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I>£0  Redaktion  des  „Centralblatts  für  Bakteriologie  und  Parasiten- 
kunde richtet  an  die  Herren  Mitarbeiter  die  ergebene  Bitte,  etwaige 
Wik^gehe  tut»  lÄ^erwng  von  besonderen  Abdrücken  ihrer  Auf" 
Mae  entweder  bei  der  JSineendung  der  Abhandhingen  an  die 
BedakUan  4»uf  das  Manuskript  sehreiben  zu  woUen  oder  spi^ 
tetiens  ntteh  Simpfang  der  ersten  Korrektwrahzüge  direkt  an 
den  Verleger,  Herrn  Qustofv  Fischer  in  Jena,  gelangen  zu 
Uusen.  Die  Ver^agshandlung  ist  leider  nicht  in  der  Lage,  später 
dmgekende  Wünsche  berücksichtigen  zu  kännen. 
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GoDokakkenznohtaDg  nnd  künstlicher  Tripper. 

[Aqs  dem  Laboratorfo  bacteriolögico  de  la  Facnltad  de  Medicina  de 

Barcelona.] 
Vorläufige  Mitteilung 

Von 

Dr.  IL  Turrö. 

Meine  Arbeit  umfaßt  folgende  drei  Punkte:  1)  Züchtung  des 
Gonoeoccus  auf  sauren  Nährböden;  2)  Erzeugung  des  Trippers  bei 
Hoaden  und  8)  Sctaildening  der  mikroskopischen  Kennzeichen  des 
O0BOCOCCU& 

1)  Züchtung  des  Gonoeoccus  auf  sauren  Nährböden. 
'Mpperfaani    ist    alkalisch,    erlangt    aber    seine    natürliche    Säure 
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2  IL  Tnrr^, 

wieder,  sobald  der  Eiter  sich  eu  Boden  gesetzt  hat  Wenn  man 
denselben  in  den  Brütofen  bringt,  bekommt  man  am  fidgenden  Tage 
eine  fast  reine  Kultur  des  Gonococcus,  während  auf  dem  Boden 
sich  reichlich  Streptokokken  und  sonstige  Bakterien  entwickeln. 
Diese  auffallende  Erscheinung  rührt  Yon  der  Säure  des  Harns  her; 
denn  man  braucht  denselben  nur  leicht  alkalisch  zu  machen  und  der 
Gonococcus  entwickelt  sich  nicht  mehr.  Wenn  man  Harnstoff  oder 
irgend  eins  der  natürlich  im  Harne  enthaltenen  Salze  beifügt,  so  wird 
das  Wachstum  des  Gonococcus  spärlich  oder  auch  ganz  aufgehoben; 
wenn  man  dagegen  Vs  Proz.  Catillon*sches  Peptonpulver  zusetzt, 
ohne  die  Säure  zu  neutralisieren,  so  wird  das  Wachstum  viel  üppiger. 
Wenn  man  den  Peptonzusatz  auf  1  Proz.  bringt,  so  kommt  trotz 
der  starken  Säure  eine  Gonokokkenentwickelung  zustande.  In  ste- 
rilisiertem gesundem  Harne,  mit  oder  ohne  Peptonzusatz,  erhält  man 
immer  mit  Trippereiter,  sowohl  frischem  als  altem,  eine  Gonokokken- 
zucht 

Diese  Beobachtungen  haben  mich  dazu  veranlaßt,  Züchtungs- 
versuche auf  saurer  Gelatine  anzustellen,  wozu  ich  neutrale  Rind- 
fleischbrühe mit  10  Proz.  nicht  neutralisierter  Gelatine  und  Vi — 1 
Proz.  Peptonpulver  versetzte.  Auf  solch  stark  saurem  Nährboden 
gedeiht  der  Gonococcus  ganz  gut,  und  selbst  der  Zusatz  eines 
l'ropfens  Salzsäure  zu  100  ccm  bringt  nur  eine  Verlangsamung  des 
Wachstums  zustande.  Eine  Stichkultur  entwickelt  sich  bei  22—24^ 
in  zwei  Tagen  von  der  Oberfläche  bis  zum  Boden  in  Gestalt  einer 
weißen  Linie  und  fällt  immer  rein  aus,  da  andere  Bakterien,  auch 
wenn  man  sie  absichtlich  hineinsät,  wegen  der  Säure  nicht  zur  Ent- 
wickelung  gelangen.  Nach  Strichsaat  entwickelt  sich  eine  weiße 
Linie,  die  sich  zu  einem  1  cm  breiten  Bande  gestaltet  und  durch 
Querstreifung  der  Kultur  ein  ganz  charakteristisches  Aussehen  ver- 
leiht. 

Der  reine  Gonococcus  verursacht  niemals  eine  Verflüssigung 
oder  Erweichung  der  sauren  Gelatine.  Die  Kolonieen  der  Platten- 
kulturen lassen  sich  mit  keinen  andern  verwechseln.  Sie  erscheinen 
als  weiße  Punkte,  die  sich  beim  Wachsen  wie  Segmente  einer  frisch 
polierten  Elfenbeinkugel  über  die  Oberfläche  erheben ;  das  Wachstum 
scheint  beständig  fortzudauern;  denn  noch  zwischen  dem  15.  und 
20.  Tage  konnte  mit  einem  Zirkel  eine  Ausbreitung  konstatiert 
werden.  Um  die  Kolonieen  oberflächlich  zu  erhalten,  wurde  die 
Saatflüssigkeit  auf  die  erstarrte  Gelatineplatte  aufgeschwemmt. 

Die  Züchtung  in  Peptongelose  und  in  Peptonbouillon  ist  ebenfalls 
erfolgreich.  Wenn  man  10-proz.  Gelatinebouillon  eine  halbe  Stunde 
lang  einer  Temperatur  von  125®  aussetzt,  so  erhält  man  eine 
Flüssigkeit,  die  das  Gerinnungsvermögen  eingebüßt  hat;  setzt  man 
derselben  3  Proz.  Gelose  und  ^lf—1  Proz.  Peptonpulver  zu,  so  be- 
kommt man  Nährböden,  auf  denen  bei  35®  schon  in  24  Stunden  sich 
Kolonieen  entwickeln. 

Der  Trippereiter  ist  für  den  Gonococcus  ein  starkes  Gift, 
welches  das  Wachstum  verringert  und  Rückbildungsformen  zur  Er- 
scheinung bringt  Wenn  man  mit  destilliertem  Wasser  verdünnt  und 
die  Eiterkügelchen  durch  Absetzenlassen  trennt,  kommen   die  ver- 
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ioderten  FormoD  nicht  mehr  zum  Vorschein;  24-stündiger  Eiter 
kämt  auf  sanren  Nfthrböden  ebensowenig  als  auf  nentralen  und 
alkalischen. 

Die  Lebensfähigkeit  des  Gonococcns  scheint  mit  der  Zeit 
Dor  za  erlahmen,  nicht  aber  ganz  zu  erlöschen,  da  71  Tage  alte 
PeptonboniUonkultaren  sich  noch  fruchtbar  erwiesen.  Auf  alkalische 
Nährböden  Qbertragen,  wachsen  sie  ganz  gut,  wobei  sie  den  Nähr- 
boden trichterförmig  zu  einem  trüben  Syrup  erweichen;  bei  der 
swdten  Debertragung  erlischt  die  Keimfähigkeit  und  die  Ueberpflanzung 
aafflanr^  Nährboden  stellt  dieselbe  nur  unvollkommen  wieder  her.  Wie 
alt  aoeb  der  Tripper  sein  mag,  auf  saurem  Nährboden  gelingt  es 
immer,  das  Neißer*sche  Microbium  zu  zOchten,  wie  die  Unter- 
soduuig  bei  11  Dirnen  ergab,  deren  Erkrankung  vor  drei  Monaten 
im  jüngsten  und  vor  elf  Jahren  im  ältesten  Falle  erfolgt  war;  ist 
der  Tripp^  schon  sehr  alt,  so  ist  es  zweckmäßig,  den  Peptongehalt 
des  Nihrbodeos  auf  2  Proz.  zu  erhöhen. 

IMe  rasche  AJkalisierung  des  Nährbodens  durch  den  Gonococcus 
ermöglicht  die  spätere  Verunreinigung  der  Kulturen  durch  die  Eiter- 
koktai,  die  dann  die  Gelatine  mehr  oder  weniger  schnell  verflüssigen. 
Ana  altem  Eiter  entwickeln  sich  auch  auf  saurem  Nährboden  noch 
andere  Bakterienarten.  Eine  derselben  ist  ein  Stäbchen,  das  sich 
recht  bäujGg  im  Harne  findet,  in  den  Bouillonkulturen  Fadeogestalt 
annimmt  und  die  Gelatine  so  ausnehmend  rasch  verflüssigt,  daß  es 
den  Namen  Bacillus  voraz  verdient  Derselbe  ist  rasenbildend 
ond  wichst  sowohl  afirobisch  als  anaßrobisch. 

Ein  bst  stetiger  Begleiter  des  Gonococcus  ist  ein  länglicher 
Diplococcus,  der  darum  wohl  Diplococcus  commensalis 
gensiiDt  werden  könnte;  vom  Gonococcus  unterscheidet  er  sich 
durch  die  verschiedene  Größe  und  die  Asymmetrie  seiner  Hälften ; 
gegra  die  Färbeflüssigkeiten  verhält  er  sich  gleich;  ebenso  gedeiht 
er  Ulf  sauren  Nährböden  und  selbst,  wenn  auch  erst  in  3—4  Tagen, 
ia  mit  Salzsäure  (1  Tropfen  auf  20  ccm)  versetzter  Bouillon,  die  für 
den  Gonococcus  steril  ist  Auf  saurer  Gelatine  entwickelt  er  sich 
iebött,  ohne  sie  zu  verflüssigen;  der  Strich  erhebt  sich  kaum  über 
die  Oberfläche  und  nimmt  eine  goldgelbe  Färbung  an.  Auf  neutraler 
BDd  alkalischer  Gelatine  keimt  dieser  Diplococcus  schlecht  und 
taagaam,  und  die  gelbe  Färbung  zeigt  sich  erst  spät.  Es  ist  nichts 
Cagewöhnliches,  auf  dem  weißen  Striche  einer  Gonokokkenkultur  gelbe 
Pnnkte  und  aogar  ein  den  Strich  zum  Teil  oder  auch  ganz  her 
deckeades  gelbes  Band  entwickeln  zu  sehen.  Dieser  Diplococcus 
eommensalis  findet  sich  auch  im  Tripperharne,  den  man  8  Tage 
itog  hat  faulen  lassen ;  Virulenz  scheint  er  nur  ausnahmsweise  zu 
beaitzeu.  Mehrere  Male  ist  er  auch  im  Sputum  von  Schwindsüchtigen 
beohiditel  worden. 

2)  Künstlicher  Tripper.  Im  Gegensatze  zu  der  Unschäd- 
lichkeit des  auf  alkalischen  Nährböden  gezüchteten  Gonococcus 
fsr  die  Versuchstiere  zeigt  sich  der  auf  sauren  Nährböden  erhalten/e, 
hOchat  virulent  für  Hunde.  Man  braucht  diesen  nur  die  Vorhaut 
svodaflatreifen  und  die  Eichel  mit  einer  Kolonieen-  oder  Strichkultur 
leichthiB  zu  bescbniieren,  um  die  Infektion  zu  Wege  zu  bringen, 
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rang  des  AUgemeinbefiDdens ,  etwas  Appetit  Am  19.  Juni  kein 
Fieber,  keine  Schweiße,  weniger  Hasten  und  Aaswurf.  Schall  and 
Atmung  in  den  Infraclaviculargruben  normal,  in  den  Supraclavicular- 
und  Supraspinalgruben  noch  etwas  D&mpfung  und  einige  Rasselge- 
räusche. Sputum  bacillenfrei.  10.  Juli  vollständige  Herstellung  der 
physiologischen  Lungenfunktionen,  Allgemeinbefinden  ausgezeichnet. 
Das  Körpergewicht  steigt  von  53,3  kg  am  26.  Juni  auf  63,2  kg  am 
24.  November.  Im  Dezember  wird  der  Patient  an  Influenza  be- 
handelt, wobei  aufs  neue  konstatiert  wird,  daß  die  Lungen  völlig 
normal  funktionieren. 

Fall  19.  Soldat,  aufgenommen  den  18.  April  1893.  Hatte  vor 
2  Jahren  Hämoptoe,  seitdem  beständig  Husten,  besonders  in  den 
letzten  Tagen,  mit  geringem,  oft  blutig  gestriemtem  Auswurfe. 
Dämpfung  und  verschärftes  Atmen  in  beiden  Fossae  supraspin., 
Dämpfung  und  feuchte  Basseigeräusche  in  den  Supra-  und  Infracla- 
viculargruben. Appetit  gut.  Gewicht  60,7  k.  Im  Sputum  Bacillen 
vorbanden.  20.  April  Beginn  der  Kur.  Nach  8  Tagen  Abnahme 
der  Rasselgeräusche  links.  8.  Mai  Dämpfung  und  verschärftes 
Atmen  in  den  Fossae  supraspin.  geschwunden.  27.  Mai.  Husten  und 
Auswurf  haben  aufgehört,  Atmung  und  Schall  überall  normal.  Ba- 
cillen nicht  mehr  zu  finden. 

Fall  20.  Soldat,  aufgenommen  am  21. September  1892.  Hatte 
seit  einem  Jahre  Husten  mit  leicht  blutigem  Auswurfe.  Auf  der 
linken  Lungenspitze  verschärftes  Atmen  und  Rhonchi  sibilantes  ohne 
wahrnehmbare  Veränderung  des  Schalles.  Trockene  und  feuchte 
Rasselgeräusche  in  den  übrigen  Lungenpartieen  rechts,  leichte 
Dämpfung  an  einer  kleinen  Stelle  auf  der  Mitte  des  Thorax  hinten. 
Trockene  und  feuchte  Rasselgeräusche  auf  der  ganzen  rechten  Lunge. 
7.  Oktober:  Leichte  Hämoptoö.  20.  Oktober:  Auf  der  linken  Infra* 
claviculargrube  tympanitischer  Schall,  amphorisches  Atmen,  metallisch 
klingende  Rasselgeräusche.  Auswurf  eitrig.  30.  November:  Beginn 
der  Kur  nach  Feststellung  zahlreicher  Bacillen  im  Sputum.  17.  Dezem- 
ber: Etwas  Besserung  des  subjektiven  Befindens  und  des  Appetites. 
12.  Januar  1893:  Husten  weniger  quälend,  Auswurf  schleimig-eitrig. 
Die  gedämpfte  Stelle  und  die  Rasselgeräusche  im  linken  Dnterlappen 
sind  verschwunden.  Kein  pathologisches  Symptom  auf  der  rechten 
Lunge.  Bacillen  vorhanden.  25.  Januar:  Rasselgeräusche  fiber  dem 
linken  Oberlappen  nicht  mehr  zu  hören.  In  der  linken  Subclavicu- 
largrube  klingt  das  Atmen  noch  etwas  bronchial,  der  Perkussions- 
schall  ist  dort  beinahe  normal.  Auswurf  schleimig  und  bacillenfrei. 
15.  März:  Vollständige  Wiederherstellung  der  normalen  Lungenver- 
hältnisse. Körpergewicht  67  kg  (30.  November  1892  58,9  kg).  Im 
Dezember  1893  vollkommen  gesund. 

Fall  21.  Soldat,  aufgeoommen  am  10.  Januar  1893.  Hatte 
wiederholt  an  Bronchialaffektionen  gekrankt,  hatte  seit  einigen  Tagen 
heftigen  Husten  mit  starkem  Auswurfe.  Abgesdiwächtes  Atmen  auf 
beiden  Lungenspitzen,  Dämpfung  und  kleinblasiges  j^sseln  in  den 
Fossae  supraspin.,  besonders  links.  Das  sdileimig-eitrige  Sputum 
enthält  zahlreiche  Tuberkelbacillen.  Kein  Fieber ,  Gewicht  60,5  kg. 
11.  Januar:    Beginn  der  Behandlung.     1.  Februar:   Funktion    der 
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Oberlappen  normal  bis  auf  etwas  Dämpfung  und  mäßige  Rasselge- 
räusche in  den  Fossae  supraspinatae.  24.  Februar:  Ueberall  nor- 
maler Schall,  aber  noch  einige  geringe  Rasselgeräusche.  Sputum 
gering,  fast  ganz  schleimig,  aber  noch  bacillenhaltig.  7.  März:  Noch 
einige  Rasselgeräusche  auf  der  linken  Lungenspitze,  Bacillen  ver- 
schwunden.   18.  April :  Als  vGllig  geheilt  entlassen.    Gewicht  64,2  k. 

Fall  22.  Soldat,  aufgenommen  am  20.  Februar  1893.  Stark 
abgemagertes  Individuum,  hatte  1892  rechtsseitige  Pneumonie  über- 
standen. Bemerkte  seit  einiger  Zeit  Schmerzen  in  der  rechten  Brust- 
hälfte, hatte  Husten  und  profuse  Nacbtschweiße.  Die  Untersuchung 
ergab  eine  Dämpfungszone,  welche  von  der  rechten  Regio  supra- 
spinosa,  ausgesprochener  werdend,  bis  zum  Angulus  scapulae  hinab- 
reichte. Ueber  dieser  Partie  hOrte  man  klein-  und  mittelblasiges 
Rasseln  mit  bronchialem  Atmen;  in  den  tieferen  Partieen  war  das 
vesikuläre  Atmen  v5llig  verschwunden  und  der  Pektoralfremitus  ver- 
stärkt. Schleimiger  Auswurf,  kein  Fieber.  Bacillen  erst  am  10.  März 
grfnnden,  die  Kur  am  11.  März  begonnen.  6.  April:  Dämpfung  ge- 
ringer, feuchte  Rasselgeräusche  deutlich.  Bacillen  vorhanden.  13.  April: 
Ba^elgeräusche  nur  noch  in  der  Fossa  supraspioata.  Keine  Bacillen 
mehr.    20.  April:  Geheilt  entlassen. 

Fall  23.  Soldat,  aufgenommen  den  16.  Juni  1893.  Vor  einem 
Jahre  Bronchialkatarrh.  Symptome  eines  diffusen  Bronchialkatarrhes 
auf  beiden  Lungen,  auf  den  Lungenspitzen,  besonders  rechts,  außer- 
dem zahlreiche  Rasselgeräusche  und  etwas  abgeschwächter  Schall. 
Häufige  Hustenanfälle,  schleimig-eitriger  Auswurf.  Appetitlosigkeit, 
Abendtemperatur  38,5  ^  Am  21.  Juni  wird  nach  dem  Auffinden  von 
Bacillen  im  Auswurfe  die  Behandlung  begonnen.  30.  Juni :  Das  Fieber 
geschwunden.  10.  Juli:  Die  Rasselgeräusche  sind  auf  den  unteren 
Lungenpartieen  nicht  mehr,  auf  den  oberen  in  geringerem  Grade  zu 
hören«  Hasten  weniger  häufig,  Auswurf  spärlicher,  noch  mucopuru- 
lent  nnd  bacillenhaltig.  Appetit  und  Allgemeinbefinden  besser. 
20.  Juli:  Nur  noch  in  der  Fossa  supraclav.,  rechts  einige  Rasselge- 
räusche. Sputum  bacillenfrei.  25.  Juli:  VGllig  normale  Lungen- 
fonktionen.  31.  Juli  geheilt  entlassen,  nimmt  sofort  seinen  Dienst 
wieder  anf. 

Fall  24.  Soldat,  aufgenommen  den  6.  März  1893.  Auf  der 
rechten  Spitze  krepitierendes  Rasseln  und  Bronchialatmen,  abge- 
schwächter Schall.  Ueber  den  tieferen  Partieen  der  rechten  Lunge 
ausgesprochene  Dämpfung,  Bronchialatmen  und  verstärkter  Pektoral- 
fremitus.  Quälender  Husten  entleert  rostfarbenes  Sputum.  Abend- 
temperalur  39,5^.  Am  11.  März  fällt  das  Fieber  kritisch  ab,  am 
20.  ist  Resolution  der  Pneumonie  eingetreten,  doch  bleiben  die 
Spitzensymptome  bestehen.  16.  April:  Kleines  pleuritisches  Exsudat 
links,  welches  am  26.  April  den  Schulterblattwinkel  erreicht.  Im 
Spotum  Tnberkelbacillen  gefunden.  3.  Mai  Beginn  der  Kur.  Ge- 
wicht 57,8  kg.  13.  Mai:  Beginnende  Resorption  des  Exsudates,  All- 
gemeinbefinden und  Appetit  vermehrt,  Bacillen  noch  vorhanden. 
27.  Mai:  Keine  Bacillen,  auf  der  rechten  Spitze  noch  etwas  Rasseln. 
7.  Juni:  Langenfnnktion  normal,  18.  Juni  wird  Patient  geheilt  ent- 
lassen.   Gewicht  61,1  kg. 
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Fall  25.  Soldat,  aufgenommeD  den  8.  März  1893.  In  den 
tiefen  Partieen  der  rechten  Lange  mittelblasiges  feuchtes  Bassein,  in 
den  oberen  Schnurren.  Mäßiger  Husten,  Auswarf  schleimig,  geringe 
abendliche  Temperatursteigerang.  13.  Mai:  Beginn  der  Behandlung, 
nachdem  im  Sputum  Tuberkelbacillen  gefunden  worden  waren.  15.  Mai: 
Keine  erhöhte  Abendtemperatur  mehr.  20.  Mai :  Die  Rasselgeräusche 
in  den  tiefen  Lungenpartieen  sind  verschwunden,  in  den  oberen 
findet  man  verschärftes  Atmen  and  trockenes  Rasseln.  28.  Mai: 
Wiederherstellung  der  physiologischen  Verhältnisse  auf  den  Lungen, 
keine  Bacillen  mehr,  31.  Mai  als  geheilt  entlassen. 

F al  1  26.  Soldat  aufgenommen  den  2.  Mai  1893.  Von  schlechter 
Konstitution,  seit  3  Jahren  an  Bronchialkatarrh  leidend,  welcher  sich 
zum  Frühjahre  verschlimmert  hatte.  Seit  4  Tagen  quälender  Husten 
und  Fieber.  Rasselgeräusche  über  dem  rechten  Mittellappen,  Dämpfung 
und  zahlreiche  Rasselgeräusche  auf  der  Fossa  supraspin.  und  sabra- 
clav.  rechts,  verschärftes  Atmen  auf  der  ganzen  linken  Lunge. 
Abendtemperatur  39,5 ^  16.  Mai:  Untersuchung  des  Sputums  nega- 
tiv. 26.  Mai :  Nachtschweiße,  Kräfteabfall,  Diarrhöe  und  Verdauungs- 
störungen. 6.  Juni:  Kavernensymptome  auf  der  rechten  Infraclavi- 
culargrube.  Fortgesetzt  blutige  Diarrhöen.  Keine  Bacillen  im 
Auswurfe.  Abend temperatur  39,8 ^  16.  Juni:  Bacillen  gefunden,  am 
18.  die  Kur  begonnen.  29.  Juni:  Beständiges  Fieber,  Diarrhöe  un- 
stillbar. Es  ist  nicht  zu  hindern,  daß  der  Patient  die  Sputa  ver- 
schluckt. Bei  weiterer  Verschlechterung  des  Patienten  wird  am 
11.  Juli  die  Behandlung  aufgehoben.  13.  Juli  Exitus.  Sektionsbefund: 
Drei  große  Kavernen  im  rechten  Oberlappen,  kleinere  im  Mittel- 
lappen. Peribronchitis  tuberculosa  in  dem  ganzen  Reste  der  Lungen. 
Pleuritis  tuberculosa.  Multiple  Ulcerationen  im  Darme,  Tuberkulose 
des  Peritoneums,  Verkäsung  von  Mesenterial-  und  Retroperitoneal- 
drüsen. 

Aus  der  Krankengeschichte  des  vorbeschriebenen  Falles  läßt 
sich  folgern,  daß  die  Tuberkulose  vor  Beginn  der  nur  wenige  Tage 
dauernden  Behandlung  bereits  generalisiert  war. 

Fall  27.  Soldat,  aufgenommen  den  7.  Juni  1893.  Hereditär 
belastet.  Seit  6  Monaten  Husten  mit  reichlichem  Auswurfe,  seit  einigen 
Tagen  Fieber  und  Nachtschweiße.  Auf  der  rechten  Spitze  reichliche 
trockene  und  feuchte  Rasselgeräusche,  auf  der  linken  verschärftes 
Atmen  und  Rhonchi.  Schleimig-eitriger  Auswurf  bacillenhaltig. 
Abendtemperatur  39 ^  Ausgesprochene  Abmagerung.  9.  Juni:  Be- 
ginn der  Kur.  16.  Juni:  Kein  Fieber,  keine  Schweiße,  Appetit 
besser.  20.  Juni:  Rasselgeräusche  nur  noch  rechts,  Auswurf  und 
Bacillenmenge  geringer,  äo.  Juli:  Rasselgeräusche  nur  noch  in.  der 
Fossa  supraspinata  rechts.  Husten  gering,  Auswurf  schleimig  und 
bacillenfrei.  10.  August:  Normaler  Lungenbefund.  Kräfte  und 
Appetit  gut.  21.  September:  Geheilt  entlassen.  Gewicht  57,1  kg 
(7.  Juni  53  kg.). 

Fall  28.  Soldat,  aufgenommen  den  11.  Juli  1893.  Herunter- 
gekommene Konstitution.  Seit  3  Monaten  Husten,  Nachtschweiße, 
häufiger  Kopfschmerz  und  Appetitlosigkeit  Mittel-  und  kleinblasige 
Rasselgeräusche  auf  der  rechten  Lungenspitze  ohne  Veränderung  des 
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Schalles.  Auch  in  der  linken  Fossa  supraspin.  einige  geringe 
Rasselgeräusche  und  deutlich  verschärftes  Atmen.  Reichliches 
schleimiges,  bacillenhaltiges  Sputum.  15.  Juli:  Beginn  der  Behand- 
lung. 25.  Juli :  Nachtschweiße  fort,  Temperatur  seit  2  Tagen  normal. 
Appetit  stärker,  Fleischdiät  wird  verordnet.  5.  August:  Kräfte  ge- 
stiegen, Auswurf  und  Husten  geringer.  Links  sind  keine  Rasselge- 
räusche mehr  zu  hören.  15.  August:  Nur  noch  in  der  Fossa  supra- 
spin. rechts  einige  Rhonchi.  Sputum  bacillenfrei.  20.  August: 
Longenbefund  normal.  1.  September  geheilt  entlassen. 

Fall  29.  Soldat,  aufgenommen  den  12.  März  1893.  Etwas 
kachektisch  infolge  von  Malaria.  Seit  6  Tagen  Husten,  abendliches 
Fieber  und  Nachtschweiße.  Es  findet  sich  etwas  Anämie  und  Milz- 
schwellung. Auf  der  ganzen  linken  Lunge  schnurrendes  Rasseln, 
in  der  Fossa  supraspin.  und  supraclav.  links  Dämpfung  mit  krepi- 
tierendem  Rasseln.  Sputum  bacillenfrei.  14.  Mai:  Unter  Behand- 
lung mit  Chininsalzen  und  Expektorantien  schwinden  Fieber  und 
Milzschwellnng.  Dagegen  treten  auch  im  rechten  Oberlappen  klein- 
blasige Rasselgeräusche  auf.  16.  Mai:  Beginn  der  Kur,  nachdem 
Tags  vorher  Bacillen  im  Sputum  gefunden  worden.  26.  Mai:  Husten 
geringer,  desgleichen  die  Rasselgeräusche  rechts,  letztere  sind  am 
6.  Juni  ganz  verschwunden.  16.  Juni:  Sputum  schleimig,  noch  ba- 
cillenhaltig.  26.  Juni:  Pleuritisches  Reiben  in  der  linken  Seite, 
Schmerzen  daselbst  bei  tiefer  Inspiration.  6.  Juli:  Pleuritisches 
Beiben  nicht  mehr  vorhanden.  In  der  Fossa  supraspin.  rechts  noch 
rauhes  Atmen.  Sputum  frei  von  Bacillen.  16.  Juli:  Lungen- 
funktiou  normal,  17.  August  geheilt  entlassen.  Gewichtszunahme 
4,3  kg. 

Fall  30.  Aufgenommen  den  15.  Juli  1893.  Wiederholt  Bron- 
chialkatarrhe durchgemacht.  Auf  der  linken  Spitze  feine  Rasselge- 
räusche, Sputum  bacillenhaltig.  18.  Juli :  Beginn  der  Kur.  18.  August 
Keine  Bacillen,  kein  Krankbeitssymptom  auffindbar. 

Fall  31.  Soldat,  aufgenommen  den  24.  Juni  1893.  Geschwächte 
Konstitution.  Hereditär  belastet.  Kleinblasiges  Rasseln  im  linken 
Oberlappen  und  den  oberen  Teilen  des  Mittellappens.  Quälender 
Husten,  schleimig-eitriges,  bacillenhaltiges  Sputum.  Abendtemperatur 
38,5 ^  Nachtschweiße.  27.  Juni:  Beginn  der  Behandlung.  7.  Juli: 
Fieber  und  Schweiße  sind  zurückgegangen.  17.  Juli:  Bacillen  nicht 
mehr  auffindbar.  Nur  noch  in  der  Fossa  supraspin.  links  einige  ge- 
ringe Rasselgeräusche.  7.  August:  Wird  ausgemustert  und  auf 
seinen  Wunsch  entlassen,  mit  dem  Rate,  die  Kur  fortzusetzen. 

Fall  32.  Aufgenommen  den  9.  September  1893.  AUgemein- 
zostand  schlecht  infolge  von  Malaria.  Seit  2  Monaten  Husten, 
Abendfieber,  Nachtschweiße  und  große  Schwäche.  Schnurren  und 
Pfeifen  Ober  unteren  und  mittleren  Lungenpartieen  links,  krepitieren- 
des  Rasseln  Ober  der  Spitze.  Rechts  spärliche  Rhonchi  über  dem 
MitteUappen,  etwas  feines  Rasseln  auf  dem  Oberlappen.  15.  Septem- 
ber: Im  schleimig-eitrigen  Sputum  werden  sehr  zahlreiche  Tuberkel- 
bacilleo  gefunden.  16.  September:  Beginn  der  Kur.  26.  September : 
Husten  geringer,  nur  gegen  Morgen  noch  stärker,  Sputummenge  ver- 
mindert.   Fieber  und  Schweiße  sind  vorüber,  der  Appetit  stärker. 
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6.  Oktober:  Normales  Atmen  beiderseits  von  der  Basis  bis  zur  Spina 
scapulae.  Hasten  zurückgegangen,  Sputum  schleimig  and  bacillenfrei. 
10.  Okt.:  Da  der  Kranke  das  Menthakissen  h&ufig  entfernt,  um  zu 
rauchen,  wird  er  unter  besondere  Aufsicht  gestellt  16.  Okt:  Kein 
Bassein  mehr  in  den  Fossae  supraspin.  6.  Nov.:  Longenbefand 
normal.    24.  Nov.:  Gteheilt  entlassen. 

Fall  33.  Soldat  Ziemlich  kräftige  Konstitution.  Litt  seit 
einem  Bronchialkatarrh  im  Herbste  1891  beständig  an  Hasten  and 
magerte  ab.  Im  Sommer  1892  finden  sich  in  beiden^  Spitzen  In- 
filtrationen und  Basselgeräosche.  Bacillen  in  beschränkter  Zahl  im 
mucopurulenten  Sputum.  Nach  10-tägiger  Kur  hebt  sich  der  Appetit 
und  der  Hasten  nimmt  ab.  Nach  19  Tagen  sind  die  Bacillen  ver- 
schwunden und  nur  links  noch  einige  Ra»elgeräuscbe  wahrnehmbar. 
Nach  26  Tagen  Lungenbefund  normal,  nach  40  Tagen  P.  geheilt 
entlassen.  Beim  Austritt  aus  dem  Militärdienste  im  Herbste  189ä 
gesund. 

Fall  34  Soldat,  aufgenommen  den  7.  Mai  1893.  Allgemein- 
zustand  heruntergekommen.  Husten  seit  8  Tagen.  Ganz  feine 
Basseigeräusche  rechts  in  der  Fossa  infraclav.  und  supraspin.,  links 
in  der  letzteren.  Sputum  mucopurulent  und  bacillenhaltig.  8.  Mai: 
Beginn  der  Kur.  18.  Mai:  Hasten  und  Auswarf  nehmen  beständig 
ab.  Rasselgeräusche  rechts  nicht  mehr  wahrnehmbar.  20.  Mai: 
üeberall  Vesikuläratmen  zu  hOren,  Sputum  bacillenfrei,  rein  schleimig. 
23.  Mai:  Ausgemustert  und  mit  dem  Bäte,  die  Kur  fortzusetzen,, 
entlassen. 

Fall  35.  Soldat,  aufgenommen  den  14.  Mai  1893  mit  Syphilis. 
Bekommt  am  20.  Juni  Hämoptoe  und  wird  auf  die  innere  Abteilung 
verlegt  Die  Hämoptoe  wiederholt  sich,  schwächer  werdend  bis  zum 
1.  Juli.  Gedämpfter  Schall  in  beiden  oberen  Lungenhälften  und  da- 
selbst zahlreiche  klein-  und  mittelblasige  Basseigeräusche.  Unter- 
suchung des  schleimigen  Sputums  auf  Bacillen  negativ«  8.  Juli: 
Bacillen  gefunden,  daher  9.  Juli  Beginn  der  Behandlung.  19.  Juli: 
Menge  der  Rasselgeräusche  und  des  Sputums  herabgesetzt  Appetit 
und  Befinden  besser.  26.  Juli:  Sputum  blutig  gestriemt  29.  Juli: 
Die  Blutstreifen  aus  dem  Sputum  verschwinden.  Normaler  Schall 
auf  den  Lungen  bis  zur  Spina  scapulae  nach  oben.  In  der  Fossa 
supraspin.  rechts  etwas  abgeschwächter  Schall,  kein  Rasseln,  links 
noch  Dämpfung  und  Rasseln.  Appetit  vorzQglicb,  Kräfte  zunehmend. 
9.  August:  Lungenbefund  normal  bis  auf  Rasselgeräusche  in  der 
linken  Fossa  supraspin.  Bacillen  nicht  mehr  zu  finden.  15.  August : 
Normaler  Befund  überall.    27.  August:  Geheilt  entlassen. 

Fall  36.  Soldat,  aufgenommen  den  30.  Juli  1893.  Physisch 
heruntergekommen.  Hat  zweimal  Pneumonie  gehabt,  seit  einem 
Monate  Husten  mit  Fieber,  Nachtschweißen  und  Appetitlosigkeit 
Kleinblasiges  Rasseln  über  der  rechten  Spitze.  Auswurf  schleimig- 
eiterig, enthält  Bacillen.  15.  August:  Bacillen  nicht  mehr  vorhanden. 
20.  August:  Normales  Atmen  überall.    21.  August:  Geheilt  entlassen. 

Fall  37.  Aufgenommen  den  6.  Sept.  1893.  Schlecht  genährt 
und  anämisch.  Vor  4  Monaten  Gelenkrheumatismus,  seit  2  Monaten 
Husten,  abendlich  Fieber,  Nachtschweiße,  schlechter  Appetit,  blutiges 
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Spatom.  Auf  der  linken  Spitze  klein-  und  mittelblasiges  Rasseln, 
anf  der  rechten  verschärftes  Atmen  und  Rhonchi.  Im  Sputum 
Taberkelbadllen.  7.  Sept:  Anfang  der  Kur.  12.  Sept.:  Schweiße 
haben  aufgehört.    15.  Sept.:  Rechte  Lunge  giebt  normalen  Befund. 

19.  Sept.:  Befand  auf  beiden  Lungen  normal.  Keine  Bacillen  im 
Sputum.  21.  Sept :  Entlassen,  mit  der  Empfehlung,  die  Kur  fortzusetzen. 

Fall  38.  Aufgenommen  den  12.  Oktober  1898.  Leidet  seit 
einiger  Zeit  an  Husten.  Rasselgeräusche  in  der  rechten  Lungenspitze. 
Auswurf  mucopurulent  und  stark  bacillenhaltig.  14.  Oktober:  Be- 
ginn der  Behandlung.  23.  Oktobei^:  Nur  wenig  Bacillen  im  Sputum, 
Basselgerinsche  auch  in  der  linken  Spitze.  29.  Oktober:  Unter- 
sodiung  des  Sputums  negativ.  9.  November:  Rasseln  links  fast 
ganz  verschwunden.  25.  November:  Die  Rasselgeräusche  bestehen 
fort  Pleuritisches  Reiben  und  Schmerz  an  der  Tboraxbasis  links. 
18.  Dezember:  Obwohl  noch  geringe  Rasselgeräusche  in  den  Fossae 
snpraspin.  bestehen,  muß  der  Kranke  auf  seinen  Wunsch  entlassen 
werden.  Er  wird  am  9.  Januar  1894  wieder  aufgenommen,  hat  in- 
zwischen allerlei  Aussdiweifungen  begangen  und  Influenza  durchge- 
macht Zahlreiche  kleinblasige  Rasselgeräusche  im  ganzen  Bronchial- 
baume, besonders  in  den  Spitzen,  wo  sich  Dämpfung  findet  Zahlreiche 
Bacillen.  11.  Januar:  Wiederbeginn  der  Kur.  23.  Januar:  Bacillen 
nicht  mehr  auffindbar,  aber  die  Atmung  immer  mehr  erschwert  durch 
die  Bronchitis  capillaris.  Puls  schwach,  unregelmäßig,  bisweilen 
filiformis.  Aufhebung  der  Behandlung,  Goffelninjektionen.  26.  Januar: 
Dyspnoe,  Cyanose.  27.  Januar:  Exitus.  Sektionsbefund:  Pleuraer- 
guß  links.  Kleine  Cavernen  über  beide  Lungen  verstreut.  Hypostase 
in  den  Unterlappen.  Auf  dem  Durchschnitte  der  Lungen  schaumiges 
Sekret  mit  Eiter  gemischt 

Fall  39.  Soldat,  aufgenommen  den  15.  Oktober  1893.  Anämisch 
und  heruntergekommen.  Feuchte  Rasselgeräusche  und  Dämpfung 
auf  den  Lungenspitzen,  Rhonchi  sibilantes  in  der  ganzen  linken 
Lunge.  Abendtemperatur  39,5  ^  Auswurf  münzenförmig  und  bacillen- 
haltig.   Seit  einiger  Zeit  Diarrhöen.    16.  Oktober:  Beginn  der  Kur, 

20.  Oktober:  Das  Fieber  dauert  fort  Blutige  Diarrhöen  und  Leib- 
schmerzen. 25.  Oktober:  Sputum  bacillenfrei  (bereits  nach  10  Tagen 
Behandlungsdauer I).  30.  Oktober:  Besserung  der  Lungensymptome, 
Allgemeinzustand  verschlechtert  Diarrhöe  blutig  und  unstillbar, 
Schmerzen  im  Leibe.  Beständiges  Fieber,  Herzschwäche.  10.  November: 
Die  Diarrhöen  dauern  fort  Aeußerste  Schwäche,  Appetitlosigkeit 
Sputum  immer  bacillenfrei.  15.  November:  Linke  Lunge  giebt 
normalen  Befand.  Fortdauer  der  blutigen  Diarrhöen.  25.  November  t 
Tod  an  Herzparalyse.  Sektionsbefund:  Die  linke  Lunge  zeigt  nichts 
Pathol<^8che8.  In  der  rechten  Luoge  tuberkulöse  Infiltration. 
Darmtaberkulose  mit  einigen  großen  Ulcerationen.  Der  Darm  ent- 
hält viel  Blut  Mesenterial-  und  Retroperitonealdrüsen  verkäst. 
Miliartuberkel  in  der  rechten  Niere. 

Die  Autopsie  stellte  in  diesem  Falle  fest,  daß  die  tuberkulöse 
Erkrankung  nicht  auf  die  Lungen  beschränkt  war.    Der  Lungenbefund 
zeigte    eine    gewisse    Besserung,    Todesursache    war    die    Darm- 
tuberkulöse. 
zn.Bi.  s 
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Fall  40.  Mann  von  etwa  35  Jahren,  von  achlechter  KoDstitation. 
Seit  3  Jahren  Hasten  und  Krftfteverlost  1891  Plearitis  exsudativa 
sinistra,  welche  in  einigen  Monaten  hdlte.  Fortgesetzt  Husten  und 
abendliches  Fieber,  2inal  reichliche  Hämoptoe  Im  Herbste  1893 
findet  sich  Dämpfung  in  der  Fossa  supra-  und  infraspin.  links  und 
^mpanitischer  Schall  in  der  Fossa  subclavic.  Unks.  Auf  diesen 
Partieen  findet  man  zahlreiche  klein-  und  mittelblasige  Rasselgeräusche. 
Appetit  schlecht,  bedeutende  Abmagerung.  Untersuchung  des  Sputums^ 
welches  schleimig-eitrig  und  münzenförmig  ist,  ergiebt  Badllen» 
Nach  26-tägiger  Behandlung  waren  keine  wesentlichen  Aenderungen 
eingetreten,  nur  die  Zahl  der  Bacillen  etwas  verringert.  Der  Kranke 
gesteht  zu,  daß  er  des  Nachts  das  Menthakissen  fortgelassen  habe. 
Nachdem  dies  verboten  worden,  sind  am  42.  Tage  die  Bacillen  aus. 
dem  Sputum  verschwunden,  am  46.  Tage  sind  nur  noch  in  der  Fossa 
subclavicularis  einige  Rasselgeräusche  zu  hören.  Nach  84  Tageiv 
vollständige  Wiederherstellung. 

Fall  41 — 44  betrifft  Individuen  aus  der  Privatpraxis,  welche^ 
sämtlich  geheilt  wurden.  Einer  dieser  Patienten,  welcher  die  Kreosot- 
Solution  nicht  vertragen  konnte,  erhielt  nur  Menthainhalationen. 

Sclilufsfolgerniigeiu 

Die  Krankengeschichten  berechtigen  uns,  folgende  Schlüsse  in 
Bezug  auf  die  Wirksamkeit  der  von  uns  vorgeschlagenen  neuea 
Methode  zur  Behandlung  der  Lungentuberkulose  zu  ziehen: 

1)  Die  Tuberkelbacillen  verschwinden  aus  dem  Auswurfe  in  einer 
Zeitdauer,  welche  bisher  zwischen  10^)  und  60  Tagen  geschwankt 
hat.  Dieses  Verschwinden  der  Bacillen  tritt  konstant  ein,  außer 
wenn  der  Kranke  kurze  Zeit  nach  Beginn  der  Behandlung  stirbt. 
Die  baktericide  Kraft  der  Essentia  menthae,  welche  in  vitro  erwiesen 
ist,  äußert  sich  also  auch  in  der  Lunge  bei  Einatmung  derselben. 
Die  Bedeutung  dieser  Thatsache  kann  niemand  verkennen. 

2)  Alle  Kranken  mit  Lungentuberkulose,  welche  nicht  durch 
tuberkulöse  Affektionen  in  anderen  Organen  kompliziert  war,  wurden 
vollständig  mit  der  von  uns  empfohlenen  Behandlungsmethode  ge- 
heilt, ausgenommen  die  Fälle,  in  welchen  das  Eindringen  der  Mentha- 
essenz  in  die  Verzweigungen  des  Broncbialbaumes  durch  Blut,  das 
in  dieselben  extravasiert  war,  erschwert  wurde. 

Vollständige  Heilung  wurde  nicht  nur  in  Fällen  von  Tuberkulose 
im  ersten  Stadium,  sondern  auch  in  solchen  im  fortgeschritteneren 
Stadium  erreicht,  auch  wenn  die  physikalischen  Zeichen  von  Kavernen 
zu  Tage  lagen.  Alle  Geheilten  zeigten  kein  einziges  Krankheits- 
symptom mdir  bei  der  physikalischen  Untersuchung  der  Lungen  und 
die  Untersuchung  des  Sputums  auf  Tuberkelbacillen  blieb  immer 
negativ.  Bei  vielen  fand  sich  Gelegenheit,  Nachricht  Ober  ihren 
günstigen  späteren  Gesundheitszustand  zu  erhalten  und  bei  einigen 
fand  die  Heilung  schon  vor  längerer  Zeit,  vor  4  und  selbst  5  Jahren  statte 

Wie  sich  die  anatomischen  Verhältnisse  der  Lungenpartieen  ge- 
stalten, welche  zuerst  tuberkulös  infiltriert,  gelegentlich  von  weiten 

1)  Dieses  Minimum  wnrde  seit  VerofiFeDÜichnng  der  Torlänflgen  MitteUang  erreicht. 
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Kavernen  durchsetzt  waren  und  nach  der  Kur  vollständig  funktio- 
nierten, das  de  visu  zu  konstatieren,  fand  ich  bisher  mangels  ge- 
eigneten Sektionsmateriales  noch  keine  Gelegenheit. 

Nach  den  Stadien  von  Loomis^  über  die  Heilung  von  tuber- 
kolOsen  LuDgenprozessen,  bei  welchen  er  sich  auf  das  sehr  reiche 
Material  des  Krankenhauses  Bellevue  in  New-York  stützte,  ist  die 
NeubilduDg  von  Bind^ewebe  das  einzige  Mittel,  welches  der  Körper 
zur  Heilang  benutzt.  Dasselbe  ersetzt  das  Parenchym  und  wandelt 
sich  in  Narbengewebe  um.  Dieser  Heilungsprozeß  muß  natürlich  in 
der  Longe  solche  Modifikationen  hervorbringen,  daß  man  dieselben 
bei  genauer  physikalischer  Untersuchung  wahrnehmen  kann.  Binde- 
gewebsknötchen  und  kleine  Indurationen  an  der  Oberfläche  der  Lungen 
und  von  geringer  Dicke  können  freilich  keine  physikalisch  erkenn- 
baren Erscheinungen  verursachen.  Aber  leere  Kavernen,  Narben, 
welche  große  Zonen  von  Lungenparenchym  ersetzt  haben  unter  be- 
trächtlicher sekundärer  Verminderung  des  Volumens  derselben,  und 
noch  mehr  die  kompakten  Massen,  welche  einen  ganzen  Lappen 
substituiert  haben,  müssen  durch  die  klinische  Untersuchung  nach- 
weisbar sein. 

Die  Wiederkehr  normalen  SchaUes  und  die  Wiederherstellung 
des  vesiknl&ren  Atmens  in  toto  auch  in  Lungen,  welche  weite 
Kavernen  enthielten,  wie  es  bei  einigen  Fällen  mit  unserer  Heil- 
methode erreicht  wurde,  können  durch  die  Beobachtung  von  Loomis 
nicht  ausreichend  erklärt  werden. 

Es  ist  zu  berücksichtigen,  daß  nach  Klebs*)  die  Zellen  des 
tuberknlOsen  Gewebes  sich  in  normale  Gewebszdlen  umwandeln 
können.  Danach  kann  die  Tuberkulose  nicht  nur  durch  Narben- 
bildung, sondern  auch  durch  Umwandlung  des  tuberkulösen  in  normal 
funktionierendes  Gewebe  zur  Heilung  gelangen.  Außerdem  wurde 
von  einzelnen  Klinikern  (Petrone  und  Anderen)  ein  Versuch  der 
Gewebsregeneration  in  der  Gestalt  der  Bildung  feiner  Palissaden  von 
Stack  mit  Karmin  sich  fj&rbenden  Epithelzellen  beobachtet. 

Wir  müssen  abwarten,  daß  die  SektionsbeAmde  uns  die  ana- 
tomischen Verhältnisse  der  Lungen  von  Kranken,  welche  nach  unserer 
Methode  geheilt  sind,  kennen  lehren,  auch  betreffs  der  Frage,  ob  sich 
in  denselben  Tuberkelbacillen  im  Bindegewebe  eingeschlossen  und 
Adlig,  die  Krankheit  wieder  anzufachen,  vorfinden.  Was  die  voll- 
ständige Funktionsfilhigkeit  solcher  Lungen  anbelangt,  so  ist  die- 
selbe nur  durch  Wiederherstellung  des  normalen  Gewebes  zu  erklären, 
wdche  Möglichkeit,  obschon  bisher  für  undenkbar  gehalten,  doch  in 
einigen  Beobachtungen  eine  Stütze  findet 

3)  Diese  einfache  und  wirkungsvolle  Methode  läßt  sich  ohne 
jeden  Schaden  in  Anwendung  ziehen. 

4)  Mangels  geeigneten  Materials  konnten  bisher  noch  keine  Ex- 
perimente gemacht  werden,  um  festzustellen,  ob  Menthainhahitionen  Ver- 
suchstieren Immunität  gegen  die  experimentelle  Tuberkulose  verleihen. 

1)  Loomis,  Hodieal  Record.  1892.  9.  Jan. 

S)  Klebf,  Blforma  m«d.  Vol.  II.  1892.  No.  107. 
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Znr  Methodik  der  Eultor  änaerober  Bakterien. 

(Erster  Teil  ans  der  Arbeit  ,,Deber  anaSrobe  Eiterung  der  Mikroben*^ 

welche  von  der  medizinischeD  Fakult&t  mit  goldener  Medaille  und 

Pirogoff's  Prftmie  gekrOnt  ist.) 

[Aus  dem  Laboratorium  der  allg.  chirurgischen  Pathologie  von 

Prof.  A.  Pawlowski  zu  Kiew.] 

Von 

Wsewolod  Lnliliiskl. 

Mit  4  Fignrw. 

Ungeachtet  der  zahlreichen  bekannten  Methoden  f&r  das  ZQchten 
anaörober  Bakterien  läßt  die  Methodik  der  anaßroben  Kultur  noch 
viel  zu  wünschen  übrig.  Die  Fehler  des  größten  Teiles  der  gegen- 
wärtigen Methoden  bestehen  einerseits  in  technischen  Schwierig- 
keiten, welche  der  Gebrauch  dieses  oder  jenes  Apparates  darbietet, 
dann  auch  in  Abwesenheit  der  vollen  Anaärobiose  bei  der  einen  oder 
anderen  Methode.  Wenn  man  sich  eine  ganz  vollkommene  Methode 
anaärobischer  Kultur  vorstellen  will,  so  muß  sie  nach  unserer 
Meinung  folgenden  Bedingungen  entsprechen:  1)  Die  Abwesenheit 
des  freien  Sauerstoffes  nach  der  Entfernung  desselben  muß  eine 
möglichst  vollständige  sein;  2)  die  Methode  muß  einfach  und  nicht 
lästig  sein;  3)  sie  muß  die  Mikroben  bei  beliebiger  Temperatur  und 
auf  beliebigen  Nährboden  züchten  lassen;  4)  sie  muß  auch  zur  Züch- 
tung anaOrober  Bakterien  auf  Platten  oder  in  Pe tri -Schalen  dienen. 

Um  alle  diese  Forderungen  zu  erfüllen,  habe  ich  die  zwd  fol- 
genden Apparate  konstruiert: 

Der  erste  Apparat  (Figur  1)  stellt  ein  GlasgeCäß  vor  von 
25—28  cm  Höhe  und  15—17  cm  Durchmesser,  welches  aus  dem 
^lindrischen  Teile  Ä  und  den  ihn  ergänzenden  verbreiterten  Teile 
i  besteht.  In  den  cylindrischen  Teil  Ä  reicht  ein  zugeschliffener 
Teil  des  Apparates  C  fest  hinein,  welcher  aus  einem  Gürtel  a^,  der 
in  eine  zugweise  Platte  a,  übergeht,  besteht.  Letztere  hat  an  zwei 
diametral  entgegengesetzten  Seiten  zwei  Oeffnungen,  von  welchen 
eine  in  ein  kurzes,  auf  der  unteren  Fläche  der  Platte  a,  aufge- 
lötetes GlasrOhrchen  führt.  Als  Deckel  D  dient  im  Apparate  ein 
an  den  Rändern  der  Fläche  a,  fest  zugeschliffenes  Plättchen  6, 
welches  einen  Griff  k  und,  den  Oeffnungen  der  Platte  a,  entspre- 
chend, auch  zwei  Oeffnungen  hat,  über  welche  kurze  GlasrOhrchen 
{  und  m  angeschmolzen  sind. 

Die  Gebrauchsmethode  dieses  Apparates  ist  folgende:  Nachdem 
wir  auf  das  Röhrchen  des  Teiles  0  ein  GummirOhrchen,  welches 
bis  auf  den  Boden  des  Apparates  reicht,  aufgelegt  und  nachdem 
wir  die  eingeschliffenen  Flaschen  mit  Vaseline  eingeschmiert  haben« 
stellen  wir  die  Kulturen  (auf  Platten,  in  P  et  ri- Schalen,  Reagenz- 
rOhrchen  etc.)  in  den  Apparat,  richten  dann  den  Teil  C  her  und 
decken  den  Apparat  mit  dem  Deckel  D  zu,  welchen  wir  so  hin- 
stellen, daß  die  Oeffnungen  des  Deckels  D  mit  den  Oeffnungen  des 
Teiles  C  zusammenfallen  müssen.  Nun  setzen  wir  das  RObrchea 
l  oder  m,  je  nach  dem  spezifischen  Gewichte  des  zum  Versuche  ver- 
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wandten  Gases,  in  Verbindang  mit 
dem  Gasometer  oder  mit  einem  Gas 
produzierenden  Apparate  nnd  lassen 
das  Gas  1  Stünde  lang  hindurch- 
gehen. Beim  Gebrauche  von  CO*  yer- 
binden  wir  das  Röhrchen  m  mit  dem 
Gasometer  und  lassen  das  Gas  in 
den  Apparat  durch  das  GummirOhr- 
chen,  wdches  sich  im  Apparate  be- 
findet, luneindringen,  welches,  unten 
sich  ansammelnd,  die  Luft  durch  das 
zweite  Glasröhrchen  l  verdrängen 
muß.  Bdm  Gebrauche  von  H  leitet 
man  denselben  durch  das  Röhrchen  l; 
es  wird  dann  H  als  ein  Gas,  das 
Idchter  als  Luft  ist,  sich  oben  sam- 
meln und  die  Luft  durch  die  Gummi- 
röhre ausstofien.  Diese  Verteilung 
der  inneren  hinein-  und  hinausleiten- 
den Oefihungen  beschleunigt  bedeu- 
tend die  Luftverdr&ngung,  weil  da- 
durch eine  mehr  oder  weniger  rasche 
Mischung  der  Schichten  des  ein- 
dringenden Gases  mit  der  Luft  des 
Apparates  erreicht  wird.  Nachdem 
die  Luft  aus  dem  Apparate  verdrängt 
ist,  dreht  man  den  Deckel  D  (in 
einem  Winkd  von  90  Grad),  so  daß 
der  Apparat  nun  gesperrt  ist  Dann 
erübrigt  noch,  um  eine  Diffusion  des 
Gases  zu  verhüten,  das  Reservoir  B 
soweit  mit  Wasser  anzufüllen,  daß  die 
am  Deckel  angeschmolzenen  Röhr- 
chen I  und  m  von  Wasser  bedeckt 
werden  und  dann  kann  man  sicher 
sein,  daß  in  den  Apparat  nicht  die 
unbedeutendste  Menge  Luft  ein- 
dringen wird,  d.  h.  daß  die  in  den 
Apparat  gestellten  Kulturen  wirk- 
lidi  sich  unter  anaörobischen  Be- 
dmgnngen  befinden  werden. 

Die  Kulturen,  welche  man  in 
diesem  Apparate  anaörobisch  züch- 
tet, können  mit  derselben  Bequem- 
lickdt  bei  Zimmertemperatur  wie 
im  Thermostaten  aufbewahrt  werden. 
Im  letzteren  Falle  ist  es  nötig,  auf 
den  Deckel  B  eine  bdiebige  Last 
aufeulegen,  um  dn  Emporheben  des- 
sdben  bd  der  Ausdehnung  des 
Gases  während  der  Erhöhung  seiner 
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Temperatur  zu  Yermeiden.  Zu  diesem  Zwecke  ist  es  noch  beseer,  den 
Apparat  gleich  mit  erwärmtem  (35—37^)  Gase  zu  fallen,  was  man  leicht 
erreichen  kann,  wenn  man  das  Gas  in  den  Apparat  durch  ein  Schlangen- 
rohr eindringen  l&ßt,  welches  in  ein  heißes  Wasserbad  versenkt  ist. 
Der  andere  Apparat  stellt  auch  ein  cylindrisches  Glasge&S  von 
derselben  Grösse  dar  (Fig.  2),  welches  hermetisch  mit  einem  fein- 
geschliffenen Glasstöpsel  geschlossen  wird.  Oben  auf  den  entgegen- 
gesetzten Seiten  seiner  Wände  sind  zwei  Tubus  eingesetzt,  in  deren 
jedem  die  VerschlQsse  t^  und  t^  fest  eingeschlififen  sind.    Die  letzten 

erinnern  etwas  an  die 
Wu loschen  Gläschen; 
^1  dient  zum  Hmleiten 
des  Gases,  t^  zur  Ab- 
leitung der  Luft.  In 
beiden  Gläschen  (t^  und 
t^)  ist  der  Innenranm 
des  Apparates  von  der 
Außenluft  durch  eine 
Schicht  flüssigen  Vase- 
lins oder  Paraffins  (OL 
vaselini  und  Ol.  paraf- 
fini)  isoliert  (Wasser 
ist  hier  nicht  zu  be- 
nutzen, einerseits,  weil 
bei  Durchleitung  des 
Gases  in  den  Apparat 
zu  viel  Wasserdampf 
mitgerissen  wird,  an- 
dererseits, weil  es  im 
Thermostaten  rasch 
austrocknen  kann).  Da- 
mit die  FlQssigkeit  aus 
<i  bei  Verminderung 
des  Gasdruckes  (z.  B. 
bei  der  Abkühlung) 
nicht  in  den  Apparat 
hinübergezogen  wird,  dient  das  obere  Kügelchen  im  Verschlusse  <,. 
In  diesem  Apparate,  wie  auch  im  ersten,  sind  die  inneren  Ein- 
gangs- und  AusgangsöflGoungen  in  ?erschiedener  Höhe  angebracht  Zu 
diesem  Zwecke  stehen  die  in  den  Tubus  eingehenden  röhrenartigen 
Teile  der  Verschlüsse  t^  und  t^  etwas  ins  Lichte  des  Apparates  vor 
und  sind  an  seinem  Ende  zur  Aimegung  einer  Gummiröhre  eingerichtet. 
Indem  man  GummirOhren  von  entsprechender  Länge  auf  die  eine  oder 
andere  dieser  Spitzen  auflegt,  kann  man  die  innere  Eingangsöffnung 
oben  oder  unten  anbringen,  so  daß  das  Gas,  welches  schwere  als  die 
Luft  ist,  das  Geüäß  von  unten  mit  seinen  aufsteigenden  Schichten 
das  leichtere  —  von  oben  mit  hinabsteigenden  —  ^Ut 

Nachdem  das  eingeimpfte  Materid  in  den  Apparat  gestellt  und 
der  letztere  mit  dem  Stöpsel  geschlossen  ist  ^),  verbindet  man  den 


Fig.  2. 


1)  Die  geschliffene  Fläche   wird  mit  VaMÜne   beechmiert    Oberhmlb  des  StSpseU 
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Apparat  mit  dem  Oasometer  oder  Kipp 'sehen  Apimrate  und  l&St 
1—1  V>  Stunden  lang  das  Gas  dnrcbleiten.  Ist  die  Luft  aus  dem 
Apparate  entfernt,  so  trrant  man  den  Apparat  von  seiner  Ver- 
bindung und  legt  aufs  äußerliche  Böhrchen  des  Verschlusses  ^|  noch 
«in  kurzes  Oummirdhrchen  an,  welches  an  einem  Ende  mit  einem 
Glaspfiropfen  geschlossen  ist;  der  Apparat  ist  nun  fertig,  um  zur 
Entwickelung  der  Kulturen  weggesetzt  zu  werden. 

Diese  beiden  Apparate  sind  von  der  Fabrik  von  Rithin g  in 
Petersbui^  angefertigt  worden. 

IMe  Vorzüge  dieser  Apparate  sind  folgende: 

1)  Die  Manipulationen  mit  ihnen  sind  einfach  und  erfordern 
wenig  Zeit  und  Mühe. 

2)  Bei  verst&ndiger  und  gewandter  Benutzung  geben  sie  einen 
vollkommen  sauerstoffireien  Raum,  welchen  sie  längere  Zeit  in  diesem 
Zustande  erhalten. 

3)  Sie  sind  leicht,  von  geringem  Umfange  und  lassen  sich  gut 
in  die  Thermostaten  einstellen. 

4)  Sie  gestatten  die  Anlegung  von  Beagenzglas-  und  Platten- 
kultnren  und  Verwendung  aller  Nährböden. 

5)  Sie  sind  geräumig;  in  einem  Apparate  kann  man  bis  12 
Petri-Scbalen  und  bis  40  KulturrOhren  atustellen,  wodurch  man  die 
Mö^cbkeit  hat,  gleichzeitig  und  unter  gleichen  Bedingungen  eine 
bedeutende  Menge  von  Mikroben  zu  kultivieren. 

6)  Beim  Gebrauche  des  letzteren  Apparates  kann  man,  ohne  ihn 
aufzumachen,  allmählich  von  der  ASrobiose  zur  Anaärobiose  Qber- 
gden,  d.  b.  die  Mikroben  an  die  Anafirobiose  sozusagen  geradezu 
gewöhnen,  wie  es  Scholl  bei  Cholerabacillen  gemacht  hat. 

7)  Mit  Hilfe  dieser  Apparate  kann  man  den  Einfluß  verschiedener 
gas-  und  damp&rtiger  Stofife  auf  Mikroben  kennen  lernen  und 
dabei,  da  man  verschiedene  Arten  von  Mikroben  gleichzeitig  (in 
einem  Apparate)  kultivieren  kann,  den  Grad  des  Verhaltens  derselben 
unter  dem  Einflüsse  dieses  oder  jenes  Agens  bestimmen. 

8)  Der  zweite  Apparat  kann  außer  seiner  speziellen  Bestimmung 
auch  für  andere  Zwecke  dienen.  So  kann  er  mit  Bequemlichkeit  die 
Apparate  zum  Sammeln  gasartiger  Produkte  der  Kultur  ersetzen 
md  giebt  dabei  die  Möglichkeit,  die  GasbildungsOhigkeit  derselben 
Mikroben  unter  aöroben  und  anaßroben  Bedingungen  zu  vergleichen. 
Im  ersteren  Falle  sflchtet  man  den  gegebenen  Mikroben  im  Apparate, 
ohne  die  Lufk  daraus  zu  verdrängen;  im  zweiten  verdrängt  man 
dieselbe  mit  einem  indifferenten  Gase  (z.  B.  N).  Um  die  im  Apparate 
entwidodten  gasartigen  Produkte  zu  sammeln,  fahrt  man  von  t^  ein 
Oommtröhrchen  in  das  Gef&ß,  welches  mit  Quecksilber  oder  Watte 
geflUlt  und  in  einem  Bade  mit  derselben  Flflssigkeit  versunken  ist 
oad  läßt  durch  t^  aus  dem  Gasometer  N  oder  ein  anderes  Gas  in 
den  Apparat  bineindringen.  (Anstatt  des  indifferenten  Gases  kann 
man  zum  Verdränge  der  gasartigen  Produkte  auch  Wasser  ge- 
brauchen, indem  man  dasselbe  durch  t^  unter  einem  gewissen  Drucke 
dnrcblifit)    Die  Geräumigkeit  des  Apparates  läßt  die  Gasprodokte 

kaaa  inmn  Bocb  Ii^eod  eine  Flflssigkeit  (s.  B.  flflssige  VueÜDe)  gieBen;  sn  diesem 
Zveek«,  wie  mao  ee  ms  der  Zeichnnng  sieht,  stehen  die  Wftndehen  des  OeOfies  etwas 
ttv  dtn  Stdpsal  hervor. 
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YOD  einer  großen  Anzahl  der  Kulturen  erhalten  und  gerade  die 
Möglichkeit,  diese  gasartigen  Produkte  zu  jeder  Zeit  in  einzelnen 
Portionen,  ohne  den  Apparat  zu  Offnen,  zur  Analyse  zu  sammeln^ 
macht  diesen  Apparat  zu  diesem  Zwecke  sehr  verwendbar. 

FQr  einzelne  Dauerkulturen  anaOrober  Bakterien  (in  Kultur- 
röhrchen)  bei  voller  Abwesenheit  des  Sauerstoffes  bietet  der 
Apparat  Verbesserungen  der  L  i  bor  ius 'sehen  und  Buchner 'sehen 
Methode. 

Bei  Anwendung  der  Liborius 'sehen  Methode  nimmt  man  ein 
unter  dem  Halse  vermittelst  einer  Lampe  etwas  verengtes  Reagenz- 
glas mit  einer  seitlichen  Bohre  (Fig.  3),  schließt  es  mit  einem  per- 
forierten Gummipfropfen,  durch  welchen  ein  kurzes,  auf  freiem  Ende 
mit   Watte    bedecktes  GlasrOhrchen   eingefflgt   ist  und   sterilisiert. 


Fig.  8. 

Duin  wird  der  Apparat  mit  Ntiirboden  gefallt,  noch  sterilisiert  und 
geimpft.  Zum  Verdrängen  der  anwesenden  Luft  wird  die  seitliche 
Bohre  oder  je  nach  dem  spezifischen  Gewichte  des  Gases  das  durch 
Gummipfropfen  durchgefOgte  GlasrOhrchen  mit  dem  gasentwickelndeu 
Apparate  in  Verbindung  gesetzt;  auf  die  andere  Bohre  (Abzugsrohre) 
wird  ein  langes  GummirOhrchen  aufgeschoben,  welches  in  ein  kleines 
Wulff'sches  Glas  führt,  dessen  einfilhrendes  BOhrchen  nicht  be- 
sonders tief  ins  Wasser  versenkt  ist.  Die  letztere  Anpassung  dient 
als  Abschlußmittel,  um  das  Eindringen  von  Luft  in  den  Apparat, 
wenn  der  Gasstrom  aufhOrt,  zu  verhindern.  Nadi  Austreibung  der 
Luft  werden  die  seitlichen  Bohren  und  die  Verengung  abgeschmolzen , 
wobei  man  die  Beibenfolge  nach  der  Bichtung  des  Gasstromes  inne- 
hält; diese  Beibenfolge  ist  deshalb  unvermeidlich  bei  der  Lotung, 
weil,  wenn  man  die  LOtung  von  dem  Ende,  wo  das  Gas  herausge- 
leitet wird,  anfängt,  dann  während  der  LOtung  des  anderen  Endes 
das   durch    die  Wärme  ausgedehnte  Gas,  welches  keinen  Ausgang 
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findet,  oft  das  gelötete  Olas  durchreißt  und  aufier  den  Gefahren, 
welche  die  Explosion  der  Mischung  H  mit  Luft  darstellt,  die  Luft 
in  den  Apparat  hinein  dringt  und  ist  das  Verfahren  verfallen. 

Was  die  Buchner 'sehe  Methode  betrifft,  so 
Terwende  ich  dieselbe  einerseits,  weil  ein  volles 
md  rasches  Sauerstoffeinsaugen  mit  der  alkalischen 
Lösung  von  Pyrogalluss&ure  nur  bei  dem  Schütteln 
des  Gef&Bes  erreichbar  ist,  was  in  Buchner's 
Apparate  mit  Mühe  gelingt,  andererseits,  weil  der 
Gnmmistöpsel,  mittels  welchem  der  B  u  c  h  n  e  r  'sehe 
Apparat  abgeschlossen  wird,  keinen  sicheren  Riegel 
ZOT  Verhinderung  der  Gasdiffusion  bietet,  auf  fol- 
gende Weise:  In  einem  gewöhnlichen  Glascylinder 
(Flg.  4)  von  12 — 15  cm  Höhe  und  3  bis  4  cm  im 
Dorchmesser,  welcher  fest  durch  einen  geschliffe- 
nen Glasstöpsel  geschlossen  ist,  gießt  man  3—4  cm 
hoch  die  Buchner'sche  Lösung  und  schiebt  rasch 
einen  breiten  Pfropfen  (ß)  hinein,  mit  einem  durch 
denselben  gefügten  eingeimpften  Kulturröhrchen 
ond  mit  einer  Reihe  von  ringsum  gemachten  Oeff- 
nongen.  Nachdem  man  den  Apparat  mit  dem 
St((p6el  abgeschlossen  hat  und  die  Ränder  des  letz- 
teren paraffiniert  sind,  schüttelt  man  die  Pyrogall- 
lOnmg  2—3  Minuten  lang,  was  in  diesem  Apparate,  dank  der  unbeweg- 
Hcfaen  Stellung  der  Eulturröhren,  leicht  gelingt,  wodurch  der  Sauerstoff 
nach  eingesaugt  wird,  während  das  hermetische  Verstopfen  sein 
Eindringen  von  außen  verhindert. 

Kiew,  12.  Mai  1894. 


Wg.  4. 


üeber  einen  neuen  Hantparasiten  (Tetramitus 
Nitschei)  an  Goldfischen. 

Von 

P.  Nitsehe  und  Dr.  W.  Weltner, 

Mit  4  Fignren. 

Im  Jahre  1883  trat  in  den  Aquarien  des  College  de  France  in 
Paris  unter  den  jungen,  8  Wochen  alten  Forellen  eine  Epidemie  auf, 
die  80  lange  dauerte,  als  junge  Forellen  in  den  Bassins  waren  (von 
An&Dg  Februar  bis  Ende  Mai).  Fast  der  ganze  Bestand  dieser 
Tiere  ging  zu  Grunde,  täglich  starben  mehrere  Hundert  Die  Krank- 
heitserscheinoD^en  äußerten  sich  in  der  Weise,  daß  die  Bewegungen 
der  jungen  Forellen  verlangFamt  wurden,  sie  kamen  mit  dem  Bauche 
Btch  oben  gerichtet  an  die  Vrasseroberfläche  oder  blieben,  auf  der 
Seite  liegend,  unbeweglich  am  Grunde  des  Bassins  liegen  und  starben 
bald.    Ih*.  Henneguy  untersuchte  die  erkrankten  Tiere  und  fand 
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als  Krankheitserreger  einen  infosoriellen  Parasiten,  den  er  Boda 
necator  nannte  und  über  den  er  das  Folgende  mitteilte  ^): 

Die  äußere  Haut  der  Fische  war  so  stark  mit  dem  Schmarotzer 
besetzt,  daß  man  kaum  die  einzelnen  Epidermiszellen  der  Haut  er- 
kennen konnte.  Die  Grestalt  des  Bodo  war  biraförmig,  das  spitze 
Ende  ruhte  auf  der  Epidermis  des  Fisches  und  saß  hier  so  fest,  daß 
man  Teile  der  Fischhaut  mit  Beagentien  behandeln  und  im  Wasser 
stark  hin  und  her  bew^en  konnte,  ohne  daß  sich  die  Parasiten  yon 
ihr  ablösten.  In  welcher  Weise  aber  das  spitze  Ende  auf  der  Fisch- 
epidermis  befestigt  war,  konnte  Verf.  nicht  feststellen.  Auf  der  Ober- 
fläche des  Schmarotzers  bemerkt  man  eine  Furche,  welche  tou  der 
Spitze  bis  an  das  breite  Hinterende  zieht  und  den  Körper  in  zwei 
ungleiche  Hälften  teilt;  in  dieser  Furche  liegt  eine  Geißel«  die  noch 
weit  über  das  Tier  nach  hinten  hinausragt  In  der  Mitte  des  Körpers 
liegt  ein  Kern  und  im  Hinterende  eine  kontraktile  Vakuole.  Die 
Länge  des  Parasiten  maß  0,02  mm,  seine  Breite  0,01  mm. 

Eine  andere  Grestalt  als  die  eben  beschriebuie  zeigt  das  Tier, 
wenn  es  die  Fischhaut  verläßt,  um  im  Wasser  herumzuschwimmen. 
Während  der  auf  der  Epidermis  des  Fisches  festsitzende  Parasit  ein 
spitzes  Vorderende  besaß  und  hinten  breit  abgerundet  war,  so  sieht 
man,  sobald  der  Bodo  den  Fisch  verläßt,  daß  das  vordere  Ende 
breit  wird,  hell  erscheint  und  einen  dickeren  Band  hat,  der  sich 
nach  hinten  in  das  dunklere  Hinterende  fortsetzt.  Das  Tier  hat 
jetzt  die  Gestalt  eines  Napfes  angenommen;  der  Kern  und  die 
kontraktile  Blase  liegen  im  hinteren  Ende.  Statt  der  einen  Geißel 
bemerkt  man  jetzt  deren  drei,  welche  aus  der  Mitte  des  Körpers 
hervorkommen  und  in  der  napfförmigen  Aushöhlung  desselben  eine 
Krümmung  beschreiben  und  frei  über  das  Vorderende  des  Körpers 
in  das  Wasser  ragen.  Diese  Geißeln  sind  von  ungleicher  Länge; 
diejenige,  welche  man  an  dem  festsitzenden  Parasiten  in  der  Furche 
des  Körpers  nach  hinten  gerichtet  sah,  ist  viel  länger  als  die  beiden 
anderen,  die  man,  wie  oben  gesagt,  an  dem  ruhenden  Bodo  über- 
haupt nicht  zu  Gesicht  bekam. 

Die  Fortbewegung  dieses  Schmarotzers  ist  eine  ziemlich  schnelle 
und  geschieht  in  plötzlichen  Sätzen,  wobei  sich  das  Tier  oft  um 
seine  Längsachse  dreht;  bei  dieser  Bewegung  sind  die  Geißeln  nach 
vorwärts  gerichtet 

Der  Bodo  necator  ist  ein  echter  Ektoparasit  und  geht  bald 
zu  Grunde,  wenti  er  sich  von  seinem  Wirte  losgelöst  hat.  Bringt 
man  den  Parasiten  in  wenig  Wasser  auf  den  Objektträger,  so  wird 
er  blasig  und  granulös  und  geht  zu  Grunde.  Nach  dem  Tode  des 
Fisches  verläßt  der  Bodo  seinen  Wirt;  es  ist  möglich,  daß  er  als- 
dann andere  junge  Forellen  aufsucht  Ist  aber  in  dem  Bassin  kein 
anderer  Fisch  als  der  gestorbene,  so  findet  man  später  in  dem 
Wasser  weder  den  Bodo  necator,  noch  dessen  Ruhezustände. 

1)  L.  F.  Henntguy,  Note  snr  vn  Infatoire  üagtlU  «otoparMlt«  d«  1»  Traite. 
(Areh.  sool.  exp.  g^n.  (%)  T.  II.  18S4.  p.  408— 4U.  PI.  21.)  Nachdem  Bfttsohli, 
Bronn't  KUu.  n.  OrdD.  d.  Titrreichs,  Potosoa.  p.  829,  daraaf  hlngewiMtn  hatte,  daB 
der  Ton  Hennegay  beschriebene  Parasit  nicht  aar  Gattung  Bodo  gestellt  werden 
könne,  hat  E.  Leciereq  denselben  Costia  necatrix  amgetanft.  (BoU.  Soc.  beige 
de  MioroMopie.  Ann.  XVI.  1890.) 
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Die  VermehraDg  erfolgt  durch  Qaerteilang;  einige  Male  beob- 
achtete  Henneguy  auch  AndeutuDgeo  von  Längsteilang. 

DaS  dieser  Parasit  wirklich  die  Krankheits-  und  Todesursache 
der  jungen  Forellen  ist,  bewies  Verf.  dadurch,  daß  er  juoge,  gesunde 
Fordlen  zu  den  infizierten  Fischen  setzte;  nach  2  Tagen  starben  die 
aafugfl  gesunden  Tiere  und  waren  nun  ganz  mit  dem  Bodo  be- 
setzt Ausgewachsene  Fische,  Larven  von  Fröschen  und  jungen 
ürodelen  blieben  dag^en  von  dem  Bodo  verschont. 

Dm  die  jungen  Forellen  von  ihren  Parasiten  zu  befreien,  wurden 
im  College  de  France  verschiedene  Mittel  versucht  Man  setzte  die 
kruike  Forellenbrut  in  Bassins,  deren  Wasser  durch  Schwämme  filtriert 
war,  andere  Forellen  brachte  man  einige  Augenblicke  in  Salzwasser 
nnd  noch  andere  in  ein  Wasser,  dem  ein  wenig  Alkohol  zugesetzt 
war  und  wieder  andere  in  mit  JodlOsung  versetztes  Wasser.  In 
keinem  Falle  wurde  eine  Heilung  der  Forellenbrut  herbeigeffthrt.  Als 
der  Bodo  im  Februar  des  folgenden  Jahres  wieder  an  den  jungen 
Fotdlen  auftrat,  setzte  man  sie  in  10-  und  in  20-proz.  Salzwasser 
und  brachte  endlich  auch  noch  Salz  auf  den  Boden  der  Bassins,  aber 
auch  jetzt  starben  die  Fische  in  großen  Mengen.  Die  aberlebenden 
worden  in  ein  großes  Aquarium  mit  Sandgrund  und  Wasserpflanzen 
gesetzt  und  das  Becken  stark  durchströmt,  es  gelang  auf  diese  Weise, 
einige  Hundert  Forellen  zu  retten.  Henneguy  ist  der  Ansicht, 
daß  sich  die  Fische  in  diesem  Aquarium  den  Parasiten  an  dem  Sande 
und  den  Pflanzen  at^estreift  oder  abgerieben  haben. 

Ibde Februar  dieses  Jahres  beobachtete  der  eine (Nit sehe) von 
ans  auf  der  Haut  ausgewachsener  Goldfische  seines  Aquariums  in 
ongebeoerer  Menge  einen  Parasiten,  der  in  vieler  Hinsicht  mit  dem 
von  Henneguy  beschriebenen  Flagellaten  übereinstimmt  Die 
genauere  Untersuchung  wurde  von  Weltner  zu  einer  Zeit  ausge- 
fnhit,  als  ihm  die  Abhandlung  von  Henneguy  noch  nicht  bekannt 
war,  so  daß  eine  genauere  vergleichende  Beschreibung  des  von 
Nitsche  entded^ten  Parasiten  nicht  gegeben  werden  kann.  Von 
den  Bodo  necator  Henneguy  unterscheidet  sich  der  in  dem 
Aipoarium  des  Herrn  Nitsche  aufgetretene  Ektoparasit  durch 
seuie  viel  geringere  Größe,  durch  den  Besitz  von  vier  Geißeln,  durch 
das  Fehlen  der  Lftngsfurche  auf  dem  Kdrper,  durch  die  Art  der 
Fortbewegui^im  Wasser  und  durch  den  Aufenthalt  auf  ausgewachsenen 
Fisdien.  Ich  (Weltner)  stelle  diesen  Organismus  einstweilen  zur 
Gattang  Tetramitus  und  nenne  ihn  Tetramitus  Nitschei. 
Seine  Gestalt  ist  wie  die  des  Bodo  necator  bimf&rmig.  Das 
spitze  Vorderende  sitzt  den  Epithelzellen  der  Fische  ebenso  fest  auf, 
wie  es  Henneguy  von  seinem  Parasiten  angegeben  hat.  Schabt 
man  ^was  von  der  Fischhaut  ab  und  bringt  es  unter  das  Mikroskop, 
so  kann  man  an  den  freischwimmenden  Tieren  beobachten,  wie  einige 
von  ihnen  mit  dem  zugespitzten  Vorderende  wiederholt  gegen  die 
Pisch^idermiszellen  anschwimmen  und  dieselbe  betasten,  wobei  das 
Vordereode  wie  ein  Finger  gekrümmt  und  wieder  gestreckt  wird. 
WAhrend  der  am  Fische  ansitzende  Tetramitus  Nitschei  etwa 
binftrmige  Gestalt  zeigt,  bemerkt  man  an  dem  freischwimmenden 
Höre,  daß  dasselbe  stark  abgeplattet  ist  und  in  dieser  Ansicht  (von 
der  Fl&che  nämlich)  eine  ziemlich  ovale  Form  hat;  das  vordere  und 
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faiDtere  Ende  siDd  gerundet  und  das  Vorderende  ist  meist  breiter 
als  das  hintere  und  oft  abgestutzt.  In  der  vorderen  Hälfte  liegt 
eine  tiefe  Mulde,  die  sich  bis  an  den  Vordenand  erstreckt  und  seit- 
lich von  dünnen  Bändern  begrenzt  wird.  Siebt  man  das  Tier  beim 
Schwimmen  oder  nach  der  Anheftung  an  die  Fischhaut  von  der  Seite, 
so  erscheint  die  ganze  eine  Fläche  konvex,  die  andere  im  vorderen 
Teile  ausgehöhlt,  diese  Aushöhlung  ist  die  eben  erwähnte  Mulde, 
welche  im  vorderen  Teile  von  einem  dünnen  Saume  umschlossen 
wird.  Der  Kern  liegt  etwa  in  der  Mitte  des  Tieres,  die  kontraktile 
Vakuole  im  hinteren  Ende.  Letztere  hat  im  Zustande  ihrer  Aubdeh- 
nung  einen  gröfieren  Durchmesser  als  der  Kern.  Wie  man  sieht, 
gleicht  der  von  uns  beobachtete  Parasit  in  seiner  Form  und  in  der 
Lage  des  Kernes  und  der  kontraktilen  Blase  dem  Bodo  necator. 
Während  aber  dieser  eine  GrOfie  von  0,02  mm  Länge  und  0,'01  mm 
Breite  hatte,  ist  Tetramitus  Nitschei  nur  0,0136  mm  lang  und 
bis  0,0051  mm  breit,  wenn  man  ihn  von  der  Seite  gesehen  mißt. 
Liegt  er  auf  seiner  breiten  Fläche,  so  stellt  sich  die  Länge  zur  Breite : 
0,0119  mm  zu  0,0085  mm. 

Was  nun  die  Anzahl  der  Geißeln  betrifift,  so  habe  ich  an  dem 
lebenden  Tetramitus  stets  nur  zwei  lange  Geißeln  wahrnehmen 
können,  von  denen  die  eine  bei  der  Bewegung  oft  nach  hinten  ge- 
richtet war  und  nachgeschleppt  wurde.  Als  ich  die  Parasiten  in 
gesättigter  Sublimatlösung  abtötete,  zeigte  es  sich  indes,  daß  vier 
Geißeln  vorhanden  waren,  welche  alle  im  Grunde  der  vorderen  Ver- 
tiefung entsprangen  und  sich  deutlich  bis  an  den  Kern  hin  verfolgen 
ließen.  Zwei  dieser  Geißeln  sind  länger  als  die  anderen.  Ad  so 
getöteten  Tieren  sieht  man  oft,  daß  sich  die  zwei  längeren  Flagellen 
um  den  Kern  herumbiegen  und  beim  Austritte  aus  dem  Körper  des 
Tieres  seitlich  von  diesem  abstehen  (Fig.  2),  und  daß  die  zwd 
anderen  kürzeren  Geißeln  nach  vorn  gerichtet  sind.  Die  Länge 
der  längsten  von  mir  beobachteten  Geißel  betrug  0,026  mm. 

Die  Bewegungen  dieses  Tetramitus  äußern  sich  in  ver- 
schiedener Weise.  Im  freien  Wasser  schwimmt  das  Tier  gleichmäßig 
fort,  das  in  der  Flächenansicht  breitere  Ende  meist  nach  vom  ge- 
richtet, dabei  dreht  es  sich  um  seine  Längsachse.  Einmal  von  den 
Zellen  des  Fisches  abgelöst  und  im  Tropfen  unter  dem  Deckglase 
gehalten,  ist  das  Tier  nicht  fthig,  längere  Zeit  weiter  zu  leben, 
schon  in  V,  Stunde  oder  in  einer  Stunde  waren  so  isolierte  Tetra- 
miten  tot.  Vor  dem  Absterben  bewegen  sich  die  Tiere  äußerst  schnell 
im  Wasser  fort,  die  einen  überschlugen  sich  dabei  fortwährend, 
andere  legten  sich  auf  die  Seite  und  drehten  sich  in  dieser  Stellung 
fortwährend  um  einen  Punkt  herum,  so  zwar,  daß  das  spitzere 
Vorderende  im  Mittelpunkte  lag  und  das  breite  Hinterende  um  jenes 
rotierte  (vergl.  Fig.  S). 

Die  Diagnose,  welche  Klebs  (Flagellatenstudien.  Zeitschr.  f.  wiss. 
Zool.  Bd.  LV.  1893.  p.  325)  von  der  Gattung  Tetramitus  gegeben 
hat,  lautet:  „KOrper  breit  oder  schmal  eUR^rmig,  hinten  meist  zu- 
gespitzt. Am  Vorderende  vier  ungleich  lange  Geißeln,  ungefähr  von 
einer  Stelle  ausgehend.  Seitlich  eine  verschieden  gestaltete  Mulde 
oder  Furche,  die  Mundstelle.  Kern  stets  im  vorderen  Teile  des 
Körpers.     Kontraktile  Vakuole   meist   im    Hinterende.*'    Wenn   ich 


Utk»  «ioen  nmteii  HMtpuMiteD  (Tetrsmitof  Nitsehd)  an  Ooldflschen. 


29 


rniD  den  von  mir  beschriebenen  Flagellaten  in  diese  Oattang  stelle, 
90  erlaabe  ich  mir  damit  auch  die  Diagnose  des  Genus  dahin  zu 
endtm),  daß  die  Geifiein  entweder  am  Vorderende  stehen  oder  von 
der  Mitte  des  Leibes  ausgehen  und  daß  der  Kern  entweder  im 
vorderen  Teile  oder  in  der  Mitte  des  Körpers  liegt. 

Deber  die  Krankheitserscheinungen,  welche  der  Tetramitus 
Nitschei  an  meinen  Goldfischen  herrorrief  und  über  die  Mittel, 
die  nur  Beseitigung  des  Parasiten  bisher  von  mir  eingeschlagen 
wurden,  teile  idi  (Nitsche)  Folgendes  mit    An  einigen  der  Fische 


1. 


e.V.-'.. 


3. 


Fig-  1-    Nseh  dem  L«hen|  Ton  der  Bllohe  geeehen. 
Fif.  S~4.    Kaeh  AbtStnng  in  geeittigter  Sablimatidsimg. 
Tig.  S  BDd  4  TOD  dar  Seite. 


Fig.  2  Ton  der  Fliehe, 


be&erkte  ich  einen  weißlichen  feinen  Belag  auf  der  Oberfläche,  der 
u  einem  hiisekorngroßen  Stückchen  Epidermis  bisweilen  tausende 
der  oben  beschriebenen  Flagellaten  aufwies  und  schließlich  in  blut- 
rote Stellen  an  Schuppen  und  Flossen  überging.  Diese  roten  Flecke 
worden  immer  größer,  dabei  wurde  die  Freßlust  der  Fische  geringer 
^  die  Tiere  magerten  infolgedessen  ab.  Ein  von  der  Krankheit 
ergriffener  Fisch  steht  viel  still  unter  der  Wasseroberfläche  und  geht 
I^gsam  ein,  wenn  er  nicht  rechtzeitig  von  wenigstens  einem  Teile 
der  Parasiten,  die  er  Öfter,  wie  die  anderen  tierischen  Ektoparasiten, 
^  Bodengrunde  an  Pflanzen  oder  an  den  Glasscheiben  abzustreifen 
^ht,  befreit  wird.  Das  erreicht  man,  wenn  man  sich  etwa  zehn 
ScfafisBdn  mit  frischem  abgestandenem  Wasser  nebeneinander  stellt 
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and  in  jeder  der  Schüsseln  den  Fisch  ffinf  Miauten  bel&ßt.  Die 
Parasiten  verlassen  auf  diese  Weise  den  Fisch  und  werden  danx: 
mit  dem  Wasser  fortgegossen.  Wird  diese  Procednr  des  öftere  c 
wiederholt)  mindestens  3  Tage  hintereinander,  so  hat  man  auf  kürzere 
Zeit  nichts  zu  befürchten,  dann  aber  treten  die  oben  beschriebeoex] 
Symptome  wieder  auf,  denn  die,  wenn  auch  nur  wenigen  übriggebliebeaec 
Parasiten  haben  bd  ihrer  Entwickelung  günstigen  Verhältnissen  eine 
derartige  Vermehrangsfahigkeit,  daß  der  Fisch  bald  wieder  von 
ihnen  besftet  ist,  und  solange  wir  nicht  wenigstens  ein  unserei 
Preisaufgabe  Teil  1  (vergl.  Blätter  für  Aquarien-  und  Terrarienfreunde 
Bd.  V.  1894.  p.  14)  entsprechendes  Mittel  gefunden  haben,  werden 
wir  ^in  zufriedenstellendes  Ergebnis  nicht  erreichen.  Die  einige 
andere  tierische  Fischektoparasiten  sicher  vernichtenden  Salz-  and 
SalicylsäurelOsungen  schaden  in  den  Fischen  unschädlichen  Stärken 
dem  Parasiten  nicht,  und  Versuche  mit  einer  großen  Anzahl  anderer 
Chemikalien  hatten  dasselbe  negative  Ergebnis. 
Berlin,  27.  Mai  1894. 


Originai-Referate  aus  bakteriologischen  und  parasitoiogischen 
instituten,  Laboratorien  etc. 

Ans  dem  hygienisclieii  Insütate  zu  OreUbwald. 

Die  keimtötende  Wirkung  des  Torfinulls'). 

Von 

Prof.  F.  Loefller  und  Dr.  Rndolf  Abel. 

Die  Deutsche  Landwirtschafts-Oesellscbaft  wünschte  die  Beant- 
wortung folgender  Fragen: 

1)  Ist  Zwischenstreu  von  Torfmull  imstande,  die  AbtÖtung  der 
in  Fäkalien  enthaltenen  Keime  ansteckender  Krankheiten,  speziell  der 
Cholera  sicher  zu  bewirken;  unterscheidet  sich  der  Torfmull  diesbe* 
züglich  je  nach  seiner  Herkunft  und  Beschaffenheit? 

2)  Wird  die  Sicherheit  der  AbtÖtung  dieser  Krankheitskeime 
vermehrt  oder  wird  die  Abtötung  beschleunigt  durch  einen  Zusatz 
von  Stoffen  zum  Torfmull,  welche  dem  Wacbstume  der  Kulturpflanzen 
mindestens  nicht  schädlich,  wenn  möglich,  sogar  nützlich  sind? 

Um  diese  Fragen  zu  beantworten,  wurden  eine  Reihe  von  Ver- 
suchen mit  zwei  Sorten  von  Torfmull  mit  und  ohne  Zusatz  von 
Kainit  und  Superphosphatgips  betreffs  ihres  Einflusses  auf  Cholera- 
Spirillen  angestellt.  Die  Versuche  waren  so  angeordnet,  daß  Cholera- 
bouillonkulturen in  bestimmter  Menge  in  Wasser-  oder  Präparaten- 
gläser gegossen  und  mit  einem  abgewogenen  Quantum  von  Torf,  ev. 
mit  Zusatz  der  genannten  Salze  beschüttet  wurden.  Ein  Durch- 
mischen von  Torf  und  Kultur  wurde,  wie  auch  in  allen  späteren  Ver- 
suchen, unterlassen,  da  unter  natürlichen  Verhältnissen  ein  Verrühren 

1)  Arbeiten  der  Dentschen  L&ndwirttehftfti-OeseUMhaft.   Hefl  1. 
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dv  infizierten  Fäkalien  mit  dem  Torfe  ebenfalls  nicht  durchgeführt 
werden  kann.  In  bestimmten  Zeitintervallen  wurden  Proben  ans  der 
EoItorflOssigkeit  oder  dem  damit  durchfeuchteten  Torfe  entnommen 
nnd  in  Gelatineplatten  ausgesät  Es  ergab  sich,  daß  der  schädigende 
EäiifliiS,  welchen  die  Torfyroben  allein  auf  die  Cholerabacillen  aus- 
übten, ein  sehr  geringer  war,  daß  derselbe  aber  wesentiich  erhöht 
werden  konnte,  wenn  dem  Torfe  gleiche  Oewichtsmengen  Superphosphat- 
gips  oder  Kainit  und  Superpbosphatgips  zugesetzt  wurden.  Da  es 
nach  den  Versuchen  wahrscheinlich  wurde,  daß  die  sauere  Reaktion 
des  Torfmulles,  resp.  der  Salze,  es  war,  was  die  Cholerabacillen  un- 
günstig beeinflußte,  so  wurden  weitere  Experimente  mit  einem  2  Proz. 
Schwefelsäure  haltigen  Torfmull  augestellt.  Bei  Versuchen  mit  Bouillon- 
kulturen zeigte  sich,  daß  ein  Zusatz  Yon  50  Gewichtsproz.  dieses 
Torfes  in  2  Stunden,  von  10  Gewichtsproz.  Torf  in  5  Stunden  alle 
Cholerakeime  abtötete.  Wurden  Faeoes  mit  Cholerabouillon  vermischt 
nnd  mit  Torf  überschüttet,  so  waren  in  24  Stunden  lüle  Cholerakeime 
Temichtet,  vorausgesetzt,  daß  die  Menge  des  hinzugefügten  Torfes 
mindestens  dem  Volumen  der  Fäkalien  gleich  war.  Wird  diese  letzt- 
genannte  Bedingung  erfüllt,  so  kann  demnach  der  2  Proz.  Schwefel- 
säure enthaltende  Torfmull  wohl  als  ein  Klosettstreumaterial  bezeichnet 
werden,  welches  geeignet  ist,  Cholerafaeces  unschädlich  zu  machen. 

Weitere  Versuche  sollten  den  Einfluß  des  2  Proz.  H,SO^  ent- 
haltenden Torfmulles  auf  Typhusbacillen  in  Kulturen  und  Faeces  er- 
kennen lassen.  Es  fand  sich,  daß  die  Schnelligkeit  der  Abtötung  der 
Tjphnsbacillen  im  direkten  Verhältnis  stand  zur  Menge  des  ver- 
wendeten Torfmulles,  zur  Größe  der  Berührungsfläche  zwischen  Torf 
und  bacillenhaltiger  Masse  und  zum  Säuregrade  der  letzteren.  Im 
günstigsten  Falle  hatte  in  Bouillonkulturen  oder  Agarkulturauf- 
schwemmnngen  der  Typhusbacillen  nach  ca.  24  Stunden  vollkommene 
AbtOtong  der  Mikroorganismen  stattgefunden.  In  Fäkalien  dagegen 
waren  die  Typhusbacillen  erst  nach  4  Tagen,  gelegentlich  sogar  erst 
nach  12  Tagen  zu  Grunde  gegangen.  Demnach  eignet  sich  dieser 
ImfmüJl  nur  als  Zwischenstreu  für  Gruben,  in  welchen  die  Fäkalien 
wodienlang'  lagern,  nicht  aber  für.  häufiger  gewechselte  Tonnen 
oder  Kübel,  wenn  man  auf  eine  sichere  Abtötung  der  etwa  darin  ent- 
haltenen  Typhusbacillen  will  rechnen  können. 

Eigenreferat  (Abel-  Greifswald). 


Refsrats. 


Glfolloiiey  I  microorganismi  delle  acque  delT  ospedale 
aecoQdario    di    Portovenere.      (Giornale   medico   del    R. 
Esercito  e  della  R  Marina.  1893.) 
Beschreibung  Yon  19  neuen  im  Wasser  sich  findenden  Kokken- 

und  Badllenarten.  Abel  (Greifswald). 

Bttlinger,  Charles»   Etüde  sur  le  passage  des  microbes 
pathog&nes  dans  le  sang.    [Tb^.J    4^   147  p.  Paris  189S. 
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Die  Arbeit  gliedert  sich  in  den  schematischen  Ueberblick  einer 
infektiösen  Krankheit  mit  den  Beweisen  der  Blatinfektion  and  der 
Technik  der  Blatuntersuchung,  während  der  zweite  Teil  sich  befaßt 
mit  der  Infektion ,  welche  verursacht  ist  darch  Streptokokken , 
Staphylokokken,  Pneumokokken  und  dann  das  typhdse  Fieber,  die 
Tuberkulose,  die  puerperale  Eklampsie  etc.  bespricht. 

Beim  typhösen  Fieber  ist  die  Infektion  auf  das  Lymphsystem 
beschränkt,  aber  in  einer  kurzen  Spanne  Zeit  enthält  das  Blut  selbst 
Mikroben,  welcher  es  sich  freilich  auch  wieder  entledigt 

In  der  Tuberkulose  ist  die  Blutinfektion  besser  charakterisiert 
und  man  trifft  stets  Bacillen  in  der  Blutbahn  der  Erkrankten. 

In  den  Krankheiten ,  welche  durch  den  Pneumococcus, 
Streptococcus  und  durch  Staphylokokken  verursacht  werden,  ist  die 
Blutinfektion  durchweg  als  eine  sehr  seltene  zu  bezeichnen.  Der  Mensch 
verfQgt  über  eine  relative  Immunität  diesen  Mikroben  gegenüber, 
welche  den  meisten  Tieren  abgeht  Diese  kann  man  nach  der  Em- 
pfänglichkeit in  drei  Kategorieen  teilen.  Die  einen  sind  vorzugsweise 
der  Infektion  unterworfen,  wie  die  Mäuse  der  durch  den  P  n  e  u  m  o  - 
coccus  oder  den  Streptococcus,  andere  erfreuen  sich  einer 
relativen  Immunität,  wie  der  Mensch  z.  B.  gegenüber  der  Pneumonie 
und  dem  typhösen  Fieber;  die  dritte  Abteilung  ist  den  Keimen 
gänzlich  unzugänglich.  Auch  dem  Menschen  gegenüber  verhalten 
sich  manche  Ansteckungsstoffe  ähnlich.  So  ist  die  Syphilis  der  ersten 
Gruppe  zuzuzählen,  die  Diphtheritis  ist  der  geeignetste  Vertreter 
einer  anderen.  E.  Roth  (Halle  a.  S.). 

Bftumler,  Ch«,  Die  Influenzaepidemie  1893/94  in  Freiburg 
i.  B.    (Münchener  med.  Wochenschrift  1894.  No.  9.) 

Bei  dieser  Epidemie  konnte  die  Diagnose  schon  bei  dem  3.  auf- 
genommenen Falle  mit  Sicherheit  aus  dem  Vorhandensein  der  Pfeiffer- 
schen Influenzabacillen  gestellt  werden.  Es  ist  dies  um  so  bemerkens- 
werter, als  man  bei  den  Kranken  zunächst  gar  nicht  daran  dachte, 
daß  es  sich  um  lofiuenzakatarrh  und  -Pneumonie  handelte.  Bald 
begann  die  Krankheit  im  Hospitale  sich  in  einzelnen  Sälen  auszubreiten ; 
nachdem  ein  Kranker  von  draußen  in  ein  Krankenzimmer  aufgenommen 
war,  begannen  die  darin  schon  befindlichen  Patienten  der  verschieden- 
sten Art  unter  den  klinischen  Erscheinungen  der  Influenza  (Fieber, 
Kopfschmerz,  katarrhalische  Erscheinungen,  Gelbfärbung  der  Sklera, 
geringe  Milzvergrößerung)  zu  erkranken.  Auch  bei  einer  Anzahl 
solcher  Hospitalinfektionen  wurden  die  Bacillen  gefunden.  Der  kon- 
tagiöse  Charakter  war  bei  dieser  Epidetnie  deuüich  ausgeprägt  und 
konnte  gut  verfolgt  werden,  da  die  Entwickelung  eine  langsame  war. 

Sehr  bemerkenswert  sind  4  Fälle,  in  welchen  bei  scheinbar 
typischer  krupOser  Pneumonie  zuerst  nur  Diplokokken  von 
dem  Aussehen  der  Fraenkel-Weichselbaum'schen  gefanden 
wurden,  etwas  später  aber  der  Nachweis  der  Influenzabacillen  ge- 
lang. „In  diesen  Fällen  war  im  Anfange  nur  das  gewöhnliche  rostfarbige, 
glasig-zähe  Sputum  vorhanden,  und  erst  im  Stadium  der  Lösung, 
wobei  der  Auswurf  reichlicher  und  eiterig  wurde,  fanden  sich  dann 
auch  die  Influenzabacillen.  Hier  hatte  es  sich  zweifelsohne  von  Anfang 
an  um  Influenza,  kompliziert  mit  krupöser  (Diplokokken-)  Pneumonie 
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gehandelt,  aber  erst  als  die  Bronchitis  mit  reichlichem  Auswurfe  einher- 
ngehen  anfing,  wurden  aus  der  Tiefe,  aus  einzelnen  feinen  Bronchien» 
die  inzwischen  daselbst  in  Reinkultur  gewachsenen  Influenzabacillen 
emporgehustet.^' 

In  einigen  Fällen,  bei  denen  der  Nachweis  der  Influenzabacillen 
nicht  oder  erst  später  gelang,  fanden  sich  Reinkulturen  eines  Goccus 
teils  frei  im  Schleime,  teils  nach  Art  der  (xonokokken  in  den  Eiter- 
zellen liegend.  Verf.  hält  denselben  vielleicht  mit  dem  von  Seifert 
in  den  Volckmann'schen  Heften  (1884.  No.  240)  beschriebenen 
identisch  und  hat  den  Goccus  schon  Öfter  als  einzigen  bei  akutem 
Katarrh  der  Luftwege  gesehen. 

Das  Studium  der  Lebenseigenschatten  des  Pfeif  fernsehen  Ba- 
cillus wird  nach  der  Ansicht  des  Yerf.*8  auch  die  epidemiologischen 
Fragen  klären.  Da  der  Influenzabacillus  außerhalb  des  KOrpers 
nicht  lange  lebensfähig  beibt,  so  kann  iQr  die  Forterhaltung  und  zeit- 
weise auftretende  massenhaftere  Verbreitung  der  Bacillen  nur  an  die 
Möglichkeit  gedacht  werden,  daß  dieselben  in  einzelnen  Kranken,  wohl 
nur  in  mit  (ironischen  Erkrankungen  der  Lungen  und  Luftwege  Be- 
hafteten, sich  lange  halten,  beziehungsweise  sich,  ohne  weitere  Er- 
Bcheinangen  zu  machen,  vermehren  können.  Unter  den  während  der 
Epidemie  in  der  Klinik  beobachteten  Fällen  waren  ein  paar  Mal  noch 
4  Wochen  nach  dem  B^nne  der  Erkrankung  in  der  vorgeschrittenen 
B^onvalescenz  Influenzabacillen  im  Auswurfe  nachweisbar.  Durch 
solche  Individuen  könnte  die  Krankheit  unter  begünstigenden  äußeren 
Verhältnissen  leicht  auf  andere  empfängliche  übertragen  werden. 

Dieudonn6  (Berlin). 

Kossei,  Zur  Frage  der  Pathogenität  des  Bacillus  pyo- 
cyaneus  für  den  Menschen.  (Zeitschr.  für  Hygiene  und 
Infektionskrankh.  Bd.  XVL  Heft  2.  p.  368—372.) 

Eine  ganze  Anzahl  Arbeiten  beschäftigen  sich  neuerdings  mit 
dem  Bacillus  pyocyaneus  und  suchen  zu  entscheideD,  ob  der- 
selbe für  Menschen  pathogen  ist  oder  nicht  Verf.  beobachtet  das 
Vorkommen  vonBacillus  pyocyaneus  in  eiterigem  Exsudate  bei 
Otitis  media  und  konnte  konstatieren,  daß  derselbe,  der  sich  beim 
Erwachsenen  meist  als  unschuldig  erwies,  für  den  jugendlichen 
Körper,  speziell  im  Säuglingsalter,  im  höchsten  Grade  gefährlich 
werden  kann. 

Die  Krankengeschichten  von  4  Fällen  werden  im  Auszuge  mitge- 
teilL  Unter  52  bakteriologisch  untersuchten  eiterigen  Exsudaten  aus 
der  Paukenhöhle  von  Säuglingen  fand  K.  den  Pyocyaneus  8mal, 
in  3  Fällen  bei  der  Sektion  auch  im  Blute.  Die  kulturellen  Merk- 
male der  gefundenen  Pyocyaneusbacillen  entsprachen  in  jeder  Hin- 
sicht dem  bekannten  Bilde,  zeichneten  sich  sogar  durch  intensive 
Farbstoflfbildnngen  und  starke  Virulenz  für  Meerschweinchen  aus. 
Die  Temperaturkurve  der  letzteren  sank  erst  kurz  ante  mortem,  im 
G^ensatze  zur  Cholera. 

Verf.  kommt  zu  dem  Endresultate,  daß  der  Pyocvaneus  von 
Hautwunden  aus  sekundär  schädlich,  aber  nicht  invasiv  pathogen  wirken 
kann.    Im  kindlichen  Organismus  wirkt  er  entweder  direkt  durch 
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Invasion  in  die  Blutbahn  und  als  Erreger  von  Leptomeningitis  oder 
indirekt  durch  seine  giftigen  StofTwechselprodukte  und  ist  daher  für 
den  Menschen  im  Kindesdter  als  pathogen  anzusehen. 

O.  Voges  (Danzig). 

Canon,   P.,   Zur   Aetiologie    der    Sepsis,    Pyämie    und 
Oste^omyelitis  auf  Grund  bakteriologischer  Unter- 
suchungen   des   Blutes.     [Aus    dem    städt.    Erankenhause 
Moabit    (Berlin),    chirurgische    Abteilung    des    Herrn    Prof.    Dr. 
Sonnenburg.]    (Deutsche  Zeitschrift  für  Chirurgie  XXXVII.  5 
und  6.) 
In   der  Einleitung  bespricht  Verf.   zunächst    die   Technik    der 
Blutgewinnung  fQr  die  Untersuchung.     Da  die  Untersuchung 
des  lebenden  Blutes,  sei  es,  daß  man  es  durch  Einstich  mit 
einer  Nadel  aus  der  Fingerkuppe  oder  durch  Einführen  einer  Pra- 
yaz 'sehen  Spritze  in  eine  oberflächliche  Hautvene  (Vena  mediana) 
gewinnt,  vielfachen  Fehlerquellen  unterworfen  ist,  so  verlangt  G.  stets 
Als  Kontrolluntersuchung  die  des  Blutes  einer  oberflächlichen 
Armvene  so  kurze  Zeit  als  möglich  nach  dem  Tode.    Zahlreiche 
Beobachtungen  haben  ergeben,  daß  die  Anwesenheit  von  Mikroorga- 
nismen kürzere  Zeit  (bis  zu   24  Stunden)  nach  dem  Tode  in  einer 
Armvene  ein  absolut  sicheres  Zeichen  dafür  ist,  daß  dieselben  Keime 
auch  schon  im  lebenden  Blute  kreisten.    Nicht  einwandsfrei  dagegen 
ist  die  Untersuchung  des  Herzblutes,  weil  in  dieses  von  den  Lungen 
aus   Keime    hineinwuchero    können.      Die    Untersuchung    des 
Leichenblutes  aus  der  Armvene  ist  wichtig  in  jedem 
Falle,  bei  dem  irgendwie  Verdacht  auf  Sepsis  vorliegt. 
Da   die   Zahl   der   Bakterien   nach   dem   Tode  rasch   zunimmt,    so 
empfiehlt  es  sich,  sobald  als  möglich  zu  untersuchen.    Impft  man 
aus  dem  lebenden  Blute,  so  muß  man,  um  überhaupt  ein  Resultat 
zu  erbalten,  große  Mengen  verwenden  (30—40  Oasen  der  Platin- 
nadel). 

Die  Untersuchungen  Canon 's  erstrecken  sich  auf  70  Fälle  von 
Sepsis,  Pyämie  und  Osteomyelitis;  nach  ihrem  Verlaufe  teilt  er  sie 
in  drei  Gruppen,  je  nachdem  bei  Anwesenheit  von  Mikroorganismen 
Metastasen  bestanden  oder  nicht;  und  in  solche,  wo  Metastasen  ohne 
Anwesenheit  von  Keimen  im  Blute  vorhanden  waren. 

I.  Positiver  Blutbefund  ohne  Metastasen. 
Unter  diese  Gruppe  fallen  20  Beobachtungen;  in  dem  Blute 
der  Armvene  nach  dem  Tode  fanden  sich  in  der  großen  Mehrzahl 
der  Fälle  Streptokokken,  seltener  Staphylokokken,  einmal 
wurden  Pneumokokken,  ein  ander  Mal  das  Bacterium  coli 
und  in  einem  dritten  Falle  ein  nicht  genau  zu  differenzieren- 
der Bacillus  (a)  gefunden.  Dieselben  Pilze  fanden  sich  in  den 
primären  Herden  mit  der  Einschränkung,  daß  in  zwei  Fällen,  wo 
sich  primär  neben  Streptokokken  der  Staphylococcus  albus 
fand,  nur  die  ersteren  im  Blute  der  Vene  nach  dem  Tode  aufge- 
funden wurden.  Das  lebende  Blut  wurde  sieben  Mal  untersucht, 
dreimal  davon  mit  positivem  Erfolge. 
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IL  Positiver  Blutbefund  mit  Metastasen. 

Diese  Gruppe  umfaßt  wieder  20  Fälle;  11  von  diesen  Fällen 
haben  die  verschiedensten  primären  Eingangsherde,  5  sind  Ost eo» 
myelitiden  und  3  septische  Erkrankungen  im  Anschlüsse  an  C h  o  1  e - 
lithiasis« 

Bei  den  ersten  11  Fällen  mit  verschiedenen  Primärherden  wur- 
den*in  allen  Herden  und  im  Blute  nach  dem  Tode  meist  Strepto- 
kokken oder  Staphylokokken,  in  einem  Falle  Pneumo- 
kokken, in  einem  anderen  ein  großer  unbestimmbarer  Bacillus 
geftiDden.  Das  lebende  Blut  wurde  in  5  Fällen,  darunter  in  4  mit 
positivem,  jedoch  so  wechselndem  Resultate  untersucht,  daß  diese  Be- 
fimde  geeignet  sind,  eher  die  Wertlosigkeit  der  Blutunter- 
SQchung  während  des  Lebens  bei  Sepsis  zu  beweisen. 

Was  die  5  Fälle  von  sehr  schwerer  Osteomyelitis  anbetraf,  so 
wurde  hier  das  lebende  Blut  stets  mehrfach  und  uur  in  einem  Falle 
mit  negativem  Erfolge  untersucht.  Es  fand  sich  meist  im  lebenden 
Blute  und  im  Eiter  der  Staphylococcus  aureus,  einmal  der 
albus  und  einmal  ein  Diplococcus.  Außerdem  wurden  noch  3 
Fälle  leichter  Osteomyelitis  mit  negativem  Kutbefunde  untersucht, 
in  deren  Eiter  sich  Staphylokokken  fanden.  Aus  den  Blutbefunden 
scheint  hervorzugehen,  daß  „bei  Osteomyelitis  sich  verhält- 
nismäßig leicht  Eiterkokken  im  lebenden  Blute  nach- 
weisen laasen^^ 

Von  besonderem  Interesse  ist  es,  zu  lesen,  daß  Canon,  auf  die 
Aetiologie  der  akuten  Osteomyelitis  zurückkommend, 
ganz  die  Anschauung  entwickelt,  wie  sie  Referent  schon  früher  ver- 
treten hat  (Münchener  medizinische  Wochenschrift.  1893.  47  und  48). 
Wenn  er  auch,  wie  Jordan,  die  Osteomyelitis  acuta  als  eine 
pyämische  Erkrankung  der  Wachstumsperiode  auffassen  will,  so 
muß  er  doch  die  Einschränkung  machen,  daß  die  Staphyokokken 
besonders  geeignet  sind,  bei  Kindern  Knochenmarkerkrankungen  zu 
verursachen.  Er  glaubt,  daß  unter  den  Staphylokokkenpyä- 
mieen  der  Entwickelungsperiode  die  größte  Mehrzahl 
Osteomyelitiden  sind,  während  sich  nur  ein  verschwindend 
kleiner  Teil  von  Streptokokkenpyämieen  als  Osteomye- 
litis zeigt  Die  Osteomyelitis  ist  also  die  Staphylokokken- 
pyämie  der  Wachstumsperiode. 

Wenn  in  diesem  letzten  Satze  Canon  auch  die  Ansicht  des 
Refnenten  von  der  ätiologischen  Bedeutung  der  Staphylo- 
kokken wiedergiebt,  so  glaubt  dieser  doch  auch  hier  darauf  auf- 
merksam machen  zu  müssen,  daß  Fälle  von  wirklicher  akuter 
Osteomyelitis  durch  andere  Erreger  als  die  Staphylokokken  beim 
Menschen  bisher  überhaupt  noch  nicht  beobachtet  sind.  Auch  der 
hier  vom  Verf.  beschriebene,  durch  Diplokokken  erzeugte  Osteomye- 
Htiifall  kann  nach  des  Ref.  Ansicht  nicht  als  solcher  aufgefaßt 
werden;  es  handelt  sich  nur  um  eine  periostische  Erkrankung. 
Während  die  Staphylokokken  bei  Kindern  im  Allgemeinen  Osteomye- 
litiden erzeugen,  rufen  andere  Pilze  (Streptokokken,  Typhusba- 
cillus,  Pneumokokken,  DiphtheriebaciUen  u.  a.)  Periostitiden 
iedoch   auch  bei  Erwachsenen  hervor.    Für  den   Typhusba- 

8« 
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eil  las  ist  diese  Ansiebt  des  Ret  neaerdiags  durch  Vidal  nnd 
Chantemesse  bestätigt  worden,  welche  in  14  Fällen  sogenannter 
Typhusosteomyelitiden  aoßer  periostitischen  Veränderungen  einen 
Enochenherd  nicht  fanden. 

In  der  dritten  Gruppe  yon  Erkrankungen  nach  Cholelithia- 
sis  wurden  Pneumokokken  und  Staphylokokken  gefunden. 

UL  Negativer  Blutbefund  und  Metastasen. 

Die  Erkrankungen  dieser  Gruppe,  welche  im  Anschluß  an  alle 
möglichen  Ursachen  (Phlegmone,  C)oxitis,  komplizierte  Fraktur,  Ab- 
ort, Entbindung)  auftraten  und  nie  entweder  intra  oder  post  vitam 
einen  positiven  Blutbefund  ergaben,  zeichnen  sich  durch  einen  meist 
sehr  langen  Verlauf  ans.  Sie  haben  mit  der  weitbeschriebenen 
Gruppe  das  Uebereinstimmende  der  Metastasenbildung.  Diese 
Metastasenbildung  muß  erzeugt  sein  durch  das  Einschleppen  von 
Keimen  ins  Blut  Während  nun  aber  bei  der  Gruppe  II  diese  Keime 
im  Blute  sich  vermehren,  verschwinden  sie  hier  wieder.  In  der 
„Vermehrung  von  Mikroorganismen  im  Blute,  anderer- 
seits in  der  Einschleppung  derselben  ins  Blut  ohne  Ver- 
mehrung, wird  der  Hauptunterschied  zwischen  Sepsis  und 
Pyämie  im  Wesen  bestehen^S  Die  Fälle  der  IIL  Gruppe  gehören 
also  zur  Pyämie;  die  Pyämie  ist  im  Wesen  nicht  eine  Allge- 
meininfektion in  dem  Sinne,  daß  die  Bakterien  im  Blute  selbst  zur 
Vermehrung  kommen;  diese  setzen  sich  vielmehr  nur  da  an,  wo  sie 
mit  Hilfe  größerer  Emboli  hingelangt  sind,  während  sie  im  Blute 
selbst  bald  zu  Grunde  gehen. 

Aetiologisch  unterscheiden  sich  Sepsis  und  Pyämie  dadurch, 
daß  bei  der  Sepsis  die  Vermehrung  von  Eitermikroorganismen  im 
Blute  das  Wesentliche  ist,  während  das  Wesen  der  Pyämie  in  der 
bloßen  Durchschleppung  von  Eiterkokken  auf  dem  Blutwege  und  «der 
Metastasenbildung  beruht  Bei  beiden  Krankheiten  wenlen  Eiter- 
kokken ins  Blut  eingeschleppt. 

Zum  Schlüsse  giebt  Verf.  eine  Besprechung  ttber  die  Tozin- 
wirkungen;  als  Resultat  derselben  ergiebt  sich:  „Die  Toxine 
allein  ohne  Mikroorganismen  führen  bei  der  Sepsis  nur  sehr  selten 
zum  Tode;  wenn  die  Diagnose  „Intoxikationssepsis^  gestellt  wird» 
müssen  andere  Umstände,  welche  als  Todesursache  in  Betracht 
kommen,  auszuschließen  sein.^  Kurt  Mflller  (Halle). 

Alfleri,  Nota  batteriologica  su  un  caso  di  Broncopol- 
monite  fetida.  Milano  (Vallardi)  1893. 
In  einem  Falle  von  Bronchopneumonie  züchtete  A.  aus  dem 
fttiden  Bronchialsekrete  einen  Bacillus,  welcher  ähnlich  dem 
Typhusbacillus  wuchs,  aber  sich  nach  Gram  filrbte  und  in 
Kulturen  Gestank  produzierte.  Derselbe  bildete  keine  Sporen,  wuchs 
auf  Kartoffeln  in  der  Farbe  des  Substrates  und  verflüssigte  Eiweiß, 
Eigenschaften,  welche  ihn  vom  Bacillus  lactis  aörogenes  und 
den  drei  Rosen b ach *schen  saprogenen  Bacillen  trennen  lassen. 
Für  Versuchstiere  schien  er  mehr  giftig  als  virulent  zu  sein.  A» 
identifiziert  den  Organismus  mit  einem  von  Bern  ab  ei  bei  derselben 
Erkrankung  gefundenen.  Abel  (Greifewald). 
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SordolUeti  Louis,  P6ritoiiite  sans  Perforation  et  bac- 
terium  coli  commane.    4^.  41  p.  Paris  1893. 

Die  Beobachtangen  führen  Verf.  dazu,  dem  Bacterium  coli 
com  man  e  allein  eine  große  Reihe  der  Bauchfellentzttndangen  ohne 
Perforation  zuzuschieben.  Der  Weg  des  Bacillus  durch  die 
Wandung  wird  bald  durch  eine  kleine  Abschuppung  im  Epithel  der 
Schleimhaut,  bald  durch  eine  tiefergehende  Verletzung  der  Wände, 
bald  durch  eine  Schwächung  in  der  Ernährung  gebahnt. 

Einmal  im  Peritoneum  angelangt,  verbreitet  sich  der  Es  eher  ich- 
sehe  Bacillus  rapid  durch  den  ganzen  Körper;  man  trifft  ihn  in 
der  Leber,  der  Milz,  den  Nieren,  der  Lunge,  bis  in  das  Gehirn. 

K  Both  (Halle  a.  S.). 

J>imoff,  Jean,  Contribution  ä  Tötude  des  endocardites 
infectieuses.  Endocardite  infectieuse  apyrötique. 
[Th^.]    4<».  50  p.  Montpellier  1892. 

Den  verschiedenen  Abarten  der  infekti^Vsen  Endocarditis  ist  eine 
neue  an  die  Seite  zu  stellen,  welche  ohne  Erhöhung  der  Temperatur 
imd  physische  Zeichen  vor  sich  geht. 

Die  sämtlichen  afiroben  Mikrokokken  vermögen  wahrscheinlich 
diese  Krankheit  hervorzurufen. 

Es  giebt  eine  infektiöse  Endocarditis,  in  welcher  das  patholo- 
logiache  ^ens  nicht  von  außen  kommt. 

In  diesem  Falle  handelt  es  sich  um  Mikroben,  welche  sich  im 
oonnalen  Zustande  indifferent  verhalten,  in  besonderen  Fällen  aber 
pathogen  werden.  K  Roth  (Halle  a.  S.). 


lyA^yLa  bocca  di  quelli  che  fanno  eure  mercuriali. 
(La  Biforma  med.  1893.  p.  247,  248.) 

Die  merkurielle  Stomatitis  wird  von  einigen  Autoren  auf  eine 
dirdcte  Wirkung  des  Quecksilbers  zurückgeführt,  von  Anderen  wird 
wieder  angenommen,  daß  der  Gebrauch  des  Quecksilbers  an  der 
Mundschleimhaut  nur  einen  Locus  minoris  resistentiae  schafft,  an 
welebem  Agentien  fortkommen,  welche  mit  einem  heftigeren  pathogenen 
Vermögen  aas  gestattet  sind,  als  jene,  die  man  auf  der  Mundschleim- 
haat  gesunder  Menschen  gedeihen  sieht 

Um  der  Entscheidung  dieser  Frage  näher  zu  rücken,  unternahm 
R.  die  Arten  der  auf  gesunder  und  auf  obige  Weise  erkrankter 
Mundschleimhaut  vorfindbaren  Mikroorganismen  zu  prüfen. 

Seine  zahlreichen,  mittels  Bouillon-  und  Peptonagarkulturen  aus 
dem  Speichel  gesunder  und  kranker  Personen  ausgeftlhrten  Unter- 
suchungen ergaben  nun,  daß  bei  merkurieller  Stomatitis  Mikroorga- 
nismen regelmäßig  nachweisbar  sind,  welche  im  Speichel  Gesunder 
nur  ausnahmsweise  vorkommen.  Es  sind  dies  insbesondere  ein  gelber 
Traoben-  und  ein  verflüssigender  Kettencoccus. 

Dieses  Ergebnis  sagt  uns  demnach,  daß  sich  bei  merkurieller 
Stomatitis  in  der  Mundhöhle  Mikroorganismen  ansiedeln,  welche  auf 
normaler  Schleimhaut  nur  ausnahmsweise  ihr  Fortkommen  finden. 

Kamen  (Czernowitz). 

Chapouui»  Benla,   Les  microbes  urinaires  en  g6n6ral  et 
rUrobacillus  liquefaciens  septicus  en  particulier. 
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Contribation    k    T^tude   de   la   pathogönie   de   Tin- 
fectioD  urinaire.    [Thtee.]  4^  65  p.  Montpellier  1893. 

Man  vereinigt  heutzutage  unter  der  Bezeichnung  Infektion  der 
Hamorgane  alle  lokalen  Zufälle,  welche  die  Folge  bUden  von  einer 
Vermehrung  und  Ansammlung  von  Mikroorganismen  in  den  Geschlechts- 
wegen, wie  auch  die  allgemeinen  Erscheinungen,  welche  in  der  Blat- 
cirkulation  durch  die  Verbreitung  dieser  Mikroorganismen  oder  ihrer 
Sekretprodukte  entstehen.  Die  Worte  Cystitis,  Pyelonephritis,  urinöse 
Vergiftung  u.  s.  w.  bezeichnen  keinesw^  genaue  krankhafte  Einheiten^ 
sondern  stellen  nur  Wirkungen  ein  und  derselben  Ursache,  der  In- 
fektion dar,  welche  sich  je  nach  der  Natur  der  Angrifbstelle  yer- 
schiedenartig  entwickeln. 

Um  die  Arbeit  nicht  zu  weitl&ufig  werden  zu  lassen,  beschränkt 
sich  Chapman  darauf,  nur  den  Urobacillus  liqnefaciens 
septicus  seinen  Untersuchungen  zu  Grunde  zu  legen,  zumal  die 
Gruppe  des  Bacterium  coli,  welche  Gelatine  nicht  yerAQssigt» 
im  Gegensatze  zu  der  anderen,  welcher  diese  Eigenschaft  zukommt, 
in  letzter  Zeit  den  Gegenstand  zahlreicher  Arbeiten  bildete. 

Der  erste  Teil  enthält  alles,  was  wir  bisher  über  die  Harn- 
bakteriologie  wissen,  identifiziert  die  Mikroben,  welche  trotz  Ueber- 
einstimmung  verschiedene  Bezeichnungen  tragen  und  teilt  sie  nach 
einem  einfachen  und  bequemen  Verfahren  ein.  Die  zweite  Abteilang 
beschäftigt  sich  speziell  mit  dem  Urobacillus  liquefaciens 
septicus  in  bakteriologischer  Hinsicht,  während  der  Schluß  klinischen 
und  experimentellen  Erörterungen  gewidmet  ist. 

Rovsing  beschäftigte  sich,  um  die  Vorgänger  hier  nicht  zu 
berühren,  hauptsächlich  mit  den  Mikroben  des  Urins ;  nach  ihm  teilt 
man  sie  ein  in  pyogene  und  nichtpyogene.  Zu  ersteren  gehören  Ba- 
cillus tuberculosus,  Staphylococcus  pyogenes  aureus^ 
albus,  citreus,  ureae,  Diplococcus  pyogenes  ureae, 
Goccobacillus  pyogenes  ureae,  Micrococcus  pyogenes 
ureae  flavus;  die  letzteiren  umfassen  Diplococcus  ureae 
trifoliatus,  Streptococcus  ureae  rugosus,  Diplococcus 
non  pyogenes  ureae,  Goccobacillus  ureae  non  pyogenes. 

Vier  Wege  vermitteln  nach  demselben  Forscher  den  Eingang  der 
Infektion :  Die  Urethra,  Entzttndungsverbreitung  eines  benachbarten 
Organes,  die  Nieren,  die  Gefäße. 

Verf.  vereinigt  die  Arten,  welche  Bovsing  als  pyogen  und  nicht- 
pyogen  bezeichnet,  unter  einen  Namen  und  giebt  folgende  Uebersicht : 

{UquefaeientM  UrobadUiu  Uqaefaciras  tepticot 

«ft«  ii»«.A.«u»*«.  i  B»cteriam  coli  comman« 

SUpbyloooceas  aareus 
„  albus 

,,  citreus 


Microeocci 


liqaefacientos 


j,  liqnsfadsDS 

Diploeocciis  sabflaTiis 

non  liqnefaclentes  |  Strapto««»"  «rysIlHÜ^tis 
V  uwu  iiHuoLvniuM»  ^  MicTOCoccus  albicans  amplns 

Ueber  die  morphologischen  Eigenschaften  des  Urobac  liquef. 
septic.  können  wir  hier  wohl  als  bekannt  hinweggehen ;  die  Lebens- 
dauer ist  sehr  beträchtlich,  die  Vermehrung  nahezu  als  unbegrenzt 
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anzusehen;  die  pathogenen  Eigeoscbaften  sind  sehr  offenbar.  Mäuse 
starben  in  kurzer  Zeit,  Kaninchen  überdauerten  eine  Woche  kaum; 
subkutan  und  in  das  Bauchfell  eingespritzt  trat  sofort  Eiterung  auf. 
Bouülonkulturen  erwiesen  sich  virulenter  als  solche  von  Gelatine, 
Agar  oder  Blutserum.  Der  Bacillus  erzeugt  ein  Ptomafn,  welches 
eine  ähnliche,  nur  etwas  schwächere  pathogene  Wirkung  ausübt. 

Den  Schluß  bildet  der  Ausspruch:  „Unser  Bacillus  ist  derselbe,, 
welchen  Krogius  entdeckt  und  studiert  hat,  welchen  Doyen  halb 
and  halb  erkannte  und  dem  Schnitzler  wie  Reblaub  wertvolle 
Untersuchungen  gewidmet  haben."  Roth  (Halle  a.  S.). 

Krogius,  Sur  la  bact^riurie.    (Annales  des  maladies  des  organea 
g^nit.  Urin.  HI.  1894.) 

Unter  „Baktcriurie*'  versteht  der  Verf.  ein  ziemlich  seltenes 
Krankheitsbild,  das  sich  besonders  bei  Individuen  findet,  die  mit 
Katbetern  und  Sonden  behandelt  sind,  oder  bei  solchen,  die  in  un- 
gesunder Malariagegend  leben  oder  wie  die  Mediziner  in  den  Sezier- 
sälen in  schlecht  ventilierten  Zimmern  arbeiten  oder  endlich  bei 
solchen,  die  einen  Prostataabsceß  hatten,  der  sich  nach  dem  Rek- 
tum entleert  hat  Ein  Umstand,  der  die  Affektion  zu  einer  sehr 
interessanten  macht,  ist  der,  da£  die  Bakteriurie,  ohne  Symptome 
Ton  Seiten  der  Blase  zu  machen,  oft  zu  schweren  Symptomen  einer 
Allgemeininfektion  führen  kann,  deren  Ursache  sich  nur  durch  eine 
genaue  Untersuchung  des  Urins  finden  läßt. 

K.  bringt  8  Krankengeschichten  —  fast  ausschließlich  selbst 
beobachtete  Fälle  —  nach  denen  er  das  Krankheitsbild  folgender- 
maßen schildert.  Der  Urin  hat  eine  leichte  opake  Färbung  —  wie 
wenn  feiner  vreißer  Staub  in  der  Flüssigkeit  suspendiert  wäre  und 
leichte  Wolken  bildet.  Er  hat  meist  einen  fötiden,  ekelerregendeu 
Gerach,  reagiert  sauer,  ist  frei  von  Eiweiß.  Beim  längeren  Stehen 
wird  die  Trübung  noch  stärker.  Bei  der  mikroskopischen  Unter- 
BQchang  zeigt  sich  nur  sehr  wenig  Eiter,  dagegen  eine  enorme  Menge 
von  Bacillen;  dieselben  sind  beweglich,  an  den  Enden  abgerundet,, 
oft  isoliert,  oft  auch  zu  zweien  und  in  Ketten.  Zumeist  ist  es  das 
Bact  coli  commune,  das  sich  oft  in  Reinkultaren  findet. 

Bisweilen  kommt  es  zu  sehr  heftigen  Allgemeinerscheinungen. 

Ueber  die  Pathologie  und  Pathogenie  der  Affektion  ist  wenig  zu 
sagen;  es  bleibt  sehr  auffallend,  daß  in  diesen  Fällen  das  Bact.  coli 
commune  nicht  zu  einer  Gystitis  führt;  K.  erklärt  sich  das  durch 
das  Fehlen  der  Retentio  urinae  oder  einer  andern  causa  adjuvans. 

Die  Prognose  hängt  von  der  rechtzeitig  gestellten  Diagnose  ab. 
Bei  riditiger  Therapie  pflegt  die  Affektion  sehr  schnell  zurück- 
zugehen. Das  beste  therapeutische  Agens  ist  Arg.  nitr.  entweder  in 
lostillationen  ^1^^  oder  Ausspülungen  ^/gooo*        Lasch  (Breslau). 

Hnber,  A^Zur  Aetiologie  der  Cystitis.  (Virchow's  Archiv^ 
CXXXIV.  2.  1893.  November.) 
Nach  einer  kurzen  historischen  Einleitung,  der  Besprechung  der 
Befunde  von  Bumm,  Rovsing,  Clado,  Albarran  und  Hall6, 
Achard  und  Renault,  Moreke,  Krogius,  Schnitzler  und 
Wreden  geht  H.  auf  eigene  Beobachtungen  über.    Unter  6  Fällen 
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von  Cystitis  beobachtete  er  in  fttnfen  Stäbchen,  beim  sechsten 
einen  Streptococcus.  Drei  von  den  gefundenen  Bacillen  glaabt 
er  unter  die  Gruppe  der  Eolonbacillen  rechnen  zu  können,  uod 
zwar  zu  den  Abarten,  wie  sie  von  Boy  sing  als  transparente  und 
opake  Variation  beschrieben  sind.  Die  Beobachtung  VI,  welche  einen 
Streptococcus  betrifft,  sieht  er  als  unvollständig  an.  Diebeiden 
sonst  noch  gefundenen  Bakterien,  welche  sich  bei  Tieren  schwer  toxiscb 
erwiesen,  lassen  sich  unter  keine  bisher  bekannte  Gruppe  bringen. 

Im  allgemeinen  glaubt  er,  daß  zum  Znstandekommen  der  Cystitis 
die  Anwesenheit  der  spezifischen  Mikroben  nicht  genügt ;  eine  Alte- 
ration der  Blase  anatomischer  oder  funktioneller  Art  ist  Vor- 
bedingung; eine  zweite  Forderung  ist  die,  daß  der  in  die  Blase  ge- 
langte Mikrobe  ohne  freien  Sauerstoff  gedeihen  kann.  In 
klinischer  Hinsicht  kann  er  die  Angaben  Mttller*s  bestätigen,  welcher 
den  Harn  auch  nichttuberkulöser  Blasenkatarrhe  in  der  größten  Mehr- 
zahl der  Fälle  nicht  alkalisch,  sondern  sauer  fand;  er  berechnet  in 
65,7  Proz.  sauere,  in  34,3  Proz.  alkalische  Reaktion  und  in  23,8  Proz. 
ammoniakalische  Gärung.  Diese  Angaben  sprechen  durchaus  für  das 
Ueberwiegen  des  saueren  Blasenkatarrhs. 

Kurt  Malier  (Halle). 

Wheeler,  A.  S»,  1)  Einige  Beobachtungen  Aber  innere 
Parasiten  bei  Haustieren.  (The  Veterinarv  Magazioe. 
1893.  p.  37—38.) 

2)    Bemerkungen,   gemacht  in  dem  Schlachthause 

der  Crescent  city.    (Ibid.  p.  117—118.) 

In  dem  ersten  Aufsatze  berichtet  der  Verf.  Aber  8  Fälle  von 

Filaria   immitis  bei  Hunden  und  erklärt  sie  fttr  die  häufigste, 

wenn  nicht  einzige  Ursache  der  Wassersucht  in  den  SAdstaaten.    Die 

Besprechung  geht  yom  klinischen  Standpunkte  aus. 

In  der  zweiten  Arbeit  giebt  der  Verf.  an,  daß  in  dem  Schlacht* 
hause  yon  New-Orleans  wJ^rend  des  Jahres  1891  die  Lebern  von 
2Ö00  Rindern  wegen  der  Gegenwart  des  Di  Stoma  hepaticam 
verworfen  worden  sind.  (Wahrscheinlich  bezogen  sich  viele  dieser 
Fälle  auf  F.  magna.  Ref.)  Der  Verlust  wird  auf  1900  $  geschätzt. 
Hydatiden  von  Taenia  echinococcus  sollen  bei  Schweinen  ganz 
gemein  sein.  Stiles  (Washington,  D.  C). 

JanetyCh.,  Sur  les  nömatodes  des  glandes  pharyngiennes 
des  fourmis.  (C.  R.  Ac.  sc.  Paris.  T.  CXVII.  1893.  p.  700—708.) 
In  den  PharynzdrAsen  der  Ameisen  (Formica  rufa  L.,  Lasiua 
flavus  Fab.  etc.)  hat  der  Verf.  zahlreiche,  jugendliche  Nematoden 
(PeloderaJaneti  n.  sp.  Lac-Duth.)  gefunden  und  konstatiert,  daß 
die  geschlechtsreifen  Tiere  frei  im  Detritus  der  Ameisenhaufen  leben. 
Im  Abdomen  der  Ameisen  ist  trotz  zahlreicher  Untersuchungen  nur 
einmal  eine  Mermis  beobachtet  worden. 

M.  Braun  (Königsberg  i.  Pr.). 

Kosmahly  A.,  Ueber  parasitische  Pilze  im  Walde.    (Forst* 
wissenschaftliches  Centralblatt.  XV.  1893.  p.  89-108.) 
Verf.  beschreibt  die  im  Laufe  von  24  Jahren  in  dem  Staats- 
forstrevier   Markersbach    bei   Schandau   beobachteten,   durch  Pilze 
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beiTorgenifenen  PflaDzenkrankheiten  und  die  Regen  dieselben  zur 
Bekämpfung  ergriffenen  Maßregeln,  Die  Gelbfleckenkrankheit 
der  Fichte,  erzeugt  durch  Chrysomyza  abietis  Dng.,  trat  so 
Terderbfieh  anf,  daß  ein  Heraushauen  der  BAume  und  Verbrennen  der 
Aeate  stattfinden  mußte.  Die  Hexenbesen  und  Krebsbeulen 
der  Tanne  konnten  ebenfalls  durch  Verbrennen  der  kranken  Teile 
mit  Erfolg  bekämpft  werden.  Das  Coleosporium  Gampanulae 
L6?^  weldies  nach  den  gelungenen  Kulturyersachen  v.  Wettstein *s 
zu  dem  Aecidium  elatinum  Alb.  et  Schw.  der  Hezenbesen  ge- 
hdreo  adl,  wurde  reichlich  auf  Campanula  persicifolia,  G.  patula, 
C.  rapunculoides,  seltener  auf  Phyteuma  spicatum  und  Ph. 
orbicnlare  gefunden.  Der  Bindenblasenrost  der  gewöhnlichen 
Kider  trat  mäir&ch  verderblich  auf;  durch  Entfernen  der  zahlreichen 
beüallenen  St&mmchen  wurde  demselben  befriedigend  entgegengetreten; 
vorgenommene  Kultunrersuche  zur  Ermittelung  des  Zwischenwirtes 
geUungen  nicht  Wenig  sch&dlich  zeigte  sich  der  Nadelblasen- 
roat,  and  nur  vereinzelt  fand  sich  der  Bindenblasenrost  der 
Weymouthskiefer.  Die  Bing-  oder  Kernschäle  der  Nadel- 
hölzer, veranlaßt  durch  Trametes  Pini  (Thoro)  Fr.,  hatte  flber- 
wi^end  die  Kiefern  befallen,  aber  auch  Fichte  und  Tanne  nicht 
verachont.  Von  der  Wurzelfäule  der  Nadelhölzer,  hervor- 
gemfien  durch  Trametes  radiciperda  Hrtg.  [Heterobasidion 
a  so  OS  um  (Fr.)  Bref.],  mit  dessen  Fruchtkörpern  die  Wurzeln  reich 
besetzt  waren,  konnte  ein  befallener,  mit  Fichte  und  Kiefer  bestandener 
Bezirk  durch  sorgfältige  Bodung  und  durch  Bepflanzung  mit  Lärchen 
b^eit  werden.  Auch  die  Krebskrankheit  der  Nadelhölzer 
zeigte  durch  sorgfältiges  Ausgraben  und  Verbrennen  der  durch 
Agaricus  melleus  Vahl  getöteten,  resp.  erkrankten  Fichten- 
aüUDiiichea  eine  erfreuliche  Abnahme.  Bezüglich  des  Lärchen- 
krebses bestätigen  die  Untersuchungen  des  Verf.'s  die  Verschiedenheit 
von  Peziza  Willkommii  Hartig  von  P.  calycina  Schum.; 
erstere  bat  intensiv  rote  Scheiben  und  doppelt  so  große  Sporen  als 
die  letztere,  welche  nur  blaßrote  Scheiben  besitzt  und  keine  Krebs- 
stelieii  erzeugt  Auch  hier  führte  Vernichtung  der  mit  Fruchtkörpern 
boetzten  Aeste  und  der  mit  Krebsstellen  behafteten  Baumteile,  resp. 
die  Tollständige  Beseitigung  der  erkrankten  Lärchen  ziir  Ausrottung 
des  Krebses.  Die  durch  Hysterium-Arten  verursachten  Nadel- 
krankheiten der  Kiefer,  Fichte  und  Tanne  und  der 
Ahornrunzelschorf,  Bhytisma  acerinum  Fn,  traten  ebenfalls 
radir  oder  weniger  schädlich  auf,  ohne  daß  aber  gegen  sie  ein- 
geschritten zu  werden  brauchte.  Schließlich  wird  noch  das  Auftreten 
von  Cladosporium  herbarum  Lk.  besprochen,  welches  in  Saat- 
kampen auf  einjährigen  Pflänzchen  der  Fichte  und  vonPinus  rigida 
paraaitisch  auftrat  und  dieselben  vernichtete. 

Die  ganzen  Ausführungen  beweisen,  daß  man  bei  sorgfältiger 
frOhzeitiger  Anwendung  der  fQr  die  Krankheit  angeratenen  Gegen- 
maBregeln  wohl  in  der  Lage  ist,  dieselben  erfolgreich  zu  bekämpfen. 

Brick  (Hamburg). 
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Schutzimpfting,  kOnstllche  Infiiktionskrankhelten,  Entwtek- 
lungshemmung  und  Vernkditung  der  Bakterien  etc. 

Blehardson,  The  action   of  light   in   preventing   putre- 
factiye  decompositiou:  and  in  induciog  the  formatio  n 
of  hydrogen  perozide  in  organic  liquids.    (Transactions 
of  the  Chemical  Society.  1893.) 
Down 8  und  Blunt  hatten  schon  1878  gefunden,  daß  faulende 
Flassigketten  durch  Belichtung  mit  Sonnenstrahlen  nur  bei  Gegen- 
wart von  Sauerstoff  an  weiterer  Zersetzung  verhindert  werden.     Sie 
glaubten  daher,  daß  die  Zerstörung  der  Fftulniserreger  durch  einen 
Oxydationsprozeß  bewirkt  werde  und  schrieben  diesen  der  Einwirkung; 
des  Lichtes  auf  die  Organismen  direkt  zu.    R.  gelang  es  nun,    in 
(JriDy  welcher  dem  Sonnenlichte  ausgesetzt  worden  war,  einen  Saner- 
stoff&berträger,  Wasserstoffsuperoxyd,  nachzuweisen.    Dasselbe  bildete 
sich,   wenn  frischer  Urin  unter  Sauerstoffzutritt  besonnt  wurde  und 
erhielt  sich   ziemlich  gut  in  sterilisiertem   Urin,   w&hrend  es    bei 
Gegenwart  von  Organismen  schnell  zersetzt  wurde.    Bei  der  Zerlegung 
des  H^O,  gingen  die  Organismen  aber  selbst  zu  Grunde. 

Frischer  Urin  besaß,  nachdem  er  dem  Lichte  ausgesetzt  gewesen 
war,  antiseptischc  Eigenschaften,  welche  auf  den  Gehalt  an  Wasser- 
stoffsuperoxyd zurückzuführen  waren. 

R.  schreibt  den  Haupteffekt,  wenn  nicht  den  gamsen  Erfolg  bei 
der  Sterilisation  von  Urin  durch  Licht,  der  Einwirkung  des  H,0, 
auf  die  Bakterien  zu.  Abel  (Greifiiwald). 

Schllow,  P.  F.,  Ueber  den  Einfluß  des  Wasserstoffsuper- 
oxydes auf  einige  pathogene  Mikroorganismen.    (St. 
Petersburger  medizinische  Wochenschrift  1894.  No.  6.) 
Die  mehr  oder  weniger  widersprechenden  Resultate,  zu  denen 
frtlhere  Autoren  bei  ihren  Untersuchungen  über  Wasserstoffsuperoxyd 
gelangt  sind,  sind  nach  der  Ansicht  des  Verf.'s  durch  die  Unreinheit 
der  Präparate  bedingt.    Seh.  benutzte  deswegen  die  Angabe   von 
Cr  ism  er,  daß  man  durch  Extraktion  des  HiO,  aus  seinen  Lösungen 
mit  Aether  neutrale  wässerige  Lösungen  ohne  anorganische  Salze  er- 
halten kann,  und  es  wurden  nach  dieser  Methode  Präparate  gewonnen, 
welche  keine  Mineralsäuren  enthielten,  sich  nicht  mit  SUbernitrat 
trübten  und  wobei  der  Niederschlag  nach  Zusatz  von  Aetzbaryt  sich 
klar  in  Salzsäure  löste. 

Der  Einfluß  dieses  Wasserstoffsuperoxyds  wurde  nun  auf  folgende 
Mikroorganismen  untersucht:  Cholera  asiatica,  Typhus,  Milzbrand- 
sporen, Staphylococcus  aureus  und  Diplococcus  pneu- 
moniae Fraenkel.  Die  Gholerabacillen  waren  bei  einem  Gehalte 
von  1 :  200  nach  3  Minuten  getötet;  bei  einem  Gehalte  von  1 :  300 
wurden  sie  selbst  nach  1  Stunde  nicht  getötet  Ein  Unterschied  in 
der  Wirkung  auf  1-,  2-,  4-  und  8-tägige  Kulturen  war  nicht  zu  be- 
merken. Daß  der  zur  Tötung  von  Cholerabadllen  in  Kulturen  er- 
forderliche Gehalt  an  H.O,  direkt  abhängig  ist  von  der  Anzahl  der 
Bacillen  in  1  ccm  der  Kultur^  beweisen  folgende  Versuche.  Es  wurden 
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4  Beagenzglischen  mit  je  5  ocm  Bonillon  genommen,  zum  ersten  wurde 
0,6  ocm  einer  eintägigen  Knitar  zugefügt;  das  Gemisch  wird  sorg- 
fiütig  geschUttelt  und  aus  ihm  0,5  ccm  in  das  zweite  Glas  gegeben, 
ans  dem  zweiten  ins  dritte.  Dann  wurde  in  diese  Gläschen  soviel 
H,  O,  gegossen,  daß  die  Konzentration  in  jedem  1 :  5000  betrug.  Das 
vierte  Glas  wurde  infiziert  und  zur  Kontrolle  ohne  H,0«  gdassen. 
Nach  1  Stunde  wurde  auf  irische  Bouillon  ttbergeimpft;  nach  24  Stunden 
hatten  sich  die  Bacillen  in  dem  KontrolhrOhrchen  entwickelt  In  der 
Booilloii,  auf  die  ttbergeimpft  worden  war,  hatten  sich  die  Bacillen 
nmr  im  ersten  Beagenzglase  entwickelt,  d.  h.  in  demjenigen,  in  welchem 
die  Zahl  der  Bacillen  in  1  ccm  lOmal  kleiner  war,  als  in  der  ur- 
sprODg^dien  Kultur.  Bd  höherem  Alkaleszenzgehalte  der  Bouillon- 
kulturen  war  eine  größere  Menge  von  H,0,  erforderlich. 

Typhusbacillen  wurden  bei  einem  Gebalte  von  1 :  100  bis 
1 :  300  H.0,  in  10  Minuten,  bei  1 :  300  bis  1  :  400  in  20  Minuten, 
bei  1 :  500  nach  V»  Stunde,  bei  1 :  600  bis  1  :  1000  nach  3  Stunden 
f^elAtet.  In  Bouillon  mit  HtO, -Gehalt  von  1  :  15000  wuchsen  die 
BadlleD  nicht,  bei  1 :  20000  zuweilen. 

Milzbrandsporen  waren  in  einer  14-proz.  Lösung  in  weniger 
als  3  Minuten,  in  einer  8— S-proz.  in  weniger  als  30  Minuten,  in 
einer  2-proz.  in  weniger  als  1  Stunde  getötet;  eine  1-proz.  Lösung 
tötete  sie  im  Veilaufe  1  Stunde  nicht,  eine  ^/,— W4-proz.  tötete  sie  in 
weniger  als  18  Stunden.  Staphylococcus  pyog.  aureus  war  in 
eiDtagiger  Kultur  bei  einem  Gehalte  von  1 :  100  innerhalb  10  Minuten 
getutet,  während  bei  einem  Gehalte  von  1 :  200  hierzu  auch  15  Minuten 
nicht  genügten.  Mehrtägige  Kulturen  waren  bei  einem  Gehalte  von 
%5 :  100  erst  nach  20  Minuten  abgetötet.  Interessant  ist,  daß  die 
Kultarai  beim  Hinzufügen  des  H,0,  eine  Menge  Gas  ent- 
wickelten. Die  Erscheinung  (welche  auch  schon  von  Gottstein 
beobaditet  wurde,  Ref.)  trat  bei  alkalischer  und  saurer  Reaktion  der 
Kultur  ein  und  beruht  wahrscheinlich  auf  Zersetzung  des  H^Oi ;  die 
GaseDtwickelung  wird  hauptsächlich,  wenn  nicht  ausschließlich  durch 
Stoffwechselprodukte  des  Staphylococcus  und  nicht  durch  die 
Kokken  selbst  bewirkt,  da  sie  auch  an  filtrierten  und  angesäuerten 
Kulturen,  wenn  auch  etwas  schwächer,  zu  beobachten  war.  Von 
anderen  darauf  hin  untersuchten  Mikroorganismen  zeigte  nur  der 
Bacillus  pyogenes  foetid.  dieselbe  Gasentwickelung,  aber  in 
viel  schwächerem  Maße. 

Versuche  mit  dem  Diplococcus  pneumoniae  ergaben,  daß 
dei  Zusatz  von  H^G.  im  Verhältnis  von  1  :  10000  bis  1  :  18000 
die  Bouillon  fQr  das  Wachstum  der  Diplokokken  untauglich  macht, 
LBsongen  von  1  :  200  machten  eine  eintl^ge  Kultur  nach  15  Minuten 
entwidEdungsnnOhig.  Kleine  Dosen,  wdcme  die  Entwickelung  des 
Diplococcus  nicht  aufhalten,  scheinen  seine  Virulenz  herabzusetzen. 

Dieudonn6  (Berlin). 


»9  Ch.9   Variolo-Vaccine.     Gen^e   (H.  Georg),   Paris 

(6.  Massen)  1894. 

Entgegen  Cheanveau  behauptet  der  Verf.,  gestützt  auf  Ver- 

sndie  an  sieben  Variolastämmen ,    daß  sich  die  Variola  stets  auf 

Küber  ObciioipfeD  l&Bt,  wenn  man  nur  eine  gendgend  große  Fläche 
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mit  der  Lymphe  ioiziert  Von  Kalb  m  Kalb  weiter  geimirft,  hat 
dann  die  Variola  bald  alle  Charaktere  der  Vaceine  aDRenommen  und 
brioRt  auch  beim  Menschen  keine  Allgemeineruption  mehr  hervor, 
sondern  wirkt  wie  die  Vaccine,  der  sie  also  im  Notfalle  substituiert 
werden  könnte.  Abel  (OreiÜBwald). 

Boinm,  Ueber   die  verschiedenen  Viralenzgrade    der 
puerperalen  Infektion   and   die  lokale  Behandlung 
beim  Puerperalfieber.    [Bericht  Ober  die  Verhandlungen  der 
Abteilung  fi&r  Geburtshilfe  und  OynAkologie  auf  der  65.  Versamm- 
lung deutscher  Naturforsdier  und  Aerate  in  Namberg  vom  IL  bis 
16.  September  1893,  erstattet  von  Straßmann.]    (Archiv  für 
Gynäkologie.  Bd  XLV.  Heft  2.) 
B.  hat  50  F&lle  bakteriologisch  und  mikroskopisch  untersucht 
In   allen  schweren  F&Uen  ging  die  Infektion  vom  Endometrium  aus. 
Die  vom  Damm  and  der  Scheide  ausgehenden  Prozesse  sind  selten 
und  bleiben  lokal.  Die  Therapie  muß  daher  eine  intrauterine  sein.   Bei 
putriden    Prozessen  (Abort,  Piacentarreste)  giebt  Ausriamung  und 
Desinfektion    gute   Resultate,     w&hrend    bei    eigentlich    septischen 
Prozessen,   bei  denen    die   Keime   in  den  Uterus  gedrungen  sind, 
der  Erfolg  der  lokalen  Therapie  inkonstant  ist 

Bei  schweren  Infektionen  (durch  direkte  Uebertragung  von 
Erysipel,  Diphtherie,  Puerperalfieber)  ist  jedel  okale  Therapie  erfolglos. 
Wie  Schimmelbusch  lokal  infizierte  Tiere  durch  sofortii^e 
Desinfektion  der  infizierten  Wunden  vor  der  Allgemeininfektion  nicht 
retten  konnte,  findet  auch  B.  schon  kurz  nach  der  Infektion  bereits 
Bakterien  im  Blute. 

Von  den  weiteren  haupts&dilich  klinisch  interessanten  AosfQh- 
rungen  sei  nur  hervorgehoben,'^  daß  bei  AUgemeinbehandlung  mit 
Ergotin  sich  mikroskopisch  dort,  wo  die  Muskulatur  kontrahiert  iat^ 
die  Bakterien  auf  das  Endometrium  verdrängt  zeigen,  während  sie 
sonst  im  lockeren  Muskel  anzutreffen  sind.  AusfQhrliche  Mitteilungen 
Ober  die  Virulenzverschiedenheiten  behält  sich  B.  vor. 

Schloffer  (Graz). 

Schiffer,   J.,   Ueber   Desinfektionswert   des   Aethylen* 
diam  in  Silber  Phosphats  und  Aethylendiaminkresols, 
nebst  Bemerkungen  Ober  die  Anwendung  der  Centri- 
fuge  bei  Desinfektionsversuchen.    (Zeitschr.  f.  Hygiene 
u.  Infektionskrankh.  Bd.  XVI.  Heft  2.  p.  189—248.) 
In  einer  sehr  ausfQhrlichen  Arbeit  bespricht  der  Verf.  zunächst 
seine  Untersuchungen  Qber  das  von  der  Sc  her  in  gesehen  Fabrik  ge- 
lieferte  Aethylendiaminsilberphosphat.     Dasselbe   ist  eine  farblose 
klare  Flüssigkeit,  welche  im  Dunkdn  aufbewahrt  werden  muß  und 
alkalische  Reaktion  zeigt    Sie  hat  gegenüber  den  bekannten  Anti- 
septicis  den  großen  Vorzug,  daß  sie,  mit  Eiweißstoffen  verschiedenster 
Art  zusammengebracht,  keine  unlöslichen  Verbbidungen  eingeht,  sradern 
tiefer  in  die  Gewebe  eindringt    Die  Giftigkeit  dieses  Mittels  ist  ab- 
hängig vom  Silbergebalte  und  ist  diraelbe  so  gering,  daß  für  die 
Praxis  in  dieser  Hinsicht  nichts  zu  flirchten  ist    In  schwacher  Kon- 
zentration wirkt  dieses  Silbersalz  wie  die  Obrigw  Argentumlösungen 
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geftBYereDgend.  Die  Prüfung  auf  die  Desinfektioosfähigkeit  des 
Mittels  geschah  unter  Berücksichtigung  der  von  Gepp er t,  Gruber 
und  Anderen  angegebenen  Kautelen.  Die  in  jeder  Beziehung  aus- 
fflfarlichen  Versuche,  welche  ia  der  Originalarbeit  genauer  gelesen 
sein  wollen,  ergab,  daß  die  Desinfektionskraft  des  Aethylensilber- 
pbosphats  derjenigen  einer  entsprechenden  Argentum-nitricum-Lösung 
bei  weitem  überlegen  war.  Als  Testobjekte  wurden  außer  Milzbrand- 
sporen die  verschiedensten  Bakterien  gewählt.  Da  Verf.  sein  Mittel 
besonders  für  die  Behandlung  der  Gonorrhöe  empfiehlt,  so  konstatierte 
er,  daß  die  abtötende  Kraft  des  Aethylendiaminsilberphosphats 
gegenüber  Gonokokken  die  größte  unter  einer  ganzen  Anzahl  der 
Gonnorrhöemittel  ist 

[Wir  vermissen  bei  den  zahlreichen  Versuchen  nur  den  einen,  aber 
die  Hauptsache  ausmachenden,  ob  nämlich  auch  in  Geweben  die 
Bakterien  abgetötet  werden,  was  doch  für  die  Praxis  von  grund- 
legender Wichtigkeit  ist,  da  das  Silbersalz  immerhin  in  den  Geweben 
in  eine  unvrirksame  —  wenn  auch  lösliche  —  Modifikation  überge- 
ffthrt  werden  könnte.    Ref.] 

Außer  dem  Aethylensilberphosphat  prüfte  Verf.  noch  ein  von 
Schering  hergestelltes  Aetbylendiaminkresol.  Dasselbe  löst  sich  in 
Wasser  1 : 1,8,  giebt  mit  eiweißhaltigen  Flüssigkeiten  und  Körpern 
weniger  Gerinnung  als  eine  KresoUösung,  greift  Metallinstrumente 
nicht  an,  macht  die  Hände  nicht  schlüpfrig.  Vergleichende  Unter- 
suchungen, die  ähnlich  angestellt  waren  wie  die  obigen,  ergaben  eine 
entschiedene  Ueberlegenheit  über  Kresol  und  Karbolsäure  in  gleicher 
Konzentration. 

Es  hatte  sich  bei  den  verschiedenen  Versuchen  herausgestellt, 
daß  die  Zeit  der  Abtötung  der  Bakterienaufschwemmungen  nicht  zum 
kleinen  Teil  vqü  der  Beichlichkeit  der  Bakterien  abhängt  und  konnte 
Verl  feststellen,  daß  dieses  bei  den  höheren  Konzentrationen  nicht 
durch  den  Verbrauch  an  desinfizierender  Substanz  bedingt  war, 
sondern  wohl  in  der  verschiedenen  Widerstandsfähigkeit  der  einzelnen 
Bakterieniodividuen  begründet  lag.  Verf.  macht  im  letzten  Teile 
seiner  Arbeit  noch  auf  die  Fehlerquelle  aufmerksam,  welche  durch 
die  Mitübertragung  des  Desinfiziens  auf  den  neuen  Nährboden  be- 
dingt sind.  Geppert  vermeidet  ihn  durch  chemische  Umwandlung 
des  Desinfiziens  in  eine  unwirksame  Modifikation,  da  für  das  Aethylen- 
diaminsilberphosphat  und  Aethylendiaminkresol  derartige  Umwand- 
lungen nicht  bekannt  sind,  so  bediente  er  sich  der  Gentrifuge. 
Durch  Zusatz  von  Talk  und  ähnlichen  Pulvern  ist  man  imstande,  die 
Bakterien  wenigstens  in  der  Mehrheit  auszucentrifugieren  und  konnte 
man  sie  auf  diese  Weise  von  der  Desinfektionsflüssigkeit  trennen. 
Kontrollversuche  mit  chemischer  Neutralisation  von  Sublimatlösungen 
zeigten,  daß  das  neue  Verfahren  das  Nämliche  leistete,  so  daß  diese 
Fdilerquelle  auch  durch  Centrifugieren  vermieden  werden  kann. 

Auf  Grund  seiner  Versuche  hält  Verf.  es  für  berechtigt,  zur 
Anwendung  der  Mittel  in  der  Praxis  aufzufordern  und  verspricht 
sich  namentlich  gute  Erfolge  bei  der  Behandlung  der  Gonorrhöe  mit 
Aechylendiaminailberphosphat.  O.  Voges  (Danzig). 
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Schizosaccharomyces  octosporus,  eine  aohtsporige 
Alkoholnefe. 

Von 

M.  W.  Beyerinck 

in 

Delft 

Mit  1  Tafel. 

Die  Aoffindang  einer  Maltoaehefe,  welche  große  Ascen  mit  kon- 
itast  8  Sporen  erzeugt  nnd  Aber  ihre  Natur  als  Ascomycet  durch- 
aos  keinen  Zweifel  übrig  I&ßt,  ist  botanisch  interessant,  weil  dadurch 
die  yon  de  Bary  und  Rcress  ausgesprochene  Ansicht  über  die 
wahrscheinliche  systematische  Stellung  der  Saccharomyceten  gesichert 
xnML  4 


50  M.  W.  Beyerlnek, 

wird.  Für  die  Histologie  der  Pilzzelle  verspricht  die  Pflanze  als 
leicht  kaltivierbares  Laboratoriumsobjekt  und  wegen  der  außerordent- 
lichen Durchsichtigkeit  des  Inhaltes  einige  neue  Aufsdilüsse.  Auf 
dem  Gebiete  der  Gärungsphysiologie  ist  die  Stellung  der  neuen  Hefe 
insoweit  einzig,  weil  noch  kein  Beispiel  da  war  von  einer  sich  nur 
durch  Teilung  und  durch  Sporen  vermehrenden  Alkoholhefe,  deren 
Kulturen  auf  Gelatine  und  in  Würze  sich  schließlich  gänzlich  in  wasser- 
klare achtsporige  Ascen  von  12  bei  20  fi  verändern. 

Die  neue  Hefe  gehört  zu  der  vor  kurzem  von  Lindner  auf- 
gestellten Gattung  SchizosaccharomycesO-  Lindner's  Art 
wurde  aus  Hirse  hier  isoliert,  welches  im  Jahre  1890  durch  Major 
W iß  mann  aus  Ostafrika  importiert  war,  jedoch  fand  die  Isolierung 
erst  im  Jahre  1893  durch  einen  Herrn  Zeidler  statt,  also  aus  einem 
lange  aufbewahrten  Muster,  worin  die  meisten  übrigen  Arten  abge- 
storben waren.  Die  Art  erzeugt  nur  wenig  Ascosporen  und  ist 
dann  meistens  viersporig.  Sie  ist  nach  Lindner's  guter  Figur 
von  der  meinigen  wesentlich  verschieden. 

1.  Natürliche  Fundorte  der  Maltosehefen. 

Schizosaccharomyces  octosporus  wurde  von  Korinthen 
yon  Zante  isoliert,  und  zwar  von  schlechten  Mustern,  welche  lange  aufbe- 
wahrt waren  und  worauf  die  ursprünglich  vorhandene  Weinhefe  jedenfalls 
größtenteils  abgestorben  war.  Ich  habe  alle  Ursache,  zu  glauben, 
daß  Schizosaccharomyces  octosporus  auf  Korinthen  all- 
gemein vorkommt  und  nur  deshalb  bisher  übersehen  wurde,  weil  das 
Wachstum  davon  langsamer  ist,  wie  bei  den  übrigen  auf  Korinthen  vor- 
kommenden Hefen,  so  daß  leicht  ein  Ueber wuchern  in  den  Kulturen 
stattfinden  muß.  Ich  wurde  auf  die  Art  aufmerksam,  als  ich  bei 
einem  Versuche  neben  derselben  nur  Bakterien,  Chlamydomucor 
racemosus  und  Penicillium  erhielt,  wogegen  sie  konj^urrenz- 
fähig  war. 

Ehe  ich  weitergehe,  dürfte  ein  Wort  über  das  Vorkommen  der 
aktiveren  Aikoholhefen,  worunter  ich  in  erster  Linie  die  Maltosehefen 
verstehe,  nicht  überflüssig  sein. 

Zunächst  will  ich  bemerken,  daß  Prof.  F.  Ludwig  auf  das 
Vorkommen  von  Alkoholhefen  im  Schleimflusse  der  Bäume  aufmerk- 
sam gemacht  hat,  wobei  er  als  Ursache  andere  Pilzarten  erkannte^). 
Ich  wünsche  in  dieser  Beziehung  zu  bemerken,  daß  ich  als  eine, 
wenn  auch  nicht  die  nächste,  Ursache  des  Schleimflusses  der  Eiche 
die  Weidenraupe,  Cossus  ligniperda,  erkannte.  Der  Schleimfluß 
kommt   bei   vielen   Bäumen  vor  und    die   kranken  Stellen    werden 


l)Schizo8acchftromyce8Poxnb6,  «in  naner  G&rangserreger.  (Wocbenschr. 
f.  Brauerei,  Jahrg.  X.  1893.  p.  1298.)  Das  Wort  ,,Pombe''  ist,  wenn  ich  Lindner 
wohl  verstehe,  der  ostafrikanische  Name  fQr  Hirsebier.  Als  dieser  Aufsatz  schon  an 
die  Redaktion  eingesandt  war,  erhielt  ich  durch  die  Güte  des  Herrn  Dr.  C.  B  7  km  an  , 
Direktor  des  Laboratoriums  fUr  Bakteriologie  und  Pathologie  au  Batavia  auf  Jara^ 
Miiltip  ijJijhNamen  „Arakhefe**  eine  Schiz  osach  charomyceskultur,  worauf  Lind- 
y^^^'^  r^ltV  (fP 5r!a9^^*'*^i^°^   vollständig   pafiL     Herr  Eykman   schreibt   mir,   dafi  er  dartiber 

^^^^^^^V^'^^^^^^^^S^  boUnUchen  QeseUschaft  Bd.  IV.  1886.  p.  17. 
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TJel&ch  TOD  Wespen  und  anderen  Insekten  besucht,  welche  dadurch 
die  Hefen  verbreiten  können. 

Die  frfiher  gehegte  Vermutung,  daß  der  Blumennektar  und  der 
Bienenhonig  natürliche  Fundorte  der  Alkoholhefen  sind,  bat  sich  bis- 
her Dicht  bewährt,  denn  aus  vielen  (auch  von  mir  angestellten)  Ver« 
soeben  geht  hervor,  daß  Gärungshefen  darin  entweder  gar  nicht 
vorkommen,  oder  nur  ganz  schwache  Glukosehefen»  welche  vielleicht 
nur  Sporidien  höherer  Pilze  sind.  Jedoch  ist  diese  sehr  ausgedehnte 
Frage  einer  weiteren  Untersuchung  bedürftig. 

In  Bezug  auf  den  Honigtau  der  Blattläuse,  sowie  über  den 
phjfsiologiflchen  Honigtau  der  Holzgewächse  liegen  überhaupt  keine 
Dntersodittngen  vor. 

Dagegen  sind  die  süssen  Früchte  durch  die  großartigen  Expe- 
rimente der  Gärungsindustrie  in  dieser  Beziehung  besser  bekannt 
geworden  ^).  Sie  bilden  unzweifelhaft  natürliche  Vermehrungsorte  der 
Alkohoihefen.  Zwar  ist  die  Annahme  berechtigt,  daß  der  Boden  der 
dgeotlicbe  und  ursprüngliche  Wohnort  der  Hefen  ist,  jedoch  wird 
darin  nur  selten  eine  reichliche  Vermehrung  stattfinden  und  diese 
rnnt  wohl  meistens  durch  Kontakt  mit  süßen  Früchten  vermittelt 
werden.  Zu  Boden  gefallene  Früchte  müssen  in  dieser  Beziehung 
besonders  günstige  Bedingungen  für  die  Vermehrung  der  Alkoholhefe 
abgeben.  Diese  letztere  Deberlegung  hat  mich  veranlaßt,  Versuche 
aoazaffihren  mit  im  Laden  gekauften  Korinthen  und  Rosinen 
ohne  Kerne,  welche  Früchte  in  ihrem  Heimatlande  zu  Boden 
iallen  nnd  durch  Zusammenfegen  geerntet  werden.  Ich  habe  mich 
in  meiner  Erwartung  nicht  nur  nicht  betrogen  gefunden,  sondern 
dieselbe  wurde  durch  das  Auffinden  einer  Beihe  von  Arten,  worunter 
mehrere  interessante,  fibertroffeo.  Besonders  auffallend  wurde  das 
Verbalten  durch  den  Kontrast  mit  den  Suitanarosinen,  von  welchen 
ich  nor  relativ  selten  Weinhefe  und  Saccharomyces  Myco- 
derma  var.  vini,  immer  dag^en  Schimmelarten  erhielt,  und  mit 
frischen  Trauben  aus  Holland,  wovon  neben  Schimmel  nur  Saccharo- 
myces apicalatus  zu  kultivieren  war. 

Von  kernlosen  Rosinen  erhielt  ich  z.  B.  1)  echte  Weinhefe  (Sacch. 
ellipsoideus)  von  ca.  8  fi  Länge.  2)  Eine  gute  Maltoseheie  von 
^Vi  fs  wovon  kurz  nach  der  Isolierung  alle  Zellen  in  den 
Kokttieen  auf  Würzegelatine  und  viele  während  der  Gärung  in 
imger  Würze  Ascosporen  erzeugten.  Ich  nenne  diese  Art 
Saccharomyces  passularum.  3)  Eine  kaum  von  Bierhefe  zu 
QDterscheidende  Form,  wahrscheinlich  zu  Saccharomyces  cere- 
^isiae  gehörig.  Von  zahlreichen  schwachen  Glukosehefen  ohne 
besondere  Eigenschaften  soll  hier  nicht  weiter  die  Rede  sein. 

Von  Korinthen  wurden  als  besonders  interessant  gewonnen:  1) 
Eine  neae  Weinhefe,  welche  durch  ihre  außerordentliche  Schwere  nach 
der  ersten  Isolierung  technisch    bemerkenswert  war ').    Die  Vergä- 

1)  Di«  yoraehiedeiurtigstoD  Beerensäfte  geraten  in  spontane  Gftrnng  dnreh,  aUer- 
^*P  Uagsam  gSrende,  Maltosehefen. 

t)  Die  Eigenschaft  des  schnellen  Absetsens  hat  sich  bei  Versnchen  im  Grofien, 
*«^  diese  Hefe  aJs  LnfUiefe  kultiviert  warde ,  noch  gesteigert  Dagegen  ist  das 
P^  sptsifische  Gewicht  in  den  Gelatineknitoren  sehr  bald  inrückgegangen.    Ich  kann 
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rang  7on  MalzwQrze  ist  raach  und  vollständig.  Die  Größe  beträgt 
7  fji.  2)  Eine  sporenerzeugende  Essigätherbefe  (Saccbaromyces 
acetaethylicus).  3)  Scbizosaccharomyces  octosporus 
und  neben  dieser  noch  eine  Sechszahl  weniger  bemerkenswerter  Maltose- 
nnd  Olakosehefen.  Daß  auf  kernlosen  Rosinen  und  Korinthen  die 
Mocorhefe  niemals  fehlt,  braucht  wohl  nicht  besonders  hervor- 
gehoben zu  werden.  Auch  kommt  bei  diesen  Versuchen  Asper- 
gillus niger  so  gut  wie  ausnahmslos  zur  Entwickelung. 

In  Bezug  auf  meine  Versuchsanstellung  wünsche  ich  noch  zu  be- 
merken, daß  dieses  die  denkbar  einfachste  ist:  In  mit  Paste ur- 
schem  Glashelm  abgeschlossenen  Kölbchen  mit  sterilisierter  Gersten- 
malzwürze,  von  10  Saccharometergraden,  werden  5 — 10  Rosinen  oder 
Korinthen  geworfen  und  dann  tagelang  bei  28^  G  im  Thermostaten 
aufbewahrt.  Da  es  sich  hierbei  meistens  um  das  Auskeimen  scharf 
getrockneter  Ascosporen  handelt,  muß  man  dem  Versuche  Zeit 
lassen.  Durch  die  Extraktion  des  Zuckers  aus  den  Korinthen  findet 
eine  nicht  unbeträchtliche  Steigerung  des  Saccharometergrades  statt. 
Es  können  dadurch  sowohl  Glukose-  wie  Maltosebefen  zu  Gärunge- 
erscheinungen Veranlassung  geben. 

Es  kam  mir  nötig  vor,  diese  Abschweifong  Ober  den  Fundort 
neuer  Hefen  und  das  zur  Auffindung  derselben  befolgte  Kulturverfahren 
vorauszuschicken.  Man  sieht,  daß  es  nicht  reiner  Zufall  war,  daß  mir 
die  neue  Form  in  die  Hände  kam,  sondern  eine  Ueberlegung  Aber  den 
natürlichen  Vermebrungsort  der  Alkobolhefen  war  dazu  Hauptveran- 
lassung. Allerdings  wurde  mir  insoweit  durch  das  Glück  geholfen, 
daß  sich  in  einer  Versuchsprobe  keine  andern  Hefen  wie  die  acht- 
sporige befanden,  so  daß  ich  sofort  gewissermaßen  eine  Reinkultur 
bekam  und  nur  von  Bakterien  und  Fadenpilzen  zu  reinigen  hatte, 
was  selbst  ohne  die  Gelatinemethode  leicht  ausführbar  ist  Wenn 
einmal  die  Eigenschaften  gut  bekannt  sind,  zweifle  ich  nicht  daran, 
daß  das  Herausfinden  einzelner  Kolonieen  von  Scbizosaccharo- 
myces aus  einem  Gemische  anderer  Hefen  auf  Gelatineplatten  ge- 
lingen wird.  Das  relativ  langsame  Wachstum  und  die  auflbllende 
Aehnlichkeit  der  Kolonieen  mit  denjenigen  von  Saccbaromyces 
cerevisiae  werden  dabei  dem  geübten  Auge  zu  Hilfe  kommen.  Den- 
jenigen, welche  sich  für  Wiederholung  des  Versuches  interessieren, 
rate  ich,  schlechte,  d.  h.  mit  viel  Boden  vermischte  Korinthen  zu 
verwenden,  welche  lange  aufbewahrt  und  scharf  getrocknet  sind. 


es  nicht  unterlassen,  hier  in  bemerken,  dafi  frisch  ans  der  Natur  isolierte  Hefen  sich 
oft  auf  eigentftmliche  Weise  verhalten.  So  ■.  B.  auch  in  Besag  auf  das  VermSgen 
der  Ascosporenbildung,  das  anfangs  i.  B.  bei  Saccbaromyces  passalamm 
in  100  Pros,  der  Zellen  sutcfindet,  am  in  alten  Kaltaren  auf  60  &  S6  Pros,  lorfioksalaafien. 
Alte  Laboratoriumskalturen  müssen  immer  mit  Vorsicht  beurteilt  werden.  So  wird  auf  Gmnd 
der  Untersuchung  solcher  Prftparate  Überall  wiederholt,  daB  Saceharomyoes 
apiculatus  keine  Ascosporen  erseugt.  Nichtsdestoweniger  ist  diese  Angabe  un- 
richtig. Wttnscht  man  sich  von  der  Eigenschaft  der  Sporenbildung  su  flbeneugen,  so 
braucht  man  diese  Hefe  nur  frei  ans  der  Luft  oder  aus  trockenem  Staube  von  Frfieht«n 
SU  isolieren,  man  wird  dann,  allerdings  selten,  Kulturen  antreffen,  worin  einielne  Zellen 
SU  Ascen  init  4 — 6  Ascosporen  angeschwollen  sind.  Umgekehrt  ist  es  auch  sehr  leicht, 
yon  echter  Weinhefe  asporogene  Varietftten,  einfach  durch  Kolonieen  -  Auswahl ,  %u 
gewinnen. 
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2.  Morphologie  von  Schizosaccharomyces  octosporus. 

Unsere  Hefe  kann  in  drei  Hauptformen  angetroffen  werden, 
«eiche  jedoch  keineswegs  scharf  getrennt,  sondern  durch  allerlei 
Uebergaogsstadien  verbunden  sind.  Die  Hauptformen  werden  am  besten 
erkannt  in  jugendlichen  Kolonieen  auf  WQrzegelatioe,  in  Gärungen 
oad  in  ausgewachsenen  Oelatinekulturen. 

Zunächst  sei  bemerkt,  daß  eine  sauer  reagierende  Würzegelatine 
dn  guter  Nährboden  ffkt  Octosporus  ist  Auf  diesem  Boden  wird 
das  Wachstum  noch  sehr  bedeutend  gesteigert  durch  Zusatz  von 
3-^  Proz.  Glukose  oder  Laevulose.  Dicke  Gelatineplatten  in  Glas- 
doseo  mit  oberflächlich  liegenden  Kolonieen  sind  für  das  Mikroskopieren 
besMiderB  geeignet 

Untersucht  man  die  ganz  jungen  Kolonieen,  so  findet  man  aus- 
schliefflich  nur  das  in  Fig.  1,  Taf.  II  gezeichnete  Bild.  Darin 
kommen  in  Zweiteilung  begriffene  Zellen  von  symmetrischer  Gestalt 
mid  einzelne,  aus  den  paarigen  hervorgegangene  vor,  welche  etwas 
nnsymmetrisch  und  entweder  ganz  frei  sind  oder  noch  am  dickeren 
Ende  seitlich  zwei  zu  zwei  durch  eiDe  feine  Verbindung  zusammen- 
häDgen.  Die  Ursache  dieser  sonderbaren  Paarbildung  besteht  darin, 
daS  die  in  Zweiteilung  begriffenen  Zellen  zur  Zeit,  wo  sie  aus- 
gewachsen sind,  anstatt  direkt  auseinander  zu  fallen,  um  einen 
Punkt  der  Trennungswand,  sich  wie  um  ein  Scharnier  drehen,  bis  die 
zwei  Teilzellen  sich  parallel  gestellt  haben.  Schließlich  wird 
die  Trennung  vollkommen,  die  Gestalt  wird  symmetrisch  und  eine 
neue,  in  der  Mitte  auftretende  Zellwand  giebt  zur  Entstehung 
eines  neuen  Zellpaares  Veranlassung. 

Die  unsymmetrische  Gestalt  der  sehr  jungen  Zellen  besteht 
darin,  daß  das  eine  Ende  derselben,  und  zwar  das  Ende,  welches  der 
Teüwand  entspricht,  dicker  ist  wie  das  andere.  Untersucht  man  die 
Wand  des  dicken  Endes  genau,  so  kann  man  in  vielen  Fällen  daran 
aine  deutliche  Kappenbildung  (Fig.  1  oben  rechts)  sehen.  Lindner 
hat  diese  Erscheinung  bei  seiner  Schizosaccharomyces  Pombe 
ebenfalls  gesehen  und  erklärt  dieselbe  als  die  nach  außen  sich  vorwölbende 
QisprOngliche  Teilwand,  welche  durch  irgend  eine  mit  ihrem  Ursprünge 
nisammenbängende  Ursache  weicher  ist  und  schneller  wächst,  wie  die 
Utere  ursprQngliche  Außenwand  des  dünneren  Teiles  der  Zelle.  Daß 
diese  Erklärung  zutrifft»  ist  nicht  zu  bezweifeln.  Besonders  die  großen 
iscen  (Fig.  5)  eignen  sich  zur  Aufklärung  der  Kappenbildung. 

W&brend  die  jungen  Kolonieen  ein  sehr  gleichmäßiges  Bild  ab- 
geben, trifft  dieses  nicht  mehr  zu  beim  fortschreitenden  Wachstume, 
denn  dabei  verändern  sich  die  Zellen  mehr  und  mehr  in  Ascen,  so  daß 
es  achliefilich  schwierig  ist,  überhaupt  noch  vegetative  Zellen  zu  finden. 

Die  Ascen  messen  gewöhnlich  12  bei  20  fi.  Die  Vergrößerung 
der  Zellen  ist  deshalb  bei  der  Fruktifikation  sehr  beträchtlich,  da 
die  nrsprOnglichen  Teilzellen  der  Zellpaare  5  ä  6  bei  8  /ex  messen  und 
deshalb  einen  noch  kleineren  Inhalt  haben,  wie  die  gewöhnlichen  Bier- 
Mezellen  von  7  bei  8  ju.  Bei  den  letzteren  fehlt  die  Anschwellung  bei 
der  Asceobüdung  so  gut  wie  gänzlich.  Die  ansehnliche  Größe  der 
AiceD  ¥00  Schisosaccharomyces  octosporus  ist  ein  guter 
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Unterschied  von  Schizos.  Pombe,  bei  welchem  nach  Lindoer's 
Beschreibung  vegetative  Zellen  und  Ascen  ebenfalls  gleich  grofi  sind. 

Wie  gesagt,  wird  die  Kappenbildung  bei  den  Ascen  oft  mit 
überraschender  Deutlichkeit  wahrgenommen  (Fig.  4  u.  5).  Oft,  ob- 
Bchon  nicht  immer,  kommt  dabei  an  beiden  Polen  der  Zelle  eine 
Kappe  vor.  Ich  führe  letzteres  darauf  zurück,  daß  die  Ascen  nicht 
in  den  allerjüngsten  Entwickelungsstadien  der  Kulturen,  welche  nur 
vorwiegend  aus  Dyaden  und  deren  Teilzellen  (Fig.  1)  bestehen,  son- 
dern sich  in  den  späteren  Stadien  derselben  bilden,  zur  Zeit,  wo  darin 
viele  dreizellige  und  selbst  vierzellige  „Fäden^'  vorkommen.  Wenn 
die  Teilzellen  solcher  Komplexe  frei  und  zu  Ascen  werden, 
müssen  die  mittleren  Zellen  davon  zwei  Kappen  erzengen,  da  sie  an 
den  beiden  Polen  durch  Querwände  begrenzt  waren.  Die  sich  an  den 
Endzellen  entwickelnden  Ascen  werden  dagegen  nur  eine  Kappe  be- 
sitzen. Bei  sehr  starker  Vergrößerung  ergiebt  sich,  daß  die  scharfe 
Linie,  durch  welche  die  Kappe  sich  vom  Zellkörper  abhebt,  die 
Grenze  andeutet  zwischen  dem  dickeren  Teile  der  ursprünglichen 
Längswand  und  dem  dünner  gebliebenen  der  ursprünglichen  Quer- 
wand (Fig.  5). 

Die  zweite  Hauptform  der  Octosporuszellen  wird  in  gärenden 
Würzen  angetroffen.  Da  die  Lüftung  auf  die  Anschwellung  der  Zellen 
und  auf  die  Ascosporenbildung  von  durchgreifendem  Einfluß  ist,  ließ 
sich  erwarten,  daß  auch  in  den  gärenden  Flüssigkeiten  ein  großer 
Reichtum  von  Zellformen  vorkommen  könnte,  wenn  Luft  frei  hinein- 
dringen kann  oder  eingeblasen  wird.  Gleichmäßig  dagegen  wird 
das  Bild  der  Zellen  dann,  wenn  der  Luftzutritt  nur  ein  beschränkter 
ist  In  Fig.  2  sieht  man  die  Darstellung  einer  als  „Unterhefe*'  fun- 
gierenden Kultur  in  einer  gewöhnlichen  Malzwürze,  welche  mit  Milch- 
säure schwach  angesäuert  und  mit  3  Proz.  Glukose  versetzt  war,  um 
die  Gärthätigkeit  zu  erhöhen.  Da  in  diesem  Falle  die  Loft  noi 
sehr  langsam  zu  den  Zellen  vordringen  kann,  weil  oberhalb  dei 
gärenden  Flüssigkeit  eine  Kohlensäureschicht  liegt,  kann  eine  solch« 
Gärung  als  eine  anaörobe  Kultur  unseres  Fermentes  betrachte 
werden. 

In  Fig.  3  sieht  man  die  Darstellung  einer  ähnlichen  Gärung 
worin  jedoch  die  Glukose  durch  Laevulose  ersetzt  war  und  wozu  sovie 
Aepfelsäure  hinzugesetzt  wurde  (10  cm>  Normallauge  notwendig  fa 
Neutralisation  von  100  cm>  angesäuerter  Würze),  daß  dadurch  di 
Gärung  erheblich  verlangsamt  und  das  für  jede  Zelle  erreichbare  Luft 
quantum  also  vergrößert  wurde.  Die  in  Fig.  3  dargestellten  Gestalte 
kann  man  deshalb  als  die  aörobe  Gärform  des  Fermentes  bezeichne! 
Wie  man  sieht,  besteht  die  anaörobe  Gärform  vorwiegend  aus  länglicb 
runden,  seltener  ganz  kugeligen  Zellen,  welche  auf  die  gewöhnlich 
Weise  durch  Teilung  entstehen,  durch  Scbarnierbewegung  eigentün 
liehe,  ziemlich  lange,  zusammenhängende  Dyaden  erzeugen,  worin  nicl 
selten  schon  vor  dem  Freiwerden  der  Zellen  die  neuen  Teilwänd 
sichtbar  werden,  wodurch  sehr  charakteristische  Tetraden  entstehe 
(Fig.  2  unten).  Die  achtzähligen  Zellfamilien,  welche  sehr  oft  i 
solchen  Kulturen  vorkommen,  können  sowohl  aus  jenen  Tetraden  en 
stehen,  wenn  diese  vor  dem  Auseinanderfallen  noch  eine  Teilung  e 
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&hren,  ^ie  auch  direkt  aus  den  achtsporigen  Ascen,  indem  die 
Sparen,  bei  der  Auskeimung,  lange  miteinander  verklebt  bleiben.  In 
Flg.  2,  welche  sich  auf  eine  Gärung  bezieht,  wobei  mit  Material, 
wdches  Ascosporen  enthielt,  geimpft  war,  kommen  beide  F&lle  vor.  Es 
ist  eine  allgemeine  Regel,  daß  die  Zellen  unserer  Art  in  den  Gä- 
mi^en  ziemlich  lange  Zeit  zu  Familien  Yerbunden  bleiben,  welche 
nicht  selten  aus  12,  Ja  20  Einzelzellen  bestehen.  Die  dadurch  ent- 
standenen kleinen  Flöckchen  sind  leicht  mit  der  Lupe  zu  erkennen; 
sie  sind  sehr  schwer  und  setzen  sich  schnell  ab,  so  daß  eine 
vollständige  Trennung  der  gärenden  Flüssigkeit  von  der  Hefe  auch 
ohne  Filtrieren  gelingt  Ganz  lose  Zellen  werden  in  den  GäruDgen 
nur  relativ  selten  angetroffen.  Die  Größe  der  Gärform  ist  etwas 
feisehieden,  je  nach  der  Ausgiebigkeit  der  LOftung.  Die  in  Fig.  2 
gezeichneten  Zellen  stimmen  mit  mittelgroßen  Bierhefezellen  überein, 
sie  messen  ca.  7V,— 8  /u.  In  Fig.  3,  wo  die  Lüftung  eine  reich- 
lichere war,  ist  die  Größe  beträchtlicher,  jedoch  auch  viel  ungleicher 
fär  verschiedene  Zellen.  Die  Zellen  dieser  Figur  messen  etwa  7 
bis  9  /i  in  der  Dicke  und  werden  bis  18  fi  lang.  Solche  große  Zellen 
sind  immer  im  Begriff,  Ascosporen  zu  erzeugen,  wie  in  der  in  Fig.  3 
dargortellten  Gärung  auch  zahlreiche  Ascen  vorkamen. 

Wenn  man  in  eine  mit  Octosporus  geimpfte  Würze  Luft 
hineinbläst,  so  wird  das  Wachstum  sehr  gefördert  und  man  erntet 
darai»  ein  Gemisch,  welches  der  Hauptsadie  nach  aus  Ascen  und 
nnr  zum  kleineren  Teil  aus  vegetativen  Zellen  besteht.  Fleischwasser 
mit  Glukose  versetzt,  ist  eine  gute  Oärflüssigkeit  für  Octosporus 
und  erzeugt  ähnliche  Zellformen,  wie  Laevulosewürze,  worunter  zahl- 
reiche Ascen  vorkommen. 

3.  Die  Ascosporenbildung. 

Schizosaccharomyces  zeigt  in  vielen  Beziehungen  Ver- 
wandtschaft zu  der  Bierhefe  und  muß  ohne  Zweifel  zu  den  Saccharo- 
myoeten  gebracht  werden,  wenn  auch  durch  die  Entdeckung  unserer 
neuetk  Gattmig  die  alte  Diagnose  von  Saccharomyces  nicht  länger 
aufrecht  zu  erhalten  ist  Die  Homologie  der  Ascosporen  von  Sac- 
charomyces mit  denjenigen  der  übrigen  Ascomyceten  ist  durch  das 
Verhalten  von  Schizosaccharomyces  aus  der  Dunkelheit,  welche 
darQb^  in  der  letzten  Zeit  geworfen  wurde,  wieder  Ids  rechte  Licht  gestellt 
imd  damit  ist  die  Frage  nach  dem  Vorkommen  eines  Zellkernes  bei  S  a  c- 
charomyces  in  ein  neues  Stadium  getreten,  weil  der  Zellkern  bei 
Schizosaccharomyces  zwar  schwierig  zu  finden  ist,  jedoch 
onzweifelhaft  vorkommt,  so  daß  der  gleiche  Schluß  für  Saccharo- 
myces gezogen  werden  muß. 

Der  Zellkern  von  Octosporus  liegt  bei  den  jungen  Ascen 
irgendwo  in  der  Mitte  der  Zelle,  ganz  nahe  der  Zellwand  als  kleines 
durchsichtiges  Körperchen  ohne  sichtbare  Struktur  (Fig.  4).  An 
dieser  Stelle  wird  die  Zelle  gewöhnlich  quer  durchsetzt  durch  eine 
ziemlich  dicke  Protoplasmaplatte  (Fig.  3,  4,  6),  wodurch  der  Zellraum 
in  zwei  große  Vakuolen  geteilt  wird,  in  welchen  dann  noch  feinere 
ProtoplasmabAnder  und  Arme  vorkommen  können.  Im  Protoplasma 
liegen   auch   zogleich  kleine  Vakuolen,  welche    nur  schwierig  von 
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2^11kenieii  zu  anteracheiden  aiod^  da  sie  sich  ziemlich  stark  darch 
Farbstoffe  fiLrben,  wohl  infolge  der  Gegenwart  von  zahllosen  kleinen, 
oft  in  Molekolarbewegnng  verkehrenden  Teilchen.  Famer  li^^  im 
Protoplasma  Granula  von  sehr  verschiedener  Größe  zerstreut 

In  der  mit  Aepfelsäure  und  Laevulose  versetzten,  früher  be- 
sprochenen Würze  sah  ich  in  den  meisten  Vegetationszellen  eine 
scharf  abgegrenzte  seitliche  Anhäufung  des  Protoplasmas  (Fig.  3X 
worin  in  manchen  F&Uen  der  eingeschlossene  Zellkem  erkannt  werdoi 
konnte. 

Der  Zellkem  ist  zweifellos  die  Grundlage,  wovon  die  Ascosporen- 
bildung  ausgeht,  acht  Kerne  sind  die  Vorläufer  der  acht  Asco- 
Sporen.  Da  die  Kerne  aus  dem  ursprünglichen  Zellkerne  entstehen, 
so  können  auch  Zellen  mit  2  und  4  Kernen  angetroffen  werden,  doch 
finden  die  sucoessiven  Teilungen  so  schnell  statt,  daß  es  nicht  leicht 
ist,  diese  Debergangsstadien  anzutreffen.  Die  jungen  Kerne  und  die 
daraus  entstehenden  Ascosppren  bleiben  gewöhnlich  dicht  nebeneinander 
in  einem  Haufen  vereinigt  liegen,  können  aber  auch  durch  das  Proto- 
plasma  an   die    verschiedensten  Stellen  der  Zelle  geführt  werden. 

Die  reifen  Ascosporen  (Fig.  6)  [sind  Kugeln  von  4V9  ^  Mittel- 
linie. Sie  besitzen  einen  deutlichen  Kern  und  bei  starker  Vergröße- 
rung (Fig.  7)  ergiebt  sich,  daß  das  Protoplasma  rings  um  diesen  Kern 
eine  strahlenförmige  Anordnung  besitzt. 

Die  Auskeimung  der  Ascosporen  ist  sehr  leicht  zu  beobachten, 
da  dieselbe  bei  reichlicher  Ernährung  innerhalb  der  Ascen  statt- 
findet Dieselbe  besteht  einfach  in  einer  Anschwellung  (Fig.  8)  und 
wird,  wenn  die  normale  Zellgröße  erreicht  ist,  durch  die  Teilung  nach- 
gefolgt. Eine  Abstreifung  der  Sporenwand  findet  nicht  statt  Schon 
wenn  die  erste  Teilung  stattfindet,  ist  die  Ascuswand  durch  den 
inneren  Druck  zerrissen  und  der  zusammenhängende  8-zähiige  Zell- 
komplex  wird  frei.    Erst  später  verlassen  die  Zellen  einander. 

Wie  man  sieht,  ist  dieser  Vorgang  etwas  verschieden  von  deno, 
was  man  bei  Saccharomyces  findet,  wo  die  zunächst  aus  den 
Sporen  sich  entwickehide  gekrümmte  Zellgestalt  eine  charakteristische, 
von  den  erwachsenen  Stadien  abweichende  ist 

Obschon  alle  Zellen  sich  schließlich  in  Ascen  verwandeln,  glaube 
ich  nicht,  daß  der  Ascus  eine  notwendige  morphologische  Entwicke- 
lungsphase  ist  Vielmehr  spricht  alles  dafür,  daß  die  vegetative  Ver- 
mehrung ununterbrochen  stattfinden  kann,  wenn  dafür  nur  günstige 
Bedingungen  obwalten  und  daß  die  Ascosporen  nur  ein  Verbreitungs- 
und  Dauerorgan  darstellen,  welches  den  Zellen  eine  besondere  Lebens- 
zähigkeit  verleiht  und  g^en  Austrocknen  widerstandsfähig  macht. 
Es  ist  leicht  durch  Versuche  festzustellen,  daß  sie  wenigstens  in  iets« 
lerer  Beziehung  den  vegetativen  Zellen  weit  überlegen  sind. 

Nirgendwo  ist  es  klarer  wie  hier,  daß  der  Ascus  und  die  Asco- 
sporen ohne  einen  Sexualakt  entstehen. 

4  Gärungserscheinungen  und  Ernährung. 
Die   Turgorkraft   von   Seh.  octosporus   ist   eine  sehr    ge- 
ringe, schon  der  mechanische  Widerstand  einer  7-proz.  erstarrten 
Gelatine  ist  für  das  Wachstum  ein  so  erheblicher,  daß  die  auxano- 
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graphische  Untersuchang«  welche  auf  das  Einschließen  der  Zellen  in 
Gelatine  beruht,  hier  nicht  durchfQhrbar  ist  Zur  Feststellung  der 
£ro&hnii]^bedingungen  muß  deshalb  der  etwas  umständlichere  Weg 
der  flitaigen  Kulturen  eingeschlagen  werden.  Dabei  lernt  man  zu 
^dier  Zeit  die  Gärungserscheinungen  kennen. 

In  Bezug  auf  die  assimilierbaren  Formen  des  Stickstoffes  ist 
Seh.  octosporus  sehr  wählerisch.  Mit  Ammonsalzen  und  Aspa- 
ragin  konnte  unter  Obrigens  den  besten  Bedingungen  nur  ein  kaum  merk- 
bares Wachstum  erreicht  werden.  Selbst  Pepton  siccum,  welches 
l&r  die  Bierhefe  eine  ausgezeichnete  Stickstoffquelle  darstellt,  erlaubt 
nur  sehr  sehwaches  Wachstum.  Nur  die  natürlichen  Stickstoffver- 
bindimgen,  wie  sie  im  Malze  und  in  Rosinen  gefunden  werden,  sind 
ab  die  eigentlichen  Bezugsquellen  des  Stickstofb  aufzufassen.  Sind 
diese  Körper  vorhanden,  dann  läßt  sich  leicht  feststellen,  welches  die 
übrigen  Emährungsbedingungen  sind.  Wie  zu  erwarten,  liegt  hier 
das  dualistische  Schema  vor:  Nuf  dann  findet  Vermehrung  statt,  wenn 
iigeod  ein  Kohlehydrat  als  Kohlenstoffquelle  auftreten  kann.  Auch 
in  Besag  auf  letztere  ist  unsere  Hefe  jedoch  in  ihrer  Wahl  sehr  be- 
schränkt, nur  Glukose,  Laevulose  und  Maltose  verursachen  kräftiges 
Wachstum,  Mannit  und  Olycerin  nur  ein  sehr  schwaches,  Rohrzucker, 
Erythrit,  Milchzucker,  Rafnnose,  Dulcit,  Quercit,  Arabinose  und  Inosit 
durchaus  keines.  In  Bezug  auf  den  Rohrzucker  hat  dieses  Resultat  mich 
überrascht  Alle  bisher  bekannten  Hefen,  welche  kräftig  Maltose 
assimilieren,  können  auch  Rohrzucker  zu  ihrem  Wachstume  verwenden. 
Octosporus  ist  von  dieser  Regel  die  erste  Ausnahme  und  wieder 
ein  Beweis  für  die  sehr  speziellen  Beziehungen  der  Hefen  zu  den 
Zuckerarten. 

Was  nun  mehr  im  besonderen  die  Gärung  betrifft,  so  ergiebt 
skh,  daß  aus  dem  assimilierten  Zucker  immer  auch  nebenbei 
Alkohol  entstehen  kann,  nur  für  Mannit,  welcher  auch  auf  das 
Wachstum  überhaupt  nur  schwach  wirkt,  konnte  das  nicht  fest- 
gestellt werden.  Glukose,  Laevulose  und  Maltose  veranlassen  sogar 
kräftige,  wenn  auch  viel  langsamer  wie  bei  Bierhefe  verlaufende 
Giro^^en.  Die  Beziehungen  zum  freien  Sauerstoff  sind  hier  ahn- 
lidi  wie  beim  Kahmpilze:  Nur  untergetauchte  Zellen,  welche  mit 
Sauerstoff  getränkt  sind,  können  auch  im  sauerstofffreien  Räume 
Gärung  verursachen.  Dasselbe  Verhalten  trifft  zwar  ebenfalls  für 
Biorhefe  zu,  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  daß  die  Bierhefezelle  viel 
weniger  gespeicherten  Sauerstoff  für  Gärung  und  Wachstum  braucht, 
wie  EabmpÜze  und  Octosporus.  Ijobhafte  Gärungen,  wie  man 
solche  am  besten  erhält  in  mit  3—6  Proz.  Glukose  oder  Laevulose 
versetaEter  und  angesäuerter  Malzwürze,  besitzen  einen  sehr  eigentüm- 
Bdiep,  nicht  eben  angenehmen  Geruch,  und  das  dabei  entstehende 
Bier  ist  zwar  ebenfalls  charakteristisch,  doch  für  meinen  Geschmack  ent- 
schieden schlecht  Geschmackssachen  sind  jedoch  so  relativ,  daß  ich 
nicht  behaupten  will,  Octosporus  sei  für  die  Bereitung  eines 
neoeD  gegorenen  Getränkes  unbrauchbar.  Der  abdestillierte  Alkohol 
iu  der  gewöhnliche  Aethylalkohol ;  die  darin  vorkommenden  Verun- 
leinigungen  sind  jedenfalls  teilweise  charakteristisch. 
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Als  Lufthefe  in  gewöhnlicher  gekochter  MalzwQrze  in  Bdnkultar 
.  kultiviert,  ist  der  Ertrag  an  trocken  abgepreßter  Preßhefe  (mit  76  Proz. 
Wassergehalt)  ca.  30  Proz.  in  Bezug  auf  das  Gewicht  der  verwendeten 
Gerste.  Für  einen  Laboratoriumsversuch  ist  das  eine  sehr  hohe  Aus* 
beute,  da  man  unter  gleichen  Bedingungen  von  Bierhefe  höchstens 
22  Proz.  in  Bezug  auf  das  Gewicht  des  verwendeten  Getreides  ernten 
kann.  Demgegenüber  ist  jedoch  die  Gärzeit  bei  Octosporus, 
auch  bei  starker  Lüftung  (welche  das  Wachstum  ganz  fiberraschend 
fördert),  noch  12  Stunden  länger  wie  bei  Bier-  und  Weinhefe,  und 
das  Saccharometer  kömmt  in  einer  Octosporusgärung  nur  schwierig 
von  lO^'  auf  4<^  B  a  1 1  i  n  g ,  während  es  bei  Bierhefe  schell  auf  V  k2^  (in 
der  gekochten  Würze  in  Reinkultur)  zurückgeht  Natürlich  ist  der  Al- 
koholgehalt solcher  vergorener  Würze  gering  und  erreicht  höchstens 
0,7  Proz.  in  Bezug  auf  die  Gärflüssigkeit 

Bringt  man  die  abgepreßte  Hefe  in  Brotteig  und  vergleicht  nach 
dem  üblichen  Verfahren  die  Triebkraft  mit  deijenigen  von  gewöhn- 
licher Preßhefe  von  guter  Qualität,  so  findet  man,  wenn  die  Kohlen- 
säureentwickelung pro  Zeiteinheit  bei  letzterer  auf  100  gestellt  wird, 
für  frische  Octosporushefe  höchstens  60. 

Delft,  14.  Mai  1894. 

FigttrensrU&miig  ni  Tafel  L 
Alles  bezieht  sich  aaf  Schisosaeoharomyces  octoaporas. 

Vergrofsening  Fig.  1,  2,  8,  4,  6  und  8  tansendfacb,  Fig.  5  und  7  sweltaasendCach. 

Fig.    1    (1000).     Sehr  juDge  Zellen    aus  Eolonieen   auf  WQrzegelatine.     Teilung, 
Kappenbildang,  ,,ScbarnierbewegaDg*<  and  Zellpaare. 

Fig.  2  (1000).    Kräftige   Oftnmg   in   sauerer   Glnkosewarse.    Unten  in  der  Fignr 
Dyaden,  Tetraden  und  Oktaden. 

Fig.  8  (1000).    OXning  in   stark  sauerer  LaevulosewDrae.     In  den  meisten  Zellen 
eine  seitliche  ProtoplasmaanhSnfhng,  worin  der  Zellkern. 

Fig.  4  (1000).    Ascen  in  yerschledenen  Stadien  der  AscosporenbÜdung.    Die  Kappen 
deutlich  sichtbar. 

Fig.  6  (2000).     Mit  Plkrinsfture  Ozierter  junger  Aaeus. 

Fig.  6  hoOO)  und  7  (2000).     Ascosporen  in  Freiheit  gestellt. 

Fig.  8  (1000).     Keimung  der  Ascosporen  durch  Anschwellung. 


Weitere  Beobachtungen  über  Pilzflüsse  der  Bäume. 

Von 

Prof.  Dr.  F.  Ludwig 

in 

Greiz. 

1)  Eine  neue  Gummöse  der  Hainbuchen. 
Im  Sommer  1893  übersandte  mir  Herr  cand.  med.  Karl  E. 
K lug k ist  in  Leipzig  Rindenstücke  der  Hainbuche  mit  i^röfieren 
Massen  eines  rubinroten,  durchscheinenden  Gummis,  welches  er  am 
2.  Juli  an  kranken  Garpinusstämmen  an  der  Rudelsburg  bei  Kdsen 
an  der  Saale  gesammelt  hatte.    Dasselbe  enthielt  kleine,  sichelförmig 
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gekrömmte,  das  Licht  stark  brechende  Eörperchen  in  solcher  Menge, 
daS  es  ansBchliefilich  daraus  zu  bestehen  schien.  Die  lebhafte  Be- 
weglichkeit  der  Eörperchen  und  die  leichte  Färbbarkeit  durch  Anilin- 
farben hatte  Herrn  Klugkist  anfangs  veranlaßt,  dieselben  für 
Bakterien  zu  halten.  Dieselben  ließen  sich  jedoch  auf  keine  Weise 
io  den  fiblichen  Bakterienboden  weiter  züchten  und  wurdm  von  mir 
sofort  als  Mikroconidien  (,,Spermatien'^  Pyknosporen)  eines  Hypho- 
myeeten  erkannt  Diese  Sporen  messen  (8— )11— 12  »  2—3  und 
sind  sdbBt  farblos.  Ihre  Beweglichkeit  bei  der  mikroskopischen 
ÜDtersuchuDg  ist  auf  die  bei  der  Lösung  des  erh&rteten  Gummi» 
entstehenden  Strömungen  offenbar  zurfickzufflhren.  Die  massenhafte 
ProdnktioD  der  Pyknosporen  —  die  Gummimassen,  welche  fast  ganz 
daiaos  bestehen,  bilden  dem  Kirschgummi  ähnliche  Klumpen  yon 
mehrten  Gentimetem  Durchmesser  —  beweist,  daß  der  Hyphomycet,, 
dem  sie  angehören,  die  direkte  Ursache  der  Gummöse  ist  Der  rote 
Gunmifluß  bricht  aus  dem  Holze  hervor  und  tritt  streifenförmig  an 
ahlreichen  Stellen  auf,  an  denen  die  Binde  abgestorben  und  zerstört 
ist.  Sämtliche  Bäume,  die  den  Gummifluß  zeigten,  erschienen  kränk- 
lich. Herr  Klugkist  schildert  nach  einem  zweiten  Besuche  am 
2.  Oktober  1893  den  Zustand  der  befallenen  Hainbuchen  folgender- 
maBcD:  „Von  20  dickeren  Carpinusstämmen  sind  etwa  7  oder  8 
kraok,  einer  ist  tot.  Sämtliche  kranken,  dagegen  keiner  der  gesunden 
hatten  Bohrlöcher  von  Insektenlarven.''  [Solche  sind  oft  auch  die 
EiDgangspforten  für  den  Urheber  des  weißen  Schleimflusses  Leuco- 
Dogtoc  Lagerheimii  bei  Pappeln.]  „Manche  Teile  der  Binde  bei 
den  kranken  waren  tot,  andere  Teile  im  Absterben  und  nur  an  diesen 
absterberden  Rindenteilen,  nicht  an  völlig  vertrockneten,  auch  nicht 
ao  dem  erwähnten  toten  Stamme  fand  sich  1)  der  rote  Gummifluß 
Dost  in  ^/i  Fuß  hingen  senkrechten  Streifen,  2}  spärlich  ein  wässe- 
riger braunschwarzer  Fluß  in  kleinen,  mehr  rundlichen  Stellen/'  Der 
l^tere  bildet,  wie  das  übersandte  Material  beweist,  dasselbe  schwarz- 
glänzende  Gummi,  welches  nach  der  Leuconostoc-Endomyces- 
krankheit  der  Eichen,  Birken,  Pappeln  etc.,  wie  nach  dem  braunen 
Schleimflusse  (Micrococcus  dendroporthos  —  Torula  mo« 
nilioides)  der  Boßkastanien  u.  s.  w.  auftritt  und  von  mir  in  diesem 
CeDtndblatte  früher  beschrieben  wurde;  er  tritt  wohl  immer  nur  im 
Gefolge  anderer  Pilzkrankheiten  auf  und  enthält  nur  spärlich  Ele- 
mente der  Pilze,  welche  jene  verursachten.  Der  rote  Gummifluß,  der 
bisher  nur  von  Klugkist  an  Hainbuchen  beobachtet  wurde,  ist 
iMgdgen  ohne  i^len  Zweifd  ebenso  eine  direkte  Pilzwirkung  wie  die 
piofose  Gummöse  der  Amygdaleen  (durch  Goryneum),  Leider 
dürften  die  kranken  Garpinusstämme  nach  der  Mitteilung  des  Herrn 
Klagkist  inzwischen  der  Axt  erlegen  sein,  so  daß  der  Urheber  der 
roten  Gummöse  an  ihnen  nicht  mehr  zu  ermitteln  sein  wird.  Die 
PycDoeporen,  welche  so  massenhaft  und  —  soweit  ich  das  reiche 
Material,  das  mir  Herr  Kand.  Klugkist  freundlichst  überließ, 
dardisucfat  habe  —  ausschließlich  das  Gummi  erf&llen,  gleichen 
jedoch  so  auffällig  denen  eines  zweiten  zu  beschreibenden  Pilzes,  daß 
die  Pyknidenfirfichte,  welchen  sie  ihren  Ursprung  verdanken,  möglicher- 
weise die  des  letzteren  sind. 


gO  F.  Ludwig,  Weitere  B«ob«chtiiogen  fiber  Pilifldsse  der  Bftame. 

2)  Pathologische  Erscheinungea  an  Gaatanea  vesca  in 

Frankreich. 

Herr  Prof.  Dr.  L.  Gri6  in  Bennes  sandte  mir  wiederholt  von 
Gastanea  vesca,  die  an  einer  vielverbreiteten  Krankheit  leiden, 
Wurzel-,  Zweig-  und  HolzstQcke,  deren  Untersuchung  außer  Bakte- 
rien, die  die  prim&re  Ursache  der  Erkrankung  zu  sein  schienen, 
besonders  regelmäßig  jene  sichelförmigen  Spermatien  des  von  Klug- 
kist  entdeckten  Garpinusgummis  ergab.  So  &nd  ich  unter  der 
Rinde  yon  Kastanienzweigen,  die  am  19.  Januar  an  mich  gesandt 
wurden  und  welche  eine  nach  Alkohol  riechende  Zersetzung  mit 
Bräunung  gezeigt  hatten,  eine  gallertige  Itasse,  die  neben  Hefe- 
sprossungen  hauptsächlich  aus  den  winzigen  Sichelpyknosporen  be- 
stand. Ein  Stammstack  von  einem  kranken  Baume,  welches  mir 
Herr  Gri6  am  8.  April  gesandt  hatte  und  dessen  Gefäße  von  sehr 
dünnen,  knorrigen  Mycelfäden  durchzogen  waren,  enthielt  denn  auch 
in  großer  Menge  die  Pykniden,  denen  diese  Körperchen  ihren  Ur- 
sprung verdanken.  Beim  Spalten  des  Holzes  fiel  mir  auf  der  frischen 
Spaltfläche  eine  eigentQmliche  Maceration  schon  ohne  optische  Hilfs- 
mittel auf.  Das  Holz  schien  der  Länge  nach  wie  durch  winzige 
Lärvchen  ausgefressen,  so  daß  nur  dQnne  Gangwände  übrig  geblieben 
waren,  und  schwarze,  pelzartige  Massen  in  diesen  Gängen  schienen 
auf  die  Zerstörung  der  Holzmasse  durch  tierische  Feinde  hinzudeuten. 
Um  so  mehr  war  ich  erstaunt,  als  ich  unter  der  Lupe  und  dem  Mikro- 
skope in  den  pelzartigen  Massen  flaschenförmige  Pycniden  mit  langem, 
borstenförmigem  Stoma  erkannte,  welche  durch  lange,  derbe,  haar- 
ähnliche, dunkelbraune  Rhizoiden  im  Holze  festsaßen  und  von  ihnen 
aus  die  streckenweise  knotig  und  knopffftrmig  verdickten  Mycelfäden 
in  die  Gefäße  sandten.  Sie  waren  es,  welche  jene  sichelförmigen 
winzigen  Pyknosporen  im  Innern  erzeugten.  Da  Herr  Gri6  wieder- 
holt von  einer  Gummöse  der  Kastanien  gesprochen  und  die  mit 
langem  Stoma  versehenen  Pykniden  inmitten  des  Holzes  sich 
fanden  (erst  an  der  frischen  Spaltfläche  zu  Tage  treten),  unterliegt  es 
mir  keinem  Zweifel,  daß  die  larvenartige  Durchhöhlung  des  Holzes 
durch  eine  Umwandlung  desselben  in  Gummi  und  Entleerung  des 
letzteren  nach  außen  zustande  kommt  Mit  ihm  werden  dann  wohl 
die  massenhaft  erzeugten  „Spermatien^^  zu  Tage  gefördert  Ich  wüßte 
sonst  absolut  nicht,  wie  ich  mir  die  langen  Stomata  der  inmitten  des 
Holzes  befindlichen  Pykniden  deuten  sollte.  Auch  bei  der  G  a  r  p  i  n  u  s  - 
gummöse  kann  es,  da  die  gummöse  Pyknosporenmasse  aus  dem 
Holze  hervorquillt,  sich  nur  um  solche  endoxyläre  Pykniden  handeln, 
deren  Sporenentleerung  der  zereetzenden,  das  Holz  in  Gummi  um- 
wandelnden Wirkung  der  Hyphen  (oder  der  ihnen  symbiontischen 
Bakterien?)  angepaßt  ist 

Die  Pykniden  der  französischen  Gastanea  vesca  sind  schwärz- 
lich, elUpsoidisch-fiaschenförmig,  ca.  425  fi  lang,  mit  2 — 3  mm  langem 
und  14 — 18  fi  dickem,  borstenförmigem  Stoma  versehen,  der  bauchige 
Teil  derselben  besitzt  parenchymatische  Wandung  und  ist  reich  mit 
schwärzlichen,  langen,  starren  Haaren  besetzt,  welche  bei  stärkeren. 
Vergrößerungen  ein  feinwarziges  Aussehen  haben.    Sie  gehören  nach 
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Saccardo  der  Imperfektengattuiig  Sphaeronaema  an  und  mögen 
ihres  merkwQrdigen  Vorkommens  halber  als  Sp.  en doxyl on  be- 
zeidmet  werden.  Die  gekrümmten,  stäbchenförmigen,  an  den  Enden 
abgemndeten  hyalinen  Sporen  messen  ca.  (8 — )10— 14  ^  1—2.  Die 
Carpinaspyknosporen,  welche  sicherlich  einer  nahe  verwandten 
Pyknidengattung  angehören,  unterscheiden  sich  nur  durch  etwas  größere 
Dicke,  ich  fand  sie  (7— )11— 12  ^  2—3. 

Wie  Klugkist  als  sekundäre  Erscheinung  bei  Carpinus  das  Her- 
▼orbrechen  des  zuerst  Yon  mir  bei  Eichen,  Pappeln,  Kastanien  u.  s.  w.  im 
Gefolge  verschiedener  Pilzkrankheiten  beobachteten  schwarzen  Gummis 
konstatierte,  so  erhielt  ich  auch  durch  Cr  16  „un  liquide  noir  pro- 
Tenant  d'un  tronc  de  Gastanea  malade^S  eine  Flüssigkeit,  welche 
eingetrocknet  mit  dem  schwarzen  Eichengummi  im  Aussehen  völlig 
flbminstimmte  und  auch  wie  jenes  und  im  Gegensatze  zu  dem  roten 
Pyknidengummi  der  Hainbuchen  nur  Spuren  von  Pilzelementen  ent- 
hidt 

Greiz,  6.  Juni  1894. 


Beobachtungen  über  die  als  Taenia  nana  nnd  flavo- 
pnnctata  bekannten  Bandwürmer  des  Menschen. 

Von 

Dr.  Adolph  Lutz 

in 

St.  Paulo  (Brasilien). 

Der  noch  ziemlich  beschränkten  Kasuistik  der  früher  als  Taenia 
flavopunctata  und  nana  bekannten  Gestoden  möchte  ich  in 
dieser  vorläufigen  Mitteilung  einige  neue  Beobachtungen  anreihen, 
vdche  zugleich  fQr  mein  Wirkungsfeld  (Brasilien)  die  ersten  be- 
kannten Falle  darstellen.  Da  weitere  Beobachtungen  leicht  auf  sich 
warten  lassen  könnten,  so  scheint  es  besser,  mit  dieser  Veröflfent- 
lidumg  Dicht  länger  zu  zögern.  Ich  bebalte  mir  aber  vor,  auf  ver- 
schiedene Punkte  der  Naturgeschichte  dieser  Gestoden  später  zurQck- 
zokommen. 

Die  Bandwurmgruppe,  zu  welcher  die  beiden  uns  besphäftigenden 
arten  gehören,  ist  von  Weinland  unter  dem  Namen  Hymeno- 
lepis  abgetrennt  worden  und  hat  neuerdings  von  Baphael 
Blanchard  eine  ziemlich  eingehende  Bearbeitung  erfahren^).  Da 
dieselbe  ein  Verzeichnis  der  Litteratur  und  der  einschlägigen  Fälle 
bis  zum  Jahre  1891  enthält,  neuere  Mitteilungen  über  diesen  Gegen- 
stand mir  auch  nicht  bekannt  sind,  so  werde  ich  mich  ausschließlich 
auf  diese  Monographie  beziehen. 

Blanchard  führt  von  Taenia  flavopunctata  nur  4  Fälle 
an.     Es  sind  dies: 


1)  Baphael  Blanchard,    Histoire  aoologiqae  et   midioale   des   Tiniades    du 
I  BTüMiiolepifl  Weinland.    4^    Paris.    (Sod^M  d'Mltiont  Boientifiqnei,  B.  Antoine- 
Dabob)  1S91. 
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1)  Ein  Fall  von  Ezra  Palmer,  1842.  Es  handelte  sich  um 
6  WQrmer  ohne  Kopf  yon  je  80—30  cm  Lftnge.  Dieselben  worden 
von  Weinland  beschrieben  und  benannt;  auch  Leuckart  nnter- 
suphte  Fragmente  derselben. 

2)  Fall  von  L  e  i  d  y.  Fragmente  dreier  Wflrmer,  von  W,  Pep  p c r 
gesammelt,  welche  einem  8-jahrigen  Kinde  in  Philadelphia  nach 
Santoningebrauch  abgegangen  waren. 

3)  Fall  von  Parona.  4  Wflrmer  mit  Eop^  von  einem  3-jftbrigen 
Kinde  in  Varese  (Italien)  abgetrieben,  nachdem  zuvor  die  Eier  im 
Stuhle  konstatiert  worden. 

4)  Fall  von  GrassL  Nach  Einnehmen  eines  Bandwnrmmittels 
entleerte  ein  12-jähriges  Mädchen  neben  dner  Taenia  solium 
zwei  Hymen olepis  von  25—80  cm  Länge,  davon  eine  mit 
Kopf. 

Endlich  wäre  noch  anzuführen,  daß  ein  helminthologisches  Ex- 
periment von  Grassi  die  Entwickelung  einer  größeren  Anzahl  hier- 
hergehOriger  Bandwürmer  ergab  ^). 

Dieser  kurzen  Kasuistik  habe  ich   folgenden  Fall  beizufügen: 

Im  Mai  1893  wurde  dem  bakteriologischen  Institute  in  St  Paulo, 
dessen  Direktion  ich  kurz  vorher  übernommen  hatte,  von  einem 
hiesigen  Arzte,  Dr.  Faria  Rocha,  eine  Taenia  zur  Bestimmung 
übergeben,  welche  von  dem  im  zweiten  Lebensjahre  stehenden  Kinde 
eines  hier  angesessenen  Portugiesen  nach  Santoningebrauch  abge- 
gangen war.  Das  in  Spiritus  aufbewahrte,  ziemlich  brüchig  gewordene 
Exemplar  erwies  sich  als  Kopf-  und  Gliederkette  einer  kleinen  Band- 
wurmart. Erstere  ließ  olme  weiteres  vier  ziemlich  große  Saugnäpfe 
erkennen;  ein  zwischen  denselben  gelegenes,  wenig  entwickeltes 
Bostellum  ohne  Hakenkranz  war  weniger  auffällig,  konnte  indessen 
zweifellos  erkannt  werden.  Die  Gliederzahl  betrug  drca  960,  unter 
denen  sofort  einige  sterile  auffielen.  Die  letzten  Proglottiden,  welche 
sich  als  kleine  Kette  abgelöst  hatten,  waren  vollständig  mit  Eiern 
gefüllt 

Es  konnte  sich  hier  entweder  um  eine  neue  Art  handeln  oder 
um  eine  bereits  beschriebene,  aber  seltenere  Form.  Als  solche  konnte, 
wie  schon  eine  oberflächliche  Orientierung  ergab,  nur  die  T.  f  lavo- 
punctata  Weinland *s  in  Frage  kommen.  Die  genauere  Unter- 
suchung zeigte,  daß  es  sich  unzweifelhaft  um  eine  Hymenolepis 
handelte,  welche  im  allgemeinen  mit  dem  von  Weinland  beschrie- 
benen Parasiten  gut  übereinstimmte.  Die  Abweichungen  von  den 
gegebenen  Beschreibungen  waren  durchweg  aus  der  verschiedenen 
Konservation  der  Exemplare,  sowie  aus  verschiedenen  Untersuchungs- 
bedingungen  zu  erklären« 

Nachdem  wir  also  unseren  Bandwurm  unter  den  menschlichen 
Parasiten  glücklich  untergebracht  hatten,  blieb  uns  noch  ein  anderer  i 
Punkt  zu  erledigen.    Grassi  hat  nämlich,  in  Erwägung,  daß  ein  so  , 
selten  bei  Menschen  gefundener  Parasit  kaum  auf  diesen  als  regel- 
mäßigen Wirt  angewiesen  sein  könne,  nach  einem  identischen  Parasiten  ' 
bei   anderen   Wirten   gesucht    Er   fand,    daß   eine  als  T.  lepto-i 

.  I 

1)  Jedoch  nur  bei  einer  von  iwei  Veraiiehspenpiieo. 
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<:ephala  1885  von  Greplin  besehriebeDO,  bei  Nagetieren,  besondera 
Batteo,  Yorkommende  Art  mitT.  flavopanctata  identisch  sei 
OBd  deshalb  mit  diesem  Namen  bezeichnet  werden  mflsse.  Nach  R. 
Blanchard  hat  dieser  Wurm  aber  schon  1819  yon  Rudolphi 
den  Namen  T.  diminnta  erbalten,  der  nach  dem  Oesetze  der 
Prkmtfit  beizubehalten  sei  ^). 

Obgleich  die  Grassi^sche  Angabe  durchaus  vertrauenswfirdig 
schien,  hielt  ich  doch  eine  Nachprüfung  für  geboten.  Besonders 
wfloBchte  idi  festzustellen,  ob  hier  in  St  Paulo  ein  mit  dem  von 
Dir  beobachteten  Wurme  gleidiwertiger  Gestode  bei  Ratten  h&ufiger 
gdasden  werde. 

In  der  That  fand  ich  bald,  daß  Mus  decumanusin  St  Paulo 
recht  h&ufig  einen  Bandwurm  beherbergt,  der  dnerseits  mit  den 
Beschreibungen  von  H.  diminuta  (T.  leptocephala),  andererseits 
mit  dem  vom  Menschen  stammenden  Exemplare  bestens  übereinsimmte, 
venu  Ton  den  durch  die  Konservation  herbeigeführten  Veränderungen 
abgeeeben  wurde.  Ich  schließe  mich  daher  Orassi  an,  wenn  er  in 
den  Hatten  den  gewöhnlichen  Wirt  der  H.  flavopunctata  des 
Menschen  sieht 

An  dem  von  Ratten  gewonnenen  Materiale  hatte  ich  Gelegenheit, 
den  Wurm  noch  weiter  und  namentlich  auch  im  frischen  Zustande 
za  studieren.  Die  dabei  gewonnenen  Besultate  sollen  später  be- 
sprochen werden. 

Während  ich  noch  mit  diesem  Gegenstande  beschäftigt  war,  ent- 
deckte ich  bei  einer  mikroskopischen  Fäkaluntersuchung  Bandwurm- 
eier, y<ui  denen  ich  sofort  vermutete,  daß  sie  zu  Taenia  nana  ge- 
hören möchten.  Eine  Vergleichung  mit  den  mir  vorliegenden  Be- 
schreibongen  machte  dies  noch  wahrscheinlicher,  besonders  da  auch 
die  an  dem  Tr&ger  beobachteten  Erscheinungen  dafür  sprachen. 

Es  handelte  sich  um  ein  2V9-jähriges  Mädchen  von  fremden 
Eltern,  aber  in  San  Paulo  aufgewachsen,  welches  vor  einem  Jahre 
v^eo  Symptomen  eines  Darmleidens  längere  Zeit  behandelt  worden 
var  and  auch  allerlei  nervöse  Symptome  gezeigt  hatte.  Namentlich 
nien  auch  mehrmals  unregelmäßig^  Fieberanfälle  aufgetreten,  nebst 
«äderen  Erscheinungen,  wie  sie  in  der  D^titionsperiode  vorzukommen 
pflegen;  doch  schienen  sie  mit  derselben  nicht  im  Zusammenhange. 
(Einige  Male  waren  auch  Ascariden  abgetrieben  worden.)  Bei  einem 
•oidien  unmotivierten  Fieberanfalle  sah  ich  die  Patientin  und  unter- 
jochte die  O^ektion^.  Es  fanden  sich  neben  vielen  Flageliatencysten 
Dod  Trichocephalusdem  auch  die  Bandwurmeier  in  ziemlich  geringer 
2ahL  Es  wurde  nun  eine  Kur  mit  Extractum  aethereum  Filicis  maris 
«ingdeitet,  nachdem  ein  Stillstand  im  Fieber  eingetreten  war.  Trotz- 
<kai  ich qieziell  auf  Taenia  nana  fahnden  ließ,  konnten  keine  Frag- 
iMote  gefunden  werden;  dagegen  ließ  sich  eine  jede  größere  Tänien- 
art  sicher  aasschließen.  Da  das  Extractum  filicis  hierzulande 
B>tt8t  wenig  wirksam  gefunden  wird,  ließ  ich  eine  Probe  von  Carlo 
Erb a  in  Mailand  kommen.  Mit  dieser  wurde  ein  zweiter  Versuch  gß- 
>n^t  Vorher  wurden  nochmals  die  Faeces  untersucht :  Die  H  y  m  e  n  o  - 

l)  W«iton  871MU17111A  find:   T.  varesSna  £.  Pafoiia   and  T.  minima  Orassi. 
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1  e  p  i  8  eier  waren  so  spärlich,  daß  sie  nur  durch  die  Sedimentiermethode 
nachgewiesen  werden  konnten.  Nach  der  ersten,  wohl  etwas  klein 
bemessenen  Dose  (0,3  Extr.  fil.)  erfolgte  ein  Stuhl,  der  5  Ketten 
einer  kleinen  Taenia  enthielt;  zwei  weitere  gleiche  Dosen,  je  nach 

2  Stunden  gegeben,  förderten  nichts  zu  Tage.  Obgleich  nirgends 
ein  Kopf  zu  nnden  war,  vielmehr  der  ungegliederte  Hals  überall  in 
nächster  Nähe  des  Kopfendes  durchgerissen  schien,  konnte  ich  doch 
mit  Bestimmtheit  feststellen,  daß  es  sich  um  Taenia  nana  handelte. 
Die  Zahl  der  Glieder  betrug  im  Durchschnitte  190,  im  Maximum  200; 
die  Eier,  von  ovaler  Form  und  etwas  wechselnder  Größe,  zeigten 
deutliche  Papillen  an  den  Polen  oder  inneren  Eischale;  sie  waren 
mit  den  abgegangenen  übereinstimmend. 

Auch  die  Taenia  nana  ist  von  Grassi  als  identisch  mit 
einer  Hymenolepis  der  Ratte  und  der  Maus,  H.  murina  Dujardin, 
erklärt  worden.  Von  dieser  Art  wies  er  nach,  daß  sie  in  der  Darm- 
schleimhaut des  definitiven  Wirtes  auch  ihr  Cysticercoidenstadium 
durchmacht.  Folgerichtig  würde  also  auch  bei  Menschen  die  Infek- 
tion durch  Verschlucken  von  Eiern  herbeigeführt  werden,  welche 
wenigstens  zuerst  von  einem  anderen  infizierten  Menschen  oder  Tiere 
herrühren  müssen,  während  sich  später  der  Wirt  mit  den  Eiern 
seiner  eigenen  Bandwürmer  infizieren  kann.  Ist  die  Identität  der 
Menschen-  und  Rattentaenia  thatsächlich,  dann  kann  sich 
der  Mensch  mit  den  Eiern  der  letzteren  infizieren ;  wäre  dagegen  die 
T.  nan  a  eine  selbständig  auf  den  Menschen  angepaßte,  mit  H.  m  u  rina 
nur  verwandte  Art  ^),  so  hätte  man  auch  bei  ihr  eine  Entwickelung 
ohne  Wirtswechsel  anzunehmen.  Die  Vermittelung  eines  Zwiscben- 
wirtes  aus  der  Klasse  der  Insekten,  wie  sie  für  H.  diminuta  und 
andere  Arten  gilt,  könnte  die  öfters  beobachtete  Infektion  mit  Tau- 
senden von  Exemplaren  kaum  erklären,  selbst  unter  Voraussetzung 
einer  Vermehrung  des  Cysticercoiden  durch  Sprossung. 

Hymenolepis  nana  ist  bekanntlich  nur  in  Italien  häufiger 
beobachtet;  außerdem  wurde  sie  in  Aegypten  einmal  von  dem  Ent- 
decker Bilharz  1851,  femer  1885  von  Walter  Innes  gefunden. 
Ferner  wurden  hierher  gehörige  Eier  von  Ransome  in  Nottingham 
bei  einem  9-jährigen  Mädchen  wiederholt  in  den  Faeces  gefunden.  In 
Belgrad  trieb  Dr.  Holez  1885  5mal  je  50  Exemplare  von  einem 
7-jährigen  Mädchen  ab.  Außerdem  wurde  dieser  Wurm  von  Spooner 
1872  bei  einem  jungen  Manne  in  Philadelphia  beobachtet,  während 
Wernicke  in  Buenos  Ayres  (1890?)  bei  der  Sektion  eines  argen- 
tinischen Seemannes  30—40  Exemplare  desselben  fand.  In  Sicilien 
ist  der  Wurm  nach  Grassi  und  Calandruccio  ziemlich  häufig. 
Auch  in  Italien  selbst  wurde  er  mehrfach  gefunden^). 

Da  die  Einwanderung  aus  Italien  nach  Sfidamerika  bekanntlich 
eine  sehr  bedeutende  ist,  so  liegt  es  nahe,  anzunehmen,  daß  durch 
dieselbe  der  Parasit  in  Argentinien  und  Brasilien  eingeschleppt 
wurde.    Andererseits  wäre  es  möglich,  daß  derselbe  in  diesen  Ländern 

1)  Difl«e  Vonnatiiiig  wnrd«  von  M o n i e s  aafge8t«llt,  and  R.  Blanobard  schlieret 
sich  derselben  sn.  Die  Gr&nde,  welche  der  Letstere  dafür  anfahrt,  sind  indessen  darch- 
ans  nicht  stichhaltig,  wie  ich  später  nachweisen  werde. 

S)  Näheres  siehe  bei  B.  Blanchard,  dem  auch  diese  Angaben  entnommen  sind. 
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bei  Nagetieren  öfters  gefunden  würde«  und  diese  die  Infektionsquelle 
ftr  die  Menschen  bildeten.  Ich  habe  daher  auch  diesen  Wurm  bei 
der  Waoderratte  gesucht  und  nach  mehreren  erfolglosen  Versuchen 
wirklich  gefunden. 

Zorn  Zwecke  des  Studiums  der  H.  diminuta  hatte  ich  mir 
mehrmals  aas  derselben  Lokalität  Ratten  verschafft,  welche  fast 
immer  denselben  Parasiten  enthielten.  Da  derselbe  aber  häufig  noch 
nicht  bis  zur  Bildung  reifer  Eier  entmckelt  war,  wie  denn  meistens 
auch  nur  jüngere  Tiere  in  die  Falle  gingen,  so  sah  ich  mich  veran- 
li&t,  einige  Ratten  längere  Zeit  am  Leben  zu  erhalten  und  von  Zeit 
zu  Zdit  die  Exkremente  auf  Eier  zu  untersuchen.  Eine  derselben 
wurde  tot  im  Käfige  gefunden,  nachdem  sie  mehrere  Wochen  in 
der  Gefangenschaft  zugebracht  hatte  und  auch  zu  einem  bakterio- 
logischen Experimente  verwendet  worden  war.  Bei  der  Sektion  zeigte 
sidi  der  Mi^n  mit  Massen  gefüllt,  welche  deutlich  fäkalen  Cha- 
nkter  trugen.  Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  fanden  sich 
darin  dicht  gedrängte  Eier  von  H.  diminuta,  dazwischen  etwas 
seltener  Eior,  welche  mit  denen  von  T.  nana  übereinstimmten,  was 
deutlich  bewies,  dafi  hier  ein  Fall  von  Ileus  vorlag.  Im  Dünndarme 
fanden  sich  zwei  aui^ewachsene  Exemplare  von  H.  diminuta  und 
eine  große  Zahl  von  kleinen  Bandwürmern,  welche  vollständig  der 
EL  nana  glichen,  daneben  noch  ein  Männchen  eines  wiüirscheinlich 
nabeschriebenen  S  t  ro  n  g  7 1  u  s.  In  der  Leb»  fanden  sich  zahlreiche 
Eier  von  Trichosoma,  welche  bei  den  hiesigen  Ratten  einen  kon- 
stanten Befund  bilden.  Da  weitere  Läsionen  nicht  gefunden  wurden, 
glaube  ich  den  Tod  des  Tieres  auf  die  Helminthiasis  zurück- 
fahren zu  müssen  und  den  Ileus  durch  Darmobstruktion  von  Seite 
der  U.  diminuta  erklären  zu  sollen. 

Es  war  mir  bisher  nicht  möglich,  zwischen  der  kleineren 
Hymenolepisart  des  Menschen  und  der  Ratte  einen  Unterschied 
za  finden,  so  daß  ich  auch  hierin  Grassi  beistimme.  Durch  Auf- 
findung eines  neuen  Falles  von  H.  murine  beim  Menschen  konnte 
ich  die  Yergleichung  auch  auf  die  Scolices  ausdehnen. 

Diesmal  handelte  es  sich  um  ein  4-jähriges  Mädchen,  ebenfalls 
von  fremden  Eltern  in  San  Paulo  geboren,  welches  seit  wenigstens 
2  Jahren  an  beständiger  Diarrhöe  und  zeitweiligen  Fieberanfällen 
Utt  Weda:  eme  sorgfältig  gewählte  Diät,  noch  eine  Behandlung  in 
Europa  hatte  irgend  welche  Besserung  herbeigeführt.  Es  waren,  wie 
auch  in  dem  ersten  Falle,  Symptome  eines  perversen  Appetites  vor- 
handen, indem  z.  B.  Kalk  von  den  Wänden  gegessen  wurde,  während 
nenrtee  Symptome  nur  wenig  ausgesprochen  waren.  Auch  hatte  die 
Eraihrong  nicht  in  dem  Maasse  gelitten,  wie  man  es  bei  der  Dauer 
der  Krankheit  hätte  erwarten  sollen,  was  wohl  der  guten  Pflege  zu- 
zoschieiben  ist  Durch  die  Aehnlichkeit  der  Symptome  mit  den- 
jeaigea  im  oben  erwähnten  Falle  wurden  die  Eltern  zu  einer  Konsul- 
tation veranlaSt,  und  ich  fand  in  den  ganz  flüssigen  Entleerungen 
zieoilich  sabireidie  Eier  von  der  Form  deijenigen  der  H.  nana.  Es 
wurden  4,0  Extr.  filids  maris  aether.  von  Carlo  Erba  in  Emulsion 
venbfeieht  Darauf  erfolgten  zwei  Entleerungen,  weldhe  eine  Dn- 
nasse  von  kleinen  Tänien  zu  Tage  förderten.    Ich  isolierte  davon 
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850  und  zählte  weit  Ober  2000,  konnte  aber  ans  äufieren  Gründen 
die  Z&hluDg  nicht  zu  Ende  führen.  Den  meisten  Bandwarmketten 
fehlte  der  Kopf;  nur  in  etwa  10  Proz.  warde  er  gefunden.  Der- 
selbe wurde  schon  makroskopisch  durch  seine  dem  dünnen  Halse 
gegenüber  bedeutende  Dicke  leicht  erkannt  Die  mikroskopische 
Untersuchung  zeigte,  daß  der  Kopf  öfters  fast  abgelöst  war,  so  daß 
anzunehmen  ist,  daß  derselbe  manchmal  erst  nach  der  Entleerung 
sich  abgetrennt  hatte.  Sehr  häufig  fanden  sich  auch  kleine  Ketten, 
die  nur  aus  reiferen  Gliedern  bestanden. 

Während  bei  den  langsam  abgestorbenen  Tänien  der  Ratte  der 
Rüssel  meistens  ausgestreckt  war,  fand  ich  ihn  bei  den  vom  Menschen 
abgetriebenen  Exemplaren  überall  eingezogen«  Durch  Erwärmung 
auf  Bluttemperatur  konnte  bei  den  letzteren  kein  Lebenszeichen 
henrorgerufen  werden. 

Durch  diesen  zweiten  Fall  wird  es  wahrscheinlich  gemacht,  daß 
bei  Beobachtung  "ähnlicher  Krankheitszustände  noch  weitere  Fälle 
von  T.  nana  tüerzulande  zu  finden  sein  werden.  Für  sehr  häufig 
kann  ich  diesen  Parasiten  indessen  nicht  halten,  da  ich  in  ca.  600 
schon  früher  wegen  Symptomen  von  Helmintbiasis  oder  Darmleiden 
gemachten  Fäkaluntersuchungen  nur  einmal  ein  ähnliches  Bandwnrmei 
gefunden  habe. 

üeber  den  weiteren  klinischen  Verlauf  der  Fälle  von  Taenia 
nana  habe  ich  noch  Folgendes  nachzutragen: 

Das  zweite  Kind,  bei  dem  am  22.  März  über  2000  Würmer  ab- 
getrieben worden  waren,  wurde  am  10.  April  1894  einer  neuen  Kur 
mit  2,5  g  desselben  Extraktes  unterworfen.  Es  gingen  diesmal  our 
26  Ketten  ab,  welche  etwa  zur  Hälfte  einen  Kopf  aufwiesen.  Der 
kleine  Patient  darf  nun  als  ziemlich  geheilt  angesehen  werden,  da 
alle  Beschwerden  verschwunden  sind.  Während  Mher  trotz  der 
sorgfältigsten  Diät  der  Stuhlgang  immer  diarrhoisch  war,  ist  derselbe 
fest  geworden,  obgleich  das  Kind  jetzt  alles  genießt. 

Nicht  so  glatt  verlief  der  erste  Fall.  Obgleich  nach  den  beiden 
ersten  Kuren,  wovon  die  letztere  nur  6  Ketten  zu  Tage  geföidert 
hatte,  eine  deutliche  Besserung  eingetreten  war,  nachdem  die  Folgen 
der  Kur  selbst  überwunden  waren,  so  erfolgte  doch  keine  definitiTe 
Heilung.  Anfangs  Mai  d.  J.  hatten  sich  die  alten  Symptome:  Leib- 
schmerzen, Durchfall,  unruhiger  Schlaf  und  leidender  Oesichtsausdnick 
wieder  eingestellt.  Es  wurde  wieder  eine  Kur  eingeleitet,  und  zwar 
mit  3  g  Er  barschem  Extrakt  auf  einmal  gegeben.  Das  Resultat 
war,  daß  circa  100  Ketten  abgingen,  davon  10— '20  mit  Kopf^ 
außerdem  2TrichoncephaluB  weibchen.  Heute,  2  Wochen  später^ 
sind  die  Symptome,  obwohl  etwas  gebessert,  noch  nicht  ver- 
schwunden. 

Ich  muß  bemerken,  daß  dasselbe  Extrakt  sich  in  2  Fällen  von 
Taenia  saginata,  welche  zuweilen  4--5  Kui^n  widerstanden 
hatten,  ausgezeichnet  bewährte,  indem  jedesmal  der  Kopf  abge- 
trieben wurde.  (Der  eine  Fall  betraf  die  Mutter  des  ersten 
Patienten.) 

Wir  sehen  also,  daß  selbst  bei  Anwendung  eines  guten  Präparates 
der  Wurm  häufig  ohne  den  Kopf  entleert  wird.    Audi  die  reiferen 
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Glieder  haben  sich  gewöhnlich  yon  der  eigentlichen  Kette  abgeltet 
und  bilden  ein  oder  mehrere  Fragmente.  Es  verhält  sich  also  auch 
dioer  Udnere  Bandwurm  ganz  wie  die  großen  Tänien.  Um  so 
sonderbarer  ist  es,  daß  alle  Autoren  uns  den  Eindruck  geben,  als  ob 
b  ihren  Fällen  die  Würmer  immer  mit  dem  Kopfe  abg^angen 
viieo.  In  meinen  Fällen  sind  übrigens  offenbar  nicht  nur  äle 
Ketten  abgegangen,  sondern  auch  wo  der  Kopf  nicht  an  der  Kette 
BttzeDd  gefonden  wurde,  'war  der  Erfolg  meist  ein  radikaler,  indem 
ach  z.  B.  im  zweiten  Falle  nur  etwa  1  Proz.  der  Würmer  regene- 
riert hatte.  Das  Paradoxe,  daß  im  ersten  Falle  durch  die  zweite  Kur 
mit  demselben  Präparate  nur  6^  bei  der  dritten  dagegen  100  Ketten 
aifiogen,  erklärt  sich  durch  eine  Reinfektion,  welche  aus  später  zu 
erörternden  Gründen  sehr  leicht  stattfindet  Deswegen  folgte  auch 
der  zweiten  Kur  eine  lange  Zeit,  wo  alle  Symptome  nachließen. 
El  whrd  sich  daher  auch  in  allen  Fällen  dieser  Art  empfehlen,  die 
Kor  so  lange  zu  wiederholen,  bis  keine  Ketten  mehr  abgehen,  wobei 
ein  Zwischenraum  yon  2  Wochen  am  zweckmäßigsten  erscheint  Nur 
Inf  schwarzem  Grunde,  z.  B.  in  einer  photographischen  Tasse, 
können  die  Würmer  alle  ziemlich  rasch  und  sicher  aufgefunden 
werden;  in  einem  weißen  Gefäße  ist  es  beinahe  unmöglich.  Darauf 
Kt  bei  der  Kontrolle  des  Resultates,  welche  möglichst  durch  den 
Arzt  seihet  zu  geschehen  hat,  ganz  besondere  Rücksicht  zu 
nehmen. 


Trichomonas  vaginalis  im  frisohgelassenen  Urin 
eines  Mannes. 

Von 

Dr.  E.  Hlun 

in 

Tokio. 

Hit  4  AbbUdnngeo. 

Die  Beobachtung,  welche  dem  folgenden  Aufsatze  zu  Grunde  liegt, 
ist  Ton  zwei  Gesichtspunkten  aus  interessant;  erstens  war  ein  In- 
faorinm  im  friachgelassenen  Harne  enthalten,  was  meines  Wissens  bisher 
röAi  beobachtet  worden  ist,  und  zweitens  kam  ein  Infusorium,  welches 
Inher  nur  im  Vaginalsekrete  der  Frauen  gefunden  wurde,  im  uro- 
pottischen  Apparate  emes  Mannes  ^or. 

In  die  Poliklinik,  weiche  ich  im  IL  Universitätsspital  zu  Shitaya, 
Tokio,  hatte,  kam  unter  Ko.  3665  am  22.  Juli  1893  ein  52-jähr.  Mann, 
desMn  Klage  anfier  Husten  und  Auswurf  in  Schmerzen  der  linken 
FliDke  beäaikL  Die  objektive  Untersuchung  des  Kranke  ergab 
Bronchitis  diffusa  catarrhalis  und  eine  geringe  Druckempfindlichkeit 
m  der  Hnken  Nierengegend.  Der  f risch^olassene  Harn,  etwa  200  ccm 
ii  Menge,  yon  gelblicher  Farbe  und  saurer  Reaktion  enthielt  weder 
BireiS,  noch  Zocker,  wohl  aber  mehrere,  etwa  2—5  mm  lange,  £aden- 
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f5rmige  oder  flockige  Gebilde,  ähnlich  etwa  einem  kurzen  Tripper- 
faden.  Die  mikroskopische  Untersuchung  derselben  ergab  reichliche 
Rundzellen,  eingebettet  in  eine  farblose,  schleimige  Masse,  Yerschieden 
gestaltete  Plattenepithelien  und  —  zu  unserer  Ueberraschung  lebhaft 
sich  bewegende  Infusorien,  etwas  größer  als  die  Eiterkörperchen, 
zwischen  denen  sie  sich  befanden.  Dieselben  hatten  zum  Unterschiede 
von  den  letzteren  schärfere  Konturen  und  geringere  Granulation  und 
zeichneten  sich  durch  Besitz  von  Geißeln  und  undulierenden  Saum  ans. 
Nachdem  wir  nun  den  Kranken  einigemal  in  der  Poliklinik  unter- 
sucht hatten,  ließen  wir  ihn  behufs  genauerer  Untersuchung  am  26.  Juli 
ins  Shitaya-Hospital  eintreten  (Zimmer  No.  10,  Abteilung  des  Herrn 
Prof.  Aoyama,  dem  ich  hier  fQr  seine  freundliche  Unterstatzung 
meinen  herzlichen  Dank  ausspreche). 

Krankengeschichte. 

Yokiohi  Takahathi,  52-jähriger  Holshftndler,  verheiratei. 

Anamnete.  Vater  ist  im  vorigen  Jahre  im  SO.  Lebentjahre  an 
einer  anklaren  Krankheit,  Matter  vor  37  Jahren  an  Karbunkel  ^e* 
sterben. 

Yen  den  drei  Oesohwiatem  ist  eine  duroh  tehwere  Oebnrti  z^rei 
durch  Krankheiten  der  Atmungaorgane  gestorben. 

Patient  selbst  war  Ton  der  SUndheit  an  schwäohlioh,  hat  im  5.  Lebena- 
jahre  Impfpocken  and  im ,  21.  Lebensjahre  Masern  dorohgemaoht.  In 
seiner  Jugend  will  er  öfters  an  habitaellem  Kopfschmerz,  ünterleiba- 
schmerzen  und  Dyspepsie  gelitten  haben.  Als  er  21  Jahre  alt  war, 
litt  er  an  Bozema  marginatum  scroti  und  einmal  bemerkte  er  ein 
hirsekomgrofses  Knötchen  an  der  Yorhaut  des  Penis,  welches  durch 
Kratzen  in  eio  kleines  Oeschwürdhen  überging,  aber  bald  heilte.  —  Kie 
litt  er  an  Schanker  oder  Gonorrhöe.  In  seinem  25.  Lebensjahre  wsur 
er  wegen  irgend  einer  fieberhaften  Erkrankung  etwa  9  Monate  lang 
bettlägerig.     Seither  gesand  bis  zur  jetzigen  Krankheit. 

Beginn  der  jetzigen  Krankheit:  Anfang  Juli  fühlte  er  sich  wie  er- 
kSltety  hatte  Kopfschmerzen,  Fieber  und  Frösteln,  femer  Husten  und 
Sputa.  Seit  ein  paar  Tagen  fröstelt  er  Ton  10  ühr  Tormittags  bia 
gegen  Mittag,  um  dann  heifs  zu  werden  und  zu  schwitzen.  Appetit 
gaty  Stuhl  normaL     Keine  Klagen  Ton  selten  des  ürogenitalapparatea. 

Stat.  praes.  (aufgen.  am  27.  Juli  1S93).  Bin  magerer,  schlanker 
Mann  Ton  mittlerer  Statur  und  bräunlicher  Hautfarbe  klagt  Über  Husten, 
Kopfschmerz  mit  zeitweisem  Hitzgef&hL  Puls  84,  Respiration  18  pro 
Miaute,  Temperatur  88,8®  C.  Haare  teilweise  weiCi.  Sinnesorgane 
normal.  Zunge  weifsgelblich  belegt.  Hals  dünn  und  lang,  keine  Drüsen- 
anschwellung. Perkussionsschall  der  Lungen  überall  hell  und  nieht 
tympanitisch.  Exspiration  stellenweise  yerlftagert  und  bei  tiefer  Inapi- 
ration hört  man  hie  und  da  Bassein.  Herz  normal.  An  den  unter- 
leibsorganen  ist  nichts  Abnormes  nachweisbar.  Abdomen  auf  der  linken 
Seite  überall  druckempfindlich,  besonders  in  der  linken  Flanke.  Kein 
Oedem  an  den  Beinen« 

Während  des  Hospitalaufsnthaltes  Tom  28.  Juli  bis  11.  Auguat 
schwankte  die  Körpertemperatur  awischen  86,7  und  87,   Puls  zwiaehen 
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60—80.    Die  24-tt8ndig6  ürinmengey   toirie  das  Bpei.  Gewicht,  in  den 
mten  lügen  nioht  gemessen,  betrag  im  weiteren  Verlaufe,  wie  folgt: 
81.  Jnli    bis  1.  Angnst    Menge  1800     spei.  Gewicht  1010 

1.  Angnst»  2.       „  „       1300       „  „         1011 

2.  „       „  3.       „  „       1600       „  „         1009 

8.      „       „  4.       „  „       1200       „             „        1016 U.S.W. 

Die  Farbe    war    nadh  der  Vogel 'sehen   Skala  zwischen   hellgelb 

lod  gelbbraun.     Reaktion  immer   sauer.     Der   Harn    enthielt  niemals 

fiweifi  oder  Zucker.    Die  auf  einmal   gelassene  ürinmenge  schwankte 

nriKhen  150 — 220  ocm. 

Makroskopische  Untersuchung  der  im  Harne 
enthaltenen  Flocken. 

Fast  jede  Portion  Urin  ohne  Ausnahme  enthielt  ein,  zwei  oder 
mehrere  Flocken  yon  gallertig-schleimiger  Beschaffenheit  und  von 
ybopaker,  weißlicher  Farbe.  Sie  waren  etwa  1—2  mm  breit  und 
mdirere  mm  lang,  makroskopisch  fast  gar  nicht  von  jenen  Urethral- 
&den  onterscheidbar,  die  wir  bei  dironischer  Gonorrhöe  anzutreffen 
gewohnt  sind. 

Die  Flocken  schwimmen  anfangs  im  Urine  und  sinken  bei  längerem 
Stehen  dessdben  allmählich  zu  Boden,  um  beim  Schütteln,  Rühren 
oder  Lofteinblasen  wieder  in  die  Höhe  zu  steigen.  Sie  sind  entweder 
gerade  oder  gebogen  oder  gerollt  und  scheinen  aus  dichteren  oder 
dflnoeren  Partieen  zu  bestehen,  je  nachdem  sie  mehr  oder  weniger 
KÜige  Elemente  enthalten.  Die  Enden  der  Flocken  ziehen  sich 
licht  selten  in  schleimige,  durchsichtige  Fäden  aus. 

Mikroskopischer  Befund  an  den  Flocken. 

Sammelt  man  den  Urin  in  ein  reines  Spitzglas,  hebt  eine  Flocke 
mittels  einer  Pipette  aus  demselben  hervor  und  untersucht  sie  unter 
dem  Mikroskope  in  der  natürlichen  Flüssigkeit,  so  fllllt  zunächst  ein 
groler  Beichtum  des  Präparates  an  Rundzälen  auf.  Dieselben  liegen 
didit  beisammen  und  werden  hie  und  da  von  größeren  und  kleineren 
Epithelzellen  unterbrochen. 

Bei  aufmerksamer  Betrachtung  fällt  uns  auf,  daß  da  und  dort 
Ichhaft  sich  bewegende  Organismen  sich  befinden.  Dieselben  sind 
aost  bimförmig,  nach  beiden  Enden  zu  mehr  oder  weniger  zuge- 
spitzt, nach  hinten  freilich  mehr  als  nach  vom.  Der  Leib  dieser 
Organismen  ist  schärfer  konturiert,  heller  und  weniger  stark  granu- 
fiert,  ab  der  der  Rundzellen.  In  dem  fein  granulierten  Protoplasma 
^^ben  liegen  ein  oder  mehrere  rosarote  Tröpfchen,  entweder  in 
^  Mitte  oder  am  Ende  derselben.  Das  hintere  Leibesende  zieht 
^  in  einen  dünneren  Fortsatz  aus,  an  dessen  proximalem  Ende 
iDui  nicht  selten  eine  knötchenförmige  Anschwellung  bemerkt  (vergl. 
^  4  a).  Mittels  dieses  Schwanzes  kleben  sie  sich  am  Rande  der 
MithelzeUen  (vergl.  Fig.  1)  oder  an  der  Unterfiäche  des  Deckglases 
tt,  om  einen  festen  Punkt  zu  gewinnen  und  um  sich  entweder  um 
m  eigene  Achse  zu  drehen  oder  um  kriechende  Lokomotionen  aus- 
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Die  LAnge  des  ScbwanzfortsatBes  ist  durchschnittlicb  etwa  ^/^  d 
Körpers,  er  ist  aber  auf  Kosten  der  KOrperl&nge  etwas  debnbar. 

Am  vorderen  Ende  des  Körpers  befinden  sieb  eine,  selten  zw 
oder  drei  lebhi^  sieb  bewegende,  dorchsebeinende  Geitehi,  welcl 


?9^  Flg.  1.*  f Ans  Priparmttn  Tenohledencr  Floekui  ■oMmmengeitoUt  Triehomoi 
▼  Ag.  in  ▼erichi«deneB  Beiregiuigsswtftnd«!  iwitchcn  Plfttt«nepitlieU«i  vnd  Bnndtal 
sentreiit. 


Fig.  f— 4.  Triehomonas  TagioAlis  in  1000fiMh«r  VargrCBwong ;  di 
Fig.  t  Yon  d«r  Baekenflieh«  «os  betnehtot;  die  Membran  acfaeint  innerhalb  des  Kdt 
an  liegen,  iie  itt  in  schneller  Undolation ;  Fig.  8  n.  4  aoUefe  Anficht,  Membran  teil 
auierhalb  dei  Kdrpere  an  liegen,  ile  ist  in  Ungeamer  Ündolation.  Bat  •  ein  KnSt< 
an  der  Baeia  dei  SchwaDafortaataes. 


sieb  nacb  der  Spitze  zu  etwas  veijüngen.  Die  Bewegung  dersell 
ist  frei  naeh  allen  Riebtungen,  sie  werden  bald  naeb  der  Seite,  b 
nacb  binten  und  vom  gescbleudert  und  legen  sieb  aucb  wobl  an  i 
Leib  an.    Bei  toten  Tieren  wurden  sie  sebr  oft  vermiBt  i 

An  der  einen  Seite  des  Körpers,  und  zwar  an  seiner  Yorde 
H&lfte,  ziebt  sieb  von  der  Geiüelbasis  berab  etwa  bis  zur  Mitte 
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{Lörpen  mnid  midiiliemde  Membran,  welche  an  der  Bauchseite  des 
Leibes  so  angeheftet  sa  sdn  scheint,  daß  sie  lon  der  Rückenfl&che 
te  Kdrpm  etwas  flberragt  wird.  Daher  glaubt  man  bei  der 
FücheDansicht  desselben  ein  flimmemdes  Gebilde  im  Innern  des 
Körpers  m  erUicken  (Fig.  2),  w&hrend  ein  anderer  Anblick  —  etwa 
sdiief  Ton  der  Seitenflfiche  her  —  jene  Membran  aufierhalb  des 
Körpers  treten  lifit  (Fig.  3  and  4).  Bei  schneller  Schwingong  des 
Siimes  nimmt  derselbe  ein  spitzz&hniges,  xackiges  Aussehen  an, 
liodich  den  Wimpern,  womit  man  sie  auch  verwechselt  hat  Bei 
bogttmerer  Bew^;ang  jedoch  tritt  die  Membrannatur  jenes  Gebildes 
deatlicher  henror,  indem  die  zugespitzten  Zacken  in  abgerundete 
teilen  flbeq^hen.  die,  von  vorn  beginnend,  allm&hlich  nach  hinten 
breiten,  nicht  unfthalich  einer  vom  Winde  getriebenen  Fahne. 

Die  KootrakUIit&t  des  Leibes  verleiht  ihnen  femer  die  F&higkeit, 
^eschiedeaartige  Gestalten  anzunehmen:  Unglich,  rundlich  oder 
Qsichmsl  eingeschnOrt  wie  eine  Sanduhr,  wenn  sie  durch  einen 
tBgpaS,  wie  z.  B.  zwischen  den  Eiterkörperdien  oder  den  Epithelien, 
skh  hindurchzwängen  (veigL  Fig.  1). 

Die  Verlftngerungsfilhigkeit  des  Schwanzfortsatzes,  wie  ich  es 
whin  erw&hnte,  ist  auch  dieser  Kootraktilit&t  des  Leibes  zuzu- 
schreiben. Vermöge  dieser  Eigenschaft,  sowie  mittels  der  GeiBeln 
Bad  des  Schwanzes  sind  sie  imstande,  ihren  Ort  zu  wechseln  und 
imriuüb  weniger  Sekunden  das  Gesichtsfeld  des  Mikroskops  zu 
dv^krenzen  (bei  Zeiß,  OkuL  2,  Obj.  E,  Tubusl&nge  155  mm). 

Die  hiofigste  Bewegung,  die  sie  an  Ort  und  Stelle  ausfuhren, 
besteht  in  lebhaftem  Hin-  und  Herschwenken  der  Geißeln  und  der 
sdudlen  Oscillation  der  Membran.  Sodann  machen  sie,  während  sie 
sid  mit  ihrem  Schwanzfortsatze  an  irgend  einem  Gegenstande  fest- 
setzen, durch  Kontraktionen  ihres  Körpers  oscillierende  Bewegungen 
Each  sllen  Seiten  hin,  manchmal  auch  um  den  Anheftnngspunkt 
drdiend. 

Folgende  Zahlen  sind  Maße,  die  ich  aus  10  Messungen  mit  Zeiß, 
OkoL  2,  Obj.  E  und  bei  155  mm  Tubuslänge  berechnet  habe. 

^Bnlte  — 


jLIng«  —  0,017 
KSrpv« 

^Bnlte  —  0,011 


G-M«.n-o/>io(J|j^lj2?5r 


SchwMuling«  >«  0,006 


\Mla.  -»  0,011mm 
Mtf.  —  0,016  mm 
Min.    ^  0,01  mm 


'  Mmx.  —  0,007  mm 
Min.  »  0,00f  mm 


Epikrise. 
Dis  lofusorium,  welches  wir  innerhalb  der  Flocken  des  Urins 
^efofiden  haben,  war,  wie  aus  der  obigen  Schilderung  henrorgebti 
Bichts  anderes  als  Trichomonas  vaginalis,  welches  seinen  ge- 
vohoficben  Aufenthaltsort  verlassen  und  in  unserem  Kranken  eiDon 
^^  Wirt  gefunden  hatte.  Herr  Prof.  Ijima  in  der  hiesigen  zoo- 
'OgiflcheD  Abteilung  der  Universität  hatte  die  Gate,  über  die  Natur 
dieser  im  Urin  gefundenen  Parasiten  sein  Urteil  zu  geben  und  sie 
^^coUlsalsTrichomonas  vaginalis  anzusprechen.  Um  nun  diese 
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Thatsache  über  allen  Zweifel  za  erhebet),  werde  ich  im  Folgenden  die 
wichtigBten  Punkte  in  Bezug  auf  Trichomonas  vaginalis  aus 
der  Litteratnr  hervorheben  und  mit  dem  Befunde  an  unseren  Para- 
siten vergleichen.  Weiter  werde  ich  den  Aufenthaltsort  dieser 
Infusorien  in  unserem  Falle,  sowie  die  vermutliche  Infektionsweise 
auseinanderzusetzen  versuchen. 

1.  Die  Gestalt  des  Trieb,  vag.  wird  von  verschiedenen  Autoren 
(Leuckart,  Kent,  Blochmann,  Bütschli,  Kachenme ister) 
entweder  als  länglich  oval  oder  birnförmlg  mit  ziemlich  bauchigem, 
ovalem  Leibe,  „irregulär  ovate^  etc.  geschildert,  was  bei  unseren 
Parasiten  auch  zutrifft. 

2.  Die  Länge  des  Körpers  mit  Ausnahme  von  Schwanzfortsati 
und  der  Geißeln  betrug  in  unserem  Falle  0,012—0,022  mm,  im 
Mittel  0,017  mm;  Trieb,  vag.  der  Autoren  mißt  zwischen  0,01  bis 
0,023,  im  Mittel  0,014  mm  (Leuckart,  Bloch  mann.  KOchen- 
meister,  Batschli).  Somit  stimmen  die  Maße  auch  im  großen 
Ganzen  Oberein. 

Ueber  die  Breite  des  Körpers  sind  die  Angaben  der  Autoren 
mangelhaft,  so  daß  ich  darauf  nicht  näher  eingehen  kann. 

3.  Was  den  Schwanzfortsatz  am  hinteren  Leibeseode  betrifft,  so 
wird  dessen  klebrige  Eigenschaft  von  Kent  folgendermaßen  ge- 
schildert: „Often  adherent  by  a  gelatinous  taiMike  Prolongation  of 
the  posterior  extremity  of  the  body.^'  Die  Länge  desselben  wird  von 
Blochmann  zu  „ungefähr  halb  so  lang  wie  der  abrige  Körper'^ 
und  von  Leuckart'  etwa  gleich  dem  Durchmesser  des  Körpers 
geschätzt. 

4.  In  Bezug  auf  die  Zahl  der  Geißeln  am  vorderen  Körperende 
kann  ich  mich  mit  den  Autoren  nicht  einigen;  denn  während  man 
bisher  zwei  oder  drei  (Geißeln  als  Norm  annahm,  finde  ich  bei  den 
meisten  Exemplaren  nur  eine  einzige,  während  zwei  oder  drei  Geißeln 
zur  Ausnahme  gehören.  Allerdings  wQrde  man  geneigt  sein,  das 
Vorhandensein  von  zwei  oder  drei  Geißeln  anzunehmen  wenn  man 
sie  bei  lebhaftem  Hin-  und  Herschwanken  beobachtet,  doch  eine  Be- 
obachtung bei  ruhiger  Undulation  derselben  setzt  uns  außer  allen 
Zweifel,  daß  nur  eine  einzige  Geißel  am  vorderen  Körperende  als 
Regel  existiert  (Beobachtung  wiederholt  sowohl  bei  den  im  Urine  ge- 
fundenen Trichomonaden,  als  auch  bei  denjenigen  aus  der  Scheide 
der  Frauen). 

5.  Die  undulierende  Membran  an  der  einen  Seite  des  Körpers 
wurde  lange  Zeit  fälschlich  fOr  Wimpern  gehalten;  erst  neuere 
Unsersuchungen  von  Blochmann  u.  A.  haben  zur  Entdeckung 
von  dner  Membran  und  somit  zur  Identifizierung  derselben  mit  der- 
jenigen von  Trieb.  Batrachorum  geführt.  Üebrigens  vermutete 
W.  S.  Kent  schon  eine  undulierende  Membran  an  Stelle  der  soge- 
nannten Wimpern;  auch  ich  bin  durch  eine  genaue  Beobachtung  zu 
der  Deberzeugung  gekommen,  daß  es  sich  hier  um  eine  Membran 
handelt,  deren  freier  Saum  sich  in  wellige  Falten  legt  und  so  die 
Wimpern  vortäuscht. 

6.  Die  Existenz  jener  Borsten,  welche  KQchenme ister  abbildet 
und  beschreibt,  kann  ich  ebensowenig  bestätigen  wie  Leuckart 
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Wo  war  der  Aufenthaltsort  dieser  Parasiten  in  unserem 
Falle;  Niere,  Ureter,  Blase  oderürethra? 
Um  diese  Frage  zu  beantworten,  haben  wir  folgende  Versuche 
bei  unserem  Patienten  angestellt. 

1.  Gaben  wir  ihm  zwei  Dringläser  neben  einander  und  ließen 
die  Anfangs-  und  Endportion  des  Urins  gesondert  sammeln.  Bei  den 
wiederholt  angestellten  Versuchen  dieser  Art  konnten  wir  nach- 
weisen, daß  die  erste  Portion  stets  mehr  Flocken,  somit  auch  mehr 
Trichomonas  enthielt,  als  die  zweite. 

2.  Der  Patient  ließ  zuerst  Urin,  um  alle  Flocken  auszutreiben. 
Darauf  l^ten  wir  ihm  Verweilkatheter  an.  Die  so  erhaltene  Portion 
Urin  wurde  zunächst  beiseite  gestellt  und  nun  die  weitere  Portion 
gesammelt.  Etwa  nach  einer  Stunde  bekam  ich  155  ccm  klaren, 
gelben  Urin  (spez.  Gewicht  1013)  ohne  eine  einzige  Flocke.  Selbst 
auf  einem  Filterpapiere,  durch  welches  ich  den  Urin  filtrierte,  konnte 
ich  keine  Infusorien  mehr  nachweisen,  wfiiirend  das  im  spontan 
gelassenen  Urine  jedesmal  möglich  war. 

So  glaube  ich  den  Sitz  des  Trichomonas  in  die  Urethra 
verlegen  zu  dQrfen. 

Wie  ist  Trichomonas  vaginalis  in  die  Urethra  dieses 

Mannes  gelangt? 

Da  wir  die  Infektion  desselben  von  der  Scheide  der  Frau  aus 
nach  Art  der  Gonokokken  für  möglich  hielten,  haben  wir  am 
2.  August  die  Frau  des  Patienten  zu  uns  kommen  lassen  und  aus 
der  verhältnismäßig  engen  Scheide  derselben  ein  weißliches,  etwas 
stinkendes  Sekret  hervorgeholt,  welches  außer  Plattenepithelien, 
Elterkörperchen  und  Spaltpilzen  mehrere  Infusorien  enthielt,  die  in 
der  Größe  und  Form  mit  denjenigen  in  den  Urinflocken  überein- 
stimmten. Es  wäre  kein  kühnes  Wagnis,  hieraus  zu  schließen,  daß 
die  Tri  eh.  vag.  in  unserem  Falle  von  der  Scheide  der  Frau  in  die 
Ureihra  des  Mannes  im  Momente  des  Beischlafes  eindrang  und  hier 
üuea  neuen  Aufenthaltsort  fand. 

Bei  der  H&ufigkeit  dieser  Parasiten  beim  Weibe  (nach  Kö  llik  er 
imd  Scanzoni  bei  der  größten  Hälfte),  nach  Haussmann  unter 
200  Schwangeren  37mal,  unter  100  Nichtschwangeren  aber  40mal) 
würde  man  in  der  Zukunft  bei  darauf  gerichteter  Aufmerksamkeit 
noch  Öfter  ähnlichen  Fällen  zu  begegnen  Gelegenheit  haben. 

Tokio,  27.  April  1894. 
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Bemerkung  za  der  Torstehenden  Arbelt 

▼on 

F.  Marcband  in  Marburg. 

Ein  sonderbarer  Zufall  fQgte  es,  daß  ich  das  Manuskript  der 
vorstehenden  Arbeit  durch  Herrn  Miura  aus  Tokio  (am  7.  Jani) 
zugesandt  erhielt,  um  deren  Veröffentlichung  zu  bewirken.  Die 
Sendung  war  am  27.  AprU  d.  J.  tod  Tokio  abgegangen,  also  kaum 
3  Wochen,  nachdem  meine  eigene  Arbeit  Aber  denselben  Gegenstand  an 
die  Redaktion  dieses  Blattes  abgesandt  worden  war  (s.  No.  19/20  d.  Bl). 
Beide  Beobachtungen  sind  (selbstverständlich)  ganz  unabhängig  von 
einander;  die  des  Herrn  Miura  datiert  bereits  aus  dem  vorigen  Jahre. 
Seine  von  den  meinigen  abweichenden  Angaben  bezQglich  der  Zahl  der 
Geißeln  sind  wohl  darauf  zurückzufahren,  daß  M.  mit  nicht  hin- 
reichend starken  Systemen  und  nur  an  lebenden  Objekten  beobachtete. 
Der  von  ihm  festgestellte  Aufenthalt  der  Infusorien  in  der  Harnröhre 
dürfte  auch  in  meinem  Falle  der  wahrscheinlichste  sein.  Der  Nach- 
weis der  so  nahe  liegenden  Herkunft  der  Trichomonaden,  welchen 
Miura  erbringen  konnte,  war  bei  den  meinigen  aus  äußeren  Gründen 
nicht  möglich. 

Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  erwähnen,  daß  der  Kranke,  dessei^ 
Harn  der  Gegenstand  meiner  Mitteilung  war,  nach  mehrwöchent- 
licher Abwesenheit  in  gutem  Eräftezustande  wieder  hierher  zurück- 
gekehrt ist.  Ich  erhielt  am  8.  d.  M.  eine  neue  Probe  des  frisch  ent- 
leerten Harnes,  welcher  etwas  trübe  und  hellgelb,  nur  schwach  eiweiß^ 
haltig  war  und  deutlich  sauer  reagierte.  Beim  Stehen  setzte  er  etwas 
weißlichen  Bodensatz  (aus  Eiterkörperchen)  ab,  außerdem  eine  Anzahl 
Schleimflöckchen,  welche  wie  gewöhnlich  Eiterkörperchen,  gequoUenc 
Epithelzellen  und  wiederum  eine  sehr  große  Anzahl  TrichO" 
monaden  enthielten.  Diese  waren  in  dem  abgekühlten  Harne  meist 
kugelig  und  enthielten  zahlreiche  große  Vakuolen;  bei  der  Beob' 
achtung  in  der  Wärme  schwanden  diese  Vakuolen  sehr  bald;  dei 
Körper  der  Tiere  wurde  matt  glänzend  und  zeigte  die  mannigfaltig' 
sten,  z.  T.  sehr  lebhaften  Bewegungserscheinungen  der  früher  be 
schriebenen  Art  Außerdem  waren  wiederum  in  großer  Anzahl  die« 
selben  bewegungslosen,  längere  Fäden  und  dichte  Haufen  bildeodei 
Bacillen  vorhanden. 

Eine  durch  Herrn  Dr.  Ab6e  auf  meine  Bitte  mit  dem  Kathete 
entnommene  Hamprobe  enthielt  nur  einzelne  Epithelflöckchen ,  il 
welchen  die  Infusorien  ebenfalls  vorhanden  waren,  doch  würde  die 
noch  nicht  gegen  den  Aufenthalt  derselben  in  der  Harnröhre  sprechet 
während  andererseits  ein  weiteres  Hinaufwandern  in  die  Blase  nicfa 
ausgeschlossen  ist.  Schließlich  erwähne  ich  noch,  daß  der  Beginn  de 
Leidens  bei  dem  Patienten,  wie  ich  nachträglich  erfuhr,  aaf  ei 
Trauma  (Fall  auf  die  Darmgegend  mit  nachfolgender  Harnverhaltung 
zurückzuführen  ist    Die  Harnröhre  soll  etwas  verengt  sein. 

Marburg,  im  Juni  1894. 


BaktMin  and  L«ft.  75 


Roforate. 


8aBft]lee,FnnMseo9  Suir  aria  di  alcuni  ambienti  abitatu 
Bicerche  dMgiena  (Annali  deir  Istituto  dlgiene  sperimentale 
di  Borna.  Vol.  UI.  Fase.  lU.) 

Verf.  hat  die  Luft  von  Schulen,  Fabriken,  Druckereien,  Hospit&lern, 
ISffeDtlichen  Schlafr&amen  und  Bauernhütten  in  Bezug  auf  VentilatiOD) 
Feoebtigkeit,  Temperatur,  Kohlensäure,  oi^sanische  Substanz,  Am- 
moniak, aalpeterige  Säure  nnd  Mikroorganismen  untersucht.  Verl 
benutzt  hierzu  bereits  bekannte  Methoden  mit  geringen  Modi- 
fikationen; bezüglich  der  Bestimmung  des  Oehaltes  der  Luft 
an  Mikroorganismen  ist  zu  erwähnen,  daß  Verf«  nach  verglei- 
chender Prüfung  der  verschiedenen  Methoden  einen  aus  vier 
unter  sich  durch  OlasrOhren  verbundenen  Glascylindem  beste- 
henden Apparat  konstruierte,  welche  Cylinder  er  mit  je  10  com 
einer  5-proz.  Lösung  von  Glycerin  in  Aqua  destillata  beschidLte,  weil 
eine  solche  weder  schädlich  für  Mikroorganismen,  noch  ihre  Vermeh- 
rung begünstigt.  Durch  einen  Aspirator  wurde  eine  gemessene  Menge 
Luft  durchgeleitet.  Eb  erwies  sich  dieser  Apparat  leistungsfähiger, 
ab  die  bis  jetzt  bekannten.  Die  Untersuchungen  ergaben  in  den 
meisten  Bäumlichkeiten  eine  die  normale  Grenze  stark  übersteigende 
Menge  Kohlensäure,  die  grtttte  in  den  Schulen  und  Bauemhütten 
(bis  3,9  und  4,1  Prom.).  Es  zeigte  sich  keine  Beziehung  zwischen 
Kohlensäure,  organischer  Substanz  und  Zahl  der  Mikroorganismen 
und  Temperatur. 

In  Gerbereien  war  der  Gehalt  an  Kohlensäure,  organischer 
Substanz  und  Mikroorganismen  ein  geringerer,  als  in  den  anderen 
gewerUiehen  Bäumen. 

In  BleigieSereien  wurde  der  Gehalt  der  Luft  an  Bleistaub  fest- 
gestellt. 

Die  organische  Substanz  war  in  größter  Menge  in  der  Anatomie, 
in  den  Banemhüttaa  und  in  Butterfabriken  vorhanden,  reichlicher  im  all- 
gemeinen in  Gkisform,  als  in  Sospension.  Die  Gegenwart  von 
Leichen,  Fetten  in  flüchtigem  Zustande  und  von  vielen  Leuten 
steigerte  sie. 

Oft  fanden  sich  mehr  Mikroorganismen  in  Bäumen  mit  offenen 
Fenstern,  als  in  solchen  mit  geschlossenen. 

Es  fiuiden  sich  fast  immer  die  gleichen  Mikroorganismen,  die 
gewöhnlichen  Saprophyten,  chromogene  Bacillen  und  verschiedene 
Arten  Hyphomyceten. 

In  einem  Schul-  und  einem  Schlafraume  waren  Staphylo- 
coccos  pyogenes  und  typhusähnliche  Bacillen  vorhanden.  Durch 
Imirfdng  konnte  fast  immer  im  Bodenstaube  der  Bacillus  des 
maUgnen  Oedems  und  des  Pseudo- Ödems  nachgewiesen  werden, 
hier  und  da  der  Streptococcus  septicus  liquefaciens  und 
der  Tetanusbacillus. 

Anlehnend  an  die  Versuche  von  Brown-S6quard  und 
d'Arsonval,    Gavarret   und    Hammond,   sowie   verschiedener 
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anderer  citierter  AutoreD  suchte  Verf.  die  Frage  des  Gehaltes  der 
Luft  aD  toxischen  Substanzen  zu  lösen  durch  Tieryersuche,  die  er 
mit  der  Luft  von  Bauernhütten  vornahm.  KontroUversuche  mit 
reiner  Luft  unter  im  übrigen  gleichen  Verhältnissen  zeigten,  daß  die 
mit  verdorbener  Luft  erhaltenen  positiven  Resultate  nicht  ohne 
weiteres  die  Annahme  toxischer  Substanzen  gestatten.  Verf.  hält 
daher  die  Frage  noch  nicht  für  spruchreif.         H.  Kerez  (Bom);^J 

Paraaeandolo,  C,  Ricerche  batteriologiche  delT  aria 
di  una  camera  per  operazione  chirurgiche  nelT  ospe- 
dale  degli  incurabili    (La  Rif.  med.  1893.  p.  269,  270.) 

In  der  erwähnten  Anstalt  befindet  sich  ein  kleinerer,  aber  sonst 
sauberer  Raum,  der  zum  Operationszimmer  adaptiert  wurde.  Bevor 
eine  größere  Operation  vorgenommen  wird,  wird  dasselbe  in  folgender 
Weise  hergerichtet: 

Die  Wände  werden  abgekratzt  und  sodann  zweimal  getüncht.  Der 
Asphaltfußboden  wird  mit  in  Sublimat  getränkten  Sägespähnen  aus- 
gekehrt und  darauf  reichlich  mit  2®/oo  Sublimat  Übergossen;  das 
überschüssige  Sublimat  fließt  durch  eine  am  abschüssigen  TeU  de& 
Fußbodens  angebrachte  Oefbung  ab.  Alle  im  Zimmer  handlichen 
Gegenstände  werden  mit  Sublimat  gewaschen. 

24  Stunden  vor  einer  Opwition  wird  eine  Ventilationsvorrichtung, 
welche  in  den  Raum  nur  filtrierte  Luft  eintreten  läßt,  in  Thätigkeit 
gesetzt,  das  Zimmer  gesperrt  und  erst  unmittelbar  vor  der  Operation 
geöffnet.  Vor  jeder  neuerlichen  Operation  wird  der  Fußboden  und 
der  untere  Teil  der  Wände  mit  direkt  eingeleitetem  Flußwasser  ab- 
gespült. 

Es  war  von  Interesse,  zu  erfahren,  ob  das  Zimmer  auf  diese 
Weise  aseptisch  gemacht  wird  oder  nicht  Zu  diesem  Behufe  unter- 
suchte P.  mit  Hilfe  des  MigueTschen  Apparates  die  Luft  des 
Operationszimmers  vor  dessen  oben  geschilderter  Herrichtung  und 
sodann  12  und  24  Stunden  nach  derselben,  also  nach  einer  ebenso 
lange  anhaltenden  Funktionierung  des  Ventilationsapparates. 

Der  berechnete  Keimgehalt  der  gesamten  Zimmerluft  betrug 
beim  ersten     Versuche    836350  Keime 
„     zweiten  „  278460      „ 

„     dritten  „  16716      „ 

Von  pathogenen Mikroorganismen  fanden  sich  der  gelbe  Trauben« 
coccus  und  der  Erysipelcoccus  nur  beim  ersten  Versuche  and 
fehlten  dieselben  bei  den  beiden  letzteren.  Wie  die  angestellten  Tier^ 
versuche  ergaben,  waren  beide  Arten  virulent  Die  flbrigen  vorge- 
fundenen Bakterienarten  gehörten  zum  größten  Teile  zu  solchen, 
welche  auch  im  Wasser  häufig  vorgefunden  werden. 

P.  schließt  aus  diesem  Ergebnisse: 

1)  daß  in  der  Luft  der  chirurgischen  Operationssftle  sich  pathogen^ 
Mikroorganismen,  insbesondere  der  Staphylo  coccus  pyo 
genes  aureus  und  Streptococcus  erysipelatisreichlicl 
vorfinden ; 

2)  daß  man  daselbst  zahlreiche  Mikroorganismen  vorfindet,  welche 
im  Wasser  vorkommen; 
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3)  dafi  man  auch  ohne  den  Gebrauch  des  Sprays  einen  Operations- 
raum aseptisch  machen  Isann,  und 

4)  daB  hierzu  als  ein  ausgezeichnetes  Mittel  die  Anbringung  einer 
Ventilationsvorrichtung,  welche  nur  filtrierte  Luft  eintreten  l&sst, 
und  Feuchthaltung  der  W&nde  und  des  Fußbodens  empfohlen 
werden  kann.  Kamen  (Gzemowitz). 

ikftttuadfB^  Studio  suUa  febbre  infettiva.  1*  communi- 
cazione.  II  veleüo  della  febbre  nei  batterii.  (La  Rif. 
med.  1893.  No.  256.) 

Setzt  man  Kulturen  in  flOssigen  Medien  ohne  Pq>tonzu8atz  durch 
3  Stunden  einer  Temperatur  von  60^  aus,  kocht  sodann  ebenso  lange 
unter  bestfindigem  Zusätze  des  verkochten  Wassers,  filtriert  durch 
äne  Thonkerze,  kocht  das  Filtrat  zur  Syrupsdicke  ein  und  ffiilt  das- 
selbe mit  Alkohol  aus«  so  enthält  dieses  PrfiiCipitat  das  Fiebergift 
gemischt  mit  anderen  Sutetanzen,  als  Bestandtheilen  des  Nährbodens, 
Bakterienprodukten  und  anderen.  Löst  man  nun  dieses  Präcipitat 
und  dialysiert  dasselbe,  so  Obergeht  das  Fiebergift  in  das  die 
Pergamentsäckchen  umgebende  Wasser  und  kann  aus  dieser  wässe- 
rigen Lösung  durch  Alkohol  gefällt  werden.  Durch  wiederholtes 
Lösen  und  Ausfällen  kann  dasselbe  in  ziemlich  reinem  Zustande  ge- 
wonnen werden. 

Dieses  wirksame  Prinzip  des  Fiebers,  welches  vom  Verf.  „Bak- 
terien-Pyrotoxin^  benannt  wurde,  ist  in  Wasser  und  bis  '90-proz. 
Alkohol  löslich,  ebenso  auch  in  Glycerin;  in  Aether  und  Chloroform 
hingegen  ist  es  unlöslich.  Es  ist  demnach  ein  Körper,  der  nicht  in 
die  Gruppe  der  albuminoiden  Substanzen  gehört. 

Injiziert  man  das  Pyrotozin  Kaninchen,  erfolgt  nach  einer  halben 
Stunde  ein  Temperaturabfall  von  bis  1,5  ^  welcher  von  einem  rapiden 
Ansteigen  der  Temperatur  bis  39—41,5®  gefolgt  wird,  welche  Akme 
ca.  2  Stunden  nach  der  Iqjektion  erreicht  wird,  um  nach  kurzem 
Anhalten  dnem  raschen  Temperaturabfiille  Platz  zu  machen. 

Die  Temperaturkurve  kann  durch  nachträgliche  Pyrotozininjek- 
tionen  beliebig  variiert  werden. 

Nach  mehreren  solchen  oder  auch  nur  nach  einer  einzigen 
starken  Injektionen  tritt  Abnahme  des  Körpergewichtes,  mitunter 
audi  voUständiger,  binnen  wenigen  Wochen  zum  Tode  fahrender 
Marasmus  ein. 

Dieees  Gift  findet  sich  nicht  nur  in  alten  Kulturen  der  patho- 
genen,  sondern  auch  der  nichtpathogenen  Bakterien,  verschwindet 
jedoch  ans  den  Kulturen  aporifizierter  Arten,  so  daß  es  sehr  wahr- 
scheinlich ist,  dafi  es  in  den  Sporen  aufgenommen  und  von  diesen 
flicht  wieder  abgegeben  wird.  Dasselbe  scheint  ein  Degenerations- 
produkt der  Bakterien  zu  sein  und  vom  Cbromatin  alnustammen. 
Es  ist  anßerordenfUch  haltbar.  Kamen  (Gzemowitz). 

(kmtnmi^  E.  e  Bniseliettiiil,  A^  Studio  della  febbre  infet- 
tiva.   2*  commanicazione:  L^antitossina  della  febbre 
batterica.    (La  Bif.  med.  1898.  p.  257.) 
Während  Centanni  den  Nachweis  gelirfert  hat,  daß  das  Fieber 
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bei  Infdctionskrankheiten  durch  ein  eigenes  von  den  Bakterien  produ- 
ziertes Oift  erzeugt  werde,  fand  Bruschettini  bei  seinen  Immuni- 
sierungsveisuchen  gegen  Influenza,  daß  die  Tiere  bdd  aufhören,  selbst 
auf  große  Dosen  des  Impfstoffes  zu  reagieren,  und  daß  das  Blutserum 
dieser  Tiere  nicht  nur  die  Infektion  hemmt,  sondern  auch  einen  merk- 
lichen Temperaturabfall  hervorzurufen  imstande  ist  Es  konnte  daraus 
geschlossen  werden,  daß,  da  das  Fyrotoxin  der  Influenzabacillen  das- 
selbe ist  wie  das  üderer  Bakterienarten,  das  Serum  gegen  Influenza 
immunisierter  Tiere  ein  antagonistisches  Prinzip  enthalte.  Thatsäch- 
lich  ergaben  auch  die  zahlreichen  Versuche,  daß  entweder  präventiv, 
oder  gleichzeitig  oder  kurativ,  d.  h.  sdion  im  Verlaufe  einer  kOnst- 
lichen  Infektion  mit  den  verschiedensten  Bakterienarten  gemachte 
Injektionen  des  Serums  das  Fieber  im  Vergleich  zu  den  Kontroll- 
tieren  wesentlich  herabsetzten  und  auch  den  Verlauf  der  Krankheiten 
langsamer  und  weniger  stOrmisdi  gestalteten,  wenn  auch  insbesondere 
bei  kleineren  Quantitäten  injizierten  Serums  der  tödliche  Ausgang 
nicht  verhütet  werden  konnte.  Der  Tod  trat  aber  in  solchen  Flülen, 
welche  fieberfrei  und  ohne  das  charakteristische  Bild  des  diesbezüg- 
lichen Prozesses  verliefen,  ganz  unerwartet  ein. 

Ebenso  ergaben  auch  den  Pyrotoxinizqektionen  vorausgeschickte 
und  kurative  Serumiigektionen  eine  wesentiiche  Herabminderung  der 
Fiebertemperatur. 

Es  äußert  also  das  Serum  der  gegen  Influenza  immunisierten 
Tiere  auch  auf  die  Infektionsfieber  der  verschiedensten  Bakterien  und 
deren  Pyrotozine  eine  anti^nistische  Wirkung.  Diese  Wirkung  ist 
eine  konstante  und  dehnt  sich  nicht  nur  auf  das  Fieber,  sondern  auch 
auf  alle  anderen  sekundären  Symptome  aus. 

Schliesslich  ist  diese  Wahrnehmung  wohl  imstande,  die  Ansicht 
Gentanni's  über  die  Einheitlichkeit  des  Pyrotoxins  der  verschieden- 
sten Bakterienarten  zu  bestätigen.  Kamen  (Gzemowitz). 

Borchardt^  M.9  Beobachtungen  über  das  Vorkommen  des 
Pfeiffer'schen  Influenzabacillus.  (Berl.  klin.  Wochen- 
schrift. 1894.  No.  2.) 
Seit  den  Mitteilungen  Pfeiffer 's  über  die  Aetiologie  der 
Influenza  ist  bis  jetzt  von  klinischer  Seite  wenig  verOfitentlicht  zur 
Bestätigung  oder  Widerlegung  derselben.  V^.  untersuchte  deshalb 
etwa  50  Flüle  von  Influenza,  welche  auf  der  F  r  ä  n  k  e  1  'sehen  AbteUang 
des  Krankenhauses  am  Urban  zur  Behandlung  kamen  und  konnte  bei 
85  derselben  im  Sputum  die  Pfeiffer'schen  Stäbchen  nachweisen. 
Zur  Anfertigung  mikroskopischer  Präparate  muß  man  sich,  wenn 
man  keinen  Mißerfolg  erleben  will,  genau  an  die  Pfeiffer'schen 
Vorschriften  halten,  insbesondere  ist  frisches  Sputum  zu  ver- 
wenden, welches  in  sterilem  Wasser  von  den  oberflächlich  anhaften- 
den Bakterien  befreit  werden  muß.  Aus  der  Mitte  der  gereinigten 
Sputumballen  macht  man  dann  m(yglichst  dünne  Deckglaspräparate, 
die  man  mit  verdünnter  Ziehl'sdier  Lösung  färbt  (1 :  lObisl ; 20), 
mit  Wasser  abwäscht  oder  in  verdünnter  Essigsänre  entfärbt.  Die 
Influenzabacillen  findet  man  dann  manchmal  mit  anderen  Bakterien 
gemischt,  manchmal  in  Beinkultur.    Die  Stäbchen  liegen  in  guten 
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Pri|MurateD  gleidunftfiig  über  das  Gesichtsfeld  Terteilt,  meist  frei- 
liegend, aber  ancb  nicht  selten  in  Zellen  eingeschlossen  oder  in 
Scheimflöckchen  une  Fischschwftrine  angeordnet  oder  in  Kdonnen 
anfiBiiWBchiert  Derart  charakteristische  Bilder  findet  man  bei  keinen 
aadereo  Mikroorganismen  des  Spatums.  Die  Inflaeosabacillen  lassen 
sieh  wochenlang  in  den  Spntis  von  Kranken  nadiweisen,  in  einem 
Falle  waren  sie  am  28.  Krankheitstage  noch  in  Beinkdtar  vorhanden. 
Die  mikroskopische  Untersachang  genflgt  auch  für  den  Erfahrenen 
nicht  stets  zmr  Erkennung  der  Influenzabadllen,  da  dieselben  in 
ihren  GröBenverhflltnissen  wie  in  ihrer  Fftrbbarkeit  nicht  unbetrftcht- 
liehe  DiflEsrenzen  zeigen.  Besonders  leicht  können  dieselben  Diplo- 
kokken Tortftnschen,  wenn  nftmlich  die  beiden  Pole  stärker  tingiert 
sind,  als  die  Mitte.  Znr  Identifiziernng  dient  in  zweifelhaften  Fällen 
die  Koltor«  welche  in  ihrer  Ansfühmng  häufig  mit  Schwierigkeiten 
veriniapft  ist  Man  kann  entweder  dne  gut  ausgewählte  Sputum- 
flocke  in  Bouillon  bringen,  fein  darin  Tortdlen  und  davon  auf  Agar 
ttberimpfen,  welches,  schräg  erstarrt,  mit  steril  entnommenem  Blute 
übergössen  ist  oder  auch  die  Flocke  direkt  auf  dem  beschriebenen 
Nährboden  ausstreichen.  In  ersterem  Falle  entwickeln  sich  nach 
24  Standen  schön  isolierte  Kolonieen,  in  letzterem  Falle,  schon  nach 
12—16  Standen,  üppiger,  aber  auch  häufiger  neben  anderen  Bakterien- 
kolonieen.  Borchardt  hat  auch  Platten  aus  Agar  hergestellt, 
welchen  er  mehrere  Oesen  steril  entnommoien  Menschen-  oder 
Eanincbenblutes  beigemischt  hat  und  gute  Resultate  mit  diesem 
Verfahren  erzielt.  Mit  schwacher  Yergrüierung  kann  man  auf  diesen 
Platten  die  kleinen,  homogenen,  strukturlosen  Influenzakolonieen  von 
den  übrigen  Bakterienkolonieen  unterscheiden. 

Der  Influenzabacillus  kommt  nach  Verl  nahezu  regel- 
mäflig  Im  Auswurfe  der  Influenzakranken  vor  und  sein  Nachweis  ist, 
wie  insbesondere  an  einem  typhusverdächtigen  Falle  gezeigt  wird,  ge- 
eignet zar  Stellung  der  Diagnose.  Ger  lach  (Wiesbaden). 

Ceroiuido,  Tomas,  Con firm aciön  del  microbio  delagrippe 
en  Cnba  y   su   importancia  bajo   el  punto  de  yista 
clinice.    (Crönica  m6dico-quirürgica  de  la  Habana.  1893.  No.  17. 
September.) 
Verf.  berichtet  über  10  Fälle  von  Influenza,  bei  denen  er  immer 
im  Spatom  den   Diplobacillus  (Teissier,  Bouz,  Pittion) 
ond  meist  auch  im  Blute  den  Streptobacillus  gefunden,  nach- 
dem er  im  ersten  Falle  statt  des  erwarteten  Tuberkelbacillus 
(die  Diagnose   war  akute  Lungen-   und  Kehlkopfschwindsucbt  ge- 
wesen) zahlreiche,  ihm  damals  unbekannte  Diplokokken  und  Strepto- 
kokken ähnliche  Mikrobien  entdeckt    Er  fand,  daß  die  Däyalos- 
sche   Modifikation   der   Ziehrschen  Fürbemethode   die  Influenza- 
milorobien  zu  stark  ftrbt  und  erreichte  darauf  mit  Methylenglycerin 
besseie  Erfolge.    Die  Arbeit  ist  Ton  einer  Tafel  mit  Abbildung  von 
4  Präparaten  (3  in  roter  und  2  in  bhumr  Färbung)  nach  Leitz^ 
Okobf  a^  Immersioo  Vttf  Vergr.  880  begleitet 

Sentifion  (Barcelona). 
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Merkel,  F.,  Ein  Fall  von  Oehirn-Milzbrand.  (MQnchener 
med.  Wochenschrift  1892.  No.  47.) 
In  dem  Krankenhause  zu  NQmberg  kam  am  15.  IX.  93  ein 
Tüncher  unter  schweren  Krankheitssymptomen  zur  Aufoahme.  Fat 
wies  an  der  Haut  nichts  Besonderes  auf.  Im  Vordergründe  des 
Krankheitsbildes  standen  schwere  Gehirnsymptome:  Bewußtlosigkeit, 
Pupillen  reagieren  nicht,  Blick  nach  oben  gerichtet ,  Rotation  der 
Bulbi  um  ihre  vertikale  Achse.  Ziemlich  hohes  Fieber,  Puls  120. 
Die  Lunge  und  Pleura  waren  ebenfalls  krank.  Druck  auf  die  Leber- 
gegend schien  schmerzhaft  zu  sein.  Nachdem  noch  epileptiforme  An- 
fälle, Chayne-Stokes'sche  Atemphänomene  aufgetreten  und  der 
Patient  den  Drin  unter  sich  gelassen,  trat  in  der  Nacht  um  10  Uhr 
Exitus  letalis  ein.  Bei  der  Sektion  erwies  sich  außer  dem  Magen  mit 
seiner  stark  iiyizierten,  auch  teils  hämorrhagischen  Schleimhaut  be- 
sonders das  Gehirn  und  die  Pia  im  entzandlichen  Zustande.  Im 
Schmierpräparate  des  Saftes  der  ziemlich  vergrößerten  Milz  fanden 
sich  spärliche  Stäbchen  von  verschiedener  Größe,  ohne  irgend  welche 
charakteristischen  Merkmale.  Weitere  Kulturen  und  Impfversucbe 
mit  Mäusen  ergaben  diese  Stäbchen  unzweifelhaft  als  Milzbrandbacillen. 
In  Schnittpräparaten  aus  dem  Gehirn,  der  Milz  und  einem  DrOsen- 
konvolut  im  Mediastinum  posticum  konnten  dieselben  Stäbch^  nach- 
gewiesen werden.  Im  Gehirn  waren  die  Bacillen  an  die  Gefäße  und 
deren  sie  umgebendes  Extravasat  gebunden,  im  etgenUicben  Gehirn- 
gewebe fanden  sie  sich  nicht  —  Eine  Eingangspforte  far  die  Milz- 
brandbacillen war  nicht  nachzuweisen.  Verl  weist  darauf  hin,  daß  der 
Patient  Tüncher  war  und  so  mit  Pinseln  zu  thun  hatte.  8  Tage  vor 
seinem  Tode  hatte  er  einen  Satz  neuer  Pinsel  gekauft  und  alle  in 
(Gebrauch  genommen.  Auch  die  Möglichkeit  einer  Infektion  durch 
Einatmung  läßt  Verf.  zu.  Knüppel  (Berlin). 

Grandhomme,  Eine  Pockenepidemie  zu  Frankfurt  a.  M. 
und  Umgebung.  ( Vierteljahrsschr. f. gerichtl. Med.  1894.  Heft 2.) 
Verf.  hatte  Gelegenheit,  in  der  Zeit  von  April  bis  Juli  1893  eine 
Pockenepidemie  zu  Frankfurt  a.  M.  und  den  naheliegenden  Ort- 
schaften Eschersheim,  Niederraden,  Bensheim  und  Lecheim  zu  be- 
obachten, in  welcher  15  Personen  erkrankten  und  welche  auf  eine 
Einschleppung  der  Krankheit  aus  Russisch-Polen  durch  zugereiste 
landwirtschaftliche  Arbeiter  zurückzufflhren  war.  Es  zeigte  sich,  daß 
auch  hier,  wie  meist  beobachtet  wird,  gerade  leichtere  Variolafälle  zur 
Verschleppung  der  Krankheit  fährten,  weil  sie  nicht  richtig  und  recht- 
zeitig erkannt  wurden.  Von  den  15  erkrankten  Personen  starb  Vsi 
nämlich  5,  und  zwar  als  überhaupt  nicht  geimpft  1  Kind  von  zwei 
Jahren;  außerdem  4  Peisonen  im  Alter  von  45—67  Jahren,  bei 
welchen  Zeichen  einer  erfolgreichen  Impfung  nicht  vorhanden  und 
die  jedenfalls  nicht  revacciniert  waren.  Bei  sämtlichen  von  der 
Kranklieit  befallenen  Personen  war  eine  Bevaccination  seiner  Zeit 
entweder  erfolglos  verlaufen  oder  aus  irgend  weichen  Gründen  über- 
haupt unterblieben.  Die  Arbeit  ist  ein  interessanter  statistischer 
Beitrag  zur  Impffrage  und  verdient  als  solcher  die  Beachtung  weiterer 
Kreise.  Maaß  (Freiburg  l  B.). 
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&B8e,  W.  and  Pasquale,  A«,  Untersuchungen  Ober  Dysen- 
terie und  Leberabsceß.   (Zeitschr.  £.  Hygiene.  XVI.  1894.  1.) 

Die  Verff.  berflcksichtigen  in  der  Einleitung  eingebend  die  Lit- 
teratar^  welche  auf  die  Aetiologie  der  Dysenterie  Bezug  hat:  Wah- 
rend eine  Reihe  von  Forschem  Bakterien  als  die  Erreger  der  Ruhr 
hinstellt,  bringen  Lösch,  R.  Koch,  Kartulis  und  andere  Autoren 
Amöben  mit  der  Entstehung  des  Ruhrprozesses  in  Zusammenhang. 
Später  worden  wieder  Amöben  im  dysenterischen  Stuhle  von  einigen 
Forschem  vermißt,  und  andererseits  waren  Amöben  auch  in  nicht 
dysenterischen  Stahlen  nachgewiesen  worden.  K.  und  P.  prüften  die 
verschiedenartigen  Befunde  vom  ätiologischen  und  weiterhin  auch 
vom  patbologisdi- anatomischen  Gesichtspunkte  aus  durch  Unter- 
suchungen, welche  sie  im  Herbste  1892  in  Aegypten  anstellten. 

Zunächst  wird  Ober  Untersuchungen  des  normalen  Darminhaltes 
berichtet.  In  Italien  wurden  bei  dem  einen  der  Verff.  im  Stuhle 
Amöben  öfter  gefunden,  bei  dem  anderen  wurden  dieselben  verhältnis- 
mäßig selten  beobachtet.  In  Aegypten  wurden  die  Faeces  von  35 
nicht  an  Dysenterie  leidenden  Personen  untersucht  und  nur  bei  zweien 
AmM>en  gründen.  Diesen  Unterschied  des  Befundes  bei  den  Unter- 
snchuDgen  in  Italien  und  Aegypten  erklären  die  Verff.  mit  der  Ver- 
schiedenheit der  Lokalität:  Während  in  Italien  (und  auch  in  Deutsch- 
land) im  menschlichen  Darminhalte  häufig  Amöben  sich  finden,  ist 
dteser  Befund  in  Aegypten  selten.  Grass i  und  Kartulis  haben 
ähnliche  Beobachtungen  gemacht.  Die  Amöben  im  nicht  dysenteri- 
schen Stahle  sind  relativ  unschuldige  Schmarotzer,  dagegen  sind  „von 
diesen  morphologisch  nicht  unterscheidbare  Organismen  die  Erreger 
einer  echten  Dysenterie^. 

Die  Größe  der  Amöben  des  dysenterischen  Stuhles  wechselt  von 
10  §1  Darchmesser  (Größe  eines  weißen  Blutkörperchens)  bis  gegen 
50  fi.  Wenn  sie  sich  bewegen,  läßt  sich  das  zähflüssige  Protoplasma 
in  ein  Ento-  und  Ektoplasma  scheiden.  Das  Entoplasma  ist  entweder 
fast  strakturlos  oder  ein  ,)Kömerprotoplasma^^ ;  es  kann  Vakuolen 
oder  Fremdkörper  (rote  Blutzellen,  Bakt^eo)  enthalten.  Die  Amöben 
besitzen  dnen  Kern,  welcher  nach  Zusatz  von  Essigsäure,  Sublimat 
u.  B.  w.  deutlicher  hervortritt  und  sich  schwer  färben  läßt  nach  dem 
FIxiereD.  Die  Amöben  werden  fixiert  und  konserviert,  indem  Schleim- 
Hocken  in  FizierfiOssigkeiten  gebettet  werden  (dieselben  werden  dann 
wie  Organstückchen  geschnitten)  oder  Ausstrichpräparate  nach  oder 
besser  vor  dem  Austrocknen  in  Fixiermittel  eingelegt  werden.  An 
der  Bewegung  ist  das  Ektoplasma  vorwiegend  beteiligt,  bei  Körper- 
warme ist  die  Bewegung  am  ausgesprochensten.  Der  Stuhl  muß 
friseh  untersucht  werden,  nach  24  Stunden  sind  die  Amöben  gewöhn- 
lich zerstört  Basische  Anilinfarben  nehmen  die  Amöben,  solange 
sie  leben,  nicht  an;  wenn  sie  abgestorben  sind,  färben  sie  sich  in 
geringer  Weise  damit. 

Die  Amöben  finden  sich  besonders  in  den  Schleimmassen  der 
Faeces.  Von  60  Fällen  ägyptischer  Dysenterie  wurden  sie  nur  in 
10  vermißt  FOr  den  Befund  war  das  Stadium  der  Erkrankung  von 
Wichtigkeit:  so  wurden  in  8  Fällen  aus  der  ersten  Woche  der  Er- 
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krankang  die  AmObeo  nur  Imal  ^ermißti  in  ebensoviel  Pälien,  dii 
ülter  waren  als  1  Monat,  dagegen  4mal.  In  sp&teren  Stadien  dei 
Erlurankang  werden  die  Amöben  von  anderen  Mikroorganismen  Ter^ 
drängt.  Nur  in  der  Hälfte  der  positiven  Fälle  wurden  bewegliche 
Amöben  gefunden. 

Außer  auf  Amöben  wurde  der  Stuhl  auch  jedesmal  auf  Bakterie] 
untersucht;  die  Untersuchungen  wurden  auch  bei  10  Dysenterie 
Autopsieen  (eine  war  mit  Leberabsceß  kompliziert)  und  4  Autopsieei 
von  Leberabscessen  yoi^genommen«  ferner  bei  10  Leberabscesseo 
welche  nicht  zur  Autopme  kamen.  Bei  den  Autopsieen  wurden  auci 
innere  Organe  bakteriologisch  untersucht.  Es  wurden  neben  de 
mikroskopischen  Untersuchung  jedesmal  Glycerinagarplatten  angeleg 
und  größere  Mengen  Materials  dazu  verwoidet 

In  den  Präparaten  vom  dysenterischen  Stuhle  wurden  außer  dei 
Amöben  kdne  spezifischen  Elemente  gefunden,  meist  handelte  es  sie] 
4im  ein  dichtes  Gewirr  von  Bakterien  aller  Art,  niemals  wurde  eii» 
Form  vorherrschend  gefunden.  Auf  den  Platten  wuchsen  in  de 
Hälfte  der  Dysenteriefälle  und  aus  5  Leberabscessen,  bei  4  Autc 
psieen  auch  aus  den  MesenterialdrQsen  und  der  Leber  Streptokokkei 
yerschiedener  Art.  ,,Typhu8ähnliche"  Bacillen  wurden  in  V4  de 
Fälle  in  25  verschiedenen  Arten  gezüchtet  (FQr  das  beste  UitU 
zur  Differentialdiagnose  zwischen  „typhusäbnlichen^^  und  Typhus 
bacillen  halten  die  Verff.  nach  ihren  Untersuchungen  die  Parallel 
kultur  auf  Kartoffeln.) 

Bei  4  Autopsieen  wurde,  auch  in  den  inneren  Organen,  ei 
„Bacillus  clavatus^'  gefunden,  welcher  mit  dem  Pseudo 
diphtheriebacillus  identisch  zu  sein  scheint  In  einigen  F&ilei 
wuchsen  Staphylokokken  und  der  Bacillus  pyocyaneus. 

Die  pathologisch-anatomischen  Untersuchungen  ergaben  Schwe] 
lung  und  Hyperämie  des  Dickdarmes  (Zeichen  des  ELatarrhes)  um 
in  den  meisten  Fällen  dysenterische  Oeschwfire.  Durch  histologiscb 
Untersuchungen  wurde  erwiesen,  daß  bei  den  dysenterischen  61 
schwüren  der  Ulcerationsprozeß  in  der  Submucosa  seinen  Anfani 
nimmt;  „er  wird  bedingt  durch  eine  eigentümliche  nekrotische  Um 
Wandlung  der  letzteren  ohne  wesentliche  Beteiligung  einer  zellige 
oder  fibrinösen  Exsudation.^^  Das  makroskopische  Bild  des  Gc 
schwüres  ist  das  mit  wallartig  aufgeworfenen,  unterminierten  Rändern 
die  Größe  wechselt  von  Erbsen-  bis  Tbalergröße,  die  Verteilung  de 
Geschwüre  am  Dickdarme  ist  eine  unregelmäßige. 

Bei  Fixierung  mit  Oämiumsäuregemischen  sind  die  Amöben  i 
den  Schnitten  stets  mit  deutlichem  Kerne  verseben,  bei  Fixierung  i 
absolutem  Alkohol  ohne  deutlichen  Kern. 

Die  Amöben  bilden  einen  regelmäßigen  Befund  i 
den  typischen  Geschwüren,  der  ägyptischen  Dysen 
terie;  sie  wurden  in  der  Submucosa,  zuweUen  in  den  tiefere 
Schichten,  niemals  in  der  Schleimhaut  gefunden.  Die  Amöben  sin 
in  jedem  Falle  von  Bakterien  begleitet.  Je  früher  nach  dem  Tod 
untersucht  wurde,  um  so  mehr  Amöben  wurden  gefunden. 

Die  Leberabscesse,  weldie  die  Verfif.  untersuchten,  hatten  ent 
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weder  eine  feste  fibrflse  oder  eine  morsche  nekrotische  Wand;  die 
ersCeren  sind  die  älteren;  oft  fanden  sich  Ueberginge  zwischen  den 
beiden  Arten.  In  6  Abscessen«  welche  in  Beziehnng  zu  Dysenterie 
standen,  wurden  Amöben  gefanden,  in  den  9  anderen  (idiopathischen) 
DichL  Die  Amöben  fonden  sich  zahlreicher  im  Eiter  als  in  der 
AbsceBwand. 

In  11  von  16  Abscessen  wurden  Bakterien  gefunden,  Strepto- 
kokiceD,  tTphus&hnliche  Bacillen  und  Staphylokokken;  in  8  idio- 
pathisehen  war  der  Bacillus  pyocyaneus  vorhanden. 

Ueber  100  ZQchtungSTersuche  der  Amöben  blieben  erfolglos. 
Die  Veiff.  weisen  nach,  daß  die  von  Kartulis  angeblich  in  Stroh- 
infns  gezflchteten  Dysenterieamöben  nidits  anderes  als  Strohamöben 


4S  Tierversuche  wurden  vorgenommen,  haupts&chlich  an  Katzen; 
das  Impfiomterial  wurde  in  den  Mastdarm  iqjiziert  und  derselbe  mit 
Katgat  zugen&ht  Von  16  Versuchen  mit  dysenterischen  Faeces 
ergiUien  8  ein  positives  Resultat,  d.  h.  eine  Reproduktion  von  Amöben 
und  eine  Erknmkung  des  unteren  Darmteiles  (hftmorrhagischer  Katarrh 
mit  Schwellang,  auch  Vereiterung  der  lymphatischen  Gewebe).  Von 
7  ähnlichen  Versuchen  mit  Eiter  aus  dysenterischen  Leberabscessen 
gjQckten  3.  Bei  diesen  3  positiven  Versuchen  fanden  sich  im  Eiter 
die  Amöben  rein,  ohne  Bakterien.  Dadurch  erscheint  der  Beweis 
erbracht,  daS  die  Amöben  die  spezifischen  Erreger  der  auf  Katzen 
öbertmgbaren  Dysenterie  sind.  Die  Erkrankung  der  Versuchstiere 
wurde  um  so  leicnter  hervorgerufen,  je  zahlreicher  und  lebensfähiger 
die  Amöben  in  den  Faeces  oder  dem  Eiter  waren. 

Das  Ergebnis  der  lojektionsversuche  mit  Reinkulturen  der  aus 
den  Faeces  isolierten  Bakterien  war  ein  negatives.  Andere  Versuche 
zeigten,  daß  die  Amöben  der  normalen  menschlichen  Faeces  und 
ebenso  die  aus  Strohinfus  gezflchteten  im  Katzendarme  unschäd- 
lich sind. 

Die  Verff.  trennen  die  pathogene  Amöbenart  (Amoeba 
dysenteriae)  von  der  nicht  infektiösen  (Amoeba  coli). 

In  dem  Schlußkapitel  „Verschiedene  Formen  der  Dysenterie^^ 
werden  3  Formen  derselben  nebeneinander  gestellt: 

1)  Die  Amöbendysenterie,  die  Dysenterie  der  Tropen. 

2)  Die  japanische  Dysenterie,  als  deren  Erreger  Ogata  einen 
kurzen  Bacillus  beschrieben  hat  Dieser  Befund  bedarf  noch 
weiterer  Bestätigung. 

3)  Die  Ruhr  unseres  Klimas,  welche  bisher  vom  ätiologischen  Stand- 
punkte aus  noch  nicht  genflgend  studiert  worden  ist. 

Die  erste  und  dritte  Form  unterscheiden  sich  darin,  daß  Leber- 
absoesse  bei  der  letzteren  fast  völlig  fehlen,  während  sie  bei  der 
Tropendysenterie  häufig  sind;  jedoch  ist  wahrscheinlich,  daß  die  Ent- 
stdnmg  von  Leberabscessen  an  sich  von  klimatischen  Umständen 
abhängt 

Ein  weiterer  Unterschied  betrifft  die  pathologisch-anatomischen 
Verhältnisse:  Während  bei  der  einheimischen  Ruhr  nach  den  Unter- 
sodiangen  von  Virchow  und  anderen  deutschen   pathologischen 
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Anatomen,  abgesehen  von  katarrhaUschen  Prozessen,  diphtherische 
Geschwüre  si(£  entwickeln,  welche  flach  sind  und  TOn  der  Oberfläche 
ausgehen,  nehmen  die  Oeschwttre  bä  der  Tropendysenterie  ihreo 
Aosgang  von  der  Submucosa  und  hiU>en  unterminierte  Binder. 

Canon  (Berlin). 

ftawTOnsky,  N.^  Deber  das  Vorkommen  von  Mikroben  in 
der  normalen  Urethra  des  Weibes.  [Ans  dem  hygienischen 
Institute  der  UniTorsit&t  München.]  (Mfinchener  med.  Wochenschr. 
1894.  No.  11.) 
Verf.  untersuchte  in  einer  gröfieren  Beihe  ton  Fällen  die  normale 
Urethra  des  Weibes  unter  Anwendung  einer  besonderen  Methode  auf 
ihren  Bakteriengehalt  Nur  solche  Frauen  wurden  untersucht,  bei 
welchen  sich  keine  Symptome  ein«:  Erkrankung  der  HamrOhre  oder 
Blase  fanden.  Unter  62  Fällen  war  das  Ergebnis  in  15  F&llen 
(24  Proz.)  positiv,  und  zwar  fanden  sich  3mal  Streptococcus 
pyogenes,  8mal  Staphylococcus  pyogenes  aureus,  Imal 
Staphylococcus  pyogenes  albus,  Imal  Bacterium  tho- 
loeidenm  Geßner  und  2mal  Bacterium  coli  commune.  Dieser 
letzte  Befund  ist  deshalb  sehr  bemerkenswert,  da  es  scheint,  daß 
das  Bact.  coli  spontan  aus  der  Urethra  in  die  Blase  gelangen  und 
CystitiB  hervorrufen  kann;  Reymond  hatte  unter  zahlreichen  Fällen 
▼on  Cystitis  7mal  Bact  coli  bei  nicht  sondierten  Kranken  als 
Ursadie  der  Erkrankung  gefunden.  Auch  die  negativen  Resultate 
sind  zum  Teil  interessant,  da  z.  B.  bei  Frauen  mit  peri-  und  para- 
metritischem  Exsudate,  ferner  in  einem  Falle  mit  der  klinischen 
Diagnose  ,,frQhere  Gonorrhöe^'  und  in  3  Fällen  von  Gravidität  keine 
Bakterien  in  der  Urethra  nachgewiesen  werden  konnten. 

Dieudonn6  (Berlin). 

CFoIdschmldt,  Une  6pizootie  et  une  öpidömie  aigues  de 
rage  k  Madöre.  (Annales  de  llnstitut  Pasteur.  1894  No.  1.) 
Verf.  beschreibt  eine  Tollwutepidemie  auf  Madeira,  welche  des- 
halb besonders  interessant  ist,  weil  dieselbe  die  erste  auf  dieser 
Insel  war,  und  ein  neuer  Beweis  dadurch  fQr  die  bekannte  Thatsache 
geliefert  wird,  daß  Infektionskrankheiten  in  einem  frtther  verschonten 
Lande  viel  heftiger  wüten.  Anfangs  Juni  1892  wurden  die  ersten 
Fälle  bei  Hunden  bemerkt.  Die  Zahl  der  gebissenen  Menschen  war 
eine  große,  aber  man  achtete  Anfangs  nicht  darauf.  Erst  Ende  Juni 
und  anfangs  Juli  kamen  aus  sämtUcben  Gegenden  der  Insel  Nach- 
richten über  Erkrankungen  von  Hunden,  Ziegen  und  Katzen.  Die 
Inkubationszeit  betrug  bei  den  Hunden  durchschnittlich  25—30  Tage, 
die  Dauer  der  Krankheit  4—5  Tage.  Während  des  Höhepunktes 
der  Epidemie  wurden  300  Todesfälle  von  Hunden  gemeldet,  außer- 
dem wurden  mehr  als  1000  totgeschlagen.  Von  der  Bevölkerung 
starben  9  Personen  (von  60000  Einwohnero);  die  Epidemie  wurde 
wahrscheinlich  durch  einen  aus  Lissabon  im  Mai  in  Madeira  an- 
gekommenen Hund,  welcher  im  Juli  an  Wut  starb,  eingeschleppt 
Mittels  strenger  Durchführung  des  Maulkorbzwanges  gelang  es,  die 
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Epidemie  rtsch  zum  Verschwinden  za  bringen.  Die  Inkubationszeit 
hm  Mensdien  betrag  durchschnittlich  40—60  Tage,  die  Dauer  der 
Krankhdt  S— 4  Tage.  Die  Behandlung  war  ohne  Erfolg,  ein  Patient 
wurde  im  Pasten  raschen  Institute  behandelt  und  befindet  sich  seit 

1  Jahre  wohl.  Dieudonn6  (Berlin). 

Font,  IL,  De  la  filariosis.  Exposiciön  del  primer  caso 
esporddico  obseryado  en  Europa.  (Revista  de  Ciendas 
mMicas  de  Barcelona.    1894    No.  4^  5.) 

Nach  einer  ausfahrlichen  Darstellung  alles  dessen,  was  bisher  über 
Filaria  sanguinis  hominis  und  die  dadurch  hervorgerufene 
Krankheit  bekannt  geworden,  berichtet  Verf.  Ober  den  ?on  ihm  selbst 
beolmchteten  Fall. 

Ende  Juni  1893  wurde  ihm  ein  Harn  zur  Untersuchung  über- 
geben, der  sich  makro-  und  mikroskopisch  sowie  analytisch  als 
h&matochylnriach  erwies,  in  dessen  Sedimente  jedoch  Verf.  Filaria- 
embryonen  zu  entdecken  glaubte.  Dm  sich  zu  vergewissem,  ließ  er 
den  Kranken  selbst  au  sich  kommen,  der  sich  denn  auch  am  4.  Juli 
ak  ein  36-jähriger  Feldarbeiter  von  mittlerer  Statur  und  eher  kr&ftigem 
ab  schwichlicbem  Aussehen  vorstellte  und  über  seine  Krankheit 
folgende  Aussagen  machte: 

Ende  1876,  als  er  IS^s  J^hre  alt  war,  empfand  er  eines  Tages 
befugen  Schmerz  in  der  linken  Schulter  und  blieb  davon  24  Stunden 
belastigt.  Nach  8  Tagen  wiederholte  sich  der  Schmerz  an  derselben 
Stella)  ging  aber  darauf  aufs  Hypogastrium  über,  mit  Ausstrahlung 
nach  der  linken  Ereuzbeingegend;  diese  Schmerzen  hielten  ungefähr 
8  Wochen  lang  an  und  nach  dieser  Zeit  zeigte  sich  auf  der  linken 
Histerseite  des  Skrotums  eine  Geschwulst,  die  nach  weiteren  8  Wochen 
aufbrach,  wobei  Eiter  mit  halbgeronnenem  Blute  abfloss;  nach  5 — 6 
Tagen  schloß  sich  die  Oeffnung,  an  deren  Stelle  eine  Verhärtung 
zorackblieb.  Die  Leistendrüsen  waren  dabei  nur  mäßig  angeschwollen. 
Bo  Jahr  später  trat  eine  ungeheure  Hodensackgeschwulst  ein  und 
Piitient  bemerkte  den  Abgang  von  blutig«milchigem  Harn,  der  un- 
gedhr  4  Monate  lang  anhielt.  April  1878  wurde  er  Soldat  und 
ds  solcher  nach  San  Sebasti&n  geschickt,  wo  er  aber  bald  ins 
^larett  anfgeBommen,  dann  nach  Vitoria  transportiert  und  schließ- 
lich am  16.  Aagust  desselben  Jahres  als  zum  Militärdienst  untang- 
Ui  entlassen  wurde.  Nach  seiner  Heimat  zurückgekehrt,  hat  er 
fieitdem  mehr  als  15  Anfälle  seiner  Krankheit  gehabt,  die  in  plötz- 
iKhem  Schmers  im  Skrotum  und  Hypogastrium,  Schüttelfrost  und 
Hiniatodiyliirie  bestehen,  wozu  sich  zuweilen  starker  und  hartnäckiger 
I^^Dchfall  gesellt.  Die  Anfälle  sind  nach  und  nach  weniger  heftig, 
^  dafür  länger  und  häufiger  geworden.  So  hat  der  vorletzte 
^  Monate  gedauert  und  schon  nach  3  Monaten  trat  der  gegenwärtige 
^  Vor  zwei  Jahren  sind  nach  einem  Anfalle  von  Nierenkolik  zwei 
Udoe  Hamsänresteine  abgegangen.  Im  Jahre  1883  verheiratete  er 
^  and  ist  Vater  eines  Mädchens  von  10  und  eines  Knaben  von 

2  Jahren,  die  durchaus  gesund  zu  sein  scheinen.  Abgesehen  von 
^  erwähnten  Beise  nach  San  Sebasti&n  hat  er  seine  Heimat  nie 
Terlaaaen. 
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Objektiv  ist  nar  eine  nicht  nmlangreiche  Infiltratioii  des  Skrotums 
und  leichte  LymphaDgiektasie  in  den  Leisten  festsnstellen.  Ans  einer 
Fhigerspitze  sogleich,  S  Uhr  nachmittags,  entnommenes  Blut  liefert 
negativen  Befund.  Um  Mittemacht  wird  eine  neue  Untersachang  im 
Beisein  eines  Kollegen  vorgenommoi  und  schon  gleich  im  ersten 
Pr&parate  zeigen  sich  die  Fädchen;  in  einem  der  sofort  ange- 
fertigten Dauerpitoarate  werden  25  gezählt  Am  folgenden  Tage 
wurden  auch  im  Hamsedimente  nach  12-8tflndigem  Stehenlassen  die 
Filarien  in  gleich  lebhafter  Bewegong  wie  im  Blate  gefunden.  Der 
Kranke  fuhr  nach  seinem  41  km  nOrdlich  von  Barcelona  an  der  KOste 
gelegenen  Heimatsorte  Canet  de  Mar  (41^  37'  n.  B.)  zurflck  und 
ließ  nichts  mehr  von  sich  hören.  Das  veranlaßte  Verf.,  ihn  dort  selbst 
Anfangs  dieses  Jahres  aufzusuchen.  Er  erz&hlte,  daß  er  infolge 
fleißiger  Seebäder  seit  drei  Monaten  ganz  geheilt  seL  Augenschein- 
lich hatte  er  an  Gewicht  zugenommen;  der  Hodensaek  war  abge- 
schwollen und  der  Harn  frei  von  Blut  und  Lymphe.  Trotzdem  wurde 
um  Mittemacht  eine  Blntuntersuchung  vorgenommen,  die  wider  Er- 
warten das  Vorhandensein  der  Filariaembryonen  ergab;  eine  gleich- 
zeitig vorgenommene  Zählung  der  roten  BlutkOrperdien  konstatierte 
deren  4526000  im  ccm. 

Nachdem  Verf.  sich  durch  Nachfragen  beim  Bürgermeister  und 
anderen  Leuten  überzeugt,  dsß  der  Kranke  wirklich  sein  ganzes 
Leben  daheim  zugebracht,  stellte  er  denselben  in  dar  Sitzung  vom 
14  Februar  1894  dem  Aerzteverein  (Academia  y  Laboratorio  de 
Cüencias  mödicas  de  Gatalufia)  vor,  wo  er  vor  den  Anwesenden 
frische  Blutuntersuchungen  vornahm  und  die  Gegenwart  der  Filaria 
demonstrierte.  Die  Untersuchung  des  an  jenem  Tage  gelassenen  ELams 
ergab:  Spez.  Qem.:  1,021;  Reaktion:  stark  sauer;  Farbe:  normal; 
Aussehen:  leicht  getrübt;  Eiweiß:  1,25  pro  1000;  Sediment:  wenige 
rote  und  weiße  Blutkörperchen,  etliche  Harnsäurekryst&Uchen,  keine 
Gylinder. 

Der  Arzt  des  Stftdtchens  (5000  Einwohner)  schrieb,  daß  er  in 
den  12  Jahren,  die  er  dort  wohnt^  noch  zwei  F&lle  von  intermittierender 
Hämatochylurie  beobachtet,  und  zwar  bei  einem  29-jfthrigen  Manne, 
bei  dem  die  Krankheit  3  Jahre  anhielt,  aber  nun  seit  11  Jahren  nicht 
wieder  aufgetreten  ist,  und  bei  einem  23-j&hrigen,  halb  blödsinnigen 
Frauenzimmer,  das  in  4  Jahren  3  Anfiüle  gehabt,  den  letzten  vor 
nun  schon  8  Jahren.  In  keinem  dieser  Flüle  wurde  Blut  noch  Harn 
untersucht. 

In  dem  St&dtchen,  das  reichliches  und  gut  kanalisiertes  Trink- 
wasser besitzt,  wohnen  yiüe  Leute,  die  sich  in  Amerika  ein  Ver- 
mögen gemacht  haben. 

Der  Mitteilung  liegt  eine  Tafel  mit  6  Photographieen  bei,  von 
denen  5  bei  110  Durchmessern  und  eine  bei  460  aufgenommen. 

Sentifion  (Barcelona). 
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Schutzimpfbng,  künstliche  Infektionskrankheiten,  Entwick- 
Imifislieninung  und  Vernichtung  der  Bakterien  etc. 

Langenbueh,  Nochmals  über  die  erste  Versorgang  der 
LeicbtverwandeteD  aaf  dem  Schlachtfelde.  (Deutsche 
med.  Wocheoschr.  1894  Nr.  9-- 12) 

Verl  trat  vor  2  Jahren  (Deutsche  med.  Wochenschr.  1892. 
Nol  18)  mit  dem  Vorschlage  an  die  Oeffentlichkeit,  eine  Sekandär- 
infektion  der  im  Kriege  erfolgten  SchnßYerletznngen  durch  Naht- 
und  Pflasterverband  der  Ein-  und  AnsschuBöffnung  zu  verhüten. 
Die  omi^hlene  Wundbehandlung  sollte  bereits  auf  dem  Schlacht- 
fidde,  und  zwar  bei  Mangel  an  Aerzten  durch  das  in  dieser  Hin- 
sicht auszubildende  untere  Sanitätspersonal  erfolgen  und  die  Mög- 
lichkeit bilden,  die  Verwundeten  ohne  Erneuerung  des  Verbandes 
auf  weite  Strecken  zu  transportieren.  Langenbuch 's  Vorschlag 
fand  auf  dem  Berliner  Chirurgenkongresse  des  Jahres  1892  wenig 
BeifeüL  Es  wurde  eingewendet,  daß  der  Pflasterverband  den  Abfluß, 
der  Wnndsekretion  verhindern  würde,  und  daß  jede  von  nicht&rzt- 
lidier  Seite  mit  Wunden  vorgenommene  Manipulation  einer  erheb- 
lichen Infektionsgefahr  gleichbedeutend  sei.  Verf.  erneuert  nun  seinen 
Vorsdilag,  indem  er  von  den  dagegen  angebrachten  Einwänden  be- 
sonders den  ersten  bekämpft. 

Jenem  Einwände  lag  die  Voraussetzung  zu  Grunde,  daß  eine 
große  Zahl  der  Schußwunden  primär  infiziert  ist,  daß,  wie  K5nig^ 
sagte,  das  Oesdioß  von  jeder  Hose,  welche  es  durchdringt,  schäd- 
fidbe  Mikroorganismen  mitbringt.  Von  der  Wirkung  dieser  EntzQn- 
duDgserreger  muß,  so  nahm  man  an,  eine  Wundsekretion  fast  regel- 
mäßig erwartet  werden;  ein  fester  Verschluß  der  Wunde  führt  daher 
zu  Sekretverhaltung  und  bedingt  damit  die  Ge&hr  der  diffusen 
Phlegmone.  In  dieser  Voraussicht  hielt  man  es  für  angezeigt,  die* 
oflnie  Wandbehandlung  für  den  Krieg  beizubehalten. 

Langenbuch  erwartet  indessen  von  der  offenen  Wundbehand- 
lung nicht  die  ihr  zuerkannten  Vorteile.  Der  Durchmesser  der 
Wunden,  welcher  am  Einschuß  eines  kleinkalibrigen  Geschosses  4, 
am  Aoascfauß  10  mm  beträgt,  ist  ihm  zu  gering,  um  für  den  Ausfluß 
etwaiger  Wundsekrete  aus  dem  langen  SchuBkanale  einigermaßen 
genügende  Bedingungen  zu  gewähren.  Auch  würde,  wie  er  aus- 
führt, die  kleine  Wunde  durch  Blutgerinnsel  und  Schwellung  ihrer 
Bänder  zur  Zeit  des  Beginnes  der  Absonderung  bereits  verl^  sein. 
Durch  ihr  Offenlassen  wird  also  der  Sekretverhaltung  nicht  vorge- 
beugt, sondern  nur  der  Sekundärinfektion  freier  Spielraum  gelassen 
werden.  Tritt  andererseits  die  Sekretverhaltung  in  jedem  Falle> 
gkichgiltig,  ob  die  Wunde  offen  bleibt  oder  durch  Pflaster  ver- 
schleesen  wird,  ein,  so  ist  es  auch  belanglos,  ob  vor  Ausführung  der 
dnrdi  sie  bedingten  chirurgischen  Eingriffe  erst  ein  Pflaster  von  der 
Wade  gdflst  werden  muß  oder  nicht. 

Oebrigens  ist  die  Primärinfektion  der  Schußwunden  keineswegs. 
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die  Regel.  Es  spricht  gegen  das  Vorlcommcai  derselben  der  gewöhn- 
lich Yerhftltnism&ßig  sp&te,  nach  Fi  seh  er 's  Beobachtungen  an  den 
Verwundeten  von  Spichern  etwa  am  4. — 6.  Tage  erfolgende  Be- 
ginn des  Wundfiebers  nach  Schoß  Verletzungen.  Es  sprechen  ferner 
dagegen  von  Bergmannes  günstige  Erfahrungen  mit  der  konser- 
vativen Behandlung  der  Knieschtisse  im  mssisch-tttrkischen  Kriege 
1877.  Während  es  frflher  unter  den  Kriegschiruiigen  als  Grundsatz 
galt,  daß  bei  KniesdiQssen,  deren  Komplikation  mit  Knochenverletzung 
festgestellt  war  (nattirlich  durch  Untersuchung  mit  dem  in  der  vor- 
antiseptischen  Zeit  wohl  in  der  R^el  nicht  desinfizierten  Finger),  die 
Amputation  vorgenommen  werden  müsse,  falls  nicht  durch  die  un- 
ausbleibliche Vereiterung  des  Gelenkes  oder  durch  Osteomyelitis 
das  Leben  des  Verwundeten  gefährdet  werden  sollte,  beobachtete 
von  Bergmann,  daß  solche  Knieschüsse  auch  unter  mangelhaften 
Verbänden  in  großer  Zahl  mehr  oder  weniger  reaktionslos  heilten.  Von 
59  entsprechenden,  beim  Donauübergange  der  Russen  bei  Simnitza 
erfolgten  Verletzungen  heilten  21  ohne  jede  nur  irgendwie  erhebliche 
Eiterung;  bei  einem  später  aus  anderweitiger  Ursache  Verstorbenen 
unter  den  übrigen  Kranken  war  die  Wunde  geheilt;  zu  den  Seiten 
der  knorpligen  Menisken  waren  mehrere  Tuchfetzen  reaktionslos 
eingewachsen.  Von  15  vor  Plewna  Verwundeten,  deren  sämtlich 
mit  Knochenverletzung  komplizierte  Knieschüsse  zunächst  mit  den 
feldmäßig  umhergetragenen  Verbandsstoffen  bedeckt  und  frühestens 
24  Stunden  später  in  die  Behandlung  von  Bergmannes  gelangt 
waren,  sind  14  und  von  diesen  8  ohne  oder  so  gut  wie  ohne  Eiterung 
geheilt,  obwohl  anf  die  Amputation  verzichtet  worden  war.  In  acht 
dieser  Fälle  trat  Fieber  auf,  aber  nur  Imal  am  zweiten  Tage  nach 
der  Verletzung,  sonst  am  12.,  13.,  14.,  25.,  35.  und  42.  Tage. 

Verf.  entnimmt  diesen  Beobachtungen,  daß  die  Ablehnung  eines 
möglichst  früh  nach  der  Verletzung  anzulegenden  Pflasterverbandes 
mit  der  Gefahr  der  Primärinfektion  der  Schußwunde  nicht  begründet 
werden  kann.  Im  besonderen  hält  er  die  Befürchtung  einer  Wund- 
infektion von  den  durch  das  Geschoß  durchlochten  Kleidungsstücken 
aas  für  übertrieben,  nachdem  Pfuhl  (vgl.  Referat  in  dieser  Zeit- 
schrift. Bd.  XV.  p.  176.)  nachgewiesen  hat,  daß  solche  Dniformfetzen 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle  eine  Infektion  gar  nicht  bewirken. 

In  einer  Anzahl  von  Verletzungen,  welche  der  Verf.  mit  dem 
von  ihm  empfohlenen  Verbände  behandelte,  hat  der  Erfolg  zu  gunsteo 
des  eingeschlagenen  Verfahrens  gesprochen. 

Kühler  (Berlin). 

Henlus,  Bemerkungen  über  die  Desinfektion  nach  an- 
steckenden  Krankheiten.    (Deutsche   med.    Wochenschrift 
1894.  No.  11.) 
Die  in  der  Berliner  medizinischen  Gesellschaft  erfolgte  Ablehnung 
einer  von  Zadek  beantragten  Besulution  zu  gunsten  der  Gebühren- 
freiheit für  die  Desinfektion  von  Wohnungen  und  Efiekten  nach  an- 
steckenden Krankheiten  giebt  dem  Verf.  zu  dem  Bedauern  Anlaß,  daß 
der  Uebergang  zur  Tagesordnung,  durch  welchen  die  Ablehnung  er- 
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folgte,  die  MO^ichkeit  einer  Debatte  Ober  den  Nutzen  der  Desinfek- 
tion abgeschnitten  habe.  Er  Termutet,  daß  bei  einer  Aussprache 
ftber  diesen  Gegenstand  you  den  beschäftigten  Aerzten  zahlreiche 
Beobachtungen  mitgeteilt  worden  wären,  welche  die  Erfolglosigkeit 
der  flblichea  Desinfektion  in  Mietswohnungen,  für  Scharlach  und 
Di^tberie  wenigstens,  außer  Zweifel  gestellt  hätten.  Er  hält  die 
Ausrottung  der  Erreger  jener  Krankheiten  mit  Rücksicht  auf  die 
Beschaffenheit  der  Wohnungen  und  des  in  diesen  stattfindenden  Ver- 
kehrs Dicht  für  ausführbar.  Zwischen  den  Eltern  und  den  kranken 
Eindeni,  zwischen  der  Küche  und  dem  Krankenzimmer  würden  immer 
Bezi^ungen  bestehen  bleiben,  welche  die  Verschleppung  der  Keime 
durch  die  ganze  Wohnung  herbeiführen  müssen.  Nadi  Beendigung 
der  Krankheit  würden  aber  höchstens  2 — 3  Räume  desinfiziert 
werden,  und  wenn  man  auch  die  ganze  Wohnung  desinfizieren  möchte, 
80  würde  man  die  Keime  doch  nicht  bis  in  aUe  ihre  Schlupfwinkel 
Terfidgen  können.  Verf.  bezieht  sich  dabei  auf  einen  Voigang, 
in  welchem  2  Kinder  und  deren  Mutter  der  Reihe  nach  an  Scharlach 
erkrankten,  obwohl  nach  jedem  Krankheitsfalle  eine  gründliche  Des- 
infektion stattgefunden  hatte.  „Aehnliche  Beispide^',  so  meint  er, 
,^öonte  jeder  beschäftigte  Arzt  zu  Dutzenden  anführen/^ 

BeL  hält  die  von  dem  angesehenen  Berliner  Arzte  gegebene 
Anregung  für  nützlich,  freilich  nicht  ganz  im  Sinne  des  Verf.'s.  Es 
fehlt  in  der  That  noch  an  Material,  um  zu  beurteilen,  welche  Erfolge 
die  nunmehr  in  mehreren  Städten  eingeführte  Zwangsdesinfektion 
gezeitigt  hat.  Möchten  daher  nur  recht  viele  Beobachtungen  darüber 
voQffBDtlicht  werden,  es  kann  damit  der  Sache  nur  genützt  werden. 
Lauten  sie  günstig,  so  erkennt  man,  daß  der  eingeschlagene  Weg 
richtig  ist,  im  umgekehrten  Falle  wird  Verfahren  und  Technik  ver- 
bcBsert  werden  müssen.  Ein  abschließendes  Urteil,  zu  dem  der  Verf. 
bomts  sehr  geneigt  ist,  kann  jedoch  vorher  nicht  gefällt  werden. 
Mittetlnngeo,  wie  die  von  ihm  gegebenen,  beweisen  nicht  viel,  denn 
aus  dem  kurzen  Berichte  über  den  als  Beispiel  der  Erfolglosigkeit 
der  Deeinfektion  gewählten  Vorgang  ist  nicht  einmal  zu  entnehmen, 
ob  eine  Uebertragung  von  Person  zu  Person  in  den  3  Krankheits- 
fiUlen  ausgeschlossen  war.  Auch  können  Fehler  bei  der  Desinfektion 
Torgekmnmen  sein  u.  s.  w.  Aber  auch  theoretisch  scheint  dem 
Bei  die  Beweisführung  des  Verf.'s  zur  Verurteilung  der  Des- 
infektion nicht  auszureichen.  Wenngleich  eine  Verschleppung  der 
Keime  durch  die  ganze  Wohnung  stattfinden  kann,  so  wird  dennoch 
das  Bett  des  Kranken  und  das  von  ihm  bewohnte  Zimmer  neben 
seiner  Person  und  seinen  Ausleerungen  immer  die  Hauptstätte  des 
AasteckungBstoflfes  bilden.  Vernichtet  man  daher  die  Keime  von 
Bett,  Krankenzimmer  und  Dgektionen  —  daß  dies  nicht  möglich 
sein  soll,  kann  Ref.  nicht  einsehen  — ,  sondert  man  den  Kranken  so 
lange  vom  Verkehre  mit  anderen  Personen  ab,  bis  eine  Debertragungs- 
ge&dir  von  seinem  Körper  her  nicht  mehr  zu  befürchten  ist,  so  ist 
daadt  die  Gefahr  für  spätere  Bewohner  der  Bäume  immertiin  be- 
deuicDd  beschränkt  Wenn  sie  nicht  ganz  beseitigt  ist,  so  muß  man 
Bch  eben  mit  der  UnvoUkommenheit  aller  menschlichen  Leistungen 
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trösten.    Wird  man   doch  auch  in  der  Krankenbehandlong  auf  ein 
Heilverfahren  nicht  versieh ten,  weil  es  zuweilen  versagt 

Der  Verf.  tadelt  an  der  üblichen  Desinfektion  aber  aach  das 
Zuviel.  Er  empfiehlt,  vor  allem  dahinzustreben,  „daü  in  der  Umge- 
bung des  Kranken  die  möglichst  gröfite  Sauberkeit  herscht,  daß 
seine  Ezkretionsstoffe  durch  Vermischung  mit  (den  Armen  uDcntgelt- 
lich  zu  überweisenden)  bakterientötenden  Mitteln  unschädlich  ge- 
macht werden,  daß  auch  den  untersten  Klassen  der  Bevölkerung  in 
Erkrankungsfällen  (nötigenfalls  durch  öffentliche  Mittel)  die  Fähigkeit 
gegeben  wird,  die  Wäsche  öfter  zu  wechseln  und  die  gebrauchte  vor 
dem  Waschen  längere  Zeit  in  Seifenlösung  zu  legen,  daß  die  Kranken 
und  ihre  Pfleger  möglichst  wenig  mit  der  Außenwelt  in  Berührung 
kommen/^  Gewiß  recht  nützliche  und  beherzigenswerte,  wenn  auch 
nicht  neue  Vorschläge;  indessen  meint  Ref.  doch,  man  wird  das 
Eine  thun  müssen  und  das  Andere  nicht  lassen  dürfen.  Man  wird 
auf  die  öffentliche  Desinfektion  solange  nicht  verzichten  können, 
als  nicht  zuverlässig  erwiesen  ist,  da£  man  sich  in  den  auf  sie  ge- 
setzten Erwartungen  getäuscht  hat.  Vielleicht  gelingt  es  der  Zukunft, 
zu  vervollkommnen,  was  etwa  unvollkommen  und  zu  vereinfachen, 
was  zu  umständlich  ist.  Auch  in  der  Wundbehandlung  hat  es  Jahr- 
zehnte gedauert,  bis  man  seit  Liste r 's  Entdeckung  und  den  durch 
sie  herbeigeführten  kostbaren  Verbandverfahren  zu  einfacheren 
Methoden  gelangt  ist.  Kühler  (Berlin). 

Stabenrauch,  L.  v«,   Das  Jodoform  und  seine  Bedeutung 
für  dieGewebe.   Eine  monographisch-experimentelle 
Studie.    (Deutsche  Zeitschrift  für  Chirurgie.  Bd.  XXXVII.  1893. 
5.  u.  6.) 
Im  ersten  Abschnitte  seiner  umfangreichen  Arbeit  bespricht 
V.  St.  die  in  der  Litteratur  niedergelegten,  zum  Teil  außerordentlich 
differenten   Ansichten   der  Autoren   über    die   antibakterielle 
Wirkung  des  Jodoforms.    Einige  Autoren  führen  die  Thatsache, 
daß  der  Eiter  längere  Zeit  mit  Jodoform  behandelter  kalter  Abscesse 
steril  ist,  auf  eine  direkte  antibakterielle  Wirkung  dieses 
Körpers    zurück,    während    andere   in   einer  Reizwirkung    des 
Jodoforms   auf   die  Gewebe   das  Primäre   sehen   und    erst 
sekundär  infolge  Veränderung  des  Nährbodens  den  Tod  der  Bak- 
terien   herbeigeführt   glauben.     Diese  noch   offene   Frage  versucht 
V.  St.  an  der  Hand  einiger  Experimente  im  zweiten  Abschnitte 
zu  lösen  und  kommt  zu  folgendem  Schlußsatze: 

„Die  in  den  fungösen  Abscessen  enthaltenen  Bacillen  gehen  unter 
der  Jodoformbehandlung  thatsächlich  zu  Grunde;  indes  ist  es  nicht 
sicher  erwiesen,  daß  d^e  Abtötung  der  Bacillen  auf  einer  spezifisch 
antituberkulösen  oder  direkt  antibakteriellen  Wirkung  des  Jodoforms 
beruht,  vielmehr  gewinnt  die  Annahme  an  Wahrscheinlichkeit,  daß 
die  Wirkung  des  Jodoforms  auf  die  Gewebe  eine  große  Rolle  spielt, 
daß  gewissermaßen  die  experimentell  ja  bewiesene  geringe  anti- 
bakterielle Kraft  des  Jodoforms  im  Vereine  mit  der  Gewebewirkung 
die   Vernichtung    der   TuberkelbadUen    herbeiführt;    die   genannte 
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keUende  Wirkung  des  Jodoforms  ist  aber  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  nicht  dem  unzersetzten  Jodoform  oder  Jodoformdämpfen,  son- 
dern Zersetzangsprodukten  desselben  zuzuschreiben/* 

Der  dritte  Abschnitt,  welcher  sich  mit  der  Wirkungsweise 
des  Jodoforms,  resp.  der  entstehenden  Zersetzungsprodukte  desselben 
bebfit,  ergiebt  zunächst,  daß  die  in  der  Litteratur  hieraber  nieder- 
gelegten Ansichten  die  Frage  nach  der  Wirkung  nicht  klären.  Um 
der  Lösung  der  Frage  näher  zu  kommen,  unternahm  Verf.  eine  Zahl 
sinnreich  angeordneter  Experimente,  wobei  er  vor  allen  Dingen  auf 
das  lösende  Vehikel  des  Jodoforms  und  darauf  Gewicht  legte, 
ob  die  Lögung  sterilisiert  war  oder  nicht;  besonders  die  Ste- 
lilisierung  ist  geeignet,  die  Lösungen  des  Jodoforms  zu  zersetzen 
and  demgemäß  seine  Wirkung  auf  die  Gewebe  zu  beeinflussen. 

Er  kommt  zu  folgenden  Schlössen: 

,J)as  Jodoform  zersetzt  sich  in  Vehikeln,  welche  nicht  eine 
L5sang  des  Jodoforms  darstellen,  wie  Wasser,  Gummilösung,  Glycerin, 
sowohl  im  zerstreuten  Tageslichte,  wie  auch  im  Brütschranke  bei 
Körpertemperatur.  Schon  Noißer  hatte  auf  den  Umstand  aufinerk- 
sam  gemacht,  daß  Jodoform  durch  Uebergießung  mit  heißem  Wasser 
zersetzt  wird,  um  so  begreiflicher  wird  die  Thatsache,  wie  sie  aus 
den  Experimenten  sich  ergiebt,  daß  in  der  Sterilisationswärme  große 
Mengen  von  Jod  freigemacht  werden  können.  Am  stärksten  ist  die 
Jodspaltung  bei  der  in  der  Chirurgie  üblichen  Jodoformglycerin- 
mischong,  da  das  Glycerin  eine  organische  Flüssigkeit  ist.  Sehr 
große  Mengen  von  Jod  finden  sich  nach  der  Beendigung  des  Ste- 
rilisationsprozesses  in  den  einzelnen  Vehikeln  dann,  wenn  die  Mischung 
in  engen,  Yerschlossenen  Gläsern  vorgenommen  wird,  welche  das 
Entweichen  der  Joddämpfe  während  der  Sterilisation  verhindern. 
Werden  derartige  sterilisierte  Mischungen  in  Gelenke  injiziert,  so 
treten  heftige  Reaktionserscheinungen  auf.  Das  abgespaltene  Jod 
bleibt  übrigens  nicht  frei,  sondern  wird  sofort  von  der  im  Vehikel 
enthaltenen  organischen  Substanz  gebunden,  wo  sie  jederzeit  durch 
Säare-  oder  Chloroformzusatz  nachgewiesen  werden  können/* 

Der  vierte  Abschnitt  untersucht,  welche  Gewebsverän- 
derungen unter  dem  Einflüsse  des  Jodoforms  eintreten. 

Lokal  sowohl,  wie  vom  Blute  aus  wirkt  es  auf  drüsige 
Organe  derart,  daß  ein  degenerativer  Zerfall  der  epithelialen 
Elemente  eintritt 

Auch  die  pathologische  Gewebsneubildung  wird  durch 
das  Jodoform  in  hohem  Grade  beeinflußt 

Auf  das  tuberkulöse  Gewebe  wirkt  es  wahrscheinlich  in  der 
Weise,  daß  der  Zerfall  der  dem  Untergang  anheimgegebenen  epithe- 
loiden  Zellpartieen  durch  das  Jodoform  beschleunigt,  der  Widerstands- 
obigere  Teil  der  epithelialen  Elemente  aber  zur  Umwandlung  in 
gesundes  Gewebe  vorbereitet  wird.  Kurt  Müller  (Halle). 

^koniy,  Ueber  die  Beteiligung  chlorophyllführender 
Pflanzen  bei  der  Selbstreinigung  der  Flüsse.  (Arch. 
t  Hyg.  Bd.  XX.  Heft  2.  1894.) 
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Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  daß  grflne  Pflanzen  organiache 
Stofife  anfoehmen  und  verwenden  können;  ebensowenig  ist  es  zweifel- 
haft, daß  die  Wasserbakterien  Anteil  an  der  Wasserreinigong  haben 
und  daß  die  Bakterien  eine  sehr  wichtige  Bolle  spielen,  solange  der 
Grehalt  des  Wassers  an  organischen  Substanzen  ein  sehr  hoher  ist 
Die  Frage  nach  dem  Anteile  der  grünen  Pflanzen  an  der  Selbstreini- 
gung der  Flüsse  sucht  Verf.  auf  Grund  seiner  Experimente  zu  ent- 
scheiden. Bei  Phanerogamen  ist  bereits  früher  der  Beweis  für  ihre 
Ernährung  mit  organischen  Substanzen,  wie  Zucker,  Glycerin  u.  a. 
erbracht  worden.  Verf.  beschäftigte  sich  hauptsächlich  mit  dem 
Verhalten  der  Algen,  besonders  der  Diatomeen,  gegen  die  Fäulnis- 
produkte und  Bestandteile  des  Harns.  Flüchtige  Fettsäuren,  Amido- 
säuren,  Indol,  Scatol,  Phenjlessigsäure,  Harnstofif  etc.  wurden  in  ge- 
eigneten Lösungen  bei  Lichtzutritt  und  Kohlensäureatechluß  den 
A^en  dargeboten.  Die  Resultate  waren  meist  positiv.  Auch  andere, 
bei  der  Fäulnis  auftretende  flüchtige  Fettsäuren,  wie  Buttersäure, 
Baldriansäure,  sowie  aus  der  Reihe  der  Amidokörper  Glykose,  Leudn, 
Tyrosin,  vermögen  den  Algen  als  Nahrung  zu  dienen.  Selbst  Ham- 
Btofi  wirkt,  in  richtiger  Verdünnung  angewandt,  ernährend  auf  Algen. 
Wir  können  also  behaupten,  daß  eine  beträchtliche  Anzahl  der  ge- 
lösten organischen  Stoffe,  die  den  Flüssen  durch  Einleiten  der  Side 
zugeführt  werden,  durch  Wasserpflanzen  v^nichtet  werden.  Daß 
daneben  auch  die  Wasserbakterien  einen  beträchtlichen  Teil  der 
Arbeit  thun,  ist  nicht  zweifelhaft  Beide  wirken  zusammen  und 
befreien  durch  ihre  gemeinsame  Thätigkeit  die  Flüsse  von  den 
gelösten  organischen  Substanzen.  —  Am  Schlüsse  seiner  Arbeit 
giebt  Verf.  noch  einige  botanische  Notizen  über  Flußv^etation, 
bezüglich  deren  wir  auf  das  Original  verweisen  müssen. 

Maaß  (Freiburg  i.  B.). 
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Original -Mitttieiiungen. 
Mikrobiologisches  über  die  Arrakfabrikation  in  Batavia. 

Von 

Dr.  C.  Eyknun 

in 

Batavia. 

Mit  1  Tmfiil  und  1  Figur. 

Die  Arrakfabrikation  wird  in  Batavia  und  an  anderen  Orten 
JiTAs  ron  Qiinesen  betrieben.  Dem  von  ihnen  dabei  in  Anwendung 
gebrtchten  Verfahren  mag  wohl  das  in  ihrem  Mutterlande  seit  Jahr- 
hooderten  geObte  zum  Vorbilde  gedient  haben,  dennoch  weichen  sie 
u^  einem  IButoptpankte  wesentlich  ?on  einander  ab,  was  in  hiesigen 
l^^kalen  Verbfiltmssen  seinen  Grund  findet  W&hrend  nämlich  in 
XTL14.  7 
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in  kurzer  Zeit  ein  neaes  Mycel,  welches  sofort  wiederum  neue  Gem-I 
men  bildet 

Der  Sdiimmelpilc  IftBt  sich  leicht  in  Reinlcoltur  gewinnen.  Er 
bevorzugt  schwach  sauer  reagierende  Nährböden,  wächst  sowohl  in 
flüssigen  als  festen  Substraten  und  bedarf  zu  seinem  Fortkommen 
nicht  notwendig  die  Anwesenheit  von  Stärke  oder  Zucker.  Gelatine| 
wird  langsam  von  der  Oberfläche  her  von  ihm  verflQssigt 

Wie  sein  so  gut  wie  ausschließliches  Vorkommen  in  den  ersten 
Tagen  der  Reisgärung  schon  erwarten  ließ,  kommt  ihm  in  hohem 
Orade  das  Vermögen  zu,  Stärke  zu  verzuckern,  d.  h.  in  Dextrin  und 
Maltose,  zuletzt  auch  in  Glukose  aberzuführen,  was  durch  Verroitte- 
lung  eines  von  dem  Pilze  produzierten  diastatischen  Enzyms  vor  sich 
geht  Ein  größerer  oder  geringerer  Teil  des  Zuckers  wird  weiter  in 
Milchsäure  zerlegt. 

Unser  Pilz  erscheint  der  Beschreibung  nach  demjenigen  sehr  ahn- 
lieh,  der  zuerst  von  Calmette  in  chinesischer  Hefe  aufgefunden  und 
Amylomyces  Rouzii  benannt  wurdet.  Während  Calmette 
aber  über  die  Stellung  seines  Pilzes  im  botanischen  System  völlig 
im  Dunkeln  blieb,  bin  ich  glücklicher  gewesen,  indem  ich  mit  Be- 
stimmtheit aussagen  kann,  daß  es  sich  um  eine  Mucorspedes  handelt. 
Als  Beleg  dafür  mögen  die  beiliegenden  Photogramme  dienen. 

In  Fig.  1  sieht  man  aus  dem  gemmenführenden  Mycel  die  mit 
den  Mucorköpfchen  gekrönten  Sporangienträger  über  die  durch  eine 
wellenförmige  Linie  angedeutete  Ober&che  des  Nährsnbstrates  em- 
porsteigen. Fig.  2  zeigt  die  Mycelbildung  durch  auskeimende  Sporen. 
Die  beiden  abgebildeten  Kulturen  wurden  in  einer  dünnen,  zwischen 
zwei  parallelen  Glasplatten  eingeschlossenen  Schicht  von  Zuckeragar 
zur  JBntwickdung  gebracht. 

Die  Sporenfrüchte  bilden  sich  an  der  Oberfläche  sowohl  von 
festen  als  flüssigen  Nährsubstraten,  für  gewöhnlich  schon  vom  2.  Tage 
an  nach  der  Aussaat.  Auf  Tapej  werden  sie  oftmals  vermißt  oder 
finden  sich  nur  an  einzeben  Stellen  in  Häufchen  zusammen,  durcb 
ihre  schwärzliche  Färbung  deutlich  von  der  weißlichen  Unterlage  sich 
abhebend.  Dahingegen  erzeugen  die  von  den  Sporen  als  Ausgangs- 
material angelegten  Reinkulturen  in  gekochtem  Reis  eine  so  enorme 
Menge  von  Sporenfrüchten,  daß  gesagter  Nährboden  gänzlich  schwan 
davon  aussieht. 

Die  reifen,  kugelrunden  Sporangien  enthalten  schwärzlich  durch- 
scheinende, rundliche  Sporen  und  eine  große,  kugelrunde  Golumella 
Die  branngeftrbten,  hier  und  da  von  Querwänden  versehenen  Frucht- 
träger  sind  stark  verzweigt  und  senden  von  ihrem  ünterende  worzel 
artige  Hafthyphen  (Rhizoiden)  nadi  der  Unterlage.  Gemmen  werden 
an  den  Frodithyphen  vermißt 

Zygosporenbildung  wurde  bei  unserem  Mucor  nicht  beobachtet 

Neben  der  oben  geschilderten,  und  mithin  unter  ganz  gleicher 
äußeren  Bedingungen  wie  diese,  entwickeln  sich  aus  der  Hefe  in  ge- 
eigneten Nährsubstraten  noch  andere  Wuchsformen  des  in  Red< 
stehenden  Schimmels,  die  deswegen,  sowie  wegen  ihrer  Beständigkeil 
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in  auf  einander  folgenden  Generationen  und  unter  den  verBcbiedensten 
Ern&hmngsverhältnissen  als  wirkliche  Varietäten  aufzufassen  sind. 
Es  bandelt  sich  dann  entweder  um  ein  abweichendes  Verhalten  der 
SporenfrQchte  und  Sporenträger,  insofern  diese  weniger  dunkel  ge- 
fi&bt  bis  ganz  farblos  sein  können  oder  um  das  gänzliche  Fehlen 
derselben.  Die  asporogene  Varietät  unterscheidet  sich,  soweit  ich 
in  Elrfiüirung  bringen  konnte,  in  biologischer  Hinsicht  dadurch,  daß 
ibre  diastatische  Wirkung  besonders  stark  hervortritt,  indem  sie  nur 
geringe  Neigung  zeigt,  den  gebildeten  Zucker  weiter  in  Milchsäure 
zn  zerlegen.  Diese  Varietät  ist  es  offenbar,  die  Calmette  unter 
den  Angen  gehabt  und  die  ihm  naturgemäß  besondere  Schwierigkeiten 
betrefEs  der  Artbestimmung  bereiten  mußte. 

Der  freundlichen  Vermittdung  yon  Dr.  Pin  au,  dem  Nachfolger 
Calmette's,  verdanke  ich  es,  daß  ich  Gelegenheit  hatte,  auch 
die  Saigonhefe  zu  untersuchen.  Dabei  stellte  sich  heraus,  daß  der 
Amylomyces  Rouxii  in  der  That  ein  Mucor  ist,  so  daß  es  ange- 
zeigt erscheint,  kQnftighin  von  Mucor  amylomyces  Rouxii  zu 
spiecben.  Die  von  mir  an  demselben  aufgefundenen  Sporangien 
waren  nur  schwach  bräunlich  gefärbt  und  deswegen  wenig  in  die 
Aogen  fallend;  die  Fruchthyphen  boten  insofern  ein  abweichendes 
Yerbalten  dar,  daß  sie  stellenweise  gemmenartige  Anschwellungen 
zeigten. 

Was  die  Herkunft  des  in  Rede  stehenden  Schimmels  betrifft,  so 
fand  Calmette  die  Keime  desselben  an  der  Oberfläche  der  unge- 
schälten Reiskörner  haftend  und  erblickt  darin  die  Erklärung  der 
Tbatsache,  daß  es  von  den  Fabrikanten  für  nötig  gehalten  wird,  in 
jeden  frischen,  noch  teigigen  Hefeballen  einige  befeuchtete  Reispilze 
bindnzustecken.  Hierzulande  ist  solches  nicht  gebräuchlich,  auch 
fand  ich,  daß  die  geschälten  Reiskörner,  wovon  die  Hefe  angefertigt 
wird,  fflr  sich  ebenso  Träger  der  Mucor  keime  sind. 

Es  finden  sich  weiterhin  in  der  hiesigen  chinesischen  Hefe,  gleich- 
wie Ton  Calmette  bezQglich  der  Saigonhefe  erwähnt  wird,  noch 
unterschiedene  Mikrooi^anismen,  unter  denen  den  Hefepilzen  als 
Alkobolgärem  die  meiste  Bedeutung  zukommt;  ich  fand  darunter  2, 
die  überdies  eine  ausgesprochene  diastatische  Wirkung  besitzen. 

2)  Die  Melassegärung. 
Nach  dem  Obengesagten  sollte  man  erwarten,  daß  den  Hefepilzen 
die  Hauptrolle  bei  der  Gärung  der  Melasse  zukäme.  Dem  ist  aber 
nicht  sa  Man  findet  während  der  ganzen  Dauer  der  Gärung  in  bei 
wehem  aberwiegender  Menge  in  der  gärenden  Flüssigkeit  verteilt 
eineB  in  der  Hefe  nicht  vorkommenden,  stäbchenförmigen  Mikroben,  der 
sicfa  dnrcb  Spaltung  vermehrt  und  ein  kräftiger  Alkoholgärungspilz  ist. 
Die  Dicke  beträgt  0,005—0,006  mm,  die  Länge  0,020—0,040  mm. 
Bure  aus  Gellulose  bestehende  Wand  hebt  sich  durch  doppelte  Kontur 
deutlich  gegen  den  feinkörnigen  Inhalt  ab.  Die  Spaltung  vollzieht 
sidi  in  einer  in  der  Mitte  sich  bildenden  Quermembran.  Die  freige- 
iBonunenen  Enden  runden  sich  ab,  aber  die  Tochterzellen  bleiben 
■iditsdestoweniger,  und  zwar  in  Winkelstellung  mit  einander  ver- 
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banden.  Diese  V-fftrmigen  Doppel- 
stäbchen sind  von  Vordermann), 
der  sie  zuerst  beschrieb,  sehr  tref- 
fend mit  der  Gestalt  eines  Dresch- 
flegels verglichen  worden. 

üeber  die  systematische  Stel- 
lang der  in  Rede  stehenden  Mifaro- 
organismen  wage  ich  es  nicht,  mich 
mit   Bestimmtheit    aaszasprechen. 
Nach  obigem  w&ren   sie  bei   den 
Spaltpilzen  anterzubringen,  wo  sie 
sich  alsdann  durch  die  kolossalen 
Dimensionen  hervorheben  wQrden. 
Mitunter  findet  man  aber,  wie  aus  der  nebenstehenden  Abbildung  er- 
sichtlich, auch  Wuchsformen,  die  an  einfache  Hyphomyceten  erinnern. 
Deber  ihre  bis  jetzt  noch  nicht  näher  studierten  biologischen 
Eigenschaften  haben  meine  Untersuchangen  folgendes  ergeben: 

Die  Stäbchen  lassen  sich  leicht  in  geeigneten  festen,  namentlich 
zucker-  oder  stärkehaltigen  Substraten  reinkultivieren.  Auf  den  fQr 
Bakterienkulturen  üblichen  Gelatine-  und  Agarnährböden  kommen 
sie  nicht  auf;  weder  Pepton  noch  Glycerin  kann  ihnen  als  Eohlea- 
stofifquelle  dienen.  Auch  Milchzucker  sagt  ihnen  nicht  zu.  In  Bohr- 
zuckergelatineplatten  bilden  sie  weißliche,  kugelrunde,  scharf  am- 
schriebene,  nicht  verflüssigende  Kolonieen.  Auf  Zuckeragar,  Reis, 
Kartoffeln  u.  s.  w.  bilden  sie  dick  aufliegende,  durch  keine  auffeilen- 
den Merkmale  charakterisierte,  weiße  bis  gelblichweiße  Kulturen. 

Sporenbildung  wurde  niemals  beobachtet,  auch  starben  die 
Stäbchen  in  Kulturen  relativ  schnell  ab. 

Eine  nennenswerte  diastatische  Wirkung  geht  ihnen  ab,  sie  in- 
vertieren aber  Bohrzucker  und  vergären  denselben,  nebst  der 
Alkoholgärung  findet  eine  ziemlich  beträchtliche  Säurebildung 
statt. 

Nachdem  man  in  mit  Wasser  verdünnte  und  darauf  durch  Hitase 
sterilisierte  Melasse  eine  Beinkultur  der  Stäbchen  hineingebracht 
hat,  tritt,  je  nach  der  benutzten  Menge,  nach  2—4  Tagen  eine  leb- 
hafte Schaumbildung  ein,  die  1—2  Wochen  andauert,  bis  der  Zucker 
vergoren  ist  Das  Destillat  hat  alle  Eigenschaften  von  gptem  Arrak; 
derselbe  hat  nur  einen  ganz  geringen  Faselgehalt,  sein  charakte- 
ristischer Geruch  rührt,  wie  schon  erwähnt,  von  der  Melasse  her. 
Der  Destillationsrückstand  ist  ziemlich  stark  sauer;  ich  ftind  darin 
u.  a.  Milchsäure,  bin  aber  nicht  näher  darauf  eingegangen. 

Was  den  Ursprung  der  Stäbchen  anbetrifft,  so  werden  dieselben, 
wie  schon  V  Order  man*)  sich  auf  Grund  seiner  mikroskopischen 
Beobachtung  aussprach  und  ich,  gestützt  auf  wiederholte  Kulturver- 
suche, bestätigen  kann,  weder  in  der  Hefe,  noch  in  dem  gärenden 
Beis  angetroffen. 


1)  OeneMk.  Tydaehr.  ▼.  N«d.  Indie.  1898. 
%)  a.  m.  O. 
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'  Wenn  man  verdünnte  Melasse  nach  yorheriger  Sterilisation  mit 

Hefe  oder  gärendem  Reis  zusammenbringt,  vollzieht  sich  die  Gärung 
zwmr  regelrecht  und  es  wird  am  Ende  auch  ein  arrakähnlicbes 
Destillat  gewonnen,  aber  in  der  gärenden  Flüssigkeit  werden,  ab- 
gesehen von  einer  Unmenge  uns  hier  nicht  weiter  interessierender 
Miboorganismen,  nur  Hefepilze  nebst  den  in  Zerfall  begriffenen 
Schläuchen  des  Mucors  vorgefunden.  Alle  diese  fehlen  auch  nicht 
hl  der  g&renden  Melasse  der  Arrakfobriken,  jedoch  sind  sie  hier,  wie 
schon  bemerkt,  weitaus  in  der  Minderheit  gegen  die  dreschflegel- 
bfldendeo  Stäbchen. 

Woher  diese  stammen,  konnte  nicht  mit  Sicherheit  ermittelt 
werden.  Die  Vermutung  liegt  nahe,  daß.  sie  entweder  schon 
in  der  Melasse  oder  im  zur  Verdünnung  derselben  verwendeten 
Flußwasser  vorhanden  sind.  Die  daraufhin  angestellten  Versuche 
haben  jedoch  kein  unzweideutiges  Eesultat  ergeben.  Nur  einmal 
wurden  Organismen  gefunden,  die,  wenn  nicht  identisch  mit  den 
Drescbfiegelmikroben  der  Arrakfabriken,  denselben  wenigstens  sehr 
nahe  standen.  In  diesem  Versuche  war,  nach  dem  in  Arrakfabriken 
befolgten  Verfahren,  die  Mischung  von  Melasse  und  Flußwasser  ohne 
vorherige  Sterilisation  mit  Tapej  in  Gärung  versetzt  worden.  In 
spontan  gärender,  verdünnter  Melasse  aber  wurde,  trotz  wiederholter 
Untersuchung,  niemals  etwas  derartiges  beobachtet. 

In  den  hiesigen  Arrakfabriken  erscheint  des  Dreschflegelmikroben 
als  ein  konstanter  Begleiter  der  Melassegärung.  Einmal  in  den  Gär- 
bottichen anwesend,  ist  sein  Fortbestehen  gesichert  durch  das  übliche 
Verfahren,  die  in  Gärung  zu  versetzende  Melasse  immer  wieder  mit 
schon  gärender  Melasse  zu  vermischen.  Die  naheliegende  Vermutung, 
daB  der  Bataviasche  Arrak  seine  anerkannte  Superiorität  vielleicht 
dem  beschriebenen  Mikroorganismus  zu  verdanken  habe,  erwies  sich 
nicht  als  zutreffend.  Auch  in  von  mir  untersuchten  Proben  gärender 
Melasse  aus  anderen  Orten  Javas  (Surabaja,  Tegal,  Gheribon) 
wurden  die  nämlichen  Organismen  in  überwiegender  Menge  ange- 
troSeo. 

Was  schließlich  die  Ausbeute  an  Alkohol  bei  der  hiesigen  Arrak- 
iabrikation  anbetrifft,  so  gestaltet  sich  dieselbe  nichts  weniger  als 
güDStig.  Sie  beträgt  nur  ungefähr  20  Gew.-Proz.  des  vergorenen 
Zuckers.  Aehnliches  haben  die  mit  Reinkulturen  der  Dreschflegel 
angestellten  Gärproben  ergeben.  Die  bei  der  Gärung  auftretende 
aanere  Reaktion  weist  schon  darauf  hin,  daß  noch  andere  Umsetzungen 
dabei  stattfinden. 

Auch  unter  den  übrigen  in  der  gärenden  Melasse,  bezw.  in  der 
Hefe  angetroffenen  Mikroorganismen  fanden  sich  keine  besonders 
wirksamen  Alkoholgärungspilze.  Die  meisten  zeigten  sich  sogar  nicht 
iBStande.  koozentriertere  ZuckerlOsungen  vOUig  zu  vergären  und 
stditeo  iure  Wirksamkeit  ein  bei  einem  Alkoholgehalte  von  4—6 
!       VoL-Proz. 
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Die  Bekämpfang  der  Mäoseplage  mittels  des  Bacillas 

typhi  murium'). 

[Mitteilung  der  k.  k.  landw.-chem.  Yersachsstation  in  Wien.] 

Von 

Dr.  C.  Komauih. 

Za  den  lAstigsten  Feinden  der  Land-  and  Forstwirtschaft  ge- 
hören die  Mäuse.  Sie  schädigen  dadurch,  daß  sie  alles  annagen  und 
fressen,  oder  in  den  Bau  ffir  die  Jungen  schleppen ;  sie  können  aber 
auch  Katastrophen  herbeifQhren,  denn  in  gQnstigen  Zeiten  ist  ihre 
Vermehrung  eine  so  kolossale,  daß  sie  alles,  was  überhaupt  auf  dem 
Felde  ihnen  erreichbar  ist,  zerstören. 

Unter  dem  Sammelnamen  „Maus**  werden  von  den  Landwirten 
ganz  verschiedenartige  Individuen  verstanden: 

Die  Zwergspitzmaas  (Sorez  pygmaeus  Fall.)  und  die  ge- 
wöhnliche Spitzmaus  (Sorex  vulg.  L.)«  sowie  die  Wasserspitzmaus 
(Sorex  seu  Crossopus  fodiens  Fall.)  kommen  oft  mit  den 
Feldmäusen  gemeinsam  vor  und  werden  auch  trotz  ihrer  Verschieden- 
heit oft  verwechselt  und  mit  Unrecht  verfolgt.  Die  Spitzmäuse  sind 
sehr  gefräßig,  nähren  sich  aber  nahezu  ausschließlich  von  ^Enger- 
lingen,  DrahtwQrmern  und  anderen  Insekten,  Schneckenlarven  etc.; 
nur  die  Wasserspitzmaus  ist  in  gewissem  Maße  der  Fischzucht 
schädlich. 

Ganz  anders  treten  die  der  Familie  der  Mäuse  angehörenden 
Gattungen  auf.  Zunächst  der  Hamster  (Crice tu s  frumentarius 
Fall.),  welcher  bei  uns,  namentlich  in  Polen  und  Ungarn,  ungeheuere 
Verwüstungen  anrichtet. 

Von  dem  Auftreten  der  Hamster  giebt  unter  anderen  Lenz  eine 
Vorstellung,  indem  er  für  die  Stadt  Gotha  nachweist,  daß  da- 
selbst im  Jahre  1817  allein  111817  StQck  gefangen  und  vertilgt 
worden  sind. 

Sonstige  Mitglieder  dieser  angenehmen  Familie  sind  noch  die 
Hausmaus  (Mus  musculus),  Waldmaus  (Mus  sylvaticns  LX 
Brandmaus  (Mus  agrarius  Fall.),  Zwergmaus  (Mus  minuta 
Fall.)  und  die  gc^ürchtete  Wanderratte  (Mus  decumanus 
Fall). 

Eine  andere  ebenbQrtige  Familie  ist  jene  der  Wühlmäuse,  zu 
deren  gefQrchtetsten  Vertretern  die  Wühlratte  (Arvicola  amphi- 
bius  L),  Ackermaus  (Arvicola  agrestis  L.),  die  unterirdische 
Wühlmaus  (Arvicola  subterranea  de  Selys),  und  endlich 
die  Feldmaus  (Arvicola  arvalis  L.)  gehören. 

Alle  diese  Arten  und  Spedes  sind  polyphag.  Sie  nähren  sich 
von  den  unterirdischen  Teilen  der  Fflanzen,  namentlich  Klee  und 
Körnerfrüchten,  gehen  aber  auch  auf  Hackfrüchte,  namentlich  Rüben^ 


1)  Ein«  Arbelt  desMlben  InhalU  Ist  in  der  Oesterr.-Üngar.  Zeitochrift  für  Zacker- 
indoitrie  und  Landwirtschaft.  Jahrg.  XXII.  p.  19S  TerÖffenUSeht  worden. 


Di«  B«kimpftio9  der  MXmepIage  mittels  des  Btcillas  tjphi  mnriam.         105 

welche  sie  voItetäDdig  aashöhlen,  und  nagen  auch  junge  B&ume  an; 
je  manche  Arten  beißen  die  jungen,  schon  anndicken  B&umchen 
Tälig  durch. 

Von  allen  diesen  Arten  wird  aber  keine  so  lästig,  als  die  Haus- 
msQS  und  so  zerstörend,  als  die  Feldmaus. 

Die  Naturgeschichte  der  ersteren  ist  bekannt 

Die  Feldmaus  hftlt  sich  namentlich  im  festen,  bindigen  Lehm* 
und  Thonboden  auf,  meidet  aber  auch  den  in  Kultur  befindlichen 
Sandboden  keineswegs. 

Wo  der  Boden  den  Feldmäusen  zusagt,  ist  alle  Jahre  die 
Gefahr  der  M&useplage  vorhanden,  denn  ihre  Vermehrung  ist  eine 
unglaublich  starke: 

„Eine  erwachsene  Feldmaus,  die  auf  dem  Felde  überwintert  hat, 
bringt  bei  jedem  Wurfe  5—10  Junge  zur  Welt;  und  nicht  nur  ge- 
baren alle  diese  Jungen  in  demselben  Jahre  noch  2— Smal,  sondern 
es  können  im  Herbste  noch  die  erstgeborenen  Enkel  wieder  Junge 
zur  Welt  bringen.  Allein  die  jungen  Feldmäuse,  welche  noch  nicht 
überwintert  haben,  bringen  jedesmal  nicht  mehr  als  4 — 7  Junge  zur 
Welt.  Je  5  Wochen,  nachdem  eine  Maus  das  letzte  Mal  geworfen, 
kann  sie  wieder  Junge  gebären  und  eine  Maus  von  8  Wochen  ist 
iörtpflanzungsfthig.  Und  so  kann,  falls  keine  störenden  Einflüsse 
stattfinden,  ein  Pärchen  Feldmäuse,  welches  den  Winter  auf  dem 
Acker  zubrachte,  im  Herbste  des  nächsten  Jahres  200  oder  mehr 
Nachkommen  haben  ^y 

Eb  würde  nun  an  Orten,  wo  Feldmäuse  gerne  vorkommen,  ein 
Anbau  ganz  unmöglich  sein,  denn  eine  Vertilgung  derselben  mittels 
FaUen  oder  ähnlichen  Yertilgungsmitteln  ist  den  Millionen  Mäusen 
gegoiüber  undurchführbar. 

Zam  Glück  tötet  der  strenge  Winter,  sowie  etwaige  Frühjahrs- 
überschwemmungen eine  große  Menge  dieser  Tiere,  ferner  haben  sie 
auch  an  Wieseln,  Hermelin,  Iltis,  Fuchs,  Spitzmäusen,  Igel,  Eulen, 
dem  Bussard  und  anderen  Raubvögeln  erbitterte  Feinde,  so  daß  in 
der  B^el  doch  nur  verhältnismäßig  wenige  Paare  den  Winter  über- 
stehen. 

Auch  durch  Krankheiten  leiden  die  Feldmäuse  bei  massenhaftem 
Auftreten« 

Sind  die  Mäuse  genötigt,  nur  durch  Rübeo  und  Kartoffeln  oder 
andere  saftige  Pflanzenteile  ihren  Hunger  zu  stillen,  bekommen 
sie  den  Durchfisll  und  verenden.  Ebenso  macht  ein  nicht  näher 
studierter  Pilz,  ein  F  avus,  den  Feldmäusen  rasch  den  Garaus. 

Doch  kommen  gewöhnlich  alle  diese  Hilfsmittel  der  Natur  zu 
spAt,  denn  wenn  einmal,  durch  einen  milden  Winter  begünstigt,  eine 
ffTöBere  Anzahl  Mäusepärchen  im  Frühjahre  auftritt,  vernichten  deren 
Nachkommen  alle  Ernten  und  daß  schließlich  mit  dem  mangelnden 
Futter  die  Mäuse  zu  Grunde  gehen,  ist  nur  ein  magerer  Trost 

Yertilgungsmittel  giebt  es  mancherlei: 


1)  TIaiitcbe    SebädÜDge   und  Nfittlinge  etc.,   von  Bitiema- B  os.    Berlin  (Paul 
Pvej)  1891. 


X06  ^'  Kornanth, 

Das  Graben  cylindrischer  Löcher,  namentlich  in  den  die  Aecker 
umaäamenden  Rainen;  die  Mäuse  fallen  in  die  Löcher  und  können 
nicht  mehr  heraus. 

Bauchmaschinen,  mittels  welchen  ein  dichter  Bauch  erzeugt 
und  in  die  Löcher  eingeblasen  wird. 

Phosphorbreipillen  oder  Strychnin  auf  Boggen-  oder  Haferkömern 
fixiert,  werden  in  die  Löcher  geworfen. 

Endlich  sucht  man  auch  durch  Schweineeintrieb  auf  die  von  den 
Mäusen  besetzten  Felder  den  Mäusen  entgegenzutreten. 

Alle  diese  Mittel  können  bd  kleinen,  abgeschlossenen  Kultur- 
flächen manchmal  sich  wirksam  erweisen,  auf  großen,  von  Millionen 
Mäusen  bewohnten  Flächen  hingegen  werden  sie  aber  entweder  zu 
kostspielig  oder  ungenügend. 

Nur  eine  seuchenartig  unter  den  Mäusen  hervorzurufende,  mit 
dem  Tode  derselben  endigende  Krankheit  könnte  bei  solchen  Kalami- 
täten erfolgreiche  Dienste  leisten. 

Der  Gedanke,  durch  künstlich  hervorgerufene  Seuchen  einen  in 
Massen  auftretenden  Kulturschädling  zu  vernichten,  ist  schon  öfters 
aufgetaucht  und  zu  verwirklichen  gesucht  worden. 

Man  hat  durch  eine  Infektion  verschiedener  Schädlinge  (Heu- 
schrecken, Fliegen,  Kaninchen,  Nonnenraupen,  Engerlingen  etc.] 
mittels  Schimmelpilzen  und  Spaltpilzen  schon  früher  versucht,  Seuchen 
hervorzurufen,  doch  ohne  Erfolg. 

Erst  Prof.  Loeffler  in  Greifswald  ist  es  geglückt,  einen  füi 
Mäuse  spezifisch  wirkenden  Spaltpilz  aufzufinden,  durch  dessen  Ver- 
wendung es  nahezu  ausnahmslos  gelungen  ist,  den  Mäuseplagen,  so- 
weit sie  von  auf  diesen  Bacillus  reagierenden  Mäusen  hervorgerufen 
werden,  ein  Ende  zu  machen. 

Ueber  die  Auffindung  dieses  Bacillus  sagt  Prof.  Loefflei 
Folgendes: 

„Im  Oktober  1891  trat  unter  den  im  hygienischen  Institute  zi 
Greifswald  zu  Versuchszwecken  gehaltenen  weißen  Mäusen  ein  epi 
demisches  Sterben  auJE.  In  kurzer  Zeit  war  über  die  Hälfte  der  ii 
einem  Glasbehälter  gehaltenen  etwa  50  Mäuse  zu  Grunde  gegangei 
Tag  für  Tag  lagen  Leichen  in  dem  Behälter  und  es  schien,  als  o1 
sämtliche  Tiere  zu  Grunde  gehen  würden.  (Jm  der  Epidemie  Einhai 
zu  gebieten,  wurden  die  noch  lebenden  Tiere  des  Behälters  jedes  fü 
sich  isoliert.  Es  starben  dann  noch  einzelne  vos  der  Isolieninj 
bereits  infizierte  Tiere  und  damit  war  die  Epidemie  zu  Ende.  Di 
nähere  Untersuchung  der  gestorbenen  Tiere  ergab,  daß  sämtlich 
Kadaver  in  den  inneren  Organen  kleine  winzige  Stäbchen  entbieltei 
welche  nach  den  gewöhnlichen  bakteriologischen  Methoden  rei 
kultiviert  werden  konnten. 

Da  die  Kadaver  der  verendeten  Tiere  fast  alle  angefresse 
waren  —  es  war  ihnen  meist  die  Leber  und  das  Gehirn  herausge 
fressen  —  so  lag  die  Vermutung  nahe,  daß  die  Krankheit  auf  di 
gesunden  Tiere  durch  Annagen  der  Erkrankten  sich  weiter  verbreite 
hatte.  Um  diese  Annahme  wissenschaftlich  festzustellen,  mußten  nii 
den  Beinkulturen  des  Bacillus  Fütterungsversuche  an  Mäusen  yoi 
genommen  werden.    Diese  Versuche  ergaben  denn  auch,  daß  in  de 
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Tiuit  eine  Infektion  gesunder  M&ase  durch  Aufnahme  der  Bacillen 
Bit  der  Nahrung  stattfand.  Die  gefütterten  Tiere  starben  aus- 
Bahmslos. 

um  nun  die  pathogenen  Eigenschaften  des  Bacillus  näher  su 
studieren,  wurden  an  einer  ganzen  Reihe  von  verschiedenen  Tierarten 
Fimerongsversuche  angestellt  Hierbei  ergab  sidi  zunächst  ids 
buchst  wichtiges  und  interessantes  Ergebnis,  daß  die  Feldmaus,  die 
Arvicola  arvalis,  hervorragend  empfänglich  war  für  die  Fütte- 
nmg  mit  dem  Bacillus,  da  alle  gefütterten  Feldmäuse  starben, 
eine  am  so  bemerkenswertere  Thatsacbe,  als  gegenüber  manchen 
anderen  pathogenen  Bakterien  die  Feldmäuse  sich  gerade  entgegen- 
gesetzt verhalten  als  die  Hausmäuse. 

Aofierdem  aber  stellte  sich  heraus,  daß  alle  anderen  Tiere  für 
die  FQtterung  nicht  empfänglich  waren.  Es  zeigte  sich,  daß  sämt- 
liche Vogelarten,  femer  der  natürliche  Feind  der  Mäuse,  die  Katze, 
aoBerdem  Schweine,  Schafe,  Kaninchen  und  auch  Meerschweinchen 
Dich  der  Fütterung  mit  dem  Bacillus  nicht  starben,  ja  daß  sogar 
einige  Mäusearten,  so  vor  allem  die  Ratte  und  die  durch  einen 
schwarzen  Längsstreifen  auf  dem  Rücken  ausgezeichnete  Brandmaus 
gänzlich  unempfänglich  waren  für  den  Bacillus.'' 

Hatte  schon  diese  Veröffentlichung  großes  Aufsehen  erregt,  so 
worde  diese  Entdeckung  noch  bedeutungsvoller  durch  die  gelungene 
Anwendung  dieses  Bacillus  (wegen  verschiedener  Aehnlichkeiten 
mit  dem  Bacillus  des  Unterleibstyphus  von  dem  Entdecker 
Bacillustyphi  murium  genannt)  anläßlich  einer  großen  Mäuse- 
plage in  Thessalien. 

Von  der  griechischen  Regierung  berufen,  hatte  Prof.  Loeffler 
zun  erstenmale  Gel^enheit,  den  Wert  seines  Bacillus  im  Großen 
za  erproben.  Es  gelang  ihm,  der  dortigen  Mäuseplage,  hervorgerufen 
dorcb  die  Arvicola  Güntheri  (einer  großen  Feldmaus),  ein  voU- 
st&odiges  Ende  zu  machen  und  die  verloren  gegebenen  Ernten  zu 
retten.  Die  griechische  Regierung  hat  auch  den  Erfolg  Loeffler 's 
Inrcbaos  anerkannt 

Auf  Grund  des  in  Thessalien  wahrhaft  mustergiltig  durchge- 
fthrten  Versuches  wurden  in  den  verschiedensten  Gegenden  Deutsch- 
bnds  and  einigen  Grenzgebieten  Oesterreichs  Versuche  gegen  die 
MlQseplage  mit  Hilfe  des  Loeffler'schen  Bacillus  typhi 
Barium  eingeleitet  und  mit  wenigen  Ausnahmen  erfolgreich  durch- 
geführt fi3  würde  zu  weit  führen,  alle  die  gemachten  Versuche 
kier  anzuführen,  es  seien  bloß  jene  erwähnt,  welche  von  bedeuten- 
ileren  Körperschaften  oder  Behörden  ausgeführt  worden  sind. 

Dahin  gehören  die  Versuche  der  Botaniker  Dr.  Müller  und 
^f.  Heinz,  mehrerer  Bürgermeister,  vieler  Vorstände  von  land- 
virtKhaftlichen  Vereinen  und  endlich  des  königlich  sächsischen  Kri^[S- 
Ministeriums,  welch  letzteres  solche  glänzende  Resultate  mit  dem 
Bacillus  typhi  murium  erzielte,  daß  es  den  landwirtschaftlichen 
Vereinen  Sachsens  bekannt  machte,  es  sei  bereit,  ihnen  Kulturen  des 
Hinsetyphusbacillus  auf  Wunsch  kostenfrei  zu  übergeben. 

DieErfolgeLoef  f  1  er's  in  Thessalien  haben  auch  das  k.  k.  Acker- 
Ministerium  veranlaßt,  der  Sache  näher  zu  treten,  da  viele  Teile 
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Oesterreicbs  ungemein  viel  und  oft  von  Mäusen  zu  leiden  haben,  und 
hat  dasselbe  der  k.  k.  landwirtschaftlich-chemischen  Versuchsstation  in 
Wien  die  Vornahme  der  einschlägigen  Versuche  aufgetragen,  von  deren 
Seite  wieder  der  Referent  mit  der  Durchführung  betraut  worden  ist. 

unter  Einem  hat  das  k.  k.  Ackerbauministerium  auch  Veran- 
lassung genommen,  die  landwirtschaftlichen  Vereinigungen  einzuladen, 
wenn  sich  bei  ihnen  Mäuse  in  bedeutenderer  M^ge  vorfänden,  sich 
mit  der  k.  k.  landwirtschaftlich-chemischen  Versuchsstation  in  Wien 
ins  Einvernehmen  zu  setzen,  da  dieselbe  angewiesen  sei,  kosten- 
frei die  Mäusevertilgungsversuche  mit  dem  Mäusetyphusbacillus  vor- 
zunehmen. 

Auf  diese  Einladung  hin  haben  sich  aus  den  Kronländem  Nieder- 
österreich, Steiermark,  Tirol,  Erain,  Görz,  KOstenland,  Salzburg  und 
Mähren  im  ganzen  57  Teilnehmer,  allerdings  nahezu  sämtlich  land- 
wirtschaftliche Vereine  oder  ganze  Gemeinden  und  einige  Grossgrund- 
besitzer, gemeldet. 

Diese  Zahl  ist  eine  beschämend  geringe,  denn  das  Vorjahr  war 
iil  sehr  vielen  Gegenden  Oesterreicbs  ein  Mäusejahr  und  es  ist  die 
Zurückhaltung  der  Landwirte  einesteils  wohl  in  der  Scheu,  mit  ge- 
fürchteten Bakterien  zu  arbeiten,  als  auch  vielleicht  in  der  regen  Pro- 
paganda Wasmuth's  zu  gunsten  des  Strychninhafers  zu  suchen. 

Den  anfragenden  Interessenten  wurde  vorerst  folgende  Zuschrift 
gesendet: 

„Antwortlich  Ihres  Geehrten  vom  .  >n  . . . .  d.  Mts.  teilen  wir 
Ihnen  mit,  daß  wir  gerne  bereit  sind,  Ihnen  mit  Rat  und  That  be- 
züglich der  Vertilgung  der  Mäuse  an  die  Hand  zu  gehen;  vorerst 
aber  ersuchen  wir,  uns  einige  Exemplare  der  bei  Ihnen  hausenden 
Mäuse  zu  senden,  damit  wir  vorher  deren  Art  und  deren  Infektions- 
fähigkeit gegen  den  Bacillus  erproben. 

Die  Mäuse  werden  am  besten  in  einer  durchlochten  Papp-  oder 
Holzschachtel  versendet  und  wird  denselben  nasser  Hafer  als  Futter 
mitgegeben/^ 

Diese  Zuschrift  erschien  sehr  notwendig. 

Von  mancher  Seite  langten  Wühlmäuse  und  sogar  Maulwürfe 

iScheermäuse)  als  Feldmäuse  ein;  von  den  ersteren  war  die  Infektions- 
ähigkeit  damals  noch  nicht  sichergestellt;  die  letzteren  kommen  schon 
durch  ihre  Lebensweise  außer  Betracht.  Jene  Parteien,  welche  unter 
den  verschiedensten  Ausreden,  oder  auch  ohne  solche,  keine  Mäuse 
einsendeten,  konnten  wohl  von  vornherein  als  wenig  vertrauenswert 
für  die  genaue  Beachtung  der  Vorschriften  über  die  Verwendung  des 
Mäusebacillus  angesehen  werden. 

Die  Versuchsansteller,  welche  Mäuse  eingesendet  hatten,  erhielten 
eine  gewisse  Anzahl  (3  bis  6  Stück)  von  Kulturröhrchen  (in  welchen 
sich  auf  Peptonagar  gezüchtete  Mäusetyphusbacillen  befanden)  zuge- 
sendet, denen  folgende  Vorschrift  zur  Verwendung  derselben  beilag: 

„Belehrung   über   die  Anwendung   des   Loeffler^schen 
Mäusetyphusbacillus. 
In  einem  ca.  3  Liter  fassenden,  mit  Deckel  verschlossenen  Topfe 
(besser  einem  Dampftopfe)  werden  2  Liter  Wasser  oder  Heuabsnd 
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oder  Fldschbouillon  unter  Zugabe  eines  Theelöifels  Kochsalz  minde- 
stens eine  Stunde  lang  im  Sieden  erhalten  und  sodann  bedeckt  ab- 
ktUüen  gelassen.  Nach  dem  Erkalten  der  FlQssigkeit  wird  ein  Röhr- 
chen mit  derselben  nach  vorsichtigem  Entfernen  des  BaumwoUpfropfes 
sur  Hälfte  angefüllt,  mit  einem  gut  schließenden,  vorher  mit  heißem 
Wasser  abgebrühten  Kork-  oder  Kautschukstopfen  gut  verschlossen 
und  aodaaemd  (3—5  Min.)  geschüttelt.  Dadurch  löst  sich  die  Bak- 
terienkultor  von  der  Unterlage  ab  und  mischt  sich  innig  mit  der 
Flüssigkeit.  Man  gießt  dieses  Gemisch  in  den  Topf  zurück,  zer- 
drückt auch  noch  das  Agarstückchen,  auf  welchem  die  Kultur  fest- 
gewachsen war,  in  der  Flüssigkeit  und  mengt  noch  innig  durchein- 
ander. Dann  werden  möglichst  viele,  ca.  1  ccm  große  (d.  L  etwa  hasel- 
soügroßeX  aus  altbackenem  Weißbrote  geschnittene  Brotstückelchen  in 
der  FlQssigkeit  vollsaugen  gelassen  und  je  eines  in  die  Mauselöcher 
geworfen;  man  sucht  am  besten  jene  Löcher  auf,  die  von  den  Mäusen 
frisch  eröffnet  worden  sind.  Nach  ca.  14  Tagen  werden  die  Mause- 
löcher zugetreten  und  beobachtet,  ob  neue  lieber  von  den  Mäusen 
airfgegraben  worden  sind.  In  letzterem  Falle  wiederholt  man  die 
Prcoedur. 

Werden  kranke,  sich  mühsam  fortschleppende  Mäuse  gefunden, 
80  wollen  dieselben  auf  unsere  Kosten  möglichst  rasch  anhergesendet 
werden.  Aufgefundene  tote  Mäuse  werden  in  hochgradigen  Spiritus 
geworfen  und  an  uns  gesendet. 

Direktes  Sonnenlicht  tötet  den  Bacillus  und  sind  daher  alle  Ope- 
rationen unter  Schutz  vor  der  Sonne  auszuführen. 

Ein  Böhrchen  reicht  für  2  Liter  Flüssigkeit  aus  und  können  mit 
derselben  ca.  öOO  bis  1000  Brotstückchen  getränkt  und  als  Köder 
beoützt  werden.^ 

Nach  Verlauf  weniger  Tage  bis  mehreren  Wochen  liefen  bereits 
frische  oder  in  Spiritus  konservierte  Mäusekadaver  ein,  die  auf  den 
Yersnchsflächen  aufgefunden  worden  waren.  Die  stets  sofort  vorge^ 
nommeoe  bakteriologische  Untersuchung  der  Kadaver  ergab  mit  voller 
Scberheit,  daß  die  betreffenden  Mäuse  am  Mäusetyphus  zu  Grunde 
g^angen  waren. 

Nach  Ablauf  einer  geraumen  Zeit  wurden  an  die  Versuchsan- 
steDer  Tabellen  versendet,  Fragebogen,  in  welchen  folgende  Fragen 
gotellt  waren: 

1)  Tage  des  Aus  Werfens  der  Köder; 

2)  Wie  viele  Personen  waren  beschäftigt? 

3)  Beiläufige  Anzahl  der  Mäuselöcher  per  Quadratmeter; 

4)  Größe  des  Versuchsfeldes  (Gartens),  wenn  möglich  durch  eine 
Zeidmong  zu  veranschaulichen. 

5)  Anbau  des  Versuchsfeldes; 

6)  Was  grenzt  an  das  Versuchsfeld? 

7)  In  welcher  Entfernung  ist  Wald; 

8)  Bodenbeschafienheit; 

9)  Wann  wurden  tote  oder  kranke  Mäuse  gefunden?  (Wenn 
skli  nach  dem  Zutreten  der  Mäuselöcher  keine  Mäuse  mehr  zeigen, 
daasn  soll  nachgegraben  werden.) 
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10)  Fanden  sich  bei  den  Nachgrabungen  tote  Mäuse  vor? 

11)  Anmerkung.     (Bemerkungen  über  den  Erfolg  des  Mittels.) 
Den  Tabellen  wurde  ein  Ersuchen  beigelegt,  die  Beobachtungen 

möglichst  unparteiisch  einzutragen  und  sich  bei  eventueller  Unsicher- 
heit eher  zu  Ungunsten  als  zu  gunsten  des  Loeffler*schen  Mäuse- 
bacillus  auszusprechen,  in  Anbetracht  der  Tragweite,  die  eventuell 
den  Berichten  zukommen  könnte. 

Außer  den  vom  Referenten  persönlich  durchgeführten  Versuchen, 
welche  günstig  verliefen,  kamen  auf  Grund  der  Tabellen  noch  36  Be- 
richte an  die  k.  k.  landwirtschaftlich-chemische  Versuchsstation. 

Diese  Zahl  ist  allerdings  keine  besonders  große,  aber  in  Anbe- 
tracht dessen,  daß  von  Versuchsteilnehmern  an  solchen  und  auch 
anderen  Versuchen  in  der  Regel  ein  großer  Teil  sich  nie  äußert, 
kann  das  Verhältnis  der  antwortenden  Versuchsansteller  doch  als  ein 
recht  günstiges  betrachtet  werden. 

Aus  den  Tabellen  gingen  ganz  interessante  Daten  hervor: 

Von  den  36  Berichterstattern  hatten  30,  d.  i.  83,3  Proz.  einen 
positiven,  teilweise  glänzenden  Erfolg;  wahrscheinlichen  Erfolg  fanden  3, 
d.  i.  8,3  Proz.  und  keinen  Erfolg  hatten  3,  d.  i.  8,3  Proz. . 

Die  Größe  der  Versuchsflächen  betrug  zwischen  0,2  bis  864  Joch 
und  es  waren  Klee,  Topinambur,  Gerste,  Weizen,  Hafer,  Kartoffeln, 
Fisolen,  gelbe  Rüben,  Zuckerrüben,  Mais,  Kraut,  —  in  den  Gärten 
Weinstöcke,  wildes  und  veredeltes  Obst  und  Gemüse  von  den  Mäusen 
gefährdet. 

Auch  die  Bodenbeschaffenheit  war  in  allen  Schattierungen,  zwi- 
schen sandig  und  lehmig  wechselnd,  ebenso  war  der  Wald  in  manchen 
Fällen  nahe,  in  anderen  Fällen  entfernt  von  den  Versuchsfeldern.  Die 
Nähe  des  Waldes  ist  insofern  von  großem  Einfluß,  als  aus  demselben 
ein  bedeutender  Zuzug  der  Feldmäuse  stattfinden  kann. 

Die  Wirkung  des  Mäusebadllus  war  eine  gleichmäßig  gute,  so- 
wohl nahe  als  entfernt  vom  Walde,  auf  sandigem  oder  lehmigem 
Boden,  und  auf  kleinerem  oder  großem  Areale. 

Zahlreiche  Versuchsansteller  haben  angegeben,  daß  ihre  bereits 
verloren  gegebene  Ernte  durch  das  angewendete  Mittel  gerettet  wor- 
den ist 

In  den  Baumschulen  hausten  meist  Wühln&nse,  auch  diese  ver- 
schwanden laut  den  eingelaufenen  Berichten«  und  hin  und  wieder 
langte  auch  eine  am  Mäusetyphus  eingegangene  Wühlmaus  zur  Unter- 
suchung ein. 

Ebenso  hatten  in  verschiedenen  Schulen  und  Privathäusem,  vom 
Referenten  auch  im  Wiener  k.  k.  Tierarznei-Institute  und  einer  der 
bedeutendsten  Wiener  Blumenhandlungen  eingeleitete  Vertilgunga- 
versuche gegen  Hausmäuse  ausnahmslos  einen  durchschlagenden 
Erfolg. 

Die  Hausmäuse  verschwanden  nach  kurzer  Zeit  (8  bis  10  Tagen) 
wie  durch  Zauberei  und  nur  die  hier  und  da  aufgefundenen  Kadaver 
blieben  von  ihnen  übrig. 

Manche  Berichterstatter  hatten  keine  kranken  oder  toten  Mäuse 
gefunden,  während  doch  die  typhuskranken  Mäuse  nach  den  Beob*- 
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AcbtiiDgeii  Prof.  Loeffler's  sich  auf  die  Oberfläche  der  Felder  etc. 
begeben  und  dort  wie  gelähmt  eiDherscbleichen  sollten. 

Bei  den  Hausmäusen  und  in  geschlossenen  Räumen  ist  dies  auch 
beobachtet  worden,  bei  den  Feldmäusen  dürfte  diese  Beobachtung 
schwieriger  za  machen  sein,  weil  die  zahlreichen  Feinde  der  Mäuse 
die  kranken  Mäuse  um  so  leichter  erhaschen  und  verzehren  können. 

Damit  im  Einklänge  steht  auch  die  Beobachtung,  daß  an  man- 
chen Orten  seit  dem  Auswerfen  der  Köder  auffällig  viele  Katzen  auf 
die  Versuchsflächen  gingen. 

Im  ganzen  sind  also  die  Versuche  als  sehr  gelungen 
ond  der  Wert  des  Bacillus  typhi  murium  als  Mäuse- 
vertilgungsmittel sichergestellt  zu  betrachten. 

NatOrlich  sind  auch  Mißerfolge  zu  verzeichnen.  Dieselben  können 
verschiedene  Ursachen  haben.  Wenn  auch  von  einer  fehlerhaften  Ver- 
woidong  der  Kulturen  abgesehen  wird,  ist  noch  fraglich,  ob  nicht  die 
Bacillen  durch  die  Einwirkung  des  direkten  Sonnenlichtes  oder  das 
Eintrocknen  des  Nährbodens  überhaupt  unwirksam  geworden  sind. 

Es  sollen  daher  die  Kulturen  möglichst  bald  nach 
dem  Einlangen  verwendet  und  vor  dem  Sonnenlichte 
genflgend  geschützt  werden. 

Auch  die  Menge  der  Bacillen,  welche  von  einem  in- 
fizierten Brocken  aufgesaugt  wurden,  ist  von  großer 
Wichtigkeit.  Zu  den  vom  Referenten  ausgeführten 
Versuchen  sind  vorsichtshalber  pro  ca.  1000  Brot- 
stückcben  2  bis  3  Kulturröhrchen  verwendet  worden, 
denn  für  eine  gelungene  Infektion  sind  eine  gewisse 
Menge  Bacillen,  resp.  des  Infektionsstoffes  notwendig, 
unter  welcher  Menge  keine  Infektion  stattfindet,  son- 
dern manchmal  sogar  das  Individuum  immun,  d.  h.  un- 
empfänglich gegen  die  hervorzurufende  Krankheit 
wird,  indem  sich  dessen  Organismus  langsam  jenen 
Veränderungen  anpaßt,  welche  durch  Mikroorganismen 
oder  deren  Stoffwechselprodukte  hervorgerufen 
werden. 

Die  Beschickung  der  Mäuselöcher  erfolgt  am 
besten  abends  nach  Sonnenuntergang,  resp.  im 
Schatten,  und  es  sollen  möglichst  nur  frisch  von  den 
Mänsen  ergrabene  Mauslöcher  beschickt  werden. 

Wenn  auf  die  Beschickung  der  Mauslöcher  ein 
Regen  folgt,  ist  die  Prozedur  jedenfalls  zu  wieder- 
holen, da  die  Gefahr  vorliegt,  daß  die  Bacillen  aus 
den  Brotstückchen  ausgeschwemmt  worden  sind  und 
nutzlos  zn  Grunde  gehen. 

DieBrotstückchen  sind  möglichst  tief  in  dieMaus- 
locher  zu  legen,  damit  nicht  andere  Tiere  dieselben 
aufnehmen. 

Endlich,  wenn  alle  diese  Punkte  genau  erfüllt  worden  sind,  kann 
noch  eine  Erklärung  für  manchen  Mißerfolg  darin  gesucht  werden, 
daß  es  ja  erfahrungsgemäß  auch  immune  Orte  giebt  und  das  Wesen 
der  Immunität  noch  keineswegs  genau  erforscht  ist. 
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Von  vielen  Seiten  wird  entgegen  dem  Loeffler^schenMänse- 
bacillus  reklamehaft  der  hohe  Wert  des  Strychninhafers  hervorge- 
hoben. 

Es  ist  ganz  richtig,  daß  der  Strychninhafer  ein  eminent  gates 
Mittel  ist,  die  Mäuse  zu  vertilgen,  und  seine  Anwendung  bietet  den 
Gennßi  daß  jede  Maus,  die  von  ihm  frißt,  nahezu  momentan  verendet 
und  des  anderen  Tags  tot  in  dem  Loche  gefunden  wird. 

Aber  dem  entgegen  steht  die  Schwierigkeit  des  Bezuges,  sowie 
die  Gefährlichkeit  des  Manipulierens  mit  Strychnin  fOr  den  Arbeiter, 
and  die  Möglichkeit,  daß  auch  Haustiere  und  Vögel  von  dem  Strychnin- 
hafer fressen  und  verenden  können. 

Auch  kann  der  Strychninhafer  nur  jene  Mäuse  töten,  die  voq 
ihm  gefressen  haben,  beim  Bacillus  tvphi  murium  ist  aber 
gerade  das  von  so  großer  Wichtigkeit,  daü  die  kranken  Mäuse  von 
den  gesunden  Kollegen  angefressen  werden  und  sich  dadurch  die 
Krankheit  eben  seudbenartig  weiter  verbreitet. 

Daß  dies  thatsächlich  geschieht  und  wirklich  die  kranken  Mäuse 
von  den  gesunden  Mäusen  auch  in  der  Freiheit  angefallen  and  ge- 
fressen werden,  hat  außer  anderen  VersuchsaDstellem  Referent  dieses 
an  vom  k.  u.  k.  Tierarznei-Institute  eingebrachten  Mäusen  selbst  kon- 
Btatirt 

Dadurch  erweist  sich  die  gegenteilige  Behauptung  einer  eng- 
lischen Kommission,  welche  den  Auftrag  hatte,  die  Sache  zu  studieren, 
als  ganz  irrig.  Uebrigens  sind  in  dem  betrefienden  Kommissions- 
berichte auch  sonst  zahlreiche  Unrichtigkeiten  enthalten,  so  daß  aul 
denselben  kein  Wert  zu  legen  ist. 

Nun  zum  Schlüsse.  Natürlich  kann  sich  die  Wirksamkeit  des 
Mäusebacillus  nicht  ins  Unendliche  erstrecken  und  man  kann  nicht 
verlangen,  daß  von  einer  kleinen  Menge  Mäuse,  welche  infiziert  wor- 
den  sind,  ununterbrochen  in  konzentrischen  Kreisen  alle  Mäuse  eines 
Erdteils  vernichtet  werden. 

Daher  müssen  bei  eintretenden  Mäuseschäden 
die  gesamten  Interessenten  des  betroffenen  Land^ 
Striches,  eventuell  des  ganzen  Landes  einheitlich 
gegen  diese  Schädlinge  vorgehen.  Bei  anderen  Schädlingen 
hat  man  auf  diese  Weise  ganz  erfolgreich  gearbeitet,  manchmal  frei- 
lich erst  dann,  wenn  ein  Landesgesetz  erlassen  worden  ist. 

Auch  ist  mit  der  einmaligen  Vernichtung  der  Mäuse  an  irgend 
einem  Orte  nicht  auch  das  gethan,  daß  nie  mehr  wieder  Mäuse  dort 
vorkommen  werden,  denn  nach  Ablauf  einer  gewissen  Zeit  werden 
Mäuse  von  entfernteren  Gtegenden,  namentlich  wenn  ihnen  dort 
Futtermangel  droht,  zuströmen.  Aber  dies  dauert  doch  eine  geraume 
Zeit,  während  welcher  die  Ernten  gerettet  sind  und  die  dann  an- 
langenden Mäuse  werden  wegen  der  ungünstigen  Futterverhältnisse 
sich  kaum  gefahrdrohend  vermehren  können. 

Die  Anwendung  des  Loeffler'scben  Mäusebacillus  bietet 
also,  wie  aus  dem  Vorerwähnten  ersichtlich  ist,  gar  keine  Schwierig- 
keiten dar.  Die  Ausführung  ist  eine  leichte  und  billige.  Weil  die 
Brocken  abends  ausgeworfen  werden,  können  diese  Arbeit,  wo  es 
möglich  ist,  Kinder  ausführen  und  es  stellen  sich  die  Kosten  dadurch 
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soch  niedriger.  Von  einer  Gefahr  fttr  die  Kinder  kann,  wie  schon 
früher  erwiübnt,  keine  Rede  sein. 

Am  geeignetsten  ist  die  Anwendung  des  M&use* 
bacillas  im  Frühjahre,  wenn  den  Mäusen  noch  keine 
Auswahl  im  Futter  zu  Gebote  steht.  Doch  hat  es  sich  ge- 
zeigt, daß  die  M&use  auch  bei  sonstig  reichlichem  anderen  Futter 
die  Brotstückchen  gierig  verzehren. 

Es  ist  das  erstemal,  daß  es  gelungen  ist,  durch  künstlich  hervor- 
gemfene  Epidemieen  Schädlinge  zu  vemichten  und  nur  zu  hoflfen, 
daß  es  auch  bei  anderen  landwirtschaftlichen  Schädlingen  gelingen 
möge,  ähnliches  zu  erzielen. 


Zur  Frage  der  Beinigmig  der  Deckgläser. 

Von 

Ernst  Fnnck, 

Apotheker 
in 

Dresden-Neustadt. 

Nach  dem  von  Prof.  Dr.  Zettnow  in  Berlin  im  Gentralbl.  far 
BakterioL  u.  Parasitenk.  unterm  17.  April  1894  angegebenen  Rei- 
nigungsverfahren gebrauchter  Deckgläser  sei  noch  nachstehende  ein- 
fadiere  Methode  angegeben.  Bei  diesem  Verfahren  kommt  neben  der 
ehemischen  Einwirkung  zugleich  die  mechanische  Reinigung  vorteil* 
haft  zur  Geltung. 

Man  läßt  die  mit  Eanadabalsam ,  Oelen  und  Farbstoffen  ver- 
sehenen Gläser  einige  Zeit  in  Terpentinöl  liegen,  kittet  möglichst  die 
Deckgläser  von  den  Objektträgem  ab  und  bringt  dieselben  in  ein 
weites  Becherglas,  giebt  2 — 3  Messerspitzen  chlorsaures  Kali  und 
etwa  30  com  Salzsäure  hinzu,  erhitzt  einige  Minuten  im  Wasserbade, 
bis  die  Deckgläser  entfärbt  sind.  Man  deckt  dabei  am  besten  eine 
Glasplatte  auf  das  Becherglas  wegen  des  sich  entwickelnden  Chlors. 
Hierauf  spfllt  man  die  entfärbten  Deckgläser  mit  heißem  Wasser  ab, 
ftgt  eine  Mischung  von  gleichen  Teilen  pulverisierter  Soda,  Talcnm 
und  abgesiebter  Sägespäne  hinzu  und  setzt  nur  soviel  Wasser  zu, 
daß  man  eine  dichte,  breiige  Mischung  hat;  unter  öfterem  Um- 
^weoken  des  Becherglases  erhitzt  man  nun  ^/^  Stunde  im  Wasser- 
bade. Die  Soda  wirkt  auf  die  restierenden  Oele  und  Harze  ver- 
seifend und  in  der  grobpulverigen  Form  mit  den  Sägespänen  und 
dem  Talcumpulver  durch  das  Umschütteln  zugleich  mechanisch 
reinigend,  wobei  die  Sägespäne  und  das  Talcumpulver  leicht  die 
▼erseiften  Fette  absorbieren.  Man  spült  nochmals  die  Gläschen  mit 
heißem  Wasser  ab  und  fügt  noch  einige  ccm  schwacher  Salzsäure- 
od^  Essigsänrelösung  (nicht  Schwefelsäure)  hinzu.  Diese  nachträg- 
liche Säurebehandlung  muß  besonders  da  stattfinden,  wo  sich  auf 
den  Deckgläschen  ein  weißer  Beschlag  von  Galciumkarbonat  gebildet 
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liehen  Zerstörung  des  Lungengewebes  begleitet  waren,  so  daß  man 
in  diesen  Fällen  am  Präparate  bis  za  einem  gewissen  Punkte  auf 
den  physischen  Zustand  der  Respirationswege  schliefien  konnte:  wenn 
die  katarrhalischen  Erscheinungen  und  mit  ihnen  das  Fieber  zu- 
nahm, zeigten  sich  die  Streptokokken  auf  den  Präparaten  häufig  uod 
in  großen  Massen. 

Dieses  Kriterium  der  Häufigkeit  wurde  immer  an  einer  großen 
Anzahl  von  Präparaten  festgestellt. 

Der  Verf.  ist  dahher  der  Ansicht,  daß  die  tuberkulösen  Yer« 
änderungen  in  den  Geweben  günstige  Bedingungen  fOr  die  Verviel^ 
faltigung  und  Verbreitung  der  Streptokokken  schaffen,  welche  nicht 
selten  zu  einer  wahren  Septikämie  führen  können.  Das  klinische 
Bild  der  Schwindsucht,  das  hektische  Fieber,  welches  man  besser 
das  septische  nennen  sollte,  wäre  der  Ausdruck  dieser  sekundären 
Infektion,  welche  zu  der  tuberkulösen,  schon  vorhandenen,  hinzu^ 
kommt 

Die  Streptokokken  sind  daher,  nach  dem  Verf.  ein  sehr  wich* 
tiges  Faktum  für  die  Prognose  der  tuberkulösen  Affektionen. 

Pasqnale,  A.  (Neapel),  Studien  über  die  Cholera  desJahrei 
1893  in  der  zweiten  Marineabteilung. 

Der  Verf.  hat  seine  Untersuchungen  in  dem  von  ihm  geleitetet 
Laboratorium  an  den  Abgängen,  dem  Harne  und  den  Leichen  dei 
Gholerakranken  angestellt,  welche  sich  in  Neapel  unter  dem  von  dei 
königl.  Marine  abhängenden  Personale  befanden.  Er  hat  sich  außer 
dem  auch  mit  dem  Studium  der  Verbreitungsmittel  dieser  Epidemie 
und  teilweise  auch  der  Desinfektionsmittel  beschäftigt. 

In  den  Abgängen  der  Cholerakranken  hat  er  nie  Amöben,  auch  nichi 
Infusorien  mit  Geißeln  gefunden;  dagegen  häufig  Eier  von  Tricho 
cephaltts  dispar  und  von  Ascaris  lumbricoides.  Die  Unter 
sucbung  des  choleraerzeugenden  Spirillum  ist,  sei  es  direkt  ver 
mittelst  platter  Agar-  und  Oelatinekulturen,  sei  es  vermittelst  wieder 
holter  Kulturen  im  Koch^schen  Pepton,  methodisch  vom  Anfan| 
des  Anfalles  an  bis  über  die  Konvalescenz  hinaus  angestellt  worden 
Nur  in  einem  einzigen,  klinisch  als  Cholera  festgestellten  Falle  ha 
sich  das  choleraerzeugende  Spirillum  nicht  gefunden.  Der  Verl 
bemerkt  jedoch,  daß  die  Untersuchung  erst  dann  angestellt  werde! 
konnte,  als  der  Kranke  sich  schon  am  Anfange  der  Konvalescen 
befand. 

In  einem  Falle  wurde  das  choleraerzeugende  Spirillum  in  de] 
Abgängen  isoliert  vom  Anfang  des  Anfalles  an  bis  27  Tage  nachhei 
als  der  Kranke  schon  seit  längerer  Zeit  geheilt  war  und  natürlicl 
gebildete  Faeces  von  sich  gab. 

Unter  53  angestellten  Analysen  wurde  das  choleraerzeugend 
Spirillum  nur  in  4  in  reiner  Kultur  gefunden.  Die  anderen  Mal 
war  es  vermischt  mit  anderen  Mikroorganismen.  Die  beständigste! 
unter  diesen,  ja,  in  den  meisten  Fällen,  die  einzigen  waren  einig 
bewegliche  Bacillen  aus  der  Gruppe  des  B.  coli  communis.  Ihr 
Anzahl    vermehrte   sich    nach   und  nach  auf   Kosten  der  cholera 
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erzeugenden    Spirillen    bis    zum    vollständigen    Verschwinden    der 
letzteren. 

Diese  Thatsache,  welche  der  Verf.  im  menschlichen  Mastdarme 
festgestellt  hat,  konnte  derselbe  auch  durch  successiv  wiederholte 
Untersuchungen  cholerischer  Faeces,  welche  einige  Tage  lang  in  seinem 
Laboratorium  aufbewahrt  waren,  konstatieren. 

Oft  haben  diese  beweglichen  Bacillen  in  den  ersten  Kulturen 
die  Indolreaktion  gegeben,  so  wie  sie  das  choleraerzeugende  S  p  i  - 
rillum  giebt. 

Man  kann  nach  dem  Verf.  keine  Beziehung  zwischen^  der 
Anzahl  der  choleraerzeugenden  Spirillen  und  der  Schwere  des 
Prognostikons  annehmen;  es  scheint  vielmehr,  daß  diese  von  der 
verschiedenen  Virulenz  dieser  Krankheitserreger  (welche  wahrschein- 
lich an  morphologische  und  biologische  Verschiedenheiten  gebunden 
ist)  abhängig  ist,  oder  von  sekundären  Invasionen  von  selten  anderer 
Bakterien,  unter  welchen  diejenigen  der  Gruppe  des  B.  coli  com- 
munis die  erste  Stelle  einnehmen. 

Die  Untersuchungen  des  choleraerzeugenden  Spi rillum,  welche 
in  dem  eiweißhaltigen  Harne  der  Cholerakranken  angestellt  wurden, 
ergaben  ein  negatives  Resultat;  ja  in  einem  Falle  einer  bis  über  den 
fünften  Tag  ausgedehnten  Anurie  (der  Kranke  lebte  noch  weitere 
14  Tage  und  starb  infolge  einer  Parotitis  suppurata)  zeigte  die  mi- 
kroskopische Untersuchung  des  Bodensatzes  häufig  Wachs-  oder  £1- 
weißfettcylinderchen.  Die  chemische  Analyse  hat  erwiesen,  daß  der 
Grad  der  Albuminurie  in  umgekehrtem  Verhältnisse  zu  der  Schwere 
der  Krankheit  stand. 

Die  Untersuchung  der  Leichen  hat  nur  in  einem  einzigen  Falle 
die  Anwesenheit  desCholerabacillus  außerhalb  des  Darmkanales, 
in  dem  Peritoneum,  erwiesen.  Somit  haben  sowohl  die  Leichenbe- 
fonde  als  die  Harnuntersuchungen  gezeigt,  daß  es  sich  bei  Cholera 
um  eine  wahre  Toxiämie  handelt  und  daß  folglich  die  Nephritis 
toxisdien  Ursprungs  ist. 

Bei  der  Erforschung  der  Diffusionsmittel  der  Epidemie  hat  Verf. 
zuerst  an  das  Meerwasser  des  Militärhafens  gedacht,  gegen  welches 
sich  großer  Verdacht  erhoben  hatte.  Die  mit  der  größten  Sorgfalt 
imd  mit  der  größten  Ausdauer  gemachten  Untersuchungen,  welche  in 
jener  Zeit  und  an  jenem  Orte,  wo  die  Wahrscheinlichkeit  einer  Ver- 
unreinigung am  größten  war,  vorgenommen  wurden,  sind  in  be- 
treff der  Anwesenheit  der  Choleraspirillen  vollständig  erfolglos  ge- 
blieben. 

Verf.  hat  seine  Untersuchungen  auch  auf  die  Stuhlgänge  von 
nicht  an  Cholera  erkrankten  Individuen  ausgedehnt  und  konnte  bei 
dnem  von  solchen  Fällen  den  Vibrio  cholerae  asiaticae 
isolieren. 

Diese  und  die  obenerwähnte  Thatsache  der  Anwesenheit  dieses 
Mikroorganismns  in  den  festen  Faeces  eines  Individuums  bis  zum  27. 
Tage  nach  dem  Choleraanfalle  (d.  h.  nachdem  er  als  genesen  erklärt 
war)  mit  den  bestimmt  festgestellten  epidemiologischen  Daten  in 
Beziehung  gebracht,  beweisen  nach  dem  Verf.,  daß  bei  dieser  Epidemie 
nicht  das  Wasser,  sondern  der  relativ  gesunde  Mensch,  welcher  sich 
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leicht  der  sanitären  Ueberwachung  entziehen  kann,  das  wichtigste 
Verbreitungsmittel  dieser  Epidemie  gewesen  ist. 

Nachdem  Verl  seine  Experimente  und  Analysen  der  Flüssigkeit 
und  der  Pulver  Wollmar's  mitgeteilt  hat,  erklärt  er,  daß  wir  bis 
jetzt  keine  anderen  Desinfektionsmittel  besitzen,  welche,  sowohl  in 
Ansehung  des  geringeren  Preises,  als  wegen  anderer  Vorteile,  die- 
selben bei  der  Desinfektion  der  Dejektionen  der  Cholerakranken  er- 
setzen können. 

Verf.,  welcher  schon  seit  1891  in  seinen  bakteriologischen  Ver- 
suchin über  die  Cholera  von  Massaua  (Giomale  medico  del  R.  Eser- 
cito  e  della  R.  Marina.  1891.  Maiheft)  der  Erste  war,  welcher  die 
Möglichkeit  von  Choleraspirillenvarietäten  zugegeben  hat,  sagt,  daß 
er  bis  jetzt  zur.  Stütze  seiner  Ansicht  ein  ausgedehntes  experimen- 
telles Material  beisammen  hat,  über  welches  er  bald  referieren  zu 
können  hofft. 

Bnjwid,   0.   (Krakan),    Ueber    verschiedene    Arten    der 
Wasserfiltration. 

Für  größere  Städte  geben  die  bedeckten  Sandfilterbassins  die 
besten  Resultate. 

Die  in  Warschau  durch  W.  Lindley  vor  6  Jahren  angelegten  ' 
funktionieren  sehr  gut  und  das  Weichselwasser,  welches  vor  der 
Filtration  oft  1000—50000  Keime  pro  ccm  enthält,  weist  nach  der 
Filtration  gewöhnlich  nur  20—40  Keime  auf.  Bei  der  letzten 
Choleraepidemie  hat  sich,  während  in  den  an  beiden  Weichselufeni 
gelegenen  Dörfern  und  Städten  hie  und  da  Ausbrüche  vorgekommen 
sind,  kein  einziger  Herd  in  Warschau  gebildet.  Typhuserkrankungen 
haben  in  derselben  Zeit  so  stark  abgenommen,  daß  nur  sehr  seltene 
Fälle  vorgekommen  sind. 

Die  Sandfiltration  hat  nur  dann  einen  guten  Erfolg,  wenn  das 
Flußwasser  ein  wenig  Schlamm  enthält,  welcher  auf  der  Sandober- 
fläche die  wirkliche  filtrierende  Schicht  bildet.  Bei  den  Flüssen, 
welche  denselben  nicht  enthalten,  liefert  die  Sandfiltration  kein  gutes 
Wasser,  wie  dies  bei  der  Newa  der  Fall  ist. 

Von  den  verschiedenen  Hausfiltem  liefern  nur  die  Chamber- 
land'schen  und  die  Nordmey er-Berkef eld'schen  Kerzen  gute 
Resultate.  Aber  beide  verunreinigen  sich  nach  einigen  Tagen,  indem 
die  Bakterien  durch  die  Wände  durchwachsen.  Die  Berkefeld- 
schen  sind  gewöhnlich  schon  nach  3  Tagen,  die  Chamberland- 
schen  nach  5—7  Tagen  infiziert.  Man  muß  dann  diese  Kerzen  in 
kochendem  Wasser  eine  Stunde  lang  sterilisieren,  nachdem  die 
Oberfläche  mit  einem  Stück  Leinwand  in  laufendem  Wasser  gut  ab- 
gewaschen worden  ist. 

Bqjwld,  0.  (Krakau),  Die  Cholera  in  Russisch-Polen  im 
Jahre  1892—93. 
Die  Cholera  ist  nach  Polen  aus  Rostow  (Don)  durch  ein  Kind, 
welches  an  Choleradiarrhöe  litt,  eingeschleppt.  Rostow  ist  von 
Bishupice,  wo  die  Epidemie  ausbrach,  3  Tage  Eisenbahnfahrt  ent- 
fernt   Von  Bishupice  verbreitete  sich  die  Cholera  in  verschiedenen 
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Ricfatiiogen  durch  Flüchtlinge  und  nar  in  einzelnen  Fällen,  wie  es 
scheint,  auch  durch  Flußwasser.  In  den  Entleerungen  sind  fast 
ohne  Ausnahme  die  Gholerabakterien  gefunden  worden,  welche  von 
den  alten  Kulturen  sich  nur  dadurch  unterscheiden,  daß  die  Gelatine 
vid  stärker  verflfissigt  wurde.  Die  Gholerarotreaktion  ergab  bei  den 
ersten  Untersuchungen  während  des  sehr  heißen  Sommers,  als  man 
die  Gelatine  nicht  zum  Erstarren  bringen  konnte,  entschieden  gute 

Resultate.  (Fortsetsang  folgt) 


Referate. 


Dvebrax,  Sur  les  analogies  entre  les  procös  de  fermen- 
tation  et  de  combustion  solaire.  (Annales  de  Flnstitut 
Pasteur.  1893.  Nov.  p.  751.) 

D.  fand  eine  Reihe  bemerkenswerter  Analogieen  zwischen  den 
Ginmgsprozessen  nnd  den  chemischen  Umsetzungen,  welche  sich 
unter  dem  Einflüsse  des  Sonnenlichtes  vollziehen. 

Glykose  nnd  Laktose  gehen,  in  alkalischer  Lteung  der  Sonne 
ausgesetzt,  in  Alkohol,  Kohlensäure  und  eine  geringe  Spur  von 
Ameisensäure  über,  ebenso  wie  bei  der  Gärung;  nur  ist  das  sich 
bildende  Quantum  Alkohol  ein  bedeutend  geringeres.  Eine  weitere 
Analogie  zeigte  sich,  wenn  die  Zuckerlösung  durch  verschiedene 
7jisatzfltissigkeiten  alkalinisiert  wurde.  Bei  der  Alkalinisierung 
durch  Baryt  fand  D.,  daß  sich  sowohl  bei  der  Gärung  als  bei  der 
Besonnnng  kein  Alkohol,  sondern  Milchsäure  bildete;  die  Milchsäure 
lieferte  jedoch  selbst  wieder  Alkohol,  sobald  ihr  Kali  zugesetzt 
wurde,  es  ergab  sich,  allgemein  ausgedrückt,  daß  der  Zucker  bei  der 
Gegenwart  aller  Alkalien  (Kali,  Ammoniak,  Baryt,  Kalk  etc.)  Milch- 
säure lieferte,  daß  aber  nur  bei  Gegenwart  von  Baryt  das  so  ge- 
heferte  Laktat  keinen  Alkohol  bildete,  welcher  hier  erst  nach  Zu- 
sata  von  Kali  nachweisbar  wurde. 

IKe  unter  dem  Einflüsse  des  Sonnenlichtes  entstehende  Milchsäure 
war  ebenso  wie  bei  der  Gärung  bald  rechtsdrehend,  bald  links- 
drehend, bald  optisch  inaktiv. 

Die  Saccharose,  welche  für  eine  große  Zahl  von  Fermenten  nn- 
aogrdfbar  ist,  widersteht  auch  der  Sonne;  wird  sie  aber  der  Sonne 
zunächst  in  saurer  Lösung  ausgesetzt,  so  wird  sie  invertiert  und  ist 
dann,  in  alkalische  Lösung  gebracht,  angreifbar.  D.  kommt  nadi 
diesen  Ergebnissen  zu  dem  Schlüsse,  daß  Sonne  und  Mikroorganismen 
trotz  aller  Verschiedenheit  mit  demselben  Mechanismus  zu  arbeiten 
schdnen.  W.  Petersen  (Zürich). 

Lang^  HL  und  Freudenrelcli,  Ed«  r.,  lieber  Oldium  lactis. 
(Undw.  Jahrbuch.  Bd.  VII.  1898.  p.  229—237.) 
Li  der  Einleitung  geben  die  Verff.  zunächst  einen  kurzen  üeber- 
blick  über  die  spärlich  vorhandenen  Untersuchungen  dieses  Pilzes, 


120  Gimng. 

wobei  sie  besonders  Brefeld's  Arbeiten  über  die  physiologischen 
Funktionen  (Vergärung  von  Zucker)  desOldium  lactis  und  über 
seine  Morphologie,  die  auch  Hansen  und  Grawitz  zum  Gegen- 
stande näherer  Untersuchungen  machten,  sowie  die  Mitteilung  von 
Duclaux  über  Zersetzungen  von  Milch  durch  diesen  Pilz,  hervor- 
heben. 

Oldium  lactis  wächst  meist  nur  auf  saurer  Milch,  die  Be- 
obachtung aber,  daß  sterile  Milch,  mit  demselben  geimpft,  nach 
einigen  Wochen  einen  „käjseartigen''  Geruch  verbreitete,  veranlaßte 
die  Verff.  zu  einer  eingehenderen  Untersuchung  der  Zersetzungs- 
produkte des  Pilzes,  woran  sie  das  Studium  der  Gärfunktionen  sowie 
der  Biologie  desselben  anknüpften. 

Ueber  die  Stellung  des  Oldium  lactis  im  System  der  Pilze 
glauben  die  Einen,  daß  die  Form  des  Wachstums  (langverzweigte 
Hyphen  oder  Fäden,  die  später  in  sog.  Oldienketten  zerfallen)  als 
ein  abgeschlossenes  Ganzes  zu  erblicken  sei,  während  Brefeld  u.  A. 
es  nur  mit  einer  besonderen  Wachstumsform,  etwa  eines  höheren 
Pilzes,  zu  thun  haben  wollen.  Verff.  beschränken  sich  darauf,  die 
kulturellen  Merkmale  des  Oldium  lactis  zu  beschreiben. 

Die  makroskopische  und  mikroskopische  Beobachtung  von  Gelatine- 
plattenkulturen ergab,  daß  die  zahlreichen  Verzweigungen,  die  nach 
allen  Seiten  ausstrahlen,  meist  aus  Schnüren  kleiner  Perlen  bestehen, 
die  Bruchstücke  der  Hyphen  oder  Fäden  sind  und  sich  in  den  ersten 
Tagen  des  Wachstums  in  kurze  Glieder  oder  Oldien  auflöse.  Diese 
Wachstumsvorgänge  haben  die  Verff.  im  hohlen  Objektträger  in 
Gelatine  und  Agar  unter  dem  Mikroskope  zu  wiederholten  Malen 
verfolgt  und  dabei  stets  die  gleichen  Entwickelungsphasen  beobachten 
können.  Hiernach  schien  es  richtiger,  die  kurzen  Glieder,  in  welche 
die  Hyphen  zerfallen,  nach  dem  Vorgange  Brefeld's  „Oldien^^  zu 
nennen  statt  Sporen  oder  Conidien. 

Des  Weiteren  wurde  das  Wachstum  des  Pilzes  auf  festen  Nähr- 
böden (Gelatine,  Brot,  Kartoffeln,  Kasein)  wie  auch  in  flüssigen 
(Milch,  Bouillon,  Bierwürze,  Zuckerlösungen  u.  s.  w.)  unter  den  ver- 
schiedenartigsten Bedingungen  — -  Luftabschluß,  Luftzutritt,  in  Wasser- 
stoffatmosphäre u.  s.  w.  —  studiert:  Der  Pilz  gedeiht  in  Zimmer- 
temperatur, wie  in  Brutwärme,  saure  Reaktion  des  Nährbodens  sagt 
ihm  am  meisten  zu.  Auch  über  seine  Widerstandsfähigkeit  gegenüber 
der  Wärme  und  einzelnen  Desinfektionsmitteln  stellten  die  Verff. 
Versuche  an.  Von  60^  an  konnte  nach  10  Minuten  bereits  eine  Ver- 
langsamung des  Wachstums  konstatiert  werden.  Hier  scheint  die 
Temperaturgrenze  zu  sein.  2V9-proz.  Karbolsäure  tötete  Oldium 
lactis  schon  nach  30  Sekunden.  Gegen  Sublimat,  selbst  1-proz., 
zeigt  es  in  manchen  Fällen  starke  Widerstandskraft.  Formaldehyd 
in  Vi 0  00  Konzentration  tötete  den  Pilz  nach  30  Minuten  noch  nicht 
Pathogen  wirkt  er  nicht 

Die  Resultate  der  Gärversuche  weichen  etwas  ab  von  denen 
Brefeld's,  nach  welchem  das  Oldium  lactis  im  natürlichen 
Vorkommen  keine  Gärung  hervorrufen  soll.  Zuckerhaltige  Lösungen 
enthielten  nach  Brefeld  erst  nach  3-monatlicher  Gärung  eine 
Alkoholmenge  von  1,2  Proz.  Alkohol.    Die  Verff.  fanden  jedoch,  daß 
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in  TnmbenzackerlöSDDgen  schon  nach  10  Tagen  0,55  Vol.-Proz.  und 
nach  5  Wochen  1  Vol.-Proz.  Alkohol  nachzuweisen  war.  Bei  Milch- 
zucker waren  die  Resultate  ganz  ähnlich;  geringere  Mengen  Alkohol 
bildeten  sich  in  Rohrzucker-  und  Maltoselösungen.  Das  OKdium 
lactia  vergärt  also,  entgegen  dem  Verhalten  der  meisten  Gärungs- 
hefen,  nicht  direkt  vergärbare  Zuckerarten,  wie  Milchzucker,  Rohr- 
zucker, Maltose.  Somit  würde  zwischen  0][dium  lactis  und  den 
Ton  Daclaux,  Adametz  und  Kajser  beschriebenen  selteneren 
Hefen,  die  auch  Milchzucker  vergären,  eine  gewisse  Verwandtschaft 
bestehen. 

Der  in  der  Milchzucker-Maltosenährlösung  (Peptonbouillon)  stark 
anftretende  Geruch  nach  Weichkäse  (Limburger)  bestätigte  die  Ver- 
matnng  der  Verfif.,  daß  neben  der  Vergärung  des  Zuckers  gleichzeitig 
eine  tiefere  Zersetzung  der  Eiweißstoffe  einhergehen  muß.  Die  Ver- 
suche nach  dieser  Richtung  wurden  mit  steriler  Milch,  deren  Gesamt- 
sückstoffgehalt  ermittelt  und  nach  Einwirkung  von  Oldium  lactis 
kontrolliert  wurde,  ausgeführt.  Die  Kulturen  wurden  teils  nach  3 
and  6  Wochen,  teils  nach  öVs  Monaten  untersucht.  Die  entstandenen 
Zersetzungsprodukte  (peptonartige  Eiweißstoffe  und  Eiweißzersetzungs- 
produkte) wurden  durch  Fällen  mit  Phosphorwolframsäure  und  Gerb- 
säure getrennt  und  dann  in  denselben  der  Stickstoffgehalt  ermittelt. 

Aus  ihren  Untersuchungsresultaten  ziehen  Werk,  den  Schluß, 
daßOl'diam  lactis  außer  seinem  Gärungsvermögen  auch  in  hervor- 
ragendem Maße  die  Eigenschaft  besitzt,  eiweißartige  Stoffe  zu  zer- 
B^zen.  Die  Werte  für  die  peptonartigen  Körper  wie  auch  für  die 
Eiweifizersetzungsprodukte  nehmen  mit  dem  Alter  der  Kulturen  der- 
maßen zu,  daß  man  zur  Annahme  berechtigt  ist,  daß  bei  noch 
längerer  als  der  von  ihnen  beobachteten  Zeitdauer  alles  Kasein  eine 
Umwandlung  erleiden  wird.  Bai  er  (Kiel). 

P^i€,  Sur  la  formation  des  acides  lactiques  isom^riques 
par  l'action  des  microbes  sur  les  substances  hydro- 
carbon6es.  (Annales  de  Tlnstitut  Pasteur.  1893.  Nov.) 
P.  hat  in  Befolgung  des  Duclaux 'sehen  Satzes,  daß  es  zum 
weiteren  Studium  der  Bakterien  vor  allem  nötig  sei,  dieselben  nach 
ihrer  Nahrung  und  ihren  Stoffwechselprodukten  genauer  als  bisher 
zu  trennen,  4  Bakterienspecies  in  ihrem  Verhalten  gegenüber  ver- 
schiedenen ZuckerlGsungen  eingebend  untersucht;  es  waren  dies  der 
Bac.  typhi,  ein  Bac.  coli  vom  Menschen,  ein  Bac.  coli  vom 
Tiere  und  eine  sog.  Mikrobe  D,  die  aus  „fromage  de  Brie^^  gezüchtet 
wurde  und  mit  den  drei  anderen  Formen  große  morphologische  und 
knlturelle  Aehnlichkeit  hatte.  Alle  4  Formen  brachten  Glykose  zur 
Gärung,  alle  vier,  außer  dem  Bac.  typhi,  griffen  die  Laktose 
an  und  bildeten  in  Peptonlösung  Indol.  Ferner  zeigten  sie  sich 
darin  biologisch  gleichwertig,  daß  sie  aus  Glykose  Linksmilchsäure 
erzeugten,  deren  Zinksalz  rechtsdrehend  war ;  dies  jedoch  nur,  wenn 
als  einzige  N-Quelle  in  der  Nährlösung  sich  NH3  fand;  da- 
gegen zeigten  sich  bei  Zusatz  von  Pepton  bemerkenswerte  Unter- 
schiede. Jetzt  produzierten  der  Bac.  typhi  und  der  Baa  coli 
(Mensch)  eine  Linksmilchsäure,  deren  Zinksalz  rechtsdrehte,  hingegen 
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der  Bac.  coli  (Tier)  und  die  Mikrobe  D  eine  Rechtsmilchsäare, 
deren  Zinksalz  linksdrehte.  Es  zeigte  sich  also,  daß  gewisse 
Bakterien  aus  Olykose  nur  Linksmilchsäure,  unter  besonderen  Be- 
dingungen auch  Rechtsmilchsäure  zu  erzeugen  vermögen;  es  scheint 
demnach,  als  ob  die  Bildung  der  Linksmilchsäure  leichter  und  ihre 
Zerstörung  schwieriger  sei  wie  bei  der  isomeren  Rechtsmilchsäure. 

Bei  der  Untersuchung  der  Wirkung  der  4  Bakterienarten  auf 
andere  Zuckerarten  als  die  Glykose  ergab  sich  nur  bei  dem  Bac. 
coli  (Tier)  eine  bemerkenswerte  Thatsache;  dieser  bildete  aus 
Dextrose  eine  Rechtsmilchsäure  mit  linksdrehendem  Zinksalz,  wo 
[a]  D  =  —3,40  war  und  aus  der  Galaktose  eine  Linksmilchsäure  mit 
rechtsdrehendem  Zinksalze,  wo  [a]  D  =  —4,20  war. 

W.  Petersen  (Zürich). 

Leldunann,  O^..  Ueber  eine  schleimige  Gärung  der  Milch. 
(Landw.  Vers.-Stat.  XLIIL  V.  p.  375—398.) 

An  Milcbproben,  welche  zum  Zweck  von  Sterilisationsversuchen 
längere  Zeit  bei  ca.  50^  C  im  BrAtschranke  gehalten  wurden,  beob- 
achtete Verf.  neben  einer  von  der  gewöhnlichen  abweichenden 
Gerinnungsart  auch  verschiedene  auffallende  Gärungserscheinungen. 
Nach  vollendeter  Gerinnung  kam  es  zuweilen  vor,  daß  sich  in  der 
Milch  eine  von  heftiger  Gasentwickelung  begleitete  Gärung  bemerk- 
bar machte,  in  vielen  anderen  Fällen  wurden  die  Molken  schleimig 
und  fadenziehend  und  in  einigen  Fällen  verliefen  beide  Erscheinungen 
nebeneinander. 

Id  der  vorliegenden  Abhandlung  teilt  Verf.  zunächst  seine  Be- 
obachtungen über  die  schleimige  Veränderung  der  Milch 
bezw.  der  Molken  mit 

Dieselbe  trat  bei  der  Milch  stets  erst  nach  dem  Beginne  der 
Gerinnung  ein,  nahm  dann  an  Intensität  allmählich  zu,  um  endlich 
wieder  vollständig  zu  verschwinden.  Sie  zeigt  somit  in  ihrem  Ver- 
laufe eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  dem  sog.  „Zähwerden^^  mancher 
Weine. 

Aus  solchen  fadenziehend  und  schleimig  gewordenen  Molken  iso- 
lierte Verf.  einen  Organismus,  der  die  gleiche  Erscheinung  in  sterili- 
sierter Milch  hervorrief.  Derselbe  stellt  sich  dar  als  ein  schlankes,  un- 
bewegliches Stäbchen  mit  abgerundeten  Ecken  nnd  kommt  meist 
einzeln  oder  zu  zweien,  selten  in  kettenförmigen  Verbänden  vor. 
Der  Bacillus  färbt  sich  gut  mit  den  gewöhnlichen  Anilinfarben 
und  es  wird  dabei  die  die  Stäbchen  gleichmässig  umhüllende  Schleim- 
kapsel in  ihrer  Begrenzung  sichtbar.  Die  Kapsel  selbst,  welche  im 
allgemeinen  den  Farbstoff  schwer  aufnimmt,  färbt  sich  am  besten 
mit  Anilinwassermethylviolett  unter  Erhitzen  und  nachfolgender  Ent- 
färbung mit  Alkohol. 

Die  bei  37 — 40^  auf  Agar  entstandenen  Kolonieen  des  Bacillus 
besitzen,  ähnlich  wie  die  damit  infizierte  Milch,  vorübergehend  eine 
fadenziehende  Beschaffenheit.  Im  schräg  auffallenden  Tageslichte 
zeigen  sie  eine  eigentümliche  Lichtbrechungserscheinung.  Die  runden 
Kolonieen  erscheinen  in  vier  abwechselnd  helle  und  dunkele  Qua- 
dranten  geteilt.    Beide  Eigenschaften  sind  nach  den  Angaben  des 
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Verf.^  charakteristische  Erkennangsmerkmale  fCLr  diesen  Organismus. 
SporeDbildong  hat  er  an  demselben  nicht  beobachtet  Hinsichtlich 
weiterer  WachstamseigentQmlichkeiten  sei  auf  die  Abhandlung  selbst 
▼erwiesen. 

Was  die  Gärwirkung  des  Bacillus  in  flQssigen  Substraten  an- 
betrifft, 80  tritt  dieselbe  in  steriler  Milch  erst  bei  BrQttemperatur 
durch  Schleimig-  und  Sauerwerden  derselben  hervor,  bei  Zimmer- 
temperatur zeigt  mit  dem  Bacillus  geimpfte  Milch  längere  Zeit 
keine  Veränderung. 

Das  Optimum  des  Wachstums  und  der  Gärfähigkeit  des  Bacil- 
lus li^  zwischen  45  und  50®  C;  bei  55*  C  stellt  er  bereits  Wachs- 
tum und  Gärthätigkdt  ein;  2-stündiges  Erwärmen  auf  70®  G 
tötet  ihn. 

Beim  Suchen  nach  geeigneten  künstlichen  Nährlösungen  beob- 
achtete Verf.,  daß  in  einer  Nährlösung  durch  einen  bestimmten 
Gehalt  an  Trockensubstanz  erst  eine  Vorbedingung  für  die 
Möglichkeit  des  Schleimigwerdens  geschaffen  sein  muß.  Das  Schleimig- 
werden selbst  hängt  dann  von  der  Gegenwart  von  Zucker  ab.  Eine 
zuckerhaltige  Nährlösung,  die  aber  keinen  genügend  hohen  absoluten 
Gdialt  an  Trockensubstanz  besitzt,  braucht  also  nicht  schleimig  zu 
werden,  zeigt  dagegen  wohl  Wachstum  des  Bacillus  und  Säure- 
bildung  durch  denselben.  Als  ein  sehr  geeignetes  künstliches  Nähr- 
medium fand  Verf.  schließlich  die  Fleischwasserpeptongelatine  in 
flüssigem  Zustande  bei  Brüttemperatur.  Nach  dem  Erkalten  erstarrt 
dieselbe  stets  wieder,  also  findet  eine  Verflüssigung  der  Gelatine 
durch  den  Bacillus  nicht  statt.  Die  mikroskopische  Untersuchung 
lehrte,  daß  das  Schleimigwerden  der  mit  dem  Bacillus  geimpften 
flüssigen  Substrate  nicht  auf  eine  Quellung  der  Zellmembranen  des- 
selben zurückzuführen  ist,  sondern  auf  einen  aus  dem  Zucker  ent- 
standenen, eine  schleimige  Lösung  gebenden  Körper,  dessen  nähere 
Identifizierung  allerdings  nicht  möglich  war.  Außer  dem  Milchzucker 
unterliegen  einer  Schleimgärung  durch  den  Bacillus  auch  Trauben- 
zucker, Fruchtzucker,  Galaktose,  Rohrzucker  und  Maltose,  ebenso 
auch  das  Dextrin,  nicht  aber  Stärke  und  Mannit.  Durch  die  Nicht- 
yergärbarkeit  des  letzteren  unterscheidet  sich  dieser  Organismas  von 
einem  lAnlichen  von  Schmidt-Mülheim  beschriebenen.  Die  bei 
der  Schleimgärung  stets  nebenher  gebildete  Säure  erwies  sich  als 
AethyHdenmilchsäure;  andere  Säuren  ließen  sich  nicht  nachweisen. 
Gasbildung  findet  bei  dieser  Schleimgärung  nicht  statt.  Als  ein 
weiteres  bei  der  Gärung  entstehendes  Stoffwechselprodnkt  konnte 
Verf.  noch  Aethylalkohol  nachweisen.  Sauerstoffzutritt  ist  für  die 
Gärung  nicht  nötig.  G.  Schulze  (Geisenheim). 

ThOmer,  WUh.,  Ueber  einen  Milchfehler  und  seine  Ur- 
sachen. (Chem.  Zeitung.  1894.  No.  33.) 
Der  Verf.  untersuchte  Milchproben,  die  ihm  von  einer  Molkerei 
eingeliefert  worden  waren  und  die  einen  unangenehmen,  fauligen 
Genich  besaßen,  der  sich  auch  den  Molkereiprodukten,  namentlich 
Butter,  mitteilte.  —  Die  bakteriologische  Untersuchung  ergab  neben 
Tiden  Milcbsäarebakterien  und  anderen  Arten,  daß  besonders  viele 
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Zellen  einer  Pilzart,  Schimmelpilzen  gleichend,  darin  enthalten  waren. 
An  Ort  und  Stelle  untersuchte  Proben,  die  von  einzelnen  Kühen  wie 
von  mehreren  zugleich  entnommen  worden  waren,  zeigten  denselben 
fauligen  Geruch.  Letzterer  war  in  denjenigen  Kulturen,  die  am 
meisten  Schimmelpilze  aufwieseni  am  intensivsten.  Gleichzeitig  unter- 
warf Verf.  auch  Wasserproben  aus  einem  zur  Tränkung  des  Viehes 
benutzten  Gebirgsbache,  sowie  auch  Brunnenwasser  einer  bakterio- 
logischen Prüfung. 

Die  Resultate  derselben  waren  aber  bezüglich  des  erwähnten 
Filzes  negativ.  Der  Urheber  des  Milchfehlers  war  also  in  Gestalt 
eines  Pilzes,  der  auf  Nährgelatine  in  Form  eines  grauweißen,  schimmel- 
artigen Rasens  auftrat,  gefunden  und  kann  derselbe  mutmaßlich  nur 
durch  die  Stallluft  in  die  Milchgefäße  gelangt  sein,  da  er  nicht  in 
allen  Gemolken  gefunden  worden  war. 

Zur  Identifizierung  des  Pilzes  hat  Verf.  einige  Photogramme  der 
Wachstumserscheinungen  angefertigt;  er  gehört  zu  den  stark  aeroben 
Arten ;  interessant  ist  seine  ausgebildete  Schichtung  oder  Gliederung, 
welche  auf  eine  leichte  Spaltbarkeit  bezw.  Absprossung  schließen 
läßt.  Er  ist  vielleicht  identisch  mit  dem  Bacillus  foeditus 
lactis,  welchen  C.  O.  Jensen  und  H.  P.  Lünde  als  Ursache 
eines  Milch-  bezw.  Butterfehlers  gefunden  haben  und  welcher  eben- 
falls einen  stark  fauligen  Geruch  in  Milch  u.  s.  w.  hervorrufen  soll ; 
hiergegen  spricht  allerdings  die  Thatsache,  daß  letzterer  den  fauligen 
Geruch  auch  in  stark  saurer  Milch  hervorbringen  soll,  was  bei  dem 
oben  beschriebenen  Bacillus  nicht  der  Fall  ist.      Bai  er  (Kiel). 

Kedrowskl,  W.,  Ueber  zwei  Buttersäure  produzierende 
Bakterienarten.  (Zeitschn  f.  Hygiene.  Bd.  XVI.  p.  445.) 
No.  1.  300  g  Rohrzucker  uod  1,5  g  Weinsäure  wurden  in  1,3  1 
kochenden  Wassers  aufgelöst.  Nachdem  die  Lösung  einige  Zeit  bei 
Zimmertemperatur  gestanden  hatte,  wurden  etwa  12  g  fauligen  Käses 
und  ranziger  Rahmbutter,  vermengt  mit  400  ccm  saurer  Milch  und 
150  g  feinzerstoßener  Kreide,  zugefügt.  Die  Mischung  wurde  in  den 
Thermostaten  gestellt.  Nach  3—4  Wochen  wurde  ein  wenig  voai 
Bodensatze  der  Mischung  mit  sterilisierter  Pipette  entnommen  und 
in  Peptonbouillon  übertragen,  aus  welcher  der  Sauerstoff  durch 
Wasserstoffzuleitung  vertrieben  wurde.  Das  Gefäß  mit  der  sauerstoff- 
freien Nährflüssigkeit  kam  in  den  Thermostaten  und  nach  3—4  Tagen 
fanden  sich  einige  Arten  stäbchenförmiger  Bakterien.  Zur  Isolierung 
einer  durch  ihre  Form  und  Sporen  besonders  interessierenden  Art 
erwärmte  Verf.  die  infizierte  Bouillon  10  Min.  lang  auf  79—81  ^  C 
und  bereitete  sodann  Anaörobeoplatten,  die  dann  nur  einige  Kolonieen 
derselben  Art  zeigten.  Sie  bestanden  aus  schlanken,  mitunter  leicht 
gebogenen  Stäbchen,  die  schnelle,  schlangenförmige  Bewegung  zeigten^ 
wenn  nämlich  die  Kulturen  bei  hoher  Temperatur  gezüchtet  waren 
und  in  flüssigen  Nährböden  (Bouillon,  Milch,  Stärkelösung)  nur  nach 
Entfernung  des  Sauerstoffes  wachsen.  In  Gelatine-  uod  Agarstich- 
kulturen  beginnt  das  Wachstum  stets  in  den  tiefen  Schichten  und 
kann  später  erst  die  Oberfläche  erreichen.  In  Gelatineplatten  mit 
IVt  Pi'oz.  Traubenzucker  bemerkt  man  am  3.-4.  Tage  zarte,  perl- 
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natterfarbene  Bläschen  mit  scharfeo  Konturen,  welche  aus  einem 
bltßgelben,  unregelmäßigen  Gentrum  und  einer  verflüssigenden  Peri- 
pherie bestehen  und  welche  allmählich  die  freie  Oberfläche  der 
Gelatine  erreichen  und  diese  verflüssigen.  Auf  Agarplatten,  die 
IVi  I^oz.  Traubenzucker  enthalten,  zeigen  sich  bei  37— 38*  C  die 
Kolonieen  schon  am  zweiten  Tage,  grauweißlich  und  scharf  begrenzt 
oder  auch  ganz  unregelmäßig  gelappt.  Im  Nährboden  entstehen  dann 
zahlreiche  Spalten  durch  reichliche  Entwickelung  übelriechender  Oase, 
die  sich  am  Boden  des  Gefäßes  ansammeln  und  oft  die  ganze  Platte 
des  Nährbodens  emporheben.  Im  Prinzip  desselben  Charakters  sind 
die  Stichkulturen  in  Gelatine  und  Agar.  Gewöhnliche  Bouillon  wird 
bei  37—38^  C  durch  die  Bacillen  bald  getrübt;  dieselbe  hellt  sich 
aber  nach  einiger  Zeit  wieder  auf  und  zeigt  dann  auf  dem  Boden 
des  Gefäßes  einen  aus  Bakterien,  Sporen  und  2^rfallsprodukten  be- 
stehenden Satz.  In  Bouillon-  und  Agarkulturen  beginnt  schon  am 
Anlange  des  dritten  Tages  die  Sporenbildung,  indem  die  Stäbchen 
anschwellen  und  bis  2mal  größer  werden,  als  sie  ursprünglich  waren. 
Die  Sporen  treten  in  der  Mitte  des  Stäbchens  oder  an  einem  Pole 
desselben  auf.  Die  besten  mikroskopischen  Bilder  resultieren,  wenn 
man  den  hängenden  Tropfen  eintrocknet,  mit  1-proz.  Osmiumsäure 
fixiert  (nicht  durch  die  Flamme  ziehen!)  und  dann  mit  ZiehTschem 
Fuchsin  ö— 10  Minuten  in  der  Wärme  färbt.  Nach  Entfärben  mit 
2Vs*proz.  Schwefelsäure  und  Behandlung  mit  schwacher  Methylen- 
blaulösung erhält  man  schöne  Doppelfärbung.  Der  Kedrowski'sche 
Bacillas  hat,  wie  auch  aus  seinem  Verhalten  zur  Milch  hervor- 
geht, Aebnlichkeit  mit  dem  von  Pasteur  und  Prazmowski  be- 
schriebenen, dessen  Reinkultur  auf  festen  Nährböden  bislang  aber 
nicht  gelungen  war. 

No.  2.  Etwa  ^/^  1  einer  schwachen  Milchsäurelösung  wurde  bei 
Siedetemperatur  mit  Kreide  gesättigt  und  mit  einer  geringen  Menge 
fauliger  Käsemilch  und  ranziger  Rahmbutter  versetzt.  Nach  3—4- 
wöchentlichem  Aufenthalte  in  37—39®  C  wurde  genau  so  verfahren, 
wie  im  vorhergehenden  Falle.  Es  gelang  Verf.,  ein  streng  anaörobes 
Bakterium  zu  isolieren,  welches  sich  als  ziemlich  dickes,  gerades  oder 
leicht  gekrümmtes  Stäbchen  darstellt.  Die  Gelatinekultur  giebt 
dasselbe  Bild  wie  bei  dem  vorher  beschriebenen  Bacillus,  von  welcher 
sie  sich  fast  nur  durch  erheblich  schnelleres  Wachstum  unterscheidet. 
Das  Gleiche  gilt  von  der  Bouillonkultur.  Die  Beweglichkeit  des 
Bacillas  No.  2  ist  nicht  groß  und  nicht  konstant.  Der  Bacillus 
bildet  Sporen  in  gewöhnlicher  Gelatine  am  4. — 5.  Tage  bei  Zimmer- 
temperatur, schon  am  2.-3.  Tage  in  Bouillon  bei  37—38®  C.  Die 
Sporen  befinden  sich  in  der  Mitte  des  Stäbchens  oder  an  einem  Pole; 
^e  sind  meist  oval,  selten  rund.  Bei  der  Sporenbildung  behält  der 
Bacillus  seine  frühere  Größe  und  Form.  Erst  mit  fortschreitendem 
Wachstume  nehmen  die  Sporen  an  Umfang  zu  und  blähen  das  Stäb- 
chen auf.  Diese  Aufblähung  kann  dann  so  stark  werden,  daß  fast 
der  gesamte  Inhalt  des  Stäbchens  zu  einem  ovalen,  glänzenden 
Körper,  der  Spore,  wird,  der  nur  von  einem  dünnen  Ringe  des  übrig- 
gebliebenen Protoplasmas  umgeben  ist. 
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Zur  Herstellung  von  Plattenkulturen  anaSrober  Bakterien  benutzt 
Verf.  Grlasschälchen  (Petri),  welche  er  in  mit  Wasserstoff  gefüllte 
Gefäße  stellt.  Zu  diesem  Zwecke  werden  sowohl  in  eine  Glasdose, 
als  auch  in  den  gut  aufgeschliffenen  Deckel  je  2  einander  gegenüber- 
liegende Oeffnungen  gebohrt  Die  Sterilisation  der  Glasdose  geschieht 
in  der  gewöhnlichen  Weise,  doch  müssen  hierbei  die  Löcher  des 
unteren  Teiles  derselben  mit  denjenigen  des  Deckels  korrespondieren. 
Beim  Herausnehmen  aus  dem  Sterilisationsschranke  wird  der  Deckel 
leicht  gedreht,  so  daß  die  Oeffnungen  nun  nicht  mehr  korrespondieren 
und  die  direkte  Luftcirkulation  aufgehoben  ist.  Der  Deckel  der 
Glasdose  wird  nun  vorsichtig  abgenommen  und  der  geschliffene  Rand 
mit  Vaseline  bestrichen.  Während  dieser  Zeit  wird  der  untere  Teil 
der  Glasdose  unter  eine  Glasglocke  gestellt,  damit  nicht  Keime 
hineinfallen.  In  den  unteren  Teil  der  Glasdose  wird  nun  der  mit 
der  infizierten  Nährsubst^nz  beschickte  untere  Teil  einer  Petri- 
sehen  Doppelschale  mittels  ausgeglühter  Pipette  gestellt;  die  Glas- 
dose wird  mit  ihrem  Deckel  versehen  und  durch  eine  der  korrespon- 
dierenden Oeffnungen  mit  dem  Kip paschen  Wasserstoffapparat  in 
Verbindung  gesetzt.  Nachdem  durch  den  Wasserstoffstrom  der  Sauer- 
stoff verdrängt  ist,  giebt  man  zu  dem  vorher  schon  eingebrachten 
Pyrogallol  mittels  einer  Pipette  das  Aetzkali;  erst  nachdem  hebt 
man  die  Verbindung  des  Getäßes  mit  dem  Kipp  'sehen  Apparate  auf^ 
Eine  kleine  Drehung  des  Deckels  auf  der  Glasdose  schließt  dieselbe 
rasch  und  sicher.  Ger  lach  (Wiesbaden). 

Benys,  J.  et  Brion,  E.,  £tude  sur  le  principe  toxique  du 
Bacillus  lactis  agrogenes  (Bacillus  pyogenes  d'Al- 
barran  et  HalU).  (La  Cellule.  VUI.  1892.  2"  fasc.  p.  305.) 
In  Wasser  oder  physiologischer  Kochsalzlösung  in  bestimmtem 
Verhältnis  (10  Gewichtsprozente)  suspendierte  und  durch  Chloroform^ 
oder  Aetherein Wirkung  abgetötete  Kartoffelkulturen  desEscherich^ 
sehen  B.  lactis  aörogenes  töten  Kaninchen  bei  intraperitonealer 
Impfung  mit  starken  Dosen  rapid  unter  Erscheinungen,  welche  aul 
eine  energische  Wirkung  des  Giftes  auf  die  Nervencentren  hindeuten. 
Die  langsamer  verlaufende  Vergiftung  mit  mittleren  Dosen  führt  zu 
beträchtlicher  Abmagerung  und  zu  einem  wahren  Marasmus.  Filtriert^ 
Kulturen  töten  weniger  sicher  und  weniger  prompt,  als  die  durcl^ 
Sedimentieren  keimfrei  gemachten  Kulturen.  Allein  die  Verschieden* 
heit  der  Wirkung  ist  nicht  wesentlich,  woraus  geschlossen  werdet 
kann,  daß  die  Filter  (Chamberland  oder  Nordtmeyer)  nu^ 
wenig  Gift  zurückhalten.  Die  Giftigkeit  der  durch  Filtration  odei 
Sedimentierung  gewonnenen  Kulturflüssigkeiteu  ist  eine  weit  geringere, 
als  jene  der  mittels  Chloroform  oder  Aether  abgetöteten  Kulturen^ 
obzwar  manchmal  auch  die  sedimentierten  aus  unbekannten  Gründen 
ein  hohes  toxisches  Vermögen  entfalten.  Von  solchen  Ausnahmen 
abgesehen,  entsprechen  2—3  ccm  filtrierter  oder  sedimentiertei 
Kultur  einem  ccm  aufgeschwemmter  Kultur  in  Bezug  auf  die  toxische 
Wirkung  für  das  Kaninchen.  Das  Toxin  widersteht  einer  20  Minuten 
langen  Erhitzung  auf  100^  ohne  nachweisbare  Abschwäcbung.  Der^ 
selben  Temperatur  45  Minuten  und  3  Stunden  lang  ausgesetzt,  zeigt 
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das  ToxiD  eine  deatliche,  dennoch  unbeträchtliche  Abschwächung. 
Erst  die  6  Stunden  lange  Einwirkung  von  100^  setzt  dessen  Giftig- 
keit auf  etwa  V«  J^D^^  der  nicht  erhitzten  Au&chwemmung  herab. 
Temperaturen  von  120^  bewirken  bis  zur  einstündigen  Behandlungs- 
daaer  eine  mäßige  Abschwächung.  Weder  nach  der  Brieg  er 'scheu 
Methode  und  jener  von  Gautier,  noch  mit  den  besten  Lösungs- 
mitteln fOr  Alkaloide  und  ihre  Salze  gelingt  es,  die  toxischen  Produkte 
des  B.  lactis  aärogenes  zu  isolieren.  Hingegen  läßt  sich  das 
Toxin  aas  seinen  wässerigen  Lösungen  durch  Alkohol  praecipitieren. 
Es  dialysiert  nicht,  wird  aus  seinen  Lösungen  durch  Kalciumphosphat- 
Biederschläge  mitgerissen,  widersteht  aber  auch  der  Pepsin-  und  der 
IfTpainverdauung  und  der  Einwirkung  des  Luftsauerstoffs  und  der 
Insolation.  Kräl  (Prag). 

Denys,  J»  et  Martin,  J«,  Sur  les  rapports  du  Pneumo- 
bacille  de  Friedlaender,  du  ferment  lactique  et  de 
quelques  autres  organismes  avec  le  Bacillus  lactis 
aärogenes   et  le  Bacillus  typhosus.     (La  Cellule.   IX. 
1893.  Fase.  L  p.  261.) 
Eingehende  vergleichende  Untersuchungen  über  das  kulturelle 
und    pathogene   Verhalten    des    B.    lactis   aärogenes,    des    B. 
pneumoniae  Friedländer  (zwei  Kulturen  von  Baum  garten,  eine 
fon  Netter  und  eine  vom  Ref.  stammend),  des  Milchsäure- 
bacillus,  des  B.  typhi  abdom.,  sowie  einige  Versuche  mit  dem 
B.  rhinosclerom.,  B.  pseudopneumon.,  B.  crassus  sputig. 
and   dem  B.  enteritidis  Gärtner  gaben  die  nachfolgenden  Re- 
sultate : 

Die  vier  Pneumobacillen  verschiedener  Provenienz  unterscheiden 
sich  von  dem  B.  lactis  aärogenes  morphologisch  gar  nicht  und 
kulturell  bloß  durch  eine  minder  rasche  Entwickelung  auf  den  ver- 
schiedenen Nährböden,  mit  Ausnahme  der  Kartoffel,  woselbst  die 
PneumobaciUen  ebenso  rasch  und  üppig  gedeihen,  als  das  B.  lactis 
aärogenes.  In  Milchkulturen  äußert  sich  die  Vitalitätsenergie 
nicht  nur  der  Pneumobacillen  und  des  B.  lactis  aärogenes, 
sondern  auch  jene  der  ersteren  unter  einander  in  verschiedener 
Weise.  Durch  Reihenkulturen  in  Milch  werden  diese  Vitalitäts- 
differenzen zum  Verschwinden  gebracht.  Die  vier  Pneumobacillen 
koagulieren  dann  die  Milch  ebenso  rasch  wie  das  B.  lactis  aäro- 
genes. Die  pathogene  Wirkung  der  Pneumobacillen  auf  Kaninchen, 
Hund  und  Meerschweinchen  ist  identisch  mit  jener  des  B.  lactis 
aärogenes.  Die  beiden  Mikroorganismen  sind  demnach  nicht  als 
zwei  distinkte  Arten,  sondern  als  Varietäten  einer  und  derselben  Art 
anzusehen.  Als  die  Kulturen  der  Pneumobacillen  nach  etwa  11- 
monatlidiem  Weiterzüchten  auf  Gelatine  wieder  auf  ihr  Fermentations- 
Termögen  geprüft  wurden,  stellte  es  sich  heraus,  daß  drei  Pneumo- 
bacillen (der  Netter*sche  war  abgestorben)  die  Fähigkeit,  bei 
Gegenwart  von  Olukose  oder  Laktose  Gas  zu  bilden,  verloren  hatten 
und  überdies  auf  Kartoffel  sehr  ähnlich  dem  Typhusbacillus 
wachsen,  während  sie  die  Milch  noch  energisch,  allerdings  in  einer 
Ton  der  früheren  etwas  abweichenden  Weise  koagulierten.     Wurtz 
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und  Leudet  haben  die  Identität  des  B.  lactis  aSrogenes  und 
des  Milchsäurebacillus  nachzuweisen  versucht.  Verff.  be- 
stätigen die  Angaben  der  genannten  Autoren  und  erweitern  sie  durch 
Anführung  neuer  analoger  Eigenschaften  der  beiden  Mikroorganismen. 
Der  B.  rhinosclerom.  verhielt  sich  auf  den  verschiedenen  Nähr- 
böden wie  ein  kümmerlich  gedeihendes  B.  lactis  aärogenes. 
Der  B.  pseudopneumonicus  scheint  eine  Varietät  des  B.  coli 
commune  zu  sein,  desgleichen  der  B.  enteritidis. 

Kräl  (Prag). 

Pammel,  L.  H.,  An  aromatic  bacillus  of  cheese  (Bacillus 
aromaticus  n.  sp.).  (Extracts  from  the  Jowa  Agriculture 
Experim.  Station.  Bullet.  No.  21.  1894.  p.  1—5.) 

Gelegentlich  einer  üntersuchuDg  im  Jahre  1892  über  Fäulnis- 
erscheinungen an  einem  Kohlkopfe  isolierte  Verf.  einen  Bacillus, 
der,  in  Bouillon  gezüchtet,  den  Geruch  nach  altem,  gutgereiftem 
Limburger  Käse,  auf  Agar  einen  nußartigen,  aromatischen  Geruch 
hervorrief.  Käse,  die  unter  Benutzung  einer  Kultur  des  Bacillus 
und  mit  gewöhnlicher,  nicht  zuvor  erhitzter  Milch  gewonnen  worden 
waren,  verhielten  sich  wie  sog.  „Kleekäse'S  Verf.  glaubt,  daß  die 
gute  Qualität  des  damaligen  „Junikäses^^  möglicherweise  der  Wirkung 
verschiedener  Bakterien,  welche  auf  Klee  u.  s.  w.  vorkämen,  zu- 
geschrieben werden  muß. 

Käse,  die  mit  pasteurisierter  Milch  unter  Zusatz  einer  solchen 
Bakterienkultur  angefertigt  wurden,  hatten  einen  schärferen  Geschmack 
als  gewöhnlicher  Käse.  Auch  zeigten  erstere  starke  Lochung  und 
Neigung  zum  Blähen,  da  die  Bakterie  viel  Gas  produziert. 

Anschließend  an  die  Ergebnisse  der  praktischen  Versuche  be- 
schreibt Verf.  kurz  die  Eigenschaften  des  Bacillus.  Derselbe  ist 
unbeweglich,  mit  abgerundeten  Enden,  von  0,9 — 1,2  /u  Länge  und 
0,3 — 0,&  //  Breite;  er  zählt  zu  den  fakultativ  anaöroben  Arten, 
wächst  auf  den  verschiedenen  Nährböden,  wie  Agar,  Gelatine,  Milch, 
Blutserum  u.  s.  w.,  namentlich  sehr  schnell  in  zuckerhaltiger  Bouillon, 
die  er  unter  starker  Gasentwickelung  zersetzt  Bei  einer  Temperatur 
von  70®  C  verliert  er  seine  Lebensfähigkeit  nach  10  Minuten; 
Wasserstoffsuperoxyd  (1 :  250)  vermag  ihn  nach  10  Minuten  noch 
nicht  abzutöten,  während  er  in  Sublimat  (1 :  1000)  nach  dieser  Zeit 
vernichtet  wird. 

Am  Schlüsse  der  Abhandlung  sind  einige  Wachstumsvorgänge 
in  Photogrammen  wiedergegeben.  Bai  er  (Kiel). 

Pammel,  L.  H.,  Some  bacteriological  work  in  the  dairy. 

(Extracts  from  the  Jowa  Agriculture  Experim.  Station.  Bull.  No.  21. 

p.  6—13.) 
Nach  einem  kurzen  Rückblicke  über  den  heutigen  Stand  der 
bakteriologischen  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Milchwirtschaft 
teilt  Verf.  die  Ergebnisse  einiger  Arbeiten  mit  Er  studierte  den 
Einfluß  des  Wasserstoffsuperoxydes  und  einer  Salicylsäuremischung 
mit  Borax  auf  das  Reifen  des  Käses.    Dabei  hat  sich  ergeben,  daß 
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ersteres  die  Käsereifung  zu  hemmen  imstande  ist,  während  letztere 
die  BeifuDg  nicht  zu  beeinflussen  vermag. 

Ferner  stellte  Verf.  Untersuchungen  über  den  Bakteriengehalt 
TOD  Kfiselab,  speziell  des  Käselabextraktes  an,  wobei  er,  analog  den 
Toa  Fritz  Baumann  gefundenen  Resultaten,  fand,  daß  Käselab- 
extrakt  eine  bedeutend  größere  Zahl  von  Bakterien  enthält,  als  Lab- 
tibletten. 

Auch  die  Temperatureinflüsse  auf  die  Bakterien  des  Labs  prüfte 
er.  Nach  10  Minuten  langem  Erwärmen  des  Käselabs  auf  65^  C 
war  der  Bakteriengehalt  von  3057040  auf  835200  pro  com  zurück- 
gegangen. —  Die  Labbakterien  brauchen  zu  ihrer  Entwickelung  sehr 
lange,  gewöhnlich  die  doppelte  Zeit,  als  man  sonst  beim  Bakterien- 
wachstume  gewöhnt  ist.  Verf.  spricht  die  Ansicht  aus,  daß  die 
Bakterien  des  Labs  beim  Reifen  des  Käses  keine  so  große  Rolle 
spielen,  wie  die  in  Milch  vorkommenden.  Am  Schlüsse  beschreibt 
Verl  noch  einige  Bakterien,  die  er  gelegentlich  seiner  Studien  über 
den  fSnfloß  der  Bakterien  auf  die  Käsereifang  gefunden  und  iso- 
liert hat  Bai  er  (Kiel). 

Wlnogndflky,  S.,  Sur  Tassimilation  de  Tazote  gazeux 
de  l'atmosphöre  par  les  microbes.  (Gomptes  rendus  de 
Paris.  1894  12  f^vrier.) 
Ans  den  im  Boden  lebenden  Bakterien  konnte  W.  ein  Gemisch 
von  3  Bacillen  isolieren,  welche  an  ein  stickstofifreies  oder  stickstoff- 
armes Medium  angepaßt  waren,  doch  schien  nur  eins  derselben  mit 
der  Fähigkeit  der  Assimilation  des  gasförmigen  Stickstoffes  begabt 
zu  sein.  Mit  diesem  Gemische  hat  W.  eine  Reihe  von  Versuchen  an- 
gestellt, mit  wechselndem  Dextrosegehalte  der  Lösung.  Stickstoff 
fehlte  entweder  ganz  in  der  Lösung  oder  war  auch  in  wechselnder 
Menge  vorhanden.  Bei  vollständiger  Abwesenheit  des  Stickstoffes, 
oder  wenn  sein  Gehalt  ®/iooo  ^^^^^  überstieg,  fand  eine  Zunahme  an 
Stickstoff  in  der  Lösung  statt,  dio  in  einem  bestimmten  Verhältnisse 
rar  benutzten  Dextrosemenge  stand.  Die  Reinkultur  des  stickstoff- 
asaimilierraden  Bacillus  wollte  anfänglich  nicht  glücken,  sie  gelang 
erst,  als  er  unter  Sauerstoffausschluß  kultiviert  wurde.  Das  Sauer- 
stoffbedürfniB  der  anderen  Arten  sorgt  dafür,  daß  unser  Bacillus 
in  den  obigen  Lösungen  als  anaörobes  Bakterium  leben  kann.  Als 
beste  Koltnrbedingungen  erweisen  sich:  Eine  Zuckerlösung,  frei  von 
gdKindenem  Stickstoff,  in  sehr  wenig  tiefer  Schicht  und  in  Berührung 
mit  einer  Atmosphäre  aus  reinem  Stickstoff.  Unser  Bacillus 
wichst  weder  in  Bouillon  noch  in  Gelatine.  Bei  Luftabschluß  ver- 
gärt er  die  Glukose,  dabei  entstehen:  Butter-,  Essig-  und  Kohlen- 
sfaire  und  Wasserstoff.  Namentlich  an  letzterem  sind  die  Gase  reich 
(70 — 100  Proz.).  Verf.  vermutet,  daß  der  im  Innern  des  Plasmas 
entstehende  Wasserstoff  sich  mit  dem  Stickstoffgase  zu  Ammoniak 
Terbinde  und  auf  dieser  Synthese  die  Anreicherung  der  Lösung  an 
Süßstoff  beruhe.  Der  Gewinn  an  Stickstoff  in  einer  Reinkultur  ist 
folgender: 

IVLBd.  9 
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1.        2. 

Dextrose  in  g  20,0    20,0 

o^-  1  *  « •         i  anfänglich      0,0     0,0 
Stickstoff  m  mg  ((j^^i^*^         28,0    24.7 

Wieler  (Braunschweig), 

StoeckUn,   Recherches   sur   la   mobilit6   et   les  cils  de 
quelques  r6pr6sentants  du  groupe  des  Coli-Bacilles. 
(Annales  Suisses  des  sciences  m^dicales.) 
Die  Resultate  der  S t o  e c k li n  'sehen  Arbeit,  welche  aus  T a v e Ts 

Laboratorium  hervorgegangen  ist,  sind  folgende: 

1)  Der  Name  ., Bacterium  coli  commune**  bezeichnet  keine 
einheitliche,  scharf  abgegrenzte  Species,  sondern  eine  ganze  Gruppe 
von  intestinalen  Bacillen.  Der  vorherrschende  Charakter  dieser 
Gruppe,  welcher  allen  Individuen  gemeinsam  ist,  besteht  in  der 
Eigenschaft,  Gelatine  nicht  zu  verflüssigen  und  sich  nach  der  G  ram- 
schen Methode  nicht  zu  färben. 

2)  Die  Gruppe  setzt  sich  zusammen  aus  beweglichen  und  un- 
beweglichen Arten.  Die  beweglichen  Formen  bilden  '/g,  die  unbe- 
weglichen ^/g  der  gesamten  Gruppe,  soweit  sie  in  menschlichen 
Stühlen  vertreten  ist;  das  Alter  und  das  Geschlecht  des  Individuums 
können  dieses  Verhältnis  etwas  ändern,  das  übrigens  auch  von  einem 
Falle  zum  anderen  schwankt. 

3)  Im  Gegensatze  zu  den  allgemein  herrschenden  Anschauungen 
wurden  die  beweglichen  Formen  immer  ganz  außerordentlich  beweglich 
gefunden  und  niemals  konnten  die  trägen  Bewegungen  beobachtet  werden, 
wie  man  sie  sonst  dem  Bacterium  coli  commune  zuschreibt 

4)  Die  Geißelfärbung  nach  der  Loeff  1er 'sehen  Methode  bildet 
ein  wertvolles  Hilfsmittel  zur  Differentialdiagnose  der  Intestinal- 
bacillen  unter  sich,  sowie  auch  der  Typhusbacillen. 

5)  Bei  ihrer  Anwendung  auf  17  Proben  von  Intestinalbacillen 
gestattete  obige  Methode  14  scharf  begrenzte  Arten  zu  unterscheiden, 
von  denen  12  zur  Gruppe  „Bacterium  coli  commune''  gehören. 

Der  Arbeit  sind  4  mikrophotographische  Abbildungen  beigegeben. 

W.  Petersen  (Zürich). 

Bmochowskl  und  Janowskl,  Zwei  Fälle  von  eiteriger  Ent- 
zündung  der  Gallengänge  (Angiocholitis   suppura- 
tiva), hervorgerufen  durch  das  Bacterium  coli  com- 
mune.   (CentralbL  f.  allgem.  Pathologie  und  patholog.  Anatomie. 
1894.  No.  4) 
Zu  der  von  vielen  Seiten  bestätigten  Behauptung,  daß  das  von 
Escherich  in  den  normalen  Darmausleerungen  gefundene  Bacte- 
rium coli  commune  durchaus  nicht  stets  ein  harmloser  Parasit 
ist,  liefern  die  Verff.  einen  neuen  Beitrag.    Der  erste  von  ihnen  mit- 
geteilte Fall  bezieht  sich  auf  eine  Kranke,  die,  nachdem  sie  Monate 
lang  Schmerzen  in  der  Magengegend  gehabt,  in  das  Hospital  zn 
Warschau  kam,  woselbst  die  Diagnose  auf  Cholangioitis  purulenta  e 
lithiasi;  Peritonitis  acuta  circumscripta;  Pleuritis  serosa  dupjex  lautet. 
Bei  der  diese  Diagnose  bestätigenden  Sektion  fand  sich  die  Leber 
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zweimal  so  groß,  als  im  normaIeD  Zustande,  weich,  gelb  und  an  den 
Bindern  abgerundet.  An  ibrer  Oberfläche  bemerkte  man  zahlreiche 
gelbe  bis  gelblichgrüne  Flecke  von  Hanfkorn-  bis  Haselnußgröße,  von 
welchen  sich  beim  Aufschneiden  zeigte,  daß  sie  Ober  Abscessen  von 
verschiedener  Größe  lagen.  Alle  Galleng&nge,  selbst  die  kleinsten, 
waren  mit  Eiter  angefüllt,  in  welchem  mehr  oder  weniger  Bakterien 
nachweisbar  waren,  die  sich  in  der  Kultur  als  Bacterium  coli 
commune  erwiesen.  Da  andere  Organismen  sich  nicht  fanden, 
sprechen  die  Verff.  den  genannten  Mikroorganismus  als  die  Ursache 
der  Erkrankung  an. 

Auch  bei  der  Sektion  des  zweiten  von  den  Verfi.  beschriebenen 
Falles,  der  klinisch  nicht  diagnostiziert  war,  fanden  sich  die  Gallen- 
ginge mit  Eiter  gefüllt,  welcher  viele  Bakterien  enthielt,  die  in  der 
Knltur  als  Bacterium  coli  commune  erkannt  wurden. 

Hit  den  in  Beinkultur  gezüchteten  Organismen  versuchten  die 
Verff.  die  geschilderten  anatomischen  Veränderungen  bei  Hunden 
durch  Injektion  der  Kulturen  in  den  Ductus  choledochus  hervor* 
zurufen.  Die  Erfolge  waren  durchweg  negativ;  nicht  ein  einziges 
Mal  ließen  sich  Veränderungen  der  Gallengänge  nachweisen.  Um 
festzustellen,  ob  die  gezüchteten  Bakterien,  subkutan  injiziert,  Eite- 
rung erregen,  wurden  Versuche  mit  Hunden  angestellt.  In  3  von 
12  Fällen  entstanden  ziemlich  bedeutende  entzündliche  Prozesse ;  bei 
3  anderen  Fällen  wurde  Eiterung  im  Unterhautzellgewebe  hervor- 
gerolen  und  2mal  führte  die  Injektion  des  Bacterium  coli  com- 
mune zum  Tode  des  Tieres  unter  septikämischen  Erscheinungen. 
Das  von  den  Verff.  gezüchtete  Bacterium  coli  commune  ist 
demnach  auf  eine  Stufe  zu  stellen  mit  den  übrigen  pyogenen  Mikro- 
iN^anismen,  den  Staphylokokken  und  Streptokokken»  deren  Verimpfung 
ja  auch  manchmal  erfolglos  bleibt,  während  es  in  anderen  Fällen  zu 
Entzündung,  zu  Eiterung  oder  zu  Septikämie  bezw.  Pyämie  kommt. 

Ger  lach  (Wiesbaden). 

Bnrel9E»,Osservazioni  cliniche  e  ricerche  sperimentali 
solle  suppurazioni  da  Bacillo  tifico.  (Archivio  italiano 
di  clinica  medica  [Rivista  clinica].  1893.) 

Borci  giebt  zunächst  die  Krankengeschichten  von  zwei  Typhus- 
knmken,  bei  welchen  sich  während  der  Rekonvaleszenz  A  bscesse  ent- 
wickdten  (bei  dem  einen  Falle  ein  Rippenabsceß,  bei  dem  anderen 
ein  sobkutaner  Absceß  in  der  Achselgegend,  welcher  mit  einem 
Empyem  kommunizierte).  In  dem  Eiter  wurden  beidemale  Bacillen 
in  Reinkultur  gefunden,  welche  B.  unter  Verwendung  aller  üblichen 
und  bekannten  differential-diagnostischen  Methoden  als  Typhusbacillen 
erkannte. 

Eine  Serie  von  Experimenten  am  Kaninchen  und  Meerschweinchen, 
m  welcher  den  Tieren  Bouillon-  oder  aufgeschwemmte  Agarkulturen 
von  Typhasbacillen  subkutan  injiziert  wurden,  bewies  dem  Verf.,  daß 
Bildung  von  Abscessen,  in  welchen  sich  nur  Typhusbacillen  finden, 
dabei  viel  häufiger  zustande  kommt,  als  andere  Autoren  angegeben 
babim.  Auch  bei  Injektion  von  Typhuskulturen  in  die  Blutbahn  be- 
kam er  mehrmals  Absceßbildung  an  verschiedenen  Körperstellen;  es 
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war  dazu  nur  nötig,  größere  Mengen  (1 — 2  ccm)  von  hochvinilenten 
Kulturen  zu  injizieren,  welche  durch  Züchtung  in  Kaninchenserum 
an  den  Körper  dieses  Tieres  allmählich  gewöhnt  waren.  Bei  einigen 
Tieren  entstanden  die  Abscesse  an  locis  minoris  reststentiae  (Steilen, 
wo  lange  vorher  Typhusstoffwechselprodukte  injiziert  worden  waren, 
mechanisch  gereizte  Partieen,  trächtiger  Uterus),  bei  anderen,  aber 
langsamer,  an  beliebigen  Körperstellen. 

Wurden  Kaninchen  oder  Meerschweinchen  die  abfiltrierten  Stoff-* 
Wechselprodukte  von  Typhusbadllen  in  Bouillonkultur  subkutan  in^ 
jiziert,  so  bekamen  die  Tiere  keine  Abscesse;  wohl  aber  bekamen 
sie  Abscesse,  welche  sich  weder  in  Beschaffenheit  des  Eiters  noch 
histologischem  Aufbau  der  Wand  von  den  durch  lebende  Typhus« 
bacillen  hervorgerufenen  unterschieden,  wenn  ihnen  Injektionen  deä 
ausgewaschenen  und  bei  56^  sterilisierten  Filterrückstandes  (also  der 
BaciUenleiber)  gemacht  wurden.  Bei  Einbringung  von  Kulturfiltrat 
und  toten  Badllenleibem  in  Kapillarröhrchen  unter  die  Haut  äußerten 
die  letzteren  ein  stärkeres  Attraktionsvermögen  auf  die  Leukocyten, 
als  jenes. 

Burci  schließt  aus  seinen  Versuchen,  daß  der  Typhus- 
bacillus  Eiterungen  zu  erregen  vermag,  aber  langsamer,  als  die 
pyogenen  Kokken,  und  daß  diese  Fähigkeit  an  die  Substanz  der 
äicülen,  nicht  an  ihre  Stoffwechselprodukte  gebunden  ist. 

Des  weiteren  stellt  der  Verf.  aus  der  Litteratur  50  Fälle  von 
Eiterungen  vor  und  nach  Typhus  zusammen.  In  einer  Zahl  von  31 
dieser  Fälle  wurde  der  Typhusbacillus  allein  im  Eiter  gefunden^ 
Referent  möchte  allerdings  bezweifeln,  daß  es  sich  dabei  stets  wirk- 
lich um  Typhusbacillen  gehandelt  hat)  Sie  zeigen  das  Eigentüm- 
liche, daß  die  Eiterungsherde  sich  meistens  erst  während  der  Rekon- 
valescenz  entwickeln  und  sehr  langsam  sich  vergrößern.  Die  Haupt« 
lokalisationen  bilden  die  Pleura,  die  Thyreoidea,  der  Testikel,  aber 
vor  allen  Dingen  der  Knochen. 

Bei  den  übrigen  Fällen  von  posttyphösen  Eiterungen  wurden 
Staphylokokken  und  Streptokokken  gefunden.  Baumgarten  hat 
die  Hypothese  aufgestellt,  daß  diese  auch  in  den  Fällen,  in  welchen 
nur  der  Typhusbacillus  gefunden  worden  ist,  die  Eiterung  her- 
vorgebracht  haben,  dann  aber  dem  Typhusbacillus  unterlegen  und 
zu  Grunde  gegangen  sind.  Bei  Zusammenzttchtung  der  pyogenen 
Kokken  mit  Typhusbacillen  in  Bouillon  konnte  B.  feststellen,  daß  der 
letztere  bald  Ueberhand  gewinnt,  Streptokokken  auch  wohl  ganz 
vernichtet.  Infizierte  er  aber  Tiere  subkutan  mit  Mischkulturen,  so 
verschwanden  die  Typhusbacillen  sehr  bald  im  Absoeßeiter,  während 
die  Kokken  prosperierten.  Man  könnte  daher  auch  entgegen 
Baumgarten  behaupten,  daß  in  den  posttyphösen  Eiterungen  mit 
Kokkenbefund  diese  die  anfangs  mit  darin  enthaltenen  Typhus- 
bacillen überwuchert  und  zum  Absterben  gebracht  haben. 

Abel  (Oreifswald). 

Kellogg  J*  H«9  The  relation  of  recent  bacteriological 
studies  to  the  etiology  of  typhoid  fever.  (Modern  medi- 
cine  and  bacteriological  review.   1894  No.  2.  p.  29.) 
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(Selegentlich  einer  Typhusepidemie,  zo  der  der  Genuß  von 
Wasser  aas  einem  zwischen  Latrinen  liegenden  Brunnen  Anlaß  ge- 
geben haben  soll,  untersachte  Verf.  das  Wasser  dieses  Brunnens;  der 
Cnt«rsachangsbefand  wird  aber  erst  später  von  ihm  eingehend  ge* 
schildert  werden.  Verf.,  welcher  von  der  Identität  des  Bact  coli 
ond  des  Typhnsbacillus  überzeugt  ist,  führt  aus,  daß  Trinkwasser, 
welches  mit  Latrineninhalt  und  dadurch  auch  mit  dem  Bact.  coli 
verunreinigt  würde,  Typhus  erzeugen  könne  und  glaubt,  daß  auch 
Milch,  welche  beim  Mdken  mit  Exkrementen  der  Kühe  besdimutzt 
wird,  aus  demselben  Grunde  Typhus  hervorrufen  könne. 

Verl  prüfte  Bact.  coli  aus  normalem  Stuhle  und  aus  dem 
Stahle  ivon  Typhnskranken  und  den  Thyphusbacillus  in  ihren 
bkilogiscben  Eigenschaften,  das  Verhalten  beider  in  Latrineninhalt, 
sowie  ihre  Pathogenität  für  Tiere  und  will  aus  seinen  Untersuchungen 
folgende  Schlüsse  ziehen  können: 

1)  Das  Bact  coli  und  der  Bac.  Eberth  haben  so  enge  biolo- 
gische Beziehungen,  daß  keine  der  bisherigen  Methoden  fest* 
stehende  Unterschiede  ergiebt; 

2)  beide  rufen  bei  Tieren  die  gleichen  pathologischen  Veränderungen 
hervor; 

3)  das  Bact  coli  nimmt  bei  der  Passage  durch  den  Tierkörper 
die  Eigenschaft  des  Typhnsbacillus  an;  das  aus  Kloaken 
gezüchtete  Bact  coli  ist  virulenter,  als  das  aus  dem  Körper 
stammende  und  als  der  Bac.  Eberth; 

4)  das  Bact.  coli  ist  widerstandsfähiger  gegen  schädigende  Ein- 
flüsse als  der  Bac.  Eberth,  wächst  in  Fäkalien,  während  letz- 
terer darin  abstirbt; 

5)  das  Bact  coli  teilt  mit  dem  Bac  Eberth  die  Fähigkeit, 
Typhus  zu  erzeugen;  letzterer  ist  nur  eine  abgeschwächte  Form 
des  ersteren; 

6)  mit  Kuhexkrementen  und  deshalb  auch  mit  Bact  coli  verun- 
rein^te  Milch  kann  Typhus  erzeugen; 

7)  da  das  Bact  coli  im  Grubeninhalte  sehr  virulent  wird  und 
die  Möglichkeit  einer  Verunreinigung  des  Trinkwassers  durch 
Latrinen  große  Gefahren  in  sich  schließt,  sollte  eine  ständige 
Desinfektion  der  Kanäle,  Gruben  u.  s.  w,  geschaffen,  oder 
wenigstens  eine  Fortschaffung  der  Fäkalien  und  Abwässer  auf 
weite  Entfernungen  von  menschlichen  Wohnungen  geboten  werden. 

Lösen  er  (Berlm). 

Sfirlg^  Beiträge  zur  Bakteriologie  der  Typhuskompli- 
kationen.   [Mitteilungen  aus  Kliniken  und  mediz.  Instituten  der 
Schweiz.  I.  Heft.  9.]    Basel  u.  Leipzig  (Carl  Sallmann)  1894 
Die  Frage,  ob  eine  Typhuskomplikation  mit  der  Primärinfektion 
durch  Typhusbacillen  direkt  in  Zusammenhang  zu  bringen  ist  oder 
i^ndir  durch   andere  Mikroorganismen   bedingt  ist,   hat  in   den 
letzten  Jahren  in   einer  Reihe   von  Einzelfällen  ihre  Entscheidung 
gefunden.     In  den   „spezifisch-typhösen'^  Gaumenerkrankungen  und 
der  Typhosnephritis  Wagner 's  fehlte  der  Nachweis  von  Typhus* 
badUen,    ebenso    in   Freund 's   Fällen    von    Periostitis   typhosa. 
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Fraenkel  und  Simmonds  fanden  bei  folgenden  Typhaskompli- 
kationen:  einer  eiterigen  Parotitis,  einer  lobulären  und  zwei  lob&ren 
Pneumonieen,  einer  eiterigen  Meningitis  und  einer  eiterigen  Pleuritis 
nur  Kokken,  Seitz  bei  2  Fällen  von  Typhuaerjsipel  Streptokokken 
(in  der  Niere  mit  Typhusbacillen  zusammen),  während  Rheine r 
nach  dem  mikroskopischen  Befunde  firysipelas  typhosum  angenommea 
hatte.  Seng  er  fand  in  einem  Falle  verrucöser  Endocarditis  nach 
Typhus  Streptokokken  in  den  warzigen  Auflagerungen  und  Mesenterial- 
lymphdrüsen,  aber  keine  Typhusbacillen.  Curschmann  sah  bei 
aufsteigender  Paralyse  nach  Typhus  im  RQckenmarke  Typhusbacillen 
und  Chantemesse  und  Vidal  in  den  Meningen  und  dem  Oebirn. 
Silva,  Kamen  und  Adenot  lassen  lokale  Erscheinungen  ebenda 
von  Typhusbacillen  abhängig  sein.  Bei  Typbuspneumonie  fanden 
Neumann  und  Karlinski  nur  Kokken,  Foä  und  Bordoni- 
Uffreduzzi,  Myer  und  Belfanti,  Polguöre  und  Arusta^ 
moff  aber  vielfach  auch  den  Typhusbacillus.  Die  1887  zuerst 
von  A.  Fraenkel  behauptete  Fähigkeit  des  Typhusbacillus- 
Eiterung  zu  erzeugen,  fand  Bestätigung  durch  Tavel  (Hoden- 
eiterung), Belfanti,  Boux  und  Vinay  (Milzabsceß),  Gilbert 
und  Girode  (Gallenblasenempyem),  ferner  im  Eiter  von  Periostitis 
und  subkutanen  Abscessen  durch  Ebermeier,  Orlow,  Achalmc, 
Valentini,  Raymond,  Colzi,  Hoffmann,  Rosin,  Hirscbel 
und  Melchior,  ferner  bei  einer  Mesenterialdrüseneiterung  und  einer 
Peritonitis:  Lehmann.  In  den  Nieren  wurden  durch  Gaffky, 
Konjajeff  und  Faulhaber  die  Typhusbacillen  durch  Kultur 
nachgewiesen;  bei  seröser  Pleuritis  wurden  sie  gefunden  durch 
Fernet,  Loriga  und  Pensuti,  sowie  Kelsch,  bei  eiteriger 
durch  Valentini  und  Belfanti.  Tavel  fand  sie  zweimal  allein 
und  Spirig  einmal  mit  Kokken  zusammen  bei  Strumavereiterung. 
KFraenkel  fand  bei  komplizierenden  Abscessen  stets  nur  Kokken, 
nie  den  Typhusbacillus. 

Diesen  Beobachtungen  reiht  Verf.  3  Fälle  an,  und  zwar  ein 
Empyema  pleurae  typhosum,  bei  welchem  mikroskopisch  und  durch 
Kultur  nur  Typhusbacillen  gefunden  wurden,  eine  Nephritis  typhosa, 
bei  welcher  aus  der  Niere  bei  der  Autopsie  durch  Kultur  und  Impfung 
nur  Typhusbacillen  nachweisbar  waren,  und  eine  Pyämie  bei  Typhus, 
bei  welcher  es  gelang,  gelegentlich  der  Sektion  aus  dem  Absceßeiter 
Typhusbacillen  und  Staphylococcus  aureus  zu  zfichten. 

Schill  (Dresden). 

Bucüuoy,  L*öpid6mie  r6cente  de  fiövre  typholde.  fLe 
Bulletin  M^d.  VIII.  1894.  No.  35.  p.  418.) 
Die  letzte  Typhusepidemie  zu  Sens  und  zu  Paris  muß  nach 
Verf.  mit  einer  kleinen  Typhusepidemie  in  Zusammenhang  ge- 
bracht werden,  die  während  des  Winters  1892—93  in  einem  an  der 
oberen  Vanne  gelegenen  Weiler,  Rigny-Ie- Ferren,  herrschte.  In 
dieser  Gegend  wird  das  Vannewasser  dem  Hauptaquädukt  zuge- 
führt. Die  Epidemie  in  Rigny  erlosch  bereits  im  Mai  1893;  das 
Vannewasser  wurde  aber  erst  im  Januar  1894  zum  Träger  nnd  Ver- 
breiter der  Typhuskeime.    Die  hydrologischen  Beobachtungen  geben 
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hierf&r  eine  einfache  Erklärung.  Sommer  und  Herbst  1893  blieben 
r^nlos,  80  dafi  eine  Verschleppung  der  Keime  auch  nach  der  DQnger- 
Periode  nicht  stattfinden  lionnte.  Erst  am  14.  Januar  1894  trat 
Regenwetter  ein  und  3  Wochen  später  —  die  normale  Inkubations- 
daner  —  zeigten  sich  in  Sens  die  ersten  Typhusfälle.  Daß  das 
Wasser  der  Vanne  der  Virus  Verbreiter  war,  geht  daraus  hervor, 
daß  die  einzige  nicht  mit  Vannewasser  versehene  Vorstadt  von  Sens, 
St.  Paul,  voB  der  Epidemie  verschont  blieb.  Kr&l  (Prag). 

Peehire,  Y«  et  Funck,  M.^  Le  Systeme  nerveux  dans  la 
fi^vre  typholde.  (Extrait  des  Annales  publi6es  par  la  Sociötä 
royale  des  sciences  mödicales  et  naturelles  de  Bruxelles.  T.  II. 
1893.) 
Die  von  der  kOnigl.  Gesellschaft  der  Medizin  und  der  Natur- 
wissenschaften zu  BrQssel  preisgekrönte  Arbeit  giebt  gemäß  dem 
Deaesten  Stande  der  Wissenschaft  eine  eingehende  Darstellung  der 
beim  Abdominaltyphus  auftretenden  nervösen  Erscheinungen,  ihre 
pathologische  Anatomie,  ihre  Aetiologie  und  Pathogenie,  ihre  Dia- 
gnostik, Prognose  und  Therapie.  So  werden  auf  Grund  der  Litteratur 
and  von  200  selbst  beobachteten  Typhusfallen  die  Kopfschmerzen, 
die  {sychischen,  die  meningitischen  Erscheinungen,  die  centralen  und 
bolbäreo  Störungen  und  die  Neurosen,  ferner  die  RQckenmarks- 
erschdnangeD,  die  Neuritiden  und  endlich  der  Experimentaltyphus  be- 
sprochen. So  sehr  die  Arbeit  den  Kliniker  interessiert,  so  wenig 
Neues  bietet  sie  dem  Bakteriologen.  Nur  dadurch  verdient  sie  in 
diesem  Blatte  hervorgehoben  zu  werden,  daß  sie  durch  die  zusammen- 
hangende Darstellung  der  nervösen  Symptome  beim  Abdominaltyphus 
demjenigen,  der  den  Experimentaltyphus  beim  Tiere  näher  studiert, 
eioen  Anhaltspunkt  zur  Vergleichung  der  etwaigen  Resultate  mit  der 
mmschlichen  Pathologie  bietet.  In  diesem  Sinne  mag  besonders  hin- 
gewiesen sein  auf  die  Abschnitte,  die  von  den  Gehirnaffektionen  und 
den  RQckenmarkslähmungen  handeln.  Die  bisher  bekannten  Fälle 
▼OD  Hemiplegie  mit  subcortikaler  Aphasie,  von  transitorischer  Aphasie 
und  von  Neuritis  sind  in  tabellarischen  Uebersichten  zusammen- 
gestellt Was  die  Lähmungen  beim  Typhus,  die  nicht  selten  beobachtet 
suid,  anbetrifft,  so  sind  die  Verff.  geneigt,  dieselben  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle  eher  einer  Neuritis  als  einer  Poliomyelitis  zuzuschreiben. 
GemäB  der  Analogie  mit  der  Diphtherie  führen  sie  die  nervösen 
St&mngen  auf  die  Giftstoffe  des  Typhusbacillus  zurQck.  Die 
Verfil  nahmen  daraufhin  Experimente  an  Tieren  vor.  Sie  stellten 
sich  nach  dem  Vorgange  von  Sidney  Martin  die  Giftstoffe  aus 
Typbaskalturen  dar  und  injizierten  sie  Kaninchen,  in  der  Erwartung, 
dadurch  Lähmungen  zu  erhalten.  Das  trat  nicht  ein.  Ueberhaupt 
erwies  sich  das  von  ihnen  gewonnene  Typhotoxin  nicht  als  ein  be- 
sonderer Giftstoff,  so  daß  die  Tiere  nur  ein  vorübergehendes  Un- 
vohlseiB  zeigten  und  nicht  starben.  Knüppel  (Berlin). 

Lueatello,  Beitrag  zur  Pathogenese  der  Kehlkopfs- 
affektionen beim  Typhus.  (BerL  klin.  Wochenschr.  1894. 
No.  16.) 
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Die  Untersuchangen  bei  einem  Falle  von  Typhus  ließen  den 
Eberth-Gaffky'schen  Bacillus  am  zwölften  Tage  der  Krankheit 
im  Speichel  und  post  mortem  in  der  entzündeten  Mncosa  des  Kehl- 
kopfes feststellen.  Ueber  die  Pathogenese  der  Kehlkopfsn^ektionen 
bei  Ih^phus  muß  man  sich  nach  Verf.  folgende  Anschauung  bilden: 
Die  Prozesse,  welche  die  DrOsenschicbt  event.  bis  zur  Geschwflrs- 
bildung  befallen  I  müssen  ausschließlich  dem  spezifischen  Mikroben 
des  Typhus  zugeschrieben  werden.  Die  dazutretende  Zerstörung  der 
Mucosa  macht  die  Ansiedelung  anderer  Mikroorganismen  —  darunter 
auch  der  pyogenen  —  möglichi  und  so  bilden  sich  zwischen  Knorpel- 
haut und  Knorpel  Abscesse,  die  ohne  Zweifel  den  sekundären  In- 
fektionen zuzuschreiben  sind.  6  er  lach  (Wiesbaden). 

Bassety  E.  L^on,  La  septic6mie  puerperale  attönu^e, 
formes  cliniques,  bact^riologie,  traitement.  [Tb^] 
4^  169  p.  Paris  1893. 
Die  puerpurale  Sepsis  ist  vom  praktischen  Arzte  sehr  zurückge- 
drängt worden  und  eingeschränkt  durch  die  prophylaktische  Anti- 
sepsis, aber  doch  nicht  gänzlich  verschwunden.  Der  die  Infektion 
bewirkende  Mikroorganismus  ist  der  Streptococcus  pyogenes 
und  seine  verschiedenen  Entwickelungsstadien.  Die  klinische  Er- 
scheinung bietet  beinahe  stets  dieselben  konstanten  Merkmale  dar,  Erhö- 
hung der  Temperatur  nach  vorhergegangenen  Fieberschaudem,  rapide 
Pulssteigerung,  stinkender  Durchfall.  Verschleierte  Fälle  lassen  sich 
nur  durch  bakteriologische  Untersuchungen  sicher  diagnostizieren 
und  geben  unfehlbar  in  Kulturen  die  charakteristischen  Erscheinungen 
des  Streptococcus.  Letzterer  nimmt  progressiv  in  seiner  Viru- 
lenz ab  und  tritt  mit  jedem  neuen  Falle  schwächer  auf.  Die  Krank- 
heit ist  erst  als  vollständig  gehoben  zu  betrachten,  wenn  wiederholte 
Untersuchungen  das  Fehlen  einer  jeden  Mikrobe  erwiesen  haben. 
Der  Streptococcus  ist  der  einzigste  Organismus,  welcher  der 
prophylaktischen  antiseptischen  Behandlung  der  Uterinhöhle  leicht 
Widerstand  leistet  und  sich  bei  nicht  ganz  sorgfältiger  Reinigung 
und  Beinhaltung  sofort  stark  vermehrt  Verf.  teilt  eingehend  zwanzig 
einzelne  Fälle  mit,  wozu  er  allein  p.  99—166  verwendet 

E.  Roth  (Halle  a.S.). 

Oulzzetti, P.,  Contributo  alla  etiologia  ed  alla  anatomia 
patologica  della  corea  del  Sydenham.     (La  Rif.  med. 
1893.  p.  262,  263.) 
Verr.  schildert  im  obigen  Aufsatze  die  Resultate  seiner  an  einem 
Falle  von  tödlich  verlaufener  Sy den  hämischer  Chorea  gemachten 
pathologisch-anatomischen  Befunde,  welche  dahin  lauten,  daß  die  vor- 
gefundenen Veränderungen  hauptsächlich  das  Groß-  und  Kleinhirn  be- 
trafen und  in  hochgradiger  Hyperämie  nebst  zahlreichen  punktförmigen 
Extravasaten,    zwei   kleinen    Erweichungsherden   im   Kleinhirn  und 
Leukocytenansammlung  in   den  Lymphscheiden   der   feineren  Blut- 
gefäße bestanden.     Die  Milz  normal,  die  Nieren  hyperämisch,  die 
Kanälchenepithelien  im  Zustande  beginnender  trOber  Schwellung.  An 
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der  Mitralklappe  mehrere  bereits  organisierte  endokarditische  Vege- 
taüaneo. 

Diese  Ver&Ddenuigeii  des  nervösen  Centralorganes  waren  iden- 
tisch mit  jenen,  welche  6.  an  der  Leiche  eines  an  Herzl&hmong 
gestorbenen,  mit  Mitralinsnfficienz  behafteten  jungen  Mannes  vorfand 
DBd  grundverschieden  von  jenen,  welche  das  Gehirn  von  zwei  an 
Typhus  mit  Gehimerschetnungen  Verstorbenen  darbot.  Dieser  Unter- 
sdiied  bestand  zun&chst  in  einer  bei  weitem  reichlicheren  Leukocyten- 
anhanfoDg  am  die  kleinen  Gef&ße,  so  daß  stellenweise  an  eine  klein- 
idUge  Infiltration  gedacht  werden  mußte  und  femer  in  zahhreicheny 
in  den  kleinen  Venen  sitzenden,  aus  Typhusbacillen  bestehenden 
Thromben,  während  in  dem  Gehirne  des  Choreatikers  weder  mikro- 
skopisch noch  mittels  Kultur  irgendwelche  Mikroorganismenart  nach- 
gewiesen werden  konnte.  Ebenso  fielen  auch  die  ZQchtungsversuche 
SOS  dem  RQckenmarke,  dem  Herzblute  und  aus  der  Milz  negativ  au&. 

Der  Verf.  schließt  aus  diesem  Ergebnisse,  daß  die  vorgefundenen 
Veränderungen  keineswegs  auf  ein  infektiöses  Agens  zurückgeführt 
werden  müssen  und  ungezwungen  als  Folgen  der  eingetretenen 
Grkuiationsstörungen  betrachtet  werden  können,  welche  schließlich 
zur  Bildung  von  Erweichungsherden  und  infolge  dieser  zum  Auftreten 
der  choreatischen  Symptome  führen  können. 

Kamen  (Czernowitz). 

TinNIessen,  Ueber  Krebserreger.  (Centralblatt  für  die  medi- 
zinischen Wissenschaften.  1894.  Mai.) 
Die  Frage  nach  der  Aetiologie  des  Carcinoms  tritt  neuerdings 
wieder  besonders  in  den  Vordergrund  des  Interesses.  In  der  letzten 
Kommer  (26.  Mai)  des  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  findet  sich  eine 
^Torläofige  Mitteilung^'  des  Verlas,  welcher  bei  Gelegenheit  von  Blut- 
Qfid  Gewebsuntersuchungen  eines  Falles  von  Carcinoma  uteri  neben 
Tersdiiedenen  anderen  Mikroben  einen  schwarzgrünen  Pilzrasen  merk- 
würdiger, zwischen  Sproß-  und  Fadenpilzen  stehenden  Myoceten  fand, 
die  mit  den  sogenannten  Epithelzellennestem  des  Carcinoms  außer- 
ordentliche Aehnlichkeit  hatten.  Eine  eingehende  Besprechung  und 
Olostrieriing  der  Einzelheiten  sowie  eine  kritische  Zusammenstellung 
der  für  die  Beurteilung  erwachsenden  Folgerungen  behält  sich  VerL 
ftr  eine  ausführliche  DarstelluDg  vor.  Doch  glaubt  er  sich  jetzt 
schon  zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  den  kausalen  Zusammenhang  jener 
KlzforiD  mit  dem  Carcinom  für  erwiesen  zu  erachten  und  daher  den 
VOzea  die  Bezeichnung  „Canceromyces^'  beizulegen. 

Maaß  (Freiburg  i.B.). 

Soree  and  Glles^  Sporozoa  and  Cancer.  (The  Report  a. 
Proceedings  of  the  Royal  Society.  1893.) 
B.  und  O.  möchten  zur  Erklärung  der  Zelleinschlüsse  in  Car« 
Gnomen  vor  allem  die  endogene  Zellbildung  herangezogen  wissen, 
iiiehr  als  die  Invaginations-  und  Degenerationserscbeinungen ,  die 
iber  Ansicht  nach  zur  Zeit  zu  sehr  in  den  Vordergrund  gerückt 
Verden«  G^en  die  parasitäre  Natur  der  Einschlüsse  sprechen  ihnen 
besonders  folgende  Gründe:  1)  die  verhältnismäßige  Harmlosigkeit 
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der  bekannten  parasitären  Sporozoen ;  2)  das  starke  Vorwiegen  von 
cystischen  Formen  unter  den  bisher  beschriebenen  Einschlüssen,  so- 
wie das  Fehlen  von  deuUichen  Pseudopodien  und  Cilien;  3)  das 
Fehlen  der  fOr  die  Sporozoen  so  charakteristischen  sicbeU&nnigen 
Sporen;  4)  ihre  außerordentlich  verschiedene  Größe,  die  in  schroffem 
(iegensatze  zu  den  regelmäßigen  Sarcosporidienformen  stehe,  5)  das 
Fehlen  der  den  Sarcosporidienformen  eigentOmlichen  festen,  meist 
chitinhaltigen  Kapsel.  W.  Petersen  (ZQrich). 

Cazin,  Maorleet  Des  origines  et  des  modes  de  transmis- 
sion  du  Cancer.  8^  95  p.  Paris  (Soci6t6  d'6ditions  seien tifi- 
ques)  1894. 

Dans  les  nombreuses  publications  qui,  depuis  quelques  ann6es, 
ont  6t6  consacrto  k  Tötude  du  Cancer,  beaucoup  de  faits  contradic- 
toires  sont*  venus  singuliörement  augmenter  la  complezit6  de  la  ques- 
tion  de  la  nature  et  des  origines  des  nöoplasmes.  Le  travail  de  Tauteur 
vient  k  propos  nous  donner  un  expose  de  I'ötat  actuel  des  connais- 
sances  relatives  ä  Tötiologie  et  k  la  pathog6nie  des  tumeurs  malignes, 
d*aprte  les  recherches  faites  dans  ces  demi6res  annöes,  et  auxquelles 
Duplay  et  Gazin  ont  apport6  une  contribution  importante. 

Les  conclusions  de  cet  ouvrage  n'ont  pas  la  prttention  de  donner 
la  Solution  d^une  question  qui  soul^ve  en  ce  moment  tant  de  discus- 
sions,  le  plus  souvent,  malheureusement,  trop  th6oriques;  elles  cher- 
chent  simplement  k  mettre  au  point  certaines  parties  de  l'histoire 
des  Cancers,  sur  lesquelles  on  a  peut-6tre  ^mis  un  peu  prämatur^- 
ment  des  id6es  non  suffisamment  justifi6es  par  les  faits. 

L'auteur  6tudie  d'abord  le  röle  des  diverses  influences  gtoörales 
(h6r^dit^,  alimentation,  climat,  races)  au  point  de  vue  de 
la  pr6disposition  au  d^veloppement  des  n^oplasmes,  et  il  discute 
ensuite  Taction  des  causes  locales,  telles  que  Tinflammation  et 
les  traumatismes. 

MM.  Duplay  et  Gazin  ont  cherch6  k  döterminer  exp6rimen- 
talement  ce  que  peu  faire  rinflammation  chronique,  qui  a  6t6 
souvent  incrimin6e  comme  pouvant  pr6c6der  et  favoriser  T^volution 
d*un  Cancer.  Ils  ont  donc  entretenu  chez  des  animaux  des  inflam- 
matioDS  de  diverses  natures,  notamment  au  moyen  d'irritations  mtea- 
niques  fröquemment  renouvelöes,  ou  en  employant  certains  produits, 
comme  le  goudron  et  la  suie,  qui  paraissent  d6terminer  chez  rhomme 
des  inflammations  cbroniques  susceptibles  de  se  transformer  dans  la 
suite  en  l^sions  canc6reuses.  G*est  ainsi  que  MM.  Duplay  et 
Gazin  ont,  sans  aucun  r6sultat  durable,  produit  pendant  des  mois 
entiers  une  inflammation  chronique,  en  combinant  des  grattages  de 
surfaces  Epitheliales,  k  Taide  de  la  curette,  k  Taction  de  la  suie 
firdquemment  appliqu6e  sur  ces  surfaces  traumatismes.  Les  granula- 
tions  de  suie  ont  6t&  retrouvöes,  renfermdes  k  Tint^rieur  de  leuco- 
<7tes,  k  une  assez  grande  distance  de  la  suriface  libre  des  vögEtations 
infiammatoires  obtenues  par  ce  traitement,  mais  jamais  les  auteurs 
n^ont  pu  constater  la  moindre  prolif^ration  du  revötement  Epithelial 
Ces  exp6rieDces  n*ont  cependant  pas  eu  une  dur6e  assez  grande  et 
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D'ont  pas  6X6  snfiGsamment  moltipliöes  pour  quo  Ton  puisse  en  tirer 
des  oondnsioiis  dtf  nitives. 

DsDS  üoe  antra  sörie  de  racherches,  MM.  Duplay  et  Gazin 
<ttt  Studio  rinfluence  des  traamatismes  sar  le  d6veloppement  des 
Dfoplasmes,  et  ils  ont,  k  idusieurs  reprises,  traamatisö  des  organes 
glandalairea,  a?ec  oa  sans  adjonction  de  greffes  ntoplasiques,  sans 
jamais  obtenir  autre  chose  que  des  tumöfactions  passag&res. 
;^ :  H.  Cazin,  aprts  avoir  r^um6  ces  expärieoces,  passe  en  rayue 
te  difförentes  thtories  ^mises  sur  la  natore  et  les  origines  des  Can- 
cers» et,  k  propos  de  la  Uiöorie  parasitaire,  il  insiste  snrtout  sor 
kB  raisoDS  qni  ne  permettent  pas  encore  d'accepter  d6finiti?ement 
TeDstence  des  parasites  rteemment  d6crits  dans  le  canoer  par  diff6- 
rents  auteurs. 

I  Dans  une  seoonde  partie,  consacröe  4  T^tade  de  rinoculabilitö 
et  de  la  oontagion  directe  du  canoer,  Tautear  rappelle  les  fidts  acquis 
antMenrement  sur  ce  siget,  et  donne  nn  räsumö  des  r6sultats  exp6ri- 
mentanx  obtenos  dans  une  longue  ^6ne  de  rechercbes  faites  en  com- 
nnn  avec  M.  le  Professeur  Duplay.  Tous  ces  rösultats,  ni6roe  en 
oe  qni  conceme  la  transmission  directe  dans  une  möme  espöce,  ont 
Üi  n^atifs,  cbaque  fois  qu'il  s^agissait  de  tumeurs  nettement  can- 
cireiKes.  Dans  quelques  cas,  MM.  Duplay  et  Gazin  ont  en,  il 
est  yrai,  des  rfeultats  positife,  et  ont  vu  des  tumeurs  expörimentaies 
86  d^elopper  k  la  suite  d'inoculations  faites  avec  des  fragments  de 
tomears  spontan^es  provenant  d^animaux  de  la  möme  esp^.  Ils  ont 
obtenu  notammenti  cbez  un  rat,  k  la  suite  d'une  inclusion  sous-cntanto 
an  niveau  d'une  mamelle,  une  volumineuse  tumeur  exp^rimentale  qui 
le  pesait  pas  moins  du  quart  du  poids  total  de  Tanimal.  Malheu- 
reos^neot  cette  tumeur,  comme  d'autres  nöoplasmes  ezp^rimentauz 
obtenos  cbez  le  cbien,  n'ayait  aucun  caract&re  6pith^lial  et  rantrait 
dans  la  cat^rie  des  nöoplasmes  b6nins  d'origine  conjonctive. 

En  pr^aence  des  rösultats  expörimentaux,  qui  sont  aujourd*bui 
soffisanunent  nombreuz,  M.  Gazin  pense  que  la  contagion  directe 
da  Cancer  ne  doit  s'efifectuer  que  dans  des  cas  tris  rares  et  que  Ton 
fi'est  pas  en  droit,  par  oons6quent,  de  oonsid^rer  les  canc6reuz  comme 
des  oontagieux,  ao  sens  absolu  du  mot  En  r6sum6,  la  question  de 
r^tidogie  des  Cancers  est  encore  k  r6soudra  enti^rament,  et,  pour  ce 
Vd  conceme  la  natura  parasitaire  des  nöoplasmes  maÜns,  il  serait 
oeora  pr6mBtxLr6  d*6mettre  en  ce  moment  des  conclusions  definitives. 

Autoreferat. 
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Untersuchungsmethoden,  Instrumente  etc. 


Elselmig^  Zur  Technik  der  Gelloidineinbettung.  (Zeitschr. 
f.  wissenschaftL  Mikr.  Bd.  X.  Heft  4.  p.  443.) 
Zur  Gewinncmg  einer  möglichst  wasserfreien  CelloidinlOsung  em- 
pfiehlt E.  folgendes  Verfahren,  welches  das  häufige  Oeffnen  der 
Gefäße  zwecks  Umrühren  der  Lösung  etc.  unnötig  machen  soll.  Die 
gut  getrockneten  GeUoidinwfirfel  werden  zunächst  mit  soviel  absolutem 
Alkohol  übergössen,  daß  sie  gut  davon  bedeckt  sind ;  so  bleiben  sie 
24  Stunden  stehen,  werden  nur  einigemd  gut  umgeschüttelt  Jetzt 
erst  wird  die  gleiche  Menge  Aetiier  zugegossen,  worauf  sich  das 
Gelloidin  fast  augenblicklich  löst,  um  dann  beliebig  verdünnt  werden 
zu  können.  Bezüglich  der  weiteren  Technik  hält  £,  die  von  Apathi 
gegebenen  Vorschriften  (Zeitschr.  f.  wissensch.  Mikr.  Bd.  VI.  p.  164) 
nlr  die  besten.  W.  Petersen  (Zürich). 

Sehelffel,  Ueber  eine  Verbesserung  der  J.  af  Elercker- 
scben  Vorrichtung  zum  Kultivieren  lebender  Orga-* 
nismen  unter  dem  Mikroskope.    (Zeitschr.  f.  wissenschaftl- 
Mikr.  Bd.  X.  Heft  4.  p.  441.) 
Die  von  Seh.  empfohlene  Verbesserung  besteht  darin,  daß  das 
Deckgläschen    nicht    mehr   durch   Eautschukringe   befestigt    wird, 
sondern   durch   einige  Tröpfchen  Terpentinharz,  die  auf  die  Mitte 
jener  Kanten  des  Deckgläschens  aufgetragen  werden,  welche  den  auf 
den  Objektträger  aufgekitteten  Deckglasstreifen  parallel  gehen.    Da- 
durch fällt  der  zweite,  sonst  zur  Unterlage  nötige  Objektträger  fort 
und  es  wird  eine  ausgiebigere  Benutzung  des  Abb6*schen  Beleuch- 
tnngsapparates  ermöglicht.  W.  Petersen  (Zürich). 


Corrigendom. 

In  Bd.  XV.  No.  S6  ist  statt  C.  Kl«in  lu  Umh:  I.  Klein. 
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Kfithe,  T.  Ph.,  D«  ontwikkeling  «n  hat  teganwoordig  atandponkt  dar  baktariologie.  8* 
SOS  p.     Haarlem  (Bohn)  1898. 

Battona,  O.,  Dal  microorganiami,  con  speciale  rignardo  alla  etiologlae  profilassi  delle 
malatüe  infettiTe.  Parte  1.  Etiologia,  generaliti  dei  mieroorganismi  prodotti  dal  loro 
rieambio  materiale.     8^    2S8  p.    Torino  1894.  4  £. 
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lüntenuehnngBinefliödeii,  Instnunente  eto. 

J.,   Th«  stainiag  of  the   flagella  of  baoterUu     (Brit.  med.  Journ.    1894. 
No.  1TS9.  p.  908—909.) 

Biologie. 
(Olnmg,  Ffolnii,  StoffWeehielprodnkte  n.  e.  w.) 

Ittfclaelito,  H.,    Contribatioii   k  l'^tade  des  fermenUtions  de   U  leetote.    (Aonal.  de 

meragr.  1894.  No.  4.  p.  165—177.) 
Chnria,  A.,  Ijee  propri4tie  phjsiolof^qitei  dei  tozloes.  ^-  Alt4ratioxi8  hnmoralei;  dde- 

ordrae  foaetloiuMls  dam   Thifeetioii   ezp4rimeatale.     (Semiine  m^d.    1894.   No.  96. 

p.  806—109.) 
^umdtaäkff  W.  8.,  Sind   die  CholerMpirillen   imtUode  in  ttbenrintern?    (Areh.  Iftb. 

obah.  p^l.  p.  imp.  VanhaT.  UniT.  1893.  p.  95—120.) 
lee,  H.  n.  SoadcmiABB,  B.,  Zur   Biologie  der  Gholerabacillen.    (Ztechr.  f.  Hygiene. 

1894.  Bd.  XVI.  No.  S.  p.  606—518.) 
Ußm,  0.  W.,    Bemerknogen  Aber  Perasitoo   —    19:    Ein  Wort  in  Dr.  SUdelmann's 

^ar  Frage  dei  Stroogylna  eonvolutns*'.    (Ztsehr.  f.  Flebcb-  n.  HUchbygiene.    1894. 

Mo.  8.  p.  151—168.) 

der  Bakteitai  nd  PkuMtfeen  m  mM8¥t8B  Katv. 

Xi^  IToiMT,  Bodm. 

Bakteriologiaehe  üntennehnngen  dei  Omnd-  nnd  Leitnngtwaseeri  der 
(Ztsebr.  f.  Hygiene.  1894.  Bd.  XVII.  No.  1.  p.  160—168) 
Kritische  nnd   experimentelle  Beiträge   inr   bygieniieben  BenrteUnng   dei 
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Lav,  J^   Uoiaspected  poiaoning  by   iteriliied  meal  and  milk   of  tnbercnlons  animali. 
(VctoiDary  Jonm.  1894.  May.  p.  828—885.) 
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Immalt.  S.,  Le  typhu  exanth4niatiqne  k  rinflrmerie  centrale  des  pritons  et  i  la  santd 

ca  189S.     8*.     6t  p.    Paris  1898. 
DiphOwria   and   searlet   fever.    Beport  of  the  Proceedings  of  the  Meeting  of  State  and 

Loeal  Bottrds   of  Health   held   in   Colnmbns,   Ohio   on  Jannary  85  and  86,    1894. 

(MoBtUy  MBit  Beeord.  Ooinmb.  1894.  Vol.  VIL  No.  8/8.  p.  18—68.) 
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Original -Mittheilungen. 
Das  Verhalten  der  Hefen  gegen  Qlykogen. 

Von 

Alfred  Eoeh  und  Hans  Hosaens. 

Hefe,  die  man  nach  Entfernung  der  abgegorenen  Flüssigkeit  in 
diekbrengem  Zustande  oder  unter  Wasser  sich  selbst  überl&ßt,  zeigt 
b^ntlich  die  Erscheinung  der  Selbstgftrung,  d.  h.  sie  bildet  auf 
Kosteo  ihrer  KOrpersubstanz  Alkohol  und  Kohlensäure. 

Aber  auch  noch  in  anderer  Weise  zersetzt  die  Hofe  die  im 
Ionen  ihrer  Zellen  abgelagerten  Reservestoffe  und  scheidet  Um- 
vaadlnngsprodukte  derselben  aus.    Wortmann^)  hat  z.B.  darauf 

1)  Wortmann,  Untanachanffen  Aber  reine  Hefen.  Teill.  (Landwirtsch.  Jahrb. 
IWlp.  m.) 
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hingewiesen,  daß  verschiedene  Weinhefen  in  gelflftetem  Bosinenmoste 
mehr  Kohlensäure  bilden,  als  nach  der  Theorie  aas  dem  yerbrauchten 
Zucker  durch  alkoholische  Oärung  gebildet  werden  sollte.  Er  erklärt 
dies  in  der  Weise,  daß  die  Hefe  den  ihr  infolge  des  regelmäßigen 
Durchleitens  von  atmosphärischer  Luft  zugefQbrten  Sauerstoff  daza 
benutzt,  um  einen  Teil  der  in  ibr  enthaltenen  Beservestoffe,  Glykogen 
und  Fett,  welche  sie  während  der  Zeit  der  lebhaften  Entwickelung 
und  Ernährung  aufspeichern  konnte,  wieder  zu  veratmen. 

Es  fragt  sich  nun,  welches  die  Reservestoffe  sind,  die  die  Hefe 
bei  der  Selbstgärung  oder  Atmung  verbraucht.  Während  der  Selbst- 
gärung soll  der  Inhalt  der  Hefezellen  mehr  und  mehr  die  Eigenschaft 
verlieren,  sich  mit  Jod  rotbraun  zu  färben  0.  Diese  Färbung,  die 
auch  bei  vielen  anderen  Pilzen  beobachtet  werden  kann  und  bekannt- 
lich von  de  Bary  bei  dem  Epiplasma  der  Askomyceten  entdeckt 
wurde,  wird  nach  dem  Vorgange  von  Errera  auf  einen  Grlykogen- 
gehalt  der  Hefezelle  zurückgeführt,  weil  das  aus  Leber  oder  anderen 
tierischen  Körperteilen  dargestellte  Glykogen  ganz  ähnliche  Reaktionen 
zeigt  ^).  Wenn  man  aber  das  thatsächlich  wirklich  Festgestellte 
herausschält,  so  wird  klar,  daß  immer  nur  angegeben  wird,  daß  die 
Hefe  imstande  ist,  auf  Kosten  ihrer  Körpersubstanz  Alkohol  und 
Kohlensäure  zu  bilden  und  daß  während  dieses  Prozesses  ein  Körper 
aus  der  Hefezelle  verschwindet,  der  mit  dem  tierischen  Glykogen  die 
Farbenüance  der  Jodreaktion  gemein  hat  3). 

Laurent^)  hat  zwar  sogar  das  in  der  Hefe  abgelagerte  G-ly- 
kogen  indirekt  quantitativ  zu  bestimmen  versucht,  entweder  indem 
er  es  durch  Säure  in  Zucker  überführt  und  diesen  bestimmt  oder 
den  Substanzverlust  der  Hefe  während  der  Selbstgärung  durch 
Wägung  ermittelt  oder  seine  Menge  aus  dem  bei  der  Selbstgärung 
entstehenden  Alkohol  berechnet.  Es  ist  aber  klar»  daß  der  Autor 
bei  diesen  Versuchen  die  Beziehung  des  Glykogens  zur  Selbstgärung 
als  festgestellt  voraussetzt  und  seine  Beobachtungen  daher  nicht  als 
Beweis  dafür  anzusehen  sind,  daß  der  Selbstgärungskörper  wirklich 
und  ausschließlich  Glykogen  ist. 

Es  könnten  ja  als  Material  bei  der  Selbstgärung  sehr  wohl  auch 
Fett  oder  die  mannigfachen  Kohlehydrate,  die  in  der  Hefe  nach- 
gewiesen sind,  dienen. 

Ein  sicherer  Beweis  dafür,  daß  Glykogen  als  Reservestoff  von 

1)  H.  Will,  Allgem.  Brauer-  and  Hopfenzeitang.  1892.  No.  67.  (Citiert  nach 
Wort  mann,  1.  c.) 

2)  Errera,  L'ipiplasme  des  AscomycHes.  [Thöse.]  BmxeUaa  1882.  —  Sur  Je 
Olyeogine  chei  les  Hacorin^es.  (Ac.  royale  de  Belgiqae.  Ball.  S^rie  8.  Tome  IV. 
1882.  Norembre.  No.  11.)  —  Sar  le  Olyoogöne  ehes  Iw  Basldiomyc^tes.  (Ac.  royalo  de 
Belgiqae.  BaU.  S^rie  8.  Tome  VUL  1884.  No.  12  et  M<m.  Tome  JLXXVll.  1886.)  — 
Sar  Teziatence  da  glycog&ne  dans  la  levore  de  bi^re.  (Comptes  rendas.  Paris.  Tome  CI. 
1886.  p.  253.)  —  Zweifel  an  der  Beweiskraft  der  mikrochemischen  Reaktion  anf  Olykogen 
in  Fftlleo,  wo  keine  intensive  Braanfftrbang  mit  Jod  aaftritt,  KaBerte  schon  Wort  mann 
in  einer  Besprechang  der  Torletat  genannten  Arbeit  von  Errera  (Bot  Zeitg.  1886. 
p.  200).  Errera  erwiderte  bieraof  in  demselben  Bande  (p.  818)  anter  dem  Titel: 
„Ueber  den  Nachweis  des  Glykogens  bei  Pilsen**. 

3)  Bezttglich  der  makroehemischen  Darstellang  von  Glykogen  aas  Hefe  siehe  spSter. 

4)  Ann.  soc.  beige  de  mierosc  Tome  XIV.  1890.  Vgl.  Alfred  Koch 's  Jahres- 
bericht. 1890.  p.  54. 
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der  Hefe  abgelagert  and  wieder  yerbraacht  wird,  wäre  indessen  nicht  nur 
in  Besag  aoi  die  Selbstg&rung,  sondern  überhaupt  von  großem  physio- 
logischem Interesse,  weU  Errera  die  sehr  bestechende  Theorie  ver- 
todjgt  hat,  daß  der  charakteristische  Reservestoff  sehr  vieler  Pilze  über- 
haupt das  Glykogen,  die  ^tierische  St&rke''  sei,  ebenso  wie  die  höheren 
Pflanzen  in  so  zahlreichen  Fällen  Stärke  als  Reseryestoff  anhäufen« 

Als  Material  zur  Beurteilung  der  Errera'schen  Hypothese  und 
der  herrschoiden  Ansicht  von  der  Selbstgärung  schienen  uns  Ver- 
sadie  darüber  zunächst  einmal  am  Platze  zu  sein,  ob  denn  Hefe 
überhaupt  imstande  ist,  künstlich  der  Nährlösung  zugesetztes,  aus 
Tmn  dargestelltes  Glykogen  zu  verarbeiten.  Wir  stellten  derartige 
oad  ^tere  sich  daran  anschließende  Versuche  daher  im  Laufe  des 
Sommers  1893  im  pflanzenphysiologischen  und  agrikulturchemischen 
Institute  der  Universität  Göttingen  an.  Wir  operierten  dabei  zunächst 
in  der  Weise,  daß  wir  beobachteten,  wie  stark  Hefe  in  derselben 
kohlehydratfireien  Nährlösung,  als  welche  eine  1-proz.  Lösung  von 
Kemm er ich'schem  Fleischextrakt*)  benutzt  wurde,  mit  oder  ohne 
Zosatz  einer  kleinen  Menge  Glykogen  sich  vermehrt,  ob  sie  dieses 
SlykogeD  dabei  aufoimmt  und  verbraucht.  Für  den  Fall,  daß  letz- 
teres nicht  der  Fall  war,  konnte  dem  Gedanken  Baum  gegeben 
werden,  daß  die  Hefe  erst  mit  Hilfe  eines  für  sie  leicht  assimilier- 
baren Kohlehydrates  zu  kräftiger  Entwickelung  gebracht  werden 
nioBte,  ehe  sie  imstande  waf,  das  Glykogen  anzugreifen,  denn  es 
konnte  ja  z.  B.  sein,  daß  die  Hefe  vor  Verbrauch  des  Glykogens  dies 
erat  dorch  ein  von  ihr  produziertes  Ferment  umwandeln  event.  ver- 
ZQckem  mußte  und  daß  daher  erst  die  Möglichkeit  zur  Bildung  einer 
ordentlichen  Portion  Hefe  in  der  Flüssigkeit  gegeben  sein  mußte,  ehe 
30  viel  Ferment  gebildet  wurde,  daß  das  Glykogen  deutlich  abnahm  *). 
penn  im  Vergleich  zu  den  minimalen  Glykogenmengen,  die  die  Hefe 
in  ihren  Zellen  eventuell  zu  zersetzen  hat,  stand  sie  in  unseren  Ver- 
^sflflssigkeiten  verhältnismäßig  recht  beträchtlichen  Quantitäten 
^eses  Körpers  gegenüber,  wenn  auch  nur  Konzentrationen  von  ^j^  bis 
'i'io  Proz.  benutzt  wurden.  Es  wurde  auf  Grund  dieser  Ueberlegung 
ttch  eine  Versuchsreihe  angestellt,  in  der  der  Hefe  in  Fleischextrakt- 
lösong  neben  Glykogen  ^/^  Proz.  Dextrose  in  Form  des  bekannten 
^erikanischen  Traubenzuckers  (von  Trommsdorff  bezogen)  ge- 
Iwten  wurde. 

Die  Versuche  wurden  nebeneinander  mit  drei  Hefen  angestellt, 
enteiis  einer  aus  der  Betriebshefe  einer  Göttinger  Brauerei  rein- 
MtiTierten  Form  (weiterhin  kurz  als  „Bierhefe'*  bezeichnet),  zweitens 
^er  ebenso  aus  Preßhefe  gezogenen  Hefe  (als  „Preßhefe'*  bezeichnet) 
^d  drittens  mit  der  Frohberg- Hefe  der  Berliner  Brennerei-  und 
^nereiversuchsstation,  weil  diese  mit  energischeren  chemischen 
^igkeiten  hinsichtlich  der  Vergärung  von  Maltodextrinen  >)  begabt 

1)  Die  klMsen  GlykogenmengeD,  die  nach  Kemmerieh  im  Fleischextrakte  vor- 
^^■■«a  (12—14  PromUle)  können  hier  anSer  Betracht  bleiben. 

}^  Vgl  Selerotinia,  die  nach  de  Bary  (Bot  Zeitg.  1S86)  saprophytisoher 
***^i  bedarf,  am  die  aom  Gedeihen  auf  lebenden  Pflansenteilen  nötige  Menge  celln- 
'^^'lÖNDdtD  Fermentes  bilden  in  können. 

S)  Alfred  Koeh's  Jahresbericht  1891.  p.  128  n.  189,  1892.  p.  120. 
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ist  als  andere  Bierhefen  und  daher  die  Möglichkeit  vorlag,  daO  si 
auch  Glykogen  leichter  angreift,  wie  die  beiden  anderen  Versachs 
hefen. 

Die  Versuche  wurden  bei  28—30^  mit  je  20  ccm  FlOsagkeit  i 
kleinen  Erlenmeyer 'sehen  Kölbchen  angestellt,  so  daß  dieFlflsäj 
keitsschicht  etwa  1  cm  hoch  war;  der  Hefe  stand  demnach  reichli( 
Sauerstoff  zur  Verfügung,  was  deshalb  wichtig  erschien,  weil  d 
Verbrauch  des  angeblich  in  den  Hefesseilen  Torhandenen  Olykogei 
bei  freiem  Luftsutritte  viel  schneller  vor  sich  gehen  soll,  als  wel 
die  Hefe  sich  in  Flüssigkeit  untergetaucht  befindet 

Tabelle  1. 


1  Pros.  Fleischeztrakt, 

0|5  Pros.  Kaninchen- 

glykogen 


1  Prot.  Fleisch- 

eztrakt, 
0,6  Pros.  Kalbs- 

glykogen 


1  Pros.  Fleischextrakt, 

0,5  Pros.  Dextrose, 
0,5  Pros.  Kalbsflykogen 


1  Proi. 
Fleischextrt 


Prohberg-Hefe. 


80  Tage  beobachtet:  Sehr 
schwach  gewachsen, 
aber  kriftige,  plasma- 
reiche ZeUen ,  meist 
fest  snsammenhKngende 
SproBfamilien.  Nlhr- 
lösong  seigt  noch  starke 
Olykogenreaktion.  Zel- 
len seigen  nur  sehr 
selten  etwas  Glykogen- 
reaktion. 


28  Tage  beobachtet: 
Sehr  schwach  ge- 
wachsen, aber  krif- 
tixe  ZeUen.  Flfis- 
sigkeit  seigt  noch 
kr&ftige  Glykogen- 
reaktion.  In  ZeUen 
kein  Glykogen. 


25  Tage  beobachtet:  Beide 
Kulturen  aelgen  in  der 
FlOssigkeit  noch  gute 
Glykogenreaktion.  Nar 
^in  einer  Kultur  gans 
▼ereinselte  ZeUen  Gly- 
kogenreaktion. 

Hefe  gut  Termehrt. 


20  Tage  bei 
achtet:  Mi 
gewachsen 
aber  krifti 
plasmareid 
Zellen, 
semmenhi 
gende  Spi^ 
famiUeo.  B 
Glykogen 
den  Zelle] 


Preihefe. 


25  Tage  beobachtet :  FlOs- 
sigkeit und  ZeUen  frei 
von  Glykogen.  Kul- 
tur war  aber  durch 
Bakterien  Torun- 
r  ein  igt,  die  wohl 
das  Glykogen  versehrt 
hatten. 


25  Tage  beobachtet: 
In  beiden  Kulturen 
seigt  die  Flüssig- 
keit Glykogenreak- 
tion, die  kräftigen 
Zellen  aber  nur 
gans  ▼ereinaelt  an- 
deutungnweise. 


Wie  6.     EbenfiUls 
Kulturen. 


swei 


Wie  oben 
ter  4. 


Bierhefe. 


10 


11 


12 


28  Tage  beobachtet  Die 
Plfissigkeit  seigt  starke 
Glykogenreaktion,  die 
Hefe  und  einige  su- 
lUlig  hineingekommene 
Schinunelpilskolonieen 
nicht. 


28  Tage  beobachtet: 
Sehr  schwach  ge- 
wachsen. Kräftige 
Zellen  seigen  keine 
Glykogenreaktion, 
wohl  aber  gut  die 
FlOssigkeit. 


20  Tage  beobachtet:  Eine 
Kultur  durch  Bak- 
terien Terunrei- 
nigt  und  -*  wie  oben 
unter  5  —  auch  hier 
Glykogen  aus  der  FlOs- 
sigkeit Terschwunden. 
Andere  Kultur  seigt 
Glykogenreaktion  stsrk 
in  der  FlOssigkeit,  aber 
nicht  in  den  kräfti- 
gen, stark  ▼ermehrten 


Wie  oben 
ter  4. 


Das  Verhalten  der  Hefen  gegen  Olykogen. 
Tabelle  t. 


149 


d«r  NihrlSenog 

Frohberg-Hefe 
Zellensahl 

Bierhefe 
Zellensahl 

PreBhefe 
Zellensahl 

1  Pros.  Pleischeztrakt     1 
(KemnMiich)             j 

444  000  000 

196  000  000 

309  000  000 

1  Phos.  FleiachwEtrakt     1 
0  J  Prom.  Kalbegljkogen    ( 

S69  000  000 

188  000  000 

196  000  000 

1  PMw.  Fl«iaeliextnkt     \ 

169  000  000 

78000  000 

177  000000 

1  PtoB.  Flaiseheztrakt     \ 
0,5  ProL  Kalbsglykogen 
OJ  Proa.  Dextrose              J 

870  000  000 

276  000000 

1110  000  000 

TabeUe  8. 
ffis  alnd  ^e  Besoltate  der  Tabelle  8  dadurch  flbersichUieher  gemacht»  daB  die*  Hefen- 
I  1  Pros.  Fkiseheztrakt  vnd  0,6  Pros.  Kaninchenglykogen  «s  10  gesetst  nnd  die 
ftbrigen  entsprechend  naogerechnet  sind. 


der  BTShrlSsnng 

Frohberg-Hefe 

Bierhefe 

PreBhefe 

1  Pros.  FUlschcxtrakt            \ 

10 

10 

10 

1  Pros.  Fleisebeztrakt           \ 
0,6  Pros.  Kalbsgljkogen          / 

91 

84 

11 

1  Proa.  neischeztrakk 

96 

96 

17 

1  Prom.  Fleisehextrakt           1 
0^  Pros.  Kalbsglykogen 
M  Ptaa.  Deoitrose                   J 

61 

86 

68 

Die  in  den  vorstehenden  Tabellen  niedergelegten  Resultate  dieser 
ersten  Versncbsreihe  zeigen,  daß  das  Glykogen  während  der  Ver- 
snchsdaoer  von  fast  einem  Monate  dnrch  die  Hefe  nicht  verbraacht 
wurde,  daß  es  dagegen  sogleich  g&nzUch  verschwand,  wenn  in  der 
Flüssigkeit  Bakterien  sich  entwickelteo.  Das  Glykogen  war  anderer- 
seits nie  von  den  Hefezellen  in  deutlichem  Maße  gespeichert  worden, 
was  ttbrigens  nicht  unbedingt  dafQr  spricht,  daß  das  Glykogen  über- 
haupt von  der  Hefe  nicht  aufgenommen  wurde,  da  es  ja  sogleich  in 
der  Zelle  weiter  verarbeitet  worden  sein  konnte. 

Die  Bestimmung  der  VermebruDgsintensität  in  den  verschiedenen 
oben  aiigef&hrten  und  in  den  Parallelkulturen  derselben  Hefeart  gleich 
stark  bieten  N&hrlOsungen  führt  schließlich  zu  der  sehr  merk- 
würdigen und  unerwarteten  Beobachtung,  daß  ein  Glykogenzusatz  zu 
i&  zackerfreien  Nährlösung  die  Hefevermehrung  nicht  nur  nicht 
steigert,  sondern  sogar  deutlich  vermindert,  und  zwar  tritt  dies 
stets  bei  dem  Kaninchenglykogen  in  stärkerem  Maße  hervor,  als  bei 
dem  Kalbsglykogen.  Beide  Präparate  wurden  genau  nach  der  Vor- 
schrift von  Eülz'),  aber  von  verschiedener  Hand  aus  Leber  dar- 


1)  Kflls,  Zar  qnnntitsliTen  Bestimmnng  des   Glykogens.    (Zeitschr.  f.  Biologie. 
Bd.  2Xn.  p.  If  1.) 
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gestellt.  Ob  diese  Differenz  auf  einer  Verschiedenheit  der  Glykogene 
verschiedener  Tierarten  beruht,  ähnlich  wie  die  Stärke  aus  verschie- 
denen Pflanzen  etwas  verschiedene  Eigenschaften  zeigt,  maß  natOrlich 
ausführlicheren  Untersuchungen  überlassen  werden,  aber  immerhin 
darf  wohl  die  Aufmerksamkeit  der  Tierphysiologen  auf  unsere  Be- 
obachtung gelenkt  werden.  Die  hemmende  Wirkung  eines  Glykogen- 
Zusatzes  kann  selbst  in  Hängetropfenkulturen  leicht  beobachtet  werden. 

Die  Gründe  dieser  retardierenden  Wirkung  des  Glykogens  auf 
die  Hefevermehrung  sind  gleichfalls  völlig  dunkel.  Nahe  liegt  die 
Vermutung,  daß  von  der  Reindarstellung  her  dem  Glykogen  ein 
giftig  wirkender  Körper  als  Verunreinigung  anhaftet.  Man  könnte 
da  an  das  Quecksilber  aus  dem  Jodquecksilberkalium  denken.  Aber 
es  ist  uns  äußerst  ud wahrscheinlich,  daß  hierauf  die  beschriebene 
retardierende  Wirkung  des  Glykogens  zurückzuführen  sein  sollte, 
zumal  nach  mehrfachen  neueren  Erfahrungen  Gifte  in  sehr  kleiner 
Menge,  und  um  eine  solche  könnte  es  sich  doch  hier  nur  handeln, 
nicht  mehr  retardierend,  sondern  im  Gegenteil  anregend  auf  Hefe 
und  Bakterien  ^)  und  auch  höhere  Pflanzen  wirken.  Hierbei  sei  auch 
noch  bemerkt,  daß  uns  Herr  Professor  To Ileus  freundlichst  eine 
kleine  Menge  eines  Glykogenpräparates  überlies,  welches  ihm  Herr 
Professor  Külz  seinerzeit  selbst  gesandt  hatte.  Dieses  Original- 
material wurde  bei  einem  Vorversuche  zu  0,25  Proz.,  in  Hefewasser 
gelöst,  verwendet.  Frohberg-  und  Preßhefe  wuchsen  in  dieser 
Lösung  ebenfalls  sehr  schwach,  ebenso  schwach  wie  in  Hefewasser 
mit  0,25  Proz.  Kalbsglykogen  unserer  eigenen  Darstellung.  Hefe- 
zählungen wurden  hier  nicht  vorgenommen.  Die  Hefezellen  in  der 
Lösung  mit  Külz'schem  Glykogen  waren  kräftig,  zeigten  aber  keine 
sichere  Glykogenreaktion. 

Die  Resultate  dieser  ersten  Versuchsreihe  gaben  Veranlassung, 
zu  prüfen,  ob  die  verwendeten  beiden  Glykogensorten  auch  in  einer 
für  Hefe  besonders  günstigen  Nährlösung,  nämlich  frisch  bereiteter 
Bierwürze,  in  der  gleichen  Weise  retardierend  auf  die  Hefevermehrung 
wirkten. 

Die  verwendete  Bierwürze  für  diesen  wie  für  die  folgenden 
bezüglichen  Versuche  wurde  aus  250  g  gemahlenem  Darrmcdz  auf 
1  1  Wasser  bereitet  Dieses  Gemisch  wurde  in  bekannter  Weise 
zuerst  1  Stunde  zur  Verzuckerung  auf  6b  ^  gehalten,  dann  koliert 
und  die  P'lüssigkeit  bis  zur  völligen  Ausfällung  der  Eiweißstoflfe 
gelinde  gekocht.  Die  Würze  wurde  dann  filtriert  und  zum  Ersätze 
des  verdampften  Wassers  auf  1  1  aufgefüllt. 

Die  in  der  folgenden  Tabelle  2  enthaltenen  Zahlen  zeigen,  daß 
die  Resultate  dieser  Versuchsreihe  mit  denen  der  oben  besprochenen 
übereinstimmen.  Auch  hier  in  der  sehr  günstigen  Nährlösung  hatte 
das  Kalbsglykogen  die  Vermehrung  der  Frohberg-Hefe  merklich 
geschwächt  und  das  Kaninchenglykogen  zeigte  auch  hier  dieselbe 
Wirkung  in  noch  etwas  stärkerem  Maße.    Der  zweite  mit  Ealbs- 


1)  Riebet,  De  TACtioii  de  qaelqaes  sels  metolliqaee  eor  1»  fermentetiOD  Uetiqae. 
(Conptee  rendns.  Paris.  T.  CXIV.  189S.  p.  1494.)  Vgl.  Alfred  Koch '9  Jdireebericlit. 
1892.  p.  170. 
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glykogen  angestellte  Versuch  maß  hier  bei  der  Betrachtung  aus» 
geschlossen  werden,  da  er  aus  unbekannten  Gründen  viel  schwächer 
gewachsen  war,  als  alle  anderen. 

Die    FlQssigkeit   aller   Qlykogenkulturen    zeigt   auch    hier   am 
Schlosse  des  Versuches  noch  starke  Glykogenreaktion  mit  Jod. 

Tabelle  4. 

Je  iO  ecm  friaehe  BienrÜrse  besKet  mit  der  gleichen  Zellensahl    frischer  Prohberg- 

Hefe  in  E  rl  enmejer-KSibeben.    Abgebrochen  nach  7  Tagen.     80®. 


Sa 

Wfirse  allein 

Wttrae  mit  0,5  Proi. 
Kalbaglykogen 

WQne  mit  0,5  Pros. 
Kaninchenglykogen 

Hefeemto 

1  Zelle  der 

Aosaaat  rer- 

mehrt  aaf 

Hefeemte 

1  Zelle  der 
▲nssaat  ver- 
mehrt anf 

Hefeemte 

1  Zelle  der 
Aassaat  ver- 
mehrt auf 

1 
2 

1050000000 
lOSOOOOOOO 

6i2 
660 

996  000  000 
787  000  000 

609 
461 

919  000000 
968  000  000 

558 
589 

Eine  weitere  Versuchsreibe  wurde  angestellt,  um  zu  untersuchen, 
eb  der  Grad  der  Vermehrungsschwächung  in  geradem  Verhältnisse 
zu  der  Menge  des  zugesetzten  Glykogens  stände.  Die  Versuche 
bejahten  diese  Frage,  denn  die  Vermehrung  war  bei  Zusatz  yon  nur 
0,1  Proz.  Kalbsglykogen  zu  Fleischeztrakt  weniger  geschwächt,  wie 
bei  Zusatz  von  0,§  Proz.  Die  mit  0,5  Proz*. Glykogen  versetzte 
Flüssigkeit  zeigte  am  Schlüsse  des  12  Tage  bei  30^  im  Gange 
gehaltenen  Versuches  noch  starke,  die  mit  nur  0,1  Proz.  Glykogen 
versetzten  Proben  schwache  Glykogenreaktion  mit  Jod. 

Tabelle  5. 

Je  30  eoB  1-proa.  FleiscbextrakUSsmig  mit  oder  ohne  Zusati  von  Kalbsglykogen  oder 

Dextrose  in  kleinen  Erlenmeyer-KSlbchen.     „Pre9hefe*<.     12  Tage  bei  80 ^ 


Zaeati  aar  l«pros.  Fleiaeheztrakt- 


Hefeernte 
Zellensahl 


Glykogenreaktion  der 
FltUsigkeit  am  Schlosse 


0,5  Fr»-  Kalbsglykogen 
0,1  Pros.  Kalbsglykogen 


^S  Pro«.  Dttztrose 


808  000  000 

/         854  000  000 
\        851  600  000 

878  000000 

580000  000 


stark 

schwach 
sehwach 


Zwei  in  diese  Versuchsreihe  aufgenommene  Kulturen  mit  1  Proz. 
Fleischeztrakt,  0,5  Proz.  Dextrose  und  0,5  Proz.  Kalbsglykogen  waren 
leider  so  ungleich  gewachsen,  daß  sie  von  der  Diskussion  aus- 
geschloesen  werden  mußten«  Auch  sie  zeigten  aber  am  Schlüsse  noch 
starke  Glykograreaktion. 

Weiter  machten  wir  dann  einen  größeren  Versuch,  ob  aus  mit 
Ealbs^ykogeD  yersetzter  Bierwürze  Bierhefe  mehr  Alkohol  produzier^ 
als  aus  reiner  Wflrze.  Zu  diesem  Zwecke  wurden  zwei  Kolben  mit 
je  400  ccm  derselben  frischen  Bierwürze  beschickt,  in  den  einen 
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Kolben  2,6695  g  Kalbsglykogen  gebracht  und  beide  Gefllfie  mit  kleinei> 
Mengen  frischer  Bierhefe  versetzt  Die  mit  den  durch  den  Einen 
von  uns  beschriebenen  Sublimatverschlflssen  ^)  versehenen  Kulturen 
standen  zunächst  etwa  10  Tage  bei  30  ^^^  dann  noch  etwa  45  Tag» 
im  März  und  April  im  ungeheizten  Zimmer.  Beide  Kulturen  warea 
am  Schlüsse  des  Versuches  nach  mikroskopischer  Untersuchung  und 
Plattenkultur  rein.  Die  Alkoholbestimmung  ergab  Folgendes: 
Würze  mit  Glykogen  16,6752  g  Alkokol, 
„      ohne      „        26,574    „ 

Demnach  war  infolge  des  Glykegenzusatzes  nicht  nur  kein  Alkohol 
gebildet  worden,  sondern  die  Gärung  war  durch  das  Glykogen^ 
ebenso  wie  in  den  oben  besprochenen  Versuchen  die  Hefevermehrung^ 
sogar  gehemmt  worden.  Das  Resultat  stimmt  also  aberein  mit  dem 
der  oben  genannten,  bezflglich  des  Einflusses  des  Glykogens  auf  die 
Vermehrung  der  Hefe  angestellten  Versuche. 

Ein  weiterer  hierher  gehöriger  Versuch,  der  zeigen  sollte,  ob 
aus  Glykogen  Alkohol  gebildet  würde,  wurde  leider  unrein;  es  ist 
aber  doch  vielleicht  von  Interesse,  ihn  hier  anzuführen. 

300  ccm  1-proz.  Fleischeztraktlösung  wurde  mit  2,6533  g  Kalbs- 
glykogen versetzt  und  in  einem  etwa  '/^  1  haltenden  Kolben  mit 
einer  kleinen  Menge  Bierhefe  versetzt;  die  Kultur  stand  im  ganzen 
3  Monate  bei  28—30^  und  wurde  in  der  ersten  Zeit  mit  Hilfe  eines 
in  die  Flüssigkeit  tauchenden,  in  der  oben  erwähnten  Weise  mit 
Sublimat  gesperrten  Rohres  täglich  gelüftet  Es  fiel  sofort  auf,  da& 
die  Hefe  in  dieser  Kultur  sich  nicht  merklich  entwickeln  wollte.  Es 
wurde  daher  im  Verlaufe  von  2  Monaten  im  ganzen  4mal  frische 
Hefe  hineingebracht.  Und  zwar  wurde  die  Hefe  in  ein  steriles 
Kapillarröhrchen  aufgesogen  und  der  ganze  Inhalt  dieses  Röhrchens 
in  die  Kultur  gebracht,  so  daß  es  an  reichlicher  Aussaat  nicht  fehlte. 
Trotzdem  entwickelte  sich  die  Hefe  auch  nach  dem  vierten  Hefe- 
Zusätze  nicht  merklich.  Wahrscheinlich  bei  einer  dieser  wiederholten 
Aussaaten  war  die  Kultur  dann  leider  durch  Bakterien  verunreinigt 
worden.  Jedenfalls  zeigte  die  Flüssigkeit  am  Schlüsse  des  Versuches 
noch  starke  Glykogenreaktion  und  keine  Spur  Alkohol. 

Es  spricht  daher  auch  dieser  Versuch  nicht  für  eine  Veigftrung 
des  Kalbsglykogens.  Die  mangelhafte  Entwickelung  der  Hefe  in 
dieser  Flüssigkeit  im  Vergleich  zu  den  oben  erwähnten  kleinen  Ver- 
suchen mit  Fleischextraktglykogen  kann  vielleicht  so  erklärt  werden,, 
daß  es  der  Hefe  trotz  der  Lüftung  in  den  tieferen  Flüssigkeits- 
schichten an  dem  zum  Wachstume  nötigen  Atmungssauerstoffe  ge- 
brach, da  sie  durch  Glykogenvergärung  Energie  nicht  gewinnen 
konnte.  Wir  wollen  aber  auf  diese  Betrachtung  weiter  kein  Crewicht 
legen,  da,  wie  gesagt,  der  Versuch  durch  die  hineingekommenen 
Bakterien  seine  Beweiskraft  verlor. 

Da  alle  diese  Versuche  nicht  dafür  sprachen,  daß  Kalbs-  oder 
Kaninchenglykogen  der  Hefe  als  Nähr-  oder  Gärmaterial  dienen 
könne,  entstand  die  weitere  Frage,  ob  vielleicht  das  hypothetische 


1)  Alfred  Koch,  Üeber  Verschlüsse  and  LttftaDgseiDrichtnogen  fftr  reine  Kaltnreo. 
(Centralbl.  f.  Bakteriologie.  Bd.  XIIL  1898.  No.  8/9.) 
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Glykogen  der  Hefe  andere  EigenBchaften  habe  und  seinerseits  für 
Hefs  verwendbar  sei.  Wir  versachton  daher  aas  Hefe  selbst  Glykogen 
daizüstelleo« 

Zur  Bereitung  des  Hefeglykogens  wurde  etwa  1  kg  st&rkefreie 
Preßhefe  zunftchst  in  einer  großen  Schale  mit  Bierwflrze  aufgegoren 
und  w&hrend  mehrerer  Tage  durch  successiven  Zusatz  von  Bohrzucker 
zur  FlOsaigkeit  der  Hefe  Gelegenheit  zur  Ansammlung  von  Beserve- 
stoffen  gegeben.  Eine  besonders  kräftige  Glykogenreaküon  der  Hefe- 
zelleu  konnte  indessen  nicht  erreicht  werden.  Die  in  Wasser  auf* 
gerührte  Hefe  wurde  dann  mi%  20  g  Kali  auf  dem  Wasserbade 
ezhitzt  und  die  FlQssigkeit  bis  auf  700  ccm  eingeengt.  Dann  wurde 
«nges&tt^  alkalisch  gemacht  und  wieder  3  Stunden  auf  dem  Wasser- 
bade erhitzt.  Da  eine  Filtration  auch  dann  noch  als  unmöglich  sich 
herausstellte,  wurde  mit  dem  doppelten  Volum  93-proz.  Alkohols 
gefallt,  nachdem  die  FlQssigkeit  angesäuert  und  mit  etwas  Jod* 
quecksilberkalium  yersetzt  war.  Nach  12  Stunden  wurde  dann  der 
Alkohol  vom  Bodensatze  abgehebert  und  aus  dem  Bodensatze  das 
Glykogen  mit  Wasser  herausgelöst  Die  saure  Flüssigkeit  konnte 
indeesen  weder  kotiert  noch  filtriert  werden.  Als  sie  deshalb  alkalisch 
gemacht  wurde,  setzte  sich  aber  nach  einiger  Zeit  die  Hauptmengß 
der  wasserunlöslichen  Stoflfe  in  großen  Flocken  ab  und  letztere 
konnten  abfiltriert  werden.  Die  Flüssigkeit  wurde  dann  wieder  an- 
gesäuert, das  in  Iiösung  befindliche  Eiweiß  mit  Jodquecksilberkalium 
gefällt,  filtriert  und  das  Filtrat  wieder  mit  dem  doppelten  Volum 
d3-proz.  Alkohols  versetzt.  Nach  Ablauf  von  abermals  12  Stunden 
wunie  der  Alkohol  abgehebert  und  der  Bodensatz  mit  Wasser  be- 
handelt. Jetzt  bewirkte  in  dieser  wässerigen  Lösung  Jodquecksilber- 
kalium keinen  Niederschlag  mehr.  Nun  wurde  zur  Entfernung  einer 
leichten  Trübung  filtriert  und  wieder  mit  93-proz.  Alkohol  gefällt 
Der  Niederschlag  wurde  nach  dem  Abhebern  der  überstehenden 
Flüssigkeit  zuerst  mit  40-proz.  Alkohol,  dann  mit  absolutem,  endlich 
mit  Aether  gewaschen  und  über  Schwefelsäure  getrocknet. 

Diese  umständliche  und  langwierige  Operation  ergab  schließlich 
ungefähr  2  g  eines  Körpers,  dessen  wässerige  Lösung  mit  Jod  eine 
ähnliche  Färbung  wie  tierisches  Glykogen,  aber  mit  einem  deutlichen 
Stiche  ins  Violette,  also  an  die  Erythrodextrinreaktion  erinnernd, 
zeigte,  die  beim  Erwärmen  verschwand  und  nach  dem  Erkalten 
wiederkam.  Die  Lösung  reduzierte  Fehling'sche  Lösung  nicht. 
Eine  genauere  chemische  Untersuchung  unseres  Produktes  mußte  in 
Rücksicht  auf  die  geringe  Ausbeute  und  die  in  Aussicht  genommenen 
größeren  Gärversuche  unterbleiben.  Ganz  neuerdings  hat  —  nachdem 
Errera  früher  schon  versuchte,  aus  Hefe  Glykogen  makrochemisch 
darzustellen  —  Crem  er  (Münch.  med.  Wochenschrift.  No.  26. 
Sitaui^berichte  der  Gesellschaft  für  Morphologie  u.  Physiologie  zu 
München.  1894.  Heft  1.  Vortrag  vom  19.  Juni  1894)  aus  250  g 
trockener  Hefe  13  g  Glykogen  nach  dem  Verfahren  von  Brücke 
isoliert  Das  Produkt  stellte  ein  weißes  neutrales  Pulver  dar.  Seine 
Lösung  in  Wasser  opalisierte,  gab  mit  Jod  rote  Färbung,  mit  Baryt- 
wasser einen  Niederschlag,  reduzierte  Fehling^sche  Lösung  auch 
beim   Kochen    nicht,   wird   durch  Speichel,   Pankreasferment   und 
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Diastase  invertiert  und  stimmt  anch  in  seiner  spezifischen  Drehmig^ 
jedenfalls  sehr  nahe  mit  dem  Leberglykogen  Qberein  (z.  B.  ao  + 198,9). 
Beim  Invertieren  mit  Salzsäure  liefert  es  Tranbenzuc^er  (quantitative 
Bestimmung).  Nach  Erhitzen  mit  verdfinnter  Oxals&ure  unter  Druck 
erhielt  Cremer  wie  beim  Leberglykogen  neben  Olukosazon  auch 
ein  in  heißem  Wasser  und  kaltem  Alkohol  leicht  Iteliches  Osazon^ 
welches  er  fQr  Isomaltosazon  hftlt. 

'Eß  ist  hier  an  eine,  uns  freilich  nur  aus  einem  Referate  bekannte 
Notiz  von  Salkowsky^)  zu  erinnern,  wonach  Hefecdlulose  durch 
langdauemdes  Kochen  mit  Wasser  etwa  zur  Hälfte  gelQst  wird  und 
Alkohol  aus  dieser  L5sung  einen  Körper  fällt,  der  in  der  Jodreaktion 
völlig  mit  dem  tierischen  Glykogen  übereinstimmt,  stark  rechts  dreht^ 
mit  Säure  gärungsfähiffen  Zucker  bildet,  übrigens  aber  nicht  mit  dem 
tierischen  Glykogen  identisch  ist  Der  glykogenartige  Körper  aus 
Hefe  läSt  sich  nämlich  durch  Erhitzen  auf  180^  nachdem  er  vorher 
etwas  angefeuchtet  worden  war,  wiederum  teilweise  in  Gellnlose  über- 
führen. 

Es  muß  dahingestellt  bleiben,  ob  die  von  uns  nach  dem  oben 
geschilderten  Verfi^ren  aus  Preßhefe  dargestellte  Substanz  teilweise 
das  von  Salkowsky  angegebene  Cellulosederivat  sei.  Es  sei  hier 
auch  noch  bemerkt,  daß  wir  in  den  meisten  unserer  oben  beschrie- 
benen Kulturen,  und  zwar  nicht  nur  in  den  mit  Glykogen  oder  Zucker 
versetzten,  sondern  auch  in  den  reinen  Fleischeztraktlösungen  sehr 
regelmäßig  vereinzelte  Hefezellen  fanden,  die  sich  mit  Jod  vollkommen 
gleichmäßig  rotbraun  färbten.  Diese  Zellen  trugen  nie  junge  Sproß- 
zellen  und  enthielten  nur  noch  Reste  von  Plasma.  Sie  waren  dem- 
nach offenbar  tot  und  ihre  Jodfiärbung  rührte  vielleicht  von  dem 
Salkowsky^schen  Körper  her,  der  in  der  absterbenden  Hefezelle 
aus  der  HefeceUulose  sich  gebildet  hatte. 

Mit  dem  von  uns  aus  Hefe  dargestellten  Glykogen  wurde  nun 
eine  Versuchsreihe  in  ähnlicher  Weise  wie  früher  mit  tierischem 
Glykogen  angestellt.  Es  wurden  wieder  kleine  Erlenmeyer- 
Kölbchen  verwendet,  von  denen  jedes  20  ccm  Nährlösung  der  in 
Tabelle  6  angeführten  verschiedenen  Zusammensetzung  enthielt 

Jedes  Kölbchen  erhielt  die  gleiche  Anzahl  Zellen  von  frisch 
gezogener  Bierhefe  und  die  Versuche  blieben  28  Tage,  und  zwar  die 
Hälfte  der  Zeit  bei  30®,  die  andere  Hälfte  bei  Zimmertemperatur  im 
Mai  stehen.  Wie  die  Tabelle  6  zeigt,  war  in  den  zuckerfreien  Hefe- 
glykogenkulturen  (A  und  5)  kein  Alkohol  gebildet  worden  und  in  der 
einen  der  beiden  Kulturen  (5)  war  am  Schlüsse  die  Glykogenreaktion 
noch  sehr  deutlich.  In  der  anderen  (4)  war  aus  unbekannten  Gründen 
kein  Glykogen  mehr  aufzufinden.  Eine  Verunreinigung  durch  Bak- 
terien war  nicht  nachzuweisen,  die  Hefe  sah  kräftig  aus.  Aus- 
geschlossen ist  natürlich  nicht,  daß  im  Anfange  des  Versuches  hier 
Bakterien  ihr  Wesen  trieben  und  das  Glykog^  verbrauchten  und 
daß  nachher  die  Hefe  die  Bakterien  überwucherte. 


1)  E.  Salkowiky,  FermentatlTe  ProiesM  In  den  Gtoweben.    (ArehW  f.  Physlo- 
logid.  1890.  p.  654.    Alfred  Keob's  Jihreebericht  1891.  p.  90.) 
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c 
2 

der  MihrKSeasg 

In  der  Flflssig- 

kdtseinheltder 

ZUüksmoier 

Zellen 

Glykogen 
▼orhsnden? 

Alkohol 

Zaeker 

,  /  0,5  Pros.  KAlbsglykogenl 
^X    1  Pros.  Flebehextrekt  f 

40,1 

Ja 

Nein 

Nein 

t 

«8,4 

Je 

Nein 

Nein 

ll 

«7.8 

Je 

Nein 

Nein 

.  rO,5  Pto«.  HefeglTkogen  \ 
^\     1  Pkoi.  FleisebestrAkt/ 

15,8 

Nein! 

Nein 

^ 

«8,5 

Ja 

Nein 

Nein 

6   .    1  Prom.  Flelsehextrakt 

86,8 

r0,5  Pros.  Hefeglykogen 
7|.0,5  Pros.  Dextrose 
l     1  Pros.  Flettekextraktj 

«6,7 

Ja 

Ja 

8.  ! 

69,4 

Ja 

Ja 

Nein 

9.                        „ 

61,0 

Ja 

Ja 

Nein 

0,5  Pros.  Kalbegljkogen] 
10.    0,5  Pros.  Dextrose 

1  Pros.  FlelsebextrsktJ 

61,0 

Ja 

Ja 

Ndn 

11.   i                            n 

67,5 

Ja 

Ja 

Nein 

It     .                            » 

96,8 

,^  f!o,5  Pros   Dextrose          \ 
"  {     l  Pro».  Pleischextrskt/ 

68,8 

14. 

63,4 

'M 

M 

68,« 

In  der -dextroeefreien  Hefeglykogenkultur  (6),  welche  die  Qlyk<^en- 
reaktion  mit  Jod  in  der  FlQssigkeit  am  Sdilnsse  noch  kr&ftig  zeigte, 
war  in  den  Hefezellen  nnr  hin  nnd  wieder  etwas  diffuse  Glykogen- 
firbnng  zu  beobachten. 

Auch  in  den  Hefeglykogendextrosekultoren  (7,  8,  9)  war  auch 
am  Schlosse  das  Glykogen  noch  in  der  Flüssigkeit  sehr  kräftig  nach- 
zuweiaeo. 

In  den  dextrosefreien  Kalbsglykogenkulturen  (1,  2,  8)  war  auch 
bJCT  kein  Alkohol  entstanden  und  kein  Feh ling 'sehe  LOsung  redu- 
zierender Zucker  aus  dem  Glykogen  durch  die  Hefe  gebildet  worden. 
In  dieaen  und  den  dextrosehaJtigen  Kalbsglykogenkulturen  10,  11,  12 
war  am  Schlüsse  des  Versuches  das  Glykogen  noch  sehr  stark  in  der 
FHtasigkeit  nachzuweisen. 

iüle  Untersuchungen  auf  Alkohol  wurden  in  abdestillierten  Proben 
mit  Hilfe  der  Jodoformreaktion  yorgenommen. 

Eine  retardierende  Wirkung  des  Hefe-  oder  Ealbsglykogens  tritt 
in  den  dextrosehaltigen  Kulturen  (7—16)  hier  nicht  hervor.  In  den 
dextroeefreien  Kulturen  (1—6)  war  die  Hefevermehrung  bei  Gegen- 
wart TOD  Kalbsglykogen  etwas  und  bei  Gegenwart  von  Hefeglykogen 
Dodi  etwas  mehr  gegenober  deijenigen  in   reinem  Fleischextraükte 
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geschwächt,  doch  bedarf  dieser  Befund  der  NachprQfung,  weil  der 
HefeglykogeDversuch  No.  4,  wie  oben  erwähnt,  unsicher  ist  und  ein 
weiterer  Hefeglykogenversuch,  sowie  zwei  weitere  Kulturen  in  reinem 
Fleischeztrakte  bald  unrein  wurden  und  aus  der  Versuchsreihe  leider 
entfernt  werden  mußten.  Außerdem  war  Versuch  1  erheblich  stärker 
als  die  beiden  anderen  ebenso  zusammengesetzten  (2  und  3)  ge- 
wachsen. 

Fast  der  ganze  Rest  des  von  uns  dargestellten  Hefeglykogens 
wurde  nun  zu  einem  Versuche  verwendet,  welcher  zeigen  sollte,  ob 
Bierhefe  in  Wtirze,  also  einer  ausgezeichneten  Nährlösung,  aus  dem 
Hefeglykogen  Alkohol  bildet  Zu  dem  Zwecke  wurde  zu  900  ecm 
frisch  nach  dem  oben  angeführten  Rezept  bereiteter  Bierwürze 
1,9122  g  Hefeglykogen  gesetzt  und  ein  zweiter  Versuch  mit  der 
gleichen  Menge  derselben  Bierwürze  ohne  Hefeglykogen  angesetzt 
Beide  Versuche  befanden  sich  in  Va  Liter-Kolben,  die  mit  Kautschuk- 
pfropfen  und  Sublimatrohren  verschlossen  waren.  Beide  Flüssigkeiten 
wurden  mit  frisch  gezogener  Bierhefe  besäet  und  75  Tage  der 
Gärung  überlassen.  Anfänglich  wurden  die  Kulturen  öfters  gelüftet 
und  standen  bei  30*,  später  wurden  sie  in  sommerlicher  Zimmer- 
temperatur gehalten. 

Am  Schlüsse  wurde  gefunden,  daß  die  Kulturen  rein  geblieben 
waren  und  daß  folgende  Alkoholmengen  sich  gebildet  hatten. 

Tabell«  7. 


Probe 


g  Alkohol 
in  100  ccm  Wfine 


Spes.  Gewicht  des  Destillates  ▼on 
50  ecm  auf  100  ccm  aufgefüllt 


Wfirie  ohne 
Olykogen 

Wfine  mit 
Olykogen 


4,34 
4,16 
4,20 

8,84 
8,20 
2,81 


0,99222 
0,99262 
0,99246 

0,99392 
0,99416 
0,99482 


Von  jeder  Kultur  wurden  also  3  Proben  zum  Vergleich  analysiert. 

Es  ergiebt  sich  also  auch  hier  das  sonderbare  Resultat,  ganz  wie 
bei  dem  oben  angeführten  Versuche  mit  Bierwürze  und  Ealbsglykogen, 
daß  bei  Zusatz  von  Hefeglykogen  zur  Würze  nicht  nur  nicht  mehr 
Alkohol  gebildet  wird,  sondern  sogar  merklich  weniger  wie  in 
glykogenfreier  Würze.  Demnach  wird  auch  aus  unserem  Hefeglykogen 
kein  Alkohol  durch  Bierhefe  gebildet,  ja  es  wirkt  das  Glykogen  sogar 
etwas  g&rungshemmend. 

Wir  haben  also  gefunden: 

1)  Daß  Anwesenheit  von  Glykogen  in  einer  Nährlösung  die  Ver- 
mehrung der  Hefe  nicht,  wie  es  sonst  gute  N&hrstoffe,  z.  B. 
Dextrose,  thun,  erhöht; 

2)  die  dargebotenen  kleinen  Glykogenmeagen  auch  nach  langer  Zeit 
unter  dem  Einflüsse  der  verwendeten  Heferassen  aus  der  Nähr- 
lösung nicht  verschwinden,  während  sie  von  verschiedenen,  in 
unseren  Kulturen  als  Verunreinigung   aufgetretenen  Bakterien 
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Bchnell  80  serseist  werden,  daß  die  NfthrldsuDg  nachher  die 
GlykogeojodreaktioD  nicht  m^r  zeigt; 

3)  auf  Kosten  des  gebotenen  Glykogens  kein  „Glykogen"  in  der 
Hefesselle  auftritt  i); 

4)  aaf  Kosten  des  in  der  Nährlösung  gebotenen  Glykogens  kein 
Alkohol  von  den  drei  Heferassen  gebildet  wird,  wie  zahlreiche 
kleinere  und  große  Kulturen  uns  zeigten; 

5)  aUe  diese  Erscheinungen  auch  die  Frohberg- Hefe  zeigte, 
welche  sich  vor  anderen  Hefen  dadurch  anazeichnet,  daß  sie 
Maltodextrine  noch  zu  vergftren  yermag,  wozu  andere  Bierhefen 
nicht  imstande  sind; 

6)  die  verwendeten  Glykogensorten  die  bemerkenswerte  Eigenschaft 
zeigten,  daß  ihre  Gegenwart  die  Hefeemte  und  die  Menge  des 
bei  der  G&rung  gebildeten  Alkohols  sogar  etwas  vermindert, 
sowohl  in  schlechterer  N&hrlOsung  (Fleischeztrakt),  wie  in  sehr 
gpter  (Bierwttrze); 

7)  die  drei  verwendeten,  von  uns  nach  Külz*schem  Rezept  aus 
Kaninchenleber,  Kalbsleber  oder  Preßhefe  dargestellten  Glykogen- 
aorten  sich  in  allen  den  angedeuteten  Beziehungen  qualitativ 
gleich  verhielten,  quantitativ  zeigten  sie  hinsichüich  der  Ver- 
mindernng  der  Hefevennehrung  kleine  Unterschiede. 

Aus  diesen  Versuchen  folgt,  daß  unsere  Hefen  auf  Kosten  des 
in  der  NÜurlOsung  gebotenen  Glykogens  weder  sich  zu  ernähren,  noch 
dasselbe  in  ihrem  Innern  zu  speichern,  noch  zu  vergären  vermögen. 
Daß  sie  das  Glykogen  nicht  direkt  aufnehmen,  erscheint  erklärlich, 
da  nmn  annimmt,  daß  Glykogen  mit  Wasser  keine  eigentliche  Lösung 
(Errera,  Epiplasme  des  Ascomycdtes),  sondern  eine  Art  dünnen 
Kleisters  giebt.  Aber  unsere  Versuche  ergeben  auch,  daß  die  Hefen 
kein  in  die  umgebende  Flüssigkeit  diffundierendes  Ferment  bilden, 
wdcbes  ans  tierischem  oder  Hefeglykogen  eine  gärungsfähige,  diffu- 
siUe  Substanz  bildet  Denn  sonst  hätten  wir  in  unseren  Glykogen- 
koltoren  Alkohol  finden  müssen.  Daß  aber  andererseits  gärungsfäbige 
Zoekerarten  aus  Leberglykogen  unter  dem  Einflüsse  von  Fermenten 
eotstehen,  ist  genugsam  bekannt  und  Gremer^)  zeigte  ganz  neuer- 
diags,  daß  das  von  ihm  isolierte  Hefeglykogen  durch  Speichel, 
Pankreas  und  Diastase^)  invertiert  wird  und  daß  aus  durch  Auf- 
getoteter  Bierhefe  Speichel  oder  Diastase  das  Glykogen  ent- 


Dagegen  lassen  unsere  Besultate  immerhin  die  H(telichkeit  noch 
daß  Hefe  das  in  ihrem  Innern  aus  hineindiffundierten  Zucker« 
artea  oder  auf  andere  Wase  entstandene  Glykogen  mit  oder  ohne 
vorhergegangene  fermentative  Umwandlung  zu  vergären  vermag,  wie 
die  herrschende  Selbstgärungshypothese  annimmt.    Aber  unsere  Re- 

1)  JHm  battitigt  Ar  Lebergi/kogeD  «In«  gmis  neuerdingi  too  Gr«m«r  gemachte 
MitteilBt  (ZtMbr.  f.  Biologie.  Bd.  XXXI.  1S94.  Heft  S),  wfthrend  Laurent  (Kocb'a 
J^neberiekt.  1890.  p.  57)  daa  Gegenteil  angiebt. 

1)  MfiBcb.  BMd.  Woebensehr.  1894.  Mo.  26. 

8)  Hefe  bildet  nach  Laurent  aacb  etwas  Diaetase.  (A.  Koob's  Jabresberiobt. 
1890.  II.  87.) 
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soltate  scheinen  uns  immerhin  zur  Vorsicht  bei  der  Annahme  dieser 
Hypothese  zu  mahnen  und  zu  weiterer  PrOfong  derselben  aufzu- 
fordern j). 

Geisenheim,  ?•  Juli  1894. 
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ordiniarender  Arst  am  itidütcheii  Obaehow-HospiUl  ia  St.  P«tenborg. 
Kits  Figmn«) 

Zehn  Jahre  sind  bereits  vergangen  seit  der  epochemachenden 
Koch'schen  Entdeckung  des  ,,Kommabacillus^\  Trotzdem  in 
dieser  Zeitperiode  auf  dem  Gebiete  der  Bakteriologie  im  allgemeinen 
Bedeutendes  geleistet  worden  ist  und  trotz  des  groSen  Fleißes,  der 
auf  das  spezielle  Studium  des  Eommabacillus  verwandt  worden 
ist,  ist  die  Frage  von  der  Abhängigkeit  derOholera  asiatica  von 
letzterem  bis  jetzt  noch  nicht  definitiv  entschieden;  neben  Forschern, 
die  diese  Abhängigkeit  zugeben,  giebt  es  wieder  andere,  die  dieselbe 
leugnen  und  andere  Bakterien  als  ätiologisches  Moment  anführen. 

Die  Geschichte  dieser  Frage  läßt  sich  in  wenigen  Worten  wieder- 
geben: Als  im  Jahre  1883  in  Egypten  die  Cholera  ausbrach,  rüstete 
»  die  deutsche  Regierung  eine  wissenschaftliche  Expedition  aus,  an 
deren  Spitze  B.  Koch  stand,  mit  der  Aufgabe,  die  Krankheit  an 
Ort  und  Stelle  zu  studieren.  3^/,  Wochen  nach  seiner  Ankunft  in 
Egypten  berichtete  K.  dem  Minister Bütti eher,  daß  es  ihm  gelungen 
sei,  in  den  Stühlen  Cholerakranker  ein  Bacterium  zu  finden,  das 
er  als  spezifisch  für  Cholera  asiatica  ansehe.  Da  die  Epidemie 
in  Egypten  bereits  im  Erlöschen  begriffen  war,  so  bat  K.  seine 
Regierung  um  eine  Kommandierung  nach  Indien  zur  Fortsetzung 
seiner  diesbezüglichen  Studien.  Im  ganzen  konnte  er  in  Indien  und 
Egypten  174  Cholerafälle  beobachten  und  sind  die  Ergebnisse  seiner 
Studien  der  ganzen  medizinischen  Welt  wohl  bekannt  Nach  seiner 
Rückkehr  aus  dem  Oriente  in  Berlin  enthusiastisch  empfangen,  fesselte 
der  geniale  Forscher  eine  Zeitlang  die  Aufinerksamkeit  der  ganzen 
gelehrten  Welt.  Um  den  wissenschaftlichen  Triumph,  der  K.  zu  teil 
wurde,  zu  bereifen,  muß  man  einen  kleinen  Rückblick  machen. 
Heutzutage  ist  man  an  die  bakteriologischen  Entdeckungen  gewöhnt 

1}  In  einer  nach  AbsehluA  dieses  Mannskriptea  «nchieDenen  Arbeit  Ober  alko- 
holische Gftrang  findet  Übrigens  Ghndiakow  (Landw.  Jahrbttcher.  1894.  Heft  S/8), 
daA  Hefe  fiberhanpt  nor  „Selbstglmng**  leigt,  wenn  ihr  Glykose  rar  Verffignng  steht 
Diese  Glykose  könne  ans  den  Hefesellen  selbst  stammen,  wenn  die  Hefe  In  snoker- 
faaltiger  Flfissigkeit  vorkultiviert  wurde,  oder  sie  könne  dnroh  der  Hefe  beigemengte 
Bakterien  ans  dem  Sehleime,  den  die  Hefe  secernlert,  oder  ans  dem  ans  absterbendeo 
Hefesellen  heraustretenden  ,fGlykogen'*  gebildet  werden.  Diese  Besnltate  Chudis- 
kow's  würden  also  indirekt  die  unserigen  beetfttigen. 

S)  Die  Autotypieen  sind,  um  ein  sehlbferes  Bild  ra  enielen,  auf  */,||  rerkleliMrt 
worden.    Bed. 
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QDd  im  Gegenteil  Terhält  man  sich  denselben  gegenüber  eher  etwas 
flkeptisch.  Anders  war  es  vor  etlichen  15—20  Jahren.  Ein  Forscher, 
der  damals  hätte  sagen  können :  ,,Hier  in  diesen  Reagenzgläsern  be- 
fioden  sich  die  Keime  aller  schrecklichen  Krankheiten,  die  das 
Menschengeschlecht  decimieren  und  kann  ich  mit  denselben  nach 
Belieben  Tuberkulose,  Diphtherie,  Rotzkrankheit,  Typhus  abdominalis, 
Errsipelas,  Pyämie  eta  hervorrufen'S  würde  ein  allgemeines  Aufsehen 
erregt  haben.  Dem  Erfolge  von  K.  auf  dem  Gebiete  der  Cholera- 
atiologie  kam  der  Umstand  zu  gute,  daß  er  erst  yor  kurzem  den 
Toberkelbacillns  entdeckt  hatte.  Ungeachtet  aber  aller  Be- 
stechlichkeit der  K.'schen  Entdeckung,  ungeachtet  des  streng  wissen- 
schaftlichen Verfjfthrens,  das  er  dabei  angewandt,  wurde  seiner  Theorie 
eine  strenge  Kritik  zu  teil,  besonders  seitens  eines  Forschers,  der, 
dank  seinen  großen  wissenschaftlichen  Verdiensten,  auf  dem  Gebiete 
der  Hygiene  und  Epidemiologie  als  der  kompetenteste  Richter  in 
dieser  Frage  angesehen  wurde.  Ich  erinnere  hier  an  die  Einwürfe, 
diePettenkofer  Koch  gegenüber  auf  der  ersten  Berliner  Cholera- 
konferenz  machte.  P.  (1)  sprach  dem  Kommabacillus  jede 
ätiologische  Bedeutung  ab,  sah  einen  Widerspruch  darin,  daß  K. 
Bicht  imstande  war,  bei  Tieren  die  Krankheit  experimentell  heryor- 
^orufeD,  ferner,  daß  er  bei  dem  von  ihm  beschriebenen  Mikrooiga- 
nismus  keine  Sporen  fand  etc.  Dank  diesen  Einwürfen  ist  die  erste 
BerliD^  Konferenz,  kann  man  wohl  sagen,  zu  keinem  Resultate 
gelangt.  Bald  nach  derselben  brach  in  Europa  die  Cholera  aus. 
Auf  diese  Weise  hatte  man  die  Gelegenheit,  die  von  K.  ge- 
woDDenen  Ergebnisse  einer  weiteren  Prüfung  zu  unterziehen.  Als  im 
Jahre  1886  nach  der  südeuropäischen  Epidemie  in  Berlin  die  zweite 
Cholerakonferenz  (2)  zusammentrat,  erschienen  K.'s  Gegner  daselbst 
AOflcheinend  mit  einem  neuen  Vorrate  von  Thatsachen  gerüstet  P. 
stfltzte  sich  jetzt  auf  eine  ganze  Reihe  bakteriologischer  Unter- 
SQchuDgen.  Er  hielt  die  von  Finkler-Prior  bei  Cholera  nostras 
koQstatierten  Vibrionen,  sowie  die  von  Miller  (in  kariösen  Zähnen) 
Qod  von  Deneke  (in  altem  Käse)  beschriebenen  Mikroorganis- 
men für  ganz  identisch  mit  dem  Koch'schen  Kommabacillus. 
Aaler  diesen  sozusagen  negativen  Thatsachen  verfügte  P.  anscheinend 
aach  über  einige  positive  Data.  Er  führte  die  Beobachtungen  von 
Emmerich  (3)  an,  der  während  der  Choleraepidemie  in  Neapel 
«ineo  Bacillus  fand,  welch  letzterer  bei  Tieren  eine  choleraartige 
Erkrankung  hervorzurufen  imstande  war  und  den  er  auch  für  den 
qiezifischen  Choleramikroorganismus  hielt  K.  dagegen  fand  eine 
BestAtiguDg  seiner  Ansicht  1)  darin,  daß  es  ihm  damals  bereits  ge- 
longen  war,  bei  Tieren  die  Oiolera  experimentell  hervorzurufen 
jMdi  Nentralisierung  des  Magensaftes  und  subkutane  Injektion  von 
T.  Opii),  2)  in  den  Experimenten  von  N  icat  i  und  Riet  seh  (Unter- 
mndang  des  D.  choledochus)  und  3)  in  den  Untersuchungen  anderer 
rorscher,  die  während  der  Cboleraepidemie  in  Europa  den  Komma- 
bacillus ebenfalls  üetaden.  Indem  ich  hier  die  Details  des  höchst 
mteressanten  und  geistreichen  Streites  zwischen  K.  und  P.  auf  der 
zweiten  Berliner  Cholerakonferenz  übergehe,  muß  ich  bloß  noch  hinzu- 
ftgen,  daß  andi  diese  Konferenz  resultatlos  verlief. 
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Die  meisten  Forseber,  die  die  sQdeQropäische  Choleraepidemie 
beobachteten,  bestätigten  K.'s  Ansichten.  Hierher  gehören  die  Arbeiten^ 
▼on  Cornil  und  Bab^s  (4^  in  Paris,  von  Ermengem  (5)  in 
Marseille  und  in  Spanien,  Nicati  und  Rietsch  (6)  in  Marseille, 
Watson-Cheyne  (7)und  Do7en(8)in  Paris.  Schottelius  (9) 
gab  auf  Grund  seiner  Turiner  Beobachtungen  an,  daß  es  ihm  stet» 
gelungen  sei,  denKommabacillns  in  Kulturen  zu  finden,  dagegen 
bei  mikrosicopischer  Untersuchung  gelang  ihm  dies  nicht  immer, 
weswegen  er  auch  seine  bekannte  Methode  (Bouillonkulturen)  yor- 
schlug.  Simone  (10)  bestätigte  K^s  Angaben  auf  Grund  seiner 
Beobachtungen  in  Palermo.  Dasselbe  gilt  auch  von  Caneatrini 
und  Marpurgo  (11)  in  Padua,  Tizzoni  und  Cattani  (12)  in 
Bologna,  Lustig  (13)  in  Triest.  Weißer  und  Frank  (14) 
untersuchten  mikroskopische  Präparate  aus  Cholerastühlen  von  90 
Kranken,  dieK.  aus  Indien  von  Dr.  Dissent  geschickt  wurden,  and 
fanden  in  83  Fällen  den  klassischen  Kommabacillus.  Nur 
Klein  (16),  der  von  der  englischen  Regierung  nach  Kalkutta  ge^ 
schickt  wurde,  um  K.'8  Angaben  an  Ort  und  Stelle  zu  prüfen] 
leugnet  auf  Grund  seiner  Beobachtungen  jede  ätiologische  Bedeutung 
des  Kommabacillus  und  hält  denselben  für  ganz  identisch  mit 
den  von  Lewis  beschriebenen  Vibrionen.  Aus  dieser  kurzen  Ueber^ 
sieht  ergiebt  sich,  daß  die  in  verschiedenen  Gegenden  Europas  ge^ 
machten  Cholerabeobachtungen  die  Angaben  von  Koch  vollständig 
bestätigen.  Trotzdem  traten  als  seine  Gegner  folgende  Forscher  auf  i 
Emmerich (16), Pettenkofer(17),Kl ein  undBochefontainfl 
(19).  Die  beiden  letzten  Forscher  beriefen  sich  auf  Versuche,  die  si^ 
an  sich  selbst  angestellt,  indem  sie  aus  frischen  Cholerastahlen  be^ 
reitete  Pillen  verschluckten.  Nach  AnfhOren  der  Choleraepidemie  ifl 
Europa  beschäftigten  sich  die  meisten  Forscher  in  den  Laboratorieil 
mit  Dtudien  von  CSiolerakulturen  und  die  Frage  trat  in  eine  ändert 
Phase  ein:  Man  experimentierte  an  Tieren  mit  frischen  Kulturen,  mii 
durch  das  Kocben  abgetöteten  Kulturen,  mit  Stoffwechselproduktei] 
des  Kommabacillus  etc.  Man  studierte  femer  die  biologischen 
Eigenschaften  des  Bacillus,  seine  Lebensfähigkeit  im  Flußwasser 
in  sterilisiertem  Wasser,  im  Boden,  in  den  Stühlen  in  (Jemeinschafi 
mit  anderen  Bakterien  und  erst  im  Jahre  1890  gab  Cunninghan 
(20)  seine  Arbeit  über  Cholera  in  Kalkutta  heraus»  C.  beschreibi 
zahlreiche  Gholerafälle,  in  denen  er  keine  Spur  von  Kommabacille^ 
fand.  Dieser  Umstand  veranlaßte  ihn,  die  letzteren  in  den  Fället 
ihres  'Vorhandenseins  genauer  zu  studieren.  Als  Resultat  diese^ 
Studien  waren  10  Species  von  Vibrionen,  die  er  durch  ihre  Größe 
Form  der  Windung,  Wachstum  auf  Gelatine  von  einander  unter 
scheiden  konnte.  Auf  Grund  dieser  Beobachtungen  leugnet  er  jed< 
ätiologische  Bedeutung  des  Kommabacillus  und  behauptet,  K 
hätte  willkürlich  eine  der  von  ihm  beschriebenen  (10)  Species  ah 
Choleramikroorganismus  angenommen.  Nach  C.^s  Ansicht  ist  del 
Kommabacillus  nicht  die  Ursache  der  Cholera,  sondern  derselbe 
tritt  in  den  Cholerastühlen  erst  sekundär  auf.  Peter  (21),  au! 
Grund  seiner  Beobachtungen  während  der  letzten  Pariser  Epidemie 
nimmt     die     Identität    der     Cholera    nostras    und    der    Cholerf 
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aaiatica  ao.  Wenn  die  Cholera  in  Mekka  und  Gaogesdelta  andere 
Eigenschaften  hat,  so  hänge  dies  nach  P.'s  Ansicht  davon  ab,  daß 
es  dort  wärmer  und  schmutziger  sei.  Nur  mangelhafte  Sanitäts- 
Terfaältiiisse  seien  imstande,  eine  Epidemie  hervorzurufen;  der 
Kommabacillus  sei  aber  daran  gar  nicht  schuld.  Eine  erOßere 
Arbeit  Qber  Cholera  asiatica  ist  in  den  „Annales  de  rinstitut 
Pastear"'  von  Lesage  und  Macaigne  (22)  erschienen.  Dieselben 
habeo  bakteriologische  Untersuchungen  an  201  Cholerakranken  im 
Hospital  St.  Antoine,  in  der  Abteilung  des  Prof.  Hayem  w^rend  der 
letzten  Pariser  Choleraepidemie  angestellt  Alle  von  ihnen  unter- 
suchten Fälle  haben  sie  in  4  Kategorieen  eingetheilt:  1)  in  Fälle,  in 
denen  man  neben  einander  Kommabacillus  und  Bact.  coli 
communis  fand;  2)  Fälle,  in  denen  die  beiden  ebengenannten 
Spedea  gleichzeitig  mit  anderen  Bakterien  vorkommen ;  3)  Fälle,  in 
denen  nur  Bact»  coli  commune  als  Reinkultur  konstatiert 
wurde,  und  endlich  4)  Fälle,  in  denen  Bact  coli  commune 
in  Gemeinachaft  mit  anderen  Bakterien  angetroffen  wurde,  bei 
totaler  Abwesenheit  des  Kommabacillus.  Die  Yerff.  heben 
hervor,  dafi  im  klinischen  Verlaufe  der  Fälle  kein  Unterschied 
zu  konstatieren  war,  gleichviel  von  welcher  Bakterienspecies 
die  Krankheit  anscheinend  abhängig  war.  Infolge  dieser  Ergeb- 
nisse ihrer  bakteriologischen .  Untersuchungen  stellen  die  VertT. 
die  Frage  au(  als  was  sollte  man  die  Pariser  Epidemie  von  1892 
anfisasen?  Sollte  man  dieselbe  als  ein  gleichzeitiges  Auftreten  von 
Cholera  nostras  und  Cholera  asiatica  oder  als  letztere  allein  an- 
sdien?  Die  Verff.  entscheiden  diese  Frage  im  letzteren  Sinne  und 
nehmen  an,  daß  die  Cholera  asiatica  in  den  von  ihnen  be- 
obachteten Fällen  teils  durch  Bact  coli  commune,  teils  durch 
den  Kommabacillus,  teils  durch  ein  Gemisch  verschiedener 
Bakterien  hervorgerufen  worden  wäre. 

Benon  (23)  fand  bei  4  Cholerafällen  2mal  den  klassischen 
Kommabacillus  und  2mal  Bact  coli  commune. 

Bartoschewitsch(24)fand  bei  26 Cholerafällen  den  Komma- 
bacillus nur  ISmal. 

Saawtschenko  (25)  referierte  in  der  Gesellschaft  Kijewer 
Aerzte  ttber  die  von  ihm  während  der  letzten  Epidemie  in  dieser 
Stadt  beobachteten  verschiedenen  Arten  von  Cholerabakterien.  Leider 
pAi  er  keine  morphologische  Beschreibung  derselben  und  begnügt 
sidi  nur  mit  deren  Unterscheidung  nach  verschiedenen  Graden  der 
Virulenz. 

Am  la  Febr.  (a.  St)  1898  referierte  Prof.  Lösch  in  derselben 
Gesellachaft  aber  die  Choleraepidemie  in  K^ew.  Eigene  Beobach- 
tongen,  sowie  Studien  diesbezflglicher  Utteratur  zwangen  L.  zu  der 
Annahme,  der  Kommabacillus  sei  nicht  die  einzige  Ursache  der 
Cholera.  Bei  der  Untersuchung  von  Cholerastahlen  von  14  Kranken 
{und  er  in  allen  einen  dem  Kommabacillus  ähnlichen  Mikro- 
otgamaous  und  neben  ihm  zahlreiche  cholerabacillusartige  Mikroorga- 
nimen  und  Vibrionen,  sehr  verschieden  nach  Größe,  Form  und  Be- 
wegungen. £s  ist  unmöglich,  anzunehmen,  sagt  er,  daß  dies  nur 
verschiedene  £ntwickelungsstufen  desselben   Mikroorganismus  seien. 
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Wie  wir  gesehen  haben,  haben  die  Einwürfe,  die  vor  10  Jahren  K. 
seitens  P.  gemacht  wurden,  auch  heutzutage  noch  zahlreiche  An- 
hänger. Und  dies  ist  auch  der  Grund,  daß  die  seinerzeit  yon  Koch 
aufgestellte  Theorie  nicht  allgemein  acceptiert  ist. 

Die  schon  frQher  erwähnten  Experimente  von  Roche fontaine 
und  Klein  mit  aus  Gholerastflhlen  bereiteten  Pillen,  sowie  die 
neuesten  Experimente  von  Pettenkofer  und  Emmerich  mit 
Reinkulturen  von  Cholerabacillen  haben  viele  Forscher  sozusagen  ganz 
in  Verwirrung  gebracht. 

Indessen  von  der  theoretischen  Ueberzeugung  des  Arztes  hängen 
auch  die  von  demselben  anzuordnenden  Maßregeln  ab.  Allerdings 
ist  du  Teil  dieser  Maßregeln  während  einer  Epidemie  obligatorisch, 
unabhängig  von  der  persönlichen  Ueberzeugung  des  Arztes,  aber  es 
ist  ein  großer  Unterschied,  ob  der  Arzt  von  der  Zweckmäßigkeit 
ditöer  Maßregeln  überzeugt  ist,  oder  aber,  ob  derselbe  sie  nur  auf 
Befehl  der  hohen  Obrigkeit  ausführt  Endlich  sind  auch  die  W011 
Staats  wegen  angeordneten  sanitären  Maßregeln  von  dieser  oder  j^ner 
gemeinschaftlichen  Theorie  abhängig. 

Auf  diese  Weise  stehen  wir  demnach,  10  Jahre  nachrder  Koch- 
seben Entdeckung  des  Kommabacillus,  nach  vpie  vor  vor  der 
Frage:  Wodurch  wird  die  Cholera  asiatica  herforgernfen?  Wird 
diese  Krankheit  durch  den  obenerwähnten  M(kroor(|anismus  allein 
oder  durch  denselben  in  Gemeinschaft  mit  Khderen  Mikroorganismen 
hervorgerufen  ?  Verdankt  dieselbe  nicht^  am  Ende  ihre  Entstehung 
dem  Bacillus  coli  communis  unter  gewissen,  nicht  näher  be- 
kannten Bedingungen  ?  Oder  kommt  dabei  in  Betracht  ein^  ganzes 
Gemenge  von  Bakterien,  die  mit  dem  Kommabacillus  nichts 
gemein  haben? 

Da  ich  in  den  Jahren  1892  und  1893  im  städtischen  Obucbow- 
Hospital  eine  Choleraäbteilung  leitete,  so  habe  ich  Gelegenhdt  ge- 
habt, einige  klinische  und  bakteriologische  Beobachtungen  zu  machen. 
Indem  ich  die  Besprechung  meiner  klinischen  Beobachtungen  mir 
einstweilen  noch  vorbehalte,  will  ich  in  vorliegender  Arbeit  nur  Ton 
den  bakteriologischen  Beobachtungen  sprechen.  Im  Jahre  18S3 
standen  unter  meiner  Beobachtung  106  Gholerakranke.  Von  diesen 
wurden  70  bakteriologisch  untersucht,  d.  h.  ihre  Stahle  wurden 
mikroskopisch  untersucht,  auch  wurden  aus  denselben  Kulturen  (Platten) 
bereitet.  Und  bei  dieser  Gelegenheit  fand  ich  in  allen 
Plattenkulturen  ohne  Ausnahme  im  Anfange  Mikro* 
Organismen,  die  weder  in  morphologischer  noch  in 
biologischer  Beziehung  an  den  Kommabacillns  er- 
innerten, wie  solcher  von  K.  beschrieben  wurde.  Ich 
verfuhr  bei  meinen  Untersuchungen  folgendermaßen:  Aus  frischen 
Cholerastühlen  machte  ich  mikroskopische  Präparate,  auch  i?urden 
aus  denselben  Plattenkulturen  auf  10  Proz.  F.  P.  G.*)  (alkalische)  in 

1)  Ich  tage  absichlHch  auf  »IkalUeber  Gelatine.  Noch  Im  Jahre  189S  (»8)  wi«« 
ich  darauf  bin,  dab  die  ichwaeh  alkaliseh  reagierende  and  noeh  mehr  die  leioht  saiMr 
reagierende  Gelatine  sehr  leicht  Veranlastang  lu  falMhen  Sohlflasea  geben  k5iiii«n; 
und  wahrscheinlich  geben  derartige  Gelatinen  nicht  selten  negatire  Besaltate,  wo  ia 
den  Stühlen  höchst  wahrscheinlich  lebende  Cholerabacillen  waren.    Nach  der  Hambiir|(«r 
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Petri'seheo  Schalen  bereitet  Plattenkultaren  blieben  bei  Labo- 
morioiDstemperataren  und  im  Thermostaten  bei  80^  C.  Nach  1—3* 
Dtti  a  Standen  worden  dieselben  untersucht  Kolonieen  von  ver- 
Bchiedeoem  Aussehen  wurden  su  mikrosicopischen  Präparaten  benuixti 
isner  wurden  aus  denselben  Kolonieen  auch  Sticbkuituren  gemadit 
Prlptrate  von  Plattenkulturen  wurden  mit  denen  von  Stichkulturen 
urglichen.  Aus  erhaltenen  Beinkulturen  wurden  weitere  Kulturen 
gODacht  Letztere  wurden  auf  F.  P.  6.,  F.  P.  B.  und  F.  P.  A. 
wimpft,  desgleichen  auck  auf  sterilisierte  Milch  und  alkalislerte 
Kirtofid.  KfthrbMen,  die  die  Körpertemperatur  yertrugen,  wurden  im 
AenDostaten  bei  37^  0  gehalten.  Die  Details  der  bakteriologischen 
CDtermchang  als  allgemein  bekannt  voraussetzend,  muß  ich  nur 
kiozofagen,  daß  jede  untersuchte  Kolonie  genau  studiert  wurde  und 
tUe  ÜDtersuchungsmethoden ,  die  dabei  zur  Anwendung  kamen, 
Ktiert  wurden.  Jede  der  bei  mir  aufbewalirten  Kulturen  bat  ihre 
Gaealogie,  mit  der  Krankengeschichte  des  betreffenden  Patienten 
ufuigeod  und  mit  der  letzten  Impfung  in  10.— 20.  u.  s.  w.  Generar 
^  endend.  Nach  24—36  Stunden  zeigten  die  Plattenkulturen, 
lie  bei  20^  C  aufbewahrt  waren,  ein  außerordentlich  originelles 
AiBBehen  (Fig.  1):  die  ganze  Platte  erschien  wie  besftet  mit 
Ueisen  Stearintropfen  von  verschiedener  Größe.  Auf  dem  durch- 
schtigen  Gelatinefond  waren  regelmäßige  milchweiße  Kreise  mit  mehr 
daoUeD  Punkten  im  Centrum  deutlich  sichtbar.  Wenn  2  oder 
aehrere  Kolonieen  nebeneinander  lagen,  so  änderte  sich  demgemäß 
^  das  Aussehen  der  Kolonieen  (Fig.  1)^).  Das  Wachstum 
te  Kolonieen  (auf  Platten)  beginnt  nadi  10—18  Stunden,  indem 
uf  der  Oberfläche  weiße  Punkte  erscheinen.  Um  die  letzteren 
IttQm  beginnt  bereits  die  VerflQssigung  der  Gelatine;  in  dem  Maße, 
^  die  letztere  verflQssigt  wird,  erscheint  die  ursprOngliche  Kolonie 
ii  der  verflOssigten  Gelatine  wie  aufgelöst  Je  jQnger  eine  Kolonie 
K  desto  schärfer  ist  deren  centraler  Teil  (Fig.  1)  ausgeprägt 
*^  weiter  der  VerflOssigungsprozeß  fortschreitet,  desto  stärker 
TerUeisert  sich  die  im  Centrum  der  Gelatine  gelegene  Kolonie 
vd  verwandelt  sich  dieselbe  in  einen  kaum  sichäaren  Punkt 
(%  1),  oder  sie  erscheint  vollständig  aufgelöst,  so  daß  die 
me  K(4onie  in  dieser  Periode  ganz  homogen  ist  (Fig.  2). 
™delt  es  sich  um  eine  spärliche  Aussaat,  so  kann  eine  Kolonie 
^  3->4  Tagen  die  Hälfte  einer  P et r loschen  Schale  ein- 
^hmen,  dabei  ihre  runde  Form  beibehaltend.  Aber  nicht  in  allen 
^eo  ist  das  Wachstum  der  Kolonieen  so  energisch.  Gewöhn- 
^  hat  die  Platte  nach  36—48  Stunden  das  Aussehen,  wie  es 
^  der  Flg.  l  dargestellt  ist  Dieser  unterschied  in  der  Wachs- 
^^ergie  wurde  nicht  allein  bei  Kulturen  konstatiert,  die  ver- 
^^Äedeoen  Kranken  entnommen  wurden,  sondern  auch  auf  ein 
^d  derselben  Platte,  wie  Fig.  1  zeigt.  Daß  alle  diese  Kolonieen 
^[^  verschiedene    Entwickelungsstufen   ein    und   derselben   Spedes 

y^nU  wirdm  di«  Fofteh«.  dAnmf  aofnMrkMun,  nnd  Jetit  besteht  darttber  bereits 
^pvCw  Utterater. 

i)  Alle  Pbotogramme  wurden  too  Magister  A.  A.  Berghols  «nfgeiiomtteo,  woRbr 
''^  9n  sehr  deokber  bin. 
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waren,  habe  ich  mich  darch  Kontrollimpfangen  (aaf  Platten)  aoi 
yerschiedeDen  Kolonieen  Oberzeagt  Unter  dem  Mikroekope  pdk 
sentieren  sich  die  Kolonieen  (Fig.  3)  lareisruod,  mit  scharf  g& 
zeichneten  Bändern.  Ihre  Stniktar  ist  konzentrisch.  Die  aoferi 
Zone:  ist  von  brauner  Farbe,  die  mittlere  fast  dmxhsichtig  and  di( 
innere  dunkelbraun;  im  Centrum  des  Kreises  liegt  ein  dankte 
Punkt,  entsprechend  dem  Punkte  der  Kolonie,  wie  man  es  auf  d« 
Fig.  1  sehen  kann.    Das  ganze  Gebilde  ist  yon  körniger  Beschaffen 


Fignr  1.  Pe  tri- Schale  in  Datflrlicher  GröB«.  Platteokiiltar  aas  CholvraatlU 
nach  SB-stfiDdigem  VerwtileD  im  Thennostaten  bei  tO*  C.  Laotar  Cholarakoloni^ 
JQngare  mit  deutlieh  aiugebildetem  Centralteii  und  mit  lehmaler  VerflttssigBiigsaoiiey  ftl 
mit  kaun  wahrnehmbarem  Centralteii  in  Gestalt  eines  Pnaktes  und  mit  Terhaitnisn^ 
breiter  Verflfissigongssone ;  endlich  gani  alte  —  gani  verAfissigte  und  homogene. 

heit.    Wenn  eine  Kolonie  von  homogener  Beschaffenheit  ist,   d\ 
präsentiert  sich  dieselbe  unter  dem  Mikrosk<^  fast  ganz  hell, 
hellgrauer  körniger  Beschaffenheit,  mit  schmalem,  hellgrauem  Ra 
an  der  Periphorie  und  mit  ähnlich  gefärbter  geringfügiger  Masse 
Gentrum  (Fig.  2). 

Stichkulturen  in  Beagenzgiftschen  auf  F.  P.  G.  24  Standen 
Thermostaten  bei  20®  R  gehalten,  glichen  den  Gholerakultaren  s 
mit  dem  Unterschiede,  daß  die  letzteren  eine  derartige  Entwicke] 
erst  nach  72  Stunden  darbieten  und  daß  das  Luftbläschen  im  ob< 
Teile  in  meinen  Kulturen  fast  stets  fehlte  (Fig.  3). 
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RgvS. 

nteia 


hoBiOKtne   Koloni«   in    omtflrlieber  GröB«    oaeh  40-fttflDdlf«iii  Vtr- 
iMi  SO*  C. 


Rfv  S.    Bm  KoIobI«   TOD  Fig.  1,  mit  «ioMi  Puikt«  ia  Centmoi.     SöomiI  tmt- 
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Nach  24  Standen  ging  die  Verflaeeigang  im  BeagenzgUschen  w 
rasch  vor  sich,  daß  bereits  nach  4— ömd  24  Standen  fsst  die  ganze 
Gelatine  verflüssigt  and  die  ganze  Koltar  za  Boden  gesanken  wai 
(Fig.  4). 

Im  allgemeinen  erinnert  das  Wachstam  in  diesem  Falle  sehr  ai 
das  des  Finkler-Prior'schen  Bacillas. 

Was  den  Unterschied  in  der  Geschwindigkeit  der  VerflflasigODi 
von  P.  F.  G.  betrifft,  so  war  derselbe  bei  Stich-  and  Plattenkultaren  gam 
gleich.  Aaf  schief  erstarrtem  Agar  war  das  Wachstam  aach  eii 
sehr  rasches:  nach  24  Standen  präsentierte  sich  die  ganze  Agar 
fl&che  bedeckt  mit  grauem  Anflug.    In  F.  P.  B.  bildeten  sich  keim 


No.  1. 


No.  S. 


No.  8. 


No.  4. 


Figur  4.  Boinknlttireii  in  natttrlieber  GrSfte:  RoagensfrlM  No.  1  —  86  Stnod« 
nach  der  Impftmg;  No.  2  —  50  Standen;  No.  8  —  7S  Standen;  No.  4  —  601 
S4  Standen  nach  der  Impfling. 

Häntchen  weder  bti  Laboratoriumtemperaturen,  noch  bei  20—37  ^  ( 
Sterilisierte  Milch  gerann  nach  Smal  24  Stunden  (Fig.  4). 

Auf  alkalisierter  Kartoffel  erhielt  man  einen  hellgrauen  Anfla 
nicht  allein  bei  dV  C,  sondern  auch  bei  20<>.  Nach  lOmal  24  Stunde 
hatte  der  Anflug  einen  gelb -rötlichen  Stich.  Unter  dem  Mikroskof 
sah  man  (Fig.  5)  auf  Präparaten  aus  verschiedenen  Koloniee 
(Gelatine-,  Agar-,  Bouillon-  und  Kartoffelkulturen)  stets  kurze  Stäl 
chen  mit  deutlich  gefärbten  Enden  und  deren  Mitte  dagegen  he 
und  sehr  schwach  gefärbt  war.  Zur  Färbung  bediente  man  sie 
eines  1-proz.  Karbolfuchsins,  wässerigen  Fuchsins,  Gentianaviolel 
and  anderer  Anilinfarben.  Länge  und  Breite  der  Stäbchen  war  vei 
schieden,  je  nach  dem  Nährboden.  Dicker  erscheinen  dieselben  ai 
F.  P.  B.-  und  Kartoffel-  (alkalisierten)  Präparaten,  dünner  dagege 
und  kQrzer  auf  F.  P.  A.-Präparaten.    Im  hängenden  Tropfen  zeigte 
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&  obenerwAhnten  St&bchen,  die  ich  der  Kflrze  wegen  als  bhKiIare 
bezeidiDeo  mfichte,  Behr  lebhafte  Bewegangen.  BoailloD-  and  Oelatine- 
fadtoreii  gaben  mit  MiDeralsäure  die  bekannte  Reaktion  (Cholera- 
rotreaktion)  (Fig.  6). 

Das  obenerwähnte  bipolare  StAbchen  mit  allen  seinen  morpbo- 
logocben  and  biologischen  Eigenschaften  fand  ich  ausnahmslos  in 
lUa  TOD  mir  untersuchten  70  CholerafUlen  und  fast  immer  als 
Bdnkultnr.  Dasselbe  unterscheidet  sich  so  weit  vom  Komma- 
bacillos,  dafi  man  die  beiden  Mikroorganismen  miteinander  an- 
si^dnend  gar  nicht  Tergleichen  kann,  üa  man  dieses  bipolare 
Subchen  fast   in  Reinkultur  in  allen  Stadien  von  typischer  Cholera 


rigor  6.    PripArml,  «ntnoinaiaii   €io«r  Kolooi«  auf  F.  P.  O.     lOOOnftl  TergrdB«rt; 
'lebiiaflrbuig. 

^d,  von  denen  nicht  wenige  tödlich  yerliefen,  so  mufi  man  un- 
tilllifirlich  annehmen,  daß  die  Cholera  entweder  abhängig  ist,  wie 
B«>che  Forscher  (Cunningham,  Klein,  Lösch)  behaupten, 
TOD  TerBcbiedenen  Bakterienspecies,  oder,  aber  daß  dieselbe  von  einer 
bestimmten  Bakterie  abhängt,  welch  letztere  bis  jetzt  nodi  nicht 
^tdecltt  ist,  oder  endlich,  daß  sie  von  dem  eben  von  mir  beichrie- 
benen  bipokren  Stäbchen  abhängt 

Der  einzige  dagegen  sprechende  Umstand  war  der,  daß  man  in 
^b  mikroskopischen  Präparaten  aus  CholerastOhlen  (3  Fälle  aus- 
kommen) auch  fische  Komroabacillen  konstatieren  konnte. 
All^ings  unterscheiden  sich  dieselben  bedeutend  (was  Länge  und 
IHcke  betrifft)  von  den  von  Koch  beschriebenen  Kommabacillen, 
Aber  nichtsdestoweniger  waren  dieselben  so  typisch,  daß  man  schon 
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Figor  6.     Präparat  aui  Cboleraatfiblen.    Kommabaciilua  (IKngliebe  Formen).! 
lOOOmal  rergröiert;  Facbtinfftrbiiog.  , 


Figur  7.  Naab  eioer  Kolonia,  walcbe  ihrerteiti  Ton  der  Koloni«  abstammt, 
aui  welcber  das  Präparat  auf  Fig.  6  angefertigt  ist.  lOOOmal  TergröBert;  Karbol- 
fucbsinflürbaDg. 


Nencr«  Data  aar  Bakteriolog!«  der  Cholera. 
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nach  dem  Präparate  allein  eioe  strikte  Choleradiagnose  stellen  konnte 
(Fig.  6). 

Neben  dem  typischen  Cholerabacillus  fand  sich  in  allen 
aas  Cholerastflhlen  bereiteten  Präparaten  auch  das  bipolare  Stäbchen. 
In  Beinknituren,  ?rie  bereits  gesagt,  erhielt  man  ausschließlich  das 
letztere  allein. 

Deber  diese  Erscheinung  nachdenkend  und  f&r  dieselbe  eine 
Erklärung  suchend,  untersuchte  ich  die  Präparate  von  einer  möglichst 
groSen  Anzahl  von  Kolonieen.  Bei  dieser  Gelegenheit  gelang  es  mir 
znweilen,  in  Präparaten  von  Reinkulturen,  außer  bipolaren  Stäbchen 
mach  typische  Kommabacillen  zu  finden.  Diese  Beobachtung  brachte 
mich  auf  den  Gedanken,  daß  ich  es  hier  mit  einer  Varietät  des 
Kommabacillus  zu  thun  habe.  Und  in  der 
Tbat,  indem  ich  weitere  Impfungen  von  bipolaren 
Stabchen  auf  verschiedepe  Nährböden  machte  und 
dieselben  im  Thermostaten  bei  3V  züchtete,  erhielt 
ich  in  10—15  Generationen  aus  meinen  Kulturen 
den  typischen  Kommabacillus  (Fig.  7). 

Nachdem  es  mir  gelungen  war,  meine  bipolaren 
St&bchen  in  gewöhnliche  Kommabacillen  zu  ver- 
wandeln, veränderte  sich  deren  Wachstum  in  Reagenz- 
gläachen  (auf  F.  P.  G.)  sofort  in  dem  Sinne,  daß 
die  Verflüssigung  langsamer  vor  sich  ging  und 
das  Aussehen  der  Kulturen  mehr  trichterförmig 
wurde,  gerade  wie  dies  von  K.  beschrieben  wurde 
(flg.  8).  Auf  F.  P.  B.  erschien  ein  Häutchen  und 
die  Plattenkulturen  zeigten  von  nun  an  ihr  cha- 
rakteristisches Aussehen,  wie  es  von  K.  angegeben 
wurde.  Wie  man  aus  Fig.  8  ersieht,  trat  die  Ver- 
flüssigung in  diesen  Fällen  verhältnismfißig  rasch 
ein,  aber  bei  weitem  nicht  so  rasch,  wie  im  An- 
fang (Fig.  4,  Reagenzgläschen  No.  3). 

Auf  diese  Weise  waren  die  von  mir  im  Obuchow- 
Hoepitale  beobachteten  Cholerafälle  von  einer  Va- 
«rietät  des  Kommabacillus  —  einem  bipolaren 
St&bchen  —  abhängig.  Anhänger  von  Naegeli 
und  Zopf  werden  in  diesem  Falle  eine  Bestätigung 
ihrer  Ansichten  (Polymorphismus  der  Bakterien),  die  von  Koch  und  De 
Bary  dagegen  —  Erscheinung  einer  Involution  (Rückbildung)  —  finden. 
Ohne  mich  auf  die  Entscheidung  dieser  Frage  einzulassen,  bemerke  ich 
meinerseits  nur,  daß  gegen  die  Auffassung  des  von  mir  beschriebenen 
bipolaren  Stäbchens  als  Involutionsform  folgendes  zu  sprechen 
scbeint:  Bekanntlich  büßen  die  Bakterien  in  der  Involutionsperiode 
ganz  und  gar  die  Fähigkeit,  sich  zu  vermehren,  ein,  oder  die  Ver- 
mefamng  geht  sehr  langsam  von  statten.  Die  obenerwähnte  Fähig- 
keit nimmt  erst  nach  Erneuerung  des  Nährbodens  zu.  Involutions- 
fonnen  haben  in  der  Regel  ein  monströses  (faß-,  kugelförmiges)  Aus- 
sehen. In  günstigere  Wachstumsverhältnisse  einmal  versetzt,  nehmen 
dieselben  ihre  tniischen  Eiffenschaften  wieder  an  und  behalten  die- 
selben daoemd.  Diia  von  mir  beschriebene  bipolare  Stäbchen  bietet  aber 


Figur  S.  Rein- 
kultur dertelben  Her- 
kunft wie  Figur  7. 
Nach  72  Stunden. 
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ganz  entgegengesetzte  Erscheinungen   dar:  Es  vermehrt  sich  sehr 
rasch,  rascher  als  -der  Mikroorganisnms,  von  dem  es  abstammt  und 
behält  hmge  seine  morphologisdien  und  biologischen  Eigenschaften. 
Außerdem  sind  weder  der  klinischen  noch  der  experimentellen  Bak- 
teriologie  tödlich  verlaufende  F&lle  beisannt,   veranlaßt  durch  eine 
Infektion   mit    Involutionsformen,    wobei    sich    diese   Formen    er- 
halten   hätten,     selbst    nach    Durchgang    durch    einen    tierischen 
Organismus,   wie   dies  bei  dem  von  mir   beschriebenen   bipolaren 
Stäbchen  der  Fall  war.    Indem  ich  auf  die  Diskussion  dieser  rein 
botanischen  Frage  verzichte,   glaube  ich»  daß   man  berechtigt  sei, 
mein  bipolares  Stäbchen  als  eine  Formänderung,  welcher  Art  dieselbe 
auch  sei,  des  typischen  Kommabacillus  auifzufassen,  eine  Form- 
änderung, entstanden  unter  dem  Einflüsse  unseres  strengen  Winters, 
unserer  klimatischen  und  Bodenverhältnisse,  welche  Verhältnisse  mit 
denen   der   ursprflnj^lichen   Heimat   des   Kommabacillus   nicht 
übereinstimmen.    Die  geschilderte  Formänderung  ist  wahrscheinlich 
nidit  plötzlich,   sondern  allmUiIich  entstanden,    unter  dem  Einflösse 
verschiedener  äußerer  Einwirkungen,  denen  derKommabacillas 
auf  seiner  Wanderung  aus  Indien  über  Persien,  Baku,  das  Wolga- 
gebiet nach  Petersburg  ausgesetzt  war.    Da  die  Lebensbedingungen 
des  Kommabacillus  unterwegs  nicht  flberall  dieselben  waren,  so 
sind  auch  die  Veränderungen  seiner  morphologischen  und  biologischen 
Eigenschaften    selbstverständlich    nicht    Überall    die    gleichen    ge- 
wesen. 

Von  diesem  Standpunkte  ausgehend,  ist  es  mir  gegenwärtig 
klar,  warum  Ssawtschenko  (29)  in  Kijew  und  Kasansky  (30)  it 
Kasan  verschiedene  Varietäten  des  Komma hacillus  beschrieben 
haben.  Ferner  ist  es  mir  klar,  warum  Wyssoko witsch  (31)  in 
Charkow  im  Anfange  seiner  Untersuchungen  lauter  Kulturen  erhallei 
hatte,  welche  er  geneigt  war,  als  Verunreinigung  anzusehen.  Des< 
gleichen  ist  es  mir  klar,  warum  Lösch  (32)  in  Kyew,  in  seinei 
Kulturen  anscheinend  verschiedene  Mikroorganismen  findend,  dei 
Glauben  an  die  ätiologische  Bedeutung  des  Kommabacillus  voll 
ständig  verlor.  Es  ist  auch  verständlich,  warum  bei  uns  in  Rußland 
während  der  vorjährigen  Epidemie  zahlreichere  Varietäten  voa 
Kommabacillus  beschrieben  wurden,  als  in  Sfldeuropa  im  Jahn 
1885,  weil  unsere  klimatischen  und  Bodenverhältnisse  auf  der  Strecke 
von  Baku  bis  Petersburg  mannigfaltiger  sind,  als  in  SQdeuropa.  Dl 
auch  in  Petersburg  selbst  die  Bedingungen,  unter  denen  de 
Kommabacillus  überwintert  hat,  nicht  in  allen  Herden  dieselbe] 
waren,  so  mußten  selbstredend  auch  Fälle  vorgekommen  aeic 
in  denen  auch  typische  Formen  vom  Kommabacillus  zu.konsta 
tieren  waren,  und  halte  ich  es  fQr  reinen  Zufall^  daß  mir  dieselbe 
nicht  begegnet  sind. 

Diese  verschiedenen  Varietäten  des  Kommabacillus  sin 
auch  daran  schuld,  warum  im  Anfange  einer  Choleraepidemie  ein 
strikte  bakteriologische  Diagnose  nicht  gleich  gelingt.  Dies  is^ 
meines  Wissens,  im  vorigen  Jahre  hier  in  Petersburg  und  auch  i 
Hamburg  passiert.  So  wurde  z.  B.  Eugen  Fraenkel  in  d^ 
Deutschen  medizinischen  Presse  beschuldigt,  die  Cholera  nicht  gleic 
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erkannt  zu  haben.  Die  letztere  warde  erst  offiziell  erkannt,  nach- 
dem Plattenkultaren  an  Koch  nach  Berlin  gesandt  und  von  Letz- 
tfifem  als  Cholerakulturen  erkannt  waren.  Es  ist  klar,  daß  die  uns 
iDteresaerenden  Kulturen  anfänglich  nicht  charakteristisch  waren,  so 
daft  eine  strikte  Diagnose  auf  Grund  derselben  nicht  möglich  war. 
£.  F.,  der  die  Hamburger  Kulturen  beschreibt  (ci  Deutsche  med. 
Wocheoschr.  1892.  No.  46)  konstatiert,  daß  dieselben  von  den 
fischen  Kulturen  abweichen,  welchen  Unterschied  er  der  alkalischen 
Reaktion  des  Nährbodens  zuzuschreiben  geneigt  ist  Höchst  wabr- 
aeheinlich  hatte  er  es  mit  einer  Varietät  des  Kommabacillus  zu 
thoD.  In  der  Dissertation  von  Dr.  Wlajeff,  hervorgegangen  aus 
dem  Laboraterium  von  Prof.  Pasternazkv,  wird 
ein  Yibrio  beschrieben,  der  vom  Kommabacil- 
las  bedeutend  abweicht,  trotz  dem  daß  derselbe 
▼oa  einer  zweifellos  choleraJsranken  Frau  herstammte. 
Zu  meinen  Untersuchungen  zurückkehrend,  muß  ich 
bemerken,  daß  im  Anfange  der  Epidemie  das  von 
mir  beschriebene  bipolare  Stäbchen  so  klein  erschien, 
seine  Enden  so  rund  und  stark  gefärbt  waren,  wäh- 
rend der  mittlere  Teil  so  undeutlich  hervortrat,  daß 
man  erst  bei  einer  Vergrößerung  von  2250mal  ent- 
scheiden konnte,  daß  es  sich  um  ein  Stäbchen  und 
nicht  um  einen  Diplococcus  handelte.  Um  die 
Yon  mir  erhaltenen  Kulturen  aus  der  beschriebenen 
Yarietät  in  die  normale  Stäbchenform  zu  verwan- 
dein, brauchte  ich  circa  3  Wochen  und  der  Zweck 
war  erst  bei  der  15.— 20.  Generation  erreicht. 
Kiegen  das  Ende  der  Epidemie  hin  gelang  dies  viel 
leichter:  bereits  in  der  4—^.  Generation,  nach 
.5 — 6mal  24  Stunden.  Bei  mir  im  Laboratorium 
befinden  sich  F.  P.  G.-Kulturen,  13  Monate  alt.  Der 
Ifäbrboden  ist  ganz  trocken  geworden  und  nur  am 
Boden  sieht  man  eine  dunkle  Masse  von  Honig- 
koBsistenz.  Ich  habe  versucht,  diese  Kultur  durch 
Impfungen  auf  verschiedene  Nährböden  und  durch 
PlaSttenkulturen  wieder  zu  beleben.  Nach  einiger  Zeit 
erhielt  ich  auf  Platten  homogene  Kolonieen,  die  die 
<Seiatioe  nicht  verflüssigten  und  den^TyphuskoIonieen  ähnlich  sahen.  In 
Stichkolturen  verflüssigten  dieselben  die  Gelatine,  wenn  auch  ganz  lang- 
sam. Das  Aussehen  der  verflüssigten  Gelatine  erinnerte  sehr  an  das 
dorcb  den  Kommabacillus  bewirkte  (Fig.  9).  Bei  weitereu  Im- 
pfongen  trat  die  Verdünnung  früher  ein.  In  den  Präparaten  erhielt 
ich  Kokken,  die  häufig  zu  2—3  verbunden  waren.  Einige  Diplo- 
kokken schienen  durch  eine  hyaline  Interstitialsubstanz  mit  einander 
▼erbnnden  zu  sein,  so  daß  dieselben  anfänglich  an  das  Aussehen  der 
bgiolaren  Stäbchen  erinnerten  und  glichen  ganz  und  gar  den  von 
Fr^  Podwjssozky  (34)  beschriebenen  Involution^ormen  des 
Kommabacillus  auf  sauerer  Kartofiel.  Solange  ich  diese 
Bakterienform  in  die  typische  Form  nicht  umgewandelt  habe,  bin 
ich    zur  Behauptung  nicht  berechtigt,   daß  dieselbe  vom  Komma- 


Figar  9.  Von 
einer  Kaltar  von  vo- 
rigem Jahre ;  nach 
96  •  »tüodiffem  Ver- 
weilen im  Tbermoste- 
teo  bei  80®  C. 
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bacilluB  abstamme,  oicbtsdeatoweniger  muß  man  das  Faktum  her- 
Yorbeben  (Fig.  9). 

Im  allgemeinen  resultiert  aus  meinen  Untersucbungen  folgendes: 
In  allen  yon  mir  untersuchten  Gholerafällen  (3  aus 
genommen)  fand  icb  in  mikroskopiscben  Pr&para.ten 
aus  GbolerastQblen  Kommabacillen  (Kocb'sche).  Diese 
Kommabacillen  unterscbieden  sieb  von  den  vont.K. 
bescbriebenen  durch  ihre  Oröße:  Dieselben  waren 
3— 4mal  größer  als  die  gewöhnlichen  Kommabacillen 
und  erinnerten  an  die  Vibrionen,  die  in  Kulturen  vor* 
kommen,  wenn  das  Näbrmaterial  in  den  letzteren  bei- 
nahe ganz  erschöpft  ist  und  die  Kultur  i  hrem  Ab- 
sterben nahe  ist.  Neben  diesen  Vibrionen  fand  ich  in 
den  Präparaten  auch  das  oben  beschriebene  Stäbchen. 
Letzteres  entwickelt  sich  recht  flppig,  auf  Nährböden 
eine  eigentümliche,  oben  beschriebene  Wachstumsart 
darbietend. 

Das  bipolare  Stäbchen  ist  eine  Formänderung 
des  Kommabacillus,  entstanden  unter  unseren  kli- 
matischen und  Bodenverhältnissen«  Der  Kommabacil- 
lus gehört  zu  den  Bakterien,  welche  die  Fähigkeit 
besitzen,  unter  dem  Einflüsse  verschiedener  äußerer 
Einwirkungen  ihre  morphologischen  und  biologischen 
Eigenschaften  bis  zur  Unkenntlichkeit  zu  ändern. 

Darin  liegt  wohl  auch  der  Orund,  warum  verschie- 
dene Forscher  zu  keinem  positiven  Ergebnisse  ge- 
kommen sind.  Als  ein  in  dieser  Hinsicht  sehr  lehrreiches  Bei- 
spiel kann  ich  folgendes  anfahren :  Ein  Arzt,  der  sich  während  dieser 
Epidemie  sehr  gewissenhaft  mit  dem  Studium  von  Kulturen  aus 
Gholerastühlen  beschäftigte,  die  von  mir  beschriebenen  Kolonieen  auf 
Platten  findend,  hielt  dieselben  naturgemäß  fflr  nicht  typisch  und 
betrachtete  die  von  ihm  beobachteten  Fälle  in  bakteriologischer  Hin- 
sicht als  negative.  "* 

Dieser  Kollege,  der  einmal  bei  meiner  Untersuchung  anwesend 
war  und  dem  meine  Beobachtungen  bereits  bekannt  waren,  nahm 
sich  seiner  frtiher  als  unbrauchbar  aufgegebenen  Kulturen  wieder  an, 
isolierte  das  bipolare  Stäbchen  und  wandelte  dasselbe  in  den  typischen 
Kommabacillus  um.  Aehnliche  Mißverständnisse  mögen  während 
der  voijährigen  Epidemie  häufig  vorgekommen  sein,  sowohl  bei  uns, 
wie  auch  im  Auslande.  Ich  bin  weit  entfernt,  deswegen  irgend  einen 
Vorwurf  zu  machen.  Ich  will  damit  nur  gesagt  haben,  daß  zweifel- 
lose Cholerafälle  in  bakteriologischer  Beziehung  fQr  negativ  gehalten 
werden  mußten,  wenn  man  den  Kommabacillus  mit  seinen 
typischen,  von  K.  ursprünglich  beschriebenen  Eigenschaften  nicht 
konstatieren  konnte.  Blei  seh  (86),  der  aus  frischen  Stählen  eines 
unter  Gholerasymptomen  in  24  Stunden  zu  Qrunde  gegangenen 
Kranken  ein  Stäbchen  isolierte,  das  auf  F.  P.  O.  wie  der  Komma- 
bacillus wuchs,  hielt  denselben  nicht  für  den  typischen  Cholera- 
vibrio, da  er  auch  auf  anderen  Nährböden  sehr  rasch  wuchs, 
ohne  ein  charakteristisches  Wachstumsbild  zu  geben.    Ich  glaube. 
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daß  B.  d>eDfall8  eine  Variet&t  des  Eommabacillas  vor  sich  hatte, 
der  Ton  ihm  nicht  näher  studiert  wurde. 

Als  Ursache  der  Cholera  ist  ausschließlich  der 
Kommabacillus  von  Koch  und  dessen  Varietäten  an- 
za sehen.  Von  den  gegen  die  Koch'sche  Theorie  angefahrten  Ein- 
wänden, nach  welcher  Theorie  die  Verbreitung  der  Cholera  durch 
Trinkwasser  and  mit  ChoIerastQhlen  verunreinigte  Nahrungsmittel  ge- 
schehen soll,  erscheinen  einige  selbst  den  Anhängern  dieser  Theorie 
als  berechtigt.  Diese  Einwände  lassen  sich  folgendermaßen  resü- 
mieren :  1)  Auf  welche  Weise  kann  das  Trinkwasser  ab  Ansteckungs- 
iaelle  dienen,  wenn  die  Cholerabacillen  darin  recht  rasch  (in  einigen 
'sgen)  zu  Grunde  gehen  (nach  den  Untersuchungen  der  Koch'schen 
Schule),  indem  dieselben  im  Kampfe  ums  Dasein  mit  gewöhnlichen 
Waaserbakterien  unterliegen?  2)  Auf  welche  Weise  können  die 
CholerastOhle  gefährlich  werden,  indem  dieselben  in  die  Senkgruben 
gerate,  wenn  die  Kommabacillen  in  den  Stühlen  noch  rascher  zu 
Grande  gehen,  als  im  Wasser?  Und  wenn  es  dann  wirklich  so  ist, 
lohnt  es  sich  dann,  Millionen  für  die  Desinfektion  von  Choleraaus- 
leerungen  auszugeben?  Diese  Punkte  müßten,  meinem  Dafürhalten 
nach,  einer  recht  eingehenden  Diskussion  unterworfen  werden,  da 
fluao  einmal  weiß,  daß  der  Kommabacillus  unter  ungünstigen 
Wachstumsbedingungen  Formen  annehmen  kann,  die  denselben  un- 
keontlich  machen  können.  Vielleicht  würden  experimentelle  ünter- 
sachungen  über  Symbiose  des  Kommabacillus  mit  Wasser  aus 
Faeoesbakterien  ganz  andere  Resultate  ergeben. 

Zum  Schlüsse  erlaube  ich  mir,  einige  Bemerkungen  allgemeiner 
Art  über  Cholera  asiatica  zu  machen:  Da  der  Kommabacillus 
die  Fähigkeit  besitzt,  seine  Form  und  sein  Verhältnis  zum  Nähr- 
boden zu  ändern,  so  ist  es  ganz  natürlich,  anzunehmen,  daß  auch 
seine  Lebensfähigkeit,  d.  h.  seine  Lebensdauer  außerhalb  seüier  ur- 
sprünglichen Heimat^  unter  ungünstigen  Lebensbedingungen  sidi 
ebeiEalls  ändert:  Auf  diese  Weise  könnte  man  die  verschiedene 
Dauer  von  Choleraepidemieen  und  den  verschiedenen  Verlauf  in  ver- 
schiedenen Gegenden  erklären.  Auf  diese  Weise  wäre  auch  das  Auf- 
hören von  Epidemieen  verständlich^).  Darin  finde  ich  auch  eine 
Versöhnung  der  Ansichten  von  Koch  und  Pettenkofer,  welch 
Letzterer  behauptet,  daß  zum  Ausbruche  einer  Choleraepidemie,  außer 
Invasion  von  Choleragift,  noch  eine  örtliche  und  zeitliche  Disposition 
gehören.  K.  hat  recht,  wenn  er  sagt,  daß  die  Cholera  durch  den  von 
ihm  entdeckten  Vibrio  hervorgerufen  werde;  aber  auch  P.  hat 
recht,  der  nachzuweisen  sucht,  daß  zur  Entwjckelung  einer  Epidemie, 
aofier  eben  erwähntem  Vibrio,  noch  örtliche  und  zeitliche  Disposition 
gehören. 

In  Anbetracht  der  großen  Aehnlichkeit  des  klinischen  Bildes, 
die  die  Cholera  nostras  mit  Cholera  asiatica  hat,  in  Anbetracht  der 
mir  konstatierten  Fakta,   kommt   man   unwillkürlich  auf  den 


1)  S«llMtT«ntliidUeh  wird  dadurch  die  Bedontiiiig  der  gegen  die  Seuche  geriehte- 
tea  MeflregeJn  nleht  Terringert. 
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Gedanken  der  Identität  beider  Krankheiten.  Man  könnte  wohl  an- 
nehmen, daß  die  8og.  Cholera  noetras  auch  dem  Kommabacillns 
ihre  Entstehung  Terdanke,  der,  von  froheren  Epidemieen  zorQekge- 
blieben,  in  eine  bis  jetzt  nidit  genauer  studierte  Variet&t  überge- 
gangen sei. 

St  Petersburg,  19./31.  Mai  1894. 
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üeber  parasitäre  ZeUainsohlüsse  nnd  ihre  Züohtang. 

Von 

Dr.  Otto  Busse, 

I.  Amtmu  am  pftthologifehea  Instituto  d«r  UaiTortitlt  OroiftwftM. 
Hit  4  Flgaron. 

Nachdem  in  den  letzten  Jahren  so  viele  Mitteilungen  Aber  Zell- 
euiachlfiase  bekannt  geworden  sind  nnd  deren  Natur  als  parasitäre 
Oq^anismen  mehr  oder  minder  wahrscheinlich  gemacht  worden  ist,  so 
bin  ich  jetzt  in  der  Lage,  Ober  einen  Fall  zu  berichten,  bei  dem  es 
Dir  gelangen  ist,  ZelleinsdüOsse  aus  menschlichem  Oewebe  erfolgreich 
auf  Tiere  zu  flbertragen  und  außerhalb  des  Tierkörpers  auf  Nfthr- 
subatraten  in  Beinkultur  darzustellen. 

Am  16.  Juni  d.  J.  wurde  dem  hiesigen  pathologischen  Institute 
von  der  chirurgischen  Klinik  behufs  Feststellunff  der  Diagnose  dn 
Präparat  flbersandt,  dessen  Begleitzettel  die  Aufechrift  trug:  „Frau 
Kapp,  31  Jahre,  chronische  subperiostale  £ntzQndung  der  Tibia  (er- 
weichtes Sarkom  ?).'' 

Auf  dem  Teller  lagen  mehrere  OewebsstQcke,  die  sich  sehr 
glichen,  und  deren  größtes  etwa  6  cm  lang,  4  cm  breit  und  2  cm 
dick  war.  Es  war  unschwer  zu  erkennen,  daß  sie  die  Wandung 
eines  Hohlraumes  gebildet  hatten,  was  auf  Nachfragen  auch  bestätigt 
wurde.  Wir  erfuhren,  daß  in  der  Höhle  eine  schmutzig  braunrote» 
dickflüssige  Masse  enthalten  gewesen  war,  in  der  sich  Entzflndungs- 
erreger  der  gewöhnlichen  Art  nicht  nachweisen  ließen.  Wir  erfuhren 
ferner,  daß  der  schmerzhafte  Tumor  an  der  Tibia  sich  sehr  langsam 
entwickdt  hatte,  und  daß  bedeutende  Schwellung  der  linksseitigen 
AchaddrOsen  und  rechtsseitigen  SupradaviculardrQsen  bestände. 

An  dem  Präparate  ließen  sich  drei  Schichten  unterscheiden,  die 
äußere  bestand  aus  einer  porösen  Knochenlamelle,  der  eine  Schicht 
derben  fibrösen  Gewebes  auflag,  die  ihrerseits  wieder  von  einer  etwa 
1  cm  dicken  Lage  eines  rotbraunen,  sehr  wdchen  Gewebes  bedeckt 
wurde. 

Die  oberflächliche  Betrachtung  eines  frischen  Zupfpräparates 
zeigte  80  viele  Riesenzellen,  daß  ich  meine  aus  dem  makroskopischen 
Veriialten  vermutete  Diagnose  auf  Rtesenzellensarkom  bestätigt 
glaubte.  Auffallend  und  ton  den  gewöhnlichen  Befunden  abweichend 
waren  indessen  helle,  glänzende,  kreisrunde  oder  ovale  Körperchen, 
deren  Größe  vom  Umfange  eines  kleinen  Zellkernes  bis  zu  dem 
einer  Leberzelle  schwankte  und  die  in  großer  Menge  innerhalb  und 
außerhalb  der  Riesenzellen  gelegen  waren.  Ihr  Glanz  im  frischen 
Präparate  erinnerte  an  die  in  Echinokokken  so  häufig  anzutreffenden 
Kalkkonkremente,  so  daß  ich  mit  verdünnter  Salzsäure  eine  Auflösung 
versuchte  —  aber  ohne  Erfolg.  Gegen  Natronlauge  erwiesen  sich 
die  Gebilde  resistent  und  zeigten  hier  so  eigentflmllche,  doppelt 
konturierte  Formen  (Fig.  1),  daß  mir  Herr  Prof.  Grawitz  die  be- 
stimmte Vermutung  aussprach,  daß  es  sich  um  eine  Art  niederer 
Orgsnismen,    vielleicht    aus   der   Gruppe   der   als   Mikrosporidien, 
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Fig.  1. 
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CorDalia'sche  Eörperchen  oder 
Coccidien  beschriebenen  Gebilde 
handeln  müsse  und  mir  die  An- 
regang  gab,  durch  Kulturversuche 
u.  8.  w.  eingebende  Untersuchnogen 
mit  dem  vorhandenen  Materiale  an- 
zustellen. Ich  verfolgte  meine  Aof- 
gabe  nun  in  dreiÜBicher  RichtoDg: 

1.  Untersuchung  des  er- 
krankten menschlichen  Ge- 
webes. 
An  den  frischen  Zupfpr&paraten 
fand  ich,  daß  alle  diese  gl&nzenden 
Gebilde  einen  scharf  gezeichneten 
doppelten  Kontur  besaßen.  Oft  ent- 
hielten sie  in  ihrem  Innern  einen 
oder  mehrere  kleine  starkgl&nzende 
Rörperchen.  Einzelne  von  ihnen 
besaßen  einen  breiten,  hellen  Hof, 
der  sie  wie  eine  dicke  Kapsel  um- 

Sb  und  in  seiner  äußeren  Cirkum- 
-enz  vielüach  ausgefranst  war.  Oft 
lagen  zwei  dieser  eingekapselten 
Gebilde  unmittelbar  neben  einander, 
derart  daß  die  centralen,  doppelt 
konturierten  Formen  sich  berührten 
und  der  beide  umgebende  Hof  ein 
biskuitfSrmiges  Aussehen  darbot. 
In  Deckglaspräparaten  färbten  sich 
die  inneren  doppelt  konturierten 
Körper  intensiv  mit  Methylenblau, 
Karbolfuchsin ,  Hämatoxylin  und 
nach  Gram,  das  äußere  breite 
Band  dagegen  blieb  ungefärbt. 
Fig.  1  entstammt  einem  in  Alkohol 
gehärteten,  mit  Natronlauge  auf- 
gehellten ungefärbten  Schnittpräpa- 
rate, die  Uiesenzelle  der  Fig.  2  ist 
ein  auf  dem  Deckglase  angetrock- 
netes, schwach  gefärbtes  Ausstrich- 
objekt 

Durch  Alkobolbärtuuff  werden 
die  Gebilde  außerordentlich  ver- 
ändert, so  daß  man  sie  kaum  wieder 
erkennt  Gefärbte  und  in  Kanada- 
balsam eingebettete  Schnitte  bieten 
wenig  Auffallendes,  wenn  man  nicht 
durch  die  vorhergehende  Unter- 
suchung  des    frischen    Präparates 
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auf  die  bellgläDzenden  Gebilde  aufmerksam  geworden  ist  Die  kleineren 
Elemente  ohne  Hof  insbesondere  sind  stark  verzerrt  und  geschrumpft 
(Fig.  3). 

Wirklich  gute  Bilder  erh&lt  man  nur  durch  Natronlaugezusatz 
ond  Untersuchung  in  Wasser.  Dann  quellen,  auch  wenn  die  Stocke 
in  Alkohol  gehärtet  nnd  in  Paraffin  eingebettet  geschnitten  worden 
nnd,  die  Formen  wieder  auf  und  sie  treten  klar  und  scharf  wie  im 
frischen  Zustande  hervor.  Niemand,  der  auf  ZelleinschlQsse  unter- 
sucht, sollte  verfehlen,  sich  durch  Natronlaugezusatz  die  Bilder  deat- 
lieh  zQ  machen.  Letzteres  ist  in  der  That  weit  besser  als  irgend 
welche  komplizierten  Färbungen  geeignet  nach  Härtung  die  Form 
der  ZelleinschlüBSe  in  natürlichem  Zustande  zu  zeigen. 

Das  Gewebe,  in  dem  diese  Parasiten  lagen,  bestand,  wenn  wir 
von  dem  Knochen  und  der  Bindegewebsschicbt  absehen,  aus  einem 
■ehr  seilenreichen  Oranulationsgewebe,  das  in  großer  Zahl  Riesen- 
zellen mit  wandständigen  Kernen  enthielt  und  namentlich  in  den 
Schichten,  in  welchen  dichte  ZQge  von  Spindelzellen  mit  RiesenzeUen 
abwechseh,  durchaus  dem  Aussehen  von  Biesenzellensarkomen  glich. 
Ab  anderen  Stellen  lagen  die  Parasiten  in  Konglomeraten  zusammen^ 
ind^QD  sie  zwischen  sich  nur  ein  feinkörniges  Material  enthielten, 
welches  zwar  den  Leib  einer  Riesenzelie  vortäuschte,  aber  von  der 
feinkörnigen  zerfallenen  und  kernfreien  Umgebung  nicht  scharf  abge- 
grenzt war. 

2.  Tierversuche. 
Von  der  Gewebsmasse  brachte  ich  am  16.  Juni  minimale 
Mengen  einem  Kaninchen  in  das  Knochenmark  der  rechten  Tibia. 
Um  durch  Stauung  eine  Schwächnng  des  Gewebes  herbeizuführen^ 
legte  ich  dnen  Gummischlauch  um  den  Oberschenkel  und  ließ  ihn 
24  Stunden  dort  liegen.  Infolgedessen  wurde  das  Bein  gangränös, 
als  ich  es  aber  3  Tage  nach  Anlegung  der  Wunde  amputierte,  war 
das  ganze  Knochenmark  der  Tibia  mit  den  Zelleinschlflssen  übersäet 
nnd  es  bestand  kein  Zweifel,  daß  eine  erhebliche  Vermehrung  dei^ 
selben  stattgefunden  hatte.  Noch  deutlicher  war  dies  an  dem  folgen- 
den Falle  zu  konstatieren.  Einem  mittelgroßen  Hunde  brachte  ich 
ebeafall«  am  16.  Juni  geringe  Geschvrulstmengen  unter  das  Periost 
der  Tibia.  Die  durch  Naht  geschlossene  Wunde  verheilte  anfangs, 
brach  aber  nach  8'  Tagen  wieder  auf.  Es  entleerten  sich  große 
Quantitäten  eines  klaren,  dünnflüssigen  Sekretes,  das  zahlreiche 
Bterk9rperefaen  und  in  oder  außerhalb  der  Zellen  wieder  massenhaft 
die  oben  beschriebenen  Gebilde  enthielt.  Die  Eiterung  hielt  unge- 
fthr  12  Tage  an.  Bei  den  täglich  vorgenommenen  Untersuchungen 
worden  die  fraglichen  Organismen  stets  in  großer  Menge  gefunden, 
nnd  zwar  wurden  sie  um  so  zahlreicher,  je  tiefer  man  mit  der 
PlalinDoe  in  die  Wunde  einging. 

Gelang  es,  etwas  von  dem  dem  Knochen   aufsitzenden  Granu- 

lationagewebe  zu   fassen,  so  sah  man  auf  Zusatz  von  Natronlauge, 

daß  die  doppelt  kontutierten  hellglänzenden  Gebilde  darin  überall 

verstreut  lagen.    In  den  späteren  Tagen  mischten  sich  den  Eiter- 

,       kdrperctai    auch    größere  Zellen    bei,    die  einen  oder  mehrere  der 
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Parasiten  enthielten.  In  den  letzten  Tagen  fanden  sich  Formeo,  die 
in  der  That  fQr  Biesenzellen  gelten  konnten.  Nachher  schloß  sich 
die  Wunde.  Jetzt  —  also  3  Wochen  nach  der  Infektion  —  besteht 
eine  über  dem  Knochen  verschiebliche  Narbe  der  Haut  und  eine  er- 
hebliche Verdickung  und  Auftreibung  des  Knochens.  Am  22.  Juni 
iqizierte  ich  0^5  ccm  dieses  Eiters  einem  Kaninchen  in  die  Bauch- 
höhle,  das  Tier  ging  am  2ö.  Juni,  also  3  Tage  nach  der  Infektion, 
ein.  Bei  der  Sektion  fand  sich  eine  leichte,  fibrinöse  Peritonitis, 
die  Dannschlingen  waren  frisch  verklebt,  aber  keine  FlQssigkeits- 
ansammlung  in  der  Bauchhöhle;  außerdem  fand  sich  eine  frische 
Hyperplasie  der  Mesenterialdrüsen  und  mehrere  hämorrhagische 
EntzQndungsherde,  etwa  5-Pfennigstflck  groß,  subserös  an  verschie- 
denen Stellen  der  Bauchdecken. 

Sowohl  diese  Lymphdrüsen  wie  auch  die  hämorrhagischen  Ent- 
zündungsherde enthielten  die  Parasiten.  Ich  schnitt  die  betrefifenden 
Stdlen  unter  aseptischen  Kautelen  aus  den  Bauebdecken  heraus  und 
implantierte  Stücke  davon  einem  Kanineben  in  die  Bauchhöhle  und 
einem  Hunde  unter  die  Haut  des  Oberschenkels.  Das  Kaninchen 
hat  bisher  keine  Erscheinungen  irgendwelcher  Erkrankung  darge- 
boten, beim  Hunde  dagegen  brach  die  ursprünglich  verheilte  Wunde 
wieder  auf  und  sonderte  eine  Wundflüssigkeit  ab,  die  dem  oben  be- 
schriebenen Eiter  absolut  glich.  Hin  und  wieder  hatte  ich  beim 
Abtasten  der  Wunde  mit  der  Platinöse  das  Gefühl,  als  ob  ich  in  eioe 
etwa  erbsengroße  Höhle  geriete.  Der  Inhalt  dieser  Höhlen  bestand 
fast  aus  Beinkulturen  dieser  Parasiten,  dichtgedrängt  lagen  sie  in 
großen  Massen  nebeneinander. 

Die  Eiterung  und  damit  auch  die  Ausscheidung  der  Parasiten 
hält  zur  Zeit  noch  an. 

Es  ist  somit  gelungen,  Zelleinschlüsse  aus  dem  menschlichen 
Körper  durch  drei  Tierkörper  hindurch  lebend  zu  erhalten  and  zor 
Vermehrung  zu  bringen.  Ueber  den  pathologischen  Prozeß,  den  diese 
Gebilde  im  Tierkörper  hervorrufen,  läßt  sich  zur  Zeit  noch  nichts 
Bestimmtes  sagen.  Die  Eiterung  bei  den  Hunden  darf  keinesfalls 
so  ohne  weiteres  als  durch  sie  hervorgerufen  angesehen  werden, 
weil  sich  in  dem  Eiter  Staphylokokken  und  Bakterien  in  großer  An- 
zahl befanden;  diese  Verunreinigung  ließ  sich  nicht  vermeiden,  da 
uns  das  Präparat  nicht  steril  eingeliefert  worden  war.  Wie  weit 
die  Verdickung  des  Knochens  bei  dem  erstefwähnten  Hunde  der 
Wirkung  dieser  Organismen  zuzuschreiben  ist,  wird  sich  erst  mit 
der  Zeit  heraussteUen,  vorerst  muß  sie  wohl  in  der  Hauptsache  als 
Folge  der  durch  14  Tage  hindurch  bestandenen  Eiterung  angesehen 
weiden.  Andere  Tierversuche,  die  ich  in  größerer  Anzahl  und  in 
der  verschiedensten  Modifikation  vorgenommen  habe,  lassen  wegen 
der  Kürze  der  Beobachtungszeit,  noch  weit  weniger,  als  die  eben  be« 
schriebenen,  einen  Schluß  ziehen  auf  die  Art  der  durch  die  Infektion 
mit  diesen  Organismen  hervorgerufenen  pathologischen  Prozesse. 

3.  Kulturversuche. 
Ich  besäte  am  16.  Juni  sofort  Bouillon,  Gelatine,  Blutserum  und 
Agarröhrchen  mit  der  Tumormasse.    In  den  ersten  Tagen  entwickele 
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ten  sich  reichlich  Ueine»  weiße,  oft  glasig  aussehende,  über  dem 
Kirea«  erhabne  Kolonieen,  die  nur  aus  diesen  runden  Gebilden  etwa 
vna  der  Qrö&e  weißer  Blutkörperchen  zusammengesetzt  waren.  Die 
meisten  Kolonieen  gingen  aber  in  den  sp&teren  Tagen  ein  oder 
worden  von  Kokken  oder  Fäulnisbakterien  allmählich  überwuchert 
Nor  auf  einem  Agarröhrchen  entwickelte  sich  getrennt  von  den  Ver- 
oBreinigmigen  mit  der  Zeit  eine  große  Kolonie.  Von  dieser  wurden 
andere  Böhrchen  wieder  besät,  so  daß  zur  Zeit  Beinkulturen  auf 
Agar,  Glycerinagar,  Gdatine,  Blutserum,  Kartoflfelgdatine  und  Kar- 
toffel vorhanden  sind. 

Auf  Gelatine  und  Agar  bilden  die  Kulturen  einen  weißen  Belag, 
iier  die  Oolaüne  nicht  verflüssigt  Auf  Blutserum  sehen  sie  fast 
kristallklar  aus  und  liegen  wie  eine  Tauperle  dem  Nährboden  au£ 


Fig    4. 

Am  üppigsten  und  schnellsten  wachsen  sie  aber  auf  Kartoffeln. 
Schon  24  Stunden  nach  der  Aussaat  findet  man  einen  dicken  Wulst 
eotsprechend  dem  Aussaatstriche.  Anfangs  ist  die  Farbe  desselben 
ftchmatzig  weiß,  später  wird  sie  graubraun  und  scheint  als  anßer- 
onieotli(£  dickflüssige  Masse  über  den  Nährboden  hinzufließen. 

Die  Formen  aus  den  Kulturen  unterscheiden  sich  insofern  von 
iwai  des  Originals,  als  sie  meistens  den  doppelten  Kontur  ver- 
BUBBen  lassen  (Fig.  4).  Jedoch  finden  sich  immer  auch  doppelt  kon- 
tarierte  Gebilde  darunter.  Sehr  häufig  sind  die  Sproßverbände  in 
des  Knlturprftparaten;  die  Größe  der  einzelnen  Gebilde  ist  außer- 
ordentlidi  wechselnd. 

Baß  hier  nicht  andere  Organismen  als  die  des  Originals  vor- 
N^t  das  zeigen  Impfversuche  auf  Tiere.  Im  Tierkörper  kehrt  so- 
«fft  der  doppelte  Kontur  wieder,  kurz  nehmen  die  Formen  vollständig 
wder  das  Aussehen  des  Originales  an. 

Es  fragt  sich  nun,  zu  welchen  Organismen  diese  Gebilde  zu 
2Üüea  lind.    Die  Formen  im  Originale  wie  auch  im  Tierkörper  ent- 

12» 
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sprechen  ganz  den  AbbfldoDgeti  und  BescbreiboDgeo,  die  z.  B. 
Wickham  nfid  Darier  von  den  ZelleinschlflsBen  bei  der  Paget*» 
dieease  geben,  aach  was  sie  von  der  Entwickelong  der  Dinge  er^ 
wfibnen,  würde  ganz  gvt  mit  dem  bisher  von  mir  Beobachteten  über- 
einstimmen. Trotzdem  ist  es  im  höchsten  Orade  fraglich,  ob  es  sieh 
um  Coccidien  oder  Psorospermien  handelt  Vieles  im  Aussehen  und 
in  der  Entwiekelung  erinnert  vielmehr  an  Hefe  und  Herr  Prof. 
Loeffler,  dem  ich  Präparate  und  Kulturen  am  6.  Juli  vorstellte^ 
sprach  sich '  mit  großer  Bestimmthmt  dahin  aus,  daß  es  sich  hier 
höchstwahrscheinlich  um  ein  pathogene  Hefenart  handele. 

Ich  besäte  nun  ein  Pflaumendekokt  und  konnte  schon  nach  24 
Stunden  eine  bedeutende  Wucherung  konstatieren.  Außerdem  stellte 
ich  auf  Rat  von  Herrn  Prof.  Loeffler  sowohl  mit  dem  Pflaumai- 
dekokt  wie  auch  mit  Traubenzuckerbouillon  Gärungsversuche  an. 
Es  fand  eine  außerordentlich  reiche  Kohlensäureentwickelung  statte 
die  ihren  Höhepunkt  bei  einer  Temperatur  von  23®  C  36  Stunden 
nach  der  Besäung  erreichte. 

Durch  das  Wachstum  auf  saurem  Nährboden,  wie  auch  durch 
die  Gärung  wird  die  Wahrscheinlichkeit,  daß  es  sich  um  Hefepilze 
handelt,  noch  beträchtlich  vermehrt.  Zur  endgiltigen  Entscheidung 
dieser  Frage  müssen  jedoch  noch  weitere  Untersuchungen  angestellt 
werden.  Heute  genügt  es  mir,  die  Thatsache  zu  konstatieren,  daß 
es  mir  gelungen  ist,  Zelleinschlüsse  1)  erfolgreich  auf  Tiere  überzu- 
impfen  und  im  Tierkörper  zur  Vermehrung  zu  bringen;  2)  in  Rein- 
kulturen auf  verschiedenen  Nährsubstraten  darzustellen;  3)  diese 
Kulturen  wieder  erfolgreich  auf  Tiere  übertragen  zu  haben. 

Greifswald,  7.  Juli  1894. 


Die  makroskopische  Wassmintersuchang  durch  An- 
Wendung  von  Wasserstofiisnperozyd. 

(Aus  dem  hygienischen  Institute  der  Universität  zu  Königsberg  i.  Pr.] 

Von 

Dr.  Hugo  Laser* 

In  Bd.CXXXIII.  Heft  2  von  Virchow's  Archiv  für  pathologische 
Anatomie  und  Physiologie  und  für  klinische  Medizin  veröffentlichte 
Adolf  Gottstein  einen  Aufsatz  unter  der  Ueberschrift  „Ueber 
die  Zerlegung  des  Wasserstoffsuperoxyds  durch  die  Zellen,  mit  Be- 
merkungen über  eine  makroskopische  Reaktion  für  Bakterien^. 

Gottstein  geht  von  der  (^kannten  Eigenschaft  vieler  tierischer 
und  pflanzlicher  Zellen,  Wasserstofisuperoxyd  in  Wasser  und  Sauer- 
stoff zu  zerlegen,  aus.  Der  Stoff,  an  welchen  die  zerlegende  Wirkung 
gebunden  ist,  ist  das  Nudeln.  Gottstein  scblieCt  daraus,  daß  die 
kräftige  katalytische  Wirkung  der  Bakterien  auf  ihren  Gehalt  an 
Kemsubstanz  zu  beziehen  sei.    Diese  Eigenschaft  der  Bakterien  will 
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er  Htm  beoatzen,  um  nicht  zu  kleine  Mengen  derselben  makro- 
skopiech  nachzaweiseo,  so  z.  B.  in  Wasser.  Er  setzt  zu  10  ccm 
eüier  so  oniersuchenden  Wasserprpbe  10  ccm  Wasserstoffsaperoi^yd 
za  QRd  beobachtet  makroskopisch  die  Oasentwickelung  in  dem  Reagenz« 
glaee,  am  dadurch  Schlüsse  über  die  Menge  der  im  Wasser  befind- 
lichen Mikroorganismen  zu  ziehen«  Als  Ergebnis  einer  größeren 
Anzahl  von  Versudien  erhielt  Gottstein  folgende  zwei  Punkte: 

1)  Die  Quantität  des  entwickelten  Sauerstoffes,  sowie  die  Inten- 
sität seiner  Abspaltung  ist  direkt  proportional  der  Menge  der  in  der 
Miaehung  enthaltenen  Bakterien.  Mit  bloßem  Auge  kann  man  aus 
der  Htftigkeit  der  Gasentwickdung  den  Grad  der  Verunreinigung 
mit  Bakterien  beurteilen. 

2)  Die  EmpfindUchkeit  der  Probe  ist  eine  verhältnism&ßig  ge- 
ringe; die  untere  Grenze,  bei  welcher  nach  Ablauf  einer  Viertelstunde 
eine,  wenn  auch  spärliche,  doch  für  das  bloße  Auge  deuUicbe  Gas- 
bl&schenbildung  an  den  R&ndern  des  Reagenzglases  und  an  der 
Oberfläche  der  Flüssigkeitsschicht  erkennbar  war,  erhielt  G.  bei  mehr 
als  1000  Keime  im  ccm.  Unterhalb  einer  Zahl  von  1000.  Keimen 
war  das  Ergebnis  in  hohem  Grade  zweifelhaft  oder  negativ;  je  nach 
dw  Art  der  verwendeten  Bakterien  ergaben  sich  gewisse  Schwan- 
kungen in  der  Zahl 

Hiernach  behauptet  nun  Gottstein,  daß  gerade  diese  schwache 
Empfindlichkeit  der  Beaktion  derselben  in  Anbetracht  ihrer  leichten 
Ausführbarkeit  eine  praktische  Bedeutung  geba  „Denn  überall,  wenn 
in  einem  Wasser  eine,  wenn  auch  noch  so  schwache  Gasblasen- 
entwickelung  bei  Zusatz  von  H,0,  auftritt,  darf  man  auf  das  Vor- 
handensein von  mehr  als  1000  Bakterien  im  ccm  schließen/' 

Nach  diesen  Resultaten  siebt  G.  diese  Beaktion  als  ein  ein&ches 
und  beqnemes  Mittel  an,  um  zu  kontrollieren,  ob  z.  B.  Filter  gut 
funktionieren^  als  „Vorprobe''  und  zum  teilweisen  „Ersatz,  für  die 
umständlichere  Plattenkulturmethode". 

Sollte  sich  alles  das  bestätigen,  was  Gottstein  bei  seinen 
Versuchen  konstatieren  konnte,  dann  würde  tnan  allerdings  jetzt  ein 
ganz  einfaches  Verfahren  besitzen,  um  Verunreinigungen  in  Wasser- 
probep  mit  Leichtigkeit  nachzuweisen;  denn  jeder,  der  keine  Uebung 
in  den  bakteriologischen  Untersuchungsmethoden  hat  oder  nicht  die 
nOtigm  Instrumente  und  Apparate  besitzt,  wäre  jetzt  imstande,  in 
kflruster  Zeit  zu  entscheiden,  ob  ein  Wasser  im  ccm  mehr  oder 
.  weniger  als  1000  Keime  enthalte. 

Bei  der  großen  Bedeutung,  die  eine  solche  Beaktion  haben  würde, 
schien  es  mir  wünschenswert,  eine  Nachprühing  anzustellen,  deren 
Besoltate  indes  fast  durchgehende  völlig  negativ  ausfielen.  Nur  bei 
einer  einzigen  Wasserprobe,  die  aus  dem  Bodensatze  eines  Eiskastens 
eDtnoBmea  wurde  und  über  100000  Keime  im  ccm  enthielt,  fand 
eine  lebhafte  Gaseatwickelnpg  statt;  in  ca.  20  anderen  verschiedenen 
Proben,  deren  Keimgehalt  zwischen  40  und  11 520  schwankte,  traten 
die  Bitten  dagegen  in  einer  Weise  auf,  daß  ein  sicherer  Schluß  sich 
absolut  nicht  ziehen  ließ;  ein  Wasser  mit  weniger  als  1000  Keimen 
zeigte  oftmals  eine  lebhaftere  Gaablasenbildung,  als  ein  solches  mit 
mehr  als  1000  Keimen. 
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Von  der  bekannten  Eifahiung  aosgebend,  daß  durch  eine  poröse 
Substanz  die  Öasblasenbildnng  in  einer  sch&umenden  FIflssigkeit, 
z.  B.  in  Bier,  Champagner  u.  s.  w.,  verstArkt  wird,  legte  ich  bei 
ferneren  Versachen  aof  den  Boden  des  Reagenzglases  ein  sterilisierteB 
Stack  nnglasierten  Thones,  nachdem  dasselbe  Torher  in  Wasser  aos- 

S kocht  war,  am  alle  in  demselben  befindlichen  Loftteüchen  zu  ent- 
-nen.  Aber  auch  trotz  Anwendung  dieses  Mittels  fielen  die  Resul- 
tate so  zweifelhaft  aus,  ganz  ebenso  wie  bei  den  ersten  Versuchen, 
daß  ich  die  Anwendung  des  6 ottstein 'sehen  Ver&hrens  zur 
Wasseruntersuchung  nicht  empfehlen  kann,  um  so  weniger,  als  auch 
bei  PrQfung  eines  destillierten  und  selbst  eines  sterilisierten  Wassers 
nach  Zusatz  von  Wasserstoffsuperoxyod  zahlrriche,  ganz  kleine  Gas- 
blftschen  gebildet  wurden.  Dieses  Verfahren  kann  daher  weder  als 
„Vorprobe^*  noch  als  „Ersatz  fQr  die  Plattenlrolturmethode^  heran- 
gezogen werden. 

Königsberg  i.  Pr.,  Juli  1894. 


FärbnngsversQobe  an  Sporen  mit  Hilfe  der  Maoeration. 

Nach  Untersuchungen  des  Herrn  Dr.  Einscherf  0  mitgeteilt 

▼on 

Prof.  Dr.  Paul  Ernst, 

AisittMiten  am  pathol.  Inttitat  in  Heidelberg. 

Bei  Aolaß  der  Sporenfärbung  mit  Hilfe  der  M5ller*schen 
Chromsfturemaceration  in  einem  meiner  bakteriologischen  Kurse  kam 
Herr  Dr.  Kinscherf  auf  den  Gedanken,  ob  sich  nicht  macerierte 
Sporen  auch  der  Gram^scben  Methode  willfiLhrig  erwiesen.  Ein 
hübsches  positives  Resultat  zog  andere  nach  sich  und  führte  allmäh- 
lich zu  folgender  Ueberlegung:  Die  meisten  Sporenftrbungsmethoden 
sind  mehr  oder  weniger  modifizierte  TuberkelbacillenlbrbungeD  *)< 
Nun  fi&rben  sich Tuberkelbacillen  auch  nach  Gram  und  Lustgarten, 
ja  nach  Spina, Ehrlich  und  Lichtheim  sogar  mit  gewöhnlichen 
wässerigen  FarbUysungen.  Geht  nun  yielleicht  der  Parallelismus 
zwischen  Tuberkelbacillen  und  Sporen  soweit,  daß  auch  diese  letzteren 
jene  genannten  Methoden  annehmen,  wenn  durch  Maceration  dei 
Widerstand  der  Sporenmembran  gebrochen  wird,  wie  es  nach 
Möller 's  Methode  doch  den  Anschein  hat? 

Ich  gebe  die  Versuche  im  kürzesten  Protokollauszug: 
Baoillui  tnbtiliB  auf  Agar  8mal  24  Btd.  bei  87<».  IS— 15  Mio. 
auf  5  Pros.  Ghromtäure,  Wasser,  18  8td.  auf  GentaanaTiolet(*Anilin- 
Wasser,  2—3  Min.  LugoTsehe  Lösung.  Günther's  saurer  Alkohol, 
96-pros.  Alkohol,  Wasser,  Bismarekbraun.  TrefKliobe  soharfs  Kontrast- 
fllrbung. 

1)  Aosflbrlieli  iii«d«rgel«gt  in  seintr  DiiMrUtion. 

9)  Vergl.   Gaffky't    erste   Vennche;    Mitteil.    ans   dem   keU.   Oeaandheitsamte. 
Bd.  II.  1884.  p.  84.  (B.  Koeh,  Aetiologisehe  TnberknloM.) 
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Karioffolbaoillas.  10  Tage  auf  Kartoffel,  18  Min.  aufö-pros. 
CbTomsSioe.     18  Std.  Ehrlioh'sche  Lösung  n.  e.  w. 

WiiTselbaoilltti  2  Tage  aaf  Kartoffel  bei  19<^  G,  15  Min.  in 
5*pxos.  Chromsänre  n.  &•  w. 

Meaentericns  yalgaris  8  Tage  auf  Kartoffel.  86 — 80  Min. 
in  6-pros.  Chromftttnre  n.  i.  w. 

Milabrand  24  Std.  auf  Agar  bei  87<»  C,  24  Std.  bei  20»,  24  Std. 
bei  19^  28  Min.  5-pros.  Chromiänre,  18  Std.  Ehrlich't  Löaung, 
38-proa.  Salpetersäure  (also  Methode  der  Tuberkelbaoillenfärbung  !)• 

Bin  zweites  Deckglas  derselben  Kultur:  Entfärbung  oaoh  Günther- 
Gram« 

Sin  drittes  Deckglas  nach  Lustgarten  entfärbt:  5  Sek.  in  5-pros. 
Kali  hypermanganieum,  8  Sek.  in  wässeriger  Lösung  von  sohwefeliger 
Säore. 

Nach  vorhergehender  Maoeration  nehmen  also  Sporen  Ehrlich  % 
6  r  a  m '  s  und  Lustgarten 's  Methoden  an  wie  die  Tuberkelbacillen, 
und  zwar  ohne  alle  Erhitzung. 

Wenn  nun  der  Widerstand  der  Sporen  nicht  auf  spezifisch 
chemischer  Differem  ihres  Protoplasmas,  sondern  auf  der  Undurch- 
dringlichkeit und  Dichtigkeit  ihrer  Membran  beruht,  wie  das  ja  nun 
auch  für  die  TuberkelbaciUen  angenommen  wird,  wenn  es  gelang, 
durch  Maceration  die  Sporen  für  die  Färbung  zugänglicher  zu  machen, 
wenn  femer  erwogen  wird,  daß  die  Tuberkelbacillenfärbung  den 
höchsten  Widerstand  der  Membran  besiegt,  daß  aber  auch  die 
Membran  der  Tuberkelbadllen  der  Entfärbung  am  längsten  wider- 
steht, so  müßte  es  gelingen,  durch  stärkere  und  längere  Maceration 
die  Sporen  dahin  zu  bringen,  daß  sie  die  Färbung  nach  der  Ehr- 
lich sehen  Methode  wieder  abgäben  an  die  Säure,  daß  sie  aber  die 
Gram*8che  und  Lustgarten 'sehe  Methode  annähmen,  denn  diese 
bdden  setzen  eine  geringere  Dichtigkeit  der  Membran  und  einen 
gerillteren  Widerstand  den  entfärbenden  Einflüssen  gegenüber 
Toraos. 

Milzbrand  auf  Agar  24  Std.  bei  87»  G,  24  Std.  bei  25^  C,  24  Std. 
bei  19^  G.  16  0  Min.  auf  5-proz.  Ghromsäure»  Wasser,  18  Std.  auf 
OentianaanilinwaBser.  Ein  Deckglas  nach  £  h  r  1  i  o  h »  eins  naoh  G  r  a  m  ^ 
•ins  naoh  Lustgarten  behandelt.  Kur  in  den  beiden  letzten  gute 
SporenfSrbung. 

Länger  dauernde  Maceration  nimmt  also  den  Sporen  die  Fähig- 
keit, die  Ehrlich*8che  Färbung  der  Säure  gegenüber  zu  be- 
haupten, läßt  ihnen  aber  die  Gram'sche  und  Lust  gar  ten'sche 
Färbung. 

Lastgarten 's  Bacillen  färbten  sich  nicht  nach  Gram,  Ba- 
cillen, die  sich  nach  Gram  färben,  nehmen  im  allgemeinen  Lust- 
garten's  Methode  nicht  an  (die  TuberkelbaciUen  ausgenommen). 
Welche  der  beiden  Methoden  überwindet  die  größere  Dichtigkeit? 

Dieselbe  Milzbrandkultur  wie  yorher  180  Min.  in  Chromsäure, 
18  Std.  in  Ehrlioh's  Lösung.  Ein  Deckglas  naoh  Lustgarten  be- 
Hsadelt,  hat  die  Farbe  Terloren.  Ein  zweite»,  nach  Gram  behandelt, 
behält  lie«     Danaoh  ist   es  freilieh  nicht  recht  begreiflich,   warum  sioh 
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Lustgarten '•  Bacillen  nioht  naoh  Gram  gef&rbt  haben.  VermatUoli 
fehlte  ihnen  die  Beständigkeit  dem  Jod  gegenüber.  Bei  der  problema- 
tischen  Nator  der  Syphilisbaoillen  mag  dies  dahingestellt  bleiben. 

Bringt  nun  die  Maceratioo  die  Sporen  auch  dara,  einfach  wftase- 
rig«  Farbstoffe  airfsunehmen? 

Hilsbrandknltur  je  34  Std.,  bei  87^  26^  19<»  0  mit  Tielen  fireien 
Sporen.  18 — 20  Btd.  in  Ghromsäure,  wässerige  FuchsinlSsnng  oder 
Bismarckbraun.    Sporen  in  kurzer  Zeit  gefärbt 

Nehmen  auch  Tuberkelbacillen  nach  der  Maceration  Methoden 
leichter  aaf,  die  sie  sonst  nur  schwer  oder  nach  langer  Zeit  auf- 
nehmen? 

In  bacillenreichem  Sputum  können  bei  Färbung  nach  Gram 
(8—10  Minuten)  und  Entfärbung  nach  Ofinther  keine  Tuberkel- 
bacillen nachgewiesen  werden,  wohl  aber  nach  vorhergeheoder 
Maceration  in  Chromsäure  (21  Minuten  lang).  Die  Identität  der  ge- 
färbten Stäbchen  mit  Tuberkelbacillen  wird  an  parallelen  Präparaten 
nach  Ehrlich  und  Gram  erwiesen. 

Das  Sporenplasma  yerbält  sich  also  Farben  gegenüber  nicht 
spezifisch  anders,  als  das  Bacillenplasma.  Die  spezifischen  Färbungs- 
metboden (Ehrlich,  Gram,  Lustgarten,  Hueppe-Neißer) 
setzen  also  kein  besonderes,  chemisch  eigentümlich  gestaltetes  Plasma 
voraus,  sondern  nur  eine  größere  Dichtigkeit  und  Undurchlässigkeit 
der  Membran.  Die  Ehrlich'scbe  Tnberkelbacillenmethode  durch- 
dringt die  größte  Dichtigkeit,  dann  folgt  die  Lustgarten ^sche  und 
endlich  die  Gram'sche  Methode.  Die  Maceration  setzt  den  Wider- 
stand YOtt  Stufe  zu  Stufe  herab  und  ermöglicht  oder  erleichtert  bei 
Tuberkelbacillen  und  Sporen  die  Anwendung  allgemeinerer  Methoden. 
Die  scheinbare  Spezifität  der  Methoden  ist  dadurch  auf  graduell 
und  quantitativ  verschiedenes  Verhalten  der  HflUen  zurQckgefahrt 
Damit  gewinnt  die  Parallele  zwischen  Sporen  und  Tuberkelbacillen 
neue  Stützen,  ihr  ähnliches  Verhalten  neue  Klarheit  und  mit  größerem 
Rechte  können  wir  die  Proportion  aufstellen :  Aehnlich  wie  Tuberkel- 
bacillen zu  anderen  Bacillen  verhält  sich  die  Spore  zu  ihrer  vege- 
tativen Form,  selbstverständlich  nur  in  ihren  tinktoriellea  Eigen- 
schaften. 

Heidelberg,  5.  Juli  1894. 
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BefereDt:  Dr.  6.  Sanarelll,  Privatdozent  in  Rom. 

(FortsetiODg.) 

Tirelll,  Y.  (CoUegno-Turio),  Die  Mikroorganismen  des  ver- 
dorbenen Maises. 

Nachdem  Verf.  seine  Versuche  über  denselben  Gegenstand  er- 
wähnt hat,  versucht  er  die  morphologischen  and  biologischen  Eigen- 
schaften jener  Organismen  festzustellen,  welche  man  mit  auffallender 
Leichtigkeit  auf  jedem  verdorbenen  Maise  züchten  kann. 

Ab  Yersuchsmaterial  hat  sich  Verf.  vieler  Arten  spontan  oder 
künstlich  verdorbeneu  Maises  bedient;  außerdem  hat  er  die  getrock- 
aeteo,  verdorbenen  und  die  gesunden  Maissorten  sowie  WdzenkOrner 
«ntersucht  Mit  jeder  dieser  verschiedenen  Eomarten  bat  Verf. 
Gelatinekulturen  und  Kulturen  auf  Maisbrei  gemacht.  Die  Gelatine- 
kaltaren (12 — 15-proz.  je  nach  der  Jahreszeit)  wurden  entweder  flach 
aof  P et ri kapseln  oder  gerollt  nach  Esmarch  mit  gewöhnlicher 
oder  alkalischer  oder  gar  sauerer  Gelatine  gemacht  Die  Kulturen 
auf  Ifeisbrei  wurden  so  gemacht,  daß  man  auf  den  mit  gesundem 
Maise  angefertigten  und  in  Pe  tri  kapseln  eingeschlossenen  und 
sterilisierten  Brei  verdorbenes  Maismehl  säete.  Verf.  hat  auch  das 
Verhalten  des  mit  gesundem  oder  verdorbenem  Mehle  gefertigten, 
getrockneten  oder  ungetrockneten  Breies  studiert,  nachdem  er  den- 
Mlben  während  ^/|  Stunde,  die  durchschnittliche  Zeit,  welche  ge- 
wöhnlich zum  Kochen  eines  solchen  Breies  verwendet  wird,  einem 
Dampfetrome  ausgesetzt  hatte.  Die  Weizenmehlsorten  wurden  vom 
Verf.  nur  in  Gelatine  kultiviert. 

Nach  einer  detaillierten  Beschreibung  der  isolierten  Mikroorganis- 
men und  deren  Entwickelungseigenschaften  auf  neutraler,  alkalischer 
and  sauerer  Gelatine,  sowie  auf  Agar,  in  Bouillon,  in  Blutserum,  auf 
Kartoffeln  und  auf  Maismehlbrei  kommt  Verf.  zu  den  Ergebnissen 
seiner  Untersuchungen: 

1)  Die  EntWickelung  der  Keime  fehlt  ganz  bei  den  sorgfältig 
getrockneten,  gesunden  oder  verdorbenen  Maissorten,  ist  in  der  R^el 
sehr  gering  bei  den  anscheinend  gesunden,  sehr  stark  bei  den  evident 
verdorbenen.  Sehr  oft  aber  kommt  es  vor,  daß  man  aus  äußerlich 
gesondem  Maise  eine  große  Anzahl  Keime  zOchten  kann,  welche 
zweifellos  dorch  den  Hilus  ins  Innere  des  Kornes  eingedrungen  sind. 
Diese  Thatsache  ist  von  einer  großen  praktischen  Bedeutung,  weil 
fiese  Maissorten  wegen  ihres  gesunden  Aussehens  jedenfalls  in  großer 
Menge  zur  Nahrung  verwendet  werden. 

2)  Die  Keime,  welche  man  aus  dem  verdorbenen  Maise  zflchten 
kann,  gehören  vielen  Species  auch  außer  den  schon  beschriebenen  an. 
Einen  großen  Teil  derselben  findet  man  auch  in  den  verdorbenen 
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Weizenkörnern  and  deshalb  muß  ihre  Bedeutung  eine  sehr  relative 
sein.  Oewisse  Species,  welche  zu  den  Wasser-  und  Fäulnisbakterien 
zu  rechnen  sind,  mflssen  sicherlich  von  Bedeutung  sein,  da  sie  aus- 
schließlich, aber  ohne  Ausnahme  in  den  yerdorbenen  Maissorten  vor- 
kommen. 

3)  Die  Keime  sind  sehr  widerstandsfähig  und  entwickeln  sich 
auf  jedem  Nährboden  von  irgend  welcher  Reaktion.  Sie  ziehen  aber 
jene  von  alkalischer  Reaktion  und  den  Maisbrei  als  Nährboden  vor. 

4)  Das  Kochen  des  verdorbenen  Maises  bei  Zubereitung  des 
Maisbreies  ist  nicht  genügend,  um  alle  Keime  zu  töten,  es  ist  sogar 
wahrscheinlich,  daß  die  übrigbleibenden  Sporen  nachher  in  der  ver- 
mehrten Feuchtigkeit  günstigere  Bedingungen  zu  ihrer  Entwickelung 
vorfinden. 

5)  Die  fluorescierenden  Bacillen  der  Gewässer  verlieren  auf  dem 
Maisbrei  ihre  charakteristische  Eigenschaft  der  Fluorescenz,  und 
somit  wird  ihre  Anwesenheit  versteckt,  so  daß  die  Einführung  der- 
selben und  der  toxischen  Produkte  ihrer  Fäulnis  in  den  Organismas 
möglich  wird. 

6)  Infolge  der  gewöhnlichen  Gesetze  des  Bakterienlebens  und 
des  Einflusses,  welchen  die  einen  auf  den  Stoffwechseln  der  anderen 
ausüben,  wird  die  Entwickelung  der  Keime  in  den  verdorbenen  Mais- 
mehlen bald  aufgehoben,  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  daß  diese 
Thatsache  mit  der  geringeren  Frequenz  und  Intensität  der  Pellagra- 
vergiftungen  in  gewissen  Jahreszeiten  verbunden  ist 

Verf.  schließt  mit  der  Bemerkung,  daß  die  Giftigkeit  des  ver- 
dorbenen Maises  außer  der  durch  die  Mikroorganismen  hervorgerufenen 
chemischen  Umwandlung  auch  den  Stoffwechselprodukten  der  Mikro- 
organismen selbst  zuzuschreiben  ist 

Pellizzl,  G.B.  und  TtreUlyY.  (Ck)ilegno-Turin),  Aetiologie  der 
Pellagra  in  Beziehung  zu  dem  Gifte  des  verdorbenen 
Maises. 
Die  Verff.  beginnen  damit,  hervorzuheben,  daß  in  der  Pathologie 
der  Pellagra,  welche  Theorie  man  auch  in  betreff  ihrer  Aetiologie 
annehmen  mag,  die  Mikroorganismen  des  verdorbenen  Maises  ohne 
Zweifel  von  der  größten  Wichtigkeit  sind,  namentlich  in  Bezug  auf 
die  von  demselben  hervorgebrachten  giftigen  Substanzen.    Von  diesem 
Prinzipe  ausgehend,  haben  sie  sich  vorgenommen,  die  Giftwirkung  des 
Stoffwechsels  dieser  Mikroorganismen  auf  Kaninchen  und  Hunde  zu 
studieren.    Das  zu  diesem  Zwecke  verwendete  Material  wurde  ans 
Kulturen  in  Gelatine  und  Maisbrei  (Polenta),  sei  es  aller  Mikro- 
organismen zusammen,  sei  es  eines  jeden,  entnommen. 

Die  Kulturen  in  Gelatine  wurden  nach  ihrer  vorgängigen  Schmel- 
zung bei  31^  in  einen  Kolben  Bouillon  gegossen,  in  welchem  man 
sie  sich  10  Tage  lang  entwickeln  ließ,  und,  bevor  man  sich  derselben 
bediente,  wurden  sie  sorgfältig  in  der  Hitze  sterilisiert  und  filtriert 
Die  in  Polenta  wohl  entwickelten  Kulturen  waren  zuerst  bei  niederer 
Temperatur  ausgetrocknet  und  aus  dem  fein  zerriebenen  Residuum 
wurden  die  giftigen  Substanzen  mit  Glycerin  und  destilliertem  Wasser 


Mltteilungm  mns  d«m  XI.  internationalen  medisinisehen  Kongresee  in  Rom.     X87 

Mit  diesen  IfaterialieD  erzeugten  die  Verflf.  bei  den  oben  genannten 
Tieren  Tennittelst  Einspritzungen  unter  die  Haut  und  in  die  Venen 
akute  Vergiftung. 

Die  erst^en  brachten  bei  den  Hunden  im  Verhältnis  von  2,3  ccm 
auf  1  kg  Gewicht  immer  das  Bild  einer  schweren,  akuten  Vergiftung 
heryor,  wdche  in  einer  Periode  von  48—72  Stunden  verläuft,  indem 
sie  zuerst  durch  an  durch  allgemeine  Mattigkeit  mit  hervortretender 
spastischar  Parese  der  Hinterbeine  charakteristisches  Stadium  geht, 
dann  durch  ein  zweites,  schwereres  Stadium  mit  tiefer  und  allgemeiner 
Moskelspannung,  Zittern  auf  der  Oberfläche  der  Haut  oder  sehr 
starken  Eontraktionen  der  Muskeln,  Schlafsucht,  hoher  Temperatur, 
kleinem,  schnellem  Puls,  beklommener  Respiration,  Aufhebung  der 
BeBexe,  Katarrh  der  Darm-  und  Eonjunktivalschleimhäute.  Schon 
nach  2  Tagen  beginnt  das  Tier  sich  zu  erholen  und  dann  sind  die 
Ersdieinangen  spastischer  Parese  an  den  Hinterbeinen  sehr  hervor- 
tretend, welche  in  den  darauf  folgenden  Tagen  abnehmen,  bis  sie 
nadi  5 — 6  Tagen  ganz  verschwinden. 

Sie  Injektionen  in  die  Adern  bei  Kaninchen,  mehrere  Tage  in 
demselben  Verhältnis  wiederholt,  rufen  ein  dem  beschriebenen  ana- 
loges Bild  hervor,  mit  Kontraktionen,  weldie  mehr  die  Gharakterzüge 
dn  tetanusartigen  pellagrösen  Zustandes  als  die  eines  epileptischen 
Anfalles  tragen.  Aus  diesem  Stadium  findet  ein  schneller  üebergang 
zu  dem  paralytischen  statt,  welcher  mit  dem  Tode  endigt.  Bei  der 
Autopsie  wurden  Hämorrhagieen  unter  der  Pleura  und  des  Endo* 
oodiams  konstatiert  Bei  analogen  Injektionen  in  die  Hunde  wieder- 
holen sich  dieselben  Erscheinungen  bis  zum  Tode,  jedoch  unter 
Vorwiegen  der  Erscheinungen  psychischer  Erschlaffung  und  Ein- 
schlafens der  Bewegungsorgane. 

Aus  der  Gresamtbeit  dieser  Untersuchungen  vermochten  die  Verff. 
verschi^ene  Thatsachen,  die  schon  von  einem  von  ihnen  beschrieben 
waren,  sicherzustellen  und  neue  zu  gewinnen,  nämlich: 

1)  Die  vorwiegende,  ja  exklusive  Giftigkeit  des  Stofifwechsels 
der  floresderenden  Bacillen  der  Gewässer  und  deren  Fäulnis. 

2)  Die  häufige  große  Giftigkeit  vieler  Maiskörner,  welches  von 
anfien  &st  gesund  scheinen  und  welche  vielleicht  durch  die  Erwei- 
diong  des  HOus  hervorgerufen  wird,  infolge  der  Feuchtigkeit  und  weil 
die  oben  erwähnten  Keime  auf  jenem  Wege  eindringen. 

3)  Die  ffrOßere  Giftigkdt  der  Kulturen  in  den  Monaten,  die  un- 
mittelbar aaf  die  Ernte  folgen  bis  zum  Mai,  und  die  fortschreitende 
imd  evidente  Verminderung  dieser  giftigen  Wirkung  des  Maiskorns 
vom  Mai  bis  späten  Diese  Thatsache,  welcher  die  größere  Entwicke- 
hmgsaktivität  der  Keime  des  verdorbenen  Maises  im  Frül^abre  ent- 
ipridit,  kann  die  Verstärkung  der  pdlagrösen  Erscheinungen  in  jener 
Jahreszeit  erklären* 

4)  Die  rasche  Gewöhnung  der  Versuchstiere  an  die  Wirkung 
Boldier  Gifte  and  die  Schwierigkeit  die  Tiere  lange  Zeit  unter  dem 
Boflttsse  derselben  zu  erhalten  infolge  der  durch  die  reizende  Wir- 
kung der  Flüssigkeit  hervorgebrachten  starken  lokalen  Wirkung. 
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6)  Der  Einflaß  der  Species  auf  die  Wirkung  dieser  Vergiftung^ 
d.  h.  das  Uebergewicht  der  reizenden  Pliänomene  auf  die  paralytischen 
bei  den  Kaninchen  und  das  Entgegengesetzte  bei  den  Hunden. 

Verff.  sind  der  Ansicht,  daß  die  von  ihren  Versuchstieren  auf- 
gewiesenen Phänomene  sehr  analog  vielen  klinischen  ErscheinuageDt 
und  sogar  der  wichtigsten  bei  der  Pellagra  sind.  Deshalb  legen  sie 
der  toxischen  Wirkung  der  Stoflfwechselprodukte  der  Mikroorganismen 
des  verdorbenen  Maises  und  besonders  der  Fänlnisbacillen  eine  große 
Wichtigkeit  bei. 

Obwohl  die  Verff.  die  Möglichkeit  vieler  Einwendungen  zugeben, 
glauben  sie  doch,  daß  ihre  Versuche  der  toxisch-chemischen  Pellagra- 
tiieorie  von  Lombroso  zur  Stütze  dienen. 

Sanarelll,  Gt.  (Rom),  Die  Gifttheorie  des  Abdominal- 
typhus. 

Der  Abdominaltyphus,  so  wie  man  ihn  bei  dem  Menschen  stu- 
dieren oder  bei  den  Tieren  experimentell  hervorrufen  kann,  stellt 
einen  vor  vielen  anderen  uns  wohl  bekannten  Krankheiten  so  ver- 
schiedenen Typus  dar,  daß  trotz  der  zidilreichen  in  der  letzten  Zeit 
ausgeführten  Untersuchungen  sein  biologischer  Mechanismus  noch 
fast  vollständig  unbekannt  ist.  Dennoch  ist  sowohl  bei  der  mensch- 
lichen Infektion  wie  bei  der  experimentellen  ein  Umstand,  welcher 
keines  Beweises  mehr  bedarf,  hervorzuheben,  und  zwar  die  Nicbt- 
proportionalität  zwischen  der  Zahl  der  in  den  Geweben  vorhandenen 
Mikroben  und  der  Schwere  der  von  ihnen  hervorgerufenen  Erschei- 
nungen. Dieser  Umstand  deutet  auf  die  Existenz  eines  Giftes  hin, 
auf  welches  Verf.  seine  Aufmerksamkeit  gerichtet  hat. 

Die  Untersuchungen  über  das  Typhusgift,  besonders  jene  von 
Brieger  und  Fraenkel,  welche  uns  einige  Kriterien  über  seine 
chemische  Natur  und  sdne  biologischen  Eigenschaften  zu  geben 
suchten,  hatten  diese  wichtige  Frage  nicht  genügend  beantwortet. 
Sie  hatten  keine  besonders  aktiven  Substanzen  erhsdten,  mit  welchen 
man  nicht  jene  morbösen  Gesamterscheinungen  hervorrufen  konnte, 
welche  man  als  das  Resultat  einer  wahren  und  spezifischen  Typhus- 
vergiftung  betrachten  konnte. 

Verf.  hat  gedacht,  daß  es,  um  das  Typhusgift  zu  erhalten,  vor 
allem  nötig  sei,  sich  ein  sehr  aktives  Virus  zu  verschaffen,  und  hat 
diesen  Zweck  durch  successive  Durchgänge  des  gewöhnlichen  Typhas- 
giftes durch  das  Peritoneum  einer  großen  Anzahl  von  Meerschwein- 
chen erreicht 

Hierauf  hat  er  mit  diesem  Virus  glycerinhaltige  Bouillon  geimpft 
und  die  sie  enthaltenden  Kolben  während  eines  Monats  bei  37^ 
erhalten,  dann  sterilisiert  und  während  anderer  acht  Monate  bei 
Zimmertemperatur  gelassen.  Nach  dieser  Periode  wurden  die  Kolben 
geschlossen  und  während  einiger  Tage  bei  60^  erhalten  und  dann, 
ohne  die  Flüssigkeit  der  Wirkung  irgend  eines  Reagenz  zu  unter- 
stellen, wurde  die  Wirkung  auf  Tiere  untersucht.  Diese  Flüssigkeiteo, 
welche  nicht  nur  die  eventuellen  Stoffwechselprodukte  des  Ebert- 
schen  Bacillus,  sondern  auch  jene  der  Zerstörung  des  Mikroben- 
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Protoplasmas  eotbalten,  haben  sich  sogldch  von  einer  großen  Giftig- 
keit  erwiesen. 

Dorch  die  Dosis  eines  ccm  fQr  jede  100  g  Körpergewicht  tötete 
sie  Kaninchen;  bei  sehr  kleinen  Dosen  unterlagen  aach  weilie  M&aso; 
die  Meerschweinchen  starben  infolge  von  IVs  ccm  fflr  jede  100  g 
Körpergewicht;  die  Affen  selbst  erwiesen  sich  gegen  dieses  starke 
Gift  äofierst  empfindlich. 

Aber  die  Nator  der  mikrobischen  Gifte  soll  sich  nicht  nur  in 
dem  Tode  des  geimpften  Tieres  äußern,  sondern  sie  müssen  auch 
jene  morbösen  Erscheinungen  hervorrufen,  welche  mit  deqjenigen, 
welche  man  bei  dem  kranken  Menschen  beobachtet,  sn  vergleichen 
sind.  Verf.  hat  dieses  charakteristische  morböse  Gesamtbild  besoo'- 
ders  bei  den  Meerschweinchen  und  bei  den  Affen  erhalten. 

Bei  den  Meerschweinchen  rufen  die  Inokulationen  von  Typhus» 
tozin  jene  klassische  Symptomatologie  des  Abdominaltyphus  hervor, 
welche  Verl  in  einer  anderen  Arbeit  genau  beschrieben  hat  Diese 
Symptomatologie  fängt  ca.  1  Stunde  nach  der  Impfung  der  toxischen 
Hflssigkeit  an  sich  zu  entwickeln  und  äußert  sich  zunächst  in  einer 
starken  abdominalen  Trommelsucht,  welche  von  außerordentlicher 
Empfindlichkeit  bei  der  Berflhrung  und  einer  zunehmenden  Hypo« 
thennie  begleitet  ist 

Die  gewöhnlich  so  lebhaften  Meerschweinchen  bleiben  bewegungs- 
los, ihr  Rflcken  biegt  sich,  ihre  Pfoten  sind  auseinander  gespreizt, 
ihre  Bauchwände  zeigen  eine  sehr  große  schmerzliche  Sensibilität 
und  alles  deutet  darauf  hin,  daß  die  Abdominalhöhle  anfängt,  der 
Sitz  einer  schweren  Verletzung  zu  sein. 

Dieser  ersten  Periode  großer  Schmerzen  und  Reizbarkeit,  welche 
etwa  4 — 5  Stunden  dauert,  folgt  eine  zweite  von  einer  relativen  Ruha 
Die  Versuchstiere  liegen  alsdann  kraftlos,  unter  einem  allgemeinen 
beständigen  Zittern,  und  es  stellt  sich  eine  oft  hämorrhagische  Diar- 
rhöe ein,  welche  bis  zum  Tode  dauert  Die  Autopsie  zeigt  charak- 
teristische Verletzungen,  reichliches  Transsudat  in  dem  Peritoneum, 
die  Milz  ist  vergrößert,  zerreiblich  und  sehr  dunkel  gefärbt,  die 
Därme  stark  hämorrhagisch,  besonders  die  Wände  des  DQnndarmes 
sind  erweitert,  erschlaffe,  dünner  geworden  und  vollständig  mit  Blut 
durchdrangen,  ihr  Inhalt  ist  diarrhöisch  und  blutig.  Die  Schleimhaut- 
oberfläche ist  gerötet  und  die  mit  Blut  durchdrungenen  lymphatischen 
Haufen  treten  durch  ihr  Aussehen  und  ihre  Dimensionen  deutlich 
hervor.  In  den  Atmungs-  und  üterusschleimhäuten  häuft  sich  eben- 
falls unter  dem  Einflüsse  des  Typhusgiftes  Blut  an  und  sie  zeigen 
ndi  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  wesentlich  verändert  Ungefähr  die- 
sdbeo  Erscheinungen  entwickeln  sich  auch  bei  den  Affen. 

unter  dem  Einflüsse  des  Toxins  allein  hat  Verf.  bei  diesem 
Tkre  das  Erscheinen  der  charakteristischen  Typhusoscola  beob- 
achtet, deshalb  glaubt  er,  daß  sowohl  die  schweren  Schleimhaut- 
Verletzungen,  als  das  Typhusexanthem  der  Wirkung  des  Giftes  zu- 
nschreibcn  sind,  welches  gegenüber  den  verschiedenen  Geweben  und 
Organen  identische  lokale  Wirkungen  auszuüben  scheint,  gleich  den- 
jenigen, welche  bis  jetzt  als  eine  Folge  von  mikrobischen  Lokali- 
ntioQeo  angesehen  worden  sind.    Unter  den  histologischen,  durch 
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2)  Außer  den  aUgemeinen  toxischen,  vielen  anderen  Giften  eigenen 
Erscheinungen,  hat  das  Typbustoxin  eine  sehr  energische  Wirkung  anf 
alle  Schleimh&ute  im  allgemeinen  und  speziell  auf  die  Darmschleim- 
haut,  da  es  gewaltige  venöse  Kongestionen,  ausgedehnte  embryonale 
Infiltrationen,  die  Hypertrophie  der  Pey  er 'sehen  Follikeln,  akute 
Entzündungsödeme,  Hämorrhagieen  und  Geschwürbildungen  in  dem 
Yerdauungskanale  und  besonders  in  dem  Dünndärme  hervorbringt. 

3)  Alle  diese  anatomischen  Ver&nderunffen ,  deren  Sitz  der 
Darmkanal  ist,  und  welche  sich  unter  dem  Einflüsse  des  Typhustoxins, 
aber  unabhängig  von  der  Anwesenheit  der  Mikroben  entwickeln,  sind 
von  solchen  charakteristischen  objektiven  Erscheinungen  begleitet, 
daß  sie  die  engste  Analogie  mit  der  Symptomatologie  des  mensch- 
Jichen  Typhusfiebers  darbieten. 

4)  Weder  bei  dem  experimentellen  noch  bei  dem  menschlichen 
Abdominaltyphus  findet  man  Eber th 'sehe  Bacillen  in  dem  Darm- 
inhalte; dies  bestätigt  die  Ansicht,  daß  die  bei  dieser  Krankheit  be- 
obachteten Darmverletzungen  als  von  toxischem  Ursprünge  herrührend 
zu  betrachten  sind  und  entzieht  der  alten  Ansicht,  nach  welcher 
4er  Abdominaltyphus  ausschließlich  als  ein  in  dem  Darme  ent- 
standener und  lokalisierter  Infektionsprozeß  anzusehen  ist,  jeden 
Wert. 

5)  Diese  Abwesenheit  der  Eber t haschen  Bacillen  in  dem  Darme 
-des  Menschen  und  der  Tiere  kann  zweifach  erklärt  werden:  a)  da- 
<lurch,  daß  der  Abdominaltyphus  nur  eine  Infektion  des  lymphatischen 
Systems  ist  und  daß  das  Virus  sich  hier  vorzugsweise  lokalisiert  und 
vermehrt;  b)  dadurch,  daß,  sobald  dieses  Gift  durch  Uervorrufung 
der  anatomischen  und  funktionellen  Veränderungen  der  Krankheit 
seinen  Einfluß  auszuüben  anfängt,  das  Bacterium  coli  defl 
Darmes  pathogen  wird  und  sich  außerordentlich  entwickelt  und  der 
einzige  Vertreter  der  Darmflora  zu  werden  strebt,  indem  es  alle 
anderen  Mikrobenspecies  zerstört. 

6)  Bei  dem  Vorhandensein  aller  dieser  schweren  anatomischen 
und  toxischen  Veränderungen  der  Darmschleimhaut  bildet  diese  untei 
dem  Einflüsse  des  Typhusgiftes  stattfindende  bedeutende  Entwicke^ 
lung  des  Bacterium  coli  den  wichtigsten  Grund  aller  deijenigen 
bei  dem  Abdominal typhus  durch  das  Bacterium  coli  hervorge- 
rufenen so  bekannten  und  häufigen  sekundären  Infektionen  und 
Lokalisationen. 

7)  Die  gegen  den  Typhusbacillus  geimpften  Tiere  sind 
auch  gegen  das  Bacterium  coli  geschützt,  letzteres  fängt  alsdann 
auch  aus  dem  Darme,  wo  es  sich  gewöhnlich  befindet,  zu  verschwinden 
an,  indem  es  vielleicht  von  den  Epithelzellen  selbst  zerstört  wird 
wdche  sich  in  diesem  Falle  ihm  gegenüber  wie  jede  andere  phago 
cytäre  Zelle  des  geimpften  Organismus  verhalten  würden. 

8)  Wenn  aber  das  Bacterium  coli  unter  dem  Einflüsse  des 
Typhustoxins  den  Darm  verläßt,  nachdem  das  Tier  zum  Teil  schoi 
gegen  den  Abdominaltyphus  geimpft  ist,  so  ruft  es  keine  allgemeine 
Infektion  hervor,  sondern  veranlaßt  je  nach  dem  Grade  der  von 
Organismus  erlangten  Immunität  in  den  Serösen  chronische,  lokali- 


Chemotropinras  dtr  Pllsa.  193 

Hrte,  mdir  oder  weniger  schwere  EDtasOndongsproEeBse,  welche  ge- 
vChaUdi  Yon  sdbst  heUen. 

Fawtowaky  (^ew),  Behandlung  und  Heilung  des  Mils- 
brandes  mittels  einiger  Proteine. 
Verl  hat  die  Wirkung  einiger  Prottfne,  welche  eine  positive 
Chanotaade  geben  (Papaiotin,  Alerin)  bei  der  Behandlung  des  Milz- 
brandes untersucht  und  gefunden,  daß  diese  Stofle  die  Phagocyiose 
eriüHieD  mid  das  Tior  heilen,  indem  es  dabei  auch  die  Immunit&t 
gegen  qiätere  Ifüzbrandinfaktionen  erlangt  Zur  Behandlung  der 
PoBtula  maligna  beim  Menschen  schlügt  Vorf.  die  Einimpfungen  von 
obigen  ProMdien  vor.  (FortMUimg  folgt.) 


Rstbrats. 


BjeahlybnabB,  üeber  Ghemotropismus  der  Pilze.  (Botan. 

ZätoBK.  1894.  Heft  1.  1  Tal  27  p.) 
VecBdüedene  Beobachtungen  an  Pilzen,  z.  B.  unter  anderem  das 
EiodrisgeD  der  parasitischen  in  ihre  Wirtspflanzen,  machen  es  wahr- 
srheinlich,  daS  die  Pibse  chemotropisch  reizbar  sind.  Die  Aufgabe 
der  ¥Qriiegenden  Arbeit  ist  es,  diesen  Punkt  zu  prOfen,  und  zwar 
wuden  die  Versuche  angestellt  mit  Mucor  Mucedo,  M.  stolo- 
aifer^Phycomyces  nitens,Penicillium  glaucum,  Asper- 
gillus niger  und  Saprolegnia  ferax.  Die  Methode  ist  aber 
folgende:  Man  ließ  im  feuchten  Baume  die  Sporen  auf  mit  Löchern 
oder  OeAumgen  Tersehenen  H&uten  keimen  und  legte  diese  auf  die  zu 
prifonden  Ifedien.  Wirkten  letztere  anlockend,  so  mußten  die  Hyphen 
oaA  den  Oeffhungen  hin  und  durch  dieselben  hindurchwachsen. 
AfidereafidlB  wuchsen  sie  ruhig  weiter,  unbekQmmert  um  dieOefihungen. 
Ais  sekr  «eignet  erwies  sich  die  Wahl  TonBlftttemvonTradescantia 
fesieoior  und  T.  procumbens,  welche  mit  der  Lösung  des  zu 
i^ersiiclieDden  Stofcs  injiziert  wurden.  Die  Pike  wuchsen  durch 
die  Spehflffiiujigen.  Kamen  aber  durchlochte  C!ollodiumh&ute  oder 
Gfimmeiplittcben  oder  die  Oberhaut  von  Allinm  Cepa  zur  An- 
leBdimg,  80  wurden  sie  mit  der  Unterseite  auf  eine  Lflsung  gelegt, 
vdehe  den  betreffenden  Stoff  enthielt,  oder  auf  Gelatine,  der  derselbe 
kägenisclit  war.  Außerdem  kam  nodi  eine  andere  MethodOi  aber 
veaiger  anagiebig,  zur  Anwendung,  da  ihre  Ergebnisse  nicht  von 
gindkr  Sieherbeit  sind.  Enge  Kapillaren  wurden  mit  dem  zu 
pitfenden  Stoffe  gef&Ut  und  zu  den  unter  dem  Dedcglase  wachsenden 
Hjphen  zogesdioben.  Am  geeignetsten  erwies  ttch  diese  Methode 
ffr  Saprolegnia. 

War   dar   zu   prOfeade  Stoff  ein  Beizmittel,   so  wuchsen   die 
SeM*«riift  ihm  entgegen  uod  drangen  durekt  in  die  Oeffnung  ein 
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oder  machten  vorher  eine  enteprecbende  Krflmmung  auf  sie  zo.  i 
mal  durchgedningen  durch  die  Oeffnangen,  wachsen  sie  in  dem  d 
unter  befindlichen  Medium  weiter.  Diese  Ablenkung  ist  thatsächl 
auf  chemotropischen  Beiz  zurflckzuflUiren.  Durch  verschiedenarl 
Versuche  wurde  ermittelt,  daß  kein  Kontaktreiz  mit  im  Spiele 
Auch  Geotropismus  wirkt  nicht  mit.  Durch  die  Versocbsanstelli 
war  Sorge  getragen,  daß  Differenzen  im  Feuchtigkeitsgehalte  ud^ 
der  Intensität  des  Lichtes  ausgeschlossen  waren.  Uebrigens  wo 
noch  besonders  ermittelt,  daß  das  Licht  einflußlos  ist  Den  Ein 
der  Temperatur  auf  den  Beizyorgang  hat  Verl  nicht  untersucht, 
Experimente  wurden  bei  einer  Temperatur  zwischen  17  und  21 
angestellt.  Unter  „Ghemotropismus''  werden  die  KrAmmungsbe 
gungen  verstanden,  welche  die  Hyphen  nach  der  Reizquelle  hin  c 
von  ihr  weg  ausfahren.  Vollst&ndig  davon  zu  scheiden  ist  die  hil 
damit  Hand  in  Hand  gehende  ,4okale  Vermehrung^',  d.  h.  die  i 
mehrte  Bildung  von  oft  vielfach  verzweigten  Seitensprossen,  was  a 
Folge  eines  chemischen  Reizes  sein  kann. 

Die  jungen  Keimschläuche  finden  ihren  Weg  noch  aus  e 
Entfernung,  welche  das  12— ISfache  der  Sporenl&nge  betr 
Das  wurde  so  ermittelt,  daß  man  auf  ein  nur  mit  wenigen  Loci 
versehenes  Gollodiumhdiitcfaen  Sporen  auss&te,  Schläuche,  we 
sich  innerhalb  obiger  Entfernung  noch  befanden,  richteten  ihr^'Si 
einer  OeShung  zu. 

Auf  ihre  Reizwirkmg  wurden  geprüft:  Phosphate,  Mitrate,  I 
fate,  Ghloride,  Ghlorate,  Garbonate,  anorganische  und  (^anii 
S&uren,  Alkalien,  Kohlehydrate  und  Mischungen  wie  Fleischeitr 
Pflaumendekokt  u.  a.  Substanzen.  „Von  diesen  Stoffisn  waren  ei 
gute  Lockmittel,  andere  erzeugten  wenigstens  eine  leidliche  pos 
chemotropische  Wirkung,  noch  andere  wirkten  nachteilig,  zum  i 
desten  nicht  anlockend.  Abgesehen  von  diesen  in  der  Natur 
Stoffe  begründeten  Unterschieden  war  aber  auch  eine  spezifi^ 
EigentflmlichkeH  der  verschiedenen  Pilzarten  denselben  Stoffen  gej 
über  zu  bemerken.  Unsere  5  Schimmelpilze  verhielten  rieh  zieno 
ähnlich,  Saprolegnia  jedoch  zeigte  ein  etwas  abweichaides  ^ 
halten.''  Die  Pilze  werden  angelockt  durch  Ammonverbindui 
(Ammonnitrat,  Ammonchlorid,  Ammonmalat,  Ammontartrat),  PI 
phate  (Kaliumphosphat,  Natriumphosphat,  Ammonphosphat),  Fleii 
extrakt,  Pepton,  Zucker,  Asparagin  etc.  Von  anorganischen  Sa 
wirkte  besonders  gut  AmmonphosphaL  „Zuckerarten,  zumal  R* 
und  Traubenzucker,  waren  für  Schimmelpilze  vorzflgliche,  für  Sa p 
legnia  nicht  ganz  so  gute  LockmitteL  Dextrin  zog  alle  kri 
an.  Die  ausnahmslos  anziehende  Wirkung  des  Fleischextraktes  } 
zweifellos  durch  die  in  ihm  enthaltenen  Phosphate  bewirkt  An( 
phosphorhaltige  Stoffe,  wie  Lecithin,  übten  auf  Saprolegnia 
ziel^ung  aus,  ebenso  Knop'sche  Nährlösung,  jedenfalls  auch  w< 
der  darin  enthaltenen  Phosphate.  —  Es  giebt  auch  einige  Stoffe, 
keine  oder  kaum  eine  Wirkung  haben,  z.  B.  Glycerin  und  Gu; 
arabicum  inl— 2-proz.  Lüsung.  In  höheren  Konzentrationen  wir! 
sie  etwas,^    Bq^ulsiv  wirkten  alle  freien   anorganischea  uad  e 
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niscfaen  S&aren,  Alkalien,  Alkohol  und  einige  Salze,  z.  B.  weinsaufes 
Kiliam-NatriuiQ,  Kalisalpeter,  cblorsaares  Kali,  MagnesiumsolfiEit  etc. 
Alle  diese  Stoffe  kamen  in  so  schwachen  LOsangen  zur  Anwendung, 
dsB  sie  nicht  schädlich  wirken  konnten«  Repulsiv  können  auch  nodi 
gute  Lockmittel  wirken,  wenn  sie  in  entsprechend  hoher  Konzentra- 
tion in  Anwendung  kommen.  Die  Ursache  der  Repulsion  ist  entweder 
in  dner  osmotischen  Wirkung  oder  in  den  spezifischen  Eigenschaften 
des  betreffenden  Stoffes  zu  suchen.  Die  repulsive  Wirkung  eines 
Stoffes  wurde  in  der  Weise  ermittelt,  daß  er  einem  als  anlockend 
bekannten  Stoffe  beigemischt  wurde.  Wird  die  Wirkung  des  letzteren 
mdit  beeinträchtigt,  so  schließen  wir  auf  Indifferentismus  des  zu 
prttfenden  Stoffos,  bleibt  die  Anlockung  aus,  auf  Repulsion. 

Es  best&tigt  sich  fflr  die  Pilze,  daß  dem  N&hrwerte  eines  Stoffes 
8dne  chemotropische  Reizwirkung  keineswegs  entspricht.  Salpeter 
osd  Glyoerin  sind  gute  Mährstoffe  und  doch  wirkt  ersterer  abstoßend 
Qod  dies  verhält  sich  indifferent.  „Einige  der  besten  Lockmittel 
haben  sehr  kleine  „Schwellenwerte**,  d.  h.  schon  sehr  kleine  Mengen 
lisseD  eine  Reizwirkung  zu  Tage  treten.  Der  Schwellenwert  des 
Flöacheztiaktes  z.  B.  fQr  die  Keimschläuche  der  Saprolegnia 
wir  eine  0,006-proz.  Lösung,  der  des  Traubenzuckers  fttr  Mucof 
Mucedo  nnd  stolonifer  eine  0,01 -proz.,  der  des  Ammonnitrates  für 
dieselben  Pilze  eine  0,05-proz.**  „Vergleicht  man  diese  Schwellenwerte 
mit  den  Yon  Pfeffer  ffir  Apfelsäure  und  Rohrzucker  bei  der  Ein- 
virknng  auf  Spermatozoiden  gefundenen,  so  erscheinen  sie  bedeutend 
höher,  doch  darf  man  dabei  nicht  vergessen,  daß  unsere  Versuchs- 
aoOTdnung  eine  allmähliche  Verminderung  der  Konzentrationsdifferenz 
mit  sich  bringen  mußte.  Ohne  diese  würden  die  Schwellenwerte 
Biedriger  gefunden  werden,  und  man  darf  annehmen,  daß  die  chemo- 
tropisdie  i^pfindlichkeit  der  Pilze  der  chemotaktischen  der  Samen- 
fibden  nichts  nachgebt  Bei  letzteren  f&hrt  eben  die  schnelle  Reaktion 
zum  Erfolge,  ehe  die  Konzentrationsdifferenz  sich  erheblich  verschieben 
lumnte.**    Somit  können  die  betreffenden  Werte  nur  annähernde  sein. 

Yerf.  giebt  eine  eingehende  Liste  der  untersuchten  Stoffe  und 
der  angewandten  Konzentrationen  nebst  ihrer  Einwirkung  auf  die 
Pihe.  Auf  die  Liste  muß  hier  verwiesen  werden,  nur  soll  dn  Beispiel 
aBgeftthit  werden.  „Traubenzucker  wirkte  auf  M  u  c  o  r  stolonifer 
sctoi  in  0,01-proz.  Konzentration  schwach,  aber  deutlich  ein.  Bei 
Q,l-pros.  wurde  die  Anziehung  bedeutender  und  stieg  weiter  mit 
wa^^aender  Konzentration.  Von  2—5  Proz.  erreichte  die  Wirkung 
ihren  Höhepunkt,  hier  wurden  alle  Hyphen  ohne  Ausnahme  stark 
uch  der  Reizquelle  abgelenkt  unter  Bildung  reichlicher  Sproßung.*^ 
50-proz.  Lösung  wirkt  repulsiv. 

Die  Abhängigkeit  der  Reizwirkung  von  dem  Konzentrations- 
Yerhaltnisae  richtet  sich  nach  dem  W  ehe  raschen  Gesetze,  me  sich  aus 
den  Versachen  ergiebt.  Ein  mit  Sporen  besätes  durchlochtes 
OoQodiamhäntchen  wurde  zwischen  zwei  sich  rechtwinkelig  kreuzende 
FlieSpapierstreifen  gelegt.  Durch  jeden  strömte  eine  Lösung  ver- 
•chiedeaer  Konzentration,  pnd  zwar  durch  den  unteren  Streifen  die 
höher  konzentrierte.    Erst  wenn   diese  das  lOfache  der  oberen  er- 
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reicht,  findet  eine  Ablenkung  der  Hyphen  in  der  Richtung  auf  sie 
zu  statt 

Auch  die  parasitischen  Pilze  Botrytis  Bassiana  und  B. 
tenella  zeigten  deutliche  Ablenkung  bei  Anwendung  von  2  Proz. 
Fleischextrakt  oder  2  Proz.  Pepton.  Schwacher  war  die  Beizwirkung 
durch  2  Proz.  Harnstoff  und  mit  2  Proz.  Rohr-  und  Traubenzucker 
wurde  keine  Ablenkung  bemerkt.  Uredo  linearis  wurde  durch 
einen  Dekokt  von  Weizenblftttem  gereizt 

Daß  die  Hyphen  die  Zdlw&nde  durchbohren,  wurde  mit  Peni 
cillium  glaucum,  Aspergillus  niger,  Mucor  Mucedo 
M.  stoloniferi  Botrytis  Bassiana,  B.  tenella  nachgewiesen 
Waren  sie  in  die  iigizierten  Trade scantiablfttter  hineingewachsen, 
durchdrangen  sie  bald  alle  Oewebe  und  durchbohrten  die  ZeUwftnde, 
Lagen  Zwiebelschalenepidermen  oder  kftnstliche  Celluloseh&ute  N&hr 
medien  auf,  so  wurden  diese  Membranen  ?on  den  Hyphen  durch- 
bohrt,  weil  diese  chemotropisch  gereizt  werden.  Wahrscheinlich  be- 
dingt ein  solcher  Reiz  auch  das  Eindringen  parasitischer  Pilze  durch 
die  Membranen  in  ihre  Wirtspflanzen.      Wieler  (Braunschweig). 

SanarelU,  Etudes  sur  la  fiövre  typhoide  exp^rimentale. 

K.us  dem  Laboratorium  von  E.  Metschnikoff  im  rasteur^schen 
stitute.]    (Annales  de  Tlnstitut  Pasteur.  1894.  p.  193.) 
Verf.  setzt  sich  als  Ziel  die  Beziehungen  zwischen  Tvphusgift 
und   den   charakteristischen  Veränderungen  bei  menschlichem  und 
experimentellem  Typhus  festzustellen.   Er  kommt  dabei  zu  folgenden 
Bonitäten : 

1)  Der  E b er t hasche  Bacillus  bildet  nach  seinem  Eindringen 
in  den  Organismus  eine  sehr  wirksame  toxische  Substanz,  weiche 
durch  Einwirkung  auf  die  nervösen  Centren  eine  rapide  Yergiftang 
entstehen  I&ßt,  die  den  Tod  durch  Kollaps  herbeiführt. 

2)  AuSer  den  allgemeinen  toxischen  Erscheinungen,  welche  das 
Typhusgift  mit  vielen  anderen  Giften  gemein  hat,  wirkt  dasselbe  sehr 
energisch  auf  die  Schleimhäute,  insbesondere  auf  die  Darmschleim- 
haut ein,  indem  es  venOse  Stauungen,  Infiltrationen,  Hypertrophie 
der  Peyer*schen  Plaques,  Entzündungen,  Hämorrhagieen  und  Ulce- 
rationen  im  ganzen  Darmkanale,  am  meisten  aber  im  Dünndarme 
hervorruft. 

8)  Alle  diese  von  dem  Typhusgifte,  unabhängig  von  der  Anwesen- 
heit von  Typhusbacillen ,  hervorgebrachten  anatomischen  Verände- 
rungen sind  von  objektiven  Erscheinungen  begleitet,  welche  genau 
mit  den  Symptomen  des  Typbus  beim  Menschen  übereinstimmen. 

4)  Bei  dem  experimentell  erzeugten  Typhus  finden  sich  die 
Eberth 'sehen  Bacillen  ebenso  wie  beim  Typhus  des  Menschen, 
gewöhnlich  nicht  im  Darminhalte.  Diese  Thatsache  bestätigt,  daß  die 
Darmafiektionen  bei  T;^phu8  ausschließlicb  auf  Giftwirkung  beruhen, 
daß  also  die  alte  Ansicht,  welche  in  dem  Typhus  eine  Allgemeio- 
infektion  mit  Lokalisation  im  Darme  sieht,  falsch  ist. 

5)  Die  Abwesenheit  der  Typhusbacillen  im  Darme  erklärt  sich 
erstens  daraus,  daß  der  Typhus  nur  eine  Infektion  des  lymphatischen 
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Systems  dantellt,  in  welchem  die  Erreger  sich  hauptsächlich  auf- 
balteDy  vermehren  und  ihr  Gift  produzieren.  Der  zweite  Grund  liegt 
darin,  daS  Yon  dem  Augenblicke  ab,  in  welchem  das  Gift  die  beschrie- 
beom  Lftsionen  der  Darmwandungen  verursacht,  das  Bacterium 
coli,  welches  sich  stets  im  Darminhalte  findet,  pathogen  wird,  sich 
imgdieiier  vermehrt  und  alle  übrigen  im  Darme  vorhandenen  Bak- 
terien durch  Ueberwuchem  vernichtet 

6)  Die  unter  dem  Einflüsse  des  Typhusgiftes  vor  sich  gehende 
ongebeore  Vermehrung  des  Bacterium  coli  bildet  die  erste 
Ursache  der  Infektion  und  der  anatomischen  Veränderungen  der 
DarmHChlfiimhant 

7)  "Wenn  das  Bacterium  coli  aus  dem  Darme  auswandert, 
wihrend  der  Tiericörper  durch  Impfung  schon  gegen  den  Typhus 
geschützt  ist,  so  entsteht  niemals  eine  Allgemeininfektion;  es  kommt 
dann  viehnebr,  je  nach  dem  Grade  der  erworbenen  Immunität,  zu 
chronischen  entzündlichen  Prozessen  der  serOsen  Häute,  die  mehr 
oder  weniger  schwer  sind  und  durch  Heilung  endigen  können. 

8)  Die  nere,  welche  Impfschutz  gegen  den  Typhusbacillus 
erworben  haben,  besitzen  solchen  auch  gegen  das  Bacterium  coli. 
Letsteree  verschwindet  in  diesen  Fällen  aus  dem  Darmkanale,  vielleicht 
veil  es  von  den  Schleimhautzellen  des  vaccinierten  Organismus  zer- 
stört wird.  Gerlach  (Wiesbaden). 

fiiwsset,  Pneumococcie  m^ning^e.  (La  Semainem6dicale.l894. 
Na  14.) 
Beschreibung  und  Epikrise  der  Krankengeschichten  von  3  Fällen 
einer  Geiebroqpinalmeningitis,  welche  sämtlich  Soldaten  des  zweiten 
franiönsehen  Genieregimentes  betrafen  und  im  Winter  1893/94  zu 
Montpellier  beobachtet  wurden.  Die  beiden  ersten  Fälle  endeten  mit 
dem  Tode;  nach  der  Sektion  der  Verstorbenen  ergab  sich  ans  der 
1)akteriologischen  Untersuchung  das  Vorhandensein  von  Pneumokokken 
in  dem  meningitischen  Exsudate  und  in  dem  flüsdgen  Inhalte  der 
Himhfihlen.  In  dem  einen  Falle  scheint  eine  Erkrankung  der  Lunge 
licht  vorausgegangen  zu  sein,  in  dem  anderen  hatte  der  Verstorbene 
for  Beginn  der  Meningitis  bereits  an  Mandelentzündung,  Otitis  und 
doppetaeitiger  Lungenentzündung  gelitten.  Die  dritte  Ericrankung 
eodete  mit  Genesung;  der  Erkrankte  hatte  früher  mehrmals  Gelenk- 
Aeamstiamiis  überstanden.  Kühler  (Berlin). 

PfUd^  Ueber  das  Vorkommen  des  Vibrio  Metschnikovi 

(Gamalela)  in  einem  öffentlichen  Wasserlaufe.    [Aus 

dem  bstitate  f&r  Infektionskrankheiten  in  Berlin.]    (Zeitschr.  für 

Hygieiie  lud  Infektionskrankheiten.  1894.  p.  234.) 

Verl   hat   ans   dem  Wasser   des  Nordhafens  in  Berlin  einen 

Vibrio  isoliert,  der  sowohl  in  seinem  morphologischen,  als  auch  in 

Kmem  kulturellen  Verhalten  und  in  seiner  Pathogenität  dem  Vibrio 

Ketsch nikoff  entspricht,  und  welchen  er  als  mit  letzterem  iden- 

tiich  betrachtet.    Es  scheint  demnach,  daß  derselbe  ein  Bewohner 
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der  öffentlichen  Wasserläufe  ist,  worauf  bei  Dntersnchung  tou  Wasser- 
proben  auf  Cholerabacillen  Racksicht  zu  nehmen  ist 

6erlach^(Wie8baden). 

Leo  H.  und   Sondermann  R.,  Zur   Biologie  der  Cholera- 
bacillen.   [Aus  dem  Laboratorium  der  medizin.  Klinik  zu  Bonn.] 
(Zeitschrift  für  Hygiene.  XVL  p.  505.) 
Verff.  studieren  den  Einfluß  der  Galle,  des  Harnstoffes  und  des 
Borax  auf  das  Wachstum  der  Cholerabacillen. 

In  Bezug  auf  die  Galle  ist  zwischen  dem  alkalisch  reagierenden 
reinen  Sekrete  und  dem  durch  Vermischung  mit  der  Salzsäure  des  Haffen- 
Inhaltes  entstehenden  sauren  Gemenge  zu  unterscheiden,  in  welchem 
außer  der  ttberschttssigen  Salzsäure  sich  auch  die  freien  Gallensäuren 
befinden.  Da  die  Salzsäure  auf  die  Cholerabacillen  abtötend  wirkt, 
wird  zur  Zeit  des  Abflusses  von  salzsäurehaltigem  Mageninhalte  in  die 
oberen  Partieen  des  Darmkanales  eine  Propagation  der  Cholerabacillen 
nicht  stattfinden  können.  Unter  pathologischen  Verhältnissen,  in 
welchen  die  Salzsäureproduktion  des  Magens  häufig  damiederliegt, 
sowie  auch  bei  normaler  Salzsäuresekretion,  besonders  bei  Aubahme 
stark  säurebindender  Nahrung,  kann  die  Galle  auch  in  den  oberen 
Darmabschnitten  ihre  alkalische  Reaktion  behalten.  Das  Gleiche  gilt 
für  Säuglinge,  bei  welchen  freie  Salzsäure  (nach  Leo)  erst  nach 
völliger  Entleerung  des  Magens  nachweisbar  wird.  Cholerabacillen 
sind  aber  gerade  dann  infektionstüchtig,  wenn  sie  den  Magen  passieren, 
während  freie  Salzsäure  in  demselben  nicht  vorbanden  ist  Daher 
isf  die  Untersuchung  des  Verhaltens  der  unveränderten  Galle  gegen 
Cholerabacillen  von  Interesse.  Leubuscher  hat  in  einer  ausfOhr- 
lichen  Arbeit  (Zeitschr.  f.  klin.  Medizin.  XVIL  p.  472)  gezeigt,  daß 
Cholerabacillen,  wenn  sie  in  reichlicher  Menge  der  reinen  Grdle  zu- 
gefügt werden,  sich  gut  weiterentwickeln.  Verff.  prflfen,  wie  sich  ge- 
ringe Baeillenmengen  der  Galle  gegenflber  verhalten  und  welchen  Ein- 
fluß die  Höhe  des  Gallengehaltes  im  Nährboden  auf  das  Wachstum 
der  Bacillen  hat.  Versuche  mit  Hamatoff  und  Borax  werden  dem 
angeschlossen,  weil  ersterer  bei  der  Anurie  des  Cholerakranken  im 
Darm  auftreten  kann  und  weil  letzterer  dyspeptische  Erscheinungen 
bekanntlich  in  sehr  günstiger  Weise  beeinflußt. 

Die  frische  Rindsgalle  wurde,  soweit  sie  sich  nicht  als  keimfrei 
erwies,  durch  mehrtägige  fraktionierte  Sterilisation  (60®  C)  vorbe- 
reitet; Harnstoff  und  Borax  wurden  in  Wasser  gelöst  und  im  Dampf- 
kochapparate sterilisiert.  Zur  Feststellung  der  entwickelungshemmen- 
den  be^w.  befördernden  Wirkung  der  Substanzen  wurde  Nährgelatine 
mit  verschiedenen  Mengen  derselben  vermischt,  von  einer  äiolera- 
kultur  aus  geimpft  und  zur  Platte  ausgegossea  Um  die  abtötende 
Wirkung  auf  Cholerabacillen  festzustellen^  wurden  die  betr.  Lösungen 
direkt  mit  Eommabacillen  geimpft  und  davon  kleine  Proben  mittäst 
Platindse  nach  bestimmter  Zeit  auf  gewöhnliche  Nährgelatine  über' 
tragen.  Die  Gelatineplatten  wurden  bei  22^  C  gehalten.  Ein  Ge- 
halt des  Nährbodens  an  Galle  bis  zu  50  Vo  oder  etwas  darüber  läßt 
eine  sehr  deutliche  Begünstigung  des  Wachstums  der  Kommabacillao 
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akenooB,  während  eio  erheblich  höherer  Gehalt  an  Galle  eine  Ent- 
ikkelangshemmaDg,  aber  keine  abtötende  Wirkung  erzielt  Die 
Fordeinog  des  Wachstums  durch  Zusatz  von  nicht  zu  großen  Mengen 
m  Galle  zum  Nährboden  liegt  wahrscheinlich  in  der  Steigerung  der 
Alkalttcenz  desselben,  welche  in  ihrem  günstigen  Einflüsse  die  ent- 
fiddungshemmenden  Bestandteile  der  Galle  übertrifft.  Viele  Parallel- 
venoche  mit  Wasserzusatz  haben  jedoeh  gezeigt,  daß  die  durch  Zu- 
satz der  Galle  bewirkte  Verdünnung  des  Nährbodens  die  Hauptrolle 
ia  dieser  Hinsicht  spielt  und  daß  ebenso  wie  in  verdünnter  Bouillon 
loch  in  verdünnter  Nährgelatine  die  Gholerabacillen  besser  wachsen, 
&b  in  den  konzentrierteren  Medien.  —  Die  entwickelungshemmenden 
Kiifie  der  Galle  liegen  wohl  in  den  gallensauren  Salzen ;  auch  dem 
HanstoSe,  einem  konstanten  Bestandteile  der  Galle,  kommt  ein  Teil 
<ler  Wirkung  za.  Im  Organismus  wird  die  entwickelungshemmende 
Eigeoschaft  der  Galle  wohl  niemals  zur  Geltung  kommen,  da  der 
DmsiBlialt  selten  mehr  als  60%  Galle  enthalten  wird. 

Seut  man  der  Nährgelatine  1,45  %  Harnstoff  zu,  so  zeigt  sich 
IQ  derselben  schon  eine  deutliche  Entwickelungshemmung  der  Komma- 
!»cilleD,  die  bei  hüherem  Gehalte  an  Harnstoff  gesteigert  wird.  Mehr 
üs  4^%  Harnstoff  verträgt  die  Nährgelatine  aber  nicht,  ohne  Ein- 
biite  an  ihrer  Erstarruogsfthigkeit  zu  erleiden.  Eine  10-proz.  Harn- 
^tofflfisong  hat  die  Fähigkeit,  bei  SO-stündiger  Einwirkung  auf  Gholera- 
badHeo  diese  abzutöten.  Es  ist  also  anzunehmen,  daß  die  wäh- 
rend der  Cholera  bei  Anurie  auftretende  Ausscheidung  von  Harnstoff 
dvch  die  Dannschleimhaut  einen  direkt  schädigenden  Einfluß  auf 
die  Entwickelung  der  Kommabacillen  ausübt. 

Ein  Gebalt  der  Nährgelatine  an  Borax  in  der  Höhe  von  1 :  1000 
'^i  eine  deutliche  Wachstumshemmung  eintreten,  während  eine  solche 
^«i  einer  Höhe  Ton  1:5000  nicht  mehr  zu  beobachten  ist.  Schon 
nne  O^proz.  Boraxlösung  läßt  abtötende  Eigenschaften  gegen  Cholera- 
fe^Hen  erkennen;  eine  ö-proz.  Boraxlösung  tötet  dieselben  nach  17 
MoDden  sicher  ab.  Da  der  Borax  10  Moleküle  Krystallwasser  ent- 
eilt, 80  war  der  wirkliche  Gehalt  an  Natr.  biboracicum  nur  halb  so 
^1,  ab  die  mitgeteilten  Zahlen  angeben. 

Gerlach  (Wiesbaden). 

PiAomoil^  Zur  Biologie  des  Gholeravibrio  und  über 
deggen  Verhalten  auf  einigen  Nahrungsmitteln. 
(PrvtokoUe  der  Kaukasischen  medizinischen  Gesellschaft  1893/94 
So.  9.) 

P.  hat  tU>er  die  Dauer  dor  Lebensfähigkeit  des  Cholera- 
Vibrio  auf  verschiedenen  Obst-  und  Gemüsearten  Untersuchungen 
^ipiteUt  Er  gelangt  hierbei  zu  Ergebnissen,  welche  den  fast 
deidiieitig  publizierten  Resultaten  von  Friedrich  (Arbeiten  aus 
'c&  Kaiserüchen  Gesundheitsamte.  Bd.  VIII.)  so  ziemlich  nahe- 
kouen.  P.  hebt  noch  die  Thatsache  hervor,  dafi  die  Cholera- 
^lea  viel  Unger  auf  gekochtem  Gemüse  (rote  Rüben,  Zwiebel) 
^uf  rohem  sldi  erhalten.  Sacharoff  (Tiflis), 
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letsehidkoff,  E.,  Becherches  Bor  le  cboUra  et  les 
▼ibrioDü.  Troisiöme  memoire.  Sor  la  Variation 
artificielle  da  yibrion  chol6riqiia  A?ec  one  planche. 
(Annales  de  rinstitut  Pasteur.  1894.  No.  6.) 
Verf.  unterzieht  zunächst  einige  neuere  deutsche  Arbeiten  über 
Cholera  einer  eingehenden  kritischen  Besprechung,  so  besonders  die 
▼on  Dräsche,  Oruber,  femer  die  ?on  Pfeiffer  und  Issaeff. 
Unter  den  Choleravibrionen,  welche  aus  Dejektionen  oder  aus  Wasser 
isoliert  werden,  kann  man  zweierlei  morphologisch  verschiedene  Arten 
unterscheiden:  kurze  und  lange  dflnne.  Als  Beispiel  fttr  letztere 
wird  die  Cholera  Massauab  angeführt  Diese  Typen  sind  stets  kon* 
stant  und  behalten  ihre  Form  auf  allen  Nährboden,  man  hat  deshalb 
schon  2  Arten  der  Choleravibrionen  unterschieden,  was  aber  nsch 
der  Ansicht  des  Verf.'8  unrichtig  ist.  Man  kann  nämlich  leicht  die 
eine  Art  in  die  andere  übergehen  lassen,  sobald  man  dieselben  dnrch 
immunisierte  Meerschweinchen  gehen  läßt,  wobei  sie  von  Leukocyten 
aulgenommen  werden.  Impft  man  die  langen  Massauahvibrionen  intra- 
peritoneal auf  Meerschweinchen,  so  erhält  man  ans  dem  Exsudate 
kurze  Formen,  wdche  den  kurzen,  von  Koch  ursprünglich  beschrie* 
benen  gleichen.  Diese  Veränderungen  sind  jedoch  nicht  konstant  and 
es  besteht  stets  Neigung,  bei  weiteren  Umzüchtungen  die  ursprüng- 
liche Form  wieder  anzunehmen.  Metschnikoff  gelang  es,  dorcb 
langsame  Einwirkung  äußerer  Einflüsse  eine  kurze  t^ische  Form 
dauernd  zu  verändern.  Er  benutzte  hierzu  eine  aus  emem  Cholera- 
fall in  Angers  isolierte  Kultur,  welche  für  Meerschweinchen,  Kanin- 
chen und  Tauben  hochgradig  pathogen  war.  Dieser  hohe  Virolenz- 
grad  veränderte  sich  aber  im  Verlaufe  von  8  Monaten  um  mehr  als 
die  Hälfte,  während  die  morphologischen  Eigenschaften  auch  unter 
dem  Einflüsse  antiseptischer  Mittel  stets  konstant  blieben.  Wnrde 
nun  diese  Kultur  lange  Zeit  in  1-proz.  Peptonwasser  bei  36  ®  gehalten, 
so  wurde  die  Form  in  dem  Maße,  als  die  Flüssigkeit  verdampftei 
immer  mehr  lang  und  dünn.  Nach  26  Tagen,  als  von  der 
Nährflüssigkeit  nur  noch  5 — 6  ccm  vorhanden  waren,  hatte  schon 
der  größere  Teil,  nach  43  Tagen  hatten  alle  Vibrionen  lange  und 
dünne  Formen  angenommen,  welche  sie  nun  konstant  auch  bei 
weiteren  Umzüchtungen  und  nach  der  Passage  durch  den  Tierkörper 
behielten.  Die  Virulenz  dieser  künstlich  abgeänderten  Art  war  nin 
die  Hälfte  geringer,  als  die  der  ursprünglichen.  Bei  einer  aus  einem 
CholeraCall  in  Brest  isolierten  Kultur  gelang  diese  Umwandlung 
nicht  Ein  in  Cassino  von  Sanarelli  isolierter  Cholera- 
vibrio zeigte  dagegen  so  verschiedene,  zum  Teil  bizarre  Formen, 
daß  man  oft  an  eine  Mischknltur  dachte. 

Nach  alledem  sieht  Verf.  den  Choleravibrio  als  eine  der 
pleomorphsten  Bakterien  an;  je  mehr  sich  die  Kenntnisse  der  morpho- 
logischen Eigenschaften  der  Bakterien  erweitem,  um  so  schwieriger 
wird  es,  dieselben  in  scharf  gekennzeichnete  Species  einzuteilen;  statt 
dessen  muß  man  mehr  oder  weniger  große  Gruppen  unterscheiden. 
Bei  dieser  Variabilität  des  Cholera  vi  brio  in  Bezug  auf  seine 
Form,  Viralen«  etc.  ist  die  Diagnose   natürlich  äußerst  schwierig; 


ChoUra.  201 

aber  aacb  Befunde  bei  Immanisierungsveraochen   werden  bei  dem 
iDkoDBtanten  Verhalten    der  Vibrionen  nur  schwer   sich    beurteileii 


>  I  Andererseits  trägt  die  Kenntnis  dieser  Variabilit&t  viel  zur 
Ki&rung  vowhiedener  Fragen  bei.  Es  ist  gut  möglich,  daß  der 
CholeraYibrio  im  Wasser  oder  im  Darme  des  Menschen  sein 
kann,  ohne  Infektion  hervorzurufen,  und  daß  derselbe,  um  eine 
Kiankheit  zu  verursachen,  in  besonders  günstigen  Bedingungen  leben 
muß.  Det  Arbeit  liegen  zwei  Photogramme  bei,  welche  den  Unter- 
sdiied  der  kurzen  und  der  künstlich  veränderten  langen  Form  deut- 
häi  veraDSchaulichen.  Dieudonnö  (Berlin). 

Btrionl-Ulfrediizzl  und  Abba^  Ueber  eine  vom  Menschen 
isolierte  Varietät  von  Gholerabakterien  und  über 
die  bakteriologische  Choleradiagnose.  (Hygienische 
Rundacbau.  1894.  p.  481.) 
Eine  von  Nizza,  woselbst  eine  Choleraepidemie  bestand,  kommende 
Frau  verstarb  nach  48-stündigem  Kranksein  in  Turin  unter  den  Ecr 
scheinungen  der  asiatischen  Cholera.  Fünf  Stunden  nach  dem  Tode 
worden  vom  Danninhalte  Platteidculturen  und  Kulturen  in  salzhaltiger 
BouilloD,  sowie  von  dem  Milchsafte  und  dem  Herzblute  Platten- 
kaltUFeo  auf  Agar  angelegt.  In  allen  Kulturen  wurde  derselbe  ge- 
krümmte Bacillus  gefunden.  Das  makroskopische  Aussehen 
der  Kulturen  auf  Agar  und  der  Stichkulturen  in  Gelatine  entspricht 
genau  demjenigen  der  Cholerakulturen,  nur  geht  die  Verflüssigung 
der  Gelatine  viel  schneller  als  bei  jenem  vor  sich.  Das  mikro- 
skopische Bild  ist  aber  schon  bei  den  jungen  Kulturen  ein  anderes, 
als  bei  Cholera.  Die  jungen  Kulturen  auf  Gelatine  besteben  am  3. 
Tage  aus  einem  grauweißen,  glänzenden,  kömigen  Centrum,  welches 
von  einem  Hofe  flüssiger  Gelatine  umgeben  ist,  welche  durch  eine 
dentlidie  kreisförmige  Linie  begrenzt  ist.  Die  Bacillen  sind  dicker 
ood  kürzer  als  diejenigen  der  asiatischen  Cholera,  auch  findet  man 
neben  den  gdurümmten  zahlreiche  gestreckte  und  selbst  kurze,  dicke, 
fast  wie  Kokken  aussehende  Formen.  In  flüssigen  Nährböden  tritt 
die  Krümmung  deutlicher  hervor,  doch  kommt  es  nicht  zur  Spirillen- 
biMung.  Der  bewegliche,  mit  einer  einzigen  Geißel  versehene  Ba- 
cillus wächst  in  Bouillon  oder  kochsalzhaltiger  Peptonlösung  gut 
and  bildet  ein  Häutchen  auf  der  Oberfläche.  Milch  macht  er  erst 
oadi  8  Tagen  gerinnen.  Mit  Lackmus  g^ärbte  Bouillon  entfärbt  er 
bei  37®  C  nach  12  Stunden,  die  Bouillon  nimmt  aber  nach  3  Tagen 
wieder  die  blaue  Farbe  an.  Auf  Kartoffehi  bildet  der  Bacillus 
bei  24 — 34®  C  eiuen  dunkelgelben  Belag;  auf  alkalischer  Kartoffel 
zeigt  er  dieses  Bild  schon  bei  einer  Temperatur  von  20^  C.  Von  den 
gewtiulUehen  Gholerabacillen  unterscheidet  er  sich  durch  erst  naok 
4  Tagen  eintretendes  Wachstum  auf  erstarrtem  Kalbsserum  (bei  37^  C), 
IHe  Kitrosoindolreaktion  giebt  derselbe  wie  die  echten  Cholera- 
imhareB. 

Injiziert  man  de»  Organismus  Meerschweinchen  in 

tohle»  80   steigt  die  Temperatur  in  den  ersten  4  ak((rae^\f|^df-^ 
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2^  C,  darauf  folgt  eioe  Abnahme  bis  zam  Tode,  der  nacb  24—28 
Stunden  eintritt.  Die  Sektion  zeigt  die  Erscheinungen  der  Peri- 
tonitis mit  Vermehrung  der  Bacillen  im  Peritonealexsudate  und  im 
Blute.  Subkutane  Impfung  ruft  nur  eine  vorfibergehende  Tempera- 
tarerhöhung hervor.  Tauben  erkranken  nach  der  Impfung,  gehen 
aber  an  derselben  nicht  zu  Grunde. 

Nach  9-monatlicher  Züchtung  ist  der  Mikroorganismus  dem 
Cholerayibrionentypus  in  seinem  morphologischen  und  Kulturyer- 
halten,  sowie  in  seiner  Pathogenität  immer  ähnlicher  geworden. 

Die  nun  auf  Agar  gewachsenen  Bacillen  sind  lang  und  meist  ge- 
streckt, während  die  gekrümmten  Formen  in  flüssigen  Nährsubstraten 
überwiegen.  Die  Entwickelung  auf  Gelatine  und  die  Verflüssigung 
der  letzleren  geht  viel  langsamer  von  statten  als  anfänglich.  Größere 
Mengen  (1  ccm)  einer  dicken  Aufischwemmung  von  einer  24  Stunden 
alten  Agarkultur  töten  Meerschweinchen  unter  den  Erscheinungen 
einer  einfachen  Vergiftung,  ohne  daß  eine  Vermehrung  der  injizierten 
Mikroorganismen  stattfindet. 

Die  Untersuchungen  desVerf.'s  lassen  zwei  Thatsachen  erkennen: 

„1)  Daß  der  Cholerabacillus  auch  unter  natürlichen  Ver- 
hältnissen bisweilen  einen  solchen  Grad  von  Virulenz  besitzen  kann, 
daß  er  beim  Menschen  eine  allgemeine  Infektion  zu  erzeugen  und 
sich  im  Blute  und  in  den  inneren  Oranen  zu  verbreiten  imstande 
ist,  geradeso  wie  man  dies  experimentell  beim  Tiere  konstatiert, 
wenn  man  einen  sehr  virulenten  Bacillus  zur  Impfung  verwendet; 
und 

2)  daß  es  in  gewissen  Fällen  Schwierigkeiten  machen  kann,  die 
Cholera  bakteriologisch  zu  diagnostizieren,  wegen  morphologischer 
und  biologischer  Abweichung  der  gefundenen  Bakterien  von  dem  all- 
bekannten Typus.'^ 

Thatsächlich  sind  neuerdings  einige  Formen  beim  Menschen, 
mehr  solcher  im  Wasser  gefunden  worden,  axd  welche  der  vor- 
stehende Satz  (2)  paßt 

Durch  bakteriologische  Untersuchungen  Turiner  Brunnenwässer, 
sowie  des  Po- Wassers,  wobei  nur  dem  Choleravibrio  entfernt 
ähnliche  Formen  gefunden  wurden,  stützen  die  Verff.  die  von  Dun  bar 
ausgesprochene  Anschauung,  daß  sich  dem  Cholerabacillus  sebr 
ähnliche,  fast  mit  ihm  identische  Organismen  nur  in  dem  Wasser 
solcher  Orte  finden,  an  welchen  die  Cholera  geherrscht  hat,  oder  an 
welchen  sie  sich  in  der  Folge  entwickeln  wird,  während  an  anderen 
Orten  sich  Bakterien  finden  können,  die  zwar  mit  dem  Erreger  der 
asiatischen  Cholera  einige  Aehnlichkeit  besitzen,  aber  sich  doch 
leicht  von  diesem  unterscheiden  lassen.       Ger  lach  (Wiesbaden). 

Hesse,  W.,  lieber  die  Beziehungen  zwischen  Kuhmilch 
und  Cholerabacillen.    (Zeitschrift  f.  Hygiene  und  Infektions- 
krankheiten. 1894  p.  238.) 
Zur  Herstellung  der  zu  seinen  Versuchen  verwendeten  Agar- 
platten  giebt  Verf.  folgende  Vorschrift:  Die  zum  Versuche  benötigten, 
mit  2-proz.  Nähragar  beschickten  Reagenzgläser  von  reichlich  1  cm 


Cholera.  203 

lichter  Weite  waren  nebst  2  Thermometern,  deren  eines  sich  in  einem 
weiten,  mit  Wasser  halb  gefüllten  Reagierglase  befindet,  in  ein  Blech- 
geftß  verbracht  Letzteres  wird  bis  über  die  Oberfläche  der  Nähr- 
böden mit  Wasser  gefüllt.  Das  Wasser  wird  bis  zum  Sieden  erhitzt 
und  80  lange  gekocht,  bis  das  im  Beagierglase  befindliche  Thermometer 
ebenfalls  den  Siedepunkt  erreicht  hat.  Hierauf  wird  das  Wasser  durch 
Zogabe  kalten  Wassers  auf  40®  C  abgekühlt  und  durch  ein  kleines 
Fl^mchen  auf  dieser  Temperatur  erhalten.  Sobald  das  im  Reagier- 
glase  befindliche  Thermometer  ebenfalls  40®  C  anzeigt,  sind  die  Agar- 
gliser  zum  Gebrauche  fertig.  Nachdem  der  Agar  mit  einer  kleinen 
Oese  des  zu  untersuchenden  Materials  beschickt  ist,  ¥rird  letzteres 
durch  mehrmaliges  Durchfahren  des  Agar  mittelst  einer  an  starkem 
Platindrahte  befestigten,  ans  schwachem  Platindrahte  zusammengerollten 
Scheibe  von  1  cm  Durchmesser  sehr  gleichmäßig  in  dem  flüssigen 
Mrboden  verteilt.  Danach  wird  das  Gremisch  in  eine  Petri'sche 
Schale  ausg^ossen.  —  Verdünnungen  des  Inhaltes  eines  Agarglases 
Verden  dadurch  bewirkt,  daß  man  nach  dem  Mischen  mit  der  Platin- 
sdieibe  schnell  in  ein  zweites  Agarglas  und  von  diesem  in  ein  drittes 
übergeht.  Die  Schalen  werden,  nachdem  der  Agar  gut  erstarrt  ist, 
ein&tch  umgekehrt,  so  daß  der  Nährboden  nach  oben  zu  liegen  kommt, 
imd  dauernd  in  dieser  Lage  belassen.  In  so  behandelten  Schalen 
findet  auch  im  Brütschranke  weder  Ausscheidung  von  Flüssigkeit  aus 
dem  Agar,  noch  auch  zu  schnelles  Austrocknen  des  Nährbodens  statt. 
Zur  Lteung  der  im  Titel  der  Abhandlung  gegebenen  Frage  wurde 
eine  sehr  große  Reihe  von  Versuchen  angestellt,  welche  in  übersicht- 
lichen, im  Originale  einzusehenden  Tabellen  geordnet  sind.  Hesse 
&ßt  die  Resultate  seiner  Versuche  in  folgende  Sätze  zusammen : 

1)  Frische  rohe  Kuhmilch  ist  nicht  nur  kein  Nährboden  für  den 
Cholerabacillus,  vielmehr  geht  letzterer  in  ihr  zu  Grunde. 

2)  Der  Abtötungsvorgang  beginnt  in  dem  Augenblicke,  in  welchem 
Cholerabadllen  der  Milch  zugefügt  werden.  Er  ist  fast  ausnahmslos 
W  Zimmertemperatur  ri5 — ^20®  C)  binnen  12  Stunden,  bei  Brüt- 
tenperatur  binnen  6—8  Stunden  beendet.  Hierbei  ist  es  gleichigltig, 
viealt  die  der  Milch  zugefügten  Cholerakulturen  sind,  in  welchem 
Nährboden  sie  gezüchtet  wurden,  und  ob  mit  den  Bacillen  Teile  des 
Nährbodens  in  die  Müch  gelangten.  Am  längsten  widerstanden  der 
Ibtötnng  —  aus  naheliegenden  Gründen  —  Abstrichklumpen  von 
Choiera-Agarkalturen. 

3)  Die  Abtötung  ist  unabhängig  von  dem  Säuregehalte  der  Milch 
^d  unabhängig  von  den  Milchkeimen  und  deren  Stoffwechselprodukten, 
^  ist  vielmehr  als  eine  Lebensäußerung  der  lebenden  Milch  ^)  anzu- 
sehen, die  mit  dem  Erhitzen  der  Milch  (auf  100^  G)  augenblicklich 
erlischt. 

4)  Lange,  3  Stunden  und  darüber,  dem  strömenden  Dampfe  aus- 
gesetzt gewesene  Milch  ist  ebenfiüls  kein  guter  Nährboden  für  den 
^olerabacillus.  Als  Ursache  hierfür  dürfte  die  mit  der  Dauer  der 
Bowirkung  des  Dampfetromes  zunehmende  Säuerung  der  Milch  an- 
^hen  sein. 

1)  I>tr  Bede  Sinn  ist  uns  dunkel.    Ref. 
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5)  Kurze  Zeit,  bis  IVs  Stunde,  dem  Dampfstrome  ausgesetzte 
Milch  ist  vorübergehend  ein  guter  Nährboden  für  den  Cholerabacillus. 
Die  nach  einigen  Tagen  erfolgende  Umkehr  in  das  Gregenteil  ist  dar- 
auf zurückzufahren,  daß  die  Milch  unter  dem  Einflüsse  des  Wachstums 
der  Cholerabacillen  —  bis  zur  Gerinnung  des  Kaseins  —  sauer  wird. 
Immerhin  kann  solche  saure  und  geronnene  Milch  noch  wochenlang 
entwickelungsfähige  Cholerabacillen  enthalten.  Letztere  selbst  er- 
fahren in  der  säuernden  und  sauren  Milch  eine  auiSiallende  Verände- 
rung ihrer  Form. 

Man  wird  demnach  die  rohe  Kuhmilch  gegenüber  der  gekochten 
Milch  als  unverdächtig  in  Bezug  auf  die  Anwesenheit  von  Cholera- 
bacillen zu  h^ten  haben  (für  den  Typhusbacillus  gilt  etwa  dasselbe). 
Auch  die  in  kleinen  Portionen  sterilisierte  Kindermilch  ist  in  Rücksicht 
auf  ihren  schnellen  Verbrauch  und  den  luftdichten  Verschluß  der 
Flaschen  unverdächtig. 

Wie  sich  die  durch  das  Wachstum  der  Cholerabacillen  sauer  ge- 
wordene Milch,  bezw.  die  in  derselben  gewachsenen  Cholerabacillen 
bei  Infektions-  und  Immunisierungsversuchen  verhalten,  bleibt  festzu- 
stellen; ebenso,  ob  rohe  Milch  oder  Buttermilch  in  Cholerazeiten  pro- 
phylaktisch und  kurativ  zu  verwenden  ist.     Ger  lach  (Wiesbaden). 

Boueek,  Die  Cholera  im  Podebrader  Bezirke.  Eine 
epidemiologische  Studie.  Mit  Plänen  der  Städte  Pode- 
forad,  Sadskä,  Pecky  und  38  Gemeinden  des  Podebrader  Bezirks. 
München  und  Leipzig  (Lehmann)  1894. 
Boucek  hat  lediglich  auf  Grund  der  Sterbelisten  der  Epide- 
mieen  1836,  1849  und  1866  eine  epidemiologische  Studie  über  die 
Cholera  im  Podebrader  Bezirke  verfaßt  Er  brennt  sich  als  Anhänger 
von  y.  Pettenkofer's  Anschauungen,  hat  aber  den  Einfluß  der 
BodenbeschafiPenheit  nur  bei  Schilderung  der  Cholera  in  der  Um- 
gebung (nicht  der  Stadt  selbst)  von  Podebrad  berücksichtigt,  besitzt 
auch,  wie  er  selbst  angiebt,  keine  Daten  über  die  Schwankungen  des 
Grundwassers.  Gegenüber  der  drohenden  Cholera  sieht  er  sich  ganz 
machtlos;  von  der  Desinfektion  hält  er  nichts,  empfiehlt  vielmehr 
Cunningham's  Rat  zur  Nachachtung;  „Beim  Ausbrudi  der  Cho- 
lera ist  das  Verlassen  der  verseuchten  Lokalität  das  beste  und  un- 
zählige Male  erprobte  Mittel,  auch  dann,  wenn  die  Bewohner  ihre 
Kranken  und  ihre  Vorräte  mitnehmen/^  Die  am  Schlüsse  angefügten 
Resultate  enthalten  nur  die  v.  Pettenkof  er 'sehen  Dogmen;  ihre 
Begründung  durch  die  in  der  Arbeit  erörterten  Thatsachen  ist  eine 
höchst  mangelhafte.  Schill  (Dresden). 

Eluczenko  und  Kamen,  Die  Cholera  in  der  Bukowina  im 
Jahre    1893.      (Zeitschrift    für    Hygiene.      Bd.   XVL    1894. 
Heft  3.) 
Die   Bukowina    war    trotz    wiederholten   Ausbruches    heftiger 
Choleraepidemieen  in  Rußland  hart  an   der  bukowinischen  Grenze 
früher  cholerafrei  geblieben,  einmal  weil  wegen  der  spärlichen  Kom- 
munikationsmittel und  des  durch  strenge  Paßkontrolle  und  ärztliche 
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Revision  der  Reisenden  erschwerten  Orenzverkehrs  die  Einschlep- 
pongsgefabr  von  Rußland  her  auf  das  geringste  Maß  beschr&nkt 
war«  dann  aber,  weil  die  6  größeren  FlQsse  der  Bukowina  in  ihrem 
Laufe  nach  Rußland  zu  gerichtet  waren.  Erst  als  die  Cholera  in 
GalizieD  ausbrach  und  sich  am  oberen  Laufe  des  Pruth  eingenistet 
hatte,  dauerte  es  auch  nur  wenige  Wochen,  bis  die  ersten  Fälle  in 
der  Bukowina  auftraten,  und  zwar  in  dem  weiter  unterhalb  am 
Pmth  gelegenen  Czemowitz,  nach  mehreren  Wochen  weitere  Er- 
krankungen am  Dniester.  ^ 

Die  Verff.  geben  die  ausführlichen  Krankengeschichten;  es 
handelt  sich  um  20  F&lle  aus  der*3|it  vom  August  bis  November 
1893;  Yon  diesen  wurden  7  gesund,  13  starben  (65  Proz.).  Die 
bakteriologische  Untersuchung  wurde  nach  den  gewöhnlichen  Methoden 
forgenommen  (Peptonverfahren,  Tierversuch  u.  s.  w.) 

Besonderes  Interesse  beanspruchen  noch  2  im  Anschluß  hieran 
ndtgeteilte  Erkrankungsfiälle,  welche  gerade  um  dieselbe  Zeit  vor- 
kamen, der  eine  ebenfalls  in  Czernowitz  und  ganz  unter  dem  kli- 
Biachen  Bilde  der  asiatischen  Cholera  tödlich  verliefen,  mit  Erbrechen, 
Leibschmerzen,  Durchfällen,  Wadenkrämpfen,  Anurie.  Die  bakterio- 
logische Untersuchung  dieser  als  choleraverdächtig  behandelten  Fälle 
ergab  ein  negatives  Resultat,  die  Obduktion  erwies  bei  dem  einen 
als  Todesursache  Darmdiphtherie,  bei  dem  anderen  mit  Wahrschein- 
lichkeit akute,  toiusche  Gastro-enteritis  durch  übermäßigen  Alkohol- 
genuß.  Bei  letzterem  fanden  sich  im  Stuhle  den  Cholerabacillen 
ähnliche  Eommaformen,  die  aber  auf  der  Gelatineplatte  nicht  zur 
Entwickelung  von  Cholerakolonieen  führten.  Bei  verschiedentlich 
vorgenommenen  Wasseruntersuchungen  gelang  der  Nachweis  der 
Cholerabacillen  nicht ;  dagegen  wurde  in  dem  Wasser  eines  Brunnens 
ein  den  ebengenannten  Kommaformen  ähnlicher  Bacillus  gefunden, 
welcher  vielleicht  mit  ihm  identisch  ist.  Derselbe  unterscheidet  sich 
▼om  Cholerabacillus  dadurch,  daß  die  Plattenkolonieen  rund 
and  scharfrandig  sind,  die  Verflüssigung  in  den  Gelatinestichkulturen 
ojcht  l&nss  des  ganzen  Stichkanales,  sondern  nur  von  der  Oberfläche 
aus  stattfindet  und  daß  er  keine  Indolreaktion  giebt. 

Eine  eingehendere  Schilderung  dieses  „Vibrio  aquatilis^ 
blribt  vorbehalten.  0.  Voges  (Danzig). 

ilt,   Konrad,    Einwirkung   des   Choleragiftes    auf   das 
Nervensystem.  (Nach  Vorträgen,  gehalten  in  der  Naturforschen- 
den Gesellschaft  zu  Halle  a.  S.) 
Schon  im  Herbste  1892  hat  Alt  seine  Ansichten  dahin  aus- 
gesprochen, daß  der  Gholerakranke  Stoffe  in  sich  birgt,  die  auf  das 
Herveosystem   eine  deletäre  Wirkung  ausüben  und  Zerstörung  der 
oervOsen  Elemente  herbeiführen,  daß  somit  das  Wesentlichste  bei  der 
(%olera  die  Vergiftung  und  nicht  die  durch  Wasserverlust  bedingte 
Eindickiuig  des  Blutes  ist.     Weitere  Untersuchungen  haben   diese 
Ansicht  nun  bestätigt  und  ergeben,  daß  die  Nervenfasern  sowohl  im 
Gebiete  der  Hinterstränge  (sensible  Nerven),  als  auch  im  Gebiete  der 
Pjramfdenseitenstränge  (motorische  Nerven)  durch  das  Gift  zerstört 
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werden.  Auch  in  dem  RQckenmarke  eines  Hundes,  der  mit  —  von 
Prof.  Brieger  aas  Cholerakaltaren  gewonnenen  —  Tozalbuminen 
langsam  getötet  worden  war,  konnte  der  gleiche  mikroskopische  Be- 
fund nachgewiesen  werden.  Alt  glaubt,  daß  die  bei  Cholerakranken 
so  häufig  beobachteten  Muskelkontrakturen  nicht  nur  durch  den 
Wasserverlust  des  Blutes,  sondern  hauptsächlich  durch  die  Reizung 
der  motorischen  Nervenfasern  im  RQckenmarke  bedingt  werden. 

Vor  allem  das  verlängerte  Mark  ist  bei  der  mikroskopischen 
Untersuchung  ins  Auge  zu  fassen:  denn  gerade  in  dem  Gebiete  des 
Vagusursprunges  fanden  sich  zahlreiche  kleinere  und  größere 
Blutungen,  und  es  erscheint  (laher  nicht  auffällig,  wenn  bei  solchen 
Veränderungen  an  der  Ursprungsstelle  eines  der  lebenswichtigsten 
Kenen  trotz  aller  therapeutischen  Maßnahmen  Hilfe  nicht  zu  schaffen 
ist.  Alle  Autoren,  die  nach  der  letzten  Choleraepidemie  ihre  An- 
schauungen kundgegeben  haben,  stinunen  darin  Qberein,  daß  das 
Wesentlichste  bei  der  Cholera  die  Vergiftung  ist. 

Ueber  die  Natur  des  Choleragiftes  jedoch  besteht  die  größte 
Meinungsverschiedenheit  Vor  nicht  langer  Zeit  ist  die  Behauptung 
aufgestellt  worden,  die  Choleraerkrankung  sei  eine  Nitritvergiftung, 
den  Cholerabacillen  wohne  in  hohem  Grade  die  Eigenschaft  inne, 
Ifitrate  in  Nitrite  umzuwandeln  und  so  eine  akute  Nitrityergiftuog 
auszulösen.  Diese  Ansicht  wurde  im  wesentlichen  damit  begründet, 
daß  1)  das  klinische  Bild  der  Nitritvergiftong  und  der  Cholera  bei 
Tieren  und  Menschen  identisch  und  daß  2)  in  dem  Blutspectrum  der 
choleravergifteten  und  der  nitritvergifteten  Tiere  der  MeUiämoglobin- 
streifen  nachzuweisen  sei.  Alt  hat  genau  nach  den  betreffenden 
Angaben  Nitritvergiftungen  bei  Tieren  (weißen  Ratten,  Kaninchen, 
Meerschweinchen,  Hunden)  angestellt  und  keine  Uebereinstimmung 
mit  den  nach  Gholeravergiftung  eintretenden  Symptomen  gesehen. 
Insbesondere  fehlt  bei  der  Nitritvergiftung  die  bei  Choleravergiftung 
von  vornherein  auffallende  und  stets  zunehmende  Apathie.  Auch 
die  Krampfformen  sind  bei  beiden  Vergiftungen  sehr  ver- 
schieden. Ferner  konnte  bei  choleravergifteten  Meer- 
schweinchen ein  Temperaturabfall  von  38^  aä  20®  festgestellt 
werden,  während  nach  Nitritvergiftung  die  Temperatur  um 
höchstens  4®  sank.  Was  das  Auftreten  des  Methämoglobinstreifens 
in  dem  Blute  anlangt,  so  bedeutet  dies  nichts  weiter,  als  daß  eine 
bestimmte  Zersetzung  des  Blutfarbstoffes  —  wie  das  bei  den  ver- 
schiedensten Vergiftungen  beobachtet  werden  kann  —  eingetreten  ist 
Vorbedingung  ist  nur,  daß  das  Gift  längere  Zeit  auf  das  Blut  ein- 
gewirkt hat;  in  dem  Blute  derjenigen  Tiere,  die  kurze  Zeit  nach  der 
Nitritvergiftung  gestorben  sind,  kann  der  Methämoglobinstreifen  im 
Spektrum  nicht  nachgewiesen  werden.  Es  sei  noch  bemerkt,  daß 
Dr.  Klemperer  in  Berlin  mit  Cholerakulturen,  denen  die  Eigen- 
schaft, Nitrate  in  Nitrite  umzuwandeln,  genommen  war,  gleichwohl 
typische  Vergiftungserscheinungen  auslösen  konnte  und  umgekehrt 
durch  alte,  nahezu  ungiftige  Cholerakulturen  noch  ausgiebige  Nitrit- 
bildung zu  erzielen  vermochte. 

Alt  hat  die  Auffassung,  daß  die  Vergiftungserscheinungen  bei 
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Cholera  durch  eiweißartige  EOrper,  die  den  Peptonen  nahe 
Terwandt  sind  und  anter  dem  Einflüsse  der  Cholerabakterien  im 
Dtnnkaoale  gebildet  werden,  zustande  kommen.  Ob  die  Giftigkeit 
der  Eiweißkörper  durch  eigenartigen  Aufbau  oder  etwa  durch  ein 
damit  verbundenes  Alkaloid  bedingt  ist,  muß  vorderhand  dahin- 
gestellt bleiben.  O.  Brandes  (Halle). 

T^ies,  0*9  Ueber  die  intraperitoneale  Gholerainfektion 
der  Meerschweinchen.  [Aus  dem  Stadtlazarette  Olivaerthor 
Danzig.]  (Zeitschrift  f.  Hygiene  und  Infektionskrankheiten.  XVIL 
p.  196.) 
Im  Anschluß  an  die  Arbeiten  von  Hueppe,  Klein  (dieses 
Gentralbl.  XIII),  Fischer  und  Sobernheim,  welche  zu  dem 
Besttltate  gelangen,  daß  sich  das  typische  Pfeif fer'sche  Erankheits- 
bild  der  Cholera  auch  durch  intraperitoneale  Iiyektion  des  Spirillum 
Finkler,  des  Bacillus  coli,  des  Bacillus  prodigiosus,  des 
Bacillus  typhosus  und  anderer  erzeugen  lasse  und  daß  es  geUngt, 
Meerschweinchen  durch  Vorbehandlung  mit  lebenden  oder  abgetöteten 
Knitoren  beliebiger  Bakterienarten  gegen  intraperitoneale  Cholera- 
infektion zu  schützen,  tritt  Verf.  der  Frage  näher,  wie  man  diese 
merkwürdimn  Besultate  zu  erklären  habe.  Er  weist  zunächst  nach, 
daß  es  gdfingt,  durch  Uebertragung  von  Peritonealexsudat  eines  im 
?ierten  Pfeif  fernsehen  Cholerastadium  erlegenen  Tieres  eine  unbe- 
grenzte Reihe  ¥on  Meerschweinchen  an  Cholera  zu  töten,  sobald  die 
iDjizierte  Menge  größer  ist,  als  die  Menge,  welche  durch  die  bakteri- 
tiden  Kräfte  des  Tieres  vernichtet  wird.  Dabei  scheint  die  Zeit  bis 
xam  Eintritte  des  Todes  nur  in  sehr  geringem  Maße  von  der  Dosis 
abzuhängen.  Es  sei  noch  erwähnt,  daß  im  Blute  wie  im  Darme  sich 
stets  Cbolerabacillen  durch  die  Kultur  nachweisen  ließen.  Eine 
Virulttzsteigerung  bei  der  Passage  durch  eine  Reihe  von  10  Tieren 
ließ  sich  nicht  nachweisen;  ob  eine  Verminderung  der  Virulenz  ein- 
tritt, wurde  nicht  festgestellt.  Die  geschilderten  Serienimpfungen 
mit  positivem  Resultate  sind  nach  Verf.  nichts  für  die  Cholera 
Charakteristisches,  sie  gelingen  z.  B.  auch  mit  dem  Bac.  pro- 
digiosua. 

Eine  Erklärung  f&r  das  Zustandekommen  des  der  Cholera  ent- 
sprechenden Krankheitsbildes  sucht  Hueppe  in  einer  Enzym  Wirkung 
nsd  Voges  bestätigt  diese  Behauptung  durch  Versuche,  welche  er 
mit  Papayotin  anstellte;  auch  hier  fand  sich  fast  genau  dasselbe 
Krankheitsbild,  wie  nach  IiyektioD  großer  Dosen  von  Cbolerabacillen. 
Der  einzige  Unterschied  bestand  darin,  daß  die  Tiere  infolge  der 
Papayotininjektion  nicht,  wie  bei  Injektion  von  Cbolerabacillen,  anfangs 
eine  Temperatursteigerung  zeigen.  Das  Ueberstehen  einer  Papayotin- 
vergiftong  ist  jedoch  nicht  imstande,  einen  giftfesten  Zustand  gegen 
eine  nachfolgende  intraperitoneale  Cbolerainfektion  zu  erzeugen.  Die 
darch  Papayotin  erzeugte  Krankheit  hat  demnach  mit  der  durch 
Bakterien  erzengten  nichts  zu  thun  und  deshalb  ist  auch  nach  Verf. 
die  Wirkung  der  Cbolerabacillen  keine  Enzymwirkung,  wenigstens 
käoe  der  Papayotin  Wirkung  analoge.  6  er  lach  (Wiesbaden). 
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Yalllard  et  Bonget»  Note  au  Bujetde  r^tiologieda  t^tanos; 
(Annales  de  rinstitut  Pasteur.  1893.  Nov.  p.  755.) 

Die  Yerff.  hatten  bereits  früher  (gemeinsam  mit  Vincent) 
nachgewiesen,  daß  Tetanussporen,  welche  durch  Erwärmung  auf 
80^  von  den  anhaftenden  Toxinen  befreit  wurden,  selbst  in  enormer 
Anzahl  (IV,— 2V2  Millionen)  auch  für  die  empfänglichsten  Tiere, 
wie  Meerschweinchen,  unschädlich  sind;  die  Sporen  gehen  durch 
Phagocytose  zu  Grunde.  Dagegen  genügten  nur  wenige  Sporen^ 
welche  auf  Sand  verteilt  oder  in  Berzeliuspapier  eingehüllt,  vor  der 
direkten  Einwirkung  der  Phagocyten  geschützt  waren,  um  mit  Sicher- 
heit den  Tod  herbeizuführen.  Die  Wirkung  der  in  Wunden  ein- 
gedrungenen Tetanuskeime  wird  erst  ermöglicht  durch  das  Trauma 
oder  durch  die  Beimischung  anderer  Bakterien.  In  vorliegender  Arbeit 
wenden  sich  die  Verff.  gegen  Einwände,  die  ihnen  von  Klip  st  ein  und 
von  R  0  n  c  a  1  i  gemacht  wurden.  K 1  i  p  s  t  e  i  n  hatte  sowohl  mit  ausge- 
waschenen als  auf  80^  erwärmten  Sporen  eine  tödliche  Infektion  hervor- 
rufen können.  Seinen  Untersuchungen  wird  zunächst  zum  Vorwurfe 
gemacht,  daß  die  Tetanussporen  nicht  lange  genug  ausgewaschen 
worden  seien.  Wenn  ferner  nach  der  Einführung  der  erwärmten  Sporen 
doch  ab  und  zu  noch  eine  tödliche  Infektion  erfolgt  sei,  so  sei  zu 
bedenken,  daß  einmal  eine  l-stündige  Erwärmung  auf  80®  nicht  mit 
Sicherheit  alle  Toxine  zerstöre,  daß  ferner  der  Schutzkraft  der 
Phagocyten  auch  eine  Grenze  gezogen  sei ;  bei  einer  übergroßen  Zahl 
von  eingespritzten  Sporen  müßten  diese  Sieger  bleiben  —  wisse  man 
doch  auch  von  anderen  im  allgemeinen  für  unschädlich  gehaltenen 
Mikroben,  daß  sie  in  sehr  großer  Dosis  tödlich  wirken  könnten. 
Schließlich  seien  bei  den  Klip  stein 'sehen  Versuchen  Trauma  und 
Hämorphagie  nicht  mit  Sicherheit  ausgeschlossen. 

In  ähnlicher  Art  weisen  die  Verff.  die  Einwürfe  Ran cali's 
zurück.  Auch  er  habe  die  Tetanussporen  nicht  genügend  lange  aus- 
gewaschen; wenn  das  ablaufende  Wasch wasser  nicht  mehr  toxisch 
gewirkt  habe,  so  sei  dies  noch  kein  Beweis,  denn  durch  Maoeration 
der  Sporen  ließen  sich  in  solchen  Fällen  doch  oft  noch  Toxine  ge- 
winnen. Daß  die  auf  80^  erwärmten  Sporen  bei  Rancali  doch 
noch  tödlich  gewirkt  hätten,  erkläre  sich  sehr  einfach  daraus,  daß  er 
dieselben  nicht  wie  Verff.  in  Bouillonaufschwemmung,  sondern  zugleich 
mit  einem  Stück  festen  Nährbodens  unter  die  Baut  der  Tiere  ge- 
bracht  habe.  Dieser  Nährboden  ist  aber  für  die  Sporen  ein  sicherer 
Schutz  gegen  die  Phagocyten.  Wie  eine  Reihe  dahin  gerichteter 
Experimente  zeigten,  waren  die  Phagocyten  nach  14  Tagen  höchstens 
^/a  — '/fi  mm  weit  in  den  Nährboden  eingedrungen,  während  weiter 
nach  innen  ein  üppiges  Wachstum  der  Sporen  stattgefunden  hatte. 
Dieselbe  Tetanuskultur,  von  welcher  in  Bouillonaufschwemmang 
0,5  ccm  ohne  Schaden  unter  die  Haut  gespritzt  werden  konnte, 
wirkte,  in  einen  kleinen  Block  festen  Nährbodens  eingeschlossen,  be- 
reits in  minimalster  Dosis  absolut  tödlich  1 

In  einer  früheren  Versuchsreihe  hatten  die  Verff.  gezeigt,  daß 
mit  Tetanus  infizierte  Erde  ihre  Virulenz  verliert,  wenn  man  dieselbe 
auf  eine  Temperatur  erwärmt,  welche  zwar  die  Tetanusseren  unge- 
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schftdigt  läßt,  dagegen  die  Mehrzahl  der  symbiotischen  Mikroorga- 
nismen abtötet;  die  Erde  gewinnt  ihre  Virulenz  wieder,  wenn  ihr 
Yerschiedene  sonst  mehr  oder  weniger  unschädliche  Bakterienarten 
lugesetzt  werden. 

Im  Widerspruche  hiermit  behauptete  Rancali,  daß  bei  sdnen 
Versuchen  die  zunächst  erwärmte  Erde  durch  späteren  Zusatz  anderer 
Bakterien  nicht  an  Virulenz  gewonnen  habe.  Er  unterließ  jedoch 
den  Nachweis,  daß  in  der  erwärmten  Erde  wirklich  außer  Tetanus 
keine  anderen  lebensfähigen  Bakterien  mehr  vorhanden  waren. 

W.  Petersen  (Zürich). 

BlUB,  F«,  Zur  Kasuistik  der  kryptogamen  Sepsis.  (MQn- 
chener  med.  Wochenschr.  1893.  No.  16/17.) 
Verf.  beschreibt  ausführlich  2  Fälle  von  kryptogamer  Sepsis,  die 
dadurch  ein  besonderes  Interesse  gewinnen,  daß  bei  ihnen  schon  intra 
?itam  die  Diagnose  auf  Staphylokokkenerkrankung  des  Blutes  durch 
die  bakteriologische  Untersuchung  gestellt  werden  konnte.  Der  erste 
Fall  bot  größtentheils  die  gewöhnlichen  Symptome  der  Sepsis  dar: 
Oberflächliche  und  tiefe  Hautaffektionen,  multiple  Oelenkschmerzen, 
Pleuritis,  cerebrale  Symptome,  Milzvergrößerung,  Retinalblutungen  und 
rasche  Abnahme  der  Kräfte  sowie  rasche  Verarmung  des  Blutes  an 
Hämoglobin.  Der  Einbruch  des  intra  yitam  nachgewiesenen  Staphylo- 
eoccus  pyogen  es  albus  in  die  Blutbahn  rührt  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach,  wie  die  Sektion  lehrte,  von  Dickdarmgeschwüren  unterhalb 
der  Klappe  oder  vom  diphtherischen  Belage  oberhalb  der  Klappe  her. 
Es  kam  zunächst  zu  Embolieen  im  Pfortadergebiete  der  Leber  und 
Thrombenbildung,  und  dann  durch  Wanderkrankung  der  Venen  oder 
durch  die  Kapillaren  und  Centralvenen  fand  ein  Erguß  in  den  großen 
Kreislauf  statt.  Die  Krankheit  hatte  im  ganzen  etwa  14  Tage  ge- 
dauert. Der  zweite  Fall  war  mit  einer  Miliartuberkulose  kompliziert, 
die  wesentlich  das  Krankheitsbild  beherrschte.  Remittierendes  Fieber, 
auskultatorische  Erscheinungen  der  Lunge  und  Ghorioidealtuberkel 
sprachen  für  Miliartuberkulose.  Pat.  wurde  nach  einigen  Tagen  ent- 
bunden. Bakteriologische  Untersuchung  des  Blutes  aus  dem  Ohr- 
läppchen ergiebt  das  Vorhandensein  des  Staphylococcus  pyo- 
gen es  albus.  Im  rechten  Augenhintergrunde  ist  eine  kleine  Hämor- 
ihagie  aufgetreten.  Harn  eiweißhaltig.  Im  Sputum  keine  Tuberkel- 
bacillen.  Nach  10  Tagen  ist  die  Hämorhagie  nicht  mehr  wahrzunehmen. 
17  Tage  nach  der  Aufnahme  Exitus  letalis.  Die  Sektion  bestätigte 
die  Diagnose  Miliartuberkulose  und  SQptikämie.  Frische  Endocarditis. 
Aus  dem  Herzblute  konnte  der  Staphylococcus  pyogenes 
aureus  und  albus  gezüchtet  werden.  Die  Bronchialdrüsen  der 
rechten  Seite  sind  vergrößert  und  enthalten  käsige  Herde.  In  dem 
Unterlappen  der  rechten  Lunge  befindet  sich  in  einem  mittelgroßen 
Ast  der  Arteria  pulmonalis  eine  Arterie  mit  verdickter  Wand ;  in  der 
änßeren  Lage  sitzen  Tuberkelknötchen.  Das  erweichte  Material  der 
Bronchialdrüsen  konnte  leicht  Tuberkelbacillen  und  auch  Kokken  ent- 
halten und  von  hier  aus  sind  höchstwahrscheinlich  auf  dem  Wege 
des  Ductus  thoracicus  die  Mikroorganismen  in  das  Venensystem  und 
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von  da  in  den  großen  Ereislaof  gelangt.  Die  frischen  endocarditischen 
Auflagerungen  dürften  als  Metastasen  aufzufassen  sein. 

Knüppel  (Berlin). 

Flschl,   Ueber  gastrointestinale   Sepsis.     (Jahrbuch  für 
Kinderheilkunde  u.  physische  Erziehung.  Bd.  XXXYIL  Heft  3-4.) 

Die  starke  Neigung  der  Neugeborenen  zu  Infektionen  jedweder 
Art  ist  eine  bekannte  Thatsache.  So  ist  z.  B.  die  Nabelwunde  eine 
Eingangspforte  für  die  verschiedensten  Mikroorganismen;  so  hat  ferner 
Gärtner  erst  vor  kurzem  anläßlich  einer  Pneumonieepidemie  in  der 
Heidelberger  Gebäranstalt  im  Betttuche  der  Wöchnerinnen  Strepto- 
und  Staphylokokken  nachweien  können,  welche  sich  in  den  Lungen 
der  an  der  Krankheit  gestorbeuen  Kleinen  wiederfanden;  Neumann 
hat  gezeigt,  wie  Eiterung  erregende  Mikroben  in  den  normalen  Brust- 
drüsen stillender  Frauen  in  der  Mundhöhle  säugender  Kinder  wieder 
erscheinen  u.  s.  f.  Nur  von  wenigen  Seiten  ist  jedoch  bisher  hervor- 
gehoben worden,  daß  die  septische  Infektion  der  Neugeborenen  auch 
in  Gestalt  eines  akut  und  chronisch  verlaufenden  Magendarmkatarrhs 
auftreten  kann,  und  Verf.  hat  sich  deshalb  der  dankenswerten  Auf- 
gabe unterzogen,  die  Frage  in  den  Kreis  seiner  Untersuchungen  zu 
ziehen. 

Von  dem  großen,  ihm  aus  dem  pathologischen  Institute  zu  Prag 
zu  Gebote  stehenden  Materiale  wählte  er  eine  Beihe  von  einschlägigen 
Fällen  aus  und  stellte  aus  dem  Gewebssafte  der  Lungen,  Milz,  Leber, 
Nieren,  Herz,  Gehirn,  Nabelgefäßen  histologische  Präparate  her,  welche 
fast  durchweg  dasselbe  Resultat  ergaben.  In  mehr  als  der  Hälfte 
der  Fälle,  die  meist  unter  der  Diagnose  Septikämie,  bezw.  Atrophie, 
Debilitas  vitae  u.  s.  w.  eingeliefert  worden  waren,  konnte  der  Sta- 
phylococcus  pyogenes  albus  nachgewiesen  werden,  der  sich 
aus  den  nachher  angestellten  Tierexperimenten  als  höchst  pathogen 
erwies.  Vier  der  Fälle  waren  klinisch  unter  dem  Bilde  des  akuten 
Brechdurchfalles  verlaufen,  drei  hatten  das  Bild  der  septischen  In- 
fektion ergeben,  zweimal  konnte  Eiterung  in  den  Nabelgefäßen  nach- 
gewiesen werden,  während  der  Best  der  Fälle  die  gewöhnlichen 
pathologisch  -  anatomischen  Erscheinungen  der  Gastroenteritis  und 
pneumonischen  Infiltration  der  Lungen  darbot.  Einige  Male  fand 
sich  auch  der  Streptococcus  pyogenes  aureus,  z.  T.  mit 
dem  Bacterium  coli  Escherich  vergesellschaftet. 

Die  ätiologische  Einheit  dieser  vom  Verf.  beobachteten  Gruppe 
von  Erkrankungen  ist  unleugbar,  und  Verf.  schlägt  daher  als  ge- 
eignete Bezeichnung  den  Namen  „gastrointestinale  Sepsis^^  vor.  Das 
von  Fischl  beobachtete  Material  ist  noch  zu  klein,  um  die  wichtige 
Frage  schon  zur  definitiven  Entscheidung  zu  bringen.  Es  wird 
weiterer  Studien  auf  diesem  Gebiete  bedürfen,  zu  denen  die  inter- 
essante Arbeit  des  Verf.'s  die  Anregung  giebt. 

Maaß  (Freiburg  LB.). 

Pane,   Ueber   einige  vom  septischen  Speichelbacillus 
(Diplococcus  pneumoniae)  unter  besonderen  Lebens- 
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bedingQDgen  angenommene  Eigentümlichkeiten.  (BerL 

Min.  Wochensclir.  1894.  No.  19.  p.  447—448.) 
Verf.  fand,  daß  Kaninchen  bei  hoher  Unempfindllchkeit  gegen 
das  Virus  pneumoniae  gleichzeitig  für  das  Karbunkelgift  unem- 
pfindlich sind  und  umgekehrt  Bei  gleichzeitiger  Impfung  beider 
Gifte  unter  die  Haut  bildet  sich  ein  erheblicher  Absceß,  der  auch 
einige  Monate  hindurch  intact  bleiben  kann.  2—3  Monate  nach  der 
InfdktioD  wurde  derselbe  eröfifnet  und  ließ  sich  daraus  eine  Rein- 
kultur von  einem  Bakterium  züchten,  das  an  Gestalt  ungefähr  dem 
Diplococcus  pneumoniae  ähnelt,  ausgenommen  eine  deutliche 
Neigung,  Ketten  zu  bilden.  In  Bouillon  war  sodann  unter  24®  C 
keine  ^twickelung  möglich,  auch  gedeiht  er  nicht  lange  Zeit  in 
Kulturen  auf  geeigoeten  Nährsubstraten,  saprophytisch.  Impft  man 
eine  Bouillonkiütur  unter  die  Haut  von  Kaninchen  zusammen  mit 
Virus  carbunc,  so  zeigt  sich  zwar  ein  beträchtlicher  Absceß, 
aber  das  Kaninchen  ist  sicher  vor  der  Karbunkelansteckung.  Ge- 
schieht die  Impfung  der  beiden  Substrate  an  verschiedenen  Stellen, 
so  muß  die  mit  Virus  carbunc  wenigstens  5  Minuten  nach  der 
anderen  edölgen,  um  das  Kaninchen  nicht  an  Karbunkelinfektion 
emgehen  zu  lassen.  Der  nicht  modifizierte  Diplococcus  pneu- 
moniae dagegen  bewirkt,  gleichzeitig  mit  Virus  carbunc.  einge- 
impft, den  Tod  des  Tieres  durch  Septicaemia  pneumonica  pura. 

O.  Voges  (Danzig). 
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KroM,  W.9  Kritische  und  experimentelle  Beiträge  zur 

hygienischen   Beurteilung    des   Wassers.     [Aus   dem 

bakteriologischen   Institute   zu  Breslau.]    (Zeitschr.  für  Hygiene. 

Bd.  XVII.  1894.  No.  1.) 

Der  Verf.  kritisiert  die  4  Methoden  der  Beurteilung,  welche  sich 

▼on    der   hygienischen   Brauchbarkeit   des    Wassers   herausgebildet 

haben.    Die  Beurteilung  nach  der  Oertlichkeit,  nach  dem  Ursprünge 

des  Wassers  war  üblich,  bevor  es  eigentliche  Untersuchungsmethoden 

des  Wassers  gab. 

Die  physiologischen  Eigenschaften  des  Wassers  sind  insofern  von 
Wichtigkeit,  als  eine  fQr  die  Sinne  unangenehme  Beschaffenheit  des 
Trinkwassers  die  Genießbarkeit  desselben  beeinträchtigt;  jedoch  geben 
die  Sinne  ein  durchaus  unsicheres  Urteil  über  die  hygienische  Brauch- 
barkeit eines  Wassers.  Die  dritte  Untersuchungsmethode,  die 
chemische,  läßt  ebenfalls  in  den  vdchtigsten  Punkten  im  Stiche. 

Blei,  Areen  und  Kupfer  im  Wasser  sind  schädlich.  Eisen  und 
die  Erdsalze  (Härtebestimmung)  in  viel  geringerem  Grade;  dieselben 
bewirken   in    größeren  Mengen  Verdauungsstörungen.    Cblorwasser- 
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«toffsänre,  Salpetersäure  und  Schwefelsäure  worden  bisher  als  Indika- 
toren der  Verunreinigung  des  Grundwassers  durch  die  in  den  Boden 
eindringenden  Abfallstoffe  des  menschlichen  Haushaltes  betrachtet. 
Nach  den  Ausführungen  des  Yerf.'s  besteht  dieser  Satz  im  allgemeinen 
nicht  zu  Recht  und  die  Anwesenheit  dieser  an  und  für  sich  un- 
schädlichen Säuren  beweist  noch  nicht,  daß  ein  Wasser  vom  hygie- 
nischen Standpunkte  aus  unbrauchbar  ist. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Nachweise  von  salpetriger  Säore 
und  Ammoniak.  Auch  die  organischen  Substanzen  im  Wasser,  welche 
im  allgemeinen  als  Produkte  der  Vermehrung  und  Fäulnis  betrachtet 
werden,  werden  in  ihrer  Menge  und  Schädlichkeit  überschätzt:  Verf. 
wies  durch  eine  Anzahl  Tierversuche  nach,  daß  Einspritzungen  von 
einfach  konzentriertem  Wasser  und  von  dem  eingeäscherten  und 
wieder  gelösten  Rückstande  desselben  Wassers  eine  fast  völlig  gleiche 
toxische  Wirkung  hatten;  daraus  folgt,  daß  die  toxische  Wirkung 
des  Wasserrückstandes,  wo  sie  hervortritt,  auf  anorganischen  Bestand- 
teilen beruht  und  zwar,  wie  sich  weiterhin  ergab,  hauptsächlich  auf 
dem  Kalium.  Infektiöse  Agentien  gelangen  nur  durch  direkte  Zuflüsse 
in  das  Wasser,  Zuflüsse,  welche  die  chemische  Qualität  des  Wassers 
nicht  sichtlich  zu  beeinflussen  brauchen. 

Die  vierte  Beurteilungsmethode  des  Wassers  nennt  Verf.  die 
mikroskopische.  Quellwasser  ist  bakterienfrei,  ebenso  das  Grund- 
wasser, wenn  die  filtrierende  Schicht  gut  und  stark  genug  ist.  Von 
der  Art  und  Anlage  des  Brunnens  weiterhin  hängt  es  ab,  ob  das 
Grundwasser  bakterienfrei  entnommen  wird. 

Noch  mehr  muß  die  Hygiene  bei  den  Oberflächenwässern  ein- 
greifen; dieselben  müssen  vor  der  Verunreinigung  mit  infektiösen 
Agentien  bewahrt  werden,  ev.  durch  gute  centrale  Filtration. 

Von  den  im  Wasser  vorkommenden  organisierten  Krankheits- 
erregern werden  zunächst  die  Gholerabacillen  besprochen.  Verf. 
fand,  daß  sich  dieselben,  je  nach  der  verschiedenen  Menge  von 
Bacillen,  welche  zur  Einsaat  kamen,  1—4  Wochen  in  verschieden- 
artigen Wässern  lebensfähig  hielten,  bei  Schutz  vor  Licht  und  einer 
konstanten  Temperatur  von  16^.  Bei  seinen  Wasseruntersuchungen 
benutzte  Verf.  die  neuerdings  von  R.  Koch  angegebene  Pepton- 
Wassermethode;  er  gebrauchte  als  Nährboden  15-proz.  Extraktgelatine, 
welche  um  V4  ^^^^*  Gehalt  an  Soda  die  gewöhnliche  übertrifft 
(1^/j  Proz.  Fleischextrakt,  1  Proz.  Pepton,  Va  P'^öz.  Kochsalz,  16 
Proz.  Gelatine,  60  ccm  einer  lO-proz.  Sodalösung).  Auf  diesem  Nähr- 
boden  bleibt  die  Form  der  Cholerakolonieen  tagelang  charakte- 
ristisch. 

Für  die  Diagnose  der  Gholerabacillen  im  Wasser  ist  es  not- 
wendig, die  Variabilität,  das  typische  und  atypische  Wachstum  zu 
berücksichtigen.  Die  Rotreaktion  ist  bei  Wasseruntersuchungen  in- 
sofern  von  geringerem  Werte,  als  im  Wasser  viele  andere  Bakterien 
vorkommen,  welche  dieselbe  geben.  Um  einen  Maßstab  för  die 
Virulenz  zu  gewinnen,  ist  es  bei  den  Tierversuchen  unter  anderem 
auch  nötig,  die  Zahl  der  zur  Injektion  gelangenden  Gholerabacillen 
festzustellen.    Durch  4  Versuche  wird  nachgewiesen,  daß  das  patho- 
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feoe  Yerhalten    der   Cholerabacillen   recht   erhebliche   VariatioDen 
durchHuudieD  kann. 

TnrimsbacilleD  sind  bisher  noch  nicht  mit  Sicherheit  im  Wasser 
nachgewiesen  worden;  in  Wasser  eingeführte  TyphusbaciUen  konser« 
Tieien  sich  besser  in  demselben,  als  die  Keime  der  Cholera.  Verf. 
nntersacht  Wasser  auf  TyphusbaciUen  in  folgender  Weise: 

Verflüssigte  Gelatine  wird,  mit  Zusatz  von  2  Tropfen  5-proa. 
Kari>ol8äiireldsung  auf  je  10  ccm,  in  eine  möglichst  große  Schale 
auBgegoesen  und  dann  1—20  Tropfen  des  Wassers  atä  die  Platte 
mit  einem  sterilisierten  feinen  Haarpinsel  zur  Verteilung  gebradit. 
Die  besonders  durch  die  Aderung  verdächtigen  Kolonieen  werden, 
event.  ohne  vorherige  mikroskopische  Untersuchung,  in  Zuckeragar 
abgestochen.  Ein  gleichmäßiges  Wachstum  l&ngs  des  Impfstiches 
and  das  Fehlen  von  Gasbildung  wflrde  fQr  TyphusbaciUen  sprechen; 
dieselben  müssen  dann  noch  weiter,  besonders  auch  durch  die 
Parallelkultur  auf  Eartofieln  identifiziert  werden. 

Die  im  Wasser  vorhandenen  unschädlichen  Bakterien  werden 
ebenfalls  zur  hygienischen  Beurteilung  des  Wassers  benutzt,  und  zwar 
wird  dabei  in  Betracht  gezogen  die  absolute  ZaU  der  Mikroorganismen, 
die  Zahl  der  verschiedenen  Arten  und  deren  spezifische  Beschaffenheit. 
Alle  3  Kriterien  sind  aber  durchaus  unsicher.  Nicht  zu  entbehren 
ist  dagegen  die  bakteriologische  Zählmethode  bei  der  Eontrolle  der 
Leistungen  von  Einrichtungen  zur  Reinigung  des  Wassers.  Die  ge- 
naue Berflcksichtigung  aller  möglichen  Infektionsquellen  und  die  dazu 
erforderliche  Besichtigung  eines  Brunnens  an  Ort  und  Stelle  sind 
für  die  hygienische  Beurteilung  eines  Wassers  wesentlich  ent- 
scheidend. 

Die  Besultate  der  Untersuchungen  werden  am  Schlüsse  der 
Arbdt  in  einer  Anzahl  Thesen  zusammengefaßt. 

Canon  (Berlin). 

V,  Chomski,  Easimlr^  Bakteriologische  Untersuchungen 
des   Grund*-  und   Leitungswassers  der   Stadt  Basel. 
[Aus  dem  bakteriologischen  Laboratorium  des  pathologisch  -  anato- 
mischen Instituts  zu  Basel.]    (Zeitschr.  f.  Hygiene.  Bd.  XVIL  1894 
No.  1.) 
1890/91  herrschte  in  Basel  in  höherem  Maße  als  gewöhnlich  der 
Tjrphus.    Die  Fälle  häuften  sich  besonders  im  September  1890,   in 
welchem  eine  größere  Anzahl  von  Fällen  in  einer  Kaserne  vorkam, 
und  im  Dezember  1890,  wo  vor  allem  eine  Fabrikanstalt  heimgesucht 
wurde.    Die  bakteriologischen  Untersuchungen  des  Trinkwassers  er- 
gabt keine  positiven  Schlösse.     Dagegen  fiel  Verdacht  auf  einen 
Sodbrannen  der  Kaserne,  welcher  in  nächster  Nähe  eines  Kanals  liegt, 
der  bd  der  Fabrikanstalt  vorbeifließt  und  SchmutzstofFe  verschiedener 
Häuser  aufnimmt.    Der  Brunnen  wurde  geschlossen.    Diese  Typhus- 
eirfdemie  gab  dem  Verf.  Veranlassung  zu  bakteriologischen   Unter- 
suchungen des  Trinkwassers.     Dabei  erwies  sich  das  Grundwasser 
und  dBS  Brunnenwasser  einer  Anzahl  Sodbrunnen  im  allgemeinen 
bakterieDanD ;  nur  der  oben  erwähnte  Brunnen  ergab  einen  sehr 
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hohen  Keimgehalt.  Das  Leitungswasser  der  Stadt,  welches  1891/92 
an  zwei  verschiedenen  Stellen  sehr  häufig  vom  Verf.  untersucht  wurde, 
hatte  im  allgemeinen  zu  viel  Keime,  besonders  zahlreich  waren  die- 
selben nach  heutigen  Regengüssen.  Das  Leitungswasser  stammt  zum 
größten  Teil  aus  Gebirgsquellen ;  das  Wasser  wird  in  einem  Sammel- 
bassin gesammelt  und  direkt  der  Stadt  zugeführt.  Der  Boden,  aus 
welchem  die  Quellen  entspringen,  besitzt  nach  Ansicht  des  Verf.*s  nicht 
genügend  filtrierende  Kraft,  und  die  Verwendung  des  Wassers  in 
unfiltriertem  Zustande  ist  bedenklich.  Dem  Referenten  scheint  trotz- 
dem das  Grundwasser  bei  Epidemieen  eine  größere  Gefahr  zu  be- 
dingen, insofern,  als  wirklich  infektiöse  Agentien  aus  der  Stadt  eher 
in  das  Brunnenwasser  eines  irgendwie  mangelhaften  Brunnens  ge- 
langen können,  als  in  das  Quellen  entstammende  Leitungswasser. 

Canon  (Berlin). 

Mathews,  Albert  F.,  On  Wurtz^s  method  for  the  differen- 
tiation  of  Bacillus  typhi  abdominalis  from  Bacillus 
coli  communis,  and  its  application  to  the  ezami- 
nation  of  contaminated  drinking  water.  (Technology 
Quarterly.  Vol.  VI.  No.  3.  1893.  Oktober;  from  the  Biological 
Laboratory,  Massachusetts  Institute  of  Technology,  Boston.) 
Verf.  hat  die  bisher  gebräuchlichen  Methoden  zur  Isolierung  des 
Typhusbacillus  aus  verdächtigem  Wasser  und  zur  Unterschei- 
dung des  Typhusbacillus  vom  Bacterium  coli  commune 
nachgeprüft  und  die  Methode  von  Wurtz  bei  weitem  brauchbarer 
gefunden,  als  die  von  Chantemesse  und  Widal,  Vincent, 
Uf  feimann  U.A.  Das  Bacterium  coli  bildet  aufdem  Wurtz- 
schen  Nährboden  —  Lackmus-Laktose-Gelatine  oder  -Agar  —  unter 
Vergärung  der  Laktose  sehr  viel  Säure,  was  sich  durch  Rotfärbung 
dieses  Nährbodens  kenntlich  macht ;  der  Typhusbacillus  dagegen 
läßt  die  Alkalescenz  des  Nährbodens,  mithin  auch  seine  blaue  Farbe 
unverändert  (P6r6),  soll  aber  nach  den  Untersuchungen  des  Verf.^s 
sogar  die  Alkalescenz  etwas  stärker  machen,  so  daß  die  Kolonieen 
auf  der  Platte  noch  tiefer  blau  werden.  Während  Wurtz  von  den 
fraglichen  Bakterienkulturen  Impfstriche  auf  der  Platte  anlegte,  fügt 
Verf.  1  ccm  des  zu  untersuchenden  Wassers  direkt  zu  dem  Lackmus- 
Laktose-Agar  und  gießt  dann  in  der  gewöhnlichen  Welse  Platten. 
Alle  blauen  Kolonieen,  die  nach  14-stündigem  Aufenthalte  im  Brüt- 
schranke von  37,5®  irgendwie  typhusähnlich  aussehen,  werden  dann 
zur  weiteren  Prüfung  auf  Milch,  Gelatine,  Bouillon,  Nitratlösung  und 
auf  zuckerhaltige  Nährlösungen  in  Gärungskölbchen  übertragen.  Verl 
empfiehlt  die  Anwendung  der  Agarplatten,  da  viele  saprophytische 
Wasserbakterien  bei  37,5®  nicht  wachsen,  wenn  auch  das  Aussehen 
der  Typhusbacillenkolonieen  auf  der  Agarplatte  weniger  charakte- 
ristisch ist,  als  auf  der  Gelatineplatte.  Den  Nachteil,  daß  sich  aaf 
Agarplatten  das  ausgepreßte  Kondenswasser  infolge  Bakterienwachs- 
tums als  trüber  Schleier  auf  der  Oberfläche  ausbreitet,  will  Verf. 
dadurch  beseitigen,  daß  er  die  Impfung  des  Agars  mit  Wasser  erst 
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gaBS  kurze  Zdt  yor  dem  Erstarren  vornimmt  and  die  Platten  erst 
yoUstftndig  fest  werden  Iflßt,  ehe  sie  in  den  Brütschrank  kommen. 

Lösener  (Berlin). 

Sveppe,  Der  Nachweis  des  Choleragiftes  beim  Men- 
schen. [Ans  dem  hygienischen  Institute  der  deutschen  Universität 
Prag.]    (Berliner  klinische  Wochenschrift.  1894  No.  17  u.  18.) 

Verf.  hat  früher  festgestellt,  daß  die  Bacillen  der  asiatischen 
Cholera  im  virulenten  Znstande  auf  gewissen  Nährböden  ein  Gift  bilden, 
welches  er  sich  durch  Spaltung  eines  geeigneten  Eiweifikdrpers  ent- 
standen denkt,  und  Scholl  hat  ermittelt,  daß  dieses  Choleragift 
nnter  analogen  Bedingungen  wie  im  Darme  des  Menschen  entsteht. 
Diese  toxische  Substanz  ist  nicht  identisch  mit  den  immunisierenden 
Körpern;  erstere  findet  sich  außerhalb,  die  letzteren  innerhalb  des 
Bakterienprotoplasmas.  Der  Inhalt  der  Bakterienzellen,  die  Proteine, 
behält  nach  dem  Erhitzen  die  Fähigkeit,  entzündungserregend  zu 
wirken.  Auch  das  Koch 'sehe  Tuberkulin  ist  ein  Protein,  die  Tuber- 
kulinwirkung  ist  wesentlich  eine  Entzündungserregung.  Die  Deutung 
der  Versuche  von  IL  Pfeiffer,  nach  welchen  die  Kommabacillen 
giftig  und  das  spezifische  Choleragift  selbst  sind  oder  in  ihrem  Pro- 
toplasma bilden,  ist  nach  Hueppe  unrichtig,  denn  viele  verschiedene 
M^roben  wirken  örtlich  ebenso,  wie  Pfeiffer  dies  als  spezifisch 
für  sein  Choleragift  annahm.  Auch  mit  Enzymen  erhielt  Hueppe 
SchutzwirkuDg  gegen  Cholerabakterien.  Der  Impfschutz,  welcher  bis 
jetzt  gq^n  Cholera  bei  Tieren  erzielt  wurde,  ist  eine  echte  Immu- 
nität, keine  Qiftfestigung,  und  auch  dies  spricht  gegen  die  Ansicht 
Pfeiffer* s,  daß  sein  Protoplasmagift  das  Choleratoxin  sei. 

Ob  ein  bei  an  Cholera  erkrankten  oder  gestorbenen  Menschen 
gefundenes  Gift  ,,das^'  Choleragift  ist,  ist  sehr  schwer  zu  entscheiden, 
wobei  nur  auf  die  Schwierigkeiten,  welche  sich  der  Reindarstellung 
solcher  Körper  entgegenstellen,  und  auf  die  ähnliche  Wirkung  der 
verschiedensten  Bakterien  im  Tierversuche  hingewiesen  sei. 

Hueppe  verwendete  zu  seinen  Versuchen  nur  typische  Fälle, 
bei  welchen  im  reiswasserähnlichen  Stuhlgange  nur  oder  fast  jiur 
Kommabacillen  vorhanden  waren.  Die  Ausfällung  geschah  mit  Al- 
kohol, dem  etwas  Aether  zugesetzt  wurde.  Der  Alkohol  wurde  durch 
Nachwaschen  mit  Aether  und  dieser  durch  Abdunsten  entfernt.  Die 
Lösung  des  Niederschlages  geschah  in  indiffereoter  Kochsalzlösung 
(0,5  Proz,  Chlomatrium  +  0,05  Proz.  Natriumhydrat).  Zur  Injektion 
wurden  nur  klare  Lösungen,  niemals  Suspensionen  des  Alkoholnieder- 
schlags in  Wasser  gebraucht  Die  in  Wasser  resp.  der  Normalkoch- 
salzlösong  ungelöst  gebliebenen  Eiweißkörper  zeigten  keine  giftigen 
Kgenschaften.  Die  Reaktionen  der  höchst  wirksamen  Präparate  ent- 
sprechen fast  vollständig  denen  des  Peptons.  Die  Giftmengen,  welche 
erhalten  wurden,  waren  sehr  verschieden;  aus  dem  typischen  Darm- 
inhalte eines  Falles  konnte  nicht  soviel  Gift  erhalten  werden,  um  ein 
Meerschweinchen  zu  töten,  während  aus  der  gleichen  Menge  Dann- 
inhaltes analoger  Fälle  soviel  Gift  gewonnen  wurde,  um  3  Meer- 
schweiDclien  zu  töten.  In  einer  Anzahl  von  Versuchen  mit  typischem 
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Darminhalte  von  alkalischer  Reaktion  wurde,  nach  der  oben  ange- 
deuteten Methode,  Toxin  erhalten  und  im  Tierexperimente  mit  po- 
sitivem Ausfalle  geprüft.  Im  typischen  Reiswasserstuhle  ge- 
lang es  nicht,  Toxin  durch  tödliche  Tierkultur  nachzuweisen;  hier 
kam  es  nur  zu  einem  m&Bigen  Temperaturabfalle.  Es  wird  hier,  aadi 
der  früher  schon  ausgesprochenen  Ansicht  Hueppe's  „ein  Teil  des 
im  Darme  gebildeten  Giftes  resorbiert,  ein  anderer  Teil  aber  mit  dem 
Stuhle  ausgeschieden  und  durch  die  Säuren  des  Dickdarmes  gebunden'^ 
Im  Erbrochenen  scheint  Alt  das  Toxin  gefunden  zu  haben,  wenn 
seine  Versuche  auch  nicht  ganz  ein  wandsfrei  sind.  Auch  im  Blut- 
serum ist  das  Toxin  nachgewiesen.  Von  großer  Bedeutung  ist  die 
Thatsache,  daß  Hueppe  die  Ausscheidung  des  im  Darme  nachge- 
wiesenen Choleratoxins  durch  den  Urin  feststellen  konnte. 

„Wer  auf  dem  Standpunkte  der  Spezifizität  der  Bakteriengifte  im 
Sinne  von  Koch  steht  —  sagt  Hueppe  — ,  wird  mir  wohl  zu- 
geben müssen,  daß  ich  durch  diese  Untersuchungen  das  Gholera- 
gift  nachgewiesen  und  damit  die  Koc hasche  Entdeckung  am  Men- 
schen selbst  ätiologisch  abgeschlossen  habe.  Ich  selbst  bin  mit  Rück- 
sicht auf  die  in  der  Einleitung  dargelegten  Gesichtspunkte  etwas 
vorsichtiger  und  behaupte  nur,  daß  ich  in  reinen  und  typischen 
Fällen  von  Cholera  asiatica  beim  Menschen  ein  Gift  nachgewiesen 
habe,  welches  von  den  Kommabacillen  gebildet  sein  muß,  und  welches 
im  Einklänge  mit  den  Experimenten  über  Cholera  die  typischen 
Symptome  dieser  Krankheit  auslöst,  welches  sich  in  Bezug  auf  den 
Ort  seiner  Bildung  im  Darmlumen  und  den  Darmepithelien,  seine 
Aufnahme  in  den  Körper  und  seine  Ausscheidung  aus  dem  Körper 
so  verhält,  daß  alle  klinischen  Symptome  der  reinen  unkomplizierten 
Fälle  dadurch  eine  ausreichende  Begründung  erfahren^^ 

Es  sei  hier  am  Schlüsse  dieses  Referates  noch  ausdrücklich  auf 
die  im  Detail  geschilderten  Versuchsresultate,  wie  auf  die  geistvollen 
Erörterungen  in  der  besprochenen  Arbeit  hingewiesen  und  deren 
Studium  im  Originale  angeraten.  Gerlach  (Wiesbaden). 

Hueppe  und  Fijans,  Ueber  Kulturen  im  Hühnerei  und 
über  Anaörobiose  der  Cholerabakterien.  (Archiv  für 
Hygiene.  Bd.  XK.  Heft  4.) 
Die  Einführung  von  Eiern  zu  Kulturzwecken  von  Mikroorganis- 
men, einerseits  „um  den  hohen  Nährgehalt  und  die  günstige  chemische 
Zusammensetzung  derselben  zu  verwerten,  andererseits  um  annähernd 
die  erschwerten  Sauerstoffverhältnisse  des  Darmes  nachzuahmen^', 
verdanken  wir  Hueppe  (CentralbL  f.  Bakt.  Bd.  IV.  1888.  Nei  3). 
Er  wies  nach,  daß  zwar  durch  die  Kultur  im  Ei  die  Diffusion  von 
Sauerstoff  nicht  aufgehoben,  aber  durch  die  sich  im  Ei  bildenden 
Gase  erschwert  ist,  so  daß  man  schließlich  den  Zustand  der  An- 
aörobiose  erhält.  Außerdem  ist  es  eine  bekannte  Thatsache,  auf  die 
schon  Koch  hingewiesen  hat,  daß  dem  Gholerabaciltus  An- 
aörobiose  zukommen  muß,  ohne  welche  seine  Vegetation  im  Darm- 
lumen und  in  den  Darmepithelien,  sowie  bisweilen  selbst  in  den 
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tieferen  Schichteii  der  Darmwand  und  bei  TierversuGheii  im  Binde- 
gewebe ganz  unTerstindlicb  wire. 

Dural  ihre  Impfrersache  mit  Oiolera  anf  Eiern  konnten  nim  die 
Verffl  Dachwtisea,  da8  infolge  der  Wirkung  der  Vegetation  der 
Kommabacinen  stets  eine  Abnahme  des  Sauerstoffgehaltes  der  im  Ei 
eiBgeeddoeeenen  Luft  erfolgt,  die  bei  Iftngerer  Daner  des  Vennches 
bis  zom  ToUsOndigen  Versdiwinden  des  Saoersfarfbehaltes  gehen 
kann.  Zngleich  ergab  sich  hieraus,  daS  auch  empfiniUiche  Mikroben 
im  Ei  Tid  länger  lebensfiihig  und  virulent  bleiben,  als  in  irgend 
emeiD  anderen  Medium.  Denn  trots  der  sdiließlidi  erreichten  völligen 
AnaSrobiose  wudisen  die  Kommabadllen  sehr  deutlich.  Dadnrdi  ist 
die  MfigUdikeit  der  Anafirobiose  der  Gholerabakterien  thatsächlich 
erwiesen  und  zugldch  Koch 's  ursprüngliche  Ansidit  von  der  ätio- 
logischen Bedeutung  des  Kommabacillus,  die  so  lange  als 
unbewiesen  gelten  mu£te,  ah  die  AnaörobioBe  dieser  Ifikroorganismen 
nicht  nadigewiesen  war,  durch  wissenschaftliche  Untersuchungen 
gestfltst.  Maaß  (Frdburg  L  B.). 

Buge,  S^  Deber  GeiBelfärbung  von  Bakterien.  (Fort- 
schritte d.  Med.  Bd.  XU.  1894.  No.  12.) 

Zur  HerBteUung  seiner  Beize  verwendet  B.  konzentrierte  wässe- 
rige TanninlOsang  und  Liq.  ferr.  sesquichlor.,  letzteren  in  einer  Ver- 
dünnung von  1 :  aO  Aq.  dest.;  als  beste  Zusammensetzung  fond  er 
3  Teile  der  Tanninlftsung  und  1  Teil  der  Verdflnnang  von  Uq.  ferri. 
Zu  10  ccm  der  Bfischung  wird  1  com  konzentrierte  wässerige  Fuchsin- 
Ifeung  gesetzt  Die  Beize  ist  frisch  nicht  zu  verwenden,  gewinnt 
vielmehr  durch  längeres  freies  Stehen  an  der  Luft  während  dniger 
Tage  oder  besser  einiger  Wochen  an  Wirksamkeit.  Mit  einer  solchen 
Bdze  erzielte  B.,  ohne  irgend  welchen  Zusatz  von  Alkali  oder  Säure, 
gleichmäfiig  gute  Resultate^  bei  Proteus,  Bact  coli,  Typhus  und 
Cholera. 

Nach  vorsichtiger  Fixierung  des  Präparates  auf  einem  absolut 
sauberen  Deckgläscnen  bleibt  die  ffltrierte  Beize  ca.  5  Minuten  mit 
dem  Pri^iarate  in  Berührung  (event.  ganz  leichte  Erwärmung).  Es 
folgt  dann  AbspOlen,  Trocknen,  Färben  mit  Karbolfnchsin  unter 
kiditer  Erwärmung.  Hugo  Laser  (Königsberg  i.  Pr.). 


218    SehntiiinpfluK,  kBatU.  IafcktioMkiimklMM«i,  BrtwkkafaugshMnmuig  etc. 


ScbutziiiiiiflMg,  kOnstlieiie  bifMctioBSkraiikiieltM,  Entwick- 
lungshemmung vmA  Vernichtung  der  Baicterlen  etc. 

Hüter,  Ueber  Darmdesinfektion  and  ihren  Einfluß  aul 
den  Verlauf  des  Ileotyphus.  (Zeitachr.  f.  klinische  Medizin^ 
Bd.  XV.  1894.  Heft  8-4.) 

Dem  Verf.  ist  es  gelungen,  ein  Prftparat  herzuatdleUf  welches 
als  ein  wirksames  Mittel,  den  Darmkanal  zu  desinfiaeren,  geltei^ 
kann.  Die  bisher  bekannten  Antiseptika  waren  dazu  nicht  branchbarj 
weil  sie  entweder,  wie  die  Benzotaänre,  Salicylsäure,  Sublimat,  Lyso] 
u.  s.  w.,  in  Wasser  lOdidi  sind  und  deshalb  schon  im  Magen  oder  im 
oberen  Teile  des  Dünndarmes  resorbiert  werden;  oder  lüber  sie  siD<j 
schwer  Idslich  und  kommen  dadurch  gar  nicht,  bezw.  sehr  unvolli 
kommen  im  Darmkanale  zur  Verteilung  (Jodoform,  Kalomel,  Bismutj 
Naphthalin  n.  s.  w.). 

Das  Darmdesinfioiens,  welches  seine  Zwecke  in  wirksamer  Weis^ 
erfüllen  soll,  muß  derartig  hergestellt  sein,  daß  es  in  der  Darmi 
Schleimhaut  genau  den  gleichen  Weg  einnimmt,  wie  die  Bacillen,  die 
event.  in  Betracht  kommen.  Da  es  nun  eine  bekannte  Thatsache  ist^ 
daß  die  Bacillen  der  Cholera  asiatica  und  des  Typhus  abdominalis 
den  gleichen  Weg  im  Darmkanale  innehalten,  wie  die  molekularen 
Fetttröpfchen  der  Nahrung,  so  lag  es  ni^e,  ein  Präparat  herzustellen^ 
welches  diesen  Anforderungen  geredit  zu  werden  imstande  ist,  und 
Verf.  fand  ein  solches  in  einer  EresolOlemuIsion.  Diese  mußte  sowoh] 
ihrer  Darreichungsform  als  der  Wirksamkeit  ihres  Hauptbestandteile^ 
nach  besonders  geeignet  erscheinen,  zumal  das  Kresol  anderen  Desi 
inficienten  gegenüber  eine  Reihe  yon  Vorzügen  besitzt,  wie  unlöslich^ 
keit  in  Wasser,  Fehlen  jeder  ätzenden  Wirkung,  relative  Ungiftigkeil 
u.  8.  w. 

Mit  der  in  Rede  stehenden  Kresolform  konnte  Verf.  seine  Ver 
suche  nur  an  Typhus  machen,  einmal  wegen  der  Thatsache,  daß  bei 
Cholera  die  molekulare  Resorptionsfähigkeit  der  Darmschleimhaui 
überhaupt  fehlt,  sowie  wegen  der  rasch  eintretenden  Intoxikations- 
erscheinungen  durch  die  Bakterienprodukte,  infolgedessen  eine  event 
Tötung  der  Bacillen  selbst,  fedls  sie  im  Darmkanale  wirklich  gelingen 
sollte,  unnütz  sein  muß.  Anders  bdm  Ileotyphus,  bei  dem,  wenige 
stens  innerhalb  der  ersten  bis  zweiten  Woche,  die  Fähigkeit  de« 
Darmes  zur  molekularen  Resorption  noch  angenommen  werden  kann 
mithin  auch  -eine  Darmdesinfektion  nicht  aussichtslos  erscheinen 
dürfte. 

Die  von  Hill  er  hergestellte  Kresolölemulsion,  der  er  die  Be* 
Zeichnung  „Enterokresol^  beilegt,  wurde  einer  genauen  pharmako^ 
dynamischen  bezw.  bakteriologischen  Prüfung  unterzogen  und  dann 
klinisch  bei  Typhuskranken  gelegentlich  einer  Epidemie  zu  Neu* 
Stadt  a.  H.  im  Jahre  1892  verwandt.  Es  ergab  sich,  daß  in  denjenigen 
FUlen,  wo  es  gelang,  die  Kranken  möglichst  früh  zur  Behandlung 
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ZU  bekommen  (iimerhalb  der  ersten  Woche)  and  dieselben  sich  an 
das  Einndmien  des  Ifittels,  in  Eapselform  ä  (\1  g  Kresol  enthaltend 
imd  pro  die  durchschnittlich  Smal  4  Stack  verabfolgt,  schnell  ge- 
wUinten,  recht  gfinstise  Resultate  sowohl  hinsichtlich  des  Verlaufes  als 
der  Dauer  der  KranUieit  zu  erzielen  waren.  Die  nach  Angabcni  H.*s 
berzuatdlenden  Enterokapseln  werden  in  der  Breslauer  Grelatinefabrik 
(Apotheker  Zadek,  Kaiser  Wilhelmstr.  100)  angefertigt  und  können 
▼on  dort  direkt»  als  auch  von  jeder  Apotheke  bezogen  werden. 

Maaß  (Freiburg  LB.). 

TaulTer,  E.,  Adatok  a  choleravibrio    magatart&s&hoz 

saprophytäkkal  sreinben.    [Beitrftge  zu  dem  Verhalten  der 

CholeraTibrionen  gegenfiber  SaprophytenJ    [Aus  dem  Laborat  des 

Prof.  O.  Pertik.]    (Budapest  Oryosi  Uetibp.  1894.  No.  1.) 

Anl&filich  der  Cholera  in  Ungarn  wurde  die  Frage  au|geworfen, 

ob  Viehdfinger  den  Gholerayibrionen  als  geeigneter  Nährboden  dienen 

kann? 

In  Erörterung  dieser  Frage  wurden  zwei  Untersuchungsreihen 
aDgestellt,  die  in  der  Mitteilung  in  eingehendster  Weise  durchgeftthrt 
werden. 

Im  Laufe  der  Untersuchungen  findet  T.  wieder  Uffelmann's 
Ergebnisse,  daß  die  GholeraTibrionen  im  frischen  Dflnger  rascher  zu 
Grunde  gehen,  als  in  mehrere  Monate  altem  Dflnger. 

In  der  Zusammenfassung  der  Resultate  behauptet  er,  daß  die 
Zahl  der  Oholerakeime  in  den  ersten  6  Stunden  —  ohne  auffallenden 
Untersdiied  der  gebräuchlichen  Dilutionen  —  konstant  abnimmt. 
Bis  zur  24.  Stunde  bemerkte  er  eine  Zunahme,  die  jedoch  von  der 
100.  Stande  rapid  fäUt  und  in  250  Stunden  sind  sämtliche  Keime 
mit  voller  Gewißheit  zu  Grunde  gegangen. 

Den  Grund  des  rascheren  Absterbens  im  frischen  Dflnger  sucht 
Verf.  tefle  in  den  fortschreitenden  chemischen  Prozessen  die  parallel 
mit  dem  Fortschritte  der  Gärung  und  der  Fäulnis  die  chemische 
Znsammensetzung  des  Nährbodens  verändern,  teils  in  der  enormen 
Wudierung  der  Siprophyten,  die  den  empfindlicheren  Gholeravibrionen 
ihre  Lebensbedingungen  rauben.  Preisich  (Budapest). 


Mmw  I/Htmiar. 
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WMMmmggitaHt  tob 

Dr.  Abthüb  WüBZBUBe, 


UntenachmigBiDethodeii,  Lutramente  etc. 

Xftrbdr,  B.,  Stadien  flb«r  die  VerteUung  der  Bakterieokolonieea  in  EsmAroh'eohen  BoU- 
röhrchen.    (Ztochr.  f.  Hygiene.  1894.  Bd.  XVI.  No.  8.  p.  818—661.) 

Biölogi§. 
(Girong,  Flnlnis,  StoilSreehselprodakte  m  e.  w.) 

Onwiti,  B.  u.  8toflSBii,  W.,  Die  Bedentnog  dee  Speichels  nnd  Answnrfs  für  die  Biologie 

einiger  Bnkterien.     (Berl.  klin.  Wclieehr.  1884.  No.  18.  p.  418—481.) 
MagBva»  F.,   üebcr  den  ZuMmmenhang  der  Entwinkelnng  einiger  Bostpilse  mit  klime- 

tischen  Verhftttnissen   ihres  Standortes.    (Natonritsensoh.  BnndsehM.   1884.   Ho.  11. 

p.  138—186.) 
Faiie,  B.,  Ueber  einige  Tom  septischen  SpeichelbeoUlns  (Diplococcns  pneomonia)  nnter 

besonderen  Lebenslwdingangen  angenommene  Bigentftmliehkeiten.  (Berl.  klin.  Wehsehr. 

1884.  Ko.  18.  p.  447—448.) 


BaktetoB  mA  PttB8tt8B  m  BBbeteMea  ir«fw. 

BataillOB,  X.,  Gontribntlon  k  l'4tade  de  la  pesle  des  eavx  donees.    (Ck>mpt  rend.  1894. 

T.  CXVin.  No.  17.  p.  948^944.) 
Titeher,  B.,  Ergebnisse  einiger  auf  der  Planktonezpedition  aiisgef8hrten  bakteriologiselien 

Untersnchnngen   der  Lnft  fiber    dem  Heere.    (Ztschr.  f.  Hygiene.    1884.   Bd.  XVU. 

No.  1.  p.  186—184.) 
■e  Weeney,  B.  J.,  Demonstration  of  the  typhoid  baeillns  in  sospected  drinking  water 

by  Parietti's  method.    (Brit.  med.  Jonm.  1884.  Ho.  1740.  p.  881—888.) 

Nahnm^'  und  Gem^kmiiUif  &0brau6kigegmMtMte. 

jMkMiLy  B.  Th.,  The  barber-shop  as-  a  sooroe  of  eontsglon.     (Med.  Beoord.   1894. 
No.  14.  p.  486.) 

BeriehBBgeB  der  BakterleB  BBd  PanuäteB  wur  MebteB  Natar, 

Jsankkekierregmde  BaHmm  wnd  Fmmsiim  hei  Mentekm. 
A,    It\fekUö§e  Attffemeinkrtmkktitam. 

Bahoa,  Y.,   Die  SteUnng  des  Staates  mit  Bttoksicht  auf  die  moderne  bakterlologischs 

Forschung.     (Wien.  med.   Blitter.    1884.  No.  18,  18,  19.   p.  198—184,  886—887, 

840—848.) 
Jftgtr,  H.,  Die  Transportmittel  gewisser  InfektionsstoiTe  und  Vorsehlige  rar  Veraichtang 

derselben  am  Krankenbette,  im  Hanshalt,  im  Verkehr.    (Dtsche  med.  Wchschr.  1894. 

No.  18.  p.  409.) 

of  malaria.    (Glasgow  med.  Jovm.  1884.  p.  41—49.) 


(Pocken  [Impftmg],  Flecktyphus,  Masern,  Bötela,  Seharlach,  Frlesel,  Windpocken.) 

Aatony,  An  snjet  des  recherches  exp4rimentalee  sv  la  natnre  de  la  Tariole.    (Bnllet.  et 
mteoir.  d.  hdpit  de  Parb.  1894.  p.  100—107.) 
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r,  H.,  La  nra«Ml«.    II".    SM  p.    Pute  (BiMff  &  Oo.)  18M. 
J»M  TMany,  La*  lappmrto  d«  b  TMtiiM  et  4«  U  vwlols.     (lUd.  laodMrii».   18S4- 

p.  IM.) 
KtfkUr,  A.  A.,  Measnrw   for  tbe  preTeDtion   of  small-poz.     (Monthly  lanit  Bceord., 

Cohimbu  1894.  VoL  VU.  No.  1/8.  p.  U— 96.) 
Lsf,  P.  A.,  Yariolo-Tioeiiie  (nnielM  des  denx  ▼inu);   timiiiaiistioii  hMdiUlre  de  nm- 

muaM  Taeeiiua«.    (Ou.  d.  h6pit  1894.  p.  101^109.) 
■tandttU,  A.  M.,  Smittkoppiepidemlen  i  Oekelbo  distriet  tM  bdijan  af  l  1898.    (HygiM. 

1894.  p.  86—47.) 

Cholera,  Typhus,  Bohr,  Gelbfieber,  Peet 

mpfe,  P.,   D«r  Nachweis  de»  Gboleragiftes   beim  Mensohen.     (Berl.  klin.  Wohsehr. 

1894.  No.  17,  18.  p.  89fr— 400,  .4»— 481.) 
HaaewiiSB,  A.,  Conditiona  byfl4niqaea  de  la  Tille  de  Valeneieiinee  dans  lenrs  rapports 

aree  la  ßkm  typbolde.    (Bnnet.  de  l'aead.  de  mM.  1894.  No.  17.  p.  414—486.) 
Pehlaieii,  A.,  Tbe  reeeat  oatbreak  of  eholera  at  Rotberliani.    (Quart  med.  Jonrn., 

Sh^lleld  1898/94.  p.  198-181.) 

(Eitenuif,  Phlegmone,  Exyeipel,  akatee  punüentee  Oedem,  Pylmie,  SepÜklmie, 
Tetaans,  Hoepitalbrand,  Pnegwalkrankheiten,  WuidAnliüs.) 

ri«Meri«Hs,  J.9  Zwt  Kenntnis  der  Pathogenese  der  „pnerperalen  Infektion**.    (Metro- 

lym^baagitis  poet  partum  ala  Ifetaataio  anderweitiger   dnreh  Diploeoceos  pneunoniae 

bedingter  Erkrankungen.)    (Prag.  med.  Wohsehr.  1894.  No.  19.  p.  188—884.) 
Psmi,  0.  e  Oelli,  P.,  Contribnto  allo  atndio  del  veleno  del  tetano.    (Gaai.  d.  ospit 

1898.  p.  1867—1880.) 
Pewlar,  8.  E.,  Two  eaiee  of  rapldly  progretslTe  gaagrene  In  wUch  pure  enltores  of 

bneillns  pyoeyanens  were  fonnd.    (New  York  med.  Jonrn.  1884.  p.  188— -171.) 
BiBvmi,  8.,  A  eaee  of  paerperal   septieaemia.    (Boston  med.  and  sorg.  Jonrn.    1894. 

p.  148.) 
MaClBBer,  Experimentelle  Stadien  Ober  die  Wondbehandiang   bei  infisierten   Wunden. 

(mach.  iMd.  Wohsehr.  1894.  No.  19.  p.  869—878.) 
PstTBMhkj,  /.,  Untsrsnehm^pea   Aber  Infektion   mtt  pyogenen   Kokken.     (Ztschr.  f. 

Hygiene.  1894.  Bd.  XVU.  No.  1.  p.  69—118.) 

InfektieMgeesiwHÜetoL 
(Linpra,  Taberkniose  ll'Vpes,  Skrofol^se),  SyphUii  [and  die  anderen  venerischen 

Krankheiten^) 

■■—,  Le  Cancer  en  Normandle.    (Presse  mM.  Paris.  1894.  p.  17.) 

Cvsiar,  8.  8.,  The  origia  and  resfrtethm  of  tabecsahiefai.    <Traasact.  of  the  New  York 

acad.  of  med.  1891,  1898.  p.  89—46.) 
Psfawteia,  L^   Wrsody  i^cialcy  pochodsenia  ospowego.    (Oaa.  lek.  1894.   p.  67—80.) 
8a]l0way,  J.,   Obeerratlons  on   parasitie   organisms  in  Carcinoma.     (Transact  of  the 

paShoL  so«,  of  London.  1899/98.  p.  908.) 
iriMV  ▼•»  The  registration  of  pafaaoaary  tabercalosis.    (Philad.  polyclln.  1894.  p.  66.) 
Piiilinik,  A.  B.,  MltteUnngen  Aber  Syphlib  In  der  christlichen  BcTölkerang  des  Boma- 

aow-BorlsBOgiebsker  Beiirks.    (WraUch.  1898.  p.  1481—1484.)    [Bnssisch.] 
Eaihe,  B.,  Inocalatioa  experlments   showing  the   natnre   of  the  pulmonary  lesions   in 

lepvoqr.    (Transad.  of  the  pathol.  soc  of  London.  1892/98.  p.  171.) 
ackaffeBieUi  ▼•f  The  prcfreaitioii  of  taberealoeis.    (New  Orleans  med.  and  sarg.  Joum. 

1888/94.  p.  661—687.) 

DiphtJMri»  imd  Siiipp,  Kenohhasten,  (hlppe,  P&enmoiüe^  epidemiNhe 
GeoickBtara^  Ifanipe,  Bflekfiükllebei^  Oeteoi^yeliiii. 

Balfy  W.  E.,   Oa  the  aalty  or  daallty  of  diphtheila  aad  aiembraaoas  croap.    (Pitts- 
bargh  med.  Bsriew.  1894.  p.  74-77.) 


N«iu  Littmlar« 

Xmaurieh,  &.,   U«ber  dU  lafaktioii,   Immiiiiiitoniiig  und  Hdlung  bei  knippSser  Pd^ 

monio.    (ElMlir.  f.  Hygtoo«.  1894.  Bd.  XVII.  Ho.  1.  p.  167—184.) 
Starllag;  8.,  Profilaktjka  MpaltnU  phic  wloknUtogo.    (Zdrowla.  1894.  Mo.  lOS.  p.  II 

-141.) 

B.    ii^^kliBu  LtikmlkrmUkwitmi, 

YerdAimiigtorgaiie. 

TuMV,  Do  r4tlolofle  de  U  tabercnlooe  de»  uaygdAlee  et  de  loii  tnltement.  (L| 
m4d.  1894.  Mo.  16.  p.  641— 54T.) 

AngSB  und  Obren. 

DoüMtrUdte,   L'ophtalmie   pnnileiite  d'Egypte   et   aes  npportt  avee   le  traehome;    i 

Ätiologie.     (AnnaL  d'oonlUt.  1894.  p.  19—27.) 
Voehf,  S.,   Keratomykoeis  MpcrgUlina.    (Wien.  klin.  Woksohr,    1894.  Ho.  17.    p.  S 

—807.) 

Kramlikmlt%ivr€gmdä  BtAUrim  wnd  Bmrmtäm  hm  Mm^^ktm  wnd  Tmmi. 

Ifilsbnyid. 

Bodid,  A.  et  Puliy  De  rinflaenee  eiere4e  par  le  Vaettlvs  anthraoii  par  eortaines  ywi 
tione  eimplee  dane  le  mode  de  eiiltiire,  ob  partkMlier  par  la  eottnre  en  miUea  paa^ 
(Compt  read,  de  la  eoe.  de  btoL  1894.  p.  101—108.) 

Kramlikm/t%ivr€gmdä  Babimim  «m4  Jwaiaiw  hm  iWnm. 


A.  BtflHSf§$  dngmKtmhrmmhk$itm^, 

Deotaehee  Beieh.     Geeeta,  betr.  Ablademag  des  Oesetaei  &ber  die  Abwehr  und  Uot 

drflekvag  Ton  Viehsencheii.    Vom  1.  Mal  1894.    (VeröffentL  d.  kaUerL  GeauidheitSi 

1894.  Mo.  80.  p.  817—818.) 
Behneidiafthl,  8.,  Bemerkungen  an  dem  Bntworf  einee  Gesetaee«  betr.  die  Abinden 

des  Geaetses   Ober   die  Abwehr  und  UnterdrUokiiag  von  Ylehsenehen.    (F  fl  h  11  n  | 

UndwirtsohafU.  Ztg.   1894.  Mo.  9.  p.  184—191.) 
Stand   der  TIerseaehen   In   LazembniK  vom  1.  Jannar  1898  bis  1.  Min  1894.     (V 

Sffenü.  d.  kalserl.  GesnndheltB-A.  1894.  Ho.  10.  p.  894.) 

I 
KnnklietteD  dar  HHodaikiiior. 
(Binderpest,  Lungensenehe,  Texassenehe,  Genickstarre,  Bahr  und  Diphtherie  der 
KUber,  Bansehbrand,  entosootischeB  Verlialben.) 

Oesterreieh.  Verordnung  der  Landesregiemng  fttr  Bosnien  «nd  die  Henegowina,  bi 
die  Abwehr  nnd  TUgnng  der  Lnagensenche.  Vom  6.  April  1898.  (VeröAuitl. 
kaUerl.  Gesnndheits-A.  1894.  Mo.  80.  p.  819—810.) 

Knnkheiten  dor  Vlelhiifor. 
(BoUanf,  Schwoinesanehe,  WUdsenebe.) 

Swine-ferer,  the,  ^feeted  areas)  Order  of  1894.  By  the  Board  of  Agrieoltore.  V( 
16.  Jannar  1894.    London. 

ÄnwJJbritowi^imyt  Bmkhrim  und  /^smaJUn  6st  P0tmamL 

Barbar,  0.  A.,  The  eoflbe  seale  destroyad  by  a  fangas.  (Sappl.  to  the  Leeward  Islai 
Gaa.  1893.  Jane.) 


NwN  UttanOmr. 
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i  et  KtäM,  Bftpport  tiir  les  tnyanz  da  sjrndSemt  -  de  d^feiiM  oontre  le  pbylloz^ra 
d«  ChiioablM  tn  189S— 1898.  (Ballet  du  Miniatkre  de  regrieiüt  1894.  No.  8.  p.  188 
—188.) 

Uatg^  Zui  VertUgoog  der  Lyda  bjpofcropbica.  (Fontl.-iuUanriMen8cb.  Ztsebr.  1894. 
No.  8.  p.  848.) 

Haflregeln  gegen  die  RebUnekrankheit.  SAOinilang  der  in  Geltang  befindl.  reiche-  and 
laadesgetetsl.  Vorsebriften,  sowie  einer  Ansabl  ergangener  Yollavgsverfilggn.  Amtl. 
Anag.     9.  Anfl.     gr.  8*.    U,  68  p.     Darmstadt  (Jongbans)  1894.  0,80  M. 
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ITeber  eiiien  neuen  Froschlaich  der  Zuckerfabriken. 

Von 

Alfred  Koeh  und  Hans  Hosmiis. 

Mit  1  Cigar. 

Vor  einiger  Zeit  trat  in  einer  Zackerfabrik  In  einer  ZackerlOsong 
91  Proz.  Reinheit  (d.  h.  91  g  Reinzncker  in  100  g  Rohzucker) 
40  ProE.  Wasser  zur  Zeit,  als  daraus  das  zweite  Produkt  ge- 
werden sollte,  eine  in  ihrer  makroskopischen  Beschaffenheit 
cmjgarinaAui  an  die  bekannten  und  früher  gäürchteten,  von  Leu- 
eosoBtoc    mesenterioides    gebildete   fVoschlaichmassen   der 
BUbeozuckerfabriken  erinnernde  uallertmasse   auf.     Proben   davon 
gettagtoi  durch  Vermittelung  eines  bekannten  Zuckerlafooratoriunis 
xn.li.  ift 
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an  Herrn  Profeasor  ToIIens  in  GOtfingen,  der  uns  dieselben  frean< 
liehst  zur  mikroekopbchen  Untenudhnng  flberliel  D^id  stellte  su 
sofort  heraos,  dafi  diese  Massen  nicht  aas  Leaconostec,  sondei 
ans  einer  anderen,  morphologisch  hödist  wahrscheinfich  einen  neo< 
und  sehr  interessanten  Typns  darstdlenden  Bakterienform  bestände 

Die  aus  der  Fabrik  stammende  Probe  stellte  eine  ziemlich  fest 
wdil  durch  dje  Melasseraste  bellbr&mdich  gefirbte  OaUntmasse  di 
deren  vorlftufige  chemische  Untersuchung  am  einen  Oehalt  an  Lävuh 
schließen  ließ. 

Beim  Zerdrficken  eines  OaUertpartikeldiens  unter  dem  Deckgl« 
erhielten  wir  ein  Pr&parat»  in  dem  wirr  verschlungeoe  kurze,  dick 
wursti))rmig6»  oft  verzweigte  Fftden  sichtbar  wurden.  AU  dann  abi 
ein  Tropfen  mit  diesen  Fäden  aitf  dem  Deckglase  über  der  Flamn 
etwas  erwärmt  ?nirde,  um  ihn  einzutrocknen  und  nach  gewöhnlich 
bakteriologischer  Sitte  zu  firbeo,  venchwaDdeo  plOttdkh  die  dick< 
Fäden  auf  Nimmerwiedersehen  und  man  bemerkte  nun  in  der  FlQssi 
keit  nur  kurze,  dflnne  Bakterienstäbchen.  Als  nun  die  dicken  Fädi 
ohne  Erwärmung  in  einen  Tropfen  MethylenblauKteung  gebrac 
wurden,  enthflllte  sich  das  Rätsel  sofort  Die  didcen  Fäden  färbt 
sieh  Bäoilich  gar  nichti  wohl  abttr  lagen  an  ihrem  einen  Ende,  res 
am  einen  Ende  jedes  Zweiges  ein  oder  zwei  sich  lebhaft  blau  & 
bende  Stäbchen,  deren  Längsachse  meist  senkrecht  zur  Längsach 
des  dicken  Trac^ens  stand.  Wir  hab^m  es  also  ofTenbar  —  sowi 
sieh  ans  der  einfachen  mikrosk<^isGhen  Betrachtung  schließen  läßt 
hier  mit  einer  Bi^torienform  zu  than,  deren  Stäbchen  ganz  Vorzug 
weise  nur  an  ihrer  einen  Längsseite  GkUlerte  abscheiden,  die  si^ 
schließlich  zu  einem ,  Im  Verhälteis  zur  Dimensien  des  produzier« 
den  Stäbchens  kolossalen  QaHertfiiden  oder  Oallertstiel  entwick^ 
Wenn  eines  der  Bakterienstäbchen  sich  teilt  und  jedes  Stäbchen 
deraelben  Weise  Gallerte  produziert,  werden  die  OallertflUlea  sii 
teilen  oder  verzweigen  mässen.  Die  hier  fblgende  Figur  veranscha 
licht  diese  Verhältnisse: 


Dieses  bei  yerhältnismäßig  sehr  geringer  Vergrößerung  (^/,. 
mit  dem  Zeichenapparate  entworfene  mbitusbild  läßt  auch  die  l 
deutenden  Dimensionen  der  Gallertfäden  erkennen. 

Wir  haben  es  hier  also  offenbar  mit  einem  ganz  neuen  Tjpi 
nämlich  einer  gestielten  Bakterienform  zu  thun,  und  es  erinnert  di 
sofort  ditran^  daß  unter  den  Diatomeen  Formen  vorkonunen«  die  ebe 
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buk  wohl  eatwiekelte)  ?«nnreigte  GaUertstiele  bilden  (z.  B.  Qom- 
phonema).  Hier  ist  die  ganze  Koleoie  aber  sehr  zierlich  gebaut 
und  es  herraoht  kein  solehee  IfiSyerhältniB  in  der  GrOfie  des  Stides 
imd  der  getragenen  ZeUe»  wie  bei  unserer  Bakterienfonn. 

Leider  gründet  sich  diese  Darstellung,  wie  oben  ausdrficklich 
bemerkt,  nur  auf  direkte  mikrodeopisclie  Untersuchung  unseres  Aus- 
gangsmateriales.  Es  gelang  uns  trotz  vieler  Bemflhungen  nicht,  die 
neue  und  so  interessante  Bakterienfonn  reinzukultinerra  oder  auch 
Dur  onser  Ausgangpsmatmal  in  kflnstlich  zusammengestellten  Nähr- 
KsuDgen  zum  ausgiebigen  Wachsen  zu  bringen.  Einige  liale  wuchsen 
die  in  konzentrierte  RohrzuckerlOsungen  gebraditen  Spuren  unserer 
Gallertmasse  allerdings  zu  ansehnlichen  Oallertkuchen  heran,  aber 
damit  war  die  Sache  aus.  Einige  Male  beobachteten  wir  auch  in 
Hlogefaropfen  Entwickdung,  aber  da,  wie  gesagt,  die  uns  intereasie« 
mde  B^terienform  nicht  reinkulttTiert  werden  konnte,  vermögen 
wir  auch  nicht  mit  Sicherheit  zu  behaupten,  ob  die  gleicnm&ßig  auf 
aDen  Seiten  mit  mäfiiger,  aber  sehr  deutscher  Gallertscheide  um- 
gebenen Stäbchen,  die  in  den  H&ngetropfen  auftraten,  wirklich  eine 
abweichende  Entwickdungsform  unseres  gestidten  Bakteriums  dar- 
steDen. 

HauptsScblich  verdtdt  wurden  alle  unsere  Eulturversuche  durch 
eine  ung^flcUicherweise  rddilidi  bdgemengte  Hefe,  die  sich  in  allen 
Enltmen  sdur  brdt  machte. 

Trotz  dieser  Mißerfolge  zögern  wir  aber  nicht,  unsere  so  unvoll- 
ständigen Beobachtungen  oekannt  zu  geben,  weil  wir  von  dem  be* 
sonderen  Literesse,  wdches  diese  dgenartige  Bakterienform  bietet, 
überzeugt  sind  und  deshalb  mit  dieser  Veröffentlichung  die  Bitte  ver- 
binden möchten,  eventuell  bei  in  Zuckerfabriken  oder  Raffinerien  vor- 
kommenden Gallertbildungen  darauf  zu  achten,  ob  Leuconostoc 
oder  unsere  Form  vorli^  und  umr  im  letzteren  Falle  Material  zu- 
kommen zu  lassen  (an  Dr.  Alfred  Koch  in  Odsenhdm,  Bheingau). 

Aus  unserer  Qudle  war  kein  Material  mehr  zu  erhalten,  weil 
die  Ersdieinung  dort  sofort  verschwand,  als  die  Temperatur  der 
Znckerltemig  von  42  auf  5(y^  (R.?)  erhöht  wurde.  Vidldcht  hat  diese 
Temperatur  schon  genügt,  um  die  Gallerte  zum  Yerqudlen  zu  bringen, 
wie  wir  dies  ja  beim  Idchten  Erwärmen  auf  dem  Deckglase  beob- 
tthteten.  In  der  betreffenden  Fabrik  muß  die  Erscheinung  wohl  in 
pntesch  unangenehmem  Grade  aufgetreten  sdn,  sonst  wäre  das 
Uaterid  wohl  nicht  an  das  Laboratorium  dngesandt  worden.  Weitere 
Beobachtungen  müssen  zeigen,  ob  ähnliche  Erschdnungen  öfter  vor- 
kommen und  wdchen  Schaden  sie  verursachen. 

In  da*  litteratur  sind  derartig  gestidte  Bakterienformen  nicht 
Mttnnt  ffegeben  worden.  Wir  wollen  unserer  Form  dahw  einen 
Ifamea  gdnä  und  sie  vorbehaltlich  näherer  Untersuchung  als  B ac- 
ter ium  pediculatum bezdchnen.  Eine  große Aehnlichkdt  mit  dem- 
adbcn scheinen  gewisse  Zustände  des  Bacterinm  vermiforme  des 
logwerbieres,  die  Marshall  Ward  besdureibt^)  und  abbildet,  zu 


1)  K.  VTftrd,  n«  Qbkg»*Bmt  j^lant  «ad  tlie  orguiteu  eomporing  it  (PUL  Tkain. 
l^8oe.LoB«6n.  VoLOLXXXm.  1S91  pl.lS.  Sg.S,  pl.U.  Sg.  iMdbMondmtd); 
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haben.  Diese  Form  soll  aber  nur  unter  beeonderen  umständen  einseit 
Schleim  absondern,  sonst  auf  aUen  Seiten  gleichmftfiig  sich  mit  Schieß 
umgeben.  Daß  diese  Form  der  unserigen  nur  morphologisch,  nie] 
physiologisch  ähnlich  ist,  geht  auch  daraus  hervor,  daß  ihre  Gallert 
wenn  wir  Ward  recht  verstehen,  in  warmem  Wasser  hd  weite 
nicht  so  leicht  verquillt,  sondern  das  Kochen  in  Wasser  dnige  Z< 
aushält 

Geisenheim  und  Dessau,  7.  Juli  1894. 


üeber  die  Bedingnngeni  unter  welchen  der  Strept« 
oocons  pyogenes  die  Nährgelatine  verflüasigt    1 

[Aus  dem  bakteriologiachen  Laboratorium  der  I.  medizinischen  Kliii 
der  Universität  zu  Neapel.] 

Von 

Dr.  Nleolm  Pane 

in 

Neapel 

Im  vorigen  Jahre  (1898)  wies  ich  durch  eine  von  mir  in  d 
„Assodazione  dei  Medid  e  Naturalisti**  >)  vorgebrachte  Mitteilu] 
nach,  daß  gewisse  Streptokokkenarten  (in  mdnem  Falle  handelte 
sich  um  den  Streptococcus  erjsipelatis,  von  einer  Krankl 
der  Klinik  stammend),  welche  in  leicht  alkalisierter  BouiUon,  d 
durchaus  keine  Olykose  oder  bloß  Spuren  davon  enthidt,  gezüchi 
worden  waren,  dieselbe  trübten,  wänrend  die  Bouillon  nicht  tri 
wird,  wenn  de  eine  betreffende  Menge  von  Glykose  (0,1  Proz.  ul 
darüber)  enthält  und  sich  in  dem  Beagenzglase  ein  rdchlicher  Bod^ 
satz  sammdt  Ich  teilte  ferner  noch  mit^  daß,  wenn  man  eii^ 
neutralen  Bouillon  mit  reichlichem  Glykos^ehalt  0,1—0,15  Pr<| 
reines  Natronkohlensalz  zusetzt,  dasselbe  eintritt  wie  bd  der  keil 
Glykose  enthaltenden  Bouillon,  d.  h.  sie  wird  trüb  durch  die  in  il 
vorgenommene  Kultur  des  ebengenannten  Streptococcus*).  A] 
diese  Streptokokken,  die  ich  damals  gleichzeitig  mit  dem  Strept^ 
coccuB  erysipelatis  studierte,  trübten  entweder  nie  oder  imd 
die  Bouillon.    (Gegenwärtig  habe  ich  Streptokokken  von  9  verschi 


laltlert  «0111111  diilg«  koiitiniil«rUoh  beobaelitota  Batwickelangtiastinde,  welehe  i 
Bntitehuig  d«r  Vtrswolfimg  <Ur  OaUertfftdea  In  dereelbnu  Woise  lUiutii«reo,  wie  1 
•I«  obtii  für  unser  B.  pediealatnm  angenommen  haben.  Die  In  Rede  etebende  J 
handlnng  von  Ward  kam  uns  erst  nach  Untersnebiing  nnterer  Form  ni  €^ieht.     > 

1)  K.  Pane,  Bnlla  diagnosi  differeniiale  tia  lo  etreptoeoeeo  dcU'  eryaipela  e; 
etroptoeoeeo  piogwo.  (Olomale  della  aasoeiaalone  Mapoletanea  dei  medid  e  naturalis 
1S98.) 

S)  Diese  kaltnrelle  Verlnderlicbkeit  in  der  gans  sehwaoh  alkaliseben,  Ikst  nentral 
oder  stark  alkalisehen  Bonillon,  ohne  die  darin  enthaltene  Glykose  in  Bochnang  i 
sieben,  ist  in  neoerer  Zeit  von  Waldvogel  (CentralbL  f.  Bakleriol.  a.  Faradten 
Bd.  XV.  ISM.  Mo.  SS),  ohne  meine  Vaniiebe  ansndenten,  beobaebtel  worden. 
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denen  Dniprttngen  und  die  BoaUlonkoltur  des  Streptococcus 
erysi-pelatis  unterscheidet  sieb  ganz  entschieden  von  den  übrigen 
aodwen.  Naeb  meinen  obenerw&bnten  Versucben  Ober  die  Strepto- 
kokken babe  icb  andere  diese  betreflende  Eigenschaften  erforscht,  die 
bis  heote  ganz  unbekannt  waren. 

Yoriftufig  beschrftnke  ich  mich  darauf,  eine  der  wichtigsten 
Wirkungen  zu  beschreiben: 

„Wenn  man  die  Kultur  des  Streptococcus  pyogenes, 
d.  h.  von  einem  echten  Abscesse  des  Menschen  entnommen,  in  Nfthr- 
gelatine  vornimmt  bei  einer  Temperatur  von  über  28®  G,  so  wird  die- 
selbe Terflfisaigt,  und  zwar  in  längerer  oder  kürzerer  Zeit,  je  nach 
den  Terschiedenen  Streptokokken.^ 

So  z.  B.  verflüssigt  unter  den  6  Streptokokkenarten  (drei  von 
mir  in  Eiteransammlungen  des  Menschen,  eine  von  Prof.  Boccardo 
in  einem  Abscesse  des  M.  psoas  von  einem  an  Peritonitis  gestorbenen 
Manne  und  eine  vmi  Prof.  De  Giaza  ebenfidls  in  einem  Abscesse 
fcefiinden)  der  von  Prof.  Boccardo  die  Gelatine  rascher,  der  von 
Prof.  De  Giaza  aber  langsamer. 

Die  von  mir,  um  diese  Wirkung  nachzuweisen,  angewandte  Nfthr- 
gelatine  bereite  ich  nach  einer  ziemlich  leichten  und  einfachen 
Methode,  welche  aber  große  Genauigkeit  erfordert  0* 

Diese  Methode  besteht  im  wesentlichen  im  Filtrieren  der  Gelatine 
an  14  Proz.  durch  Watte,  welche  in  Natronlauge  gekodit  ist,  in  dem 
Luftdruckapparate,  dann  ¥rird  sie  in  dem  Wasserdampfsterilisierungs- 
apparate  5—6  Minuten  lang  sterilisiert,  sie  jedesmal  mit  kaltem 
Wasser  abkühlend.  Bei  der  Bereitung  einer  N&hrgelatine,  die  bei 
30*  sdnmlzt,  ist  folgendes  zu  beobachten:  „Der  Schmelzpunkt  der 
Gelatine  sinkt  im  umgekehrten  Verh&ltnis  zu  der  Zeit,  w&hrend 
welcher  die  Temperatur  wirkt.^ 

Die  Schmelzung  der  Gelatine  kann  24  Stunden  nach  der  Impfung 
anfiug»  und  sogar  vorher,  wenn  die  Temperatur,  welche  die  Ent- 
wickrimig  der  Bakterien  befördert,  auf  28—29^  bleibt  Bevor  die 
ESnschmdzung  beginnt,  sieht  die  Kultur  des  Streptococcus 
pyogenes  wie  gewöhnlich  aus,  dann  fängt  das  Schmelzen  rings 
bmun  an  und  senkt  sich  allmAhlich  nach  unten,  der  Kulturbahn 
nadL  Dieselbe  sammelt  sich  meistenteils  am  Boden,  doch  bleiben 
kleine  Fetzen  davon  in  der  Gelatine  disseminiert  Nach  dnigen 
Tagen  ist  die  ganze  in  dem  Glase  enthaltene  Gelatine  geschmolzen; 
sie  ist  klar  wie  die  verflüssigte  Gelatine  einer  alten  Kultur  des  Ba- 
cillus der  Septik&mie  der  Mäuse  und  des  Rotlaufes  der  Schweine. 
INese  Wirkung  besitzt  bloß  der  Streptococcus  von  abscessalem 
Ursprünge  und  sie  findet  sicher  bei  28—29^  C  statt.  Bei  niedrigerer 
Temperatur,  bis  24^,  kann  sie  sich  auch  entfalten,  aber  nicht  bei  jedem 
Streptococcus.  Bei  20—22®  C  findet  die  EinschmebBung  nie  statt 
Idi  habe  Versuche  angestellt,  um  dieselbe  Wirkung  auch  zu  stu- 
dieren bei  dem  im  vorigen  Jahre  entdeckten  Streptococcus  ery- 
Bipelatis  an  einem  mit  Erysipelas  ftdei  behafteten  E[ranken,  sowie 


1)  N.  P»ii«,  Pr^aruioiM  npida  d«U'  •gar  natriÜTO  e  d«Ua  gaUtbiA  nvtritivA 
di  fluioiM  raptriore  a  80*.    (GuMtta  d«U«  oliniolM.  1898.) 
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auch  bei  drei  weiteren  StoeptokokkeD,  von  denen  der  eine  aoB  einfl 
Blaaoiigescliwflre  von  einem  an  Mjelitia  traneyersa  leidenden  Kau 
chen,  die  anderen  zwei  aber  ans  dem  peritonealen  wfteeerigen  B 
eudate  von  MeerBcbweinchen  stammten,  die  einige  Tage  nach  int^ 
peritonealer  Einimpfung  von  tuberkulOeem  Aaewnrfe  starben^  Niemi 
ab^  konnte  ich  je  eine  Spur  ton  Einachmdrang  in  den  Kolton 
dieser  letztgenannten  Streptokokken  sehen «  auch  itfcfat,  wenn  d 
Kulturen  bei  einer  Temperatur  yob  Ober  28®  gehalten  wurden. 

Im  Falle,  daß  solch  eine  Nihrgelatine,  die  bei  circa  3M 
schmilst»  nicht  zur  Verfügung  steht,  wie  die  von  mir  bereileie,  kai 
jene  Wirkung  selbst  audi  mit  einer  Gelatine,  die  bei  30^23* 
schmilzt,  nachgewiesen  werden,  indem  mau  die  letalere  in  einen  I 
kubatieosappasat  (ca.  35®)  dnstetlt,  nachdem  die  Impfung  mit  de 
Streptococcus  pyogenes  stattgefunden  hat  Nach  2  Tagi 
ist  sie  geschmolzen  und  bietet  dieselben  Eigenschaften  dar,  m 
die  allmählich  von  dem  Streptococcus  pyogenes  verflOssig 
Gelatine. 

Die  Verflüssigung  ist  also  eine  Eigenschaft,  durdi  welche  ni 
sofort  und  sicher  bestimmen  kann,  ob  es  sich  um  den  Strept( 
cocctts  pyogenes,  vou  Abscessen  des  Menschen  abstammend,  odi 
um  andere  Streptokokken  handelt. 

Man  könnte  einwerfen,  daß  die  von  mir  studierten  Str^tokokk( 
zu  wenig  (9)  mnd,  um  eine  sichere  SchluMblf^uag  daraus  zu  aehe 

Jedenfalls  wollte  ich  aber  auf  die  Thatsache  hinweisen,  denn  aui 
wenn  man  einen  Streptococcus,  von  einem  echten  AbsceS  d\ 
Menschen  abstammend,  der  die  Gelatine  nicht  verflOssigt,  fiUide,  wil 
jedenfalls  die  ThatBache,  daß  Streptokokken  da  sind,  die  die  Gelatii 
verflfiesigen,  und  andere,  die  sie  nicht  v^Ossigen,  unbestritti 
bleiben. 

Die  Eigenschaft  des  Streptococous  pyogenes,  die  Eiwei 
Stoffe  zu  peptonisieren,  wurde  zum  ersten  Maie  von  Rosenbach 
bewiesen;  er  sah,  daß  der  Streptococcus  pyogenes  den  E 
weifistoff  okme  Einfluß  der  Luft  peptonisieren  kann  (gekochtes  Binc 
fleisch  und  Eiweiß). 

Baumgarten  behauptet,  daß  diese  Eigenschaft  durchaus  noi 
wendig  sei,  damit  eine  Bakterie,  die  entechiedett  pyegsn  iel,  eine 
echten  Absoeß  bildet 

Diese  Theorie  zu  verteidigen,  habe  ich  nicht  im  Sinne;  ich  wi 
bloß  betonen,  daß  unter  meinen  StreptokoUien  nur  diejenigen  di 
Gelatine  verflflssigeo,  welche  von  echten  Abscessen  abstammen;  di 
anderen  gar  nicht,  unter  keiner  Bedingung. 

Neapel,  im  Juni  1894. 

1)  In:  Baamgarlen,  PAthologlBolie  Mykologie.  1888.  p.  880. 
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B«sprocbtto  von 

Dr.  Theebftld  Smlflu 

1)  Smlfii,  Tkeobald,  The  Hogcholera  gronp  of  bac- 
ieria. 

Das  yorkommen  von  echten  Spielarten  oder  Bässen  fon  patho- 
genen  Bakterien  beanspracht  im  hohen  Grade  unser  Interesse,  da  es 
nicht  allein  unsere  Kenntnisse  über  die  Entwickelung  pathogener 
Arten  erweitert,  sondern  audi  einen  Einfluß  auf  die  mehr  praktische 
Seite  der  Diagnose  hat  Die  kürzlich  erschienenen  Arbeiten  von 
Sanarelli,  Dunbar  und  Anderen  über  das  Auftreten  von  Vibrio- 
nen in  FMssen  und  ihre  Beziehung  sur  echten  Cholera  brauchen 
onr  angeführt  werden,  um  die  groSe  praktische  Bedeutung  des 
Studiums  Yon  Spielarten  ins  klare  Licht  zu  stellen. 

Wahrend  der  letzten  neun  Jahre  hat  Ref.  Gelegenheit  gehabt, 
die  Bakterien  der  Hogcholera  aus  verschiedenen  Teilen  der  Verdnigten 
Staaten  kennen  zu  lernen  und  eine  kleine  Zahl  echter  Bässen  näher 
zu  ODleTSUChen.  Bef.  mochte  zuvörderst  klar  legen,  dafi  die  beschrie- 
beaen  Baasen  der  Hogcholeragruppe  durchaus  verschieden  von  der 
Sehwemeseuehegruppe  sind  und  nicht  mit  letzteren  verwechselt 
werden  dürfen,  wie  es  erst  wieder  kfirdich  von  Metschnikoff 
getiuui  worden  ist  (siehe  unten).  Der  Unterschied  ist  beinahe  so 
defgreifcad,  ab  zwischen  TyphusbacOlen  und  den  Pneumokokken 
(Micrococcus  lanceolatus).  Die  Lokalisationen  bei  der  Hog- 
cbolera  sind  fast  immer  auf  den  Darm  bescliränkt.  Die  Schweine- 
«teadi^nippe  bewirkt  Brustkrankheiten  und  lokalisiert  sich  manchmal 
nadi  intravenöser  Impfung  in  den  Gelenken.  Bfischinfektionen  dieser 
zwei  Arten  'sind  sehr  hairflg  ^). 

Die  am  meisten  gefundene  Spielart,  die  Bef.  zum  ersten  Male 
1885  beschrieb  und  die  auch  Katiinchen  gegenüber  die  höchste  Vbru- 
lenz  besitzt,  wird  B.  cholerae  suis  a  benannt').  Die  zweite  Spiel- 
art ißf)  isolierte  Bef.  im  Jahre  1886.  Sie  unterschied  sich  von  a 
durch  folgende  Meitonale:  In  Bouillon  wurde  immer  in  24  bis 
36  Standen  eine  Membran  gebildet  Auf  Gelatineplatten  wuchsen 
die  Kokmieea  nur,  wenn  mehr  Alkali  zugesetzt  wurde,  als  a  nötig 
halte.    ScbHeBlich  war  die  Vindenz  etwas  niedriger.    Diese  Bassen- 

S)  ZritMhrifl  mr  Byflene.  X  p.  4S0. 

%)  EiiM  kimo  Btttcbi^biiiig  in  daatschttr  Spraohe  findet  d«r  Leser  in  dieser  Zeii- 
schrift  (Bd.  IX.  p.  869,  807  wuL  889).  In  derselben  BOtteUong  befindet  sieh  Moh  eine 
■Mkr  MsfUirlielie  Besdirelbnng  einer  SpieUrt,  die  in  der  hier  referierten  Arbeit  Als  ( 
beseiebaet  wird. 
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mwkinale  haben  sich  bis  zum  heutigen  Tage,  also  während  eh 
Zeitraums  von  acht  Jahren,  nicht  yer&ndert  Nur  wenn  die  Grelat^ 
stark  alkaliseh  ist,  erscheinen  die  Kolonieen.  Die  ob<N4ichlicfa 
werden  dann  sehr  ausgebreitet  und  sind  Ton  denen  des  Kolol 
bacillus  nicht  zu  unterscheiden.  Die  Virulenz  ist  jetzt  sehr  herU 
gesetzt    Kaninchen  werden  nur  durch  intravenOse  Impfung  getdl 

Rasse  y  ist  bemerkenswert,  da  ihr  nur  die  Virulenz  des  Kolol 
bacillus  zukommt  Kaninchen  werden  nur  nach  ziemlich  hota 
(1  ccm)  intrayenösen  Dosen  getötet  Die  pathologischen  Veränderung 
sind  ä>en80  negatiy  wie  nach  Injektion  von  R  coli.  Die  Bacil^ 
sind  etwas  plumper  als  a.  InYoIutionsformen  sind  in  langen  foi 
gesetzten  Kulturen  ziemlich  häufig  austreten.  Unter  den  kulturell 
Eigenschaften  konunt  zunächst  in  Betracht  die  starke  Trflbaog  (i 
Bouillon  (bei  a  ist  sie  nur  schwach),  eine  schwache  Indolreakt^ 
und  ein  echt  typhusartiges  Aussehen  der  Kolonieen  auf  Gelati] 
Von  den  IVphusbadllen  unterscheidet  sich  diese  Basse  durch  G^ 
gärung  in  Dextrosebouillon.  I 

Basse  d  unterscheidet  sich  von  a  durch  viel  stärkere  Trübi:^ 
der  Bouillon  und  durch  herabgesetzte  Virulenz.  Kaninchen  bleib 
nach  subkutaner  Impfung  am  Liaben.  Bei  intravenöser  Imiifong  si! 
die  pathologischen  Veränderungen  deiyenigen  von  a  gleich. 

Basse  e  unterscheidet  sich  von  o  nur  durch  einige  kleine  A 
weichungen.  Die  Oberflächenkolonieen  auf  Gelatine  sind  dQnn^ 
etwas  mehr  ausgebreitet  und  bläulicli  durchscheinend,  beinahe  wie 
und  Typhusbacillenkolonieen.   Weiter  ist  die  Agarkultur  fadenzieheij 

Basse  ^  hat  Bef.  in  dieser  Zeitschrift  (siehe  oben)  aXs  ß  \\ 
schrieben.  Die  Bacillen  scheinen  etwas  plumper  als  a  zu  sein.  II 
Oberflächenkolonieen  auf  Gelatine  sind  si^üger  und  etlichemal  grö& 
als  diejenigen  von  a.  Auch  wird  die  Bouillon  stärker  getrübt  0 
bemerkenswerteste  Unterschied  wird  in  einer  Variation  der  Im| 
krankheit  bei  Kaninchen  kundgegeben.  Statt  einer  6— 7-tagigi 
Krankheit  mit  Lebernekrosen  wird  eine  10— 14-tägi^  Krankb^ 
hervorgerufen,  die  sich  hauptsächlich  im  Darme  lokalisiert  und  hj 
den  ganzen  FoUikdapparat  ergreift  Die  solitären  Follikel  und  i 
Plaques  sind  infiltrirt,  die  dedkende  Mncosa  Öfters  nekrotisiert.  I 
Blinddärme  finden  sich  öfters  oberflächliche  Nekrosen,  die  wahrscheii 
lieh  durch  Bacillen  verursacht  sind,  die  durch  die  Leber  und  4 
geschwürigen  Plaques  ausgeschieden  werden.  Bei  Schweinen  rd 
diese  Basse  nur  sehr  ausgedehnte  diphtheritische  Ndorose  des  Maget 
und  Dickdarmes  hervor.  Die  Krankheit  ist  mehr  dironisch  und  di 
Zerstörungen  der  Schleimhaut  grö£er  als  bei  der  a-Krankheit  DI 
tödliche  subkutane  Dosis  bei  Kaninchen  ist  0,2—0,3  com  Bouilloi 
kultur.    Manchmal  erholt  sich  das  geimpfte  Tier. 

Basse  tj  wurde  von  Dr.  V.  A.  Moore  in  unserem  Laboratoriui 
aus  einem  Schweine  isoliert  0«  BeC  hat  sie  in  die  Hogeholeragmpp 
gestellt,  obwohl  sie  unbeweglich  ist,  weil  sie  in  fast  allen  andere 
Beziehungen  a  gleicht. 

1)  Bnlletlii  No,  9  of  the  Burean  of  Animal  Indnstry  (18S8).  p.  31. 
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BaciDoff  der  Schweinepest  (DftDemark)  iMtenchied  sich  von 
den  echtev  HogphoierahttciMen  Bmr  dnreli  stark  abgesobwAchte  Vim^ 
lens  —  tmbrsdbeii^ch  dnrcfa  ^  Isoge  fortgesetzte  KuHnr  bewirkir 

Bacillus  ans  eimm  7a9kr  von  Abeit  bei  einer  State  wurde 
aas  der  Vagina  direkt  als  Agarreinkiiltar  erhatten  *>.  Dieser  nsfep-' 
scheidet  sidi  wm  «r  nor  durch  redasierte  Virulenz  und  durch  ein 
(jeteC  tenehwundeaes)  fUtenartiges  Wachstum  auf  Agar. 

Weiter  wurden  anter  diese  Orofipe  eingereiht:  B.  enteridHiSi 
<SftitBer,  und  B.  typhi  murin tt  LoeSkr.  Eatturen  dieMt 
BflüEterieo  fo«  Kr^l  belogen,  würdien  einer  verglelsbeadea  PrBftnfg 
oBtemgeo.  Die  üatefscbiede,  die  sich  geltend  nachten,  wann 
folgende: 

Bei  B.  enteriditis  waren  die  Formen  etwas  polymorph,  tiel* 
Iddit  durch  dsa  Alter  der  Kultur  bedingt.  Die  Kolonieen  glichen 
desjeoqien  ton  a.  Kaninchen  wurden  nur  nach  intravenSser  Impfung 
get&tet.  Die  Fennen  des  Miiuffesenchebaeitlus  waren  etwas 
breiter  als  diejenigen  von^  a.  Die  Koloffieea  breiteten  sidv  auf  Oeiatine 
viel  mehr  an»  als  bei  a  und  n&herten  sich  denjenigen  von  /}.  Kanish 
eben  wurden  nur  nach  intravenöser  Impfimg  gelötet.  Andi  bei  Meer» 
adiwdnebea  war  die  sahkutane  Imyfang  kleiner  Dosen  (bis  auf  0^  ccm 
BoniUonkaltvr)  nicht  tödlich.  Eh  bemerkenswerter  Unterschied  swiscbea 
B.  cboL  svis  a  und  diesem  Bacillus  kam  beif  dier  peritonealen 
InqifaDg  von  MeCTSchweincl^n  sem  Vorschehie.  Selbst  bei  der  winsigea 
Mei^e  Ten  0,00^  ocm  BouillonknltBr  der  Mftuseseuchebaeillen  starben 
Jfeerschweioclien  in  24^-^  Stunden  unter  großer  Vermehrung  der 
nijiEierten  Bacillen.  IntraaMomiaelle  Impfang  den  Hogchelera- 
bacillua  war  erst  in  &Tagen  tödHch.  Impfung  des  enteren  schOtste 
g^^  eme  tödliche  Dosis  des  letzteren  Mikroben.  Nach  Ref%  könnte 
man  Bacillun  er  ala  mehr  parasitisch,  aber  weniger  tfoxiseh  ida  den 
M&ueebaei)lus  bezeichnend. 

Unter  den  echten  Hfi^holerarassen  wäre»  «,  ß^  «  und  ^  aus 
HogcholeraaeabrCtehen'  isoliert,  /,  d  und  17  aus  Schweinen  kuHMert, 
deren  Krankheit  entweder  aius  einer  Mischinfektion  bestand)  oder 
nicht  bestimmt  werden  konnte,  a  wurde  inr  Lamis  der  letzten  neoa 
Jahre  aus  nicht  weniger  als  10  verschiedenen^  Ausbrttehen  und  ^  aas 
zwei  erhalten.  Die  flbrigen  Rassen  sind  nur  einmal  gefunden  worden. 
Bae  bestimmte  geographische  Verbreitung  von  a  kann  nicht  ange- 
nommen werden.  Die  anderen  Spielarten  SMid  vielleicht  auch'  weit 
verbreitet,  aber  wegen  ihren  schwach  invasiven  Eigenschaften  dringen 
ae  seltener  in  die  inneren  Organe  vom  Darme  ans,  wa  sie  nur  schwer 
iielierbar  smd. 

Die  verscAiedenen  Sassen  oder  Unterarten  gHcben  skb  ia  folgei^ 
den  findameatalea  Eigenschaften: 

Mnme  Stibehen,  bewegHck  (mit  Ausnalnne  vom  1^),  die  Gelatine 
oieht  verflftarigeBd.  Atif  KartoMn  eine  gelbtieh-weiie'  oder  Mtam 
liehe  Aoflageraiig  bfldend*).    MMbb  wird  nicht  koaguliert,  aber  bd 


1)  B^nttfv  HiK  S.  p.  SS. 

S)  Dv  B«elir«t  dttr  MStowwnA^,  ErateTf  wrIM.  oleil  mgittgliefa.    Itf  «taMT 
XAv  TM  KrA^'biMfM,  wifft«  stell  «Hi  T«rflftii1g«a4tt  8fr«|rV4rbAcrfrll«A 
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langem  Stehen  (8—4  Wochen)  darcbscheinend^  stark  alkalisch.  Viel 
laicht  beruht  diese  Ver&nderong  in  einer  Yerseifiiag  des  Fettes.  Ein 
^Basse  bewirkte  diese  Verftnderang  nicht.  Fadenriehende  Besdiaffeij 
heit  nie  bemerkt  Alle  Mitglieder«  aofier  y«  geben  keine  Indolreaktio 
(Kitasato's  Vorschrift  nach  Donham). 

Weiterhin  sind  bei  allen  Mitgliedern  dieser  Qroppe  die  Oftruog 
erscheinangen  dieselben.  In  1  oder  2  Proa.  Dextroeebouillon  ((^ 
mngskOlbchen)  wird  in  8—4  Ti«en  bei  37®  C  40—60  Proz.  d^ 
Banales  in  der  geschlossenen  ROhre  mit  Gas  in  Beschlag  genommei 
Dieses  besteht  ans  aagefiUir  ^/,  00^  und  */,  eines  explosiven  Gas^ 
(H)«  Die  BoQilk>n  wird  stark  sauer,  das  Wachstum  gehemmt  uq 
die  Bacillen  bald  getötet.  In  Bouillon  ohne  Muskelzucker,  zu  welche 
1  Pro9.  Saccharose  bes.  Milchzucker  zugosetst  wird,  werden  Oase  nicl 
entwickelt  und  die  Bouillim  bleibt  im  ofEonra  Schenkel  alkalisch  ^i 

Diese  FermentreakUonea  unterschtiden  die  Hogcholeragrup| 
von  den  TyphuabacUlm,  der  Kolongruppe  und  vielen  anderen  BaciUel 
die  ihnen  morphologisch  gleichen.  Von  den  Typhusbadlleii  unte| 
scheiden. sie  sich  durch  Oasbildung  in  Dextrosebouillon,  von  di 
Kolonbacillen  durch  keine  Oasbildung  in  Laktosebouillon. 

Alle  Mitglieder  dieser  Gruppe  (außer  y)  sind  pathogen.  D 
Impfkrankheit  der  Kaninchen  ist  bei  a,  /},  d,  e»  £,  i;  und  drai  Abori 
bacillus  entweder  dieselbe  oder  durch  partielle  Immunisierung  d{ 
Kaninchen  flberf&hrbar  (siehe  unten).  Bei  B.  enteriditis  ui| 
B.  typhi  murium  ist  der  Virulenzgrad  (jetzt)  niedriger,  abi 
die  Lokalisation  in  den  DarmfoUikeln  bei  Kaninchen  auch  zu  seh^ 

Von  dieser  far  die  Tierpatbologie  hochwichtigen  Gruppe  unte| 
scheidet  sich  die  fast  ebenso  wichtige  Schweineseuchegruppe  dur^ 
kleinere,  unbewegliche,  Mters  tanzende  Formen,  polare  F&rbung  I 
Ausstrichpraparaten  aus  dem  Blute  und  den  Organen  geimpft 
Tiere,  schwaches  oder  negatives  Wachstum  auf  Gelatine,  kein  Wach 
tum  auf  Kartoffeln,  Indol-  und  Phenolbildung  (und  durchdringend 
Geruch  beim  Oeffnen  von  Agarkulturen  in  Pe tri- Schalen).  B 
gampften  Tieren  findet  man  entweder  reine  S^tik&mie  oder  Loka] 
sationen  auf  den  serOsen  Häuten.  Durchgreifend  i^  die  verschiede) 
Fermentreaktion.  Gas  wird  nicht  gebildet  Dextrose*  und  Saccharo^ 
bouilloB  werden  sauer,  Laktosebouillon  bleibt  alkalisch. 

Wenn  wir  die  etwas  extremen  Rassen  /  und  rj  beiseite  lass^ 
so  beziehen  sich  die  Bassenunterschiede  der  übrigen  Spielarten  a 
etwas  Variable  Größe  der  Bacillen,  auf  Abweichungen  der  Kolonien 
auf  Gelatine  in  Form,  Ausseben  und  OrOfie,  auf  Grade  der  Trttbu) 
in  Bouillon  und  Membranbildung  (/?),  fsdenziehendes  Wachstam  a 
Agar  («)^  stärkere  Alkalescenz  der  Gelatine  (ß)  und  sehr  verschiedet 
Grade  der  Virulenz.  Ref.  erklärt  sieh  diese  Abweichungen  folgende 
maßen:  Diese  Gruppe  ist  durch  langsame  Anpassung  aus  der  Kolo 
grnppe  entstwden  und  die  verschiedenen  Kassen  stammen  von  ve 
schiedenen  Mitgliedern  dieser  Gi^uppe,  die  durch  Anpassung  an  dj 

1)  Da  in  RinderbouUlon  gewShnlieh  Miukeliiiok«r  uiirMMid  tot,  der  sieh  Bakteri 
fegSDSber  wie  DwtroM  TerUUI,  darf  man  flkr  Laktoia  nnd  SaecharoMbooUlon  nur  di 
JaoJge  Bouillon .  wUüan,  dia  aaah  dtr  ImpAing  mit  ainar  uniTaraalglreadaa  Art  ^ 
B.  eloaeaa   k«in  Gas  bildet,    ^ieha  Raferat  in   ditear  Zaitiobrift  Bd.  ZIV.  p,  86^ 
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lleik(kper  einander  nAhergerückt  sind.  Diese  Hypothese  ist  ferner 
durch  Bei  best&rkt  worden  in  Untersucbüngen,  die  beweisen,  daß 
durch  Kolonbadllen  Kaninchen  und  Meerschweinchen  höhere  Resistenz 
imd  sogar  Immnnit&t  gegen  Hogcholera  erhalten  Icönnen. 


2)  bnithy Theohald  andHoore^YerannaA.,  Experiments 
on  the  production  of  immnnity  in  rabbits  and  guinea- 
piga  with  reference  to  hog-cholera  and  awine-plagoe 
bacteria. 

Ein  Teil  dieser  Untersnchongen  war  schon  im  Jahre  1890  voll- 
endet Weitere  Versuche  wurden  angeregt  durch  die  Veröffent- 
lichongen  Metschnikoff's,  in  welchen  eine  schnelle  Immunisierung 
von  Kaninchen  gegen  die  Hogcbolerainfektion  behauptet  wurde. 
Dieses  Besultat  konnte  mit  froheren  Erfahrungen  im  Laboratorium 
des  Bef.  nicht  in  länklang  gebracht  werden,  und  eine  erneute  Prfi- 
fuag  dieser  Frage  schien  wftnschenswort  Im  Laufe  der  Unter- 
snchuig  erhielt  Bef«  durch  sehr  gfltiges  Entgegenkommen  des  Herrn 
Metschnikoff  eine  Kultur  des  Hogcholerabacillus,  welcher 
sich  als  eine  echte  Schweinesenchebakterie  herausstellte.  Durch  diese 
Entdeckung  waren  die  Besultate  Metschnikoff 's  und  der  Verff. 
leicht  harmonisiert  Eine  Resumierung  der  Erfolge  mit  verschiedenen 
Immnniaierungsmethoden  war  immerbin  von  Wert  als  Beitrag  zum 
vergleichendem  Studium  pathogener  Bakteriengruppen. 

Es  soll  hier  nebenbei  bemerkt  werden,  daß  in  diesen  ünter- 
auchnngen  der  erlangte  Grad  von  Immunit&t  bei  Kaninchen  und  Meer- 
sdiweinchen  sich  nur  auf  die  sonst  tödliche  subkutane  Impfung  be- 
zog. Immunit&t  gegen  intraabdominelle  und  intravenöse  Impfung 
wmrde  wahrscheinlich  in  keinem  Falle  erzielt.  Ob  der  Kaninchen- 
körper  schließlich  gegen  intravenöse  Injektion  virulenter  Kulturen 
geschfitzt  werden  kann«  ist  fraglich,  da  der  Immunisierungsvorgang 
g^en  die  sonst  tödliche  subkutane  Dosis  schon  starke  Abmagerung 
bewirlite.  Auch  kommen  bei  inmiunen  Tieren  nicht  selten  uner- 
wartete Lokalisationen  vor,  durch  welche  viel  Material  verloren 
geht  Ein  Kaninchen,  welches  3  Jahre  zuvor  gegen  Hogcholera 
immunisiert  war  und  seither  zweimal  die  subkutane  Impfung  überstanden 
hatte,  wurde  mit  einer  kleinen  Quantität  Bouillonkultur  (0,06  ccm) 
intravenös  geimpft  Es  lebte  3  Wochen  länger  als  die  subkutan  ge- 
impften Kaninchen,  zeigte  keine  Krankheitserscheinungen  und  starb 
pl^lich  an  einem  Gehirnabscesse,  in  welchem  die  Hochcholerabacillen 
in  Schnitten  nachgewiesoi  wurden. 

Hochchol era.  1.  Kaninchen,  die  ausnahmslos  nach  subkutaner 
Impfung  mit  B.  choL  suis  asterben,  wurden  nach  folgenden 
Methoden  behandelt: 

a)  Eine  Kultur  von  a  wurde  bei  hoher  Temperatur  (43,5 — 44^  G) 
nach  200  Tagen  genug  abgeschwächt,  um  nach  subkutaner  Impfung 
nur  einen  Teil  der  Kaninäen  zu  töten.  Nach  zweimaliger  über- 
staodener  Impfkrankheit  waren  sie  immun. 

b)  Eine  schwächere  Basse  (ß)  des  Hogcholerabacillus 
wurde  Kaninchen  2mal  subkutan  beigebracht  Einige  fiberlebende 
Kaninchen  wurden  dadurch  immunisiert      • 
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c)  Einige  KaoiiichoD  wurden  mit  doer  «tnig  irinüaiteii  Knltor 
giiaipÜ,  die  dorch  Symhieee  mit  Proteus  Vulgaris  abges^wicbt 
wordeu  war^X  B^  diesen  MeKhodtn  danerla  die  IsssMinisieromga 
wenigstens  etliche  Monate  und  niciit  wenige  der  Versoelietiere  starbeni 
im  Laufe  der  Impfkraniclieit. 

2.  Kaninchen  wurdea  mit  aHriMfllerten  BnailknihilfWHM  vorbei 
bandelt,  aber  ohne  Erfolg.  Bei  Meesachweinchen  war  diese  Methode 
mdir  erfolgreich.  In  1890  fiel  es  nicht  schwer,  diese  Ttare 
durch  10  subkutane  lojektiooen  von  je  1  ccm  BouillonlLultar,  bei 
60^  G  sterilisiert^  au  immunisieren.  Bei  WiedertiQlang  der  Versache 
1893  war  der  Erfolg  weniger  sicher.  i 

Mit  sterilisierten  Agarsuspensienen  war  das  Bissultat  daaeeltae^ 
Kaninchen  zeigten  keine  erhöhte  Besisteaz.  Meerschweinchen  dagegen 
¥rurdea  entweder  teilweise  oder  ganz  gegen  subkutane  Impfung  ge^ 
schtttzt  Schweine  wurdeo  ebenfalla  durch  Agarsuspensionea  giQgen 
tOdiche  intravenitae  Probeimpfungen  geschützL  Diese  Impfung  ward^ 
angewandt,  weil  subkutane  Injektion  von  virulenten  Kulturen  Schweine 
nur  ausnahmsweise  tAtet 

8.  Weiter  wurde  die  Methode  vm  Seiander  angewandt. 
Kaninchen  wurden  mit  virulenter  Kultur  geimpft  und  einige  Standen 
vor  dem  Tode  das  Blut  gesammelt,  dettriaiert,  bei  60*  C  stmliaiert 
und  Versuchstieren  in  3-— 6  Dosen  eingeepritet  Weder  Immuoit&t 
noch  erhöhter  Wideratead  wurde  beobaditeft. 

4.  Schließlich  wurde  auch  Blutserum  von  immunisierten  Kaninchen 
und  Meerschweinchen  angewandt  Bei  Kaninchen  schlug  auch  diese 
Methode  fehl.  Bei  Meerschweinchen  verlieh  das  Bhit  derselben 
Species  einen  kaum  bemerkbaren  Widerstand. 

Schweineseuche.  Mit  den  Bakterien  dieser InfektionekrankH 
heit  waren  die  Erfolge  der  verschiedenen  Methoden  idd  grOSer« 
Nicht  aHein  mit  Agarsuspensienett,  sondern  auch  mit  sterilisierteai 
Blute  von  sterbenden  Tieren  und  mit  Bkitserum  von  geschützten 
Tieren  wurden  Kaninchen  immunisiert  In  allen  Versudien  worda 
dieselbe  Kultur  gebraucht,  die,  seit  1800  im  Laboratorium  knltivriert, 
Kaninchen'  ohne  Ausnahme  nach  den  kleineren  subkutanen  Dosen  in 
16-*-24  Stunden  töteta  Die  Resultate  stimmen  genau  mit  denen 
Met8chnikoff*s  überein,  wenn  man  in  seinem  Aufisatee  Schweine- 
seuche stott  Hogcbolera  liest.  Weiter  wurde  auch  die  antitosjacbei 
undi  bakteridde  Wirkung  geprflft,  indem  Blutserum,  welches  sich  nlsi 
schQteend  erwiesen  hatte,  mit  einigen  Tropfen  Kultur  gemischt  undi 
nach  verschiedenen  Zeitintervallen  Kaninchen  subkutan  iqjiziert  wmrde. 
Eine  fOnfstQndige  Mischung  brachte  eine  36-stflndige  Verzögerung 
der  Todes  herbei. 

Schließlich  wurde  gezeigt,  daß  Meerschweinchen,,  gegen  eine 
dieser  Infelbionsknmkheiten  gesehfltat,  dadurdi  keine  Immunität 
gegen  die  andere  erlangt  hatten. 

Dieee  Versuche,  obwohl  in  manchen  BeaiehungeB  unvoUalindig, 
haben  dennoch  einige  wichtige  Thatsaehen  festgestellt.  Die  Untere 
schiede,  moiphologiadi,  bioloc^sch  und  padiogen,  zwischen  Hogcholera 


1)  SMm  Ttmu.  of  th«  Anodatloii.  of  ämmimn  Phjridint.  1SS4. 
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und  SelmemeseiidiehakleTien,  auf  die  Bei  adion  seit  Jakren  hinge- 
deultiti  die  aber  irieder  kflrzlich  dimdi  Selaader  und  Metachni- 
koff  tUtd  berflokaicktigt  wurden  und  deswegen  zu  Verweekaeliing 
Anlaß  gaben,  zeigen  aich  bier  wieder  in  den  Imannisierungafei'- 
BDcbea.  Wftkrend  Emincfaen  nur  durch  lange  fortgesetzte  Behaad- 
lung  mit  abgeschwäcbten  Kulturen  gegen  Hogcholera  imminisiert 
worden,  war  es  ziemlich  leicht,  sie  mit  vencbiedenea  Meiheden 
flegea  «ne  hochvirnlente  SchweineBeMhekultur  zu  scbMzen.  Bei 
Meerschweinchen,  die  von  Natur  aus  diesen  zwei  Keimen  gegenüber 
sdion  etwas  mekr  rerfetent  sind,  war  Immiinitftt  auch  gegen  Hog- 
cholera mit  verschiedenen  Methoden  erzielbar« 

3)  Smlfh,  T.  and  Moore,  T.  A«,  On  the  variability 
•f  infectioas  diseases  as  illustrated  by  hogcholera 
and  awineplagne. 

Diese  Arbeit  leitet  sich  zum  Teil  aus  den  Torhergehenden  «b. 
Das  Studium  der  pathogenen  Wirkung  der  yerschiedeaen  natürlichen 
Baasen  der  Hogcholera-  und  Schweineseuchebiükterien,  sowie  einiger 
kinstUcken  Baasen  der  ersteren,  ferner  die  Irnmunisierungsversoche 
an  Kanindien  und  Meerschweinchen  brachten  eine  Beihe  konstanter 
üntersekiede  in  der  Impfkrankheit  zum  Yorscbeine,  welche  hier  nur 
ganz  kurz  angedeutet  werden  können. 

Hogcholera.  Die  Verschiedenheiten  in  der  Kaninchenimpf- 
krankbeit,  durch  B.  choL  suis  a  und  £  yerursacht,  sind  schon 
oben  referiert  worden.  Bei  ^  ist,  wie  bekannt,  die  Krankheit  ver- 
längert und  in  eine  echte  Typhuskrankheit  der  Kaninchen  umge- 
wandelt Dieselbe  Ersdieinung  wird  durch  künstlich  abgeschwächte 
Bässen  herrorgerufen.  Besonders  interessant  ist  die  a-Krankheit, 
wenn  das  Kaninchen  vorerst  teilweise  immunisiert  wurde.  Bei  solch 
veränderten  Typen  kommen  anch  Lokalisatioaen  in  den  Lungen  vor, 
die  in  daem  Falle  sich  ttber  bekle  Lungen  erstreckten. 

Eine  andere  bemerkenswerte  Abweichung  der  Impfkrankhdt 
worde  bei  Meerschweinchen  gefmden,  die  einen  gewissen  Grad  von 
Inmanität  erlangt  hatten.  Es  zeigten  sich  nadi  dem  Tode,  der 
immer  Tage  und  Wochen  hinausgeSchobeo  war,  kleine  zellige  Infiltrate 
unter  der  Serosa  der  Bauchwand,  der  visceralen  Pleura,  im  Mesen- 
terium und  seltener  im  Herzfleische,  die  genau  wie  echte  Tuberkel 
aossahen  und  in  den  erst  beobachteten  Fallen  als  solche  angesehen 
wurden.  Die  Pseudotuberkel  waren  zumeist  spärlich  vorhanden  und 
kamen  auch  mit  anderen  schweren  Veränderungen  (fettige  Degene- 
ration der  Leber)  vor.  In  Schnitten  konnte  man  eine  LeukocTten^ 
anhänfnag  mit  centraler  Nekrose  und  Bacillenhanfen  konstatieren. 
BiesenselleB  waren  nicht  au  sehen.  Aehnliche  Verändtemngen  waren 
anch  bei  Kaninchen  nach  intraabdomineller  Impfung  von  abge- 
sdiwflditen  o^Kultaren  beobachtet  Verff.  geben  eine  kurze  Deber- 
sicht  der  Litteratur  der  Pseudotuberkulose  und  drücken  die  Ansidit 
ana,  daß  vielleicht  die  Bacillen  dieser  Krankheit  sich  in  die  Hog- 
dboleragmppe  stellen  lassen,  da  die  Unterschiede,  soweit  die  Bie* 
sdueihnngen  gehen,  nicht  dvrdigreifend  zu  sein  scheinen. 
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Schweineseuche.  Die  vwschiedeDeii  Raaseo  dieaer  Grapp 
wie  sie  seit  1886  im  Laboratoriam  des  Ret  aar  Untenachulig  g 
kommen  sind^  bewirken  folgende  Typen  der  Krankheit  nach  snbkatani 
Impfang  am  Bauche: 

1)  Beine    S^tikftmie    mit    Tod    in    16—24  Stunden   nach    d 
Impfung. 

2)  Exsudative  Peritonitis  mit  Tod  in  3—7  Tagen. 

3)  Exsudative    Pleuritis  (mit  Pericarditis)  und   öfters  sekondä 
Pneumonie  mit  Tod  am  kOrsesten  In  8  Tagen, 

4)  Pleuritis  (Pericarditis)  und  sekundftre  Peritonitis  mit  Tod  a 
kürzesten  in  7  Tagen. 

5)  Ausgebreitete     lokale   Vereiterang,    von    der    Impfstelle    au 
gehend. 

Diese  verschiedenen  Krankheitstypen  sind  immer  an  diesell 
Basse  gebunden  und  können  nach  jahrelanger  Kultur  bei  manche 
Bässen  noch  hervorgebracht  werden.  Bei  anderen  geht  die  kflns 
liehe  Abschwftchung  schneller  vor  sieh. 

Durch  partielle  Immunisierung  von  Kaninchen  und  nachfolgend! 
Impfung  mit  einer  hochvirulenten  Kultur»  die  in  Kontrolltieren  d( 
Tod  in  16—24  Stunden  bewirkt,  haben  die  Verflf.  folgende  Type 
der  Impfkrankheit  beobachtet,  die  gröfitenteüs  mit  den  Typen  d( 
natQrlichen  Bässen  übereinstimmen. 

Erster  Immunisierungsgrad:  Peritonitis. 

Zweiter  Grad :  Pleuritis  und  Pericarditis  mit  oder  ohne  sekundäi 
Pneumonie. 

Dritter  Orad:  Pleuritis  mit  sekundärer  Peritonitis. 

Höhere  Grade:  Multiple  subkutane  Abscesse;  retroperitoneai 
Abscesse. 

Manche  der  immunisierten  Tiere  starben  erst  9—12  Monate  nao 
der  Probeimpfong  Die  oft  enormen  Abscesse  enthielten  lebend 
Schweineseuchebakterien,  die  entweder  vollvirulent  waren  oder  leid 
durch  einige  Passagen  auf  die  virulente  Stufe  zurückgeführt  werde 
konnten.  Diese  Z&hlebigkdt  der  Schweineseuchebakterien  im  Kanin 
cheokörper  ist  kaum  in  Einklang  zu  bringen  mit  den  herrschende 
Theorieen  über  Immunität,  besonders  da  diese  Bakterien  außerhal 
des  Körpers  sehr  leicht  zerstört  werden  können. 

Die  bakteriologische  Litteratur  der  letzten  Jahre  enth&lt  hii 
und  da  Angaben  über  die  Abänderung  des  Krankheitstypos,  aber  si 
scheinen  mehr  als  Zufälle  birtrachtet  worden  zu  sein.  Verff.  eitlere 
die  verschiedenen  Formen  des  Schweinerotlaufes,  wie  sie  jüngst  dure 
C.  O.  Jensen  zusammengestellt  worden  sind.  Die  Untersuchung« 
Jensen 's  und  Anderer  haben  geseigti  daß  Botlaufendocarditis,  eid 
Abart  der  Botlaufseptikämie;  nicht  blcA  spontan,  sondern  auch  oacl 
der  Schutzimpfung  entweder  als  direkte  Folge  letzterer  oder  4 
Folge  der  natürlichen  Infektion  bei  partieller  Immunität  auftret« 
kann.  j 

In  den  Untersuchungoi  der  Verflf.  wird,  wie  Bef.  glaubt,  zu 
ersten  Male  bestimmt  darauf  hingewiesen  und  durch  Versuche  gestflt 
daß  die  Krankheitstypen  gewisser  natürlicher  Bakterienrassen  dur 
partielle   stufenweise  Immunisierung  der   am  meisten   disponier^ 
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Versneluitiere  wieder  herrorgebracht  werden  kOnnen  darch  ein  and 
dieselbe  voUvirnlente  Kultur.    Diese  Thatsacbe  kann  man  durcb  eine 

einlacbe  Formel  ansdrficken:  <  — i  -,  wobei  r  den  Grad  der  Immonität 

(Besistenzgrad),  v  den  Grad  der  Virulenz  und  t  die  Krankheitsform 
darstellL  Eine  Erhöhung  des  Wertes  von  r  hat  denselben  EinfluB 
aof  <,  ab  eine  Erniedrigung  des  Wertes  von  v  u.  s.  w. 

Eine  weitere  wichtige  Thatsacbe  kam  bei  diesen  Untersuchungen 
zum  Vorscheine.  Eine  Erhöhung  der  Immunität  bei  kleinen,  dis* 
poDierten  Tieren  bringt  einen  Krankheitstypus  henror,  der  demjenigen 
der  größeren,  in  der  Natur  befallenen  gleichkommt.  Bei  kflnstlich 
geschätzten  Kaninchen  wird  die  Impfkrankheit  der  Hogcholera  des 
Sdiweines  sehr  ähnlich.  Die  schwersten  Veränderungen  finden  sich 
im  Follikdapparate  des  Darmes  und  Geschwüre  im  Blinddarme  sind 
anwesend.  Weiter  finden  sich  auch  Pneumonieen,  die  in  gewissen 
Schweineepizootieen  öfters  auftreten. 

Bei  der  Schweineseuche  ist  die  Lokalisation  fast  ausschließlich 
pektoraL  Bei  teilweise  geschützten  Kaninchen  und  Meerschweinchen 
ist  dieses  auch  öfters  der  Fall.  Die  Septikämie  ist  der  pektoralen 
KraDkhdt  gewichen. 

Auf  die  Wichtigkeit  dieser  Thatsachen  braucht  Ref.  nicht  weiter 
hinzuweisen.  Das  Studium  der  echten,  invasiven  Impfkrankfaeitep 
der  Versuchstiere  bei  verschiedenen  künstlich  hervorgebrachten  Stufen 
der  Lnmunität  wird  sich  in  der  Zukunft  als  ein  wertvolles  Hilfsmittd 
bei  vejrgleichend- pathologischen  Untersuchungen,  sowie  auch  bei 
Immunitätsstudien  erweisen.  Sie  ist  auch  schon  von  Baum  garten 
und  sdnen  Schülern  bei  Untersuchungen  über  Tuberkulose  angewandt 
worden. 

4)  Hoore,  V.  A«,  Can  the  bacillus  of  hog-cholera  be 
iucreased  in  virulence  by  passing  it  through  a  series 
ofrabbits? 

In  1890  berichtete  Seiander  über  Untersuchungen,  in  welchen 
er  die  Virulenz  der  Schweinepestbacillen  durch  Serienimpfungen  von 
Kaidnchen  und  Tauben  auffallend  erhöhte.  Da  der  Schweine - 
pestbacillus  mit  dem  Hogcholerabacillus  identisch  ist, 
waren  die  Versuche  besonders  interessant.  Eine  Zunahme  der  Viru- 
lenz von  nnabgeschwächten  natürlichen  Rassen  war  im  Laboratorium 
des  Bef.  noch  nicht  beobachtet  worden.  Sei  an  der  impfte  zuerst 
Eanineben,  später  Tauben.  Die  Kultur  war  zum  Beginne  so  schwach- 
viroloit,  daß  1  ccm  notwendig  war,  um  ein  Kaninchen  zu  töten. 
Nach  drä  Passagen  darch  Kaninchen  hatte  sich  die  Virulenz  so 
erhMit,  daß  der  Tod  in  14  Stunden,  bei  Tauben  in  5—13  Tagen 
erfolgte.  B«  fortgesetzter  Impfung  von  Tauben  tötete  die  Kultur 
sddieälicb  in  12-^14  Stunden.  Diese  Resultate  wurden  von  Metsch- 
nikoff  bestätigt  und  durch  Immunisierungsversnche  erweitert 

Verf.  yerfolgte  die  Methode  Selander*s  so  genau,  als  die 
Aqgaben  es  gestatteten.  Im  Anfange  genügte  eine  subkutane  Dosis 
von  0,1  ccm  Bouillonkultur,  Kaninchen  in  5—8  Tagen  zu  töten. 
Nach  Impfnng  von  26  Kaninchen,  jedes  mit  der  Milz  des  vorher- 


j 


242    lOttalliiBfMi  A«t  dMB  XI.  ioteniAtioiuüai  UMdlitiüicfaen  Kongrom  In  Rom. 

Verf.  hat  außerdem  die  pathogene  Wirkung  des  Fr&nk ersehe 
Diplococcns  imtersncht,  wenn  er  in  den  vorderen  HOhlenraam  odc 
in  den  Glaskörper  injidert  wird.  Bei  Anwendung  frischer  Eulture 
erhielt  Verl  in  der  Regel  die  Panophtalmie,  dagegen  beobachtete  i 
bei  Anwendung  von  4—5  Tage  alten  Kulturen  plastische  Iritis  od^ 
mit  der  Atrophie  des  Auges  endigende  langsame  Infektionen.  ] 
einigen  Fällen  hat  er  auch  sympathische  Erscheinungen  beobachte 

Auf  Orund  dieser  Resultate  hat  Oasparrini  den  Pneumd 
coccus  in  25  F&Uen  von  Kerato-hypopion  und  in  4  von  Paj 
Ophthalmie  gesucht. 

In  den  Fällen  von  Keratohypopion  hat  Verf.  6mal  den  Pneumd 
coccus  in  einem  so  virulenten  Zustande  gefunden,  daS  die  Kaninch^ 
in  23—86  Stunden  getStet  wurden.  8mid  war  er  mit  Eitersuphyli 
kokken  tereinigt,  aber  doch  immer  virulent;  7mal  fand  er  ihn  aliel 
oder  mit  den  Staphylokokken  Tereinigt,  aber  die  Einimpfungen  i 
die  Kaninchen  waren  n^ativ.  In  den  anderen  Fällen  gelang  es  ihl 
nicht,  die  Anwesenheit  desPneumococcus nachzuweisen,  es  handeil 
sich  aber  um  Kranke,  welche  seit  10  Tagen  augenkrank  waren. 

In  betreff  des  klinischen  Ganges  beobachtete  Verf.,  daß,  wed 
der  Diplococcus  sehr  virulent  erschien,  das  Resultat  der  Angei 
Verletzung  stets  schwerer  war. 

Bei  den  4  Fällen  von  Panophthalmie  (1  Postoperatoria,  2  trai 
matische,  1  infolge  des  Keratohypopions)  konnte  Verf.  in  2  Fäll^ 
den  Diplococcus  isolieren,  in  den  anderen  2  ihn  nur  nachweise) 

Um  die  Anwesenheit  des  Diplococcus  in  dem  Auge  zu  ej 
klären,  führte  Oasparrini  die  bakteriologische  Untersuchung  d^ 
normalen  Cioiyunctiva  aus,  und  nach  dem  Studium  von  100  gesundd 
Augen  (Studierenden)  stellte  sich  heraus,  daß  der  Fränkerscl 
Diplococcus  der  in  der  Konjunktivalhöhle  am  häufigsten  voi 
kommende  Mikroorganismus  ist  (8mal  auf  10).  | 

Coneettl  (Rom),  Untersuchungen  über  Diphtherie. 

Nach  einer  Reihe  von  Untersuchungen  und  klinischen  Beobad 
tungen  kommt  Verf.  zu  folgenden  Ergebnissen: 

1)  Bei  dem  heutigen  Stande  unserer  Kenntnisse  kann  man  sagel 
daß  dem  Begriffe  der  klinischen  Einheit  der  Diphtherie  die  ätiologiscli 
Einheit  derselben  nicht  entspricht,  da  neben  der  durch  den  Loeff  lei 
sehen  Bacillus  hervorgerufenen  typischen  Diphtherie  viele  ander 
besonders  durch  Streptokokken  hervorgebrachte  diphtherische  Form^ 
existieren,  welche  dieselben  klinischen  und  anatomisch-pathologische 
Erscheinungen  aufweisen,  und  welche  dieselben  lokalen  und  allgemeind 
Folgerungen  verursachen  können.  Häufig  ist  die  morböse  Infektid 
durch  die  Vereinigung  mehrerer  pathologischer  Agentien  hervorgi 
rufen. 

2)  Es  giebt  eine  primitive,  durch  den  Loeffler*schen  Ba 
cillus  verursachte  diphtherische  NasenschleimhautentzflnduDg  v(1 
chronischem,  im  allgemeinen  gutartigem  Verlaufe,  welche  unbeachU 
vorübergehen  kann,  aber  welche  der  Diffnsionspunkt  späterer  h 
fsktionen  werden  kann. 
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3)  Der  Knipp  ist  eine  primitive  Lokalisation  desselben  Agens, 
wdcbes  gewöhnlich  den  Rachen  trifift,  aber  in  den  meisten  Fällen  ist 
er  von  dem  Loeffl  er 'sehen  Bacillus  bedingt  (19mal  anf  22  Fälle). 

4)  Nach  leider  noch  nicht  zahlreichen  Versuchen  scheint  es,  daß 
das  IKphtherievinis  oft  von  tierischem  Ursprünge  (besonders  VOgel- 
diphtherie)  ist  Auch  bei  den  Tieren  aber  kann  die  Diphtherie  durch 
Tersehiedene  pathogene  Erreger  henrorgebracht  werden,  darunter  von 
einem  kurzen  Diplobacillus,  welchen  Verf.  in  einer  Taubenepidemie 
and  bei  einem  an  chronischem  Krupp  erkrankten  Kinde  gefunden  hat 

5)  Das  Diphtherievirus  ist  weniger  widerstandsfähig,  ab  man 
glaubt  Aus  30  Pseudomembranen,  welche  in  verschiedener  Weise 
und  verschiedene  Zeit  hindurch  (3  Monate  bis  13  Jahre)  rafbewahrt 
wurden,  hat  Verf.  stets  negative  Resultate  erhalten.  Auch  in  vielen 
Kulturen  stirbt  der  Loeff  1er 'sehe  Bacillus  nach  einigen  Monaten. 

6)  Die  lokalen  antibakterischen  Mittel  sind  wenig  wirksam,  weil 
sie  schwerlich  zu  der  Stelle,  wo  die  Bacillen  eingenistet  sind,  ge- 
kngen.  Jedenfalls  sind  vorzuziehen:  das  Sublimat  (1:10000)  ad- 
diert mit  2-proz.  Borsäure;  das  Silbemitrat  (1—2:30);  Kälomel  und 
Thymol  in  Pulver;  5-proz.  Sabssäure;  2-proz.  Salpetersäure,  5-proz. 
ThymolUtonng;  das  Kresol,  Kresilol;  5— 10-proz.  Sulfokresolsäure; 
llmeB  Pyoktanin  (1 :  5000)  etc. 

7)  Fttr  die  lokale  Behandlung  sind  häufige,  reichliche  Wasch- 
ungen am  besten,  daneben  auch  antiseptische  Bestäubungen  und 
Gurgeln,  und  wenn  es  aosfflhrbar  ist,  das  Einblasen  von  Kalomel. 

8)  Die  allgemeine  Therapie  ist  ebenfalls  schwer,  weil  in  der 
Praxis  typische  Fälle  von  rein  badllärer  Diphtherie  schwerlich  vor- 
kommen, oft  dagegen  hat  man  es  auch  mit  anderen  Bakterien  und 
mit  andere  Toxinen  zu  thun. 

Gaiitfty  L.  (Pavia),  Ueber  den  Einfluß  der  Temperatur  auf 
die  Darmgärungen. 

Verf.  hatte  Gelegenheit,  im  Anfange  der  Sommerhitze  mehrere 
Autointozikationen  gastro-enterischen  Ursprungs  zu  beobachten.  Die 
Borbteen  Erscheinungen  bestanden  hauptsächlich  in  starken,  schmerz- 
lichen Magenkrämpfen,  Ekel,  Erbrechen,  unbestimmten  Abdominal- 
schmerzen  etc.  Fast  gleichzeitig  beobachtete  man  auf  dem  ganzen 
Körper  die  charakteristischen  Bläschen  des  Nesselausschlages  und  ein 
irreguläres  Fieber. 

Verl  schreibt  die  Ursache  dieser  Symptomatologie  nicht  der 
Qualität  oder  Quantität  der  eingenommeoen  Nahrung,  sondern  den 
lersdiiedenen  Temperaturen,  welchen  der  Unterleib  ausgesetzt  worden 
ist,  zu.  In  der  That  stellten  sich  in  den  erwähnten  Fällen  die  Uebel 
dn,  wenn  die  Fenster  Ml  Nadit  offen  waren  und  der  Körper  unbe- 
deckt bUeb. 

VerL  bat  seine  Beobachtungen  ausgedehnt,  und  wollte  sehen,  ob 
andere  Individuen  unter  den  nämlichen  umständen  dieselben  Symptome 
zeigten  oder  wenigstens,  ob  in  ihrem  gastro-enterischen  Apparate 
Aenderungen  vorkämen,  welche  auf  eine  Zunahme  der  normalen 
Gärungsprozesse  deuteten,  indem  er  zu  diesem  Zwecke  die  Schwefel- 
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sftureäther  im  Harne  nach  der  tod  Salkowski  modifizierteii  Bau^ 
mann* sehen  Methode  bestimmta 

Er  fand  je  nach  den  Individuen  grofie  Unterschiede,  da  die  in^ 
diyiduelle  Pradispoeition  eine  große  Bolle  spielt  Während  bei  einige] 
keine  wahrnehmbare  Aenderung  in  der  Zusammensetzung  des  Harnej 
nachgewiesen  werden  konnte,  war  bei  anderen  der  Einfluß  der  kohlei 
Luft  sdion  am  folgenden  Tage  zu  bemerken,  indem  das  Aceton  iq 
Harne  yorkam,  die  Indicanreaktion  deutlicher  wurde  und  die  Schwefel 
sftare&ther  bisweilen  ihre  gewöhnliche  Quantität  fast  yerdoppelteq 

In  einer  anderen  Beihe  von  Versuchen  hat  VerL  die  Aenderungel 
der  Darmgftrung  bei  der  direkten  Abkühlung  des  Unterleibes  mi| 
Eis  studiert  IHe  Besultate  waren  konstant  und  den  ersteren  entj 
gegengesetzt,  d.  h«  es  wurde  eine  Abnahme  der  konjugierten  Schwefel 
säure  im  Harne  an  dem  auf  die  Eisabkühlung  folgenden  Tage  beob 
achtet  Die  Erklärung  davon  würde  sich  in  der  erniedrigten  Tem 
peratur  des  Darminhaltes  finden,  während  die  früher  erwähnt^ 
Symptomatologie  einer  durch  die  rasche  Temperatur&nderung  d^ 
Unterleibes  hervorgerufeneu  Dysperistaltik  des  Magens  und  der  Därmi 
zuzuschreiben  wäre.  Wenn  der  Durchgang  der  Nahrung  vom  Mage{ 
in  die  Därme  zu  rasch  stattfindet,  wirken  die  unverdauten  Stofife  wii 
fremde  Substanzen  und  rufen  eine  Darmdyspepsie  hervor.  Außerdeij 
bilden  sie  einen  vorzüglichen  Nährboden  für  die  Entwickelang  vo] 
Mikroorganismen,  weil  sie  infolge  des  kurzen  Aufenthalts  im  Mage| 
nicht  genügend  mit  Salzsäure  durchdrungen  sind. 

BISSO9  A.  (Genua),  Ueber  die  Immunisation  von  Tiere| 
gegen  Diphtheritis  und  über  die  Serumtherapie. 

Diese  Arbeit  hat  den  Zweck,  die  Wirkungen  der  Bakterienpn] 
dukte  und  einiger  Medikamente  bei  der  Behandlung  der  Diphtheritj 
zu  studieren,  sowohl  insofern  die  Diphtherie  oft  auf  die  Haut  Einflq 
ausübt,  als  insofern  sie  häufig  mit  dem  Scharlachfieber  zusamme 
auftritt.  Verf.  hat  sich  aber  oft  im  Laufe  seiDcr  Untersuchungen  g« 
fragt,  ob  die  Oewöhnung  eines  Organismus  an  ein  Virus  eine  sp^ 
fische  Eigenschaft  des  Virus  selbst  sei  oder  ein  allgemeines  Verhalte 
aUer  Gifte.  Er  beruft  sich  auf  das  biologische  Gesetz,  daß  d^ 
tierische  Organismus  den  äußeren  Einflüssen  widersteht,  ein  Wide^ 
stand,  welcher  zu  der  Anpassung  des  tierischen  Organismus  an  sei 
Medium  in  dem  Kampfe  ums  Dasein  führt  Sind  nun  die  Erscheinui^ 
der  Anpassung  und  der  Immunität  als  biochemische  Phänomene  d< 
Zelle  idlein  oder  auch  als  Phänomene  der  Begulatoren  der  Zellei] 
funktionen  aufzufassen?  Die  bis  jetzt  gemachten  Versuche  strebe 
bloß  dahin,  das  Gewebe  zu  immunisieren  und  speziell  das  Blutgeweb< 
Diese  Immunität  ist  schwer  zu  erlangen,  aber  doch  möglich,  die  dj\ 
dere,  d.  h.  diejenige  der  Begulatoren,  verdient  studiert  zu  werden 

Bis  so  hat  mit  Kaninchen,  Schafen  und  Meerschweinchen  naci 
verschiedenen  Methoden  experimentiert,  und  zwar:  , 

1)  Mit  verschiedenen  Blutserum- Qualitäten. 

2)  Mit  sterilisierten  Diphtheriekulturen. 

3)  Mit  Goldchlorid. 

4)  Mit  Jodchlorid. 
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6)  Mit  GewebepareochymsafL 

6)  Mit  durch  Wftnne  geschwftchten  Diphtheriekultttren,  so  daß 
iu  toziscbe  Prinzip  nicht  Yolikommon  unwirksam  wurde. 

Verl  erinnert,  bevor  er  die  eigenen  Ergebnisse  mitteilt,  an  die 
Versnche  von  Soux,  Tersin,  Behring  u.  a.  über  die  Immuni- 
tttkm  gegen  Diphtheritis  und  verweilt  besonders  bei  den  Studien 
Behring*8,  weil  diese  denjenigen,  welcher  die  vorliegende  Frage 
Btadieren  will«  am  meisten  interessieren. 

Bei  der  Aaseinandersetzung  seiner  dmrch  die  obenerwähnten  Me- 
thoden erhaltenen  Resultate  lenkt  Verf.  die  Aufmerksamkeit  der  Zu- 
hörer auf  die  Methode  des  Gewebeparenchymsaftes.  Das  Fleisch  der 
an  Diphtherie  gestorbenen  Tiere  wird  zerschnitten  und  mit  einer  ste- 
rifisierten  Presse  ausgedrOckt;  die  dadurch  gewonnene  ziemlich  dicke 
Fltteigkeit  wird  zu  Experimenten  bei  Tieren  verwendet. 

IXe  Bouillonkulturen  von  Diphtheritis,  mit  einer  gewissen  Menge 
des  obigen  Saftes  gemischt,  erfahren  eine  gewisse  Abschwftchung, 
vDd  wenn  sie  Kaninchen  einverleibt  werden,  so  erhftit  man  eine  fie- 
acüoD,  welche  den  Erscheinungen  ähnlich  ist,  die  man  bei  den  dem 
hommusationsprozesse  unterstellten  Tieren,  d.  h.  Temperaturerhöhung 
QDd  tokale  Wirkung,  beobachtet 

Bei  der  Anwendung  dieser  Methode  hatte  Verf.  die  Absicht, 
dem  Diphtherievirus  den  SbA  der  Parenchymalorgane,  auf  welche 
die  Diphtherie  einwirkt,  gegenQberzustellen.  Er  dachte,  daB  es 
ojBglich  wäre,  einen  Saft  zu  erhalten,  welcher  gegen  die  Diphtherie 
widerstandafühiger  wäre,  als  das  Protoplasma  eines  Elements  des 
Blutserums  selbst,  da  man  weiB,  daß  das  Gewebeleben  in  dem  Proto- 
plasma und  in  den  Zellenkemen  stattfindet,  und  nicht  in  dem  Serum 
des  Bhites  oder  einer  Serosa,  welche  oft  das  letzte  Umwandlungs- 
prodnkt  des  Zellenlebens  ist 

Da  das  Diphtherievirus  das  Produkt  von  afiroben  Bacillen  lat, 
wollte  Verf.  diesen  Bacillen  und  ihren  Produkten  ein  Medium  ver- 
BchsffeD,  wdches  aus  in  Anwesenheit  der  geringsten  Mengen  Sauer- 
stoff gebadeten  organischen  Flüssigkeiten,  wie  jenen  des  inneren 
Zelksprotoplasmas  eines  Elements,  bestände.  Ver£  hat  diese  Ver- 
gehe aosgefohrt,  um  die  obenerwähnte  Frage,  ob  die  Erscheinungen 
der  Immunität  und  der  Anpassung  als  ein  biochemischer  Prozeß  der 
Zde  oder  der  Regulatoren  derselben  zu  betrachten  sei,  zu  beant- 
v^men.  Zu  irgend  einem  bestimmten  Ergebnisse  in  dieser  Richtung 
Bchdnt  er  aber  noch  nicht  gelangt  zu  sein. 

Von  allen  angewandten  Methoden  hat  V^  durch  die  Behand- 
hmg  der  Tiere  mit  durch  die  Wärme  abgeschw&diten  Diphtherie- 
boidlloDkulturen  die  besten  Resultate  erhalten,  speziell  bei  den  Meer- 
Khweinchen.  Er  hat  Schafe  durch  wiederholte  Injektionen  mit 
»Itheo  Bouillonkulturen,  deren  Virulenz  aber  immer  grOßcor  war, 
anniim  gemacht  Das  aus  dem  ersten  Aderiasse  erhaltene  Blutserum 
w  Verf.  bei  Meerschweinchen  angewandt»  um  die  Immunisations- 
Qid  das  therapeutische  Vennögen  kennen  zu  lernen.  Nach  seinen 
VersQchen  immunisiert  das  Serum  die  Meerschweinchen  temporär 
Meo  Diphtiierie  und  heilt  dieselben  sicher  von  der  diphtherischen 
iwktion.    Das  von  ihm  bis  jetzt  angewandte  Serum  ist  aber  im 
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Vergleich  m  dem  Ton  Behring  mid  Aronson  erbalteoea 
schwach,  weil,  während  Behring  ein  SchafBeram,  deaMn 
peatiBches  YermlSgen   nach  seiner  Methode  Ymt  1:1000  bestiii 
war,  anwandte,  und  Aronson  ein  Hondsenun  von  1 :  lOOOO,  diaj^ 
des  Yerf/s  nnr  ein  Vermögen  von  1 :  200  besitzt 

Verf.  hofft,  bald  seine  Versoche  an  Menschen  vertffeDtliclieiL| 
kSnnen. 

CesarühDemel  und  Oriaadi«  Die  Seramtherapie  and 
Bacteriam  coli. 
Die  von  Rodet  und  Ronx  hervorgehobene  nahe  Venvukdti 
zwischen  dem  Bacteriam  coli  und  dem  TyphusbacilUsI 
wohl  in  morphologischer  als  in  koltareller  Hinsicht  findet  «ich 
in  der  physiologisch-pathologischen  Wirkung  der  Produkte  des 
riellen  Stoffwechsels  der  beiden  Mikroorganismen  wieder.  Verff.  kd 
ten  bewdseD,  daS  die  gegen  einen  von  diesen  Mikroorganismen] 
munisierten  llere  ebenfidls  gegen  den  andttten  geschätzt  sind«  Au' 
dem  erhftlt  man  ans  dem  gegen  einen  dieser  beiden  Mi 
immun  gemachten  Tiere  ein  Serum,  welches  schätzende  und  heil(l 
Eigenschaften  f&r  die  vom  anderen  hervorgebrachte  Infektion  ' 
Der  Typhusbacillus  erreicht,  wie  bekannt,  niemals  jene  Viraljj 
welche  das  Bacterlum  coli  unter  Umständen  erlangen  kaim, 
halb  hat  das  Serum  jener  mit  dem  Bacterium  coli  immunisie 
und  mehrmals  mit  demselben  infizierten  Tiere  einen  höheren  theii 
peutischen  Wert,  als  das  der  in  gleicher  Weise  durch  den  Typ  hu 
bacillus  behandelten.  Verff.  haben  auch  am  Menschen,  mit  l 
friedigendem  Erfolge,  diese  gegenseitige  therapeutische  Wirkung  ( 
Serums  geprflft;  aber  die  Zahl  der  FfiJle  ist  doch  noch  ziemli«^  i 
ring  und,  um  die  Frage  zu  entscheiden,  mOssen  natflrlich  noch  wttt 
Versuche  abgewartet  w^en. 

Pane,   N.   (Neapel),   Ueber   die  Immunisierung    der   h 

ninchen  gegen  das  Virus  des  Milzbrandes  ond  i 

Pneumokokken    vermittelst    virulenter    Bakter 

und  über  den  gegenseitigen  Einflufi  dieses    Vii 

auf  die  immunisierten  Kaninchen. 

Seit  1891  hat  sich  Verf.  mit  der  Immunisierung  der  Kanioc 

gegen  das  Virus  des  Milzbrandes  und  der  Pneumokokken  beschäf 

indem  er  sich  zu  diesem  Zwecke  der  nadi  bestimmten  Interva 

wiederholten  Impfungen  des  Blutes  von  an  Milzbrand  oder  P 

monie  gestorbenen  Kaninchen  bediente.    Die  bei  der  ersten  Imp. 

angewandte  Dosis  war  sehr  klein,  so  dafl  sie  das  Tier  nicht    t 

konnte. 

In  früheren  Arbeiten  hat  Verf.  gezeigt,  daß  man  für  beide  V? 
auch  vom  höchsten  Grade  der  Virulenz,  nach  wiederholten  Du 
gangen  durch  Tiere  zu  einer  nicht  tödlichen,  minimalen  £ 
gelangen  kann.  Das  Tier,  welches  die  erste  Impfung  überlebt»  be 
alsdann  nach  einer  gewissen  Zeit  (20— SO  Tage),  d.  h.  wenn 
gewöhnlichen  Lebensbedingungen  wiederhergestellt  sind,  einen  grOfi 
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Widerstand  als  firflher  gegen  das  Virus,  so  daß  es  eine  etwa  drdmal 
stärkere  Dosis  desselben  Virus  überleben  kann. 

Die  Einzelheiten  des  Verlaufes  dieser  Immunisierung  .treten  ein 
gewisses  Interesse.    Verf.  beschränkt  sich  auf  die  wichtigsten: 

Wenn  die  Kaninchen  eine  gewisse  Resistenz  gegen  eine  ziemlich 
starke  Dosis  von  Virus,  d.  h.  wenn  sie  das  erste  Immunisation»- 
stadium  erlangt  haben,  bilden  sich  bei  der  Inokulation  stärkerer 
I^^'^B  (Vt~l  ^^  Blutes  eines  an  der  betreffenden  Krankheit  ge- 
storbenen Tieres)  in  der  Nähe  des  Inokulationsortes  unter  der  Haut 
bewegliche  kleine  Abscesse  von  verschiedener  Gr&ße,  entsprechend 
der  Menge  des  eingeimpften  Virus.  Diese  Abscesse  bleiben  dann 
fortbin,  so  daß  der  Verf.  während  eines  ganzen  Jahres  zwei  derselben 
vollständig  unverändert  beobachten  konnte.  Wenn  man  diese  alten 
Abscesse  entleert,  so  kann  man  aus  deren  Pus  Bakterien  zflchten, 
welche  noch  gewisse  Eigenschaften  der  inokulierten  Bakterien  behalten, 
welche  aber  durch  Annahme  anderer  Charaktere  schwer  zu  identi- 
fizieren sind.  Eine  der  Eigenschaften,  welche  Verf.  konstant  bei  den 
ans  diesen  Abscessen  kultivierten  Bakterien  gefunden  hat,  ist  die 
Schwierigkeit,  mit  welcher  sich  letztere  in  Nährgelatine  entwickeln, 
wenn  auch  dieselbe  einen  sehr  hohen  Schmelzpunkt  (ca.  30^)  besitzt, 
wie  jene,  weldie  Verf.  für  die  Züchtung  des  Diplococcus  der 
Pneamonie  anwendet,  weil  solche  Bacillen  sich  nur  bei  einer  Tem- 
peratur über  23^  entwickeln.  Dm  sie  am  Leben  zu  erhalten,  muß 
msn  die  Gelatinekultur  wenigstens  alle  10  Tage  erneuern,  weU  durch 
die  wiederholten  Durchgänge  in  Gelatine  eine  bessere  Angewöhnung 
an  das  saprophytiscbe  Leben  erreicht  wird. 

Wenn  die  Kaninchen  zu  einem  hohen  Grade  von  Immunität  gegen 
den  Milzbrandbacillus  und  den  Pneumococcus  gelangt  sind 
(im  letzten  Falle  mtlssen  sie  ohne  große  Störungen  der  Impfung 
1  com  des  Blutes  eines  an  pneumonischer  Sq;>tikämie  gestorbenen 
Kaninchens  widerstehen),  besitzen  sie  denselben  Grad  von  Immunität 
geigen  die  Gifte  dieser  Mikroorganismen  selbst.  Bei  den  gegen  das 
Hilzbrandvirus  immunisierte  Kaninchen  bilden  sich  nach  der  Injek- 
tion hober  Dosen  von  pneumonischem  Virus  kleine  Abscesse,  wie  sie 
nur  bei  jenen  Tieren,  welche  gegen  dieses  Virus  immun  sind,  vor- 
kommeo.  Die  vom  Verf.  mehrfach  aus  diesen  Abscessen  isolierten 
Bakterien,  welche  nichts  anderes  als  in  einigen  Eigenschaften  modi- 
fizierte pneumonische  DiplobaciUen  sind,  zeigen  eine  interessante 
Eigenschaft.  Wenn  sie  bis  zur  dritten  Generation  einem  Meer- 
schwonche  mit  dem  Milzbrandvirus  zusammen  oder  nicht  eingeimpft 
werden,  können  sie  das  Tier  vor  der  Infektion  retten.  Es  findet  also 
das  Gegentdl  von  demjenigen  statt,  was  konstant  bei  der  gleich- 
seitigen Einimpfung  des  virulenten  oder  abgeschwächten  Diplo- 
bacillns  mit  dem  virulenten  Milzbrandbacillus  beobachtet 
wird.  Aach  in  diesem  Falle  entwickelt  sich  der  Milzbrand- 
bacillus in  dem  Organismus  der  Kaninchen  nicht,  aber  das  Tier 
stirbt  infolge  pneumonischer  Septikämie. 

Ueber  den  Grund  der  Immunisierung  der  Kaninchen  gegen  die 
beiden  Virus  stellte  Verf.  eine  Reihe  von  Versuchen  an.  Verf.  versteht 
natürlich   die  hoben  Immunisationsgrade,  weil  die   Erklärung  der 
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leichten  Grade  auch  in  einer  Erhöbung  des  natürlichen  Widerstände 
gegen  das  Virus  gefanden  werden  kann.  Das  Blntseram  immunj 
sierter  Kaninchen  bat  eine  geringere  bakterientStende  Wiricang,  a] 
das  der  normalen  Kaninchen  zeigt  Deshalb  maß  man  bei  de^ 
Mechanismus  der  Immanisation  das  bairterientötende  Verm(!^en  d^ 
Blutserums  ausschliefien.  Die  phagocy t&re  Theorie  tletschnikoffi 
welche  letzthin  von  Issaeff  vertreten  worden  ist,  um  die  Immon{ 
sation  gegen  das  pneumonische  Virus  zu  erklftren,  wQrde  nach  dei 
Verf.  nicht  allen  Erscheinungen  gerecht  werden.  In  der  That,  wed 
es  sich  nur  darum  handeln  wttrde,  daß  die  virulenten  Bakterie 
unscbAdlich  werden ,  nachdem  sie  von  den  Leukocyten  umwickel 
worden  sind,  könnte  sich  der  Verf.  nicht  erkl&ren,  warum  viele  nict 
entwickelte  ^kterien  unschädlich  bleiben  und  ihr  F&rbnngs-  an 
Entwickelungsv«rmögen  auch  vide  Tage  nach  der  Einimpfung  bi 
balt^. 

Es  existiert  aber  eine  Thatsache,  welche  nach  der  Ansicht  d6 
Verf.'s  zu  gnnsten  der  phagoqrt&ren  Theorie  sprechen  wQrde.  MI 
dem  Blutserum  hoch  immuner  Kaninchen,  welches  vollst&ndig  bi 
von  Blutelementen  war,  konnte  Verl  Kaninchen  gegen  ziemlich  höh 
Dosen  von  pneumonischem  oder  Hilzbrandvirus  immunisieren.  Andere! 
seits  ist  bekannt,  daß  durch  die  Bakterienprodukte  oder  auch  selbj 
durch  die  Materie  des  Bakterienkörpers  den  Tieren  ein  ziemlic 
hoher  Orad  von  Immunität  verliehen  werden  kann.  Es  ist  folglicl 
möglich,  daß  bei  dem  Mechanismus  der  Immunisierung  die  im  Tiec 
Organismus  vorhandenen  Bakterienprodukte  diejenigen  sind,  welchl 
das  eingeimpfte  Virus  abschwächen. 

Nach  dem  Verl  wOrde  die  Phagocytose  eine  wichtige,  ab^ 
sekundäre  Thatsache  in  der  Immunität  sein.  | 

Sonsino,  P.  (Pisa),  Die  Entosoen  des  Menschen  in  Aegyp 
ten  und  in  Tunis. 
Verf.  war  voriges  Jahr  zum  Zwedte  dermatologischer  Studie! 
5  Monate  lang  in  Tunis,  und  als  Resultate  seiner  Beobachtungen  tei] 
er  folgendes  mit: 

1)  Die  gewöhnlichen  Darmwttrmer:  Ascaris  lumbricoideä 
Trichocephalus  dispar  und  Ozyurus  vermicularis  8in< 
sowohl  unter  der  europäischen  Bevölkerung  der  Stadt  Tunis,  all 
unter  den  Eingeborenen  von  Gabes  und  Gaffa  sehr  verbreitet 

2)  Die  Taenia  saginata  kommt  ebenfalls  häufig  vor. 

3)  Anchilostoma  duodenale  wurde  sowohl  in  Oabes  all 
in  Oaffa  gefimden. 

4)  Bilharzia  haematobia  wurde  bei  der  Bevölkerung Gaffiil 
und  bei  einigen  aus  mnem  Orte  bei  Sciot-d-gerid  stammenden  Per 
sonen  nachgewiesen. 

6)  Phosphaturie  ist  unter  den  Einwohnern  von  Gabes  sehi 
häufig,  wahrscheinlich  ist  sie  durch  das  harte  Wasser  der  UmgeboD^ 
bedingt  Deshalb  findet  man  in  Gabes  und  im  ganzen  südliche^ 
Tunis  die  Harnsteine  sehr  verbreitet  Dieselben  sind  in  Gabes  wi^ 
in  Aegypten  audi  von  der  Bilharzia  haematobia  bedingt 


Chol«ra.  249 

0)  Es  wurde  weder  die  Anwesenheit  der  Filaria  noctarna 
fem  Manson,  noch  überbaopt  anderer  Filariae  sanguinis  weder 
in  Tonis  noch  in  Gabes  und  Gaffa  nachgewiesen.  Verf.  hat  nie  die 
Gd^nfaeit  gehabt,  Krankheiten  wie  Ghylurie,  Lymphscrotom,  Ele* 
phantiasis  o.  8.  w.,  welche  in  den  wärmeren  Ländern  gewöhnlich  bei 
dem  Menschen  dnrch  die  Filaria  nocturna  hervorgebracht  werden, 
m  beobachten. 

7)  Es  bleibt  also  noch  festzustellen,  in  welcher  Gegend  von 
IHmis  die  Filaria  nocturna  vorkommt.  Von  den  drei  Arten, 
wddhe  in  Aegypten  schwere  Störungen  bei  den  Bewohnern  hervor- 
bringen, hat  Verl  in  Tunis  nur  die  Anwesenheit  von  Anchylostoma 
und  von  Bilharzia  nachweisen  können. 

^  (FortMtiong  folgt.) 


Referate. 


Kknperer,  ft«,  Ist  die  asiatische  Cholera  eine  Nitrit- 
vergiftung? [Aus  dem  Laboratorium  der  L  medizinischen 
KUnik  in  Berlin.]  (Berliner  klinische  Wochenscbr.  1893.  No.  31.) 
Wenn  Emmerich  seine  Behauptung,  die  Cholera  sei  eine  Ver- 
giftung durch  salpetrige  Säure,  durch  die  Sätze  stützt,  daß  1)  die 
Erankheitssymptome  und  die  pathologisch-anatomischen  Veränderungen 
bei  Cholera  asiatica  und  Nitritvergiftung  bei  Menschen  und  Tieren 
übereinstimmen  und  daß  2)  im  Blute  von  an  Cholera  verendeten 
Meo^chweinchen  sich  spektroskopisch  der  Absorptionsstreifen  des  Met- 
hämoglobins nachweisen  läßt,  so  hält  Klemperer  dem  entgegen, 
daß  diese  Analogieen  nicht  ausreichen  zum  Beweise  dafür,  daß 
salpetrige  Säure  das  Gift  der  Cholerabacillen  sei.  Allerdings  ist  die 
Beobachtong  Emmerich*s  sehr  beachtenswert,  daß  nämlich  die 
CSuriermbatillen  vor  vielen  anderen  Bacillen  die  Fähigkeit  besitzen, 
SOS  Nitnten  Nitrite  zu  bilden,  aber  für  die  Schlußfolgerung  Emme- 
rich^ müßte  festgestellt  werden,  ob  die  Virulenz  der  Cholerabacillen 
ihrer  nitritbildenden  Kraft  durchaus  parallel  geht,  und  ob  die  Ab- 
nahme der  Virulenz  von  einer  Verminderung  der  Nitritbildung  be- 
gldtet  ist.  Zur  quantitativen  Feststellung  der  salpetrigen  Säure 
bedieot  sich  Klemperer  der  Gries'schen  fieaktion  unter  genauer 
Einhaitang  der  Petri*schen  Vorschriften  (Arb.  a.  d.  Beichsgesund- 
heitsamt  VI.).  Die  verwendeten  Kulturen  entstammen  einem  im 
Dezember  1892  in  Altena  vorgekommenen  Cholerafiille.  In  7  ccm  der 
Bouiltonpeptonkulturen  fanden  sich  0,0001  Proz.  Nitrit  Wurde  zu 
einer  solchen  Kultur  0,01  g  KNO3  gegeben,  so  fanden  sich  nach 
24-stttndigem  Wachstnme  genau  0,1  Proz.  Nitrit.  Von  diesen  Bacillen 
tMete  0,1  ccm  einer  Auhchwemmung  einer  Agarkultur  ein  Meer- 
schweinchen bei  intraperitonealer  Injektion  nach  10—14  Stunden. 
Der  Nitritgelialt  der  Asdtesflüssigkeit  blieb  stets  unter  0,006  Proz. 
Daß  das  Gift  der  Cholerabacillen,  welches  Meerschweinchen  zu  toten 
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vermag,  mit  salpetriger  Sftare  mid  ihren  Salaen  nichts  za  thui  hat, 
beweist  Verf.,  indem  er  von  einer  IT-stündigen,  2  Stunden  auf  Ö5®  G 
erhitzten  Agarkultur  auf  ein  Bouillonröhrchen  überimpfte,  welches 
mit  0,01  ff  Nitrat  versetzt  war.  £s  wuchs  io  demselben  nichts  und 
auch  die  iNitritbildung  war  gleich  Null.  Von  diesen  abgeschwächten 
Kulturen,  welche  also  die  nitritbildende  Kraft  verloren  hatten,  wurden 
0,05  ccm  einem  Meerschweinchen  injiziert  und  dieses  Tier  starb  an 
typischer  Gholeraintoxikation  (der  Versuch  wurde  3mal  mit  dem 
gleichen  Resultate  wiederholt).  —  Klemperer  prüfte  eine  alte,  aus 
Massauab  stammende  Gholerakultur,  deren  Giftigkeit  so  weit  ge- 
sunken war,  daß  erst  0,9  ccm  derselben  ein  Meerschweinchen  zu  töten 
imstande  war.  Die  nitritbildende  F&higkeit  dieser  wenig  virulenten 
Kultur  war  ebenso  groß,  wie  diejenige  der  höchst  virulenten.  Aas 
den  mitgeteilten  Versuchen  geht  hervor,  „daß  die  typischen 
Erscheinungen  der  Gholeraintoxikation  von  Gholera- 
bacillen  ausgelöst  werden,  denen  durch  Erw&rmung 
die  nitritbildende  Fähigkeit  genommen  war,  und  daß 
die  Virulenz  der  Gholerabacillen  beträchtlich  ab- 
sinken kann,  ohne  daß  eine  Verminderung  der  Nitrit- 
bildungsfähigkeit damit  Hand  in  Hand  geht/' 

Verf.  stellt  sich  sehr  bestimmt  auf  den  Standpunkt,  daß  eine 
chemische  Substanz,  welche  den  Anspruch  erhebt,  das  spezifische 
Gift  eines  pathogenen  Bakteriums  zu  sein,  den  tierischen  Organismus 
gegen  diesen  Parasiten  immunisieren  muß.  Die  angestellten  Versuche 
haben  nun  aber  gezeigt,  daß  Kaliumnitrit  nicht  die  Eigenschaft 
besitzt,  welche  das  Choleragift  besitzt,  welches,  in  Bruchteilen  der 
tödlichen  Dosis  dem  Körper  zugeführt,  diesen  gegen  die  Wirkung 
seiner  tödlichen  Dosis  schütze.  Das  Kaliumnitrit  besitzt  femer 
nicht  die  Fähigkeit,  den  tierischen  Organismus  gegen  die  Gholera- 
bacillen zu  immunisieren,  wie  dies  von  Gholeragift  sicher  nach- 
zuweisen ist.  Schließlich  hat  Klemperer  nachgewiesen,  daßMeer- 
schweinchen^  welche  gegen  Gholera  immunisiert  sind,  trotzdem  der 
einfach  tödlichen  Dosis  des  Kaliumnitrites  erliegen. 

Auf  Grund  aller  dieser  Versuche  hält  Klemperer 
es  für  unmöglich,  den  Salzen  der  salpetrigen  Säure 
die  Bedeutung  von  Choleragiften  zu  vindizieren. 

Das  Auftreten  des  Metbämoglobinstreifens  im  Blute  von  Cholera* 
tieren  konnte  Klemperer  unter  11  Fällen  intraperitonealer  In- 
jektion nicht  ein  einziges  Mal  sicher  konstatieren.  Aber  ohne  die 
Bichtigkeit  der  Emmerich'schen  Befunde  anzugreifen,  ist  doch  zu 
bedenken,  daß  die  Methämoglobinämie  ein  allgemeines  Zeichen  von 
Giftwirkung  auf  die  Erythrocyten  ist  So  ist  Methämoglobinämie 
bezw.  Methämoglobinurie  bei  Typhus,  bei  Scharlach,  bei  Malaria 
beobachtet  worden.  Wenn  aber  Typhusgift,  Scharlachgift,  Malaria- 
ffift  Methämoglobin  bilden  können,  so  ist  a  priori  nicht  zu  bestreiten, 
daß  auch  das  Choleragift  diese  Eigenschaft  haben  kann. 

Klemperer  hat  bei  seinen  Choleratieren  nicht  Methämo- 
globinämie, aber  dafür  eine  Vorstufe  dieser  Erscheinung,  nämlich  die 
Polychromatophilie,  d.  h.  das  Zustandekommen  der  Hämatoxylin*  und 
Methylenblau&rbung  der  Erythrocyten  beobachtet,  die  nach  Ehr- 
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Hell  bei  schweren  aDftmischen  Zost&nden  dadurch  entsteht,  daß  die 
Kemfarben  aaeh  das  Discoplasma  der  roten  Blutkörperchen  tingierea. 
Mit  diesen  Erörterungen  und  Beweisen  hält  Verf.  die  Angaben 
T<m  Emmerich  und  Tsuboi,  welche  die  Cholera  far  eine  Nitrit- 
wgiftung  erkl&ren«  f&r  widerlegt,  indem  er  als  das  wichtigste  Kenn- 
xeiebMi  des  Choleragiftes  betrachtet,  daß  es  den  spezifischen  Cholera- 
badllen  entstammt  und  die  speaifische  Eigenschaft  besitzt,  den  Tier- 
kSrper  g«gen  diese  zu  immunisieren.  0er lach  (Wiesbaden). 

Knitter,  J.,  Mitteilung  über  Formbeständigkeit  und 
Virnlenzdauer  der  Gonokokken  nach  Untersuchun- 
gen Yon  Dr.  Carl  Ipsen. 

Verf.  hat  schon  auf  dem  X.  internationalen  medizinischen  Kon- 
sieS  so  Berlin  auf  die  Bedeutung  des  Oonokokkenbefundes  fdr  die 
»rensische  Medizin  hingewiesen,  und  an  der  Hand  zweier  gericht- 
licher Fälle  die  hohe  praktische  Verwertbarkeit  der  bakteriologischen 
Untersocbang  des  Vaginalsekretes  bei  Stuprum  dargethan.  (Kratter, 
üeb^  die  Verwertbarkeit  des  Oonokokkenbefundes  fQr  die  gerichtl. 
Medizin.  —  Berlin,  klin«  Wochenschr.  1890.  No.  42  und  Kongreßberiobta 
Bd.  V.)  Dadurch  war  der  forensischen  Medizin  ein  neues  Arbeits- 
feld erschlossen  worden. 

Sein  Assistent,  Herr  Dr.  C.  Ipsen,  hat  sich  nun,  seiner  An* 
rtgas^  folgend,  schon  seit  mehreren  Jahren  damit  beschäftigt,  einige 
Fragen  za  lösen,  welche  sowohl  für  die  gerichtlidie  wie  für  die  kli- 
nis<^  Medizin  von  großer  Bedeutung  sind.  £s  sind  folgende:  1)  Wie 
lange  Zeit  erhalten  sich  die  Gonokokken  in  angetrodcnetem  Sekrete? 
(auf  Wäsche  und  anderen  Oegenständen).  2)  Wie  lange  behalten  sie 
(außerhalb  des  Organismus)  ihre  Virulenz? 

Zo  dem  Zwecke  wurden  sowohl  alle  ablieben  Färbemethoden 
wie  die  angegebenen  Verfahrungsweisen  der  Reinkultur  durchgeprflft. 
BaQglich  der  Färbung  bestätigt  Ipsen  neuerlich  die  schon  von  C. 
Frankel  bestätigte  Angabe  Kratter's,  daß  die  Methylenblau- 
firbuDg  aUen  anderen  Färbungsmethoden  yorzuziehen  sei.  In  betreff 
des  Rdnkultunrerfahrens  wurden  Versuche  gemacht,  das  Wert- 
he im 'sehe  V^fahren  zu  yereinfachen.  Es  ist  nun  in  der  That  ge- 
famgen,  das  menschliche  Blutserum,  welches  Wertheim  bekanntlich 
«OS  Pläcenten  gewinnt,  durch  Ascites-,  Ovarialc^sten-oder  Hydrocelen- 
flOasie^eit  mit  gutem  Erfolge  zu  ersetzen.  Auch  das  schon  für  an- 
dere Zwecke  verwendete  expeditive  Verfahren  yon  B.  Pfeifler 
(Ztachr.  f.  Hygiene.  Bd.  XIII.  p.  357),  die  Oberfläche  eines  schräg 
entarrten  AgarrOhrcbens  mit  steril  entnommenem  menschlichen  Blute 
zu  Oberrieseln,  hat  gute  Dienste  geleistet  für  die  Beinkultivierung 
mi  OoDokokkra.  (Vgl  Abel,  A.  Oben  und  F.  Schiagenhaufen.) 

Ipsen  ist  bei  seinen  im  Orazer  forensischen  Institute  ausge- 
fflhrten  Untersuchungen  zu  folgenden  Ergebnissen  gelangt: 

1)  Der  morphologische  Nachweis  der  Oonokokken  an  alten 
Flecken  ist  nach  Tagen,  Wochen,  Monaten  und  selbst  nach  mehr  als 
einem  Jakre  noch  yOlUg  sicher  zu  erbringen,  indem  nicht  nur  die 
Form  «nd  FArbbarkeit  erhalten  bleibt,  sondern  auch  die  für  die 
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Diagnose  ausscblaggebende  intracenulare  Lagening  fortbesteht.    Nar 
der  Kern  der  Eiterzellen  erscheint  kleiner,  er  ist  verschrampft 

2)  Bisher  ist  es  nicht  gelangen,  aus  solchem  angetrockneten 
Sekrete  Reinkaltaren  zu  gewinnen;  es  scheint  daher  die  Wachs- 
tamsf&higkeit  and  damit  matmaßlich  aach  die  Viralenz  der  Gono- 
kokken außerhalb  des  Organismus  frflhzeitig  zu  erUtechen.  Doch 
müßten,  bevor  ein  endgUtiges  Urteil  hierüber  möglich  ist,  noch  die 
Ergebnisse  weiterer  im  Gange  befindlicher  Versuche  abgewartet  wer- 
den, welche  schon  ihrer  Natur  nach  lange  Beobachtungszeiten  erfor- 
dern. 

Heraftld,  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Gonorrhöe  des 
Weibes.    (IL  internst,  dermat.  Kongreß  in  Wien  1892.) 

Herz  fei  d  betont  die  einschneidende  Wirkung,  welche  die  Ent- 
deckung des  Erregers  der  Gonorrhöe  durch  Neißer  fftr  die  Gynftr 
kologie  zur  Folge  gehabt  hat  W  er  th  ei m *s  wertvolle  Untersudiangen 
Ober  die  gonorrhöischen  Adnezerkrankung  haben  nun  vollends  einen 
so  mftchtigen  Schritt  weiter  geführt,  daß  die  heutige  Gynäkologie  auf 
dem  großen  Gebiete  der  latenten  Gonorrhöe  und  der  Adnexerkran- 
kungen  die  glänzendsten  Erfolge  zu  verzeichnen  hat.  In  weniger  als 
1  Jahre  hat  H.  unter  2124  Pat.  876mal  unzweifelhafte  gonorrhöi- 
sche Adnexerkrankungen  beobachtet.  Diese  große  Zahl  von  Fällen 
im  Zusammenhange  mit  dem  Umstände,  daß  die  meisten  zur  Operation 
und  damit  zur  Kontrolle  der  Diagnose  und  genauen  Untersuchung 
der  erkrankten  Organe  führen,  hat  es  ermöglicht,  ein  ziemlich  ge- 
naues Bild  der  klinischen  Symptome  und  des  pathologisch-anatomi- 
schen Prozesses  aufeustellen;  diese  Resultate  sind  der  Gegenstand 
des  vorliegenden  Vortrages,  von  dem  ich  —  derselbe  hat  ein  sehr 
speziidistisches  Interesse  —  nur  noch  aus  dem  Schlüsse  bemerken 
will,  daß  H.  berichtet,  daß  es  in  der  weitaus  größten  Zahl  gelingt, 
im  Eiter  der  Tuben  und  Ovarien,  oft  in  Ovarialabscessen,  die  nicht 
direkt  mit  der  Pyosalpinx  zusammenhängen  und  ebenso  in  den  oft 
sehr  stark  verdichteten  Tubenwandungen  Gonokokken  mikroskopisch 
und  durch  das  Plattenverfahren  nachzuweisen. 

Im  Anschluß  an  den  Herzfeld 'sehen  Vortrag  sprechen  Wert- 
heim und  Schanta.  Der  erstere  demonstrierte  den  Abklatsch 
einer  Plattenkolonie  von  Gonokokkenkulturen  und  Präparate ,  welche 
zeigen,  wie  die  Gonokokken  als  Erreger  einer  echten  Peritonitis  ziem- 
lich tief  in  das  Bindegewebe  eindringen,  ja  sogar  bis  in  die  nächst- 
liegenden Muskelschichten,  wo  sie  die  Gewebsspalten  in  großen  Straßen 
erf Ollen;  damit  ist  der  Nachweis  gebracht,  daß  die  B  um  mischen  An- 
schauungen Ober  die  Biologie  der  Gonokokkmi  in  dieser  ffinsicht 
unrichtige  waren  und  damit  sind  die  tiefen  Gewebsveränderungen  bei 
gonorrhöischen  Prozessen  erklärt,  ohne  daß  man  Mischinfi^onen 
annehmen  muß. 

Schanta  hebt  ebenfalls  —  wie  Herzfeld  —  die  Wichtigkeit 
der  Neißer*schen  und  Wertheim'schen  Untersudiungoi  her- 
vor und  berichtet  von  den  gQnstigen  Resultaten,  die  er  bei  seinen 
Adnezoperationen  zu  verzeichnen  hat  (unter  200  Operationen  3  Todes- 
fidle), was  er  z.  T.  darauf  schiebt,  daß  nach  Wertheim  kleine 
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Tripperdter  in  die  Bauchhöhle  gebracht,  keine  Eiterung» 
soDdern  adhäsive  Entzündungen  hervorrufen.  In  3  Fällen  von  Pyo- 
salpinz  in  denen  die  Operationen  von  den  Fat.  verweigert  vrurde, 
gingen  dieselben  an  akuter  Peritonitis  zu  Grunde. 

Lasch  (Breslau). 

NelGMr,  E^  Ueber  die  Züchtung  der  Gonokokken  bei 
einem  Falle  von  Arthritis  gonorrhoica.  [Aus  der  media, 
ünirersitätsklinik  in  Königsberg.]  (Dtsch.  med.  Wochenschr.  1894. 
Nol  15.) 
Wenngleich  der  ätiologische  Zusammenhang  zwischen  Gonorohöe 
and  deD  bekannten  ihr  folgenden  Gelenkentzündungen  nicht  zweifei* 
hafk  ist,  so  konnte  bisher  nicht  festgestellt  werden,  ob  es  die  Gono- 
kokken oder  ihre  Stoffwechselprodukte  sind,  welche  jene  Erkrankun- 
gen hervorbringen.  Allerdings  kann  es  nach  den  von  Jadassohn 
nnd  Stanziale  beschriebenen  F&Uen,  in  welchen  im  Eiter  aus 
goBorrhl^isch-arthritischen  Gelenken  weder  mikroskopisch  noch  durch 
das  Kaltarverfahren  Gonokokken  gefunden  wurden  und  auch  die 
Uebertragnng  des  Sekrets  eine  Erkrankung  der  menschlichen  Ham- 
rölure  nicht  hervorrief,  kaum  angefochten  werden,  wenn  jene  ÜDter- 
sachor  zu  der  Deberzeugung  gelugt  sind,  daß  der  Eiter  Gonokokken 
mcht  enthalten  hat  Andererseits  fehlt  es  nicht  an  positiven  Be- 
fonden  von  Gonokokken  in  den  Gelenken.  In  den  meisten  derselben 
kandelt  es  sich  dabei  um  die  Ergebnisse  mikroskopischer  Dnter- 
SDcbnngen,  und  nur  die  Befunde  von  Lang  und  Pal  tauf  sowie 
von  Lindemann  stutzten  sich  auf  Kulturverfahren. 

In  einem  vom  Verf.  selbst  untersuchten  Falle  war  bei  den  Er- 
krankten eine  vorausgegangene  oder  latent  bestehende  Gonorrhöe 
w^er  anamnestisch  noch  objektiv  nachzuweisen.  Der  klinische  Ver- 
lauf der  unter  Schüttelfrost  entstandenen,  von  Gelenk  zu  Gelenk 
fortgeschrittenen  und  durch  Salioylbehandlung  unbeeinflußt  gebliebenen 
Erimmkung  sprach  jedoch  für  das  Vorhandensein  von  Arthritis  go* 
norrhoica.  Die  aus  dem  Sprunggelenke  aspirierte  dünne,  weißlichgdb- 
hdie  Flüssigkeit  enthielt,  wie  durch  mikroskopische  Untersuchung 
g^irbter  Prftparate  nachgewiesen  wurde,  zahlreiche  Gonokokken. 
Aof  Seammagar  verimpft,  lieferte  sie  charakteristische  Kolonieen.  Ein 
ihnlidies  Wachstum  fand  auch  auf  Glycerinagar  statt;  doch  gelang 
die  Fortzflchtung  auf  diesem  Nährboden  nicht,  w&hrend  Glycerinagar- 
hdomeen,  auf  Serumagar  verimpft,  dort  neues  Wachstum  zeitigten. 
Der  Verf.  vermutet,  daß  die  bei  der  Beschickung  des  Glycerinagars 
mit  an^tragene  Gelenkflüssigkeit  in  dem  ersten  Kulturgef&ße  das 
Wachstum  ermöglicht  habe.. 

Ate  bei  den  Erkrankten  sich  später  auch  in  einem  Fingergelenke 
fitemng  einstellte,  wuchsen  aus  dem  bei  der  Incision  entleerten 
Sekrete  aof  allen  Platten  und  Röhrchen  überhaupt  nur  3  feine  Eolo- 
Bien;  mikroskopisch  fanden  sich  im  Granulationsgewebe  reichlich,  in 
dem  Eiter  aber  nur  sehr  spärlich  die  Gonokokken  vor.  Es  scheint 
demnach,  daß  der  Sitz  desselben  das  Gewebe  ist,  daß  sie  aber  in 
den  Sekreten  zuweilen  schnell  verschwinden.        Kühler  (Berlin). 
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d'Arlkao,  Bodolphe,  Contribution  k  Tötude  des  micro- 
organiBmes  de  la  blennorrhagie  et  de  Torchite  blen- 
norrhagique.    [Th^se.]    A\    48  p.    Lyon  1893. 

Obwohl  Joasseaame  bereits  1862  aus  blennorrhöischein  Eiter 
F&dchen  und  Sporea  beschrieb,  entdeckte  erst  Neißer  den  Cono- 
co ccus.    Die  Arbeit  gipfelt  in  den  folgenden  8&tzen: 

Die  Blennorrhagie  entsteht  durch  cten  Gonoeoccus,  der  nicht 
saprophy  tisch  in  der  Urethra  ist,  sondern  von  anßen  hineingebracht  wird. 

Die  Orchitis  scheint  als  Ursache  einen  Mikrooiiganismas  aof- 
zaweisen,  den  d^Arlhac  dem  Gonococcus  Neißer  vergleicht. 
Der  Mikrob  wurde  von  Eraud  bakteriologisch  untersucht  und 
Hugonnenq  vermochte  besondere  Produkte  daraus  zu  isolieren. 
Als  Hauptunterscheidungsmerkmal  giebt  d*Arlhac  die  Wachstums- 
sdinelligkeit  der  beiden  Erreger  an,  wie  die  Entwickelung  auf  jeder 
Unterlage,  ganz  im  Gegensatze  zu  dem  Gonocoecus  Neißer, 
welcher  nicht  auf  jedem  Substrate  gedeiht 

Ergaben  sich  Kulturen  bei  gemutmaßter  Orchitis,  so  wurde  diese 
bisweilen  aufgefunden ;  keine  Kulturen  ergaben  stets  die  Abwesenheit 
einer  jeden  Orchitis.  £.  Roth  (Halle  a.  S.). 

LassaUe,  Arthriteblennorhagiqueetarthrotomie.  (Jonmal 
des  malad,  cutan.  1894.    Februar.) 

Die  voriiegende  Arbeit  zerfällt  in  3  Teile: 

1)  Das  klinische  Krankheitsbild:  Der  Verf.  hebt  hervor,  daß  die 
Acuität  und  Schwere  der  Gonorrhöe  ohne  Belang  seien  f&r  das  Auf- 
treten einer  Gelenkaffektion.  Erkältungen  und  Traumen  sind  als  be- 
günstigende, sekundäre  ätiologische  Momente  in  Betracht  zu  ziehen; 
besonders  häufig  werden  Knie-,  Ellenbogen-  oder  Fußgelenk  ergriffoi; 
sehr  oft  ist  der  gonorrh.  Rheumatismus  monartikulär.  Verf.  giebt 
dann  eine  ausfQhrliche  Schilderung  der  verschiedenen  Formen  der 
Gelenkerkrankungen,  wobei  er  den  besonders  häufigen  Ausgang  in 
Ankylosen,  und  zwar  fibröse  wie  knöcherne  und  die  sehr  häufig  im 
Gefolge  der  Erkrankung  eintretende  Muskelatrophie  betont  So  klar 
und  sicher  das  Krankheitsbild  ist,  so  wenig  Einigkeit  herrscht  Aber  die 
Pathogenese.  Der  Verf.  neigt  dazu,  für  die  meisten  Fälle  gonorrhoi- 
scher Arthropathieen  den  Gonococcus  allein  verantwortlich  zu  machen 
und  will  nur  fOr  die  Fälle  schwerer,  eitriger  Gelenkentzfindungen  die 
Möglichkeit  einer  Mischinfektion  durch  die  in  der  Urethra  vorhan- 
denen pyogenen  Mikroorganismen,  die  infolge  der  günstigen,  durch 
die  Gonokokkeninvasion  geschaffenen  Zustände  in  die  Blutbahn  ge- 
langt sind,  zu  geb^. 

Die  Therapie  hat  ein  doppeltes  Ziel: 

1)  Beseitigung  der  Gonorrhöe. 

2)  Beseitigung  der  Gelenkaffektion. 

In  einem  der  beiden  vom  Verf.  mitgeteilten  Fälle  waren  in  der 
durch  die  Punktion  gewonnenen  FlQssigkeit  keine  Mikroorganismen 
zu  finden.    Kulturen  wurden  nicht  angelegt       Lasch  (Breslau). 

Bergh,  R«,  Kongenitale  Syphilis  bei  paterner  Infektion. 
(Monatshefte  fQr  praktische  Dermatologie.  Bd.  VIL  1893.  No.  3.) 
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Nach  einem  kurzen  historisehen  Ueberblick  Aber  die  Frage  des 
Uebertragnngsinodus  der  kongenitalen  Syphilis  kommt  der  Venasser 
ZQ  dem  Schiasse,  daß  nach  der  heutigen  Anschaoang  die  kongenitale 
STphilis  sowohl  vom  Vater  wie  yon  der  Mutter  stammen  kann.  In 
FiJleD,  in  welchen  die  Syphilis  des  Kindes  vom  Vater  herrührt, 
welcher  das  Ei  infiziert  hat,  wird  die 'Mutter  später  vom  Fötus  in- 
fiziert (par  choc  en  retour)  durch  den  Kreislauf,  durch  das  zurück- 
laufende venire  Blut  (Ricord).  Auch  (Ue  Möglichkeit  einer  kon- 
lepliooellen  Syphilis  (Diday,Fournier)  durch  den  Samen  ist  nicht  zu 
besträten.  Wenn  auch  die  wenigen  Versuche  (Minenr,  Four- 
Dier)  mit  Einimpfung  des  Samens  Syphilitischer  auf  Oesunde  ein 
negatives  Resultat  ergeben  haben,  wie  auch  die  physiologischen  Se- 
krete, sofern  sie  nicht  durch  Exkrete  von  Ezkoriationen  verunreinigt 
and,  nicht  ansteckend  ersdieinen,  so  ist  es  doch  möglich,  dafi  der 
Samen  auf  das  Ei  direkt  ansteckend  frirken  könnte  oder  daß  der 
Samen,  in  die  inneren  Genitalien  eingebracht,  infizierte  (Finger). 

Säne  syphilitische  Mutter  übertr&gt  in  der  Regel  ihr  Leiden  auf 
den  Fotos,  wenn  nicht  die  Infektion  schon  l&ngere  Zeit  zurückliegt, 
aber  auch  dann,  wenn  die  Syphilis  postkonzeptionellen  Ursprungs  ist 
und  der  Fötus  selbst  von  einem  gesunden  Vater  stammt  Die  kon- 
genitale Syphilis  rührt  öfter  von  der  Mutter  als  vom  Vater  her. 
Der  syphilitische  Mann  infiziert  in  der  Regel  das  Weib,  wenn  es 
konzipiert.  Unentschieden  ist  dagegen  die  Frage,  ob  der  Vater 
direkt,  ohne  die  Mutter  anzustecken,  ein  syphilitisches  Kind  zeugen 
kann.  Man  wies  darauf  hin,  daß  öfters  Mütter,  welche  syphilitische 
Kinder  zor  Welt  brachten,  doch  selbst  gesund  blieben.  Indessen 
hat  man  bisweilen  gerade  bei  solchen  Individuen  später  tertiäre  Lues 
beobachtet;  femer  hat  man  gesehen,  daß  solche  Mütter,  die  wieder- 
l^t  syphilitische  Kinder  gebaren  oder  abortierten,  nach  einer  ordent- 
Behen  merknriellen  Behandlung  gesunde  Kinder  erzeugten;  endlich 
hat  man  die  Erfahrung  gemacht ,  daß  ein  syphilitisches  Kind  seine 
anscheinend  gesunde  Mutter  nicht  ansteckt,  daß  sie  es  ohne  (Gefahr 
stillen  kann.  Inokulationsversuche  an  solchen  Müttern  sind  negativ 
geblieben  (Caspary,  J.  Neumann,  Finger).  Man  kann  nun 
hieraus  schließen,  daß  diese  Mütter,  auch  wenn  man  an  ihnen  keine 
ErKheinungen  von  Lues  nachweisen  kann,  doch  latent  syphilitisch 
änd;  möglich  wäre  es  auch,  daß  in  einigen  Fällen  die  Mutter  nicht 
eigentlich  luetisch  wäre,  sondern  gegen  Syphilis  immun,  indem  sie 
dnrch  die  vom  syphilitischen  Virus  des  Fötus  gebildeten  Toxine  im- 
munisiert worden  wäre. 

Verf.  fügt  nun  einen  von  ihm  beobachteten  Fall  hinzu,  in  wel- 
chem sich  dne.pateme  Infektion  mit  Ausschluß  der  Mutter  annehmen 
läßt  Eine  Pnella  publica,  wiederholt  im  Hospitale  behandelt,  aber 
sie  an  Syphilis,  gebar  ein  Kind,  welches  im  Alter  von  3  Wochen  die 
Erscheinungen  hereditärer  Syphilis  hat,  ohne  daß  inzwischen  die  Ge- 
kgenbeit  zur  Ansteckung  gegeben  war.  Die  Mutter  wurde  6  Mo- 
nate nach  der  Gteburt  mit  frischer  Syphilis  aufgenommen,  Indura- 
tionen an  den  Nymphen,  später  Drüsenschwellungen,  Rachenerchei- 
DOBgen,  wdche  unter  Anwendung  einer  Inunktionsknr  schwanden; 
nach  9  Monaten  leichtes  Recidiv.    In  der  umfangreichen  syphilido- 
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logischen  Litteratur  fand  Verf.  nur  zwei  ihnliche  F&Ue,  Aber  welche 
er  kurz  berichtet.  0.  Voges  (Danzig). 

Haswell,  William  A»,  A  monograph  of  the  Temnocepha- 
leae.    (Macleay  Memorial  Volome.   p.  93—152.    Plates  X— KV.) 

£me  neue  Temnocephala-Species,  die  Pro!  y.  Jhering  in 
Braailien  gesammelt  bat,  gab  Haswell  Veranlassung,  seine  fraheren 
Untersuchungen  über  diese  interessanten  Formen  wieder  aufEunehmen 
und  die  ganze  Familie  einer  gründliche  Reyision  zu  unterziehen* 

Aus  dem  anatomischen  Teile  sei  mitg|eteilt|  daü  es  dem  austra- 
lischen Forscher  nunmehr  gelungen  ist,  bei  einigen  Arten  mit  Sicher- 
heit Cilien  festzustellen,  wodurch  die  Annahme  einer  Verwandtschaft 
mit  den  rhabdocoelen  Turbellarien  weniger  Widerspruch  erfahren 
dürfte.  Auch  die  vom  Referenten  früher  konstatierten  und  als  Tur- 
bdlariencharaktere  angesprochenen  „wasserklaren  Rftume^  hat  Has- 
well jetzt  ebenfalls  aufgefunden.  —  Im  systematischen  Teile  werden 
s&mtlidie  bekannte  und  einige  neue  Spedes  genau  beschrieben  und 
zum  größten  Teil  abgebildet  Es  sind  jetzt  folgende  Arten  bekannt: 
T.  fasciata,  comes,  minor,  Dendyi,  quadricornis,  Jhe- 
ringii,  Novae-Zealandiae,  Englaei,  chilensis  Blau- 
chard,  Semperi  Weber,  brevicornis  Monticelli,  madagas- 
c  a  r  i  e  n  s  i  s  Vayssiöre.  Was  die  abweichend  gebauten  Genitalorgane 
der  letzten  Art  anlangt,  so  hält  Haswell  die  Beschreibung  für  un- 
zureichend, wie  dies  auch  Beferent  bei  der  Besprechung  der  betrtf- 
fendra  Abhandlung  in  diesen  Blättern  zum  Ausdrucke  brachte. 

Schließlich  beschreibt  Haswell  noch  ein  neues  Genus,  Cras- 
pedella  (Spenceri),  das  charakterisiert  ist  durch  5  mit  Papillen 
besetzte  Tentakel  und  durch  mehrere  gelappte  und  papillearetche 
Lamellen  am  hinteren  Eörperpola  Der  Phalanx  ist  bei  dieser  Form 
rudimentär.  —  Zum  Schlüsse  handelt  Haswell  übar  die  Verwandt- 
schaft der  Familie  und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  daß  sie  zwischen 
die  Trematoden  und  Turbellarien  zu  stellen  seien,  aber  nicht  genau 
in  die  Mitte,  sondern  etwas  näher  an  die  ersteren. 

6.  Brandes  (Halle). 

HasweU,  William  A.,   On   apparently   new   type   of  the 
Platyhelminthes  (Trematoda?).     (M^eay  Memorial  Vo- 
lume, p.  163—158.  plate  XVL) 
Die  neue  Form  wurde  auf  einem  australischen  Krebse,  Engaeus 
fossor,  in  mehreren  Exemphuren  gefunden  und  Actinodactylella 
Blanchardi  genannt.    Am  hinteren  Körperpole  befindet  sich  ein 

f  roßer  Saugnapf,  eine  kleine  Sauggrube  befindet  sich  unterhalb  des 
timlappens  vor  der  Mundöffnung.  Auffallend  ist  femer  besonders 
ein  vorstülpbarer  Rüssel  und  dUe  eigentümliche  Anordnung  der 
papillösen  Tentakel.  Von  diesen  stehen  nämlich  nur  2  am  vorderen 
Körperende,  die  übrigen  sind  zu  je  5  auf  beiden  Seiten  der  Körper- 
ränder  gleichmäßig  verteilt.  Ref.  glaubt^  diese  interessante  Form 
notwendig  zu  den  Temnocephalen  stellen  zu  müssen,  mit  denen  sie 
sonst  eigentlich  alles  gemein  hat  G.  Brandes  (Halle). 


ünttTtnohimgi— rhoditty  lattnawiito  «to.  g57 


Untersucbungsmetliodeii,  Instrumente  etc. 

O^n^TeSy  Cnu,  Un  Douvel  appareil  potir  la  rtcolte  des 
eaux  k  differentes  profondears  paur  ranalyaa  des 
microb^s.  Bio  de  Jaeeiro  (L4»iaiiiger  et  Fitbot)  1698. 
Zur  EfitDahme  vod  Waaserprobea  fftr  bakteFiekgiBche  Dater- 
inehQDg  aus  beliebigen  Tkhn  des  zn  prAfeadea  Oewftsaefs  koostoa- 
ierte  Vefl  doeo  Apparat  nach  folgendeiD  Prinzip:  Eine  Glasflasehe 
litt  Glaaatöpad  wird  auf  daer  2  Ji«  adiweren  Metallplatte  durch 
einen  am  üuren  Hais  gelösten  Ring  gdialtoBt  indem  dieser  mittds 
Schraoben,  ähnlich  ivie  die  Bioge  dnes  metallenen  Betortenbalters, 
an  2  aenkrecht  auf  der  FoBidatte  befestigCcn  Metalbtalen  in  beliebiger 
Höhe  fiadert  werden  kann.  An  den  bddea  Sdten  wird  in  Ähnlicher 
Weise  eine  Qoerstaage  in  einer  solchen  Entfernung  Ober  der  Flasche 
beCestigt,  daß  sie  nur  ein  Uften,  aber  nicht  dne  yollkommene  Ent- 
fanoog  des  GlasstSpaels  aus  derselben  gestattet.  An  dem  StOpiel 
ist  dn  Draht  angebracht,  welcher  durch  ehi  in  dar  Querstaage  bfr- 
iindliehes  Loch  aufwärts  yerl&uft.  Ein  zwdtor  Draht  trägt  den 
gmiaen  Apparat  an  dnem  oberen  ScUußstttcke,  welches  die  bdden 
sdilichen  Metallatäbe  oben  vereinigt.  Wird  der  voilier  ducdi  Dampf 
sterilisierte  Apparat  an  dem  letstbesdchneten  Drahte  in  das  Wasser 
Y^raenkt,  ao  kann,  sobald  die  gewOnaehte  liefe  erretctat  ist,  der  Olaa- 
stöpsel  durch  Zug  an  dem  erstgenannten  Drahte  so  weit  gehoben 
werden,  daß  das  Wasser  in  die  Flasche  dndringt.  Hierauf  läßt  man 
den  Draht  los,  der  Glasstöpsd  sinkt  durch  sdn  eigenes  Gewicht  zurück 
und  Yerschließt  die  Flasche,  worauf  diese  mit  der  entnommenen  Probe 
aus  dem  Wasser  herausgezogen  wird.  Kühler  (Berlin). 

GnwltZy  E.  und  Steifen,  W.,  Die  Bedeutung  des  Speichels 
und  Auswurfs  für  die  Biologie  einiger  Bakterien. 
(Berliner  klia.  Wocheaschr.  1894.  No.  18.) 
Zur  Züchtung  von  Bakterien  benutzte  Adolf  Schmidt  das 
pneumonische  und  das  rein  schleimige  Sputum  (Centralbi.  fftr  klin. 
Media.  1893.  No.  30).  Vom  pneumonischen  Sputum  wurden  die  rost- 
brauaen  Stellen  nach  Entfernung  der  LuftUäsoben  ia  BesgenagUaer 
oder  in  flache  Doppelachälchen  gefällt  und  durch  fraktionierte  Steri* 
lisatioD  (5X1  Stunde  bei  60^  G)  kähnfrd  gemacht,  naebdem  die 
Masae  Torher  durch  einmaliges  Erwärmen  auf  66^  G  zum  Koagulieren 
sebracbt  war.  Die  rein  schleimigen  i  Sputa  düddi  bd  der  Sterili- 
derung  höchstens  auf  55  ^^  G  gebracht  werden^  weil  ihr  rdchliober 
Mudngehalt  bd  höherer  Temperalifr  Ideht  eine  Verflüssigung  des  Sub^ 
sbatee  hervorbringt  Auf  diesen  Nährböden,  wachsen  der  Fr aen köl- 
sche Diplococcus  pneumoniae,  die  eiterenregenden  Stsphylo- 
kokken  nnd  Streptokokken  und  die  DiphtheriebadUen  sdir  gut.  Die 
Fraenk ersehen  Pneumokokken  aeigen:  auf  diesen  Nähtböden  die 
Kapselhildung;  auf  pneumonisdiem  Sputum  auch  dann,  wenn  von 
dner  Agarkoltur  abgeuapft  war^  die  selbst  kapodiose  Eokkea  tmg. 
—  Die  Lebensdauer  der  Fraenk  ersehen  Pneumokokken  ist  auf 
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Spatam  eine  bedeuteDd  größere,  als  auf  anderen  Nährboden;  es 
kommen  selbst  Kulturen  zu  üppigem  Wacbstume,  die  infolge  langer 
ZQcbtung  auf  Agar  ansdieinend  nicht  mehr  entwickelungsfi&hig  sind. 
Im  Anschlüsse  an  die  Thatsache,  daß  die  in  Speichel  gezüditeten 
Pneumokokken  sehr  bald  ihre  Virulenz  einbüßen  (vergL  Sanarelli, 
dieses  CentralbL  Bd.  X.  p.  26),  stellten  die  Verfi:  fest,  daß  Kulturen, 
welche  durch  ca.  S-tägiges  Wachstum  in  Speichd  deraitig  in  ihrer 
Virulenz  abgeschwächt  waren,  daß  sie  die  Tiere  erst  nadi  ca. 
8-*-4  Tagen  tAteten,  sobald  sie  auf  Sputumnihrböden  übertragen 
wurden,  so  erheblich  ata  Giftigkeit  zunahmen,  daß  die  Tiere  (wäße 
Mäuse)  bereits  nach  24  Stundni  der  Infektion  erlagen.  Aber  selbst 
Kulturen,  welche  die  Veraachstiere  überhaupt  nicht  mehr  zu  töten 
Tormochten,  erlangen  naeh  Uebertragung  auf  Sputumnfthrb6den  schnell 
wieder  eine  derartige  Virulenz,  daß  mit  ihnen  geimpfte  Tiere  aus- 
nahmslos nach  24—36  Standen  sterben.  Das  GIdche  gilt  von  Kul- 
turen, die  nach  Uebertmgung  auf.  Agar  auf  demselben  überhaupt 
nicht  mehr  zur  Entwickelang  gelangten.  Es  scheint^  daß  die  che- 
misehe  Zusammensetzung  der  SputomnährbOden  für  die  Entwickelung 
der  Pneumokokken  durchaus  dieselben  Bedingung^  schaflt,  wie  der 
lebende  Organismus,  ?on  dem  es  ja  bekannt  ist,  daß  er  die  Virulenz 
derselben  in  günstiger  Weise  za  beeinflussen  vermag.  Für  die  Frage 
nach  dem  ursAchlichen  Zusammenhange  von  Pneamonie  und  Pneumo- 
kokken, die  bekanntlich  in  der  Mundhöhle  gesunder  Menschen  als 
unschädliche  Parssiten  gefunden  worden  sind,  geht  aus  den  Versuchen 
der  Verff.  hervor,  daß  die  letzteren  erst  des  pneumonischen  Auswurfes 
bedürfen,  um  höhere  Virulenz  zu  erreichen. 

Ger  lach  (Wiesbaden). 


Schutzlmpfking,  künstliche  InfektlMSkranidieiton,  Entwtek« 
lungsbemmung  und  Vernichtung  der  Bakterien  etc. 

Sanfeliee,  Francesoo»  Della  influenza  degli  agenti  fisico 
chimici  sugli  anaflrobi  patogeni  del  terreno.    (Annali 
deir  Ist  dlg.  sper.  Vol.  III.  Fase.  HL) 
Verf.  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  die  konstant  im  Erdboden 
vorkommenden  pathogenen  Bakterien  in  ihrer  Biologie  und  beson- 
ders in  air  ihren  Beztohongen  zum  Boden  und  zu  den  solchen  beein- 
flussenden Agentien  zu  erforschen.  Vorliegende  Studie  beEaßt  sich  in  erster 
Linie  mit  den  Anafiroben^  den  Bacillen  des  Tetanus,  des  malignen 
Oedems  und  des  Bauschbrandes. 

Nach  einem  historischen  Deberblicke  über  bisherige  Forechungen 
über  die  Bakterien  des  Bodens  geht  Verf.  za  den  verschiedenen  Ab- 
schnitten seiner  Untersuchungen  über,  zu  welchen  er  hauptsächlich 
Sporenmaterial  verwendete,  da  solche  resistenter  und  im  Boden  vor- 
herrschend sind. 
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Kapitel  L  Einwirkang  lAysikaliflcfaer  Agentieii  aaf  die  pathogoieii 
AnafirobeD  d«8  Bodens. 

a)  W&rin&  Verl  erforschte  den  Einfloß  der  Wärme  aif  Gar- 
tenerde, welche  sicher  Sporen  der  BacQlen  des  malignen  Oedems 
imd  des  Tetanus  ^thielt,  dann  aoch  stalle  sporenhaltige  Beinkoltmren 
dieser  Bacillen  nnd  des  Banschbrandes,  a«f  ganz  jange  Koltaren  näm- 
licher Bacillen,  femer  auf  Bmolsionen  Ton  BooiUon  und  Oedem  der 
an  malignem  Oedem  and  an  Baosehbrand  Terandeten  Meerschweinchen 
osd  endlich  auf  fdn  verpalyertes  Fleisch  sokher  Tiere. 

Es  zdgte  sich,  daS  die  ^[K>ren  der  pathogenen  Anaßroben  der 
Gartenerde  bei  80*  in  4—6  Standen  so  Grande  gehen,  bei  einer 
Temperator  von  90<^  in  10—15  Minnten,  and  bei  100*  in  8«*«^ 
Minnten.  Die  meist»  mit  Garteneide  geimpften  Tiere  gingen  an 
Tetanos  ein,  wenige  an  malignem  Oedem,  einzelne  an  Infektion  mit 
dem  Baa  pseadooedemat  malign«  Verf.  bestreitet,  daß  die 
aof  der  ca.  elnstOndlgen  Erwärmung  aaf  80*  basierende  Isolierung 
des  Tetanasbacilius  von  Kitasato  aas  darch  Impfang  mit 
Gartenerde  erzeugtem  Eiter  bti  Tieren  immer  gdinge,  da  in  einer 
Serie  von  20  bezflglichea  Experimenten  nor  2mal  Tod  an  Tetanus 
eintrat.  Es  zeigte  sidi,  dafi  diesem  Verfahren  nicht  nar  pathogene 
Bakterien,  sondern  Sporen  nicht  paAogener  Anafiroben  und  sogar 
gewöhnlicher  Saprophyten  des  Bodens  widerstanden. 

Verf.  fahrt  die  Verschiedenheit  des  Erfolges  obigen  Verfahrens 
auf  die  angleiche  Vertettang  der  einzebien  paüiogenen  Anaäroben  in 
venchiedenen  Erdschichten  and  -Proben  zarOck,  welche  er  erpeiri- 
mentell  feststellt 

Die  Sporen  des  malignen  Oedems  werden  in  Gelatine 
and  Agarknltaren  durch  eine  Temperatur  von  80*  erst  in  11~12 
Standen  vernichtet,  bei  90*  in  80—36  Bfinaten,  bei  100*  in  6—15 
Minoten.  Verl  glaubt,  die  ttngere  WiderstandsMigkdt  in  den  Kul- 
taren g^enOber  jener  in  Gartenerde  mit  der  grOforen  Anzahl  der 
Sporen  in  ersteren  erklären  zu  mOssen.  Die  Virulenz  erhält  sich 
bei  100*  C  6  Minuten  länger  in  Agarkulturen,  als  in  Gelatine,  was 
Verl  ebenfalls  dem  Zahlen  Verhältnis  der  Sporen  zuschreibt,  da  durch 
die  acbndle  Verflfissigung  der  Gelatine  in  letzterer  die  weitere  Ent- 
«ickdoDg  gehemmt  und  die  Zahl  der  Sporen  daher  beschränkt  bleibe, 
waa  dordi  Präparate  erhärtet  wurde.  Darch  üeberimpfUDg  aus  den 
verllflasigten  Gelatinekulturen  auf  frische  Nährböden  konnte  sich  ab- 
rigens  Verf.  flberzeugen,  daß  bezttgliche  Sporen  gegenüber  jenen  von 
Agailniltoren  nur  an  Viralenz  fttr  Tiere  eingebott,  ihre  Entwick* 
famgafähigkeit  auf  kflnstlichen  NährbOdra  aber  bewahrt  hatten; 

Die  Tetanussporen  widerstehen  ehier  Temperator  von  80* 
in  Gelatinekoltarea  6  Mtnaten,  in  Agarkultaren  26  Standen,  bei 
90*  in  Gelatine  nicht  dnmal  eine  Minate,  in  Agar  H/|  Stundea, 
bei  100*  in  Agar  16  Miauten.  Die  DUTerenz  gegenober  Besidtatea 
fOD  Kitasato,  Vincent  ond  Vaillard  erklärt  Verf.  ebenfalls 
darch  die  versdiiedene  Zahl  von  Sporen,  die  der  Wärmewirkung 
ausgesetzt  wurden.  Gegenüber  obigen  französischen  Autoren  weist 
Verl  nach,  daS  die  Tetanussporen  sich  ganz  unabhlngig  von  der 
Anwesenheit   des   Tetanustozins   im   tierischen  Körper    entwickeln 
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UnseD.  DieiBa<ii«*€h(britD4B9>«ir«ii  wideratehoi  bei  80^  S.filanden 
in  Gelatine-  und  Agarkulturen ,  bei  90  und  100^  iiidM  einmal  eine 
Minute. 

Die  Dateranclinng  der  Besitleoz  der  Bacillen  »gegen  Tenpe- 
ratoren  tob  60  uad  70^  ergeh,  Atä  bei  ersterer  TempevatRir  die  Ba- 
oiBen  dee  «Mtligaen  Oedems  in  8—- 8  Stunden  sra  öininde  iieheB,  die 
des  Tetanus  eben&lls,  die  des  fieofidbbrandes  in  15^20  Ifioaten,  bei 
der  jiiei>Bn  Temperalur  die  ibeiden  crtlen  in  1—2  Standen,  die  letc- 
teren  in  6-^15  Üinutaa. 

Der  fiinfluA  holwr  Temperatami  auf  Mrkleinertes  Fleiscfa  von 
aa  malignem  ^Oedem  TenterbeMa  Tieren  war  folgender :  Die  SpoieQ 
Uitf)en  viralent  bei  emer  Temperatur  von  80  <^  «wäbrend  20  Stunden, 
:hei  90  <^  eine  und  bei  100  <^  eine  halbe  Stande. 

Battsobbnandsporeo  in  aerUeinertem  Fleische  blieben  bei  80®  nur 
f2  Stunden,  bä  90®  SO  und  bei  100®  10  Miauten  vmiknt  Verf. 
ibetont,  daß  der  Untenehied  nur  von  der  Zahl  der  iai  Fleische  iwr- 
handenen  Sporen  aUitoge.  Derselbe  weist  darauf  hm,  daß  ti  Pola 
das  oberflichlidiieo  £rdschichteii  im  Juli  die  Mttiimakemperatur  von 
60,9®  G  erreichen,  und  er  glaubt^  daß  bei  längerer  Dauer  und  dem 
Eii^uase  des  SonaenUohtes  ein  eterilisiereader  Einfluß  auf  genannte 
patkhogene  Bakterien  des  Badens  mSglich  sei. 

AbkQhlungen  von  Gelatine-  uad  Agarkulturen  bis  auf  8  bie  10® 
unter  Ncdl  w&brend  1^-6  Tagen  ergaben  negatives  Resultat. 

b)  SDnnenlicfai.  Die  in  Gartenerde  entbaHenen  Sporen  des 
nudignen  Oedems  ntderstanden  dem  Somienlicfate  60  Stuwlen,  die- 
jenigen des  Tetanus  60  Stunden.  Die  Maximalsonnenionperatur  be- 
trag 67,2®.  Inokulationen  iK>n  steriUaierter  Erde,  die  nut  stark 
^orenhaltigeD  Kiiltupen  der  3  Aaafirobea  infiziert,  dann  der  Sonne 
ausgesetzt  wurde,  bestilägtea  obq[es  Residtat  und  ergaben  fiEir  die 
Sporen  des  Bauschbraades  eine  WiderstandsfiLhigkeit  von  24  Stnndee. 

Kapitel  II.  Verhaltea  eur  Feuchtigkeit  und  gegen 
Austrocknen. 

Die  ünterauohfungen  mit  ^^enhakiger  Erde  ergaben,  daß  die 
Sporen  des  malignen  Oedems  und  des  Tetanus  sich  mehrere  Monate 
im  Trinkwasser  von  Rom  virulent  erhalten.  Ebenso  blieben  in  ktUffit- 
licben  Kulturell  entbedteae  Sporen  mehr  als  15  l^ige  im  Trinkwasser 
virulent.  Dm  das  Tetanustezin  n  zerstören,  wurden  die  Tetanus- 
kulturen  vorerst  6  Miauten  auf  80®  erhitzt.  Auch  die  ia  Fieisdi 
«ithalteaen  Sporen  des  malignen  Oedems  und  des  Sauachbraades 
blieben  in  Wasser  mehr  als  15  Tage  virulent. 

Das  Veitalten  ist  das  gleiehe^  wenn  das  Wasser  animalische 
aad  vegetabilisobe  Substanzen  in  Zersetzung  enthält. 

Sowohl  die  iai  natOrlicfaen  Erdboden  enthaltenen  Sporen,  als 
auch  die  von  ktastlicfaeu  NfthrbGden  sterilisierter  Erde  beigemischten 
Bparea  der  drei  Anaäroben  widerstanden  der  spontanen  Austrooknusg 
mehr  als  6  Monate. 

Kaipttel  UL  fiiniluß  der  chamischen  Agentien  des 
Bodens. 

Behufs  Erforschung  des  Einflusses  der  Gaso  bediente  sich  Verf. 
eines  fttelidien  Apparates  wie  Fraenkel  und  benutzte  mit  Kul- 


Bastei    2St 

9iMisGhto  steriÜBierte  Ente)  wdeb»  er  I»  faiiieii  CtauMMcbolMff 
ifli  6m8  Biiap«idi8Fle.  Die  Sporn  des  maligora  Oedems  wurden 
VW  SchveUMBBerateff  iit  27  SdiiMten  wniobM,  vm  AmnmiiidE  in 
3  Stonäca,  diejenigen  des  Bawcibnuides.  nr  31*^28  StondeD  mid  in 
2V9  Scudei  g^eir  diejenige»  des  Tetanus,  m&g  ihr  Tedli  Tor^ 
her  xerstört  sein  oder  nicht,  in  Schwefelwasserstoff  in  100  Standen 
nadk  nicht  nn  Oranda,  Die  8|K)ren  des  Tetsmis  werden  vdn  Ama»^ 
sink  in  4  Stondeni  vemiditet,  witoHKl  das  Tttanustoxin  erst  in 
4—6  Standen  aersttet  wifd.  61eich>  volialten'  sieb  die  fem  Fleisch 
Tesendeter  Tiere  enthaItBnen>  Spoven. 

Kohlensinne  vermag  in  nieiir  alS'  100<  Stunden  di&  Sporsn-  der 
3  pathogeaen  Anafiroben'  weder  in.  Erde  noch,  in  Bonilionp  an  ler- 
stören.  Die  gehemmte  Entwickelang  giof  «aach*  ter  sieh  naeb  Ueber^ 
impfimg  auf  frisebe  VäirbMeiii. 

VoC  bestimaite  den  Kohlensiiaregettalt  des  Erdbodens  zweier 
Girten  in  Tiefsn  Ton  60  en  and  2  so  au  versehiedeaen  SSsitei»;  es 
ist  nicht  an  einen  schädlichen  EinflnS  der  EoUeasflojRe  dieser  Erd- 
schicfateD  auf  die  Spere&  oMger  AnaerobeD>  zu  denken^  was  Verf.  audi 
experimeatell  fiaststsüte. 

Von  chemischen  Sobstanaen,  dte  tan  Boden^  vorkommen 
können,  erforschte  Verf.  in  Bezug  auf  ihre  Wirkung  auf  die  genauD- 
ten  Spmnen  das  Kali  in  1-,  2-  and  S-proi^  liösong,  Kalk  als  Kalk^ 
milch,  schwefelsaures  Natron  und  Kali,  Alaun,  schwefelsaures  Eisen, 
Kali-  und  Natronphosphat,  KaHnitrat,  Kochsalz  und  Soda,  sftmtlich 
in  kalt  ges&ttigter  Lösung. 

Es  erwiesen  sich  am  geeigaetsten  nur  Zerstörung  der  3  Spore»* 
arten  die  Kabsabe^  in  swdter  Lwie-  Alaua  und  Eisensulfiit^  wahrend 
die  Natronsabe  meh  sribst  bei  eiasr  Einwirkung  von  20— 10& 
Stnadan  wirkuagstos  zeigten.  Verf.  weist  durch*  die«  Dntersnehungen 
nacb,  dftS  datdi  diejenigen  Snbatanaen,  welche  die  TetaansspoMi 
TsnidUen,  aucb  das  Tetanustoain  zerstört  wivd.  Er  betont  die 
Verschiedenheit  seiner  Resultate  und  der  ?on  Arloing,  Corne-* 
▼in  nnd  Themas  erhidteneD)  die  Wirkung  diemiacher  Substanzen 
auf  Baoachbrand  betreSsad,  welche  DiffBreasen  sich  davcb  die  ver^ 
Bcbiedeoe  Anordnung  der  Untersuchung^  ericlftreo.  Blnem^  G«aiisck 
der  wirksamen  Substanzen  widerstehen  nur  die  Tetanusbaciliea  einige 
Standen;  die  Natronsalae  Termögew  aaeh^  in  Hisohong' keine  Wurkung 


Am  Schlosse  seiner  auterordantbcfav  inbaltsraicben  ArbeH  hUt 
Verl  die  Besultate  ia  ftdgenden«  Sbtzeo  zosammea: 

1.  Die  Sparen»  der  pethogenea  Anafiraben  des«  Bodens  erteagen« 
wahrend  a^hrerer  StoadiBn  hohe*  Temperamrgrade,  und  es  vermag 
daher  die  Warme  sie  natftdiebss  Agens  solche  nicht*  iat;  kurzer  Zeit 
za  acmfcenv  wibvend  das  Sonnenliebt  unabMl^gig  vat  der  Wftraie 
diea  imataade  ist 

2.  OUge  Sporen  bleiben  lange  lebend  im  THnksvasser*  aawohl, 
wie  in  Teraofrinigtmm  Waaser;  sie  widaiateben  lange  der  Aue- 
treclmnng, 

&  Genannte  Sporeit  widenstehen  mebrans  SDanden  der  Wifknng 
wm  Oasen,  die  im  Boden  vorhanden  sein  können,  am  wenigsten 
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Kttnikeii*  and  gcößere  CruikeBhAumr;  im  Banse  des  Arztes  «od  des 
Paüente»  weg«  des  uo?eraieidlidi«D  lästigeD  Oeraches  ist  sie  kaum 
aMslQbriMr^  Uns  dfeseii  Ictetevwfihnten  DebelsCaard  m  TenieideD, 
sfaid  ▼•»  tarnet  XL  A^  Apparate  konstniiert  worden. 

2)  Quecksilberdftmpfe.  Diese  Metliode  ist  bcsooders  vm  LaBne* 
loBgoa  und  seioeo  SdUllero  als  sieiMr  tnd  praktisch  empfohlen 
wenho;  doiA  ist  von  anderer  Seite  festgestdit,  daß  eiiie  richere 
SteriliBatioD  nach  48  Scanden  mooh  nidit  erreicht  ist,  vielmehr 
12  Standen  erforderlidi  sind. 

Bei  Koatroltverenehen  über  die  Sterilität  der  Katheter  mittels 
da»  Koltarfarfahrens  isl  große  Vorsicht  anzuwenden,  damit  nicht 
zogleiäi  mit  dorn  Katheter  noch  etwas  von  der  ihm  anhaftenden 
antlseptiscbta  FlOssigheit  mit  aof  den  Nährboden  gekngt,  da  dadnrcb 
etwa  vorhandene  Keime  leicht  in  der  Entwickelang  gehemmt  werden. 
Eia  sicleverea  Resultat  als  durch  längeres  Verweilenlaasea  der 
Ki^belBr  iw  der  Nährflflssigkeit  erhält  man,  wenn  man  diesdben 
mehveiB  Male  hinter  einand^  fiär  kurze  Zeit  in  die  Flllssigkeit  ein- 
taaoht;  es  wachsen  bei  der  letzteren  Methode  die  Kaltarea  schneller 
und  reicbUcber,  ab  bei  dem  ersten  Modus.  Oayon  verwandte  zur 
Lqektion  der  Katheter  bei  diesen  Versuchen  eiterigen,  a»  Mikroben 
reichen  Drin  ond  als  Nährflassigkeit,  um  den  thatsäcUichen  Verhält- 
nissen möglichst  nahe  zu  kommen,  durch  Filtration  sicher  sterili« 
sierten  Urin.  Bei  den  Versuchen  aber  die  Desinfektionskrait  der 
einzelnen  Flflssiglseiten  zeigte  sich  das  Arg.  nitr.  den  anderen  sehr 
Oberlegen. 

Ate  Besumi  dieses  Teiles  seiner  Arbeit  kommt  O.  zu  den 
Schlüsse,  daß  man  ihr  die  Praxis  in  grölen  Krankenhäasem,  in 
denen  Apparate  o.  s.  w.  veichlidi  zur  Verflgung  stehen,  eines  der 
beiden  besten  Verfahren  in  Anweadung  bringen  wird,  d.  i,  die  Ste- 
rilisation der  Katheter  entweder  im  Trockenofen  bei  140^  -^  nur  ftr 
gute  Katheter  anwendbar  oder  durch  Schwefrisäure  -^  f&r  alle 
Kadieter  braocbbar.  Beide  Methoden  erftUlen  die  Pbstulato:  voll- 
ständige  Sterilität  and  Asepeia 

II.  Der  Katheterismus. 

Jede  erste  Kathetereinführung  muß  durch  einen  Arzt  geschehen 
sowohl  bei  akuten  wie  bei  chronischen  Retentionssaständen.  Ferner 
muß  der  Arat  selbst  katheterisieren ,  wenn  Zeichen  einer  Nieren- 
erlnrankmig  bestehen,  da  in  diesen  Fällen  eine  etwaige  Infektion 
ikußer  in  der  Blase  auch  ia  dem  Ureter  und  der  Niere  einen  gaos 
besondera  gftnstigea  Boden  anr  Eatwickelung  flndetL  Dasselbe  ist 
der  Fall  bei  bestehender  Hämaturie^  welche  eigentlich  eine  Kontra- 
indibation  gegea  die  EtnfQhmg  des  Katheters  ist  Läßt  man  die 
Kranken  sich:  seibat  katbeteriaieren^  so  soll  man^  ihnen  die  Vor- 
sdnriften  aufgeseheiebea  mitgeben. 

Ea  folgen  dann  di»  Vorsebctften  tiber  Asepsis  aad  Anttsepsia 
beim  Battteterisierea,  je  nachdem  aum  es  mit  einem  intziertei»  oder 
nicht  infizierten  Patieatea  zu  tfaan  hat.  (Sana  besonders  empfiehlt 
<feer  Verf.  Blaaenausspaiungen  mit  Arg.  nitr.-Ltaong. 
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Fttr  dea  Gebraach  des  Katheters  durch  die  Patienten  giebt  Verf. 
Mgende  VorBchriften:  Die  Patienten  mfiaaen  mehrere  Katheter  in 
Gebnuch  haben^  dieselben  dOrfen  nicht  su  enges  Kaliber  haben  und 
tagen  am  besten  2  Oeflhnngen.  Die  Beinigang  geschieht  am  besten 
nadi  Toriwngem  Abseifen  und  Waschen  durch  grflndliches  Auskochen 
und  nachheriger  Aufbewahrung  in  Röhren  mit  4-proz.  Borsäure  bis 
zQiD  Gsfarauche.  Den  größten  Widerstand  findet  man  bei  den  Kranken 
kiniichtlich  der  Beinigung  der  Urethr.  anterior;  dazu  verstehen  sieh 
Dor  die  Wenigsten. 

Zorn  Einfetten  empfiehlt  G.  eine  Pomade,  die  au  gleichen  Teilen 
US  Wasser,  Seife  und  Glycerin  bestdit  und  das  Einf&hren  des 
Katheten  wesentlich  mehr  erleichtert  als  das  Glycerin.  Dm  etwaigen 
ufaadlidien  Folgen  des  Selbstkatheterisierens  vonubeugen,  soll  man 
die  Patienten  täglich  2  BlasenausspOlungen  mit  antiseptmchen  L&- 
soogea  Qadien  lassen.  Lasch  (Breslau). 

Casaedebat^  P«  A.,  De  Taction  de  Teau  de  mer  sur  les 
microbes.  (Bev.  d'Hyg.  et  de  pol.  san.  1894.  No.  2.  p.  104.) 
Wegen  der  Schwierigkeiten,  welche  die  Sterilisation  von  Ab- 
«tern  ond  Fäkalien  mit  sich  bringt,  und  der  Vorteile,  welche  Küsten- 
^te  Tim  einer  Einleitung  derselben  in  das  Meer  haben  konnten, 
ohie  der  Gefahr  einer  Ansteckung  durch  dieselbe  bei  Epidemieen  aus- 
geaetzt  zu  sein,  stellte  Verf.  in  dem  bakteriologischen  Laboratorium 
des  Hilitärhospitals  zu  Oran  Versudie  darüber  an,  ob  Meerwasser 
paUK^ene  Bakterien  abtöten  kOnne.  In  sterilisiertem  Meerwasser 
ttarben  Staphylococcus  aureus  in  22  bis  24  Tagen,  citreus 
io  19  bis  22  Tagen,  Bacillus  Friedländer  in  35  bis  40Tasen, 
Mttzbnmdbadllen  in  21  bis  24  Tagen,  Bacillen  der  grfinen  Diarrhoe 
i&  16  bis  20  Tagen,  Spirillum  Deneke  in  22  bis  25  Tasen, 
Proteas  vulgaris  in  23  bis  26  Tagen,  Typhusbacillen  schon 
Bach  48  Stunden  ab.  CSioleraspirillen  verschiedener  Herkunft  waren 
ttch  35  resp.  32  Tagen  noch  lebenrfähig,  wo  Verf.  diese  Versuche 
w  infieren  Grflnden  abbrechen  mußte.  Einen  großen  Wert  legt 
M  darauf;  daß  Typhusbacillen  in  sterilem  Meerwasser  in  so  kurzer 
Zeit  za  Grunde  gehen,  daß  also  fQr  Städte,  welche  ihre  Abwässer 
io  das  Meer  leiten,  zu  Zeiten  von  Typhusepidemieen  von  dieser  Seite 
iM9r  keine  Gefahr  bestehe,  und  ist  der  Ansicht,  daß  auch  die  Gholera- 
s^rüloi ,  welche  in  stenlem  Meerwasser  eine  so  lange  Lebensdauw 
^Bigen,  in  nicht  sterilem  in  mehr  oder  weniger  kurzer  Zeit  zu  Grunde 
Pw  werden. 

Verl  versuchte  femer  zu  ermittehi ,  ob  Abwässer  durch  Einlei- 
toag  in  die  Häfen  oder  in  das  Meer  nahe  der  Küste  unschädlich 
Snaacht  wflrden  oder  ob  dazu  die  Hinausleitung  in  das  hohe  Meer 
iWg  aei,  und  fand,  daß  erstens,  namentlich  bei  ruhigem  Wasser,  in- 
Uge  des  Gesetzes  der  Schwere  eine  Ablagerung  von  Keimen  auf 
8dilamm  und  SMid  und  von  hier  eine  Nachschleppung  nach  dem 
^de  zu  ermöglichen,  daß  aber  das  Letztere,  wobei  die  Keime  nicht 
QKbr  jenem  Gesetze  unterlägen,  vollständig  gefahrlos  sei. 

LOsener  (Berlin). 


SdiatiliBpAmiri  Unatl.  InfektionsknuiklMlten,  EntwfokdttngriramHiuig  ele. 

Neifiser,  Prinzipien  der  GonorrhOebehandlnng.  (IL  inter- 
nation.  dermatolog.  Kongreß.  Wien  1892.) 
Neißer  hatte  in  sehr  anschaulicÜer  und  prägnuiter  Weise  seine 
Ansichten  über  die  Gonorrhöebehandlang  in  11  kurzgefaßten  Thesen 
niedergelegt  und  auf  diese  Weise  zur  Diskussion  gestellt  Der  Inhalt 
dieser  11  Thesen  ist  in  Eflrze  folgender: 

1)  Die  enorme  Verbreitung  der  Gonorrhöe  macht  es  notwendig, 
daß  eine  rationelle  Behandlungsmethode  derselben  Gemeingut  aller 
Aerzte  und  daß  ihre  Prophylaxe  —  wie  bei  der  Syphilis  —  durch 
rationelle  sanitätspolizeiliche  Vorschriften  geregelt  wird. 

2)  Die  Diagnose  der  Krankheit  in  federn  Stadium  ist  nur  mög- 
lich durch  die  Anerkennung  der  Gonokokken  als  Krankheitsursache 
und  es  ist  —  außer  vielleicht  bei  ganz  akuten  Fällen  in  den  ersten 
Tagen  —  ausnahmslos  die  mikroskopische  Untersuchung  des  Sekretes 
auf  das  eventuelle  Vorhandensein  der  Krankheitserreger  notwendig. 
Die  mikroskopische  Untersuchung  sichert  bei  genügend  einübendem 
Vorgehen  fast  stets  die  Diagnose;  das  Kulturverfahren  wird  Ar  selt- 
nere, zweifelhafte  Fälle  reserviert  bleiben. 

3)  Die  Gefahr  der  Gonorrhöe  liegt  in  der  Weiterwanderung  der- 
selben in  Fläche  und  Tiefe  und  in  dem  Ergreifen  von  Organen  and 
tieferen  Schichten  der  Schleimhaut,  die  einer  therapeutischen  Beein- 
flussung wesentlicU  schwerer  oder  gar  nicht  zugänglich  sind.  Die 
Therapie  soll  sofort  nach  dem  Eintreten  der  akuten  unzweifelhaften 
Symptome  eintreten. 

4)  Es  dflrfen  jedoch  an  der  frühzeitigen  Behandlang  nur  Mittel 
verwendet  werden,  welche,  ohne  die  Entzündung  sehr  zu  steigen  und 
die  Schleimhaut  zu  lädieren,  sicher  die  Gonokokken  töten.  Nur  ad- 
stringierende  oder  stark  ätzende  Mittel  sind  zu  verwerfen. 

Brauchbar  sind:  Argent.  nitr.  V4000 — V10001  I^'^t^^J^^  Vi 001 
Sublimat  Vaoooo— Vjoooo  ™d  Rotter'sche  Lösung. 

5)  Als  beste  Methode  für  die  frühzeitige  antibakterielle  Behandlung 
sind  häufige  Irrigationen  der  Urethra  anzusehen,  an  deren  SteUe 
aus  äußeren  Gründen  oft  werden  Injektionen  treten  müssen.  Beim 
Weibe  sind  nebenbei  noch  mechanische  Behandlung  des  Oervix  und 
der  Urethra  zu  empfehlen. 

6)  Es  ist  —  außer  in  ganz  frischen  Fällen  —  möglichst  früh 
auf  das  ev.  Vorhandensein  einer  Urethrit.  poster.  zu  untersuchen; 
dieselbe  ist  lokal  nur  zu  behandeln,  wenn  bereits  Gonokokken  da- 
selbst nachweisbar  sind. 

7)  Nicht  Schnelligkeit,  sondern  Sicherheit  ist  das  Ziel  der  Therapie. 

8)  Bei  der  Behandlung  der  sog.  „chronischen  Gonorrhöe"  bei 
Mann  und  Frau  ist  zuerst  die  Infektiosität  resp.  Nichtinfektiosität 
festzustellen. 

9)  Ist  beim  Manne  im  Sekrete  das  gonorrhöische  Virus  noch 
auffindbar,  so  ist  energische  Behandlung  notwendig,  wenn  nicht,  so 
genügt  eine  mildere  Behandlung,  ev.  ist  bei  unbedeutenden  Prozessen 
dieselbe  ganz  zu  sistieren.  Tidi^re  Schleimhautprozesse  missen  loka- 
lisiert und^energisch  behandelt  werden. 

10)  Die  Behandlung  muß  fortwährend  durch  das  Mikroskop  kon- 
trolliert werden. 
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11)  Es  maB  mehr  als  bisher  auf  RectalgonorrhOen  geachtet 
werden,  da  diese  leidit  den  Ausgangspunkt  fQr  chronische  Rectal- 
«leera  sind. 

In  der  Debatte  berichtet  Ehrmann,  daß  er  2  Impfversuche 
gemadit  habe,  die  ihm  zu  beweisen  schienen,  daß  Tripperkompli- 
kationen nicht  durch  den  Qonococcus,  sondern  durch  Mischinfek- 
tion herroigenifen  worden  seien.  Er  aspirierte  aus  einem  uneröff- 
neten  Periurethralabscesse  mittels  einer  Pravaz'schen  Spritze  Eiter 
mid  impfte  in  2  Fällen  gesunde  Individuen ;  in  dem  ersten  FaUe  hatte 
die  Impfong  gar  keinen  Mekt,  im  zweiten  entstand  eine  kleine  folli- 
kolire  Eiterung.  Lang  pffiditet  bis  auf  einige  geringe  Diffeienz- 
pimkte  N.  bd.  Welander  betont  gelegentlich  der  von  ihm  em- 
pfohlenen Abortivknr  (Abschaben  des  Epithela  im  vordersten  Teile 
der  Urethra,  besonders  der  Foss.  navicul.  und  dann  sofort  Ein- 
spritzen einer  2—3  proz.  Arg.  nitr.-Lösung) «  wie  sehr  es  darauf  an- 
komme, in  welcher  Zeit  der  Qonococcus  in  die  tieferen  Schiebten 
dringe;  davon  hängt  natürlich  die  Aussicht  einer  jeden  Abortiv- 
methode  ab,  da  jede  nutolos  ist,  sobald  der  Gonococcus  die 
Epitbelacbicht  durchdrungen  bat  und  der  Ausfluß  purulent  wird. 
Dieser  Zeitpunkt  berechnet  W.  bei  den  einzelnen  Individuen  ver- 
sdiieden,  1—4  oder  mehr  Tage,  je  nach  der  Beschaffenheit  der  Schleim- 
hant,  und  als  2.  Faktor  nennt  er  die  Menge  und  Vitalität  resp.  Viru- 
leaz  der  eingewanderten  Gonokokken.  Letenskräftige,  zahlreidie,  von 
einer  firischen  Gonorrhöe  stammende  Mikroben  werden  wesentlich 
schneller  in  die  Tiefe  dringen,  als  vereinzelte,  nicht  lebenskräftige, 
von  einem  chronischen  Tripper  stammende  Gonokokken,  die  erst 
2 — 4  Tage  zu  ihrer  Vermehrung  und  Stärkung  ihrer  Vitalität 
brauchen. 

Daher  wird  in  gewissen  Fällen  eine  Abortivkur  von  Nutzen 
sein  können  und  Pontopnidan  hat  in  23;8  Proz.  seiner  Fälle 
durch  diese  Abortivkur  Heilungen  erzielt. 

In  der  weiteren  lebhaften  Debatte  werden  meistens  therapeutische 
oder  sehr  spezielle  pathologisch-anatomische  Einzelheiten  von  fast 
aoBBchlieBlich  dermatologischem  Interesse  besprochen,  deren  Beferat 
hier  sa  weit  fahren  wflrde.  Lasch  (Breslau). 

Isaae,  Zur  Behandlung  der  akuten  und  chronischen 
Gonorrhöe.  (11.  Internat  dermatolog.  Kongreß.  Wien  1892.) 
Im  Gegttisatae  zu  Neißer  steht  Isaac  auf  dem  Standpunkte, 
daB  die  Gonorrhoe  eine  cykUsch  verlaufende  Infektionskrankheit  ist, 
die  man  in  den  ersten  Wochen  Oberhaupt  nicht  lokal  behandeln  soll, 
fidmefar  soll  man  sieh  darauf  beschränken,  die  Diät  zu  regeln,  alle 
AODoholika  m  entziehen,  ein  Suspensorium  anlegen  zu  lassen  und  Bähe 
zu  empfehlen.  Besonders  verwirft  I.  die  Tripperspritze;  Epididymitis, 
GjBtitis  und  vor  allem  die  Urethritis  poster.  glaubt  er  in  vielen  Fällen 
durch  dm  Spritsm  hervoiigenrfBn ;  nach  14  Tagen  gestattet  er  Berie- 
fldongen  mit  2«proz.  Salicyl-  oder  Borsäure.  Sehr  energisch  wendet 
er  lidi  gegen  die  Anwendung  von  Antropboren  und  die  Einführung 
TOB  InstrunflBten;   nioht  froher  als  ^/^  Jahr  nach   der  Infektion 


solle  eil  noUbm  engdührt  werdeiL  Vom  Aigent  nitr.  lerep 
sich  der  Verl  vma  der  mingdnden  Tiefewirkung  keiBen  beeonc 
EinflnS  auf  die  ib  der  Hefe  liegeodea  pathologiacheii  Proces» 
der  Cretkritis  poetenor. 

Im  Anckliil  aa  dJeaen  Vortrag  macht  Köbner  den  Ver 
die  NaflMB  GoDonrhöe  uid  Gobocoocus  ansiamerzeii  und  schlagt 
sieta  Ton  Bte&BorririSe  nad  Blennococcas  zu  spiecheD. 

Lasch  (Bresla 
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solle  dB  solches  eingeführt  werdeiL  Vom  Argent  nitr.  terspricht 
sich  der  Verf.  w^en  der  mangelnden  Tiefewirkung  keinen  besonderen 
Einfluß  auf  die  m  der  Tiefe  liegenden  pathologischen  Prosesse  bei 
der  Urethritis  posterior. 

Im  Anschluß  an  diesen  Vortrag  macht  Köbner  den  Versuch, 
die  Namen  Gonorrhoe  und  Gonococcus  auszumerzen  und  schlägt  vor, 
stets  von  Blennorrhoe  und  Blennococcus  zu  sprechen. 

Lasch  (Breslau). 
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Original -Mittbeilungen. 

Heber  aseptisohe  Frotozoenknltaren  und  die  dazu 
verwendeten  Methoden. 

[Aus  dem  zoologischen  Institute  zu  Heidelberg.] 

Von 

Dr.  med.  Casper  0.  Miller. 

Im  Herbste  1887  hatte  ich  zuerst  Gelegenheit,  den  Malaria- 
pamaiteD  im  Blute  zu  stadieren  und  kam  nach  Untersuchung  einiger 
der  Bedingungen,  unter  welchen  die  Malaria  gewöhnlich  vorkommt, 
mid  nach  Beobachtung  einiger  im  Wasser  lebenden  Protozoen  zum 
Schhiase,  daß  sieh  dieser  Parasit  im  Wasser  entwickelt.  Einige  Kulturen 
worden  1887  unter  partieller  Verwendung  von  aseptischen  Vorsichts- 
nafir^gefai  versucht,  und  zwar  an  Material,  welches  ich  auf  der  Poli- 
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klinik  zu  Baltimore  erhielt  In  der  Eoltar  gediehen  einige 
Protozoenformen,  da  aber  die  aseptischen  Vorsichtsmafiregeln  nicht 
ganz  streng  darchgefahrt  waren,  so  war  keine  Sicherheit  vorhanden, 
daß  die  so  erhaltenen  Formen  zum  Entwickelungskreise  des  Malaria- 
parasiten gehörten.  Nichtsdestoweniger  ermutigten  mich  die  ge- 
wonnenen Resultate  dazu,  die  Versuche  im  folgenden  Herbste  1888 
wieder  vorzunehmen.  Das  Material  wurde  von  dem  Bayview 
Asyl  um  aus  der  Abteilung  von  Prof.  J.  £.  Atkinson  geliefert, 
welchem  ich  meinen  Dank  für  die  freundliche  Gtew&hrung  des  Arbeits- 
materiales  hier  aussprechen  möchte. 

Alle  aseptischen  Vorsichtsmaßr^eln,  welche  mir  bekannt  waren, 
wurden  sowohl  bei  der  Zubereitung  von  Gläsern  und  Medien,  wie  bei 
der  Anfertigung  der  Kulturen  angewandt.  Die  Kulturen  wurden  in 
Flüssigkeiten  verschiedener  Zusammensetzung  bereitet  und  unter  ver- 
schiedenen Bedingungen  gehalten.  Nach  einiger  Zeit  wurden  die  Kul- 
turen untersucht  und  in  einigen  fanden  sich  Protozoen. 

Es  warfen  sich  nun  die  Fragen  auf:  Gehörten  diese  Formen  zum 
Entwickelungscyklus  des  Malariaparasiten  oder  waren  sie  Verun- 
reinigungen, ferner  zu  welcher  Klasse  der  Protozoen  sollte  man  sie 
stellen  und  wie  konnten  sie  gezüchtet  werden?  Meine  Kenntnisse  auf 
diesem  Gebiete  waren  äußerst  beschränkte,  weshalb  ich  versuchte,  die 
einschlägige  Litteratur  zusammenzustellen. 

Dieser  Versuch  war  entmutigend,  da  höchst  selten  irgend  welche 
Angaben  über  die  Kultivierung  der  Formen  gemacht  wurden,  welche 
gewöhnlich  Sümpfen  oder  Gräben  entnommen  waren  oder  als  Para- 
siten vorkamen. 

Ich  hatte  Gelegenheit,  einige  der  Amöben,  welche  in  den  Faeces 
bei  Dysenterie  vorkommen,  sowie  auch  Coccidien  zu  studieren.  Nur 
in  den  letzten  16  Monaten  habe  ich  systematisch  die  Protozoen 
studiert,  vor  dieser  Zeit  wurden  meine  Untersuchungen  mehr  vom 
pathologischen  und  bakteriologischen  Standpunkte  aus  als  vom  mor- 
phologischen betrieben. 

Der  erste  Teil  meiner  Untersuchungen  wurde  in  dem  patho- 
logischen Laboratorium  des  Johns  Hopkins  Spital  ausgäührt, 
und  ich  benutze  die  Gelegenheit,  Herrn  Prof.  Welch  für  die  freund- 
liche Aufnahme  in  sein  Institut,  sowie  den  Herren  Prof.  Osler, 
Dr.  Brockaway  und  Thayer  des  Johns  Hopkins  Hospital 
zu  danken. 

Bei  der  Uebersicht  der  Litteratur  ist  recht  wenig  über  die  Kul- 
tivierung der  Amöben  zu  finden. 

Auerbach  (1)  sagt  in  Bezug  auf  die  Beschaffung  von  Amöben, 
daß  er  öfters  gute  Erfolge  erzielte,  indem  er  einer  Portion  Wasser 
ein  kleines  Stück  tierischen  Gewebes  zusetzte  und  die  Schale  so 
stellte,  „daß  sie  möglichst  viel  direkt  von  den  Sonnenstrahlen  ge- 
troffen wurde".  Nachdem  etwa  die  Hälfte  des  Wassers  verdunstet 
war,  wurden  kleine  Wassermengen  von  Zeit  zu  Zeit  zugesetzt  Er 
brachte  auch  Pfianzenaufgüsse,  Wasser  und  Schlamm  unter  ähnliche 
Bedingungen.  Gleichzeitig  mit  den  Amöben  entwickelten  sich  Algen 
und  Infusorien.  Er  bemerkt:  „Das  Wesentliche  hierbei  ist  jedenf^Is 
die  intensive  Wirkung  des  Sonnenlichtes,  nächstens  die  größere  Kon- 


Uebw  Meptiscbe  Protosoenknltaren  and  die  dazu  yerwendeten  Methoden.     275 

zeiitration  des  Wassers  durch  Verdunstung/^  Er  nahm  eine  kleine 
Portion  seines  Aufgusses,  Algen,  Infusorien  und  Amöben  enthaltend, 
brachte  sie  mit  destilliertem  Wasser  in  eine  Glasschale  und  die 
Amöben  gediehen  darin  acht  Monate  lang.  Als  sie  ausstarben,  trans- 
^bmtierte  er  nur  ein  einziges  Mal. 

Hertwig  und  Lesser  (2)  erwähnen  die  Kultivierung  von 
Amöben  nicht. 

Leidy  (3)  erhielt  seine  Amöben  aus  Sümpfen  und  Gräben. 

Cnnningham  (4)  kultivierte  Protomyxomyces  copri- 
narius  aus  Gholerastühlen  und  fand  ähnliche  Formen  im  Darme 
niederer  Tiere.  Seine  Kulturen  wurden  hauptsächlich  in  einem  Dekokt 
von  Kuhmist  gemacht  Abgesehen  davon,  daß  er  das  Dekokt  bis 
zimi  Sieden  erhitzte  und  die  Nadeln,  mit  welchen  er  Stichkulturen 
vornahm,  sterilisierte,  wendete  er  keine  weiteren  aseptischen  V orsichts- 
maftregeln  an. 

Grassi  (5)  hat  die  Versuche  Cunningham's  nachgemacht 
and  sowohl  Amöben  wie  die  andern  von  Cunningham  beobachteten 
Formen  gefunden,  stimmt  aber  in  der  Deutung  der  Resultate  nicht 
mit  ihm  überein. 

O ruber  (6)  erwähnt  nur  die  Kultivierung  von  Amöben,  indem 
er  bemerkt,  daß  er  dieselben  in  kleinen  Glasscbalen  zu  isolieren  ver- 
suebte,  aber  sie  gediehen  nicht. 

Kartalis  (7)  züchtete  1890  Amöben,  welche  er  für  Amoeba 
coli  erklärte.  Er  sterilisierte  die  Gläser  und  Flüssigkeiten,  welche 
er  verwendete,  unterließ  es  aber,  die  Kulturen  gegen  Infektionen  von 
der  Luft  aus  za  schützen. 

Er  machte  zwei  Reihen  von  Kulturen;  in  der  ersten  wurden  die 
Flaschen  mit  Watte  verstopft,  in  der  zweiten  nicht.  In  der  ersteren 
entwickelten  sich  keine  Amöben,  wohl  aber  dagegen  in  der  zweiten. 

Meine  eigenen  Kulturen  wurden  zwei  Jahre  vor  denen  Kar- 
talis' in  Gläsern  mit  Wattepfropf  gemacht,  so  daß  ich  sagen  kann, 
daß  ich  demselben  in  keiner  Weise  für  meine  Methoden  verpflichtet 
bin.  Ich  werde  wieder  auf  seine  Kulturen  zurückkommen,  wenn  ich 
von  den  Amöben  und  ihrer  Kultivierung  sprechen  werde. 

In  einer  späteren  Arbeit  (8)  berichtet  Kartulis:  „Wenn  ich 
ein  offenes,  mit  Strohabkochung  beschicktes  Glas  bei  warmer  Tem- 
peratar  in  unserem  Laboratorium  stehen  ließ,  so  entwickelten  sich  in 
vielen  Fällen  außer  Bakterien  auch  verschiedenartige  Protozoen,  oft 
aoch  amöboide  Tierchen. 

Schuberg  (9)  hat  die  Arbeiten  von  Cunningham  und  Kar- 
tal ia  kritisiert  and  referiert,  so  daß  ich  es  für  unnötig  erachte,  jetzt 
weiter  darauf  einzugehen. 

Bei  Gelegenheit  einer  späteren  Mitteilung  über  Plasmodien  werde 
ich  über  die  Kulturen  derselben,  welche  von  de  Bary,  Cien- 
kowaki,  Strasbarger  u. a.  gemacht  wurden,  eingehend  referieren. 

Deber  Flagellatenkulturen  giebt  es  nur  spärliche  Angaben. 

Klebs  (10)  erwähnt,  daß  er  Euglena  auf  ausgekochtem  Torfe 
gezogen  hat. 

Ogata  (11)  beschreibt  eine  Methode,  um  Flagellaten  und  In- 
fusorien zu  isolieren.    Er  giebt  an,  daß  er  Polytoma  uvella  auf 
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Nährgelatine  and  Paramaecittm  aarelia  in  wftaserigen  Koltaren 
gezflchtet  habe,  ohne  Bakterien  in  den  Nähriösangen  nachweisen  zu 
können. 

Meine  Kulturen  wurden  vorzugsweise  mit  Amöben  und  Plasmodien 
gemacht;  die  Kulturen  von  Infusorien  und  Flagellaten  dienten  mehr 
zur  Kontrolle,  als  zum  eigentlichen  Studium  derartiger  Formen. 

Bei  Anfertigung  der  Kulturen  ist  es  notwendig,  die  möglichea 
Verunreinigungsquellen  zu  berficksichtigen.  Diese  sind  wesentlich  die- 
selben, welche  die  Bakteriologen  bei  ihren  Kulturen  auszuschließen 
bestrebt  sind,  n&mlich:  die  Luft,  unreine  H&nde  und  Instramente 
und  ungenügend  sterilisierte  Gläser,  Schalen,  Watte  oder  N&hrbOden. 

Bei  der  Beschreibung  der  Vorsichtsmafiregeln  und  Methoden 
werde  ich  dieselben  eingehender  besprechen,  als  dies  fQr  solche  nötig 
w&re,  welche  schon  pnüctisch  mit  bakteriologiscfaen  Methoden  ver- 
traut sind,  aber  es  ist  notwendig,  genau  zu  wissen,  was  f&rKautelen 
angewendet  worden  sind,  um  die  erhaltenen  Besultate  beurteilen  za 
können. 

Arbeitet  man  mit  flflssigen  Nährböden,  so  giebt  es  wenig  Gründe 
dafür,  daß  es  schwieriger  wäre,  die  Kulturen  rein  zu  erhalten,  als 
wenn  feste  benutzt  werden;  kommen  aber  Verunreinigungen  vor,  so 
ist  es  schwerer,  diese  zu  entdecken  und  sich  derselben  zu  entledigen, 
als  in  Kulturen  auf  festen  Nährböden,  daher  ist  es  nötig,  doppelt 
vorsichtig  vorzugehen,  um  Verunreinigungen  zu  vermeiden.  Bei  An- 
fertigung der  Kulturen  der  verschiedenen  Formen  bin  ich  bestrebt 
gewesen,  die  Bedingungen,  unter  welchen  sie  in  der  Natur  vorkamen, 
möglichst  zu  reproduzieren.  Da  weitaus  die  Mehrzahl  der  Protozoen 
im  Wasser  leben  oder  wenigstens  in  sehr  feuchten  Medien, .  so  ist 
Wasser  die  Basis  der  Kulturböden. 

Man  kann  bei  der  Auswahl  der  Gefäße  für  die  Kulturen  ver- 
schiedene Größen  und  Gestalten  verwenden.  Für  die  direkte  Unter- 
suchung der  Erscheinungen,  welche  in  den  Kulturen  auftreten,  habe 
ich  sterilisierte  feuchte  Kammern,  Kulturen  im  hängenden  Tropfen 
und  Petrischalen  gebraucht.  Gewöhnliche  einfache  (dünnwandige) 
Biergläser  sind  auch  für  gewisse  Zwecke  nützlich.  Die  einzigen 
Kulturen,  auf  welche  ich  mich  verlassen  konnte,  sind  diejenigen, 
welche  in  Erlenmeyergläsern  gemacht  wurden.  Ich  ziehe 
Gläser  mit  breitem  Boden,  welche  von  100—160—200  ccm  fassen, 
vor;  größere  würden  für  manche  Zwecke  praktischer  sein,  jedoch 
habe  ich  sie  nicht  gebraucht,  weil  dieselben  mehr  Raum  im  Sterili* 
sator  einnehmen.  Wünscht  man  die  Kulturen  nicht  auf  längere  Zeit 
zu  unterhalten,  so  ist  es  gleichgiltig,  welche  Gestalt  oder  Größe  von 
Gläsern  man  nimmt  Es  ist  jedoch  öfters  wünschenswert,  die  Kul- 
turen 6 — 18  Monate  lang  zu  halten,  ohne  daß  die  Flüssigkeit  ganz 
verdampft  und  ohne  von  Zeit  zu  Zeit  frische  Flüssigkeit  zusetzen  za 
müssen.  Das  Format,  welches  ich  am  meisten  benutzte,  war  das  mit 
flachem  Boden  und  faßte  150  ccm,  bei  einer  Höhe  von  12  cm  und 
einer  Oeffhung  von  1^/^  cm.  Ein  Glas,  welches  12  cm  Höhe,  1'/^  cm 
Oeflfnung  und  einen  Inhalt  von  175  ccm  besaß,  wurde  bis  zu  einer 
Höhe  von  IV«  cm  gefüllt  und  enthielt  noch  nach  zwei  Jahren  unge- 
fähr 2  ccm  Flüssigkeit 

Bei  Sterilisierung  der  Nährböden  wurde  die  diskontinuierliche 
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Methode  am  meisten  verwendet,  in  dem  gewöhnlichen  Dampfeterili- 
tttor  auf  15  Minaten  an  drei  saccessiven  Tagen.  FQr  einen  Teil 
meiner  Untersuchangen  wurde  ein  Autoklav  benutzt,  wo.  eine  Sterili- 
dening  von  16  Minuten  unter  einem  Drucke  von  2  Atmosphären  für 
geoflgend  gefunden  wurde. 

Die  äokulationen  oder  Transplantationen  können  mit  einer 
Pktinöse  gemacht  werden,  aber  die  bequemste  Art,  etwas 
fOD  der  Kultur  wegzunehmen,  besteht  darin,  eine  Pipette  zu  ver- 
wesden.  Meine  Pipetten  haben  eine  Länge  von  18—20  cm  und  sind 
im  rechten  Winkel,  ungefähr  2  cm  vom  oberen  Ende,  gebogen,  so 
dat  die  Möglichkeit  einer  Verunreinigung  durch  den  Fingern  an- 
klebende Partikelchen,  welche  in  die  Bohre  hineingelangen  könnten, 
ausgeschlossen  ist.  Da  die  Pipetten  höchst  selten  wagerecht  gehalten 
werden,  mag  dies  als  eine  aberflüssige  Vorsichtsmaßregel  erscheinen, 
es  ist  jedoch  wOnschenswert,  jede  mögliche  Infektionsursache  nach 
Ei&ften  zu  vermeiden.  Ungefähr  zwei  Dutzend  derartiger  Pipetten 
worden  auf  einmal  sterilisiert  bei  einer  Temperatur  von  180  ^  während 
10  Minuten  in  einer  Metidlbflchse,  wie  sie  für  Sterilisierung  von  Glas- 
platten fttr  Plattenkulturen  benutzt  wird.  Die  Büchse  wird  in  einer 
horizontalen  Lage  auf  einem  handlichen  Gestell  aufbewahrt,  und  zwar 
ao,  daß  so  viel  derselben  über  den  Rand  des  Gestelles  hinausragt, 
daS  der  Deckel  frei  bleibt  Wenn  man  eine  Pipette  herausnimmt, 
moB  man  dafür  sorgen,  daß  die  übrigen  nicht  berührt  werden  und 
ganz  besonders  vermeiden,  daß  das  untere  Ende  der  Pipette  mit 
dem  oberen  der  übrigen  in  Kontakt  kommt,  für  den  Fall,  daß  die- 
selben nnvorsichtigerweise  mit  den  Fingern  berührt  worden  wären. 
Nach  dem  Gebrauche  kommen  die  Pipetten  in  ein  Gtefiäß,  welches  eine 
KarboUOsuDg  enthält. 

Es  ist  durchw^  wichtig,  darauf  zu  sehen,  daß  der  Arbeitstisch 
mA  alle  umliegenden  Gregenstände  und  Apparate  von  Flüssigkeiten, 
welche  Protozoen  enthalten,  frei  bleibt.  Sollte  der  Arbeitstisch  oder 
der  Tisch  des  Mikroskopes  mit  einer  solchen  Flüssigkeit  zufällig  ver- 
noreinigt  werden,  so  muß  dieselbe  sofort  mit  einem  mit  95-proz. 
Alkohol  durchtränkten  Lappen  oder  Stück  Filtrierpapier  entfernt 
Verden,  und  sollte  man  dies  f&r  nötig  halten,  so  kann  man  den 
Alkohol  einige  Minuten  lang  auf  die  beschmutzte  Stelle  einwirken 
Isssen. 

Ganz  besondere  Vorsicht  ist  dann  nötig,  wenn  man  mit  den 
trockenen  Sporen  von  Plasmodien  arbeitet,  denn  sonst  werden  der 
Arbotsplatz  und  die  Luft  rasch  mit  einer  großen  Menge  von  Verun- 
leiaiguiigen  erfüllt  sein. 

Objektträger,  auf  denen  die  Kulturen  beobachtet  worden  sind, 
Verden  darauf  in  95-proz.  Alkohol  gethan,  wie  auch  alle  Instrumente, 
welche  mit  den  Kulturen  in  Berührung  kommen. 

Schöpft  man  etwas  von  der  Flüssigkeit  zum  Studium  oder  zu 
IiMknlationen  heraus,  so  werden  die  Gläser  horizontal  zwischen 
Daamen  und  Zeigefinger  der  linken  Hand  gehalten.  Der  Wattepfropf 
vvd  mit  der  rechten  Hand  entfernt  und  zwischen  die  Finger  der 
loto  gesetzt,  gerade  wie  bei  der  Transplantierung  von  Bakterien. 

Die  Gläser  werden  gründlich  gereinigt  und  mit  einem  Watte- 
P^pfen  versehen,   ohne   daß   der  Watteverschluß  zu  fest  gemacht 
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würde,  aber  fest  genug,  um  YerunreiniguDgen  zu  Yermeiden;  sie 
werden  dann  im  Sterilisator  mit  heißer  Luft  sterilisiert  bei  einer 
Temperatur,  von  160  <»  C  auf  10—30  Minuten,  oder  bis  die  Watte 
beginnt,  ihre  weiße  Farbe  in  ein  leichtes  Braun  zu  verändern. 

Es  ist  mir  nicht  gelungen,  irgendwelche  Protozoen  ohne  Zugegen- 
sein von  Bakterien  zu  züchten,  und  es  ist  ein  Teil  meiner  Aufgabe 
gewesen,  die  Bakterien  in  den  Kulturen  zu  verfolgen  und  dieselben 
in  Bezug  auf  ihre  günstige  oder  ungünstige  Einwirkung  auf  das  Ge- 
deihen der  Protozoen  zu  studieren,  sowie  auch  zu  ermitteln,  welche 
Verunreinigungen  stattfinden.  Beim  Studium  der  Bakterien  fanden 
alle  bekannten  Methoden,  die  Verunreinigungen  zu  vermeiden,  An- 
wendung, und  bei  der  Anfertigung  von  Nährböden  benutzte  ich  die 
gewöhnliche  N&hrgelatine  und  Agar-Agar.  Keine  der  Methoden  zur 
Kultur  von  anaörobiscben  Bakterien  kam  zur  Verwendung. 

Was  auch  für  organische  Substanzen  dem  Wasser  zugesetzt 
werden,  so  ist  die  Lösung  stets  eine  verdünnte.  Wie  erw&hnt, 
sind  Protozoen  und  Bakterien  in  den  Kulturen  immer  zusammen 
vorhanden.  Wenn  nun  eine  große  Menge  organischer  Substanz  zu- 
gegen ist,  so  vermehren  sich  die  Bakterien  so  außerordentlich  rasch 
und  ihre  Stoffwechselprodukte  häufen  sich  so  enorm  an,  daß  sie  bald 
das  Gedeihen  der  Protozoen  stören;  dies  ist  ganz  besonders  der  Fall, 
wenn  die  vorhandenen  Bakterienformen  den  kultivierten  Protozoen 
gefährlich  sind. 

Die  Infusionen  werden  so  angefertigt,  daß  sie  für  die  betreffenden 
Formen,  welche  man  zu  studieren  wünscht,  passend  sind;  Hanfauf- 
guß wird  n  einer  Weißweinfarbe  verdünnt;  neutralisierte  Bouillon, 
wie  sie  zur  Herstellung  von  Nährgelatine  benutzt  wird,  2 — 4  Teile 
auf  100  Teile  Wasser,  ^/j  Proz.  Glycerin  mit  einem  kleinen  Stück 
Sehne  (ein  kubisches  Stück  von  etwa  1  mm  Größe  in  jedem  Glase); 
verdünnter  Heuaufguß  mit  ^1^  Proz.  Traubenzucker  oder  V5  ^^^ 
Milch  sind  die  hauptsächlichsten  Nährlösungen.  Man  kann  konzen- 
triertere  Lösungen  gebrauchen,  ich  erzielte  aber  mit  verdünnten 
bessere  Resultate.  Nach  Filtrierung  wurden  diese  Lösungen  in  die 
Gläser  bis  zu  einer  Höhe  von  1 — 1^2  ^^  hineingefüllt.  Meistens 
ist  es  zweckmäßig,  die  Flüssigkeit  nicht  zu  hoch  stehen  zu  lassen. 

Eine  der  Verunreinigungsquellen,  welche  man  zu  bekämpfen  hat, 
sind  Pilze,  die  durch  den  Wattepfropf  hindurch  wachsen,  und  auch  dieses 
habe  ich  nicht  verhindern  können.  Wenn  Pilze  in  die  Kultur  hinein- 
gelangt und  mit  bloßem  Auge  nicht  sichtbar  waren,  wurden  in  £s- 
marchröhren  Kulturen  gemacht  von  der  unteren  Seite  des  Watte- 
pfropfes, um  zu  bestimmen,  ob  die  Pilze  als  Verunreiniger  während 
der  Untersuchung  der  Kultur  hineingelangt,  oder  ob  dieselben  durch 
den  Pfropf  hineingewachsen  wären,  und  stets  stellte  sich  heraus,  daß 
sie  durchgewachsen  waren.  Glücklicherweise  besitzen  wir  eine  Me- 
thode, um  uns  der  meisten  Pilze  zu  entledigen,  indem  wir  uns  den  Um- 
stand zu  nutze  machen,  daß  viele  Pilze  bei  einer  Temperatur  von 
37®  C  nicht  mehr  wachsen.  Man  kann  sich  daher  derselben  entr 
ledigen,  indem  man  die  Kulturen  in  den  Thermostaten  setzt  Amöben, 
Plasmodien  und  manche  andere  Protozoen  gedeihen  bei  einer  Tempe- 
ratur von  37  ^  C. 

Eine  andere  mögliche  Verunreinigungsquelle  sind  Insekten,  welche 
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durch  den  Wattepfropf  hindurchkriechen  und  Bakterien  u.  s.  w.  mit 
sich  hineinschleppen.    Solche  Kulturen  sind  zu  verwerfen. 

Das  Gelingen  emer  Protozoenkultur  wird  von  der  Oeschicklich«- 
keit  in  der  Isolierung  der  einzelnen  Formen,  einer  genaueren  Kennt- 
nis ihrer  Lebensgeschichte,  dem  gewissenhaften  Studium  der  Beding- 
ungen^ unter  welchen  sie  im  Freien  gedeihen,  der  richtigen  Beurteilung 
des  Eänflusses,  welchen  Bakterien  auf  ihr  Wachstum  ausüben  und  der 
rationellen  Handhabung  der  Bakterien  abhängen. 

Ich  hatte  beabsichtigt,  einige  der  Metho<^,  welche  ich  zur  Iso^ 
UeruDg  der  Protozoen  verwendet  habe,  kurz  mitzuteilen,  ziehe  aber 
vor,  damit  zu  warten,  bis  dieselben  und  die  Bedingungen,  unter 
welchen  sie  gedeihen,  besprochen  worden  sind. 

Dm  einen  Begriff  zu  bekommen  von  deiyenigen  Protozoenformen, 
welche  man  als  Verunreinigungen  aus  der  Luft  zu  erwarten  hat, 
wurden  1890  einige  mit  sterilisierter  Nährflüssigkeit  gefüllte  Gläser 
ungepfiropft  der  Luft  ausgesetzt  In  den  meisten  entwickelten  sich 
Pilze  und  Bakterien,  in  zweien  Pleurokokken  uud  etwas,  was  sich  als 
Plasmodien  herausstellte.  In  diesem  Falle  entledigte  ich  mich  der 
Algen,  indem  ich  die  Kultur  ins  Dunkle  brachte;  seitdem  konnte 
ich  dieselben  stets  auf  diesem  Wege  los  werden. 

1892  wurden  diese  Versuche  mit  einer  größeren  Anzahl  Gläser 
wiederholt,  von  denen  einige  wenige  Tage,  die  meisten  aber  einen 
Monat  lang  entkorkt  ausgesetzt  wurden.  In  denjenigen,  welche  wenige 
Tage  ausgesetzt  wurden,  bekam  ich  Bakterien  und  Pilze,  mit  den 
anderen  war  ich  glücklicher.  Von  11  Gläsern,  welche  einen  Monat 
lang  aasgesetzt  wurden,  enthielten  4  Amöben,  1  Amöben  und  Mona- 
dmen,  2  Infusorien  und  3  Zoosporen  von  Plasmodien.  Alle  beher- 
bergten Bakterien  und  einige  Pilze,  welche  durch  eine  Temperatur 
von  37^  G  entfernt  wurden. 

Einige  der  Amöbenkulturen  sind  bis  25  mal  umgepflanzt  worden 
nnd  sind  jetzt  noch  im  Gedeihen. 

Die  Methoden,  Plasmodien  zu  kultivieren  und  die  erzielten  Resul- 
tate sollen  zuerst  studiert  werden,  dann  die  Amöben  und  zum  Schlüsse 
die '  Bakterien,  welche  in  den  Kulturen  mit  den  Plasmodien  und 
Amöben  zusammen  gefunden  werden;  die  Ciliaten-  und  Flagellaten- 
knlturen  sollen  als  Kontrollversuche  angeführt  werden,  so  oft  dies 
erforderlich  erscheint. 

Erhält  man  die  Kulturen  aus  der  Luft,  dem  Wasser  etc.,  so 
würde  man  die  Gegenwart  vieler  sehr  verschiedener  Bakterienarten 
erwarten,  und  dies  ist  thatsächlich  der  Fall.  Ganz  allgemein  kann 
man  sagen,  daß  einige  Bakterien  dem  Gedeihen  von  Amöben,  andere 
dem  von  Plasmodien  günstig  sind,  während  viele  demselben  schädlich 
sind.  Ich  habe  Kulturen  mit  mir  bekannten  Bakterien  und  Amöben 
genommen  und  dann  andere  Bakterien  zugesetzt  und  dann  den  guten 
oder  bösen  Einfluß  derselben  studiert.  Beim  Studium  derartiger 
Formen  ist  es  öfters  notwendig,  dieselben  unter  denselben  Bedingungen 
zu  haJten,  um  entscheiden  zu  können,  ob  man  es  mit  denselben  oder 
mit  verschiedenen  zu  thun  hat;  sie  werden  dann'  auf  denselben  Nähr- 
böden, unter  denselben  atmosphärischen  Verhältnissen  und  unter  den- 
selben oder  ähnlichen  Bakterienbedingungen  gezüchtet  Es  wurde 
der  Versuch  gemacht,  zwei  verschiedene  Amöbenarten  in  dieselbe 


2gO  Cftsper  O.  Miller,  Ueb«  iMptiMfa«  ProtoiMiikaltiriii  «le. 

Knltiir  hineinzabriogen  (wobei  dieselben  so  gewihlt  warden,  daß  sich 
die  Arten  genfigend  morphologisch  anterschieden,  damit  sie  nicht 
miteinander  verwechselt  werden  konnten),  wo  sie  dann  unter  genau 
denselben  Bedingungen  gezüchtet  werden. 

Wenn  hingegen  AmOben  sich  untereinander  so  &hneln,  daß  die 
Untersuchung  der  Arten  eine  schwierige  wird,  ist  es  unzweckmäßig, 
dieselben  in  einer  Kultur  zu  vereinigm;  sie  werden  dann  in  ge- 
trennten Kulturen  unter  denselben  Bedingungen  untersucht  Nur 
wenn  man  imstande  ist,  Amöben  zu  züchten  und  eine  Methode  besitzt, 
die  einzelnen  Spedes  auseinander  zu  halten,  kann  man  aus  Kultor- 
tersuchen  an  parasitischen  Formen  wirklich  positive  Schlüsse  ziehen« 

Zum  Schlüsse  sei  es  mir  gestattet,  Herrn  Hofrat  Bütscbli 
meinen  innigsten  Dank  für  mannigfaltige  Förderung  meiner  Unter- 
suchungen und  Belehrungen  jeder  Art  auszusprechen,  ferner  auch 
den  Herren  Dr.  Schewiakoff  und  v.  Erlanger  für  die  Unter- 
stützung bei  meiner  Arbeit  und  ihren  Rat  und  Bdstand  bei  der  An- 
fertigung meiner  Mitteilungen  zu  danken.  Endlich  bin  ich  meinem 
Freunde,  Herrn  B.  Lauterborn,  für  einen  höchst  reichlichen  Vorrat 
an  Protozoenmaterial  verpflichtet,  welches  aus  dem  Altrhein  von  Neu- 
hofen  stammt 

Ich  hoffe,  demnächst  meine  Arbeit  über  Plasmodien  verOffent- 
lidien  zu  können,  und  die  anderen  sollen  so  rasch  darauf  folgen,  als 
die  Umstände  es  möglich  erscheinen  lassen. 

Juli  1894. 

Nachschrift  Erst  nach  Absendung  des  Manuskriptes  wurde 
mir  der  Anfeatz  von  Celli  und  Fiocca,  Beiträge  zur  AmöbeD- 
forschung  (Centralbl.  t  Bakteriol.  Bd.  XV.  No.  13/14  p.  470)  bekannt. 
Ich  behalte  mir  vor,  auf  denselben  in  meiner  ausführlichen  MitteUang 
über  Amöben  genauer  einzugehen. 

LtttentnrrtneioliBii. 
1)  Anerbaoh,  L.,  Ueber  di«  EinielUgkeit  der  AmISben.    (Zdtsohr.  f.  wias.  Zoologie. 

Bd.  Vn.  1866.  p.  891.) 
1)  Hartwig,  B.  und  Lester,  B.,   CJeb«r  Bbliopodoii  vad  dcnaolbon  nAh«ftek«ndo 

OrganiamoD.     (Arch.  f.  mikrotkop.  AnAt  Bd.  X.  1874.  Sopplem.) 
8)  Loidj,  J.,  Inst-wator  Bhisopoda  of  North  America.  1879. 
4)  Cnnningham,    D.  D. ,   On   the  doYolopment  of  eertaiiii  nueroscoplo  orgenism 

oocorring  in  the  intestinal  canal.  (Quart  Joom.  Microaoop.  So.  Vol.  XXI.  1881.) 
8)  Qraeai.  B.,   Intomo   ad  alonnl   Protisti   endoparaasiüci*     (Atti   loa  tt.  so.  hbU 

Vol.  ZXIV.  188a.) 

6)  Qrnber,  A.,  Stadien  fiber  Amöben.    (Zeitechr.  f.  wiss.  Zoologie.  Bd.  XLI.  1885.) 

7)  Kartnlis,   Einig«   über   die   Patbogeneie   der  DjsenterieamSben.    (CeDtralM.  f. 
Bakt  o.  Parasitenk.  Bd.  IX.  1891.  Mo.  11.) 

8)  Kartnlis,  Ueber  pathogeae  Protoioen  bei  dem  Menschen.    (Zeltsshr.  f.  Hygieoe 
o.  Infektionskrankh.  Bd.  XIU.  1898.) 

9)  Sehnberg,  A.,  Die  parasitischen  Amöben  des  menschlichen  Darmes.    (Centralbl. 
t  Bakt.  n.  Parasitenk.  Bd.  XHI.  1898.  Mo.  SO.) 

10)  K 1  e  bs,  O.,  Ueber  die  Organisation  einiger  Flagellatengmppen  and  ihre  Besiebongen 
tn  Algen  nnd  Infnsorien.  1888. 

11)  Ogata,  M.,   üeber   die  Beinknltor  gewisser  Protoioen.     (CentralbL  £  Bakt  a. 
Parasitenk.  Bd.  XlV.  1898.) 


J.  Jackson  Clarke,  ObserTAtions  on  th«  Hit tology  of  Cftncer.  281 


Observations  on  the  Histology  of  Cancer. 

By 
i.  Jaekson  Ctoke,  M.B.  Lond.  F.R.aS., 

PaUiologiit  to  St.  lUrj's  Hospiua  aad  Aasittoot-Sorgaon 
at  the  North- Weit  London  Hotpitel. 

With  1  pUte. 

The  qaestion  of  the  presence  and  meaning  of  sporozoa  m 
maligiia&t  growths  inereases  in  interest  and  the  debates  regarding 
the  itiatiDCtiYe  marks  of  the  bodies  which  different  authore  regard  as 
aporoxoa  seem  no  nearer  a  conclosioD  than  they  were  two  years  ago. 
Tbiis,  althoogh  I  have  elsewhere  ^)  briefly  expressed  my  Yiews,  I 
thiDk  it  may  not  be  oat  of  place  if  I  give  in  more  detail  than  I  ha^e 
hitherto  been  ableto  do,  some  of  the  data  on  which  I  have  based 
cortam  condosions. 

About  70  epidermoidal  Cancers,  which  I  have  examined,  gave  me 
in  every  instance  the  same  results,  but  in  one  of  these  growths  owing 
to  its  looser  textare  the  contrast  between  the  heterologoas  (parasitic) 
and  the  homologoas  or  tissne-cells,  was  more  marked  and  hence  I  have 
seleeted  this  growth  as  the  source  of  the  illustrations,  though  all  I 
have  to  say  applies  equally  to  all  the  growths  I  eumined. 

A  lobulated  tomoar  as  large  as  a  cbestnut  was  removed  by  my 
friend  Dr.  Scanes  Spicer  from  the  front  of  the  septum  of  the 
nose  of  a  man  aged  eighty.  In  the  pathological  report  on  the  growth 
written  in  May  1892  I  stated  that  the  tumour  was  a  sqaamoas 
epithelioma  and  contained  large  numbers  of  sporozoa.  I  came  to  the 
coodosion  that  growth  had  its  origin  in  the  skin  of  the  columna 
oasi  The  sporozoa  I  recognised  in  the  sections  were  identical  in 
all  their  more  important  features  with  the  psorosperms  I  had  pre- 
vioasly  described  *)  in  the  human  kidney  and  Ureter,  I  subsequentlv 
foond  that  in  some  of  their  phases  the  parasites  were  identical  with 
those  originally  described  byL  Pfeiffer')  and  with  those  described 
bj  L.  Wickham^),  and  in  other  of  their  phases  they  are  identical 
with  some  of  the  bodies,  figured  by  Eorotneff^)  and  Eurloff). 

In  preparing  the  sections  a  great  variety  of  stains  were  used 
bot  for  convenience  of  Illustration  and  for  other  reasons  which  will 
appear  I  will  with  one  exception  confine  myself  to  bodies  as  seen  in 
sectioDs  well-stained  with    the   Biondi-Ehrlich-Heidenhain 


The  various  celMncIusions  abondantly  present  in  eyery  section 
I  have  described  sulficiently  elsewhere  and  I  will  not  occupy  space 
by  forther  description  but  will  confine  myself  to  the  bodies  which  in 

1)  Jackson  Clarke,  MorUd  growths  and  tporoioa.  London  1898. 

t)  Jackson   Clarke,  Transaetäons  of  the  Pathological   Societj  of  London.  189  t. 

3}  L.  Pfeiffer,  Protosoen  als  Krankheiteesreger.  1891. 

4)  L.  Wiekham,  Psorospermoses  ootan^es.  Paris  1890. 

6)Koratneff,  Centralblatt  ftir  Bakteriol.  o.  Paras.  1893.  Mar« 

•)  Karloff,  ibid.  1894.  Mar. 
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epidermoidal  caDcers  constitate  the  greater  part  of  so-called  epithelial 
pearls.  They  are  distingoished  by  uieir  dense  teztare,  and  tbeir  high 
power  of  refracting  light,  as  well  as  by  their  aize  and  staining  reac- 
tions.  In  form  they  are  most  varied:  round,  oval|  club-ehaped, 
branched  and  contorted  elements  appear  in  great  nambers  in  every 
section.  And  this  is  trae  of  every  epidermoidal  Cancer  I  have  eza- 
mined ;  nay  more,  their  homologues  are  present  in  Cancers  of  other 
kindSi  breast,  testis,  ntems,  and  stomac^,  as  well  as  in  the  psoro- 
spermial  cysts  of  the  kidney  and  nreter. 

Before  any  histological  elements  can  be  satisfactorily  discussed 
it  is  necessary  to  recall  any  previoas  descriptions  there  may  be  of 
the  elements  in  qaestion.  Happily  in  the  case  of  Cancer  this  is  not 
difficult  and  I  have  more  than  once  feit  surprised  that  so  few  of  the 
aathors  who  have  come  to  conclude  that  sporozoa  are  present  in 
Cancer  have  made  clear  the  relation  of  the  bodies  they  regard  as 
parasitic  to  the  descriptions  of  the  older  writers. 

The  bodies  to  which  I  refer  were  first  described  byVirchow^) 
as  epithelial  cells  in  which  endogenous  cell-formation  occorred  and  it 
is  advisable  here  to  recall  the  author's  words. 

y  ircho  w  in  the  same  place  also  compared  the  mode  of  division 
of  the  brood-ceUs  to  the  formation  of  poUen-grains,  a  simile  which 
is  remarkably  soitable. 

Hansemann  has  described  in  epidermoidal  Cancer  irregulär 
mitoses  which  agree  completely  with  forms  I  have  observed  in  the 
free  cells  of  which  I  am  speaking,  and  this  author  has  framed  a 
hypothesis  that  irregulär  mitosis  leads  to  Üie  formation  of  hypo- 
cbromatic  nuclei  which  are  associated  with  a  loss  of  differentiation 
and  a  gain  of  independence  on  the  part  of  the  cancer-celL  Hanse- 
mann has  not  however  accounted  for  the  „brood-celP. 

Amongst  these  bodies,  generaUy  regarded  as  degenerated  cell?, 
are  some  which  present  indubitable  mitotic  figures  with  achromatic 
filaments  >)  such  as  the  one  shown  in  fig.  1.  Such  bodies  certainly 
indicate  vital  ativity,  and  are  I  think  incompatible  with  the  idea  of 
degeneration. 

Others  of  these  free  cells  present  another  phase  of  mitosis  such 
as  is  shown  in  fig.  2.  The  cyanophile  and  erythrophile  portions  of 
the  nucleus  are  in  the  form  of  fragments  rather  than  of  filaments 
and  the  portion  of  the  cell  which  immediately  surronnds  them  no 
longer  takes  the  red  stain. 

Others  against  of  these  free  bodies  show  a  peculiar  reticulation 
which  usually  Starts  in  the  central  part  of  the  cell  and  shows  signs  of 
fragmentation  into  large  divisions,  ezamples  of  this  phase  of  are  shown 


1)  Virehow,  Virehow's  Archiv.  Vol.  III.  p.  221.  ^En  ist  endlieh  noch  eine  Er- 
scheinnng  in  erw&hnen,  welche  mit  der  endogenen  Bildung  beim  Krebee  maammenflUlt, 
nlmlich  die  Entstehong  konientriseher  Schichten  am  Bmtrinme.  Inebesondere  in 
epidermoidalen  Krebsen  und  Cancroiden  sieht  man  nicht  selten  eine  Art  Ton  alTeollrem 
Bau,  indem  in  einem  Hohlräume  entweder  ein  einiiger  Bratraom  mit  endogenen  Kör- 
pern (Fig.  5)  oder  ein  ganses  Nest  kleinerer  Bildungen  (Fig.  6)  sich  beflndet,  welche 
▼on  konientrischen  Schichten  in  Terschledener  Mächtigkeit  umlagert  tfaid.'' 

2)  The  achromatic  filaments  are  omitted  in  the  flgure. 
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in  figs.  3  and  4.  In  tbe  latter  the  transition  from  the  redHStaining 
cell-protoplasm  to  the  cyanophOe  gninules  is  shown,  also  the  for- 
mation  of  smaU  fragments  side  by  side  with  larger  ones. 

flg.  5  illustrates  a  moBt  important  and  in  sqnamous  epithelioma 
a  conunon  condition,  tbat  is  tbe  presence  of  both  reticolar  non- 
nndeated  corpusdes  certainly  not  leucocytes  and  of  nucleated  leuco- 
cytifonn  corpnscles  endosed  by  the  remains  of  one  of  the  red  staining 
free-bodies.  A  similar  condition  from  a  hsematoxylin  stained  pre» 
paration  I  have  described  and  figured  elsewhere^)  and  L.  Pfeif- 
fer^) bas  also  fignred  a  similar  condition.  From  the  study  of  a 
bürge  nomber  of  Cancers  of  yarions  kinds  I  have  come  to  tbe  con- 
dnsion  tbat  tbe  leacocytiform  corpusdes  like  tbe  non-nudeated  bodies 
are  danghter-cells  of  Üie  large  red-staining  bodies  and  not  leucocytes. 
For,  b^des  the  occurrence  of  such  corpusdes  side  by  side  with  the 
reticolate  bodies  within  tbe  same  capsule  (remains  of  the  large 
red-staining  bodies)  there  occur  in  support  of  the  idea  such  bodies 
as  are  shown  in  fig.  6  as  well  as  other  appearances  to  be  mentioned 
later. 

Fig.  6  represents  two  corpusdes  lying  side  by  side  in  a  coUec« 
tion  of  similar  free  bodies. 

The  lower  of  the  two  shows  four  of  the  leucocytiform  bodies  at 
the  peripbery  of  one  of  the  red-staining  bodies.  Are  they  phagocytes? 
Two  dicumstances  led  me  to  conclude  in  the  negative.  First  although 
tbe  tissue  bas  been  hardened  in  spirit  and  MOller  and  not  fixed  by  an 
inatantaneous  procesSi  there  is  no  indication  of  Separation  between 
the  corpusdes  and  remains  of  the  original  red-staining  body  but  on 
the  contrary  there  is  distinct  evidence  of  organic  continuity  between 
the  corpusdes  and  tbe  remains  of  the  rednstaining  body.  In  the 
second  place  the  upper  of  the  two  elements  in  fig.  6  shows  distinctly 
the  formation  of  daughter-cells  within  one  of  the  red-staining  bodies. 
The  oudei  of  these  corpusdes  their  form  and  arrangement  is  not 
eompatible  with  their  being  leucocytes  and  is  only  compatible  with 
their  being  the  result  of  irregulär  mitotic  processes  similar  to  those 
shown  in  figs.  1  and  2. 

Tbe  most  rudimentary  dement  which  results  from  the  subdivision 
of  the  red-staining  bodies  is  a  small  granulär  sphere  3—4  fi  in 
diameter  such  as  are  shown  in  fig.  7.  Mixed  with  these  bodies  are 
sometimes  irregulär  cyanophile  filaments  and  sometimes  leucocytiform 
corpusdes,  as  shown  in  fig.  7.  The  reaction  of  tbe  granules  to 
Biondi  is  red,  the  importance  of  this  reaction  is  bowever  not  great 
because  to  add  b»matoxylin  their  reaction  is  constanüy  blue  and 
when  treated  with  iodine  green  by  itself  they  stain  intensely  green. 
I  re^rd  these  granulär  spheres  as  homologous  with  bocUes  I  have 
described  in  other  Cancers  and  with  stages  in  the  life-history  of  Goccid. 
Oriform,  and  of  the  Psorosperms  of  Ureter.  They  are  certainly  not 
leaoocytes  nor  have  they  ever  been  leucoqrtes  which  have  undergone 


1)  Jackson  Clarke,  Morbid  growth«  asd  sporoioa.  1898.  fig.  9. 
t)  L.  Pfeiffer,  Untersuchungen  fiber  den  Krebs.  1898. 
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degeneratioo.    The  last  portion  of  dead  leococytes  to  remain  is  the 
nncleas  wbicb  is  absent  in  the  bodies  in  question. 

Another  phase  of  sabdiyision  of  the  free  red-stainiog  bodies  is 
shown  in  fig.  8.  This  phase  I  take  to  be  identical  with  that  delineated 
by  L.  Wiclsham  and  which  I  bave  described  elsewhere^).  The 
resttit  of  the  sabdiyision  leads  to  the  formation  of  reticaiar  bodies 
oval  or  round  which  stain  deeply  with  nuclear  dyes  and  some  show 
a  formation  of  a  nnclens  (as  shown  in  fig.  9)  apparenüy  by  conden- 
sation  of  chromatic  filaments. 

In  many  of  the  capsules  both  red,  green,  and  nncleated  bodies 
are  foond  side  by  side,  see  fig.  9.  This  is  only  an  example  of 
the  nncertainty  of  the  reaction  of  the  Biondi  reagent;  for  as  I 
have  stated  above  both  the  reticular  and  the  granulär  bodies  stain 
well  with  acid  hsematozylin«  The  Biondi  reagent  has  another  serioas 
drawback  in  that  it  frequently  feules  rapidly.  Thus  all  results  ob- 
tained  by  the  use  of  this  stain  should  be  chedced  by  the  ose  of  more 
reliable  reagents  such  as  hsematoxylin  and  eosin.  The  great  value 
of  the  Biondi  reagent  is  in  its  giying  good  differential  picturesfor 
demonstration. 

Perhaps  the  most  convincing  of  all  the  appearences  obtained  in 
the  study  of  squamous  epithelioma  are  sudi  as  can  be  isolated  by 
teasing  änd  have  been  described  by  L.  Pfeiffer,  Wickham  and 
myself.  To  select  two  of  these  I  would  mention  round  doubly  re- 
fracting  capsules  (see  L.  Pfeiffer,  Protozoen  als  Krankheitserreger) 
fiUed  with  small  round  non-nucleated  bodies,  and  besides  these  the 
irregulär  branched  sometimes  longitudinally  striated  bodies  well 
described  by  Eorotneff  and  Eurloff  (I  showed  drawings  of  the 
same  bodies  to  the  Pathological  Society  in  1892),  may  be  isolated 
and  shown  to  be  breaking  up  into  the  same  round  granulär  bodies. 

Fig.  10  represents  a  body  of  this  kind  which  I  have  demonstrated 
to  the  above-named  society  >).  The  body  was  isolated  from  a  teasing 
made  from  a  piece  of  tissue  stained  in  bulk  with  borax-carmine. 
The  granulär  bodies  are  about  equal  in  size  and  none  of  tbem 
appear  to  have  definite  nuclei.  Thus  it  will  be  seen  that  whUe  I 
agree  with  Eorotneff  that  the  large  irregulär  bodies  are  parasites, 
the  phases  of  sporing  I  have  met  with  differ  Crom  those  described 
by  this  distinguished  biologist  As  I  found  in  the  so-called  psoro- 
sperms  of  the  human  ureter  ^)  so  in  the  squamous  epithelioma  and  other 
Cancers  the  elementary  swarm-spore  in  a  granulär  oorpuscle  which 
is  frequently  devoid  of  a  nudeus.  These  granulär  spores  mixed  with 
leucocytes  form  the  Contents  of  the  broken-down  epithelial  pearls  of 
squamous  epithelioma. 

I  would  here  explain  that  I  employ  the  term  spore  in  a  wide 
sense,  to  include  both  sporogonia  and  spores  proper.  There  is  at 
present  no  safe  ground  for  absolute  destinction  of  Üiese  structures. 

The  study  of  secondary  growths  in  lymphatic  glands  gives  fartber 


i! 


Abstraet  of  paper.     (Brit.  Med.  Joarn.  189S.  Dec.  M.) 
AlMitrMt    (Brit  Med.  Jonm.  iS94.  Uay  19.) 
8)  Jackson  Clark«,  Path.  See.  Trans.  1891. 
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Support  to  the  view  that  many  cells  in  canceroas  growths  closely 
simalate  leococytes  bat  are  seen  to  resalt  from  the  snbdmsion  of 
8(KiUed  caDeer-cells.  In  glanda  infeeted  from  canceroas  breaata 
the  km  of  sabdivision  of  the  parasites  osoally  resemblea  that 
shown  in  tbe  apper  of  the  two  elements  in  fig.  6  bot  in  the  case  of 
ghods  infeeted  from  epidermoidal  Cancer  the  mode  of  subdivision 
Bore  commonly  resembles  that  shown  in  fig.  6  and  the  study  of  the 
adTudog  edge  of  the  growth  in  sach  ceUs  strongly  Supports  the 
Tiew  of  L.  Pfeiffer,  namely  that  the  sporozoa  of  Cancer  are  poly- 
phagoos  in  tbe  same  seose  as  myxoeporidia,  sarcosporidia  etc.  and 
that  10  oome  eases  the  parasites  invade  and  destroy  tissnes  indepen- 
dently  of  epithelial  cells.  And  thongh  it  has  been  shown  that  epi- 
thelial emboli  may  easily  be  detached  from  canceroas  (prowths  the 
coDtemplation  of  the  eartiest  fod  of  secondary  growths  in  Omentum 
Shows  that  the  fod  are  composed  of  small  roond  cells  which  have 
sooe  of  the  distinctive  characters  of  epithelium.  I  condosion  I  would 
express  the  opinion  that  it  is  no  argument  to  dispose  of  the  bodies 
I  haye  described  in  this  paper  by  terming  them  pseodo-cocddia 
•8  has  been  done  by  Metscbnikoff« 

If  the  parasites  of  Cancer  were  known  to  be  cocddia  this  course 
vodld  be  open,  bat  there  is  every  reason  to  beliete  that  the  sporo- 
zoa of  Cancer  ave  not  cocddia  in  Uie  biological  sense  of  the  word. 
DoriBg  the  last  three  years  I  have  frequently  kept  slices  of  Cancer 
in  moist  Chambers  for  different  periods  of  time  and  in  one  instance 
only  have  I  met  with  a  body  resembling  an  encapsuled  cocddium 
oviforme.  This  was  in  an  epidermoidal  Cancer  which  had  been  in  a 
Petri  dish  for  six  weeln.  This  cocddiumlike  body  showed  no  forma- 
tioD  of  lasting  spores. 

1894,  July  3. 


of  SfVMI. 

FS|.  1.    Ftm  pftradto  sbowiag  mitotie  MÜTity. 

rif.  S.  FrM  ptruito  thowing  m  form  of  dubImt  MtlTlty  with  the  prwncd  of 
cTuopUI«  lud  «lythrophUe  gnaolM. 

^.  8.    FrM  pATAtito  ihowing  eyanophU«  grannlM  urangMl  lo  foar  maaMt. 

rif .  4.  A  bo47  slBdlir  to  ''S"  sbowing  orTthropUle  to  eyuiophUe  partielos  «nd 
^foTMiira  of  grAonlor  bodloi. 

Hf.  a.  ▲  froo  ptfMito  rabdivldiiig  lato  leacooTtiform  «ad  graniüAr  bodioo,  tbo 
littir  iro  foapo— d  throngboiit  of  a  mlztnro  of  red   and  blve  granulet  bat  witbont  a 


rif.  6.  Two  fro«  paraittn,  tbo  nppor  odo  dhridliig  into  rouad  dangbtor-oolJa,  tbo 
^w  OM  dSvidiag  into  lottcoejtiform  oolbi  and  ilmalatlng  pbagooytoii«. 

^.  T.    A  froo  parasito  dlridod  bita  granulär  **iporoa"  moot  of  which  aro  otainod  rod. 

Vif.  8.    A  liinilar  parasito  with  roticolar  sporot  stainod  groon. 

'^  f •  A  parasito  similar  to  that  shown  in  Bg.  8  partielos  of  tbo  original  motbor- 
pvuili  rmala  among  tbo  groon  '«sporos". 

^-  10.  An  irrsgttlar  parasito  sabdivldlng  lato  granulär  sporos,  iiolatod  by  toasUig 
^  ft  ipsciMa  staiaod  with  boraz-eanniao. 

▲n  Um  agnros  war«  drawa  with  Zeiss's  Vit  ^^*  olMam.  Zolss  oo.  8  aad  all 
^**^  tkst  tbowa  in  Sg.  10  wart  stidaed  with  nioodi. 
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Bemerkungen  zur  Lebensgeschiohte  der  Bilharzia  hae- 
matobia  im  Anschlösse   an  G.  Sandison  Brook's 
Arbeit  über  denselben  Gegenstand ')- 

Von 

Dr.  JL.  liOOBS 

in 

Leipzig. 

Dr.  Brock,  praktischer  Arzt  in  Bustenburg  im  Transvaal, 
Südafrika,  berichtet  über  seine  Beobachtungen  und  Erfahrungen  über 
die  Bilharziakrankheit  an  dem  ton  ihm  bewohnten  Orte. 

Die  Arbeit  zerf&Ut  in  eine  Anzahl  von  Abschnitten,  von  denen 
diqenigen  über  die  pathologischen  Effekte  des  Parasitismus  der 
Bilharzia,  über  Symptomatologie,  Diagnose,  Prognose  und  Behand- 
lung vorwiegend  medizinisches  Interesse  bieten  und  hier  außer  Be- 
tracht bleiben  kOnnen.  Als  Punkte  von  allgemeinerer  Bedeutung 
seien  daraus  nur  hervorgehoben,  daß  die  Prognose  nach  des  Verf/s 
Erfahrungen  nicht  so  ungünstig  ist,  wie  in  Aegypten,  da  die  Wir- 
kungen der  Bilharziose  in  dem  Bustenburger  Distrikte  nicht  so 
schwere  zu  sein  scheinen.  Bemerkenswert  ist  ferner  noch  die  Angabe, 
daß  die  an  der  Hämaturie  Leidenden  von  den  Lebensversicherungs- 
gesellschaften  nicht  zur  Versicherung  angenommen  werden.  Was  die 
Behandlung  anlangt,  so  hat  Verf.  mit  den  bis  jetzt  vorgeschlagenen 
Mitteln  zur  Entfernung  der  Parasiten  (Terpentinöl,  einer  Mischung 
von  diesem  mit  Extr.  filids  maris)  keine  Erfolge  erzielt,  was  bei 
dem  geschützten  Sitze  derselben  nur  zu  wohl  begreiflich  ist;  er 
beschränkt  sich  hauptsächlich  darauf,  für  die  einzelnen  Symptome 
lindernde  Mittel  zur  Anwendung  zu  bringen. 

Ich  bin  nun  der  Ansicht,  daß  bei  dem  gegenwärtigen  Stande 
unserer  Kenntnisse  von  der  Lebensgeschichte  des  Parasiten  das 
letztere  Verfahren  das  einzige  ist,  welches  stets  Aussichten  auf  Erfolg 
bietet,  wenn  auch  nicht  solche  auf  radikalen  Erfolg.  Eine  rationelle 
Therapie  in  der  anderen  Bichtung,  die  also  auf  Entfernung  der 
Würmer  aus  dem  Körper  ausgeht,  dürfte  ohne  genaue  Kenntnis  der 
Inkubationszeit  der  Krankheit  und  der  Lebensdauer  der  Würmer  in 
wahrscheinlich  sehr  zahlreichen  FlQlen  von  vornherein  vergebens 
sein,  und  zwar  deshalb,  weil  meinen  eigenen  Erfahrungen  nach  die 
Gegenwart  der  Schmarotzer  und  das  Auftreten  der  Symptome  des 
Leidens  zeitlich  durchaus  nicht  immer  zusammentreffen. 

Naturgemäß,  daß  nach  der  Infektion  immer  erst  eine  Zeit  ver- 
streichen muß,  während  welcher  das  Heranwachsen  der  Parasiten  zur 
(jeschlechtsreife,  die  Produktion  der  Eier  und  die  Ansammlung  und 
der  schließliche  Durchbruch  derselben  in  die  Hamorgane  erfolgen; 
die  Krankheitserreger  müssen  also  augenscheinlich  schon  längere 
Zeit  vor  Beginn  der  eigentlichen  Krankheit  im  Körper  anwesend 
sein.    Andererseits  aber  deutet  der  gar  nicht  seltene  Befund,  daß 

1)  On  the  Bilhftriia  haanifttobift.    (The  Journal  of  Pathologj  and  Bactorio- 
logy.  Vol.  II.)    Bdinbnrgh  and  London  (Tonng  J.  Pentland)  1898. 
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bei  sehr  stark  affizierten  und  tiefgreifende  Veränderungen  zeigen- 
den iQdividuen  bei  der  Sektion  doch  nur  ganz  wenige  oder  aber  nur 
junge,  noch  nicht  geschlechtsreife  Würmer  vorfindet,  mit 
Bestimmtheit  darauf  hin,  daß  die  Krankheit  des  Trägers  die  An- 
wesenheit der  Krankheitserreger  weit  überdauert,  worauf  übrigens 
Tcnnatongsweise  schon  Leuckart  hinweist^).  Unter  solchen  Um- 
standen kann  es  sehr  leicht  kommen,  daß  eine  Behandlung,  die  auf 
eine  AbtOtung  und  Entfernung  der  Würmer  in  den  GefäJßen  hin- 
arbeitet, erfolglos  ist  und  bleibt,  weil  diese,  obwohl  sie  die  Krankheit 
Temrsachten,  doch  bereits  wieder  abgestorben  und  aus  den  Gefäßen 
TQ-schwunden  sind.  So  muß  es  dann  hier  von  großer  Bedeutung 
fldn,  die  Inkubationszeit  der  Krankheit  und  die  Lebensdauer  ihrer 
Erreger  zu  kennen.  Bisher  sind  über  beide  nur  Vermutungen  laut 
geworden  und  auch  diese  differieren  ansehnlich  unter  einander.  Wäh- 
rad  Hatch*)  nicht  mehr  als  4  Wochen  von  der  Infektion  bis  zum 
Auftreten  der  ersten  Krankheitserscheinungen  rechnet,  nimmt  Brock 
auf  Grund  seiner  Erfdirungen  4  Monate  an;  über  die  Lebensdauer 
der  Würmer  hat  sich  nur  Sonsino  geäußert,  der  sie  auf  2— 3  Jahre 
schätzt,  ohne  Gründe  für  diese  speziellen  Zahlen  anzugeben.  Ich 
selbst  möchte  die  letztere  nach  dem,  was  ich  gesehen,  auf  nicht 
mehr  als  1  Jahr,  ja  vielleicht  noch  auf  weniger  schätzen,  und  zwar 
vorwiegend  auf  Grund  der  Thatsache,  daß  mir  während  des  ganzen 
Winters  (Oktober  bis  März)  nicht  ein  einziges  Individuum  des  Wurmes 
aofgesloßen  ist,  welches  im  Vollbesitze  der  geschlechtlichen  Beife 
gewesen  wäre  Weder  traf  ich  ein  Männchen  mit  gefüllter  Samen- 
blase oder  überhaupt  reifen  Spermatozoon,  noch  Weibchen  mit  reifen 
Eiern  im  Uterus  oder  Samenfäden  in  ihren  Geschlechtswegen.  Es 
waren  alles  ohne  Ausnahme  noch  jüngere  Tiere  und  sie  erweckten, 
da  sie  außerdem  meistens  ungefähr  gleich  alt  erschienen,  den  Ein- 
drodc,  als  liege  die  Periode  ihrer  Einwanderung  in  den  Menschen 
nicht  weit  zurück  und  als  sei  sie  überdies  der  Dauer  nach  nicht 
allzu  ausgedehnt  Genaueres  hierüber  läßt  sich  zur  Zeit  freilich  noch 
nicht  sagen;  ganz  im  allgemeinen  aber  kann  ich  mir,  um  auf  die 
Therapie  zurückzukommen,  von  einer  solchen,  die,  nachdem  die 
Symptome  des  Leidens  einmal  vorhanden  sind,  auf  AbtOtung  und 
Entfernung  der  ausgebildeten  Würmer  aus  dem  KOrper  hinarbeitet, 
nicht  viel  Erfolg  mehr  versprechen,  da  in  letzter  Instanz  ja  nicht 
eigentlich  die  Würmer,  sondern  ihre  Eier  die  Ursache  der  Krankheit 
bilden.  Sowie  diese  aber  einmal  abgelegt  und  in  die  Gpewebe  über- 
führt sind,  ist  das  UnglQck  geschehen;  die  Aussicht  auf  Erfolg  in 
der  in  Bede  stehenden  Bichtong  wird  um  so  geringer,  je  weiter  das 
Leiden  vorschreitet  und  je  länger  es  dauert  Nun  sucht  aber  bekannt- 
lich, in  Aegvpten  wenigstens,  kaum  jemals  ein  an  Hämaturie  Leiden- 
der anmittdbar  nach  dem  Auftreten  der  ersten  Symptome  den  Arzt 
auf;  in  den  meisten  Fällen  wird  die  Sache  hängen  gelassen,  bis 
sdiwere  ond  schwerste  Folgeerscheinungen  sich  dazu  gesellen;  dann 
aber  scheint  mir  die  von  Brock  befolgte  Heilmethode  entschieden 
den  Vorzug  zu  verdienen. 


1)  FanitltoD  das  HeoielMo.  II.  Aufl.  Tr«mttodeo.  p.  6S4. 
t)  Th«  LAno0t.  1S87.  p.  876. 
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Das,  was  ich  hier  sagte,  hat  allerdings  nar  Geltung  fttr  den 
Fall  eines  einmaligen  Importes  der  Wormlceime  in  den  Körper.  Aq 
den  infizierten  Lokalitäten  wird  es  aber  in  weitaus  den  meisteii 
Fällen  dabei  sein  Bewenden  nicht  haben;  die  Verhältnisse  lieget 
yielmehr  so,  daß  die  Einfühmng  der  Parasiten  immer  weiter  fortn 
schreitet,  sei  es  kontinnierlich,  sei  es  in  Intervallen.  Es  ist  dabei 
sehr  wahrscheinlich,  dafi  gar  nicht  selten  der  Parasitentrfiger  selbst 
mit  der  von  ihm  ausgebenden  Brut  sich  neu  infiziert;  freilich  nich^ 
in  der  Weise,  wie  es  Harley,  Sonsino  and  Brock  annehmeDj 
daß  die  Eier  im  Körper  verharren  and  sich  dort  direkt  weiter  ent^ 
wickeln,  sondern  immer  nur  so,  daß  die  jungen  Würmer  nach  Ablauj 
ihres  fi«ien  Lebens  wieder  von  demselben  Lidividuom,  das  sie  nach 
außen  bef&rderte,  aufgenommen  werden.  Die  Gelegenheit  dazu  ist^ 
wie  wir  bald  sehen  werden,  sehr  oft  und  sehr  reichlich  gegeben. 

Auch  hier  wird  aber  eine  auf  Entfernung  der  WQrmer  hinzielend^ 
Therapie  bezOglich  ihres  Erfolges  immer  unsicher  bleiben;  dagegeii 
gewinnt  eine  rationelle  Prophylaxis  die  höchste  Bedeutung.  Si4 
läßt  sich  aach  ohne  genauere  Kenntnis  der  Lebensgeschichte  unsere^ 
Parasiten  schon  jetzt  bewirken  durch  möglichste  Unschädlichmachang 
der  nach  außen  gelangenden  Wurmeier.  Es  sollte,  mit  anderen 
Worten,  von  den  Aerzten,  wie  Oberhaupt  allen  intelligenten  Bewohnern 
der  infizierten  Länder,  möglichst  dahin  gewirkt  werden,  daß  die  an 
Hämaturie  Leidenden  ihren  Urin  niemals  in  da^ 
Wasser  abgeben,  sondern  immer  an  abgeschlossene  oder  trockene 
Orte,  wo  den  Embryonen  das  Ausschlüpfen  aus  ihren  Eihüllen  oni 
möglich  ist    Ich  komme  weiter  unten  hierauf  nochmals  zurOck. 

Im  Gegensätze  zu  den  oben  aufgezählten  Abschnitten  der  Arbeit 
Brock 's  haben  nun  die  flbrigen  Aber  Aetiologie,  Prophylaxis  und 
Anatomie  der  Bilharzia  auch  zoologisches  Interesse;  freilich  betritt 
der  Verf.  in  seiner  Eigenschaft  als  praktischer  Arzt  hier  ein  ihn! 
augenscheinlich  fremdes  Gebiet  und  er  ist  bei  der  Abfassung  besonders 
des  zuletzt  genannten  Abschnittes  nicht  glücklich  gewesen.  Er  kennt 
mit  Ausnahme  der  englisch  geschriebenen,  weder  die  Litterator,  wa^ 
bei  seinem  entlegenen  Aufenthaltsorte  allerdings  begreiflich  und  wohl 
auch  entschuldbar  ist,  noch  hat  er  von  der  Organisation  der  Tremas 
toden  und  ihrer  Embryonen,  über  deren  einen  er  schreibt,  die  geringst! 
Ahnung.  So  kommt  es,  daß  seine  Beschreibung  des  Bilharzia^ 
embryoe,  obwohl  ihr  eine  augenscheinlich  gute  und  sorgsame  Be^ 
obachtung  zu  Grunde  liegt,  doch  als  eine  durchaus  verfehlte  bezeichnet 
werden  muß.  Da  es  nun  bei  dem  großen  Interesse,  welches  die 
Bilharziafirage  gesenwärtig  auf  sich  gezogen  hat,  sehr  leicht  mögJ 
lieh  ist,  daß  diese  fehlerhaften  Angaben  in  der  Litteratur  Eingang 
und  Verbreitung  finden,  so  dürfte  eine  schleunige  Richtigstellung  am 
Platze  sein.  Ich  halte  mich  zu  einer  solchen  um  so  mehr  für  be^ 
rechtigt,  als  ich,  dank  der  Liebenswürdigkeit  des  Herrn  Dr.  Schieße 
Bey,  Chefarztes  des  Regierungsspitales  in  Alezandrien,  längere  2^i( 
hindurch  reichlich  Gelegenheit  gehabt  habe,  unsere  Tiere  zu  studieren 
und  auch  über  ihren  Bau  zu  voller  Klarheit  zu  kommen  ^). 


1)   Vergleiche   hieran    aach  meine    knrse  HltteUnng,    die   ron   Herrn  Oehoimrat 
Lenckart  in  seinen  „Parasiten  des  Menschen"  p.  510*  yeröffenüicht  worden  ist. 
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Brock  giebl  zunAcfast  an,  unter  den  mit  dem  Urine  der 
Kranken  abgegangenen  Eiern  des  Wurmes  —  nur  diese  konnte  er  zu 
seinen  Untersuchungen  benutzen  —  alle  Entwickelungsstadien  an- 
gelnden zu  haben  (1.  c  p.  6  S.-A.).  Ich  konnte  in  meiner  früheren 
Pnblikatioo  (p.  521*),  zu  der  mir  bloß  eine  vorläufige  Mitteilung 
Brock's  über  seine  Untersuchungen  vorlagt),  hierzu  nur  bemerken, 
ds8  mir  solche  niemals  zu  Gresicht  gekommen  seien.  In  der  aus- 
fiährlichen  Arbeit  giebt  Verf.  Abbildungen  solcher  ««Entwickelungs- 
atadien^  and  diese  lassen  mit  aller  Deutlichkeit  erkennen,  daß  es 
sich  in  ihnen  nicht  um  Entwickelungsfonnen  mit  ,^örniger  Embryonal- 
miase^,  sondern  um  abgestorbene  und  mit  körnig-kalkiger  Detritus- 
misse  gefüllte  Eier  handelt,  wie  sie  bis  jetzt  von  allen  Beobachtern 
hiofig  und  regelmäßig  sowohl  in  dem  Urine,  als  auch  in  den  Ge- 
weben der  Bilharziaträger  aufgefunden  wurden;  andere  Formen, 
deren  Inhalt  auf  einem  „vorgeschritteneren^  Stadium  der  Klüftung 
stdien  sollen  (1.  c.  Taf.  VUL  Fig.  2  B),  sind  Zwischenformen,  die 
angenacheinlich  später  abgestorben  und  noch  nicht  völlig  verkalkt 
and  zerfallen  sind.  Die  mit  dem  Urine  abgehenden  und  einen  noch 
lebendigen  Inhalt  besitzenden  Eier  zeigen  diesen  ausnahmslos  als 
bereita  wohl  entwickelten  und  zum  Ausschlüpfen  fertigen  Embryonal- 
körper. 

Die  Größe  der  reifen  Eier  wird  von  Brock  auf  Vi8o~Vi6o  Zoll 
in  der  Länge  und  Vss5  Zoll  in  der  Breite  angegeben,  was  nach  der 
Umrechnung  in  das  in  der  wissenschaftlichen  Welt  soust  gebräuch- 
liche Maßsystem  0,14—0,16  mm,  bezüglich  0,079  mm  ergiebt.  Diese 
Maße  sind  für  die  Bilharzien  Aegyptens  entschieden  zu  klein;  die 
Eier  der  letzteren  messen  nur  selten  unter  0,2  mm  in  der  Länge  und 
0,081  mm  in  der  Breite.  Ob  sich  aus  diesen  Größeountersdiieden 
(yoraoBgesetzt,  daß  bei  den  Brock *schen  Messungen  kein  Fehler 
ontecgelaufai  ist)  eine  Verschiedenheit  der  die  Eier  produzierenden 
Warmer  herleiten  läßt,  scheint  mir  zum  mindesten  fraglich;  immerhin 
tber  dürften  sie  bis  auf  weiteres  nicht  aus  dem  Auge  verloren  werden. 
Dtf  Endstachel,  der  nach  Brock 's  Erfahrungen  wie  nach  den 
laeinigen  bei  den  mit  dem  Urine  abgehenden  Eiern  ausnahmslos  end- 
stiadig  ist,  soll  0,0127  mm,  also  den  zehnten  Teil  der  Gesamtlänge 
des  Eies  messen,  wogegen  ich  ihn  nicht  länger  als  0,00ä  mm  antraf, 
vss  ungefähr  dem  24  Teile  der  Gesamtlänge  entsprechen  würde.  Auf 
den  Zeichnungen  Brock's  zeigt  nun  der  Stachel  im  Gegensatze  zu 
dem  Texte  V^ — ^/8  6  ^^^  Eilänge,  was  im  Durchschnitte  allerdings 
OKhr  zu  gunsten  meiner  Messuogen  spricht  Die  im  Innern  der 
Schale  gelegene  Hüllhaut  des  EmbryonalkOrpers  hat  Brock  richtig 


Was  das  Aeußere  des  Bilharziaembryos  anlangt,  so  hat  der 
Verl  außer  den  eigentlichen  Flimmerbaaren  auch  die  von  mir  be- 
schriebenen zwei  Beihen  stärkerer  Zäpfchen  beobachtet,  die  er  als 
starre  Filamente  bezeichnet  und  für  „Reste  von  Ligamenten^^  ansieht, 
,jdt  denen  der  Embryo  an  seiner  Hülle  befestigt  war^^  (p.  8  S.-A.). 
Daß  eine  solche  Verbindung  existiert,  ist  bis  jetzt  nicht  erwiesen  und 


1)  ABalomy  and  Phytlology  of  th«  BUhaniA-oTum.    (The  Lancet.  1805.  p.  68S.) 
xw.ni.  ^^ 
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dürfte  Dach  dem,  was  wir  von  den  anderen  Trematodenembryonen 
wissen,  kaam  irgend  welche  Wahrscheinlichkeit  Ar  sich  haben,  ja 
direkt  anwahrscheinlich  sein.  Zwischen  diesen  steifen  H&rchen  sollen 
sich  Beihen  seitlicher  Oeffnungen  befinden,  durch  welche 
glänzende  Körnchen  ausgestoßen  nnd  in  den  Zwischenraum  z?ri8chen 
EmbryonalkOrper  und  HOllhaut  üborfOhrt  werden.  Auch  größere 
„globules^  sollen  aus  ihnen  hervortreten,  und  so  kommt  Verf.  zu  der 
Vermutung,  daß  die  ezcretory  ducts  in  ihnen  sich  öffnen,  und  daß 
von  ihnen  the  function  of  an  anus  seems  to  be  performed  (p.  9  S.-A.). 
Die  beigegebenen  Abbildungen  (Fig.  11.  Taf.  IX.  Fig.  15,  16,  17. 
Taf.  X)  lassen  nun  deutlich  erkennen,  daß  wir  es  in  ihnen  mit  nichts 
anderem  zu  thun  haben,  als  mit  den  oben  beschriebenen  „starren 
Filamenten'V  den  auch  von  mir  beschriebenen  zwei  Beihen  von 
stärkeren  Zäpfchen,  welche,  wie  ich  schon  früher  mitteilte,  bei 
längerem  Liegen  und  allmählichem  Absterben  der  Embryonen  an- 
schwellen und  zu  knöpfchen-  oder  bläschenartigen  Bildungen  werden, 
aber  mit  wirklichen  Oeffnungen  nicht  das  geringste  zu  thun  haben. 
Die  „glänzenden  Körnchen^,  welche  frei  in  dem  Innenraume  zwischen 
Embryo  und  Schale  angetroffen  werden,  treten,  wie  schon  Sonsino 
richtig  beobachtet  bat,  nicht  durch  diese  „Oeffnungen*^  sondern  durch 
den  Mund  nach  außen  hervor.  Außer  diesen  „apertures^  und  der 
Mundöfinung,  die  Verf.  richtig  gesehen  hat,  beschreibt  er  weiterhin 
noch  am  Hinterende  eine  slight  depression;  er  konnte  bei  ihr  aber 
weder  eine  Verbindung  mit  dem  Darmapparate  konstatieren,  noch 
erkennen,  daß  durch  sie  irgend  etwas  nach  außen  hervorgestoßen 
wurde.  Er  hält  diese  Einkerbung  demnach  nur  fQr  eine  rudimentary 
structure,  or  it  may  be  that  it  is  an  open  „foramen  caudale^^  da  die 
Wa8serg:efäße  beider  Seiten  sehr  nahe  bei  ihr  verbunden  sein  sollen. 
Auch  diese  problematische  Oeffnung  existiert  in  der  That  nicht; 
außerdem  unterscheidet  aber  der  Verf.  augenscheinlich  zwischen 
excretory  ducts  und  water  vascular  vessels,  von  denen  die  ersteren 
in  der  seitlichen,  letztere  in  der  Gaudalöffnung  mit  der  Außenwelt 
kommunizieren  sollen.  Daß  zwei  derartig  getrennte  Gefäßsysteme 
bei  den  Trematoden  nicht  existieren,  ist  seit  den  Zeiten  van  Bene- 
den's  bekannt^);  auch  sonst  sind  des  Verf.*s  Kenntnisse  tiber  den 
Bau  des  Exkretionsapparates  bei  den  Trematoden  und  speziell  deren 
Embryonen  nur  schwache.  Er  läßt  es  an  der  Mundpapille  beginnen, 
um  deren  Basis  herum  ein  Binggefäß  gelegen  sein  sdl  (p.  10  S.-A.). 
Von  dem  Binggefäße  aus  steigt  jederseits  ein  Gefäß  nach  abwärts; 
beide  sollen  sich  in  der  Nähe  des  problematischen  Gaudalporus  ver- 
einigen und  vorher  emige  anastomosierende  Zweige  abgeben,  welche 
ramify  over  the  whole  body  and  specially  concentrate  and  arrange 
themselves  around  four  particular  points,  placed  in  pairs.  Während 
des  Lebens  ist  an  diesen  4  Punkten  a  rhythmical  oontractile  move- 
ment, augenscheinlich  in  a  short  tube  near  the  dorsal  surfaoe  of  the 
embryo,  zu  beobachten;  die  Bewegung  hat  aber  nichts  mit  der  Be- 
wegung der  Cilien  zu  thun,  welche  oft  in  Buhe  sind,  während  die 
kontraktilen  Organe  eine  lebhafte  Thätigkeit  erkennen  lassen.    Verf. 

1)  Bulletin  de  l'acad.  toj.  des  sc.  de  BmxeUes.  T.  XIX.  186S. 
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ist  der  Anrieht,  daß  sie  wahracheiDlich  dazu  dienen  to  propel  a 
MNaiahing  fluid  tbroagb  the  water-vaacular-system  and  perhaps  also 
to  establish  oommonication  between  that  System  and  the  fluid  in 
which  the  embryo  swims.  Er  glaubt  oft  auch  einen  Kanal  von  jedem 
kontraktilen  Organe  nach  der  nächsten  „lateralen  Oeffnung^'  hin 
beotMchtet  zu  haben,  ohne  freilich  von  einer  Girkulation  selbst  irgend 
etwas  bemerken  zn  kOnnen. 

Es  ist  ohne  weiteres  klar,  daß  mit  den  4  Punkten  mit  ihrer 
Rhythmischen  Kontraktionsbewegung'*  die  4  Flimmertrichter  des 
Bilharziaembryos  gemeint  sind,  von  deren  Auftreten  bei  den 
Trematodenembryonen  Verf.,  obwohl  sie  seit  1859  (Thiry)  resp. 
1863  (Leackart)  bekannt  sind '),  augenscheinlich  noch  keine  Kennt- 
nis hat  Die  Angaben  über  den  Verlauf  der  Gefftße  sind  ebenfalls 
znm  größten  Teile  irrtümlich;  es  existiert  weder  ein  Gefftßring  um 
die  Basis  der  Mundpapille,  noch  Anastomosen  resp.  ein  „Netzwerk** 
der  LAngsgeC&ße  untereinander,  noch  endlich  eine  Vereinigung  der- 
selben an  dem  hinteren  Körperpole.  Jedes  der  LängsgeQLße  hat  viel- 
mehr eine  separate  seitliche  Mündung  kurz  vor  dem  Hinterende  des 
Leibes;  es  geht  von  da  aus  in  Windungen  ein  Stück  nadi  vom,  dann 
wieder  bis  hinter  die  Oeffoung  zurück,  endlich  wieder  nach  vorn, 
um  rieh  nunmehr  in  2  Aeste  zu  spalten,  welche  schließlich  in  den 
Flimmertrichtem  endigen. 

Nicht  minder  irrtümlich  sind  die  Angaben,  welche  Brock  über 
den  Dannapparat  der  Embryonen  macht.  Die  Mundöffnung  hat  er 
richtig  gesehen  und  l&ßt  an  rie  einen  distinct  Oesophagus  sich  an- 
schließen, der  nach  hinten  in  the  large  stomach  endigt,  which  occnpies 
part  of  the  middle  division  of  the  embryo  and  terminates  behind  in 
a  Wide  tube.  This  tube  is  very  indistinctly  differentiated  und 
scheint  nach  einem  kurzen  Verlaufe,  fast  unmittelbar  nach  seinem 
Henrortreten  aus  dem  Magen,  to  bifurcate  (p.  10).  Verf.  giebt  an, 
den  Anblick  dieser  Teilung  so  oft  bei  seinen  Exemplaren  gehabt  zu 
haben,  daß  er  sich  von  ihrer  ihatsächlichen  Existenz  in  allen  Fällen 
voll  flberzengt  fühlt  Was  aus  diesen  beiden  Darmschenkeln  weiter 
wird,  hat  er  mit  Sicherheit  nii^ends  gesehen,  nur  einmal  bemerkte 
ar  dieselben  im  Hinterende  so  weit  einander  sich  nähernd  as  if  about 
to  reonite;  weiter  freilich  konnte  er  sie  auch  hier  nicht  verfolgen. 
So  kommt  er  zu  dem  Schlüsse,  daß  considering  the  manner  in 
whidi  excretion  takes  place^  it  is  at  any  rate  unlikely  ^at  they 
tenninate  in  a  Single  anus  at  the  posterior  extremity  of  the  body 
(p.  m 

Mb  läßt  sich  nun  auch  hier  nicht  direkt  sagen,  daß  des  Verf.^s 
fieabochtungen  mangelhafte  wären;  es  ist  mir,  der  ich  mich  mit  dem 
Stadium  unserer  Tiere  selbst  eingehend  und  längere  Zeit  befaßt  habe, 
aus  eigener  Anschauung  vielmehr  alles  das  bekannt,  was  Brock 
gesdien  zn  haben  angiebt  und  seine  vielfach  irrtümliche  und  fehler- 
hafte Deutung  des  Beobachteten  hat  ihren  Grund  wiederum  nur  in 

1)  Thirj»  Beiträge  sar  KenntnU  das  Cercarift  macrooerc«.  (Zeikschr.  f. 
wltemifh  2ool.  Bd.  X  1869.  p.  S71.)  —  Lanekart,  Die  menschlichen  Parasiten. 
Le^^  ■.  Heidelberg  1S6S.  Brsterer  fiuid  sie  bei  den  Keimschliaohen  und  Cerearien, 
bei  den  Bmbrjoneo  des  Leberegels  laerst  auf. 
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der  uDzureichenden  Kenntnis  der  OrganisatioD  der  Formen,  die  ei 
beschreibt  In  Wirklichkeit  liegen  die  Verhältnisse  folgendermaBen: 
Er  bat  zunächst  den  Nervenknoten,  welcher  über  dem  Ende  des  ein- 
fach schlauchförmigen  Magensackes  liegt,  gänslich  fibersehen  oder  ihn 
vielmehr  dem  letzteren  zugerechnet,  verfuhrt  durch  die  scharfe 
hintere  Begrenzung  des  Knotens  and  die  im  Verhältnis  stark  körnige 
Beschaffenheit  seiner  Zellen,  die  ihn  dem  körnigen  Inhalte  des  Magens 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  ähnlich  machen.  Der  large  stomach, 
von  dem  Brock  spricht,  ist  also  nichts  anderes  als  der  Nervenknoten 
des  Embryos,  während  der  eigentliche  Magen  des  letzteren  von 
Brock  als  Oesophagus  gedeutet  wurde.  Auch  die  problematische 
Gabelung  des  Darmes  kann  man  gar  nicht  selten  wiedererkennen^ 
dann  nämlich,  wenn  von  dem  Keimlager  im  Hinterende  des  Embryonal- 
körpers aus  ein  größerer  Ballen  in  der  Leibeshöhle  so  sich  nach  vorn 
schiebt,  daß  er  den  Nervenknoten  nicht  ganz  erreicht  und  zwischeu 
seiner  und  der  Leibeswand  jederseits  einen  Zwischenraum  frei  l&ßt. 
Da  weiter  hinten  der  Leibesinnenraum  völlig  von  den  Keimzellen 
erffillt  wird,  so  begreift  es  sich  sehr  einfach,  daß  Brock  seine  so- 
genannten Darmschenkel  zwar  vorn  deutlich  begrenzt  sah,  sie  aber 
nach  hinten  zu  niemals  weiter  verfolgen  konnte.  (SdiiaS  folgt) 


üeber  einen  Strongylus  in  der  Niere  des  Schweines 
(Sclerostomam  pinguioola  Verr.  —  Stephanuras  den- 

tatas  Dies.). 

Von 

Dr.  P.  8.  de  Hagalhies, 

Professor  in  dar  medisinischen  FaknlUt  in  Rio  de  Janeiro. 
Mit  1  Figur. 

Ich  verdanke  das  Material,  welches  mir  zur  Ausarbeituog  der 
folgenden  Notiz  gedient  hat,  dem  H.  Dr.  Moraes  Barros,  einem 
meiner  früheren  Schflier,  welcher  mir  schon  vor  l&ngerer  Zeit  mit- 
geteilt hatte,  er  habe  in  den  Nieren  der  in  Piracicaba  (S.  Paulo) 
geschlachteten  Schweine  kleine  Nematoden  gefunden.  Er  sendete 
mir  auf  meine  Bitte  einige  Exemplare  zur  Untersuchung  uod  fQr 
meine  Sammlungen. 

Im  vergangenen  Februar  erhielt  ich  zwei  kleine  Flaschen,  von 
denen  die  eine  vier  vollständige  Nematoden,  die  andere  nur  Bruch- 
stücke der  Würmer  enthielt,  aus  Maogel  der  zur  Erhaltung  an- 
gewendeten Flüssigkeit. 

Von  den  vier  wohl  erhalten  angelangten  Nematoden  waren  zwei 
weiblichen,  die  beiden  anderen  mftnnlidien  Geschlechts.  Die  letzteren 
waren  19  und  17  mm  lang  und  2  mm  dick,  die  beiden  Weibeben 
23  und  25  mm  lang  und  an  der  dicksten  Stelle  von  S  mm  Durch- 
messer. Das  Maß  der  Eier  betrug  0,08  und  0,04  mm.  Sie  waren 
von  länglich  ovaler  Gestalt. 
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'         Die  Größe  dieser  Parasiten,  das  Tier,  welches  sie  beherbergte, 
die  Organe,    in  welchen  sie  lebten,  und  das  Land,  aus  welchem  sie 
kirnen,    alles    dies  mußte  mich    sogleich   an   den   Stephanurus 
dentatus  Diesing  denken  lassen.    In  der  That  wurde  diese  Diagnose 
,     durch  einige  ihrer  Charaktere  bestätigt,  während  andere  sich  in 
\     ^oUkommenem  Widerspruche  mit  der  klassischen  Be- 
schreibung des  Stephanurus  dentatus  D.  befanden,  so  daß 
ich  eine  genauere  Untersuchung  anstellen  mußte.    Aus  meinen  Be- 
obacbtnngen   mußte  ich  schließen,  daß  ich  es  entweder  mit  einer 
anderen  Art  zu  thun  habe  oder  daß  die  Beschreibung  von  Diesing 
nicht  ganz  genau  sei. 

IMe  Nematoden,  welche 
ich  Tor  mir  hatte,  waren  von 
cylindrischer  Gestalt ;  bei 
zweien  davon,  einem  Ifänn- 
chea  and  einem  Weibchen, 
ist  der  Körper  nach  vorn 
verschmälert;  die  beiden 
anderen  dagegen,  eines  von 
jedem  Greschlechte,  waren  im 
Gegenteil  nach  hinten  dün- 
ner. Der  Mund  ist  kreis- 
f&rmig;  er  folgt  auf  eine 
Höblang,  deren  Umkreis  ein 
wenig  unter  seinem  Rande 
mit  sechs  kleinen,  paarweise 
gestellten  Zähnen  versehen 
ist.  Die  Mundöffnung  Hegt 
von  der  Längsachse  des 
Körpers  des  Nematoden  ein 
wenig  entfernt,  indem  das 
Kopfende  ein  wenig  ge- 
beogt  ist. 

Das  Schwanzende  des 
Weibehens  ist  stumpf,  en- 
digt aber  in  eine  mediane, 

s^abelftrmige  Spitze;  an  jeder  Seite  findet  sich  eine  große  An- 
sehwellnng  von  blasigem  Aussehen.  Der  Schwanz  des  Männchens 
ist  nicht  ganz  gerade;  an  seinem  Ende  ist  er  ein  wenig  gekrümmt 
Die  ziemlich  stark  entwickelte  Bursa  ist  mehrlappig;  sie  besitzt 
b^6  symmetrisch  angeordnete  Lappen.  Zwei  von  den  Rippen 
d»  Bursa  sind  dreiteilig,  zwei  andere  zweiteilig,  die  übrigen 
einfiach.  Ihre  genaue  Untersuchung  verlangt  eine  vollständige  Ent- 
faltung der  Bursa,  was  ich  nidit  habe  erreichen  können.  Da 
ich  die  vollständigen  Exemplare,  welche  ich  besaß,  nicht  aufopfern 
wollte,  mußte  ich  zur  Untersuchung  der  Einzelheiten  die  erhaltenen 
Fragmente  benutzen.  Es  ist  sehr  leicht,  das  Vorhandensein  von 
zwei  einander  ähnlichen  und  gleichmäßig  entvnckelten  Spicula 
festzustellen ;  diese  Organe  sind  sehr  schwach  gekrümmt,  fast  gerade ; 
dn  jedes  ist  von  einer  häutigen,  hyalinen  Kapsel  umgeben.     Die 


Männlicbea  SehwanseDd«  yod  Sclerostomam 
pingaicolfti  Yon  t.  Linstow  ges. 
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Spicola  zeigen  in  ihrer  ganzen  Länge,  mit  Ausnahme  ihres  leicht 
aufgetriebenen,  spindelförmigen  Endes  und  der  Umgebung  desselben 
auf  den  Seiten  ihrer  leichten  Krümmung  einen  schmalen  Flfigel, 
welcher  aus  einer  zusammenhängenden  Reihe  zarter  Cilien,  ähnlich 
einer  Franze,  zu  bestehen  scheint.  Die  Ausdehnung  der  Spicola  ohne 
die  Gilien  beträgt  0,06  mm.  Die  ganzen  Spicula  sind  0,8  mm  lang 
und  an  der  Basis  0,021  mm  dick. 

Wenn  die  Bildung  des  Kopfendes  unseres  Nematoden  mit  der 
klassischen  Beschreibung  flbereinstimmt,  wenn  der  Schwanz  des 
Weibchens  seiner  Form  nach  der  von  Diesing  für  seinen  Ste- 
phanurus  dentatus  angegebenen  entspricht,  wenn  die  Bildang 
der  Bursa  der  desselben  Organes  bei  diesem  Wurme  sehr  nahe 
kommt,  so  bildet  das  Vorhandensein  zweier  Spicula  einen  wesent- 
lichen Unterschied. 

Die  Beschreibung  Diesing*s  ist  von  allen  Autoren,  welche  sich 
mit  diesem  Hehninthen  beschäftigt  haben,  angenommen  und  wieder- 
holt worden;  auch  die  neuesten  Schriftsteller  geben  die  klassischen^ 
ursprflnglichen  Charaktere  zur  Bestimmung  des  Genus  Stephan- 
urus,  sowie  der  einzigen  dazu  gehörigen  Spedes,  Stephanurus 
dentatus,  an. 

Dujardin^)  hat  nur  die  ursprüngliche  Beschreibung  angenofin- 
men,  indem  er  die  spezifischen  Charaktere  benutzte,  obgleich  er  das 
Genus  zu  denen  rechnet,  welche  nicht  mit  Sicherheit  in 
den  von  ihm  aufgestellten  Abschnitten  unterzubringen 
sind. 

Cobbold'),  welcher  sich  übrigens  in  seinem  Buche  ausführlich 
mit  dem  Stephanurus  dentatus  beschäftigt,  bemüht  sich,  seine 
spezifische  Gleichheit  mit  dem  von  White  Cressy  und  Fletcher 
in  den  Vereinigten  Staaten  gefundenen  und  Ton  Verril  Sclero- 
stomum  pinguicola  getauften  Parasiten  festzustellen,  wdcher 
auch  in  Australien  von  Morris  angetroflfon  und  von  ihm  seibat 
untersucht  wurde.  Er  beschränkt  sich  ebenfalls  auf  die  Wieder* 
holung  der  Beschreibung  von  Diesing,  ohne  an  ihr  irgend  eine 
Aenderung  oder  Beschränkung  anzubringen. 

Bailliet')  und  Neumann*)  machen  es  ebenso;  sie  nehmen 
die  klassische  Beschreibung  an. 

Lutz  hat  zweimal  erwähnt,  daß  er  das  Sclerostomum 
pinguicola  (Stephanurus  dentatus)  beobachtet  habe.  Iq 
einem  in  dem  Centralblatte  ffir  Bakteriologie  und  Parasitenkunde 
veröffentlichten  Aufsatze  (Bd.  m.  1888.  No.  21)  stellt  er  einfach  die 
Häufigkeit  des  Parasiten  in  S.  Paulo  und  seine  pathologische  Wichtig. 
keit  fest;  in  einer  früheren,  in  der  Deutschen  Zeitschrift  für  Tier- 
medizin und  vergL  Pathol.  (Bd.  XII.  p.  65)  erschienenen  Arbeit  hatte 
er  von  demselben  Nematoden  gesprochen.  Ich  kenne  die  letztere 
Veröffentlichung  von  Lutz  nur  aus  Citaten,  besonders  aus  dem  von 


1)  Hist.  nater.  des  belminthM.  p.  289. 

S)  Parasites.     London  1879.  p.  407-419. 

S)  Zool.  mMicale  et  agricole.     Paris  1886.  p.  S55 — 856. 

4)  Malad,  paras.  de«  anim.  domeat     Pari«  1899.  p.  686-^686. 
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Neamann^X  ^^  ^r  den  Faodort  des  Parasiten  angiebt:  „in  dem 
Fettgewebe,  welches  die  Niere  umgiebt,  von  wo  er  in 
diese  Organe  und  in  die  Nebennieren  eindringen  und 
eiternde  Gänge  aushöhlen  kann^\ 

Da  ich  mir  kein  Exemplar  der  genannten  zweiten  Arbeit  von 
Latx  verschaffen  konnte  and  seinen  sich  auf  Stephanurus  den* 
tatas  beziehenden  Inhalt  zu  kennen  wünschte,  so  wendete  ich  mich 
an  die  Freundlichkeit  des  Verfassers  und  bat  ihn  um  Nachricht  über 
dieseo  Gegenstand.  Lutz  antwortete  mir '),  seine  betreffende  Arbeit 
enthalte  nur  ein  Verzeichnis  der  Parasiten,  welche  er  bei 
Haustieren  angetroffen  habe;  das  Sclerostomum  pin- 
Kuicola  sei  sehr  häufig  bei  Schweinen  im  Innern  der 
Provinz  S.  Paulo.  Er  fügte  hinzu  (hierin  mit  dem  Gitate  Neu- 
mann's  übermstimmend),  die  Nematoden  fänden  sich  in 
der  Fettkapsel  der  Niere,  wo  sie  sehr  oft  mit  Eiter 
geffillte  Höhlen  hervorbrächten. 

Auf  meine  Frage,  ob  er  die  morphologische  Uebereinstimmung 
des  beobachteten  Parasiten  mit  der  klassischen  Beschreibung  Die- 
sing'a  festgestellt  habe,  antwortete  mir  Lutz,  er  habe  diese  ver- 
jdeidiende  Untersuchung  nicht  unternommen  und  die  spejsifische 
Bestimmung  des  Sclerostomum  pinguicola  nur  nach 
dem  Fundorte  des  Nematoden  gemacht,  ohne  der  Frage 
auf  den  Grund  zu  gehen.  Er  habe  die  Diagnose  bloß  nach  dem 
Fandort  gemacht,  weil  es  unwahrscheinlich  sei,  mehr  als 
einen  Parasiten  bei  demselben  Wirte  unter  so  eigen- 
tftmlichen  Verhältnissen  anzutreffen.  Der  Unterschied 
der  Größe  und  die  Verschiedenheit  des  Fundorts  ließen  die  Hypothese 
verwerf^  daß  der  Parasit  auf  Strongylus  dentatus  R.  zu  be- 
ziehen sei,  und  um  alle  Verwirrung  zu  vermeiden,  habe  er  den  Namen 
Sclerostomum  pinguicola  dem  Synonym  Stephanurus  den- 
tatus vorgezogen. 

Ich  habe  noch  das  Buch  von  Zürn  anzuführen'),  in  welchem,* 
obgleich  er  sich  auf  viel  spätere  Werke  bezieht,  als  die  von  Die- 
81  ng,  wie  z.  B.  die  Angaben  in  der  zweiten  Ausgabe  des  Buches 
von  Leackart,  die  ursprüngliche  Beschreibung  Die  sing' s  allein 
gegeben,  und  ein  einfaches  Spiculum  als  spezifischer  Charakter  des 
Stephanurus  dentatus  erwähnt  wird.  Zürn  sagt^),  dieser 
Nematode  müsse  zu  den  Strongyliden  gerechnet  werden,  während  er 
anderwärts  dem  Strongylus  zwei  Spicula  zuschreibt.  Außerdem 
bemerkter,  Leuckart  nenne  den  Parasiten  Sclerostomum  pin- 
guicola. 

Idi  kann  meinesteils  versichern,  daß  bei  den  von  mir  unter- 
sachten Nematoden  zwei  Spicula  vorkommen.  Die  Gegenwart 
dieser  beiden  Kopulationsorgane  ist  so  leicht  wahrzunehmen,  daß 
ich  nicht  b^^eifen  kann,  wie  sie  anderen  Beobachtern  hat  entgehen 
können. 


1)  Dp.  dt  p.  746. 

S)  la  nttcris. 

S)  Um  Sdnnarotser  «vf  und  in  d«m  Körper  unserer  HAoaaCngetiere.  S.  Aufl.  1S9S. 

4)  Dp.  dt.  p.  877. 


296    ^*  MAgAlhaes,  üeb«r  ein«n  Strongyliu  in  der  Nier«  d«  8ehw«iiMt  etc. 

Wenn  übrigens  die  Einheit  des  Spicolams  onter  den  dem  Ste 
phanarus  zugeschriebenen  CharaJcteren  fehlte,  so  wflrde  das  Genui 
viel  Yon  seiner  Bedeutung  yerlieren.  Die  Verschmtierang  des  vorderel 
Körperteiles  gilt  auch  als  charakteristisch  fQr  das  Oenus  Stephan 
urus.  Bei  den  von  mir  beobachteten  Exemplaren  fand  sich  dies< 
Verdünnung  an  zwei  Stücken,  fehlte  aber  und  war  sogar  umgekehr 
bei  den  beiden  anderen. 

Die  Gestalt  sowohl,  als  die  6r5Se  der  Parasiten  können  unte] 
dem  Einfluß  der  Eonservationsflüssigkeit,  in  der  sie  sich  befanden 
gelitten  haben.  Dieselbe  Ursache  könnte  vielleicht  auch  eine  Za 
sammenziehung  der  Körper  der  Parasiten  verursacht  haben,  was  ihr< 
etwas  geringere  OröBe,  im  Vergleich  mit  der  von  den  Autoren  an 
gegebenen,  verursacht  haben  könnte.  Jedenfalls  würde  der  Unter 
schied  der  Größe,  welche  bei  Strongylus  dentatus  R.  viel  be- 
deutender ist,  keine  spezifische  Annäerung  erlauben.  Aber  nichl 
nur  der  Größenunterschied  und  die  Verschiedenheit  des  Fandorte^ 
verbieten  jeden  Gedanken  an  eine  Zusammenstellung  des  Nieren« 
Strongyliden  mit  dem  Strongylus  dentatus;  die  Charaktere  des 
letzteren  unterscheiden  sich  bedeutend  von  jenem.  Die  eiförmige 
Anschwellung  des  Halses  des  Strongylus  dentatus,  die  Papillen 
und  die  Zahnreihe,  mit  welcher  sein  Mund  umgebe  ist,  bilden  leicht 
wahrzunehmende  Charaktere,  welche  unserem  Nematoden  ganz  fehlen* 

Was  den  Fundort  des  Parasiten  betrifft,  so  waren  die  orsprüng- 
liehen  Exemplare  Diesing*s  von  Natterer  in  Cysten  des  Mesen- 
teriums aufgefunden  worden.  Andere  Beobachter,  wie  Cobbold 
nach  der.  Citation  von  Neun! an n  (Dp.  cit  p.  536),  geben  als  seinen 
Wohnort  die  Unterleibseingeweide  und  das  Fettgewebe  an,  welches 
diese  Eingeweide  umgiebt  Lutz  hat  den  Nematoden  in  der  Fett- 
kapsel der  Niere  angetroffen;  White  hat  ihn  in  dem  Fettgewebe 
in  der  Nähe  der  Niere  gesehen  and  erwähnt,  ebenso  wie  Lutz, 
daß  die  den  Wurm  enthaltenen  Höhlen  mit  Eiter  gefüllt  waren.  Die 
Exemplare,  welche  ich  untersucht  habe,  stammten  aus  dem  Parenchym 
der  Niere  selbst 

Ueber  die  Wirkungen,  welche  diese  Parasiten  bei  den  Schweinen 
hervorbringen,  ist  man  noch  in  Ungewifiheit;  die  Angaben  der  Be- 
obachter stimmen  nicht  untereinander  Qberein.  Während  man  in 
den  Vereinigten  Staaten  dem  Wurm  große  Missethaten  zuschrieb, 
während  Lutz  und  White  die  von  ihm  verursachten  Eiterhöblen 
gesehen  haben,  schreibt  mir  mein  Kollege  und  Freund,  Dr.  Moraes 
Barr  OS,  die  Gegenwart  der  Parasiten  scheine  fCü:  die  Tiere,  welche 
sie  beherbergen,  keine  Folgen  zu  haben.  Ich  führe  hier  ein  Stück 
aus  seinem  Briefe  an,  welcher  die  Sendung  der  Parasiten  begleitete : 

„Die  Nierenkelche  und  die  Hamkanälchen  sind  diegenigen  Teile 
der  Nieren,  wo  ich  diese  Nematoden  immer  angetroffen  habe.  Bis- 
weilen findet  man  in  derselben  Niere  19  Parasiten,  ohne  daß  man  an 
der  Gesundheit  des  von  ihnen  bewohnten  Tieres  eine  Veränderung 
wahrnahm.  Wenn  man  eine  Niere  bald  (bis  zu  2  Stunden)  nach 
dem  Tode  des  Schweines  öffnet,  findet  man  die  Würmer  noch  am 
Leben,  sie  kommen  von  selbst  aus  dem  Nierenparenchym  heraus. 
Wenn  die  eine  Niere  infiziert  ist,  so  ist  es  die  andere  auch.    Um  die 
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Kematoden  auüEiiSQeheii,  habe  ich  immer  L&ngsschnitte  and  kleinere 
Schnitte  nach  anderen  Richtungen  gemacht,  and  diese  haben  mir 
hnmer  das  positive  Resaltat  ergeben.  Ich  habe  diesen  Parasiten 
niemals  in  einem  anderen  Organe,  oder  bei  einem  anderen  Tiere  an- 
getroflen*^ 

Noch  ein  Bedenken.  Wenn  der  oben  beschriebene  Parasit  der 
edite  Stephanurus  dentatas  ist,  ond  wenn  das  entsprechende 
Genas  anterdrflckt  wflrde,  indem  man  den  Nematoden  in  das  Genas 
Strongylos  stellte,  so  würde  der  Speciesname  dentatus  an- 
mOglicb  werden,  weil  es  schon  einen  Strongylus  dentatas  R 
giebt  Die  Benennung  Strongylus  (Sclerostomum)  pingui* 
cola  w&re  nach  meiner  Ansicht  allein  anwendbar. 

Rio  de  Janeiro,  Juni  1894. 


BaMeriologiscIie  und  parasitologlsche  Kongresse. 

Mitteilimgeii  aus  dem  XI.  internationalen  medizinischen 
Kongresse  in  Rom. 

Referent:  Dr.  &•  Sanarelli,  Privatdozent  in  Rom. 

(Fortsetsoog.) 

Renetll,  B.  B«  (Gagliari),   Ueber   die   Mikroorganismen, 
welche  gewöhnlich  die  experimentellen  komplizier- 
tes Brüche  infizieren. 
Verf.  hat  die  infolge  eines  der  Infektion  ausgesetzten  Bruches 
lierroigiebrachten   Infektionen    und  anatomisch -pathologischen   Ver- 
letzm^ea  und  die  sie  hervorbringenden  Mikroorganismen  zu  studieren 
gesacht. 

Als  Versuchstiere  hat  sich  Verf.  der  Kaninchen  bedient,  welche, 
Dadiden  man  ihnen  mit  allen  Regeln  der  Antisepsis  das  obere 
Schenkelbem  gebroch^i  hatte,  in  einen  Garten  oder  in  einen  Stall 
gelassen  wurden.  Die  Kaninchen  starben  immer  nach  verschiedener 
Zeit.  Sie  wurden  alsdann  seziert,  die  makroskopischen  anatomisch- 
patiiologischCT  Verletzungen  studiert  und  die  mikroskopische  Be- 
obacbtuDg  der  Stoffe  bei  der  Bruchstelle  und  des  Blutes  der  Organe 
aosgef&hrt  Mit  den  Exsudaten  und  mit  dem  Blute  der  Organe 
wurden  Gelatioeplatten  und  Reagenzgläser  mit  geschmolzenem  Agar 
geimpft  und  nach  24—48  Stunden  konnte  man  die  entwickelten 
Mikroorganismen  isolieren.  Bei  seinen  Versuchen  hat  Verf.  stets  als 
die  bfdbion  hervorbringende  Mikroorganismen  diejenigen,  welche  er 
ans  dem  Herzblnte  od^  aus  dem  Blute  der  Organe  isoliert  hatte 
ind  nicht  jene,  welche  er  bei  der  Bruchstelle  fand,  betrachtet,  weil 
wegen  des  direkten  Kontaktes  mit  der  Außenwelt  an  dieser  Stelle 
die  Mikroorgmoismen  zahlreich  und  verschiedenartig  sind.  Außerdem 
hat  Verf.  die  reine  Kultur  der  aus  dem  Blute  der  Organe  der  infolge 
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komplizierten  Braches  gestorbenen  Kaninchen  isolierten  Mikroorganis- 
men gesunden  Kaninchen  oder  Meerschweinchen  inokuliert,  um  den 
ätiologischen  Zusammenhang  zwischen  der  bei  dem  ersten  Tiere 
beobachteten  Infektion  und  der  bei  dem  zweiten  experimentell  her- 
Yorgerufenen  zu  konstatieren.  Verf.  hat  auch  Fragmente  von  aUea 
Organa  des  infolge  des  Schenkelbruches  gestorbenen  Kaninchens 
und  Stacke  des  Markes  sowohl  des  gebrochenen  als  des  gesunden 
Beines  mit  Sublimat  fixiert  und  durch  geeignete  Methoden  gefärbt. 
Aus  seinen  Versuchen  zieht  Verf.  folgende  Schlüsse: 

1)  Die  sich  selbst  überlassenen,  der  Infektion  ausgesetzten  Brüche 
bringen  Infektionen  hervor,  welche  zum  sicheren  Tode  führen. 

2)  Die  vom  Verf.  beobachteten  Infektionen  wurden  von  einem 
der  folgenden  Mikroorganismen  hervorgebracht:  Bacillus  oedema- 
tis  maligni,  pseudooedematis  maligni,  Bacterium  coli 
commune,  Staphylococcus  pyogenes  aureus,  Streptococ- 
cus septicus. 

3)  Der  Bacillus  pseudooedematis  maligni  kann,  je  nach- 
dem er  die  lymphatischen  oder  die  Blutwege  nimüit  und  auch  im 
Verhältnisse  zu  der  Zahl  der  vorhandenen  Bacillen,  chronische  oder 
akute  Infektionen  hervorbringen. 

4)  Was  den  Verlauf  der  Infektionen  betrifft,  so  wurden  bei  der 
Anwesenheit  des  Bacillus  oedematis  maligni  oder  des  Pseudo- 
oedematis akute,  beim  gleichzeitigen  Vorhandensein  der  beiden 
erwähnten  Mikroben  oder  des  Bacillus  oedematis  maligni  mit 
dem  Streptococcus  septicus  gemischte  akute,  bei  Anwesen- 
heit des  Bacterium  coli  commune  und  des  Bacillus  pseudo- 
oedematis maligni  subakute  chronische,  endlich  bei  dem 
gleichzeitigen  Vorkommen  im  Blute  des  Bacillus  pseudooedema- 
tis maligni  und  des  Staphylococcus  aureus  gemischte  chro- 
nische Infektionen  beobachtet 

5)  Die  Organe  der  gestorbenen  Kaninchen  können  hinsichtlich 
der  Schwere  und  Häufigkdt  der  beobachteten  anatomisch -patho- 
logischen Veränderungen  wie  folgt  geordnet  werden: 

a)  Das  Mark  des  gebrochenen  Schenkels,  in  welchem  Verf.  oft  Ge- 
webenekrosen,  Nekrobiosen  der  Zdlenelemente  bei  der  Bruchstelle, 
außerdem  akute  Myelitis,  Myelitis  suppurata,  chronische  Myelitis 
mit  Neubildung  von  Bindegeweben  und  manchmal  auch  mit 
amyloidischer  Degeneration  der  Markgewebe  beobachten  konnte. 
Bei  dem  Marke  findet  stets  eine  Zunahme  der  Weiß-  und  Bot- 
körperchen  im  Verhütnisse  zu  den  anderen  Markelementen  und 
das  Verschwinden  des  Fettnetzes  statt 

b)  Die  Leber,  in  welcher  Verf.  Lebererweichungen  mit  Fett- 
degeneration des  Organgewebes,  Hepatitis  suppuratae  u.  a.  und 
in  manchen  Fällen  auch  Nekrosen  ganzer  Stücke  des  Organ- 
gewebes nachgewiesen  hat. 

c)  Die  Milz  zeigte  oft  akute  Milzentzündungserscheinungen  und 
Fälle  dironischer  Milzentzündungen  mit  Zerstörung  der  Biesen- 


d)  In  den  Nieren  konnte  Verf.  manchmal  Parenchymnephritis  oder 
in  anderen  Fällen  Nekrosen  der  Nierenepithelien  beobachten. 
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e)  Die  Muskeln  zdgten  einige  Male  auf  weiten  Strecken  schwere 
Entzflndnngserscheinan^en,  manchmal  dagegen  wurden  sowohl 
Fasemekrc^n  als  Hyalinentartung  derselben  nachgewiesen. 

f)  Ln  den  Därmen  hat  Verf.  selten  starke  Hyperämieen  mit 
schweren  Geschwthrbildungen  beobachtet 

g)  Die  Lymphgefäße  und  die  Lymphdrüsen  waren  oft  Yon 
intensiven  akuten  oder  chronisdien  Entzündungen  befallen,  außer* 
dem  hat  Verf.  in  manchen  solcher  Drüsen  eine  Zerstörung  der 
Riesenzellen  gefunden. 

h)  Bei  Herz,  Lungen  und  Gehirn  konnte  Verf.  im  allgemeinen 
kane  merklichen  Entzündungen  beobachten,  ausgenommen  wenige 
Fälle,  bei  welchen  in  den  Lungen  die  Entzündung  von  akuter 
Natur  war,  und  zwei  Fälle  von  Encephalitis. 

6)  Oft  konnte  man  beobachten,  daß  im  Marke  des  gesunden 
Schenkels,  in  jenem  des  unteren  Beines,  in  der  Milz  und  den  Lymph* 
drüsen  die  Lymphgewebe  zugenommen  hatten  und  daß  diese  Organe 
sich  in  einem  Zustande  erhöhter  Thätigkelt  befanden,  um  die  durch 
den  Brach  bedingten  Verluste  auszugleichen. 

7)  Wenn  der  Bacillus  pseudooedematis  maligni  und 
das  Bacterium  coli  communis  chronische  Infektionen  bei  den 
Tieren  hervorrufen,  ist  der  Tod  der  letzteren  vor  allem  der  toxischen 
Wirkung  der  Absonderungsprodukte  dieser  beiden  Mikroorganismen 
zuzuflchreiben ;  auf  Grund  der  Thatsache,  daß  die  Histologie  der 
Diwane  sowohl  in  den  Kernen  der  fixen  Zellen,  wie  in  jenen  der 
beweglichen  eine  verbreitete  Ghromatolisis  zeigt 

Gnamierl  (Pisa),  Ueber  die  Parasiten  der  Variola  und 
der  Vaccine. 
In  einer  im  Jahre  1892  in  dem  Archivio  per  le  scienze  mediche 
publizierten  Abhandlung  über  die  Pathologie  und  Aetiologie  der 
Vaccine-  und  Variolainfektion  hatte  der  Vortragende  behauptet,  daß 
die  Alterationen  vor  der  Bildung  der  Pusteln  und  die  Pustelbildung 
sdbet  von  einem  parasitischen  Mikroorganismus  herrührten,  den  er 
Cytoryctes  vaccinae  resp.  variolae  benannte.  Im  Verlaufe 
ier  von  ihm  in  derselben  Kchtung  fortgesetzten  Studien  hat  er  die 
damals  erürterten  Thatsachen  immer  aufs  neue  bestätigt  gefunden. 
Außerdem  ist  es  ihm  gelungen,  neue  Ergebnisse  zu  sammeln,  die  über 
die  Entstehung  der  charakteristischen  anatomischen  Verletzungen  ein 
oaerwartetes  Licht  verbreiten  und  der  ätiologischen  Lehre  von  der 
InfdrtioD  zum  Fundamente  dienen  können.  Indem  er  sich  namentlich 
dem  Indium  der  Morphologie  und  Biologie  widmete,  hat  er  zunächst 
konatatiert,  daß  der  Cytoryctes  variolae  amöboider  Bewegungen 
flbig  ist.  Wenn  er  im  hängenden  Tropfm  auf  dem  warmen  Objekt- 
tische den  Inhalt  des  Anfangsbläschens  untersuchte,  trat  ihm  diese 
Thatsache  öfters  entgegen.  So  konnte  er  sich  von  der  Vermehrung 
des  Parasiten  im  Gesichtsfelde  des  Mikroskopes  überzeugen  und 
Endieinungen  von  Phagocytose  durch  vielkemige  Leukocyten  be- 
ohachten.  Durch  Mischung  einer  Lösung  von  Methylenblau  in  Blut- 
serum mit  dem  aus  dem  Bläschen  entnommenen  Tropfen  gelang  es 
ihm,  den  inneren  Bau  des  Cytoryctes  kennen  zu  lernen.    Für  diesen 
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ist  ein  leicht  fiUrbbarer,  meistens  exzentrisch  im  Parasiten  liegender 
Körper  von  kagelfftrmiger  Gestalt  charalcteristiscb,  welcher  Yon  einer 
Art  von  hellem  Hofe  amgeben  ist.  Dieser  helle  Hof  findet  sich  nicht 
in  eine  Membran  eingebaut,  sondern  rings  um  ihn  her  lassen  sich 
meist  konzentrisch  eine  Anzahl  Yon  stark  liditbrechenden  KOmchen 
beobachten.  Es  ist  außerordentlich  schwer,  diesen  sowie  den  übrigen 
Teil  Yom  KOrper  des  Parasiten  in  irgend  einer  Weise  za  fkrben. 
Der  Vortragende  zweifelt  nicht  daran,  daß  der  färbbare  Körper  eine 
chromatische  Kemsubstanz  sei,  welche  sich  in  der  Mitte  des  darch 
den  hellen  Hof  dargestdilten  Kemsaftes  befindet.  Den  übrigen  Teil 
des  Körpers,  welcher  eine  veränderliche  Gestalt  und  Größe  hat, 
erklärt  er  f&r  protoplasmatisehe  Substanz.  Der  Verf.  hat  auch  in 
der  Vaccinelymphe  und  in  Kulturen  derselben  auf  der  Hornhaut  von 
Kaninchen  Körper  entdeckt,  an  denen  sich  ein  ähnlicher  Bau  nach- 
weisen läßt  Bei  diesoi  ist  es  ihm  vermittdst  passender  Fixierung 
und  doppelter  Färbung  gelungen,  SidMtanzen  ans  Licht  zu  ziehen, 
welche  fQr  verschiedene  Aniliuf&rbuag  «npftnglich  sind.  Die  Ver- 
suche, welche  Redner  mit  verschiedenen  Beizmitteln  genaacht  hat, 
um  in  der  Ciomea  verwandte  Alterationen  zu  erzeugen,  sind  ihm 
nicht  gelungen.  Sdiließlich  drflckt  er  noch  einmal  seine  Deberzeugung 
dahin  aus,  daß  die  Infektion  durch  Vaccine  und  Variola  von  der 
Wirkung  des  Cytoryctes  vaccinae  resp.  variolae  herrühre, 
einem  Rhizopoden,  welchem  er  den  betr.  Namen  beigelegt  habe,  weil 
er  die  spezielle  Fähigkeit  besitzt,  das  ProtopUsma  der  Epithelial- 
zellen  auszuhöhlen. 

Hentl  (Pavia),  Ueber  die  Aetiologie  der  Variola. 

Verf.  ist  in  seinen  Studien  zu  folgenden  wesentlichen  Ergeb- 
nissen geführt  worden:  Indem  er  an  ungefähr  10  Kranken  eine 
beträchtliche  Anzahl  von  Blatternpusteln  bakteriologisch  untersuchte, 
fand  er  den  Staphylococcus  pyogenes  aureus  nebst  einem 
Mikrophyten  der  normalen  Epidermis  regelmäßig  wiederkehrend.  Verf. 
stellte  darauf  ähnliche  Untersuchungen  bei  einigen  an  Variola  hae- 
morrhagica  im  Beginne  der  Krankheit  (Purpura  variolosa)  gestorbenen 
Individuen  an,  sowie  an  kleinen,  den  Lebenden  mit  großer  Vorsicht 
vor  der  Pustelbildung  entnommenen  Hautstfickchen.  Die  bakterio- 
logischen Befunde  waren  hier  überall  durchaus  negativ  und  auf 
wenige  Kolonieen  bekannter  Bakterien  der  normalen  Epidermis  be- 
schränkt. Durch  Proben  zerstreuter  auaörobischer  Kulturen  ließ  sich 
ebensowenig  irgend  ein  Resultat  erzielen.  Auch  bei  den  mikro- 
skopischen Untersuchungen  an  Hautstücken  von  an  Purpura  variolosa 
gestorbenen  Individuen  wurden  keine  Bakterien  gefunden.  Jedoch 
zeigten  sich  in  den  Epithehsellen  des  Malpighi'schen  Netzes  mit 
außerordentlicher  Konstanz  charakteristische  Körperchen,  weldie  sich 
nach  Biondi's  Methode  mit  Hämatoxylin  und  mit  einer  besonderen 
Mischung  von  Hämatoxylin  und  SaflFranin  leicht  färben  lassen.  Die- 
selben sind  von  verschiedener  Gestalt,  bisweilen  nehmen  sie  die  der 
Zahl  8  an;  bald  sind  sie  sehr  klein,  bald  2—3  fi  groß.  In  der 
Regel  ist  jedes  einzelne  in  einer  besonderen  Zelle  befindlich,  in  einer 
kleinen  Lücke  des  Protoplasmas.    Der  Kern  der  Zelle,  welche  sie 
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omschliefit,  wird  von  fremden  Körperchen  bald  mehr,  bald  weniger 
TOBchobeD.  Auch  bei  mikroekopischen  Untersuchungen  an  schon 
eatwickeltai  Blatterpusteln  ließen  sich  gewisse  sehr  kleine,  den  soeben 
beschriebenen  Körperchen  vergleichbare  Elemente  entdecken.  Aber 
wegen  der  starken  Veränderungen  der  Gewebe  gestatteten  Präparate 
di^r  Art  kein  vollkommen  sicheres  Urteil.  Besultatlos  blieben 
KontroUversttche  bei  anderen  Krankheiten.  Da  in  5  Fällen  hämor- 
rhagischer Pocken  und  in  der  präpustulären  Periode  gewöhnlicher 
Blattern  die  Resultate  immer  dieselben  waren,  so  unternahm  Verf.  In- 
okulationen in  die  Cornea  von  Kaninchen.  Diese  in  größtem  Maßstäbe 
usgeführten  Inokulationen  erseugten  nie  Eiterung,  aber  ausnahmslos 
zeigte  sich  eine  charakteristische  Eruption  durchsichtiger  kleiner 
Knoten  auf  der  Oberfläche  der  Horidiaut,  die  innerhalb  von  10  bis 
12  Tagen  wieder  heilte.  In  diesen  nach  2 — ^S  Tagen  entnommenen 
Knötehea  kamen  dieselben  Körperchen  sum  Vorsdieine,  welche  der 
Vortragende  schon  in  der  Haut  von  blattemkranken  Menschen  ge- 
funden hatte.  Dieselben  zeigen  sich  allein  an  der  Impfstelle,  die 
mit  einer  Zone  von  in  aktiver  Kernvermehrung  begriffenen  Zellen 
amgd)en  ist.  Hiemach  hält  es  Ver£  für  wahrscheinlich,  daß  die  be- 
schriebenen Körperchen  den  wirklichen  Parasiten  der  Variola  dar- 
stellen. 

Wegen  der  konstanten  Wiederkehr  der  bei  den  Hornhautiigek- 
tionen  erhaltenen  Besultate  stellte  Verf.  den  Versuch  an,  ob  sich  das 
Variolavims  außer  in  der  Haut  noch  anderswo  lokalisiert  vorfände. 
Er  sammelte  deshalb  bei  Sektionen,  wenige  Stunden  nach  dem  Tode, 
Torsiebtig  Stücke  verschiedener  Organe,  um  mit  deren  Pulpa  In- 
okulationen in  die  Ck>mea  zu  machen.  So  ließ  sich  das  Variolavirus 
anfier  auf  der  Haut  auch  oft  im  Pharynx  und  Larynx  lokalisiert 
aaffinden.  Bisweilen  waren  auch  Lunge,  Hoden  und  Rflckeumark 
Tirulent,  nie  jedoch  das  Herzblut,  die  Leber,  die  Milz,  die  Niere  oder 
das  Gehirn.  Diese  Resultate  bewogen  den  Redner  zu  einer  Reihe 
TOD  Untersuchungen  der  Vaccine,  bei  denen  er  zu  ähnlidien  Ergeb- 
nissen gelangte  wie  GuarnierL  Er  entdeckte  in  den  Körperdien 
der  Variola  and  Vaccine  schwache  amöboide  Bewegungen,  jedoch 
möchte  er  dieselben  nicht,  wie  Guarnieri,  der  Klasse  der  Proto- 
xoen  zuzählen,  sondern  vielmehr  der  der  LobosL      (rortMuaog  folgt.) 


Referate. 


ZepfyW.^  Zur  Kenntnis  der  Fürbungsursachen  niederer 
Organismen.  (Dritte  Mitteilung.)  Ueber  Produktion  von 
Carotin-artigen  Farbstoffen  bei  niederen  Tieren  und 
Pflanzen.  (Beiträge  zur  Physiologie  und  Morphologie  niederer 
Ofganisnieu,  herausgegeben  von  W.  Zopf.  Heft  S.)  Lemjjg(Fdi30 
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1)  Niedere  Krebse. 

Nachdem  Verf.  bereits  1889  auf  das  VorkommeD  roter  Carotin* 
artiger  Stofie  (FettfarbstoffiBj  bei  gewissen  niederen  Krebsen  aufmerk- 
sam gemacht  und  bald  darauf  auch  eine  diesbezflglicbe  Publikation 
Blanchard's  erschienen  war,  unterwarft  er  die  Frage  nach  den 
Färbungsursachen  speziell  bei  dem  auch  von  Blancbard  unter- 
suchten Diaptomus  bacillifer  KOlbel  einer  Nacbprttfong.  Das 
Untersuchungsmaterial  stammte  aus  dem  Lüner  See  im  Bhaeticon 
und  war  Verl  von  Schmeil  und  Zschokke  überlassen. 

Durch  heißen  Aetheralkohol  wurden  die  Tiere  vollständig  ent- 
fftrbt  und  aus  der  Lösung  durch  im  Original  nadisusehende  Opera- 
tionen.  zunächst  ein  gelber  Farbstoff  gewonnen  (gelbes  Carotin  mit 
zwei  Absorptionsbändern).  AuBerdem  &nd  sich  noch  ein  in  Aether 
mit  rotgelber  bis  braunroter  Farbe  löslicher  Stoff  vor,  dessen 
Spektogramm  in  verschiedenen  Lösungsmitteln  abgebildet  wird  (rotes 
(krotin).  Mit  Schwefelsäure  gab  der  Röckstand  Blaufärbung, 
mit  Kalkwasser  oder  Baryumbydroxyd  ziegelrote  Fällungen 
unbekannter  Zusammensetzung.  Beide  Farbstoffe  wie  deren  Verbin- 
dungen sind  an  der  Luft  sehr  zersetzlich. 

Anschließend  erwähnt  Verf.  die  bisher  vorliegenden  Angaben 
über  das  Vorkommen  von  Ciarotinen  bei  Krebsen,  denen  zufolge  solche 
bisher  nur  bei  höheren  Crustaeeen  durch  Maly,  Krukenberg 
und  Mosely  gefunden  wurden,  und  vergleicht  kurz  anderweitig  ge- 
fundene ähnliche  Farbstoffe.  Speziell  kommt  hior  auch  der  vom  Verf. 
aus  den  Flügeln  von  Lina  Populi  isolierte,  dem  Diaptomus-Pigmente 
sehr  ähnliche  Körper  in  Betracht  und  vielleicht  sind  beide  identisch. 
Darüber  ist  aber  naturgemäß  ohne  chemische  Analyse  nichts  auszu- 
sagen. Das  rote  Diptomus-Carotin  wird  einstweilen  als  neu  ange- 
sehen und  als  „Diaptomin^^  bezeichnet  Blanchard  scheint  nach 
Verf.  ein  Gemisch  beider  (des  roten  und  gelben)  vor  sich  gehabt  zu 
haben. 

Aus  Diaptomus  denticornis  wurden  weiterhin  zwei  Farb- 
stoffe —  in  gleicher  Weise  —  isoliert,  die  voraussichtlich  mit  den- 
jenigen aus  D.  bacillifer  identisch  sind,  und  ähnliche  Resultate  eigab 
die  Untersuchung  von  D.  Wierzejski  Rieh,  und  Cyclops  stre- 
nuus  Fischer  (als  Gemenge),  so  daß  hiemach  jene  Farbstoffe  weiter 
verbreitet  zu  sein  scheinen.  Schließlich  beschäftigt  sich  Verf.  mit 
dem  Einwände,  daß  der  gelbe  Farbstoff  etwa  aus  den  von  den  Tieren 
verzehrten  Algenzellen  stammen  könnte. 

2)  Hypocreaceen-artige  Pilze. 

Verf.  beschäftigt  sich  hier  mit  den  verschiedenen  Ascomyceteo 
eigentümlichen  gelben  und  roten  Färbungen,  die  nach  der  Blaufärbung 
mit  Schwefelsäure  (auf  DQnnschnitten)  voraussichtlich  gleichfalls  durch 
Ciarotine  bewirkt  werden. 

Aus  dem  auf  Pflaumenblättern  gemein  auftretenden  parasitischen 
Polystigma  rubrum  (die  sogen.  „Rotfleckigkeit**  der  Blätter 
veranlassend)  wurden  in  gleicher  Weise  wie  oben  zwei  Farbstoffe  ge- 
wonnen und  insbesondere  deren  spektroskopisches  Verhalten  unter- 
sucht; es  waren  das  ein  gelbes  und  ein  rotes  Carotin,  Ober  die  Ans- 
fOhrliches  im  Originale  eingesehen  werden  muß.    Das  rote  wird  als 
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„Polystigmin'*  bezeichnet,  das  gelbe  scheint  dem  ans  MohrrOben 
und  grünen  Blättern  bekannten  nahe  verwandt  zu  sein. 

Die  UntersuchoDg  von  Polystigma  falvnm  (die  orangen 
Flecken  auf  den  Blättern  der  Traubenkirsche  hervormfend)  ergab  das 
fOTzngsweise  Vorhandensein  eines  mit  dem  vorigen  nicht  ganz  aber- 
enistimmenden  gelben  Carotins. 

Weiterhin  wurden  aus  den  conidienbildenden  Stromaten  von 
Nectria  cinnabarina  Fr.  (=»  Tabercnlaria  vulgaris  Tode)  zwei 
Carotine,  ein  gelbes  und  ein  rotes,  isoliert,  von  denen  das  rote 
als  ^^Nectriin*"  bezeichnet  wird  und  mit  den  bisher  bekannten,  speziell 
auch  dem  Polystigmin  nach  Verf.  nicht  identisch  sein  soll.  Spektro- 
äkopiscbes  Verhalten,  Löslichkeitsverhältnisse  (verglichen  mit  ähn- 
lichen) können  hier  nicht  ausffihrlich  besprochen  werden,  doch  will 
Ret  den  Wunsch  nicht  unterdrücken,  daß  sich  endlich  einmal  ein 
Chemiker  findet,  welcher  den  einen  oder  anderen  dieser  Farbstoffe 
einer  eingehenderen  exakten  Untersuchung  unterwirft  Dahingestellt 
bleibt  freilich  immerhin,  ob  dabei  Besonderes  herauskommt,  bezw.  ob 
das  Besultat  der  immerhin  erheblichen  Mühe,  die  schon  das  Sammeln 
atisreicbender  Materialmengen  verursacht,  entspricht 

Endlich  behandelt  Verf.  noch  den  gelben  Farbstoff  der  Tremellinee 
Ditiola  radiata  (Alb.  und  Schw.),  welcher  bezüglich  des  Spek- 
tnims  und  der  Farbe  der  Lüsungen  mit  dem  von  Calocera  vis- 
cosa  übereinstimmt,  und  fügt  daran  einige  kurze  Bemerkungen  über 
chemische  Verhältnisse.  Nach  diesen  sollen  die  roten  Carotine 
sauerstoffhaltig,  die  gelben  dagegen  sauerstofffrei  sein. 
Letzteres  wird  aus  der  Thatsache  gefolgert,  dafi  das  Mohrrüben- 
Oirotin  nach  anderweitigen  Untersuchungen  als  Kohlenwasser- 
stoff dasteht;  ersteres  ergiebt  sich  nach  Verf.  aus  der  Fähigkeit 
der  roten  (Carotine,  mit  Alkalien  und  alkalischen  Erden  Verbindungen 
einzugehen,  eine  Thatsache,  die  —  selbst  wo  sie  dnwurfefrei  erwiesen 
wäre  —  für  die  Annidime  des  Verf.'s.  freilich  nichts  aussagt.  Anderer- 
seits läSt  sich  daraus,  daß  ein  einziger  dieser  verschiedenen  gelben 
Farbstoffe  eine  sauerstoflffreie  Verbindung  ist,  kaum  etwas  über  die 
chemische  Natur  der  übrigen  folgern,  da  ganz  allgemein  gleiche  Pig- 
mente natürlich  nicht  gleiche  Zusammensetzung  haben  müssen,  selbst 
wenn  sie  in  einigen  anderweitigen  Eigenschaften  übereinstimmen. 
Wir  dürfen  hier  füglich  erst  weitere  Untersuchungen  von  chemischer 
Seite  abwarten.  Wehmer  (Hannover). 

Z&fiL  W.,  Ueber  einige  niedere  tierische  und  pflanz- 
liche Organismen,  welche  als  Krankheitserreger  in 

:  Algen  (Pilzen),  niederen  Tieren   und  höheren  Pflan- 
zen auftreten.    Erste  Mitteilung,  mit  2  Tafeln.    (Beiträge  zur 
Physiologie  und  Morphologie  niederer  Organismen,  herausgegeben 
von  W.  Zopf.    Heft  4.  p.  43---68.)    Leipzig  (Felix)  1894. 
L    Woronia  glomerata,  ein  Beitrag  zur  Kenntnis 

der  tierischen  Natur  gewisser  Synchjtriaceen. 

Einleitend  weist  Verf.  auf  die  bei  anderer  Oelegenheit  von  ihm 

ausgespiocliene  Ansicht,  derzufolge  gewisse  Synchytrium- artige 

Orgaiämen  (Olpidiopsis,  Reesia,  Woronia,  Synchytium 
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u.  &.)  vou  den  Phycomyoeteii  und  spesiell  den  Ghytridiac^en  ab- 
zutrennen und  mehr  den  niederen  Tieren  anzugliedem  seien, 
hin,  und  sucht  dieselbe  nunmehr  —  insbesondere  auch  gegenüber  der 
A.  Fi  seherischen  Auffassung  —  durch  thats&chliche  Unterlagen  eu 
begründen.  Die  MitteUungen  beziehen  sich  zon&chst  auf  den  von 
Gornu  bereits  gesehenen  und  als  Chytridium  glomeratum 
beschriebenen,  in  Algen  parasitierenden  Oi^anismus,  der  diesem  Autor 
j^och  nur  in  der  Dauersporenform  vorlag  und  neuerdings  von 
Fischer  zu  Woronia(al8  W.  glomerata)  gestellt  wurde.  Dieser 
Auffassung  pflichtet  auf  Grund  seiner  entwickelungsgeschichtlichen 
Beobachtungen  auch  Verf.  bei.  Es  gestaltet  sich  n&mUch  auf  Grund 
von  Beobachtung  und  —  nicht  immer  einwurfsfreier  —  Kombination 
des  Verl's  der  gesamte  Entwickelungsgang  in  der  Weise,  daß  aus 
der  überwinternden  Dauerspore  eine  Cyste  wird,  welche  eine 
Anzahl  von  Zoosporen  entlkßt,  die  alsbald  in  die  jungen  Vauche- 
rienschläuche  eindringen,  wo  sie  in  den  Amöbenzustand  über- 
gehen und  zu  größeren  Verbänden  von  ausgesprochenem  Plas- 
modium Charakter  zusammentreten.  Die  sp&terhin  sich  wieder 
trennenden  Amöben  runden  sich  ab  und  gehen  in  den  Cyste n- 
zustand  über.  Nachdem  in  den  Cysten  Schwärmer  gebildet, 
gelangen  diese  durch  einen  Entleerungsschlauch  in  das  umgeb^de 
Medium,  dringen  wiederum  in  Vauch^cn  ein  und  nunmehr  wieder- 
holt sich  event.  noch  mehrere  Male  der  mit  der  Entwickelung  von 
Schwärmercysten  abschließende  Cyklus.  Dauercystenbil- 
dung  tritt  alsdann  erst  mit  ungünstiger  werdenden  Bedingungen 
(Austrocknen  des  Wassers)  ein.  Für  mehrere  dieser  Angaben  fehlt 
freilich  der  strikte  Nachweis  durch  thatsächliche  Beobachtung. 

Betreffs  der  Wirtswahl  beschränkt  sich  der  Parasit  scheinbar 
ausschließlich  auf  Vaucherien,  da  er  in  anderen  Algen  nie  be- 
obachtet wurde,  überdies  scheint  er  nur  die  vegetativen  Organe 
zu  befallen.  In  diesen  pflegen  niemals  Hypertrophieen  irgend  welcher 
Form,  dagegen  häufig  sehr  zahlreiche  Querwände  aufiiutreteu, 
und  zwar  findet  ihre  Bildung  nach  Annahme  des  Verf.^s  von  selten 
des  Wirts plasmas  (und  nicht  jenes  des  Parasiten)  als  Raaktions- 
erscheinung  gegen  den  vom  Parasiten  ausgeübten  Reiz  statt  Die 
Ernährung  geschieht  durch  alle  innerhalb  der  Vaacherienzelle 
vorhandenen  —  also  auch  durch  feste  —  Inhaltsstoffe,  und  aus 
der  Aufnahme  fester  Körper  mit  Hilfe  der  Pseudopodien  sowie  der 
schließlich  erfolgenden  Ausscheidung  der  unverdauten  Ingesta  folgert 
Verf.,  daß  es  sich  hier  um  einen  Organismus  von  au^esprochenem 
,,tierischem^  Charakter  handelt.  Die  Erscheinung  im  einzdnen  zeigt 
insbesondere  Anklang  an  die  bei  Pseudosporeen  und  Vampy- 
r eilen  bekannten  ähnlichen  Vorgänge. 

Nach  einigen  weiteren  Bemerkungen  über  die  Phänologie 
giebt  Verf.  nodi  eine  eingehendere  Erörterung  der  Verwandt- 
schaftsverhältnisse sowie  der  Frage,  ob  die  Worooien  „Tiere*' 
oder  „Pflanzen^  sind,  was  hier  aber  nur  angedeutet  werden  mag. 
Auf  Grund  der  Aehnlichkeit  mit  der  in  Saprolegnien  schmarotzenden 
Woronia  polycystis  Cornu  stellt  Vert  den  beschriebenen  Orga- 
niamus  mit  Fischer  zu  der  gleichen  Gattung  als  W«  glomerata 
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und  erUftrt  die  Woronien  fOr  offenbare  ^Tiere^.  Der  Anschluß  dürfte 
an  dieMonadineae  zoosporeae  zu  suchen  sein,  doch  inll  Verf. 
Aber  die  defimÜTe  Stellung  noch  nicht  entscheiden.  Kurze  Angaben 
Ober  zwei  weitere  Spedes  der  Gattung  beschliefien  diesen  durch 
Figuren  der  Taff.  II  und  III  erläuterten  Abschnitt. 

IL  Einige  neue  Beobachtungen  an  Labyrinthala 
Cienkowskü  Zpf. 

Dieser  im  2.  Heft  der  «^Beiträge*'  eingehender  beschriebene 
Organismiis  wurde  auch  neuerdings  wieder  Tom  Verf.,  und  zwar  ala 
Pansit  in  Vancheria  sessilis,  deren  Schläuche  mit  Tausenden 
der  Qyslenzustände  auf  weite  Strecken  angefOllt  erschienen,  be- 
obachtet. Beim  Encystierungsprozesse  bildet  diese  Art  bisweUen  eine 
doppelte  Membran,  und  zwar  tritt  dieser  Vorgang  —  zufolge 
neuerer  Beobachtungen  des  Verf.'s  —  insbesondere  beim  allmählichen 
Eintrocknen  der  Vaucheriarasen  ein,  so  daß  Verf.  darin  eine 
Anpassungserscheinung  sieht.  Aehnliches  kommt  übrigens 
toch  bei  anderen  niederen  Organismen  vor  (Vampyrellen). 

Die  genannten  Dauerzustände  benutzte  Verf.  alsdann  zu  einem 
genaueren  Verfolg  der  Keimung,  als  er  bei  Gelegenheit  der 
fiHheren  Beobachtungen  stattgefundm  hatte,  und  die  einzelnen  Stadien 
werden  gleichzeitig  auf  Tal  VI  zur  Anschauung  gebracht  Nachdem 
flkh  das  Aassehen  des  Plasmas  in  bestimmter  Weise  verändert 
hat,  beginnt  eine  schwache  Bewegung  innerhalb  der  Cyste  und 
bald  sieht  man  vereinzelte  Pseudopodien  die  Wand  durchbohren. 
Nach  läogerer  oder  kürzerer  Zeit  schlüpft  dann  der  PlasmakOrper 
heraus,  doch  entschwinden  die  spindelfftrmigen  Amöben  dem  Auge 
io  bald,  daß  ein  weiterer  Verfolg  nicht  möglich  ist. 

IIL  Latrostium  comprimens,  ein  neuer  Chytridia- 
ceen-artiger  Schmarotzer  in  den  Oosporen  von  Van- 
cheria. 

Bei  Gelegenheit  des  Studiums  der  zwei  oben  behandelten  Orga- 
nsmen  fand  Verl  in  den  Oogonien  zweier  Vaucheriaarten  aus 
Wiesentllinpeln  bei  Halle  vielfach  relativ  große,  rundliche  Gebilde 
vom  Aussehen  von  Dauersporen,  die  stets  zwischen  Oospore  und 
Oogoninmwand  der  Vaucheria  eingeklemmt  waren.  Die  bereits 
Tor  längeier  Zeit  eingeleiteten  Versuche  zur  Aufklärung  der  Natur 
dieser  Gebilde  hatten  zu  keinem  Resultate  geführt  —  Bereits  im 
ersten  Frühjahre  fraktifiziert  nach  Angabe  des  Verl's  der  Fremd- 
oiganismiis  in  Zoosporangien  gleichfalls  innerhalb  des  Oogons; 
jene  sind  dünnwandig  und  von  der  Gestalt  einer  bikonvexen  Linse. 
An  einer  bestimmten  Stelle  öffnen  sich  dieselben  und  entlassen 
50—100  winzige  kugelige  Schwärmsporen  mit  einer  Cilie.  Der 
weitere  Verfolg  und  so  auch  die  Beobachtung  der  Oogoninfektion 
begegnet  merklichen  Schwierigkeiten  und  gelang  nicht. 

Dagegen  ließen  sich  die  parasitischen  Beziehungen  der 
Schwärmsporangien  zur  Vaucheriaspore  ziemlich  genau  fest- 
atdlen.  Es  geht  nämlich  von  jenen  ein  die  Oosporenwand  durch- 
bohrender Myceteehlauch  in  das  Innere  der  Oosporen,  um  sich  hier 
za  einem  reich  verzweigten,  sehr  zarten  Mycelium  zu  entwickeln. 

xrr.Bi  so 
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Weitere  Einzelheiten  auch  über  Form  und  GrBßenverh&ltnisse  der 
Dauersporen  sind  im  Originale  einzusehen  und  dürfen  hier  über- 
gangen werden.  Es  gelang  übrigens  bisher  gleichfalls  noch  nicht, 
deren  Keimung  zu  beobacäten,  obschon  Verf.  an  dem  genetischen 
Zusammenhange  zwischen  ihnen  und  den  Sporangien-tragenden  Pflänz- 
chen  nicht  zweifelt. 

Der  Parasit  ist  zufolge  der  angeführten  Eigenschaften  eine 
Ghytridiaceeund  zu  den  Bhizidiaceen  zu  steHen;  doch  weicht 
er  Yon  den  bekannten  Rh izophidiu märten  in  mehrere  Punkten 
ab.  Verf.  setzt  ihn  daher  in  ein  neues  Genus  Latrostium  und 
bezeichnet  die  Species  als  L.  com pri mens.  Die  Einwirkung  auf 
die  Wirtszelle  äußert  sich  in  einer  AbtOtang  derselben,  worauf  der 
Inhalt  mehr  oder  weniger  aufgezehrt  wird. 

Abbildungen  des  Organismus  sind  auf  Taf.  III  gegeben. 

Weh m er  (Hannover). 

KrSnlg,  Scheidensekretuntersuchungen  bei  100  Schwan- 
geren. Aseptik  in  der  Geburtshilfe.  (Gentralblatt  für 
Gynäkologie.  1894  No.  1.) 

Bekanntlich  hat  Dö derlei n  die  Sonderung  des  Scheiden- 
Sekretes  in  normales  und  pathologisches  streng  durchgeführt  Nor- 
males Sekret  enthält  fast  ausschließlich  Scheidenbacillen  und  reagiert 
intensiv  sauer,  pathologisches  Sekret  reagiert  schwach  sauer,  neutral 
oder  alkalisch,  zeigt  schon  im  Deckglaspräparate  eine  Mischkultur 
verschiedener  Mikroorganismen  und  enthält  zuweilen  auch  pathogene 
Keime  (Staphylokokken  und  Streptokokken). 

K  r  ö  n  i  g  hat  nun  bei  mehr  als  300  Schwangeren  das  Scheidensekret 
niemals  von  neutraler  oder  gar  alkalischer  Reaktion  gefunden  und  ist,  ge- 
stützt auf  eigene  Laboratoriums  versuche,  der  Meinung,  daß  auch  im  patho- 
logischen Sekrete  der  Säuregrad  ein  so  hoher  ist,  daß  z.  B.  der 
Streptococcus  pyogenes  nicht  gedeihen  kann.  Wenn  K.  auch 
nach  Döderlein^s  Vorgang  die  Einteilung  in  normales  und  patho- 
logisches Sekret  beibehält,  so  spricht  er  doch  dem  pathologischen 
Sekrete  jede  pathogene  Bedeutung  für  die  Besitzerin  bei  der  Geburt 
oder  im  Wochenbette  ab. 

Von  100  Schwangeren  hatten  51  normales,  38  pathologisches  and 
11  hochpathologisches  Sekret  Mit  normalem  Sekrete  geimpfte  Platten 
blieben  fast  stets  steril,  6mal  keimte  Soor  auf;  pathologisches  Sekret 
ergab  ein  ähnliches  Resultat.  Bloß  bei  hochpathologischem  Sekrete 
finden  wir  etwa  in  der  Hälfte  der  Fälle  das  Angehen  von  Gono- 
kokken —  niemals  aber  von  Staphylokokken  oder  Streptokokken  — 
verzeichnet. 

Krönig  kommt  daher  zum  Schlüsse,  daß  das  Sekret  nicht 
touchierter  Schwangerer  niemals  Keinie  enthält  —  von  Soor  und 
Gonokokken  abgesehen.  „Die  Vagina  jeder  nicht  touchier- 
ten  Schwangeren  ist  aseptisch^^ 

Der  Soorpilz  ist  für  das  Woch^bett  belanglos.  Der  Gono- 
coccus  kann  schwere  Wochenbettinfektionen  hervorrufen. 

Verf.  widerspricht  der  Ansicht  Döderlein's,  daß  die  Scheiden* 
baciUen  allein  die  Säurebildner  im  Sekrete  sind.  Er  hat  aus  patholo- 
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gochem  Scheidenaekrete  einen  Coccus  gezQchtet,  der  aach  Säure 
bildete,  und  will  also  ein  kokkenhaltiges  Sekret  nicht  anormal  nennen^ 
wenn  Kokken  ebenso  Säure  bilden  kOnnen,  wie  die  D  ö  d  e  r  1  e  i  n  ^schen 
SdieideDbadllen. 

Im  übrigen  sei  die  natürliche  saure  Sekretion  der  Scheide  das 
Primftre»  enl  sekundär  siedeln  sich  Keime  auf  dem  ibnen  zusagenden 
Nihri)odeii  an.  Keimfreies  Sekret  eines  Neugeborenen  reagierte  auch 
suur.  24  Standen  post  partum  zeigte  es  die  Bakterienflora 
der  mfltterlicben  Scheide,  Yon  wo  aus  die  kindliche  Vagina  also  offen* 
bar  infiziert  werde. 

Bei  221  Schwangeren,  von  denen  104  pathologisches  und  117 
Mnoalea  Sekret  nach  Döderle in' scher  Einteilung  aufwiesen,  hat 
Erönig  den  Wocbenbettverlauf  terfolgt  Die  Prozentzahlen,  ein 
gestörtes  oder  krankes  Wochenbett  betreffend,  fielen  nicht  zu  gunsten 
des  Dormalen  Sekretes  ans,  namentlich  wenn  es  sieh  um  intra  partum 
sieht  touchierte  Schwangere  handelte. 

Er  empfiehlt  daher  aädas  lebhafteste,  die  Scheidendesinfektion  wäh- 
leod  der  Geburt  zu  unterlassen.  Eine  Serie  von  283  Wöchnerinnen 
ohne  antiaeptische  Spülungen  ergiebt  80  Proz.  normale  Wochenbetten 
gegen  70  Frm.  in  dem  Berichte  von  Döderlein  und  Günther 
aber  305  nach  ihrer  Vorschrift  desinfizierte  Wöchnerinnen.  Vor 
lilem  sind  bei  unterlassener  Desinfektion  die  schweren  Infektionsf&lle 
^iaiet  geworden. 

Bein  bakteriologische  Versuche  haben  ergeben,  daß  auch  bei 
fiiacher  Endometritis  septica  die  Zahl  und  Virulenz  der  Keime  in 
den  Lochien  durch  die  Antisepsis  nicht  vermindert  wird,  doch  will 
Verl  in  dieser  Frage  vor  allem  klinische  Erfahrungen  sprechen  lassen. 

Schloff  er  (Graz). 

Mdeilebi,  Die  Scheidensekretuntersuchungen.  (Central- 
bktt  f.  Gynäkologie.  1894.  No.  1.) 

Döderlein  nimmt  gegen  den  vorstehend  referierten  Vortrag 
Erönig's  Stellung.  Er  bespricht  zuerst  die  seit  dem  Erscheinen 
semer  Monographie  „Das  Scheidensekret  und  seine  Bedeutung  für  das 
Puerperalfieber^  veröffentlichten  Arbeiten  über  diesen  Gegenstand 
(Barguburu,  Williams,  Burckhardt).  Namentlich  Burck- 
litrdt's  Resultate  decken  sich  vielfach  völlig  mit  denen  Döder- 
lein's. 

Verfl  wendet  sich  gegen  die  Auffassung  Krönig^s,  er  (Döder- 
lein) sei  unter  Bezugnahme  auf  das  Vorhandensein  von  Staphylo- 
kokken im  Scheidensekrete  ein  Verfechter  der  antiseptischen  Richtung 
in  der  Geburtshilfe.  Krönig^s  Ansicht,  daß  nur  dem  Strepto- 
coccus eine  Bedeutung  für  das  Puerperalfieber  zukomme,  deckt  sich 
gerade  mit  dem  von  Döderlein  in  dieser  Hinsicht  eingenommenen 
und  ausführlich  vcnrfochtenen  Standpunkte. 

Wenn  Krönig  auch  hochpathologisches  Sekret  stets  von  saurer 
Betktioo gefunden  hat,  giebt  Döderlein  zu  bedenken,  daß  er  selbst 
Bit  äußerst  empfindlichen  Reagenzpapieren  gearbeitet  hat,  und  er- 
ioaert  daran,  daß  der  Streit  über  die  Reaktion  der  Milch  auch  erst 
iatäi  die  Erkenntnis   von   der  Verschiedenheit  der  angewendeten 
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Beagenzpaiuere  und  dem  Vorgänge  der  amphoteren  Reaktion  ge- 
schlichtet wurde.  Daß  das  keimfreie  Sekret  Neugeborener  sauer 
reagiere,  erklärt  er  fflr  nicht  stichhaltig;  die  schwache  BOtong,  die 
es  auf  blauem  Lackmuspapier  erzeugt,  verschwindet  bald  und  ist 
durch  die  Gegenwart  von  Kohlensäure,  nicht  von  Milchsäure,  dem 
Produkte  der  ScheidenbacUlen,  bedingt  Eine  Infektion  der  kind- 
lichen durch  die  mütterliche  Schade  bei  der  Geburt  hält  Döder- 
lein  fBr  ausgeschlossen,  zum  mindesten  bei  in  Schädellage  geborenes 
Frflchten. 

In  den  häufigen  negativen  Resultaten  der  Kultunrersuche  Er5- 
nig's  sieht  er  keineswegs  einen  Beweis  für  die  Keimfreiheit  der 
betreffenden  Sekrete,  sondern  bloß  dafflr,  daß  Krönig's  Nährböden 
den  auf  sie  verimpften  Keimen  nicht  zusagten.  Die  Behauptung,  daB 
im  Scheidensekrete  niemals  Streptokokken  vorkommen,  bezeichnet  er 
im  Hinblick  auf  seine  eigenen,  airf  Williams*  und  Burckhardt's 
Versuchsergebnisse  als  ungerechtfertigt  Schloffer  (Graz). 

Giemetschka,  Zur  Kenntnis  der  Pathogenese  der  puer- 
peralen Infektion.  (Prager  mediz.  Wochenschr.  XIX.  No.  19.) 

Der  vom  Verf.  beschriebene  Fall  ist  sowohl  in  pathologischer 
wie  in  klinisdier  und  baktetiologischer  Beziehung  nicht  olme  Be- 
deutung, weil  in  demselben  nachgewiesen  wurde,  dsiß  eine  unter  dem 
Bilde  eines  Puerperalprozesses  sich  darstellende  pathologische  Ver- 
änderung des  Gtenitalff^temes  nur  durch  eine  sekundäre  Lokalisation 
des  im  Körper  schon  vorhanden  gewesenen  Diplococcus  pneu« 
moniae  erzeugt  werden  kann. 

Die  Infektion  der  Patientin  hatte  während  der  Schwangerschaft 
mit  dem  Pneumococcus,  und  zwar,  wie  die  Sektion  ergab,  von 
der  Nase  aus  stattgefunden.  Es  entwickelte  sich  nicht  nur  eine 
Pneumonie,  später  Meningitis  und  Endocartitis,  sondern  auch  dei 
Fötus  war  von  der  Mutter  aus  pneumonisch  infiziert  worden  und  in- 
folge der  acquirierten  Pneumonie  bald  nach  der  Geburt  zu  Grunde 
gegangen.  Bei  der  Patientin  selbst  war  es  auf  dem  Wege  der  Blut^ 
bahn  an  der  durch  die  Geburt  ffesetzten  Wundfläche  im  Uterus  zui 
Infektion  gekommen,  die  zu  Metroiymphangitis  suppurativa  und  eitrigei 
Infiltration  eines  Scheidenrisses  gefQhrt  hatte. 

Das  gleiche  ätiologische  Moment,  der  Diplococcus  pneu^ 
moniae,  hatte  somit  sämtliche  pathologischen  Befunde  im  Orgaois 
mus  der  Puerpera  verursacht 

Wir  haben  hier  also  einen  Puerperalprozeß  vor  uns,  der  nicht 
von  außen  her  erzeugt  worden  ist,  sondern  die  Genitalerkranknn; 
war  die  Folge  einer  Art  von  Autoinfektion  mit  dem  Diplokokkengifti 
gewesen.  Maaß  (Freiburg  L  B.). 

Bu  Bois  Saint-S^vrin ,  Panaris  des  pdcheurs  et  microb( 

rouge  de  la  s  ardine.   [Beitrag  zur  Lehre  voo  den  Berufiikrank 

heiten.]    (Annales  de  l'Institut  Pasteur.  1894.  3.) 

Auf  den  Fischerstationen  in  Neufundland,  Island  und  der  Nord 

see  kommt  das  Panaritium  so  häufig  vor,  daß  es  seit  langem  ali 

Berufskrankheit  der  Fischer  aufgefaßt  wird.    Am  meisten  findet  sid 
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die  Affektkm  da,  wo  die  Fischer  Angelschnttre  gebraachen,  welche 
ab  Köder  mehr  oder  weniger  verdorbene  Fische  tragen.  —  Im  Juli 
1893  wurde  in  einem  Geschäft  wdches  sich  mit  der  Herstellong  von 
Oelsardiiien  beschäftigt,  die  Bemerkung  gemadit,  daß  die  oberste 
Lage  der  in  Blechbüchsen  eingelegten  Sardinen  eine  lebhaft  rote 
Faibe  angenommen  hatten  und,  wenn  sie  unf  erlötet  stehen  blieben, 
eioai  fiuiligai  Geruch  verbreiteten.  Die  Untersuchung  der  gleich- 
mlBig  über  die  Schuppen  aitftretenden  Böte  erwies  das  Vorhaoden- 
sdn  sdur  zahlreicher  Coccobacillen.  Gleichseitig  mit  dem  Auftreten 
der  roten  VerfiMinng  an  den  Fischen  verlief  eine  kleine  Panaritium- 
epidemie.  Von  dem  Eiter  eines  spontan  aufgebrochenen  Panaritium 
wurde  eine  kleine  Menge  in  Bouillon  und  in  Gelatine  übertragen  als 
AnsgaagBoiaterial  für  die  mittels  Plattenverfahrens  hergestellten  Bein- 
knltaren.  In  der  Bouillon,  die  bei  37  ^  C  gehalten  wurde,  zeigte  sich 
schon  nach  wenigen  Stunden  reichliche  Verffirbung  und  lebhaftes  Auf- 
bnusen;  in  den  n&chsten  Tagen  entstand  eine  dicke,*  bläuliche  Decke. 
Die  bei  Zimm^emperatur  gehaltene  Gelatine  verflüssigte  sich  sehr 
sdmeU  Iftnga  des  ganzen  Stiches,  trübt  sich  sodann  und  erhält  eine 
Decke,  die  nach  dnigen  Tagen  rosa  gefärbte  Bänder  zeigt  Von 
einer  GelaÜnereinkultur  wurden  3  mit  Kartoffeln  und  3  mit  Oel- 
saniiaen  beschickte  Beagenzgläser  geimpft,  die  im  Autoklaven  sterili- 
siert worden  waren.  Schon  nach  einigen  Stunden  zeigten  die  6  im 
Brtttofien  bei  37^  G  gehaltenen  Kulturen  lebhafte  Karminröte  und  Ge- 
mch  nach  Trimethylamin  und  die  Anwesenheit  von  den  im  ersten 
Falle  beobachteten  kleinen  Coccobacillen,  die  zu  zwei  und  zwei  ver- 
einigt, kanm  länger  als  breit  (0,5  bis  0,6  ^)  sind.  Manchmal  findet 
nan  dieselben  auch  zu  je  vier  zusammenliegend ;  in  Bouillon  bilden 
äe  lange  Fäden.  Sie  nehmen  leicht  Anilinfarben  auf,  lassen  sich  nach 
Gram  aber  nicht  färben.  In  Plattenkulturen  bilden  sie  kleine  grau- 
gdbliche  Kolonieen,  die  nach  4S  Stunden  von  einer  Verflüssigungs- 
zone umgeben  sind  und  in  ihrer  Mitte  beginnende  Bötung  gewahren 
lasBen.  Will  man  eine  Kolonie  mit  der  Platinnadel  wegnehmen,  so 
UDgt  sie  sich  fest  an  und  zieht  sich  zu  einem  langen  Faden  aus. 
Der  m  den  Kulturen  gebildete  Farbstoff  ist  löslich  in  Alkohol,  mehr 
tMMdi  in  Wasser. 

In  den  Panaritien  kommt  der  beschriebene  Mikroorganismus 
Didit  in  Beinkultur,  sondern  in  Gesellschaft  schmaler,  sehr  verschie- 
den langer  Bacillen  vor,  welche  Anaöroben  sind  und  vom  Verf.  eben- 
hßs  m  Beinkultur  dargestellt  wurden.  Diese  Anaöroben  bewirken 
das  obm  beschriebene  Aufbrausen  der  Bouillon  und  das  Auftreten 
von  Oasblasen  in  der  Tiefe  des  Impfstiches  in  Gelatine.  Die  mit 
den  beiden  Mikroben  an  Mäusen,  Batten  und  Kaninchen  angestellten 
Tierversuche  fielen  negativ  aus,  abgesehen  von  einem  Falle,  in 
wddiem  ein  Kaninchen  2  ccm  eines  Gemisches  von  gleichen  Mengen 
der  beiden  Bakterienknlturen  subkutan  injiziert  erhielt.  Am  fünften 
Tage  nach  der  Impfung  trat  ein  Absceß  auf,  der  am  neunten  Tage 
ioddiert  wurde  und  didcen  Eiter  enthielt,  in  welchem  auüer  den  in- 
jizierten Bakterienarten  keine  anderen  Mikroben  vorhanden  waren. 
Das  „paaaiis  des  ptehenrs**  ist  nach  Verf.  als  eine  durch  die  beiden 
Bakterienarten  zustande  gebrachte  Mischinfektion  zu  betrachten. 

Gerlach  (Wiesbaden). 
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ein  DormaleB  Stadiam  der  TrichioeneDtwickelaiig  ist  and  daß  die 
Infektion  normalerweise  durch  die  Embryonen  geschieht^  weldie  von 
diesen  eingewanderten  Trichinen  herstammen. 

9)  Die  Weibchen,  welche  in  die  Gewebe  eindringen,  haben  mehr 
Aussicht^  den  Organismus  zu  infizieren,  als  die  im  Darmkanale  ?er- 
bleibenden. 

10)  Da  die  Weibchen  hauptsächlich  in  den  P  eye  raschen  Platten 
und  in  den  Mesenterialdrasen  gefunden  wurden,  so  ist  es  außer- 
ordentlich wahrscheinlich,  daß  fOr  gewöhnlich  das  Lymphsystem  zu- 
nächst die  Dissemination  der  Embryonen  Obemimmt;  später  erat 
gelangen  dieselben  in  die  Blutgefiüle,  in  die  Kapillaren  und  von  hier 
durch  eine  Art  Diapedese  in  das  eigentliche  Gewebe. 

11)  Die  Thatsache,  daß  erwadisene  Trichinen  in  die  Gewebe 
eindringen,  läßt  die  Trichinose  noch  ernster  erscheinen,  als  sie  es 
nach  unseren  bisherigen  Kenntnissen  bereits  war ;  erstens,  weil  unsere 
Medilnmente  auf  diese  eingedrungenen  Parasiten  und  ihre  Larven 
nur  sehr  schwer  wirken  können ;  zweitens,  weil  diese  Weibchen  nicht 
mehr  mit  den  Faeces  ausgestoßen  werden;  drittens,  weil  die  Beiz- 
erscheinungen, welche  in  diesem  Stadium  der  Krankheit  hervorgerufen 
werden,  viel  schwerer  sind,  als  wenn  die  erwachsenen  Trichinen  im 
Darme  bleiben. 

12)  Das  Eindringen  erwachsener  Trichinen  in  die  Darmwand 
giebt  uns  eine  genügende  Erklärung  für  die  heftigen  gastro^nte- 
stinalen  Erscheinungen,  welche  so  oft  den  Beginn  der  Krankheit  be- 
zeichnen. W.  Petersen  (ZQrich). 

Lewin,  Georg,  Ceber  Cysticercus  cellulosae  in  der  Haut 
des  Menschen.  (Archiv  £.  Dermatologie.  Bd.  XKVI.  1894.  p.  71 
—87  u.  217-239.) 

Der  Verf.,  welcher  als  Chef  einer  dermatologischen  Klinik  viel- 
fach Gelegenheit  hatte,  die  Hautfinne  des  Menschen  zu  beobachten, 
hat  schon  1877  in  den  Üharit6-Annalen  und  später  in  Eulenburg ^s 
Encyklopädie  gediegene  Arbeiten  über  den  G^enatand  publiziert. 
Seit  Stich,  derSchfller  des  trefiPlichen  Rom  borg,  1854  in  ersterer 
Zeitschrift  seinen  gediegenen  Artikel  publiziert  hat,  ist  unser  Wissen 
über  Hautfinnen  am  meisten  durch  G.  Lewin  vermehrt  worden. 

In  dem  geschichtlichen  Ueberblicke,  wobei  auch  di«  Finnen 
sonstiger  Organe  berücksichtigt  werden,  giebt  L.  die  Entwickelung 
der  Lehre  von  den  alten  Griechen  bis  9xd  die  Neuzeit.  Was  den 
Fall  von  Rumler  betrifft,  so  muß  derselbe  nach  meiner  Ansicht 
unbedingt  auf  P  a  c  c  h  i  o  n  i  'sehe  Granulationen  gedeutet  werden.  Das 
Verdienst,  den  Cysticercus  in  die  Klinik  eingeführt  zu  haben, 
gebührt  dem  ausgezeichneten  Hallenser  Kliniker  Krukenberg.  In 
dem  Artikel  der  Charitö-Annalen  hat  Lew  in  (1877)  sechs  diagnosti- 
zierte F&lle  publiziert  Später  hat  besonders  Guttmann  ergänzende 
Beiträge  geliefert,  ebenso  Karewski,  dem  wir  8  neue  Fälle  danken. 

Bezüglich  der  Frequenz  zeigt  sich,  daß  in  Berlin  eine  Finne  auf 
18—72  Sektionen  gefunden  wurde  (in  allerlei  Organen).  G.  Lewin 
hat  die  Hautfinnen  im  ganzen  14mal  gesehen.     In  der  Aetiologie 
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Sporen  darstellteD ;  dieselben  fanden  sich  auch  oft  frei  oder  am  Rande 
TOD  degenerierten  Kernen.  S.  h&lt  diese  fttr  identisch  mit  den  eigen- 
tflmlichen  spindelf&rmigen  Körpern,  die  P  ei  ff  er  im  Blute  yon  Falco 
tinnoncoliis  gefanden  hat.  Bei  der  Entwickelnng  dieser  Parasiten- 
fonn  teilt  rieh  der  Kern  in  eine  Reihe  kleiner  Körperchen,  die  ent- 
weder kreisf&rmig  angeordnet  sind  oder  in  zwei  Haufen  oder  Töllig 
QDregelra&ßig  liegen.  Letztgenannter  Parasit  ist  nicht  karyophag, 
floodem  zerstört  das  Protoplasma  der  Leukocyten;  man  findet  daher 
im  Blate  eine  Menge  freier  Leukocytenkeme,  die  allmfthlich  durch 
Einwirkong  des  Blutplasmas  zu  Grunde  gehen.  In  dem  Kampfe 
zwiBchen  Parasiten  und  Leukocyten  geht  jedenfalls  auch  eine  Anzahl 
Ton  ersteren  zu  Grunde.  Die  Parasiten  scheinen  mit  Vorliebe  die 
weniger  widerstandsffthigen  H&matoblasten  zu  überfallen. 

W.  Petersen  (Zürich). 

idlery  J«,  Protozoa  and  Carcinoma.  (American  Journal  of 
Medical  Sdences.  GVIL  1894.  p.  68.) 
Verf.  kommt  bei  der  mit  Rflcksicht  auf  die  parasitische  Natur 
des  Gardnoms  vorgenommenen  Arbeit  zu  dem  Schlüsse,  daß,  obwohl 
7rilein8chlfl8se  h&ußg  als  Protozoen  beschrieben  worden  sind,  dennoch 
Protozoenparasiten  gelegentlich  in  Garcinomen  vorkommen  können  und 
utch  wirUich  vorkommen.  Diese  sind  jedoch  nicht  spezifisch  und 
finden  sich  nicht  in  jedem  Krebse,  auch  nicht  in  bgendwelcher 
eharakteristischen  Vertdlung.  Eine  ausgezeichnete  Liste  von  Litteratur- 
angaben  ist  beigefügt  Novy  (Ann  Arbor). 

Cetfontalne,   Gontribution  k  Tötude  de  la   trichinöse. 
(Arcbives  de  biologie.  Bd.  XIIL  Fase.  L  p.  126.) 
C.  kommt  auf  Grund  seiner  Untersuchungen  über  die  Trichinose 
zu  folgenden  Schlüssen : 

1)  Sobald  das  trichinenhaltige  Fleisch  von  einem  geeigneten 
Organismus  aufgenommen  ist,  werden  die  Gysten  zerstört  und  die 
Itfven  im  Mi^en  in  Freiheit  gesetzt. 

2)  Die  Trichinen  bleiben  entweder  eine  gewisse  Zeit  im  Magen 
oder  sie  gehen  unmittelbar  in  den  Darm  über. 

3)  IKe  Darmtrichinen  wachsen  und  vom  2.  Tage  ab  findet  die 
Befruchtung  statt. 

4)  Die  Männchen  werden  nach  einem  mehr  oder  weniger  langen 
Anfenthalte  in  dem  Darme  mit  den  Faeces  ausgestossen. 

5)  Bei  dem  Weibchen  beginnt  die  Entwickelung  der  Larven  so- 
fart  nach  der  Befruchtung. 

6)  Die  Embryonen  werden  vom  6.  Tage  (nach  erfolgter  Infektion) 
in  Freiheit  gesetzt. 

7)  Eine  gewisse  Anzahl  von  Weibchen  dringt  in  die  Darmwand 
ein  und  durch  diese  hindurch  bis  ins  Mesenterium;  andere  Weibchen 
k5nnea  im  Darme  verweilen  und  dort  Embryonen  hervorbringen,  wenn 
sie  nicht  sehr  schnell  ausgestofien  werden. 

8)  Da  alle  erwachsenen  Trichinen,  die  im  Gewebe  angetrolBen 
wurden,  Weibchen  waren  und  zwar  ausschließlich  befruchtete  Weibchen, 
so  mufi  man  annehmen,  daß  dieses  Eindringen  in  den  Oi^anismus 
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los.  Der  Kontakt  mit  Händen  soll  nicht  schuld  sein  an  dem  häufigen 
Vorkommen  von  Echinococcus,  weU  diese  Haustiere  dort  za 
Lande  nicht  allzu  zärtlich  behandelt  würden.  Verantwortlich  wird 
hingegen  die  animalische  Nahrung  gemacht,  und  zwar  yor  allem 
Schafe  und  Fische.  Zur  Stütze  dieser  ungeheuerlichen  Behauptung 
wird  nur  angefügt,  daß  die  letzteren  häufig  roh  gegessen  werden 
und  daß  Hunderte  yonSchafenan  Cysticercus  cellulosus  (siel) 
sterben. 

Man  weiß  nicht,  was  man  mehr  bewundem  soll,  die  Ignoranz 
des  Autors  oder  die  Gutmütigkeit  des  Herausgebers  der  Wochen- 
schrift, aber  interessant  müßte  es  sein,  zu  erfahren,  wie  sich  Herr 
Schandein  den  Zusammenhang  zwischen  Cysticercus  cellu- 
losae und  Echinokokken  denkt.  —  Ja,  ja,  die  über  die  Schulter 
angesehenen  Hilfiswissenschaften  1  G.  Brandes  (Halle  a.  S.)- 

Schröder.  A.  E.,  Zur  Entwickelungsgeschichte  des  brei- 
ten Bandwurms  (Bothriocephalus  latus).  (Wratsch.  1894, 
No.  12.)  [Russisch.] 

Der  Verf.  hat  90  Hechte  (Esox  lucius)  von  7—39  cm  Länge 
auf  das  Vorkommen  von  Bothriocephalus -Finnen  untersuch! 
und  48  Exemplare  (53,3  Proz.)  infiziert  gefunden  (41  lebend  und  7 
tot  gekaufte  Hechte).  Die  Länge  dieser  Fische  schwankte  von 
15,3—39  cm  und  die  Zahl  der  gefundenen  Finnen  variierte  zwischen 
1  und  33.  11  Hechte  wiesen  keine  Finnen  in  den  Eingeweiden,  15 
keine  in  der  Muskulatur  auf,  doch  dürfte  letzterer  Umstand  wohl  mit 
der  Schwierigkeit  zusammenhängen,  kleinere  Finnen  in  der  Muskulatui 
aufzufinden. 

Die  Größe  der  Bothriocephalus-Finnen  schwankte  zwischen 
0,25  und  30  mm;  so  waren  in  einem  Hechte  von  21  cm  Länge  C 
Finnen  in  den  inneren  Organen,  27  in  der  Muskulatur  zu  beobachten; 
und  zwar  von  1  mm  und  darunter  bis  25  mm  und  darüber. 

Zahl,  Größe  und  lokale  Verteilung  der  Finnen  in  den  Hechtei 
scheinen  von  einander  unabhängig  zu  sein,  manchmal  fanden  siel 
kleine  Exemplare  in  der  Muskulatur  und  große  in  den  Eingeweiden 
manchmal  liegen  die  Verhältnisse  gerade  umgekehrt.  Niemals  warei 
die  Bothriocephalus- Finnen  eingekapselt.  Das  freie  Vorkommei 
von  Finnen  in  der  Leibeshöhle  der  Hechte  oder  ihr  teilweises  Hinein 
ragen  in  dieselbe  aus  der  Darmwand  will  der  Verf.  nicht  auf  aktive 
Wanderung,  sondern  auf  Druckatrophie  der  über  der  wachsende] 
Finne  befindlichen  Gewebe  zurückführen.  (Ref.  erinnert  hier  daran 
daß  man  nicht  selten  deutliche  Gangspuren  der  Bothrio 
cephal US- Finnen  sieht,  so  daß  die  Möglichkeit  aktiver  Wanderunf 
nicht  zu  bestreiten  ist.) 

Aus  der  Thatsache,  daß  die  nicht  infiziert  gefundenen  Hechte 
im  Mittel  kleiner  waren,  als  die  infizierten,  sowie  aus  dem  Umstände 
daß  von  9  in  einem  See  gefangenen  Hechten  die  beiden  größere] 
(19,5  resp.  21,5  cm)  infiziert  und  die  kleineren  (7—11  cm)  nicht  in 
fiziert  gefunden  wurden,  will  der  Verf.  schließen,  daß  die  letzterei 
noch  keine  Zeit,  sich  zu  infizieren,  gehabt  hätten,  was  nach  MeiDuu| 
des  Ref.  angesichts  der  wenigen  Beobachtungen  sowie  des  bei  Fische] 
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mit  dw  6rO£e  nicht  immer  harmonierenden  Alters  nicht  genügend 
begründet  ist  Wohl  aber  muß  Ref.  zugeben,  tiafi,  wenn  in  Hechten 
Bot hriocephal US-Finnen  von  0,2—0,4  mm  Länge  wirklich  vor- 
kommeii,  wie  der  Verf.  behauptet,  Ref.  selbst  aber  nie  gesehen  hat, 
die  Ansicht  des  Letzteren,  daß  nämlich  ein  Zwischenträger  fQr  den 
Hecht  existiert,  an  Wahrscheinlichkeit  yerliert.  Bef.  ist  mit  ent- 
^rechenden  Untersuchungen  beschäftigt  und  wird  bei  anderer  Ge- 
legenheit Aber  seine  Funde  berichten. 

M.  Braun  (Königsberg  i.  Pr.). 

fielireiiSyJ.,  Trockene  und  nasse  Fäule  des  Tabaks.  „Der 
Dachbrand."^  (Zeitschrift  für  Pfianzenkrankheiten.  Bd.  HL  1893. 
p.  82—90.) 
Die  Mitteilungen  des  Verf.'s  beziehen  sich  auf  die  durch  zwd 
Sklerotinien  (Sei.  Libertiana  Fuck.  und  Sei.  Fuckeliana  de 
Barj  »s  Botrytis  cinerea  Pers.)  hervorgerufenen  und  mit   ver- 
schiedenen Namen  belegten  Fäulniserscheinungen  der  leben- 
den oder  schon  getrocknet  gewesenen  und  wieder  (durch 
atmosphärische  Einflüsse  etc.)  angefeuchteten  Tabaksblätter.    Verf. 
laA;  es  jedoch  dahingestellt,  ob  die  erstere  der  beiden  Species  that- 
säehlich  mit  der  aufgenannten  identisch  oder  das  beobachtete  Mycel 
(auf  Grund  mangelnder  Gonidien*  und  Apothecien-Bildung)  etwa  der 
ScL  tuberosa  angehörte. 

Stets  sind  die  genannten  Arten  als  Ursache  der  Fäule  zu  be- 
trachteD,  denn  andere  neben  ihnen  erscheinende  Pilzformen  (Peni- 
cilliam  glaucum  und  Aspergillus  glaucus)  treten  nur 
sekund&r  hinzu  und  bringen,  wie  Kulturen  derselben  auf  Blättern 
dartbates,  fQr  sich  jene  charakteristische  Erweichung  des  Blatt- 
gewebes nicht  hervor.  Am  verbreitetsten  auf  den  Trockenräumen  der 
Tabaksblätter  ist  Sei.  Libertiana,  während  die  zweite  Art  in  un- 
gleich geringerem  Grade  auftritt;  diese  ist  aber  nach  Verf.  mit  der 
auf  Speisezwiebeln  und  Beben  erscheinenden  Botrytis  identisch  und 
kann  von  ersteren  gelegentlich  auf  den  Tabak  übergehen. 

Beide  pflegen  zuerst,  und  bisweilen  ausschließlich,  auf  der  Bippe 
anfeutreten  (Bippen faule)  und  von  da  ins  Mesophyll  einzudringen; 
Sei.  Libertiana  bildet  dabei  einen  feinen  weißen  Ueberzug,  wäh- 
rend die  andere  sogleich  durch  die  reichlich  erzeugten  Cionidienträger 
aofiallt;  das  endophyte  Mycel  findet  man  nur  intercellulär.  Nur  die 
Sklerotien  der  ersten  finden  sich  frei,  leicht  loslösbar,  auf  dem 
Blatte,  während  in  die  der  zweiten  ein  Teil  des  Blattgewebes  mit 
eingeschlossen  wird;  jene  erreichen  einen  Durchmesser  bis  1  cm. 
Beide  Pilze  bewirken  die  gleichen  Veränderungen  des  Blattes,  wie 
solche  in  anderen  Fällen  auch  schon  von  de  Bary  und  Eieß- 
ling  studiert  wurden.  Verf.  glaubt  sie  gleichfalls  der  Wirkung  eines 
von  den  Hyphen  ausgeschiedenen  giftigen  Ferments  zuschreiben 
zu  dürfen,  übersieht  dabei  scheinbar  jedoch  diejenige  der  gleichfalls 
reichlich  produzierten  Oxalsäure,  denn  nach  eigener  Angabe  desselben 
findet  in  den  absterbenden  Zellen  eine  reichliche  Kalkoxalatbildung 
statt  Auch  auf  künstlichen  Medien  verschiedener  Zusammensetzung 
wuchsen  die  beiden  Pilze  gut. 
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Bei  richtiger  Leitung  des  Trocknens  bleibt  die  Pilzvegetation  auf 
die  Mittelrippe  beschränkt;  im  übrigen  sollen  nach  Verf.  beide  Sklero- 
tinien  erst  der  Erstarkung  durch  saprophytische  Ernährung  (in  toten 
Fartieen)  bedOrfen,  um  als  Parasiten  am  lebenden  Blatte  auftreten 
zu  können  —  eine  ähnliche  Angabe  liegt  bereits  von  de  Bary  vor. 
Da  als  Veranlasser  der  Infektion  durch  Sei  Libertina  nur  die 
Ascosporen  in  Betracht  kommen  können,  muß  solche  bereits  auf 
dem  Felde  erfolgt  seiUi  worüber  noch  nähere  Aufklärung  erwünscht 
ist;  die  Ausbreitung  von  Blatt  zn  Blatt  erfolgt  durch  rein  vegetatives 
Wachstum,  bei  Sei.  Fuckeliana  jedoch  außerdem  reichlich  durch 
die  C!onidien.  Letztere  Art  kann  auch  auf  Hanf  parasitisch  auftreten, 
stimmt  auch  darin  also  mit  der  den  Hanf  krebs  veranlassenden 
Sei.  Libertiana  überein. 

Endlich  bespricht  Verf.  noch  kurz  die  bisher  vorli^enden  An- 
gaben über  den  „Dachbrand^*  von  Müller rThurgau  (welcher  andere 
Pilzformen  fand)  und  M  i  c  i  o  1,  die  jedoch  einen  kausalen  Zusammenhang 
zwischen  der  Fäulnis  selbst  und  den  beobachteten  Species  nicht 
deutlich  erkennen  lassen.  Sturgis  gab  als  Ursache  der  Bippen- 
filule  („Stem-rof 0  die  Botrytis  longibrachiata,  voraussichtlich 
mit  oben  genannter  Species  identisch,  an,  während  derselbe  den 
Dachbrand  („pole-burn^O  durch  Bakterien  auf  ursprünglich  ^on 
neutralen  Pilzen  (G 1  a d  o  s  po  rium)  bewohnten  Stellen  des  Blattgewebes 
entstehen  läßt.  Es  gelang  demselben  jedoch  nicht,  durch  Impfung 
die  genannte  Erscheinung  hervorzurufen.  De  Toni  beobachtete 
parasitisch  auf  Tabaksblättem  Botrytis  vulgaris  Fr. 

Ueber  Angaben  betreffs  Maßregeln  gegen  Auftreten  und  Weiter- 
verbreitung genannter  Pilze  ist  das  Original  einzusehen. 

Wehmer  (Hannover). 
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Zur  Note  der  Herren  Ä.  Lastig  und  N.  De  Oiaza 

ffUeber  das  Vorkommen  von  feinen  Spirillen  in  den 

Ausleerungen  von  Gholerakranken. 

Von 

Dr.  H.  Kowalski, 

Begimentsarst 
in 

Wien. 

In  Bd.  XV.  No.  19/20  des  Gentralblattes  für  Bakteriologie  und 
Parasitenkande  bringen  die  Herren  A.  Lustig  (Florenz)  und  N.  De 
Giaxa  (Neapel)  in  Erinnerung,  daß  sie  schon  im  Jahre  1886  eine 
MitteDoDg  publiziert  haben  („Ueber  die  vier  Cholerafälle  in  Triest^^ 

ZTLBd.  )i 


822  H.  Kowalski, 

in  der  Wiener  med.  Wochenschrift  No.  10,  11  und  12),  aus  der  zu 
entnehmen  wäre,  daß  ihnen  die  Existenz  feiner  Sfurillen  in  Darm- 
entleerangen von  Cholerakranken  schon  damals,  also  frOher  als 
Anderen,  bekannt  war  und  daß  trotzdem  der  Herr  Lastig  w&hrend 
der  im  nächstfolgenden  Jahre  (1887)  in  Triest  aasgebrochenen  EpU 
demie  bei  der  Untersachaog  von  mehr  als  100  Cholerakranken  (Bak- 
teriologische Stadien  Aber  Cholera  asiatica  von  A.  Lastig.  Zeit- 
schrift für  Hygiene.  Bd.  III.  1888)  keine  Gelegenheit  fand,  dieselben 
wiederzufinden.  Es  scheint  ihm  deshalb,  daß  diese  Spirillen  in  keiner 
Beziehung  zu  der  asiatischen  Cholera  stehen. 

Dieser  Mitteilung  sehe  ich  mich  veranlaßt,  nachstehende  Be- 
merkung beizufügen. 

In  der  ersterwähnten  Arbeit  der  genannten  Herren  findet  sich 
über  die  mikroskopisch-bakteriologische  Untersuchong  nur  folgender 
Passus  vor: 

„Es  wäre  von  wissenschaftlichem  Interesse  gewesen,  gleich  beim 
Ausbruche  der  Krankheitsfälle  Kulturen  der  aus  den  Dejektionen  der 
Kranken  stammenden  Bacillen  anzufertigen  —  die  uns  aber  dieses 
Mal  aus  Mangel  an  Arbeitsmitteln  fehlen  ~  was  auch  unseren  mikro- 
skopischen Präparaten  mehr  Wert  beigelegt  hätte.  Wir  fanden  in 
den  mit  Fuchsin  gefärbten  Präparaten  der  frisch  entleerten  Dejektionen 
die  verschiedenen  Formen  von  Mikroorganismen :  Kommabacillen^ 
Vibrionen  und  Spirillen  und  nur  spärliche  morphologische 
Bestandteile  der  Schleimbaut  oder  des  Transsudationsprozesses. 

Die  Abbildung  (gezeichnet  bei  Ocul.  3,  Oelimmersion  1/16,  Mik. 
Leitz,  Vergr.  1000),  die  wir  beigeben,  stammt  aus  einem  Dauer- 
Präparate  einer  Schleimflocke  des  Beiswasserstuhlesdes  H.(am  zweiten 
Krankheitstage).  Da  sind  nur  eine  einzelne  Epitbelzelle  und  nur  ver- 
einzelte Kommabacillen,  zu  Gruppen  vereinigte  Kokken,  Vibrionen 
und  Spirillen  zu  beobachten/^ 

In  der  zweiten  obenerwähnten,  von  Herrn  A.  Lus  tig  publizierten 
Arbeit  ist  nur  eine  Stelle  vorfindlich,  welche  hier  in  Betracht  ge- 
zogen werden  könnte,  die,  wörtlich  angeführt,  folgendermaßen  lautet 
und  einen  grellen  Widerspruch  zu  der  eingangs  erwähnten  jüngsten 
Angabe  der  beiden  Herren  (Lustig  und  De  Giaza)  dokumentiert. 
Gleich  auf  der  ersten  Seite  dieser  Arbeit  wird  folgendes  berichtet: 

,^an  bereitete  in  der  üblichen  Weise  aus  einer  in  dem  flüssigen 
Darminhalte  suspendierten  kleinen  Schleimflocke  eine  Anzahl  mit 
!Fttchsln  gefärbter  mikroskopischer  Präparate. 

Indem  man  diese  durch  ein  Reich  er  t'sches  Objektiv  mit  homo- 
gener ^/^o  Immersion  bei  dem  Beleuchtungsapparate  von  Abbe  be- 
obachtete, sah  man,  außer  Epithelialzellen  der  Darmschleimhaut, 
Mikroparasiten  von  verschiedener  morphologischer  Struktur,  größere 
und  kleinere  Kommabacillen,  Stäbchen  und  Spirillen. 

Aus  diesen  mikroskopischen  Beobachtungen  wäre  es  unmöglich 
gewesen,  zu  bestimmen,  ob  unter  den  Bacillen,  welche  sich  in  jedem 
Sehfelde  zeigten,  auch  die  Koch 'sehen  waren.  Um  sich  hierüber 
endgiltig  zu  entscheiden,  mußte  man  den  Erfolg  der  schon  angelegten 
Plattenkulturen  abwarten.  .  .  .^' 


Zur  Not«  der  Herren  A.  Lnitig  und  K.  de  Qiaxa  etc. 

ObwobI  Herr  Lästig  in  der  letzterwähnten  Arbeit  geradeso 
wie  in  der  ersten  Publikation  ganz  aosdrücklich  and  in  ganz  gleichem 
Ssne  Yon  Spirillen  erwfthnt,  findet  er  in  seiner  letzten  Mitteilung 
(Bd.  XY.  No.  19  and  20  d.  Z.)  doch  fQr  angezeigt,  zu  erinnern,  dal 
er  diesdben  bei  mehr  als  100  Gholerakranken  nicht  gefanden  habe. 

Fflr  diesen  Widersprach  finde  ich  nur  die  nachfolgende  Ei> 
Uining  plausibel. 

Herr  Lustig  hat  geradeso,  irie  er  größere  and  kleinere  Komma- 
bidlleQ  gesehen,  auch  dOnne  und  dickere  Spirillen  yor  sich  gehabt ; 
er  war  sieh  dessen  nicht  bewuSt,  daß  die  dQnneren  selbständige  Spi- 
rfflen  sm  generis  waren,  hat  dieselben  hOchst  wahrscheinlich  zu  den 
Koch 'sehen  Spirillen  zugez&hlt  und  aus  dem  Grunde  dieser  Form 
bä  seinen  sp&teren  Untersuchungen  keine  weitere  Beachtung  ge* 
Bcbenkt  Erst  durch  meine  Publikation  veranlaßt,  hat  er  sich  er- 
innert, daß  dOnne.  Spirillen  auch  in  seinen  Präparaten  zu  sehen  waren, 
die  hfebst  wahrscheinlich  mit  den  von  mir  beschriebenen  Spirillen 
identisch  sein  dürften,  was  flbrigens  nicht  aus  der  Mitteilung  der 
Herren  Lustig  und  De  Giaxa,  wohl  aber  nach  der  der  Mitteilung 
beigegebenen  Zeichnung  mit  größter  Wahrscheinlichkeit  als  richtig 
ftnzQnehmen  wäre.  Unter  dieser  Voraussetzung  kann  die  Thatsache 
zugegeben  werden,  daß  auch  in  Triest  im  Stuhle  eines  Gholerakranken 
feine  Spirillen  angetroffen  wurden. 

Ich  glaube,  daß  unlieb  wie  Lustig  und  De  Giaxa  auch 
Andere  Herren  die  erwähnten  Spirillen  gesehen,  aber  dieselben  nicht 
weiter  beachtet  haben.  So  habe  ich  neulich  in  der  wissenschaftlichen 
Aosstelluog  in  Bom  zur  Zeit  des  letzten  internationalen  medizinischen 
Kongresses  unter  den  exponierten  bakteriologischen  Photogramm^ 
lodi  ein  Photogiamm  von  Prof.  Zettnow  aus  Berlin  exponiert  ge- 
sehen, an  dem  ich  unter  dem  sogen.  „Fischzuge  von  Koch*  sehen 
Cholerabadllen^  auch  ganz  ausgezeichnete  mebrerwähnte  zarte  Spi- 
rillen wiedererkennen  konnte. 

Nach  dieser  Erwägung  erscheint  mir  die  Behauptung  beider 
Herren  nicht  erwiesen  und  daß  diese  Spirillen  in  keiner  Beziehung 
ZQ  der  asiatischen  Cholera  stehen,  aJs  hinfällig  oder  mindestens  als 
toreilig. 

Ebenso  ist  die  Bemerkung  der  Herren  Lustig  und  De  Giaxa 
nebt  richtig,  daß  sie  die  zarten  Spirillen  bei  Cholera  früher  als 
^ere  gesehen  hätten.  Ich  erlaube  mir  diesbezQglich  zu  erwähnen, 
^  ich  noch  gegenwärtig  sowohl  Deckglaspräparate,  als  von  mir 
^gefertigte  Photogramme  von  Dejekten  und  Darminhalt  von  Cholera- 
knuiken  und  Oboleraleichen  besitze,  die  ich  während  meiner  bakterio- 
logischen Cholerastudien  zur  Zeit  der  im  Jahre  1884  in  Paris  aus- 
gebrochenen Choleraepidemie  gewonnen  habe  und  die  letzteren  im 
Ähre  1887  in  der  wissenschf^tlichen  Ausstellung  des  hygienischen 
demographischen  Kongresses  in  Wien  exponierte,  welche  unzweifelhaft 
beweisen,  daß  ich  die  fraglichen  Spirillen  schon  damals  vor  mir 
juute  und  sehen  mußte,  daß  mir  jedoch,  wie  vielen  anderen,  bei  dem 
intensiven  Forschen  nach  der  Existenz  der  Koch 'sehen  Bacillen  und 
Spirillen  die  weitere  Beachtung  derselben  um  so  leichter  verloren 
gehen  konnte,  als  wir  damaJs  hauptsächlich  den  Kulturen  Koch*- 

21* 
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Bcher  Bacillen  die  größte  Bedeatiing  beilegten  und  die  vorhandenen 
Spirillen  iveniger  sorgfältig  studierten. 

Erst  meine  Untersuchungen  in  Hamburg  zur  Zeit  der  großen 
Epidemie  im  August  und  September  1892  gaben  mir  Veranliusang, 
diesen  Gebilden  größere  Bedeutung  beizulegen  und  denselben  weiter 
nachzuforschen,  worüber  ich  in  der  k.  k.  Gesellschaft  der  Aerzte  in 
Wien  meine  vorläufigen,  jedoch  genügend  ausführlichen  MitteUungen 
machte.  Von  da  an  bin  ich  bemüht,  keine  Gelegenheit  unbenutzt 
vorübergehen  zu  lassen  und  auch  andere  Forscher  recht  nachhaltig 
zu  ersuchen,  diesen  Spirillen,  die  ich,  um  weiteren  Verwechslangen 
entgegenzutreten,  mit  dem  Namen  „Spirillum  hachaizae^'  oder 
Spirillum  hachaizicum  bezeichnen  möchte,  ganz  besondere  Auf* 
merksamkeit  zuwenden  zu  wollen. 

Auf  die  interessanten  und  schätzenswerten  Berichte  über  Vor- 
kommen feiner  Spirillen  in  den  Dejektionen  Cholerakranker,  welche 
die  Herren  R.  Abel,  Dr.  Aufrecht  und  M.  Rechtsamer  in  d.  Z. 
publiziert  haben,  behalte  ich  mir  vor,  bei  günstigerer  Gelegenheit 
zurückzukommen,  da  ich  hoffe,  daß  auch  die  diesjährige  Gholera- 
epidemie  in  Europa  noch  weitere  diesbezügliche  Mitteilungen  ver^ 
anlassen  dürfte. 

Wien,  den  9.  Juli  1894 


Grobe  und  feine  Spirillen  im  Danne  eines  Schweines. 

Von 

Dr.  Theobaid  Smith 

in 

Washington,  D.  C.    ü.  S.  A. 

Die  kürzlich  erschienenen  Schriften  über  feine  Spirillen  in  den 
Dejektionen  Cholerakranker  veranlassen  mich,  eine  Beobachtung  aus 
der  Tierpathologie  mitzuteilen.  Anfangs  1889  fand  ich  nicht  ver- 
flüssigende Kommabacillen  in  kleinen  Geschwüren  des  Dickdarmes  bei 
einem  Schweine,  die  ich  in  dieser  Zeitschrift  ^)  kurz  beschrieben  habe. 
In  denselben  Ausstrichpräparaten,  mit  alkalischem  Methylenblau  ge- 
färbt, fand  ich  neben  massenhaften  Vibrionen  auch  sehr  viele  feine 
Spirillen,  die  aus  zwei  bis  drei  Wellenlängen  bestanden.  Die  Wellen- 
länge der  fixierten  Form  betrug  ungefähr  2  fi.  Ein  Präparat,  jetzt 
über  fünf  Jahre  alt,  zeigt  die  winzigen  Spirillen  noch  recht  deutlich. 
In  Kulturen  kamen  sie  damals  nicht  wieder  zum  Vorschein.  Weitere 
Untersuchungen  über  die  Gegenwart  dieser  Organismen  bei  anderen 
Tieren  sind  nicht  angestellt  worden. 

Washington,  2.  Juli  1894. 


1)  Bd.  X.  1891.  p.  179. 
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Verandenuigen  des  Gholeravibrio. 

[Aus  dem  hygienischen  Institut  der  Universität  Königsberg.] 

Von 

Bldiard  Claußen, 


In 

Königsberg  i.  Pr. 

Im  Anschlufi  an  die  kflrzlich  erschienenen  Arbeiten  von  Bor- 
doni-Uffreduzzi  (Hygien.  Bundschau.  1894.  No.  11)  und  Celli 
and  Sartoni  (Gentralbl.  f.  Bakteriologie.  No.  21)  Ober  transitorische 
EigenflchafteDL  des  Chderavibrio  möchte  ich  eine  auffiUlige  Erschei- 
oong  mitteilen,  welche  ich  bei  einer  Untersuchung  auf  Cholera- 
badllen  beobachtet  habe. 

I>nreb  einen  an  der  Grenze  stationierten  Arzt  wurden  uns  aus 
dem  verseuchten  russischen  Grenzgebiet  Dejektionen  eines  Mädchens, 
die  angeblich  an  der  asiatischen  Cholera  erkrankt  war,  eingeschickt. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  ergab  im  hängenden  Tropfen 
die  charakteristische  Bewegung,  im  gäärbten  Präparat  sehr  zahlreiche 
deutiich  gekrümmte  Stäbchenfonnen. 

Die  Gelatineplatten  zeigten  viele  Kolonieen,  die  zwar  die  eigen- 
artige Struktur  der  Cholerabacillenkolonieen  besaßen,  deren  Rand 
jedoch  zerfallen  war  und  wie  angenagt  aussah.  Sie  bestanden  aus 
etwas  didkeren  gekrammten  Stäbchen  mit  lebhafter  Bewegung.  Bei 
den  Kulturen  in  Peptonwasser  sah  man  ebenfalls  gekrümmte  Stäbchen 
ond  Bew^;ung.  Die  Nitrosoindolreaktion  trat  nicht  ein, 
während  sie  sehr  deutlich  war  bei  einem  KontrolWersuch ,  welcher 
mit  der  aus  der  Sammlung  entnommenen  Cholerakultur  in  demselben 
Nährmaterial  zu  gleicher  Zeit  angestellt  wurde.  Es  wurden  nun  aus 
den  Gelatineplatten  Reinkulturen  gezüchtet  und  dayon  neue  Platten 
gegoBStti,  Kulturen  in  Peptonwasser  und  Stichkulturen  angelegt  und 
dnem  Meerschweinchen  1  ccm  einer  starken  Aufschwemmung  der 
Agarkaltur  in  BouUlon  (1  Platinöse  auf  1  ccm)  intraperitoneal  in- 
jiziert. 

Anf  den  Gelatineplatten  wuchsen  wieder  die  oben  beschriebenen 
Kdonieen,  die  daraus  gefertigten  mikroskopischen  Präparate  zeigten 
auch  jetzt  etwas  dickere  gekrümmte  Formen.  Die  Nitrosoindolreaktion 
trat  nicht  ein.  Die  Stichkulturen  entwickelten  sich  sehr  langsam 
und  ohne  die  charakteristische  Form.    Das  Tier  verendete  nicht. 

Wieder  wiirden  Yon  den  Platten  Reinkulturen  auf  Agar  und 
davon  Kulturen  in  Peptonwasser  angelegt  und  einem  Meerschweinchen 
die  gleiche  Menge  wie  yorher  injiziert. 

Das  Tier  verendete  unter  den  Erscheinungen  der  Peritonitis. 
Die,  von  dem  peritonealen  Exsudat,  der  Milz  und  dem  Blute  aus  den 
Herzhöhlen  angelegten  Agarkulturen  ergaben  Reinkulturen  von  Cholera- 
badUeo.  Die  Peptonwasserkulturen  zeigten  eine  schöne  Nitrosoindol- 
reaktion, die  Stichkulturen  hatten  Trichterform. 


A*  Lattigy 

Dasselbe  Resultat  wurde  bei  einem  dritten  gleichartigen  Ver- 
such gefunden.  Aus  diesen  Ergebnissen  kann  man  wohl  den  für  die 
bakteriologische  Choleradiagnose  nicht  unwichtigen  Schluß  ziehen, 
daß  der  Choleravibrio  mitunter  bei  Veränderung  seiner  Lebens- 
bedingungen, besonders  bei  Verpflanzung  aus  natürlichen  Verhältnissen 
auf  künstliche  Nährböden,  einige  zur  sicheren  Diagnose  notwendigen 
Eigenschaften  verliert  und  sie  erst  wiedergewinnt,  wenn  er  sich  an 
den  neuen  Nährboden  gewohnt  haft. 

Königsberg,  17.  Juli  1894' 


Mikroskopische  üntersnohang  von  Oholsraezkromenteny 
welche  33  Jahre  lang  in  Facini'scher  Flüssigkeit  auf- 
bewahrt worden  waren»  Historische  Merkwürdigkeit 

Von 

Prof.  A.  Lvsttg 

hl 

Florenz. 

Es  ist  bekannt,  daß  Filippo  Pacini^)  im  Jahre  1854  seine 
mikroskopischen  Beobachtungen  und  pathologischen  Folgerungen  aber 
die  asiatische  Cholera  veröffentlichte  und  in  der  DarmfiQssigkeit  eine 
große  Menge  von  Vibrionen  beschrieben  hat,  ,y&ußerst  dQnn,  0,0020  bis 
40  mm  lang  und  0,0005—7  mm  dick''.  Die  teilweise  ZerstGmag  der 
Schleimhaut  mußte  mau  nach  Pacinl  einem  organisierten  Wesen 
zuschreiben;  die  von  ihm  beobachteten  „Vibrionen^^  hielt  er  für  filbig, 
die  Ablösung  des  Epitheliuma  und  die  anderen  Alterationen  hervor- 
zubringen. Aber  er  sagt  ausdrücklich:  ,,Um  diesen  Vibrionen  die 
Qualität  eines  Kontagiums  der  Cholera  zuschreiben  zu  können,  wäre 
es  nötig,  eine  ungewöhnliche,  diese  Krankeit  konstant  begleit^ds 
Species  in  loco  wiedererkennen  zu  können.^' 

Pacini  war  schon  von  der  parasitären  Natur  der  asiatischen 
Cholera  überzeugt  und  schloß  im  Jahre  1854  mit  der  Vermutung: 
,.Auch  andere,  künftig  zu  entdeckende  mikroskopische  Wesen  könnten 
die  Ursache  der  Alterationen  im  Darme  sein.'* 

Auf  diese  erste  Arbeit  folgte  im  Jahre  1865  eine  andere*)  üb^ 
denselben  Gegenstand,  worin  er  die  an  der  Basis  der  abgelösten 
Darmzotten  bestehenden  Läsionen  beschreibt,  welche  von  einer  dichten 
Masse  «feinster  Moleküle  von  der  Größe  eines  Tausendstel  Millimeters 
höchstens  umgeben  sei,  ein  weißlich  opakes  Aussehen  und  eine  ge* 
wisse  Konsistenz  und  Dichtigkeit  besitze. 


4)Tomma8oCrud6li,    Note  poar   rhUtoire   de  la  d^eouvcrta   dtt    b*cille  dv 
oholdra.  (Areh.  ital.  de  biologi«.  —  OmmIU  medica  italluia.  FIraue  iS54.) 
%)  CroMoa  madio«  di  Firania.  186I^/1S66. 
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Diese  Molekfile  sind  Dach  Pacini  lebende  Wesen,  einem 
Ferment  fthnlicb,  und  als  spezifische  Ursache  der  Krankheit  nennt  maa 
8ie  ,,cholerigene8  Fernient^\ 

In  einer qi&teren  Arbeit  im  Jahre  1871  ^  wird  das  cho  lerigene 
Ferment  aach  Cholerapila  (fungo  del  cholere)  genannt;  er 
spricht  ihm  jede  toxische  Wirkung  auf  den  Organismus  ab  und 
ffAt  nur  dne  mechanische  zu.  Im  Jahre  1880*)  sagt  Pacini; 
,J>ie  Cholera  wird  durch  eine  besondere  Art  von  llikrobium  dar- 
gestelli,  d.  h.  durch  eines  jener  organisierten  Kontagien  von  tierischer 
oder  pflanzlicher  Natur,  welche  örtlich  wirken,  wie  die  Milbe  in  der. 
SrftUie  oder  der  Pilz  beim  Grinde,  ohne  eine  allgemeine  Infektion. 
henroraQbEingen.^ 

Das  cholerigene  Mikrobium  ist  von  körniger  oder  molekularer 
<3estalt   und  angefUir  ein  Tausendstel  eines  Millimeters  im  Durch- 


In  einer  späteren,  polemischen  Arbeit  (12.  April  und  12.  Dezember 
1892^)  sagt  er,  statt  Bacillen  zu  kultivieren,  um  den  echtea 
Choleradelinquenten  aufzufinden»  habe  er  ihn  in  den  Einge* 
weidea  der  Cholerakranken  aufgesucht,  wo  er  das  absorbierende 
l^theliniii  und  auch  viele  Zotten  zerstört,  die  man  dann  in  den 
Dejcdctionen  findet;  „und  um  ihn  unter  so  vielen  Millionen  von 
Bacillen  und  von  anderen  fQr  unschuldig  gehaltenen  zu  unterscheiden, 
suchte  ich  ihn  bei  seinem  Werke  der  Zerstörung  und  auch  der  Nestbil- 
doBg  au  flberraschen^.  Er  sagt,  die  Cholerabacillen  drängen  nicht  in  das 
Blat  ein.  Von  den  Bacillen  und  Mikrobien,  welche  die  Eingeweide 
10  der  asiatischen  Cholera  belagern,  handelt  er  auf  Seite  13  desselben 
Aa£uitze& 

Ans  dem  bis  jetzt  Gesagten  scheint  mir  deutlich  hervorzugehen,. 
daC  Pacini  (t  1883)  auf  zweifellose  Weise  die  Ansicht  ausgesprochen 
hat,  die  asiatische  Cholera  werde  durch  spezifische  Mikrobien  hervor- 
ftebracht  und  diese  hätten  ihren  Sitz  im  Darme  und  nicht  im  Blute. 
Abweichend  von  Gietl  (1841),  von  Parkes  (1849),  von  Cadet 
(1864),  von  Kl  ob  (1867)  und  vielleicht  von  Anderen^  welche  Mikro- 
organismen in  den  Choleraansleerungen  beschrieben  habeb,  betont  er 
mit  voller  Üeberzeugung  die  Spezifizität  dieses  von  ihm  beschriebenea 
Qioleramikrobiums.  Aber  kann  man  behaupten,  wie  es  nach  der 
Entdeckung  des  Kammabacillus  durch  Koch  mehrfach  geschehea 
ist,.  Paci&i  habe  denselben  Bacillus  vor  Augen  gehabt,  wie  den  voa 
Koch  aufgefundenen  ?  Bei  dem  geringeren  Werte,  welchen  die  mikro^ 
skopische,  nicht  von  der  bakterioskopischen  begleitete  Untersuchung 
hat,  kann  die  Frage  nur  einen  rein  historischen  Wert  haben  und 
idi  komme  auf  den  Gegenstand  nur  der  Merkwürdigkeit  halber 
zurück. 

Durch  die  Freundlichkeit  des  Prof.  Giulio  Chiarugi,  des  Nach- 
folgers Pacini^s,  erhielt  ich  ein  Qlasfläschchen  von  50  ccm  Inbrit^: 
durch  einen  eingeschliffenen  Stöpsel  gut  verschlossen,  worin  Pacini 

1)  L'IaipanUle  di  Firenio.  1S71.  Agotto.    (S.  Htdicinlach-ehinirgiaoht  Randflehan* 
Wien  1S79.) 

S)  FImiM,  eoi  tipi  dei  soeeestori  Le  Monnier.  ISSO. 
S)  FlrMue ,  tipognüft  eooperatiT«.  1S9S. 
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im  Jahre  1861  ^)  eine  gewisse  Menge  von  diarrhöischen  Cholera- 
exkrementen  in  seiner  FlQssigkeit  II  (Qoecksilberchlorid  1,  Chlor- 
natrium  2«  destilliertes  Wasser  200)  aufbewahrt  hatte.  Die  von 
Pacini's  eigener  Hand  geschriebene  Etikette  gab  dies  an. 

Auf  dem  Boden  des  Glases  befand  sich  eine  wenige  Millimeter 
dicke  Schicht  einer  gelblich-weiüen  klebrigen  Masse.  Mit  dieser 
machte  ich  Impfungen  auf  Oelatine  und  Agar,  aber  der  N&hrboden 
blieb  vollkommen  unfruchtbar. 

Die  mikroskopische  PrOfung  dieses  Stoffes  wurde  so  ausgeführt, 
daß  ich  sie  auf  die  gewöhnliche  Weise  auf  Deckglftschen  ausbreitete, 
durch  leichte  Erwärmung  trocknete  und  ohne  weiteres  in  Kanada- 
balsam einschloß.  Auch  die  Färbungen  nach  den  gewöhnlichen 
Metboden  gaben  gute  Resultate. 

In  den  nicht  gefärbten  Präparaten  sah  ich  der  Gestalt  nach 
völlig  wohlerhaltene  Mikroorganismen  von  fast  metallischem  Glänze, 
infolge  der  Einwirkung  des  Sublimats.  Die  vorwiegenden  Formen 
werden  dargestellt  durch  einen  kommaartigen  Bacillus  mit  verdflnnten, 
abgerundeten  Enden,  ungefähr  von  der  Länge  und  Dicke  der  Komma- 
bacillen,  welche  man  in  denCholerastühlen  findet  und  die  ich  aus  meinen 
direkten  Untersuchungen  kenne*).  Außer  diesen  Kommabacillen 
finden  sich  einige  gerade  von  derselben  Länge  und  Dicke  wie  die 
gekrflmmten,  sowie  andere,  körnige  Bildungen,  welche  vieUeicht 
Kokken  darstellen. 

Die  Deutlichkeit  der  Präparate  läßt  keinen  Zwdfel,  sie  scheinen 
mit  frischem  und  nicht  mit  so  altem  Materiale  angefertigt  zu  sein. 
Ich  wiederhole  es:  Ich  habe  über  diese  Beobachtungen,  welche  mit 
den  von  Pacini  selbst  für  cholerisch  erklärten  und  von  ihm  selbst 
in  seiner  trefflichen  Flüssigkeit  seit  83  Jahren  aufbewahrten  Aas- 
leerungen angestellt  wurden,  nur  als  über  eine  Merkwürdigkeit  be- 
richten wollen,  indem  ich  durchaus  nicht  behaupten  will  (was 
übrigens  nur  relativen  Wert  haben  würde),  Pacini  habe  schon  da- 
mals den  viel  später  von  Koch  gesehenen  Bacillus  beschrieben, 
um  so  mehr,  da  dies  durchaus  nicht  aus  der  von  dem  italienischen 
Forscher  gelieferten  Beschreibung  der  Mikrobien  der  Cholera  her- 
vorgeht. 

Die  Pacini 'sehe  Aufbewahrungsmethode  ist  vorzüglich  ge- 
eignet, um  ohne  weitere  Färbung  nach  einiger  Zeit  die  Mikrooiga- 
nismen  sowohl  in  Reinkulturen,  als  in  den  verschiedenen  Materialien, 
in  denen  sie  sich  befinden  können,  sichtbar  zu  machen. 

Florenz,  Mai  1894. 

1)  Im  Jahre  1861  kamen  In  Floreni  nur  wenige  letale  CholeraflUIe  yor,  welche 
Ton  Pacini  flir  aolche  gehalten  worden. 

S)  A.  L  a  a  ti  g ,  Bakteriologiaeht  Untersnehnngen  Aber  Cholera  aiiatkft.  (Zeltschrift 
f,  Hygiene.  1S87.) 
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Beitrage  zur  Amöbenforschimg.  Zweite  vorläufige  Mit- 

teUmig.     üeber  die  Klassifikation  der  Amöben  und 

einige  gezüchtete  Species. 

[Aus  dem  hygienischen  Institute  der  üniversit&t  Born.] 

Von 

Prof.  A.  Celli  und  Dr.  R.  Floeea. 

Die  Klassifikation  der  Amöben  ist  noch  vorzunehmen.  Ehren- 
berg^)  und  seine  Vorgänger*)  benutzten  als  Kriterien  der  Arten- 
anterBCbeidung  die  Fortbewegung,  die  gewöhnliche  Form,  die  Farbe 
und  andere  derartige  sehr  veränderliche  Gharaictere.  Dujardin') 
zog  hauptsächlich  ihre  Größe  und  die  allgemeine  Form  ihrer  ver- 
inderlichen  Ausbreitungen  in  Betracht;  jedoch  faßte  er  diese  Unter- 
schiede nicht  als  wahrhaft  spezifische  Eigenschaften  auf,  sondern 
vielmehr  als  provisorische  Angaben  und  Merkmale,  höchstens  aus- 
reichend zu  einer  einfachen  Aufzählung  der  Formen,  aber  nicht  zu 
einer  wirklichen  Unterscheidung  der  Arten. 

So  machten  es  auch  Glapardde  und  Lachmann ^),  die 
bekannten,  nicht  genflgendes  Material  zu  haben,  um  eine  syste- 
matische Beform  vornehmen  zu  können,  und  während  sie  die  Ver- 
suche von  Dujardin  und  Auerbach^)  als  zu  kühn  bezeichneten, 
es  vorzogen,  gar  nichts  zu  thun,  als  schlecht  zu  thun. 

Die  neueren  geschätzten  Autoren,  wie  Lieberkühn ^),  Leu- 
ckartO«  Greef*),  Leidy»),  Maggii<>),  Grassi**),  welche  neue 
oder  auch  schon  bekannte  Formen  beschrieben,  wichen  nicht  von  den 
obengenannten  Kriterien  ab,  denen  folgend  Maggi,  in  trefflicher 
Weise  alle  vorausgehenden  Arbeiten  zusammenfassend,  44  Arten  auf- 
zählt, zu  denen  Grassi  fernere  5  hinzufügt,  die  er  in  Tieren  ge- 
fanden hat 

Bfitschli  ^>)  hingegen  beschränkt  sich  darauf,  in  der  Ordnung 
der  Bhizopoden,  Unterordnung  A  m  o  e  b  a  e  a ,  in  der  Familie  A  m  o  e  b  a 
lob  OS  a  das  Genus  Amoeba  zu  unterscheiden,  ohne  die  Arten 
(überhaupt  aufzuzählen.  Er  erwähnt  nur,  daß  sie  sehr  zahlreich  sind, 
aber  daß  nur  ca.  ein  Dutzend  gewissermaßen  voll  charakterisiert  seien, 
ohne  sie  jedoch  genauer  anzugeben. 


1)  Die  iBftuioostierohen  als  Tollkommene  Orgmnismen.    Leipilg  1888. 
S)  Cit.  Ton  MagRi.     (Atti  dell'  Istitato  Lombitfdo.  1876.) 
S)  Bistoin  naturelle  des  Zoophytes.    Parle  1841. 

4)  Emdee  enr  lee  Infneoires  ete.    Parle  1858—59. 

5)  Zeiteehr.  f.  wiseensch.  Zoologie.  Bd.  VIL  1856. 
S)  Zeittebr.  f.  wieeensch.  Zoologie.  Bd.  VIU.  1856. 

T)  Bericht  fiber   die  wiseensch.  Leistnngen  in   der  Naturgeschichte  der  niederen 
T&sre.  1857—71. 

8)  Arehir  f.  mikroskop.  Anatomie.  Bd.  II.  1866. 

f )  Proceedings  of  the  Acad.  of  natnr.  soienc  of  Philadelphia.  1874. 

10)  loe.  eit. 

11)  Atti  dell*  soc  ital.  dl  sdenie  natural.    Vol.  XXIV.    MUano  1882. 

IS)  H.  O.  Bronn's  Klassen  und   Ordnungen  des  Tierreiches.    Bd.  I.   Protoaoa. 
Ldlp>%  1889. 
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Da  wir  zuerst^)  verschiedene  Amöben  kultiviert  und  isolie 
haben,  haben  wir  sie  in  vielen  aufeinander  folgenden  Kultun 
studieren  und  feststellen  können,  welche  davon  wirklich  autonoii 
Organismen  sind,  unveränderlich  in  den  verschiedenen  Generatione 
und  welches  ihre  sichersten  unterschiedlichen  Merkmale  sind,  die  jet 
fOr  eine  rationelle  Klassifikation  dieser  Wesen  folgende  sind: 

1)  Wohnort. 

Der  Boden  ist  die  Wohnstätte  der  Bakterien  wie  auch  d 
Amöben:  aus  der  Erde  geht  in  die  auch  sehr  verunreinigten  G 
Wässer  (SQmpfe,  Brunnen)  eine  oder  die  andere  Species  über,  die  w 
als  Wasserbewohner  kennen  lernen  werden.  Hingegen  enthält  d^ 
Darm  direkt  oder  indirekt  verschiedene  Arten,  auch  mehr  als  eii 
auf  einmal;  z.  B.  finden  wir  von  den  bisher  kultivierten  7  v< 
9  Species  im  Darme  des  Menschen  und  der  Tiere  wieder.  So  fand< 
wir  in  der  Dysenterie  außer  der  A.  coli  andere  (A.  spinös 
diaphana,  reticularis),  von  denen  einige  auch  unter  normale 
Bedingungen  oder  in  anderen  Krankheiten,  z.  B.  bei  Darmkatarr 
gefunden  werden;  auch  in  der  Scheide  findet  man  sie  leicht. 

Aus  der  Erde  gehen  sie  natürlich  leicht  mit  dem  Staube  in  d 
Luft  über,  in  der  stets  welche  gefunden  werden.  Trotzdem  fand« 
wir  sie  bisher  in  Nase,  Mund,  Pharynx  und  Ohr  nicht. 

2)  Merkmale  des  Amöbenzustandes,  wie  Form,  Bewegus 

Größe,  Struktur. 
Diese  sind  stets  sehr  wichtig,  genügen  aber  zur  genauen  Defia 
tion  nicht,  da  z.  B.  die  Wellenbewegung  nicht  nur  der  A.  undu 
lans  zukommt,  sondern  auch  der  A.  coli  und  in  gewissen  Fäll< 
auch  der  A.  spinosa;  auch  können  Form,  Größe  und  Struktur  sei 
viel  Aehnlichkeit  in  Formen  haben,  die  im  übrigen  recht  ve 
schieden  sind. 

3)  Fortpflanzung. 

Diese  vollzieht  sich  in  den  aufeinander  folgenden  Kulturen  ste 
durch  Teilung  ohne  (wenigstens  unseren  Beobachtungen  zufolge)  vo 
hergehende  Konjugation;  jedoch  ist  sie  bei  demselben  Nährboden  fi 
die  verschiedenen  Arten  mehr  oder  weniger  reichlich  und  schnell. 

So  ist  sie  bei  einigen  (z.B.  A.  reticularis)  so  zahlreich,  dt 
sie  an  die  Bakterien  erinnert,  während  sich  andere  (z.  B.  A.  a  r  b  c 
rescens)  stets  in  wenigen  Exemplaren  vermehren. 

4)  Merkmale  des  Ruhezustandes. 
Da  diese  vorübergehend  sind,  haben  sie  geringere  Wichtigkei 
Sie  sind  jedoch  nicht  zu  vernachlässigen,  da  man  außerhalb  d 
Kulturen,  z.  B.  in  den  Faeces,  manchmal  Amöben  lange  Zeit  b 
wegungslos  in  diesem  Stadium  antrifft. 


1)  Centralbl.  f.  Bakteriol.  n.  ParMitetik.  Bd.  XV.  1894.  No.  18/14. 
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b)  Merkmale  des  Cysten-  oder  Dauerzustandes. 

Diese  sind  sehr  wichtig,  da  sie  außer  ihrer  Permanenz  auch  sehr 
Qterschiedficfa  sind.  Das  ist  so  sicher,  daß  mit  Ausnahme  zweier 
iKöben  (A.  vermicularis  und  A.  diaphana)  ein  geübtes  Auge 
9e  stets  mit  Sicherheit  im  Cystenstadium  unterscheiden  l»nn. 

6)  Entwickelungscyklus. 

Dieser  kann  durch  seine  verschieden  lange  Dauer,  auch  bei  sonst 
sehr  nahen  Arten,  von  hohem  diagnostischem  Werte  sein. 

Aq8  dem  Gesagten  geht  hervor,  daß  keines  der  bisher  hervor- 
sdiobenen  Kriterien,  auch   nicht  der   besten,  wie  die  mit  2  und  5 
lezeichDeten,  allein  für  die  Klassifikation  der  Amöben  genagt    Hin- 
gt^ erreicht  man  diesen  Zweck  mit  Leichtigkeit  und  Sicherheit 
mn  mao  alle  angegebenen  Merkmale  in  Betracht  zieht 

So  haben  wir  bis  jetzt  die  folgenden  Arten  unterscheiden  können, 
ieren  einigen  wir  schon  gebräuchliche  Namen  gaben,  auch  wenn  sie 
^t  Töllig  mit  der  Beschreibung  und  den  Figuren  der  Autoren  über- 
^mmten,  da  es  schwierig  ist  (wir  werden  es  in  der  nftchsten 
Arbeit  fersuchen),  anzugeben,  welches  die  wahrscheinlichsten  Syuo- 
mt  der  schon  beschriebenen  Formen  sind. 

Wir  haben  also: 

Genus  Amoeba  Aut  (emend.  Bütschli). 
Species: 

1.  Amoeba  lobosa 

'^^rakterisiert  besonders   durch   die   stets  lappenförmigen  Pseudo- 
podien). 

Varietäten: 

Var.  a)  Guttula  (Syn.  Amoeba  guttula  Duj.) 
I     Wohnort:    Boden,  Sumpf,  Trinkwasser,  Flußwasser,  Meeres- 
k^,  Staub,  Darm  von  Menschen  und  Tieren,  Abzugswasser. 

Amöbenzustand:  Sehr  veränderliche  Form,  meist  mit  Vor- 
%Q  eines  Durchmessers  über  den  anderen ;  unregelmäßig  gebuch- 
^^  Kontur. 

Bewegungen:  Sehr  lebhaft,  mit  Ausstreckung  stets  stumpfer 
^  sehr  beweglicher  Pseudopodien.  Durch  verschiedenartige  Be- 
^^Bgen  and  Formveränderungen  wird  eine  Fortbewegung  erzielt. 

Größe:  Im  längsten  Durchmesser  2 — 4  lu,  im  kürzesten  1—2  ju. 
I  Struktur:  Hyalines,  sehr  bewegliches  Ektoplasma  in  ca.  der 
^  der  Amöben  und  fein  gekörntes  Entoplasma,  in  dem  man 
4iifig  d^  blasenförmigen  Kern  sieht. 

Fortpflanzung:  Reichlich  und,  wie  gewöhnlich,  durch  Teilung 
'^  Torhergehende  Konjugation. 

Ruhezustand:  Kreisförmig  mit  einzigem  und  scharfem  Kontur 
^^  schwankender  Größe  und  kömigerem  Inhalte  als  im  vor- 
"^eodm  Stadium;  ohne  sichtbaren  Kern. 

Cysten-  oder  Dauerzustand:  Rundliche  Form,  selten  im 
^reckneten  N&lurboden  etwas  unregelmäßig;  mittlere  Größe  von 
^"^/<;  anzige  Wand;  in  einigen  Andeutung  einer  doppelten  Wand, 
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deren  äußere  etwas  ninzlich ;  Inhalt  sehr  feinkörnig,  &st  hyalm,  ohne 
sichtbaren  Kern. 

Entwickelungscyklus:  Ziemlich  kurz;  nach  1 — l^/yStnndeii 
treten  die  Amöben  aus  den  Cysten  aus;  nach  ca.  24  Standen  geht 
der  Amöbenzustand  in  den  Ruhezustand  Ober  und  dann  gleich  in 
den  Cystenzustand. 

Nach  Austreten  der  Amöben  ist  die  Cystenwand  so  dann  und 
durchsichtig,  daß  sie  nur  noch  für  sehr  kurze  Zeit  sichtbar  bleibt 
und  dann  verschwindet. 

Var.  b)  Oblonga  (Syn.  Amoeba  oblonga  Schma.) 

Wohnort:  Boden,  Schlamm,  Trinkwasser,  Darm  yon  Mensdien 
und  vielleicht  von  Tieren. 

Amöbenzustand:  Veränderliche,  vorzugsweise  gestreckte 
Form  mit  gebuchtetem  Kontur;  manchmal  zeigt  sich  an  einem  Pole 
ein  Büschel  Bakterien  und  erinnert  dann  an  die  A.  Lieberkuehnii 
von  Maggi. 

Bewegungen:  Bisweilen  sehr  lebhaft  wie  in  A.  guttnla 
durch  Ausstreckung  gelappter  Pseudopodien,  bisweilen  träge  mit  Aus- 
streckung kurzer  und  gedrungener  Pseudopodien.  Fortbewegung 
findet  in  der  länglichen  Form  mit  lebhaften  Bewegungen  statt. 

Größe:    Ungefähr  doppelt  als  in  der  vorhergehenden. 

Struktur:  Hyalines  Ektoplasma,  manchmal  reichlich  und 
manchmal  gering.  Das  Entoplasma  besteht  aus  ziemlich  feinen  und 
lichtbrechenden  Kömchen,  stets  mit  sichtbarem  blasenförmigem  Kern. 
Manchmal  sieht  man  zwischen  den  Körnchen  1—2  nicht  pulsierende 
Vakuolen. 

Fortpflanzung:  Weniger  reichlich  als  in  A.  guttula  und, 
wie  gewöhnlich,  durch  Teilung  ohne  vorangehende  Konjugation. 

Ruhezustand:  Kreisförmig,  ziemlich  gleichmäßige  Größe  und 
kernigerer  lohalt  als  im  vorangebenden  Zustande.  Kern  in  vielen 
Formen  sichtbar. 

Cysten-  oder  Dauerzustand:  Runde  Form,  mittlere, 
gleichmäßige  Größe  von  1,6 — 2  /u;  doppelte  Wand;  die  äußere  sehi 
dünn  und  mit  verschiedener  Wellenzahl  und  Weite.  Die  innere  Wand 
dicker  und  stets  kreisrund.  Inhalt  emförmig  feinkörnig,  ohne  sieht« 
baren  Kern. 

Entwickelungscyklus:  Von  längerer  Dauer  als  der  vor- 
hergehende, d.  h.  die  Amöben  treten  in  ca.  6  Stunden  aus  den 
Cysten  aus;  nach  30  Stunden  sind  schon  viele  rund,  aber  manchmal 
sind  einige  noch  nach  90  Stunden  amöbenf5rmig.  Gewöhnlich  jedoch 
sind  sie  nach  circa  40  Stunden  schon  encystiert  Dem  Austritte  dei 
Amöbe  geht  eine  lebhafte  Bewegung  des  Cysteninhaltes  voraus. 

Nach  dem  Austritte  der  Amöbe  bleibt  die  leere  Cyste  noch  eine 
Zeit  lang  sichtbar. 

Var.  c)  Undulans. 

Wohnort:    Boden,  Schlamm  und  Sumpf,  Thermalwasser. 

Amöbenzustand:  Breite  Form,  nicht  vorwiegend  länglich 
Sehr  veränderlich  durch  die  Wellungen  des  Kontur. 

Bewegungen:  Lebhaft  und  nicht  sowohl  in  der  Ausstreckung 
von  Pseudopodien  bestehend,  als  in  der  schnellen  Wellung  des  Kontur 


Bcitrige  rar  Ain5b«nfonehimg«    Zweite  Torlftiiflge  Mitteilung.  333 

io  der  die  hyaline  Substanz  vorausgeht  and  die  kömige  Substanz 
dann  einfließt.  Die  Fortbewegung  geht  zusammen  mit  der  Ver- 
iDderang  der  Form. 

Große:  Größeste  aller  bisher  kultivierten  Amöben;  schwankt 
zwischen  6—12  ^. 

Struktur:  Beichliches  hyalines  Ektoplasma  und  körniges  Ento- 
plasma,  welches  den  blasenförmigen  Kern  enthält  In  den  wenig 
beweglichen  Formen  sieht  man  eine  einförmige  protoplasmatische 
Masse  ohne  sichtlichen  Unterschied  zwischen  Ekto-  und  Entoplasma. 
Manchmal  beobachtet  man  eine  bis  mehrere  nicht  pulsierende  Vakuolen. 

Fortpflanzung:  Nicht  reichlich  und,  wie  stets,  durch  Teilung, 
ohne  vorhergehende  Konjugation. 

Buhezustand:  Oval  oder  rundlich;  im  ersten  Falle  lagert 
eine  körnige  Masse  der  unbeweglichen  oder  sich  kaum  wellenden 
hfafineo  Masse  seitlich  an.  Am  Saume,  in  der  kömigen  Masse  liegt 
der  Kern.  Im  zweiten  Falle  existiert  eine  körnige  Masse  mit  dem 
Kerne  ond  kaum  mit  einem  dünnen  hyalinen  Saume.  Nach  und  nach 
2^  sich  in  den  runden  Formen  der  kreisrunde  Kontur  und  dann 
wird  aach  der  immer  blasenförmige  Kern  deutlicher,  der  unregel- 
mäßig in  einem  Punkte  der  einförmig  gekörnten  Masse  liegt. 

Cysten-  oder  Dauerzustand:  Eine  maximale  Größe  für 
ftUe  eocystierten  Formen  von  2—3  fi.  Kreisrunde  Form  von  grün- 
lidier  Farbe.  Aeußere  Wand  dünn,  mit  breiten  Windungen,  manchmal 
reichlicher  an  einer  Seite;  in  einigen  Formen  ist  sie  so  dünn,  daß 
sie  za  fehlen  scheint  Die  innere  Wand  ist  klar  und  deutlich  ab- 
gesetzt, wie  ein  schwärzlicher  kreisrunder  Ring,  meist  mit  3--4  Ver- 
(ückoDgen  oder  Knoten  in  ungefähr  gleichen  Abständen.  Diese  Knoten 
sieht  man  auch,  wenn  man  die  Mikrometerschraube  bewegt,  in  der 
inneren  Zone.  Oft  sieht  man  zwischen  Inhalt  und  innerer  Wand  eine 
sehr  feine  hyaline  Zone.  Der  Inhalt  ist  feinkörnig;  sehr  häufig  ent- 
l^t  er  anch  einen  bläschenförmigen  Kern. 

Nicht  selten  sieht  man  diese  encystierten  Formen  in  lebhafte 
Bewegung  geraten.  Man  sieht  dann  die  Wand  unbeweglich  und  den 
körnigen  Inhalt,  der  sich  mit  großer  Geschwindigkeit  zusammenzieht 
wie  ein  Körper,  der  sich  mit  äußerster  Schnelligkeit  in  einer  Flüssig- 
st bewegt.    Die  Bewegung  hört  mit  dem  Beginne  des 

Entwickelungscyklus  auf,  d.  h.  mit  dem  Austreten  der 
Amöben  aus  den  Cysten,  welches  nach  3 — 5  Stunden  eintritt.  Nach 
^  Stunden  treten  die  Amöben  aus  den  Cysten  aus.  Diese  werden 
^  ongefthr  72  Stunden  rund  und  sind  nach  ferneren  12  Stunden 
^D  encystirt.  Während  ziemlich  langer  Zeit  kann  man  die  leeren 
wsten  noch  beobachten,  ehe  sie  sich  auflösen. 

Var.  d)  coli  (Syn.  Amoeba  coli  Loesch). 

2.  Amoeba  spinosa  n.  sp.  ^). 
Wohnort:    Boden,  Sumpf,  Brunnen-  und  Quell wasser,  Fluß- 
ond  Mineralwasser,  Meereshafen,  Staub,  Scheide,  im  gesunden  wie 

1)  It  Ist wahnebeinUeh,  daS  diese  Speeies  Ton  Lieberktlhn  angedeutet  worden 
■t   (Acsd^mie  Belgiqve.    Mdmoires  des  ssyants  Strängen.   Tome  XXVI.) 
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im  diarrhöe-  und  dysenteriekranken  Menscbendarme;  Ti^darm  (Meer- 
schweinchen, Frösche  u.  s.  w.);  Abzugswasser. 

Amöbenzustand:  Form  wenig  und  langsam  ver&ndwlich, 
meist  rundlich,  zerklüftet;  Bew^ungen  gewöhnlich  träge,  bestehen 
während  einer  langen  Periode  im  Ausstoßen  von  kurzen,  feinen 
Pseudopodien,  spitz  wie  Doraen  und  in  der  Modifikation  des  Kontur 
in  eine  oder  zwei  Spitzen,  so  daß  die  Amöbe  unregelmäßig  in  Spitzen 
oder  Zähne  zerklüftet  wird,  vorzugsweise  auf  der  Seite,  wo  mehr 
hyaline  Substanz  ist.  Auch  während  der  lebhaftesten  Bewegung  ist 
die  Fortbewegung  wenig  oder  nicht  vorhanden. 

Größe  6—10  fi. 

Struktur:  Hyalines  Ektoplasma  in  sehr  geringer  Menge.  In 
einigen  Formen  sieht  man  es  gar  nicht,  in  anderen  erscheint  es  wie 
ein  seitliches  hyalines  Wärzchen,  in  anderen  bildet  es  einen  zerklüfteten 
Kontur,  der  nur  kurze  Zeit  sichtbar  ist,  weil  er  sofort  von  dem 
Entoplasma  eingenommen  wird,  welches  aus  feinkörniger,  licht- 
brechender Substanz  besteht  Der  stets  blasenförmige  Kern  wird 
während  der  Bewegungen  deutlich ;  in  anderen  Formen  bleibt  er  von 
der  kömigen  Substanz  verdeckt.  Vakuolen  fehlen  fast  nie;  sie 
schwanken  von  1—7  und  wechseln  Form  und  Platz  bei  den  Be- 
wegungen der  Amöbe,  aber  man  sieht  sie  nicht  pulsieren. 

Fortpflanzung:  Ziemlich  reichlich  und  stets  durch  Teilong 
ohne  vorausgehende  Konjugation. 

Ruhezustand:  Rundliche,  granulierte  Form  mit  manchmal 
sichtbarem  Kern.  Je  mehr  sich  der  Cystenzustand  nähert,  je  kömiger 
wird  die  Form  und  erhalt  eine  warzige,  gezackte  Oberfläche,  so 
daß  sie  maulbeerenförmig  erscheint. 

Cysten-  oder  Dauerzustand:  Die  Form  gleicht  der  ob- 
longen, mit  Ausnahme  der  inneren  Wand,  die  nicht  ganz  kreisnmd 
ist,  sondern  mehr  oder  weniger  rundlich  oder  eckig,  so  daß  manch- 
mal Fünf-  oder  Sechsecke  entstehen.  Der  Inhalt  ist  einförmig  fein- 
körnig und  eher  dunkel.  Man  sieht  in  diesem  Zustande  nie  emen 
Kern. 

Der  Entwickelungscyklus  ist  eher  langsam;  nach  4  bis 
5^2  Stunden  sind  alle  Amöben  aus  den  Cysten  ausgetreten;  nach 
48  bis  50  Stunden  sind  sie  meist  rund;  aber  einige  bleiben  noch 
nach  4  bis  6  Tagen  Amöben.  Im  allgemeinen  sind  sie  jedoch  schon 
nach  drca  60  Stunden  encystiert.  Die  Cysten  sind  noch  ziemlich 
lange  Zeit  nach  Austritt  der  Amöben  sichtbar. 

Varietät:  Im  Abzugswasser  findet  sich  eine  Amoeba  spi- 
nosa,  die  sehr  beweglich  durch  ihre  fingerfSörmigen  feinen  oder  zu- 
gespitzten Pseudopodien  ist  Man  kann  im  hängenden  Tropfen  ihren 
Uebergang  in  die  typische  A.  spinosa  verfolgen. 

3.  Amoeba  dlapbana  n.  sp. 

Wohnort:    Boden,  Menschendarm  bei  DysenterieOIlen. 

Amöbenzustand:  Form  meist  rundlich,  manchmal  ein  wenig 
gestreckt,  stets  sehr  veränderlich  von  der  eckigen  und  mit  Spitzen 
versehenen  bis  zu  der  aus  einer  unregelmäßigen  Masse  bestehenden 
Form,  die  wie  ein  Protoplasmalappen  aussieht. 
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Bewegung:  Sehr  lebhaft,  während  deren  sie  manchmal  lange 
Pseudospodien  ausstrecken,  welche  sie  dann  einziehen  und  mit 
Schnelligkeit  aus  der  rundlichen  Form  in  die  eines  unregelmäßigen 
and  zerklüfteten  Blattes  übergehen. 

Manchmal  scheint  die  Bewegung  auch  wellenförmig.  Trotz  der 
lebhaften  Bewegung  ist  die  Fortbewegung  gering  wie  bei  der  A. 
spinosa. 

Größe:    Schwankt  im  Längsdurchmesser  von  0,5 — 2  /i. 

Struktur:  Zuerst  fast  homogen,  so  daß  die  hyaline  Substanz 
sich  nicht  gut  von  der  kömigen  unterscheidet.  Später  sieht  man 
einige  glanzende  Kömchen,  die  Tielieicht  verschluckte  Bakterien  sind ; 
and  aach  dann  bleibt  es  schwer,  die  hyaline  Substanz  von  der 
kömigen  zu  unterscheiden,  da  die  Bewegung  dahin  strebt,  schnell  die 
ganze  Masse  zu  verschmelzen.   Der  Kern  ist  gewöhnlich  nicht  sichtbar. 

Fortpflanzung:  Selur  reichlich  und,  wie  gewöhnlich,  durch 
Teilung.  Es  bilden  sich  bei  der  letzten  Teilung  Anhäufungen  von 
Formen,  die  dann  rund  und  encystiert  werden. 

Ruhezustand:  Die  Formen  sind  körnig,  rundlich,  mit  un- 
regelmäßigem Kontur,  wie  kleine,  weiße,  geschrumpfte  Blutkörperchen. 

Cysten-  oder  Dauerzustand:  Bunde  Cysten  mit  einer 
einzigen  Wand,  mit  fein  getüpfeltem  Inhalte,  von  der  nicht  sehr  ein- 
heitlichen Größe  von  0,7—2  jm.  Ohne  sichtbaren  Kern.  Durch  diesen 
Charakter  gleichen  die  Cysten  denen  von  A.  vermicularis. 

Entwickelungscyklus:  In  2—3^/,  Stunden  treten  die 
Amöben  aus  den  Cysten  aus.  Nach  28--30  Stunden  sind  sie  schon 
rund,  und  nach  36—40  Stunden  sind  sie  schon  encystiert.  Jedoch 
sieht  man  zwischen  ihnen  noch  längere  Zeit  einige  Amöben.  Nach 
Austritt  der  Amöben  verschwinden  die  Cysten  sofort 

4.  Amoelia  yermieularis  (Weiße). 

Wohnort:  Boden,  Schlamm,  Trinkwasser,  Scheidensekret  der 
gesunden  und  der  krebskranken  Frau,  mensdilicher  Darm  bei  Dysenterie. 

Amöbenzustand:  Form  sehr  wenig  veränderlich,  immer  ge- 
streckt wie  ein  Würmchen. 

Bewegung:  Träge;  die  lebhafteste  Bewegung  zeigt  sich  in 
einer  seitlichen  Beugung,  so  daß  die  Amöbe  einen  Bogen  bildet,  ein 
S  oder  einen  Winkel  und  sich  dann  zusammenknäult,  um  sich  wieder 
zu  strecken,  sich  zum  Haken  zu  krUmmen,  sich  an  einem  Fde  zu 
spalten.    Die  Fortbewegung  ist  jedoch  sehr  beschränkt. 

QegBn  das  Ende  des  Amöbenzustandes  sieht  man  die  Amöbe  aus 
der  wnrmförmigen  Figur  in  die  ranzlige,  gezähnte  abergehen. 

Größe:    Längsdurchmesser  4—6  /u;  Querdurchmesser  ca.  1  fi. 

Struktur:  Hyaline  oder  sehr  feinkörnige  Substanz ;  der  Unter- 
schied zwischen  Ekto*  und  Entoplasma  ist  nicht  einmal  in  der 
Periode  der  kräftigsten  Bewegungen  deutlich.  Man  sieht  gewöhnlich 
den  blasenf&rmigen  Kern.    Vakuolen  sind  nie  sichtbar. 

Fortpflanzung:  Ziemlich  reichlich  und,  wie  gewöhnlich, 
durch  Teilung. 

Buhezustand:  Bunde  Formen,  scharfer  Kontur,  feinkörniger 
Inhalt,  einheitliche  Größe,  ohne  sichtbaren  Kern. 
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Cysten-  oder  Dauerzastand:  Rande  Formen,  einheitliche 
OrOße  von  0,6—3  fi^  einzige  Wand  mit  scharfem  Kontur,  feingetQpfelter 
Inhalt 

Entwickelungscyklus:  !Semlich  lang.  Die  Amöben  ge- 
brauchen ungefähr  3  Standen,  um  aus  den  Cysten  zu  treten.  Nach 
40—42  Stunden  sind  die  meisten  rund.  Nach  72  Stunden  sind  sie 
meist  encystiert  Jedoch  beobachtet  man  noch  nach  6  Tagen  einige 
in  Bewegung. 

Nach  dem  Austreten  der  Amöben  Terschwinden  die  Cysten. 

6.  Amoeba  retleulariB  0  ^-  sp- 

Wohnort:  Boden,  Sampfund  Thermalschlamm  (Ischia),  mensch- 
licher Darm  bei  Dysenterie. 

Amöbenzustand:  Form  dauernd  länglich,  oval,  dreieckig, 
viereckig,  rundlich;  yon  den  Ecken  gehen  Aufierst  feine  Fäden  aus, 
1—2—3  an  der  Zahl,  mit  denen  die  Amöben  sich  untereinander  zu 
einem  Netze  vereinigen. 

Bewegung:  Sehr  langsam,  fahrt  im  äußersten  Falle  zu  einer 
sehr  leichten  Veränderung  des  Kontur;  fast  ohne  Fortbew^ung; 
kaum  aus  den  Cysten  herausgekommen,  sind  die  Amöben  unregel- 
mäßige Protoplasmamassen ;  dann  strecken  sie  sich  in  die  Länge,  ver- 
ändern die  Form  und  strecken  die  oben  genannten  Fäden  aus,  die 
sie  schnell  beim  Aufhören  des  Amöbenzustandes  einziehen. 

Größe:  Schwankt  zwischen  2— 4^  und,  die  Fäden  inbegriflfen, 
zwischen  8—14  /u. 

Struktur:  Bestehend  aus  einer  homogenen,  hyalinen  Substanz, 
stets  ohne  sichtbaren  Kern,  sehr  selten  vakuolenhaltig. 

Fortpflanzung:  Sehr  lebhaft  und  durch  Teilung ;  d.  h.  man 
sieht  die  Formen  feiner  werden ;  aus  einer  bilden  sich  2—3  Elemente, 
die  eiförmig,  birnförmig,  rundlich  sein  können  und  durch  äußerst  feine 
Fäden  vereinigt  sind,  die  später  zerreißen,  so  daß  die  Elemente  selb- 
ständig werden. 

Ruhezustand:  Vollständig  runde  Formen,  feinkörnig  und 
von  verschiedener  Größe. 

Cysten-  oder  Dauerzustand:  Formen,  deren  Größe 
zwischen  0,2—2  fi  schwankt,  d.  h.  von  der  Größe  einer  Schimmel- 
spore bis  zu  der  eines  roten  Blutkörperchens  und  zuweilen  bis  zu 
der  einer  Cyste  der  A.  undulans;  die  kleinen  Formen  sind  stets 
die  zahlreicheren  und  manchmal  zu  Gruppen  vereinigt ;  stets  eine 
einzige  kreisrunde,  dünne  Wand;  die  kleinen  Formen  stets  rund;  In- 
halt hyalin,  stark  lichtbrechend,  in  den  großen  Formen  höchstens 
außerordentlich  fein  punktiert;  ohne  sichtbaren  Kern. 

Entwickelungscyklus:  Schnell;  nach  3—5  Standen  sind 
alle  Amöben  ausgetreten ;  nach  20  Stunden  sind  sie  schon  rund  oder 
encystiert;  nach  30  Stunden  findet  man  schon  fast  keine  Amöben- 
form  mehr. 

Nachdem  die  Amöben  ausgetreten  sind,  verschwinden  die  Cysten 
sofort. 


1)  Nioht  mit  der  A.  reticalosa  tod  Bfittehll  la  yerwechtaln. 
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6.    imoeba  arborescens  n.  sp. 

Wohnort:  Sampfiscblamm  (Maccarese). 

Amöbenzustand:  Form  sehr  veränderlicb ,  entweder  aus 
Zweigen  bestehend,  die  in  einem  Punkte  zusammenlaufen,  oder  aus 
einer  rundlichen  Masse,  von  der  Pseudopodien  ausgehen,  die  nie 
nniereinander  anastomosieren. 

Bewegung:  Ziemlich  lebhaft,  wahrend  deren  die  verschiedensten 
Yerzweigungsformen  auftreten ;  nur  eine  langsame  Fortbewegung  wird 
beobachtet 

Größe:  Verschieden,  in  den  verzweigten  längsten  Formen  von 
5—10—12  /u. 

Struktur:  Bestehend  aus  einer  hyalinen,  feinkörnigen  Substanz; 
der  Kern  ist  in  den  sehr  verzweigten  Formen  nicht  sichtbar,  erscheint 
aber  manchmal  in  dem  kugelförmigen  Teile,  von  dem  die  Zweige  aus- 
geheD;  man  beobachtet  nie  Vakuolen. 

Fortpflanzung:  Wenig  lebhaft,  weniger  als  in  allen  anderen 
Amöben  und,  wie  gewöhnlich,  durch  Teilung. 

Ruhezustand:  Zuerst  unregelmäßig,  höckerige  Formen,  rund- 
liche Formen,  von  denen  kurze,  fingerförmige  Fortsätze  ausgehen; 
mit  stark  lichtbrechenden  Körnchen,  ohne  sichtbaren  Kern ;  an  diesen 
unregelmäßigen  Massen  ohne  Struktur  kann  man  der  Wiederkehr  der 
▼erzweigten  Form  beiwohnen.  Die  wirklich  runden  Formen  bestehen 
in  einer  Masse  einförmiger,  stark  lichtbrechender  sehr  kleiner  Körn- 
chen, zwischen  denen  der  blasenförmige  Kern  sichtbar  wird. 

Cysten-  oder  Dauerzustand:  Runde  Formen  mittlerer 
Gröfie  von  1,5—2  /i,  maulbeerenförmig;  äußere  Wand  dicker,  leicht 
wellig;  die  innere  nicht  immer  leicht  erkennbar;  wo  sie  unterschied- 
lich ist,  ist  sie  kreisrund;  der  Inhalt  besteht  aus  zwei  Teilen.  Der 
tine  Teil  aus  1—2  großen,  sehr  lichtbrechenden  Körnchen,  der  andere 
aus  einer  feinkörnigen  oder  durchsichtigen  Masse ;  im  letzteren  Falle 
ist  die  innere  Wand  gut  sichtbar. 

Entwicklungscyklus:  Der  längste  aller  Formen;  die 
Amöben  treten  nach  1—4  Tagen  der  Impfung  in  den  Kulturen  auf 
und  sind  noch  nach  8—15  Tagen  sichtbar;  in  einem  Falle  sahen  wir 
sie  noch  nach  20  Tagen. 

Nachdem  die  Amöben  ausgetreten  sind,  bleiben  die  Cysten  noch 
lange  mit  der  doppelt  konturierten  Wand,  dem  hyalinen  Inhalte  und 
manchmal  mit  zwei  lichtbrechenden  Körpern  sichtbar. 

In  der  folgenden  Tabelle  (Tergl.  p.  338  f.)  sind  die  charakte- 
ristischsten Eigenschaften  der  oben  beschriebenen  Amöben  kurz  zu- 
aamoiengefaßt. 

Auch  aus  einem  einfachen  Blicke  auf  die  Tabelle  geht  klar  her- 
▼or,  daß  die  beschriebenen  Species  gut  charakterisiert  sind  und  von 
einander  durch  grundlegende  Unterschiede  abweichen.  Die  Amoeba 
coli  ist  zwar  klassifiziert,  aber  nicht  beschrieben,  und  zwar  absichtlich, 
da  dieser  vorläufigen  Mitteilung  eine  andere  folgen  wird,  die  schon  in 
Vorbereitung  ist  und  welche  die  Amöben  des  menschlichen  Körpers 
im  Normalzustände  wie  in  den  pathologischen  Zuständen  und  besonders 
in  der  Dysenterie  behandeln  wird. 

Bom,  27.  JuU  1894. 
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Bemerkungen  zur  Lebensgeschichte  der  Bilharzia  hae- 

matobia   im  Anschlüsse   an  Q.  Sandison  Brock's 

Arbeit  über  denselben  Gfegenstand. 

Von 

Dr.  A«  Looss 

in 

Leipzig. 

(SchlaB.) 

Die  beiden  großen  Drüsenzellen,  die  seitlich  neben  dem  Munde 
nach  außen  münden,  hat  Verf.  ebenfalls  gesehen,  sie  aber  augen- 
scheinlich nicht  einmal  als  Zellen  erkannt,  wie  er  überhaupt  den 
ganzen  Körper  des  Embryos  nicht  aus  Zellen,  sondern  aus  einem 
contractile  protoplasm  bestehen  läßt,  through  which  refractile  gra- 
nulös and  globules  of  various  sizes  are  interspersed  (p.  9).  Er 
beschreibt  die  Zellen  als  solide  Strukturen  einer  roughly  granulär 
mass,  with  a  bright  double  outline  and  contaioing  in  their  interior 
ooe  or  more  prominent  nuclei.  Nach  vom  entsenden  sie  zwei  stalk- 
like  processes,  die  neben  dem  Munde  auf  zwei  kleinen  Vorsprüngen 
endigen.  Der  Gedanke,  daß  diese  Körper  mit  den  Kernen  in  ihrem 
Inneren  Zellen  sein  könnten,  scheint  dem  Verf.  nicht  gekommen  zu 
sein,  vielmehr  erscheint  es  ihm  difficult  to  imagine  what  the  function 
of  these  structures  may  be  and  their  morphological  significance  is 
equally  obscure.  It  may  be  that  the  peduncles  are  muscular  organs, 
helping  in  the  movements  of  the  head  and  giving  more  rigidity  to 
the  „neck*^  (p.  11).  Es  kann  dagegen,  meines  Erachtens,  nicht  dem 
geringsten  Zweifel  unterliegen,  daß  unsere  Gebilde,  die  sich  in  ihrem 
ganzen  Verhalten  vollkommen  an  die  einzelligen  Drüsen  anderer 
Trematodenarten  anschließen,  wie  schon  früher  mitgeteilt,  typische 
Drüsen  sind,  die  augenscheinlich  für  das  weitere  Fortkommen  der 
Bilharziaembryonen  eine  wichtige  Bedeutung  haben.  Ich  komme 
später  nochmals  auf  sie  zurück. 

Endlich  macht  Brock  auch  über  das  Ausschlüpfen  der  Embryo- 
nen noch  einige  Angaben,  die  ebenfalls  fehlerhaft  sind.  Er  läßt  die 
Drehungen  und  Windungen  des  Embryos  vor  dem  Ausschlüpfen  dazu 
dienen,  denselben  von  seinen  Verbindungen  mit  der  inneren  Schalen- 
haut zu  befreien,  Verbindungen,  die  in  Wirklichkeit,  wie  schon 
erwähnt,  nicht  existieren.  Denselben  Zweck  soll  das  Ausstoßen  jener 
Körnchen  und  Kügelchen  aus  den  lateral  apectures  haben,  welche  die 
Hülle  ausdehnen  sollen  und  so  assist  in  the  Separation  of  the  attach- 
ments. Der  Embryo  selbst  soll  dann  auf  die  Schale  drücken,  um  sie 
zum  Bersten  zu  bringen;  auch  das  stimmt  nicht  Ich  habe  Hunderte 
von  jungen  Würmern  aus  ihren  EihüUen  hervortreten  sehen,  aber 
niemals  bemerkt,  daß  sie  dabei  versucht  hätten,  aktiv  die  Schale 
schließlich  zu  sprengen;  letzteres  erscheint  vielmehr  zweifellos  als 
eine  Einwirkung  des  Wassers,    welches   lebhi^t  durch  die   Schale 
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nach  iDDen    dififiindiert,  sie  auftreibt  und   schließlich  zum  Platzen 
bringt* 

Die  ÄDatomie  des  erwachsenen  Wurmes  hat  Brock  zu  unter- 
snchra  nicht  Gelegenheit  gehabt;  er  giebt  deshalb  nar  eine  kurze 
Zasammenstellung  der  Hauptsachen  aus  der  vorhandenen  Litteratur. 
Nen  ist  darin  _^  daß  bei  dem  Männchen  der  Darm  im  Hinterende 
dorch  einen  minote  excretory  pore  nach  außen  münden  soll  (p.  13). 
Der  Darm  endet  hier  eben  so  einfach  und  blind  geschlossen  wie  bei 
dem  Weibchen. 

ungleich     wichtiger   als   dieser    Abschnitt   Ober   den    Bau   der 
Bilharzia    und  ihrer  Embryonen,  dessen  Gebiet  dem  Autor  fühl- 
bar fem    liegt ,  ja  meiner  Ansicht  nach  sogar  sehr  bedeutsam  ist 
nim  ein   weiterer  Abschnitt,  in  welchem  Brock  seine  Erfahrungen 
Aber  die    Aetiologie  der  Bilharziakrankheit  darlegt    Er  kommt 
auf  Grand    einer  dreijährigen  Praxis  zu  der  Deberzeugung,  daß  fflr 
das  Gebiet  von  Rustenburg  es  nur  das  Baden  sein  kann,  welches 
die  Ansteckung  mit  dem  Leiden  herbeiführt,  nimmt  also  die  bereits 
von  Harley  und  Allen  aufgestellten  Theorieen  wieder  auf.    Seine 
Gründe  hierzu  sind  allerdings  weit  gewichtiger  als  die  der  genannten 
ilteren  Autoren.    Er  kann  unter  mehreren  Hunderten  von  Beispielen 
nicbt  eine  Ausnahme  von  der  Regel  auffinden,  daß  alle,  die  an  der 
Parasitenkrankheit  litten,  auch  die  Gewohnheit  hatten,  zu  baden; 
unter  den  Knaben,  welche  besonders  gern  schwammen,  machten  sich 
die  Zeichen  des  Leidens  am  ersten  bemerkbar,  und  es  war  schwer, 
wenn  nicht  unmöglich,  einen  unter  ihnen,  der  viel  gebadet  hatte,  zu 
finden,  der  nicht  vor  dem  Eintreten  der  geschlechtlichen  Reife  von 
der  Krankheit  befallen  worden  wäre.    Er  erklärt  aus  denselben  Ver- 
hältnissen auch  die  bekannte  und  von  verschiedenen  Seiten  betonte 
Ungleichheit  in  der  Verteilung  der  Krankheit  auf  die  Geschlechter, 
denn  es  zeigen  in  der  dortigen  Gegend  die  nur  außerordentlich  selten 
an  der  Hämaturie  leidenden  Frauen  und  Mädchen,  obwohl  sie,  beson- 
ders in  frQheren  Jahren,  dasselbe  Wasser  trinken  wie  die  Knaben, 
doch  fflr  das  Baden  und  Schwimmen  nur  recht  geringe  Neigung.    Er 
leitet  aus  dem  letztbetonten  Umstände  einen,  wie  mir  scheinen  will, 
Dicht  zu  unterschätzenden  Einwurf  gegen   die  von  Sonsino  und 
Fritsch  vertretene  Ansicht  her,  daß  es  das  unreine  Trinkwasser 
Bei,   welches  die  Infektion  vermittele.    Es  kommt  zu  den  oben  an- 
gefeihrten  Gründen  weiter  die  Thatsache  hinzu,  daß  Neuankommende, 
wenn  sie  öfter  im  freien  Wasser  zu  baden  wagen,  bald  die  Krank- 
heit erwerben,   während  andere,  welche  dieses  vermeiden,  verschont 
bleiben. 

Brock  nimmt  also  das  Baden  als  wahrscheinlichste  Ursache 
der  Krankheit  an;  über  die  speziellere  Art  und  Weise  aber,  wie  die 
Infektion  während  desselben  vor  sich  gehen  soll,  spricht  er  sich  nicht 
wdter  aus.  Ich  nannte  nun  oben  diese  Ansichten  sehr  bedeutsam, 
und  ich  thue  dies  deswegen,  weil  meine  im  Laufe  von  6  Monaten  in 
Alexandrien  angestellten  Experimente  zur  Aufklärung  der  Lebens- 
geacfaicbte  der  Bilharzia  mich  lange,  ehe  die  Arbeit  Brock 's  in 
meine  Hände  kam,  bereits  zu  der  üeberzeugung  geführt  hatten,  daß  ein- 
mal der  Embryo  sei  bst  das  Infektionsmaterial  abgebe,  und  daß  femer 
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ein  Eindringen  in  den  Menseben  nicht  anders  als  darch  direkte 
Einwanderung  durch  die  Haut  geschehen  könne;  dafür,  daß 
4]ese  letztere  nur  auf  dem  Wege  durch  die  Harnröhre  stattfinde,  wie 
Harley  und  Allen  vermuteten,  fand  ich  zunächst  keinen  positiven 
Anhalt.  Leider  ist  es  mir  nun  bis  jetzt  noch  nicht  geglückt,  den 
positiven  Nachweis  für  meine  Behauptung  zu  erbringen,  wie  sich  denn 
überhaupt  die  kurze  Spanne  von  sechs,  durch  anderweite  Studien, 
sowie  durch  mancherlei  OesundheitBstörungen  noch  mehrfach  unter- 
brochenen Monaten  als  unzureichend  zu  völliger  Erreichung  meines 
Zweckes  erwiesen  hat.  Ich  habe  infolgedessen  lange  geschwankt, 
ob  ich  die  Resultate  meiner  Versuche  der  Oeffentlichkeit  übergeben 
solle,  oder  warten,  bis  mir  eine  vielleicht  mögliche  Rückkehr  nach 
A^^pten  zu  einem  günstigeren  Erfolge  verhelfe.  Da  für  diese  letztere 
aber  zunächst  kaum  Aussicht  ist,  und  da  andererseits  auch  negative 
Resultate  unter  Umständen  einen  Fortschritt  unserer  Kenntnisse  ini 
sich  einschließen  können,  so  mögen  einige  kurze  Mitteilungen  darüber 
im  Anschluß  an  die  oben  referierten  Erfahrungen  Brock^s  hier 
Platz  finden. 

Als  das  Wahrscheinlichste  und  zunächst  zu  Erwartende  war  eä 
natürlich  anzusehen,  daß  der  aus  der  Eischale  befreite  Embryo  nach 
Art  der  übrigen  Distomenembryonen  in  einen  Zwischen  wirt  aus  der 
Klasse  der  Weichtiere  eindringe.  Ich  wiederholte  bei  den  Expen^ 
menten  in  dieser  Richtung  die  Versuche  Cobbold's  und  Sonsino's^ 
aber  mit  dem  gleichen,  durchaus  negativen  Erfolge.  Weder  bei  den 
häufigsten  Gasteropoden  des  Nildeltas  (Cleopatra  bulimoides^ 
Melaniatuberculata,ViviparaunicoIor,Lanistes  cari^ 
natus,PhysaAlexandrina)  noch  bei  Lamellibranchiaten  (Co  r  bi^ 
cula  Caillaudi)  zeigte  sich  irgend  eine  Infektion,  gleichviel,  oh 
dieselbe  bei  Tage,  im  direkten  Sonnenlichte,  oder  bei  Nacht,  ob  sie 
bei  erhöhter  oder  gewöhnlicher  Temperatur,  in  großen  oder  kleinen 
Bassins  versucht  wurde.  Gleich  negativ  waren  die  Bemühungen,  iü 
denselben  Mollusken,  die  auf  oft  mehrtägigen  Exkursionen  an  notori^ 
sehen  Infektionsherden  des  Deltas  gesammelt  waren,  irgend  eine 
Gercarienform  aufzufinden,  welche  auch  nur  mit  einiger  Wahrschein^ 
lichkeit  auf  die  Bilharzia  hätte  bezogen  werden  können.  Namens 
lieh  diese  letzteren  negativen  Erfahrungen  sind  es,  welche  mich  ver^ 
anlassen,  die  Mollusken  jetzt  d  e  f  i  n  i  t  i  v  als  Zwischenwirte  für  unseren 
Wurm  außer  Rechnung  zu  setzen.  Derselbe  ist  in  Aegypten  so  häufig^ 
viel  häutiger,  als  es  die  bisher  veröflfentlichten  Statistiken  —  die  allere 
dings  Stadt-  und  Landbevölkerung  gleichmäßig  betreffen,  während 
ich  mich  bei  meinen  Untersuchungen  hauptsächlich  an  die  letztere 
hielt  —  nachweisen,  daß  man,  falls  eine  Gercarie  der  Bilharzifl 
im  Freien  existierte,  sie  daselbst  sicher  und  auch  häufig  finden 
müßte.  Und  das  um  so  mehr,  als  die  Mollusken  der  Nilwässer  un^ 
gemein  häufig  Gercarien  beherbergen:  50 — 60  Proz.  zeigen  sich  fast 
überall  infiziert,  an  manchen  Orten  aber  erwiesen  sich  von  100  unter- 
suchten nur  2  frei  von  Parasiten  1 . 

Dasselbe  Resultat  ergaben  in  ganz  der  gleichen  Weise  angestellte 
Versuche  mit  Grustaceen  und  Insektenlarven  (Daphnia,  Cyclops, 
Ghironomus,  Gulex,  Geratopogon,  Ephemera  u.  a.)i  die 
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karz  vorher  Sonsino  positiv  als  Zwischen wirte  hingestellt  hatte  ^). 
Die  freischwimmenden  Embryonen  nahmen  nicht  die  geringste  Notiz 
von  den  in  ihrer  Umgebung  aufhältlichen  Larven  und  ebensowenig 
erwiesen  sie  sich  bei  späterer  Untersuchung  in  dieselben  eingedrungen. 
Nachtraglich  hat  sich  dann  Sonsino  auch  von  der  absoluten  Un* 
haltbarkeit  seiner  Angaben  überzeugt  und  die  vorschnell  publizierte 
«Entdeckang*'  widerrufen  *). 

Nicht  glücklicher  verliefen,  nachdem  so  auch  Crustaceen  und 
Insektenlarven  als  mutmaßlidie  Zwischenträger  des  Wurmes  hatten 
Ton  der  Liste  gestrichen  werden  müssen,  entsprechende  Versuche 
mit  kleinen  Würmern  und  Fischen.  Für  letztere  erschien  schon  von 
Tomherein  die  Wahrscheinhchk^t  nur  gering,  da  die  Fellachen,  so- 
weit ich  in  Erfahrung  bringen  konnte,  im  ganzen  nur  wenig  von 
Fischen  sich  nähren  und  diese  dann  vorher  meist  kochen.  Die 
aofierordentliche  Häufigkeit  des  Parasiten  stand  jedenfalls  in  keinem 
Verhältnis  zu  der  Häufigkeit  des  Genusses  von  Fischen  in  rohem 
oder  angenügend  gekochtem  Zustande.  Thatsächlich  zeigten  denn 
auch  die  mit  den  Embryonen  tagelang  in  Berühung  gewesenen  Fische 
nirgends  eine  Spur  etwa  eingedrungener  Würmer. 

Zum  Schlüsse  lag  endlich  noch  die  Möglichkeit  vor,  daß  die  letzteren 
auf  oder  in  Pflanzen  ein  Unterkommen  finden  und  mit  diesen,  die 
Tielfach  roh  und  ungereinigt  genossen  werden,  in  den  definitiven 
Träger  gelangen  konnten.  Ich  habe  auch  in  dieser  Richtung  Ver- 
suche angestellt,  allerdings  nicht  viele.  Die  absolute  Nichtachtung, 
welche  die  freien  Embryonen  den  zu  ihnen  gebrachten  Pflanzenteilen 
gegenüber  zeigten,  war  so  identisch  mit  der  den  Mollusken  und  In- 
sektenlarven gegenüber  bewiesenen,  daß  ich  bald  jede  Hoffnung  auf- 
gab, auf  diesem  Wege  zu  einem  positiven  Resultate  zu  gelangen. 

Das  eben  betonte  Verhalten  der  Embryonen  anderen  Tieren 
gegenüber  war  es  nun  auch  wesentlich,  welches  mich  schließlich  zu 
der  definitiven  Ueberzeugung  brachte,  daß  die  Uebertragung  der 
Embryonen  mit  Hilfe  eines  Zwischenträgers  aus  der 
Klasse  der  niederen  Tiere  nicht  vor  sich  gehen  könne. 
Es  blieb  deshalb  nur  noch  die  Möglichkeit  übrig,  daß  der  Embryo 
direkt  in  den  Menschen  gelange  und  dort  zu  einer  Sporosyste  aus- 
wacbse,  die  ihre  Brut  dann  an  ihren  Träger  abgebe;  denn  daß  bei 
der  Bilharzia  eine  Zwischengeneration  zur  Entwickelung 
kommt,  und  daß  der  erwachsene  Wurm  nicht  durch  Umwandlung 
sofort  aus  dem  Embryonalkörper  entsteht,  wie  Sonsino  annahm, 
scheint  mir  infolge  des  Vorhandenseins  eines  typischen  Keimlagers 
im  Bünterleibe  des  Embryos  zweifellos. 

Die  Versuche  wurden  jetzt  so  angestellt,  daß  die  ausgeschlüpften 
Embryonen  mit  filtriertem  Wasser  ausgewaschen  und  dann  in  reines, 
ebenfalls  filtriertes  Wasser  übertragen  und  mit  diesem  an  verschiedene 
Tiere  zum  Trinken  gegeben  wurden.    Mit  dem  Menschen  selbst  zu 

i)  SonsiDO,  STÜnppo,  ddo  vitale  e  ospiteintermedio  della  Bilharii*  haema- 
tobia. (Processi  Ter  bau  deUa  Soc.  Toteana  etc.  Pisa,  11.  Agosto  1S93)  und  Discovery 
•f  tbe  life  hiatory  of  the  Bilharzia.     (The  Lancet.  1S93.  pag.  621  f.). 

S)  Sonsino,  Aggiuita  aUa  precedenta  nota  snllo  syiinppo  della  Bilharsia 
kaematobia.     (Prooassi  verbali  della  Soc.  Toseana.     Pisa,  21.  Gennalo  lS9i.) 
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experimentieren,  ging  leider  nicht  gut  an ;  es  würde,  glaube  ich,  iü 
Aegypten  auch  kein  eiuwandsfreies  Resultat  ergeben  haben,  denn  fast 
jeder  zweite  oder  dritte  Mann  ist  dort  bereits  von  selbst  infiziert 
Ich  benutzte  deshalb  ASfen  verschiedener  Species,  bei  denen  ja  durch 
Gobbold  ebenfalls  das  Vorhandensein  einer  Bilharzia  konstatiert 
wurde.  Die  Tiere  bekamen  durch  6  und  8  Wochen  hindurch  ULglich 
ein,  zwei,  teilweise  sogar  drei  Mal  von  dem  stark  embryonenhaltigen 
Wasser  zu  trinken,  dasselbe  wurde  teils  in  gewöhnlicher  Temperatur, 
teils  auf  37  ®  G  erwärmt  gegeben,  einer  Temperatur,  bei  der  sich  die 
Embryonen  außerordentlich  lebhaft  und  agil  zeigen  —  die  spätere 
Untersuchung  (nach  8  und  10  Wochen)  mehrerer  Affen  ergab  aber 
in  allen  Fällen  ein  durchaus  negatives  Besultatl  Da  bei  einer 
Ueberführung  der  Wurmkeime  mit  dem  Trinkwasser  dieselben  stets 
den  Magen  zu  passieren  hatten,  war  es  von  Interesse,  womöglich  die 
Wirkung  des  Magensaftes  auf  sie  zu  prüfen.  Die  Magenschleimhaut 
eines  der  getöteten  Affen  wurde  dazu  benutzt,  und  es  stellte  sich 
dabei  heraus,  daß  die  jungen  Würmer  die  Einwirkung  desselben  selbst 
bei  Gegenwart  von  relativ  viel  Wasser  nicht  vertragen  konnten, 
sondern  alsbald  abstarben,  während  die  nicht  mit  der  Schleimhaut  in 
Berührung  gebrachten  noch  lange  am  Leben  blieben.  Dieser  Erfolg 
deckte  sich  sehr  wohl  mit  dem  der  Trinkversuche,  ließ  aber  natur- 
gemäß die  Uebertragung  der  Würmer  auf  dem  eingeschlagenen 
Wege  keineswegs  als  wahrscheinlich,  ja  direkt  unangängig  erscheinen. 
So  blieb  mir  zuletzt  nur  noch  ein  Ausweg  übrig  in  der  Annahme 
der  Möglichkeit,  daß  schließlich  die  Parasiten  direkt  durdi  die  Haut 
ihres  späteren  Wirtes  in  das  Innere  desselben  eindrängen.  Sehr  viel 
Aussicht  schien  mir  diese  Annahme,  um  es  offen  zu  gestehen,  von 
Anfang  an  nicht  zu  bieten,  indessen  ließen  sich  bei  näherer  Be- 
trachtung doch  Thatsachen  auffinden,  welche  man  in  einem  diesem 
UebertragUDgsmodus  günstigen  Sinne  auslegen  konnte.  Wenn  der 
Embryo  direkt  in  seinen  späteren  Träger  durch  dessen  Haut  ein- 
dringt, dann  erklärt  sich  unschwer  das  Vorhandensein  der  beiden 
mächtigen  Drüsen  im  Vorderkörper,  welche  in  dieser  Ausdehnung 
nirgends  bei  anderen  Trematodenembryonen  sich  finden«  Sie  sind 
aber  durchaus  identisch  mit  den  Stacheldrüsen  mancher  Gercarien, 
und  bei  diesen  kann  man  direkt  beobachten,  wie  ihr  Sekret  eine  er- 
weichende Wirkung  z.  B.  auf  die  Haut  von  Frosch-  und  Insekten- 
larven ausübt^).  Es  wäre  auf  diese  Weise  auch  am  leichtesten 
möglich,  daß  die  jungen  Parasiten  gleich  von  vornherein  in  das 
Blutgrfäßsystem  gelangen  und  bei  ihrer  Kleinheit  dann  leicht  hier- 
hin und  dorthin  geführt  werden  können.  Des  weiteren  aber  ist  auch 
die  Gelegenheit,  auf  diese  Weise  sich  zu  infizieren,  für  die 
ackerbautreibende  Landbevölkerung  Aegyptens  eine  sehr  günstige, 
eine  zweifellos  günstigere,  als  wenn  der  Import  der  Wurmbrut  durch 
das  Trinkwasser  geschähe.  Nicht  nur,  daß  besonders  die  Männer 
sich  oft  und  regelmäßig  waschen,  daß  sie  gerne  baden,  sie  sind  vor 
allem  auch  zur  Zeit  des  Hochwassers  gezwungen,  bei  ihrer  Feldarbeit 


1)   Gf.  hienn    meiue    Arbeit    Aber    die    Diitomen    nnserer    Fitehe    und    FMschai 
(LenckartQndChQn'e  BiblioUiee*  aoologica.  1S94.  No.  16.  peg.  S8S.) 
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8tiiDdeDlai)g  oft  bis  Aber  die  Knie  im  Wasser  zu  stehen,  in  demselben 
Wasser,  welches  eine  kurze  Strecke  weiter  vielleicht  eben  ein  bilharzia- 
kranker  Vetter  mit  neuen  Embryonen  bevölkert  Es  würde  so  be- 
sonders za  der  Zeit  der  Nilflberschwemmungen  eine  ffir  den  Erwerb 
der  Krankheit  günstige  Periode  eintreten,  wohingegen  dann  zur  Zeit 
des  niedrigen  Wasserstandes,  wo  alle  Felder  und  selbst  die  Mehrzahl 
der  Kaoftle  und  Gräben  trocken  liegen,  die  Einwanderung  der  Em- 
bryonen nur  ausnahmsweise  geschehen  könnte.  Vielleicht  daß  hiermit 
das  bereits  von  Bilharz  und  Oriesinger  beobachtete  und  sp&ter 
oft  wieder  konstatierte  Schwanken  in  der  Häufigkeit  der  Bilharzia- 
erkankuogen  seine  Erklärung  fända  Bei  einem  Import  der  Keime 
mit  dem  Trinkwasser  wäre  diese  Periodicität  in  dem  Auftreten  der 
Krankheit  nicht  wohl  zu  erklären;  noch  bedeutsamer  erscheint  mir 
in  dieser  Hinsicht  aber  der  Umstand,  daß  jene  Schwankungen  meines 
Wissens  bis  jetzt  nur  aus  Aegypten  bekannt  sind,  wo  die  Wasser- 
standsverhältnisse ebenfalls  einer  Periodicität  unterliegen,  während 
aus  anderen  Gegenden,  wo  das  letztere  nicht  der  Fall  ist,  auch  von 
einem  Schwanken  in  der  Häufigkeit  der  Erkrankungsfälle  noch  nichts 
bekannt  ist.  Jedenfalls  dürfte  es  sich  lohnen,  diesen  Verhältnissen 
von  jetzt  ab  eine  eingehendere  Aufmerksamkeit  zu  schenken. 

Es  könnte  endlich  dieser  Einwanderungsmodus  des  Wurmes  auch 
auf  die  so  auflBUlig  ungleiche  Infektion  der  beiden  Geschlechter  ein 
licht  werfen,  die  durch  die  Annahme  einer  Uebertragung  durch  das 
Trinkwasser  kaum  erklärt  werden  kann.  Es  sind  eben  besonders  die 
Männer,  welche  in  häufige  und  vor  allem  länger  dauernde  Berührung 
mit  dem  Wasser  kommen,  und  dabei  meist  auch  in  Gesellschaft, 
wobei  der  eine  das  Infektionsmaterial  für  den  Nachbar  liefern  kann. 

Alle  die  hier  angeführten  Ueberlegungen  sprechen  allerdings  in 
ziemMdi  einleuchtender  Weise  nicht  nur  für  die  Möglichkeit,  sondern 
%ognT  für  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  eines  willkürlichen  Ein- 
dringens der  Wurmbrut  in  einen  neuen  Träger.  Und  in  diesem  Sinne 
Bind  denn  auch  die  oben  angeführten  praktischen  Erfahrungen 
Brock *s,  die  für  eine  Erwerbung  der  Krankheit  durch  das  Baden 
sprechen,  für  mich  von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung. 

Der  positive  Beweis  der  Richtigkeit  meiner  Ueberzeugung  ist  mir 
freilich  bis  jetzt  ebensowenig  gelungen,  als  die  früher  angestellten 
VoBuche  Resultate  aufwiesen.  Allerdings  konnten  die  betrefifenden 
Experimente,  da  die  Zeit  meines  Aufenthaltes  in  Aegypten  zum  größten 
Teile  verflossen  war  und  auch  der  Rest  sich  leider  nur  allzuschnell 
seinem  Ende  näherte,  nicht  mehr  in  derselben  Ausdehnung  und  mit 
derselben  Ruhe  vorgenommen  werden,  wie  die  früheren.  Sie  mußten 
schließlich  unvollendet  abgebrochen  werden,  und  es  kann  so  ihr 
negatives  Resultat  nicht  als  endgiltig  angesehen  werden.  Wer  weiß 
auch,  ob  nicht  die  von  mir  gewählten  Wirte,  ob  nicht  die  Jahreszeit, 
ob  nicht  endlich  andere,  bislang  noch  unbekannte  Faktoren  dabei 
hindemd  im  Wege  gestanden  haben  —  Verhältnisse,  die  freilich  ganz 
in  der  gleichen  Weise  auf  die  anderen  Versuche  und  ihre  Ergebnisse 
eingewirkt  haben  können.  Auf  jeden  Fall  scheint  mir,  daß  nur  ein 
sm  Orte  Heimischer,  oder  jemand,  dem  eine  längere  Zeit  zur  Ver- 
fügung steht,  hier  zu  einem  endlichen  positiven  Resultate  gelangen 
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kann.  Was  aber  die  rein  praktische  Seite  der  Sache  anbelangt» 
80  ist,  wie  oben  bereits  erwiÄnt,  auch  jetzt  schon,  ohne  daß  wir  die 
Lebensgeschichte  des  Parasiten  in  extenso  kennen,  eine  rationelle 
Prophylaxis  für  die  Bilharziakrankheit  mOglich.  Diese  besteht  darin, 
den  Yon  den  Kranken  ausgestreuten  Warmkeimen  die  Möglichkeit 
einer  weiteren  Entwickelung  abzuschneiden,  dadurch,  daß  man  sie 
von  jeder  BerOhrung  mit  Wasser  und  besonders  dem  Wasser  der 
offenen  Gräben  und  Kanäle  peinlichst  fernhält 
Leipzig,  25.  Juli  1894. 


Geisselförbung  ohne  Beize. 

[Aus  dem  hygienischen  Institut  der  Universität  GKittingen.] 

Von 

Dr.  William  Hessert 

Bisher  hat  man  allgemein  angenommen,  daß  im  Trockenpräparat 
eine  Färbung  der  Bakteriengeißeln  mittelst  Anilinfarbstoffen  in  der 
Regel  nur  nach  vorgängiger  Anwendung  von  Beizen  zu  erreichen  sei  ^). 
Eine  Ausnahme  machen  Bakterienarten  mit  kräftiger  entwickelten 
Geißelfädeu,  wie  Spirillum  Dndula,  welche  diese  mit  den  ge«* 
wohnlichen  Farblösungen  unschwer  färben  und  sogar  im  ungefärbten 
Zustande  erkennen  las^n ").  Gelegentlich  der  mUcroskopischen  Unter- 
suchung voD  Cbolerakulturen  bin  ich  darauf  gekommen,  cUß  die  Geißeln 
des  R.  KocbUchen  Vibrio  sich  mit  wässerig^alkoholischen  Anilin- 
farblösungen färben,  wenn  man  letztere  nur  lange  Zeit  und  unter 
Erwärmung  einwirken  läßt 

Von  dem  in  deetilli^tem  Wasser  au^eschwemmten  Untersuchungs- 
material (junge  Agarkultur)  wird  ein  Tröpfchen  auf  dem  gut  ge* 
reinigten  Deckgläschen  mit  Sorgfalt  verteilt  und  fixiert.  Es  hat  dies 
mit  einiger  Vorsicht  zu  geschehen,  damit  nicht  die  zarten  Gteißel- 
fäden  Schaden  nehmen.  Das  Fixieren  des  lufttrockenen  Präparates 
wird  entweder  in  der  bisher  üblichen  Weise  (mittelst  droimaligen 
Durchziehens  durdi  die  Flamme)  oder  unter  Anwendung  von  Chemi* 
kalien  (z.  B.  einer  gesättigten  alkoholischen  Sublimatlösung) ')  be- 
wirkt, was  ich  für  schonender  halte.  Das  fixierte  Präparat  (im  Falle 
der  Anwendung  von  Sublimat  noch  Abwaschen  mit  Wasser)  wird  im 
weiteren  mit  der  Farblösuog  unter  häufigem  Erwärmen  etwa  30  bia 


1)  Vergl.  R.  Koch  in  Ferd.  Cohni  Beitrilge  lur  Biologie  der  PlUaien.  11. 
(1S77.)  p.  404  and  416;  Künstler,  Comptet  rendiis.  CV.  (1SS7.)  p.  684.  Bef.  ift 
Centnübl.  f.  Bakuriologie.  U.  (1SS7.)  p.  TSB;  B.  2f  euhaat,  Centralbl.f.  Bakteriologie« 
V.  (1S80.)  p.  Sl|  F.  Ltfffler,  ebendaselbst.  VI.  (1SS9.)  p.  S09  nnd  VU.  (1890.) 
p.  625;  Treniiman,  ebendaselbst.  VI.  (1880.)  8.  488. 

S)  Vergl.  B.  Kooh  a.  a.  O.  nnd  C.  QUnther,  Einfahmng  in  das  Stodiam  der 
Bakteriologie.  8.  Anfl.  Leipsig  1898    p.  74. 

8)  Mir  von  Berrn  Dr.  H.  Beiehenbach  empfohlen. 
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40  Minaten  behandelt,  dann  gewaschen,  getrocknet  und  in  Eanada- 
balaam  eingelegt 

Als  Farbflüssigkeit  hat  sich  mir  die  10-proz.  w&sserige  Ver- 
dOnnimg  einer  gesättigten  alhoholisohen  PuchsinlOsung  am  besten 
bewährt.  Am  leichtesten  &rbten  sich  Präparate  aus  jungen,  etwa 
24  Standen  alten  Agarkulturen  (37  <^).  Es  liefert  dieses  einfache  Ver- 
Iiduren  der  Geißelfärbung  freilich  keiäe  'so  augenfälligen  Bilder  wie 
die  Ton  F.  L Off  1er  angegebene  Methode,  indem  die  Farbstoffauf- 
nahme eine  minder  reichliche  ist  und  dementsprechend  die  Bakterien- 
zellen und  deren  6ei£eln  auch  weniger  vergrößert  erscheinen.  Nichts- 
destoweniger habe  ich  bei  Choleravibriooen  guten  Erfolg  g^abt,  denn 
die  Färbung  ist  meist  ausreichend,  um.  die  Geißeln  ohne  Anstrengung 
des  Auges  erkennen  zu  können,  auch  sind  Bakterie  mit  Geißdn  im 
Präparat  oft  in  reicher  Zahl  vorhanden.  Bisweilen  werden  freilich 
die  Geißeb  auch  nur  als  äußerst  feine  Fäden  eben  wahrnehmbar,  S6 
daß  ein  wenig  geübtes  Auge  m  kaum  finden  kann.  In  manchen 
Präparaten  fiel  mir  auf  daß  einzelnen  Vibrionen  anstatt  einer  endr 
ständigen  Geißel  deren  zwei  anzuhaften  schienen,  biswälen  auchi 
daß  der  Bakterienleib  an  beiden  Enden  mit  einem  Geißelfaden  ver« 
sehen  wax. 

Auch  bei  anderen  Bakterien  habe  ich  versucht,  die  Geißelfärbung 
in  dieser  einfftchen  Weise  zu  erreichen  und  damit,  einige  befriedigende 
Ergebnisse,  aber  doch  keine  so  regelmäßigen  Erfolge  wie  beim 
Cboleravibrio,  erzielt:  keine  Geißelfärbung  kam  zustande  bei  Baa 
cyanogenes  und  beim  Vibrio  aquatilis  Hamburgensis 
(Dnnbar);  wohl  waren  beim  letzteren  nach  3-stündiger  Einwirkung 
der  Farblösuag  einige  wenige  Geißeln  eben  wahrnehmbar  geworden* 
Beim  Typbusbacillus  traten  die  Geißelfäden  nach  l-stündiger 
Einwirkung  deutlich  hervor.  Weniger  nahmen  die  Geißeln  von  Bac- 
terium  coli  commune  die  Farbe  an,  immerhin  konnten  auch 
diese  in  einem  mit  Sublimat  fixierten  Präparat,  wenn  auch  in  geringer 
Zahl,  wahrnehmbar  gemacht  werden.  Beim  VibrieFinkler-  Prior, 
ist  es  mir,  gelungen  wenigstens  einige  im  Präparat  zerstreut  liegende 
Geißelfaden  durch  Färbung  hervortreten  zu  lassen. 

Durch  andere  Aufgaben  in  der  weiteren  Verfolgung  des  Gegeur 
Standes  verhindert,  gebe  ich  meine  Beobachtung  in  dem  Glauben,  be^ 
ksant,  daß  die  Thatsache  der  Geißelfärbung  mit  Fuchsinlösung  ohne 
Bme  an  sich  von  Interesse  und  das  Verfahren  selbst  einer  VervoU- 
kommauag  zugänglich  sein  möchte,  welche  es  vielleicht  eine  praktische 
Bedeutung  noch  gewinnen  ließe. 

Göttin  gen,  im  Juli  1894. 
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Ein  neues  Eulturgefäss  für  Filze. 

VOD 

Dr.  J.  H.  Wakker 

in 

Pasoeroean  auf  Java. 

Mit  I  FigoMD. 

Wer  yiel  mit  Pilzen  gearbeitet  hat,  zumal  in  einem  tropischen 
Klima,  ^wird  Öfters,  wie  ich,  Gelegenheit  gdiabt  haben,  zu  bemerken, 
daß  die  Beagenzglasknlturen  rasch  zu  alt  werden  und  verhältnismäßig 
nur  wenig  Sporen  liefern.  Das  Benutzern  solcher  Gläser  hat  den 
Nachteil,  daß  man  sehr  oft  neue  infizieren  muß,  um  stets  keimfähige 
Sporen  zu  haben  und  den  Pilz  nicht  gänzlich  zu  verlieren,  während 
zweitens  die  Oberfläche  im  Verhältnis  zu  der  nötigen  Quantität  des 
Nährmaterials  immer  ziemlich  gering  ist,  selbst  wenn  man  die  übliche 
Methode  der  schiefen  Erstarrung  benutzt. 

Zu  gleicher  Zeit  haben  die  Glasdosen,  welche  gerade  beide  Un- 
annehmlichkeiten nicht  besitzen,  wieder  den  Nachteil,  daß  sie  in  einem 
Lokal,  wo  man  Thüre  und  Fenster  nicht  immer  geschloss^  haben 
kann,  leicht  beim  Oeffnen  vom  einfallenden  Staube  verunreinigt  werden 
können,  weil  die  Luft  durch  die  große  Oefhung  nur  gar  zu  leichten 
Zutritt  hat 

Es  ist  mir  jetzt  gelungen,  ein  neues  Kulturgefäß  zu  konstruieren, 
welches  die  Vorteile  der  beiden  obengenannten  vereinigt,  ohne  deren 
Nachteile  zu  besitzen ;  ich  achte  es  fflr  wünschenswert,  hier  eine  Be- 
schreibung dieses  Gefäßes  mitzuteilen,  weil  vielleicht  andere  M ykologen 
die  nämlichen  Schwierigkeiten  wie  ich  schon  erlebt  haben. 

Wie  schon  oben  hervorgehoben,  glaube  ich,  daß  meine  neue  Glas- 
dose, zumal  für  Untersuchungen  in  den  Tropen,  wo  man  wohl  immer 
mit  Agar-Agar  zu  arbeiten  genötigt  ist,  welches  sich  bekanntlich  nur 
langsam  filtrieren  läßt  und  deshalb  sparsam  benutzt  werden  muß, 
und  wo  der  hohen  Temperatur  halber  das  Arbeiten  in  einem  ge- 
schlossenen Baume  geradezu  unmöglich  ist,  große  Dienste  leisten  kann. 

In  Wirklichkeit  ist  sie,  wie  die  Zeichnung  (Fig.  1)  veranschaulicht, 
eine  einfache  Glasdose,  in  der  Mitte  mit  einer  Oeflmung  o  versehen, 
welche  sich  am  Ende  eines  konischen  Halses  h  vorfindet.  Letzterer 
ist  an  der  weiten  Seite  auch  ofien  und  mit  einem  verdickten  Bande  r 
versehen.  Er  bildet  ein  Stück  mit  dem  Deckel,  welcher  bei  oo,  luft- 
dicht schließend,  dem  eigentlichen  cylindrischen  Kulturgefiäße  aufge- 
schliffen ist. 

Der  Gebrauch  ist  ein  sehr  einfacher:  Wenn  die  Agar-Agarlösung 
fertig  ist,  wird  der  Deckel  geöfinet  und  eine  beliebig  dünne  Schicht  n 
auf  den  Boden  des  Gefäßes  gegossen,  welches  dann  gleich  geschlossen 
wird  und  bis  zum  Ende  des  Versuches  auch  geschlossen  bleibt.  Die 
Oefihung  verschließt  man  mittels  eines  sterilisierten  Wattepfropfes  to 
im  Halse  und  schützt  ihn  gegen  Staub  in  der  fflr  Bea^^enzgläser 
üblichen  Weise  durch  Filtrierpapier  oder  eine  Kautschukkappe  f. 
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Natflrlich  kann  man  jedes  beliebige  Nährmaterial  (Gelatine,  Kar- 
tofielstückchen  n.  s.  w.)  ebenso  gut  zur  Füllung  benutzen  als  Agar- 
Iteimg. 

m  der  Verschluß  fertig,  dann  kann  das  ganze  Qe&ß  w&hrend 
beliebiger  Zeit  oder  zu  wiederholten  Malen  stilisiert  werden,  und 


.5^ 


V\g.  1. 

zwar  am  bequemsten  im  Eoch*schen  Dampfsterilisierungscylinder, 
welcher,  wenn  man  die  Dosen  airf  einem  geeigneten  Gestelle  ruhen 
läßt,  deren  verschiedene  zu  gleicher  Zeit  enthalten  kann.  Ich  be- 
nutzte als  Gestelle  anfangs  Dreiecke  von  Blech,  in  welchen  der  Boden 
der  Dosen  eingeklemmt  wurde  und  welche  auf  drei  FOßen  ruhten ; 
später  zeigte  es  sich  mir  als  bequemer,  eine 
in  Korb  (Fig.  2)  anfertigen  zu  lassen  von  der 
Größe  des  Sterilisierungsapparates,  in  welchem 
die  Dosen  aufgestellt  werden  und  welcher  zum 
bequemen  Einbringen  und  Herausheben  weit 
geägneter  ist.  Noch  einfacher  wäre  es  aller- 
dings, den  Sterilisieruogscylinder  auch  mit  einer 
sdüichen  lliür  zu  versehen  und  die  Etagen,  auf 
welchen  die  Dosen  ruhen  müssen,  im  Innern 
anzubringen.  Diese  Einrichtung  hatte  ich  aber 
noch  Di<£t  Gelegenheit  zu  versuchen. 

Hat  man  die  Gewißheit,  daß  das  Innere 
gm  oBd  gar  keimfrei  ist,  dann  kann  die  Be- 
säimg stattfinden,  wie  gesagt,  ohne  den  Deckel 
n  ^en,  indem  man  nach  einfachem  Ent- 
fernen des  Wattepfropfes  eine  Platinnadel,  mit 
Sporen  versehen,  durch  die  Oe£fnung  in  Be* 
lämmg  mit  der  Nährschicht  bringt.  Man 
Bchliefit  dann  wieder,  wie  sonst  die  Reagenz-  ^^ff-  >- 

fljiser,  und  die  Entwickelung  des  Pilzes  schrei- 
tet hmgsamer  oder  schneller  wie  in  einer  gewöhnlichen  Glasdose 
weiter. 

Man  hat  dann  den  Vorteil,  daß  der  Pilz  w&hrend  einer  langen 
Zeit,  welche  von  dem  Diameter  der  Dose  abhängt,  auf  einer  sehr  kleinen 
Qnaatität  des  Nährmaterials  wächst  und  immerfort  Sporen  (resp. 


■t60    Origioal^RcfBrate  an«  bakteriologteehen  aad  pmrMttoIogitehen  Inttitateii  etc. 

flkler^tieD)  bildet,  ohne  daß  eine  VenmreiQigaiig  wfthrend  der  Bes&ung 
stattgefiinden  haben  kann. 

Wflnscht  man  neue  Kaltaren  anzastellen,  wpza  die  Sporen  anserem 
KnhargefU  entnommen  werden  sollen,  dann  ist  sogar  in  Tielen  F&llen 
ein  Oeflfnen  des  Deckels  nicht  einmal  notwendig,  weil  man  die  Sporen 
mittels  der  Platinnadel  wieder  durch  die  kleine  Oefhang  der  Pilz- 
decke entnehmen  kann. 

Ich  will  hier  nodi  ein  paar  Bemerkongen  einschalten: 

Erstens  ist  es  wünschenswert,  daß  der  Boden  der  Grefftße  ganz 
flach  ist;  hat  man  dann  die  Agarschicht  nicht  za  dünn  Renommoi, 
dann  zeigt  sich  in  schönster  Weise  die  bekannte  Spor^bildung  in 
rein  konzentrischen  Kreisen.  Ist  die  Schicht  nicht  überall  gleich  dick 
oder  nicht  genaa  horizontal,  dann  sind  die  Figuren  undeatlich  und 
verschwommen. 

Zweitens  will  ich  hier  bemerken,  daß  ein  Verschluß  mittels  Filtrier- 
papier der  Kaotschukkappe  vorzuziehen  ist.  Bei  Benutzung  der 
letzteren  jedoch  muß  die  Luft  bei  der  Abkühlung  nach  dem  Steri- 
lisieren zwischen  Deckel  und  Dose  hindurch  und  ein  Mitschleppen 
von  Sporen  ist  dabei  nicht  ganz  ausgeschlossen.  Im  anderen  FaUe 
geht  sie  durch  den  Hals  und  wird  vom  Filtrierpapiar  und  von  der 
Watte  genügend  gereinigt. 

Schließlich  ist  es  klar,  daß  unsere  Glasdose  auch  für  Bakterien- 
kolturen  sehr  geeignet  ist,  doch  scheinen  mir  in  den  meisten  Fällen 
die  üblichen  Reagenzgl&ser  zu  diesem  Zwecke  wohl  genügend. 

Pasoeroean  (Java),  Mai  1894. 


Original-Referate  aus  bakteriologischen  und  parasitologisdien 
Instituten,  Laboratorien  etc. 

Aus  dem  pathologtsch-aiiatomlselien  Instltnte  in  Wien. 

Beiträge  zur  Biologie  des  Gk)iiococcus  und  zur  patho- 
logischen Anatomie  des  gonorrhoischen  Frooesses')- 

Von 

£.  Finger,  A.  fthon  und  F.  Schlagenhaufer. 

Verff.  bestätigen  zunächst  die  von  Wert  heim  gemachten  An* 
gaben  über  die  Reinzflchtung  des  Oonococcus  Neißer  uod 
berichten  des  weiteren  über  ihre  VersttchOf  einfachere  und  leichter  aus- 
führbare Methoden  der  Gonokolckenkttltivierung  ausfindig  zu  machen. 

An  Stelle  des  zeitraubenden  und  umständlichen  Plattenverfahrens 
wurde  mit  Erfolg  die  Ausstriohmethode  auf  in  Petri^schen  Schalea 
erstarrtem  Rinderserumagar  mit  Hilfe  eines  breiten  Platinspatels  in 
Form  mehrerer  paralleler  Striche  geübt,  eine  Methode,  die  aufier  der 

1)  ArehiT  f.  Dennat.  n.  Syphilis.  Bd.  XVIII.  1894.  Ko.  1  n.  2. 
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Em&cliiieit  und  Raschheit  der  AusfUhning  vor  allem  den  Vonsag 
bietet,  daß  dabei  die  AnwenduDg  der  für  Gonokokken  nicht  günstigen 
tOberea  Temperaturen,  die  zar  Flflssigerhaltang  des  Agars  nOtig 
tmd,  vermieden  wird. 

Das  sdiwer  erhältliche  Henschensemm,  sowie  das  Rinderseram^ 
dessen  sterile  Beschaflhng  auch  mancherlei  Schwierigkeiten  begegnet, 
irnrden  zunächst  durch  den  von  Pfeiffer  für  die  Züchtung  des 
Influenzabacillus  angegebenen  Blutagar  in  Petri'scher  Schale 
ecsetzt;  sowohl  Isolierung  desOonococcusals  auch  Weiterzflchtung 
desselben  auf  diesem  Mährboden  gelangen  anstandslos,  nur  standen 
die  damit  gewonnenen  Kulturen  in  Hinsicht  der  Deppigkeit  des 
Wachstoms  den  auf  Serumagar  erhaltenen  nach.  (Abel  berichtet 
Aber  analoge  Resultate.) 

Die  Erfahrungen  der  Verff.,  daß  eine  selbst  stärkere  sauere 
Reaktion  des  Nährbodens  der  Entwickelung  der  Oonokokken  nicht 
sachteilig  ist,  sowie  einige  klinische  Ueberlegungen  (Fi  ring  er) 
fährten  zn  dem  Versuche,  menschlichen  Harn  zur  Züchtung  der 
Gonokokken  zu  benutzen.  Der  verwendete  Harn  wurde  entweder 
nach  sterilem  Auffangen  sogleich  benutzt  oder  aber  zur  Sicherheit 
noch  nachträglich  Vs  Stunde  auf  70—80^  C  erhitzt.  Der  Nährboden 
wurde  in  derselben  Weise  bereitet,  wie  der  von  Wert  heim  an- 
g^ebene  Serumagar.  Die  Züchtung  der  Gonokokken  auf  diesem 
Nährboden  gelang  vollkommen,  ja  es  erwiesen  sich  die  damit  er» 
haltenen  Kulturen  sogar  viel  üppiger  als  die  auf  Menschenserumagar 
gezüchteten.  In  Hinsicht  der  Verläßlichkeit  stand  der  Hamagar 
allerdings  dem  Serumagar  nach,  ein  Umstand,  der  wohl  darin  seine 
Erklämng  findet,  daß  mit  der  stets  wechselnden  Zusammensetzung 
des  Harnes  auch  die  Güte  dieses  Nährsubstrates  variiert. 

Gerade  diese  Thatsache  war  der  Grund  zu  den  Versuchen,  die 
flir  das  Wachstum  der  Gonokokken  eigentlich  nötigen  Nährstoffs 
angfindig  zu  machen,  um  so  vielleicht  einen  synthetisch  darzustellen'- 
den,  stets  gleich  zusammengesetzten  Nährboden  zu  erhalten. 

Die  in  dieser  Hinsicht  angestellten  Versuchsreihen  ergaben  nun^ 
daß  Albumin  nnd  Globulin,  durch  Dialyse  aus  Menschenserum  erhalten^ 
diejenigen  Stoffe  sind,  die  das  Nährmaterial  fttr  den  Gonococcus 
in  Seram  abgeben,  daß  ebenso  der  im  Harne  befindliche  stickstoff- 
haltige Körper,  der  Harnstoff,  die  wesentliche  Nährsubstanz  des 
Harnes  bildet,  daß  aber  auch  die  anderen  Komponenten  des  Harnes, 
and  zwar  vor  allem  schwefelsaures  Natrium  und  schwefelsaures 
Kalium  eine  gewisse  Rolle  bei  der  Ernährung  der  Gonokokken  spielen 
nnd  daß  endlich  ein  höherer  Peptongehalt  des  Nährbodens,  was  auch 
schon  Wertheim  betont,  von  nicht  unbedeutendem  Einflüsse  ist. 

Auf  die  Biologie  des  Gonococcus  näher  eingehend,  bestätigen 
Verft.  zunächst  die  von  Wert  heim  angegebenen  Merkmale  und 
Eigestümlichkeiten  der  Kulturen  und  das  rasche,  geradezu  als 
charakteristisch  geltende  Auftreten  von  Degenerationsformen  in  Rein^ 
kolturen,  betonen  die  relativ  größere  Empfindlichkeit  des  Gono- 
eoccus  gegenüber  einem  stärkeren  Alkaligehalt  des  Nährbodens  als 
gegenüber  einer  selbst  stark  saueren  Reaktion  desselben  und  verlegen 
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mit  Bumm  die  Temperaturgreazen  fflr  das  Wachstam  der  Godo- 
kokkeo  innerhalb  25— 39»  G. 

Temperaturen  aber  39®  vernichten  bei  längerer  Einwirkung  die 
Lebensfähigkeit  des  Gonococcus.  —  Bei  Brüttemperatur  bleiben 
Beinkulturen  auf  Serumagar  bei  entsprechendem  Schutze  vor  Aus- 
trocknung selbst  bis  über  4  Wochen  lang  lebensfähig  (Wert heim), 
auf  Hamagar  erlischt  die  Lebensfähigkeit  früher.  Bei  Zimmer- 
temperatur konnten  Reinkulturen  nie  über  48  Stunden  lebensfähig 
erhalten  werden,  während  aus  gonorrhoischem  Eiter,  der  bei  Zimmer- 
temperatur aufbewahrt  wurde,  die  Züchtung  der  Gonokokken  stets 
so  lange  gelang,  als  der  Eiter  noch  nicht  völlig  eingetrocknet  war 
(einmal  noch  nach  72  Stunden). 

Die  Virulenz  der  Gonokokken  in  künstlichen  Nährböden  erleidet 
selbst  durch  längere  Fortzüchtung  keine  Einbuße  (eine  durch  5  Monate 
auf  Serumagar  fortgezüchtete  Kultur  erwies  sich  noch  als  vollviruient). 

Die  für  die  Behandlung  gonorrhoischer  Prozesse  usuellen  Anti- 
septika (Kalium  hypermang.,  Karbolsäure,  Sublimat,  Argentum  nitric), 
in  den  in  der  Therapie  gebräuchlichen  Konzentrationen  mit  Rein- 
kulturen von  Gonokokken  auf  Serumagar  durch  2  Minuten  in  Kontakt 
bdassen,  vernichten  die  Lebensfähigkeit  der  Kulturen  nicht 

Im  experimentellen  Teile  beweisen  Verflf.  zunächst,  daß  sie  es 
thatsächlich  mit  Reinkulturen  von  Gonokokken  zu  thun  hatten;  an 
sechs  an  Menschen  ausgeführten  Impfungen  (Serumagar»,  Pf  ei  ff  er 's 
Blutagar-  und  Harnagarkulturen)  schloß  sich  nach  einer  Inkubation 
von  2—3  Tagen  (Wert heim)  prompt  ein  Prozeß  aq,  der  als  zweifel- 
lose gonorrhoische  Urethritis  anzusehen  war  (klinischer  Verlauf,  mikro- 
skopische Untersuchung,  Kultur). 

Des  weiteren  aber  wird  der  Beweis  geliefert,  daß  ein  eben  ab- 
gelaufener gonorrhoischer  Prozeß  auch  temporär  keine  Immunität 
gegen  Neuinfektion  hinterläßt  und  daß  bestehende  chronische  Ure- 
thritis, sei  solche  nun  gonokokkenführend  oder  nicht,  Neuinfektion 
nicht  ausschließt,  daß  der  gonorrhoische  Prozeß  demnach  sowohl  der 
Reinfektion  als  auch  der  Superinfektion  fähig  ist. 

Das  Auftreten  der  Urethritis  posterior  konnte  bei  diesen  Ex- 
perimenten nie  vor  Beginn  der  dritten  Woche  konstatiert  werden. 

Bei  den  ausgeführten  Tierexperimenten  bildeten  Bauchhöhle  und 
Oelenkshöhle  das  Hauptfeld  der  Versuche. 

An  die  in  das  Kniegelenk  verschiedener  Tiere  (Hunde,  Kaninchen, 
Meerschweinchen)  gemachte  Injektion  von  Gonokokkenreinkulturen,  in 
verschiedenen  Vehikeln  suspendiert,  schloß  sich  jedesmal  eine  akute 
Entzündung  des  Gelenkes  an,  die  aber  sehr  rasch  ablief;  die  mikro- 
skopische und  kulturelle  Untersuchung  des  dem  Gelenke  entnommenen 
Exsudates  zeigte  nach  24  Stunden  nur  mehr  sehr  wenige,  nach 
48  Stunden  meist  gar  keine  Gonokokken  mehr.  Versuche  mit  den 
aus  Gonokokkenreinkulturen  durch  Filtration  und  Auskochen  ge- 
wonnenen Stoffwecbselprodukten  ergaben  bei  Injektion  in  das  Knie- 
gelenk kein  Resultat 

Bei  den  Versuchen  am  Peritoneum  von  weißen  Mäusen  konnte 
bei  genauer  Einhaltung  der  von  Wertheim  gemachten  Versuchs- 
bedingungen stets  nur  eine  circumskripte,  auf  die  Umgebung  der 


LiparafaNDiBwiuide  beschMoktbleibeade  eiterige  Jlntzflndmigiiefvor* 
gerufen  werden,  aber  ohne  Ytanehmsg  dter.  Gonokokken  ;*aiteh  hier 
«area  diesdben  nach  48  Stmiden  meist'  gar  nidit  mehr  oder  nur 
lereinzelt  noch  nachzuwdäen.  ^ 

Da  die  Tierrersoche  ftbr  die  pfttholos^8di-*anatomi8che  Frage  des 
goaorrhoiBchen  Prozesses  kein  Material  lieferten,  wurde  eine  sich 
gerade  gttnstig  darbietende  Gelegenheit  benutzt,  an  moribunden 
Mensdeo  Imptangen  zu  machen,. tibi  so  in  den  Besitz  brauGld)a(ren 
Hatmales  zu  gelangen.  Von  14  gemachten  Impfungen  waren  jedoch 
BOT  3  positiv,  obiPBhL  dazu  KidluiBn  .vecwendet  warden,  i  die.  sich 
schon  vorher  als  vollvinileDt  erwiesen  hatten. 

AuaoahmalOB  war  bei  den  ^Patienten,,  die  «in  DQ^tives  Hesidtat 
ergeben  hattefi,  konstant  erhShte  Temperatur,  meist  Ober  SI9^  0^  zu 
koistatäsn»,  so  daS  VeriL  glauben,  fßat  das  Mditiiaften;  der  Impfung 
bei  diesen  FUlen  neben  anderen  Momenteih  auch  das  Fieber  verant«* 
WQitlicii  »sehen  m  pifissän.  Im  Einklanger  damit  cdnd 'tielleidit 
aoeh  die  »Ergebnisse,  bei  den  Tiervos^nehen  dahin  zu  evkl&ren,  di^ 
die  bdanntUok  stets  hdkene  Eigenwärme,  der  zu  den  Versuchen 
benutzten  ISdre  daqehige  Moment  bildet,  welches  eine  Vermehrung 
der  Gonokokken  nur  kurze  Zeit  naeh  der.  Impfung  tol&Bt,  während 
die  HauptniasBe  der  Gonokokken  innerhalb  der  ersten  24  Stunden 
tu  Gmndie  geht,  di%  dadufrchi  en^ugtn  Entetkndnng  also  nluf  eine 
rasch  yorOborgdiende  ist.  [     • 

Was  nun  die  pathologische  Anatomie  des  gönorrbotschen  Pn>4 
zesses  anlangt,  so; lieferte  namentlich  eine  Ton  den  drei  an  Jdori^ 
bunden  gemachten  positiven  Impfungen  ^iehe  «Ausbeute,  die  um  so 
wertMÜer  erscheint,  weil  der  Prozeß  ein  relatfy  sehr,  frischer  war 
(lon  dtFlspfung  bis  zum  Tode  vecstrich  ein  Zeitraum  von  8  Tagen). 
HistologiBch  bot  dieser  IUI  das  ausgesprochoie  fild  eines  akuten^ 
oter^eniKatarrhes:  Des^mätion  und  Lockerung  des*  Epithels,  dichte 
lafitratic»  des  subepithelialen  Bindegewebes,  des  Epithela  der  Lakunen 
ond  der  Ausführungsgänge  der  Li ttre 'sehen  Drüsen  mit^  poly-^ 
inklearea  Leikocyten.  *     i 

Wiektig  erseheint  dabei  äie  Thfttsache,  difi  dieoe  akute  Urethritis 
kein  gleidimißig  diffuser,  sondern  ein  vorwiegend  lakunärer  und  peri- 
laknntrer  EntzfindungsproaeS  war.  Geringe  Veränderungen  zeigte 
das  Plattenq^thel  der  ffossa  nati^laris,  stärkere  xlas  Cylinderepitbel 
des  übrigen  Teiles  der  Pars  anterior  und  die  intensiVsten  Ver- 
änderungen bot  stets  das  Epithel  in  der  nächsten  Nähe  der  Mor- 
gagni'sehen  Lakunen.  Zur  vollständigen  Bloßlegung  des  subepiüie- 
Kalen  Bindegewebes  war  es  nirgends  gekommen. 

Auch  Se  Veränderungen  im  Bindegewebe  sind  keine  gleich- 
näSigeo;  die  dichteste  Innltration  mit  Eiterzellen  zeigt  das  peri- 
foDflnoläre,  die  Morgagni 'sehen  Taschen  umschließende  Binde- 
gewebe. 

Die  KaplDargefilße  sind  aufEsllend  erweitert  und  mit  Leukocyten 
strotzend  gefüllt 

Den  bakteriologischen  Befund  anlangend,  war  die  Ausbeute  an 
GoMAokken   Färbung   mit  Boraxmethylenblau,   Differenzierung  in 

XTLBi.  M 
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^/^-proz.  EsaigB&iire)  im  iSiiklADge  mit  den   hochgradigen  lüi 
logischen  Yerändeningen  eine  sehr  große. 

Vor  allem  bemerkenawort  erscheint  dabei  das  Verhältnis 
Gonokokken  zom  Epithel;  wtiirend  am  Plattenepithel  GonokoU 
nur  oberflächlich  wuchernd  angetroffen  werden,  dasselbe  also  i 
Eindringen  der  Kokken  einen  stftriceron  Widerstand  zu  bieten  sch^ 
durchdringen  die  Oonokokken  das  Cylinderepithel  ungemein  rt 
und  in  ganz  charaktexistischer  Weise»  nämlich  netzf&rmig  die  ] 
thelien  umspinnend. 

Reichlich  finden  sich  bereits  Oonokokken  im  Bindegewebe, 
allem  dort,  wo  der  Entzfindungsprozeß  am  intensivsten  ist,  du 
in  der  Nähe  der  Lakunen.  wichtig  erscheint  femer  das  ra^ 
Eindringen  der  Oonokokken  in  die  Tiefe  der  Morgagni'sj 
Lakunen,  sowie  in  die  Ausffihnmgsgänge  und  das  Lumen  der  Lit^ 
sehen  Drflsen.  ferner  die  Thatsache,  daß  die  Oonokokken  nicht j 
an  der  Oberfläche  des  Epithels  in  den  Protoplasmaleib  der  Le^ 
^yten  eingedrungen  erscheinen,  sondern  schon  innerhalb  der  Epi^ 
schichten,  im  Lumen  der  Taschen  und  DrOsen,  sowie  bereits 
Bindegewebe  vorwiegend  intracellulär  angetroffen  werden,  ein  I 
stand,  der  die  Annahme  eines  aktiven  Eindringens  dieser  Kokice< 
den  Zellleib  der  Leuko<7ten  nicht  von  der  Hand  weisen  läßt 

Bot  schon  dieser  Fall  viel  des  Interessanten,  so  that  es  l 
mehr  jener  Fall,  den  Verff.  zum  Schlüsse  als  Beitrag  zur  pa 
logischen  Anatomie  der  gonorrhoischen  Bheumatoiderkrankung 
teilen,  dessen  eingehendero  Besprechunff  hier  aber  nicht  möglich 

Er  beweist  (es  handdt  sich  um  eine  an  eine  Angenblennor 
sich  anschließende  Arthritis  gonorrhoica  bei  dnem  KindeX  daß 
Oonococcus  imstande  ist,  durch  die  Blutbahn  verschleppt, 
Ursache  entzündlicher  Veränderungen  der  Oelenke,  des  diese 
umgebenden  Oewebes  und  selbst  des  Perichondriums  zu  werden 
daß  der  Oonococcus  fähig  ist,  echte  Bindegewebseiternng  her 
zurufen. 

Damit  fällt  aber  auch  die  exceptionelle,  dem  Oonococ 
bisher  eingeräumte  Stellung  als  Erreger  spezifischer,  oberflächlii 
SchleimhautentzOndungen  weg,  und  der  Oonococcus  Neißer  fij 
somit  seinen  Platz  neben  dem  Streptococcus  und  Staph; 
coccus  pyogenes  und  dem  Diplococcus  pneumoniae. 
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Bakterielogisclie  und  parasttologlsche  Kongresse. 

Mitteilnngen  aus  dem  XI.  internationalen  medizinischen 
Eongiesse  in  Born. 

Beferent:  Dr.  &•  Sanarelll,  PriYatdozent  in  Born. 

(Fortietmig.) 

lardiiaftiTa  (Born),  üeber  das  perniciöse  Fieber  mit 
gast ro- intestinaler  Lokalisation. 

Erfiihnmgsm&Sig  nimmt  die  Malariäinfektion  verschiedene  kli- 
Biflche  Formen  und  verschiedene  Bedentung  fOr  das  Leben  des 
Menschen  an;  je  nach  der  6%end  nnd  innerhalb  derselben  Oegend 
je  nach  der  Jahreszeit.  Die  schweren  Formen  dersdben  tret^  in 
der  rOmisehen  Campagna,  wo  alle  Formen  vorkommen,  nur  im  Sommer 
uid  Herbste  aa£ 

Die  im  Winter  beobachteten  Malariafieber  sind  nicht  als  prim&re, 
8ondem  als  Bückftlle  ans  dem  Herbste  und  Sommer  anzusehen. 

Kleine  Epidemieen  schwacher  Malariainfektion  zeigen  sich  im 
Frühling ;  diese  sind  jedoch  nicht  pemiciOs  und  tragen  den  Typus 
des  Quarten-  und  noch  häufiger  des  Tertiuifiebers. 

Der  Parasit  des  schweren  Fiebers,  wie  es  im  Sommer  und 
Herbete  vorkommt,  unterscheidet  sich  von  dem  des  milden  Fiebers, 
wie  es  seine  morphologischen  Charakterzflge  schon  bei  den  ersten 
Bikroekopisehen  Untersuchungen  darthun. 

Die  Sommer-  und  Herbs&eber  weisen  einen  weniger  konstanten 
Typus  nxd^  als  die  milden  Fieber.  Bei  genauerer  Untersuchung  stellt 
sich  jedoch  heraus,  daß  es  sich  oft  nur  um  eine  scheinbare  ünregel- 
mifiigkeit  handelt  und  daß  zwei  Grundtypen,  der  der  Quotidiana 
und  der  der  Tertiana  zu  unterscheiden  sind,  welchen  die  verschie- 
deaen  Wirkungen  der  Parasiten  analog  sind. 

AoSer  den  morpholc^ischen  Difierentialcharakteren  der  im  Sommer 
imd  Herbste  vorkommenden  Parasiten  existiert  noch  ein  anderer,  wd- 
dier  von  großer  Wichtigkeit  ist  Das  der  Haut  entnommene  Blut 
weist  nidit  alle  Lebensphasen  dieses  Parasiten  auf,  wie  bei  den 
Qoartanfiebem  und  fast  immer  bei  den  klassischen  Tertianfiebem. 
In  deflDsdben  kommen  wohl  die  jugendlichen  Formen  mit  Pigment- 
ktaichen  oder  auch  die  Formen  mit  PigmentklOmpchen,  aber  selten 
Spaltangsformm  zum  Vorscheine.  Begnügt  man  sich  damit,  das  Blut 
der  Haut  zu  untersuchen,  so  möchte  man  in  den  meisten  F&llen 
behaupten,  daß  sieh  dieser  Parasit  im  Qeheimeh  fortpflanzt  Wenn 
man  aber  die  Untersuchung  auf  die  inneren  Organe  ausdehnt,  sei  es 
wahrend  des  Lebens  durdh  Aspiration  des  Milzblutes,  sei  es,  daß 
man  nach  dem  Tode  die  Milz  selbst,  das  Knochenmark,  das  Oehim, 
die  Meningen,  den  Darm  untersucht,  so  weist  sich  die  Vermehrung 
der  PaiasiteniMinen  in  allen  ihren  Phasen  auf,  in  der  Begel  nach 
erfolgter  Bildung  des  Pigmentes,  in  Ausnahmefülen  vorher.  So  läßt 
lieh  die  Behauptung  aufirtellen,   daß   die  Parasiten   der   im 

IS» 
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FeirriBililiii^' A«  (Neapel),  Die  KryptöBeptikimie:» 

D6r  hier  referierte  Fall  von  Kryptoaeptikämie  ist  der  fftnhe  oder 
sechste,  bei  welchem  Verf.  die  Gelegenheit  gehabt  hat,  Staphylokokken 
im  Blute  intra  Titaih  und  wfthrend  der  J^eberanfftHe  su  beobachten. 
Er  ist  ein  klassisches  Beispiel  toü  Eryptoseptikilmie  in  dem  engen 
Sinn  eineQ  septischen  Prozesses,  bei  dessen  Veriauf  es  unmöglich  ist^ 
den  Eintritts  weg  der  Infektion  nacheu  weisen  nnd  bei  welchem  man 
keine  bestimmte  Lokalisation  der  letzteren  beobaohten  kann. 

Eine  auf  das  rechte  Bein  beschränkte  Furunkulose,  ohne  Fieber, 
welche  zwanzig  Tage  vorher  vorhanden  war,  kann  als  die  entlegene 
Ürsacbef  der  Kryptoseptikämie  angesehen  werden.  Das  Interessant« 
ist  aber  besonders,  daß  nach  dem  Erscheinen  der  letzteren  die  Fu- 
runkulose  lokal  vollständig  geheilt,  war  und  man  nur  einen  gefärbten 
Flecken  beobachtete.  Die  morb5sen  Erscheihungen  begannen  mit 
Muskel-  und  Gelenkschmerzen  der  Beine  und  mit  Fieber.  Ersten 
sind  nach  3  Tagen  verschwunden,  während  das  letztere  blieb.  E^ 
war  gewöhnlich  ein  tägliches  Wechselfieber,  schwach  in .  den  ersten 
Tagesstunden  (Maximum  40,4  um  11—3  Uhr);  selten  war  es  durch 
Tage  vollständiger  Apyrexie  unterbrochen,  ohne  daß  diese  apyretischen 
Intervalle  einen  besonderen  Typus  hatten.  Ebenfalls  selten  Schüttel- 
frost oder  Ausschwitzungen. 

Die  wichti^te  klinische  Erscheinung,  welche,  abgesehen  von  dem 
positiven  bakteriologischen  Befund,  idlein  genügen  würde,  den  toxisch^ 
septischen  Ursprung  der  Krankheit  festzustellen,  wurde  am  15.  Tage 
beobuchtet  Sobald  das  Fieber  zunahm,  beobachtete  man  zu  gleicher 
Zeit  einen  imponierenden  adynamischen  Zustand,  ähnlich  wie  beim 
Typhus,  und  ein  diffuses,  an  den  Beinen  mehr  hervortretendes  Rös- 
chen, morphologisch  ähnlich  dem  Erythema  po^ymorphus  von 
Hebra.  Sobald  das  Fieber  nachließ,  verschwanden  sofort  beide  Er- 
scheinungen und  blieb  von  Erythema  nur  eine  leichte  Andeutung.  Bei 
Wiedererscheinen  des  Fiebers  traten  wieder  dieselben  Erscheinungen 
auf.  Die  Verdauungsfunktioneii  ließen  im  Laufe  der  ganzen  Kranke 
heit  nichts  bemerken,  ausgenommen  Inappetenz  und  Verstopfung. 
Dagegen  war  einen  Monat  vor  der  obenerwähnten  Furunkulose 
Diarrhöe  mit  starken  Bauchschmerzen  vorhanden.  In  dem  Atmungs- 
apparate ebensowenig  wie  beiip  Herzen  und  den  anderen  Organen 
war  irgend  etwas  Besonderes  zu  bemerken;  abgesehen  von  einer 
leichten  Vergrößerung  der  iSüz  und  an  manchen  Tagen  eine  Zunahme 
der  Leberdimensionen.  Der  Harn  war  immer  blaß  und  ziemlich 
reichlich,  weder  Albumin  noch  G^v^soi;  noch  yroerythrip,  noch  Harn- 
cylinder.  Die  hämatoskopische  Untersuchung  war  in  betreff  der  An- 
wesenheit von  Malariaparasiten  negativ,. dagegen  waren  die  Staphylo- 
kokken/vorbanden.  Die  hypodermischen  InjeKtionen  von  Chinin  (2  g 
pro  Tag)  waren  erfolglos,  obsdion  der  allgemeine  Blutkreislauf  eine 
rasche  Absorption  des  Medikaments  erlauben  konnte.        . 

Der  morböse  Prozeß  dauerte  etwa  eine«  Monat,  mit  wenigen  und 
kurzen  Ruhezeiten,  et  endigte  nut  Lysis  und  jetst;iat  der  Etkrankte 
vollständig  geiiesen. 
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Tomton,  Ueber  Gonokokken. 

-^  YerL  bemerkt  daß  der  Gonococcas  der  kausale  Erreger  des 
Uennorrhagischen  ProaMSses  ist  Die  Diagnose  der  Blennorrhoe  kann 
man  mittels  des  Mikroskops  feststellen,  die  Untersuchung  muß  aber 
mehreremal  im  Verlauf  der  Infektion  gemacht  werden.  Um  den 
Gonococcus  zu  finden,  ist  es  nötige  eine  gewisse  Irritation  der 
interessierten  Teile  zu  veranlassen  und  auch  den  Eulturprozeß  von 
Wertbeim  anzuwenden.  Jede  Epithel varietät  kann  als  Kultur- 
boden dienen,  auch  die  Bindegewebe  und  die  Endotheiien  können  Sitz 
der  Gonokokken  sein.  Die  prädisponierenden  Ursachen  der  Gono- 
kokkeninvasion  und  deren  Vermehrung  können  die  Vaskulisation,  der 
Beichtnm  an  Sekreten,  die  Müdigkeit  der  Gewebe,  wie  auch  die  An- 
wesenheit von  großen  lymphatischen  und  intrazelligen  Teilen  und 
noch  unbekannte  diemische  Umstände  sein.  Diese  Ursachen  können 
angeboren  sein  oder  durch  das  Alter  des  Individuums  oder  durch 
andere,  traumatische,  chemische,  bakterische,  vorhergehende  Er- 
krankungen bedingt  sein.  In  den  von  außen  herrührenden  gewöhn- 
lichen Infektionen  ist  der  blennorrhagische  Prozeß  vor  allem  eine 
Epithelerkrankung,  begleitet  von  einer  Eiterentzündung  der  unter- 
stehenden Bindegewebeu  Die  wichtigsten  von  dem  blennorrhagischen 
Prozesse  hervorgerufenen  Phänomene  sind  folgende:  Die  Vermehrung 
der  Gonokokken  in  den  zelligen  Zwischenräumen  und  das  Eindringen 
der  Eiterkörperchen  in  dieselben,  die  Anschwellung  der  Epithelial- 
zellen,  deren  Zerstörung  und  deren  Elimination,  und  gleichzeitig  be- 
merkt man  eine  zellige  Infiltration  der  Bindegewebe. 

Die  Bindegewebe  können  manchmal  vollständig  bloßgestellt  werden 
dnrch  die  Zerstörung  ihrer  Epithelüberschicht,  und  nach  Dinkler 
kann  sich  Venöse  und  Thrombose  bilden.  Wenn  die  morböse  Ent- 
zündung oberflächlich  und  von  kurzer  Dauer  ist,  hat  die  Genesung 
eine  Restitutio  ad  integrum  zum  Resultate,  wenn  dag^en  die 
Entzündung  ihren  Sitz  tiefer  hat  und  länger  dauert,  endigt  sie  mit 
einer  Narbenretraktion  der  Bindegewebe. 

Der  Gonococcus  kann  Degeneration  oder  eine  Vermehrung 
der  Epitbelzellen  hervorrufen.  Dieses  hyperplastische  Epithel  kann 
Idcht  durch  Zerstörung  der  Epithelelemente  und  durch  Bloßstellen 
der  unterstehenden  Bindegewebe  Erosionen  verursachen.  Die  Binde- 
gewebssellen  können  sich  auch  unter  dem  Einfluß  der  Gonokokken 
vermehren. 

Die  Erkrankungen,  welche  man  nach  einer  ersten  Blennorrhoe 
in  den  entferntesten  Teilen  des  Körpers  sich  bilden  sieht,  können 
theoretisch  als  von  demselben  Gonococcus  und  von  denselben 
Giften  hervorgerufen  betrachtet  werden. 

Die  Leukocyten  verhalten  sich  gegenüber  dem  Gonococcus 
nicht  wie  die  Phagocyten;  sie  dienen  nur  dazu,  die  Parasiten  außer- 
halb des  Olganismus  oder  in  die  verschiedenen  Teile  desselben  zu 
versetzen.  Die  Gonokokken  entwickeln  sich  in  den  Leukocyten  ebenso 
gut  wie  in  den  lymphatischen  und  zelligen  Zwischenräumen. 

Gemischte  Infektionsformen  können  auch  in  der  Blennorrhoe 
vorkommen;  die  schweren  EiterungsfUle  der  Bindegewebe  sind  von 
einer  sekundären,  durch  die  Eitermikroben  hervorgerufenen  Infektion 
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pathogen  war.  Gflnther^)  fand  bei  der  Untersaehang  tod  Sp 
wasser  eine  VibriODeoart,  welche  aaf  der  Oelatineplatte  kreism 
wie  mit  dem  Zirkel  aosgeachnitteoe  Kolonieen  mit  ganz  glai 
Bande,  braaner  F&rbang  and  einem  anSerordentlieh  fein  gekör 
Geffige  bildete.  NitroBoindolreaktion  war  stets  negativ,  ebenso 
liefen  alle  Infektionsversache  ohne  Erfolg.  Günther  nannte  di 
Saphrophyten  ^Vibrio  aqaatilis^.  Etwa  aa  derselben  Zeit 
deckte  Kießling'^  in  Wasserproben  aas Blankenese  einen  Vibt 
welcher  ganz  ähuicne  Eigenschaften  wie  der  Günther'sche  u 
and  wahrscheinlich  aach  mit  diesem  identisch  ist.  Nach  dem 
scheinen  dieser  Mitteilongen  folgte  dne  grofie  Reihe  von  Veröfll 
lichangen  über  Vibrionenbefande  im  Wasser. 

WeibeP)  fand  im  Bronnenwasser  eine  Vibrionenart,  we 
Gelatine  rascher  als  Gholeravibrionen  verflOssigte;  die  Pathogei 
fttr  Tiere  warde  nicht  geprüft.  Bajwid^)  isolierte  aas  Weicl 
wasser  einen  Vibrio,  welcher  bd  niederer  Temperator  (12^) 
ganz  in  derselben  Weise  wachs,  wie  echte  Cholerabakterien,  bei  hdli 
Temperator  aber  sich  leicht  unterscheiden  ließ.  B  a j  wi  d '  s  Assis 
Orlowski  fand  in  einem  Bronnen  von  Lablin  einen  ganz  &hnli< 
Vibrio.  Die  beiden  Vibrionen  wurden  ,3Acillas  choleroi 
o  und  ß^  genannt  Loeffler^)  konstatierte  im  Peenefluß  die 
Wesenheit  von  Vibrionen,  welche  bei  37  <^  üppige  Entwickelung  zeij 
die  Gelatine  aber  sehr  schnell,  ähnlich  wie  die  Fink  1er- Prior'» 
verflüssigten.  Fokker*)  züchtete  aus  einer  Wasserprobe  vom  H 
in  Groningen  eine  Vibrionenart,  welche  Gelatine  rasch  verflüssi 
Dann  und  wann,  jedoch  nicht  regdmfißig,  konnte  die  Nitrosoiii 
reaktion  erhalten  werden.  Injektionen  veiflüssigter  Gelatinekulti 
in  die  Peritonealhöhle  von  Meerschweinchen  und  Mäusen  waren 
folglos.  Verf.  h&lt  seinen  V  i  b  r  i  o  für  einm  degenerierten  Chol« 
bacillus,  weil  er  dasselbe  Enzym  bildete,  wie  Cholerabaktei 
und  weil  er  bei  der  Fortzüchtung  während  dreier  Monate  seine  Eii 
schatten,  besonders  das  Peptonisierungsvermögen,  verfind< 
Fischer^)  fand  in  dem  Stuhle  einer  an  Darchfall  erkranl 
Frau  einen  Vibrio,  welcher  sich  in  Gdatineknlturen  ähnlich  < 
Fi nk  1er- Prior^ sehen  verhielt  In  Bouillon  und  Peptonlös 
fand  Trübung  und  Häutchenbildung,  aber  nur  schwache  Indohreak 

1)  Gfinther,  Ueber  «ine  neue,  In  Wmmt  g«fiind«n6  KommAbMUlenart  (D«ai 
mtd.  WoelMiwehr.  189S.  No.  49.  p.  Uli.) 

S)  KieAling,  Ein  d«m  GholerATibr io  Ihnlieher  Komm*b*eillat.  I 
MU  dem  k.  GetandhaitMunto.  Bd.  VIU.  1898.  Haft  8.  p.  480.  Bef.  dieM  Zail 
Bd.  XIV.  p.  778.) 

8)  W  e  i  b  •  1 ,  Ueber  eine  neue,  im  BrannenwMier  g<etenden«  Vibilonenart  (I 
Zeitoehr.  Bd.  ZUL  p.  117.) 

4)  Bvjwld,  üeber  iwai  neve  Arten  von  SpiriUen  im  Wmmt.  (Dieie  Zeitte 
Bd.  XIU.  p.  180.) 

6}  Loeffler,  Zum  Naohweia  der  CholerabAkterien  im  Waeeer.  (Dieae  Zeit 
Bd.  XIIL  p.  880.) 

8)  Fokker,  üeber  einen  dem  Gholerabaoillva  Ibnliehan  Pfla.  (Deal 
med.  Woebenaehrift.    1898.   p.  188.    Bef.  dieae  Zeltachrift.  Bd.  Xin.  p.  440.) 

7)  Fia  obe  r ,  Üeber  einige  bemerkenawerte  Befond«  bei  der  Unteraaehiiiig  eho 
TerdXohtigen  Materiala.  (Daataeha  madiiiniaehe  Woebenaehr.  1898.  Mo.  88—86.  B 
dieae  Zeltaebr.  Bd.  ZIT.  p.  78.) 
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statt  Ein  Teil  der  Bobkotan  geimiiften  Mäuse  bekam  nach  einiger  Zeit 
Haatgesehwüre,  aiu  deren  Sekrete  der  Vibrio  gezflchtet  werden 
ko&nte,  weshalb  F.  seine  neagefondene  Bakterienart  ,,Vibrio  hei- 
cogenes^*  nennt  Vogler^)  fand  bei  einer  größeren  Reihe  von 
StaUaDtersnchangen  eine  Vibrionenart,  welche  manche  Aehnlichkeit  im 
Wichstnm  auf  Gelatine  mit  CShoIerayibrionen  zeigte.  Doch  war  die 
Nitrofioindolreaktion  stets  negativ,  ebenso  verliefen  intraperitoneale 
lapfimgen  an  Meerschweinchen  ohne  ^olg.  Blei  seh')  isolierte 
m  den  Dejekiioneo  eines  unter  choleraartigen  Erscheinungen 
gestorbenen  Mannes  eine  Bakterienart,  welche  auf  Odatineplatten 
aafu^  dem  Cholerabacillus  ähnlich  wuchs,  im  übrigen  aber 
sieh  in  mannigfacher  Buchung  von  diesem  unterschied:  Eurz- 
ittbdien,  welche  zuweilen  gekrümmt  waren,  aber  nie  Spirillenform 
«igten.  Gholerarotreaktion  wurde  wohl  konstatiert.  Wolf  >)  fand 
bei  der  Untersuchung  des  Cervicalsekretes  dner  an  chronischer  Endo- 
netritis  leidenden  Frau  einen  kommaförmigen  Bacillus,  welcher 
dvch  sein  Wachstum  auf  der  Gelatineplatte  an  den  G holer avibrio 
erisoerte.  Doch  war  die  Verflüssigung  eine  yiel  raschere,  indem  eine 
oneo  Tag  alte  Kultur  schon  so  weit  vorgeschritten  war  wie  eine  8 — 
^'tägige  Gholeraknitnr.  Bei  Zusatz  von  Schwefdsäure  zu  einer 
BooilloDknltur  trat  zwar  eine  zart  rosarote  Färbung  auf,  welche 
aber  bei  längerem  Stehenbleiben  bald  in  Braun  umschlug.  Bei  Zu- 
satz Ton  Schwefelsäure  und  Jodkaliumkleister  trat  keine  Blaufärbung 
ein,  80  daS  also  kdne  Nitritbildung  durch  die  Bacillen  zustande 
bin.  In  einer  Wasserprobe  aus  Stolpe  in  Pommern  entdeckte  Bon- 
koff «)  2  Vibrionenarten,  von  denen  die  eine  in  den  ersten  24  Stunden 
in  Wachstume  sehr  an  das  der  Choleravibrionen  erinnerte,  aber  nicht 
die  Gholerarotreaktion  gab ;  von  4  damit  geimpften  Meerschweinchen 
Btarb  nar  eines  unter  choleraähnlichen  Erscheinungen.  Die  andere 
M  gab  zwar  die  charakteristische  Rotreaktion,  verflüssigte  aber  die 
Gdatine  nicht  und  verhielt  sich  bezüglich  der  Pathogenität  sehr  in- 
lEODStaot  Zörkendörfer^)  isolierte  aus  einem  Stuhle  einer  unter 
diolerayordäehtigen  Erscheinungen  erkrankten  Frau  einen  Vibrio, 
velcher  anfangs  choleraähnlich  auf  der  Oelatineplatte  wuchs,  vom 
iveiten  Tage  ab  jedoch  so  schnell  verflüssigte,  daß  eine  Verwechselung 
lidit  mehr  möglich  war.  Die  Nitrosoindolreaktion  war  stets  negativ, 
UektioDsversudie  an  Meerschweinchen,  Kaninchen  und  Tauben  ver^ 
«fen  resultatlos. 
_  Blachstein*)  fand  in  Seinewasser  einen  Kommabacillus, 

1)  Vogler,  D«b«r  «inmi  neuen,  im  diarrhdischen  Stahle  geftindenen  V  i  b  r  i  o. 
(I^o^Mhe  sed.  WoebeoBclir.    1898.    No.  86.    Befer.  dies«  Zeitschrift.  Bd.  XIV.  p.  665.) 

S)  Bleiseh,  IL,  Beitrag  nr  bekteriologisehen  Difierentialdiagnose  der  Cholera. 
('■i'Mlv.  t  Hygiene.  Bd.  XBL  p.  81.    Befer.  diese  Zeitschrift.  Bd.  XHI.  p.  889.) 

9)  Weif,  Beitrlge  nr  Kenntnis  des  Gerrikelsekretes  bei  ^ironischen  Bndometri- 
^«ttMMtediener  med.  Wochenschrift.  1898.  No.  87  nnd  88.  Befer.  diese  Zeitschr. 
^  XIV.  p.  640.) 

^)  Ben  ho  ff,  Ueber  ewei  neae,  im  Wasser  gefundene  KommabaclUenarten.  (Aroh. 
^  Hjgitiie.  Bd.  XIX.  p.  948.    Befer.  diese  Zeitschrift  Bd.  XV.   p.  669.) 

*)Z9rkend5rfer,  Ein  neuer,  im  Stahle  eines  cholerayerdichtigen  Falles  ge- 
*«*«»«  Vibrio.    (Prager  med.  Wochenschr.  1898.  No.  44.) 

<)BUehsteln,  Contribotion  k  Ttode  microbiqne  de  l'ean.  (AnnaL  de  llnstitut 
^^ütcsr.  1898.  p.  689.    Befer.  diese  Zeitschrift.  Bd.  XV.  p.  885.) 
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welcher  dm  GholeiuvHirioiieD  in  manelier  Besiehang  ähnlich  mr,  ddi 
aber  darch  die  feinere  OraBulierang  ud  das  opakere  Aueeehea  Bein« 
Kaltaren  doch  ?on  diese»  trennen  liaS»  Saaarelli^)  isolierte 
mittele  einee  besonderen  N&hrbedens  aas  Sdae-  and  Mamewasser 
nicht  weniger  als  32  Vibrionen,  wa  denen  jedodi  nur  4,  aaf  welche 
wir  noch  aarückkommen  werden,  insofern  eine  größere  AelMiUehkieit 
mit  CholeiaTibrionen  hatten,  als  sie  Nitrosoindolreaktion  gaben  oni 
für  Tiere  sich  pathogen  erwiesea.  Von  den  ttbrigen  gaben  3  die 
BotreaktiM  nach  8  Tagen,  die  übrigen  ganz  sdiwach  oder  flberhanpt 
nicht  Mit  den  Vibrionen,  wekdie  bei  dar  ersten  Impfung  aberhai^t 
keine  oder  nar  geringe  Erankheitssymptome  bei  den  Tieren  hervor- 
riefen, konnte  bei  wiederholter  Impfang  fiMt  stets  eine  tödliche  Isr 
fektion  erzielt  werden.  Warde  mit  diesen  VS^rioaen  gleiohzeitig  ttae 
sterilisierte  Kultar  von  Bact  coli  injiaiert,  so  starb»  die  Versachs- 
tiere regelmäfiig.  Verl  glaabt  in  seinen  ScfaloSfelgeningen  Mr  die 
an»  den  Dejektionen  Gholerakrankev  stammenden  and  die  im  Wasser 
gefundenen  Vibrionen  einen  gemetasamen  Urspraag  and  verschiedene, 
morphologisch  scharf  bestimmte  Yariet&tea  der  Vibrionen  annehmen 
za  müssen,  welche  alle  beim  Menschen  nad  beim  Tiere  das  gleiche 
Krankheitsbild  hervorrofen  können.  Die  einheitlich  morphotogisehe 
Anfassung  dw  Gholeravibrioaen  müßte  daher  nach  S.  vorlassen 
werden. 

Fischer*)  besdireibt  eine  Beihe  von  Meeresbakterien,  welche 
sich  von  Cholerabacillen  besonders  dnrck  ihre  gioBe  Vorliebe  fftr 
Seewassernährböden  unterscheiden«  Endlich  gehören  hierher  die  von 
R.  K  0  c  h  > )  erwähnten,  im  Wasser  gefandenen  Vibrionenarten.  Ofloa- 
bar  sind  solche  Befände  von  Vibrionen  im  Wasser  gar  nicht  so  selten 
und  jeder,  der  bei  Wassenmtersaehimgen  genauer  d^maf  achtet,  wird 
zuweilen  solche  von  Gholerabakterien  ohne  weiteres  zu  differeaasierenr 
den  Vibrionen  entdecken. 

Wesentlich  verschieden  hiervon  ist  eiae  zweite  Gruppe  von 
Vibrionen,  welche  bei  der  Untersuchung  große,  oft  fut  nnüberwmd- 
liehe  Schwierigkeiten  für  die  Diagnoee  boten.  Hierher  isC  vor  allem 
der  von  Neißer  im  August  1893  gedfandene  und  von  Rabner^), 
Neißer^)  und  Oünther«)  beschriebene  „Vibrio  Berolinensis^ 
zu  rechnen.  Derselbe  wurde  aus  Wasser  isaliert,  welchem  zuvor 
Gholeravibrk>nen  zugesetzt  worden  waren,  weshalb  es  Danbar  fOr 
nicht  ausgeschlossen  hält,  daß  der  Vibrio  Berol  inen  eis  ein 
editer,  vielleicht  durch  langen  Verweilen  im   Wasser  veränderter 


1)  Sanar^lli,  La»  Tibriont  dM  eaux  et  rödologie  da  «hoUm*  (Amflaat  4t 
riastitat  Pastoor.  1898.  p.  693.     B«ftf.  diM«  Zeiteohrift.  Bd.  XV.  p.  MO.) 

5)  Fit  eh  er,  Die  BekterieB  det  Heere»  neob  den  UnCertoehuigeii  der  PUnktos* 
expedition  unter  gleiebieitif(er  BertcktichCignng  einiget  ftlterer  and  neuerer  Uottr- 
toohangen.  fief.  dieae  Zeittehrift.  Bd.  XV.  p.  667. 

a^  e.  A.  O.  p.  688. 

4)  Babner,  Vibrio  Berolinenalt,  ein  neaer  Kommebfteillei.  (Hjg 
Eondtcheo.  1898.  No.  16.     Bef.  diete  Zetttehr.  Bd.  XiV.  f.  666.) 

6)  NeiAer,  Ueber  einen  neuen  We^sterTibrio,  der  die  Nitsotehidolreefction 
liefert.     (Aroh.  f.  Hygiene.   Bd,  XIX.  p.  194.    BeC  diete  Zeittehr.    Bd.  XIV.  p.  666.) 

6)'6ünther,  Weitere  Stadien  ftber  den  Vibrio  Be^rolineatie.  (Bbendt 
p.  «140 
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Choleravibrio  sei.  Bei  der  erstmaligeii.  Pifferenzierung  tH>t  dei^* 
Vibrio  nichjt  unerbel^liche  3chwierigkeiteQ.  Weder  morpMogiachg. 
wh  in  fidDeni  Verhalten  im  Gelatixiesticbie,  in  Milcb  ond  auderen 
Nihrböden  ließ  er  sich  vom  ecbtep  Eommabacillii,8  q^tersqbeideii, 
anch  die  NitrosoiDdolre^jction  sowie  die  PathogeQit&t  fiQ^  Meer*! 
8ckweiiiGhen  war  gleich;  dagegen  gelang  die  Trennung  gut  durch  di^ 
GdaÜDeplattenkultar.  Aul  Platten  bildete  er  nämlich  nach  24Stundei)i 
Ueine,  kreisrunde,  fein  gratulierte  Kolonieen,  welche  nach  48  Stu]i4ea 
noch  nicht  makroskopisch  zu  sehei^  waren.  Heider^)  isolierte  ai^fik 
einer  Wasserprobe  vom  DoQaukanal  eine  Bakteri^art,  welche  er 
Vibrio  Danubicus  nennt  Derselbe  gleicht  morphologisch  yOllig 
d^  echten  CbiOleravibrio;  als  Unterscheidungsmerkmal  wi^d  ap«. 
sefQhn,  daß  der  genaopte  Vibrio  auf  dünn  besäten  Platten  ober- 
iichliche  Eolonieen  bildete  mit  ganz  flach  ausgebreiteten,  uar^elr 
m&fijg  vmißsk  Auflagerupgea  und  anderen  kleinen  Differenzen,  ^ufier«-. 
dem  das  Verbalten  defif  Vibrio  bei  subkutaner  Impfung  au£  l^iäu^ 
uid  endlich  die  große  Leichtigkeit,  mii(  welcher  der  Vibrio  bei 
Meerschweinchen  yon  den  Luftwegen  aii«  Infektionen  hervorru^ 
Bemerkensweirt  ist  äiß-  Mitteilung,  daß  am  Tage  nach  der  Igotn^hm«^ 
der  Waaserprobe  ein  Mann  an  Cholera  erkrankte,  welcher  Tags  zijKn 
m  an  der  Donau,  allerdings  am  Hauptstrome  an  ein^r  Stelle  wei^t 
oaterbalb  des  Abgangs  des  Kanals  gearbeitet  ha,ttie.  D  u  n  b  a  r  ^)  b^ 
richtet  Aber  Befunde  voi^  Vibrionep  im  Stromgebiete  der  £lb^  fernei^ 
im  Rheme,  der  Pegivtz  und  aus  der  Amstel  l^  Amsterdam,  wel,c)iiit 
«Bhngs  keip^  durdigreifenden  qualitativen  Unterscheidiiingsmerkmi^^ 
gege&Qber  den  echten  Cholerabakteri^n  feststellen  ließen.  Durch  d,ia 
eingehendsten  vergleichenden  Untersuchungen  konnten  an  denselben 
keine  Eigenschaften  eptdeckt  werden,  welche  nicht  auch  schon  ao^ 
echt^  Cholerakulturea  beibrachtet  wurden;  alles  deutete,  desbaU) 
darauf  hin,  4aß  es  sich  um  echte  Choleraba^llen  handlj^,  zigmal  dsi 
diese  Vibrionen  aas  de^^  Flußläufen  verschwände?  zu  der  Zeit,  al^ 
die  Choleraerkmnkungen  aufhörten.  Erst  durch  eine  BeohaqhtuQg 
Katscher's')  war  es  möglich,  die  betreffenden  Kulturen  als  dea 
Choleravibrionen  nicbt  gehörig  %^  ke^nzeiicbnen*  Kutscher  fa^cf 
aftfldich,  daß  ein  Teil  diesef  Wasservibrlonen  sowohl  als  auch  ver^ 
fiduedene  aus  Stühlen  cholenqiv^rdäcbti^r  Ik(en8c]p^  isoliejrta 
Vibrionen  bei  Luftzutritt  und  geeigneter  Temperatqr  granmeißÜcl^ 
phogphorescierten.  Da  bei  zahlreichen  Versuchen  mit  u^zwe^fe^? 
haften  Cholerak9lturen  nie  Phospborescenz  beobach^t  wvde,  so  ]fa^u^ 
&an  mit  ziemlicher  Bestimipthelt  behaupten,  daß  solche  phospb^ef^r 
^eresde  Vibrionen  keine  echten  Cholerabs^terien  sind.  Da  jed(M(ib 
diese  Eigenschaft  der  Phospborescenz  bei  38  von  68  Kulturen  ins 


l)  Haider,  Vibrio  Df,nahica«.  (Oies«  Z9it9chrift.  Bd.  XXV.  2fo.  11, 
P.  841.) 

t)Oiiabar,  ünteranchnogen  ftbov  choltrathnliobe  WMMrbAktAri«^.  (Deutsche 
Bii  Wocheiisehrift.  1891.  p.  799.)  —  Venache  lom  NachweU  Tpii  GholeraTib^ooef 
«  rbilwM9«r.    (Arb.  MU.  d^n  k.  GMtwdbeitsamte.  Bd.  IX.  p.  S79.) 

S)Kattehery  Ein  Beitrag  lor  Keontaia  der  den  Choleravibrionen  fthnUehea 
«^•nerbekteviea.  (DentBche  med.  VVochenschrifL  189S.  p.  1801.  Befer.  diese,  Zelt- 
««krift.  Bd.  XV.  p.  U.) 
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konstant  war,  so  glaubt  Donbar  selbst  yorl&ofig  noch  einige  Reserve 
in  der  Diagnose  bewahren  zu  mflssen,  wenn  auch  die  Annahme,  daß 
es  keine  echten  Cboleravibrionen  sind,  mehr  Wahrscheinlichkeit  fQr 
sich  habe.  Maaßen^)  giebt  als  weiteres  Unterscheidungsmerkmal 
dieser  leuchtenden  Vibrionen  von  echten  Cholerabakterien  die  Fftbig* 
keit  der  ersteren  an,  auf  Bouillon  von  geeigneter  Alkalit&t  mit  Zu- 
sätzen von  Glycerin  oder  Kohlehydraten  (Rohrzucker,  Milchzucker) 
starke,  meist  faltige  Häute  zu  bilden;  ferner  konnte  auf  solchen 
Zuckemfthrböden  Indolbildung  und  ein  nachheriges  Wiedereintreten 
der  alkalischen  Reaktion  beobachtet  werden. 

Wie  schon  erwähnt,  isolierte  Sanarelli  aus  Seinewasser  eine 
giOfiere  Anzahl  von  Vibrionen,  unter  denen  4,  nämlich  der  von 
St.  Gloud,  Point*du-Jour,  Gennevilliers  Ko.  5  und  Versailles  (Seine) 
nach  24  Stunden  deutliche  Nitrosoindolreaktion  zeigten  und  mehr 
oder  weniger  pathogen  für  Meerschweinchen  (der  von  St.  Cloud  auch 
für  Tauben)  waren.  Ivänoff*)  beschreibt  eine  Vibrionenart,  welche 
er  als  zuftlligen  Befund  aus  den  Darmentleerungen  einer  Typhas- 
kranken isoliert  hatte.  Da  jedoch  gerade  die  Ausleerung,  aus 
welcher  der  Vibrio  isoliert  wurde,  durch  eine  Darminfusion  mit 
Berliner  Leitungswasser  erzielt  wurde,  so  hält  es  L  für  nicht  ausge- 
schlossen, daß  der  neue  Vibrio  aus  dem  Wasser  stammt.  Derselbe 
hat  in  seinem  biologischen,  kulturellen  und  pathogenetischen  Verhalten 
viele  BerQhrungspunkte  mit  echten  Cholerabacillen,  unterscheidet  sich 
aber  auf  der  Oelatineplatte  dadurch,  daß  die  Kolonieen  nach  24 — 
36  Stunden  an  Stelle  der  bekannten  Körnung  der  Cholerakolonieen 
eine  deutlich  zu  erkennende  Fadenbildung  zeigen.  Morphologisch 
lassen  sich  die  Vibrionen  durdi  ihre  ausgesprochene  Neigung,  in 
Spirillenform  zu  beharren,  besonders  aber  durch  ihre  Größe  differen- 
zieren. Celli  und  Santori')  beschreiben  einen  „Vibrio  roma- 
nus^,  welchen  sie  bei  12  zwdfcllos  cholerakranken  Individuen  isoliert 
hatten.  Derselbe  giebt  nicht  die  Indolreaktion,  wirkt  bei  den  Tieren 
nicht  pathogen  und  wächst  nicht  bei  3V  weder  in  Bouillon  noch  in 
Agar.  Verff.  halten  diesen  Vibrio  fQr  eine  atypische  Form  und 
eine  transitorische  Varietät  des  echten  Choleravibrio,  besonders 
da  die  unterscheidenden  Merkmale  nicht  permanent  blieben.  Nach 
8  Monaten  künstlicher  Weiterzüchtung  gab  derselbe  wieder  die  Indol* 
reaktion,  nur  die  Pathogenität  war  auch  nach  dieser  Zeit  fast  Null. 
In  neuerer  Zeit  beschreibt  Chantemesse^)  einen  Vibrio,  welcher 
bei  der  im  Frühjahr  1894  in  Lissabon  herrschenden  Choleraepidemie 
gefunden  wurde.  Derselbe  unterscheidet  sich  in  manchen  Beziehungen 
von  dem  echten  Choleravibrio  und  erinnert  in  seinem  Wachstome 


1)  MaaAen,  Beitrag«  rar  Differtniienuig  •inig«r  d«m  Vibrio  der  aeiAtbehco 
Choler»  verwandter  Vibrionen  nnd  körte  Angaben  Aber  eiwelAfreie  NIhrbMen  Ton  alU 
gemeiner  Anwendbarkeit  (Arbeiten  ans  dem  k.  Getandbeitiamte.  Bd.  IX.  18Si.  p.  401 . 
Bef.  diese  Zeitschrift.  Bd.  XV.  p.  922.) 

2)  Ivinoff,  Ueber  eine  nene  eholeraihnliche  Vibrionenart  (Zdtsebr.  f.  Hjg. 
Bd.  XV.  p.  434.    Befer.  diese  Zeltschrift.  Bd.  XV.  p.  488.) 

8)  Celli  and  Santori,  Ueber  eine  transitorische  Varietftt  Tom  Choler»- 
Tibrio.     (Diese  Zeitschrift.  Bd.  XV.  p.  789.) 

4]  Chantemesse,  L'4pid^mie  de  Lisbonne.  (La  semaine  m4dieale.  1894. 
No.  84.  p.  271.) 
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an  den  Finkler*Prior*8chen  Vibrio,  worüber  noch  weitere 
Unteisachungen  folgen  werden.  Da  bei  der  Lissaboner  Epidemie  bei 
einer  groften  Masse  Erkrankungen  nnr  ein  Todesfall  beobachtet 
warde,  so  glaubt  Ch.  bd  dem  bakteriologischen  Befunde,  daß  es  sich 
hier  um  ein  epidemisches  Auftreten  von  Cholera  nostras  gehandelt 
liabe.  Endlich  ?er5ffentlicht  Pfuhl ^)  in  neuester  Zeit  den  Fund 
eines  Vibrio  im  Nordhafen  zu  Berlin,  welchen  er  nach  seinem 
Wachstume  auf  Gelatine  und  der  Pathogenität  für  Tauben  als  identisch 
mit  dem  Vibrio  Metschnikovi  erklärt 

Wie  wir  sehen,  sind  in  der  letztenZeit  eine  Reihe  yon  Vibrionen 
beschrieben,  deren  Differenzierung  von  echten  Choleravibrionen  eine 
äoBeret  schwierige  genannt  werden  muß.  Bei  einzelnen  derselben 
seheint  es  doch  nicht  ausgeschlossen  zu  sein,  daß  es  sich  um  echte 
Cholerabakterien  handelte,  welche  unter  der  Einwirkung  veränderter 
äußerer  Bedingungen  gewisse  Eigenschaften  verändert  hatten. 
Pfeiffer  und  Issaeff')  teilen  in  einer  neuerdings  erschienenen 
Vardffentlichung  mit,  ein  empfindliches  Reagens  zur  Differenzierung 
nahe  verwandter,  sonst  schwer  oder  gar  nicht  zu  trennender  Vibrionen- 
trten  in  der  spezifischen  Wirkung  der  Choleraimmunität  gefunden  zu 
haben.  Es  zeigte  sich  nämlich,  daß  Meerschweinchen,  welche  aktiv 
gegen  Cholera  immunisiert  sind,  gegen  jede  nachfolgende  Cholera- 
infektioB  dauernd  immun  sind  und  daß  das  Serum  solcher  gegen 
Cholera  immunisierter  Tiere  nur  gegen  die  Infektion  mit  echten 
Choleravibrionen  eine  sp^ifische  Wirkung  auszuüben  vermag, 
während  es  den  übrigen  Bakterienarten  gegenüber  sich  nicht  anders 
verhält,  wie  das  Blutserum  normaler  Tiere.  In  allen  Fällen,  wo  das 
Choleraserum  spezifisch  wirkte,  gingen  die  injizierten  Vibrionen  rasch 
zu  Gründe,  während  in  den  Fällen,  wo  der  spezifische  Einfluß  des 
Cbolerasemms  fehlte,  stets  eine  fortschreitende  Vermehrung  der  in- 
jizierten Vibrionen  festzustellen  war,  welche  bis  zum  Tode  des  Tieres 
anhielt.  Mittels  dieser  Methode  ließen  sich  einige  aus  Wasser  iso- 
lierte, dann  die  leuchtenden  Vibrionen  Dunbar^s,  der  Vibrio 
Danubicus,  die  Cholera  Massauah  als  artverschieden  von 
echter  Cholera  feststellen,  während  sich  u.a.  der  Vibrio  Ivänoff 
wie  echte  Cholerabakterien  verhielt. 

In  einer  weiteren  Arbeit  teilt  Pfeiffer*)  die  interessante 
Beobachtung  mit,  daß  Cholerabakterien,  wenn  sie  mit  einer  Spur  von 
hodiwirksamem  Choleraserum  gemischt  in  die  Bauchhöhle  von  Meer- 
schweinchen emgespritzt  werden,  dort  innerhalb  überraschend  kurzer 
Zeit  vollständig  aufgelöst  werden,  während  andere  Vibrionenarten  eine 
derartige  Beeinflussung  nicht  erkennen  lassen.  Auf  Grund  dieser 
Thatsache  empfiehlt  P.  folgende  Versuchsanordnung  für  die  Cholera- 
in  schwierigen  Fällen,  z.  B.  zur  Identifizierung  von  aus  dem 


1)  Plnhl,  XJßbtr  das  Vorkomoien  d«8  Vibrio  Metschoikovi  (Gamaleia) 
ia  «iaam  dIfontUdhen  WMMrlMife.  (ZeitBcbrift  fBr  Hygiene.  Bd.  XVU.  Heft  8.  p.  8Si.) 
Ret  «eM  2eitsehr.  Bd.  ZVL  p.  224. 

f)  Pfeiffer,  B.  und  leseeff,  Ueber  die  tpesiflsehe  Bedeutang  der  Gholera- 
iamBtftt.    (Zeitschrift  fOr  Hygiene.  Bd.  XIII.  Heft  2.  p.  S55.) 

S)  Pfeiffer,  B.,  V^ettere  Untersnchnngen  fiber  des  Wesen  der  CboleridmmmiiUt 
od  Ibcr  qMtfsehe  bftkteridde  Prosesse.  (Zeitsehrilt  für  Hygiene.  Bd.  XVIII.  p.  1.) 
ZVLBi.  M 
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Wasser  gezüchteten  VibrioDenknltaren.  Man  injiziert  von  der  in 
Frage  stehenden  Kultur  zwei  gldch  großen  Meerschweinchen  je  eine 
Oese  in  1  ccm  Bouillon.  Tier  I  erhält  mit  der  Bouillon  gemischt 
0,02—0,06  Choleraserum,  Tier  n  eventuell  die  gidche  Dose  nor- 
malen Meerschweinchenserums.  Nach  20,  30,  40  und  60  Minuten 
werden  beiden  Tieren  aus  der  Bauchhöhle  TrOpfchen  des  Exsudates 
entnommen.  Sind  bei  Tier  I  schon  nach  20—30  Minuten  die  Vibrionen 
total  in  Kömchen  verwandelt,  während  bei  Tier  II  noch  nach  1  Stande 
zahlreiche,  wohl  erhaltene  und  zum  Teil  bewegliche  Kommabacillen 
sich  konstatieren  lassen,  so  spricht  dies  durchaus  fflr  die  Choleranatar 
der  geprflften  Kultur. 

In  einer  kritischen  Besprechung  der  Arbeit  von  Pfeiffer  and 
Issaeff  bemerkt  C.  FraenkeM),  daß  er  dem  Tierversuche  einen 
so  entscheidenden  Einfluß  auf  die  Klassifizierung  der  Mikroorganismen 
nicht  zuerkennen  kOnne,  da  doch  bekanntlich  gerade  die  Abweichungen 
im  Verhalten  der  Mikroben  gegenüber  dem  tierischen  Organismus 
wenig  geeignet  sein,  Merkmale  ffir  eine  Abgrenzung  der  einzelnen 
Arten  von  einander  zu  liefern. 

In  einfach  liegenden  Fällen  wird  jedenfalls,  was  auch  Pfeiffer 
betont,  die  Choleradiagnoee,  wie  sie  Koch  nach  den  charakteristischen, 
morphologischen  und  biologischen  Eigenschaften  des  Gholera- 
vibrio  festgestellt  hat,  wenigstens  nach  dem  jetzigen  Stande  der 
Wissenschaft  genügen,  um  geübten  Bakteriologen  die  Unterscheidung 
von  choleraähnlichen  Vibrionenarten  zu  ermöglichen.  Nur  unter  be- 
sonders schwierigen  Umständen,  z.  B.  zur  Differenzierung  von  Vibrio- 
nen aus.  dem  Wasser,  wird  es  notwendig  werden,  die  von  Pfeif  fei 
angegebene  Methode  heranzuziehen. 


Referate. 


Berthelot,  H,,  Remarques  sur  Töchauffement  et  l'in^ 

flammation  spontan6e  des  foins.    (Compt  rend.  GXVIl 

1893.  p.  1039  f,) 

Die  Erhitzung  bezw.  Selbstentzündung  aufgeschichteten  feuchtei 

Heues  wird  in  erster  Linie  durch  die  fermentative  Thätigkeit  vod 

Mikroorganismen  verursacht    Doch  leiten  diese  nur  den  Prozeß  ein: 

die  hohe  Endtemperatur  ist  erst  die  Folge  eines  rein  chemischet 

Vorganges,  nämlich  der  Oxydation  der  durch  die  Gärung  diemisct 

veränderten  organischen  Materie.  Busse  (Berlin). 

Klemperer,  F.  und  Levy,  E»,  Grundriß  der  klinischei 
Bakteriologie  für  Aerzte  und  Studierende.  8®.  329  p 
Berlin  (Aug.  Hirschwald)  1894 

1)  Fraenkel ,  C,  Bemerkmigtii  mar  Cholenifragtt.  (Hjgienisebe  Rnndschaii.  189^ 
No.  18.) 
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Felix  Klemperer  und  E.  Levy,  Priyatdozenten  anderUni- 
wraitat  Straßbarg  L  E.,  haben  den  Versuch  unternommen,  ,,die 
Resultate  der  bakteriologischen  Forschung  unter  klinischen  Qesichts- 
ponkten  zusammenzufassen".  Das  klar  und  anregend  geschriebene 
Buch  ist  hauptsächlich  fflr  den  praktischen  Arzt  ,,als  Berater  des 
Gesunden  und  als  Helfer  des  Kranken*'  bestimmt  und  will  zur  Ver- 
bieitoDg  eines  bakteriologisch  geschulten  Denkens  und  Handelns 
gerade  unter  den  Kreisen  der  praktischen  Aerzte  beilragen.  Von 
diesen  Gesichtspunkten  aus  ist  der  Stofi  behandelt  in  einer  verh&lt- 
msmäßig  —  wenn  der  Ausdruck  hier  überhaupt  angebracht  ist  — 
populären  Darstellungsweise.  Von  Citaten  und  umständlichen  Details 
ist  daher  auch  Abstand  genommen  worden.  Trotzdem  ist  dem  Buche 
der  wissenschaftliche  Charakter  dank  den  eingehenden  Spezialkennt- 
Dissea  der  Herren  Verff.  durchaus  gewahrt  worden. 

Einige  der  neueren,  wennschon  recht  zuverlässigen  und  eleganten 
Methoden  haben  wohl  nur  aus  dem  Grunde,  weil  über  ihre  Brauch- 
barkeit ein  allgemein  giltiges  Urteil  noch  nicht  gefällt  ist,  keine  Auf- 
oahme  gefunden  (so  die  MöUer^sche  Sporenfilrbung,  die  van  Er- 
m engem* sehe  neue  Geifielfärbung,  die  Pregrscbe  Methode  etc.). 

Ua&  die  Verff.  trotz  aller  dagegen  gerichteten  Publikationen 
noch  15—25  Proz.  Salpetersäure  zur  Entfärbung  bei  der 
Tuberkelbacilleofärbung  empfehlen,  und  zwar  als  einzige  zweizeitige 
Entfilrbangsmethode,  läßt  sich,  da  wir  viel  bessere  und  schonendere 
Entfärbungsmethoden  haben,  weniger  gut  verteidigen.  Dem  prak- 
tischen Arzte  sollte  man  nicht  als  einzige  Methoden  gerade  für  die 
Tuberkelbacillenf&rbung  zwei  Verfahren  empfehlen,  von  denen  das 
eine  zwar  für  uns  von  dem  größten  historischen  Interesse  ist  und  in 
der  Hand  des  geübten  Arbeiters  und  bei  gut  färbbaren  Bacillen  die 
ausgezeichnetsten  B^ultate  giebt,  in  der  Hand  des  Ungeübten  aber 
infolge  der  vorhandenen  Fehlerquellen  zum  Fehlschlagen  und  dadurch 
zu  folgenschweren  Irrtümern  führen  kann,  während  gegen  das  zweite 
(B.  FraenkeTsche  Verfahren)  von  verschiedenen  Seiten  noch  leb- 
haftere Bedenken  geltend  gemacht  wurden. 

Entsprechend  der  Tendenz  des  Buches  ist  auch  der  reiche  Stoff 
gegliedert  worden.  Nachdem  in  einem  allgemeinen  Teile  Morphologie 
and  Biologie  der  Bakterien,  Infektion,  Immunität,  Immunisierung  und 
Heilnng,  sowie  die  Züchtungs-  und  üntersuchungsmethoden  abge- 
handdt  werden,  werden  in  einem  U.  Teile  die  Entzündungen  und 
Eiterungen  besprochen,  und  zwar  zunächst  die  Morphologie  der  Ent- 
zündungserreger, ihre  tierpathogenen  Eigenschafien,  ihr  Vorkommen 
bd  Gesunden  und  außerhalb  des  Körpers  und  bei  Krankheiten. 
Namentlich  der  letzterwähnte  Punkt  ist  ganz  besonders  ausführlich 
bdmndelt,  ohne  jedoch  auch  hier  sich  auf  intimere  Details  einzu- 
lassen. Das  apodiktische  Urteil  der  Herren  Verff.  gegen  die  Spezifi- 
zität  des  Rhinosklerombacillus  kann  sich  Ref.  noch  nicht  ent- 
sdüieBeo,  voll  und  ganz  zu  unterschreiben,  wenn  auch  ihre  Ansicht 
gewiß  manches  für  sich  zu  haben  scheint  —  Darauf  folgen  in  einem 
IIL  Teile  die  „spezifischen  Bakterienkrankheiten"  ^)  und  in  einem 

1)  B«f.  mSehtt  Mar  g«g«n  d«n  Ton  d«a  Hwr«&  V«rir.  gebnnehten  Aiudnick 
yVibrio  s«ptieas*'  Ar  d«n  Baeillna  des  maUgn«n  Oedems  protettfaMn.    Zwar 
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IV.  Teile  die  Mylroseii  (Infektionen  mit  Schimmel-  und  Sprofipilzen) 
und  Infektionen  mit  niedersten  tierischen  Organismen.  Anhangsweise 
sind  die  bakteriologische  Untersuchung  von  Boden,  Luft  und  Wasser 
und  die  Desinfektion  in  den  genannten  Medien  vorkommenden  Bak- 
terienarten besprochen.  Wir  zweifeln  nicht,  dafi  das  im  übrigen  klar 
und  anschaulich  geschriebene  Werk   seinen   Leserkreis  finden  wird. 

Czaplewski  (Königsberg  i.  Pr.). 

Eeiry,  JEL,  Ueber  einen  neuen  pathogenen  anaSroben  Ba- 
cillus. (Oesterr.  Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Veterin&rkunde. 
Bd.  V.  18Ö4.  2/3.  Separatdruck  1893.) 
Der  Verf.  erhielt  aus  dem  getrockneten  Fleische  eines  nach  der 
tierärztlichen  Diagnose  an  Rauschbrand  verendeten  Bindes  einen 
Bacillus,  welcher  Meerschwemchen ,  Ratten  und  Kaninchen  in 
7—48  Stunden  unter  den  Symptomen  des  Rauschbrandes  tötete.  Das 
Sektionsbiid  zeigte  wie  beim  Rauschbrande  an  der  Impfstelle  Höhlen- 
bildung, die  Höhlen  von  Gas  und  blutig-seröser  Flüssigkeit  erfallt;  die 
Muslnilatur  der  Impfstdle  war  zerrissen,  diese  und  die  Subkutis 
blutig-serös  imbibiert.  Es  zeigte  sich  kein  bemerkenswerter  Gerach, 
die  Milz  war  kaum  geschwollen,  die  übrigen  Organe  waren  unverändert. 
Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  fanden  sich  in  der  blutig- 
serösen Flüssigkeit  4—6  (i  lange,  ziemlich  dicke  Bacillen,  einzeln, 
paarig  oder  zu  kurzen  Fäden  angeordnet  Es  fehlten  aber  sowohl 
Sporen  als  die  für  den  Rauschbrand  charakteristischen  Involntions- 
bilden  Aus  einer  jungen  Zuckeragarkultur,  welche  bei  dem  typisch 
anaeroben  B  a  c  i  1 1  u  s  im  tiefen  Stiche  gelang,  konnten  durch  einfache 
Fuchsinfärbung,  besser  durch  die  Lo eff  1er 'sehe  Geißelfärbungs- 
methode  (ohne  Alkali  und  Säurezusatz,  ohne  Eisensulfatlösung,  nur 
durch  Beizen  mit  Tannin  und  spätere  Nachfärbung  mit  Karbolfachsin) 
sehr  lange,  dicke  Geißeln,  welche  spiralig  geschlängelt,  an  den  Ba- 
cillen saßen  und  dieselben  oft  um  das  Fünf&che  ihrer  Länge  überragten, 
nachgewiesen  werden.  Bei  weiterer  Fortzüchtung  verlieren  die  Geißeln 
ihre  auffallende  Dicke  und  Länge.  Der  Bacillus  wächst  am  besten 
bei  Brüttemperatur,  sein  Wachstum  beginnt  erst  bei  26®  G  und  tritt 
nie  bei  Zimmertemperatur  ein,  daher  eine  Züchtung  in  6e- 
latioe  unmöglich  ist  Der  Bacillus  ist  für  Mäuse,  Meerschweinchen, 
Ratten,  Kaninchen  pathogen,  während  derRauschbrandbacillus 
nach  Kitt  und  nach  Roux  für  Kaninchen  und  Mäuse  nicht  pathogen 
ist  Ist  der  Bacillus  demnach  vom  Rauschbrande  verschieden,  so 
unterscheidet  ihn  der  Mangel  des  Wachstums  bei  Zimmertemperatur 
auch  von  dem  zunächst  in  Frage  kommenden  Oedembacillus. 

Außerdem  unterscheidet  ihn  von  diesem  sein  morpho- 
logisches Verhalten.  Er  wächst  nie  zu  langen  Fäden  ans,  durch- 
wächst die  Organe  von  infizierten  Tieren  nicht  (wie  der  Oedem- 
bacillus  es  bei  Mäusen  thut),  es  fehlt  ihm  die  Sporenbildung. 
Mäuse   werden  durch  ihn  im   Gegensatz  zum  Oedembacillns, 

tnniien  di«  Pruu&osen  d«D  leUtaMn  mit  Pasteur  Vibrion  septiqme;  ••  handelt 
sich  aber  um  keinen  Vibrio.  Frflher  nannte  man  eben  aUee  mftgliehe  Vibrio. 
Heule  maA  solch  ein  Ansdniok  wie  „Vibrio  septlcns**  notwendig  an  Iflfiv^st&nd 
niBsen  Itthren.  &•£ 
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ohne  daß  Badllen  nachgewiesen  werden  können,  in  12—18  Stunden, 
nur  durch  die  Produktion  von  Giften,  getötet 

In  Gärungskölbcben  (nach  Smith),  Bouillon  und  Milch  gezüchtet, 
zdgt  er  eben  deutlichen  Unterschied  gegenüber  dem  Oedemba- 
cillus. 

Die  Fleischbrühe  wird  vom  Oedembacillus  gleichmäßig  ge- 
trübt, wahrend  der  neue  Bacillus  die  Bouillon  klar  läßt  und  selbst 
sedimentiert  Milch  wird  von  beiden  Bacillen  zur  Gerinnung  ge- 
bracht: beim  Oedembacillus  erfolgt  jedoch  die  Kaselnabscheidung 
in  kleinen  Flocken,  welche  in  der  Milch  schweben,  während  der  neue 
Bacillus  das  Kasein  in  großen  Brocken  abscheidet^  über  welchen 
klares  Serum  steht 

Die  Virulenz  schwächt  sich  bei  weiterer  Züchtung  ab,  kann  aber 
durch  Milchsäure-  und  Zuckerzusatz  jederzeit  wiedererlangt  werden. 
Verf.  weist  darauf  hin,  daß  die  Provenienz  seines  Ausgangsmateriales 
deo  Schluß  zuläßt,  daß  ein  Fehlschlagen  der  sonst  als  sicher  erwiesenen 
Baoschbrandschutzimpfung  sich  durch  seinen  Befund  erklären  ließe. 

Entweder  werden  Tiere,  welche  seinen  Bacillen  erlagen,  als  Aus- 
gafigsmaterial  für  die  Dai'stellung  des  Rauschbrandimpfstoffes  ver- 
wendet oder  gegen  Rauschbrand  geimpfte  Tiere  erliegen  später  einer 
Infektion  mit  seinen  Bacillen  und  die  irrtümliche  Diagnose  „Rausch- 
hmdf  läßt  ein  Fehlschlagen  der  Schutzimpfung  annehmen. 

R.  Kerry  (Wien). 

irlolu,  Variations  morphologiques  et  pathologiques 
de  ragen t  de  Pinfection  purulent  (Lyon  M6d.  1894. 
No.  20.) 
Arloing  macht  in  der  Sociöte  nationale  de  M6dec.  de  Lyon 
MitteQang  davon,  daß  es  ihm  gelungen  sei  aus  Mikroben  mit  langen 
Ketten  (Streptococcus  long,)  solche  mit  kurzen  (Strepto- 
coccus brev.)  zu  kultivieren  und  zu  beobachten  wie  aus  den  Ketten 
Badllen  geworden  seieo,  und  zwar  zum  Genus  Cladothrix  gehörige, 
i  h.  daß  aus  Kokken  Bacillen  und  umgekehrt  aus  diesen  Kokken 
imh  Umzflchtung  hervorgehen  kOnnen.  Ebenso  wie  es  morpho- 
^ische  Varietäten  des  Streptococcus  pyogenes  gäbe,  so 
Klistieren  auch  in  seiner  pathogenen  Wirksamkeit  Variationen.  Von 
<<er  anfachen  Rötung  des  Kaninchenohres  bis  zur  diffusen  Eiterung 
Qod  Sepsis  können  die  verschiedenen  Stadien  der  Infektion  durch 
Abstufung  der  Virulenz  der  Streptokokkenkultur  hervorgebracht  wer- 
den. £b  ist  daraelbe  Agens;  aber  nach  dem  Maße,  in  dem  man 
»  impft  und  kultiviert,  erhöhen  sich  seine  pathogenen  Eigen- 
schaften und  es  bringt  je  nach  dem  Grade  seiner  Virulenz  hier  ein 
siniacbes  gutartiges  Erysipel,  dort  einen  Absceß  oder  eine  diffuse 
Phlegmone  oder  endlich  eine  Pyämie  hervor. 

Arloing  geht  so  weit,  Eiterungen,  die  man  bisher  als  die  Folge 
der  Infektion  mit  gewissen  Bacillen  (Glado-  und  Albarann- 
schen  Badllen)  auffasste,  sich  als  ein  direktes  Produkt  des  trans- 
^^fsuerten  Streptococcus  pyog.  zu  erklären. 

Lasch  (Breslau). 
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Burrl,  B.,  Ueber  einen  milzbrandähnlicben  Bacillas 
aus  Bfldamerikanischem  Fleiacbfuttermehl.  (Hygieni- 
sche Rundschau.  1894.  No.  8.) 
In  einem  Stalle,  in  welchem  amerikanisches  Fleischmebl  als  Futter- 
mittel verwendet  worden  war^  verendeten  mehrere  Ochsen  an  Milz- 
brand, was  die  Veranlassung  zur  bakteriologischen  Untersuchung  des 
Futtermehles  wurde.  Die  Uebertragung  einer  geringen  Menge  des- 
selben in  eine  Gelatineplatte  zeigte,  daß  wenig  Bakterien  vorhanden 
waren;  es  fanden  sich  neben  Bacillus  mesentericus  ruber 
(Globig)  und  Bacillus  subtilis  (Ehrenberg)  einige  Eolonieen, 
welche  täuschend  an  Milzbrand  erinnerten,  aber  nicht  aus  Milzbrand- 
bacillen  bestanden.  Die  bis  jetzt  nicht  beschriebenen  Bacillen  sind 
große,  1  fi  dicke  und  3—6  fi  lange,  häufig  zu  Fäden  vereinigte 
Stäbchen,  welche  trage  und  an  einzelnen  Individuen  oder  an  karzeD 
Fäden  von  2—6  Gliedern  wahrnehmbare  Bewegung  zeigten.  Die- 
selben bilden  bei  Züchtung  anter  BrQttemperatur  auf  allen  Nähr- 
böden schnell  Sporen,  deren  isolierte  Färbung  nach  Ziehl-Neelsen 
leicht  gelingt  In  der  Gelatineplatte  zeigen  sich  die  tiefliegenden 
Kolonieen  als  grflnlich-gelbe  Kugeln,  die  am  Bande  gewundene  farb- 
lose Fortsätze  zeigen.  Ebensolche  Ausläufer,  aus  parallelen  Bakterien- 
zQgen  bestehend,  sind  an  den  Kolonieen  der  Oberfläche  wahrzuoehmen  ; 
aber  schon  vom  2.  Tage  ab  verwischen  sich  dieselben  infolge  starker 
VerflQssigung  der  Crelatine.  In  der  Stichkultur  bemerkt  man  schon 
nach  24  Stunden  eine  verflüssigende  Mulde  und  bandartiges  Wachstum 
längs  des  Stiches.  Nach  2  X  24  Stunden  hat  der  schlauchförmig 
veiflOssigte  Bezirk  in  seinem  oberen  Teile  den  Band  des  Beagenzglases 
erreicht  und  nach  der  vollständigen  VerflQssigung  der  Gelatine 
(4—6  Tage)  befindet  sich  auf  deren  Oberfläche  eine  graue  Decke, 
ähnlich  der,  welche  man  bei  Uebertragung  in  Bouillon  wahrnimmt. 
Unter  der  Decke  klärt  sich  die  Bouillon  bald  wieder;  beim  SchQtteln 
zerreißt  die  Decke,  fällt  zu  Boden  und  wird  bald  durch  eine  neue 
Decke  ersetzt.  Auf  Agar  bilden  sich  dem  Stiche  entlang  graue  Auf- 
lagerungen von  schleimig-weicher  Konsistenz  nach  etwa  24  Stunden. 
Nach  derselben  Zeit  tritt  auf  sauer  reagierenden  wie  auf  alkalischen 
Kartofifeln  ein  grau-weißer,  matter  Belag  auf.  In  Milch  ruft  der 
Bacillus  bei  Brüttemperatur  nach  2—3  Tagen  Ausftllung  des 
Kaseins  hervor,  ohne  daß  eine  saure  Beaktion  der  Milch  nachzuweisen 
wäre,  woraus  auf  Ausscheidung  eines  labähnlichen  Fermentes  geschlossen 
werden  muß.  Für  weiße  Mäuse  ist  der  Bacillus  nicht  pathogen; 
nur  kurze  Zeit  nach  der  subkutanen  Impfung  mit  größeren  Mengen 
desselben  ist  ein  leichtes  Unbehagen  der  Tiere  zu  beobachten. 

Ger  lach  (Wiesbaden). 

Campana,  Ueber  einen  mit  dem  Leprabacillus  identi- 
scnen   Mikroorganismus,    der    sich    in    Kultarver- 
suchen  mit  tuberkulöser  Lepra  entwickelte.  (OL  inter- 
nationaler dermatolog.  Kongreß  in  Wien.    1892.) 
Campana  fand  bei  Kulturversuchen  mit  dem  Leprabacillus 
nach  anafiroben  Kulturmethoden  Kolonieen,  die  keiner  bekannten  Form 
anafirober  Kulturen  ähnlich  sind,  dagegen  morphologisch  und  in  der 
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Aflordnimg  ganz  dem  Leprabacillus  glichen.  Es  eind  gradlinige 
odor  etwas  gekrflmmte  Stäbchen,  etwas  kürzer  als  der  Tuberkel- 
baeillus  mit  2  oder  3  hervorragenden,  sich  intensiver  als  das  übrige 
Protoplasma  färbenden  Pünktchen;  Doppelfftrbnng  nehmen  sie  ni(£t 
an.  Die  betreffenden  Bacillen  entwickeln  sich  aaf  verschiedenen 
K&hrböden  (Agar-Agar  mit  oder  ohne  Zusatz  von  Pepton,  Bouillon 
oder  3  Proz.  Traubenzucker  —  aber  nie  in  flüssigen  Nährmitteln) 
mischen  dem  7.  and  9.  Tage  in  Form  einer  linearen  Trübung  in  der 
QDtereo  Hälfte;  in  den  nächsten  Tagen  wird  diese  Trübung  dichter 
und  erscheint  aus  vielen  KOmchen  zusammengesetzt.  In  dichteren 
Mahrböden  gleichen  diese  EOmchen  kleinen  Kugeln,  die  besonders  im 
unteren  Teile  des  Glases  sehr  zahlreich  sind. 

Für  Kaninchen,  Hunde,  Meerschweinchen  und  Schafe  ist  der 
Bacillus  nicht  pathogen;  er  erzeugt  kein  reizendes  Produkt,  wenn 
der  Siedhitze,  der  Maceration  unterworfen,  sei  es,  daß  man  die 
kbenden  oder  toten  Keime  injiziert. 

Id  der  Debatte  bemerkt  Köbner,  daß  er  Arning  nicht  bei- 
pflichten könne,  daß  die  Nervenlepra  nur  in  alten  Heimstätten  der 
Lepra  auftrete  und  die  tuberöse  mehr  in  den  Gegenden  vorherrsche, 
in  welche  die  Lepra  neu  importiert  worden  sei,  da  er  Gtelegenheit 
gehabt  hätte,  in  seit  langer  Zeit  dnrchseuchten  Ortschaften  mit  Vor- 
liebe die  tuberöse  Form  auftreten  zu  sehen,  während  die  Lepra  ner- 
Tonun  dort  völlig  unbekannt  war. 

Feiner  wendet  sich  K.  gegen  Hutchinson *s  Ansicht  bezüg- 
lich der  Fischnahrung  als  Ursache  der  Lepra;  er  habe  viele  Impf- 
Tersucfae  mit  Lepra  bei  Wirbeltieren,  speziell  bei  Fischen,  gemacht, 
aber  nie  gefunden,  daß  dieselben  für  das  Lq;>ragift  receptiv  wären. 

Lasch  (Breslau). 

Bake,  B«,  The  question  of  the  communicability  of  Le- 
pros;. (New  York  medical  Becord.  XLIY.  1893.  p.  705.) 
Anf  sehr  anregende  und  gründliche  Weise  erörtert  der  Verf.  die 
Uebertragbarkeit  des  Aussatzes.  Der  bakteriologische  Augenschein 
zeigt  die  beständige  Anwesenheit  des  wohlbekannten  Aussatz- 
bacillus,  der  sich  jedoch  bis  jetzt  noch  nicht  in  unzweifelhafter 
Beinknltur  gewinnen  ließ.  Spezielle  KuHnrversuche,  die  der  Verf. 
in  Verbindung  mit  Dr.  Buckmaster  und  Thomson  anstellte,  er- 
gaben ein  Wachstum  dicker  Gruppen  von  Bacillen,  kürzer  und  etwas 
dicker  tds  die  in  leprösen  Knötchen  vorgefundenen.  Die  Bacillen 
ftrbten  sich  mit  Zieh T scher  Lösung  und  wurden  von  25-proz. 
Salpetersäure  nicht  entfärbt.  Kaninchen,  Hunde  und  ein  Affe  wurden 
mit  diesem  Bacillus  geimpft,  aber  die  Ergebnisse  waren  negativ. 
Die  Kulturen  wurden  von  zwei  verschiedenen  Aussätzigen  gewonnen. 
Blasen  wurden  gezogen  über  cutanen  leprösen  Knötchen  und  zugleich 
fiber  Flächen  normaler  Haut  bei  Aussätzigen.  Sodann  lud  man 
sterilisierte  Kapillarröhren  mit  einer  sehr  kleinen  Quantität  der 
Flüssigkeit  von  der  Blase  über  dem  Tuberkel  und  mit  7-  bis  8mal 
soviel  Flüssigkeit  von  der  Blase  über  der  normalen  Haut  Die 
Böhreo  wurden  in  cylinderische  Büchsen  gestellt  und  1  Monat  lang 
i^  der  Achselhöhle  getragen.     Sodann  wurde  Olycerinbouillon  mit 
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diesem  Material  geimpft,  und  in  3  Tagen  erschien  eine  leichte 
Trübung.  Von  dieser  Bouillonkoltar  wunlen  Glyceringdaüne  nai 
Glycerinagar  geimpft,  und  ein  kräftiges  Wadistum  wurde  erzielt. 

Die  Impfongsversuche  an  Tieren  mit  leprösen  Grewebe  sind  nach 
dem  Verf.  nicht  positiv  genug  und  fahren  höchstens  zu  der  Ansiebt, 
daß  Aussatz  wesentlich  eine  menschliche  Krankheit  und  nicht  auf 
Tiere  übertragbar  ist.  Impfungsversuche  an  Menschen  dürfen  als 
fast  gftnzlich  negativ  betrachtet  werden.  Die  Uebertragung  des  Aus- 
satzes durch  Pockenimpfung  unterliegt  ernstlichen  Zwetfebi.  Der 
Augenschein  zeigt,  daß  direkte  Uebertragung  der  Krankheit  von  Person 
auf  Person  höchst  selten  sein  muß  und  nur  unter  ausnahmsweiaen  Be- 
dingungen vorkommen  kann.  In  vielen  Lftndem  hat  der  Aussatz  be- 
ständig abgenommen  ohne  irgendwdche  Versuche  zwangsweiser  Ab- 
sonderung, während  er  sich  an  anderen  Orten  trotz  der  Isolation  der 
Aussätzigen  vermehrt  hat.  Die  Einwanderung  Aussätziger  in  ans- 
satzfreie  Länder,  wie  die  Vereinigten  Staaten,  hat  keine  Ausbreitung 
der  Krankheit  zur  Folge  gehabt  Die  Krankheit  ist  daher  weniger 
gefährlich  als  Tuberculosis.  Novy  (Ann  Arbor). 

Havrogeny  Paeha,  La  contagiositö  de  la  löpra  (n.  internal, 
dermat  Kongreß  in  Wien  1892.) 

Es  handelt  sich  um  eine  Erwiderung  auf  den  Vortrag  Zambaco 
Pacha's,  daß  die  Lepra  keine  Infektionskrankheit  sei  Der  Verf., 
selbst  ursprünglich  Antikontagionist,  ist  zur  Kontagienlehre  bekehrt 
Er  macht  darauf  aufmerksam,  daß  schon  im  Altertums  die  Lepra 
als  immens  kontagiös  gegolten  habe,  daß  im  Mittelaltw  die  heim- 
kehrenden Kreuzfahrer  gemieden  wurden,  weil  man  glaubte,  daß  sie 
die  Lepra  aus  dem  Orient  mitbrächten. 

Heute  seien  die  meisten  Gelehrten  Anhänger  der  Kontagienlehre. 

Lasch  (Breslau). 

Zamhaoo  Paeha,  La  löpre  est  une  maladie  höröditaire. 
(II.  Internat,  dermatol.  Kongreß  in  Wien  1892.) 
Der  Verf.  wendet  sich  sehr  energisch  gegen  die  jetzt  in  der 
Medizin  bestehende  Strömung,  den  Fiüktor  der  Vererbung  hintenan 
zu  setzen  und  in  jeder  Krankheit  eine  InfektiondErankheit  zu  vermuten, 
auch  wenn  man  den  Erreger  nicht  kenne.  So  sei  die  Lepra  unzweifel- 
haft keine  Infektionskrankheit,  sondern  sie  würde  nur  erblich  über- 
tragen. Man  dürfe  sich  bei  der  Forschung  nicht  darauf  beschränken, 
die  Eltern  und  Großeltern  der  Erkrankten  mit  in  die  Beobachtung 
und  Berechnung  zu  nehmen,  sondern  müsse  oft  viele  Generationen 
zurückgehen.  Als  Belege  für  seine  Anschauung  führt  der  Verf.  an, 
daß  in  Konstantinopel  nur  die  Juden  und  zwar  nur  diqenigen,  deren 
Vorfahren  unter  Titus  nach  Italien  und  besonders  nach  Spanien  und 
von  da  nach  Konstantinopel  gekommen  seien  und  deren  idttestamen- 
tarische  Ahnen  schon  zu  Moses  Zeiten  Lepra  gehabt  hätten,  an  Lepra 
erkrankten,  während  alle  anderen  Einwohner  Konstantinopdis  und  die 
aus  Ungarn,  Deutschland  etc.  eingewanderten  Neqjuden  von  der  Er- 
krankung frei  blieben. 
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Q^nsu  ftade  sich  in  der  Bretagne  noch  eiii  Lepraherd;  aber 
befallen  werden  nur  diejenigen,  deren  Vorfahren  im  13.  oder  14.  Jahr- 
hondert,  als  die  Bretagne  durchseucht  wurde,  dort  gewohnt  und  die 
Krankheit  acquiriert  hätten. 

So  ließe  sich  überall,  wo  Lepraherde  beständen,  die  erbliche 
Dsposition  der  Befallenen  nachweisen,  wenn  man  sich  die  Mühe  nicht 
verdrießen  läßt,  eingehend  genug  viele  Generationen  hindurch  nach- 
zuforschen. Lasch  (Breslau). 

von  Beisner,  Ein  Beitrag  zur  Kontagiosität  der  Lepra 
nach  Beobachtungen  im  St  Nikolaiarmenhause  und 
rassischen  Armenhause  zu  Riga  im  Sommer  1893,  und 
einiges  über  die  Behandlung  der  Lepra  im  städ- 
tischen Leprosorium.  (Monatshefte  für  prakt.  Dermatologie. 
Bd.  XVin.  1894.  15.  Febr.  No.  4.) 
In  den  letzten  Jahren  werden  in  Riga  immer  häufiger  frische 
Erkrankungen  an  Lspra  beobachtet,  so  daß  es  nicht  mehr  bezweifelt 
werden  kann,  daß  die  Lepraendemie  hier  einen  progressiven  Charakter 
trägt.  Bei  der  langen  Inkubationsdauer  der  Krankheit  und  den 
geringen  Erscheinungen  des  Initialstadiums  ist  auf  die  Anamnese,  wie 
man  sie  von  den  Patienten  erhalten  kann,  kein  rechter  Verlaß.  In 
den  beiden  im  Titel  genannten  Krankenhäusern  zu  Riga  gelang  es 
dem  Verf.,  22  Leprakranke  aufzufinden,  und  zwar  Personen,  welche 
schon  jahrelang  in  den  Anstalten  sich  aufhielten,  für  die  also  die 
Anamnese  aus  Angaben  des  Wartepersonals,  der  Administration  und 
des  Anstaltsarztes  eruiert  werden  konnte,  von  Reisner  hält  es 
bei  einigen  dieser  Kranken  für  wahrscheinlich,  daß  sie  die  Lepra 
schon  mit  in  das  Armenhaus  gebracht  und  dort  die  anderen  infiziert 
haben ;  strikte  Beweise  dafür  liefert  seine  Arbeit  allerdings  nicht. 
In  einem  23.  Falle  von  Uebertragung  der  Lepra  erkrankte  ein  Kauf- 
mann nach  jahrelangem  Verkehr  n^it  seinem  leprösen  Associö.  Unter 
den  gesammten  23  Fällen  stellten  4  Personen  die  Infektionsquellen 
dar.  9mal  erkrankte  die  Bettnachbarin  einer  Leprösen,  6mal  erfolgte 
die  Erkrankung  nach  jahrelangem  intimen  Umgänge;  nur  4  Erkran- 
kungen konnten  durch  häufige  zufällige  Berührung  mit  den  Le^ 
prOsen  der  Anstalt  erklärt  werden.  Heredität  war  in  allen  Fällen 
ausgeschlossen.  Bei  der  geringen  Virulenz  des  Lepragiftes  muß  man 
die  Zahl  von  22  Erkrankungen  auf  340  Insassen  der  beiden  Armen- 
häuser gewiß  eine  hohe  nennen,  wenn  sie  in  dem  kurzra  Zeiträume 
von  4 — 5  Jahren  erfolgten.  Da  sämtliche  Patienten  das  50.  Lebens- 
jahr bei  der  Erkrankung  überschritten  hatten,  glaubt  der  Verf.,  daß 
das  höhere  Alter  zur  Erkrankung  an  Lepra  disponiert;  auch  die 
BomialeD  hygienischen  und  diätetischen  Verhältnisse  im  Armenhause 
schützen  nicht  vor  der  Lepraerkrankung. 

Zur  Behandlung  der  Lepra  verwendet  Verf.  jetzt  mit  gutem 
Erfolge  den  Guijunbalsam,  welcher  sowohl  innerlich  gegeben,  als  lokal 
in  Salbenform  appliziert  wird.  Abel  (Greifswald). 

Aming,  Die  gegenwärtige  Verbreitung  der  Lepra  in 
Europa  und  ihre  soziale  Bedeutung.  (II.  Internat, 
dermatolog.  Kongreß  in  Wien  1892.) 
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dit&r  in  keiner  Weise  belastet  war  and  welcher  täglich  einen  leprGseOi 
blinden  Bettler  führte,  an  Lepra. 

Die  verschiedene,  oft  sehr  lange  Incnbationszeit  erschwert  die 
Untersuchungen  nach  dem  Ursprünge  der  Krankheit  sehr  bedeutend. 

Unter  772  Beobachtungen  fand  Falcao  459mal  hereditäre  Dis- 
position und  zwar  247  yon  matterlicher  Seite;  er  glaubte,  daß  es 
sich  bei  der  Lepra  um  wirkliche  Heredit&t  handelt  und  nicht  am 
Ansteckung  infolge  Zusammenlebens  einmal  wegen  der  Analogie  die 
in  vielen  Punkten  zwischen  der  Lepra  und  der  Tuberkulose  und 
Syphilis  besteht  und  dann  wegen  einer  Anzahl  dies  beweisender 
Beobachtungen  (z.  B.  erkrankten  2  anscheinend  gesunde  Sohne  eines 
Leprakranken  allmählich  im  Alter  von  19  Jahren  etc.). 

Unter  772  Fällen  waren  öOlmal  Männer  betroffen,  die  meisten 
Erkrankungen  beginnen  zwischen  dem  12.  und  20.  Leben^ahre.  Unter 
den  772  Patienten  Palcaos  war  kein  blondes  Individuum.  Fast 
immer  wird  Erkältung  als  Gelegenheitsursache  angegeben;  dagegen 
ist  eine  Beziehung  der  Ernährung  zum  Ausbruche  der  Lepra  nicht 
zu  finden  —  sowohl  bei  vegetabilischer,  wie  bei  Fisch-  wie  bei 
Schweinefleischemährung  hatte  der  Verf.  Leprafälle  entstehen  sehen. 
Die  tuberöse  Form  ist  viel  häufiger  als  die  anästhetische. 

Lepra  kommt  in  allen  Provinzen  Portugals  vor,  ob  die  Zahl  d^ 
Fälle  sich  vermehrt  oder  vermindert  hat,  ist  wegen  des  Mangels 
älterer  Statistiken  nicht  festzustellen ;  in  einzelnen  Gegenden,  in  denen 
sehr  viele  Fälle  beobachtet  wurden,  ist  die  Zahl  der  Erkrankungen 
wesentlich  zurflckgegangen,  dagegen  werden  immerfort  neue  Heerde 
entdeckt. 

Der  Verf.  verspridit  sich  von  einer  humanen  Segregation  den 
besten  Erfolg  hinsichtlich  der  weiteren  Verbreitung;  das  völlige  Er- 
löschen der  Seuche  hält  er  f&r  unmöglich,  da  dieselbe  immer  von 
Neuem  importiert  wird  von  Individuen,  die  im  Auslande  ihr  GlQck 
suchten  und  als  Leprakranke  ihre  Heimat  wieder  au&uchen. 

Lasch  (Breslau). 

Neumann,  LeprainBosnien.  (Vortrag  gehalten  beim  IL  intemat 
dermatol.  Kongresse  in  Wien  1892.) 

Neumann  hatte  im  Jahre  1890,  als  er  behufs  des  Studiums 
der  dort  vorkommenden  Hautkrankheiten  Bosnien  durchreiste,  Ge- 
legenheit gehabt,  dort  9  Leprakranke  zu  finden  —  während  man  bis 
dahin  von  dem  Vorkommen  der  Lepra  in  Bosnien  nichts  wußte.  Die 
Krankheit  —  ausschließlich  die  tuberöse  Form  —  betraf  8  Moham- 
medaner und  1  Christen;  als  begünstigendes  Moment  für  die  Ent- 
stehung und  Verbreitung  der  Krankheit  kann  das  wirtschidftliche 
Elend,  die  miserabeln  Wohnungsverhältnisse  mit  Unsauberkeit  und 
Schmutz,  die  sehr  ärmliche  Ernährung  angesehen  werden;  Fische 
gehören  nicht  zu  den  üblichen  Nahrungsmitteln  und  der  größte  Teil 
der  Kranken  wohnte  in  nicht  an  größeren  Flüssen  gelegenen  Ort- 
schaften. 

Was  die  Einschleppung  anlangt,  so  glaubt  Neumann,  daß  man 
nach  der  Geschichte  Bosniens  daran  denken  muß,  daß  sie  von  Italien 
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angeschleppt  worden  ist,  und  den  Türken  unrecht  thnt,  wenn  man 
ihnen  dieselbe  in  die  Schuhe  schiebt  Lasch  (Breslau). 

Eallndtfro,  Ueber  Lepra  auf  der  Balkanhalbinsel. 
.  (II.  Internat  dermatol.  Kongreß  in  Wien.    1892.) 

Ealind^ro  yervoUständigt  die  Mitteilungen,  die  er  im  Jahre 
1889  auf  dem  L  internationalen  Dermatologenkongreß  in  Paris  über 
„Lepra  in  Rumänien*'  gemacht  hat 

Was  die  Aetiologie  anlangt,  so  glaubt  der  Verf.,  daß  die  Ver- 
breitung der  Krankheit  durch  direkte  Ansteckung  geschieht,  ohne 
jedoch  vollkommen  in  Abrede  stellen  zu  wollen,  daß  auch  die  Heredität 
eine  gewisse  Rolle  spielt,  zumal  es  ihm  gelungen  ist,  in  Hoden  und 
Ovarien  Leprabadllen  nachzuweisen;  jedoch  seine  ausführlicheren 
statistischen  Erhebungen  haben  ihm  gezeigt,  daß  die  hereditäre  Ueber- 
tragung  eine  äußerst  seltene  ist  und  daß  der  eigentliche  Modus  die 
direkte  Ansteckung  von  Mensch  zu  Mensch. 

Kalind6ro  hat  in  zahlreichen  anatomischen  Präparaten  beob- 
achten können,  daß  die  Leprabacülen  bei  intakter  Haut  entlang  den 
Haaren  unter  die  Haut  gelangen  können ;  auch  klinische  Beobachtungen 
haben  ergeben,  daß  die  Uebertragung  vor  sich  gehen  kann  durch 
direkte  Berührung  ohne  wahrnehmbare  Kontinuttätstrennung  der  Haut, 
und  zwar  hat  der  Verf.  dabei  gelegentlich  auch  das  interessante 
Faktum  beobachtet,  daß  auf  diese  Weise  eine  Lepra  nervosa  über- 
tragen wurde  und  in  der  Form  der  tuberkulösen  zum  Ausbruch  kam ; 
eine  h&nfige  Infektionsgelegenheit  rat  das  Säugegeschäft  (wobei  die  in- 
time Berührung  der  verletzten  Oesichtshaut  des  Kindes  mit  der 
mtakten  Haut  der  Mamma  der  Mutter  zur  Uebertragung  genügte  — 
es  konnten  in  der  gesunden  Haut  der  Mutter  und  in  der  Umgebung 
der  Brustwarze  Leprabacillen  nachgewiesen  werden). 

Der  Verf.  bespricht  nun  die  verschiedenen  von  den  einzehien 
Autoren  vermuteten  Uebertragungsmodi  der  Lepra. 

a)  Mittelst  der  Fischnahrung  (Hutchinson).  Das  gkrafot  der 
Verf.  nach  seinen  Erfahrungen  ausschließen  zu  können,  da  gerade 
längs  der  Donau  Fische  die  Hauptnahrung  der  Anwohner  bilden  und 
dort  die  Lepra  selnr  selten  sei 

b)  Durch  Insektenstiche.  Obwohl  K.  keinen  derartigen  Fall  ge- 
sehen hat,  möchte  er  die  Möglichkeit  nicht  vollkommen  ausschließen. 

c)  Durch  die  Impfung.  Verf.  glaubt  das  für  Rumänien  in  Ab- 
rede stellen  zu  können,  da  hier  fast  ausschließlich  mit  animaler 
Lymphe  geimpft  wird. 

d)  Durch  die  Vererbung.  Die  schon  erwähnten  Befunde  von 
Leprabadllen  in  Hoden  und  Ovarien  sowie  die  Beobachtungen  von 
von  Boeck  und  Danielsen  von  3-jährigen  leprösen  Kindern  ver- 
anlassen den  Verl,  die  Möglichkeit  des  Vorkommens  einer  Lepra- 
▼ererbung  in  beschränktem  Maße  zuzugeben ;  jedoch  ist  nie  ein  lepröser 
Fötus  oder  neugeborenes  Kind  zur  Beobachtung  gelangt 

Nach  der  Ansidit  des  Verf.s'  ist  die  Frage  zu  gunsten  der  Ueber- 
tragung von  Mensch  zu  Mensch  definitiv  entschieden  und  handelt  sich 
mrr  dairum,  prophylakttsdie  Maßnahmen  zu  treflPen.  Zur  Zeit  besdiränkt 
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sich  die  Prophylaxe  in  Rumänien  besonders  auf  die  üeberwachani 
der  bekannten  Herde  im  Orient;  da  aber  die  Zahl  der  Leprösen  i] 
Europa  mit  den  letzten  Jahren  sehr  zugenommen  bat,  wird  man  bal< 
andere  Maßnahmen  treffen  mQssen.  Die  im  Mittelalter  und  auch  heuti 
noch  auf  ;den  Sandwicbsinseln  und  anderen  Orten  beliebte  Methode 
der  Isolierung  der  Kranken  in  Leproserien  ist  für  unsere  europäische 
Civilisation  zu  barbarisch,  und  so  hat  man  in  Rumänien  den  Anfang 
gemacht,  bei  den  großen  Krankenhäusern  ebenso  wie  für  die  andere] 
Infektionskrankheiten  auch  fOr  die  Leprösen  Isolationsbaracken  z\ 
bauen. 

V¥as  die  Diagnose  anlangt,  so  glaubt  der  Verf.,  daß  viele  Fällj 
yon  Syringomyelie  und  Lepra  verwechselt  worden  seien ;  er  empfiehlt 

—  abgesehen  von  differentialdiagnostischen  Momenten  —  folgendem 
Verhalten:  In  zweifelhaften  Fällen  wird  ein  Kantharidenpflaster  aU 
die  Haut  gelegt,  dann  so  lange  gewartet,  bis  der  Blaseninhalt  eitrig 
wird,  was  in  3--4  Tagen  der  Fall  ist,  und  dann  dieser  nach  Lepra 
bacillen  durchsucht 

Was  die  Therapie  anlangt,  so  hat  K.  von  Ichthyol,  Sublimat  etc 

—  auch  von  Tuberkulin  —  nur  vorübergehende  lokale  Besserungei 
bemerkt;  am  besten  hat  sich  ihm  rohes  Petroleum  (per  os  in  Eapseii 
1,0—1,25,  4—6  pro  die,  oder  in  10—20  Proz.  Salbe)  bewährt. 

Lasch  (Breslau). 

Pellizzi,  et.  B.  e  Tlrelli,  Y.,  Etiologia  della  pellagra  in 
rapporto  alle  tossine  del  mais  guasto.  Comunicazione 
preventiva.  (Archivio  di  Psichiatria,  Scienze  penali  ed  Antropologia 
criminale.  VoL  XV.  1894.  Fase.  3.) 

Die  Verfi.  haben  an  Tieren  (Kaninchen  und  Hunden)  die  Wirkung 
von  Kulturen  in  sterilisierter  Fleischbrühe  versucht,  welche  sie  mit 
den  zahlreichen  Mikroorganismen  erhalten  haben,  die  sich  in  ver- 
dorbenem Mais  entwickeln.  Diese  sind  in  Petri'schen  Kapseln 
(boites)  auf  Oelatinekulturen  aus  dem  Mehl  von  verdorbenem  Mais 
gezüchtet  worden. 

Die  Sterilisation  ist  in  der  Koch 'sehen  Wärmekammer  durch 
4— 5-stündiges  Kochen  bewirkt  worden.  Nach  Injektionen  unter  die 
Haut  und  in  die  Venen  haben  die  Verff.  bei  den  Tieren  sehr  ähnliche 
Erscheinungen  hervorgebracht,  wie  die  bei  dem  klassischen  Bude  der 
Pellagra  vorkommenden. 

Geistige  Stumpfheit,  einfache  und  spastische  Paragaräsie,  diar- 
rhoische Darmstörungen,  isolierte  Muskelerschütterungen,  dififüses 
fibrilläres  Zittern,  starke  Uebertreibung  der  Beflexempfindlichkeit 
und  ein  dem  tetanoiden  Zustande  bei  Pellagra  sehr  ähnliches  Ver- 
halten. 

Die  genannten  Erscheinungen  sind  sowohl  nach  einzelnen  In- 
jektionen beobachtet  worden,  als  nach  solchen,  die  mehrere  Tage 
nacheinander  an  denselben  Tieren  ausgeführt  wurden.  Die  £r- 
sdieinungen  sind  noch  16  Tage  nach  den  Iiyektionen  beobachtet 
worden. 

Unter  den  aus  verdorbenem  Mais  isolierten  Mikroorganismen 
finden  sich  mehrere,  welche  alle  Eigenschaften  der  Fäubisbacillen 
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zeigen.  Die  mit  Eultaren  in  sterilisierter  Fleischbrahe  gemachten 
Injektionen  haben  dieselbe,  bisweilen  eine  noch  charakteristischere 
Wirkung,  als  die  komplizierten  Injektionen  aller  Mikroorganismen  des 
yerdorbenen  Maises. 

Im  yerdorbenen  Mais  kommen  also  Mikroorganismen  yor,  welche 
denen  der  Fäulnis  sehr  ähnlich  sind  und  auf  dem  N&hrboden  toxische 
Substanzen  heryorbringen,  welche,  wenn  sie  in  den  Organismus  yon 
Tieren  (Kaninchen  und  Hunden)  iiyiziert  werden,  sehr  ähnliche  Er- 
scheinungen heryorbringen,  wie  das  klinische  Bild  der  Pellagra. 

Die  yon  den  Ver£  beobachteten  Thatsachen  beweisen  und  be- 
stätigen die  Theorie  Lombroso^s,  welcher  zuerst  den  tozisch- 
chemiachen  Ursprung  der  Pellagra  bdiauptet  hat. 

Pellizzi  (Turin). 

Pmnet^  A^  Sur  la  propagation  du  Pourridi6  de  la 
Vigue  par  les  boutures  et  les  greffes-boutures  mises 
en  stratification  dans  le  sable.  (Comptes  rendus  des 
stences  de  TAcadömie  des  sdences  de  Paris.  Tome  CXVII. 
p.  Ö62--564.) 

Die  Pfropfreiser  des  Weins,  die  man  durch  Aufpfropfen  franzö- 
sischer Beben  auf  amerikanische  Stöcke  erzielt,  werden  Tage,  ja  bis 
zwei  Monate  lang  in  kieselhaltigem,  mehr  oder  weniger  feuchtem 
Sande  aufbewahrt,  bis  sie  zur  Verwendung  gelangen  können.  Auch 
amerikanische  Beben,  die  als  Unterlage  dienen  sollen,  bewahrt  man 
so  auf.  Diesen  Gebrauch  nennt  man  „Stratifikation''  (Binhigerung); 
man  will  damit  eine  Verzögerung  in  der  Entwickelni^  der  einge- 
lagerten Objekte  bezwecken,  die  in  der  That,  da  der  Sand  doch  meist 
geechfltzt  liegt,  nur  wenig  feucht,  schlecht  durchlüftet  und  ziemlich 
kflhl  ist,  auch  erreicht  wird.  Etwas  anderes  wird  aber  durch  all  diese 
Umstände  weiter  erreicht,  yor  allem  durch  den  Mangel  einer  Durch- 
loftong  yerbunden  mit  einer  gewissen  beständigen  Feuchtigkeit,  das 
ist  die  Pilzentwickelung.  Von  Viala  ist  schon  an  so  aufbewahrten 
Pfropfreisem  Sei  er  o  tinia  Fuckeliana  de  Bary  konstatiert  worden. 
Die  Sklerotien  derselben  hatten  sich  an  der  Verbindungsstelle  des  Pfropf- 
reises und  der  Unterlage  eingenistet  und  hinderten  so  die  Vernar- 
bung. Zwar  ist  diese  Sclerotinia  eine  gutartige,  und  wenn  sie  auch 
Verluste  yemrsacht,  so  ist  es  doch  möglich,  daß  sich  der  Steckling 
bewurzeln  und  im  nächsten  Jahre  yon  neuem  gepfropft  werden  kann. 
Die  Einlagerung  der  genannten  Objekte  kann  aber  nach  den 
Untersuchungen  des  Verlas  weit  schlimmere  Folgen  haben. 

Eine  junge  Anlage  mit  Stecklingen  aus  dem  Frühjahr  des  Jahres 
189S  war  im  Begriff  einzugehen.  Verf.  fand  nun  an  den  kranken 
oder  schon  abgestorbenen  Stöcken  die  unteren  Partieen  mit  einer 
flockigen  Schicht  bedeckt,  die  fast  einzig  und  aliein  aus  braunen 
Myee&den  bestand,  deren  ganzer  Charakter  darauf  hinwies,  daß 
man  es  in  diesem  Falle  mit  dem  Mjcelium  yon  Dematophoraglome- 
rata  ^dala  zu  thun  habe,  durch  welches  in  reinen  Sauden  oder  san- 
digen Böden  allgemein  die  Fäule  (Pourridi^)  yerursacht  wird.  Weitere 
angehendere  Untersuchungen  bestätigten  die  Bichtigkeit  dieser  Be- 
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stimmoDgen.  Da  nun  der  kranke  Wein  inmitten  von  anderen  gesund 
gebliebenen  alteren  Stocken  stand,  ging  Verf.  dem  Grande  dieser  Er- 
scheinang  nach  und  fand,  daß  die  erkrankten  Pfropfreiser  ziemlich 
lange,  bevor  sie  angepflanzt  worden  waren,  in  anem  dunkeln  und 
feuchten  Loche  im  Sande  eingelagert  gewesen  waren,  welcher  schon 
Jahre  hindurch  zu  dem  gleichen  Zwecke  gedient  hatte  und  in  dem 
sdbst  bewurzelte  Pflanzen  gelegen  hatten.  Jedenfalls  waren  Brach- 
stücke oder  ganze  Pflanzen,  welche  mit  Dematophora  glomerata 
behaftet  waren,  in -dem  Sand  liegen  geblieben  und  hatten  den  Pilz  auf 
die  eingelagerten,  später  verpflanzten  Pfropfetecklinge  fibertragen. 

Verf.  untersuchte  nun  in  anderen  Weinkulturen  diese  Sande,  und 
fand  in  einigen  nicht  allein  Dematophora  glomerata,  sondern  in 
einigen  an  im  Sande  liegenden  organischen  Resten  befindlich,  Roes- 
leria  hypogaea  Thümen,  welche  ebenfalls  die  Fäule  soll  verursachen 
können,  jedenfalls  sehr  schädlich  ist 

Während  Drainage  und  Sanierung  des  Bodens  häufig  den  Fort- 
schritt der  durch  Dematophora  necatrix  Hartigoder  Agaricus 
m  eile  US  L.  verursachten  Krankheit  aufhalten  kimn,  scheinen  diese 
Mittel  gegen  Dematophora  glomerata  nichts  «u  helfen.  Die 
Pflanzen  sind  immer  unrettbar  verloren  und  das  I^nd,  weil  es  ver- 
seucht bleibt,  ist  längere  Zeit  für  verschiedene  Kulturen  nicht  brauch- 
bar. Vermehrt  wird  die  Gefahr  noch  dadurch,  daß  die  Ansteckung 
der  eingelagerten  O^ekte  kaum  2u  konstatieren  ist,  da  die  Einlage- 
rung im  allgemeinen  nicht  so  lange  währt,  daß  das  äußere  Mycelium 
von  Dematophora  oder  die  Fortpflanzungekörper  von  Roesleria 
sich  entwickeln  und  die  Aufmericsamkeit  erregen  können. 

Häufige  DarchlQftung  der  Sande,  welche  nach  den  fieobaditungen 
Viala 's  die  EntWickelung  von  Sclerotinia  Fuckeliana  verhindern 
kann,  muß  au(di  gegen  Dematophora  glomerata  und  Roes- 
leria hypogaea  angewandt  und  durch  folgende  Vorsichtsmaßregeln 
unterstützt  werden:  Die  zu  dem  genanntem  Zwecke  verwandten  Sande 
müssen  an  einem  trocknen,  gut  belichteten  «md  durchlüfteten,  zur 
Vorsicht  nach  Norden  belegenen  Orte  anfbewaihrt  werden.  Ihr  Feuchtig- 
keitsgehalt darf  nur  10  Proz.  betragen,  auch  müssen  sie  son^ältig 
von  jeder  oi^ganischen  Beimengung  gereinigt  werden.  Auch  darf  man 
nicht  benutzte  Objekte  darin  liegen  lassen,  vielmehr  diesdben  ver- 
brennen oder  auf  eine  andere  Art  vernichten.      Eber'dt  (Berlin). 


UntersuchuRgsniethiMlM,  Instrumente  etc. 

Helm,  L.,  Lehrbuch  der  bakteriologischen  Unter- 
suchung und  Diagnostik.  Eine  Anleitung  zur  Aus- 
führung bakteriologischer  Arbeiten  und  zur  Ein- 
richtung bakteriologischer  Arbeitsstätten.  Stuttgart 
(Ferdinand  Finke)  1894  18  M. 
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Die  ,,6iblioÜiek  des  Arztes'^  welche  im  Verlage  Ton  Ferdinand 
Enke- Stuttgart  erscheint,  ist  neuerdings  um  einen  stattlichen  Band 
Ton  528  Seiten  Starke  bereichert  worden.  L.  Heim,  welcher  den 
Lesern  des  Gentralblattes  durch  eine  ganze  Zahl  yon  Arbeiten  bekannt 
ist,  hat  seine  durch  langjährige  Beschäftigung  mit  der  Bakteriologie 
gewonnenen  Erfahrungen  in  einem  Lehrbuche  der  bakteriologischen 
Untersuchung  und  Diagnostik  niedergelegt.  Wir  haben  schon  eine 
so  große  Zahl  größerer  und  kleinerer,  zum  Teil  yortreSlicher  Lehr- 
bücher der  Bakteriologie,  daß  ein  Bedürfnis  nach  neuen  bakterio- 
lochen  Lehrbflchem  eigentlich  nicht  groß  erscheint  Ein  neu  er- 
sdbeinendes  Lehrbuch  der  Bakteriologie  wird  immerhin  den  schon 
torhiuMlenen  trefflichen  alteren  Werken  gegenüber  einen  schweren 
Stand  haben  und  muß  sich  schon  durch  besondere  Vorzfige  aus- 
zeichnen, um  den  Kampf  mit  den  konkurrenten  Werken  aufoehm^i 
zu  können  und  dadurch  seine  Existenzberechtigung  zu  beweisai. 
Solche  Vorzüge  besitzt  aber  das  yorliegende  Werk  in  hohem  Maße. 
„Für  den  Praktiker  ist  dieses  Buch  geschrieben'',  sagt  Heim  in 
seinem  Vorworte,  aber  aus  jeder  Zeile  des  Buches  ist  auch  zu  ersehm, 
itsA  es  yon  einem  Praktiker  geschrieben  ist,  der  mit  einer  raffi^nierten 
Boutine  in  der  Technik  ein  titferes  Verständnis  seiner  Wissenschaft 
yerbindet  und  der  nicht  wie  mancher  andere  die  Technik  nur  als 
Sport,  sondern  nur  als  Mittel  zum  Zwecke  und  als  die  zum  Erfolge 
allerdings  unerläßliche  Vorbedingung  pflegt  und  entwickelt.  Die  in 
den  neueren  Publikationen  yeröffenüichten  technischen  und  wissen- 
schaftlidien  Neuerungen  sind  aufmerksam  verfolgt  und  benutzt,  zum 
Teil  durch  bemerkenswerte  eigene  Zusätze  yermehrt  worden.  Ueberall 
durch  das  ganze  Budi  hin  sind  sehr  praktische  kleine  Winke  yer- 
streut,  welche  z.  T.  gegen  die  yielfach  beim  Arbeiten  im  Laboratorium 
begangenen  kleinen  Gelegenheits-  und  Gewohnheitssflnden  gerichtet 


Der  Inhalt  des  Buches  zerfällt  in  3  größere  Teile ,  welche 
eyentnell  auf  Wunsch  auch  einzeln  gebunden  werden  können  und 
daher  mit  besondere  Titelblättern  yersehen  sind. 

Der  L  Teil  behandelt  „Die  Ausführung  der  bakteriologischen 
Untersuchungen  im  allgemeinen  und  ihre  Hilfsmittel^S  wobei  der  Reihe 
nach  bespn^en  werden:  1)  Die  mikroskopische  Dntersuchung  und 
ihre  Hilfsmittel.  2)  Die  kulturelle  Untersuchung  und  ihre  HilismitteL 
3)  Der  Tieryersuch.  Bei  Besprechung  des  letzteren  erscheinen  Ref. 
sdir  bemerkenswert  die  Ausführungen  des  Verf.'s  über  Versuchstiere, 
Knfangong,  Züchtung  und  Haltung  derselben  (obwohl  Ref.  selbst  für 
seine  Person  in  manchen  Punkten  hier  anders  yorgeht).  Der  II.  Teil 
bespricht  Untersuchungen  über  die  Form  und  Lebenseigenschaften 
der  Bakterien.  Oanz  besonders  erwähnenswert  sind  aus  diesem  Teile 
die  Abschnitte  über  „Nachweis  der  bekannten  wichtigeren,  bei  der 
EntWickelung  der  Bakterien  gebildeten  Stoffe''.  Anhangsweise  ist  bei 
diesem  Teile  auch  die  Untersuchung  niederer  Pilze,  Schimmelpilze, 
Spro6pibe  und  Algen  abgehandelt  Der  III.  Teil  ist  der  bakterio- 
lo^adien  Diagnostik  gewidmet  und  behandelt:  1)  Vorkommen  und 
Nachweis  yon  Kleinwesen  im  menschlichen  Körper  und  in  der  Um- 
gebung des  Menschen.    2)  Nachweis  yon  Krankheitserregern  in  der 
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I^Bicbe.  3)  NafibweiB  you  Kleifi^weseo,  TorDehinliGh  tod  Kraiücbeits- 
errogem  in  einxelneii  Körperteilen  und  ihren  Auascheidongsstaffeik 
nebst  Beschreihiing  der  hänl^er  vorkommenden  Arten  (geordnet  nach' 
fc4gendeD  Punkten:  Hauti  Eiter-  und  FlOBsigkeitBansammlungen  in 
Kürperhöhleav  Ohr,  Nase,  Auge,  Mond,  Auswurf  Magen-  und  Darm- 
inh^t,  Blut,  Milch,  Schweiß,  Harn,  Gonorrhöe,  Absonderung  der  weib- 
lichen Geschlechtsorgane).  4)  Nachweis  von  Kleinwesen  in  der  Ua^ 
gebung  des  Menschen  (Luft»  Boden,  Wasser,  Milch  und  Nakraogsr* 
mittel,  Kleidung).  Ein  als  Anhang  beigegeben»  IV.  Tdl  enthält 
schließlich  eine  ausführliche  Anleitung  zur  Errichtung  bakteriotogischer 
Arbeitsstätten  mit  beigegebenem  sorgfiUtigen  Verzeichnis  der  ftr  eine 
bakterkdogieche  Arbeitsstätte  L,  II.  und  III.  Ordnung  erfiorderlichen 
Einrichtungsgegenstände  und  Chemikalien.  Sehr  bemerkenswert  sind 
ferner  dje  Erläuterungen  zu  den  Lichtdniickeo  nebst  Winken  für 
Dukrophotographiscbe  Aubahmeou  Ein  gutes  Autoren-  und  Sach- 
register erleichtert  den  Gebrauch  des  klar  und  anregend  geschriebenen 
Buches.  Das  Werk  ist  mit  138  z,  T.  nach  Originalphotogrammen 
hergestellten  Abbildungen  illustriert  Vielfach  zeigen  dieselben  ganze 
Grnj^ttttafnnhmen,  in4em  der  Herr  Verf.  alle  zu  der  Ausübung  eines 
Verfahrens  nötigen  AnDarate  und  Geräte  auf  einem  Bilde  yereinigte. 
Beigegeben  sind  ferow  8  Tafeln  in  Lichtdruck,  enthaltend  50  Photo« 
gramme  von  Mikroonganismen.  Dieselben  sind,  soweit  sie  Photo- 
gramme Yon  Einzelindividuen  betreffen,  abweichend  von  dem  ge^ 
wohnlichen  Gehraoche,  demzufolge  Bakterienphotogramme  meist  bei 
lOOQfacher  Vwgrößerung  gegeben  werden,  bei  der  für  gew^nlich 
beim  Mikrokespieren  gebrauchte  Vergrößerung  (ca.  600— TOOfach) 
wiedergegeben,  um  dem  Untersuchenden  direkte  Vergleichsobjekte  zu 
Uefem.  Die  Photogramme  sind  zum  Teil  ganz  vorzüglich ;  einige 
sind  freilich  auch  w^iger  gut  geraten  und  können  vielleicht  bei  einer 
neuen  Auflage,  welche  wir  dem  verdienstvollen  Werke  in  Bälde  vrünschen, 
durch  bessere  ersetzt  werden.  Erwähnen  wollen  wir  noch  die  von 
Heim  hiw  eingeführte  sehr  nachahmenswerte  vereinfachte  und  doch 
durchaus  klare  Angabe  der  Gitate,  indem  für  die  am  häufigsten  he« 
mitzten  Journale  einfache  Abkürzungen  gewählt  wurden. 

Wir  wünschen  dem  gediegenen  Werke  eine  möglichst  grofte  Ver* 
breitung,  welcher  nur,  wie  wir  befürchten,  der  hohe  Preis  etwas  im 
Wege  stehen  dürfte.  Auch  der  geübte  Bakteriologe  wwi  das  Buch 
xudit  ohne  Befriedigung  aus  der  Hand  legen,  da  er  vides  hier  und 
zwar  übersichtlich  zusammengestellt  findet,  was  man  si<di  sonst  Qbefall 
in  d^  litteratur  zusammensuchen  muß.  Möge  es  den  Wunsch  des 
Autora  erfüllen  und  ,,dazu  beitragen,  daß  die  bakteriologische  Er- 
ksnntnis  immer  breiteren  Boden  gewinne^'. 

Czapleweki  (Königsberg  i/Pr) 

Bttrdonl-UflSreduszl»   Manuale  tecnico   di   batteriologiii 

Mailand  (Fr.  Vallardi)  1894. 

Die  zweite  Auflage  obigen  Werkes  ist  soeben  erschienen  oder, 

richtiger  gesagti  soeben  veUständig  geworden,  denn  die  ersten  Liefen 

rangen  erschienen  schon  vor  einem  Jahre  und  haben  so  staiken 
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AfagatB  gefdiidei^  dafi  gegenwärtig  nur  noch  sdir  wenige  Exemplare 
beim  Verlier  vortiaiiden  si&fl. 

Nadi  einem  soklieD  Erfolge  ist  e»  wolil  OherflOssig^  za  bemerken» 
daß  die  Fadtgeneesen  nicht  in  ihren  Erwartungen  enttäuscht  wonlen; 
in  der  That  ist  der  Umfuig  dies  Buches  &8t  um  das  Dc^melte  yer- 
mefart,  mehrere  neue  Kapitel  sind  hinzugekommen  und  zahlreiche. 
Figuren  sowie  8  sdur  schön  aimgefllhrte  chromolitbographisoba  Tafelni 
soid  dieser  aweiten  Auflage  beigegeben. 

YeeL  hat  dieselbe  Anordnung  des  Joffes  und  dieselbe  Das-' 
stellai^weise  beibehalten»  wie  in  der  miemi  im  Jahre  1886  ev^ 
achisnoien,  Auflage;  durch  diese  seiehnet  steh  das  Handbuch  yosteä« 
haft  aus  yon  anderen  im  Auslande  erschienenen,  die  in  d»r  Form  des 
mflndlichen  ViNrtniges  geschrieben  sind,  eine  Darstelluogswei&ei  die 
sich  wobt  gut  aohOrt,  i^er  aehlecht  liest. 

Das  Werk  i^  in  sieben  lange  Kapitel  geteilt,  von  denen  das  erster 
,Cenni  generalisnlla  morfologia  e  biologia  dei  micro- 
organismi'^  als  vollständig  umgearbeitet  bezeichnet  werden  kann; 
bemerkenswert  sind  in  demselben  die  die  Immunität  und  die  Schutz- 
impfung betreffenden  Abschnitte. 

In  dem  Kapitel  „Apparecchi  e  strumenti  per  le 
ricerche  batteriologiche**  verbreitet  sich  der  Verfasser  mehr, 
ab  er  es  in  der  ersten  Auflage  gethan,  über  den  Gebrauch  des 
MikBoekops^  und  dioB  mit  ^mUem  Bacht;  denn  sehr  oft  sieht  man.  das 
Mikroskop,  fast  möchte  ich  sagen«  in  empirischer  Weise  gebrauchen, 
ohne  dessen  Theorie  zu  kennen;  während  es  von  dem  richtigen  Oe- 
braache  dieses  wertvollen  Instrumentes  abhängen  kann,  ob  man  eine 
Verändemng  fiadet,  eine  Besonderheit  entdeckt  oder  nieht^  u.  s.  w; 

Sehr  ansülfarlich  und  erschöpfend  sind  die  Kapitel  ttber  die 
dgentUche  Technik  beihandelt,  in  denen  der  Ver£,  aul  die 
EiDpffehlQngen  von  weniger  praktischen  oder  durch  den  Gebrauck 
noch  nicht  genügend  erprobten  Apparaten  und  Methoden  kein  grofiea 
Gewidit  legend  und  alles  übergehend,  was  als  unzweckmäßig  erkannli 
wurde,  adt  der  Klarheit  und  Sicherheit  eines  kttndigen  Meisters  n«r 
das  beepricht,  was  sidt  auf  dem  Gebiete  der  mikroskopischen  und 
hakterielogisdien  Technik  als  zweckmäßig  erwiesen  hat  oder  erprobt 
worden  isL 

Ein  besonderes  Kapitel  ist  der  Untersuchung  der  Luft» 
des  Waasers  und  des  Bodens  gewidmeib,  mit  einer  eingehenden 
Beadureibuiig  der  Methoden  und  Apparate,  di«  die  besten  Resttllatm 
ergaben. 

In  dem  Kapitel  endlich,  in  welchem  die  biologischen  Merk** 
male  der  pathogenen  Mikro^parasiten  beschrieben  sind,  ist 
die  Beaduxihang  einiger  Bakterien  hiozugefügt^  die  erst  ganz  neoeo* 
dla^a  eine  Bedentnng  erlangten,  wie  der  Bacillus  coli,  der  In-* 
flaenzabaeillus,  der  B«pyocyaneus,  der  Proteus  capsu-* 
latws,  die  choleraähnlichen  Bacillen  etc. 

fieeomlers  berv<Mrstthd)eB  ist  der  Abschnitt  über  die  asiatische 
Chalera,  In  welchem  die  wichtigsten  der  in  diesen  letzten  zwei 
Jahiea  mit  fieberhalter  Thäftigkeit  ausgeführten  Eqierimente  erwäknk 
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Ganz  nea  ist  der  Abschnitt  Aber  die  Malaria,  der  mit  Zu^ 
aammenfasBUDg  aller  jener  außerordentlich  wichtigen  Untersnchungei] 
enthftlty  die  eine  der  hervorragendsten  wissenschaftlichen  Letetnngeil 
Italiens  darstellen  und  diesem  Lande  zum  Ruhme  gereichen. 

Die  chromolithographischen  Tafeln  betreffen  zum  größten  TeilQ 
die  Morphologie  der  Bakterien ,  doch  enthalten  einige  auch  die 
makroskopischen  Figuren  der  Kulturen.  Verfasser  hat  sich,  aus 
praktischen  Gründen,  an  die  chromolithograptusche  DarsteUang  gei 
halten,  statt  an  die  photographische  Abbildung,  da  diese  letztere  bis 
jetzt  noch  zu  keiner  großen  Vollkommenheit  gelangt  ist  und  es  docH 
gut  ist,  wenn  der  Studierende  die  Dinge  sieht,  wie  sie  sich  wirklid] 
unter  dem  Mikroskope  darbieten. 

Das  Werk  Bordoni-Dffreduzzi's  hat  den  großen  Vorzug! 
daß  es  nur  erprobte  und  vom  Verf.  nochmals  erhärtete  Dinge  h^ 
handelt,  und  dies  ist  das  Geheimnis  seines  Erfolges;  mr  könneil 
uns  also  freuen,  auch  f&r  die  Bakteriologie  ein  gutes  italienisches 
Handbuch  zu  besitzen.  Abba  (Turin). 


Sehutzimpfling,  künstliche  InftktionskrankhettBn,  Entwtek* 
lungshemmung  und  Vernichtung  der  Bakterien  etc. 

Bnehner,  H«^  Neuere  Fortschritte  in  der  Immunit&tsn 
frage.  (MOnchener  med.  Wochenschr.  1894  No.  24  u.  25.) 
Als  den  wichtigsten  Fortschritt,  welcher  in  der  letzten  Zeit  in 
der  Immunitätslehre  gemacht  wurde,  betrachtet  B.  die  immer  deut^ 
liebere  Erkenntnis  der  Verschiedenheit  zwischen  der  natfirlicheu 
und  der  erworbenen  spezifischen  Immunit&t.  Beide  Zu- 
stände haben  im  Blutserum  ihren  eigentlichen  Sitz  und  Ursprung« 
dennoch  sind  aber  die  Schutzstofife  bei  der  nattbiichen  Immunität,  die 
AI  ex  ine,  in  Tieler  Beziehung  yon  den  im  Serum  künstlich  immoni^ 
sierter  gebildeten  Antitoxinen  grundsätzlich  yerschieden.  W&h^ 
rend  die  Alexine  schädigend  und  tötend  auf  Bakterien,  auf  rote 
Blutkörperchen  und  auf  Leukocyten  fremder  Tierspedes  wirken,  ist 
eine  bakterienfeindliche  und  globulicide  Wirkung  bei  den  AntitozineD 
ausgeschlossen;  die  Alexine  sind  äußerst  labile  Körper,  welche 
durch  eine  Erwärmung  auf  60— ^5  S  durch  Sonnenlicht  und  durch 
die  Alexine  anderer  Tierspecies  zerstört  werden  und  außerhalb  des 
Körpers  von  selbst  bald  zu  Grunde  gehen,  während  das  Antitoxin 
des  Tetanus  und  der  Diphtherie  äußerst  haltbar  ist,  70— 80V 
die  Einwirkung  des  Sonnenlichtes  und  Fäulnis  gut  verträgt  Endlich 
▼erhalten  sich  die  Alexine  gegenaber  yerschiedenen  Biücterienarten 
und  Blutzellen  ungleich,  je  nach  der  Tierspecies,  während  die 
Antitoxine  von  der  spezifischen  Bakterienart  abhängig  sind, 
mit  der  die  Immunisierung  bewirkt  wurde.  Aus  diesem  letzteren 
Grunde  hält  es  Verf.  für  wahrscheinlich,  daß  die  Antitoxine  nicht 
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ais  reaktive  Produkte  des  imiminisierten  tieriBchen  Organismut, 
BODdem  als  modifiasierte,  amgewandelte,  entgiftete  Produkte  der 
spezifischen  Bakterienzelle  aufzufassen  sind. 
I  Die  Antitoxine  können  auf  die  spezifischen  Bakteriengpifte  beim 

i  Kontakte  nicht  direkt  zerstörend  oder  neutralisierend  einwirken, 
BODdem  nur  unter  Vermittelung  des  lebenden  Organismus, 
indem  beide  Stoffe,  Antitoxin  und  Toxin,  jedes  f&r  sich  getrennt  auf 
die  lebenden  Teile  wirken,  wofbr  Buchner  schon  früher  den  über- 
zeugenden experimentellen  Beweis  erbracht  hat  Die  natürliche  und 
köi»tliche  Immunität  ist  etwas  Grundverschiedenes,  indem  erstere  ein 
angeborener  Zustand  ist,  der  nicht  übertragbar  ist»  letztere  da* 
gegen  mit  dem  Serum  übertragen  werden  kann,  da  sie  auf  der  An- 
wesenheit Yon  etwas  fremdartig  Stofflichem  im  Oi^nismus,  und  zwar 
einer  streng  spezifischen  Substanz  beruht  Um  diese  Verschiedenheit 
der  beiden  Zust&nde  zum  Ausdruck  zu  bringen,  schlägt  Verl  vor, 
die  Bezeichnung  ^Iramunität*^  (resp.  Gififestigkeit)  ausachliefiUch  für 
den  erworbenen  oder  künsüich  erzeugten  spezifischen  Znstand,  für 
den  angeborenen  dagegen  die  Bezeichnung  „natürliche  Widerstands- 
fiUü^eit^  oder  ^natürliche  Resistenz^  zu  gebrauchen. 

Hält  man  diese  Begriffe  auseinander,  so  wird  man  über  manche 
ünUarbeiten  hinwegkommen;  so  kann  bei  einem  Organismus,  der 
eine  bestmimte  Infektionskrankheit  durchgemacht  und  dadurch  viel- 
leicht eine  gewisse  spezifische  Immunität  erworben  hat,  gleich- 
zeitig die  daneben  bestehende  natürliche  Resistenz  entweder 
normal  oder  erhöht  oder  yermindert  sein.  Während  die  Heilserum- 
therapie durch  spezifische  Beeinflussung  Erfolge  erzielt,  macht 
sich  neuerdings  mehr  und  mehr  das  Bestreben  geltend,  durch 
Steigerung  der  natürlichen  Widerstandsfähigkeit  gegen 
Infektionsprozesse  einen  günstigen  Einfluß  auszuüben.  So  machte 
Bachner  den  Versuch,  durch  Einführung  einer  nicht -bakteriellen 
Substanz,  nämlich  einer  sterilisierten  Emulsion  von  Weizenkleber 
ins  Gewebe  einen  steigernden  Einfloß  auf  die  natürlidie  Resistenz 
«nszu&ben.  Nach  Injektion  yon  10  ccm  in  die  Pleurahöhle  bei  einem 
Kaninchen  bildete  sich  trübes  (infolge  seines  enormen  Reichtumes  an 
Leokocyten),  aber  gänzlich  steriles  Exsudat,  welches  wesenüich  stärker 
tötend  auf  Bakterien  einwirkte  als  das  Blutserum  desselben  Tieres. 
Um  zu  prüfen,  worin  diese  starke  baktericide  Wirkung  begründet  sei 
und  ob  nicht  der  Phagocytismus  dabei  die  entscheidende  Rolle  spiele, 
worde  ein  Teil  des  Exsudates  zum  Gefderen  gebracht,  12  Stunden 
gefroren  gelassen  und  dann  wieder  aufgetaut,  wodurch  die  Alexine 
wohl  beschädigt  werden,  die  Leukocyten  aber  zu  Grunde  gehen.  Die 
BakteiienTemichtung  war  im  gefrorenen  Exsudate  noch  etwas  rascher 
als  im  unveränderten;  die  Wirkung  beruhte  also  sicher  nicht  auf 
PhagofTtismas.  Durch  Erwärmung  auf  60^  verloren  sowohl  das 
Blatserum  als  das  Exsudat  seine  bakterienfeindliche  Eigenschaft,  ein 
Beweis,  daß  die  wirksamen  Stofife  die  Labilität  der  Alexine  zeigten. 
Bei  der  Erhöhung  der  natürlichen  Resistenz  handelt  es  sich  nach 
B.  um  ein  Mobilisieren  der  im  Körper  bereits  vorhandenen  Hilfemittd. 
Offenbar  besitzt  der  Organismus  bereits  derartige  Hil&mittel  gegen- 
Ober  der  Infektionsgefahr  und  braucht  sie  nur  in  geeigneter  Weise 
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inr  AnweDdang  zu  bringen,  um  werngstens  m  einer  Amaiil 
PfiUen  eich  der  Angriflb  erfolgreich  «i  erwehren. 

Dieadonnö  ^erlm). 

Appert^  Beut,  Du  rAle  de  Torganisine  dans  la  pathogö^ 
mie  de  quelques  maladies  infectieuses.  [ThÖBe.]  4^ 
130  p.    Paris  1893. 

Verf.  geht  die  einzelnen  Körperteile  durch  und  bespricht  dH 
«inzebien  Torkommenden  Mikroorganismen,  sowohl  die  pathc^jeneij 
wie  die  nicht  schädlichen  und  die  Yon  ersteren  verunachten  kraiik^ 
haften  Zustände. 

Als  Beispiel  sei  das  Kapitel  RespiratioBswege  angel&hrt.  Selbe^ 
die  schädlichen  Bacillen  bewirken  nicht  immer  eine  Erkrankongi 
So  fand  man  wiederholt  den  Diplococcus  pneumoniae,  den 
Staphylococcus  aureus,  den  Streptococcus  pyogene^ 
und  den  Bacillus  Friedlaenderi  bei  Gesunden.  Als  dardi 
Einwanderung  der  Mikroorganismen  in  die  Atmungsorg^e  entstehend^ 
pathogene  Zustände  bespricht  Verf.  dann  die  Bronchitis,  die  Broncho^ 
Bronchitis,  die  Pneumonie,  Gangren  pulmonum  und  die  Tuberknloa^ 
in  einer  ausführlichen  Weise. 

Als  Resultat  der  Beobachtungen  über  die  yerschiedenen  BaciUeii 
u.  s.  w.  ergiebt  sieb,  daß  die  Rolle  des  betreffenden  Organismus  in  dem 
Entstehen  einer  Reihe  von  infektiösen  Krankheiten  als  sehr  betr&chtJ 
lieh  bezeichnet  werden  muß.  Die  Erkrankung  hängt  in  einem  höheres 
Maße  von  der  Konstitution  des  Einzelnen  ab,  als  von  der  Natur  des 
Mikroorganismus. 

Wir  beherbergen  in  uns  fortgesetzt  eine  beträchtliche  Zahl  von 
pathogenen  Keimen  in  einem  gewissen  latenten  Mikrobismasj 
welche  erst  virulent  werden,  sobald  der  Körper  einen  gewissen  patho^ 
genen  Grad  aufweist.  Der  gewöhnliche  latente  Zustand  dieser  Kleine 
Wesen  ist  nicht  imstande,  ansteckend  zu  wirken  und  andere  als  ihnen 
durch  Schwächung  sehr  zusagende  Körper  zu  befallen;  erst  auf  einei 
gewissen  Höbe  der  Virulenz  angelangt,  wirken  sie  ansteckend  aacb 
auf  weniger  geeignete  Individuen. 

Die  Prophylaxis  wie  die  ärztliche  Behandlung  vermag  in  dei 
Mehrzahl  der  Fälle  nicht  das  bakterielle  Agens  zu  vernichten;  die 
Natur  muß  hauptsächlich  unterstützt  werden,  indem  man  den  Körpef 
in  den  Stand  setzt,  die  Einwanderung  der  Mikroorganismen  sq 
ertragen  und  deren  schädliche  Wirkungen  zu  vernichten.  Der  Hygiene 
und  einer  vernünftigen  Lebensweise  fällt  die  Hauptrolle  zu,  welche 
die  bakterienfeindliche  Macht  des  Blutes  erhöht. 

E.  Roth  (Halle  a.  S.). 

üflej  et  Charrin,  Influences    h6r6ditaires    exp6rimen- 
tales.    (Gomptes  rendus  des  s6ances  de  TAcadömie  des  sdences 
de  Paris.    Tome  CXVII.  No.  19.  p.  635—687.) 
Die  VerfF.  erörtern  die  Frage,  ob  es  möglich  ist,  bestimmte  ana- 
tomische oder  physiologische  Eigenschaften  des  männlichen  Elements 
auf  die  Nachkommen  zu  vererben.    Sie  benutzten  bei  ihren  als  Bei- 
trag zur  Lösung  des  Problems  dienen  sollenden  Untersuchungen  die 
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ftikt^tfoldgie  tind  yersaditen  festsostellen,  ob  man  bei  Tieren,  "^on 
Eltern  abstammend,  von  denen  bei  der  B^ncbtaug  der  Vater  aUein 
imnran  gewesen  war,  Immunität  konstatieren  kOone  oder  ob  sonst 
bemdere  Erscheinangen,  die  als  Folgen  der  hnpfong  anÜEitfassen 
wUfeo,  Sieb  aelgteo. 

Za  diesem  Zweck  wurden  männliche  Kaninehen  mit  eiMr  abge- 
schwächten Losung  des  Pjocyan-Bacillus  geimpft  und  dann 
Bdt  Weibehen  zasammengebraoht.  Die  meisten  Jungen,  die  «gowofiten 
winden,  ftafben,  sieben  aber  blieben  ^m  Leben,  auch  ein  Weibchen 
8t«rb  und  vier  blieben  unbefruchtet. 

Den  alten  Mäduchen  und  Weibchen  wurde  nun  eine  L(toung  von  je 
ein  Kubikcentimeter  einer  Pyocy  an  eus -Kultur  von  mäfiiger  Giftigkeit 
eiogespritst.  Bfit  Ausnahme  von  2  Tieren  widerstanden  die  Männ- 
chen, alle  anderen  Tiere  gingen  frQher  oder  später  zu  Grunde.  Die 
Besmtate,  welche  die  Ver£  aus  diesen  Versuchen  ziehen,  und  folgende: 
Die  thatsächliohe,  jedoch  verschieden  hohe  Widerstandsfähigkeit  der 
Männchen  läfit  sich,  wenn  auch  unvollständig  und  unbeständig,  'bei 
den  Wdbchen  ebenfalls  beobachten,  aber  unleugbar  bei  denen,  die 
befrachtet  gewesen  waren,  bedeutend  mehr  ausgeprägt  Dieser  Zu- 
stand kann  also  hierbei  eine  gewisse  Bolle  spielen;  die  väterliche 
Zdle  ist  aber  nichtsdestoweniger  dabei  das  primum  movens.  Die 
Debertragung  wird  herbeigefflhrt  durch  die  Begattung  und  die  Trächtig- 
köl  Qualität  des  Impfstoffes,  Intensität  der  Impfung  und  der  Zeit- 
ponkt  der  Vornahme  derselben  sind  dabei  von  Einfluß. 

Den  sieben  von  immunisierten  Männchen  abstammenden  Jungen 
wurde  nun  ebenfalls  von  der  P70  cy a n  e  u  s-^KoItur  eingespritzt,  zugleich 
mit  ihnen  5  anderen  von  normalen  Männchen  stammenden  Kontroll- 
tieren. Die  letzteren  erlagen  sehr  bald^  5  von  den  jungen  Kaninchen 
zwar  ebenfalls,  jedoch  bedeutend  später,  zwei  aber  blieben  am  Leben 
nnd  befinden  sich  anscheinend  dauernd  wohl. 

Hieraus  folgern  die  Verff. :  Wenn  bei  der  Begattung  von  Kanin- 
chen das  Männchen  allein  gegen  den  Pyocyan-Bacillus  geimpft 
ist,  so  kann  man  beobachten,  wenn  auch  in  seltenen  Fällen,  daß  die 
Immanität  auf  die  Nachkommen  übertragen  wird.  Ist  auch  diese 
Debertragung  unbeständig  und  die  Immunität  des  Descendenten  häufig 
nnbeständig,  so  ist  nichtsdestoweniger  eine  erbliche  Uebertragung 
dorch  das  m&nnliche  Element  vorhanden  und  an  einer  solchen  nicht 
zu  zweifeln. 

Aus  den  weiteren  zahlreichen  Untersuchungen  der  Verff.  geht 
berror,  daß  als  Folge  der  Immunisierung  des  Männchens  entweder 
Unfruchtbarkeit  oder  Abortus,  ja  auch  der  Tod  des  Weibchens  in- 
folge der  Begattung  eintreten  kann.  Kommen  Junge  zur  Welt,  so 
fiind  dieselben  häufig  verkrüppelt.  Dieselben  Erscheinungen  lassen 
ticb  beobachten,  wenn  beide  Eltern  oder  die  Mutter  allein  immun 
gemacht  wenlen  sind,  der  Einfluß  der  männlichen  Zelle  allein  ist 
Also  derselbe,  wie  deijenige  der  weiblichen  Zelle  oder  der  männlichen 
^d  weiblichen  zusammen.  Das  steht  in  üebereinstimmung  mit  den 
Uutersochungen  Strasburger's  und  Guignard's,  nach  welchen, 
^^D  die  Zelle  des  Ascendenten  12  Chromosomen  enthält,  auch  die 


SohstsinipAuUb  kflutt.  Infektionskrankheit«»,  fintwiekelmgilieiitnuuig  ete. 

des  Desceadenten  deren  12  besiteti  von  weichen  6  darch  das  £^enna- 
tozoid  and  6  durch  das  Eichen  zugeführt  werden. 

Die  Verft  erachten  durcli  ihre  Untersuchungen  und  Beobachtungen 
die  Weism  an  nasche  Theorie  erschüttert  in  Bezug  darauf^  daß  es 
in  der  That  eine  Debertragung  der  Eigenschaften  der  somatischen 
Elemente  auf  den  Keimling  giebt  Eber  dt  (Berlin). 

Beliriiig,  Bekämpfung  der  Infektionskrankheiten.    In- 
fektion  und  Desinfektion.    Versuch  einer  systema- 
tischen Darstellung  der  Lehre  von  den  Infektions- 
stoffen und  Desinfektionsmitteln.  8^.    251  p.    Leipzig 
(Georg  Thieme)  1894. 
Als   ,,einleitenden  und   allgemeinen   Teil'*    zu   einem   größeren 
Werke  „Die  Bekämpfung  der  Infektionskrankheiten*'^),  von  d^n  gleich- 
zeitig der  L  „Hygienische  Teil'S  verfaßt  von  Oberingenieur  Brix, 
Prof.  Pfuhl,  Haienarzt  Dr.  Nocht,  in  dem  gleichen  Verlage  er^ 
schienen  ist,  hat  Prof.  Behring  ein  Buch  herausgegeben,  in  welchem 
er  unter  dem  Titel  ,Jnfektion  und  Desinfektion*'  „eine  einheitliche 
Darstellung  geben**  will  „von  den  Mitteln,  die  uns  zur  Bekämpfaog 
der  Infektionskrankheiten  zur  Verfügung  stehen**,  wobei  „Daten  von 
nicht  mehr  aktuellem,  sondern  bloß  Ütterarischem  Werte"*  mit  Absicht 
fernbleiben  sollten. 

Nach  einleitenden  Bemerkungen,  in  welchen  die  Begriffe  Infek- 
tion (septische  und  pyämische  Infektion),  Antisepsis,  Desinfektion, 
lafektionsstoffe,  Desinfektionsmittel  und  die  Wirkungsweise  verschie- 
dener Desinfektionsmittel  entwickelt  werden,  betrachtet  Behring 
die  „methodischen  Desinfektionsprüfungen  im  Laboratorium**.  & 
teilt  die  Desinfektionsmittel  in  antibakterielle  und  anti- 
toxische Desinfektionsmittel.  Bei  den  anti  bakteriellen  Desinfek- 
tionsmitteln trennt  er  anorganische  und  organische.  Bei  den  an- 
organischen werden  abgehandelt  1)  Metalle  und  Salze,  a)  Qaeck- 
silberpräparate  und  b)  andere  Metalle,  bei  welchen  auch  Phosphor 
und  Fluor  mit  besprochen  werden.  2)  AllcaUen  und  Säuren,  wobei 
auch  die  Wirkung  des  Sauerstoffes  und  seiner  Modifikationen  und  der 
sauerstoffabgebenden  Mittel  mitanalysiert  werden.  < 

Bei  den  organischen  Desinfektionsmitteln  werden  der  Reihe  nach 
1)  Jodoform  und  jodoformähnliche  Mittel  (Chloroform,  Chloralhydrat, 
Jodol,  Aristol,  Europhen),  2)  die  Phenole  (Karbolsäure,  rohe  Karbol- 
säure, Schwefelsäurekarbolsäuremischungen,  Kreolin^  N echtes  Kar- 
bolseifenlOsungen,  Lysol,  Kresole,  Solveole  und  Solutole,  femer  Kreosot, 
Ichthyol,  Salicylsäure,  Sozojodol,  Naphthalin,  Chinin,  Resordn,  Hydro- 
chinin,  Pyrogallol),  3)  die  ätherischen  Oele  (dazu  Terpishydrat,  Alde- 
hyde, Formaldehyd),  4)  organische  Basen  (Ptomaine,  Kadayerin,  Pi- 
peridin),  5)  Farbstoffe  und  6)  antibakterielle  Mittel  von  unbekannter 
chemischer  Konstitution  und  anhangsweise  spezifische  Gifte  (Tiergifte 
und  Bakteriengifte)  unbekannter  Konstitution  besprochen. 

Anhangsweise  folgt  eine  tabellarische  Zusammenstellung  des  anti- 
bakteriellen   Wertes   wichtigerer   Chemikalien   nach    veiigleichenden 

1)  Sieh«  dlMM. 


DBtemiGhimgQii  ?on  O«  Boer  ond-v.  Lingelsh'eim.  —  Bei  den 
antitozischen  DesiDfektionnnittelii  bespricht  er  L  tetanusgiftwidrige, 
IL  dipbtberiegif^widrige  Uittel»  III.  antitoxische  Desinfektionsprüftangen 
bei  anderen  parasitären  Giften.  —  In  einem  dritten  großen  Abschnitte 
behanddt  Behring  die  Lehre  von  den  Infektionskrankheiten.  Von 
dem  als  vierten  Abschnitt  gedachten  Kapitel  nDesinfelrtionsprazis  und 
DesinfektionBinethoden^  giebt  Behring  hier  nur  eine  Dnterabtdlang, 
yjäiß  Blotsenuntherapie^  da  die  übrigen  Unterabteilungen  zum  Teil 
bereits  in  dem  oben  erwähnten  Boche  von  Brix»  Pfahl  and 
Nocht  aasfOhrlich  bearbeitet  sind,  amm  Teil  noch  bearbeitet  werden. 
Das  vorli^iende  Bach  Behring's  bietet  eine  Ffllle  von  Detaikii 
die  aun  größten  Teile  seinen  eigenen  Arbeiten  and  denen  seiner 
Schüler  entnommen  sind.  Bs  ist  interessant,  insofern  esiBehring^s 
persönlichen  Standpunkt  gegenüber  den  behandelten  Fragen  im  Zu* 
sammenhange  entwickelt  Wir  können  uns  den  anleagbaren  großen 
Vorzügen  des  Werkes  gegenüber  nicht  verhehlen^aß  Behring  mit 
manchen  seiner  Anschauungen  aof  vielfachen  Widersprach  stoßen 
wüd,  so  z.  B.  mit  seiner  Definition  der  Infektion  und  seiner  Ein- 
teilung der  Krankheiten.  Immerhin  werden  alle,  welche  sich  mit  dem 
Studiom  der  einschlagigen  Fragen  eu  beschäftigen  haben,  nicht  umhin 
können,  sich  mit  Behring 's  Anschauungen,  welche  er  in  diesem 
Buche  niedergel^  hat,  genau  vertraut  zu  machen. 

Czaplewski  (Königsberg  i.  Pr.). 

Brix,  FftiU  und  Noeht,  Die  Bek&mpfung  der  Infektions- 
krankheiten. Hygienischer  Teil.  Herausgegeben  von 
Behring.  Leipzig  (Georg  Thieme)  1894. 
In  einem  stattlichen  Bande  von  fast  500  Seiten  Starke  liegt  uns 
der  „hygienische  Tdl^  eines  größeren  Werkes  vor,  welches,  betitelt 
„Die  Bdc&mpfong  der  Infektionskrankheiten^S  als  ein  Lehrbuch  über 
hygienische  und  therapeutische  Maßnahmen  zur  Bekämpfung  der  In* 
fektimskrankheiten  gedacht  ist  Während  die  Herausgabe  des  ge- 
samten Werkes  in  deu  bewährten  Händen  von  Stabsarzt  Prof.  Dr. 
Behring  ruht,  welcher  auch  gleichzeitig  ein  als  Einleitung  hierzu 
gedachtes  Buch  ^Infektion  und  Desinfektion^^)  in  gleichem  Verlage  hat 
encbeinen  lassen,  haben  sich  in  die  Bearbeitung  des  ^^hygienischen 
TeQee''  Oberingenieur  Br ix- Wiesbaden,  Prof.  Dr.  E.  Pfuhl-Berlin 
und  Hafeaarzt  Dr.  Nocht  geteilt  Behandelt  sind  in  diesem  ,4Lygieni-' 
sehen  Teile*^  zunächst  hygienisch'technische  Maßnahmen  zur  Ver- 
breitung und  Beseitigung  von  ansteckenden  Krankheiten,  ,^die  mit 
Wasser  and  dem  Boden  in  Zusammenhang  stehen^\  von  Oberingenieur 
J.  Brix  in  Wiesbaden.  Hier  werden  besprochen  Wasserversorgung 
im  allgemeinen  und  Wasserversorgungsanlagen  und  anhangsweise  (von 
Hafenarzt  Dr.  N och t)  die  Anforderungen,  welche  man  an  ein  gesund- 
heit^geniäies  Trinkwasser  stellen  soll.  Es  folgt  die  Besprechung  der 
Verbfltung  von  Krankheiten,  die  mit  dem  Boden  in  Zusammenhang 
stehen,  Entstehung  der  Bodenverunreinigung,  ihre  Verhütung  und  Be- 
seitigung (Sammlong  der  Abfallstoffe  des  menschlichen  Haushaltes; 
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UnterbringQDg  und  unschädliche  Bemtigong  dendbeD,  Abfohr,  Kanaii- 
satioD  etc.},  ebenfalls  von  Oberingeniear  J.  Brix. 

An  diese  beiden  ersten  Abschnitte  schließt  sich  als  dritter  ein 
Abschnitt  an,  betitelt  «.DesinfektionsanstalteA  nnd  Desinfektionsappa- 
rate'S  Yon  Stabsarzt  Prof.  Dr.  E.  Pfuhl- Berlin.  Hier  werden  der 
Reihe  nach  betrachtet:  1)  Desinfektionsmusteranstalten,  und  zwar 
solche  f&r  Krankenhäuser,  fDtr  öffentliche  Desinfektionsanstalten  und 
ihr  Betrieb  und  für  Desinfektionsanlagen  zur  gleichzeitigen  Desinfektion 
von  Menschen  und  deren  Eflfokten;  2)  Dampfdesinf^tionsapparate, 
stabile  und  fahrbare.  Ein  vierter  Abschnitt,  von  Hafenarzt  Dr.  Nocht- 
Hamburg  geschrieben,  behandelt  die  Schiffsdeeinfektion. 

Näher  auf  den  überreichen,  sorgfiUtigst  zusammengestellten  und 
geordneten  Inhalt  des  klar  und  fesselnd  geschriebenen  Werkes  ein- 
zugehen, ist  hier  nicht  der  Ort,  da  der  Inhalt  von  vorwiegend  rein 
hygienischem  Interesse  ist  Allen  Interessenten  sei  das  wertvolle 
Werk  wärmstens  empfohlen.  Die  Ausstattung  ist  die  bekannte  vor- 
zügliche des  Georg  Thieme'schen  Verlages. 

Czaplewski  (Königsberg  i/Pr.). 

Oottstein,  A«,  Der  gegenwärtige  Stand  von  der  spezi- 
fischen Behandlung  der  Infektionskrankheiten  dnrch 
Bakterienprodukte.  (Therapeut. Monatshefte.  1894.  No.  1  u. 2.) 

Zwei  Wege  sind  zur  Bekämpfung  der  Infektionskrankheiten  mittels 
Bakterienprodukten  eingeschlagen,  der  direkte,  für  welchen  Verf.  als 
Beispiel  die  Taberkulinbehandlung  aufführt,  der  indirekte,  wie  ihn 
namentlich  Behring  in  der  Serumtherapie  beschritt. 

Durch  vorhergehende  Züchtung  auf  Thymusnährböden  höheren 
Heilerfolg  zu  erzielen,  hat  man  aufgegeben,  nur  von  E.  Fraenkel 
ist  ähnliches  für  therapeutische  Versuche  an  Typhuskranken  wieder 
aufgenommen.  Die  Oiftdarstellung  erfuhr  eine  Bereicherung  durch 
Gewinnung  des  Tetanusgiftes  aus  der  Milch  und  Darstellung  des 
Diphtheriegiftes  durch  Aronson. 

Verf.  ventiliert  hierauf  die  Frage,  ob  wir  es  bei  den  Vorgängen 
der  Immunisierung  und  Heilung  von  Infektionskrankheiten  mit  einem 
spezifisch  für  jede  Bakterienspedes  wirksamen  Faktor  oder  mit  einer 
allgemeinen  Bakterienwirkung  zu  thun  haben.  Die  in  dieser  Richtung 
ffeförderten  Arbeiten  werden  besprochen.  Außer  den  älteren  Arbeiten 
führt  er  das  Tuberkulin  sowie  die  Gholerastudien  von  Klein  und 
Sobernheim  an,  weiter  wird  die  Typhustherapie  von  Fraenkel 
und  Rumpf  besprochen.  Auch  die  origmelle  Theorie  Werner 
V.  Siemens'  wird  erwähnt,  welcher  für  die  pathogenen  Mikroben 
winzigste  feindliche  Lebewesen  vindiziert,  wdche  zu  den  Mikroben 
in  denselben  Größenverhältnissen  ständen,  wie  diese  zu  uns  und 
berufen  seien,  ihnen  den  Garaus  zu  machen. 

üebergehend  zur  Serumtherapie,  bespricht  er  die  der  Diphtherie, 
erwähnt  die  ersten  mit  Behring's  Serum  behandelten  Fälle,  verhält 
sich  aber  sehr  zurückhaltend,  da  ihm  die  Streptokokkensepsis  eine 
das  ganze  Vei^ahren  sehr  einschränkende  Komplikation  ist. 

Die  mit  Tetanusserum  behandelten  ersten  Fälle  werden  weiterhin 
erwähnt,  kurz  angedeutet  werden  die  Versuche  von  Tizzo^Di  und 
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Centanni  betreffend  Behandlimg  der  Lyssa  mit  Rabiesseram.  Die 
SenuDtherapie  bei  Cholera  und  Typhus  hfilt  er  für  wenig  aus- 
fflchtsvolL 

ADes  in  allem  enthiUt  die  Arbeit  eine  gate  üebersicht  aber  das 
Thema,  ist  anch  vieles  bereits  durch  neue  Arbeiten  and  Befunde 
überholt,  so  giebt  sie  doch  Anregung  zu  neuen  Gedanken  über  das 
Problem  der  Behandlung  der  Infektionskrankheiten  mit  Bakterien- 
prodokten.  O.  Voges  (Danzig). 

Stnmlll,  La  destruction  du  virus  charbonneux  sous  la 
peau  des  animaux  sensibles.  (Annales  de  Tlnst  Pasteur. 
1893.  p.  820.) 
Pekelharing  hatte  im  Oegensats  zu  Trapeznikoff  und 
Saoarelli  behauptet,  daß  das  Blutserum  und  die  Lymphe  von 
Kaninchen  abtötend  auf  subkutan  eingebrachte  Milzbrandsporen  wirke. 
Pekelharing  brachte  die  Sporen  in  einem  Sack  von  besonders 
präpariertem  Papier  unter  die  Haut,  welcher  zwar  Serum  durchtreten 
lieS,  dagegen  keine  Leukocyten ;  er  fand  dann,  daß  nach  ca.  11  Tagen 
der  Inhalt  des  Sackes  bei  anderen  Kaninchen  keine  Infektion  mehr 
hervorrief.  Sanarelli  wandte  zur  größeren  Sicherheit  statt  der 
PapiersAckchen  Kollodiumkolben  an,  welche  die  Leukocyten  noch 
sicherer  abhielten,  ohne  doch  den  l^rumdurchtritt  zu  hindern.  In 
diesen  keimten  Milzbrandsporen  zu  sehr  virulenten  asporogenen  Ba- 
cillen aus,  die  allerdings  nach  einigen  Tagen  degenerierten  und  starben, 
wie  es  in  jedem  anderen  Nährmittel  auch  der  Fall  gewesen  wäre. 
Von  den  an  der  Luft  abgestorbenen  Bacillen  unterschieden  sie  sich 
jedoch  sehr  wesentlich  durch  ihren  Mangel  an  Sporen.  Von  der 
Größe  der  Kolben  und  der  Dicke  ihrer  Wände,  d.  h.  von  der  Mög- 
fichkdt  und  Schnelliffkeit  einer  Erneuerung  der  eingedrungenen 
LTmphe  hing  natürlidi  der  Zeitpunkt  des  Absterbens  der  Bacillen 
ab;  m  guten  Kolben  erhielten  sie  sich  bis  27  Tage  am  Leben. 

W.  Petersen  (Zürich). 

Orunateldkoff,  Recherches  sur  IMnfluence  des  extraits 
de  thymus  et  des  testicules  sur  Tinfection  charbon- 
nense.  (Annales  de  Hnst.  Pasteur.  1893.  p.  812.) 
Von  verschiedenen  Seiten  wurde  bereits  untersucht,  ob  sich  nicht 
mit  dem  Extrakt  von  KOrperzellen  die  Mibsbrandinfektion  ebensogut 
bekämpfen  lasse,  wie  mit  den  sterilisierten  Kulturen  etwa  des  Bac 
pyocyanens  oder  des  Friedländer'schen  Bacillus.  Woold- 
ridge  und  Wright  waren  bei  Kaninchen  zu  ermutigenden  Re- 
soltaten  gdcommen,  Brieger,  Kitasato  und  Wassermann  da- 
g^en  bei  Mäusen  zu  durdiaus  n^;ativen.  6  r.  fand,  daß  Kaninchen 
bei  Infixen  mit  geringen  Mengen  von  asporogenen  Milzbrandkulturen 
dorch  Injektion  von  Thymus-  und  Hodenextrakt  am  Leben  erhalten 
v^en  können.  Bei  Anwendung  stäricerer  Kulturen  wurde  zwar  eine 
Verzögerung  des  Todes  erreicht,  aber  keine  Heilung.  Ein  vacd- 
nierender  ]^fln8  der  Injektionen  ließ  sich  nicht  nachweisen. 

W.  Petersen  (ZOricb). 
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Oonigeiidtiiu 

In  Bd.  XVI.  Mo.  6.  p.  i8%.  2.  11.  Ton  imteo  i«t  statt:  Bei  SeliWcinen  miR  ^ese 
Bu80  nur  sehr  augodehnte  n  s.  w.  „Bei  Schweinen  raft  diese  Basse  sehr  snsgedshnts** 
V.  S,  w.,  p,  m,  Z.  88.  Ton  oben  „Misffleiehbsir"  statt  tMrft^rhiir,'  p,  W,  ^.  18.  nnd 
10.  Ton  qpten  „Ho^chplera'V  statt  HochoMera,  p.  .886  Z.  17.  toq  untan  „kleinst^",  stsit 
kleinereoy  Z.  9.  derselben  Seite  „des  Todes'*  statt  der  Todes,  p.  889.  Z.  16.  toq  oben 
„Bei  der  Schweineseucbe  ist  die  Lokalisalion  bei  Schweinen**  statt  Befder  Sehweine- 
senehe  ist  die  L^kaliBation.  nnd.  p.  840.  Z.  18j  too  nnten  „ioT^stigatiodS**' «tatt  inTcsüp 
gation  an  lef  en.     ..;<•. 
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'  nMnanen^eiftBt'ton 

Db.  Abihub  WübSebübo, 


ÜJBtmrwfthiiigitMtiiodaii,  ■  ImtouneiitB  tote. 

tTnlOdn$flum,  L.,  The  eoltiTaiSon  of  tbe  totaniis  bacillos.  (Amer.  Joom.  of  «äe  taed. 
sciencas.  1894.  Mo.  6.  p.  566—561.) 

CdhMi,  C]i.  H.  A.  an  Bffalia,  W*  ^-.^m  Bspi  spiril-baeil,  in  ^rband  baschovwd  met 
het  Traagstnk  der  Polymorphie.  (Medprl.'  T^dschr.  t.  Geneesk.  1894.  Mo.  17.  p.  6U 
—618.) 

Kl«tt,  B.,  Zar  Frage  Ton  der  Morphologie  des  MUabratadbaeillns.  (Dtach^  tierikTst]. 
Wtohschr.  11)94.  No.  88.  p.  I8l.) 

(Oibnngf  Fftolnis,  Stofl^rechselprodnkte  nsw.) 

BaUstrari,  8.,  L'estensaoae  dello  STilnppo  di  idrogeno  solfo^sto  tra  i  ba^tarii* ,  (Kor* 
gagni.  1894.. Mo.  4.  p.  819-889.) 

Beil6kimg6n  der  BakteMea  nd  PanultoB  zur  nbelebtoB  Katar. 

jVoAnm^f-  und  ChfmfkmHd^  OtbrwuikigtgtiiuiämS». 

Basenata,  V.,  üeber  eine  im  Ifleisch  gefundene  infektiöse  Bskt^ie.  (Atvli.  f.  HTgiene. 
1894.  Bd.  XX.  Mo.  8.  p.  848^894.) 

DaUnnaj,  X.,   Da  r61e  da  lait  daäs  l'dtiologle  de  ta  tabercolose.    (Pbkoa  niid.   1894. 

.  p.  49—58.)    . 

Vieth,  Ph.,  Die  Behandlang  der  ans  Molkereien  wegzagebenden  Magermilch  bei  herr- 
schender Maul-  nnd  Rlanenseaehe.     (Milch-Ztg.  1894.'  Mo.  81.  p.  889—880.) 

BedehBBgeB  der  Bakterl^B  «ad  Pamiteii  i«r  bcÜMei  >Naln. 

JEmnMMtisffMMMdb  .ffülftw  i'nii  iiiiif  JVM^MJftM  4ti  JCmssIbea.- 

Oiolera,  Typhus,  Btüir,  GeMehitt;  Peit 

Amänd,   Becherches   sor  r^tiologie   de  Ja  dysenterie]aiga<|de8  pajrs'chands.    '<C6mpt. 

rend.  de  la  soc.  de  biol    1894.  p.  889—841.)  ' 

BiMuU,e.,  Notiale.e  considdraiioBi  etatMehe  aoUa  epid«niU  di  tifo  Torifieatasi  ddraoie 

l'anno  1898  nel  Goquin«  di  Castol  &  Pietro  dell'  Emilia.    (Baasciglia  m^.,  Bologna 

1894.  Mo.  8.  p.  8—7.)  . 

Bordoni-Üifrediiial  n.  Abb*,   üeber  ein«  Tom  Menschen  isolierte  Varietät  der  Choiera- 

bakCerien  und  ttl>er  die  bakteriologische  Cho|eradiagnose.    (H/gien.  Bandschaa.  1894. 

Ko.  11.  p.  481«-485.) 
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0.,   Sohm  fiwts  bMri^.o»  HktnlMalsjid'tr^oiA  fevw.     (Med.  BMord.  1894. 

Hi>.  18.  p.  560—5610 
IduoMm  A.,  ^  ahlbanlp^  «f  et  pur  t^oM^idemier.    0aö8if.^Tid. '  i8t)[i.  p.  5ll,  77,)  . 
ÜdAB,   9iebre '  emisriUt  y  fiebre   de  borr^,  en  la  infancii.    (Orönl  mM.-qiiir.  ile  la 

HabeiUL   1898.  p.  597,  688,  688.) 
HMelixikofl^  B.;  BeeKerebes  %iu  1e  ehol^v«  et  les  yibrions.    8.  mfii^bbre,'   Snr  la  raria- 

tjoo   artlüeielle   da  vibrion   el^6l6rlqpe.    (Annal.  de  Tlnstitttt  Pasteiur.   1894.   No:  5: 

p.  «57—874.) 
Oder,  W.,  Typhoid  ftrv  in  Baltimore.    (Johns  Hopkins  Hosp.  Bep.  1894/95.  p.  159 

—187.) 

WuodlnfeUioiiakniikbfiiteD. 

(Slemng,  Phlegmone,  Erysipel,  akutes  purnlentes  Oedep^  Pyftmie,  Septikimie, 

Tetanus,  Hospitalbrand,  Ptterperalkrankheiien,  WondAnlnis.) 

BmUftrfi,  W.  M.,  Taerperal  ti^feeti6n  in  New  Toiic  öity.  VHio  ifi  respohslble*?  Can  !t 
be  prerented?    (New  York  ^owm.  of  gynaecol.  and  obSt  1894.  p.  899—404.) 

fiseU,  Bi,  Ueber  gästro-intestinale  Sepsis,  (Verhandl.  d.  (Hs.  dtsch.  Natnrforseher  n. 
AerstiB  sn  NttmWg.  1894.  teil  8.  HUfte  8.  p.  181—188.)    LeipaAg  1894. 

(Lepm,  Taberkvlose  [Lnpns,  Skrofilbs^,  9ypUlle  (und  die  anderen  teenerisehen 

Krankheiten].) 

lUen,  Den  amerikanske  teori  om  oprfndelsen   äf  syfilis.    (Ugeskr.  f.  laeger.    1894. 

p.  84,187.) 
TtaWliwiSy  J.,   A  man,  the  snljeiBt  of  •prbnai^  and  seeObdary  Syphilis«  in  whom  in- 

oeolation  firom   bis  own   cbanere   appeared   to    have   taken  place.    (Med.  preis  and 

eire.  1894.  p.  885.) 
MwpwWj  Parantes  dans  le  esutoeir.    (Bxtrait  Aj  Areh.  de  m4d.  ezp4rim.)    gr.  8^    15  p. 

Paris  (MiMon)  1894. 
8ehtzBay«r,  B.,  Zot  Aetiolo«te  der  Tober^nlose  des  KindeaMter».  .  (Kinderarst.  1894. 

p.  88—88,) 
8tssttBff,  8.,  Prsyetynek  do  kweetyi  possnkiwania  huteesnika  graslieaegt)  w' plwoeinie. 

(Gas.  lekarska.  1894.  p.  188—186.) 
Tostoii,  K.,  Der  Gonococens  und  seine  Beiüelrangen  an  den  blennorrhoisehen  Proaessen. 

(Berl.  Uin.  WelMefar.  1894;  Bo.  »1^88.  p.  488^488,  515^517,. 548— 545) 

IMpbAlieda  uaä  Krepp,  Keaehhniteii,  Qxqipe,  P&eiuiioiiie,,  epidemisehe  Oenickstaire, 
MimqM»  Bflekfiil]ffleb8r,  Ofteöm7e]iti8. 

Kseharieli,  Th.,  Zur  Pathogenese  der  Diphtherie.    (Wieb  Uin.  Wehschr.  1894.  No.  28. 

p.  397—899.) 
Iitte,lw.   Krapp   nnd   Diphtherie.     (Berl.  Klinik.    1894.   Heft  78.)     gr.  8^     84  p. 

^lin '(Fiseher)  1884.  0,60' M.     ' 

liwi^,  J^  Oor^eaka  powrotaa  w  Waniawie  w  r.  1898. .  (Medyeyna.  1894.  p.  49,  65.) 

YardAinmgwngBiiek' 

KoCiary  S. ,  üeber  die  Pathogenese ,  dfr  sogMiannten  O^llengangstaberkulose  in  der 
Leber  d^  Mensehen.    (Ztsehr.  f.  HeOknnde.  1894.  Bd.  XV.  No.  8/8.   p.  181—140.) 

0.    iaidö9$oiitek$  KrätütMtmL 

(Macm  BantwütmUf  .TrieUnem.Behinokokkem  FUariatiOestrnsfcMrre,  Asearis^ 

Aaehylostomom,  Trichoeephalns,  Oxynris.) 

8andvltk,  T.  X.,  Obeerrations  Ott  föür  faundred  cäses  of  anehylostomiasis.  (Lancet. 
18M.  M9.  88.  p.  1888^1868.)  • 

'  Ei mm%hittwr*ifm  ift  BäkUrim  und  Farasttm  bei  Mmuehm  md  Harm. 
Aktinoii^koae. 

,  0.,  Uebeir  dsas  ToliLommitt  der  Aktfnomykose  in  Nfimberg  -tnd  Umgebnng. 
(?erhaadk'd.  Oea.  dIMhv/ Metefomcher  «.  Aecst«  an  NflmbeKg.  TeU  8.  Hüfte  8. 
P.  180—184.)  ,     ' 
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Italien.  ^  yerordmiag ,    b«tr,  die   Bekimpfting   der   Maul-   und   KUnenMoehe. 

1.  Febnuur  1894.    (Veröffentl.  d.  kalier].  GetimdheitB-A.  1894.  No.  S4.  p.  884—31 
Mecklenburg- Schwerin.    Bekenntmacfaung,   betr.    die   Maol-   nnd   KUoenieache, 

80.  Mai  1894.    (VerSffenÜ.  d.  kaiaerl.  Geenndheits-A.  1894.  Ko.  88.  p.  886.) 
Württemberg.    £rU8,   betreffend  HaBregeln   lor   Beklmplnng  der  Maol-    and  EUa 

eenohe.    Vom  1.  Min  1894.     (VerSffenÜ.  d.  kaiserL  Oerandheiti-A.    1894.  No. 

p.  858^868.) 


KrnmkkiH§mrtgm ili  f9nUuim  umd  iVn-mitow  bei  TitrmL 

A,     hrfektiöte   iltgmikmilmmXhtkm. 

Koller,  J.,  Rapport  g4nteal   bot  le  eerviee  sanitaire  et  les  4piaooties  da  teiritoir« 

Beifort  en  1898.    8^.     88  p. 
Stand  der  Tienevolien   in  Gro8britannien  während   der  18  Wochen  rom  81.  Deeea 

1898   bU  81.  Man   1894.     (VerSffentt.    d,   kaieerl.   Oerandheiti-A.   1894.   No. 

p.  864.) 
Stand   der   Tlenenchen  in   Italien  Tom   1.  Januar  bie  81.  Min  1894.    (VerSffeoÜ. 

kaiserL  Geaudheiti^.  1894.  Ko.  88.  p.  888.) 

Tab8diilo88  (Perlffaeht). 

BoUiBgar,   Ueber  die  Infektiositit  des  Blates  taberkalSier  Binder.    (Verhwid].  d. 
dtaeh.  NatBrforicher  n.  Aento  in  Nflmbeig.    TeU  8.  Hüfte  8.  p.  14—16.)    Ui] 
1894. 

KnuiUifliteB  der  Wiedflildbm 

(Rinderpest,  Lnngensenohe,  Tezassenche,  Gtoniokstarre,  Rnhi>  vnd  Diphtherie  der 
Kilber,  Ransohbrand,  entosootlsohes  Verkalben.) 

VsTolAttt,  0.,  Pseodo-tobercnlosi  mierobiea  nei  TitelU  lattanti.    8*.    16  p.    Torino  1^ 

KnaUMÜeii  der  Einliiite. 
(Typl^»*t  Inflnenaa,  Besehilkraakheit,  Septikiade,  Drvse.) 

Sander,  Zar  Charakteristik  der  Pferdeseaohe  in  Dentsch-SfldwestaIHka.  (Berl.  tierin 
Wchschr.  1894.  No.  88.  p.  857.) 

KniiUi6it0ii  der  VleDnite. 
(Botlanf ,  Schweineseaohe,  Wildsenobe.) 

Uta,   üeber  Sehweinerotlanf.    (Dtsohe  tierintt.  Wehsohr.  1894.   Ko.  81.  ^  171— It 

B.  h^(Mß$€  Lokaihrtmkkntm. 

Vmui,  J.  A.,  Paraaites  in  the  anterior  ehamber  of  tlie  eye  of  the  horse.  (Veie^ 
Joam.  1894.  Jane.  p.  898—894.) 

0.    AlosooCüdb«  &r«mkMtm, 

(Finnen,  Bandwttnner,  Trichinen,  Echinokokken,  Filarie,  Oeetnularre,  Ascsrii, 

Anehylostomom,  Triehocephalns,  Ozynris.) 

Blvgay,  Trichinosis  beim  Hnnde.    (Berl.  tierintl.  Wchschr.  1894.  Ko.  81.  p.  846.) 

JjßHjfkibim  iffui  JFVidks, 

Looii,  k,f  Die  Distomen  nnserer  Fische  and  Frösche.  (Bibliotheca  aoologice.  H^ 
▼on  R.  Leackart  n.  C.  Chan.  1894.  Heft  18.  L^.  8.)  gr.  4*.  I^.  8.  p.  l^^ 
884  m.  8  Taf.     Stattgart  (Erwin  Nigele)  1894.  St  ^ 

JüramHiiittrmgm  d«  BukUrim  mmd  FtaroiUm  bd  IUmmm, 

MüUer-Thiifgft«,  H.,  MUchsftnrestich  in  Tnuiben«  und  Obsiwtl&en.  (Weinban  s.  Wei 
handeL  1894.  Ko«  87.  p.  889—880.) 
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gtefowila,  X.«   Stad!  pnUmiiiari  per  eomlMttere  U  fllonent  «d  altri  tngctti  nodri. 

(AaiwU  d.  r«  Aeoftd.  di  agrieoU.  di  Torino.  1894.) 
Prantl,  A.,   Soir  ane  noaTelle  maladie  da  hU  eaiute  par  nne  Chytridm^e.    (Compt. 

rcnd.  1894.  T.  GXIX.  No.  1.  p.  108—110.) 
ZtahanwIoB,  S.,  Lei  broiusiiiB  daDs  las  vignaa  da  Vanolnsa.    (Bav.  intemat  da  vitieiüt. 

tl  d'oenol.  1894.  No.  8.) 
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Wählend  der  Monate  April  und  Mai  dieses  Jahres  h^ 
dtee  Epidemie,  deren  Symptomatologie  im 
das  Bfid  daer  einfsohen  Outroeateiftis  bot,  wfi~ 
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Fälle  durch  ausgesprochen  choleraartige  Erscheinungen  charakterisiert 
waren. 

Es  scheint,  daS  bereits  im  Oktober  1893  vereinzelte  Fälle  der 
Krankheit  aufgetreten  sind;  indessen  ist  das  nicht  ganz  sicher.  Der 
epidemische  Charakter  der  Krankheit  kam  zweifellos  erst  Anfang 
März  zum  Ausdruck  und  die  Seuche  erreichte  ihren  Höhepunkt, 
nachdem  einige  reichliche  Begenfälle  über  Lissabon  niedergegangen 
waren. 

Die  ersten  Fälle  zeigten  sich  vereinzelt,  Ober  die  ganze  Stadt 
und  die  Vorstädte  zerstreut,  ohne  daß  man  besondere  Herde  als 
Mittelpunkte  der  Ausstrahlung  hätte  beobachten  können;. ebensowenig 
gab  es  verschonte  Straßen  oder  Stadtviertel  und  Arme  und  Reiche 
wurden  in  gleicher  Weise  von  der  Krankheit  heimgesucht  Dagegen 
hatten,  besonders  im  Anfang  der  Epidemie,  Kinder  weniger  darunter 
zu  leiden  als  Erwachsene. 

Die  Zahl  der  Erkrankten  ist  mit  15000  sicher  nicht  zu  hoch 
gegriffen.  Gegen  Mitte  April  erreichte  die  Epidemie  ihren  höchsten 
Stand  und  nahm  von  da  an  rapide  ab,  so  daß,  während  vom  25.  bis 
28.  April  durchschnittlich  täglich  84,3  Fälle  und  am  29.  noch  46 
beobachtet  wurden,  die  Zahl  der  Erkrankungen  vom  30.  April  bis 
7  Mai  nur  24^5  und  vom  8.— 15.  Mai  nur  12,9  im  täglichen  Durch- 
schnitte betrug.  Von  da  an  nimmt  die  Zahl  der  Erkrankten  perma- 
nent ab  und  gegenwärtig  wird  nur  hier  und  da  ein  vereinzelter  Fall 
beobachtet  Die  Krankheit,  deren  mittlere  Dauer  in  den  leichten 
Fällen  2,8  und  in  den  schwereren  7,2  Tage  betrug,  zeigte  in  der 
Hauptsache  identischen  Symptomenkomplex,  dessen  Stärke  jedoch, 
wie  gesagt,  von  leichter  Gastroenteritis  bis  zu  ausgesprochener  Ghole- 
rine  variierte.  Es  muß  indessen  bemerkt  werden,  daß  die  leichten  und 
mittleren  Erkrankungen  bei  weitem  in  der  Mehrzahl  waren,  so  daB 
die  wirklich  schweren  Fälle  geradezu  die  Ausnahme  bildeten.  In 
den  5109  bis  zum  27.  April  in  den  ofifiziellen  medizinischen  Bulletins 
beschriebenen  Fidlen  —  die  bei  weitem  unterhalb  der  Zahl  der  wirk- 
lich vorgekommenen  Erkrankungen  bleiben,  einfadi,  weil  in  den 
leichteren  Fällen  keine  ärztliche  Hilfe  nachgesucht  wurde  —  finden 
sich  aufgeführt:  Wadenkrämpfe  85mal;  Kältegefühl  24;  verändertes 
Oesii^t  und  eingefallene  Augen  16;  Cyanose  7 ;  Kollaps  5;  reiswasser- 
f&rmige  Stahle  17;  kurzdauernde  Aphasie  8. 

Die  folgenden  4  Beobachtungen  geben  eine  Vorstellung  von  den 
verschieden  schweren  Formen,  in  denen  die  Erkrankung  zur  Er- 
scheinung kam. 

L  Mann  von  30  Jahren.  Erwachte  am  Morgen  des  26.  April 
mit  heftigen  Koliken  und  hatte  bis  9  Uhr  morgens  drei  reichliche, 
durch  Oällenstoffe  gefärbte,  übelriechende  Entleerungen ;  keinen  Appetit ; 
die  Koliken  dauerten  bis  3  Uhr  nachmittags  und  traten  noch  am 
nächsten  Tage  vereinzelt  und  in  längeren  Zwischenräumen  auf,  ohne 
von  Durchfällen  begleitet  zu  sein. 

n.  Mann  von  23  Jahren.  Bekam  am  11.  April  starke  Schweiß- 
ausbrflche  und  darauf  Diarrhöe  mit  heftigen  Bauch-  und  Kopf- 
sdunerzen,  geringem  Appetit  und  allgemeiner  Niedergeschlagenheit; 
hatte  weder  Erbrechen  noch  Wadenkrämpfe.    Kam  in  das  Hoi^ital 
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S.  Jq06  am  16.  abends ;  hatte  am  17.  drei  gelbgrün  gefärbte  dflnnflössige 
Stahle. 

Temperatur  in  der  Aehselhöhle  9  Uhr  morgens  36,5  ^ 
„  ,,     ,,  n  9  Uhr  abends  37  \ 

Am  18.  eine  Dejektion.  Temperatur  morgens  86,6  ^  abends  36,5^; 
fthlt  sidi  am  19.  wohl  nnd  verlftBt  das  Krankenhaus  geheilt  am  20. 

in.  Mann  von  23  Jahren.  Die  Erkrankung  begann  am  16.  April 
mit  Bauchweh,  gelblicher  schleimiger  Diarrhöe,  Waidenkiftmpfen,  Er- 
brechen, KopfiBchmerzen,  Durst  und  Appetitlosigkeit  Kam  am  18. 
in  das  Hospital,  hatte  nodi  an  demselb^  Tage  6—8  Dejektionen 
wm  dem  beschriebenen  Charakter,  Koliken,  Krämpfe  und  Kop&chmerz. 

Am  19.  derselbe  Zustand;  Temperatur  morgens  36,6 ^  abends 
35,2*. 

Am  21.  Temperatur  morgens  36,5  S  abends  36,6®. 

Am  22.  Temperatur  morgois  36®.  Ftthlt  sich  wohl  und  wird 
entlassen. 

IV.  Frau  von  42  Jahren.  Erkrankte  am  21.  April  mit  heftigen 
Eopfachmerzen,  starkem  Erbrechen,  Trockenheit,  heftigem  Schmerz  im 
Epigaatrium,  Wadenkrämpfen  und  sehr  reiddichen.  übehiechenden 
Dianrhöen.  Der  Zustand  verschlimmerte  sich  bis  zum  23.  An  diesem 
Tage  folgten  sich  die  Stahle  in  Zwischenräumen  von  kaum  >/«  Stunden 
mid  waren  wässerig,  nicht  durch  Oallenstoffe  geftrbt:  daneben  Er- 
biechen  grOnlicher  Massen,  heftige  Wadenfarämpfs,  wenig  starkge- 
ikrbter  Urin. 

Am  23b  dersdbe  Zustand.  Die  Dqektionen  wurdoi  typisch  reis- 
wasseri&rmig. 

Am  24.  morgens  Kältegefühl;  Erbrechen  und  Diarrhöe  nehmen 
ab,  ebenso  wie  die  Krämpfe.  Nachmittags  Reaktion  unter  leichtem 
TvAer;  die  Dejektionen  fangen  wieder  an  OallenstoflEfärbung  zu 
zeigen.  Von  da  an  beständige  Besserung  und  schlieSlich  vollkommene 
Heilang.  —  Es  ist  nur  ein  einziger  Todesfall  vorgekommen,  den  man 
mit  girtem  Rechte  der  besprochenen  Krankheit  zur  Last  legen  kann. 
Derselbe  betraf  einen  etwa  öO-jährigen  Mann,  der  ganz  plötzlich  von 
Erbrechen  und  Diarrhöen  bdallen  wurde  und  5  Stunden  nach  dem 
Auftreten  der  ersten  Syniptome  eine  Leiche  war.  Die  von  dem  einen 
wm  uns  (Pestana)  20  Stunden  poet  mortem  ausgeftthrte  Sektion 
ergab  fotgendfls:  Abwesenheit  von  Fäuhdiserscheinungen  und  aus- 
gq^rägte  Muskelstarrheit  Die  Aorta  im  oberen  absteigenden  Teile 
to  Etogens  etwas  atheromatSs.  Leichtes  Emphysem  in  den  Spitzen 
und  im  vorderen  Teile  der  Lungen.  Nieren,  Gehirn,  HimgeftSe,  Leber 
und  Müs  ohne  makroskopisch  sichtbare  Veränderungen.  Der  Magen, 
weldier  Speisereste  und  Flflssigkeit  enthidt,  zeigte  sich  kongestioniert 
und  mit  taämorrhi^^iBchen  Punkten  in  der  Region  des  Pylorus.  Der 
Dünndarm  erschien  außen  hortensienfarbig  gefärbt:  geöflhet  zeigte 
er  sich  in  der  Nähe  der  Deocölcalklappe  kongestioniert  und  mit  farb- 
losem Schleime  bedeckt.  Nach  Entfernung  des  Schleims  tritt  die 
KongestUm  deutlich  hervor.  Abwesenheit  von  Fäkalgeruch.  Nahe 
dem  Rdktom  aschfarbige  diarrhöische  Faeces. 

Es  sind  mit  Sicherheit  Fälle  von  direkter  Ansteckung  beobachtet 
vocden;  indessen  war  dies  ganz  gewifi  nicht  der  wirksame  Weg  fär 
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die  Verbroitnag  dar  Erinkheit  Zahlreiche  PersoneB  Yembten 
während  der  Seuche  von  Lissabon,  aber  obwohl  sie  weder  Dee- 
infektioDfi*  noch  QuarantiaemBfoegela  imterworfen  worden,  sind  doch 
Fälle  von  Uebertragong  der  Krankheit  nach  entfernteren  Orten  kaum 
zur  Kenntnis  gdcomman. 

Der  in  der  Thal  wirkaame  Weg  der  Verbreitinig  der  Krankheit 
war,  wie  höchst  sahlreiclie  Beobachtungen  iweifeUoB  beweisen,  die 
Uebertragung  durch  das  Trinkwasser.  Sehr  häufig  blidran  in  dem- 
selben Hause  diqjeDigra  Personen,  welche  durch  Kochen  oder  Filtra- 
tioa  sterilisiertes  Wasser  tranken,  verschont,  während  andere,  welche 
diese  Vcursicht  außer  acht  liefien,  von  der  Kiankheit  ergrifibn  wurden. 
Ebenao  blieben  viele  Häuser^  ia  denen  nicht  das  Wasser  der  städti- 
schen Leitung,  sondern  solches  aus  eigenen  Quellen  konsumiert  wird, 
vollständig  von  der  Seacbe  frei  Ein  besonders  prägnantes  Beispiel 
dieser  Art  bietet  die  ,3^1  Gasa  Pia^  von  Li8Siä>eB,  in  deren  Be- 
völkerung von  etwa  500  Personen  auch  nicht  ein  einziger  Fall  tob 
epidemiacber  Diarrhöe  auftrat  Dieses  Wohlthätii^tsuistitQt  (Waisen- 
haus) wird  mit  eigenem  Wasser  versorgt,  weldies  mit  der  allgemeioen 
Lotung  ia  keinerlei  Zusammenhang  stdit 

Uebrq;ens  bifand  sich  die  hskteriologische  Uatarsachung  mit  der 
genannten  Ansicht  Aber  den  Verbieltungsmodus  der  Kraäheit  in 
vollkommenem  Einklänge.  Wir  haben  gerade  während  der  Epideniie 
im  LiflsaboMT  Trinkwasser  denselben  gelaUmmten  Bacill  ua  gännden, 
den  wir  aus  den  Faeces  der  Erkrankten  isolieren  konnten«  und  sahl- 
räche  seit  Oktober  1S98  amvBibhrte  Analysen  des  Lissabaner  Leitangs- 
wassers,  bei  denen  wir  öfter  dem  B.  coli  begegneten,  sprechen  dafOr, 
daß  dieses  Waeaer  aeitweiae  Infiltrationen  von  Fäfadstoffea  erleidet, 
was  flbrigens  auch  anderwmtig  direkt  nachgewiflsen  ist. 

Wir  untersuchten  im  Lissaboner  Bidctectolognoheo  Institute  die 
Dejdrtionen  von  etwa  öO  Erkrankten;  in  den  meisten  Fällen  warei 
die  Faeoes  ftbetariecbMid  und  durch  Gallenstofih  geftrbt«  nur  in  4  Falles 
waren  sie  üarWoSi  dfinnflOasig,  reiswasaerfönnig.  Die  mikroskopische 
Untersuchung  der  Faeces  in  mit  verdäantem  Karbotfudmin  gefärbtei 
Deckglaspräparaten  neigte  ia  der  grofien  MehraaU  der  Fälle  die 
Gegenwart  eines  mehr  oder  minder  gekrOmmten  Vibrio,  dessen  Di- 
mensionen in  der  Hauptsache  dieselben  waren,  wie  die  des  Koch- 
sehen  KommabaciUua.  Der  Milcreorganismus,  wacher  in  der 
Regel  in  der  Form  eiaes  Kommas  oder  Kreisviertda,  auweilen  auch 
in  der  eines  S  auftrat,  war  im  allgemräien  mit  sahlreiehai  anderen 
Bakterienarten»  unter  denen  wir  öfter  den  B.  coli  unterscheiden 
konnten,  gemischt;  in  7  Fällen  befand  er  sich  den  anderen  Bakterien 
gegenfiber  in  der  Mehrsiüil,  aber  nur  ein  einxiges  Mal  wsar  er  so 
vorherrschend,  daK  man  das  Fumarat  einer  Beinkultur  vor  sich  sa 
haben  glaubte. 

In  demselben  Falle  und  nur  in  diesem  beobachteten  wir  die 
dgentftmliche  Art  der  Anordnung,  welche  Prof.  Koch  als  fär  den 
Vibrio  der  asiatiadien  Cholera  charakteristisch  erUärt 

In  6  Fällen  konnten  wir  in  den  Faeces  fiberhaopt  keinen  Vibrio 
auffinden. 
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Im  DfinndanDinhalte  des  gestorbenen  Individuums  begegneten  wir 
dagegen  demselben  Bacillus  wie  in  den  Faeces  der  Erkrankten. 

Um  den  in  allen  diesen  Fällen  beobachteten  Vibrio  zu  isolieren, 
bedienten  wir  uns  der  Eoch'schen  PeptonlOsung,  der  von  Sanarelli 
fttr  die  Untersuchung  der  Wassernbrionen  vorgeschlagenen  Nähr- 
lösung^), des  mineralischen  Nährbodens  von  üschinsky,  welchen 
Voges  Ar  die  Isolierung  des  Koch^schen  Eommabaeillus  aus 
den  Dcgektionen  von  ChoTerikem  empfohlra  hat  'X  ^^^  Methode  von 
Van  Ermengem  und  endlich  10-proz.  Pepton wassergelatine.  In 
allen  Fftllra  hielten  wir  die  Nährmedien  im  Brätschranke  bei  37  ^ 
Stets  fertigten  wir  mit  den  Faeces  auch  Gelatineplatten  an  und  einige- 
mal Agar-Agarplatten.  Mit  der  PeptonlOsung  und  den  Methoden  von 
Van  Ermengem  und  Dschinskv  konnten  wir  niemals  zum  Ziele 
gelangen,  so  eifrig  wir  auch  unsere  Vorkulturen  durchsuchten.  Uebrigens 
ersduen  das  Häutchen,  welches  sich  bei  echten  GholerabacOlen  säon 
in  wemgen  Stunden  so  leicht  entwickelt,  in  unseren  Fällen  erst  nach 
18—24  Stunden  und  war  aus  den  verschiedensten,  nicht  gekrümmten 
Bakterienarten  zusammengesetzt,  unter  denen  fast  immer  der  B. 
subtilis  vorherrschte. 

In  der  lO-proz.  Peptonwassergelatine,  welche  bei  37®  bekanntlich 
lässig  ist,  immerhin  aber  noch  dne  gewisse  Konsistenz  behält,  gelang 
es  UM,  allerdings  erst  nach  einigen  Stunden,  einen  oberflächlichen 
Sehleier  zu  erhalten,  in  welchem  die  gekrümmten  Bacillen  fast  im 
Zostande  der  Beinheit  wimmelten  und  aus  welchem  sie  mit  Leichtig- 
isoliert  werden  konnten.  Mit  Hilfe  von  Oelatineplatten,  die  mit  den 
schleimigen  Flogen  der  Dejektion  geimpft  wurden,  gelang  es  uns 
ebenfalls  hänfig  densdben  V  i  b  r  i  o  zu  isolieren.  Wir  haben  diesen  aus 
den  Faeces  der  Erkrankten  und  dem  Dflnndarminhalte  des  Verstorbenen 
erhaltenen  Vibrio  in  der  „Bevista  de  medidna  e  cirurgia*^  No.  10, 

25.  Mai  1894  bereits  kui?  beschrieben. 

Morphologische  Charaktere.  Die  gewöhnlichste  Form 
Bakterien  ist  die  eines  geraden  oder  wenig  gekrümmten  Ba- 
cillus. In  Agar-Agarplatten  nimmt  er  häidg  die  Gestalt  eines  leicht 
gebogenen  S  an  und  mißt,  in  diesem  Mittel  nach  Färbung  mit  Methyl- 
fiolett  beobaditet,  von  1,5  fi  der  kleinsten  Exemplare  bis  zu  3,6  fi 
der  groBen  8*ftrmigen.  Die  Dicke  beträgt  0,7—0,8  fi.  In  Gelatine 
bei  22—34^  und  in  PeptonUtaungen  bei  80  und  87  <^  finden  sich  neben 
geraden  BaciUen  vide  ffekrflmmte,  kurze,  dicke  und  gedrungene 
Eiem]daia  In  Agar  bei  37  ^  oitwickeln  sieh  häufig,  besonders  nach 
2  oder  3  Tagen,  halbmondähnliche  Formen. 

Die  ersten  Kulturen  in  Agar-Agar  bei  37^  zeigten  eine  aus- 
gMprodiene,  heute  bei  weitem  nicht  mehr  so  hervortretende  Tendenz 
tu  Bfldong  von  Invotutionsformen,  die  in  Gestalt  von  Rauten,  Pfeifen, 
langen,  geraden^  an  den  Enden  winklig  verdickten  Fäden  und  dergl. 
auteaten.  Daneben  zeigten  sich  zahlreiche  schwer  flLrbbare  Mikroben. 
In  alten  PeptonMnmgskultaren  entwidcelten  sich  ähnliche  Involutions- 
i  wie  die  besdtfiebenen;  in  alten  Agarkulturen  lange  mehr  oder 


1)  AuiAl«  dt  llnttitet  Pftstenr.  1893.  p.  692. 

1)  CmttnMtM  Or  Baktiriologi«  «nd  Panultoiilnuide.  Bd.  XV.   1894.   No.  lS/14. 


406  Camar«  Paitana  «nd  A.  BatteBaonri^ 

weniger  spirillenartig  gebogene  Fäden.  Sporenbildiing  konntea  wir 
nie  beobaditen. 

BewegQngBvermOgen.  Der  Vibrio  ist  bew^licb,  aber 
nicht  so  lebhaft  wie  der  der  echten  Cholera  asiatica.  Nach  der 
Loeffl er' sehen  Methode  gefftrbti  zeigt  er  an  dnem  Ende  eine 
Geißel 

Verhalten  auf  den  Nährsubstraten.  Wir  erinnern  zu- 
nächst daran,  daß  der  von  uns  isolierte  Vibrio  sich  bei  S7®  an- 
fangs in  keinem  flüssigen  Nährmittel  und  auch  auf  KartofiTelscheiben 
nicht  entwickelte.  In  Agar-Agar  dagegen  kam  er  von  An&ng  an  bei 
den  üblichen  Temperaturmden  gut  fort,  ging  aber  bei  37  ^  wie  ge- 
sagt, leicht  in  reichliche  Involutionsformen  über. 

In  Gelatine  bei  22—24^  war  die  Entwickelung  lebhaft,  in  Pepton- 
lösung  bei  30^  dagegen  schwierig,  wenn  auch  immerhin  merldicb. 
In  Koch'scher  PeptonlGsung  bei  37^  äußert  sich  gegen- 
wärtig das  Wachstum  des  Vibrio  bereits  nach  6  Stund^i  in  einer 
durch  die  ganze  flüssige  Masse  gehenden  Trübung.  Einigermaßcm 
deutliche  Häutchenbildung  ist  nicht  wahrzunehmen.  In  P^tonltenng, 
welche  2  Proz.  Pepton  von  Witte-Rostock  und  0,6  Pioz.  Chlor- 
natrium enthält,  ist  die  Entwickdung  reidilich;  zumal  wenn  man 
noch  0,01  Proz.  Ealiumphosphat  und  0,02  Proz.  Kaliumnitrat  zngiebt, 
erscheint  zuweilen  bereits  nach  6-stündigMn  VerweUen  im  Brütschranke 
ein  oberflächliches  Häutchen,  das  bis  zum  nächsten  Tage  eine  ganz 
ansdinliche  Kohärenz  erlangt 

Peptonwassergelatine.  In  Plattenkulturen  \m  22 — 24® 
kann  man  schon  nach  24  Stunden  mit  dem  Mikroskop  ganz  kleine 
rundliche  Kolonien  auffinden.  Nach  48  Stunden  habei  sie  einen 
mittleren  Durchmesser  von  ca.  0,2  mm  erreicht,  sind  kreisrund,  grau- 
gelblich gefärbt  und  mit  glatter  oder  wenig  granulierter  Oberftäche 
versehen.  Im  Gegensatze  zum  Vibrio  der  asiatischen  CSiolera  zeigen 
sie  keineswegs  die  stark  lichtbrechenden  Granulation^,  welche  an 
Häufchen  von  gestoßenem  Glas  erinnern. 

Nach  Verlauf  von  3  Tagen  besitzen  die  tieffiesenden  Kolonieen 
eine  centrale  Zone  und  um  diese  herum  einen  scharf  krasnmden 
Bing;  die  oberflächlich  gelegenen  dagegen  zeig^  einen  grauen  cen- 
tralen Teil,  um  diesen  herum  eine  ganz  wenig  durchscheinende  granu- 
lierte Zone  und  weiter  nach  außä  eine  ziemlich  breite  Krone  von 
feinen  radial  gestellten  und  leicht  wellig  gebogenen  Fäden,  die  so 
dicht  aneinander  gedrängt  sind,  daß  das  Ganze  d^  Eindruck  eines 
Ringes  von  dichtem  Plüsch  macht,  wie  wir  ihn  übrigens  andi  in  den 
Kolonieen  der  Vibrionen  von  Massauah  und  Paris  (1884  und  1892) 
beobachtet  haben.  Die  vom  zweiten  zum  dritten  Tage  beginnende 
Verflüssigung  greift  weit  mehr  in  der  Oberfläche  als  nach  der  Tiefe 
zu  um  sich.  Später,  mit  fortschreitender  Verflüssigung,  verliert  die 
Kolonie  ganz  und  gar  ihr  charakteristisches  Aussehen. 

In  Stichkulturen  nach  24-stflndiger  Aufbewahrung  der  Kultur  im 
Schranke  bei  22— 24<^  bemerkt  man  an  der  Oberfläche  der  G^tine 
eine  kleine  halbkugelfSrmige  Einsenkung,  auf  deren  Grunde  sich  die 
Kultur  in  Form  eines  dünnen,  weißen  Fleckens  abgesetzt  hat;  den 
ganzen  Stichkapal  entlang  ist  nur  geringe  lineare  Entwidcelung  wahr- 
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siiDehm^.  In  den  folgenden  Tagen  nimmt  die  Aushöhlung  der  Ge- 
latine an  Volnmen  zu  und  ist  Yon  der  weißlich  gefilrbten  Kultur  fast 
vollstftndig  ausgefüllt;  der  tiefere  Tedl  des  Impfstiches  beteiligt  sich 
aber  keineswegs  in  entsprechendem  Maße  an  der  Entwickelung,  so 
daß  nach  5—6  Tagen  nur  die  oberste  Partie  des  Nährmediums  ver- 
flüssigt erscheint  In  unseren  Kulturen  tritt  weder  die  trichterförmige 
Verflttssigung  der  Gelatine,  noch  die  Bildung  einer  deutlichen  Blase  auf; 
in  den  seltenen  Fällen,  in  welchen  die  letztere  erscheint,  ist  sie 
schwach  angedeutet  und  sehr  unbeständig  ^). 

Peptonwasseragaragar  (Agar  ohne  Fleischbouillon)  bei 
bei  90  und  37 ^  Entwickdung,  welche  dem  bei  dem  Vibrio  der 
Cholera  asiatica  beobachteten  vollkommen  gleich  ist 

Kuhmilch,  eine  halbe  Stunde  bei  105^  sterilisiert.  Vom 
dritten  zum  vierten  Tage  zeigt  sich  deutUche  Koagulierung  und  ganz 
amphotere  Reaktion.  Das  koagulierte  Kasein  löst  sich  später 
wieder  auf. 

Kartoffel.  Auf  gewöhnlichen  schwachsauren  Kartofieln  ent- 
wickelt sich  der  Vibrio  sehr  schlecht  als  schwach  glänzende  Schicht, 
die  von  der  Oberfläche  der  Knolle  nur  höchst  schwierig  zu  unter- 
scheiden ist  Auf  KartofiiBln  dagegen,  die  in  Sodalösung  gekocht 
sind,  gedeiht  er  gut  und  giebt  eine  glänzend-graue,  feuchte  Kultur. 

Alle  Kulturen  entwickeln  starken  Fäulnisgeruch. 

Nitrosoindolreaktion.  Bei  Anwendung  einer  1-proz. 
Lösung  von  Pepton  (von  Witte-Bostock),  die»  wie  Prof.  Koch 
empfiehlt,  mit  1-proz.  Ghlomatrium  versetzt  war,  konnten  wir  durch 
Zusatz  von  reiner  Schwefelsäure  niemals  eine  Rotfärbung  erhalten, 
auch  wenn  die  Kulturen  tagelang  bei  37  *  gehalten  wurden. 

Herr  Prof.  Pfeiffer  in  Berlin  und  die  Herren  Prof.  Ghante- 
messe  und  Netter  in  Paris,  welche  die  Uebenswflrdigkeit  hatten, 
die  von  unr  beschriebenen  Vibrionen  einer  Prüfung  zu  unterwerfen, 
erhielten  die  Reaktion  ebensowenig  wie  wir,  indessen  erhält  man 
nach  Herrn  Ghantemesse  bei  Anwendung  von  Nitroprussidnatrium, 
NatronlösaBg  und  Essigsäure  die  für  Indol  charakteristische  Blau- 
fiUrbung  '). 

Vor  einiger  Zeit  teilte  Herr  Dr.  Klein  in  London,  der  den  ge- 
krümmten Bacillus  von  Lissabon  ebenfalls  untersucht  hat,  dem 
einen  von  uns  mit,  daß  bei  Anwendung  von  1-proz.  Peptonlösung  und 
0^  ProK.  Kochsalz  die  Rotfärbung  durch  Schwefelsäurezusatz  aller- 
dings nicht  eintritt,  daß  aber  in  2-proz.,  mit  1  Proz.  Kochsalz  ver- 
setzter Peptonlösung  die  während  24  Stunden  bei  37  ^  gehaltenen 
Kulturen  die  Reaktion,  wenn  auch  schwach,  so  doch  zweifellos  geben 
und  daß  sie  bei  48-stündiger  Brütezeit  noch  ungleich  stärker  ist 

Jierr  Dr.  Klein  hatte  die  besondere  Liebenswürdigkeit,  uns  eine 
Probe  des  in  seinem  Laboratorium  verwendeten  Peptons  zu  senden, 
das  von  Bai rd  und  Tatlock  (Glasgow-London)  fabriziert  wird. 


1)  Hin  nod  wieder  konnten  wir  die  Bildung  einer  dentUehen  Blase  beobachten, 
wenn  die  in  15-pros.  Qelatine  gemaohten  Kulturen  im  Schranke  bei  86  *  gehalten 
werden. 

S)  Senaine  mddicale.  1S94.  18  Join.  No.  S4. 
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Es  ist  bekannt,  daß  der  Abbau  von  Eiweißstoffen  zu  Indol  durcl^ 
Mikroorganismen  sehr  stark  von  der  Qualität  des  zu  den  Koltarei^ 
verwendeten  Peptons  abhängt  So  zeigte  Per6  ■),  ^^  ^^^  ^®  P^P* 
tone  gleich  fähig  sind,  unter  dem  Einflüsse  des  B.  coli  Indol  zu  er^ 
zeugen  und  daß  das  pankreatische  Pepton  sich  am  besten  dazu  eignet^ 
Wenn  es  sich  nicht  bloß  um  die  Erzeugung  von  Indol,  sondern  auch 
noch  um  die  Bildung  von  Nitriten  handelt,  wie  das  bei  den  Cholera^ 
Vibrionen  der  Fall  ist,  so  wird  die  Frage  noch  komplizierter  und 
man  begreift  leicht  mit  Blei  seh*),  daß  der  größere  oder  geringere 
Gehalt  der  Peptone  an  Nitraten  die  betreffenden  Resultate  stark  be^ 
einflössen  muß. 

Nun  giebt  das  Pepton  von  Baird  und  Tatlock  thats&chlid^ 
in  sauerer  Lösung  mit  Jodkaliumstärke  eine  ziemlich  starke  Blau* 
färbung  und  es  zeigt  auch  schwache  Reaktion  mit  Diphenylamin  und\ 
Schwefelsäure.  Es  scheint  also  schon  an  sich  Nitrite  zu  enthalten. 
Bei  dem  Pepton  von  Witte-Bostock  gaben  beide  Reaktionen  nega^ 
tives  Resultat  Es  blieb  uns  demnach  kein  Zweifel,  daß  die  Ab- 
weichung der  Beobachtungen  Dr.  Kl  ein 's  von  den  unsrigen  dnrcl^ 
die  Qualität  der  Peptone  bedingt  war. 

Wir  bereiteten  uns  dann  eine  Lösung  von  2-proz.  Pepton  (W  i  1 1  e), 
0,5  Proz.  Kochsalz,  0,02  Proz.  Kalinitrat  und  0,01  Proz.  Kaliphosphat 
In  diesem  Nährmedium  geben  die  24  Stunden  bei  37  ^  gehaltenen 
Kulturen  des  Lissaboner  Vibrio  auf  Zusatz  von  reiner,  nitritfreier 
Schwefelsäure  nach  einigen  Minuten  RotElrbung,  die  sich  mit  der  Z^t 
beträchtlich  verstärkt;  der  Versuch,  so  angestellt,  zeigt  die  Reaktion 
sogar  viel  intensiver,  als  wenn  man  bloß  eine  2-proz.  Lösung  des 
Peptons  (mit  NaCl)  von  Baird  und  Tatlock  als  Nährmedium 
verwendet. 

Einwirkung  hoher  Temperaturen.  Der  Vibrio  stirbt 
bei  60^  C  nach  3  Minuten,  bei  70^  bereits  nach  1  Minute. 

Tierversuche.  Mit  einigen  von  den  ersterbaltenen Kulturen 
des  Lissaboner  Vibrio  konnten  wir  bei  Meerschweinchen  schwache 
pathogene  Wirkungen  erzielen. 

In  der  That  waren  starke  Dosen  des  Virus  —  eine  vollständige 
während  24  Stunden  bei  37^  gehaltene  Agaragarkultur  —  not- 
wendig, um  bei  intraperitonealer  Injektion  den  Tod  von  3  Meer- 
schweinchen unter  Symptomen  herbeizuführen,  welche  den  bei  Ein- 
impfung des  KommabacMlus  auftretenden  analog  waren.  Und 
auch  so  war  die  pathogene  Leistungsfähigkeit  der  Vibrionen  nur 
vorübergehend  und  von  kurzer  Dauer;  bereit^  nach  wenigen 
Generationen  (8  Deberimpfungen  in  Agar-Agar)  zeigte  siok  der  V  i  b  r  i  o 
außer  stände,  in  den  früher  angewendeten  Dosen  bei  Meerschweinchen 
choleraartige  Symptome  hervorzurufen  und  tötete  sie  all^falls  in  3 
bis  4  Tagen  unter  den  Erscheinungen  der  Abmagerung  und  Kachexie. 

Wir  geben  im  folgenden  die  Einzelheiten  der  einzigen  3  Ver- 
suche, welche  positiven  Erfolg  hatten. 


1)  Annales  de  llnstitat  PMteor.  189S.  p.  61S. 

2)  Zeitschrift  für  Hygiene  nnd  Infektion»krankheiten.  Bd.  XIV.  1S9S. 
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L  Meerscbweiiieheii  Yon  600  g  Oevridit.  Am  18.  April  1804, 
12  Ulor  DHttegs  eine  24r8tfindige  Kultur  in  Agar-Agar  bei  S7o,  lait 
1  cem  Eoeh'sdier  PeptonltsuDg  au^^enommfln,  in  das  Peritoneum 
injiiiert 

T«mpentar  Tor  4er  Impfung  38^ 

n  um    5  übr  naohmitlagi  88,2^ 

n     ö    n    abend«  87,2« 

,.11     »        n  3B.eö 

n    Ut  n         .,  27,8^ 

Tot  um  11  ^/t.   Sektionfibeünnd:  ReichlicheB  peritoneales  ExsttdAL 

Perftoneom  und  Eingeweide  kengeiftioniert.    Im  Bzendato  Vibrionen. 

IL  Meersdiweindien  "von  480  g  Gewicht  Impfung  Ids  Peritonemn 

mit  einer  einlAg^gen  Agar-Agarkultur  bei  87^  aon  34.  April  1894, 

üVs  Uhr  nachmittags. 

Temperatot  vor  Beginn  deB  Experiments  88  ^ 

-       y,  nm    8  Uhr  abends  40^ 

«  12     „  „  84  • 

„  „     1     M     morgens  82  <> 

r,      H  n  »  80  <> 

Tot    Sektion  genau  wie  I. 

nL  Meerschweinchen  von  650  g  Gewicht,  geimpft  am  27.  April 
1894,  IVs  Uhr  nachmittags,  wie  I  und  IL 

Temperatur  Tor  der  Injektion  38,6  ^ 

„  um  4  Uhr  nachmittags     40,2  o 

39  0 
morgens  36,3  ^ 

33,2  0 
30  • 

Wird  um  7  Uhr  tot  gefunden.  Dieselben  .Läsionen  wie  bei  I 
und  II,  aber  keine  Vibrionen  im  Exsudate.  In  allen  8  Fällen  war 
das  Kut  steril  und  die  Symptomatologie  dieselbe.  Die  Tiere  zeigten 
Schwäche  in  den  Extremitäton,  welche  so  zunahm,  daft  sie  sieh  nicht 
aof  den  Bdnen  halten  konnten.  Der  Bauch  war  gegen  Druck 
flchmerzhaft  Von  Zät  zu  Zeit  machten  die  Tiere  la>nvuIäiYische 
Drehbew^[iingen  und  starben  unter  großer  Matti^eit  und  Kälte. 

Wir  experimentierten  mit  unserem  Vibrio  auch  ba  Trauben  und 
Kaninchen  und  impften  die  ersteren  am  Brustmuskel,  die  letzteren 
an  der  Bandvene  des  Ohres  oder  ins  Peritoneum.  Die  Tauben  zeigten 
selbst  bei  sehr  großen  Doeen  (mehr  als  eine  Kultur)  keioe  irgend 
nennenawerte  Störung  ihres  Wohlbefindens  und  von  den  Kaninchen 
starb  kaum  eines  oder  das  andere  nach  Verlauf  vieler  Tage  an 
Kacheode. 

Immunisationswirkung.  Um  zu  untersuchen,  ob  besw. 
welche  immunisierende  Wirkung  der  Lissaboner  Vibrio  gegenüber 
demKoch'schen  Kommabacillus  besitzt,  bedienten  wir  uns,  so- 
weit es  uns  möglich  war,  der  von  Prof»  Pfeiffer  und  Dr.  Issaeff  0 
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empfohlenen  Arbeitsmethode.  Wegen  der  minimalen  pathogenen  Wirk- 
samkeit unseres  Ba  eil  Ins  injizierten  wir  den  Meerschweinchen  ans- 
schließiich  lebende  Knitaren,  deren  Dosen  wir  in  Intervallen  von 
7  Tagen  successive  erhöhten.  Die  Cholerainfektion  bewirkten  wir 
mit  Hilfe  des  Vibrio  von  Massanah  nnd  des  von  Brest  (Cholera 
1893),  die  Herr  Prof«  Netter  in  Paris  so  liebenswürdig  war,  unserem 
Laboratorium  zur  VerfQgung  zu  stellen  und  von  deren  kulturellen 
und  biochemischen  Reaktionen,  sowie  von  deren  großer  pathogener 
Energie  wir  uns  selbst  flberzeugten.  Als  Dose  des  Virus  wandten 
wir  eine  Oese  mit  2  Milligramm  einer  in  alkalischem  Agar-Agar, 
ohne  Fleischbouillon,  w&hrend  20  Stunden  bei  37  ^  gehaltenen  Kultur 
an  und  verdünnten  mit  1  ccm  Koch 'scher  PeptonlOsung. 

Die  folgende  Tabelle  (p.  411)  zeigt  die  Resultate  dieses  Experi- 
ments. 

Zum  Schlüsse  fassen  wir  unsere  Beobachtungen  über  den  Cha- 
rakter der  Lissaboner  Epidemie  wie  folgt  zusammen: 

1)  In  klinischer  Hinsicht.  Variation  von  einfacher  Gastroenteritis 
bis  zu  ausgesprochener  Cholerine,  große  Milde,  kurze  Dauer  der  F&lle 
und  rasche  Genesung. 

2)  In  epidemiologischer  Hinsicht  Größte  Entwickelung  im 
Frflhlinge  bei  kaltem  und  regnerischem  Wetter,  rasches  und  weites 
Umsichgreifen,  das  aber  gleichwohl  auf  Lissabon  und  seine  Vorst&dte 
beschr&nkt  bleibt,  höchst  mftßige  AnsteckuDgsf&higkeit 

3)  In  bakteriologischer  Hinsicht.  Fast  konstantes  Vorkommen 
des  oben  von  uns  beschriebenen  gekrümmten  Bacillus  in  den  ganz 
kurz  nach  der  Entleerung  untersuchten  Dejektionen  der  Erkrankten; 
NichtVorkommen  dieser  Bacillen  in  den  Entleerungen  gesunder  oder 
an  anderweitigen  Krankheiten  leidender  Personen.  Amfindung  der- 
selben Bacillen  im  Lissaboner  Leitungswasser. 

Durch  ihren  bakteriologischen,  epidemiologischen  und  klinischeo 
Charakter  ist  diese  Epidemie  von  der  bisher  b^hriebenen  asiatischen 
Cholera  bestimmt  verschieden,  ebenso  wie  sie  in  bakteriologischer  und 
epidemiologischer  Hingeht  sich  auch  von  der  Cholera  nostras  scharf 
unterscheidet. 

In  welchem  Zusammenhange  der  von  uns  beschriebene  Mikro- 
organismus mit  den  in  letzter  Zeit  von  so  zahlreichen  deutschen  und 
französischen  Beobachtern  in  Wässern  aufgefundenen  Vibrionen  stehen 
mag  und  welche  Beziehung  zwischen  ihnen  allen  und  dem  Koch'schen 
Kommabacillus  etwa  existiert ?  Sind  es  vielleicht  transitoriscbe 
Formen,  welche  wie  die  von  Celli  nnd  Santori^)  sich  später  im 
typischen  Choleravibrio  zusammenfinden  oder  sind  es  Sapro- 
phvten,  die  bei  ihrer  morphologischen,  biologischen  und  kulturellen 
Aehnlichkeit  unter  besonderen  Bedingungen  des  Mediums  eine  Viru- 
lenz erlangen,  wie  sie  der  Koch*  sehe  Vibrio  an  den  Ufern  des 
Ganges  erworben  hat? 

Das  sind  Fragen,  welche  der  bisherige  Stand  unserer  Kenntnisse 
in  dieser  Richtung  wohl  kaum  zu  beantworten  erlaubt 

Lissabon,  den  24.  Juni  1894. 

1)  U  Golera  di  Roma  nel  1898  und  CwtnabUtt  t  Bakt  and  ParasiUiik.  Bd.  XV. 
1894.  No.  21. 
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412  J-  B*  Wright  und  H.  C.  Emertoa, 

TlilBlnkUraag. 

Fig.  1.  Schldtmfrftgmciit  ans  den  D^iektionan.  Ptrbmig  ^t  vsrd.  BUrbolAicliaiii. 
Vergr.  e«.  800. 

Fig.  S.  Kultur  das  us  DijektloDen  isolierten  Vibrio  Ton  LiMaboti,  S  Tage  in 
Agar  bei  80*.    Firbnng  mit  Metfayliriolett. 

Fig.  8.  Kultur  des  Vibrio  von  Lissabon  in  Peptoawassergelatine.  1  Tag  bei  20^ 
bis  88  ^     Natflrl.  6r. 

Fig.  i.    Dieselbe  naek  8  Tagen. 

Fig.  6.    Dieselbe  naeh  6  Tagen. 


Ueber  das  Vorkommen  des  Bacillns  diphtheriae  aasser- 
halb  des  Körpers. 

[Aus  dem  PathoIo^^cbeD  Laboratorium  des  Boston  City  Hospitals.] 

Von 

Dr.  J.  H.  Wright, 

Assistant  in  Patbology,  Harvard  Medical  Sdiool, 
und 

Dr.  H.  C.  Emerson. 

AuiF  den  Vorschlag  des  Herrn  Prof.  Councilman  voa  der 
Harvard  University,  Direktors  des  pathologischen  Laboratoriums  des 
Bostoner  Gity-Hospitals,  haben  wir  es  antemommen,  festzustellen, 
ob  sich  der  Bacillus  diphtheriae  im  Staube  des  Bodens  des 
Diphtherie-Pavillons  des  Bostoner  Gity-Hospitsds  und  an  den  Kleidern 
der  W&rterinnen,  die  Diphtheriekranke  pfl^en,  nnd  an  den  Wärte- 
rinnen selbst,  nachweisen  lässt. 

Der  Diphtherie-Pa^on  stdit  abgesondert  und  ist  in  groSe  und 
kleine  Zimmer  eingeteilt;  er  enthalt  70  Betten.  Der  allgemeine  sa- 
nitäre Znstand  ist,  was  Reinlichkeit  u.  s.  w.  betrifft,  ein  guter. 

Die  Untersuchungen  führten  wir  aus,  indem  ivir  Blutserum- 
kulturen vom  Staube  und  ähnlichem  Materiale,  das  verschiedenen 
Sachen  anhing,  machten.  Der  Nährboden  war  nach  Prof.  Council- 
man's  Methode  (1)  gefertigt.  Durch  trockene  Erwärmung  bringt 
man  die  Loeffler'sche  Fleisch -Blutserum-  und  Bouillonmischung 
zur  Koagulation  und  steriliäert  sie  dreimal  durch  Dampf  von  100^  G. 
Das  Material  zum  Untersuchen  wurde  auf  die  Oberfläche  des  koagu- 
lierten Blutserums  mit  einer  sterilisierten  Platindse  gestrichen  und 
die  Kultur  in  den  Thermostaten  zur  Entwickehing  gestellt.  Die 
Kolonieen.  die  sich  entwickelten,  untersuchten  wir  mikroskopisch 
nach  Kleos-Loeffler' sehen  Bacillen.  Wenn  der  Bacillus  vorbanden 
war,  wurde  er  in  Beinkultur  isoliert  und  ein  oder  mehrere  Meer- 
schweinchen damit  geimpft.  Zur  Impfung  wurden  Kulturen  in  l^^ 
Zuckerbouillon  gebraucht 

Unsere  Resultate  waren  folgende: 

In  4  Kulturen  vom  Kehricht  des  Bodens,  von  der  Bürste  und 
dem  dabei  gebrauchten  Scheuerlappen  war  blcfß  eine  positiv:  näm- 
\ii^  die  von  der  Bürste.    Diese  enthielt  ein  paar  Kolonieen  des 


fatnilblatt  für  Bacteriologie,  Bd.  XVI. 
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Fig.  1. 


Fig.  2. 


Fig.  5. 


^n'ü»  Ton  OutaT  Fiscber  in  Jena. 


Fig.  4. 


Fig.  3. 


üeb«r  dM  Vorkomimn  dM  BadUns  diphtheriia  aiiB«rhalb  des  KSrpen,       413 

Elebs-Loeffler^schen  Bacillus,  sowohl  wie  Eolonieen  anderer 
OrgsnismoD. 

Ein  Meerschweinchen  von  180  g  Gewicht  wurde  subkutan  mit 
0,4  ccm  einer  24  Stunden  alten  Bouillonkultur  dw  8.  Generation 
gompft.  £b  starb  in  3^/.  Tagen,  und  bei  der  Sektion  waren  die 
Lisionen  der  experirooEitenen  Diphtherie  vorhanden.  Die  Kulturen 
^OD  der  Imp&telle  zeigten  den  Bacillus,  aber  die  von  der  Milz, 
Leber,  Niere  und  vom  Herzblut  waren  negativ. 

In  4  Fftllen  nahmen  wir  Kulturen  vom  Staube  und  anderes,  was 
den  Schuhen  der  Wärterinnen  anhing. 

Drei  dieser  Untersuchungen  zeigtui  das  Vorkommen  der  Bacillen 
in  kleiner  Zahl  und  mit  anderen  Bäterien  gemischt.  Die  Kulturen 
waren  Yon  den  Schuhen  verschiedener  Wärterinnen  und  zu  verschie- 
denen Zdten  genommen  und  die  Klebs-Loeffler*schen  Ba* 
cillen  wurden  auf  ihre  Virulenz  geprüft. 

Schuh  No.  1.  2  Meerschweinchen  von  resp.  280  und  290  g  Ge* 
wicht  wurden  mit  einer  24  Stunden  alten  Bouillonkultur  geimpft  Das 
ente  Ifeerschweinch^  bekam  0,2  ccm  subkutan  und  starb  in  36 
Stunden.  Die  Sektion  zeigte  die  Läsionen  der  experimentellen  Diph- 
dieiie.  Kulturen  von  der  Impfstelle  ergaben  Klebs-Löffler'sche 
Bacillen;  die  von  den  Organen  fielen  negativ  aus. 

Dem  zweiten  Meerschweinchen  wurden  0,5  cc  in  die  Bauchhöhle 
eingespritzt,  und  durch  Zufall  brach  ein  Teil  der  Nadel  ab  und 
Uieb  in  der  Leibwand  stecken«  Das  Tier  lebte  noch  12*— 13  Tage. 
Bd  der  Sektion  fanden  sich  einige  Ekchymosen  in  den  Geweben  um 
die  Nadel  herum  und  in  der  Leber  ein  nekrotischer  Herd,  der 
wahnchdnlich  einem  Nadelstiche  wahrend  der  Impfung  folgte.  Es 
üuid  sich  auch  etwas  Vergrößerung  und  Stauungsbyperämie  der 
Leistendrüsen.  Kulturen  demonstrierten  den  Bacillus  an  der  Impf- 
stelle ond  im  nekrotischen  Herde  in  der  Leber. 

Schuh  Na  2.  2  Meerschweinchen,  resp.  280  und  260  g  6e- 
^t,  impften  wir  mit  einer  24  Stunden  alten  Bouillonkultur  der 
3.  Generation. 

Dem  ersten  Tiere  wurde  1  cm  in  die  Bauchhöhle  eingespritzt  und 
ee  lebte  noch  ungef&hr  16  Tage,  währenddem  sich  ein  Geschwür  von 
emigeo  cm  im  Durchmesser  an  der  Impfstelle  bildete.  Bei  der  Sektion 
z^n  sidi  Hyperämie  undOedem  um  das  Geschwür  herum,  Hyperämie 
der  Nebennieren  ond  Vergrößerung  der  Drüsen  der  Axilla.  In  den 
Longen  fand  sich  hier  und  da  etwas  Pneumonie  und  ein  wenig 
fibrinöse  üeuritis  auf  der  rechten  Seite.  —  Kulturen  zeigten  den 
KlebB-Loeffler'scben Bacillus  an  der  Imp&telle;  Leber  und 
Benblat  eigaben  nichts. 

Dss  zweite  Meerschweinchen  erhielt  0,2—0,3  cm  derselben  Kultur 
OBd  starb  in  7  Vi  Tagen.  Bei  der  Sektion  war  Hyperämie  der 
Gewebe  an  der  Impfstelle  und  der  Nebennieren  vorhanden.  —  Eul- 
^  von  der  Impfetelle  zeigten  den  Klebs-Loeffler'schen 
Bscillus. 

Schuh  No.  3.  Ein  Meerschweinchen,  240  g  Gewicht,  erhielt 
BQbkatan  0,3  cm  einer  24—48  Stunden  alten  Bouillonkultur  der  4.  Ge- 
neration.   Der  Tod  trat  nach  einigen  Wochen  ein.    Bei  der  Sektion 
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zeigte  sich  Hyperämie  der  Oewebe  um  die  Impfetelle  herum,  Ver- 
größerung der  Drflsen  der  Axilla  und  Rötung  der  Nebennieren. 
Kulturen  von  der  ImpfsteUe  ergaben  den  Bacillus,  während  die 
vom  Herzblute  negativ  waren. 

Es  mag  hinzugfQgt  werden,  daß  die  Bacillen  von  den  Schuhen 
No.  2  und  3  in  ihrer  Entwickelung  auf  Blutserum,  Glycerinagar 
und  Lakmus-Zucker-Bouillon  dem  Klebs-Loeffler'schen  Ba- 
cillus ganz  gleich  waren. 

Kulturen  waren  dem  Haare  der  Wärterinnen  in  vier  Fällen  ent- 
nommen. Die  sterilisierte  Platinöse  wurde  durch  das  Haar  gerieben, 
gerade  Qber  dem  Ohre,  wo  sie  es  am  wahrscheinlichsten  mit  den 
Fingern  berühren  würden,  wenn  sie  die  Haare  hinter  das  Ohr  zurück- 
strichen. In  einer  Kultur  fanden  wirKlebs-Loeffle rasche  Bacillen. 
Das  geimpfte  Tier  entwickelte  bloß  lokale  Reaktion  und  lebte  noch  zwei 
Monate  oder  länger.  Die  Bacillen  waren  typische  Klebs-Loeffler- 
sche  in  ihrer  Morphologie,  in  Blutserumkultur  und  in  ihrer  Ent- 
wickelung auf  Lakmus-Zucker-Bouillon.  Die  blaue  Farbe  dieses 
letzten  Nährbodens  verwandelten  sie  in  Roth  (dasselbe  thaten  die 
anderen  Bacillen),  und  diese  so  angedeutete  Säureentwickelung,  sagt 
Esc  her  ich  (2),  bedeutet  einen  virulenten  Organismus.  Aber 
die  Bacillen  waren  in  diesem  Falle  wenig  oder  gar  nicht  virulent 

Die  Resultate  der  Kulturen,  gleich  den  vorigen  präpariert,  von 
dem  Rande  der  Kleider  der  Wärterinnen  (2  Kulturen),  den  Betttüchern 
(2  Kulturen),  den  Vorhemden  der  Patienten  (2  Kulturen)  und  den 
Fingernägeln  der  Wärterinnen  (mehrere  Kulturen)  waren  alle  n^tiv 
bezügl.  des  Klebs-Loeffler'schen  Bacillus. 

In  zwei  Fällen  wurde  die  Luft  des  Pavillons  oberflächlich  unter- 
sucht, indem  wir  P  e  t  r  i  -  Schalen,  die  koaguliertes  Blutserum  enthielten, 
offen  hinstellten.    Beide  waren  negativ,  was  Diphtheriebacillen  betrifit 

Die  Demonstration  des  Vorkommens  der  Klebs-Loeffler'schen 
Bacillen  unter  diesen  Umständen  und  mit  diesen  Methoden  zeigt,  daß 
der  Organismus  an  den  verschiedenen  Stellen  in  ziemlich  großer  Zahl 
vorhanden  gewesen  sein  mußte.  Man  wird  bemerken,  daß  in  zwei 
von  fünf  Fällen,  wo  der  Bacillus  vorhanden  war,  der  Grad  der 
Virulenz  ein  sehr  niedriger  war,  und  man  würde  daher  die  Möglich- 
keit einer  Verringerung  der  Virulenz  unter  ungünstigen  umständen 
annehmen  müssen,  obwohl  man  auch  die  Empfänglidikeit  des  Tieres 
in  Rechnung  ziehen  muß. 

Die  einzigen  anderen  Fälle,  die  wir  in  der  Litteratur  über  das 
Vorkommen  des  Bacillus  diphtheriae  außerhalb  des  Körpers 
finden  konnten,  sind  die  von  Park  (3)  und  Abel  (4).  Der  Erstere 
demonstrierte  ihn  in  der  schmutzigen  Wäsche  eines  Diphtheriepatienten, 
der  Letztere  an  einem  Spielzeuge,  das  ein  Kind,  an  dieser  Krankheit 
leidend,  benutzt  hatte. 

Boston,  2.  JuU  1894. 

Litteratnr. 
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Gonncilmaii,  Amer.  Joam.  Med.  Sc.  1893. 

Bseherich,  Berl.  klin.  Wochenschr.  189S. 
8)  Park,  N..T.  Med.  Reo.  1S9S. 
i)  Abel,  Gentralbl.  f.  Bakt.  u.  Parasitenk.  XIV.  1898. 
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Experimentelle  Beiträge  zur  Frage  der  Lninamtät  bei 

Diphtherie. 

[Aus  dem  bygienischeD  Institute  zu  Greifswald.] 

Von 

Dr.  J.  Enprianow. 

In  seiner  Arbeit  „lieber  die  Einflüsse  einiger  Tierblutarten  auf 
MüzbrandlMicillen^'  bat  Prof.  Ogata  in  Tokio  die  Meinung  ausge- 
sprochen, daß  das  Blut  oder  Blutserum  von  gegen  Milzbrand  und 
M&oseseptikämie  natürlich  immunen  Tieren  als  sicheres  therapeutisches 
Mittel  gegen  die  Infektion  mit  den  betreffenden  pathogenen  Bakterien 
wirke  and  daß  vielleicht  auch  für  andere  Infektionskrankheiten  das 
Blutseram  natürlich  immuner  Tiere  in  gleicher  Weise  therapeutisch 
verwandt  werden  könnte. 

Mehrere  Forscher  haben  die  Versuche  mit  Milzbrand  und  M&use- 
septik&mie  wiederholt  und  sind  zu  ganz  entgegengesetzten  Resultaten 
gelangt,  so  n.  a.  Brandt,  welcher  die  Ergebnisse  seiner  im 
hygienischen  Institute  zu  Greifswald  angestellten  Versuche  in  seiner 
Dissertation  mitgeteilt  hat^). 

Hiemach  ist  eine  Wirksamkeit  des  Blutserums  natürlich  immuner 
Tiere  gegenüber  den  Milzbrand-  und  M&useseptikamiebacillen  nicht 
vorhanden. 

Immerhin  war  jedoch  noch  die  Möglichkeit  vorhanden,  daß  gegen- 
über einem  Erreger,  welcher,  wie  der  Diphtheriebacillus,  für 
gewöhnlich  nicht  im  Blute  vorhanden  ist,  wie  die  genannten  BacUlen, 
sondern  lokal  ein  in  die  Körpersäfte  eindringendes  Gift  produziert, 
das  Blutserum  natürlich  immuner  Tiere  einen  gewissen  Schutz  ver- 
leihen möchte. 

Angesichts  der  großen  Erfolge,  welche  Behring  mit  dem  Blut- 
serum künstlich  hochimmunisierter,  für  den  Diphtheriebacillus 
empftnglicber  Tiere  bei  der  Schutzimpfung  bezw.  Heilung  diphtherie- 
infizierter Tiere  und  neuerdings  auch  diphtheridi:ranker  Menschen  er- 
zielt hat,  war  es  von  besonderem  Interesse,  die  Schutz-  bezw.  Heil- 
wirkong  des  Blutserums  des  dem  Diphtheriebacillus  natürlich 
am  besten  widerstehenden  Tieres,  der  Batte,  experimentell  zu  prüfen. 

Wie  orientierende  Versuche  ergaben,  zeigte  sich  die  wilde  graue 
Ratte  besonders  widerstandsfähig,  weniger  die  weiße  Varietät  Es 
wurden  deshalb  frisch  gefangene  graue  Ratten  für  die  Versuche  ver- 
wendet 

Bevor  ich  auf  die  Versuche  weiter  eingehe,  möchte  ich  die  bei 
denselben  benutzten  Dipbtheriebacillenkulturen  etwas  näher  charak- 
ternieren. 


l)Os0ar  Brandt,  Ueber  den  aageoblicklicheo  SUnd  der  Lehre  von  der  Im- 
Bnitit,  im  besonderen  fiber  die  Immanisiemog  von  Meerschweinchen  und  weiAen 
HioseB  gegian  MOabruid  besw.  lüaseseptikftniie  durch  die  Injektion  des  Blates  oder 
BlatssruBS  solclier  TlerSi  welche  sieh  einer  nstQrliehen  ImmnniUU  gegeofiber  den  Er* 
Rgim  dieser  Krankheit  erfreaen.    pnangursl-DisserUtion.]    Greifswald  1891. 
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Fftr  alle  meine  Versuche  verwendete  ich  eine  Ealtar,  welche  vo 
einem  im  November  1893  an  schwerer  Diphtherie  verstorbenen  Mann 
auf  Loeffler'schem  Blutserum  gewonnen  war.  Diesdbe  wurde  al^ 
14  Tage  umgezüchtet  Von  dieser  Kultur  wurden  stets  Kulturen  aii 
gelegt  in  Bouillon  mit  1  Proz.  Pepton  und  0,5  Proz.  Kochsalz,  welcbj 
mit  Natrium  carb.  schwach  alkäisch  gemacht  war. 

Solche  2  Tage  im  Brutapparate  gehaltene  Bouillonkulture] 
kamen  bei  allen  nachstehend  beschriebenen  Versuchen  zur  Vei 
Wendung. 

0,02  ccm  derselben  töteten  bei  subkutaner  Einspritzung  Meer 
schweinchen  von  400—500  g  Gewicht  nach  48  Stunden  und  0,01  ca^ 
nach  3—4  Tagen.  Im  Verlaufe  der  Versuche  stieg,  vielleioht  infolgj 
der  fortgesetzten  üebertragungen,  die  Virulenz  derart,  daß  die  minii 
male  tödliche  Dosis  fQr  Meerschweinchen  von  500~-600  g  0,005  ccq 
betrug.  Die  Tiere  stmrben  dann  nach  4-*6  Tagen  mit  dem  bekannte^ 
typisdien  'Diphtherieinfektionsbefunde  —  nftmlich  lokaler  Ezaudatio^ 
mit  entzQndUchem  Oedem,  Erguß  in  die  Pleurahöhlen,  Bötung  un^ 
Schwellung  der  Nebennieren,  interstitieller  und  parencbjmatöeer  Ne 
phritis,  parenchymatöser  Myocarditis. 

DiphtheriebacUlen  wurden  stets  nur  lokal,  niemals  in  den  inneres 
Organen  der  der  Infektion  erlogenen  Tiere  gefunden. 

Ich  habe  also  ebenso  giftige  Kulturen  erhalten,  wie  si^ 
Wernicke  bei  seinen  Versuchen  benutzt  hat'). 

Versuche  über  die  Immunisierungskraft  des  Blut- 
serums bezw.  Gewebssaftes  der  von  Natur  diphtherie- 
immunen  Ratten. 

Um  von  den  Ratten  Blutserum  in  möglichst  großen  Mengen  zq^ 
erhalten,  wurde  folgendes  Verfahren  eingeschlagen:  Die  Ratten 
wurden  an  den  4  Beinen  auf  einem  Brette  aufgespannt,  dann  wardd 
rasch  ein  Schnitt  auf  der  Brust  gemacht  und  die  Haut  nach  beiden 
Seiten  abpr&pariert  Mit  einer  geschlossenen  sterilisierten  Schere 
wurde  ein  Stich  ins  Herz  gemacht  und,  ohne  die  Schere  herauszu- 
ziehen, im  Brustraum  das  Hera  und  die  großen  Qef&ße  voUkommen 
durchschnitten.  Der  Tod  trat  momentan  ein,  die  ganze  Brust  war 
mit  Blut  gefallt.  Nach  Herausnahme  der  Schere  wurde  die  Wunde 
mit  einem  sterilisierten  gläsernen  Schälchen  bedeckt  und  das  Kadaver 
einen  Tag  in  einem  ktthlen  Räume  aufbewahrt  Am  folgoiden  Tage 
wurde  der  Brustkorb  geöfifhet,  die  Organe  und  Blutgerinnsel  her- 
ausgenommen. Es  blidb  in  der  Brusthöhle  nur  das  abgeBchiedeuej 
Blutserum  zurQck.  Von  einer  Ratte  erhielt  ich  gewöhnlich  ^3  Vi  ^^ 
Blutserum. 

Alle  anderen  Methoden  zur  Oewinnung  von  Blutserum  ergabeu 
eine  geringere  Ausbeute« 

Die  inneren  Organe  der  Tiere,  Milz,  Nieren,  Lungen  und  Herz, 
wurden  mit  2 — 3  ccm  physiologischer  Kochsalzlösung  zerriebeo,  der 


S)  Wernicke,  Bin  ezperimenUUer  Beitrag  «ir  KeBotnie  der  L o e f f  1  e r ' Kh«D 
DiphUierielMciUen  und  snr  „BlateemmUierapie'*.  (ArehiT  fSr  Hygiene.  Bd.  XVUL  l^^'- 
p.  19i.) 
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80  gawoDBODe  Gewebssaft  wnrdfe  ebenfalls  aof  seine  Wirksamkeit  ge- 
prflfk. 

Das  80  erhaltene  Blutsemm  bezw.  die  Emidsicm  der  inneren  Or^ 
gane  habe  ich  Meersehwein  chen  unter  die  Haut  gespritet  und  nach 
Zeit  von  einer  halben  Stunde  Injektion  der  Diphtheriekulturen  folgen 
lassen«  Sp&ter  habe  ich  die  Eultureninjektion  erst  nach  24  Stunden 
aosgef&hrt. 

Von  den  2-tftgigra  Diphtheriekulturen  wurden  anfangs  0,1  ccm 
eingespritzt,  nach  und  nach  wurde  bis  auf  0,01  ccm  herabgegangen* 

1)  4  Meerschweinchen  len  800—600  g  Gewicht  wurde  eine  Menge 
wn  1 — 2  ccm  der  Emulsion  eingespritzt,  eine  halbe  Stunde  sp&ter 
eriiielten  sie  zusammen  mit  einem  Eontrolltiere  0,1  com  2*tägiger 
Kultur.  Die  Injektionen  der  Kulturen  machte  ich  möglichst  weit  ent* 
&mt  Ton  der  Stelle  der  Einspritzung  des  Blutserums. 

Nach  36  Stunden  war  das  Kontrolltier  und  das  Uehiste  der 
Versuchstiere  tot,  die  anderen  starben  nach  &— 4Vt  Tagen.  Die 
Sektion  zeigte  bei  allen  das  typische  Bild  der  Diphtherieinfektion. 

Die  Emulsion  der  inneren  Organe  war  mithin  wirkungslos  ge* 
bfieben. 

2)  2  Meerschweinehen  von  530  und  360  g  Gewicht  wurde,  dem 
eisten  0,75  ccm  und  dem  zweiten  0,5  ccm  EAutserum  einer  Ratte  und 
eine  halbe  Stunde  sp&ter,  ebenso  wie  einem  KontroUti^e,  0,1  ccm 
2-tigig8r  Diphtheriekultnren  injiziert  Das  Kontrolltier  und  dasjenige, 
weldbes  0,5  ccm  Blutserum  bekommen  hatte,  waren  nach  2  Tagen 
tot,  nach  3  Tagen  starb  auch  das  dritt& 

3)  Darauf  habe  ich  5  Meerschweinchen  von  200—280  g  Gewicht 
genommen  und  zweien  von  ihnen  je  0,75  ccm,  zweien  1  ccm  und 
einem  1,5  ccm  Blutserum  injiziert.  Eins  von  denen,  welche  0,75  ccm 
bekommen  hatten,  erhielt  0,05  ccm,  das  andere  0,025  ccm  2-t&gißer 
Kultur,  denen  mit  1  ccm  wurde  0,01  ccm  der  Kulturen  eingespritzt 
und  dem  mit  1,5  ccm  0,02  ccm  der  Kulturen.  Alle  diese  Meer- 
schweinchen sind  im  Verlaufe  von  2—4  Tagen  gestorben. 

Durch  diese  Versuche  ist  der  Beweis  erbracht,  daß  das  Blut- 
serum der  wilden  grauen  Ratten  teinen  Einfluß  auf  die  Immumsierung 
am  Meerschweinchen  ausdbt 

Versuche  aber  die  Immunisierungskraft  des  Blut- 
serums der  mit  Dipbtberiekulturen  yorbehandelten 

Ratten. 
Nachdem  die  Versuche  mit  dem  Blutserum  der  natürlich  diphtherie- 
iauDunen  Ratten  ein  negatives  Resultat  geliefert  hatten,  war  es  von 
Interesse,  fiestzustellen,  inwieweit  durch  die  Behandlung  mit  Diphtherie- 
koltoren  die  grauen  Ratten  zur  Produktion  immunisierender  Stoffe 
in  ihrem  Körper,  besonders  im  Blute,  angeregt  werden  könnten.  Ich 
habe  deshalb  zahlreiche  Ratten  in  verschiedener  Weise  mit  Diphtherie- 
beoillonkalturen  behandelt  und  sp&ter  deren  Blutserum  iauf  seine 
namumsierende  Wirkung  geprüft. 

Bei  den  Einspritzungen  der  Kulturen  wurde  sowohl  die  Größe 
der  Dosis,  wie  auch  ^e  Zeitfolge  der  Einspritzungen  variiert 

IVLBi.  27 
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I.  Methoda  Jede  Ratte  erhielt  1  ccm  aU  Anfangsdosis,  nach 
6—10  Tagen  warden  2  ccm  injiziert,  nach  weiteren  6—12  Tagen  3  ccm 
u.  8.  w.,  bis  5  ccm  injiziert  warden.  Mehr  als  5  ccm  mf  einmal 
konnten  sehr  wenige  Ratten  vertragen.  Sie  nahmen  dann  stark  im 
Gewichte  ab  und  starben  im  Zustande  großer  Entkräftung.  Die 
charakteristischen  Erscheinungen  der  Diphtherievergiftung,  die  wir 
beim  Meerschweinchen  gewöhnlich  beobachten,  waren  bei  den  Ratten 
nicht  zu  bemerken.  Es  war  weder  ein  Erguß  in  die  Pleurahöhle, 
noch  eine  Vergrößerung  der  Nebennieren  vorhanden,  noch  auch  lokale 
starke  Schwellungen  bezw.  Nekrotisierungen  der  Haut  Im  ganzen 
erhielten  die  Ratten  6—16  ccm  Diphtheriekultur  in  der  Zeit  von 
einem  bis  anderthalb  Monaten.  Nur  eine  Ratte  hat  16  ccm  im  ganzen 
vertragen,  eine  größere  Menge  keine. 

n.  Bei  der  zweiten  B^andlungsmethode  betrug  die  Dosis  am 
Anfange  1  ccm  und  stieg  nach  je  2  Tagen  auf  2  und  3  ccm,  so  daß 
jede  Ratte  in  6  Tagen  6  ccm  bekommen  hatte. 

III.  Die  Ratten  erhielten  Woche  fQr  Woche  1  ccm  während 
zweier  Monate,  einzelne  zum  Schlüsse  3  bezw.  5  ccm  als  einmalige 
Dosis. 

IV.  Die  Ratten  bekamen  täglich  0,1  ccm  2-tägiger  Bouillonkultur 
14  Tage  hiDdurch,  so  daß  jede  Ratte  im  ganzen  1,4  ccm  erhielt 

5 — 30  Tage  nach  der  letzten  Einspritzung  wurden  die  Ratten 
nach  dem  früher  beschriebenen  Verfahren  getötet  und  ihr  Blutserum 
zur  Untersuchung  genommen. 

Ratte  No.  1  erhielt  im  Verlaufe  von  14  Tagen  6  ccm  Diphtherie- 
kultur und  wurde  5  Tage  nach  der  letzten  Einspritzung  getötet.  Von 
ihrem  Blutserum  erhielt  ein  Meerschweinchen  von  230  g  (Gewicht 
0,5  ccm  subkutan  und  nach  ^  ,  Stunde  0,1  ccm  2-tägiger  Kultnr. 
Dieses  Meerschweinchen  starb  nach  8  Tagen,  das  Eontrolltier  nach 
2  Tagen. 

Ratte  No.  3  erhielt  im  Verlaufe  von  IVt  Monaten  16  ccm 
2-tägiger  Bouillonkultur  und  wurde  14  Tage  nach  der  letzten  Ein^ 
spritzung  getötet  Von  dem  Blutserum  derselben  erhielt  ein  Meer- 
schweindien von  230  g  0,75  ccm,  ein  zweites  von  300  g  0,5  ccm. 
24  Stunden  später  erhielt  das  erste  0,05  ccm,  das  zweite  0,02  ccm 
2-tägiger  Bouillonkultur.  Das  erste  Tier  ist  nach  Abstoßung  ziem- 
lich großer  nekrotisierter  Hautpartieen  geheilt,  das  zweite  nach 
8  Tagen  der  Infektion  erlegen.  Das  Kontrolltier,  welches  0,02  ccm 
2-tägiger  Diphtheriekultur  bekommen  hatte,  war  nach  2  Tagen  ge- 
storben. 

Es  bildet  sich  demnach  im  Blute  von  Ratten  durch  die  Behand^ 
lung  mit  Diphtheriebouillonkulturen  eine  bestimmte  Menge  emes 
Diphtherieantitozins,  welches  in  gewisser  Menge  nach  subkutaner  Ein- 
spritzung Meerschweinchen  die  10-fache  minimale  tödliche  Dosis 
Diphtheriekultur  überstehen  läßt 

Zwei  Meerschweinchen  sind  zwar  ge8tort>en,  allein  sie  hatten  nur 
0,5  ccm  Blutserum,  und  eines  von  ihnen  0,1  ccm  Kultur  —  die  20^ 
fache  minimal  tödliche  Dosis  —  erhalten. 

In  den  weiteren  Versuchen  wurde  das  Blutserum  von  Ratten 
benutzt,  die  nach  der  vierten  Methode  behandelt  waren,  d.  h.  im  Ver- 
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Isafe  von  14  Tagen  täglich  0,1  ccm  2-t&giger  Kultur  erhalten  hatten. 
Eine  dieser  Ratten,  No.  8,  wurde  9  Tage  nach  der  letzten  Einspritzung 
getötet  Ihr  Blutserum  wurde  2  Meerschweinchen  von  720  und 
430  g  Gewicht  in  Menge  von  je  1  ccm  eingespritzt  Nach  24  Stunden 
bduimen  beide  0,05  ccm  2-tägiger  Kultur.  Sie  blieben  nach  Ab- 
stoßung nekrotischer  Stellen  gesund. 

Demnach  besitzt  das  Blutserum  dieser  Ratten  dieselbe  immuni- 
sierende Kraft  wie  das  der  Ratte  No.  3,  wiewohl  die  Ratte  No.  8 
im  ganzen  nur  1,4  ccm  Diphtheriekultur^  Ratte  No.  3  etwa  16  ccm 
erhalten  hatte.  Es  scheint  also  der  Grad  der  immunisierenden  Kraft 
des  Blutserums  nicht  von  der  Menge  der  eingespritzten  Kultur  ab- 
h&ngig  zu  sein. 

Die  ebenso  behandelte  Ratte  No.  9  wurde  24  Tage  nach  der 
letzten  Einspritzung  getötet  Ihr  Blutserum  diente  zur  Bestimmung 
des  Grades  der  immunisierenden  Kraft.  4  Meerschweinchen  von  530, 
28d,  210  und  250  g  Gewicht  erhielten,  das  erste  0,1  ccm,  das  zweite 
0,2,  das  dritte  0,5  ccm  und  das  vierte  0,8  ccm  Blutserum,  nach 
24  Stunden  ein  jedes  0,05  ccm  2-tägiger  Kultur.  Die  beiden  ersten 
Meerschweinchen  starben  nach  2  Tagen,  das  dritte  nach  11  Tagen, 
das  vierte  dagegen,  welches  0,8  ccm  Blutserum  bekommen  hatte,  blieb 
nach  Äbstoüung  einer  nekrotischen  Stelle  am  Leben. 

Dieser  Versuch  zeigt,  daß  die  immunisierende  Kraft  des  Blut- 
serums dieser  Ratte  nicht  sehr  groß  war.  Nach  dem  älteren  Beh- 
ring* sehen  Verfahren*)  zur  Bestimmung  der  Immunisierungskraft 
des  Blutserums  berechnet,  hatte  dasselbe  nur  einen  Immunisierungs- 
wert von  ungefähr  1 :  10000. 

Weiter  wurde  zu  den  Versuchen  Blutserum  von  Ratten  genommen, 
die  innerhalb  6  Tagen  6  ccm  Kultur  erhalten  hatten. 

Das  Blutserum  einer  Ratte,  No.  10,  welche  17  Tage  nach  der 
letzten  Einspritzung  getötet  war,  wurde  3  Meerschweinchen  von  530, 
570  und  200  g  Gewicht  eingespritzt,  den  beiden  ersten  je  0,75  ccm 
und  dem  letzten  0,5  ccm.  Das  erste  Meerschweinchen  hatte  0,05  ccm 
Diphtberiekultur  eine  halbe  Stunde  vor  der  Einspritzung 
des  Blutserums  injiziert  erhalten,  die  beiden  anderen  bekamen  die- 
sdbe  Dosis,  0,05  ccm,  24  Stunden  nach  der  Einspritzung  des  Blut- 
serums. 

Die  beiden  ersten  Tiere  blieben  nach  der  Abstoßung  einer  ne- 
krotischen Stelle  am  Leben,  das  dritte,  welches  nur  0,5  ccm  erbalten 
hatte,  starb  nach  5  Tagen. 

Eine  Wiederholung  dieser  Versuche  mit  Blutserum  einer  anderen 
Batte  lieferte  dasselbe  Ergebnis.  Ratte  No.  11  wurde  28  Tage  nach 
der  letzten  Einspritzung  getötet  und  ihr  Blutserum  zu  0,75  ccm  zwei 
Meerschweinchen  von  510  und  670  g  subkutan  iiyiziert.  Das  erste 
Meerschweinchen  erhielt  Vs  Stunde  vor  der  ersten  Einspritzung 
des  Blutserums  0,05  ccm  Diphtheriekultur,  das  zweite  ebensoviel  24 
Stunden  nach  derselben.  Beide  Meerschweinchen  blieben  nach  der 
üblichen  Abstoßung  am  Leben. 


S)  Bebring  n.  Baar,  Die  Wertbestimmnog  des  Diphtherieheilientms.   (Daatoehe 
BMdisinitcbe  Woebenschrift.  1898.  No.  18.) 
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Ratte  No.  12  wurde  1  Monat  nach  der  letzten  Einspritzung  noch 

4  ccm  und  nach  5  Ta^n  nochmals  6  ccin  Diphtheriekultor  ein- 
gespritzt, um  die  Immunisierungskraft  ihres  Blutserums  möglichst  zu 
steigern.  1  Monat  nach  der  letzten  Einspritzung  der  letzten  6  ccm 
wurde  sie  getötet.  Ein  Meerschweinchen  von  490  g  erhielt  0,6  ccm 
ihres  Blutserums,  ein  zweites  von  520  g  0,75  ccm,  24  Stunden  später 
das  erste  0,02  ccm  und  das  zweite  0,05  ccm  Diphtheriekultur.  Das 
erste  starb  nach  20  Tagen,  das  zweite  blieb  nach  der  gewöhnlichen 
Abstoßung  am  Leben. 

2  Ratten,  No.  4  und  5,  welche  im  ganzen  je  15  ccm  Diphtherie- 
kultur bekommen  hatten,  wurden  7  bezw.  8  Tage  nach  der  letzten 
Einspritzung  getötet,  weil  starke  Entkrftftung  bei  ihnen  eingetreten 
war.  Vom  Blutserum  der  ersten  erhielt  ein  Meerschweinchen  von 
320  g  0,75  ccm,  von  dem  zweiten  ein  Meerschweinchen  von  220  g 
0,75  ccm,  24  Stunden  später  beide  Meerschweinchen  je  0,05  ccm 
lebender  Kultur.    Das  erste  starb  nach  2  Tagen  und  das  zweite  nach 

5  Tagen.  Eine  schätzende  Wirkung  des  Serums  war  mithin  nicht 
zu  konstatieren.  Kurze  Zeit  nach  der  Kultureinspritzung  besitzt  das 
Serum  der  Ratten  sogar  giftige  Wirkung.  Das  Blutserum  einer 
Ratte,  No.  6,  welche  ebenfalls  15  ccm  lebender  Kultur  erhalten  hatte 
und  1  T  a  g  nach  der  letzten  Einspritzung  von  6  ccm  Kultur  ge- 
tötet wurde,  weil  starke  Entkr&ftung  eingetreten  war,  wurde  einem 
Meerschweinchen  von  220  g  in  Menge  von  0,25  ccm  eingespritzt. 
Dasselbe  ging  24  Stunden  später  ohne  Einspritzung  einer  Diphtherie- 
kultur unter  deutlichen  Erscheinungen  von  Diphtiberievergiftung  zu 
Grunda 

Wir  sehen  somit,  daß  die  Ratten,  wenn  sie  mehrere  ccm  viru- 
lenter Diphtheriekultur  erhalten  haben,  späteren  schnell,  d.  h.  inner- 
halb weniger  Tage,  aufeinanderfolgenden  hohen  Dosen  meist  erliegen. 

Werden  sie  nach  den  hohen  Dosen  krank,  so  ist  das  von  ihnen 
gebildete  Antitoxin  verbraucht,  ihr  Blutserum  hat  dann  keine 
schätzenden  Eigenschaften  mehr.  Ja  es  kann  sogar  giftige  Wirkung 
zeigen,  weil  nicht  neutralisiertes  Oift  sich  im  Blutserum  befindet 

3  Ratten  erhielten  Woche  für  Woche  1  ccm  2-täg.  Diphtherie- 
kultur. 2  Tage  nach  der  7.  Einspritzung  wurde  die  erste,  No.  13, 
getötet  0,75  ccm  Blutserum  schützte  ein  Meerschweinchen  von  400  g 
gegen  0,05  ccm  Diphtheriebonillonkultur.  Die  zweite  Ratte,  No.  14, 
erhielt  als  8.  Einspritzung  3  ccm  2-tä^iger  Diphtheriebouillonkultur, 
die  dritte,  No.  15,  5  ccm.  Beide  wurden  2  Tage  nach  der  letzten 
Injektion  getötet  1  ccm  Blutserum  der  Ratte  No.  14  schützte  ein 
Meerschweinchen  von  180  g,  die  gleiche  Menge  des  Blutserums  der 
Ratte  No.  15  ein  Meerschweinchen  von  210  g  gegen  die  24  Stunden 
später  folgende  Injektion  von  0,05  ccm  Diphtheriebouillonkultur. 

Wir  sehen  somit,  daß  die  durch  7  Wodien  mit  1  ccm  Diphtherie- 
bouillonkultur behandelten  lUtten  so  viel  Antitoxin  gebildet  hatten, 
daß  in  ihrem  Körper  bereits  nach  2  Tagen  eine  Menge  von  1  bis 
5  ccm  frischer  Diphtheriebouillonkultur  neutralisiert  war  und  daß 
ihr  Blutserum  außerdem  noch  genügend  Schutzkörper  enthielt,  um 
Meerschweinchen  gegen  die  lOfache  tödliche  Minimaldosis  sicherzu- 
stellen. 
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Nachstehend  die  Tabelle  (p.  422  f.)  der  BattenimmunisiemngB- 
¥ewucbe. 

IIL   Versuche  Aber  die  Immanisierung  von 
Meerschweinchen. 

Durch  die  Behandlung  mit  dem  Blutserum  kflnstlieh  immoni- 
sierter  Batt^  hatte  ich  eine  Anzahl  Meerschweinchen  gewonnen, 
WüWoe  uem  BMUitpi  um  euer  sieii^r  louiiofien  jliobis  xfipnuierieDvUiiion" 
fadtar  widerstanden  hatten.  Es  war  nan  von  grofiem  Interesse,  zu 
konstatieren,  wie  diese  schwach  immunisierten  Meerschweinchen  sich 
nach  Ablauf  einer  gewissen  Zeit  gegenüber  neuer  Diphtberieinfektion 
▼erhaltea  wflrden  und  ob  es  ey.  möglich  sein  wQrde,  dieselben  hoch- 
gradig immun  zu  machen.  Ich  machte  deshalb  13—31  Tage  nach 
der  ersten  Einspritzung,  wenn  das  Tier  ganz  gesund  war  und  an 
Gewicht  zugenommen  hatte,  eine  zweite  Einspritzung  lebender  Kultur. 
Die  Dosis  derselben  habe  ich  zuerst  ganz  gleich  oder  auch  zweimal 
grMer  als  bei  der  ersten  genommen,  d.  h.  0,05  oder  0,1  ecm.  Alle 
so  behandelten  Ti«ne  starben. 

Darauf  wurde  die  Dosis  bis  auf  0,025  und  0,01  ccm  yermindert. 
Die  Dosis  0J026  hat  nur  ein  Meerschweindien  bekommen,  das  2  Tage 
darauf  starb.  Von  den  Meerschweinchen,  welche  0,01  ccm  bekommen 
haben,  haben  nur  solche  widerstanden,  welche  diese  Einspritzung 
frObestens  26  Tage  nach  der  ersten  erhalten  hatten.  Ein  Meer- 
schweinchen, welches  diese  Dosis  16  Tage  nach  der  ersten  Ein- 
spritzung bekommen  hatte,  starb  4  Tage  später.  Die  Meerschweinchen, 
welche  dieser  zweiten  Einspritzung  widerstanden  hatten,  gewöhnlich 
nur  unter  Abstoßung  einer  kleinen  nekrotischen  Stella  erhielten  bach 
einem  Zeiträume  von  7—12  Tagen  eine  dritte  Einspritzung  von 
0,02  ecm.  In  demselbm  Zeitinteryall  wurde  dann  je  0,0&,  0,1,  0,5, 
1,0,  2,0,  5,0  und  10,0  eingespritzt.  Bei  allen  diesen  späteren  Ein- 
spritzungen zeigte  sich  keine  Geschwulst  mehr  an  der  Injektionsstelle 
und  die  Tiere  blieben,  sogar  unter  Gewichtszunahme,  ganz  gesund. 
Die  Protokolle  dieser  Versuche  lasse  ich  hier  folgen : 

1)  Meerteh weinchen  Ko.  45  mit  einem  Gewicht  Ton  510  g  bekam 
«m  21.  UL  Bubkotan  0,05  com  zweitägiger  Kultur  und  nach  ^/^  Stunde 
0J6  ecm  BlatsMum  tob  Baite  No.  11.  Naoh  Abstoftong  einer  üekroti- 
•eben  Stelle  war  ea  gesund. 

14.  lY.  Einipritsung  Ton  0,01  com  zweitägiger  Kultur,  gesund 
naoh  Abetofiiung  einer  kleinen  nekrotitohen  Stelle. 

26.  lY.     Einspritzung  Ton   0,02  ecm.     Keine  Geschwulit,   gesund. 
4.  Y.     Einspritzung  Ton  0,1  com,  gesund. 
11.  Y.     Einspritzung  von  0,5  oom,  gesund. 
22.  Y.     Einspritzung  Ton  2,0  com,  gesund. 
3.  YL     Binspritsung  Ton  5  oom,  gesund« 

2)  Meersohweinohen  No.  46,  Gewicht  670  g. 

21.  IIL     EinspriUung  von  0,75  oom  fiiiitsemm  Ton  Batte  No.  11. 

22.  III.  Binspritzung  yon  0,05  oom  zweitägiger  Bouillonkultur; 
naoh  Abstofsung  einer  nekrotischen  Stelle  gesund. 

14.  lY.  Einspritzung  yoo  0,01  '  ccm  zweitägiger  Bouillonkultur, 
kleine  Geoehwulst,  'iiaoh  Abstofsung  gesund. 


422 


J.  Koprianow, 


Tab«ll«  der  Ratten 


No. 

Art 

knltar 

Zeit  des  Todes 

oder  der  Abtdtoni 

nach  der  letateo 

Bittspritsong 

1 

Grm« 

1  cem,  naeh  6  Tafea  8  cem,  nach  8  Tafea  8  oea 

getötet  nach  6  Ti 
gen 

t 

Gna 

1  eem,  aaeh  8  Tefen  t  ecm,  naeh  8  Tagea  8  eem, 
aaeh  18  TH^en  6  eem,  nach  18  Tagen  8  cem 

gestorben   nadi 
Tag» 

S 

Ormn 

Behandlang  wie  bei  No.  8 

getaut  nach  1 
Tagen 

4 

On« 

1  eem,  naeh  8  Tagen  8  eem,  naeh  8  Tagen  8  eem, 
nach  8  Tagen  4  cem,  nach  8  Tagen  6  ecm 

herEntkriftani 
nach  7  Tagen 

6 

Oraa 

Behandlang  wie  bei  Ko.  4 

kriltang  ase 
8  Tagen 

6 

WeiB 

Bebandlang  wie  bei  No.  4  und  6 

kriflong  nsc 
1  Tage 

7 

WeiB 

1  cem,  nach  8  Tagen  8  ecm,  nach  8  Tagen  8  eem, 
naeh  8  Tagen  4  eem 

gestorben   nach 
Tagen 

8 

Grm« 

getStel  nach  8  Ti 

9 

Graa 

Behandlang  wie  bei  No.  8 

getötet  naeh  8 
Tagen 

10 

Gnu 

1  eem,  naeh  8  Tn^en  8  eem,  wieder  naeh  8  Tagen 
8  ecm 

getötet  nach  1 
Tkgea 

11 

Grra 

Behandlang  wie  bei  No.  10 

getötet  nach  i 
Tagen 

IS 

Gran 

Anfange  wie  bei  No.  10  and  11,  naeh  1  Monate 
4  eem,  nach  6  Tagen  6  ecm 

getöUt  nach  1  W 
nate 

18 

Graa 

7  Wochen  wöehentUeh  1  eem  bekommen 

getötet  nach  2  Ti 
gen 

14 

Graa 

Anfangs  wie  bei  No.  18,   in  achter  Woche  8  ecm 

Idem 

16 

Graa 

Anfange  wie  bei  No.  18,  in  achter  Woche  6  eem 

Idem 
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Gewicht 
iair 


Meiift  dm 
cinfwpritsUa 


Mcof«  d«r 

•ingMpritst« 

IMphÜMri*. 

knltvr 


2«it  iwItelMn 
Kaspritsaaf  4m 


DiphtiMricknItar 


RMoltet« 


130       0,5  ccm  Bluts.  0,1  ccm 
lUtt»  Mo.  1 


930 


0,75o«BBI«t». 
Batt«  Ko.  3 


0,05 


V. 


14 


Tod  BMh  8  Tftgoo 


HokrotogaUUt 


SOO 
510 

HO 

110 


|0,5  o 

|o,75 


0,75  ecm 


0,)5  ecm 


710 


0,0t 
0,05 

0,05 


ih  U  Standcii 
nMh  ti  Standen 


1  ccm 


0,05 


iwch  14  Stnndcii 


Tod  BMh  S  Tftgoo 
Tod  BMh  1  T«gon 

Tod  nAch  5  Tagon 

Tod  nach  14  Stvadoii 


480 
580 


1    €( 

0.1 


0,05 
0,05 


nach  14  Staadan 
nach  14  Staadan 


gatand 

Tod  nach  1  T^(all 


Tod  nach  1  Tagen 


180 


0,1 


0,05  ccm 


nach  14  Standen 


nach  84  Standen  |  Tod  nach  11  Tagen 


110 


0.5 


0,05 


150 
580 


0,8  t^ 
0,75 


|0,05 
10,05 


nach  14  Standen 

Y,  Stande  Tor  Ein- 
•prfltag.  d.  Blnt». 


gaaaad 
gefond 


39    I       570      10.75 


;0.05 


nach  14  Standen 


gatand 


100 
510 


0,5  « 
0,75 


0,05 
0,05 


nach  84  Standen 

7^  Stande  vor  Ein- 
ipritag.  d.  Blatt 


Tod  nach  8  Tagen 
geenad 


670 
480 


0,75 
0,5  o 


0,05 
O.Ol 


nach  14  Standen 
naeh  14  Stunden 


geaand 

Tod  nach  10  Tagen 


510 
400 

180 
110 


0,75 
0,75 

1  eea 
I  eea 


0,05 
0,05 

0,05 
0,05 


nach  84  Standen 
nach  84  Standen 

nach  84  Stunden 
nach  14  Stunden 


getnod 
geaund 

geeund 
geeund 


4S4  ^'  Kaprlanowt 

4.  V.     Einspritiung  Ton  0,03  oom,  keine  Oeioiiwaltt»  gesond. 

11«  Y.     Binipiitiuug  Tuu  O/looiDi  geiiuid« 

22.  V.     Einspritsung  Ton  0,6  oem,  gesund. 

8«  VI.     Binepritiang  von  2,0  oem,  gesund. 

11.  VI.    SinspriUttBg  von  6,0  oeni|  gesund. 

22.  TL     Einspritsung  Ton  10,0  eem,  gesund. 
.  .       8)  Meersohweinohen  Ko.  28»  Gewicht  480  g. 

16.  IL    BinspriüRing  Ton  1  oom  filutserum  von  Baue  No.  8. 

17*  IL  Einspritsung  Ton  0,05  ocm  BouiUonkuliur,  naoh  Abstofsung 
einer  kleinen  nekrotisohen  Stelle  gesund. 

1.  lY.     Einspritzung  yon  0,01  oom,  gesund. 

7.  IV.     Einspritsung  von  0,05  oom,  gesund. 

14«  IV.     Einspritsnitg  Ton  0,1  oom,  gesund. 

28.  IV.     Einspritzung  Ton  0,5  oom,  gesund. 

80.  IV.     Tod  infolge  eines  Falles  aus  dem  Slftg. 

Innerhalb  von  3  Monaten  habe  ich  somit  hoch  immanisierte 
Meerschweinchen  bekommen,  deren  Blutserum  nach  der  älteren  Be- 
rechnung yon  Behring^)  und  Wernicke^)  eine  Immnnisierungs- 
kraft  von  I :  mehreren  Millionen  besaß.  Die  höchste  Dosis,  10  ccm, 
welche  ein  Meerschweinchen  überstanden  hat,  war  2(XX)mal  größer 
als  die  minimal  tödliche  Dosis.  Wer  nicke*)  hat  mit  Blutserum 
immunisierter  Hunde  Meerschweinchen  erhalten,  welche  zuletzt  4,0  ccm 
lebender  Kultur  vertrugen,  oder  SOOmal  die  minimale  tödliche  Dosis. 
Wer  nicke  ist  zu  dieser  Dosis  aufgestiegen  in  5^/,  Monaten.  Dem- 
nach habe  ich  mit  dem  Blutserum  der  mit  Diphtheriekulturen  be- 
handelten Ratten  das  gleiche,  ja  noch  ein  besseres  und  schnelleres 
Ergebnis  erzielt,  wie  W  ernicke  mit  dem  Blutserum  hochimmuni- 
sierter Hunde. 

Das  von  mir  angewandte  Verfahren  ist  ein  solches,  welches 
ohne  Tierverlust  innerhalb  3  Monaten  hochimmune  Meerschweinchen 
liefert 

Ich  habe  nun  noch  versacht,  die  Immonisiennig  von  Meerschwein- 
chen nach  anderen  Methoden  zu  erzielen,  nämlich  1)  darch  kleinste, 
allmählich  steigende  Dosen  zweitägiger  virulenter  Diphtheriekultaren 
und  2)  durch  die  sogenannte  „Immunisation  forcle^^,  welche  bei 
der  Immunisierung  der  von  tollen  Hunden  Gebissenen  angewendet 
worden  ist 

Nach  der  ersten  Methode  warden  4  Meersdiwetnchen  behandelt. 
2  von  ihnen  erhielten  10  Tage  lang  täglich  0,001  zweitägiger  Kultur 
6  Tage  täglich  0,002,  5  Tage  täglich  0,004,  3  Tage  0,005,  nach  2 
Tagen  einmal  0,008  ccm  und  wieder  nach  einem  Tage  0,01.  Im 
ganzen  hat  jedes  dieser  2  Meerschweinchen  im  Verlaufe  von  2  Mo- 
naten 0,073  ccm  zweitägiger  Bouillonkoltar  erhalten.  Das  eine  starb 
2  Tage,  das  zweite  9  Tage  nach  der  letzten  Einspritzung  von 
0,01  ccm.  Zwei  andere  Meerschweinchen  warden  anfangs  ebenso  be- 
handelt, d.  h.  sie  erhielten  10  Tage  hindurch  je  0,001,  5  Tage  0,002, 


8 


Siehe  No.  8. 

Siebe  No.  S. 

6)  Ibid.  S.  S47. 
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dAno  aber  OfiOi  nar  einmal  and  nach  4  Tagen  0^02.  im  ganzen  also 
jedes  0,044  com  Diphtheriekultur.  Eins  von  diesen  Meerschweinchen 
starb  22  Tage  nach  der  leteten  Einspritzung,  dagegen  wurde  das 
zweite  nach  Abstoßung  einer  großen  nekrotischen  Partie  gesund  und 
wurde  1  Monat  nach  der  letzten  Einspritzung  mit  steigenden  Dosen 
lebender  Kultur  weiter  bebandelt.  Es  erlangte  dabei  eine  hohe 
Immanität,  wie  das  folgende  Protokoll  ergiebt 

Meertohwelaehen  No.  U.     Gewicht  860  g. 

Von  ai.-8L  L  1894  tKgUeh  0.001. 

„       1.— 5.  IL  tftglieh  0,002. 

Am    6.  n.  einmal  0,004« 

„     10.  IL       „       0.08. 

ZiMBlidli  grofiie  Qotehwnltft,  naeh  Abstofsung  der  Bekrotisohen  Stelle 
Uitb  61  geB«ad. 

Am  18.  IIL  0,06,  getund. 

I.    IB.  UL  0,05,       „ 

„    86,  m.  0,1, 

„       1.  IV.  0,2,         „ 

„      7.  IV.  0,6,         „ 

,,    14.  IV.  1,0,         „ 

„    19.  IV.  8,0,         „ 

„    2$.  IV.  6,0, 

„  9.  V.  wufde  et  zur  Oewinaung  too  Blntierum  getötet.  Die 
Ansbento  betrug  10  eom* 

Dt  ?on  4  80  behandeltoi  Meerschweineben  nur  bei  einenot  hoch- 
gndigo  Imniooität  erzielt  wurde,  und  da  die  Zeitdaiier  zur  Er- 
reichoDg  dieses  Zweckes  eine  sehr  lange  war,  so  ist  das  Immuni* 
aemngsverfahren  mit  EQlfe  von  Blutserum  behandelter  Batten  bei 
TOtem  Torzuziehen. 

Die  VetBoche  mit  der  fordertra  Immunisation  wurden  folgender- 
BiaSen  ausgefOhrt  Die  Tiere  erhielten  Stunde  f&r  Stunde  im  Ver- 
bnif  dnes  Tages  kleine,  stetig  steigende  Dosen  der  Kulturen  ein- 
gttpritzt.  Es  wurde  mit  0,001  begonnen  und  von  Stunde  zu  Stunde 
sa  0,001  gestiegen,  so  daß  in  der  zweiten  Stande  0,002,  in  der  dritten 
<^0Q3  TL  s.  w.  eingespritzt  wurden.  Die  Tiere  erhielten  in  der  Zeit 
m  3—8  Stunden  im  ganzen  0,006—0,028  Kultur.  Von  14  so  be- 
ittoddten  Meersdiweinchen  ist  keins  am  Leben  geblieben,  so  daß  dies 
Verfahren  der  Immmiisation  forc6e  für  die  Dii^tborle  unbrauchbar  ist. 

BestimmuDff  der  Immunisierungakraft  des  Blutserums 
hoch  immunisiert  er  Meerschweinchen. 
Dm  nach  don  Vorschlage  Behring's  die  immunisierende  Kraft 
^M  Bfaitsemms  zu  bestimmen,  bedurfte  ich  eines  Diphtheriegiftes 
TOD  genau  bestimmter  konstanter  Wirksamkeit.  Das  Diphtheiiegift 
ladet  sich  bekaanteFmaßen  in  Kulturen  von  gewissem  Alter,  um 
ein  iDfiglichBl  starkes  Gift  zu  erhalten,  habe  ich  einige  Kolben  mit 
je  500  emt  gawSbnJiäher  P^tonbauill(m  mit  DiphtheriebadUen  ge- 
i^rft  und  bei  BrQttemperatur  gehalten.  Nacb  2  Monaten  habe  ißk 
^  einem  dieser  Kolben^  nachdem  die  Beinheit  der  darin  enthalteaeB 
Kalturea  iMMligewieseQ  war«   nach    der   Empfehlung   Behring's 
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Karbolsäure  zugesetzt,  bis  diese  >/,  Proz.  der  Bouillon  ausmachte. 
Darauf  wurde  die  Bouillon  so  lange  durch  dasselbe  doppelte  Filter 
filtriert,  bis  das  Filtrat  klar  war.  Das  Filtrat  war  dann  nahezu 
bacillenfrei,  die  yereinzelten,  mikroskopisch  darin  noch  erkennbaren 
Bacillen  waren  abgetötet,  wie  die  Kultur  ergab. 

Einem  Meerschweinchen  von  180  g  wurde  1  ccm  dieses  Filtrates 
eingespritzt.  Nach  2  Tagen  trat  an  der  Impfetelle  eine  kleine 
Schwellung  au£,  die  sich  allmfthlich  schärfer  abgrenzte  und  nach 

2  Wochen  nekrotisch  abstieB.  Während  dieser  Zeit  war  das  Tier 
ganz  munter,  auch  erfuhr  es  keine  Abnahme  seines  Gewichtes.  Das 
gewonnene  Gift  war  mithin  ein  schwaches. 

Auf  dieselbe  Weise,  wie  das  2-monatliche  Gift,  habe  ich  solches 
von  4  Monaten  erhalten.  Das  4-monatliche  war  noch  schwächer  als 
das  erstere,  denn  2  ccm  desselben  waren  nicht  imstande,  ein  Mee^ 
schweinchen  von  nur  150  g  Gewicht  zu  toten,  dieses  zeigte  sogar 
noch  weniger  Krankheitserscheinungen  als  das,  wdches  1  ccm  2-monat- 
lichen  Giftes  erhalten  hatte.  Das  6-monatliche  Gift  war  noch  schwächer, 
denn  5  ccm  blieben  bei  einem  Meerschweinchen  nahezu  ohne  Ein- 
wirkung. 

Dann  habe  ich  versucht,  Gift  in  flüssigem,  nach  dem  von  mir 
im  Gentralblatt  fQr  Bakteriologie.  Bd.  XV.  No.  13  beschriebenen  Ver- 
fahren gewonnenem  Blutserum  zu  erzielen.  Nach  6-  und  8*wöchent- 
licher  Kultur  im  Brütapparate  erzielte  ich  durch  Filtration  eine  klare 
Flüssigkeit,  welche  in  der  Menge  von  1—2  ccm  Meerschweinchen  von 
200  bezw.  280  g  eingespritzt,  an  der  Impfetdle  ziemlich  große  An- 
schwellungen erzeugte,  die  nach  2—3  Wochen  abgestoSen  wurden. 
Die  Tiere  starben  nicht 

Da  diese  sehr  schwachen  Gifte  zur  Feststellung  der  Immuni- 
sierungskraft des  Blutserums  hoch  immuner  Tiere  nicht  brauchbar 
waren,  habe  ich  auf  Vorschlag  von  Prof.  Loeffler  wmter  folgende 
Versuche  gemacht,  um  starkes  Gift  zu  gewinnen.  Ich  stellte  mir 
PeptonbouiUon  von  verschiedener  Reaktion  her.  Die  Bouillon  wurde 
zuerst  mit  Kalilauge  versetzt,  bis  ein  Tropfen  derselben  auf  Phenol- 
phtaleinpapier  eine  schwachrosa  Färbung  gab.  Darauf  wurde  ver- 
schiedenen Proben  dieser  Bouillon  Normalsalzsftnre  zugesetzt  in  der 
Menge  von  10,  20,  30  und  40  ccm  pro  Liter.  Auf  diese  Weise  erhielt 
ich  5  Proben.  Die  erste,  ohne  Zusatz  von  Salzs&ure,  gab  ziemlich 
starke  alkalische  Reaktion  auf  rotem  Lakmuspapier,  die  zweite,  mit 
lO^/oo  Normalsidzsäure,  zeigte  ganz  neutrale  Reaktion,  die  anderen 

3  Proben  eine  mehr  oder  weniger  ausgesprochene  saure  Reaktion  auf 
Lakmuspapier. 

Alle  diese  Proben  wurden  mit  Diphtheriebadllen  geimpft  und  in 
den  Brütschrank  gestellt  Nach  Verlauf  eines  Tages  zeigte  die  Probe 
mit  Zusatz  von  10  ccm  Normalsalzsäure  pro  Liter  das  beste  Wachstum, 
gutes  Wachstum  wiesen  noch  die  Proben  mit  20  ccm  Salzs&ure  und 
ohne  Zusatz  von  Salzsäure  auf,  bei  denen  mit  30  und  40  ccm  Salz- 
säure war  dagegen  nur  sehr  schwaches  Wachstum  wahrzunehmen. 
Nach  2  Wochen  wurde  von  dem  Kolben  mit  10  ccm  Salzsäure  ein 
kleiner  Teil  mit  sterilisierter  Pipette  abgehoben,  der  nach  Zusatz  von 
Karbolsäure  bis  zu  0,5  Proz.  filtriert  wurde.    Davon  erhidt  du  Meer- 
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flchweincben  Ton  220  g  0,5  ccm  eingespritzt  Das  Tier  starb  nach 
einem  Tage  mit  exquisitem  Diphtberiebeftmde.  Darauf  worden  bei 
einer  Beihe  von  Meerschweinchen  immer  schwächere  Dosen  eingespritzt 
Qod  endlich  als  minimaltödliche  Menge  0,08  ccm  für  ein  Meer- 
Mhweinchen  von  500  g  Gewicht  festgestellt  oder  0,16  ccm  pro  kg. 
Diese  Dosis  Gift  tötet  die  Meerschweinchen  im  Verlaufe  yon  2--4  Tagen, 
kleinere  Mengen  erzeugen  noch  ziemlich  starke  lokale  Anschwellungen, 
welche  zu  Nekrosen  der  Impfetellen  führten. 

EKeses  Gift,  das  ich  mit  No.  I  bezeichne,  war  fast  doppelt  so 
stark,  wie  das,  welches  KosseP)  bei  seinen  Versuchen  angewendet 
hat,  da  die  minimaltOdliche  Dosis  des  Kosserschen  Giftes  0,3  ccm 
pro  Vg  betrug. 

Drei  Wochen  ilach  der  Besäung  der  Bouillonproben  habe  ich  die 
Probe  mit  20  ccm  Salzs&urezusatz  geprüft.  Die  GiftbOdung  in  der- 
selben war  eine  sehr  geringe,  da  Einspritzungen  von  1,  2  und  5  ccm 
keine  Krankheitserscheinungen  bei  Meerschweinchen  hervorriefen. 

Dagegen  war  aber  die  Wirkungskraft  des  3-wöcbentlichen  Giftes 
in  der  einfach  mit  Kalilauge  neutralisierten  Bouillon  eine  sehr  starke, 
denn  die  in  2 — 3  Tagen  sicher  tötende  Dosis  ftir  Meerschweinchen  von 
SOO  Pf  Gewicht  betrug  0,01  ccm,  es  war  mithin  8mal  stärker  als  das 
Gift  in  der  Bouillon  mit  10  ccm  Salzsäurezusatz.  Auch  noch  kldnere 
Dosen  dieses  Giftes  zeigten  sich  wirksam  insofern,  als  Tiere  noch 
nach  Verlauf  von  2—3  Wochen  nach  AbstoSung  großer  nekrotischer 
Partieen  starben.  Dieses  mit  No.  11  bezeichnete  Gift  war  feust  ebenso 
stark  ine  eine  lebende  2-tägige  Kultur. 

Bemerkenswert  ist  noch  der  umstand,  dafi  das  stärkste  Gift  sich 
nicht  in  der  Bouillon  gebildet  hat,  in  der  das  stärkste  Wachstum  auf- 
getreten war. 

Die  Proben  mit  30  und  40  ccm  Normalsalzsäure  habe  ich  auf 
ibre  Giftproduktion  nicht  geprüft 

Nach  den  vorstehenden  Versuchen  hat  es  den  Anschein,  als  ob, 
abgesehen  von  der  Virulenz  der  Kultur,  der  Grad  der  Alkalescenz 
der  Bouillon  das  ausschlaggebende  Moment  bei  der  Giftbildung  sei. 

In  einem  späteren  Versuche  wurde  in  einer  3-wOchentIichen  Kultur 
io  einer  genau  ebenso  mit  Kalilauge  neutralisierten  Peptonbouillon 
die  GUtbilduni;  wesentlich  geringer  gefunden.  Das  gewonnene  Gift 
war  bmge  nicht  so  stark  wie  No.  11,  es  war  nur  ein  wenig  stärker 
^e  No.  L  Ans  Peptonbouillon,  welche  vermittels  Natr.  carb.  für 
Uonuspapier  schwach  alkalisch  gemacht  war,  wurde  nach  3-wOchent- 
licber  Kultur  ein  Gift  gewonnen,  welches  sehr  wirksam  war. 

Die  minimaltödliche  Dosis  desselben  wurde  nicht  genau  bestimmt, 
aber  0,03  ccm  tOtete  Meerschweinchen  von  500  g  in  2  Tagen. 

Zur  Bestimmung  der  Immunisierungskraft  des  Blutserums  wurde 
stets  Gift  No.  I  genommen.  Meerschweinchen  No.  11  wurde  getötet, 
es  Heferte  10  ccm  Serum.  Davon  erhielten  eine  Anzahl  Meerschwein- 
chen von  2—300  g  0,5,  0,1,    0,05,   0,03  und  0,01  ccm,  24  Stunden 


7)  Ü«b6r  G«wiiuiong  und  Verwendaag  des  Diphtherieheilsenims.  Von  P.  Ehr- 
I^eb,  Kossei  und  W«ssermann.  CDentsche  mediifnische  Wochenschrift.  1894. 
If*  le.) 
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später  die  auf  ihr  Gewicht  berechnete  IQfache  tödliche  Dom  des 
Giftes  No.  I,  uDd  zwar  auf  der  anderen  Eörpereeite. 

Dae  Tier  welches  die  große  Dose  BlotsenuD«  0,06  eeon,  bdcemmen 
hatte,  zeigte  keine  Schwellung,  es  blieb  ganz  gesund.  Diejenigen 
welche  0,1  und  0,05  ccnoi  erhalten  hatten,  bekamen  Schwellung  und 
Nekrose.  Die  mit  0,03  und  0,01  starben  2— S  Tage  oach  der  Ein- 
spritzung. 

0,05  des  Blutserums  war  mithin  noch  imstande,  ein  Meerschwein- 
chen von  250  g  gegen  die  lOfache  tödliche  Giftdosis  zu  schätzen. 
1  g  dieses  Blutserums  w&re  somit  imstaiule,  g^n  eine  einbche 
miaimaltödliche  Dosis  Diphtheriegift  60000  g  Meerschwenchen  zs 
schützen.  Nach  der  Annahme  von  Behring*)  soll  die  faktische 
Imoronisationskraft  noch  4mal  st&rker  sein,  als  bere^ftnel  ist,  dem- 
nach gleich  1 :  200000.  Dia  nun  aber  zur  Bestimmung  der  Immuni- 
sierungskraft  Gift  und  nicht  Kultur  yerwendet  ist,  so  mfißte  man 
diese  Zahl  noch  mit  50  multiplizieren,  weil  nach  Beobachtungen  B eh- 
ring's  und  Wernicke^s^)  man  zur  Immunisierung  gegen  Diph* 
theriegift  50mal  mehr  Blutserum  gebraucht  als  gegen  Oiphtherie- 
kolturea.  Auf  diese  Weise  ergäbe  sich  ein  Verhältnis  von  1 :  lOOOOOOO, 
d.  h.  1  g  dieses  Blutserums  könnte  10000000  g  Meerschweinchen 
gegen  eine  anfache  tödliche  Dosis  von  Diphtheriekulturen  schfitzen. 
Neuerdings  bezeichnet  Behring^*)  als  Normalblutserum  ein  Serum, 
von  welchem  1  ccm  100  g  Meerschweinchen  gegen  das  lOfiacbe  der 
tödlichen  Dosis  seines  Diphtheriegiftes  schlitzt  bei  getrennter  Ein- 
spritzung von  Gift  und  Antitoxin. 

Da  nun  0,5  ccm  des  Meerschweinchenserums  die  Ktfach  tödliche 
Dosis  unseres  Giftes  bei  einem  Meerschweindien  von  290  g  neutrali- 
siert hat,  so  daß  auch  nicht  die  geringste  Anschwelluag  sich  ent- 
wickelte, so  w&re  dieses  Serum  als  mindestens  5isohes  Normatoenim 
zu  bezeichnen. 

Mit  Hilfe  des  Blutserums  hoch  immunisierter  Meerschwenicfaen 
habe  ich  die  Immunisierung  vm  anderen  Meerschweinchen  in  relativ 
kurzer  Zeit,  nAmUch  in  2  Monaten,  erzielt. 

Die  Protokolle  dieser  ImmonisierungBversuche  lasse  ich  folgen: 
1)    Meertehweiaschen  No.  67.     2S0  g  Oewioht. 

8.  V.  1S94.     0,6  com  Blutverum  von  Meersohweinchea  No.   11. 

Nach  24  Stunden  lOfbohe  minimale  tödliohe  Dosit  Diphtheriegift 
No.  L  —  Gesund,  ohne  SehweUnng. 

9S.      Y.     0,01  com  2-tag.  Diphtheriekullur,  gesund. 
6.    VL     0,02     „         „  „ 

11.    VL     0,1       „         „  „  „ 

21.    VI.     0,^       „         „ 

28.    VI.     2,0       „         „ 
8.  VIL     5,0       „         „ 


8)  Behring,    Stand    der    DiphiherieheilangsfrAge.     (Deatiche   med.  Woohentchr. 
189S.  No.  17.) 


9)  Siehe  Ko.  2.  p.  Mft. 
10) 


10)  Behring  n.  Baer,  Üeber  die  qnanttudve  Bestimmimg  ven  DiphtherieMitHoxin- 
ISsung.    (D*atsohe  med.  Wochenschr.  1894.  No.  11.) 
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2)    ICe«nchweiaohen  No.  64.     880  g  Gewicht 
8.  V.  1894.     0,1    oem   BlaUemm    tob    Meersohweittohen   No.   11. 
KmIi  34  Standen    lOfmohe  minimaltödliehe   Doeis   Diphtheiiegift  No.  I. 
Lokale  Ansohwelinng ;  Abitofsang  einer  nekiotischen  Haatpartie. 
11.    YL    0,01  com  2-t&g.  DiphtheriebonillonknUar,  geennd. 
21.     TL     0,1       „ 
38.    VL     1,0      „ 
6.  Vn.     5,0      „        „ 

An  diese  Meersehweineben-ImmunisierangsTersQche  möchte  ich 
Doch  einige  fflr  die  Frage  nach  dem  Zaatandekommen  der  Immunität 
wichtige  Versuche  anreinen. 

2  lieerschiveinchen  von  je  800  g  erhielten  No.  92  0,5  ccm, 
No.  94  1,0  ccm  Bluteemm  des  bochimmnnen  Hundes  No.  6  (siehe 
ODten), 

24  Stunden  spftter  beide  die  lOfache  tödliche  Dosis  Diphtherie- 
gift No,  I. 

Keine  lokale  Schwellang.  Nach  7  Tagen  erhielten  beide  Meer- 
schweinehen 0,01  2-tägige  Diphtheriebouillookultur. 

Meerschweinchen  No.  92  stirbt  nach  6  Tagen  an  typischer  Diph- 
therie. 

MeerschweincheB  No.  94  gesund.  Nach  weiteren  7  Tagen  erhält 
UeenchweiBeben  No.  94  0,1  ocm  2-tägiger  Diphtheriebouillonkultur. 

Es  stirbt  nach  3  Tagen  mit  typischem  Befunde. 

Aus  diesen  Vertachen  erheUt,  daß  die  Hanptbedingang  fflr  das 
Zostandekommen  der  Immunität  nach  Injektion  vod  Serum  immuner 
Tiere  und  später  von  Diphtberfagift  darin  liegt,  dafi  man  einea  Zeitraum 
TOD  3—4  Wochen  Yerstreicbeu  lassen  muß,  ehe  man  eine  Iqjdction 
der  minimaltödlichen  oder  d(^>^ttödlicben  Dosis  lebender  Diphtherie- 
kaltnr  folgen  läßt  Loef  fler  fand,  daß  nach  deoi  Ueberstehen  einer 
Infektion  mit  Mäuseseptikämiebacillen  ein  Zeitraum  von  2—3  Wochen 
verstreichen  mußte,  die  die  Kaninchen  Immunität  erlangt  hatten. 
Pfeiffer  konstatierte,  daß  die  spezifische  Choleraimmunität  bei 
Meerschweinchen  nach  Injektion  des  Blutserums  hochimmuner  Tiere 
erst  am  Ende  der  dritten  Woche  sich  einzustellen  pflegt  Es  scheint 
daher  der  Tierkörper  eines  Zeitraumes  von  mehreren  Wochen  zu  be- 
dürfen, ehe  er  mit  der  selbständigen  aktiven  Produktion  von  Anti- 
toxin beginnt 

iMmaaisieruig  von  Hunden. 

Gleichzeitig  mit  den  Versuchen  der  Immunisierung  von  Meer- 
schweinchen worden  solche  mit  Hunden  gemacht 

Bs  standen  mir  nur  Verfligung  7  junge  Hunde,  welche  von  einer 
Mutter  von  unreiner  Spitzrasse  geworfen  waren.  IMe  Yersudie  be- 
gumee,  ata  die  Tiere  ein  AHer  von  6  Wochen  und  da  Gewicht  von 
4-6  kg  erreicht  hatten. 

Zunftehst  wurden  die  Tiere  im  Verlaufe  von  1  Monate  mit  Meer- 
schweinchen gefüttert,  welche  an  Diphtherie  verendet  waren,  weil 
oach  den  Angaben  von  Wernicke  und  Aronsen  dnrdi  die 
Fütterung  mit  dem  Fleische  von  Diphtherietieren  eine  gewisse  Im- 
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monität  bei  Händen  erzielt  werden  solP^).  Jeder  Hund  erhielt  alle 
8  Tage  etwa  im  ganzen  4  Meerschweinchen.  Dann  ließ  ich  bei  einigen 
Tieren  eine  Injektion  von  0,1  ccm  virulenter  Diphtheriebouillonkoltur 
folgen,  welche  ohne  Reaktion  vertragen  wurde.  Hieranf  erhielten  aie 
sämtlich  5  ccm  einer  ^/,  Stunde  auf  60®  C  erhitzten  2-tägijgen 
Diptheriebouillonkultur.  Auch  diese  Injektion  machte  die  Tiere  nicht 
krank.  Während  dieser  Zeit  wurden  die  Tiere  immer  weiter  mit 
Diphtheriemeerschweinchen  gefüttert.  Sie  erhielten  alle  im  hyg.  In- 
stitute an  Diphtherie  verstorbenen  Tiere,  so  daß  einige  wohl  über 
80  Meerschweinchen  erhalten  haben.  Nunmehr  tblgte  bei  5  Tierei^ 
eine  Injektion  von  20  ccm  einer  auf  60®  V|  Stunde  erhitzte^ 
Kultur.  Mach  diesen  Injektionen  waren  alle  Tiere  schwer  krank,  ein 
Hund  erlag  derselben.  Alle  übrigen  bekamen  nunmehr  steigend^ 
Dosen  von  Diphtheriebouillonkulturen,  0,1,  0,2,  0,3  ccm.  Nach  der 
Dosis  von  0,3  ccm  —  die  tödliche  Dosis  unserer  Kultur  lag  zwischen 
0,2  und  0,3  für  jüngere  Hunde  -—  starben  3  der  vorbehandelteq 
Tiere,  so  daß  nur  noch  2  für  die  weiteren  Steigerungen  verblieben. 
Diese  beiden  erwiesen  sich  nunmehr  als  immun.  Sie  vertrugen  0,5, 
1,0,  2,0,  5,0,  10,0,  20,0,  40,0  und  60  ccm  der  virulenten  Kultur. 

Nachstehend  die  Protokolle  der  Versuche. 

Hund  No.  L    Gewicht  6050  g. 

Tom  23.  XL— 2S.  XH.  erhält   4  an  Diphthacie  gattorbeae  Meer^ 
■ohweinohen. 

81.  XIL    6,0  oom   2-täg.   Diphtheiiekultiir,  welohe  auf   60  <>   eine 
halbe  Stunde  erhitit  war^  gesund. 

4.    L     0,1  oom  8-tSg.  Kultnr,  geeond. 

15.  II.    0,2    ,f        ,,  ,,     ,  kleine  Oeaehwolat 

23.  IL    0,8    »,        „         „     ,  grobe  Oeeohwubt 

Tod  naoh  17  Tagen. 

Hund  No.  2.     Gewioht  5140  g. 
Yom  23.  XI. — 28.  XIL  4  an  Diphtherie  gestorbene  Meersohweinchen, 
Am  81.  Xn.  0,1  ocm  2-tKg.  DiphtheriebouiUonknltur,  gesund. 
„    4.  L  5,0  ccm  erhitster  Kultnr.   Kleine  Geschwulst,  naoh  2  Tagen 
gesnnd. 

Am  0.  I.  20,0  ocm  erhitster  Kultur.     Grofso  Geschwulst  mit  Eiter. 
„    23.  L  Tod  naoh  14  Tagen. 

Hund  No.  3.     Gewioht  3650  g. 
Vom  23.  XL— 28.  XIL  1898    4  an  Diphtherie  gestorbene  Meer^ 
sohweinohen. 

Am  81.  xn.  0,1  oom  2-täg.  Diphtherieknltnr,  gesund. 
„     4.  L  5,0  oom  2-täg.  auf  60  <>  erhitzter  Diphtherieknltur,  gesnnd. 
„     9.  L  20,0  ocm   2-täg.  erhititer  Diphtherieknltnr.    Sehr  grofte 
Schwellung.    Abstofsung  einer  grofsen  nekrotischen  Hantpartie.    Langes 
Kranksein,  grobe  Schwäche;  erholte  sich  allmählich  wieder. 

Am  12.  IIL  1894  0,1  oom  2-täg.  Timlenter  Diphtherieknltur,  gesund. 
„    18.  m.    0,2  ccm  2-täg.  Kultur,  gesund. 
„    26.  m.    0,8     „        „  „  „ 

ff       !•  I  •  •     9,5     „         „  „  „ 

11)  Sishs  No.  1. 
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Am     7.  lY.     1^0  oom  2-tag.  Kultur^  gesund. 

„    34- IV.     6,0     „ 

»f       ^*  '•     lOfO     „         „  „  „ 

„    33.  Y.    20,0     ,,         „  ^f       Kleine  Gesohwolst  and  Nekrose. 

„    16.  YI.  Entnahme  von  40  com  Blut  ans  der  Vena  jagul.  ext. 
Am  33.  YL  40,0  com  3-täg.  Diphtheriekaltor,  gesund. 
Am  26.  YIIL  60  com  3-täg.  Kultur»  gesund. 

Hdnd  No.  4.     Qewioht  4656  g. 
Yom  23.  XI. — 28.  XII.  1893  erhalten  4  an  Diphtherie  gestorbene 
Heenehweinchen. 

Am  81.  XII.  5,0  oom  erhitater  Kultur,  gesund. 
^     4.  L  1894  0,1  oom  2-täg.  Tirolenter  Diphtheriekultor;    Kleine 
Geeehwulat»  naoh  2  Tagen  gesund. 

Am  9.  L  30,0  oom  erhitater  Kultur.    Grofse  Gesohwulst^  Abstofsung 
nekrotisoher  Stellen,  gesund. 

Am  83.  IL  0,8  com  3-täg.  Kultur.  Orofse  Oesohwulst  Tod  naoh  9  Tagen. 

Hund  No.  5.     Qewioht  5660  g. 
Yom  88.  XL — 38.  XII.  1898    4   an  Diphtherie   gestorbene   Meer- 
aehweinohen. 

Am  81.  XIL  0,1  oom  3-täg.  Kultur,  gesund. 
„     4.  L  1894  6,0  com  erhitater  Kultur.     Kleine  Geeohwulst 
„    9.  L  30,0  oom  erhitater  Kultur.    GroÜM  Gesohwulst»  Abstofsung 
BakrotiMber  Stellen,  gesund. 

Am  6.  IL  0,1  oom  8-täg.  Kultur.    Kleine  Geschwulst. 

n      9.  II.   0,3      ff  99  n  n  n 

,,  33.  IL  0,3     „        „  „  „  „  Tod  naoh  8  Tagen. 

Hund  No.  6.     Gewicht  5700  g. 
Yom  38.  XL — 38.  XIL  1898    4  an   Diphtherie   gestorbene  Meer- 
sebweinehoa. 

Am  81.  XIL  0,1  com  'nmlenter  Diphtheriekultur,  gesund. 
„     4.  L  1894  6,0  ocm  erhitater  Diphtheriekultur,  gesund. 
„     9. 1.  30,0  com  erhitater  Diphtherieknltur.   Schwerkrank.  Grofse 
Sehwellung  und  Nekrose;  erholte  sich  allmählich  wieder. 

Am  5.  IL     0,1  oom  3-täg.  virulenter  Diphtheriekultor,  gesund.    ;*^^ 
»  lo.  IL     0,3     „        „  „  „  „ 

„  38.  H.     0,8    „        „  „  „  kleine  Schwel- 

lung, ohne  Abstofsung  resorbiert. 

Am  13.  HL     0,8  com  3-täg.  Yirulenter  Diphtherieknltur,  gesund.* 


13.  m. 

0,8 

18.  m. 

0,4 

se.  m. 

0,6 

1.  IV. 

1.0 

7.  IV. 

8.0 

14.  IV. 

6,0 

24.  IV. 

10,0 

I,  9,  „  kleine  Ge- 

sehwulst»  ohne  Abstofrang  resorbiert 

Am  4.  Y.   30,0  com   3-täg.   Tirulenter  Diphtherieknltur.    Ziemlich 
gxoiae  Schwellung,  Abstofsung  nekrotischer  Stelle. 

Am  83.  Y.  40,0  com  8-täg.  -virulenter  Diphtherieknltur,  gesund. 
ff    9.  YL  Entnahme  Ton  100  oom  Blut  aus  Yena  juguL  int.  sin. 
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Am  23.  YL  60,0  com  2-tXg.  Tirnlenter  Diphtherieknltar.  Kleine 
Sehwellongen,  zesorbiert 

Am  26.  YIII*  noohmali  60  oom  2-täg.  Ealtnr»  gesand. 

Eine  deutliche  immanisierende  Wirkung  der  lauge  Zeit  fortge- 
setzten Fütterungen  mit  Diphtherie-Meerschwdncben  ist  demnach  nicht 
zu  Tage  getreten.  Auch  die  kleinen,  unterhalb  der  tödlichen  Dosis 
liegenden  Dosen  giftiger  Diphtheriebouillonkultureu  hatten  keine  aos- 
gesprochene  immunisierende  Wirkung.  Die  schwere  Reaktion  nach 
der  Beibringung  der  großen  Menge  von  20  ccod  einer  erhitzten  Kultur 
hatte  nur  bei  2  Tieren  zur  Immunisierung  geführt  Weshalb  die 
anderen  beiden  Tiere,  welche  die  gleiche  Dosis  überwunden  hatten, 
nicht  immun  geworden  sind  trotz  lebhafter  Reaktion,  ist  schwer  zu 
sagen.  Die  Individualität  scheint  da  eine  besondere  Rolle  zu  spielen. 
Auch  die  an  Diphtherie  erkrankten  Menschen  acquirieren  keineswegs 
alle,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  durch  das  Ueberstehen  der  Diphtherie 
Immunität 

Die  Immunisierungskraft  des  Blutserums  der  beiden  immunisierten 
Hunde  zeigte  sich  .als  eine  recht  erhebliche.  Meerschweinchen  von 
200—360  g  erhielten  1  ccm,  0^  ccm,  0,2  ocm,  0,06  ccm,  0,033  ccm 
und  0fi2Ö  ccm  dieses  Serums  eingespritzt  und  nach  24  Stunden  die 
10  fache  für  das  entsprechende  Gewicht  Meerschweinehen  sicher  töd- 
liche Dosis  Diphtiieriegift  No*  1.  Es  starb  nur  das  Tier,  welches 
0,025  ccm  erhalten  hatte,  nach  9  Tagen,  das  Meerschweinchen, 
welches  0,033  ccm  erhalten  hatte,  bekam  eine  große  Nekroee,  genas 
jedoch,  das  Tier  mit  0,06  ccm  hatte  dne  kletne  Geschwulst,  jedoch  keine 
Nekrose,  die  mit  ,0,2,  0,5  jund  1  ccm  behandelten  blieben  dauernd 
ohne  lokale  Reaktion  gesund. 

Da  nach  den  neuesten  BehringUcfaen  Angaben  ein  Normal- 
blutserum  in  der  Menge  von  1  ccm  100  g  Tiere  gegen  die  lOfache 
tödliche  Giftdosis  bei  getrennter  Einspritzung  beider  schAUeen  soll, 
so  entsprach  unser  Serum,  da  0,2  ccm  bei  200  g  Tier  jede  Reaktion 
verhüteten,  einem  10  fachen  Normalserum. 

Als  nach  dem  Vorgänge  von  Behring^')  und  Ehrlich ^')  die 
10  fache  tödliche  Dosis  Gift  im  Reagen^glase  mit  verschiedenen 
Mengen  des  Serums  vermischt  und  Meerschweinchen  von  annihemd 
400  g  Gewicht  eingespritzt  wurde,  starben  die,  welche  0,005  und 
0,01  ccm  Serum  in  der  Mischung  erhalten  hatten,  nach  2  bezw. 
3  Tagen,  das  Tier  mit  0,02  ccm  Serum  überlebte  und  hatte  keine 
lokale  Geschwulst  Nach  dieser  Methode  untersqcht,  entsprach  mit- 
hin unser  Serum  mindestens  einem  5 fachen  B ehr i  n gesehen  Normal- 
serum oder  enthielt  in  1  ccm  mindestens  5  Immunisierungaeinheiten. 

Zum  Schlüsse  habe  ich  Immunisierungsversuohe  mit  einer  Ziege 
gemacht    Ihr  Gevricht  betrug  unge&hr  30  Eila 

Am  2.  VL  1S94  Injektion  von  0^76  oem  Blntserom  des  hoehim- 
moBCo  Meenchweinohens  No.  11. 

Am     8.  YL  Injektion  0,9  oom  2-täg.  D.-B.-«;« 
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Siehe  Ko.  7. 
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tt 

0|00d     H 
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0,01       H 
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BzparimttiteUe  BffMff«  wt  Wngü  d»  ImMtiitll  M  Diphtherie.  4gS- 

Dts  Tfi«r  aokwer  kraoki  sttrke  loktk,  sulur  «htiendiaile  Sdbwdluog, 
Heber;  vm  das  Tier  an  retten»  erhftlt  es  eine  Injektteft  T»to  16  mm 
Bhtwereiii  tod  Hand  No.  6.  Die  Ziege  wurde  geemid  ohfte  AbiMiNUigi 
Sehwellang  resorbiert.  ^ 

Am  M.  YI.  Wieder  Injektion  ron  0,5  oom  D.-B.-K.  Keine  Baiüciion. 
„      4.  VIL  Injektion  1  com,  gesund. 
„    IL  TIL        „         2      ^ 
„    20.  TIL         „  6      „  „ 

„    90.  Yn.         „        10     „ 

,t      4.  YIIL  Blntentnnhme  60  oom,  darsns  SO  oem  Seram  gewonnen. 
Meersehweinchen  No.  124  Qewiobt  390  g  erhielt  0,002  eosi  Semm 
,>  ,»     126 

W  M         1Ä6  „ 

n  „     128         „ 

mit  0»9  oem  D.«Q]ft  Na  1  gennsoht 

Alle  Meerschweizrchen  starben  in  1—2  Tagen,  aüsgeiMQifiieii  Heet- 
schweinchen  No.  128,  welches  völlig  gesund  blieb,  ohne  jede  UM^ 
BeaktioB.  Demnach  hatte  das  Serum  einen  Wert  yon  mehr  wie  einer 
und  weniger  wie  5  Immunisiefungseinheiten.  AI0O  war  hn  Verlaufe 
von  2  Monaten  ein  Serum  erzielt,  welches  noch  nicht  so  wirksaHi 
war,  wie  das  der  immunisierten  Hunde. 

Am  15.  ym.  Injektion  von  20  oom  D.-B.-K.  Tier  matt,  Bogt  lAA. 
Keine  lokale  Reaktion. 

Am  26.  VIII.  40  oom  D.-B.«K.,  gesund. 

Voraussichtlich  dürfte  durch  die  erneuten  Injektionen  der  großen 
Doflen  von  Diphtheriebouillonkultur  eine  hohe  Immunität  erreicht  sein, 
wie  aie  Ehrlich,  Kossei  und  Wassermann  bei  ihren  Ziegen 
erzielt  haben.  Aeußerer  Verhältnisse  halber  war  es  mir  nicht  mög- 
lielif  den  Immunisierungiwert  des  Serums  nach  der  letzten  Iqjdction 
zu  bestimmen. 

Zum  Schlüsse  mochte  ich  das  Ergebnis  atetner  Versuche  in 
folgende  S&tze  zusammenfassen: 

1)  Das  Blutserum  der  natArUeb  gegen  Diphtherie  immunen  Hatten 
18t  nicht  imstande,  andere  Tiere  gegen  Diphtherie  zu  inununisieren. 

2)  Durch  die  Behandlung  der  Ratten  mit  virulenten  letendeo 
Diphtheriekulturen  gewinnt  deren  Blutserum  Immuoisierang&ktaft. 

3)  Die  Immunisierunffskraft  wird  erzielt  durch  mehrfach  wiedef- 
holte,  entweder  tägliche  kleine  (0,1  ccm),  oder  wöchentliche  größere 
(1  ccm),  oder  von  Woche  zu  Woche  gesteigerte  (1— 2--3—5  ccfn) 
große  Dosen  von  Dipbtheriebouillonkulturen. 

^  Mit  Hilfe  des  Blutserums  der  immunisierten  Ratten  und  mittels 
3—4  Wochen  nach  der  Serumeinspritzung  beginnender  Injektion^ 
von  D.-B.-K.  in  steigender  Dosis  kann  man  in  ziemlich  kursier  Zeit 
(3  Monaten)  Meerschweinchen  hochgradig  immun  machen. 

5)  Mit  Blutserum  hoch  immunisierter  Meerschweinchen  kann 
man  bei  Meerschweinchen  wiederum  in  noch  kürzerer  (2  Monaten)  2Ze!t 
hochgradige  Immunität  erzielen. 

ß)  Das  Verfahren  der  Immunisation  forc6e  ist  bei  M^erttAwdnchen 
f&r  Diphtherie  nicht  verwendbar. 

ZVI.  BS.  is 
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7)  Die  aktive  Immunität  entwidcelt  sich  bei  mit  Blutaemm  im- 
OHuiiBierten  Tieren  nicht  früher  als  3--4  Wochen  nach  der  zur  Eon- 
atatierang  der  passiyen  Immunität  erfolgten  ersten  Einspritzung  der 
D.-B.-K.,  und  zwar  zuerst  in  sehr  geringem  Maße. 

8)  Zur  Erzielung  (hoher  Immunitätsgrade  muß  man  bei  diesen 
Tieren  mit  der  minimalen  tödlichen  Dosis  Diphtheriebouillonkultar 
beginnen  und  anfangs  langsam  ansteigen,  weil  in  der  Anfangsperiode 
die  Tiere  besonders  gefährdet  sind.  Danach  kann  man  die  Dosen 
der  lebenden  Kulturen  ohne  Gefahr  für  die  Tiere  rasch  steigern. 

9)  Eine  längere  Zeit  hindurch  fortgesetzte  Fatterung  yon  Hunden 
mit  an  Di[riitherie  gestorbenen  Meerschweinchen  hat  keinen  wesent- 
lichen Einfluß  auf  die  Erzielung  der  Immunität  gezeigt,  selbst  nicht 
in  Verbindung  mit  der  Behandlung  mit  erhitzten  Kulturen. 

10)  Das  Maximum  der  erreichbaren  Immunisierungskraft  scheintl 
je  nach  der  Tierspecies  verschieden  zu  sein.  Die  Immunisierungs- 
kraft des  Serums  immunisierter  Ratten  ist  geringer  als  die  des  Semmd 
der  Meerschweinchen,  die  der  Meerschweinchen  geringer  als  die  der 
Hunde. 

11)  Die  Bildung  eines  starken  Diphtheriegiftes  in  Bouillon- 
kultaren erfolgt  nach  2-— 3  Wochen,  wofern  die  Beaktion  der  Pepton-^ 
bouillon  für  Phenolphthalein  neutral  gemacht  war. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  Herrn  Professor  Dr.  Loeffler  ai^ 
dieser  Stelle  noch  einmal  herzlich  danken  für  die  Liebenswürdigkeit, 
mit  der  er  mich  bei  Bearbeitung  dieses  Themas  unterstützt  hat. 

Greifswald,  den  9.  August  1894. 


Zar  Mischmfektionsfrage. 

Bemerkung  an  Dr.  M.  Mühlmann. 

Von 

N«  Pane* 

In  Bd.  XV.  No.  3  des  Centralbl.  f.  Bakteriol.  u.  Parasitenk.  hai 
JSeiT  Mühlmann  eine  Arbeit  veröffentlicht,  deren  Schloßfolgerung 
abgesehen  von  den  übrigen,  sich  ganz  und  gar  mit  denjenigen,  dv 
ich  in  La  Riforma  Medica  (No.  238.  Okt.  1893),  d.  h.  6  Monate 
bevor  Herr  Mühlmann  seine  Versuche  in  der  Gesellschaft  de] 
Aerzte  zu  Odessa  veröffentlichte,  mitteilte.  Ein  Referat  meine! 
damaligen  Mitteilung  ist  vor  kürzer  Zeit  in  Bd.  XV.  No.  19/20  dei 
Centralbl.  f.  Bakt.  u«  Parasitenk.  eingereiht  worden.  Meine  ergänztei 
Versuche  über  denselben  Gegenstand  wurden  schon  im  Novembei 
1893(Archivio  italiano  di  Glinica  Medica.  Besonderes  Hef^ 
veröffentlicht  und  ferner  teilte  ich  dieselben  samt  einem  anderei 
komplexeren  Objekte  auf  dem  letzten  „Internationalen  Kongreß  füi 
Medizin  und  Chirurgie*'  mit 

Neapel,  im  Juni  1894. 
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BakterienlüMlter  nnd  BakterieDlaftfilterversclilass. 

Von 

J.  J.  TBn  Best 

In 

Amsterdam. 

Mit  11  Figuren. 

JedenBann,  der  sich  mit  der  Sterilisierangstechnik  beschäftigt 
luit,  weiß  aus  Eifthnuig,  daß  die  Sterilisation  von  Nahrnngsmitteln 
etc.  in  Yielen  Fällen  keine  einfache  ist  Die  technische  Schwierigkeit 
jedoch  beginnt  hauptsächlich  erst  dann,  wenn  man  die  einmal  steri- 
Merten  Speisen  vor  einer  Infektion  von  außen  schätzen  will.  Bei 
der  Zubexeitong  von  Konserven  bringt  man  die  Nahrungsmittel  in 
BlechbQchsen,  Flaschen  etc.  und  unterwirft  sie  alsdann  der  Sterili- 
tttion  oder  Pasteurisation.  Mit  dem  Stngen  der  Temperatur  hält 
gleichzeitig  eine  Volumensunahme  der  zu  konservierenden  Mittel 
gleiche  Schritt,  wodurch  ein  TeU  der  in  den  Büchsen  etc.  anwesen- 
des Luft  nach  außen  getrieben  wird.  Um  dieses  zu  ermöglichen, 
befindet -sich  im  Deckel  der  Büchsen  etc.  ein  Ueines  Loch.  Die  Be- 
halter bleiben  nun  entweder  offen  oder  sie  werden  mit  einem  sdbst- 
th&tigen  Verschluß  versehen.  Nach  dem  Sterilisieren  werden  sie  aus 
dem  SteriUsator  entfernt  und  geschlossen  —  die  Büchsen  durch  ein 
Verlöten  der  kleinen  Oe&ungen  und  die  Flaschen  durch  besondere 
Venchlnßvonriebtnngen.  Während  dieser  Manipulationen  jedoch  sinkt 
die  Temperatur  schon  in  bemeiklicher  Weise  und  tritt  eine  Volumen- 
fennindening  des  Inhaltes  der  Büchsen  etc.  ein.  Dies  hat  natürlich 
airFidge,  daßatmosph&rischeLuft  von  außen  eindringen 
muß.  Die  Luft  enthält  besonders  in  solchen  Arbeitsstätten  viele 
Bakterien  und  Schimmelpilze,  die  nunmehr  in  die  Flaschen  und 
BOchsen  eingeführt  werden  und  hier  eine  geeignete  Nahrung  für  ihre 
Eotwickelung  finden.  Um  diese  Infektion  zu  vermeiden,  muß  man 
eine  Vorschlußvorrichtung  anbringen,  welche  das  Eindringen  von 
Mikroorganismen  verhindert  Wdcher  Wert  auf  diesen  Teil  der 
Sterilifl^ion  von  selten  der  Fachleute  und  Theoretiker  gelegt  worden 
ist,  erhellt  zur  Genüge  aus  der  großen  Anzahl  von  Patentverschluß- 
vorrichtangen,  welche  bereits  in  der  Praxis  zur  Anwendung  gekommen 
fiiod.    Einzelne  der  am  meisten  gebrauchten  zfthle  ich  hier  auf: 

1)  Scherf  <)  in  Wendisch-Buchholz  verschließt  die  Flaschen  mit 
Korken,  welche  während  des  Erhitzens  provisorisch  mittels  Klammem 
tief  im  Flaschenhälse  gehalten  werden.  Sp&ter  legt  er  Flanellscheiben, 
welche  mit  Paraffin  getr&nkt  sind,  auf  diese  Korke  und  übergießt 
schließlich  die  ganze  Oberfläche  dieser  .Verschlußvorrichtung  mit 
emer  dicken  Paraffinschicht. 

2)  V.  V.  Boden  in  Hamburg  verwendet  Stfipsel  mit  Oummi- 
UKteriagen,   die  fest  gebunden  werden.    Alsdann  wird  ein  kurzes 


i)  Avclihr  f.  «daal.  Nalur.  Bd.  V.  p.  86. 
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Stock  Gammischlaach  so  auf  dem  Halse  der  Flasche  befestigt,  daß 
eine  becherartige  Vertiefang  entsteht.  In  letztere  gießt  man  Oei 
oder  Glycerin  und  erwärmt  dann  etwa  eine  Stunde  lang  auf 
106«  C. 

3)Va8arhel7i  und  Zetterlin^)  schließen  mittels  einer 
durch  einen  Hahn  verschließbaren  Vorrichtung  ab. 

4)  Die  Verschlußvorrichtung  von  Escherich'),  die  darin  be- 
besteht, die  Kochflaschen  in  der  Nähe  ihres  Randes  mit  einer  feinen 
Bohrung  zu  versehen  und  die  Flasche  mit  einem  soliden  Gnmmi- 
pfropfen,  dessen  untere  Hälfte  schräg  abgeschnitten  ist,  derartig  zu 
verschließen,  daß  während  des  Sterilisierens  die  Durchbohrung  offen 
steht,  später  aber  durch  einfache  Drehung  des  Stopfens  geschlossen 
werden  kann,  dflrfte,  so  sinnvoll  sie  ausgedacht  ist,  schon  des 
großen  Gummipfropfens  halber,  der  erforderlich  ist,  keine  allgemeine 
Empfehlung  verdienen. 

b)  Ein  weiterer  Vorschlag  Escherichia  ist,  die  Kochflasche 
einfach  mit  Schnullern  zu  verschließe. 

6)  So X biet®)  versiebt  die  Kochflaschen  nach  der  FftUang  mit 
Gummipfropfen,  welche  eine  Durchbohrung  tragen,  stellt  dann  die 
Gefäße  in  ein  Wasserbad,  treibt  durch  Siedehitze  die  Luft  aus  und 
verschließt  die  heißen  Fliyschen,  die  hinterher  anhaltend  der  Wirkung 
des  Wasserbades  ausgesetzt  bleiben,  durch  Eindrücken  von  stöpsel- 
f&rmigen  Glasstäben. 

7)  Nach  einem  Vorschlage  Eisenberg *s^)  nimmt  man  an 
Stelle  der  ganzen  Verschlußvorrichtung  einfach  einen  Wattepfropf. 

8)  Schmidt»Mülheim*s'^)  Kochflaschen  besitzen  eine  ganz 
eigenartige  Konstruktion.  Sie  werden  mittels  au&tfltpbarer  Glas- 
kappen geschlossen.  Letztere  sind  genau  passend  auf  den  Haks  der 
Flaschen  aufgeschliffen  und  tragen  auf  ihrer  Innenfläche  ein  System 
vertikal  verlaufender,  sehr  enger  Rinnen,  welche  dne  Kommunikation 
zwischen  dem  Innern  der  Flasche  und  der  äußeren  Luft  gestatten. 

9)  Gronwald  und  Oehlmann^)  verwenden  einen  Schrauben- 
Verschluß.  Der  Stopfen  wird  nach  dem  Erhitzen  durch  einen  Mecha- 
nismus außerhalb  des  Sterilisators  in  den  Hals  der  im  Sterilisator 
bleibenden  Flasche  geschraubt. 

10)  Kopp  und  Becker's^)  Verschlußvorrichtung  besteht  ans 
einem  Gummipfropfen,  welcher  über  seine  ganze  Länge  durchbohrt 
ist.  Dicht  am  oberen  Ende  befindet  sich  eine  seitliche  OefiTnong, 
welche  von  der  Außenwand  bis  in  die  mittlere  Durchbohrung  lauft. 
In  letzterem  befindet  sich  ein  Glasstäbchen  mit  einem  viereckigen 
Kopf,  das  bis  zur  Hälfte  seiner  Länge  eine  Rinne  besitzt  Nach  der 
Füllung  wird  das  Stäbchen  allein  so  tief  eingedrückt,  daß  die  Rinne 
mit  der  seitlichen  Oefhung  in  Verbindung  bleibt^  wodurch  die  Luft 


1)  ArohiT  f.  animal.  Nähr.  Bd.  V.  p.  87. 

2)  ArehiT  f.  animal.  Nähr.     Bd.  V,  p.  79. 
ArchiT  f.  aDimal.  Nähr.    Bd.  V,  No.  7. 
Archiv  f.  animal.  Nähr.    Bd.  Y,  No.  7.  p.  79. 
ArchiT  f.  animal.  Nähr.     Bd.  V,  No.  7.  p.  80. 

Tochn.  ehem.  Jahrb.  1890—91.  p.  898,  und  Viert.  Fort  Nähr.  Ch.  V.  18. 
Hyg.  Bandsohan  1898.  U. 
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wilirend  der  ErhitsaDg  entwdchen  kann«  Nach  dem  ErhitzeD  wer- 
den die  Flaschen  aatomatisch  dadurch  geBchlossen«  daß  die  61as- 
stAbcben  umgedreht  werden. 

11)  H.  Sieberg^):  Der  Verschluß  besteht  aus  einem  Stopfen 
lOQ  Porsellan,  welcher  in  seiner  Mitte  eine  kegelförmige  OefiFhung  be- 
sitzt, Yon  wo  aus  ein  Kanälchen  bis  an  die  untere  Seite  des  Stopfens 
ULnfL  Auf  dem  Boden  der  kegelförmigen  Oeffnnng  liegt  ein  Gummi- 
plAttchen,  während  der  andere  Raum  durch  Watte  gefüllt  ist 
Während  der  Erwärmung  findet  die  Luft  durch  das  Kanälchen  einen 
Ausweg ;  nach  dem  Sterilisieren  dagegen  schließt  das  Gummiplätteben 
das  Kanälchen  ab  und  wird  nach  dem  Erfinder  die  Luft^  welche 
auf  das  Gummiplättchen  drflckt,  durch  die  Watte  bakterienfrei 
gemacht 

12)  A.  Knoop*)  in  Minden  verwendet  einen  Verschluß,  welcher 
aus  einem  Stopfen  von  Porzellan  von  einer  eigentOmlicben  Kon- 
struktion besteht.  In  dem  Stopfen  ist  ein  rechtwinkeliger  Kanal  an- 
gebracht, durch  welchen  die  Innenluft  mit  der  Außenluft  in  Verbin- 
dung steht  Nach  dem  Sterilisieren  wird  der  Kanal  durch  einen 
Gummirinc^  abgeschlossen. 

13)  Die  General  Bottle  Seal  Syndicate  Limited  in  London ')  hat 
einen  Verschluß  patentiert,  welcher  im  Prinzip  mit  dem  Gummi- 
plättchen TonSoxhlet  ^iehe  15)  fibereinkommt,  jedoch  mit  einigen 
kleineo  Veränderungen.  Der  Hals  der  Flasche  ist  mit  einem  Ruhe- 
platz für  das  Gummiplättchen  versehen;  an  dem  Plättchen  ist  ein 
metallener  Bing  befestigt,  welcher  das  Oeffnen  der  Flasche  ver- 
dnfaeht 

14)  L  AusbQttel  in  Düsseldorf*)  hat  ein  Gummiplättchen 
an  der  Innenseite  einer  Feder  von  Metall  bdestigt,  welche  über  dem 
Halse  der  Flasche  angebracht  wird.  Die  Feder  dient  dazu,  um  das 
Plätteben  genau  über  der  Oeflhung  der  Flasche  zu  halten. 

16)  Soxhlet^)  wendet  für  seinen  Milchsterilisierungsapparat 
einen  eelbstthätigen  Ventil-  und  pneumatischen  Flaschenverschluß  an, 
welcher  im  wesentlichen  aus  emer  auf  den  glatt  abgeschliffenen  Rand 
der  Flaschenmündung  gelegten  und  vor  Verschiebung  geschützten 
Gnmmiplatte  besteht  Beim  Erhitzen  gestattet  diese  der  Luft  freien 
Abgang,  legt  sich  aber  bei  Abkühlung  nach  erfolgter  Sterilisierung 
fest  auf  den  Flaschenrand  und  drückt  sie  alsdann  pfropfenartig  in 
den  nach  innen  etwas  eingezogenen  Hfds  der  Flasche. 

16)  M.  Gentille*)  hat  einen  Gummiapparat  konstruiert,  der 
in  derselben  Weise  wirkt,  wie  das  Gummiplättchen  von  Soxhlet 
Er  hat  die  Form  eines  Champions  oder  Nagels,  dessen  Stiel  in  den 
Hals  der  Flasche  gebracht  wird  und  bleibt  so  ohne  jedes  andere 
HüCsmittel  von  selbst  auf  semem  Platze. 


1) 

D. 

B.P. 

Ho.  64  Sil. 

«) 

D. 

ItP. 

No.  66  204. 

3)  MUeh-Zeitnng  1891.     No.  92 

.    S. 

1107. 

4) 

D. 

B.P. 

7045S.  1891. 

Ä) 

D. 

B.P. 

67  624.  1890. 

«) 

a«Daia«  wMktU  iS92  No. 

66.  P 

.611 
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17)  M.  Mecbing^)  in  Berlin  hat  denselben  Yenefalnft  wie 
Gentille,  allein  mit  etwas  ver&nderter  Perm. 

18)  W.  Hammer*)  in  Wiesbaden  schließt  die  Flaschen  mit 
einer  Gummikappe.  Darob  eine  spätere  Verbesswang  wird  die 
Kappe  wiederum  mit  einem  Gummirioge  abgeschlossen.  Während  des 
Sterilisierens  entweicht  die  Luft  durch  ein  geringes  Aufheben  der 
Kappe  und  nach  dem  Sterilisieren  schließt  die  Kappe  die  Flaschen 
luftdicht  ab. 

19)  Gronwald  und  Oehlmann*)  yerwenden  Flaschen  mit 
gewöhnlichem  BQgelverschluß.  Die  Stopfen  werden  nach  der  FQlhug 
lose  in  den  Hals  der  Flaschen  gesetzt  und  nach  dem  Sterilisieren 
werden  sie  durch  eine  im  Sterilisator  selbst  angebrachte  Vorrichtung 


20)  Escherich^)  empfiehlt  ein  Wattefilter,  das  ans  einer  mit 
Watte  gefüllten,  metallenen  Röhre  best^t 

21)  B.  Sauer  und  O.  Frischeisen  b)  bewirken  den  VerschluB 
durch  Schnüre,  von  welchen  die  eins  die  Pfropfen  über  den  Flaschen- 
öffnungen hält  und  beim  Freilassen  ihres  einen  außerhalb  des  Be- 
hälters erfaßbaren  Endes  dieselben  in  die  Flasdienöffhongen  setzt, 
während  die  andere  Schnur,  bezw.  die  anderen,  die  Pfropfm  fest  in 
die  Flaschenöfifnungen  zieht. 

22)  Aehnlicb  wie  vorstehende  Vorrichtung  ist  die  von  Engen 
Cohn«), 

23f  Auf  demselben  Prinzipe  beruht  die  Verschlußvorrichtung  der 
Firma  E.  Von  Skotnocki  ft  Go.^)  in  Spandau. 

24)  Der  von  Theodor  Saggan ^)  für  Sterilisierungsflaschen 
benutzte  Verschluß  besteht  aus  einem  winklig  durchbohrten  Gummi- 
stopfen. Die  Bohrung  geht  nicht  durch  die  ganze  Länge  des  Stopfens, 
sondern  läuft  vorher  in  eine  schräg  zur  Achse  des  Stopfens  gmchtete 
weite  Bohrung  aus,  welche  am  besten  unter  einem  spitzen  Winkel 
zur  Achse  steht.  Auf  diese  Weise  wird  eine  Verbindung  des 
Flascheninnem  mit  der  Luft  hergestellt,  und  alle  Gase  u.  s.  w. 
können  so  beim  Sterilisieren  aus  der  Flasche  entweichen.  Beim  Er- 
kalten tritt  dann  Luft  von  außen  in  die  Flasche  hinein. 

25)  Von  OUendorf's^)  Gummikappenverschluß.  Die  Gummi- 
kappe besitzt  auf  der  oberen  Außenseite  einen  dicken  Ansatz,  in 
welchem  sich  ein  sehr  schmaler  Spalt  befindet  Auf  diese  Weise 
wird  die  Gummikappe  zum  selbstthätigen  VenüL  Bei  der  Erhitzung 
entweichen  die  Gase  durch  den  Spalt,  welcher  beim  Herausnehmen 
der  Flaschen  aus  dem  Dampftopfe  infolge  des  Saugdruckes  der  er- 
kaltenden Flüssigkeit  sofort  gewaltsam  zusammengedrückt  wird. 


äJd. 


R.  P.  No.  71  261.  1891. 
R.  P.  No.  58  585. 

3)  Viertelj.  Port  Nabr.  Ch.  5.  18. 

4)  CeotralbL  f.  klin.  Med.  1891.  16. 

5)  D.  R   P.  No.  62  212. 

6)  D.  a.  P.  No.  61 485. 

7)  D.  R.  P.  No.  71052.  1891. 

8)  D.  R.  P.  No.  66847.     Techn.  Gh«m.  Jahrb.  1892—1898.  p.  886. 

9)  D.  R.  P.  No.  66250. 1892. 
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26)  Schnlz's^)  Verochhiß  besteht  ans  einem  GummiBtopfen, 
welcher  oben  eine  k^gelf&nnige  Oeffnong  besitzt  Der  Stopfoi  witd 
lose  auf  die  Flasche  gesetzt  and  wird  während  des  Abkflhlens  fest 
in  den  Hals  der  Flaschen  gezogen. 

27)  J.  K.  Zahradenicek^)  in  Ungarisch-Ostra.  Dieser  Ver- 
schloß wird  durch  einen  Bajonettversohlufi  an  der  Innenseite  des 
Halses  der  Flasche  geschlossen^  In  der  Mitte  des  Stopfens  befindet 
sich  wi  Gummiring,  welcher  auf  die  Seitenwfinde  des  Halses  der 
Flasche  gedrückt  wird.  Dieses  Plättchen  ist  mit  kleinen  Einschnitten 
versehen,  welche  derartig  angebracht  sind,  daß  bei  einem  positiven, 
Deberdroeke  die  Gase  aus  den  Flaschen  entweichen  können. 

28)  F.  Faust  und  E.  Schmidt >)  in  Berlin.  Diese  haben  die 
Flaschi^  mit  einem  Schraubendraht  versehen,  unter  weldiem  noch 
eise  Erweiterung  angebracht  ist,  welche  dazu  dient,  um  dem  untersten 
Teile  des  Stopfens  Gelegenheit  zu  geben,  sich  aussetzen  zu  können. 
Das  Sehließen  der  Flaschen  geschieht  dann  einfach  dadurch,  daß  em 
Korkstopfen  eingedreht  wird« 

29)  M.  von  Skotnicki«)  in  Berlin  drückt  die  Stopfen  auf 
die  Flaschen,  im  Sterilisator  selbst  durch  Federn  von  Stahl  und 
Gewichte.  Bei  einem  Deberdrucke  in  den  Flaschen  während  des 
Sterilisierens  kann  die  Luft  dadurch  entweichen,  daß  die  Federn, 
resp.  die  Gewichte  aufgehoben  werden.  Nach  dem  AbkOhlen  schließen 
die  Stopfra  so  fest  ab,  daß  keiBe  Luft  in  die  Flaschen  eindringen 
kann. 

Die  folgenden  Verschlüsse  sind  alle  als  patentierte  in  der  Milch* 
zeituw  angezahlt.  Es  ist  mir  jedoch  nicht  geglückt,  Beschreibungen 
Ober  mre  £onstnd(tion  zu  finden. 

30)  Franz  Anton  Mehlen  in  Bonn.  Elastischer  Sterilisierungs-*- 
Verschloß.    D.  IL  P.  No.  66  767. 

31)  Dr.  H.  Delius.    Flaschenyerschluß  beim  Sterilisieren« 

32)  Bemer  Alpenmilch-Qesellschaft.    dito. 

33)  A.  Eberhard,  New-Tork.    dito. 

34)  A.  W.  Schroeder  in  Berlin,    dito. 

35)  W.  Painter,  Baltimore,    dito. 

36)  Th.  Timpe,  Magdeburg,    dito. 

37)  F.  Türe k,  Lüdenscheid,    dito. 

38)  J.  Schäfer  in  Bonn.    dito. 

39)  J.  Lusteck,  Apotheker  in  Landshut,  Bayern*  D.  R.  P. 
No.  74263.    Verschluß  für  Sterilisierungs-  und  Aufbewahrungsgef&ße. 

Obglddi  diese  Verschlüsse  mehr  oder  weniger  Verbesserung 
brachten  und  einige  selbst  als  genial  zu  bezeichnen  sind,  ist  doch 
Hiebt  ein  einziger  unter  ihnen,  der  Anspruch  darauf  machen  könnte, 
die  gestellte  Forderung  yollkommen  zu  erfüllen.  Wenn  man  auch 
jeden  Versdiluss  so  einfach  und  schneU  wie  m&glich  nach  der  Steri- 
Usation  schließen  kann,  so  hat  man  doch  stets  mit  dem  Nachteile  zu 
kämpfen,  daß  man  die  Flaschen  entweder  bei  noch  ziemlich  hoher 


J! 


Zeittelir.  f.  Pldseli-  and  MUch-Hyg.  1894. 

Mflefastttimg.  1891.  No.  M.  p.  1107. 
S)  miebMitasg.  1S91.  No.  69.  p.  884. 
4)  midiMitaiif .  1898.  No.  94.  p.  810. 
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Temperatur  oder  nach  ^Ittommeiier  AbkOhlang  bchlieSt  Im  ersten 
Falle  entsteht  in  der  Flasche  ein  mehr  oder  weniger  luftleerer  Baum, 
im  zweiten  Falle  setzt  man  sich  der  Gefahr  ans,  daß  mit  der  ein- 
tretenden Luft  wieder  Bakterien  in  die  Flaschen  gelangen.  Allein  die 
bemerkenswerten  Verschlüsse  von  Schmidt-Mttlheim  und  Saggan 
machen  eine  Ausnahme.  In  ihnen  liegt  schon,  wenn  auch  noch  an- 
vollkommen  für  eine  allgemeine  Anwendung,  der  Anfang  des  W^es, 
welchen  wir  beschreiten  müssen. 

Der  Zweck  unseres  Strebens  ist  doch  der,  den  Milchfabrikanten 
und  Industridlen  das  zu  geben,  was  Schröder  und  von  Dusch 
im  Jahre  1864  den  Bakteriologen  gaben.  Es  muß  dies  ein  Verschlufi 
f&r  Flaschen  und  Büchsen  sein,  welcher  gleichzeitig  ein  Luftfilter 
enthUt,  durch  welches  zwar  Luft  und  Wasserdampf  während  des 
Erhitzens  frei  entweichen  können,  das  aber  nach  Abkühlung  ein  Ein- 
treten von  Luft  ermöglicht,  ohne  daß  diese  Bakterien  mit  sich  führt. 

Der  verlangte  Verschluß  muß  also  hauptsächlich  dieser  wissen- 
schaftlichen Forderung  genügen,  aber  gleichzeitig  billig  und  praktisch 
sein,  und  so  einfach  in  seiner  Handhabung,  daß  jeder  Arbeiter  ohne 
Mühe  mit  ihm  umgehen  kann.  Schröder  und  von  Dusch  ge- 
brauchten bei  ihren  bakteriologischen  Versuchen  einen  Wattepfropfen, 
vermittelst  dessen  sie  die  Reagenzgläschen  und  Olaskolben  etc.  ab- 
schlössen. Die  Resultate  waren  so  überraschend,  dass  diese  Wmse 
des  AbschlieSens  unmittelbar  allgemeine  Anwendung  fimd,  und  bis 
heute  ist  noch  kein  Verschluß  bekannt,  welcher  ihr  auch  nur  an- 
nähernd gleichkommt. 

So  zweckmäßig  und  praktisch  zugleich  dieser  Wattepfropfen  bei 
bakteriologischen  Untersuchungen  auch  ist,  ist  er  doch  aus  verschie- 
denen Gründen  für  die  Milchindustrie  etc.  unbrauchbar.  An  erster 
Stelle  sind  Zeit  und  Kosten,  um  die  Flaschen  zu  schließen,  ans 
Handelsrücksichten  zu  groß.  Zweitens  ist  die  Sterilisierung  and  Ab- 
kühlung praktisch  unmöglich,  ohne  viele  Wattepfropfen  naß  zu  machen. 

Die  letzteren  sind  aber  undurchgängig  für  Luft  und  verlieren 
alsdann  die  Eigenschaft,  überhaupt  Luft  von  Bakterien  zu  reinigen. 
Hierzu  kommt  noch,  diüi  feuchte  Watte  einen  günstigen  Nährboden 
für  die  Entwickelung  von  Bakterien  und  Schimmeln  bietet,  welche 
schon  bald  durch  sie  hindurchwachsen  und  den  Inhalt  der  Flaschen 
verderben.  Zum  Schlüsse  sind  mit  einem  Wattepfropfe  geschlossene 
Flaschen  schwierig  zu  transportieren  und  aus  diesem  Orunde  eben- 
falls für  den  Handel  nicht  geeignet. 

Um  die  Luft  von  Bakterien  und  Schimmeln  zu  reinigen,  sind 
bereits  verschiedene  Methoden  angegeben  worden,  unter  anderem,  die 
Luft  durch  konzentrierte  Schwefelsäure  zu  leiten  (FranzSchaltze, 
1836);  dieselbe  durch  eine  glühende  eiserne  Röhre  oder  durch  ge- 
schmolzenes Metall  zu  leiten  (Schwann,  1837)  oder  durch  einen 
Wattepfropfen  (Schröder  und  von  Dusch,  1854);  weiter  durch 
eine  fünffache  Lage  von  Filtrierpapier,  durch  eine  Lage  von  feinem 
Sande  (Petri,  1890)  und  schließlich  durch  eine  gebogene  Bohre  mit 
feuchten  Wänden  (Pasteur,  18620)- 

1)  Ann.  d.  ohem.  et  phys.  186t.  p.  66.^ 


BakteritnlAlUUtw  «od  ttaktoifanhilitfilt«ir»riofalttB.  441 

Diese  letote  EDtdeckung  wurde  in  jener  Zeit  mit  gioBer  Freude 
begrOfit,  jedoch  nicht  etw«  ans  dem  Gquide,  weil  die  hierbei  ge- 
brauchten BMureD  0  Ar  die  Anwendmig  in  der  Jndwtrir  geelgttsr* 
waren,  sondern  hanplsiehlicb  daram,  weil  sie  den  Anhängem  der 
genentio  spontanea  den  TodesBchlag  versetzte.  Die  Anhänger  der 
generatio  gpontanea  behaupteten  ja,  daß  Loft,  durch  starke  Sdiwefd- 
afture  oder  durch  glOhendes  Metall  oder  durch  einen  Wattepfropf 
bakterienfrei  gemacht,  derartig  yerftndert  war,  daß  sie  ungeeignet 
für  die  Entwickelung  von  Bakterien  wurde.  Diese  Behauptung  wurde 
▼ollkiwimen  widerlegti  als  Pasteur  un^er&oderte  Luft  in  Anwen- 
dung brachte.  Von  welch  großem  Gewichte  diese  Entdeckung,  yor 
sUem  anch  mit  Bexug  auf  den  Streit  zwischen  generatio  spontanea 
und  contagium  viTum  war,  so  kmnte  doch  begreiflidierweise  keines 
der  Ton  Pasteur  gebrauchten  Filter  sich  Eingang  in  die  Praxis 
Terschaffen. 

Daher  wurde  aochderVerschlußTon  Schröder  und  vonDusch, 
d.  b.  das  Filtrieren  der  Luft  durch  einen  Wattepfropf,  stets  in  den 
bakteriologischen  Laboratorien  aller  Länder  angewandt.  Nichtsdesto- 
woiiger  bleibt  die  Entdeckung  des  genialen  Gelehrten  von  großer  Be- 
deutung. Indem  ich  seiner  Anschauungsweise  folgte  und  eine  Aende- 
rung  in  der  Form  und  Größe  der  Bohren  anbrachte,  habe  ich  einen 
Apparat  konstruiert,  der  technisch  anwendbar  und  meiner  Meinung 
nach  allen  gestellten  Forderungen  entspricht 

Die  Bohren  yqü  Pasteur  reinigen  die  durch  sie  strömende  Luft 
allein  dann,  wenn  die  Innenwände  feucht  sind.  Dies  genOgte  mir 
jedodi  flkr  meinen  Zweck  nicht  Ich  suchte  ein  Filter  darzustellen, 
das  in  Yollkommen  trockenem  Zustande  die  Luft  yon  Bakterien  reinigt 
Dm  diesen  Zweck  zu  erreichen,  experimentierte  ich  mit  günstigem 
Erfolg  mit  einem  Apparate,  wie  er  in  Figur  8  abgebildet  ist  Eine 
45  cm  lange  und  5  mm  weite  Glasröhre  wurde  15mal  unter  einem 
rechten  Winkel  gebogen,  wodurch  gleichzeitig  15  Buchten  entstanden. 
Der  längste  Teil  der  Bohre  steckt  mit  seinem  Ende  durch  einen 
doppelt  durchbohrten  Gummistopfen  bis  auf  den  Boden  eines  Glas- 
kolbens d.  Am  anderen  Ende  a  ist  ein  Glasrohr  von  gleicher  Weite  a^ 
mit  einem  Gummischlauch  a'  Yorbunden.  An  der  unteren  Seite  der 
Bohre  a*  ist  ein  rundes  Käppchen  b  von  feinem  Kupferdrahte  befestigt, 
dessen  Maschen  eine  Weite  von  0,5  mm  im  Durchmesser  besitzen. 
Auf  diesem  E^äppchen  li^  eine  Lage  C  yon  feinem  Sande  (ein  Gemenge 
fon  ungefähr  gleichen  Teilen  trockener  Gartenerde,  Straßen-  und 
2mmer8taub).  Vor  den  Versuchen  bestimmte  ich  stets  die  Anzahl 
der  Bakterien  in  diesem  Gemenge.  Hierbei  wechselte  die  Anzahl 
lebender  Bakterien  per  Gramm  zwischen  10  bis  30  Millionen.  Der 
Kolben  d  ist  ungeflüu-  bis  zur  Hätfte  mit  Loeffler 'scher  Bouillon 
gefBllt  In  der  zweiten  Oefihung  des  Gummistopfens  steckt  eine 
rechtwinklig  gebogene  Röhre  e,  das  eine  Ende  derselben  reicht  un- 
geOhr  3  cm  unter  den  Stopfen,  das  andere  Ende  ist  mit  einem 


t)  Pftitevr,  BxiOMii  de  U  doetrine  dtt  gin^ntioDi  ipontante.  (AnnaL  d.  ehem. 
■t  d.  pbTriqae.  ISSS.  p.  66^67.)  —  Idem,  Stodee  Mir  U  Ukn.  1876.  p.  881— 88t.  ^ 
4,  W.  Gsaniag,  ÜMadbld.  t.  Matufwet.  Jmtg.  7.  bldi.  88. 
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Nach  der  Sterilisation  stellte  ich  die  Flaschen  wieder  sosammen 
eine  Tafel   und  streute  mit  leisem  feinen  Siebe  ein  Gemenge 
Strafien-  und  Zimmerstaub  ^)  Qber  sie  aus.    Diese  Manipulation 
fahrte  ich  mindestens  6  Minuten.    Lftnger  war  es  auch  nicht  n« 
denn  alle  Filter  und  Wattepfropfen  waren  nach  dieser  Zeit  b( 
mit  einer  dünnen  Lage  Staub  bedeckt.    Am  folgenden  Tage  si 
ich  sie  wieder,  wie  beim  Yorigen  Versuche,  abwechselnd  bei  24 
37  ®  G,  14  Tage  fang.    Eh»  -Resultat  dieses  kttfanen  Versuches 
überraschend.    Nach  6  Tagen  waren  in  den  beiden  Flaschen,  wei 
mit  einem  Wattepfropfen  verschlossen  waren,  bereits  sehr  große 
lonieen  von  Schimmel  auf  der  Oberflftche  der  Bouillon  vorhanc 
Diese  hatten  sieh  «uf  sichtbare  Weise  ihren  -Weg  durch  die  W 
pfropfen  hin  verschaift,  denn  eine  Anzahl  großer  und  kleiner  Myceli| 
fäden  hingen  noch  unten  in  dem  Halse  der  Flaschen,  von  denen  ei 
schon  die  Oberfl&che  der  Bouillon  erreicht  hatten.    Dagegen 
die  Bouillon  in  den  Flaschen,  welche  mit  dem  L 
filter    verschlossen     waren,     vollkommen    steril 
blieben.    Nach  2  Monaten  erhitzte  ich  die  Flaschen  beider 
beschriebenen  Versuche  mit  Ausnahme  derjenigen  zwei,  welche 
einem  Wattepfropf  geschlossen  waren,  15  Miauten  lang  auf  100* 
Dies  that  ich,  um  zu  sehen,  ob  durch  die  starice  Luftstr5muug,  wej 
hierdurch  erst  nach  außen  und  dann  nach  innen  eintritt,   evenl 
Bakterien  in  die  Flaschen  gelangen  würd^.    Die  Mehrzahl  der  v 
tativen  Formen  werden  durch  diese  Temperatur  getötet,   doch  i 
etwa  vorhandene  Sporen  nicht    Diese  letzteren  konnten   nun   b 
ersten  Versuche  bis  in  die  Buditen  10  und  12  gelangt  sein  I 
hätten  nun  bei  einer  erneuten  Luftströmung  nur  einen  kurzen  1 
bis  in  die  Flaschen  zurQcli:zulegen.    Doch  auch  jetzt  war  das  ResQ 
günstig;  in  keiner  einzigen  Flasche  war  eine  Spur  von  Baktei 
entwickelung  wahrzunehmen.    Die  Bouillon  wurde  nach  und  nach 
Gelatine-  und  Agarbereitung  verwandt;  nach  8  Monaten  wurde 
letzte  Flasche  verbraucht.    W&hrend  dieser  ganzen  Zeit  waren 
Flaschen   wechselnden  Temperaturen  ausgestellt    Trotedem  blid 
sie  alle  steril.  1 

Aus  obigen  Versuchen  ersieht  man,  wie  verhftltnism&ßig  einj 
es  ist,  um  zu  beweisen,  daß  das  beschriebene  Böhrensystem  die  I 
terien  zurückhält,  oder  mit  anderen  Worten,  daß  die  durch  das^ 
strömende  Luft  von  Bakterien  und  Schimmel  gereinigt  wird.  Wenl 
einfach  ist  es  aber,  zu  beweisen,  auf  welche  Weise  dies  geech^ 
welche  physikalische  Arbeit  —  um  diese  kann  es  sich  nur  han^ 
—  hier  geleistet  wird.  Pasten r  ^buibt,  daß  in  seinen  Röhren 
Feuchtigkeit  der  W&nde  das  wirksame  Prinzip  ist  Er  behau] 
mit  Becht,  daß  bei  der  Sterilisation  feuditer  Gegenst&nde  mit 
Luft  auch  Wasserdampf  durch  die  Röhren  entweicht  und  dieser 
Wände  feucht  macht  Beim  Eindringen  der  Luft  während  der 
kühlung  streicht  sie  längs  diesen  feuchten  Wänden,  an  welchen 
Bakterien  festkleben.    Diese  Erklärung  ist  meiner  Meinung  nach  i 

1)  Darch  Venacfa«  stellte  leh  fest,  dU  diMes  Stenbgemenge  per  Onumn  meh] 
M  HUlionen  Bakteiiw  eaüüelt. 
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koraen  richtig  and  ist  bereits  taasende  Male  zweifellos  praktisch 
bevieseo.  Doch  ganz  anders  ist  die  Wirkung  seiner  Röhren  ^);  so- 
wie man  Loft  darGfaströmen  l&ßt,  weno  sie  trocken  sind  und  die  Luft 
in  Nahnmgsmaterial  fahrt,  das  fQr  Bakterienentwickeluog  gedgnet  ist 
Abd&DD  zeigt  sich  sehr  schnell,  daiB  bereits  beim  Darchiströmen  einer 
TorfaaltBismäig  gmngen  Menge  staubreieher,  Bakterien  enthaltender 
Loft  die  letzteren  in  das  Nftlmnaterial  gelangen. 

Im  SAhrensystem,  in  Fig.  8  abgebildet,  waren  die  Innenw&nde 
des  Apparates  Yor  dem  Versache  vollkommen  trocken  geworden,  nach- 
dem sie  8  Tage  lang  bei  37  <^  C  gestanden  hatten. 

Der  Sand  in  der  Bfihre  a^  wnrde  fortwährend  lufttrooken  auf* 
bewahrt  und  im  Arbeitsranme  wurden  niemals  Versaehe  ausgeführt, 
«dche  die  Zimmer  feucht  gemacht  h&tten.  Es  waren  also  keine  Mo- 
mente vorhanden,  durch  welche  die  Innenwände  während  der  Ver- 
saehe feucht  werden  konnten.  Es  mußte  also  hier  etwas  anderes  im 
Spiele  sein.  Bei  einer  genaueren  Betrachtung  der  BOhre  ergab  sich 
ZQ  öfteren  Malen  nach  jedem  Versüße,  dafi  auf  dem  Boden  der 
Bachten  feine  Staubteilehen  und  «oige  Sandkömchen  versammelt 
varen  und  zwar  in  Budit  2  mehr  denn  in  4,  in  4  mehr  denn  in  6, 
wahrend  in  Bucht  8  niemals  Stiaubteilohen  wahrzunehmen  waren. 
Die  Lage  dieses  Staubes  war  hauptsächlich  an  der  Seite  der  auf- 
steigenden Röhrenwände  Z,  welche  sich  eben  vorbei  dem  tiefsten  Teile 
der  Bacht  befande^.  Dieee  SrseUeiuung  läfit  sich  leicht  aus  dem 
höheren  spedfischen  Gewichte,  Omaren,  das  Staub  und  Sand  der  Luft 
gegenaber  besitzen.  Bei  eineim,  langsamen  StrOmen  laufen  die  Sand- 
ind  Staubkömchen  der  Luft  voraus  und.  fallen  auf  den  Boden  der 
Badit  nieder.  Die  durchströmende  Luft  streicht  so  dicht  wie  mög- 
lieh längs  der  oberen  Seite  m  (Fig.  8)  der  Buchten  und  es  bildet 
ach  80  eine  sogenannte  tote  Ecke  y,  d.  h.  daß  die  Strömung  dort 
ideich  Nun  ist.  In  diesen  Ecken  finden  die  Staubteilchen  einen 
Boheplatz  und  häufen  sich  dort  bis  zn  einer  bestimmten  Höhe  an. 

Die  Bakterien  besitzen  natfirlich  ein  höheres  specifisches  Gewicht 
ib  die  Luft  Ist  dies  so,  dann  muß  mit  den  Bakterien  und  den 
Biikroskopisch  kleinen  Staubteilchen,  welche  für  sich  wieder  viele 
Bakterien  mitschleppen,  dasselbe  geschehen,  als  mit  dem  gröberen 
Stanbe  und  müssen  diese  sich  also  ebenfalls  in  den  toten  Ecken  an- 
ttmmeln.  Wie  die  vorhergehenden  Versudie  zeigen,  sammelt  sich 
iber  der  Staub  fraher  in  den  Buchten  an,  als  die  Bakterien.  In 
ler  zweiten  Bucht  war  meist  sehr  viel,  in  der  vierten  und  sechsten 
ischt  viel  weniger  und  niemals  in  der  achten  Bucht  Staub  vorhan- 
leo,  während  dagegen  in  einem  Falle  noch  Bakterien  in  der  zwölften 
)D€iit  gefunden  wurden.  Die  Bakterien  fallen  also  nicht  so  schnell 
(D  Boden  als  Staub  und  Sand,  doch  auch  dieses  erklärt  sich  aus  dem 
ieioeren  Gewidite  der  Bakterien  gegenüber  dem  Staub  und  Sand. 

Aus  den  obigen  Versuchen  erhellt  also: 

1)  daß  wir  vermöge  der  Schwere  der  Bakterien  und  Schimmel 
istande  sind,  durch  eine  Bohre,  wie  in  Fig.  8  abgebildet,  die  durch- 
tramenda  Luft,  welche  längs  der  vollkommen  trockenen  Innenwand 

1)  Aam.  4.  ChM.  «t  d.  Phys^lSSt. 
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streicht,  von  allen  niederen  Lebewesen  auch  bei  aemlich  groSer 
Stromgeschwindigkeit  zu  befrden; 

2)  daß  die  physikaliBChe  Arbeit  der  Röhre  auf  der  Anwesenhät 
einer  Anzahl  toter  Ecken  beruht,  in  denen  sich  die  niederoi  Organis- 
men infolge  ihrer  Schwere  ansarnrndn. 

Wo  wird  die  grOßte  Anzahl  Bakterien  in  der  BShre  zurflck- 
gehalten?  Um  dieses  festzustellen,  habe  ich  nach  einem  Versuche 
das  ganze  Röhrensystem  von  außen  mit  mner  1-proz.  Sublimatlösung 
desiiäziert,  die  Sublimatlösung  alsdann  durch  vielfiUtiges  Spfllen  mit 
sterilem  Wasser  weggewaschen«  Vorher  hatte  ich  die  Buchten  1,  3, 
5,  7,  9,  11  und  18  mittels  einer  scharfen  Feile  mit  einem  Ringe  Yor- 
sehen.  Nachdem  ich  mir  mit  der  Sublimatlösung  die  Hände  ge- 
waschen hatte,  ließ  ich  bei  1  und  3  die  Rittire  dadurch  springen,  daS 
ich  einen  glühenden  Glasstab  an  die  Ringe  brachte.  Das  hierdurch 
erhaltene  U-iÖrmige  Röhrchen  brachte  ich  in  ein  Erlen meier'sches 
Kölbchen,  das  50  ccm  sterile,  physiologische  Kochsalzlösung  ent- 
hielt Nach  möglichst  gleichmäßigem  Vermengen  yerwandte  ich  hieraus 
40  mg  zur  Anlage  einer  Grelatineplatte.  Von  dieser  machte  idi 
wieder  eine  Verdünnung  mit  40  mg.  In  derselben  Weise  behandelte 
ich  die  Röhrchen  4,  6,  8,  10  und  12. 

Die  Anzahl  der  Bakterien  in  d^  einzelnen  U-Armigen  ROhrchen 
war  folgende: 

Röhrchen    2    18700000  Bakterien. 
4        620000 
«  «  1900        „ 

8  109         „ 

„         10  steril 

12 

In  einzelnen  Platten  waren  1— S  Kolonien  yon  Schimmel  ent- 
wickelt   Diese  habe  ich  jedoch  außer  Rechnung  gelassen. 

Man  könnte  also  aus  diesem  Resultat  ableiten,  daß  ^e  zu- 
nehmende Verminderung  der  Bakterien  in  den  aufeinanderfolgenden 
Buchten  stattfindet  Es  ist  dies  aber  allein  das  Ergebnis  eines 
einzigen  Versuches,  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  daß  das  obige 
Verhältnis  bei  Aenderung  maimigfaltigster  Umstände  yerschieded 
sein  kann. 

Bevor  ich  zur  Beschreibung  des  Apparates  und  seiner  Ver^ 
Wendung  übergehe,  will  ich  nur  bemerk^  warum  ich  es  von  so 
großem  Werte  erachtete,  ein  Filter  zu  besitzen,  das  in  ToUkomnieq 
trockenem  Zustande  ebenso  gut  üb  bei  Anwesenheit  feuchter  W&ndc 
die  durchstreichende  Lirft  sicher  und  immer  von  Bakterien  and 
Schimmel  befreit.  Dies  kann  in  der  Praxis  vieUache  Anwendung 
finden;  ich  will  hier  nur  auf  einen  Fall  hinweisen. 

Auf  den  bakteriologischen  Laboratorien  gehört  es  immer  nodi 
zu  den  frommen  Wünschen,  um  yon  sterilen  FlOssigkeiten  Tdle  weg^ 
zunehmen  und  Sicherheit  zu  haben,  den  zurfickbleibenden  Teil  nichl 
zu  infizieren.  Dieselbe  Schwierigkeit  zeigt  sich  besonders  in  dei 
MOchsterilisations-Technik.  Das  Publikum  sagt,  es  ist  aUerding« 
schön,  bakterienfreie  MUch  zu  kaufen.  Doch  was  nfitzt  es?  deni 
wenn  man  ein  Glas  dayon  gebraucht  hat,  ist  der  Best  der  Flasche 
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doch  wieder  infiriert  nnd  verdirbt  ebenso  sdmell  ab  nichtsterilisierte 
Mflch.  Es  ist  daher  nur  das  erste  Olas,  das  uns  Sicherheit  giebt, 
keimfreie  Milch  zu  haben.  Diese  Schwierigkeit  wird  durch  mein 
Filter  aufgehoben  und  zwar  in  der  Weise,  daß  man  die  Flaschen 
dicht  am  Boden  mit  einem  Abzapfhahn,  wie  in  Fig.  9,  versieht 
Hieraus  kann  man  die  MOch  oder  im  Laboratorium  z.  B.  Nfihr- 
flttssie^eiten  in  beliebigen  Mengen  abzapfen,  ohne  den  Inhalt  der 
Flaschen  zu  infizieren.  (Sohiai  folgt.) 


Original'Referafe  aus  bakteriologischen  und  parasttologiscben 
llnstituten,  Laboratorien  etc. 

Zahnbztliehes  Institat  der  ünlrersitilt  in  Berlin. 

Emleitong  znm  Stadinm  der  Bakterio-Fathologie  der 

ZahnpnlpaO> 

Von 

Professor  Dr.  KQler 

in 

Belrlin. 

Mh  t7  Fiipinn. 

Um  das  Donkel,  welches  über  der  Pathologie  der  Zahnpalpa, 
?om  bakteriologischen  Standpunkte  aus  betrachtet,  bis  hente  immer 
noch  schwebte,  etwas  zu  lichten,  hat  Miller  in  dreijährigen  müh- 
samen Versuchen  über  250  kranke  Zahnpulpen  nach  verschiedenen 
Bichtnngen  hin  geprüft 

Es  galt  ihm  hauptsächlich  festzustellen: 

1)  wdche  bakteriologischen  Befunde  man  bei  der  entzündeten,  der 
eitrigen,  der  gangränösen  resp.  putriden  Pulpa  und  dem  Zahn- 
abeceß  macht; 

2)  welche  Mikroorganismen  man  durch  die  Beinkultur  gewinnen 
kann; 

3)  welche  Wirkung  die  Einverleibungen  solcher  Beinkulturen  auf 
den  TlerkOrper  haben; 

4)  wdche  Wirkung  die  direkte  Einverleibung  kranker  Pulpen  resp. 
von  Teilen  soldber  hat; 

5)  wie  die  intensiven  Fäulnisvorgänge  in  der  Zahnpulpa  zu  erklären 
dnd  und  welche  Bedeutung  sie  haben. 

Bei  Entzündung  der  Pulpa  konstatierte  Miller  die  kon- 
stante Anwesenheit  von  Kokken  (Diplokokken)  und  Stäbchen  (Fig.  1). 
Es  schien  die  Zahl  der  aufgefundenen  Bakterien  dem  Grade  der  Ent- 
zündung nicht  zu  entsprechen,  was  wohl  darauf  zurückzufahren  ist, 

1)  V«rlinndliing«n  d«r  Deatsehen  OdontologiMsh«n   OMtUMhaft.    Bd.  VL    Heft  1 
«4  9. 
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daß  Dicht  lediglich  Bakteriea  die  Entzandmig  diesee  Oisanee  bedingen, 
sondern  vor  allem  aach  ihre  Oftnings-  ond  Fänlnieprodnkte,  womit 
das  Zahnbein  imprägniert  wird,  am  dann  der  Pidpa  gegenftber  als 
Beiz  zu  wirken. 


9        ^ 
'  f 


Kg.  1. 


Fig.  t. 


Fig.  8. 


Bei  eitriger  Pulpa  handelte  es  sich  ebenfalls  fast  stets  am 
eine  Mischinfektion  (Figg.  2—4),  und  schien  es  ziemlich  gleich,  wie 
weit  oder  wenig  weit  der  EiterungsprozeB  vorgeschritten  war,  ob  Ab- 
scesse  in  der  Pulpa,  oberflächliche  Geschwüre,  lokale  oder  totale 


Fig.  4. 


Fig.  6. 


Eiterung  vorlagen.  Auffallend  war  das  Vorkommen  von  Spirochaeten 
und  Vibrionen  (Eommabacillen),  zuweilen  fast  in  Beinkultur  (Fig.  5); 
ganz  konstant  fanden  sich  kleine  Kokken  resp.  Diplokokken,  nur  aos- 
nahmsweise  kurze  Ketten.  Die  Zahl  der  vorhandenen  Kokken  variierte 
ganz  beträchtlich,  indem  mitunter  nur  ganz  vereinsäelte  Zellen  ange- 
trofifen  Iwurden  (Fig.  6),  selten  größere  Mengen  in  Beinkultor 
(Fig.  7). 
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Auch  eine  SproBpileart  ließ  dcfa  namentlich  bei  eitrigen  Palpen 
wiederholt  beobachten.  Anf  Agar  wuchst  dieser  Pilz  zu  grofon,  schnee- 
wdfien,  feuchten  Kolonieen  aus,  gedeiht  auch  gut  auf  Gelatine  und 
▼erureacht  bei  Mäusen  nach  subkutaner  Injektion  in  48  Stunden  den 
Tod.    Die  Sektion  ergiebt  keine  nennenswerte  Reaktion  an  der  loopf- 


Fig.  «. 


FSip.  7. 


Fig.  8. 


Fig.  •. 


Stelle,  auch  keine  Mikroorganismen  im  Blute,  dagegen  starke  An* 
äedehmg  solcher  In  Niere,  Leber  und  Lunge.  Ob  es  sich  hier  um 
den  Soorpilz,  oder  einen  anderen  pathogenen  Sproßpilz  handelt,  bleibt 
Doch  leatoasteHeB. 

Bei  der  putriden  Pulpa  sind  wiederum  die  bei  der  Eiterung 
der  P^dpa  flberall  Torkommenden  Kokken  und  Diplokokken  vertreten, 

ZTLM.  t9 
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ssu  welchen  sich  jedodi  andere  Formen  zogeselit  haben,  namentlich 
lange,  steife,  spitse  St&bchen  und  Fäden  (Figg.  8  and  9). 

Nftchst  den  Ausstrichpr&paraten  wurden  dann  aoch  Schnitte  yod 
den  erkrankten  Pulpen  gewonnen.  Als  beste  Methode  bew&hrte  sich 
hierbei,  die  frischen  Pulpen  direkt  auf  dem  Gefriermikrotom  su 
schneiden,  die  einzelnen  zarten  Schnitte  auf  einem  6-^  mm  dicken 
Glasstabe  erst  in  30-proz^  dann  in  öO-proz.,  70-proz.  und  schließlich 
absoluten  Alkohol  zu  bringen,  durch  welches  Vorgehen  die  sonst  so 
gefürchtete  starke  Schrumpfung  ganz  vermieden  wird.  Auch  bei  der 
Färbung  (Gram  u.  &  w.)  bleibt  der  Schnitt  am  besten  auf  dem  Glas- 
stabe hegen. 

Als  Eingangspforten  der  Pulpenbakterien  kommen  nach 
Miller  in  Betracht: 

1)  die  Blutbahn  (namentlich  bei  bestehender  Nekrose  der  Pulpa); 

2)  gilt  die  Annahme,  daß  Bakterien  durch  die  dflnne  Cementschicht 
und  das  Zahnbein  am  Zahnhälse  sich  ihren  Weg  nach  der  Zahn- 
pulpa  bahnen  können.  Miller  h&It  dies  für  äußerst  unwahr- 
scheinlich, es  sei  denn,  daß  zuvor  eine  oberflächliche  Erweichung 
dieser  Gewebspartieen  stattgefunden  hat 

3)  Die  Haupteingangspforte  ist  jene  durch  das  kariöse  Dentin,  event. 
auch  durch  eine  dünne  (bis  0,25  mm  starke  Schicht)  gesunden, 
harten  Dentins.  Der  gesunde  Schmelz  ist  für  die  Bakt^en  durch- 
aus impermeabel 

Zur  Beantwortung  der  zweiten  Hauptfrage  wurden  die  zu  unter- 
suchenden extrahierten  Zähne  zuerst  in  5-promilliger  Sublimatlösung 
abgebflrsteti  dann  auf  kurze  Zeit  in  Alkobol  gebracht,  einzeln  mit 
der  Pinzette  aus  diesem  genommion,  der  Alkohol  abgebrannt  und  der 
Zahn  nunmehr  mit  einer  sterilen  Zuige  gespalten,  welche  so  anzu- 
setzen ist,  daß  sie  beim  Sprengen  nicht  in  die  Pulpa  rutscht,  um 
Verunreinigungen  zu  vermeiden.  Von  der  so  freigelegten  Pulpa  wur- 
den dann  Kulturen  auf  Agar  und  Gelatine  angesetzt,  weiterhin  auch 
Stückchen  derselben  subkutan  oder,  mit  Wasser  zur  Emulsion  ver- 
rieben, Mäusen  intraperitoneal  oder  subkutan  beigebracht,  um  aus 
den  entstehenden  Eiterherden  die  Bakterien  dann  weiter  zu  züchten. 
Ein  gleiches  geschah  mit  dem  in  schräg  erstarrten  Agarröhrchen  sich 
bildenden  Kondensationswasser. 

Bezüglich  der  Einzelheiten  in  den  Züchtungsergebnissen  mag 
hier  auf  die  Originalarbeit  verwiesen  sein.  So  lange  unsere  Kenntnis 
über  die  Pulpabakterien  keine  vollkommene  ist,  schlägt  Miller  nach- 
folgende Gruppierung  vor: 

Die  0«latlno 
fZftchtbar{  aui  ««»hho  TttiUlttigAiMl 

'  Mikrokokken 
Pnlpenbaktorian  / 

[Nicht  «ttchtbi^P^»«^'^«  ®*^*^*?m2iT^?T?'  *"**  ^^"*" 

1)  Bacillen.  Von  Stäbchenartea  scheinen  nach  den  Unter- 
«uchnngsergßbniBsen  solche  vorzukommen,  dUie  auf  den  künstlichen 
Nährmedien  nicht   wachsen,   da  die   mikroskopische  Untersothung 


I  t    Auf  Gelatine 

waehsend 

Auf  Gelatine 
nicht  waehtend 


Die  Gelatine 
nicht  verflflasIgeiKd 
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banker  Pulpen  hat  ausnahmslos  Stabdien  erkoinea  ließ,  wfilirend 
auf  den  Nfthrböden  sich  solche  nor  in  36  Proz.  der  Gesammtf&Ile 
wigten.  Am  häufigsten  wurden  Arten  wie  in  Fig.  10  angetroffen, 
deren  Kolomeen  etwas  Aehnlichkeit  mit  solchen  des  Anthrax- 
bacillns  zeigen;  weiterhin  (weniger  hftnfig)  yorkommende  Arten 
waren  solche,  wie  sie  Figg.  11—14  illustrieren.  In  einzelnen  F&llen 
wuchs  auch  eine  sporentragende  Stäbchenart.  Femer  wurden  dra 
Arten  je  einmal  gefunden,  die  sich  ftr  Mäuse  und  teils  fftr  Kaninchen 
ab  sehr  pathogen  erwiesen;  die  injizierten  Tiere  erlagen  innerhalb 
2-— 3  Tagen  an  septikämieartigen  Erscheinungen.  Eine  dieser  drei 
Arten  ist  in  Fig.  16  nach  dem  Photogramm  abgeb&det 


H^  t 


Fl«.  10.  Fi«.  11.  Flg.  IS. 


Hg.  IS.  Fig.  14.  Flg.  16. 

2)  Mikrokokken.  Solche,  die  Gelatine  yerflfissigen,  fand 
Miller  in  4  (von  50)  Fällen;  zwei  hiervon  erwiesen  sich  bei 
weiterer  Prüfung  als  Staphylococcus  pyogenes  albus  und 
zwei  ids  Staphylococcus  pyogenes  aureus.  Von  nicht  yer- 
flOaaigenden  Arten  wurde  zunächst  in  4  (von  60)  Fällen  Strepto- 
coccus pyogenes  angetroffen;  weit  wichtiger  erschien  jedoch  eine 
Kokkenart  (oder  eine  Gruppe  von  nahe  verwandten  Eokkenarten?), 
die  sich  häufiger  bei  den  kranken  Pulpen  fand.  Auf  Agar  bei  37  ^  C 
zeigen  die  Kulturen  ein  sehr  verschiedenartiges  Aussehen,  häufig  ent- 
wickeln sie  sich  in  der  in  Fig.  16  dargestellten  Form ;  Figg.  17  und 
18  geben  Ansichten  der  Ausstrichpräparate.  Ziemlich  häufig  zeigen 
sich  zahlreiche  und  mannigfache  Involutionsformen,,  wie  dies  in 
T\fg.  19—22  veranschaulicht  wird.  Ausstrichpräparate  von  Kulturen 
auf  Agar  zeigen  nur  ausnahmsweise  Ketten ;  in  Bouillonkulturen  treten 
solche  häufiger  auf. 

Die  Frage,  ob  diese  pathogenen  Pulpenkokken  nicht  vielleicht 
mit  Streptococcus  pyogenes  identisch  seien,  glaubt  Miller  im 
negativen  Sinne  beantworten  zu  müssen,  einmal  weil  das  Wachstum 
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fiuf  Agar  nicht  obarakteriatiscb  fOr  diesen  Mikroorg^nismas  is^ 
weiterhin,  weil  er  die  limgen  Ketten  vermißte,  die  dieser  in  Agar] 
kulturen  bUdet,  und  endKch  weil  man  selten  Kokkeoketten  in  dei^ 
&iter  von  Zabnpalpen  antrifit,  w&hrend  Streptococcus  pyogenej 
im  Eiter  in  Kettenform  auftritt.  Erscheinung  der  Erysipelas  tratet 
nach  Impfungen  am  Ohre  von  Kaninchen  nicht  auf. , —  Auf  Gelatine 
behalten  die  Kulturen  ihre  Lebensfähigkeit  viele  Wodien. 

6 mal  (unter  50  Fällen)  erhielt  Miller  Kulturen  eines  Co ccusj 
die  als  große  flache  weiße  oder  grauweiße  Kolonieen  mit  perlmuttei^ 


i;» 


»».li 


Fig    17. 


*».V. 


Fig.  1». 


Fig.   18. 


Flg    tO. 


Fig.  16. 


Fig.  Äl. 


Flg.  «2. 


Fig.  «S. 
Fig.  24. 


artigem  Glänze  erschienen;  Figg.  23  und  24  geben  das  Bild  der 
Einzelzellen  (Kokken  und  Diplokokken).  Je  einmal  fanden  sich  große 
tonnenfdrmige  Kokken,  Sarcinaund  Micrococcus  tetragenas; 
in  zwei  FäUen  große  rundliche  Kokken,  bei  einer  Pulpa  längliche 
spitze  Kokken,  einzeln  oder  gepaart. 

Die  auf  Gelatine  nicht  wachsenden  Kokkenarten  wurden  im  Laufe 
der  Zeit  geringer,  was  nach  Miller^s  Ansicht  vielleicht  einer  An-* 
passung  der  Organismen  an  die  Nährmedien  gleichkommen  mag.  Ihre 
Zahl  betrug  bei  Abschluß  der  Untersuchungen  7;  von  der  erst  be- 
schriebenen Gruppe,  die  auf  Gtelatine  wachsen,  sind  sie  nicht  zu  unter- 
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sdieiden,  aach  bestebt  morphologisch  keine  VerachiedoBfaeit,  so  da8 
die  Frage  aabe  liegt,  ob  es  üth  Dicht  nm  dieselbe  Eokkenart  bandelt^ 
die  doTCh  irgend  welchen  Zafail  am  Wachstum  auf  Gelatine  gehihdert 
warde% 

Einen  If  ikroorganismus,  der  sich  mit  Bestimmtheit  als  Micrococctis 
der  Sputomaeptikämie  (Pneumococcus)  h&tte  ansprechen  lassen, 
fand  Miller  entgegen  den  Untersnchongsergebnissen  Schreier^s 
nicht,  obwohl  er  mit  großem  Eifer  danach  snchte.  Miller  wendet 
sich  gegen  die  jetzige  Tendenz,  alle  bakteriologischen  Befandid  ia 
der  Mundhöhle  als  Pneumokokken  resp.  Abarten  und  Varietäten  der 
Pneumokokken  au  bezeichnen. 

In  bezog  auf  die  Pathogenese  der  Pulpenbakteriea 
müsseo  zunächst  naturgemäß  hier  jene  Arten  unberacksichtigt  bleiben^ 
die  bis  jetzt  nicht  reingezüchtet  werden  konnten;  die  Vermutung 
liegt  jedoch  nahe,  daß  die  so  häufig  yorkommenden  Spirochaeten  eine 
wesentliche  Rolle  spielen  (cf.  Miller,  Mikroorganismen  der  Mund* 
höhle,  n.  Aufl.)  Die  Pathogenese  der  spezifischen  EiterkoUcen  kann 
weiterhin,  weil  bekannt,  übergangen  werden  und  wurden  deshalb  nur 
jene  bisher  weniger  bekannten  Bakterienarten  ihrem  Verhalten  weißen 
Mäusen  gegenübibr  rnngebeader  untersucht.  Atn  zweckmäßigsten  er- 
wies sich  hierbei  dSe  subkutane  Impfung. 

Der  drei  pathogeneu  Stäbchen  wurde  oben  schon  gedacht; 
die  beschriebenen  anderen  Stäbchenarten  erwiesen  sich  als  ziemlich 
harmlos,  mit  Ausnahme  vielleicht  einer  Art  (Figur  11),  welche  bei 
subkutaner  Applikation  Eiterung  verursachte. 

Wesentlich  anders  stand  die  Sache  bei  den  vorbeschriebenen 
Kokken,  insofern  awar  nicht  durdiweg  eine  Reaktion  eintrat,  je- 
doch bei  der  Mehrzahl  der  iitJuÄerten  Mäuse  sich  bis  erbsengroße 
Qterherde  bildeten;  bei  Mischinfck- 
tion  wurden  selbige  oft  bohnengroß, 
in  anderen  Fällen  war  die  Eiterung 
mehr  difiua.  Jedenfalls  trat  sie  kon* 
Staat  genug  auf^  um  zu  beweisen, 
daß  es  sich  hier  om  spezifisch  eiter- 
erregende Mikroorganismen  handelt. 
Bei  ImpffDig  mit  Miscfakulturoi  gehen 
die  Stäbchen  meistens  zu  Grunde  und 
zeigen  Ausstrichpräparate  vom  Eiter 
dann  meist  nur  Kokken  (Fig.  25). 

Betreffs  der  Wirkung  von 
einverleibten  Teilen  putri- 
der Pulpen  lehrt,  wie  Miller 
bemerkt,  cäe  praktische  Erfahrung, 
daß  am  sdilimmsten  jene  in  eine  ^'  ^* 

schwarze,  halbflflssige,  hfchst  tbel- 

rieehende  Masse  verwandelten  Pulpen  wfarken,  obwohl  l»er,  wie  die 
Untersuchungen  zeigen,  große  Mengen  lebender  Bakterien  oder  solche 
ftbeitexipt  nSefat  zugegen  sind.  Ea  ist  also  ansunehnen,  daß  der 
Gehalt  an  vorhandenen  StofiwechselpnKlukten  mehr  in  Frage  kommt, 
woraus  wiederum   folgt,   daß  putride  Pulpen  stets  intensiver,   ads 


Ai 
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QQtzflndete  oder  eitrige  wirken  werden*  Audi  bakterienfreie,  pu- 
tride Palpen  sind  schon  im  stände,  Eiterungaprozease  her?orznnifen; 
in  praxi  dflrften  solche  wohl  nur  selten  vorkommen,  wdl  am  Foramen 
apicale  die  Bakterien  infolge  der  N&he  der  Gewebss&fte  ihre  Existenz 
unbtttimmt  lange  behaupten  können. 

FäulnisYorg&nge  in  der  Zahnpolpa.  Sie  werden  einer- 
seits durch  die  vorherrschende  Bakterienart  (resp.  Arten),  anderer- 
seits durch  den  Inhalt  des  Wurzelkanals  bestimmt,  da  einmal  reines 
Pulpengewebe,  im  anderen  Falle  solches  mit  Speiseteilen  vermengt, 
und  im  dritten  Falle  nur  Speiseteile  im  Kanal  vorhanden  sein  können; 
bestehen  letztere  zum  großen  Teil  aus  Kohlehydraten,  so  wird  sich 
neben  don  Ftalnisgeruch  auch  ein  sftuerlicher  bemerkbar  machen. 
Pei  geschlossener  Pulpahöhle,  resp.  in  Kulturen  ohne  oder  mit  be- 
BchiiUiktem  Luftzutritt  wird  zumeist  eine  außerordentliche  Menge 
gasförmiger  Stoffe  von  intensivem,  widerlichem  Gerüche  gebildet. 
Kulturen,  von  putriden  Pulpen  unter  Luftabschluß  in  AgarrOhrchen 
angesetzt,  zeigten  bei  Impfversuehen  fest  in  allen  F&llen  eine  schwächere 
R^^on  ab  solche,  die  bei  nur  beschranktem  L^tzutritt  angelegt 
wurden. 

Die  Frage,  ob  es  ein  spezifisches  Fäulnisbakterium 
der  Zahnpulpa  giebt,  muß  dahin  beantwortet  werden, 
(^iiK*       daß   beim  .Aufbewahren   von   putriden  Pulpen    bei 
f/^jf^A         Körpertemperatur  auf  dem  Boden  einer  Agars&ule 
^M^^y^      beobachtet  werden  konnten  (Fig.  26):  1)  konstant 
/r^  ?Sr       kleine  Kokken  resp.  Diplokokken;  2)  schlanke,  ver- 
schieden lange,  teOs  gerade,  teils  gebogene  St&bchen, 
die  zu  ganz  langen  Fäden  anwachsen  kOnnen ;  3)  kurze 
Fig.  26.  abgerundete  Stäbchen  mit  bipolarer  Färbung;  4)  eine 

Kokkenart,  die  Aehnlichkeit  mit  Micrococcus 
tenuis  besitzt;  5)  charakteristische  steife,  nadel- 
spitze Stäbchen  oder  Fäden  (Fig.  27). 

1—4  wurden  in  Beinkultur  gewonnen  und  zeigten 
alle  das  Vermögen,  in  eiweißhaltigen  Substraten 
Fäulniserscheinungen  hervorzurufen.  Genauerer  Attf- 
Schluß  muß  späteren  Untersuchungen  vorbehalten 
bleiben;  ebenso  die  Beantwortung  der  Frage,  ob  es 
Mittel  giebt,  welche  fähig  sind,  die  putride  Pulpa 
fbr  den  Organismus  unschädlich  zu  machen. 

Miliner  faßt  seine  Untersuchungsergebnisse  in  folgenden  Sätzen 
zusammen : 

1)  Bei  den  Infektionsprozessen  an  der  Pulpa  handelt  es  sich  mit 
verschwindend  wenigen  Ausnahmen  um  Miachinfektionen,  und  zwar 
sind  Kokken  und  Stäbchen  mit  ziemlich  gleicher  Konstanz  vertreten. 
Etwas  seltener  treffen  wir  lange  dOnne  Fäden  und  Schraubenformen 
(Vibrionen,  Spirochaeten);  zuweilen  findet  man  recht  auflUlige  Formen. 
Sporentragende  Stäbchen  und  Fäden  sind  auch  vertreten,  jedoch  nicht 
besonders  häufig. 

2)  Schon  die  mikroskopische  Untersuchung  von  Deckglaspräpa- 
raten berechtigt  zu  der  Vermutung,  daß  Mikrokokken  an  den  Eite- 
rnngsprozessen  besonders  beteiligt  sind. 
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3)  Die  Bakterien  bahnen  ihren  Weg  zur  Pulpa  hauptaftchlicfi 
dureh  das  kariöse  Zahnbein,  selbst  eine  ganz  dflnne  Schieht  Ton 
hartem  Zahnbein  schützt  sie  nicht  sicher  gegen  Infektion. 

Infektion  der  Pulpa  auf  dem  Wege  der  Blutbähn/  obwohl  f&r 
gewisse  Fälle  annehmbar,  wird  sich  kaum  direkt  nachweisen  lassen. 

4)  Die  Pulpa  wird  durch  die  Wirkung  der  im  kariösen  Zahnbein 
gebildeten  Produkte  (Säuren,  Ptomalne)  zur  Infektion  prädisponiert. 

5)  Nicht-zfichtbare  Bakterienarten  (namentlich  Schraubenformen) 
dnd  bei  der  Erkrankung  der  Pulpa  stark  beteiligt. 

6)  Eine  Reihe  yon  verschiedenen  zQchtbaren  Bacillenarten  sind 
bei  den  Erkrankungen  der  Pulpa  gefunden  worden;  sie  üben  abei* 
meist  keine  erhebliche  pathogene  Wirkung  aus. 

7)  Die  typischen  pyogenen  Kokken,  Staphylococcüs  pyo^ 
genes  aureus  und  albus,  Streptococcus  |Kyogenes,  sind 
selten  im  Eiter  der  Pulpa  zu  finden;  dagegen  eine  Reihe  von  ver- 
schiedenen Eokkenarten,  namentlich  eine  Gruppe  von  naheverwandten 
Arten,  die  bei  Mäusen  ausgesprochene  eitererregende  Wirkung  zeigen. 
Diese  Frage  muß  aber  noch  aufgeklärt  werden. 

8)  Einen  Mikroorganismus,  welchen  ich  mit  dem  Mikroooccus  der 
Spotum-Septikämie  resp.  dem  Pneumococcus  identisch  erklären 
könnte,  habe  ich  trotz  sehr  zahlreicher  Tierversuche  nicht  auffinden 
können.  Höchstens  dürften  wir  von  einer  Varietät  des  Pneumo- 
coccus sprechen. 

9)  Die  Wirkung  der  Pulpenkokken  wird  bei  Vorhandensein  von 
Fäolnisprozessen  stark  erhöht.  Eine  putride  Pulpa,  ob  Bakterien  im 
Körper  derselben  durch  die  Reinkultur  nachweisbar  sind  oder  nicht, 
bleibt  stets  ein  gefährlicher  .Infektionsstofif. 

10)  Die  Fäulnisprozesse  an  der  Ziüinpulpa  sind  der  Wirkung  von 
verschiedenen  Bakterienarten  zuzuschreiben.  Auch  sind  die  Fäulnis- 
produkte nicht  immer  dieselben.  Neben  gasigen  Substanzeü  &(Uu 
SHt)  tritt  eine  Reihe  von  anderen  Stoffen  auf,  deren  nähere  Unter- 
suchung sehr  erwünscht  wäre.  Dr.  Jung. 


Aus  dem  hygienischen  Institut  zu  Clreiftwald. 

EiD  Fall  von  Wunddiphtherie  mit  Nachweis  von ! 
Diphtheriebacillen  0* 

Von  » 

Rudolf  Abel. 

Seit  Einführung  der  antiseptischen  und  aseptischeii  Wund? 
behandlung  sind  die  diphtherischen  Erlorankungen  von  Wanden 
Seltenheiten  geworden.  Infolgedessen  ist  auch  die  Aetiologie  der 
Wunddiphtherie  nur  in  wenig  angehender  Weise  und-  an  weniffBU 
Fällen  studiert  worden.  In  den  diphtherischen  Belägen  auf  T^heotomifh 

1)  Oe«Uch«  medlsinitdie  Wocheiwchrift,  1SS4.  No.  S6,  p.  548. 
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wandw  bat  man  TerBchiedeatUch  DiptheriebadlleD  gefunden.  In  den 
Belägen  diphtherischer  Wunden  an  anderen  Körperstellen  haben 
d'Espine,  K  Neifie?  und  Brunner  Diphtheriebaciilen  nachgewiesen; 
letzterer  hat  in  anderen  Fällen  nur  Kokken  in  den  Membranen  zu 
entdecken  vermocht.  Die  LehrbCkcher  begnügen  sich  gewöhnlich  mit 
der  Angabe,  daß  Wunddiphtherie  oft  gleichzeitig  mit  Epidemien  von 
Rachendipbtherie)  ja  selbst  bei  Leuten,  welche  an  dieser  ^ krankt 
sind,  vorkommen.  Verfasser  beobachtete  folgenden  Fall:  Ein  Mä4cheD 
erkrankte  an  Diphtheria  faucium.  Zehn  Tage  später  entstand  auf 
einer  kleinen  Wunde  am  linken  Ringfinger  ein  krupöser  Belag,  in 
weichem  Diphtheriebaciilen  in  Reinkätnr  gefunden  wurden.  Unter 
wiederholtem  Betupfen  mit  Liquor  ferri  heilte  die  Wunde  nach  12 
Tagon  ab.*  Die  Diphtheriebaciilen  erwiesen  sich  für  Meerschweinchen 
schwach  virulent,  ebenso  wie  die  aus  dem  Rachenbelage  kultivierten  als 
Organismen.  —  Der  Fall  liefert,  so  gut  wie  es  irgend  ein  künstlicfaes 
Experiment  konnte,  den  Beweis  dafür,  daß  die  Diphtheriebaciilen  für 
sich  allein,  ohne  Beihilfe  anderer  Mikroorganismen,  Wunden  beim 
Menschen  diphtherisch  zu  affizieren  ver^lögen•  Falls  wirklich  noch 
ein  Zweifel  über  die  ätiologische  Bedeutung  der  Diphtheriebaciilen 
für  die  Bachendiphtherie  herrschen  könnte,  dürfte  der  Fall  als  Beweis 
SUr  die  Fähigkeit  der  Diphtheriebaciilen,  die  diphtherischen  Membranen 
hiu^vorzurqfen,  herangezogen  werden.  Eigenreferat. 


B^Meriologischa  und  parasitoiogische  Kongressei 

Mitteilnngen  au  dem  XI.  internationaleD  medizinischen 
Kongresse  in  Born, 

Referent:  Dr.  G.  Sanarelll,  Privatdozent  in  Bom. 

(FortMtsimg.) 

Rlvalta,  F.  (Rom),  Ueber  die  wirkliche  Aetiologie  des 
aknten  Lungenödems  bei  der  krupösen  Pneumonie. 

Durch  die  Häufigkeit  und  gewisse  Eigentümlichkeiten  des  akuten, 
bei  d^r  krupOsen  IHoieumonie  vorkommenden  Lungenödems  veranlaßti 
hat  Verf.  diesen  pathologischen  Proz^  in  Bezug  auf  seine  Aetiologie 
näher  studiert.  Das  Beobachtungsmaterial  wurde  durch  51  Fälle  von 
Pneumonie  geliefert,  deren  klinische  Geschichte  und  Leichenbefund 
bekannt  war,  und  bei  welchen  die  histotogische  und  biükteriologische 
Untersuchung  der  Lungen '  ausgeführt  wurde.  Die  Resultate,  zu 
welchen  Verf.  gelangt  ist,  sind  hier  kurz  zusammengefaßt : 

1)  Bei  aHen  an  krupösen  Pneumonie  gestorbenen  Individuen  findet 
man  sehr  oft  das  akute  Lungenödem  vor,  welches  entweder  bei  beiden 
Lungen  mehr  oder  weniger  irerbreitet  sein  kann  oder  bloß  bei  einer 
derselben  oder  auch  nur  an  einem  Flügel  lokalisiert  sein  kann.  Unter 
den  51  untersuchten  Fällen  wurde  das  akute  Oedem  33mal  vor- 
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gefandeB,  d.  It  ca.  66  Ptoz^  und  i^war  22inal  an  einer  gaizea  Lungen 
6mal  an  einer  Spitze,  2mal  an  beiden  und  Smal  auf  die  oberen 
Lappen  beschrfinkt 

8)  In  4en  u  Oedem  erkrankten  Langen  werden  stets  die 
FraenkeTsdien  Diplokokken  gefanden,  and  zwar  fast  immer  allein 
in  dem  Exsudate  dar  LangenhOUen  und  in  großer  Menge«  Aenßerst 
selten  werden  die  Diplokc^ken  auch  in  den  Kapfllaren  der  Hohlen* 
winde  gefunden  and  speziell  nar  in  jenen  seltenen  Fftlleo  von  Septi- 
kime,  in  welchen  jene  Mikroor^^ismen  auch  in  den  Kapillaren  der 
asdereo  Organe  nachweisbar  sind. 

3)  Die  Pneamok<ricken  sind  sdion  bei  Lebzeiten  in  der  an  akatem 
Oedem  erkrankten  Lange  in  gnAer  Menge  iwrfaanden  und  gelangen 
nicht  erst  nach  dem  Tode  in  den  Organismus. 

4)  Sehr  oft  findet  man  in  solchen  Lungen  eine  kleinere  oder 
grikSere  Anzahl  von  Höhlen  mit  einem  aas  Bot-  und  Wdßkflrperdien 
ond  abgeschuppten  Epithelelementen  bestehenden  Exsudate. 

&)  Das  akute  Oedem  bei  der  kmpöaen  Pneumonie  soH  ab  ein 
akutea,  Ton  Diplokokken  herrorgebrachtes  EntzttndongsOdem  angesehen 
werden;  entsprechend  einem  ersten  Stadium  der  knqriisen  Pneumonie. 

6)  Zur  Bestätigung  dieses  Yerhftitnisses  dient,  wie  gesagt,  vor 
allem  die  konstante  Anwesenheit  der  Diplokokken,  welche  nicht  erst 
nach  dem  Tode  in  den  Organismus  gelangt  sind,  femer  die  an- 
fangende Entzfindungsr^iktion  der  Lungenhohlen  und  «He  Lokalisation 
des  akut«!  Oedems,  welches  in  gewissen  FAllen  mehr  oder  weniger 
beschränkt  und  von  gesunden  Teilen  umgeben  ist 

7)  Durch  die  richtige  Schfttzang  dieser  drei  Thatsadien  wird 
den  bis  heute  aufgestellten  Hypothesen  zur  Eridftrung  des  akuten 
Oedems  bei  der  Pneumonie  (nämlich  Blutandrang  oder  Blutstauung, 
H^rzlähmung,  Hypostasis  u.  s.  w.)  jeder  Wert  entzogen,  obschon  es 
fietteieht  in  gewissen  Fällen  möglich  ist,  daß  diese  Faktoren  die 
Bildung  des  akuten  Entzflndungsödems  indirekt  beeinflossen. 

8)  Wenn  wir  außer  der  Fläche  der  Lungenyerdichtnng  auch  das 
tkate  Oedem  berücksichtigen,  so  mflssen  wir  annehmen,  daß  bei  der 
krupösen  Pneumonie  der  Tod  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  durch  Aulheben 
der  Atmungsfläche  verursacht  sei  (78  Proz.).  Dies  kann  mandimal 
durdi  eine  sehr  verbreitete  Verdichtung  in  beiden  Lungen  (14  Proz.) 
oder  durch  das  gleichzeitige  Vorhandensein  von  Verdichtaugsherdeu 
mit  akatem  DiplokokkenOdem  (52  Proz.)  oder  endlich  auch  durch 
das  Auftreten  der  krupasen  Pneumonie  bei  solchen  Individuen,  welche 
schon  an  diffuser  Brondiitis  leiden  (12  Proz.),  bedingt  sein.  Viele 
Fälle  der  sogenannten  adynamisdien  Pneumonie  sind  nichts  anderes 
als  Pneumoniearten  mit  beschränkten  Verdichtungsherden  und  einer 
grolee  Verbreitung  des  aknten  Entzündungsöderas. 

9)  Das  akute  Lungenödem  bei  der  kropOsen  Pneumonie  hat  eine 
sehr  große  Wichtigkeit  als  unmittelbarer  Grund  des  häufigen  Todes. 

10)  In  den  anderen  Fällen,  in  welchen  der  Tod  nicht  durch 
Aufhebung  der  Bespirationsfläche  verursacht  ist  (22  Proz«),  beobachtet 
man  vor  oder  nach  der  Pneumonieinfektion  schwere  extrapulmonale 
Verwickdoogen. 
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Patella,  Y.  (Perogia),  Mikrobische  Vereinigungen  bei 
Lungentttberkalose. 

Verf.  bat  sich  vorgenommen,  za  erforschen,  ob  irgend  ein  qnali- 
tatives  oder  quantitatives  Verhältnis  zwischen  dem  bakterischen  Zu- 
stande der  an  Tuberkulose  erkrankten  Lunge  und  den  folgenden 
klinischen  Phtoomenen  der  Schwindsüchtigen:  Fieber,  Emü^ngs- 
zustand,  Blutbereitung,  Herzfunktionen»  besteht. 

Außer  der  bakteriologischen  Untersuchung  des  frischen  Aus- 
wurfes (Methode  von  Gram,  Koch,  Weigert)  wurden  auch  mit 
demselben  Injektionen  in  Meerschweinchen  und  Kaninchen  gemacht, 
wie  auch  manchmal  diesen  Tieren  der  in  den  Lungenhöhlen  ent- 
haltene Pns  injiziert  wurde.  In  jedem  Falle  wurde  das  Wesen  der 
Lungenverletzungen  genau  studiert  und  ihre  Entwickelung  verfolgt 
Eine  große  Gamuigkeit  wurde  bei  der  Untersuchung  der  Leiche 
angewandt,  indem  Verf.  jede  Kleinigkeit  betrefifend  die  Größe,  das 
Aussehen,  die  Anzahl  der  Höhlen,  die  gegenseitigen  Verbindungen 
der  letzteren,  die  Qualität  und  Quantität  ihres  Inhaltes,  berQck- 
sichtigte.  Diesen  Inhalt  hat  Verf.  in  Bezug  auf  seinen  Reichtum  an 
Koch 'sehen  Bacillen  und  vor  allem  an  Strepto-  und  Staphylokokken 
untersucht  Auf  die  verschiedenartigen  sekundären  Prozesse,  welche 
sich  neben  den  eigentlichen  Tuberkuloseherden  entwickelten,  wurde 
ebenfalls  Rflcksicht  genommen.  Die  umgebenden  Teile  der  von 
Tuberkulose  oder  Bronchopneumonie  behafteten  Lungenhöhlen  wurden 
in  Alkohol  und  in  der  Müll  er*  sehen  Flüssigkeit  aufbewahrt  und  in 
Bezug  auf  die  Verbreitung  der  spezifischen  Mikroben,  der  Strepto- 
und  der  Staphylokokken  genau  untersucht. 

Verf.  ist  der  Meinung,  daß,  wenn  man  zur  Beurteilung  eines 
kleinen  Teiles  des  klinischen  Bildes  die  Wirkung  der  in  den  Lungen 
aufgefundenen  Mikroorganismen  und  ihrer  Absonderungsprodukte 
berücksichtigen  muß,  man  doch  auch  die  besonderen  individuellmK 
Umstände,  welche  man  so  schwer  beurteilen  kann,  nidit  vergessen 
darf,  weil  sie  wichtige  Veränderungen  in  der  Symptomatologie  der 
einzelnen  Fälle  hervorrufen  können. 

Aus  seinen  Beobachtungen  glaubt  Verf.  schließai  zu  dürfen,  daß 
die  tuberkulare  Lungeninfektion  schon  im  Anfange  ihrer  Entwickelung 
durch  eine  Einwanderung  von  anderen  Mikroben,  unter  welchen  in 
erster  Linie  die  Streptokokken  und  die  Diplokokken  von  Talamon- 
Fraenkel  stehen,  eine  Verschlimmerung  erfährt  Diese  Agentien 
sind  vielleicht  aktiver  als  der  Tuberkulosebacillus  selbst  bei  der 
Hervorruiung  besonderer  Lungenveränderungen  und  zur  Modifizierung 
der  allgemeinen  Symptomatologie. 

Die  Bildung  von  giftigen  Substanzen  mit  allgemeiner  Wirkung 
durch  die  Tuberkelbacillen  und  durch  die  anderen  Mikroben,  welche 
sich  mit  den  ersteren  zur  Zerstörung  der  Lungen  vereinigeAi,  kann 
in  einigen  Fällen  eine  befriedigende  Erklärung  verschiedener  Er- 
scheinungen, wie  des  Fiebers,  der  Blutbereitung  und  der  Herz- 
funktionen geben. 

Pansini  und  Calabrese  (Neapel),  Weitere  Versuche  über  das 
bakterientötende   Vermögen    des   Blutserums    und 
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Versaehe,  die  Pneamokokkeninfektion  durch  Chinin 
zu  heilen. 
Die  Yerff.  haben  sich  vorgenommen,  zn  studieren: 

1)  Welche  Aendeningen  des  bakterientötenden  Vermögens  des 
Hatsemms  in  yitro  stattfinden  können,  wenn  man  kflnstlich  und 
snnahenid  jene  Aenderungen  herrorruft,  welche  bei  den  verschiedenen 
mcM'bösen  Rezessen  (Gicht»  Zuckerkrankheit)  wutiich  stattfinden. 

2)  Den  £influS  der  Hinzuftgung  von  kleinen  Quantitäten  Chinin, 
ann&hemd  deijenigen,  welche  im  Blbte,  nach  einer  starken  Dosis 
dieses  Medikamentes,  vorkommen  können. 

3)  Im  Falle  eines  positiven  Resultates  war  zu  versuchen,  ob 
es  durch  starke  Dosen  Chinin  möglich  wftre,  die  Pneumokokken- 
Infektion  zu  heilen  oder  wenigstens  ihre  Entwickelung  zu  verhindern. 

Zur  Beantwortung  der  ersten  Frage  haben  VerfL  sich  des  Serums 
von  Wasserbrflchen  und  als  Mikroorganismen  des  Diplococcus 
pneumoniae  und  des  Streptococcus  pyogenes  bedient  Sie 
haben  alsdann  Zuckerlösungen  angewandt,  so  daB  durch  HinzufQgung 
eines  Tropfens  zu  1  ccm  Serum  eine  Lösung  entstand,  welche  den- 
selben Zuckergehalt  wie  das  Blut  der  Zuckerkranken  hatte,  d.  h. 
etwa  5  g  pro  milla  Die  Versuche  haben  ergeben,  daß  durch  die 
Anwesenheit  des  Traubenzuckers  das  bakterientötende  Vermögen  des 
Blutserums  abgeschwächt  oder  geradezu  vernichtet  werden  kann. 
Dieses  Resultat  erklftrt  den  virulenten  Verlauf  einiger  chronischer 
(Tuberkulose)  oder  akuter  Infektionen  (Pneumonie,  chirurgische  In- 
fektimen)  bei  Zuckerkranken. 

Analoge  Versuche  wurden  von  den  Verff.  mit  Hams&ure  gemacht, 
und  sie  sind  zu  der  Schlußfolgerung  gelangt,  daß  durch  Hinzuffigung 
von  nngefihr  ebenso  viel  Harnsäure,  als  bei  den  Gichtanfällen  vor- 
handen sind,  ebenfalls  das  baktericide  Vermögen  4cs  Blutserums 
merklich  abgeschwächt  wird.  Daraus  folgt,  daß  in  jenen  Zuständen, 
bei  welchen  die  Menge  der  Harnsäure  im  Blute  zunimmt  (Gicht, 
Ermüdung,  fehlerhiüfte  Absonderung  der  Harne,  Verminderung  der 
Ansschwitzung)  eine  Abschwächung  des  bakterientötenden  Vermögens 
stattfindet  In  dieser  Thatsadie  ^emn  man  vielleicht  eine  Erklärung 
des  pathogenen  Momentes  einiger  akuten  Infektionen  finden,  in 
deren  Pathogenesis  man  den  rheumatischen  Einfluß  nicht  verkennen 
kann  (Lungenentzündung,  Meningitis,  Bippenfellentzündung,  primäre 
Nephritis). 

In  analoger  Weise  haben  Ver£f.  den  Einfluß  des  Chinins  in 
Blutserum  auf  die  Mikroorganismen  studiert.  Sie  haben  Lösungen 
von  CÜninbichlorhydrat  dargestellt,  von  welchen  1  Tropfen  zu  1  ccm 
Blutserum  lünzugefügt  wurde.  In  dieses  Serum  wurden  dann  die 
Mflcroorgaoismen  geimpft  (Diplococcus,  Streptococcus,  Ba- 
cillus anthracis).  Sie  erhielten  somit  Lösungen  von  Chinin  im 
Serum,  welche  den  aktiven  Dosen,  die  Bacelli  bei  den  endovenösen 
Chinininjektionen  zur  Kur  der  Malaria  perniciosa  anwendet,  ent- 
sprachen. Ans  den  Versuchen  geht  hervor,  daß  die  antibakterische 
Wirinmg  des  Chinins  im  Serum  mehrmals  größer  ist  als  in  Bouillon, 
was,«,  man  nur^urch  die  ;verdnigte  antib^terische  Wirkung  des 
Chinins  und  des^Serums  eÄl&ren  kann« 
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Auf  diese  Reealtste  ge^sMtzt^  halben  die  Verft  aptorsuebt^  was 
für  eine  Wirkung  das  Chinin  bei  der  pneumonischen  Infektion  hat. 

Unter  das  Unterhautsdlgewebe  von  Mftusen  inokulierten  sie  eine 
gewisse  Menge  konstant  yiruienier  Diplokokken,  welche  nach  frtheren 
Versuchen  der  tödlichen  Dosis  nahe  kam,  und  nachher  spritaten  sie 
am  selben  Orte  oder  an  einem  davon  entfernten  ^/^ — ^/t  cem  einer 
0,4-proz.  Lösung  Chininbichlorhydrat  ein.  Aus  früheren  Versuchen 
hatte  sich  herausgestellt^  daß  die  inokulierte  Quantität  Chinin  etwas 
kleiner  war,  als  die  für  diese  llere  tödliche.  In  jedem  Falle  wurd^ 
KontroUversuche  angestellt 

Auf  68  mit  Diplococcus  inokulierte  und  mit  GMnin  behandelte 
Mäuse  kamen  33  positire  Fälle  und  darunter  36  yon  wahrer  6e^ 
nesung.  Bei  7  fehlte  wegeü  des  Todes  der  Tiere  die  Entwiekelong 
der  Infektion,  aber  im  Blute  waren  keine  IMplokokken  vwhanden. 

Die  Versuche  wurden  auch  auf  Kaninchen,  Meerschweinchen  und 
Hunde  ausgedehnt,  aber  mit  weit  geringerem  Erfolge;  es  wurden 
sogar  manchmal  bei  den  Kaninehen  eine  Zunahme  der  Virulenz 
beobachtet  Hieraus  folgt,  daß  die  Genesung  bei  den  Mäusen  nicht 
▼on  einer  direktai  Antisepsis  bedhigt  ist,  sonst  wäre  das  Verhalten 
des  Chinins  bei  allen  Tieren  dasselbe,  seine  Wirkung  wäre  somit  je 
nach  der  verschiedoien  Organisation  der  Tiere  tersdiieden^ 

Bwffer,  Am  (London),  Ueber  Parasiten  des  Carcinoms. 

Verf.  erklärt,  daß  seine  über  diesen  Gegenstand  gemeinsehafdich 
mit  Walker  und  Flimmer  ausgeführten  Untersuchungen  mit  den- 
jenigen Ton  Foä  Tollstäadtg  flbereinetimmen. 

Bei  allen  untersuchten  Krebsen  haben  sie  die  nämlichen  Körper 
gefunden,  welche  verschiedene  scharfe  Farbreaktionen  geben  und  die 
sicher  yerschieden  sind  von  den  Farbreaktionen,  welche  die  Kerne 
der  Krebszellen  geben.  Die  erwähnten  Forscher  haben  die  von 
Cornil  besdiriebenen  Figuren  mit  Toller  Sicherheit  gesehen,  aber 
sie  sind  der  Ansicht,  daß  diese  Figuren  sich  von  den  yon  Foä  and 
von  ihnen  selbst  beschriebenen  Parasiten  wesentlich  unterscheiden. 

Die  Reaktionen  des  Paranudein  von  Gornil  sind  ungefähr  die 
nämlichen  wie  jene  der  Kerne  der  Krebsparasiten.  Einige  der  Figuren 
CorniTs  sehen  denjenigen,  welche  Martin  und  Heidenheim  in 
den  Epithelzellen  des  Triton  helveticus  fanden,  sehr  ähnlich. 

Verf.  hat  außerdem  die  Phagocytose  des  Krebses  studiert  and 
beobachtet,  daß  die  Leukocyten  in  die  Epithelzellen  eindringen  and 
sich  der  vorhandenen  Parasiten  bemächtigen.  Er  hat  diese  Thataache 
mehrmals  beobachten  können,  besonders  bd  den  jungen  Metastosen 
der  Leber  und  der  inneren  Drflsenorgane.  Verf.  hat  die  Inokulationen 
der  Tiere  nicht  studiert,  aber  er  glaubt,  daß  es  nOtig  sei,  um  positive 
Resultate  zu  erhalten,  die  Metastasen  zu  inokulieren  und  nicht  die 
primitive  Geschwulst,  weil  die  Impfung  des  Sarkoms  nur  dann  gelingt, 
wenn  man  die  metastatischen  Geschwülste  inokuliert. 

Er  teilt  die  Ansicht  von  Duplay  und  Catin,  welche  die 
Coccidien  von  Wickham,  Korotneff,  Podwyssozky,  Saw* 
tschenko  u.  A.  als  eingeschlossene,  degenerierte  pathologische 
Zellen  betrachten,  wie  überhaupt  fast  alle  jetzt  annehmen. 
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Betreffend  die  Vermebruiig  der  Parasiten  bat  er  den  mit  PI  im- 
mer schon  publizierten  Thatsacben  nicbt»  neues  binzuzufCIgen.  Buffer 
^anbt,  daß  man  mit  den  bis  jetzt  bekannten  Fixier-  und  F&rbnngs- 
metiioden  zu  nicbts  gelangen  kann  und  deshalb  ist  eine  neue  Methode 
notwendig. 

Seit  einigen  Monaten  studiert  Verf.  zusammen  mit  PI  immer 
irische  Präparate,  welche  auf  Krebssaft  gelegt  sind.  Wenn  man  sie 
in  schiefem  Liebte  beobachtet,  sieht  man  den  Parasiten  ganz  gut 
and  manchmal  kann  man  auch  den  Kern  unterscheiden.  Sie  glauben 
sogar  Bewegungen  beobachtet  zu  haben,  welche  sie  zu  photographieren 
hoffea  Wenn  man  auf  dem  Präparate  das  Loeffler'sche  Beagenz, 
welchem  man  einige  Tropfen  Metbylengrfln  hinzugefügt  hat,  einwirken 
läfit,  so  erhält  man  eine  sehr  charakteristische  Beaktion.  Die  Krebs- 
zelle färbt  sich  dunkelblau,  der  Kern  des  Parasiten  rosa  mit  einem 
hellen  Punkte  in  der  Mitte  und  das  Paraaitprotq)la8ma  sehr  hellblau. 

Wenn  man  einen  herausgeschnitteoen  Krebs  täglich  beobacbteti 
80  kann  man  alle  Phasen  der  Parasitendegeneration  verfolgen  und 
einige  besondere  Phasen  des  Lebens  der  Protozoen  beobachten. 

Das  Loeffler^sche  Blau  zusammen  mit  dem  Metfaylengrün  ist 
nicht  das  einzige  Beagenz,  welches  Unterscheidungsf&rbungen  mit 
den  frischen  Präparaten  giebt,  da  audii  mit  vielen  anderen  Anilin- 
farbstoffen, wie  z.  B.  mit  glycehnhaltiger  EosinUtoung,  sehr  schöne 
Färbungen  erzielt  werden.  (PortMUnng  folgt) 
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Artontt,  Bttfpbeo»  Beeherches  bact^riologiques,  mjcolo* 

giques,  zoologiques  et  m^dicales  sur  Toeuf  de  poule. 

[Tbtee.]  40.  326  p.  Paris  1893. 

Verl  fand  häufiger  foiigeDde  Mikrooi^nismen:    Micro coccus 

pyogenes  aureus  Bos.,  Bacterinm  prodigiosum  Gohn.,  B. 

violaceum  Gohn«  B.  Termo  Dcy.,  B.  butyricum  Pasteur,  Spi- 

rillnm  tenueEhrh.,  Bacillus  subtilis  Cohn,  B.  pyocyaneus 

GessanL 

Von  Pilzen  vermochte  er  folgende  anzutreSen:  Ascomyceten: 
Saccharomyces  cerevisiae  Meyen«  Aspergillus  glaucus 
MicheliySterigmatocystis  nidulans  Kidam,  Acrostalagmus 
cinnabarinus  Corda,  Penicillium  glaucum  Link,  Peni- 
cillium  ochroleucum.  —  Mucorineen:  Mucor  stolonifer?, 
Thamnidinm  elegans  Link.  —  Mucedineen:  Oospora  nigra 
Sauvagean  et  Badais,  Actynomyces  bovis  Harz.  —  Myxomyceten: 
Dictynium? 

Die  Veriiältniszahlen  fOr  die  einzelnen  Bakterienarten  stellen 
sich  folgendermaßen:  Micrococcus  pyogenes  aureus  2  Proz. 
der  frischen,  1—2  Proz.  der  älteren  Eier;  Bacterium  prodigio- 
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sum  4  Proz.  der  schmutzigen  Eier;  Bacterium  yielaceum 
2  Proz.  der  schmutzigen  Eier;  B.  termo  60  Proz.  der  frischen  und 
sämtlicher  verdorbenen  Eier;  dieselben  Prozente  etwa  bei  Bacillus 
amylobacter  und  Spirillum  tenue;  Bacillus  subtilis 
5  Proz.  der  frischen,  1  Proz.  der  verdorbenen  Ware;  Bacillus  pyo- 
cyaneus  1  Proz.  der  letzteren,  doch  scheint  das  Auftreten  in 
früheren  Versuchsjahren  ein  stärkeres  gewesen  zu  sein. 

Femer  traf  Vert  den  Tuberkelbacillus  an,  dessen  Ver- 
mittelung  und  üebertraguog  nicht  selten  den  Eiern  in  die  Schuhe 
geschoben  wird.  In  ähnlicher  Lage  befindet  sich  der  Diphtherie- 
bacillus,  wenngleich  die  Verschiedenheit  der  menschlichen  Tuber- 
kulose von  deijenigen  der  Hühner  und  die  der  Diphtherie  behauptet 
wird. 

Die  Anwesenheit  des  Bacillus  subtilis  brachte  Verf.  bei 
seiner  Aehnlichkeit  mit  dem  Bacillus  anthracis  auf  die  Ver- 
mutung, ob  nicht  die  Eier  in  manchen  Fällen  die  Träger  einer  In- 
fektion bildeten.  Aehnlicherweise  glaubt  Artault  auch  die  Ueber- 
mittelung  der  Tetanussporen  als  nicht  gerade  unwahrscheinlich  hm- 
stellen  zu  sollen. 

Bei  den  Pilzen  spielen  die  Temperatur,  die  Jahreszeit,  das  Klima 
u.  s.  w.  scheinbar  eine  erheblich  größere  Bolle  in  ihrem  Vorkommen 
und  ihrer  Zahl  als  bei  den  Bakterien.  Sie  sind  auch  fast  ohne  Aus- 
nahme nidit  pathogen  und  rufen  höchstens  leichtere  Beschwerden 
hervor.  K  Roth  (Halle  a.  S.). 

Bettoux,  Emlle,  Contribution  k  Tötude  des  oreillons. 
Relation  de  deux  6pid6mies  observöes  en  1891—92 
et  93  ä  Thöpital  militaire  de  Marseille.  [Th^se.]  4*. 
53  p.    Montpellier  1893. 

Verf.  stützt  sich  auf  204  Einzelfälle  der  Gkumison  zu  Marseille, 
welche  3530  Mann  im  Ganzen  betrug.  Die  bakteriologische  Seite  ist 
leider  von  Bettoux  etwas  stark  vernachlässigt  worden,  wie  er  an- 
giebt,  infolge  der  überaus  mangelhaften  und  schlechten  Ausrüstung 
der  französischen  Lazarethe  in  dieser  Hinsicht. 

Die  Infektion  vermochte  bei  der  ersten  herrschenden  Epidemie 
mit  Sicherheit  auf  einen  Arbeiter  zurückgeführt  zu  werden,  welcher 
die  Krankheit  aus  der  Stadt  einschleppte.  Die  in  11  Kasernen  unter- 
gebrachten Mannschaften  —  zwei  von  ihnen  befanden  sich  aufierbalb 
des  Stadtbezirkes  —  vrurden  in  sehr  ungleichem  Maße  befallen  und 
die  relative  Immunität  der  älteren  Jahrgänge,  welche  bereits  während 
eines  oder  mehrerer  Jahre  in  den  Kasernen  wohnten,  ist  besonders 
hervorzuheben,  wohl  hervorgegangen  durch  die  bereits  erfolgte  An- 
passung an  das  Militärleben,  während  bei  den  erst  eingetretenen  Re- 
kruten der  Wechsel  der  Lebensgewohnheiten,  der  Luft,  des  Klimas 
u.  s.  w.  eine  gewisse  Empfänglichkeit  gewährleistete. 

Das  Erlöschen  dieser  ersten  Epidemie  glaubt  Bettoux  atmo- 
sphärischen Einflüssen  in  einer  gewissen  Weise  zuschreiben  zu  sollen, 
namentlich  einer  feuchteren  Kühle.  Andere  wollen  die  Krankheit 
eigenartigen  Keimen  zuschreiben,  welche  sich  in  ihrer  Kjratft  überlebt 
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hätten,  zumal  die  Witterung  die  disponierende  Ursache  nicht  mehr 
hinreichend  schuf. 

Hatte  die  Seuche  im  Mai  aufgehört,  so  begann  im  Oktober  ein 
Fall  Abermals  dieselbe  heraufzubeschwören,  welche  im  Januar  3,  im 
Februar  13,  im  M&rz  19,  im  April  16,  im  Mai  6  Kranke  lieferte, 
während  die  erste  Invasion  mit  147  Fällen  in  6  Monaten  abschloß. 
Auch  dieser  abermalige  Angrifif  der  Epidemie  soll  von  außerhalb  be- 
gonnen haben,  doch  ist  der  Ort  der  ersten  Ansteckung  mit  Sicherheit 
nicht  zu  ermitteln  gewesen ;  doch  neigt  sich  die  Meinung  des  Verf.^s 
dahin,  Marseille  als  den  Ursprungsplatz  anzusehen. 

Die  Ansteckungskraft  der  Krankheit  ist  also  au&  Neue  erwiesen, 
der  Einfluß  der  Witterung  nicht  von  der  Hand  zu  weisen. 

An  Ausschlagskrankheiten  verzeichnete  das  Krankenjoumal : 
1891:    Masern  38;  Scharlach  14;  Blattern  1  Fall 

1892  „0  „         0         „       0    „ 

1893  ,,      21  „  1 

K  Roth  (Halle  a.  S.). 

Wesbrook,  F.,  Gontribution  k  T^tude  des  toxines  du 
Cholera.  Travail  du  laboratoire  de  pathologie  de  Tuniversitö  de 
Cambridge.  (Annales  de  llnstitut  Pasteur.  1894.  No.  5.  p.  318.) 
Die  Toxine  des  Vibrio  cholerae  asiaticae  sind  als  Pep- 
tone, Globuline,  Albumosen  und  Alkaloide  bezeichnet  worden.  Verf. 
untersuchte  und  verglich  nun  die  von  Gholerakulturen  auf  verschie- 
denen Nährböden  gebildeten  Produkte  und  kommt  zu  dem  Resultate, 
daß  dieselben  sich,  soweit  es  mit  den  vorhandenen  Methoden  der 
Chemie  zu  entscheiden  möglich  ist,  von  einander  unterscheiden, 
während  in  ihren  physiologischen  Wirkungen  eine  gewisse  Aehnlicb- 
keit  vorhanden  ist  Bei  Cholerakulturen  auf  Alkalialbuminat  erhielt 
Wesbrook  eine  Deutero-Albumose,  Spuren  einer  Prot-Albu- 
mose  und  verschieden  große  Mengen  eines  Körpers,  der  wahrschein- 
lich als  Alkalialbuminat  anzusprechen  ist.  Die  Kulturen  in  Hühner- 
eiem  (nach  Hneppe)  ergaben  ein  untrennbares  Gemisch  von  Eiweiß- 
körpem.  Im  PeritoneaJezsudate  an  Cholera  gestorbener  Meerschweinchen 
fuid  sich  eine  Substanz,  welche  schwache  Xanthoproteinsäurereaktion 
gab,  aber  anscheinend  weder  Prot-Albumose  noch  Deutero- 
Albomose  enthielt  Die  Kulturen  auf  Natrium  asparaginicum  ergaben 
einen  Körper,  der  die  Xanthoprotelnsäurereaktion  schwach,  die  Biuret- 
reaktfon  aber  nicht  zeigte.  Alle  diese  verschiedenen  Körper  und  Oe- 
mische  waren  imstande,  llere  zu  töten,  aber  in  kleinen  Mengen  auch 
Immunität  gegen  die  Infektion  mit  lebenden  Kulturen  zu  verleihen. 
Verl  zieht  aus  seinen  Angaben  den  Schluß,  daß  der  Choleravibrio 
entweder  verschiedene  Körper  produziert,  wenn  er  auf  verschiedenen 
Nfihrböden  gezQchtet  wird  —  was  a  priori  unwahrscheinlich  ist  — 
odor  daß  sein  Toxin  ein  konstanter  chemischer  Körper  ist,  der 
mit  verschiedenen  Eiweißkörpem  gemischt  ist,  welche  in  dem  Nähr- 
boden enthalten  sind  oder  während  der  Kultur  gebildet  werden.  In 
reinster  Form  wurde  infolge  dessen  das  Toxin  auf  den  eiweißfreien 
Nährböden  (Natrium  asparaginicum)  erhalten,  wenigstens  gab  das- 
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selbe  hier  keine  BeakdoB,  welche  es  zu  den  Albamosen,  Peptonen, 
Globulinen  oder  Alkaloiden  rechnen  ließe. 

Die  Untersuchungen  scheinen  die  Ansicht  von  Duclanx  zu  be- 
stätigen, nach  welcher  die  als  Tozalbumine  besdiiiebenen  Substanzen 
keine  chemischen  Verbindungen,  sondern  Gemische  von  ToxineiT  und 
Eiweiükörpern  sind.  Gerlach  (Wiesbaden). 

Chantemesse,  A»,  L'6pid6mie  cholärique  de  Lisbonne. 
(La  semaine  mödicale.  1894.  No.  34.  p.  271.) 
Verf.  giebt  eine  kurze  Darstellung  des  Verlaufes  der  im  April 
1894  zu  Liraabon  herrschenden  ,^pid6mie  de  diarrhöe  cholöriforme'', 
welche  w^en  ihrer  Verbreitongsart  und  dem  Verlaufe  der  einzelnen 
Fälle  anfänglich  das  Bild  der  asiatischen  Cholera  gab.  Wenn  auch 
die  klinischen  Beobachtungen  und  die  Eontagiosität  genau  dieser  ent- 
sprachen, so  stellte,  sich  doch  sehr  bald  heraus,  4aß  es  sich  nicht  um 
asiatische  Cholera  handelte,  da  einerseits  die  Sterblichkeit  außer- 
ordentlich gering  war, .  andererseits  aber  in  den  Ausleerungen  der 
Kranken  ein  von  dem  Eoch^schen  Vibrio  sich  wesentlich  unter- 
scheidender Vibrio  gefunden  wurde.  Dieser  letztere  war  in  den 
Stahlen  meist  in  Reinkultur  enthalten.  Cimara  Pestana  und 
Bettencourt,  welche  diesen  Vibrio  eingehender  geprüft  haben, 
erklärten  Indolbildung  bei  ihm  als  nicht  voriianden,  während  Verf. 
nachweisen  konnte,  daß  letztere  unzweifelhaft  vorhanden  seL  Nach 
den  bisherigen  Versuchen  des  Verf.'s  unterscheidet  sich  dieser  ,3ä* 
cille  virgule  de  Lisbonne^  yon  dem  Vibrio  Koch  in  folgen- 
den Punkten: 

1)  Er  gleicht  seiner  Form  nach  einem  Halbmonde  mit  spits  zu- 
laufenden Enden. 

2)  Die  Begrenzung  der  Gelatinekolonie  ist  dne  regelmäßigere;  im 
Gelatinestich  schreitet  die  Verflüssigung  an  der  Oberfläche 
schneller  vorwärts  als  in  der  Tiefe. 

3)  Die  Nitrosoindolreaktion  fällt  negativ  aus. 

4)  Er  ist  nicht  für  Kaninchen,  Tauben,  Meerschweinchen  pathogen. 
Während  es  allerdings  C 4m ara  Pestana  gelang,  durch  intra- 
peritoneale Ii^ektion  3  Meerschweinchen  zu  töten,  so  konnte  Verf. 
diese  Versuchstiere  niemals  auf  diese  Weise  töten.  Verf.  hält  nun 
diesen  Vibrio  dem  Vibrio  Finkler- Prior  für  sehr  nahe- 
stehend, wenn  nicht  für  identisch  mit  demselben  und  glaubt,  daB  die 
Lissabonner  und  die  1884  von  F  in  kl  er  und  Prior  beschriebene 
Epidemie  große  Uebereinstimmung  mit  Bücksicht  auf  ihren  Verlauf 
und  die  Aehnlichkeit  des  bakteriologischen  Befundes  zeigen.  Wenn 
auch  der  Vibrio  Finkler-Prior  nicht  als  Erreger  der  damaligen 
Epidemie  anerkannt  worden  sei,  so  glaubt  Verf.  dennoch  mit  Rück- 
sicht auf  den  Lissaboner  Befund,  daß  diese  zwei  Vibrionen  tbatsäch- 
lieh  die  betreffenden  Epidemieen  veranlaßt  hätten«  Beide  Epidemieen 
seien  weder  zur  asiatischen  Cholera  noch  zu  den  diolenUdudichen 
Diarrböeeo  zu  rechnen,  sie  seien  R^räsentanten  der  EfHdemieen  von 
Cholera  nostras,  welche  durch  einen  spezifischen  Erreger  hervorgerufen 
wurden.  L  ö  s  en er  (Berlin). 
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0«,  Beoherches  sur  T^tiologie  de  la  dysenterie 
aigofi  des  pays  chaods.  (AnnaleB  de  rinstitat  BBiBteur.  1894. 
No.  7.) 
Verf.  ttntcarsQcbte  60  Fälle  von  akuter  Dysenterie  in  heifien 
Lindem  nnd  fand  dabei«  dafi  der  Bacillas  coli  oder  wenigstens 
eine  biologisch  demselbc»!  sehr  nabestehende  Varietät  als  Ursache 
derselben  anzoseben  sei.  Das  Bact.  coli  scheint  hier  anter  dem 
ESnflnsse  noch  unbekannter  Ursachen  eine  betiächtlicb  erhöhte  Viru- 
lenz ZQ  besitzen;  5  Hunde,  per  rectum  damit  geimpft,  zmgten  alle 
küniBcben  und  anatomischen  Erscheinangen  der  Dysenterie,  besonders 
die  charakteristiBchen  Ulceratfonen  des  Dickdarmes.  Je  schwerer 
die  SLrankheit  yerlief,  um  so  häufiger  wurde  das  Bact.  coli  in 
Beinknltur  gefanden  und  um  so  größer  war  seine  Virulenz. 

Dieudonn6  (Berlin). 

DorfSy  Tullio Sossi,  Uober  das  Vorhandensein  von  Proto- 
zoen bei  der  Endometritis  chronica  glandularis. 
(ArdiiT  für  Gynäkologie.  Bd.  XLVIL  Heft  1.  p.  1.) 
In  3  Fällen  von  Endometritis  glandularis  iand  Verf.  sowohl  im 
Lumen  der  cystOs  hier  und  da  erweiterten  Drttsen  als  auch  im  Innwn 
dar  BekleidungBepithelien  Gtebilde,  welche  er  für  Amöben  hält.  Mit 
E^thelzellen  waren  sie  nicht  zu  verwechseln,  denn  sie  waren  größer 
ab  diese,  &--8mal  so  groß  als  ein  rotes  Blutkörperchen  (die  im 
Imiem  4er  Gewebe  befindlichen  waren  etvms  kleiner  als  die  freien), 
von  meist  sphärischer,  manchmal  ovoider,  ellipsoider  Form.  Sie  ent« 
hielten  einen  vid  weniger  intensiv  f&rbbaren  und  kleineren  Kern  als 
die  Epithelzellen,  blasenartig,  mit  vereinzelten  nnd  nicht  konstanten 
Kemchen.  Das  Protophisma  war  meistens  vakuolisiert  und  zersl^ut, 
mit  Ausnahme  eines  hyalinen,  peripherischen  Bandes  von  Granula- 
tionen und  fremden  Körpern,  unter  denen  Bakterien,  rote  Blutkörper- 
chen und  Leukocyten  bemerkt  wurden.  In  Präparaten  aus  einem 
frischen  Falle  wurde  Bewegung  der  Amöben  wahrgenommen.  Der 
Vert  glaubt  an  eine  gemischte  Wirkung  dieser  Amöben  und  irgend 
wdcher  gleichzeitig  vorhandenen  Bakterien  auf  das  Gewebe,  in  einem 
Falle  kxmnte  er  allerdings  keine  Bakterien  finden.  Da  zwisdien  der 
Endometritis  glandularis  und  dem  Adenoma  benignum  und  malignum 
nur  ein  gradueller  unterschied  existiert,  so  ist  vielleicht  auch  die 
Aetiotegie  die  gleiche.  Abel  (GreÜswald). 

Boas,  E.9  Zur  Kenntnis  der  Amöbenenteritis.    Mit  2  Taf. 
[Aus  der  mediz.  Klinik  in  Kiel]   (Archiv  fQr  experimentelle  Patho- 
fegie  und  Pharmakologie.  Bd.  XXXTTL  1894.  Heft  6.) 
Quincke  und  Verf.  konnten  an  der  Hand  zweier  Fälle  von 
chronischer  Amöbenenteritis  2  Arten,  welche  sich  sowohl  morpho- 
logisch als  bezüglich  ihrer  Pathogenität  fQr  Katzen  unterschieden, 
isolieren.    Bei  dem  einen  Falle,  welcher  die  Parasiten  anscheinend 
im  Sflden  (Sicilien)  erworben  hatte,  waren  die  Amöben  durchschnitt- 
lich kleiner,  durchsichtiger,  lebhafter  beweglich  als  die  des  zweiten 
Falles,  enthielten  häufig  eine  größere  Anzahl  roter  Blutkörperchen, 
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artig  amscUießenden  koagalierten  gelben  Serumeiwdfikörper  mebr- 
fach  durchschnitten,  dann  ersteree  filtriert^und  in  ReagenzrOhrchen 
gefüllt. 

2)  Gewöhnlicher  2-pro2.,  mit  einem  HflhnereiweiB  pro  Liter  f;^ 
klärter,  TerflQssigter,  auf  55®  abgektlhlter  Agar  warde  mit  seinem 
halben  Volumen  Binderblutsemm  gemischt  und  weiter  wie  bei  No.  t 
yerCahren. 

8)  Dieeelbe  Bereitung  unter  Zusats  Ton  5  Proz.  Glycerin  and 
1  Pros.  Saccharose  zo^^eich  mit  dem  Binderblutsemm. 

Mit  diesen  3  N&brbOden  hat  der  Verf.  bei  Anlegung  von  6ono* 
kokkenkulturen  recht  gute  Resultate  erzielt;  er  stellte  sich  die  Ver- 
dannung  des  Trippereiten  stets  so  her,  daß  er  2  resp.  1  Oeae  Eiter 
in  4  ccm  Bouillon  brachte,  umsehflttelte  und  da?on  2  Oesen  auf  die 
verschiedenen  N&hrbödeo  abertrug,  wodurch  er  mit  einer  sehr  ge- 
ringen Menge  Material  sehr  viele  neue  Nährböden  und  Kontroll- 
platten beschicken  Iconnte.  An  der  Beweisicette,  daS  die  auf  diesen 
Nfthrböden  gewachsenen  spezifischen  Kulturen  eines  morphologisch 
und  biologisch  mit  dem  Gonococcus  Neißer  fibereinstimmendeB 
Mikroorganismus,  die  sich  bei  Verwendung  der  abliehen  N&hrböden 
nie  entwickelten  und  außer  vom  Trippereiter  aus  keinem  physio* 
logischen  oder  pathologischen  Se*  oder  Exkrete  zu  erreichen  waren, 
wirklich  Gonokokkenkulturen  waren,  fehlt  allerdings  —  infolge  fehlen- 
den Materiales  —  das  sehr  wichtige  Glied  der  erfolgreichen  Ueber- 
impfung,  um  dieselbe  zu  einer  vollkommen  geschlossenen  zu  machen, 
doch  glaubt  Kr 41  davon  abeehen  zu  darfen,  da  alle  sonstigen 
Momente  fttr  die  Identität  seiner  Kulturen  mit  den  Gonokokken- 
kulturen sprechen.  Hinsichtlich  der  genauen  Beschreibung  des  Wacbs- 
tumes  und  Aussehens  der  Kulturen  muß  auf  das  Original  verwiesen 
werden. 

Zum  Schlüsse  erwähnt  K.,  daß  seine  3  Nährböden  sich  auch  f&r 
die  Zachtung  und  Isolierung  anderer  pathogener  und  saprophytischer 
Mikroorganismen,  die  sich  sonst  nur  schwierig  auf  spezifischen  Nähr- 
böden zachten  lassen,  sdir  gut  eignen.  Besonders  ist  der  Nähr- 
boden 3  fOr  den  Tuberkelbacillus,  den  Tetanus-,  malignes 
Oedem-  und  Bauschbranderreger  ein  ausgezeichnetes  Nährsobetrat 

Lasch  (Breslau). 

Ghon  und  Sehlagenlunfer,  Beitrag  zurZOchtung  des  Gono- 
coccus Neißer.  (Wien.  klin.  Wochenschr.  1893w  No.34.  p.  619.) 
Zur  Isolierung  und  Weiterzüchtung  der  Gonokokken  verwandten 
die  Ver£  mit  bestem  Erfolge  das  (auch  vom  Bef.  angegebene)  Ver- 
fahren der  Kultur  auf  gewöhnlichem  Peptonagar,  welches  mit  mensch- 
lichem, steril  entnommenen  Blute  bestrichen  war  (Pfeiffer'scbem 
^utagar).  Das  Aussehen  der  Gk>nokokkenkolonieen  auf  diesem  Nähr- 
boden entsprach  der  Beschreibung,  welche  Wert  heim  von  seinen 
Kulturen  auf  Blutserumagar  giebt,  in  Größe  und  Wachstumsappigkeit 
waren  die  Kulturen  «if  dem  Wertheim'schen  Substrate  aber  aber- 
legen. Die  Anwendung  von  Ausstrichen  auf  dem  Nährboden  gab 
bessere  Besultate  als  das  Plattenver&hren,  ein  Grund  dafflr  ist  schwer 
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anzugeben.    Ein  Impfv^rsuch  mit  Blntagttrkiütiir  beim  Menflcheo  fiel 
positiv  aus. 

Bei  Zflcbtung  auf  Rinderserumagar  bekamen  die  Verff.  bessere 
Resoitate,  wenn  sie  dem  Nährboden  aaares  phosphoimures  Natron 
zusetzten.  Sie  versocbten  daher,  ob  überhaupt  ein  saurer  N&hrboden 
den  Gonokokken  besser  zusagte,  und  fanden  als  brauchbares  Substrat 
ein  Gemisch  ?on  2  Teilen  2-proz.  Agar  und  1  Teil  saurem  Harne, 
welcher  steril  entnommen  oder  sterilisiert  worden  ¥rar.  Die  Weiter- 
zQehtong  war  auf  diesem  Nährboden  schwierig,  sie  wurde  daher  auf 
den  anderen  genannten  Substraten  vorgenommen.  Bei  einem  Impf* 
▼ersuche  am  Mensdien  mit  einer  2  Tage  alten  ersten  Generation  auf 
Hamagar  trat  nach  48  Stunden  Inkubation  eiterige  Urethritis  mit 
typischen  extra*  und  intraeellulären  Gonokokkenhanfen  auf. 

Abel  (Qreiiswald). 


Schutzimpfung,  kOnstüche  InftkUonskranklMften,  Entwiok> 
lungsbenmunp  und  Vernichtung  der  Bakterien  etc. 

Klemperer,  Zur  Keuintnis  der  natür,lic.hen  Immunität 
gegen  asiatische  Cholera.  (Aus  der  I.  medizinischen  Klinik 
des  Herrn  Geheimrat  Prof.  Leyden  in  Berlin.  —  Deutsche  med. 
Wochenschr.  1894.  No.  20.) 
Die  Immunität,  deren  sich  viele  Menschen  der  Cholera  gegen- 
Qber  erfreuen  kann  nach  den  Ausführungen  des  Verf.  durch  die 
Wirkung  des  Magensaftes  nicht  erklärt  werden;  denn  nachweislich 
sind  vide  Personen  gesund  geblieben,  obwohl  die  Vibrionen  den 
Magen  ungeschädigt  passiert  hatten  und  im  Darminhalt  in  unge- 
zählten Mengen  angetroffen  wurden.  Die  Schwierigkeit  der  Infektion 
von  Meerschweinchen,  Hunden,  iüinincben,  auch  bei  intraintesti- 
naler  Einverleibung  von  Bakterienkulturen  scheint  vielmehr  dafür  zu 
sprechen,  daß  das  Schutzmittel  des  Organismus  im  Darm  zu  suchen 
ist;  die  Beobachtung,  nach  welcher  bei  Cholerasektionen  das  Epithel 
der  Darmschleimhaut  mehr  oder  weniger  zu  Grande  gegangen  oder 
beschädigt  ist,  läßt  vermuten,  daß  die  Epitbelzellen  die  Verteidigung 
des  Körpers  übernehmen,  zumal  die  baktericide  Eigenschaft  des 
Blntee  weder  beim  Menschen  noch  beim  Hunde  noch  beim  Meer- 
schweinchen sich  größeren  Bakterienmengen  gegenüber  als  kräftig 
genug  erweist. 

Bei  einer  Untersuchung  des  Darmepithels  vom  Menschen  und 
verschiedenen  Tieren  stellte  Verf.  fest,  daß  die  Kerne  in  der  Ehr- 
lich'sehen  dritten  Farbenmischung  das  basische  Methylgrün  an  sich 
reißen,  also  wahrscheinlich  aus  saurem  Stoff  bestanden.  Durch  ein 
in  der  Originalarbeit  nachzulesendes  Verfohren  gewann  dann  in  der 
That  Lilienfeld  in  Versuchmi,  welche  auf  Anregung  des  Verl 
unternommen  wurden,  ein  saures  DarmnukleXn  aus  der  Darmschleim- 
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haut  In  einer  genau  neutraliaierten  LOsong  dieses  Dannnokldlnfl 
starben  Gholeravibrionen  nach  anfänglicher  Vermehning  innerhalb 
24  Standen  ab;  die  intraperitoneale  Injektion  der  dann  sterilen 
Losung  inHnuniderte  Meersdiweinchen  gegen  eine  Menge  Tirulenter 
Cholerabacillen,  weldie  ffir  andere  mit  nicht  geimpfter  neutraler  Nok- 
lelniösung  behandelte  Tiere  tödlich  war* 

Verf.  grttndet  auf  diese  Beobachtungen  die  Hypothese,  daß  das 
Qift  der  im  Darmlumen  wachsenden  KommalNicillen  während  der 
Resorption  vom  Nokleln  des  Darmepithels  zu  immunisierender  Sub- 
stanz yerwandelt  wird.  Diese  Schutzwirkung  findet  aber  nur  so 
knge  statt,  als  das  Darmepitbel  intakt  ist;  denn  die  Fihigkdt  des 
Kernnuklelns,  seine  S&ureeigensehaft  im  alkalischen  Darminhalt  bei- 
zubehalten, beruht  auf  Leben  und  Gesundheit  der  Zelle;  die  erwähnte 
Schutzwirlmng  ist  auch  nicht  das  einzige  Verteidigungsmittel  des 
Körpers  gegen  die  Cholerainfektion,  da  die  Schleimhaut  des  Darms 
auch  no(£  anderweitige  Stoffe  von  stark  baktericider  Wirkung  ent- 
hält. Kflbler  (Berlin). 

Ffelffsr  und  Isaaef^  Ueber  die  spezifische  Bedeutung 
der  Choleraimmun it&t  (Aus  dem  Institut  far  Infektions- 
krankheiten in  Berlin.)  [Zeitschr.  f.  Hygiene  n.  Infektionskrank- 
heiten. XVIL  1894  p.  355.] 

Hneppe  faßte  das  von  B.  Pfeiffer  beschriebene  Krankheits- 
bild als  eine  Vergiftung  mit  proteolytischen  Fermenten  auf,  welches 
jeder  Spezifität  ermangelt  und  deshalb  zur  Erklärung  der  Symptome 
bei  menschlicher  Cholera  nicht  herangezogen  werden  kann.  G.  Fr  ä  n  k  e  1 
kommt,  gestützt  auf  die  Versuche  von  Klein  und  Sobernheim, 
weiter  zu  dem  Schluß,  daß  die  kflnstliche  Immunität  bei  der  Labo- 
ratoriumscholera der  spezifischen  Bedeutung  entbehrt,  daß  es  sich 
dabei  vielmehr  um  eine  allgemeine  Protelninfektion  und  Protein- 
immunität handelt. 

Die  Verfasser  halten  diesen  Einreden  folgendes  entgegen.  Zu- 
nächst ist  es  zu  den  einschlägigen  Versuchen  notwendig,  geeignete 
typische  Cholerakulturen,  am  besten  solche,  welche  während  des 
Herrscbens  einer  ausgebildeten  Epidemie  aus  frischen  Entleerungen 
oder  Darmschlingen  durch  das  Gelatineplattenverfahren  gewonnen  sind, 
zu  verwenden.  Die  von  Verff.  benutzte  Kultur  wurde  im  Frühjahr 
1893  in  Hamburg  isoliert  und  ist  derart  virulent,  daß  sie  Meer- 
schweinchen von  200 — 300  Gramm  in  einer  Dosis  von  ^/^q  bis  ^/^^ 
Oese  (1  Oese  *=  c.  2  mg)  bei  intraperitonealer  Einverleibung  tötet. 
Diese  Art  der  Dosierung  ist  ebenfalls  von  Wichtigkeit  und  der  von 
Sobernheim  beliebten  vorzuziehen.  Als  gleichmäßiger  Nährboden 
wird  ziemlich  stark  alkalischer  Agar  von  der  nämlichen  Zusammen- 
setzung verwendet  Zu  den  Versuchen  waren  20  stOndige  auf  diesem 
Nährboden  gewachsene  Kulturen  verwendet  und  zwar  auf  kleine, 
wenig  über  200  g  schwere  Meerschweinchen  fibertragen  worden. 

Zur  Nachprüfung  der  Versuche  von  Klein- Sobernheim 
stellten  Verfl.  zunächst  fest,  daß  die  tödliche  Dosis  ffir  Meerschwein- 
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cfaen  von  200--300g  fflr  Proteus  ZOesen,  farTyphas,  Bacterium 
coli  aod  Bacillus  pyocyaneus  je  1  Oese  beträgt.  Die  ersten 
3  Mikroben  bewirken  ähnlichen  Krankheitsverlauf  wie  der  Bac.  cho- 
lerae  asiat,  während  der  Bac.  pyocyaneus  hohes  Fieber  her- 
Yonuft,  welches  erst  kurz  vor  dem  Exitus  einer  Temperaturemiedri- 
gnng,  die  als  Agonal-Erscheinung  aufzufassen  ist,  Platz  macht 

Bei  Tieren,  welche  mit  einer  der  genannten  4  Bakterienarten 
Yorbehandelt  waren  und  dann  der  Impfung  mit  1  Oese  Cholerakultur 
unterworfen  wurden,  zeigte  sich,  daß  es  in  der  That  gelingt,  dieselben 
g^ien  die  absolut  tötliche  Dosis  der  Cholerabakterien  zu  schützen. 
Der  Schutz  ist  sehr  ausgesprochen  am  2.  Tage  nach  der  letzten  Vor- 
behandlung, am  10.  Tage  ist  er  noch  schwach  vorhanden,  am  15.  Tage 
ist  er  nicht  mehr  nachweisbar.  „Er  geht  demnach  parallel  mit  dem 
Ablauf  der  durch  die  Yorbehandlung  mit  den  entzflndungserrogenden 
Bakterien  gesetzten  Peritonitis,  ist  am  größten,  solange  diese  Ent- 
zflndoBg  floride  ist  und  verschwindet  in  demselben  Maße,  wie  die 
Peritonitis  sich  zurückbildet  Wir  dürfen  daher  die  auf  diesem  Wege 
erzeugte  Besistenz  nicht  zusammenwerfen  mit  der  wahren  Cholera- 
immonit&t,  die  wie  jede  andere  Immunität  zu  ihrer  Entstehung  eine 
Reihe  von  Tagen  bedarf,  dann  aber,  ganz  unabhängig  von  im  Peri- 
toneum etwa  vorhandenen  irritativen  Vorgängen,  mehrere  Monate  lang 
sich  orhält^ 

Ein  weiteres  Mittel,  um  festzustellen,  ob  die  durch  Vorbehand- 
lung mit  fremden  Bakterienarten  erzeugte  vorübergehende  Besistenz 
der  Meerschweinchen  gegen  intraperiton^e  Cholerainfektion  auf  wirk- 
licher Immunisierung  beruht,  besitzen  wir  in  der  Thatsache,  daß  das 
Blut  immunisierter  Tiere  spezifische  Eigenschaften  erwirbt,  die  sich 
mit  dem  Serum  auf  andere  Tiere  tibertragen  lassen,  wobei  jedoch  zu 
berücksichtigen  ist,  daß  jedes  normale  Blut,  wenn  es  in  größeren  Quan- 
titäten Tieren  in  die  Bauchhöhle  injiziert  wird,  24  Stunden  später 
eine  entschiedene  Besistenz  gegen  Impfung  mit  Gholerabakterien  zu 
erzengen  imstande  ist  Verff.  stellten  nun  fest,  das  das  Blut  von 
Meersdiweindwn,  welche  g^en  Typhus,  Proteus,  Bac.  coli  und 
Pyocyaneus  immunisiert  sind,  8—15  Tage  nach  der  letzten  Schutz- 
impfiing  selbst  dann  keinen  schützenden  EBekt  mehr  hat,  wenn  die 
angewandte  Serumquantität  0,5  ccm  betrag  und  24  Stunden  vor  der 
In^tion  der  Gholerakultur  in  das  Peritoneum  injiziert  wurde.  Die 
lloe,  welche  24  Stunden  vor  der  Impfung  mit  Typhus,  Proteus, 
BacL  coli  und  Pyocyaneus  0,5  ccm  normales  Meerschweinchen- 
ScTum  erhalten  hatten,  gingen  zu  Grunde,  diejenigen,  welche  0,5  cm 
Smmi  von  gegen  die  beträende  Bakterienart  immunisierten  Tieren 
erhalten  hatten,  blieben  am  Leben.  Damit  ist  nach  Verff.  die  Spezi- 
fität der  nach  der  Immunisierung  folgenden  Veränderungen  des  Blut- 
flemms  bewiesen« 

Durch  Versuche  mit  dem  „Vibrio  Nordhafen*'  (Oamalela)  wurde 
die  Ton  Pfeiffer  früher  ausgesprochene  Behauptung  unterstützt,  daß 
eine  wechselseitige  (aktive)  Immunität  der  mit  Vibrio  Metsch- 
Bikoff  voTgeimirflen  Tiere  gegen  Cholera  asiatica  und  umgekehrt 
meht  existiert 
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Zur  Prttfang  einer  gr(y6eren  Beihe  yoo  cholerailmlichdD  Eoltorai 
Btellten  Verff.  das  Verhalten  von  Meerschweincben,  welche  24  Standen 
vorher  mit  choleraimnranem  Serum  von  bekanntem  Wifkangswert  vor- 
behandelt worden  waren,  gegenüber  der  intraperitonealen  Infektion 
mit  einer  für  Kontroltiere  absolut  tötliohen  Dosis  der  fraglichen  Vi- 
brionenart fest  Uebt  das  Serum  eine  gteich  stark«  Schutswirkung 
wie  gegenflber  den  Koch* sehen  Vibrionen  aus,  so  spricht  dies  mit 
allergr4)ßter  Wahrscheinlichkeit  dafflr,  daS  die  untersuchte  Vibrionen- 
art  echte  Cholera  war.  Als  BaciUra  der  asiatischen  Cholera  erwiesen 
sich  bei  diesen  Untersuchungen  folgende:  Vibrio  Iv4noff,  Kultur 
Kemper  (Solingen  1893),  Kulturen  Nietleben,  Stettin  (Filter  C  und  D), 
Gollnow,  Havel  (Potsdam),  Spree  (Berlin  FriedfichsbrQcke),  Oolfon- 
taine,  Eau  de  la  Lys  (Belgien).  Nicht  als  Cholerabakterien  können 
anericannt  w^den:  Vibrio  Massauah,  Vibrio  Emmerich 
(RheinX  Vibrio  Ruhrort  (Hafen),  Vibrio  Nardhafen  (Berlin), 
Vibrio  Danubicus,  Vibrio  Dunbar  I  und  H  (Hamburg, 
Elbe),  Vibrio  KoUe  I  und  H  (Spree,  Berlin). 

Von  Interesse  sind  noch  die  von  Verff.  beobacktetso,  sich  im 
Peritoneum  abspielenden  baktericiden  Vorg&nge  durch  mikroskopische 
Untersuchung  kleiner,  mittelst  Kapillarröhrchen  entnommener  Tropfen 
des  Peritonealexsudates.  Es  zeigte  sich  dabei,  daß  in  allen  Fallen, 
in  welchen  das  Choleraserum  gegen  die  injizierten  Vibrionen  spezifi&di 
wirkte,  die  letzteren  rapide  zu  Orunde  gehen,  indem  sie  zu  kleinen 
Kfigelchen  zusammenschrumpfen,  welche  zunädist  den  Farbstoff  noch 
ziemlich  stark  aufnehmen  und  dann  wie  Mikrokokken  aussehen.  Die- 
selben werden  jedoch  bald  blasser  und  lösen  sich  in  der  Bzsudat- 
flflssigkeit  auf.  Die  Schnelligkeit  dieses  Vernichtungsprozesaes  ver- 
h&lt  sich  direkt  proportional  der  Quantität  wirksamen  Serums,  wel- 
ches zur  Vorbehandlung  verwendet  worden  war.  Die  iiyizierten 
Vibrionen  waren  in  der  Regel  nach  2—3  Stunden  verschwunden.  In 
einer  größeren  Anzahl  von  Versuchen,  in  welchen  enorme  Mengen 
von  Vibrionen  (4  Oesen)  nach  Applikation  größerer  Serummengen, 
injiziert  worden  waren,  zeigten  sich  erstare  nach  40— 60  Minuten 
vollständig  abgetötet.  Verff.  Qberzeugten  sich  in  diesen  Fällen  davon, 
daß  die  überwiegende  Mehrzahl  frei  im  Exsudat,  ohne  Phago<grto8e 
zu  Grunde  gingen.  In  allen  jenen  Fällen,  in  welchen  der  spezifische 
Einfluß  des  Gholeraserams  fehlte,  zeigte  sich  dagegen  eine  fortschrei- 
tende Vermehrung  der  Vibrionen,  die  bis  zum  Tode  des  Tieres  anhielt 

Ger  lach  (Wiesbaden). 

Klebs,  Die  causale  Behandlung  der  Tuberknloae.    Ex- 
perimentelle klinische  Studien,    629  p.    Hamburg  und 
Lieipzig  (Leop.  Voss)  1894. 
Aus  der  umfangreichen  Monographie,  deren  Inhalt  aum  großen 
Teil  schon  ans  früheren  Veröffentlichungen  von  Klebs  bekannt  ist, 
können  hier  natürlich  nur  einige  der  wesentliehaten  Punkte  hervorge- 
hoben  werden.    Nachdem  in  einem  einleitenden  Kapitel  in  kurzen 
Hauptzügen  die  Geschichte  der  Tuberkulose  besprochen  ist,  geht  Kl. 
in  Kapitel  II  zur  Schilderung  des  Verlaufe  dersdbmi  über.    Die  Ein- 
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trittssteüm  der  Toberkelbadflen  bedingen  naeh  EL  in  erster  Linie 
den  Yerlanf  der  Krankheit;  als  bedentsamste  Eintritiaatelle  haben 
wir  den  Dannkanal  zu  betrachten;  erst  in  zweiter  Linie  ist  es  der 
Respirationsapparat,  durch  welchen  die  Bacillen  dem  Körper  zuge- 
fthrt  werden.  Die  Möglichlreit  einer  Immunität  gegen  Tuberkulose 
h&It  KI.  auch  bran  Menschen  nicht  fftr  ausgeschlossen.  Den  Gharakter 
des  hdctischen  Fiebera  eiidftrt  er  durch  die  Annahme  zweier  ver- 
schiedenen Substanzen  in  den  Stoffwechselprodukten  der  Tuberkel« 
baciUen,  yon  denen  die  eine  temperaturerhOhend,  die  andere  tempern- 
turemiedrigend  wirken  soll 

In  einer  grOfieren  Reihe  Ton  Versuchra  hat  Kl.  die  Wiikung  des 
Koch'tehen  Tuberkulins  bei  Meerschweinchen  geprOft.  Seine  Re- 
sultate sind  wesentlich  gflnstiger,  als  die  Ton  anderen  Autoren  mit« 
getdlten.  Er  findet  zunächst  eine  präventive  Whrksamkeit  ziemlich 
kleiner  Menge  (6 :  1000  des  Körpergewichts),  welche  relativ  lange 
andauert  Bei  einer  länger  dauernden  Anwendung  kleiner  Dosen  yon 
Tuberkulin  fand  eine  Rückbildung,  aber  keine  Nebose  vollentwickelter 
Toberkel  statt,  wobei  indes  immerhin  einzdne  Tuberkelbacillen  der 
Zerstörung  entgehen  konnten.'  Das  durch  Alkohd  und  Chloroform 
gereinigte  Tuberkulin  leistete  vollkommen  dasselbe  wie  das  reine 
Tuberkulin;  zu  dner  nahezu  vollständigen  Heilung  der  Tnbeikulose 
des  Meerschweinchens  bedurfte  es  von  letzterem  0,6  g  per  Kilo  Tier. 
Eine  mit  der  Tubefkelinfektion  gleichzeitig  stattfindende,  nur  3  Tage 
andauernde  und  nicht  mehr  als  1  g  Rohtuberkulin  oder  des  dureh 
Alkohol  gereinigten  Tuberkulins  dem  Tierkörper  zuführende  Behand- 
long  verzögerte  die  Tuberkelentwickelung  sehr  bedeutend,  indem  sie 
dne  relative  Immunität  von  95  Tagen  bedingte. 

Besonders  auffallend  ist  der  Gegensatz  der  gfinstigen  Erfolge 
von  Klebs  bei  der  Augentuberknlose  der  Kaninchen  gegenober  den 
dnrchaus  ungünstigen  Resultaten  Baumgartens.  KI.  fand  zu- 
nächst eine  Abschwächung  der  Entwtckelungsfäbigkeit  der  Tuberkel- 
bacillen durch  die  Koch 'sehen  Injektionen.  In  einigen  Fällen  wurde 
eise  vollkommene  Heilung  der  Impftuberkulose  des  Auges  erzielt. 
KL  glaubt,  däB  die  Baumgarten'schen  Beobachtungen  keinen 
Beweis  liefern  fQr  die  Unwirksamkeit  oder  gar  Schädlichkeit  des 
KocbVhen  Mittels  im  allgemeinen,  sondern  nur  den  Beweis,  daß 
eine  übermäBige  Anwendung  desselben  Schiaden  statt  Nutzen  bringe ; 
sie  bewiesen  ferner  die  absolute  Notwendigkeit,  aus  dem  Rohtuber* 
kalhi  die  schädlichen  Substanzen  zu  entfernen  und  die  heilsamen 
za  isolieren;  nach  Kl.  mfissen  alle  entzflndlichen  Veränderungen,  wo* 
durch  rie  auch  herbeigeführt  sdn  mögen,  die  Verbreitung  des  tuber- 
kalösen  Prozesses  iBrdem.  —  Ein  besonderes  Kapitel  ist  der  Histo* 
k^e  des  hdlenden  Tuberkds  gewidmet.  Die  Tuberkelbildung  faßt 
KI.  ah  eine  Art  Nestbildung  der  Bacillen  auf;  die  Tuberkebsdlen 
flollen  keineswegs  den  Organismus  gegen  die  Weiterverbreitung  der 
▼OD  ihnen  eingeschlossenen  Bacillen  schlitzen,  sondern  im  Gegenteil 
letzteren  eine  geeignete  Nahrung  zuführen  und  ihre  Zerstörung  durch 
die  Kräfte  des  lebendigen  Organismus  verhfiten.  Nadi  seilen  Be- 
obachtungen   soll   nun    bei  Igeeigneter  Anwendung  des  gereinigten 
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Tabetknlios  eine  Resoliitioii  des  Toberkdgewebes  eintreten  und  g^ch- 
zeitlg  sollen  uch  die  TaberkelbaciBeo  zu  Grande  gehen;  ^anter 
dem  Einflöße  des  Koc hieben  Tuberkulins  and  seiner  Derivate  findet 
eine  stetige  Veraitedening  and  ein  endlicher  Schwand  der  Tuberkel- 
baoillen  m  den  sich  rflckbildenden  Tuberkeln  statt''  Die  Theorie 
der  Tuberknlinwirkang  wird  in  folgende  zwei  Sätze  zosammenge- 
fafit:  1)  ,,Die  Tuberkülinwirknng  im  Organismos  besteht  in  der  Er- 
regung einer  Exsudation,  durch  welche  die  Tuberkelzellen  ihrer 
Starrheit  beitabt  werden  und  damit  ihre  Schatzkralt  fflr  die  tod 
ihnen  eingeschlossenen  Tuberkelbacillen  verlieren.  Indem  sie  sich  in 
normale  Gewebszellen  zarflddHlden ,  setzen  sie  dem  eindringenden 
Exsudat  keinen  Widerstand  mehr  entgegen  und  dieses  kann  seine 
zerstörende  Einwirkung  auf  die  Tuberkdbadllen  ungehindert  ausfiben. 
2)  Die  bei  äner  richtig  geleiteten  Tuberkulinbehandlnng  nur  sehr 
m&Bige  Leiikocvtoite  liefet  für  die  Restitution  der  Tuberkelzellen  ge- 
eignetes Material,  namentlich  Nuclein.''  Weiterhin  kommt  KL  zu 
dem  Schlosse,  daß  in  dem  Koch 'sehen  Bohtuberkalin  2  Sobstanzen 
oder  Gruppen  von  solchen  vorhanden  seien,  von  denen  die  eine,  die 
tuberkok)cid6  Sabstanz,  Zerstörung  der  Tuberkelbacillen  und  Bflck- 
bildung  des  Taberkelgewebes  hertNßif&hre,  während  die  andere  schäd- 
liche Eigensdiaften  besitze,  namentlich  Nekrose  und  entzündliche 
Proisesse  herbeif&hre,  die  Leokocytoee  ttberm&ßig  steigere  and  damit 
so^r  zur  Vermehrung  der  Bacillen  Veranlassung  geben  könne.  — 
IKe  gesonderte  Darstellong  dieser  Substanzen  hat  Kl.  auf  verschiede- 
nen W^en  veraucht.  Als  ,,Tuberculinum  depuratum^  wird  eine 
SubstaniB  bezeichnet,  welche  den  auf  dem  Extraktioaswege  (vermittels 
Benzol  und  Chloroform)  gereinigten  Alkoholniederschlag  des  Boh- 
toberkulins  darstellt;  trotzdem  mit  ^desem  sehr  gQnstige  HeUresal- 
tate  erzielt  wurden,  konnte  der  Erfolg  nicht  als  völlig  befriedigend 
erklärt  werdee,  da  es  nicht  gelang,  in  jedem  Falle  ganz  sicher  alle 
fiebererregenden  Subfttatizen  gänzlich  auszuscheiden.  Da  letztere  der 
Wahrscheinlichkeit  nach  als  Alkaloide  angesehen  worden  mußten,  so 
wurde  versucht  durch  die  sogenannten  Alkaloidreagentien  dieselben 
zu  eliminieren;  Kl.  fand,  daß  das  Bohtuberkulin  durch  eine  große 
Brihe  derselben  gefällt  wurde;  namentlich  wurden  Kalium,  Wissnak- 
Jodid,  Phosphor- Wdframsäurei  Pho^hor-Molybdänsäure,  Pikiinsäare 
und  Platinchlorid  angewandt.  „Allerdings  zeigte  sich  bald,  daß  auch 
ein  großer  Teil  der  Albumesen  und  Peptone  auf  diese  Weise  mit 
ausgefüllt  wurde;  aber  es  gelang  doch  eine  völlige  Ausf&Uung  der 
schädlichen  Sabstanten.*^  Der  so  gewonnene  Körper  ist  das  Tube r - 
kulocidin.  Als  weitere  Frage  blieb  zu  lös^,  unter  welchen  Be- 
dingungen die  schädlichen  und  die  heilsamen  Substanzen  von  den 
Tuberkelbacillen  gebildet  werden;  Kl.  glaubt  erstere  allein  m  dem 
BakterienkOrper,  dagegen  letztere  in  den  Sekretionsprodukt^  zu 
finden.  Eine  genauere  chemische  Analyse  des  Tuberkulocidins  ließ 
dasselbe  als  Deuteroalbamose  erkennen,  oder,  da  die  Substanz  in 
Ammoniumsttlfat  löslich  ist,  als  Hemipepton,  das  in  Analogie  der 
Kfthne^schen  Bezeichnung  als  Deuteropepton  bezeichnet  werden 
kann. 


SekvteimpAuig,  ktostl.  InfektioatkninklieilM»  EiitwIekaliiiigsiMiiuiiiiBg  ete.     476' 

Der  Bweite  Teil  des  WerioBS  ist  der'  Besprechnng  der  Bakterio* 
therapie  der  menschlichen  Taberknlose  gewidmet  In  diagnostischer 
Besiehiing  erwiesen  sich  die  TuberkuliniiqektioneD  im  Tierversuche 
Kl.  als  unbedingt  zuverlässig  nad  er  glanbt,  daifi  ihnen  anch  beim 
Menschen  wieder  eine  gröfiere  Bolle  wird  einger&umt  werden.  Auf 
die  aosffihrlichen  Krankengeschichten,  die  Art  der  Behandlung  etc. 
kann  hier  naturgem&ß  nidbt  genauer  eingegangen  werden;  es  sei  nur 
kurz  die  statistische  üebersicht  der  von  ä.  behandelten  108  Patienten 
wiedergegeben.  Er  teilt  die  Tuberkulose  in  4  Stadien;  von  17  Pat 
des  L  Stadiums  wurden  3  viel  und  14  gäxa  bedeutend  gebessert; 
von  22  des  n.  Stadiums  wurden  1  wenig,  3  viel,  14  ganz  bedeutend 
gebessert;  von  19  des  IIL  Stadiums  8  wenig,  6  viel,  6  bedeutend; 
von  51  des  lY.  Stadiums  starben  28,  9  blieben  nngebessert,  6  wur- 
den wenig,  10  viel,  8  bedeutend  gebessert 

In  der  letzten  Zeit  benntste  Kl.  nicht  mehr  das  Tuberkuloddin, 
sondern  das  Antophthisin;  die  Darstellang  desselben  geht  nicht 
mehr  von  dem  Tuberkulin,  sondern  von  der  von  Bacillen  befreiten 
Kulturflflssigkmt  aus;  es  sollen  dadurch  von  vornherein  die  Toxine 
des  Bakterienkörpers  ausgeschaltet  werden.  „Die  von  den  Bacillen 
befreite  und  mit  Ortho*KresoI  versetzte  KulturflOssigkeit  wird  mit 
in  Essigs&ure  gelöstem  Natrium -Wismut -Jodid  ausgef&Ut,  sofort 
abfiltriert,  das  Filtrat  alkalisdi  gemacht  und  auf  dem  Wasserbade 
zur  Entfernung  der  Wismuthsalze  leicht  erwftnnt  und  wiederum 
filtriert  Erst  dieses  letzte  Filtrat,  das  wasserklar  ist',  wird  nut 
Alkohol  absolutus  gefUlt;  der  vom  Alkohol  befreite  und  mit  dem- 
selben gewaschene  Niederschlag  löst  sich  fast  vollständig  in  Wasser, 
welchem  zur  Femhaltung  von  Mikroorganismen  0|2  Proz.  Ortho- 
Kreeol  in  Glycerinlösung  zugesetzt  wird.  Kl.  kommt  zum  SchluS- 
resoltat,  daß  schon  jetzt  mit  voller  Sicherheit  angenommen  werden 
kann,  daß  aoch  beim  Mensdien  die  Tubeikulose  ebenso  sicher  zu 
heilen  ist,  wie  bei  dem  Tiere,  wenn  sie  frOhzeitig  genug  in  Angriff 
genommen  wird,  d.  h.  bevor  ausgebreiteter  Gewebszerfall  und  Maras- 
mus eingetreten  sind. 

In  einem  Anhang  sind  die  Berichte  von  84  Aerzten  Ober  ihre 
Erfahmogen  mit  der  Tuberkulocidinbehandlung  niedergelegt;  die- 
selben lauten  im  Wesentlicben  gflnstig. 

Dem  Werk  sind  eine  Photogravure,  7  Farben-  und  19  Kurven- 
tafeln sowie  4  Figuren  im  Text  beigegeben. 

W.  Petersen  (Zflrich). 
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Jährlich  erscheinen  swei  Bände. 

— ^    Zu,  beliehen  durch   alle  Bnchhandlongen  und  Poftanttolten.    |<^ 

Die  Redaktion  des  „Centrcdblatts  für  Bakteriologie  und  Parasiten' 
kund^  richtet  an  die  Herren  Mitarbeiter  die  ergtbene  Bitte,  etwaige 
WOnBcke  wm  lÄeferung  von  besonderen  Abdrüeken  ihrer  A%ßt^ 
elUxe  entweder  bei  der  Binsendwng  der  Abhandlungen  an  die 
Bedaktion  anxf  das  Manuskript  schreiben  9u  woUen  oder  spä^ 
tesiene  nach  JEmpfang  der  ersten  KorrekiurabzOge  direkt  an 
den  Verleger,  Herrn  Qusta/v  Fischer  in  Jena^  gegangen  mi 
lassen*  Die  Verlagshandlung  ist  leider  nicht  in  der  Lage^  später 
eingehende  Wünsche  berücksichtigen  »u  können* 

Original -Mittbeiiungen. 

Beitrag  zur  Yerbreitimg  des  Baoterium  coli  commiine 

in  der  Anssenwelt  und  der  von  Qärtner  beschriebene 

neue  gasbildende  Bacillus. 

Von 

Dr.  F.  Henke, 

Aasistenten  am  Pathologischen  Institut  in  Tübingen. 

Die  Beschreibung  eines  neuen  gasbildenden  Bacillus  durch 
Gärtner  in  Band  XV.  Nr.  1  dieser  Zeitschrift  und  die  diesbezüg- 
liche Mitteilung  von  £.  Klein  in  Nr.  8/9  desselben  Bandes  veran- 
lassen mich,  ebenfalls  über  einen  unerwarteten  Befund  von  Ba  et  er  i  um 
coli  eine  kurze  Notiz  zu  geben,  wo  ich  auch  geneigt  war,  zuerst  an 
rrLBd.  81 
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eiDen  angekannten  gasbOdenden  Bacillus  zu  denken.  Im  Oktober 
1893  worden  dem  Institat  von  Herrn  Prof.  Dr.  y.  Jürgen sen  eiter- 
getränkte  Yerbandstücke  von  einem  durchgebrochenen  Empyem  über- 
sandt  zur  Untersuchung  auf  Tuberkelbacillen.  Da  sich  mikroskopisch 
keine  Tuberkelbacillen  fanden,  stellte  ich  mir  durch  Auslaugen  der 
betr.  Gazestücken  mit  sterilem  Wasser  eine  Emulsion  her  und  spritzte 
einem  Meerschweinchen  eine  Pravaz^sche  Spritze  in  die  Bauch- 
höhle. Am  anderen  Tage,  15 — 20  Stunden  nach  der  Impfung,  wurde 
das  Tier  tot  aufgefunden.  Es  fand  sich  eine  frische  Peritonitis  mit 
leicht  getrübtem  hämorrhagischen  Exsudat,  hämorrhagisch  ödematöse 
Durchtränkung  der  Bauchdecken,  Schwellung  der  Milz  und  der  mesen- 
terialen Lymphdrüsen.  In  dem  Exsudat  war  eine  Unmenge  von  Kurz- 
stäbchen von  längerer  und  kürzerer  Form,  mit  abgerundeten  Enden 
von  der  Gestalt  des  Bact.  coli.  Schnitte  durch  die  Bauchdecken, 
mit  Loeffler'schem  Methylenblau  bei  möglichst  kurzer  Alkoholein- 
wirkung gefärbt,  zeigten  dieselben  Mengen  von  Kurzstäbchen,  die  schon 
ziemlich  tief  in  die  Septen  der  ödematös  durchtränkten  Muskulatur  ein- 

! gedrungen  waren.  Kulturen  aus  dem  Exsudate  und  dem  Herzblute 
Orderten  in  Beinkultur  eine  dem  Bact.  coli  ähnliche  Bacillenart  zu 
Tage,  die  ich,  da  mir  schon  früher  die  starke  Gasbildung  des  Bac. 
coli  aufgefallen  war,  unter  anderem  auch  auf  hohes  Zuckeragar  über- 
impfte. Ich  war  nun  überrascht,  schon  nach  eintägigem  Wachstum  bei 
Körpertemperatur  eine  abundant  reichliche  Gasbildung  zu  finden. 
Das  AgarrOhrchen  war  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  von  zahllosen 
größeren  und  kleineren  Gasblasen  durchsetzt,  die  am  reichlichsten 
um  den  Impfstich  gruppiert,  auch  weiter  entfernt  davon  sich  ent- 
wickelt hatten.  Ich  glaubte  nun  auch  anfangs  einen  neuen  Gasbildner 
vor  mir  zu  haben,  eine  Verwechslung  mit  malignem  Oedem  war  schon 
nach  der  Form  der  Bacillen  auszuschließen  —  aber  bei  der  weiteren 
Beobachtung  der  kulturellen  und  morphologischen  Eigenschaften  des 
gefundenen  Bacillus  wurde  es  immer  wahrscheinlicher,  daß  es  sich 
nur  um  einen  dem  Bac.  coli  sehr  ähnlichen,  wahrscheinlich  mit  ihm 
identischen  Mikroorganismus  handeln  möchte.  Dafür  sprach  die  in 
ihren  Größenverhältnissen  äußerst  variable  Form  der  abgerundeten 
Kurzstäbchen,  die  mäßig  lebhafte  Beweglichkeit,  die  Entfärbung  nach 
Gram,  das  Vorhandensein  von  Geißeln  (eine  sehr  deutliche  Färbung 
habe  ich  nach  der  Loeff  1er 'sehen  Methode  bei  leicht  alkalischer 
Reaktion  der  Beize  nicht  erhalten).  Vollständig  übereinstimmend  mit 
Bac.  coli  war  das  Wachstum  im  Gelatinestich  mit  dem  Pe- 
trus chky'schen  Säurering,  der  terrassenförmige  homogene  Ueberzug 
auf  Schräg-Agar,  die  rasche  Koagulierung  der  Milch  bei  Körper- 
temperatur, das  charakteristische  Wachstum  auf  der  Kartoffel,  das 
Gelingen  der  Indolreaktion.  Ich  habe  dann  das  Bact  coli  unserer 
Bakteriensammlung  verglichen  und  namentlich  auch  dieselbe  starke 
Gasbildung  konstatieren  können,  eine  stärkere  bei  zuckerhaltigem 
Nährboden,  aber  auch  eine  geringere  in  gewöhnlichem  Glycerini^ar, 
ebenso  bei  den  gefundenen  Bacillen.  —  Ich  impfte  sofort  ein  neues 
Meerschweinchen  intraperitoneal  mit  der  von  dem  Herzblut  des  ersten 
Meerschweinchens  erhaltenen  R.  C;  nach  48  Stunden  verendete  das 
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Her  anter  ganz  denselben  Erscheinangen  wie  das  erste,  es  fanden 
sich  in  allen  Organen  ond  im  Herzblut  die  y^impften  Mikroorganis- 
men meder  nnd  zeigten  lebhafte  Gasbildang.  Ein  subkutan  ge- 
impftes Meorschweinehen  bekam  nur  ein  tiefes  Geschwür  an  der 
Impfstelle  mit  erheblicher  Eiterproduktion,  in  dem  die  Bacillen  in 
Masse  waren,  blieb  aber  am  Laben.  Offenbar  hatte  die  Virulenz 
schon  wieder  abgenommen  und  war  bei  der  subkutanen  Applikation 
nicht  mehr  im  stände  gewesen,  das  Tier  zu  toten.  Wenn  ich  nun 
die  Erscheinungsweise  und  die  Eigenschaften  des  von  mir  aus  dem 
Meerschweinchen  isolierten  Bac.  coli  mit  den  Angaben  von  Gärtner 
aber  seinen  neuen  gasbildenden  Bacillus  vergleiche,  so  kann  ich  keine 
erheblichen  Unterschiede  finden  nnd  ich  möchte  mit  Klein  glauben, 
daß  er  ein  Bac t.  coli  vor  sich  gehabt  hat  mit  besonders  reichlicher 
Gasabsonderung,  wie  ich  sie  auch  erhalten  habe. 

Wie  war  das  Bac t.  coli  in  die  Bauchhöhle  des  Meerschweinchens 
gekommen?  Nicht,  wie  es  bei  Gärtner  und  Klein  wohl  sicher 
anzunehmen  ist,  durch  eine  unbeabsichtigte  Lädierung  des  Darmes 
bei  der  intraperitonealen  Applikation  ihrer  Kokkenkulturen,  sondern 
in  meinem  Fall  konnte  ich  in  dem  Impfstoffe,  in  der  verwendeten 
Eknnlsioo  aus  den  Verbandstoffen,  das  Bact.  coli  in  großer  Menge 
Bachweisen.  Das  Bact.  coli  war  also  irgendwie  von  außen  in  die 
VerbandstQcke  gelangt,  die  nicht  steril  aufbewahrt  worden  waren ;  ein 
Zusammenhang  oder  eine  Beschmutzung  mit  Faeces  war  ausgeschlossen. 
Wir  haben  also  ein  neues  Beispiel  dafür,  daß  der  Sitz  des  Bac.  coli, 
das  jetzt  eine  so  große  Rolle  spielt,  und  der  Erregung  allermöglicher 
Affektionen  beschuldigt  wird,  nicht  einzig  und  allein  der  kranke  oder 
gesunde  Kot  von  Erwachsenen  oder  Kindern  ist,  sondern  daß  es  auch 
in  der  Außenwelt  sich  findet  und  ich  glaube,  wenn  man  sich  die  Mflhe 
Riebt,  darauf  zu  achten,  wird  man  es  recht  häufig  finden.  Denn  sein 
Wachstum  ist  ja  auf  geeignetem  Nährsubstrate  ein  äußerst  progredientes, 
wenn  wir  nur  daran  denken,  in  wie  kurzer  Zeit  schon  nach  dem  Tode 
es  nicht  nur  in  den  dem  Darm  benachbarten  Organen,  Milz,  Leber, 
Nieren  (vergl.  die  Angaben  von  Wurtz  und  Hermann:  Prösence 
du  Bact.  coli  commune  dans  les  cadavres,  Archives  de  m^dicine 
exp^r.  1891),  sondern  auch  schon  im  Herzblut  von  Kadavern  sich 
findet.  Wohl  mannigfache  Bacillenbefnnde  bei  Endocarditis,  Leber- 
erkrankongen  etc.  verdanken  diesem  postmortal  eingewanderten  Bact. 
coli  ihre  Existenz.  Im  Wasser  findet  es  sich  ja  sehr  häufig,  aber 
aodi  in  der  Luft  und  in  faulenden  Flüssigkeiten  hat  schon  vor  Jahren 
Weisser  den  Bac  Neapolitan.  Emmerich,  der  doch  wohl 
als  identisch  mit  ihm  gelten  darf,  nachgewiesen.  Ich  wollte  auf  das 
Vorkommen  des  Bact.  coli  außerhalb  des  Darms  vor  allem  aus 
dem  Grunde  kurz  hingewiesen  haben,  weil  so  die  Befunde  von  Bact. 
coli  Eseherich  bei  akuter  Strumitis  (Brunn er,  v.  Tavel), 
bei  Gaspblegmonen  (Chiari,  Bunge)  und  anderen  Affektionen,  bei 
dar  Konstatierung  der  Ubiquität  des  Bacillus  in  der  Außenwelt  viel 
von  ihrer  Befremdlichkeit  einbüßen  dürften.  Es  wäre  da  nicht  nötig, 
an  ein  Eindringen  auf  dem  Blutwege  (in  dem  Strumitisfall  Brunner's 
war  das  Blut  auch  steril  befunden)  von  einer  bestehenden  Darm- 
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affektion  aus  zu  denken,  sondern  so  wäre  ee  am  Ende  einfacher, 
ein  Eindringen  eines  virulenten  Bac.  coli  von  der  KOrperoberfläd 
vielleicht  von  einer  kleinen  Verletzung  aus,  zu  denken,  durch 
eingedrungen,  es  Eiterung,  bei  der  Gasphlegmone  unter  Gasbild^ 
entsprechend  dem  Verhalten  in  der  Kultur,  erregen  kann. 
Tübingen,  22.  August  1894.) 


Wirkt  das  Tetanusantitozin  auch  giftzerstörend? 

[Aus  dem  pathologisch-anatomischen  Institute  zu  Moskau.] 

Von 

|Dr.  S»  Fedoroff 

inj 

Moskau. 

Wie  bekannt,  giebt  es  jetzt  zwei  verschiedene  Ansichten  1 
die|hei]ende  Wirkung  der  Blutantitozine.  Die  einen  (Berliner  ScU 
behaupten,  daß  diese  Wirkung  der  Blutantitoxine  auf  der  | 
zerstörenden   Fähigkeit    derselben    beruht,    während   die    andj 

gfünchener  Schule)  den  Blutantitoxinen  nur  einen  immunisierei 
influß  auf  die  Gewebszellen  zuschreiben.  Um  die  fOr  beide 
sichten  in  der  litteratur  vorhandenen  Beweise,  welche  schon  in 
Diskussion  zwischen  Behring  und  Bu ebner  mehrmals  heil 
gehoben  wurden,  hier  nicht  nochmals  zu  wiederholen,  will  ich 
über  meine  eigenen  in  letzter  Zeit  angestellten  Versuche  über 
giftzerstörende  Wirkung  des  Tetanusantitoxins  berichten. 

Bei  diesen  Versuchen  gebrauchte  ich  stets  ein  in  trockenem 
Stande  gewonnenes  Toxin  und  Antitoxin.  Das  Antitoxin  wurde 
dem  Blutserum  gegen  Tetanus  hoch  immunisierter  Hunde  erhalte 

Zu  diesem  Zwecke  wurde  das  Blutserum  etwa  48  Stunden 
gegen  fließendes  destilliertes  Wasser  dialysiert  und  weiter  im  Yak 
bei  28— 30<»  C  eingetrocknet. 

Die  minimale  immunisierende  Dosis  des  so  gewonnenen  ^ 
toxins  fQr  weiße  Mäuse  war  0,00002  g.  Unter  der  minimalen  in 
nisierenden  Dosis  verstehe  ich  eine  solche,  die  24  Stunden  yor 
Impfung  einer  weißen  Maus  (mit  der  minimalen  tödlichen  Dosis 
Tetanusgiftes)  eingespritzt,  genügt,  um  diese  vor  der  Erkrankuni 
hüten. 

Das  trockene  Tetanusgift  war  ebenso  wie  das  Antitoxin  d 
24-stündiges  Dialysieren  gegen  destilliertes  Wasser  und  nachfolge 
Eintrocknen  im  Vakuum  bei  28-^30®  G  hergestellt  Die  mini 
tödliche  Dosis  des  so  gewonnenen  Tetanusgiftes,  also  eine  s^ 
Menge  Gift,  die  eine  weiße  Maus  binnen  16 — 24  Stunden  k 
machte  und  nicht  später  als  in  36  Stunden  tötete,  war  0,001  nd 

Hier  möchte  ich  noch  hervorheben,  daß  die  minimale  tox 
sowie  die  minimale  immunisierende  Dosis  kurz  vor  dem  Anfange 
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BicbstfolgradeD  Versuche  ao  einer  Anzahl  von  Mäasen  bestimmt 
Verden  war  und  nach  dem  Ende  dieser  Versuche,  etwa  nach 
Vi^  Monaten,  wiederum  an  Mäusen  geprüft  wurde,  wobei  es  sich 
erwies,  daß  die  toxische  sowie  die  immunisierende  Dosis  dieselbe 
gri>lieben  war«  Die  Dialyse  sehe  ich  als  eines  der  besten  Mittel 
an,  durch  das  es  gelingt,  aus  filtrierten  Tetanuskulturen  und  anti- 
toxischem Blutserum  Salze,  Globuline,  extraktive  Stoffe,  Amidosfturen 
IL  dgL  ohne  merkbare  Sch&digung  des  Giftes  oder  des  Antitoxins  zu 
eitfemen. 

Soweit  mir  aus  der  litteratur  bekannt  ist,  konnte  nur  Beh- 
ring i)  den  Uebergang  der  Blutantitoxine  durdi  animalische  Mem« 
brauen  konstatieren.  Weder  Emmerich')  noch  Tizzoni"),  noch 
ich  sdbst  konnten  diesen  Vorgang  feststellen. 

Auf  meine  letzten  Experimente  gestützt,  glaube  ich  jetzt  berech- 
tigt zu  sein,  zu  erklären,  daß  der  Uebo'gang  der  Antitoxine  durch 
anmalische  Membranen  weder  bei  neutraler  noch  bei  schwach  alka- 
fischer  Reaktion  stattfindet. 


Versuch  I. 
14  weiBe  Batten   von    etwa   gleichem   (110—130  g)   Gewicht 
erhalten  Tenchiedene  Gemische  von  Gift  und  Antitoxin,  die  auf- 
onander  in  vitro  1  Stunde  lang  bei  Zimmertemperatur  eingewirkt 
hatten,  eingespritzt. 


1  TL  94.  Ko.  1  und  t  bekommen 
xa  0,5  m^  TctaaiiMiititoxin  in 
C).7-pros.  HaCl  geltet  mit  0,5  mg 
TeUaufill  gtakcht  mbktttftn  mm 
S6ckea  fai^xlett. 

XTL  94.  Ho.  S  ud  4.  0,75  mg  T«- 
tiauAstitoziD  la  0,7-pros.  NaCl- 
Uiiiiig  gclSftt  mit  0,25  mg  Te- 
üBugjft  gcmbcbt.  SnbkaUn  am 
ttekcB  ii^iMTl 

in  94.  XTo.  5  nnd  6.  9  mg  TeU- 
Bisaatitozia  in  0,7-pros.  KaCl« 
Unuig  galtet  mit  1  mg  Totan«»- 
pft  geoSscht.  Sabkatan  olnor 
]U»n  am  BSckan  iigisiort. 

1.T1.94.  No.  7.  0,5  mg  Tetannt- 
•stitoziB  am  Bflekao  aabkntan 
apsicrt. 


l  TL  94.    Mo.  8.    1  mg 
caiitoxiB   fiibkataa    am 

iBJilicrt. 


Tataaaa- 
Bfteken 


1.  VL  94.  Gleichseitig 
aber  am  anderen  Orte 
am  Rflcken  dieselbe 
(0,5  mg)  Doiia  Tetanoa- 
gift  aobkotan  injisiert. 

Bbenao  wie  bei  No.  7  die 
gleioha  (1  mg)  Meage 
Tetanvagift  ii^iaiert 


2.  VL  beide  gesund. 
8.  VI.  beide  krank. 
4.  VI.  beide  tot 


No.  8.     2.  VI.    geaund; 

8.  VL   krank;    7.  VI. 

tot. 
No.  4.     2.  VI.    geaund; 

8.  VL  krank;    6.  VI. 

tot. 

2.  VI.  beide  gans  munter. 
10.  VI.  beide  geaand. 


2.  Vt  krank. 
4.  VL  tot. 


2.  VI.  krank. 
4.  VI.  tot 


1)  Bohr  Sag,  Die  Blutaernmtherapie.  L  1892.  p.  52. 

S)  Emmerich  o.  Taftboi,  Die  Natar  der  Sehnts-  nnd  Heilaabstaai  des  Blntea» 
1»1  p.  10. 

8)  Tissoni,  BerL  kUa.  Woehenachr.  1894.  No.  8.  p.  65. 
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L  VI.  94.  Mo.  9  und  10.  %  mg  T6- 
tanasantitoxin  •iner  jeden  sab- 
kutan  am  Backen  iigliiert. 


L  VI.  94.  No.  11  und  IS.  1  mg  Te- 
tanosantitoxin  einer  jeden  anb- 
katan  am  Bücken  injiiiert. 

I.  VI.  94.  No.  IS  and  14.  No.  18 
0,96  mg  and  No.  14  1  mg  TeU- 
nasgift  in  0,7-proi.  NaCi-LSsnng 
■ttbkutan  iigizlert. 


Versuch  IL 

7.  VI.  No.  1  (18,0).  0,08  mg  Teta- 
nnaaatltoxin  in  0,7-proB.  NaCi  ge- 
ltet mit  0,08  mg  Tetannsgift  ge- 
mischt. Sabkutan  am  Bücken 
ii\]ialert. 

7.  VI.  No.  9  (18,0).  0,19  mg  Teta- 
nnsantitoxin  mit  0,8  mg  Tetanns- 
gift  gemischt.    Subkutan  ii\}isiert. 

7.  VI.  No.  8  (18,0).  0,16  mg  Teta- 
nnsanütoxin  mit  0,06  mg  Tetanus* 
gIft  gemischt.    Subkutan  ipjlaiert 

7.  VI.  No.  4  (18,0).  0,18  mg  Teta- 
nusantltoxin  mit  0,04  mg  Tetanus- 
gift gemischt.    Subkutan  injisiert. 


Gleichseitig  aber  am  an- 
deren Orte  am  Bücken 
einer  jeden  1  mg  Te- 
tannsgift  sabkutan  in- 
jisiert. 


9.  VI.  94.    0,6  mg   Te- 

tannsgift    einer    jeden 
subkutan  Si^isiert. 


9.  VL  beide  krank. 
4.  VL  beide  tot. 


8.  VL  beide  krank. 
8.  VL  beide  tot. 

Beide  tot  binnen  98  Stan- 
den. 


(Weiße  M&ase.) 


7.  VI.    No.  6  (90,0)n   0,18  mg  TeU- 
nnsantitoxin  subltutan  injisiert. 


7.  VL    No.  8  (18,0).   0,09  mg  TeU- 
nusgift  subkutan  ligisiert. 


7.  VL  Oleichseitig  aber  am 
anderen  Orte  0,04  mg 
Tetanusgift  subkutan 
iiOisiert 


8.  VL  etwas  krank. 

9.  VL  schwer  krank,  sm 
Abend  tot. 


8.  VL  gesund. 
19.  VL  gesund. 

8.  VL  gesund. 
19.  VL  gesund. 

8.  VI.  gesund. 
19.  VI.  gesund. 

8.  VL  etwas  krank. 

9.  VL  krank. 

10.  VI,  tot. 

Tot  nach  18  Standen. 


Diese  beiden  Versuche  sind  in  analoger  Weise,  wie  es  Aron- 
son^)  für  das  'Diphtheriegift  machte,  hergestellt.  Die  Resultate 
sind  die  gleichen:  Das  Versuchstier  blieb  nur  dann  gesund  und 
am  Leben,  wenn  Antitoxin  und  Gift  im  Gemisch  und  Verhält- 
nis wie  2  : 1  waren.  (Bei  Aronson  war  dieses  Verhältnis  selbst- 
verständlich ein  anderes.) 

Diese  letzte  Thatsache  kann  ich  mir  nur  so  erklären,  daß  mein 
Antitoxin  das  Tetanusgift  in  vitro  nur  im  Gemisch  von  2  Teilen 
Antitoxin  zu  1  Teile  Gift  zerstören  konnte. 

Obwohl  nach  meiner  Meinung  schon  mit  dies^  Experimenten 
die  Möglichkeit  einer  direkten  Giftzerstörung  bewiesen  war,  könnte 
doch  jemand  sagen,  daß  bei  allen  diesen  Versuchen  die  immunisie- 
rende Wirkung  des  Tetanusantitoxins  nicht  ganz  ausgeschlossen  war. 

Um  auch  solchem  Vorwurfe  entgegenzutreten,  wurde  noch  me 
Reihe  von  Experimenten  angestellt. 

Es  ist  bekannt,  daß  bei  der  künstlichen  Immunisierung  in  jedem 
Stadium  der  passiven  oder  aktiven  Immunität  und  auch   bei  von 


1)  Berl.  kUn.  Wochenschr.  1894.  No.  16. 
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Natur  immunen  Tieren  das  Tier  mit  entsprechend  großen  Mengen 
Oiftes  krank  gemacht  und  sogar  getötet  werden  kann.  Bei  der 
passiven  Immunität  hängt  dieser  Ausgang  gewiß  nicht  nur  von  der 
Wirksamkeit  des  Giftes  allein,  sondern  auch  von  der  Menge  und 
Wirksamkeit  des  Antitoxins  ab. 

Es  ist  nun  wohl  zulässig,  anzunehmen,  daß  bei  passiver  Immu- 
nisierung eines  Tieres  ein  solcher  Zustand  der  Immunität  vorhanden 
seiD  kann,  wo  das  Tier  nicht  mehr  Antitoxin  in  seinem  Organismus 
anhäuft,  sei  es,  weil  Blut  und  Gewebe  mit  Antitoxin  gesättigt  sind, 
sei  es,  weil  das  Antitoxin  im  Blute  zersetzt  oder  irgendwie  (Harn, 
Sekrete)  ausgeschieden  wird.  Wenn  man  jetzt  einem  solchen  Tiere 
eine  übergroße  Menge  Gift  einspritzt,  so  geht  es  doch  zu  Grunde, 
ungeachtet,  daß  es  einen  sehr  hohen  Grad  von  Immunität  er- 
reicht hat 

Wenn  man  aber  einem  so  komplett  immunen  Tiere  ein  Gemisch 
Ton  Antitoxin  und  tödlicher  Dosis  Gift  einspritzt  und  das  Tier  ganz 
gesand  bleibt,  so  kann  ich  mir  den  Vorgang  nicht  anders 
ericlären,  als  daß  das  Gift  vom  Antitoxin  zerstört  ist, 
denn  eine  weitere  immunisierende  Wirkung  des  Antitoxins  aufs  Ge- 
webe ist  jetzt  durchaus  ausgeschlossen.  Aber  bevor  zu  einem  solchen 
Versuche  übergegangen  werden  konnte,  mußte  eine  Reihe  von  Tieren 
mit  Yorhandenem  Antitoxin  komplett  immunisiert  werden  oder  wenig- 
stens diesem  Zustande  sehr  nahe  kommen. 

Um  solche  Tiere  zu  bekommen,  wurden  folgende  Vorversuche 
an  weißen  Mäusen  angestellt: 

Vorversuche. 

17.  VL  bekommen  8  weiße  Mäuse  No.  1,  2,  3,  4,  5,  6,  7  und  8 
jede  12  mg  Antitoxin  (derselben  immunisierenden  Wirkung)  subkutan 
injiziert 

18.  VI.  bekommen  dieselben  Mäuse  eine  jede  noch  20  mg  Anti* 
tonn  subkutan. 

20.  VI.  wird  denselben  Mäusen  dieselbe  Dosis  Antitoxin  in- 
jiziert 

21.  VI.  4  von  diesen  Mäusen  bekommen:  No.  1  (20,^  3  mg, 
Ko.  2  (22,0)  6  mg,  No.  3  (21,0)  8  mg,  No.  4  (24,0)  12  mg  Tetanus- 
gift subkutan  injiziert 

22.  VL  ist  die  Maus  No.  4  in  18  Stunden  an  Tetanus  gestorben. 
Die  übrigen  sind  ganz  munter. 

,  23.  VI.  wird  das  Tier  No.  3  krank  und  stirbt  den  28.  VL    Die 
übrigen  Tiere  sind  gesund  und  bleiben  am  Leben. 

22.  VI.  bekommen  die  Mäuse  No.  5,  6,  7,  8  nochmals  je  20  mg 
Antitoxin  subkutan. 

23.  VL  noch  eine  Einspritzung  von  30  mg  Antitoxin  einer  jeden 
Maos. 

24.  VI.  Es  wird  2  Mäusen,  No.5  (25,0)  12  mg,  No.  6  (20,0) 
12  mg  Tetanusgift  subkutan  iiqiziert 

25.  VI.    Beide  Mäuse  sind  binnen  20  Stunden  an  Tetanus  ge- 
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24.  VL  bekommen  die  M&ase  No.  7  and  8  nnd  noch  3  firisdie 
Mäuse,  No.  la,  2a,  3a  je  50  mg  Antitoxin  eine  jede  subkutan  in- 
jiziert 

25.  VI.  bekommt  die  Maus  No.  7  12  mg  Tetanusgift  subkutan, 
die  übrigen  eine  jede  noch  je  50  mg  Antitoxin. 

26.  VL  ist  die  Maus  No.  7  auch  binnen  20  Stunden  gestorben. 
Die  Mäuse  No.  8,  la,  2a  und  3a  bekommen  noch  eine  jede  50  mg 
Antitoxin  subkutan  injiziert. 

27.  VI.  Es  wird  2  Mäusen  No.  8  (25,0)  und  No.  la  (22,0)  einer 
jeden  12  mg  Tetanusgift  subkutan  injiziert.  Den  ftbrigen  Tieren 
No.  2a  und  3a  wird  zum  viertenmal  50  mg  Antitoxin  subkutan  in- 
jiziert. 

28.  IV.  ist  die  Maus  No.  la  binnen  20  Stunden  an  Tetanus  ge- 
storben. Die  Maus  No.  8  ist  krank.  Stirbt  aber  etwa  nach  50  Stunden. 
Den  Tieren  No.  2a  und  No.  3a  wird  zu  12  mg  Tetanusgift  einge- 
spritzt.   Beide  Tiere  starben  an  Tetanus  binnen  24  Stunden. 

Die  Resultate  dieser  Experimente  sind  also  folgende:  Die  ersten 
vi^  Mäuse  (No.  1,  2,  3,  4)  haben  im  ganzen  52  mg  Antitoxin  sub- 
kutan bekommen;  den  Tieren  No.  5—6  wurde  102  mg,  den  Tieren 
No.  7  und  la  152  mg,  No.  2a— 3a  200  mg  und  der  Maus  No.  8 
252  mg  Antitoxin  im  ganzen  subkutan  eingespritzt  Und  doch 
starben  alle  Mäuse  nach  einer  Iqektion  von  12  mg  Tetanusgift,  un- 
geachtet, daß  sie  eine  200000-facbe  Menge  der  minimalen  immuni- 
sierenden Dosis  Antitoxin  bekommen  haben. 

Wir  sehen  femer,  daß  eine  weiße  Maus,  welche  150  mg  Antitoxin 
während  kurzer  Zeit  bekommen  hatte,  mit  einer  Menge  von  12  mg 
Tetanusgift  ebenso  schnell  wie  eine  Kontrollmaus  getötet  werden 
konnte. 

Wenn  es  nun  weiße  Mäuse,  die  binnen  kurzer  Zeit  das  150000- 
fache  der,  gegenüber  der  minimalen  tödlichen  Dosis  des  Tetanusgiftea 
nötigen  Antitoxinmenge  erhalten  haben,  mit  großen  Mengen  Tetanus- 
gift zu  töten  gelingt,  so  glaube  ich  annehmen  zu  können,  daß  man 
solche  Tiere  mit  demselben  Antitoxin  überhaupt  nicht  weiter  immuni- 
sieren kann. 

Wenigstens  war  es  eine  Thatsache,  daß  jede  weitere  Ein- 
spritzung von  50mg  Antitoxin  schließlich  bis  zur  Gre- 
samtmenge  von  250  mg  Antitoxin  eine  Maus  gegen 
eine  folgende  Intoxikation  mit  12  mg  Tetanusgift 
nicht  mehr  schützen  konnte. 

Versuch  in. 

4.  VIL  Acht  weiße  Mäuse  vom  Gewicht  zwischen  22 — 26  g  bekommen 
eine  jede  zu  50  mg  Antitoxin  subkutan  injiziert  Dieselben  In- 
jektionen  von  Antitoxin  wurden  dann  den  5.  VII.  und  6.  VII.  wieder- 
holt Es  war  also  diesen  Mäusen  in  3  Tagen  einer  jeden  150  noig 
Tetanusantitoxin  subkutan  injiziert. 

Den  7.  VII.  bekommen  diese  Mäuse  verschiedene  Gemische  von 
Gift  und  Antitoxin  in  der  Weise,  wie  es  in  Versuchen  I  und  II  vor- 
genommen war: 
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7.  VU.  No.  1  («8,0),  No.  «  (22,0) 
12  mg  Teteniuglft  in  0,7-proi. 
NaCl  geldit  mit  12  mg  Antitoxin 
gemischt  und  nach  24  Standen 
rabkntaa  ii^isdert. 

7.  Vn.  No.  8  (24,0),  No.  4  (26,0) 
2&  mg  Tetannsantitozin  in  0,7- 
pn».  NaQ  geiflst  mit  12  mg  Te- 
taniugfft  gemiaoht  nnd  naeh  einer 
Stande  sabkntan  iqjisiert. 

7.  YIL  No.  5  (24,0),  No.  6  (22,0) 
60  mg  Antitoxin  in  0,7proa.  NaCl 
gel5et  mit  12  mg  Tetannagift  ge- 
mischt nnd  naeh  Y«  Stande  sab- 
kntan ii^iaiert 

7.  Vn.  No.  7  (25,0),  No.  8  (26,0) 
50  mg  Antitoxin  in  0,7-proi.  NaCl 
geloal.    Sabkntan  iq)iiiert. 

2.  Vn.  No.  5  (24,0),  No.  6  (22,0) 
Wiederom  50  mg  Tetanosantitoxin 
injisdert. 


12  mg  Tetanasgift  gleich- 
leitig  aber  am  anderen 
Orte  sabkatan  ii^isiert 

12  mg  Tetanasgift  gleich- 
seitig aber  am  anderen 
Orte  sabkotan  ii^iiaiert. 


Beide  gesund.  Bleiben  i 
Leben. 


Beide  gesond.  Bleiben  am 
Leben. 


Beide  gesond.  Bleibeni 
Leben. 


8.  VU.  Beide  krank.  Tot 
binnen  20  Standen. 

10.  VU.  Beide  krank.  Tot 
binnen  24  Standen. 


Zam  Schiasse  will  ich  nochmals  erwähnen,  daß  ich  mir  die 
Wirkung  des  Antitoxins  bei  diesen  Versuchen  nur  als  eine  rein  gut- 
zerstörende  vorstellen  kann  und  damit  auch  die  giftzerstörende 
Wirkung  des  Tetanusantitozins,  wenigstens  in  vitro,  bewiesen  zu  haben 
glaube. 

Moskau,  den  27.  JuU  1894. 


Die  Aetiologie  der  akuten  Betropharyngealabscesse  bei 
Kindern  und  Säuglingen. 

Von 

Dr.  Henry  Koplik 

in 

New  York. 

Die  Aetiologie  der  akuten  retropharyngealen  Abscesse  jüngerer 
und  Uterer  Kinder  ist  noch  unerforscht.  Verfasser  dieser  Mitteilung 
kt  in  der  glücklichen  Lage  gewesen,  während  der  letzten  7  Jahre 
«De  große  Anzahl,  und  zwar  60,  solcher  Abscesse  beobachten  zu 
können,  die  er  während  der  verflossenen  18  Monate  sowohl  bakterio- 
logisch als  auch  klinisch  eingehender  studiert  hat. 

Unter  akutem  Betropharyngealabscess  verstehe  ich  eine  Gruppe 
von  Erkrankungen,  welche  bis  dahin  vollkommen  gesunde  Kinder 
in  akuter  Weise  befällt  Allerdings  mag  eine  Angina  vorhergegangen 
sein,  welche  jedoch  unbemerkt  blieb.  Die  Erkrankung  äiSert  sich 
znerst  dadurch,  daß  das  Kind  sich  plötzlich  weigert,  die  Brust 
2a  nehmen;    und   es  fällt  zunächst   auf,    daß   sich   die   Stimme 
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des  KiDdeB  in  eigentflmlicher  Weise  geändert  hat,  indem  sie  einea 
n&selnden,  metallischen  Ton  angenommen  hat 

Inspektion  des  Rachens  ergiebt  nun  eine  Geschwulst,  welche  in 
der  Mittellinie  selbst  oder  seitlich  davon  liegt  und  die  hintere  Bachen- 
wand vordrängt  In  anderen  Fällen  dagegen  ergiebt  die  Inspektion 
nichts;  allein  durch  Falpation  mittels  des  Hngers  entdeckt  man  tiefer 
unten,  etwa  in  der  Höhe  der  £piglottis  oder  noch  tiefer,  eine  ent- 
sprechende geschwulstartige  Yorwölbung  der  hinteren  Rachenwand. 
Hierdurch  IsBun  das  Schlingen  verhindert  sein;  mitunter  erleidet  so^ 
gar  die  Atmung  eine  Störung. 

Durch  diese  Schilderung  werden  die  septischen,  nach  akuten 
Exanthemen  auftretenden  Senkungsabscesse  der  hinteren  Bachenwand^ 
sowie  hinter  dem  Pharynx  sich  bildende  tuberkulöse  Produkte,  ao^ 
der  jetzigen  Betrachtung  ausgeschlossen.  Es  handelt  sich  hier  do^ 
um  die  akut  auftretenden,  gutartig  verlaufenden  retrophaiyngealeij 
Abscesse  der  Kinder.  Und  zwar  sollen  in  der  jetzigen  Mittalun^ 
nur  die  Ergebnisse  der  bakteriologischen  Untersuchung  solcher  Abj 
scesse  mitgeteilt  werden,  die  sich  noch  dazu  auf  die  Erforschung  de^ 
Eiters,  in  bakteriologischer  Beziehung,  auf  die  Isolation  der  in  dem^ 
selben  enthaltenen  Bakterienarten  und  auf  die  Cebertragung  del 
letzteren  auf  Tiere  beschränkt 

In  dieser  \^eise  sind  nun  8  Fälle  genau  untersucht  worden,  un^ 
zwar  unter  Anwendung  folgender  Methoden: 

Der  Eiter  wurde  zur  Zeit  der  Operation  einmal  durch  Indsion  de^ 
Abscesses  mittels  eines  vorher  in  ö-proz.  Karbollösung  gereinigten 
gekrümmten  Bistouries,  von  der  Mundhöhle  aus,  gewonnen;  sodanj 
durch  Aspiration  von  der  Mundhöhle  aus,  und  endlich  durch  Er 
öfifnung  des  Abscesses  von  außen  her. 

I.  Im  ersteren  Falle  wurde  der  Kopf  des  Kindes,  sofort  nach  da 
Incision  der  hervorspringendsten  Partie  des  Abscesses,  vorn  über 
gebeugt,  so  daß  der  Eiter  aus  dem  Munde  herausströmte.  Das  zu 
erst  ausfließende  wurde  nicht  berücksichtigt;  der  folgende  Teil  de 
Eiters  aber  wurde  in  einem  sterilen  Probierröhrchen  aufgefangen. 

Es  läßt  sich  ofifenbar  gegen  diese  Methode  einwenden,  dal 
der  Speichel  des  Kindes  oder  Ueberreste  der  Nahrungsmilch  del 
Eiter  verunreinigen  könnte.  Ich  pflegte  daher  die  Mundhöhle,  dl 
Gaumen  u.  s.  w.  mittels  eines  in  6-proz.  Karbolsäure  angefeuchtete 
Tupfers  zu  desinfizieren,  ehe  der  Absceß  eröfihet  wurde;  in  dies^ 
Weise  wurde  die  Verunreinigung  des  Eiters  auf  ein  Minimum  r< 
duziert. 

II.  Dagegen  bietet  die  zweite  Methode  der  Eitergewinnung  vie| 
Vorteile.  Sie  besteht  in  dem  Einführen  einer  sehr  langen,  vorh^ 
mittels  trockener  Hitze  sterilisierten  Aspirationsnadel,  und  dem  As 
saugen  einer  zur  Untersuchung  genügenden  Menge  des  Eiters  aii 
dem  Abscessinnem  mittels  einer  sterilisierten  Spritze.  War  di 
Spritze  noch  ungebraucht  und  wurde  sie  vor  dem  Gebrauche  ein^ 
gründlichen  Reinigung  unterzogen,  so  entzieht  sich  diese  Metho(| 
den  Einwänden,  welche  gegen  die  erstere  geltend  gemacht  werd^ 
können. 
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nL  Was  die  dritte  Methode  anbelangt,  so  kam  sie  nur  in  einem 
Falle  zur  Anwendung.  Hier  wölbte  sich  der  Absoess  ftuBeriich  an 
der  Seite  des  Halses,  ond  zwar  Yor  dem  Stemocleidomastoideos  vor, 
Qod  wurde  an  dieser  Stelle  incidiert  In  dieser  Weise  läßt  sich  der 
Eiter  veriddtnism&Big  Mcht  ohne  fremde  Beimengung  aufiangen.  Die 
Haut  wird  for  der  Indsion  gründlich  desinfiziert  und  der  Eiter  beim 
HeraosflieSen  ans  der  Wunde  in  einer  sterilen  Eprouvette  aufgefttngen. 

Was  nun  die  allgemeinen  Ergebnisse  der  Untersuchungen  betrifft, 
so  faad  sich  in  allen  bisher  erforschten  F&llen  stets  ein  Strepto- 
coccas.  Dieser  Pilz  wuchs  massenhaft  auf  allen  BMen,  und  zwar  in 
fieinkaltur. 

Nor  in  einem  einzigen  Falle  fand  sich  Bacterium  lactis 
aerogenes  mit  dem  Streptococcus  zusammen.  Ersteres  rührte 
wahrscheinlich  vom  Munde  des  Kindes  her. 

Wir  sehen  von  einer  ausführlichen  Beschreibung  der  einzelnen 
Falle  Mer  ab.  Nur  über  die  Kulturmethoden  bemerken  wir,  daß  die 
^^eßchiedentlichen  Nährböden  und  Methoden,  welche  vor  dem  Er-. 
scbeijien  der  Lingelsheim'schen  Arbeiten  über  den  Strepto- 
coecas  in  Gebrauch  waren,  in  allen  Fällen  angewendet  wurden. 

Sobald  sich  aber  herausstellte,  daß  der  Streptococcus  durch- 
gehends  anwesend  war,  wurden  Maßnahmen  ergrififen,  die  einzelnen 
Fonaen  der  Streptokokken  zu  differenzieren  und  ihre  Wirkung  auf 
den  Herkörper  festzustellen. 

Es  ist  uns  nun  gelungen,  wenigstens  4  Arten  tou  Strepto- 
kokken aus  dem  beschriebenen  akuten  Retropharyngealabscessen 
erhaltenen  Eiter  zu  isolieren,  und  zwar  zwei  dem  Streptococcus 
breTis^)  und  zwei  dem  Strept  longus^)  angehörige. 

Auch  hat  sich  reichlich  Gelegenheit  geboten,  die  Arbeiten  Lin- 
gelsheim^s,  Kurth's  und  Anderer  zu  bestätigen,  über  die  Zweck- 
dieBlichkeit  Ton  Bouillon  definitiver  Zusammensetzung  als  Nähr- 
Bttterial  zur  einfachen  Differenzierung  der  Streptokokken. 

Die  benutzte  Bouillon  enthielt  20  ccm  normaler  Natronlauge, 
15  ^  Pepton  und  20  g  Zucker  in  einem  Liter. 

Die  oben  angeführten  4  isolierten  Streptokokken  lassen  sich  nun 
behoä  grauerer  Beschreibung  wie  folgt  klassifizieren. 
Streptococcus  brevis  a  pharyngis. 

„  longusa  „ 

»  11        ^  »» 

Streptococcus  brevis  pharyngis  a  bildet  Kokkenketten, 
>Qs  2,  6,  8  bis  20  Gliedern  bestehend;  cUe  zerteilten  Ketten  ähneln 
Dipkdcokken. 

Jeder  einzelne  Coccus  dieser  kurzen  Ketten  mißt  ungefähr  6  fi 
m  Durchmesser.  Im  frischen  Eiter  sowie  in  der  Reinkultur  färben 
m  sich  mit  L  o  e  f  f  1  e  r '  schem  Blau  und  nach  G  r  a  m^  Bei  Anwendung 
ier  Lingelsheim 'sehen  Kulturmethode  wird  die  BouiUon  etwas 
^lescierend.  Zuerst  ist  der  Bodensatz  in  der  Röhre  nur  unmerklich 
vermehrt;  längs  der  Seitenwand  des  Glases  findet  man  einen  fein- 

1>  Lingelthttiin. 
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verteilten,  staabähnlichen  Niederschlag.  Nach  dem  zweiten  Tage 
klärt  sich  die  Bouillon  auf;  auf  den  Seiten  des  Böhrchens  besteht 
jedoch  der  Niederschlag  noch  staub&hnlich  fort,  während  der  Boden- 
satz im  Gläschen  einer  Membran  ähnelt  Die  Bouillon  reagiert  zu 
dieser  Zeit  sauer.  Am  5.  Tage  erweist  sich  die  Bouillon  voUst&ndi^ 
klar,  mit  dichtem,  flächenartigem,  membranähnlichem  Bodensatz.  Beiiq 
vorsichtigen  Drehen  der  Eprouvette  um  ihre  senkrechte  Achse  steigt 
dieser  Biodensatz  in  Form  leicht  zerstörbarer  Flocken  auf.  Es  finden 
sich  keine  fest  zusammenhängenden  Massen,  keine  zähen  Fäden  (Kon« 
glomerate). 

Auf  Kartofifeln  ist  das  Wachstum  weiß  und  uncharakteristisch; 
auf  Gelatine  bei  Zimmertemperatur  nur  spärlich. 

Tierversuche.  Kaninchen,  in  die  Ohrvene  injiziert,  bei 
kommen  eine  lokale  Bötung  an  der  Injektionsstelle.  In  die  Abdoi 
minalhöhle  und  in  den  Bnistraum  gemachte  Einspritzungen,  wie  aucti 
solche  in  die  Blutgefäße,  ergeben  keine  ausgesprochene  Wirkung,  wi< 
etwa  Pleuraexsudat  oder  Peritonitis.     Die  Tiere  bleiben  am  Lebenj 

Weiße  Mäuse  werden  von  subkutan  beigebrachten  Dosen  bis  zi| 
1  ccm  nicht  affiziert. 

Streptococcus  brevispharyngis  b.  Bei  diesem  St  repto 
coccus  sind  die  Ketten  länger  als  bei  Strept  a.  Die  einzelne^ 
Individuen  der  Kette  sind  auch  etwas  größer.  Sie  betragen  7  mn 
im  Durchmesser,  bilden  Ketten  zu  6  bis  20  und  40  Gliedern.  l\ 
manchen  älteren  Bouillon-Eprouvetten  fanden  sich  unregelmäßig  oval< 
Kokken.    In  frischer  Kultur  sind  sie  jedoch  regelmäßig  rund. 

Auch  dieser  Streptococcus  läßt  sich  mit  Loeffler'schei) 
Blau  und  nach  Gram  färben. 

In  Bouillon  gebracht,  verursacht  derselbe  am  ersten  Tage  eini 
Trübung  mit  reichlichem,  flockigem  Bodensatze,  dessen  emzdni 
Flocken  zum  Teil  noch  in  der  trüben  Bouillon  schweben.  Nad 
einiger  Zeit  jedoch  hellt  sich  die  Bouillon  auf,  indem  sie  reichliche) 
Bodensatz  im  Böhrchen  absetzt,  das  sich  flächenhaft  und  membran 
artig  ausbreitet 

Auf  der  Seitenwand  des  Böhrchens  findet  sich  ein  feinverteilte 
kömiger  Niederschlag.  Die  Bouillon  wird  schnell,  am  ersten  Tag< 
sauer.  Durch  Drehen  des  Böhrchens  um  seine  senkrechte  Achse  ei 
hebt  sich  die  membranartige  Schicht  am  Boden  des  Glases,  zuers 
als  feine  Wolke.  In  den  tieferen  Teilen  werden  jedoch  kleine  Flöch 
chen  sichtbar;  es  erscheinen  aber  keine  zusammenhängenden  und  zc 
sammengeballten  Fäden  (Konglomerate).  Wenn  überhaupt  Fädcbe 
existieren,  so  gehen  sie  leicht  in  einzelne  Flocken  auf. 

Tierversuche.  Von  18  mit  diesem  Streptococcus  in  Quai{ 
titäten  bis  zu  1  ccm  injizierten  Mäusen  sind  nur  2  gestorben;  i 
scheint,  weil  sie  in  zu  rapider  Weise  iigiziert  worden  sind,  da  sj 
sogleich  nach  der  unter  die  Haut  des  Bückens  vorgenommenen  Sic 
spritzung  Kollapserscheinungen  aufwiesen.  Innerhalb  36  Stunde 
waren  sie  beide  tot  Eine  anderweitige,  mittels  des  Blutes  eine 
solchen  verstorbenen  Maus  verimpfte  ist  noch  am  Leben. 

Streptococcus  longus  pharyngis  a.  Dieser  Strept< 
coccus  gehört  der  Unterart  „1  o  n  g  u  s^'  an,  obgleich  den  AufnotierungQ 
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des  Verfassers  zofolge  ia  einzelnen  Röhrchen  die  Bouillon  zwischen 
den  Flöckchen  erst  nach  dem  zweiten  Tage  ganz  klar  erscheint.  Die 
einzelnen  Kokken  messen  6  bis  S  fi  im  Durchmesser;  die  Ketten- 
bildangen  sind  von  beträchtlicher  Länge  und  werden  beim  vorsich- 
tigen Trocknen  und  Färben  kleiner  Proben  des  Bodensatzes  nicht  so 
verschlangen  angetroffen,  als  bei  dem  folgenden  Streptococcus 
longus  b.  Sie  ziehen  sich  gleichmäßig'  nebeneinander  durch  be- 
trächtliche Strecken  hin,  und  im  Haufen  betrachtet  stellen  sie  sich 
als  eine  gleichmäßig  gekörnte  und  getüpfelte  Masse  dar. 

Wegen  der  schon  oben  angegebenen  großen  Länge  der  Ketten 
lassen  sich  die  einzelnen  Elemente  kaum  zählen.  Auch  sie  färben 
sich  mit  Loeffler'schem  Blau  und  nach  Gram  gut. 

In  der  Bouillonkultur  findet  sich  am  ersten  Tage  in  der  Flüssig- 
keit schwebend  sowie  am  Boden  und  an  den  Seitenwänden  angelagert 
ein  reichlicher  Absatz,  welcher  aus  Flöckchen  besteht. 

Klärt  sich  die  Bouillon  auf,  so  bleibt  der  Bodensatz  immer  locker: 
große,  zähe  Fäden  giebt  es  nicht.  Auch  beim  Drehen  der  Eprouvette 
zwischen  den  Fingern  erweist  sich  der  Bodensatz  als  locker  und 
flockenartig.    Die  Bouillon  reagiert  sauer. 

Auf  Agar  erhält  man,  auf  der  schiefen  Oberfläche  wachsend, 
perlenweiße  umschriebene  Kolonieen  in  sehr  üppiger  Entwickelung. 

In  Gelatine  dagegen  wächst  derStrept  longus  a  bei  Zimmer- 
temperatur sehr  langsam  oder  gar  nicht. 

Tierversuche.    Kaninchen. 

1)  1  ccm  Bouillonknltur,  24  Stunden  alt,  in  die  Ohrvene  eingespritzt, 
ergab  nur  lokale  Rötung;  darauf  Genesung. 

2)  Weißes,  ausgewachsenes  Männchen,  mit  1  ccm  24  Stunden  alter 
Bouillon  in  den  Abdominalraum  injiziert,  genas. 

3)  Großes,  schwarzes  Männchen  bekam  1  ccm  in  die  Ohrvene,  Ge- 
nesung. 

4)  Kleines  Kaninchen,  ^/,  ccm,  in  die  Bauchhöhle;  Genesung. 

6)  „  „  Vj     „     „    „    Brusthöhle;  „ 

")  11  M  ,  12         11         11       11  11  ,      "     ,       .    , 

7)  „  „  V»  .1  11  11  11  starb  nach  Bieben 
Wochen  unter  allmählicher  Abmagerung  und  wies  subkutan  lokali- 
siertes eitriges  Exsudat  auf.  Offenbar  war  die  Einspritzung 
teUweise  subkutan  gewesen. 

8)  Kleines  Kaninchen,  erhielt  ^/^  ccm  in  die  Brusthöhle;  starb  nach 
drei  Tagen  mit  Pleuritis  und  Peritonitis. 

Obige  Kaninchen  erholten  sich  alle  gut;  doch  blieben  einige 
kleinere  Tiere  etwas  mager. 

Mäuse. 
Fünf  weiße  Mäuse,   mit  je  V5  bis  Vs  ^^  dieser  Strepto- 
coecttskultur  injiziert,  blieben  alle  stets  ohne  Reaktion  und  gesund. 

Streptococcus  longus  b  pharyngis. 
Dieser  Streptococcus  zeichnet  sich  durch  sein  äußerst  zartes 
Wachstum  und  seine  besondere  Form  aus.    Ja  er  könnte  sogar  eine 
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Sonderstellung  beanspruchen,  weil  er  in  seinem  zarten  Wachstums- 
Verhältnisse  fast  genau  dem.  Streptococcus  tenuis  Bosen- 
bach's  entspricht  Wie  man  jedoch  aus  folgendem  ersehen  wird, 
unterscheidet  er  sich  durchaus  von  jenem,  sowie  auch  vom  Strepto- 
coccus des  Sputums,  indem  er  absolut  nicht  virulent  ist 

In  Bouillonkulturen  bildet  er  äußerst  verschlungene,  endlose  Ketten. 
Diese  Ketten  bilden  im  vorsichtig  mittelst  der  Pipette  abgehobenen 
und  auf  Deckgläschen  aufgetrockneten  Bodensatze  BLaufen  von  ver- 
schlungenen Streptokokken  in  größter  Unordnung.  Die  einzelnen 
Kokken,  welche  stets  der  Quere  nach  geteilt  erscheinen,  betragen  4 
bis  5  fxfim  im  Durchmesser.  Sie  färben  sich  sehr  schön  mit 
Loeffler'schem  Blau  und  nach  Gram. 

In  der  Bouillon  findet  sich  am  ersten  Tage  eine  reichliche 
Flockenbildung.  Die  Flocken  schmelzen  in  der  Bouillon,  welche  klar 
bleibt;  auch  auf  den  Seiten  wänden  des  Glases  setzen  sie  sich  nieder. 
Die  Bouillon  reagiert  sauer.  Der  Niederschlag  auf  dem  Boden  der 
Eprouvette  erscheint  flach,  membranartig.  Wird  das  Glas  um  eine 
senkrechte  Axe  gedreht,  so  erheben  sich  die  Flocken,  ohne  daß  man 
Bildung  zusammenhängender  zäher  Fäden  wahrnehmen  könnte  (Con- 
glomerate).  Am  zweiten  Tage  ist  die  oberhalb  des  Sedimentes  be- 
findliche Bouillon  noch  immer  klar;  die  Flocken  haben  sich  jedoch 
zu  Boden  gesenkt;  es  bleibt  indessen  ein  feinverteiltes  Pulver  noch 
in  der  Flüssigkeit  schwebend. 

Beim  raschen  Umdrehen  des  Probierröhrchens  um  seine  vertikale 
Axe  erhebt  sich  das  Sediment  zuerst  in  Gestalt  einer  Staubwolke; 
und  unterhalb  desselben  lassen  sich  Flöckchen  sehen,  welche  sich 
leicht  in  sehr  feine  Teilchen  auflösen. 

Tierezperimente.  Weißen  Mäusen,  5  an  der  Zahl,  wurde 
je  1  ccm  einer  24  Stunden  alten  Bouillonkultur  in  die  Abdominal- 
höhle und  unter  die  Haut  des  Rückens  eingespritzt,  jedoch  ohne 
Erfolg. 

Auf  Agar  wächst  dieser  Streptococcus  in  sehr  zarter  Weise 
als  eine  äußerst  feine  Lage  kleinster  opalescierender  Kolonieen.  Der 
Anwuchs  auf  Agar  geht  sehr  schnell  zu  Grunde,  so  daß  nach  5  Tagen 
Uebertragungen  auf  frischen  Agar  erfolglos  bleiben. 

Es  ist  daher  notwendig,  wenn  man  Böhrchen  mit  diesem  Strepto- 
coccus beschicken  will,  alte  Bouillonkulturen  dazu  zu  benützen.  Auf 
diesem  Nährboden  hält  sich  der  Streptococus  recht  gut 

Im  vorstehenden  haben  wir  gezeigt,  daß  der  bei  ändern  und 
Säuglingen  im  Alter  von  5  Monaten  bis  zu  2  Jahren  vorkommende 
Eiter  akuter  Abscesse  des  hinteren  Bachenranmes  der  Natur  nach 
ausnahmslos  gutartige  Mikroorganismen  enthält  Unter  8  sorgfältig 
untersuchten  Fällen  enthielt  nur  einer  2  Arten  auf  einmal,  nämlich 
den  Strept  longus  b  und  den  brevis  b,  von  denen  beide  in  ihrer 
Wirkung  auf  Tiere  nicht  pathogen  sind. 

Ohne  gegenwärtig  auf  das  ätiologische  Verhalten  dieser  Strepto- 
kokken zum  Retropharyngealabscesse  näher  einzugehen,  mag  hier  nar 
der  Vollständigkeit  halber  angedeutet  werden,  daß  bekanntlich  die 
Eingangspforten  für  Infektionserreger  in  die  retropharyngealen  Lymph- 
räume  sehr  zahlreich  sind,  und  daß  die  Infektion  der  letzeren  wohl 
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(dme  Zweifel  von  den  Tonsillen,  den  Nebentonsillen  oder  von  den 
id^olden  Gewebsmassen  des  Nasenrachenraumes  und  Gaomengewölbes 
aas  stattfindet 

Der  experimentelle  Teil  der  Arbeit  worde  im  Camegielaboratorium 
20  New-Tork  aosgefflhrt. 

New- York,  den  14.  Joli  1894 


BakterienlnMlter  und  Bakterienlnftfilterverschlass. 

Von 

J.  i.  van  Heat 

in 

Amsterdam. 

Mit  11  Fignrni. 
(SebloB.) 

Beschreibung  des  Apparates. 
P  rinzip:  Die  Luft  wird  vollkommen  von  Bakterien  und  Schimmeln 
befreit,  wenn  sie  mit  einer  (Geschwindigkeit  von  ungefähr  1,5—2  m 
per  Sekunde,  oder  von  ihr  nicht  mehr  als  etwa  1  1  per  Minute 
durch  eine  metallene  Röhre  0  von  3—6  mm  Dicke  und  einem  Durch- 
messer von  1 — 4  mm*}  streicht,  deren  Wände  trocken  und  fflatt 
sind  und  die  derartig  gebogen  ist,  daß  15  unter  einem  rechten 
Winkel  ab-  und  aufsteigende  2  cm  lange  Teile  durch  15  Buchten 
QDtereinander  verbunden  sind  und  dicht  zusammenliegen. 
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1)  Di$  oMtalknM  BShren  tbd  Ttifertigt  ans  Zinn  oder  mu  Kompotition  mit  Zinn 
Wlcft. 

1)  BAran  wit  frdiortni  DnrehmtiMr  hnb«  ieh  nieht  trprobt. 
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Konstruktion:  Beiliegende  Zeichnung  stellt  den  Apparat  dar 
Qod  zwar  zeigt: 

Fig.  9. 


•••/il 


Fig.  1  das  flach  ausgelegte,  gekrfimmte  Bohr« 
Fig.  2  dnen  Horisontalschnitt  nach  Linie  x-y  der  Figar  S,  welche 
dsg  zusammengelegte  Bohrsystem  in  der  Ansicht  darstdflt, 
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FYg.  10.  Fig.  11. 


Fig.  4  veranschaulicht  die  Verwendung  des  Luftfiltenrerschlosses 
bei  Konservebüchsen, 

Fig.  5,  6  und  7  die  Verwendung  desselben  bei  Flaschen. 

Das  aus  Metall  oder  einem  anderen  passenden  Material  bestehende 
Rohr  ist  mehrfach  gekrümmt,  am  vorteilhaftesten  lömal,  und  die 
Krümmungen  sind  so  dicht  aneinandergefügt,  daß  ein  kompaktes 
Rohrsystem  gebildet  wird,  welches  im  Durchmesser  nicht  grOßer  ist 
als  ein  Flaschenkork.  Das  untere  gerade  Ende  b  des  Rohres  reicht 
in  die  Flasche  hinein,  während  der  obere,  mehrfach  gekrümmte  Teil 
des  Rohrsystems  sich  oberhalb  des  Korkes  befindet  und  hier  von 
einer  Schutzkappe  c  überdeckt  werden  kann.  Die  obere  Oeffhung  a 
des  Rohres  befindet  sich  somit  in  dem  kompakten  Rohrsystem  ober- 
halb des  Korkes. 

Fig.  9  stellt  eine  Flasche  mit  Abzapfhahn  a  und 

Fig.  10  eine  Konservebüchse  mit  derselben  Vorrichtung  dar. 

Der  Abzapfhahn  ist  so  eingerichtet,  daß  nach  dem  Herausnehmen 
eines  Teiles  der  Flüssigkeit  nichts  im  Ende  a^  zurückbleibt. 

Anwendung  des  Luftfilters, 
a)  Für  Konservebüchsen. 
Das  Filter  wird  bei  Konservebüchsen  in  folgender  Weise  ge- 
braucht. Die  Büchse  (siehe  Fig.  4)  wird  nach  dem  Füllen  mit- 
telst des  Deckels  geschlossen.  Das  Ende  der  Röhre  b  ist  dann 
bereits  oder  wird  alsdann  auf  die  kleine  Oe£fhung,  welche  sich  im 
Deckel  befindet,  gelötet,  und  nun  wird  die  Büchse  sterilisiert  Nach 
der  Sterilisation  und  der  Abkühlung  wird  die  Röhre  b  so  nahe  als 
möglich  beim  Deckel  mit  einer  Large  dichtgeklemmt,  abgeschnitten 
und  das  übrigbleibende  kleine  Stückchen  l^hr  mit  dem  Lötkolben 
zusammengeschmolzen.  Das  abgeschnittene  Filter  kann  stets  wieder 
gebraucht  werden.  Ist  schließlich  das  Rohr  b  zu  kurz  geworden,  so 
kann  man  dasselbe  dadurch  wieder  zum  Gebrauch  f&hig  machen,  daß 
man  ein  neues  Rohr  anlötet. 
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Bei  KoDserrebfichsen,  welche  von  Hotelbesitzern  und  Privatleuten 
gebraoeht  werden,  kann  man  das  Bohr  b  knrz  abschneiden  und  es 
tbdann  auf  die  (^flhung  des  Deckels  festlöten,  worauf  man  ebenfalls 
die  Scbntzkappe  c  am  Deckel  befestigt  (siehe  Fig.  10  und  11).  Ver- 
vendet  man  hierzu  Bflchsen  mit  hennetischen  Verschlossen  und 
befestigt  an  ihnen  das  Filter,  so  ist  jedermann  mit  wenig  Mühe 
imstande,  sein  GemOae  etc.  selbst  zu  sterilisieren. 

Die  OoDflse,  z.  B.  Erbsen,  Wurzeln,  Bohnen  u.  s.  w.  werden  am 
besten  so  bei£  wie  möglich  in  die  BOchsen  gebracht  und  mit  dem 
Deekel  geschlossen.  Weiter  werden  sie  '/4— 1  Stunde  bei  110^  C  er* 
liitzt  ond  alsdann  ohne  weitere  Manipulationen  aufbewahrt,  wobei  also 
das  Filter  fftr  den  sp&teren  wiederholten  Gebrauch  am  Deckel  sitzen 
bleibt.  Mach  dem  Uebrauch  des  Inhaltes  werden  die  Bflchsen  ^ 
Tcinigt  und  ktenen  wieder  aufs  neue  gebraucht  werden.  Um  eine 
Tenperatar  von  110®  G  zu  erreichen,  verwendete  ich  einen  Sterili- 
sttor der  Firma  J.  B.  Del  ins  &  Co.  zu  Amsterdam,  welcher  fflr 
diese  Versuche  sich  als  sehr  zweckmAßig  erwies. 

b)  Für  Flaschen. 

Der  Gebranch  des  Filterverschlusses  fflr  Flaschen  ist  sehr  ein- 
kh.  Wie  Fig.  6  und  7  zeigt,  ist  das  FUter  auf  dem  Stopfen  von 
PtozeUan  befestigt.  Man  schließt  also  die  Flaschen  nach  dem  Fallen 
in  gewohnter  Weise  und  diese  sind  dann  zum  Pasteurisieren  oder 
SterilisiereD  fertig.  Nach  der  Sterilisation  kann  man  die  Flaschen 
abkfiUen  und  wieder  erwärmen  oder  sofort  verwenden.  Sind  die 
Flaschen  auf  diese  Weise  mit  dem  Luftfilter  abgeschlossen,  so  kann 
aum  sie  in  allen  Richtungen  wenden  und  drehen,  auf  die  Seite  legen, 
auf  den  Kopf  stellen  u.  s.  w.,  ohne  daß  Flüssigkeit  aus  dar  Flasche 
aoslaaft  oder  das  Filter  Schaden  leidet 

Gewöhnliche  Flaschen,  die  keinen  Bügelverschluß  haben,  werden, 
vie  Fig.  5  zeigt,  nach  dem  Füllen  mit  einem  Stopfen  oder  Kork 
geschlossen,  an  dem  man  bereits  das  Filter  befestigt  hat. 

IMesea  ist  besonders  für  Flüssigkeiten  anzuempfehlen,  welche 
Bso  gerne  nach  der  Sterilisation  hermetisch  abschließen  will.  Das 
Bohr  fr,  das  durch  den  Stopfen  geht,  läßt  man  in  diesem  Falle  etwas 
lioger,  so  daß  es  ebenso  wie  auf  den  Konservebüchsen,  Fig.  4,  etwas 
teher  steht  Nach  der  Sterilisation  und  dem  Abkühlen  wird  es  so 
iahe  wie  möglich  beim  Stopfen  zugekniffen  und  abgeschnitten. 

D^  Stopfen  kann  man  nun  nach  Wunsch  mit  Lack  oder  mit 
Kspsetai  von  Metall  yersehen. 

Amsterdam,  Mai  1894. 
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Amiterdam,  den  14.  M&n  1894. 
Rapport 

Ad  die  Herren  £d.  van  Dam  nnd  L.  A.  Hartlooper 
zu  Amsterdam. 

Vor  einiger  Zeit  habe  ioh  yon  Ihnen  drei  Exemplare  eines  Apps- 
rates  erhalten,  auf  den  unter  dem  Kamen  ,,y.  Hest's  Luftfilter^  in 
▼ersohiedenen  Ländern  Patent  genommen  ist,  mit  dem  Srsuchen,  eine 
experimentelle  Untersnchnng  über  die  Leistnngaf&higkeit  desselben  an- 
anstellen.  Dieser  Apparat,  ans  einer  Art  kleiner  Büchse  bestehend,  soll 
anr  Absohliefsang  von  Flaschen,  Büchsen,  GefiÜlBen  etc.  dienen,  in  denen 
Nahrungsmittel  oder  Getränke  erhitst  werden,  und  awar  derart,  dsli 
durch  das  absohliefsende  „Luftfilter''  Luft  in  die  geschlossenen  Flaschen 
eintreten  kann,  ohne  Bakterien  oder  Schimmel  mit  sich  au  führen.  loh 
habe  gerne  Direm  Wunsche  Folge  geleistet,  und  ioh  habe  nun  die  Ehre, 
Ihnen  nach  dem  Erhalten  günstiger  Besultate  folgendes  über  die  aus- 
geführten Untersuchungen  mitiuteilen: 

Nach  der  Patentbeschreibung  ist  der  Apparat  gekennzeichnet  durch 
eine  mehreremal  gekrümmte  Bohre  von  Metall,  deren  Exümmungen 
in  einem  kompakten  Böhrensystem  zusammengefügt  sind.  um  das 
letztere  vor  Beschädigungen  zu  bewahren,  ist  es  durch  einen  metallenen 
Gylinder  umgeben,  der  ao  der  Seite  eine  kleine  Oeffnung  zum  Durch- 
tritt der  Luft  besitzt  Aus  dem  übrigens  von  allen  Seiten  geschlosBenen 
Gylinder  ragt  das  Ende  der  gekrümmten  Bohre  unten  hervor.  Diesss 
Endstück  wird  entweder  durch  eine  Oeffnung  im  Stöpsel  oder  Kork  von 
Flaschen,  Gläsern,  Gefödsen  etc.  eingeführt,  in  denen  Nahrungsmittel 
u.  s.  w.  zum  Pasteurisieren  oder  SterUisieren  erhitzt  werden,  oder  ei 
wird  direkt  an  die  Deckel  Ton  Büchsen  oder  GefiÜaen  festgelötet,  die 
bei  der  Konserrierung  gebraucht  werden. 

Dieser  neue  Yerschlufs  hat  den  Zweck,  während  der  Erwärmong 
der  Flaschen  oder  Büchsen  etc.  der  Luft  oder  den  Oasen,  die  in  ihnen 
Torhanden  sind,  Gelegenheit  zu  geben,  zu  entweichen  und  später 
beim  Abkühlen  wieder  Luft  durchtreten  zu  lassen.  Diese  Luft  wiid  je- 
doch im  Böhrensystem  filtriert,  und  zwar  derart,  dafs  Mikroorganismen, 
die  in  der  Form  von  feinem  Staub  in  der  Luft  Ton  Zimmern  und  Ar- 
beitsräumen anwesend  sind,  nicht  nach  innen  mitgeführt  und  also  auch 
nicht  mit  dem  Inhalt  der  Flaschen,  der  Eonserrebüchsen  eto.  in  Be- 
rührung kommen  können.  Der  Yerschlufs  stimmt  also  in  seiner  Lei- 
stungsfähigkeit mit  dem  bekannten  Wattepfropf  auf  den  Eöhrchen  und 
Eolben,  die  in  den  bakteriologischen  Laboratorien  zum  Züchten  Ton 
Mikroben  verwandt  werden,  überein.  Jedoch  besteht  der  durchgreifende 
Unterschied,  dafs  der  Wattepfropf  aufserhalb  der  wissensdhaftliohen  Ein- 
richtungen für  eine  praktische  Verwendung  beim  Konserrieren  Ton  Nah- 
rungsmitteln unbrauchbar  ist 

Um  die  mir  gestellte  Frage  beantworten  zu  können,  habe  ich  in 
erster  Linie  festzustellen  gesucht,  ob  der  Yerschlufsapparat  thatsächlich 
Luft  durchtreten  läfst  und  ob  er,  wenn  er  wie  in  der  Praxis  beim  Eon- 
senrieren  gebraucht  wird,  auch  diese  Eigenschaft  unverändert  behält. 
Zu    diesem  Zwecke   wurde   mittelst   eines    Experimentiergasmessers   be- 
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itiamt,  wieTiel  Lafl  in  einer  bestimmten  Zeit  ans  einem  Gasometer 
—  unter  dem  koostanten  Draok  eioer  15  mm  hohen  Wassersäule  — 
TOT  nnd  nach  der  Sterilisation  darch  das  BShrensystem  durohtreten 
kum.  Bei  mehreren  Bestimmongen  dieser  Art  fand  sieh,  dafs  dnroh 
den  Tersahlniaappaxat  in  20  Minnten  dnrohsotmittlioh  durchtraten: 
vor  der  Sterilisation:  6,57  1  Lnft 
nach  „  „  6,68  „     „ 

Es  tritt  also  keine  nennenswerte  Yerttoderang  der  Permeabilitit 
dmeh  den  Gehranoh  ein.  Die  kleine  Yerminderangi  die  wahrgenommen 
vnde,  beruht  auf  der  Kondensation  einer  Spur  Wasserdampf  im  Yer- 
tehlnTsapparat.  Dieses  kondensierte  Wasser  Terschwindet  jedoch  schnell 
und  zwar  nicht  allein,  wenn  der  Apparat  in  ein  trockenes  Zimmer  ge- 
biacht  wird,  sondern  auch  dann,  wenn  er  alt  Yerschlufs  einer  mit 
Waaier  gefüllten  Flasche  Dienst  thut.  Einige  Oewichtsbestimmungen 
asahen  dies  deutlich.  Der  ganae  Filterapparat  wiegt: 
beim    Gebrauch   als   Yerschluls   einer  mit   Wasser  gefüllten   Flasche, 

direkt  nach  der  Sterilisation:  100,68  g, 
beim  Gebnneh    als   Yerschlufs    einer  mit   Wasser  gefüllten    Flasche, 

1  Tag  nach  der  Sterilisation :  100,67  g, 

nach  dem  Aufbewahren   bei    80 <^  0    1  Stunde  lang:  100,67  g, 

nach  dem  Aufbewahren  bei  100®  C:  100,665  g. 

FQr  die  ferneren  Yersuche  wurden  Glaskolben  von  250  com  In- 
balt  Terwsndt^  an  die  seitwärts  ein  Qlasrohr  aogesohmolsen  war,  um  sie 
mit  einem  Aspirator  rerbinden  zu  können.  Die  Kolben  wurden  unge- 
Shi  bis  aur  Hälfte  mit  sogenannter  Loef  f  1er 'sehen  Bouillon  gefällt, 
ffiit  Guamistopfen,  an  denen  das  „Luftfilter^'  angebracht  war,  geschlossen 
osd  abdann  im  AutoklaTcn  bei  110®  G  sterilisiert  Das  Beitenrohr,  das 
Bit  einem  Wattepfropf  yersehen  war,  wurde  während  der  Sterilisation 
and  des  Abkühlens  mittelst  eines  Gummikäppohens  Ycrschlossen  i). 
Hiennf  wurden  die  Kolben  in  ein  Zimmer,  in  dem  mehrere  Personen 
irbeiteten,  gebrseht  —  in  einen  Raum  also,  in  dem  ToUauf  Gelegenheit 
nr  Staubbildung  vorhanden  war.  Die  Staubbildung  wurde  noch  da- 
ivath  yermehrt,  daCi  einigemal  eine  feine,  trockene  Masse,  die  Bak- 
terien enthielt,  in  der  Nähe  der  Kolben  ausgestreut  wurde.  Dafs  die 
Ziamerluft  während  der  Yersuche  thatsächlioh  sehr  reich  an  Bakterien 
in  &aubform  war,  erhellte  aus  der  Entwickelung  von  Bakterienkolonien 
Q  Gelatineplatten,  die  nur  1 — 2  Minuten  offen  der  Luft  blofsgestellt 
vsren,  und  ebenfalls  daraus,  dafs  sterile  Bouillon  in  Kolben  durch  Bak- 
toienentwiekelung  trübe  wurde,  wenn  nicht  mehr  als  60 — 100  ocm 
Luft  durch  eine  rechtwinkelig  gebogene  und  sterilisierte  Röhre  in  die 
leiben  aspiriert  wurden. 


1)  Wenn  dltMS  Beitenrohr  offn  btoibt,  m  ist  die  M5sUebk«it  TOrhsnd«ii,  dafi  der 
ygtfhtifiappaTat  dnreb  «ioe  geringe  Kondensstioii  tod  WMaerdmmpf  sbgeicbloeiea 
▼ird  und  nadi  dem  Abkftblea  —  bei  Anwendnog  dee  oben  senennten  Dnteket  ron 
15  an  Watier  —  ondnrebglDgig  bleibt.  Wird  et  Jedoch  Ttrachlossen,  so  kann  aller- 
&8fi  neh  eine  Kondensation  stettänden,  aber  die  kleine  Menge  KondeneationtwaMer, 
Se  iimtende  ist,  nm  dem  bei  den  Verencben  angewandten  Dmek  ta  wideratehen,  wird 
äareh  die  Lnft,  die  beim  Abkfihlen  in  den  mehr  oder  weniger  Inftleer^^yee urUiudu'  ""«»-^^ 
I^Ibta  eindringen  male,  aoe  dem  inneren  Ende  der  gekrOmmton  YP'^^^laybMkrenf-  Qo  \jf 
^  £e  Kondensation  hanptacbUoh  stattfindet  —  nach    innen    getri|fMn\^tf  ^11?^  Wag .  ^^f)/ 

•e  visder  ffir  Lnft  anter  geringem  Draek  frei  gemacht.  /  "^^  ^^^^^"^  •      :!///>^r^"-      ^ 
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nicht,  dazu  kommt  in  diesem  Falle  noch  der  üebelstand,  daß  Kaliam- 
permanganat  bei  der  Desoxydation  MaDganhyperoxydhydrat  abscheidet^ 
das  in  Form  eines  braunen  Ceberzuges  die  darunter  liegenden  Teile 
vor  weiterer  Desinfektion  schützt.  Sublimat,  das  allen  Ansprüchen 
gerecht  würde,  ist,  abgesehen  von  dem  hohen  Preise,  ein  allzuhejftiges 

GiftO. 

Eisenchlorid  und  Eisenvitriol  besitzen  stark  desodorisierende 
Wirkungen,  da  sie  Ammoniak  und  Schwefelwasserstoff  binden,  stehen 
jedoch  in  ihren  desinfizierenden  Eigenschaften  sehr  zurück. 

Substanzen,  die  allen  Anforderungen  in  Bezug  auf  Desinfektion, 
Desodorisation,  Oeruchlosigkeit,  WasserlGslichkeit  und  Ungiftigkeit 
entsprechen,  sind  die  von  Marshall')  entdeckten  Salze  der  Per- 
schwefelsäure. 

Die  Persulfatsalze  werden  durch  elektrolylische  Zersetzung  von 
angesäuerten  Alkalisulfaten  gewonnen.  Bezeichnet  man  das  einwertige 
Alkalimetall  mit  R,  so  ist  die  Zusammensetzung  dieser  Salze  BSO^. 
Diese  Verbindungen  sind  in  festem  Zustande  weiße  Salze  vom  Aus- 
sehen des  Kochsalzes,  lösen  sich  sehr  leicht  in  Wasser  und  gehören 
zu  den  kräftigsten  Oxydationsmitteln,  dabei  verläuft  der  Desoxydations- 
prozeß in  der  durch  nachfolgende  Formelgleichung  veranschaulichten 
Weise: 

4ßS0^  +  2H,0  =  4ßHS04  +  Oj. 

Die  perschwefelsanren  Salze  entwickeln  beim  Erhitzen  stürmisch 
Sauerstoffgas,  ferner  werden  organische  Farbstoffe,  wie  Gurcuma, 
Lakmus,  der  Farbstoff  der  Veilchen  u.  s.  w.,  leicht  gebleicht 

Wie  aas  obiger  Formelgleichung  hervorgeht,  bildet  sich  aus  dem 
Persulfatsalze  saures  Alkalisulfat,  was  für  Desinfektionszwecke  sehr 
vorteilhaft  ist,  weil  einerseits  Ammoniak  gebunden  wird,  andererseits 
Spaltpilze  gegen  Säuren  ohnehin  sehr  empfindlich  sind  und  die  Per- 
sulfatsalze, gleich  dem  Kaliumpermanganat,  ihrer  oxydierenden  Eigen- 
schaften wegen,  stark  desinfizierend  wirken,  während  die  entstehenden 
Desoxydationsprodukte  ungiftig  sind. 

Die  nachfolgenden  Versuche  wurden  in  der  Weise  ausgeführt, 
daß  der  Oberflächenbelag  mehrerer  Agar-Agarkulturen  mit  ca.  1  ccm 
Wasser  gut  verrührt,  dann  ein  abgemessener  Teil  davon,  z.  B.  0,1  ccm, 
mittels  einer  Pipette  abgehoben  wurde  und  eine  bestimmte  Zeit  lang 
der  Einwirkung  von  10  ccm  einer  0,5-,  1-,  2-  oder  3-proz.  Lösung 
des  Desinfektionsmittels  in  Wasser  bei  verschiedenen  Temperaturen 
ausgesetzt  wurde.  Eine  Kontrollprobe  von  0,1  ccm  des  obigen  Be- 
lages wurde  mit  10  ccm  sterilen  Wassers  versetzt  Wurde  nun  aas 
obigen  10  ccm  +  0,1  ccm  oder  0,2  ccm  Bakterienbelag  in  10  ccm 
Peptonbouillon  je  3  Dosen  übertragen,  so  war  nach  12-  und  mehr- 
stündigem Stehen  im  Brütschranke  bei  36®  C  makro-  wie  mikro- 
skopisch zu  konstatieren,  ob  sich  die  Bakterien  weiter  entwickelt 
hatten  oder  nicht. 

Da  die  Desinfektion  durch  Persulfatsalz,  wie  oben  schon  gesagt, 
vorzugsweise  auf  Oxydationswirkung  beruht,  so  ist  leicht  begreiflich» 


1)  Vtrgl.  Pharm.  Ztg.  1894.  No.  89.  p.  479. 
8)  Joarn.  of  Chem.  Soe.  1S91.  I.  p.  771  ff. 
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dafi  die  YerDichtimg  der  Bakterien  daYon  abhängig  ist,  ob  man  eine 
aasräcbende  Menge  Persalfat  verwendet  hat.  Es  wurden,  wie  aus 
Nachfolgendem  hervorgeht,  nicht  die  gleichen  Besnltate  erzielt,  wenn 
man  0,1  oder  0,2  ccm  Bakterienbelag  der  Einwirkung  des  Desinficiens 
onterwarf.  Bei  Anwendung  von  0,2  ccm  Bakterienbelag  war  eine 
entsprechend  konzentriertere  Lösung  des  Desinficiens  und  eine  l&ngere 
Zeitdaaer  der  Einwirkung  nötig,  nm  die  Tötung  aller  Organismen 
berbeizaffihren.  Diese  Beobachtung  bezieht  sich  auch  auf  die  Qbrigen 
DeanfektionsmitteP).  Es  ist  daher  empfehlenswert ,  wenn  es  sich 
am  die  Feststellung  der  Qualit&t  eines  Desinfektionsmittels  handelt, 
Meiere  Desinficientien  in  der  Weise  zum  Vergleiche  heranzuziehen, 
daß  man  immer  mit  derselben  Menge  Agarbelag  (also  ungefähr  der 
gleichen  Bakterienzahl)  arbeitet  oder  aber,  daß  man  eine  bestimmte 
Menge,  z.  B.  0,1  ccm  Belag  in  Gelatine  suspendiert  und  Zäblplatten 
anlegt,  somit  feststellt,  wie  viel  Bakterien  yon  dem  zu  prüfenden 
Desinficiens  bei  bekannter  Konzentration  innerhalb  eines  bekannten 
Zeitraumes  Yemichtet  werden. 

Im  Nachfolgenden  bedeutet  +«  ^enn  in  der  Bouillon  ein  Wachs- 
tum bemerkbar  war,  das  Zeichen  0,  wenn  in  der  Bouillon  weder 
makro-  noch  mikroskopisch  Bakterien  aufzufinden  waren. 

Es  wurden  in  geschilderter  Weise  der  Einwirkung  von  Ammonlum- 
persulfat  unterworfen:  Cholerabadllen,  Erysipelstreptokokken,  Bacillus 
pjocyaneuB  und  Staphylococcus  pjogenes  aureus. 

1)  Einwirkung  von  Ammoniumpersulfatlösung  auf 
Gholerabacillen. 

a)  Zur  Anwendung  kamen  0,2  ccm  Bakterienbelag. 
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b)  Zur  Anwendung  kam  0,1  ccm  Belag. 
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1)  SblM  R.  Emmerieh,  Mflnehtner  m«dio.  Wochrascbrift.  1892.  Ko.  1».  p.  7. 
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2)  Einwirkung  einer  wässerigen  Ammoniampersulfat- 
lösung  auf  Erysipelstreptokokken. 

a)  0^  ccm  Belag. 
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b)  0,1  ccm  Belag. 
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Aus  1  und  2  mit  Versuchsreihen  a  und  b  ist  genau  ersichtlich 
welche  Bolle  die  Quantität  der  angewandten  Bakterien  bei  der  Bear 
teilung  eines  Desinfektionsmittels  spielt 

3)  Einwirkung  von  Ammoniumpersulfat  und   Karbol 
säure  auf  Bacillus  pyocyaneus. 

Im  vorliegenden  Falle  wurde  auch  Karbolsäure  zum  Vergleich« 
herangezogen.  Es  ist  daraus  ersichtlich,  daß  Ammoniumsulfat  enei 
gischer  wirkt,  als  Karbolsäure. 


0,1  ccm  Belag. 
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4)  Staphylococcus  pyogenes  aareas. 
0,1  ccm  Belag. 
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KonserYierongs-  and  DesodoriBieraiigsversuche. 

Aus  dem  VoraasgegaDgeneQ  war  mit  Sicherheit  Yoraossasageo, 
daS  die  perschwefeteaaren  Salse  auch  stark  konservierende  Eigen- 
schaften besitzen  mOssen,  waa  aoch  durch  die  jetzt  zu  beschreibenden 
YmRidie  bestätigt  wurde.  250  g  Schellfisch  wurden  mit  600  g  dner 
2-prQz«  Ammoniumpersulf&tlösang  versetzt,  während  zu  weiteren 
250  g  desselben  Fisches  600  g  Brunnenwasser  gegeben  wurden. 

Nach  2— 3-tägigem  Stehen  bei  24^  ergab  sich,  daß  der  letztere 
Teil  stark  in  Fäubis  übergegangen  war,  während  bei  dem  mit 
Ammoniumpersulfiat  konservierten  Teile  keine  Fäulnis,  weder  durch 
den  Creruch,  noch  unter  dem  Mikroskope  wahrgenommen  werden  konnte. 

Femer  wurden  2mal  je  250  g  Mudcelfleisdb  in  800  ccm  einer  1-proc. 
PersuUatlteong  eingelegt,  sowie  weitere  260  g  Fleisch  mit  800  ccm 
Brunnenwasser  versetzt  und  72  Stunden  bei  24^  C  sich  selbst  über- 
hsseD.  Im  letzteren  Falle  trat  intensiver  Verwesungsgeruch  auf, 
während  in  den  beiden  übrigen  Fällen  keine  Fäulnis  nachweisbar  war. 

Das  mit  dem  Desinfektionsmittel  versetzte  Fleisch  bekam  dabei 
das  Aussehen  eines  gekochten  Fleisches,  weil  der  Blutfarbstoff  voU- 
kommea  gebleicht  worden  war.  Zerlegte  man  das  Fleisch  in  zwei  Teile, 
BS  war  im  Inneren  die  ursprüngliche  Fleischfarbe  noch  vorhanden. 

Um  die  desodorisierende  Wirkung  der  Persulfatsalze  zu  kon- 
statieren, wurden  ca.  80  g  Faeces  mit  Wasser  verrührt  und  in  zwei 
flilfken  geteilt.  Der  eine  Teil  wurde  mit  einer  konzentrierten  LOsung 
Ton  5  g  Ammoniumpersulfat  versetzt  und  gut  gemischt  Es  zeigte 
sich  nach  etwa  3-tftgigem  Stehen,  dass  der  mit  Ammoniumpersulfat 
fermiflchte  Teil  einen  chokoladeähnlichen ,  wenig  intensiven  Geruch 
hatte,  während  der  nicht  desodorisierte  Teil  den  widerlichen  Skatol* 
dhnlicheD  Geruch  besaß. 

Zum  Schlüsse  wurde  noch  die  Einwirkung  des  Ammonium- 
persoUstea  auf  den  tierischen  Organismus  untersucht  und  festgestellt, 
daB  das  Salz  nahezu  unschädlich  ist  Einem  Meerschwtinchen 
Ton  ca.  600  g  Körpergewicht  wurden  10  ccm  einer  2-proz.  LOsung, 
also  0,2  g  AmmoniumpersuUat  per  os  eingeführt  Außer  vorüber- 
gehender Appetitlosigkeit  war  an  dem  Tiere  nichts  Abnormes  zu  be- 
merken und  hatte  sich  bis  zum  nächsten  Tage  auch  der  Appetit  wieder 
vollkommen  eingestellt 

München,  den  30.  Juli  1894. 
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Die  „Versuche  mit  der  Anwendung  des  Mallelns  in 
der  russischen  Armeen 

Von 

Roßarzt  Foth 

in 

Berlio. 

Unter  diesem  Titel  erschien  vor  kurzem  eine  70  Seiten  lange, 
von  den  Herren  Woronzow,  Ekkert,  Rudenko,  Arefin  onter 
LeituDg  des  Obermedizinalinspektors  u.  s.  w.  Remmert  heraos- 
gegeboDe,  bei  T renke  und  Fttsnot  in  Petersburg  erschienene 
Broschüre,  die  den  Gegenstand  der  folgenden  Besprechung  bildet 

Die  Verff.  bringen  darin  eine  außerordentlich  ausfOhrliche  Mit- 
teilung der  zahlreichen  Versuche,  die  in  Rußland  auf  staatliche 
Anordnung  mit  dem  MalleTn  ausgeführt  wurden,  um  den  diagnostischen 
Wert  dieses  Mittels  für  die  Erkennung  der  Rotzkrankheit,  dieser 
gerade  in  Rußland  so  verbreiteten  Seuche,  zu  ermitteln,  und  die  des- 
halb für  uns  von  besonderem  Interesse  sind,  als  mit  der  Ausführung 
der  Versuche  große,  aus  den  hervorragendsten  Veterinären  und  Rotz- 
spezialisten des  Reiches  bestehende  Kommissionen  betraut  wurden, 
denen  nicht  allein  die  Impfung  und  die  derselben  unmittelbar  folgen- 
den Maßnahmen,  sondern  zum  großen  Teile  auch  die  weitere  mehr- 
monatliche Beobachtung  der  Tiere  oblag. 

Wer  freilich  von  diesen  Versuchen  eine  definitive  Entscheidung 
der  vielen  streitigen  Punkte  der  Mallel[nfrage  erwartet  hat,  wird  sich 
durch  die  Lektüre  der  Abhandlung  nicht  eben  befriedigt  filhlen;  da- 
für aber  bietet  diese,  außer  zahlreichen  wertvollen  Einzelbeobachtungen, 
vor  allem  in  Bezug  auf  unsere  Kenntnis  von  dem  Wesen  und  dem 
Verlaufe  der  chronischen  Form  des  Rotzes  soviel  Interessantes,  daß 
sich  ein  eingehendes  Studium  der  Broschüre  wohl  verlohnt.  Ich  be- 
merke, daß  die  in  der  Broschüre  mitgeteilten  Versuche  dieselben  sind, 
über  die  im  verflossenen  Winter  bereits  ein  Mitglied  der  Kommission, 
der  Professor  E.  Semmer,  in  einem  Aufsatze  über  die  gutartigen 
und  heilbaren  Formen  des  Rotzes  an  anderer  Stelle  ^)  berichtete,  den 
ich  seinerzeit  in  dieser  Zeitschrift")  zum  Gegenstände  einer  Be^ 
sprechung  machte. 

Die  Kommissionen  setzten  sich  aus  den  Professoren,  Magistern 
und  Bakteriologen  Semmer,  Woronzow,  Raptschewski, 
Ekkert,  Rajewski,  Loginow,  Lisizin,  Arefin,  Jewse- 
jenko,  sowie  einer  Anzahl  von  Militärbezirksinspektoren,  Polizei- 
und  Militärveterinären  zusammen. 

Bei  den  Versuchen  wurde  das  Malleln  von  Kresling  ange- 
wendet, das  aber  durchaus  nicht  etwa  das  seinerzeit  von  Kresling^) 


1)  Deatoche  ZeiUehr.  f.  Tiarmodiiin  nnd  vargl.  PAthologie.     Bd.  XX. 

2)  Centnlbl.  f.  Bakt.    Bd.  XV.     No.  SS. 

8)  Kr«iling,  Sar  la  pr^paration  at  la  oomposition  da  la  malUine.  (Arehives 
das  sdonces  biologiquas  pabU^  par  rinititiit  Imperial  de  Mödooloe  Ezpörim.  P^tenbonrg. 
T.  I.     No.  5.) 
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80  wann  empfohlene  Kart  off  elkultur ext rakt  darstellt,  das  man 
anfEfdlend  schnell  wieder  verlassen  hat,  sondern  das  ein  fl  assiges 
Bonillonmalletn  von  folgender  Herstellung  ist :  Virulente  Rotzbacillen- 
bonillonkultaren  werden  nach  14—20  Tage  langer  BebrQtung  bei  36 
—36,5^  durch  Erhitzen  auf  110®  sterilisiert  und  mit  6  Atmosphären 
durch  Chamber  Und 'sehe  Filter  filtriert.  Das  klare  Filtrat  wird 
wieder  besät  und  bebrQtet  wie  vorher,  dann  sterilisiert,  filtriert  und 
diese  Prozedur  noch  2  mal  wiederholt  Es  resultiert  schließlich  eine 
klare  Flüssigkeit  von  dunkelgelber  Farbe,  die  in  Dosen  von  1  ccm 
bei  rotzigen  Pferden  starke  Reaktion  hervorrufen,  von  gesunden  da- 
gegen in  2 — Sfacher  Menge  reaktionslos  vertragen  werden  und  sich 
durch  geringeren  Peptongehalt  als  die  französischen  Mallelne  aus- 
zeichnen soU. 

Die  Versuche  begannen  im  Attamanschen  Leib-Oarderegiment ; 
es  worden  11  Pferde  geimpft  Zwei  davon  wurden  von  der  Kom- 
mission auf  Orund  des  Uinischen  Befiindes  für  verdächtig,  die  übrigen 
für  gesund  erklärt  Die  Dosis  des  Kresling' sehen  Mallelns  betrug 
hier  wie  in  allen  späteren  Versuchen  1  ccm.  Als  Ausgangspunkt  für 
die  Beurteilung  der  Temperaturerhöhungen  dient  die  mittlere  Durch- 
schnittatemperatur  von  5  Tagen.  Die  Reaktion  betrug  bei  4  Pferden 
weniger  als  1^  bei  1  Pferde  1  ^  und  bei  2  Pferden  1,5  und  1,6  <>. 
Die  letzten  3  Pferde  waren  erst  kürzlich  von  der  Influenza  genesen; 
bei  aUen  diesen  Tieren  war  die  Temperatur  nach  24  Stunden  völlig 
auf  die  Norm  gesunken.  Bei  den  anderen  4  Pferden  dagegen  stieg 
flie  am  2,7,  3,3,  3,1  und  3,4  <^  und  stand  nach  24  Stunden  noch  auf 
40  ^  und  darüber.  Die  örtlichen  und  allgemeinen  Reaktionen  sind  im 
ganzen  bei  den  letztgenannten  4  Pferden  deutlicher  aufgetreten.  Auch 
hinsichtlich  der  Puls-  und  Atemfrequenz  war  ein  durchgreifender 
Unterschied  zu  erkennen.  Zur  Prüfung  des  diagnostischen  Wertes 
wurde  ein  Pferd  (mit  Reaktion  von  3,1  ®)  erschossen.  Die  Sektion 
ergab,  wie  aus  dem  mitgeteilten  Protokolle  hervorgeht,  Nasen-  und 
Lungenrotz,  die  bakteriologischen  Untersuchungen  sicherten  die 
Diagnose.  Von  den  übrigen  3  Pferden  mit  hoher  Reaktion  wurde 
1  (3,4®)  isoliert  und  zeigte  in  18  Monaten  keine  Krankheits- 
erscheinungen; die  lokale  Schwellung  war  bei  diesem  Tiere  hoch- 
gradig gewesen  und  erst  nach  72  Tagen  verschwunden.  Eins  (2,7  ^) 
zeigte  nach  5  Tagen  Symptome  des  Haut-  und  Nasenrotzes;  es  wurde 
nicht  getötet,  sondern  zu  Versuchszwecken  aufbewahrt;  bei  später 
nach  Monaten  vorgenommenen  Impfungen  reagierte  es  regelmäßig 
hochgradig  mit  2—3  ^  und  darüber,  sowie  lokal  und  allgemein.  Das 
dritte  endlich  wurde  dem  Professor  Semmer  zu  weiteren  Versuchen 
zur  Verfügung  gestellt  und  reagierte  bei  späteren  Impfungen  regd- 
mäßigp.  Auf  Grund  dieser,  sowie  der  klinischen  Befunde  wurde  es 
als  mit  dem  chronischen  Rotze  behaftet  betrachtet. 

Die  um&ngreichsten  Versuche  wurden  jedoch  in  der  5.  Reserve- 
Eavallerie-Brifi^e  gemacht. 

In  den  etwa  700  Pferde  zählenden  Bestand  der  Brigade  war  der 
Botz  eingeschleppt;  in  einem  halben  Jahre  wurden  auf  Grund 
klinischer  und  bakteriologischer  Befunde  66  Pferde  ausgeschieden  und 
bd  der  Sektion  als  rotzig  befunden.    Hiervon  wurden  zuvor  2  Pferde, 
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bd  deDen  die  DiagooBe  durch  erfolgreiche  Uebertragung  verdichtiger 
Dejekte  auf  Katzen  berrits  frflher  sichergestellt  war,  der  Malleln- 
probe  unterzogen;  beide  reagierten  mit  2,4  und  3,1*,  jedoch  mit 
geringer  lokaler  und  allgemeiner  Reaktion.  Nach  Ausweis  der  mit- 
geteilten Sektionsbefunde  waren  beide  Pferde  rotzig.  Darauf  wurd^ 
alle  vorhandenen  Pferde,  658  an  der  Zahl,  geimpft  Die  Besultate 
waren  folgende: 

1)  Bei  der  Mehrzahl  der  Pferde  erreichte  die  Temperatuisteigerung 
ihre  Mazimalhöhe  in  10 — 14  Stunden  nach  der  Einspritzung  des 
Mallelns  (bei  28  schon  nach  6,  bei  83  nach  8,  bei  11  nach  20,  bei 
9  nach  22  und  bei  4  gar  erst  nach  24  Stunden.) 

2)  Fast  bei  der  Hftlfte  aller  Pferde  erreidite  der  Unterschied 
zwischen  der  Durchschnittstemperatur  und  dem  Maximum  2 — ^3,5^. 

8)  Ebenfalls  bei  fast  der  HAlfte  der  Pferde  fiel  die  Temperatur 
in  24  Stunden  zur  normalen  Höhe. 

4)  Die  Größe  der  Geschwulst  an  der  Injektionsstelle  war  nicht 
proportional  der  Temperatursteigerung;  eine  bedeutende  Geschwulst 
nach  4er  Injektion  trat  auf  bei  162  Pferden,  eine  unbedeutende  bei 
196  und  keine  bei  300  Pferden. 

Bei  einigen  Pferden  waren  bereits  vor  einigen  Monaten  Impfungen 
mit  einem  aus  dem  Charkower  Veterin&rinstitute  stammenden,  durch 
Extraktion  von  Kartoffelkulturen  mittels  Glyoerinwasaers  ge- 
wonnenen (flüssigen)  Mallelo  ausgeführt,  deren  Resultat  mit  den 
neuerlich  gewonnenen  übereinstimmt. 

Bei  der  Beurteilung  der  Reaktionen  bei  den  658  Pferden  berück- 
sichtigte die  Kommission  hauptsächlich  die  Temperatursteigerangen 
und  die  Temperaturkorven,  da  diese  eine  sicherere  Schlußfolgerung  über 
die  Wirkung  des  Mallelns  gestatten,  als  die  anderen  Erscheinungen, 
und  zog  gleichzeitig  die  französische  Instruktion  in  Betracht» 
wonach  Pferde  mit  Reaktionen  von  2—3*  als  „rotzrerdächtig^^  und 
solche  mit  2^  und  mehr  als  „in  hohem  Grade  verdächtigt  gelten 
selten. 

Hiernach  wurden  die  Ergebnisse  in  folgende  3  Gruppen  ein- 
geteilt: 

a)  290  Pferde  ohne  Reaktion  wurden  als  gesund, 

b)  138  Pferde  mit  Reaktion  bis  2  <^  als  rotzverdächtig  und 

c)  230  Pferde  mit  Reaktion  von  2  V2  ^)— 3^  als  in  hohem  Grade 
rotzverdächtig  erklärt. 

Zur  Prüfung  des  diagnostischen  Wertes  der  Impfungen  und 
gleichzeitig  zur  Entscheidung  des  etwaigen  Znsammenhanges  örtlicher 
und  allgemeiner  Reaktionen  mit  rotzigen  Prozessen  wurden  nun 
22  Pferde  sorgfältig  ausgewählt  und  erschossen,  und  zwar,  wie  die 
Verff.  angeben,  1  aus  der  Gruppe  der  gesunden  (a),  7  aus  der  der  ver- 
dächtigen (b)  und  14  aus  der  der  in  hohem  Grade  verdächtigen  (c). 

Dies  stimmt  freilich  mit  den  mitgeteilten  Temperaturtabellen 
durchaus  nicht  überein,  indem  von  den  getöteten  nur  eines  unter  2  ^^ 
und  zwar  1,3^  zeigte;  alle  übrigen  reagierten  mit  mehr  als  2^, 
und  zwar  6  mit  2— 2,4<^  und  die  übrigen  mit  2,5— 3,3  ^    Nach  den 

1)  Dürfte  wohl  ein  Druckfehler  des  Originell  sein  and  2— 8<^  heifien  sollen.     D.  Ref. 
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obigen,  von  der  Kommission  für  die  Benrteilung  acceptierten  Regeln 
sind  mithin  aus  der  Gruppe  a  (der  gesunden)  keins,  aus  der  Gruppe 
b  nur  1  und  aus  der  Gruppe  c  21  Stück  getötet.  Zu  demselben,  mit 
dem  offiziellen  Berichte  in  Widerspruch  stehenden  Schlüsse  kommt 
anch  S  em  mer  in  seiner  dtierten  Abhandlung,  der  indes  das  eine  Pferd 
der  Gruppe  b  (mit  1,3  ^)  noch  zur  Gruppe  a  rechnet  Oder  aber,  es 
ist  bei  der  Auswahl  nach  anderen  als  den  angegebenen  Prinzipien 
▼erfiahren,  die  sich  indes  der  Kritik  entziehen. 

Diese  22  Pferde  wurden  auf  das  sorg^tigste  obduziert 
Diese  Obduktionen  bilden  nun  gefnssermaßen  die  pidce  de  rd- 
sistance  in  der  vorliegenden  Abhandlung,  nicht  nur,  weil  alle  Fälle 
durch  bakteriologiscbe  Untersuchungen  von  Mag.  Wosnesensky 
kontrolliert  wurden,  wobei  in  keinem  affizierten  Organe  oder  Knötchen 
Bacillen  gefunden  wurden,  obgleich  die  Kommission  bei  21  Pferden 
die  yoigefundenen  Veränderungen  trotzdem  für  rotziger  Natur  hielt, 
sondern  anch,  weil  die  in  den  Obduktionsberichten  mitgeteilten  Be- 
funde sich  nicht  in  allen  Fällen  mit  unseren  Erfahrungen  über  die 
pathologischen  Veränderungen,  wie  sie  die  Rotzkrankbeit  bei  uns  in 
Deotschland  zu  bedingen  pflegt,  vollständig  zu  decken  scheinen.  Das 
eine  Pferd  mit  1,3  ^  Reaktion  wurde  gesund  befunden ;  bei  den  übrigen 
21  Pferden  &nden  sich,  wie  Sem  mer  an  anderer  Stelle^)  sagt, 
^nur  unbedeutende  Rotzprozesse,  die  meist  in  einigen  wenigen,  banf- 
kom-  bis  linsengroßen,  teils  verkästen,  teils  frischen  Rotzknötchen  in 
den  Lungen  und  in  den  vergrößerten  Kehlgangs-  und  Bronchialdrüsen 
und  nur  bei  wenigen  in  einigen  Knötchen,  Geschwüreben  und  Narben 
in  der  Nasenhöhle  bestanden'^  Sem  mer  betont,  daß  —  insbesondere 
da  auch  die  Verimpfung  auf  die  äußerst  empfänglichen  Katzen,  Aus- 
saaten auf  Kartoffeln  und  mikroskopische  Untersuchungen  negativ 
ausfielen,  zunächst  wohl  einige  Mitglieder  an  dem  Vorhandensein  des 
Rotzes  gezweifelt  hätten,  daß  es  sich  aber  trotzdem  um  wirklichen 
Rotz  gehandelt  hätte. 

j^i  genauerer  Durchsicht  der  in  der  Broschüre  mitgeteilten  Ob- 
dnktionsberichte  ergiebt  sich  nun,  daß  von  allen  22  Pferden  überhaupt 
nur  5  Pferde  Veränderungen  in  den  Nasenhöhlen  zeigten,  die  event. 
auf  Rotz  bezogen  werden  können.  Davon  l  (No.  XV)  eine  Narbe 
von  der  Größe  eines  silbernen  20  Cientimesstückes  und  eine  fibröse 
Verdickung,  1  (No.  XII)  Knötchen  und  strahlige  Narben,  1  (No.  XIX) 
strahlige  Narben  und  2  (No.  XX  und  XXII)  bindegewebige  Ver- 
dickungen. Daneben  fanden  sich  bei  diesen  Pferden  sowohl  wie  bei 
allen  übrigen  Knötchen  und  Knoten  von  verschiedenster  Beschaffen- 
heit, bindegewebige  und  sonstige  Veränderungen  in  den  Lungen,  die 
wohl  zum  Teil  die  Rotznatur  erkennen  lassen,  zum  Teil  jedoch 
leider  so  mangelhaft  beschrieben  worden  sind,  daß  angesichts  der 
doch  nachgewiesenermaßen  konstatierten  Thatsache  des  negativen 
Ausfolles  der  (Jebertragungsversuche  der  Skepsis  Thür  und  Thor  ge- 
öffnet ist  Zunächst  ist,  um  eines  herauszugreifen,  der  Ausdruck 
nKapseP*  in  dem  Zusammenhange,  wie  er  mehrfach  gebraucht  ist,  nur 
geeignet,  Verwirrung  zu  stiften.    Wenn  ich  nun  mit  dem  Begriffe  der 

1)  L  c  p.  68. 
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KapselbilduDg  um  einen  gewissen  Teil  doch  gewissermaßen  deo  der 
Sonderung,  der  Abschließung  dieses  Teiles  von  dem  Übrigen  Gewebe 
durch  eine  Kapsel  und  damit  den  der  HerauslOsbarkeit  verbinde,  so 
erscheint  es  mir  doch  zweifelhaft,  ob  eine  derartige  Auflfassang  im 
Sinne  der  Eommissionsmitglieder  gelegen  hat,  da  die  Diagnose  damit 
nicht  wohl  in  Einklang  zu  bringen  ist.  Auch  sprechen  die  Be- 
schreibungen analoger  Veränderungen  anderer  Fälle  nicht  dafür.  Aber 
in  einzelnen  Fällen  sind  auch,  trotz  des  Mangels  anderer 
charakteristischer  Befunde,  die  vorgefundenen  Knötchen  in  den  Langen 
so  unzureichend  beschrieben,  daß  der  Leser  nicht  ohne  weiteres  yoq 
dem  Vorhandensein  des  Botzes  Überzeugt  ist.  So  finden  sich  bei- 
spielsweise im  Falle  VII  „in  der  linken  Lunge  erbsengroße  Knötchen 
von  derber  Konsistenz",  ein  Befund,  der  doch  eigentlich  nur  durch 
die  auch  noch  auf  der  rechten  Lunge  vorgefundene  umgrenzte  Ver- 
dickung der  Pleura,  unter  der  sich  ein  sulziges,  grünlich-gelbes  Ex- 
sudat befindet,  eine  gewisse,  immer  noch  beschränkte  Beweiskraft  er- 
hält; ähnlich  liegt  Fall  XIII,  wo  außer  „einigen  linsengroßen,  weiß- 
lichen, harten  Knötchen  unter  der  Pleura  und  am  Parenchym,  von 
denen  eines  in  käsiger  Entartung  begriffen"  war,  thatsächlich  nichts 
Belastendes  konstatiert  wurde.  Die  Bronchialdrüsen  waren  in  vielen 
Fällen  nur  „geschwelltes  in  8  Fällen  jedoch  fanden  sich  in  den  ge- 
schwollenen Drüsen  mehr  oder  weniger  zahlreiche,  in  regressiver 
Metamorphose  begriffene  Herde,  wie  sie  beim  Rotz  gefunden  werden. 

Wenn  nun  nichtsdestoweniger  trotz  des  negativen  Ergebnisses  der 
bakteriologischen  Untersuchungen,  sowie  der  mitunter  nach  den  Mit* 
teilungen  wenig  charakteristisch  erscheinenden  Befunde,  die  Kommission 
zu  dem  Schlüsse  kommt,  daß  „bei  den  obigen  21  Pferden  die  in  den 
Lungen-  und  Bronchialdrüsen  angetroffenen  Knötchen,  die  Infiltrate  und 
strahligen  Narben  und  die  sonstigen  pathologischen  Veränderungen 
für  einen  wenig  ausgesprochenen  chronischen  Rotz  sprechen^',  and 
„die  in  dem  Lungenparenchym  angetroffenen  Knötchen  Ar  Rotzneu- 
bildungen in  verschiedenen  Entwickelungsstadien*'  erklärt,  so  ist 
andererseits,  angesichts  der  Thatsache,  daß  die  Kommission  aus  den 
hervorragendsten  Veterinären  und  Rotzspezialisten  Rußlands  bestand, 
ein  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  Diagnose  wohl  ausgeschlossen. 

Wenn  ich  vorhin  auf  die  entschieden  mangelhafte  Beschreibung 
mehrerer  Fälle  hinwies,  so  geschah  dies,  weil  ich  glaube,  daß  diesd 
ganzen  Befunde  für  unsere  Kenntnis  von  dem  Wesen  des  chronischer^ 
Rotzes  von  besonderer  Bedeutung  sind,  und  es  zu  bedauern  ist,  weni^ 
sich  eine  Anzahl  von  Fällen  infolge  der  Unvollständigkeit  der  Be^ 
Schreibung  der  Beurteilung  entzieht.  Denn  es  geht  aus  den  Ver 
suchen  zunächst  hervor,  daß  ein  Pferd  mit  dem  chronischen  Rotzd 
behaftet  sein  kann,  ohne  daß  in  den  spezifischen  Produkten  das  Rotz^ 
kontagium  durch  die  bakteriologischen  Untersuchungämethoden  nach^ 
gewiesen  werden  kann.  Allerdings  wird  die  theoretische  Ueberlegun^ 
diesen  Schluß  als  irrtümlich  bezeichnen  müssen,  denn  wo  das  Rotz^ 
kontagium  noch  vorhanden  ist,  da  muß  es  auch  mit  Hilfe  der  be^ 
kannten  bakteriologischen  Untersuchungsmethoden  wahrzunehmen  sein| 
und  wo  es  nicht  vorhanden  ist,  da  handelt  es  sich  entweder  gar  nicht 
um  Rotz,  oder  die  etwa  vorhandenen  Rotzprozesse  haben  aufgehört^ 
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RotiprozeflBe  zu  sein,  mit  anderen  Worten,  der  Botz  ist  geheilt 
Dann  li^  aber  auch  kein  Grand  mehr  »u  polizeilichem  Einschreiten 
a.  8.  w.  vor.  —  Indessen  so  ein&ch  liegt  die  Sache  in  Wirklichkeit 
doch  nicht  Zunächst  ist  es  nicht  nor  möglich,  sondern  im  höchsten 
Grade  wahrscheinlich,  daß  das  Botzkontagiom  sich,  wenigstens  in  der 
Mehrzahl  der  FftUe,  trotz  des  negativen  Ausfalles  der  Uebertragungs- 
TersQche,  dennoch  in  lebenskräftigem  und  infektionstflchtigem  Zustande 
in  den  Produkten  allerjüngsten  Datums  yorfindet,  so  daß  das  nega- 
tive Besoltat  um  so  weniger  beweisend  ist,  als  doch  wohl  ?on  jedem 
Pfeide  schließlich  nur  einige  Knötchen  zur  Verimpfuog  u.  s.  w.  her- 
ugezogen  sein  werden.  Immerhin  aber  ist  es  doch  in  hohem  Grade 
ao&Uend,  daß  auch  in  den  zum  Teil  firischen  Veränderungen  der 
lioogen  in  den  Fällen  V,  IX  und  XIV,  sowie  bei  den  frischen  KnOt- 
dieo  auf  der  Nasenschleimhaut  und  den  Lungen  in  Fall  XII  der 
bakteriologische  Nachweis  des  Kontagiums  mißlang.  Es  sind  daher, 
wie  uns  Sem  mer  an  anderer  Stelle  mitteilt  0«  aU®  übrigen  in  Frage 
kommendes  Pferde  der  Brigade  mit  der  in  Rußland  außerordentlich 
^fbreiteten  chronischen,  gutartigen  Form  des  Rotzes,  dem  „südlichen 
Botze''  behaftet  und  von  Professor  Rajewski  als  ungefährlich  er- 
klart and  daraufhin  im  Herbste  auf  die  Regimenter  zur  weiteren  Be- 
obachtoog  Terteilt  worden;  wenn  Sommer  allerdings  die  völlige 
Uogeiahrlichkeit  doch  nicht  anerkennen  kann,  da  doch  bereits  früher 
%  Pferde  derselben  Brigade  an  ausgesprochenem  Rotze  erkrankt 
waren  and  auf  Grund  positiver  Uebertragungsversuche  getötet  werden 
QQlten,  so  ist  dem  nur  beizupflichten.  Im  ganzen  geht  aber  aus  den 
Mittdlangen  hervor,  daß  unter  ganz  besonderen  klimatischen  und 
8<>nstigeD  Verhältnissen  die  Rotzkrankheit  einen  milden,  dabei  außer- 
<^entlich  schleichenden  Verlauf  nehmen  und  unter  diesen  Umständen 
^  venig  aa^eprägte  pathologische  Veränderungen  bedingen  kann, 
<l&ß  die  Diagnose  am  Kadaver,  selbst  unter  Zuhilfe- 
uhmeder  bakteriologischen  Untersuchungsmethoden, 
bilden  allergrößten  Schwierigkeiten  gehört 

Aehsliche  Erfahrungen  hat  man  hier  und  da  auch  m  Oesterreich- 
^^^  gemacht  Eine  andere  Fräse  aber  ist  die,  ob  nicht  derartige, 
^  anfierordentlich  chronisch  verlaufende  Fälle  auch  bei  uns  häufiger, 
^  man  anzunehmen  geneigt  ist,  vorkommen.  In  jedem  Falle  hat 
0»  bei  Qos  so  heiß  umstrittene  Frage  des  ,,primären'^  Lungenrotzes 
°^  die  russischen  Beobachtungen  eine  interessante  Beleuchtung 
^ren. 

Sämtliche  Pferde  der  Brigade  wurden  nun  einer  weiteren  drei- 
x^Batlicheo  Beobachtung  durch  eine  mit  allen  bakteriologischen  Re- 
i^ten  ausgerüstete  Kommission  unterworfen.  Nach  gründlicher 
^iifektion  der  Stallungen  und  räumlicher  Trennung  der  3  Gruppen 
^  b,  c  (vergl.  oben)  wurden  alle  Pferde  täglich  zweimal  thermo- 
^'^^f^iert  und  zweimal  wöchentlich  von  der  Kommission  eingehend 
^tersacht,  wobei  während  der  3  Monate  54  Pferde  wegen  ver- 
scmedeoer  Verdachtsmomente  zu  bakteriologischer  Untersuchung  aus- 
Sieden  wurden.    Zu  diesem  Zwecke  wurden  Aussaaten  des  Saftes 

I)  l  e.  p.  $4. 

XTJ.  B4.  as 
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der  aasgeschnittenen  EehlgangsdrQsen ,  der  Hautsekrete  und  des 
Geschwürssekrets  auf  Eartofieln  and  Olycerinagar  gemacht;  mit 
denselben  Produkten  wurden  Katzen  und  Feldmäuse  geimpft,  deren 
Organe,  nachdem  sie  gefallen  oder  getötet  waren,  auf  die  G^enwart 
von  Rotzbacillen  untersucht  wurden. 

Die  Resultate  dieser  Untersuchungen  fielen  mit  Ausnahme  von  2 
Fällen  negativ  aus.  Die  Kommission  hat  nun  noch  eine  An- 
zahl von  Nachimpfungen  vorgenommen,  die  manches  Lehr- 
reiche ergaben.  Zunächst  zeigte  sich,  daß  die  Höhe  der  Temperatur- 
Steigerung  und  die  Intensität  der  Lokal-  und  Allgemeinreaktion  gra- 
datim  abnahm,  je  öfter  und  in  je  kürzeren  Pausen  man  die  Mallein- 
injektionen  machte.  Belege  dafür  sind  die  immer  in  durchschnittlich  3 
Tagen  8  mal  wiederholten  Impfungen  bei  6  Pferden,  wie  sie  in  der 
Broschüre  S.  49—51  mitgeteilt  werden.  Femer  ergab  sich  bei  einem 
durch  die  bakteriologische  Untersuchung,  sowie  später  bei  der  Sektion 
als  rotzig  befundenen  Pferde,  das  zur  Zeit  der  Impfung  bereits  mit 
einer  Temperaturerhöhung  von  40,6  ^  behaftet  war,  die  überraschende 
Thatsache,  daß  nach  der  Mallelininjektion  nun  keine  Reaktion  mehr 
eintrat,  während  vor  3  Wochen  bei  einer  Temperatur  von  38,0^  eine 
Reaktion  um  2,7  ^  konstatiert  wurde.  Es  stimmt  diese  Beob- 
achtung überein  mit  meinen  Ausführungen  in  einem  kürzlich  erschienenen 
Aufsatze  ^),  wo  ich  darauf  hingewiesen  habe,  daß  auch  hochgradig 
rotzkranke  Pferde  auf  die  Einverleibung  des  Mallelns  nicht  reagieren, 
sobald  sie  bereits  zur  Zeit  der  Impfung  eine  fieberhafte  Temperatur 
zeigten. 

Im  ganzen  wurden  auf  Grund  klinischer  und  bakteriologischer 
Befunde  sowie  der  Impfresultate  von  der  Kommission  noch  2  Pferde 
getötet  und  rotzig  befunden.  Inzwischen  erreichte  die  —  nicht  eben 
von  vielen  positiven  Erfolgen  gekrönte  —  Thäügkeit  der  Kommission 
dadurch  ihr  Ende,  daß  die  344  isoliert  gehaltenen  Pferde,  die  keine 
Anzeichen  von  Rotz  gezeigt  hatten  (vergl.  oben),  den  Regimentern 
zum  Dienstgebrauche  unter  strengster  weiterer  üeberwachung  über- 
wiesen wurden;  11  von  diesen  Pferden,  die  sich  bereits  als  verdächtig 
erwiesen  hatten,  sollten  bei  den  Regimentern  nochmals  3  Monate 
isoliert  werden.  Pferde,  bei  denen  die  verdächtigen  Erscheinungen 
hartnäckig  fortdauerten  und  die  bakteriologischen  Dntersuchungen  und 
Kontrollimpfungen  keine  positiven  Resultate  ergaben,  sollten  einer 
zweimaligen  Miüleininjektion  unterworfen,  und  falls  beidemal  eine  gleich 
ausgesprochene  Reaktion  von  2  ^  und  mehr  über  die  Norm  und  Rück- 
kehr zu  derselben  nicht  eher  als  in  36  Stunden  erfolgte,  erschossen 
und  obduziert  werden,  wobei  hervorgehoben  wird,  daß  zur  Erzielung 
einheitlicher  Resultate  ausschließlich  das  eingangs  erwähnte  Msdleln 
benutzt  und  die  Untersuchungen  im  Laufe  eines  oder  zweier  Monate 
beendet  sein  sollten. 

Die  Versuche  haben  nun  zum  Erlaß  folgender  kriegsministerieller 
Instruktionen  geführt: 


1)  Foth,   Die  praktische  Bedeutaog   des   HalleirBs.    (Zeitschr.  f.  Veterinlrirande. 
1894.  7/8.) 
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iBStruktionen     über     die    von    den     Tierärzten     der 

Armee  bei  rotzverdächtigen  Pferden  auszufahrenden 

Untersuchungsmethoden. 

1)  Wenn  bei  den  Pferden  der  Armee  irgend  welche  rotzver- 
dächtigen Erscheinungen  auftreten,  so  ist  bei  solchen  Pferden  eine 
Anwendung  des  MalleKns  yorzunehmen.  Falls  sich  dabei  eine  starke 
Beaktion  zeigt  (eine  Temperatursteigerung  um  2  ^  und  mehr  Qber 
die  Norm  und  ein  Abfall  auf  die  ursprüngliche  Temperatur  nicht 
froher  als  nach  36  Stunden)  und  falls  die  Diagnose  auf  Rotz  noch 
durch  Eontrollimpfung  an  kleinen  Tieren  und  durch  bakteriologische 
Untersuchung  bestätig  wird,  so  sollen  solche  Pferde  getötet  werden. 

2)  In  solchen  Fällen,  wo  nach  der  Einspritzung  des  Malltitns  die 
im  §  1  angefahrte  Reaktion  zwar  eintritt,  die  bakteriologischen  Unter- 
suchungen aber  keine  positiven,  die  Diagnose  auf  Rotz  bestätigenden 
Resultate  ergeben,  sind  die  Pferde,  bei  denen  die  verdächtigen  Krank- 
beitssymptome  hartnäckig  fortbestehen,  nach  14  Tagen  einer  wieder- 
holten MalleKninjektion  zu  unterwerfen.  Falls  die  zweite  Injektion 
eine  ebenso  aui^esprochene  Reaktion  hervorruft,  wie  die  erste,  so 
sollen  die  isoliert  gehaltenen  Pferde  nach  erfolgter  Entscheidung  des 
Militärbezirksinspektors  erschossen  und  ihre  Kadaver  einer  sorgfältigen 
pathologisch-anatomischen  Untersuchung  unterworfen  werden. 

3)  In  den  Militär-Veterinär-Lazaretten  ist  ausschließlich  das  im 
kaiserlichen  Institute  fOr  Experimentalmedizin  angefertigte  Malleln 
anzuwenden.  Verdächtige  Pferde  erhalten  von  diesem  Mittel  nicht 
weniger  als  0,5  und  nicht  mehr  als  1,0  g. 

4)  Die  Injektion  ist  an  den  Seitenteilen  des  Halses  oder  an  der 
Vorderbrust  zu  machen.  (Folgt  Beschreibung  der  antiseptischen  Maß- 
nahmen.) Die  Einspritzung  des  Malleins  ist  der  Temperaturmessung 
and  Beobachtungen  wegen  zwischen  7  und  8  Uhr  morgens  auszu- 
fahren. 

5)  Vor  jeder  Mallätninjektion  soll  bei  den  einer  Erkrankung  an 
Rotz  (Nasen-,  Lungen-  oder  Hautrotz)  verdächtigen  Pferden  eine 
Temperaturmessung  ausgeführt  werden.  Die  Temperaturmessung  ist 
mit  ein  und  demselben  Maximalthermometer  und  zwar  im  Laufe  von 
2  Tagen  morgens  zwischen  8  und  9  und  abends  zwischen  6  und 
7  Uhr  auszuracren.  Aus  den  erhaltenen  Zahlen  ist  die  mittlere 
DuTühschnittstemperatur  zu  berechnen  und  bei  der  Beurteilung  des 
Steigerungsgrades  in  Anrechnung  zu  bringen. 

Anmerkung,  a)  Falls  die  Temperaturmessung  eine  erhebliche 
Steigerung  aber  die  mittlere  durchschnittliche  Normaltemperatur  er- 
giebt,  die  zwischen  37,8  und  38<^  C  schwankt,  so  soll  die  Malleln- 
injdtion  bis  zur  Wiederkehr  der  Normaltemperatur  aufgeschoben  werden. 
b)  Unmittelbar  vor  der  Temperaturmessung  sollen  die  Pferde  keinen 
Hafer  und  kein  Getränk  erhalten  und  nicht  bewegt  werden. 

6)  Nach  der  Mallelninjektion  soll  die  Temperaturmessung  an  den 
rotzverdächtigen  Pferden  im  Laufe  von  2  Tagen  alle  2  Stunden,  in 
den  nachfolgenden  8  Tagen  des  Meißens  und  Abends  mit  demselben 
Thermometer  ausgefahrt  werden,  mit  dem  vorher  die  mittlere  Durch- 
achnittstemperatur  bestimmt  wurde. 

88* 
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7)  Außer  den  Temperaturmessungen  hat  man  aaf  die  andern 
darch  das  Maliern  heryorgerufenen  Erscheinungen  bei  den  rotz- 
verdächtigen  Pferden  zu  achten,  und  zwar:  auf  die  nervösen  Zufälle 
(Gähnen,  Kaubewegungen,  Muskelzittem) ;  die  Funktionsstörungen 
des  Herzens,  der  Atmungsorgane,  der  Verdaunngs-,  Harn-  und  Ge- 
schlechtswerkzeuge; die  Veränderung  an  der  Injektionsstelle  (Ge- 
schwulst in  Bezug  auf  Größe,  Schmerzhaftigkeit,  Temperatur  und 
Konsistenz). 

8)  Zur  Vermeidung  einer  langdauemden  Isolierung  der  rotzver- 
dächtigen  Pferde  sollen  die  im  §  1  und  §  2  angegebenen  Unter- 
suchungsmethoden sogleich  angewandt  und  innerhalb  eines  oder  zweier 
Monate  beendet  werden. 

Die  Sektion  der  erschossenen  Pferde  soll  womöglich  in  Gr^gen- 
wart  zweier  Veterinäre  ausgeführt  und  ein  genaues  Protokoll  darüber 
aufgenommen  werden. 

Unterschriften. 

Nach  dem  Vorgange  Frankreichs  hat  sich  nun  also  auch  die 
russische  Regierung  veranlaßt  gesehen,  dieser  so  bedeutsamen  Frage 
näher  zu  treten  und  mit  ihrer  Lösung  große  Kommissionen  zu 
betrauen,  die  aus  den  hervorragendsten  Veterinären  des  Reiches 
bestanden  und  mit  allen  erforderlichen  technischen  Hilfsmitteln  aus- 
gertkstet  waren.  Das  ist  wohl  das  für  uns  bedeutsamste 
Facit  der  Versuche. 

Eine  andere  Frage  ist,  ob  die  angestrebte  Lösung  in  befriedigender 
Weise  gelungen  ist,  —  und  das  glaube  ich  kaum.  Es  läßt  sich  nicht 
leugnen,  daß  die  Lektüre  der  Abhandlung  anfänglich,  angesichts  des 
ungeheuren  Apparats,  mit  dem  die  ganze  Sache  in  Scene  gesetzt  ist, 
und  der  verblüffenden  Gründlichkeit,  mit  der  selbst  die  scheinbar 
nebensächlichsten  Dinge  behandelt  werden,  die  Erwartung  des  Lesers 
bis  zu  einem  Grade  spannt,  zu  der  die  später  thatsächlich  erhaltenen 
Resultate  nicht  sowohl  in  qualitativer,  als  vielmehr  in  quantita- 
tiver Hinsicht  in  gar  keinem  Verhältnisse  stehen  und  daß  sie  daher 
ein    gewisses   Gefühl    der    Enttäuschung    zurückläßt      Parturiunt 

montes Zunächst  muß  hervorgehoben  werden,   daß  der  aller- 

wichtigste  Teil  der  Malleinfrage,  „ob  rotzige  Pferde  auch  ein- 
mal keine  Reaktion  auf  Mallei'n  zeigen  können*^  über- 
haupt nicht  entschieden  worden  ist  Denn  dazu  hätte  es  unter  allen 
Umständen  der  Tötung  einer  mehr  oder  weniger  großen  Anzahl  von 
solchen  Pferden  ohne  Reaktion  bedurft,  was  aber  nicht  geschehen  ist. 
In  der  That  ist  nach  Ausweis  des  Berichts  nur  ein  einziges  nach 
der  Reaktionshöhe  zur  Gruppe  der  Gesunden  (?)  gezähltes  Pferd  ob- 
duziert und  auch  gesund  befunden  worden.  Doch  auch  mit  der  Lösung 
der  übrigen  Fragen  steht  es  nicht  viel  besser.  Erst  stellt  die 
Kommission  mit  Hilfe  von  Sektionen  fest,  daß  die  Rotzkrankheit  außer- 
ordentlich schleichend  verlaufe,  und  unter  Umständen  auch  ans 
Kadaver,  selbst  mit  Benutzung  aller  Hilfsmittel,  die  die  Wissenschalt 
an  die  Hand  giebt,  fast  nur  noch  mittels  der  nicht  ganz  wissen- 
schaftlichen Methode  der  Abstimmung  erkannt,  geschweige  denn  intra 
vitam  diagnostiziert  werden  kann,  und  dann  wird  die  Entscheidung 
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selbst  bei  den  hochgradig  verdächtigen  Tieren,  abermals  nicht  etwa 
durch  aniEassende  Tötungen,  sondern  durch  fortgesetzte  weitere  Be- 
obachtungen herbeizuführen  gesucht  Kein  Wunder,  wenn  die  mitge- 
teilten Einzelfälle  nicht  eben  allzu  überzeugend  wirken.  Ich  will 
hier  nur  die  sehr  ausführlich  behandelte  Geschichte  der  6  Pferde 
Condnctor,  Gompositor,  Kokarda,  Krab,  Koschun  und  Kolpak  erwähnen. 
Diese  Pferde,  die  bereits  durch  verschiedene  klinische  Verdachts- 
momente, b^tehend  in  Knoten  und  Geschwürsbildungea  in  der  Haut, 
Anschwellungen  der  Gliedmaßen,  Husten  etc.  mehr  oder  weniger  be- 
lastet waren,  zeigten  in  der  mehrmonatlichen  Beobachtungszeit  vom 
Mai  bis  August  (vergl.  oben)  mehrfach  Temperatursteigerungen  um 
1—2®  mehr,  „bedingt  durch  zufällige  Gesundheitsstörungen,  die 
mit  Rotz  nichts  zu  tbun  hatten'';  die  fieberhaften  Zustände  hielten 
mehrfach  wochenlang  an  (Gonductor).  Nach  den  Reaktionen  bei  den 
ersten  Impfungen  zählten  diese  Pferde  zu  der  Gruppe  der  „verdächtigen^^ 
teils  auch  zu  der  der  „in  hohem  Grade  verdächtigen''.  Wiederholte 
Impflingen  hatten  anfänglich  die  gleichen,  später  durchweg  schwächere 
Reaktionen  zur  Folge.  Die  weitere  dreimonatliche  Beobachtung  ergab 
nichts  Abnormes  mehr.  Damit  sind  diese  Fälle  erledigt.  Ob  in  über- 
zeugender Weise?  Ich  glaube  kaum!  Und  das  um  so  weniger,  als 
gleich  im  Ansdilusse  hieran  ausführlich  die  Geschichte  eines  anderen 
Pferdes  fKavalerist)  mitgeteilt  wird,  das,  zu  derselben  Gruppe  ge- 
hörend, ebenfalls  mehrfach  Temperatursteigerungen  ohne  wahrnehm- 
bare Ursachen  zeigte,  bei  dem  sich  sogar  einmal  eine,  käsige  Massen 
enthaltende  Geschwulst  in  der  Unterhaut  bildete,  deren  bakteriologische 
Untersuchung  negativ  ausfiel,  das  dann  scheinbar  wieder  vollständig 
gesundete  und  Ende  August,  also  nach  viermonatlicher  Beobachtung, 
ins  Regiment  übergeführt  wurde  und  keine  verdächtigen  Momente  er- 
kennen ließ.  Erst  im  Januar  1894,  also  nach  Verlauf  von  abermals 
4  Monaten,  stellten  sich  wieder  verdächtige  Erscheinungen  ein,  die 
anfänglich  in  Temperatursteigerungen,  suspektem  Nasenausflusse  und 
Drüsenanschwellung  bestanden.  Jetzt  hatte  auch  die  Impfung  einer 
Katze  mit  dem  Nasenausflusse  positiven  Erfolg.  Das  Impftier  starb 
an  Rotz  und  die  Sektion  des  alsbald  erschossenen  Pferdes  ergab  das 
Vorhandensein  eines  chronischen,  zuletzt  subakuten  Rotzes.  Die  erste 
sowohl  wie  die  später  vorgenommenen  MalleKninjektionen  hatten  jedes- 
mal eine  starke  Reaktion  ergeben. 

Man  mag  die  Sache  also  ansehen,  wie  man  will,  eine  wesent- 
liche Förderung  hatte  unsere  Kenntnis  der  Malleln Wirkung  durch 
diese  Versuche  nicht  erfahren.  Die  im  Verhältnis  zu  der  großen 
Zahl  verschwindend  wenigen  Sektionen  haben  nur  längst  Bekanntes 
bestätigt  und  alle  die  zur  Zeit,  namentlich  durch  neuerlich  hier  und 
da  bekannt  gewordene  ungünstige  Resultate  streitig  gewordenen  Fragen 
sind  unentschieden  geblieben. 

Den  russischen  Veterinären  daraus  einen  Vorwurf  machen  zu 
wollen,  liegt  mir  selbstverständlich  fern.  Ausschlaggebend  werden 
viehndir  wahrscheinlich  finanzielle  Bedenken  gewesen  sein.  Und  so 
werden  es  die  russischen  Herren  Kollegen  gewiß  ebenso  sehr  bedauern, 
wie  wir,  daß  es  ihnen  nicht  möglich  war,  diese  ausgezeichnete  Ge- 
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legenbeit  bo  auszunutzen,  wie  es  im  Interesse  der  gründlichen  Erl 
forschung  der  MalleKnfrage  wünschenswert  gewesen  wäre. 

Immerhin  —  und  das  ist  der  springende  Punkt  —  isi 
es  in  hohem  Maße  anzuerkennen,  daß  die  russische  Regierung  di( 
Sache  zu  der  ihrigen  gemacht  und  daß  sie  Gelegenheit  und  Mitte 
gegeben  hat,  die  Frage  einer  einheitlichen  LOsung  näher  z< 
bringen  und  sie  so  durch  ihr  Eingreifen  aus  dem  Stadium  wider* 
spruchsYoUer  und  unkontrollierbarer  Privatversuche  emporgehobei 
und  sie  vor  der  Versumpfunff  gerettet  zu  haben:  ein  Bestreben,  dai 
insofern  auch  bereits  von  Erfolg  gekrönt  ist,  als  es  gelungen  ist,  ai 
der  Hand  der  von  der  Kommission  gemachten  Erfahrungen  eine  In 
struktion  über  die  Anwendung  des  Mallelns  anszuarbeit^,  die  siel 
durch  ihre  maßvollen  und  sachlichen,  eine  gleichmäßige  AustühroBf 
und  gleichmäßige  Erfolge  gewährleistenden  Vorschläge  gewiß  als  ge 
eignet  erweisen  wird,  dem  Malleln  den  ihm  gebührenden  Platz  de 
ersten  diagnostischen  Hilfsmittels  zur  Erkennung  des  chronische^ 
Rotzes  zu  sichern. 

Ob  wir  ähnliches  auch  wohl  noch  bei  uns  erleben  werden?  - 


Referate. 


Helme,  F.  et  Saug6,  P.,  Classification  des  microbes.  (U 
semaine  m^dicale.  1894.  No.  35.  p.  279.) 
Verff.  geben  eine  zusammenfassende  Uebersicht  über  die  bis- 
herigen Versuche,  die  verschiedenen  Mikroben  in  Gruppen  zu 
bringen,  besprechen  die  von  Linn6,  0.  F.  Müller,  Bory  dt 
Saint-Vincent,  Ehrenberg,  Dujardin,  Cohn,  Flügge 
Rabenhorst,  Mac6,  Crookshank  empfohlenen  Einteilungei 
und  gehen  dann  auf  den  zwischen  Zopf,  Charrin  undGuignard 
Gienkowsky,  van  Tieghem,  Metschnikoff  einerseits  und 
Cohn,  Mac6,  Winogradsky  andererseits  geführten  Streit  übei 
den  Pleo-  oder  Monomorphismus  der  Mikroben  ein.  Zum  Schluss( 
werden  die  heute  üblichen  Einteilungen  der  Mikroben  erörtert 

Lösener  (Berlin). 

Gottstein,  lieber  die  Zerlegung  des  Wasserstoffsuper« 

oxyds  durch  die  Zellen,  mit  Bemerkungen  über  eint 

makroskopische  Reaktion  für  Bakterien.    (Virchow's 

Archiv.    Bd.  CXXXIII.  p.  296.) 

Verf.  gelangt  bei  seinen  Untersuchungen  zu  folgenden  Resultaten 

1)  Die  Fähigkeit  der  Zellen,  Wasserstoffsuperoxyd  zu  spalten,  is 

nicht  an  das  Leben  derselben  gebunden.    Das  wesentlichste  Zeicbei 

des  Lebens  ist  Hervorbringung  gleichartiger  Substanz  durch  Wachstun 

oder  Vermehrung.    Stoffe,  welche  diese  Eigenschaft  vernichten,  vii 

Antiseptika,  Alkaloide,  verhindern  nicht  die  Spaltung  des  Wasser 

Stoffsuperoxyds  durch  die  Zellen,  höchstens  verringern  sie  dieselb* 
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Nar  Erhitzung  auf  70^  G  und  darüber  zerstört  diese  Eigenschaft 
des  Protoplasmas;  aber  nicht  5-proz.  Karbolsäure. 

2)  Die  Fähigkeit  der  Zellen,  Wasserstoffsuperoxyd  zu  spalten, 
ist  auf  das  in  ihnen  enthaltene  NucleKn  zurückzufahren,  wie  Verf. 
in  Uebereinstimmung  mit  Lilienfeld  nach  Darstellung  des  reinen 
Nudeins  aus  Hefe,  Eiter,  Leberzellen,  Hirnsubstanzi  Knochenmark 
fand.  Daher  wirkt  auch  das  Kasem  der  Milch  (als  Nucleoalbumin) 
katalytisch.  Auch  der  aus  dem  Blute  nach  der  Einwirkung  von 
salzsaurem  Pepsin  bei  der  Filtration  mit  Wasser  im  Niederschlage 
gefundene  Körper  ist  vielleicht  ein  Nucleoalbumin.  Eingreifende 
Krankheiten,  auch  Blausäure,  alterieren  nicht  die  energische,  Wasser- 
stoffsuperoxyd spaltende  Wirkung  des  Blutes.  Der  Vorgang  bei 
Einwirkung  der  Nuclelne  ist  wahrscheinlich  chemisch,  nicht  Kontakt- 
wirkung, wofür  vielleicht  auch  die  Abhängigkeit  der  Größe  der  Sauer- 
stoffentwickelung von  der  Zahl  der  Zellen  spricht. 

3)  Auch  die  Mikroorganismen  bewirken  energische  Spaltung  des 
Wasserstoffsuperoxyds.  Im  Zusammenhange  mit  anderen  Forschungen 
ist  dies  vielleicht  eine  neue  Stütze  für  die  Annahme  eines  Nudeo- 
albumins  im  Bakterienkörper. 

4)  Da  es  gelingt,  bei  Zusatz  von  Wasserstoffsuperoxyd  durch 
das  Eintreten  oder  Fehlen  der  Gasentwickelung  das  Vorhandensein 
von  Bakterien  zu  beweisen,  vorausgesetzt,  daß  alle  anderen  etwa 
vorhandenen  Zellen  durch  Hitze  getötet  oder  keine  lebenden  Zellen 
sonst  da  sind,  da  die  Quantität  des  entwickelten  Sauerstoffs,  sowie 
die  Intensität  seiner  Abspaltung  durch  proportional  der  Menge  der  in 
der  Mischung  enthaltenen  Bakterien,  da  ferner  die  Empfindlichkeit 
der  Probe  eine  verhältnismäßig  geringe  ist,  insofern  mindestens  1000 
Keime  im  ccm  Flüssigkeit  enthalten  sein  müssen,  damit  nach  Ablauf 
einer  Viertelstunde  eine,  wenn  auch  spärliche,  doch  für  das  bloße 
Auge  erkennbare  Gasbläschenbildung  auftritt,  ist  diese  Eigenschaft 
der  Bakterien  zur  Prüfung  der  Leistungsfähigkeit  der  Sandfilter,  als 
Vorprobe  oder  zum  teilweisen  Ersatz  der  Plattenkulturmethode,  auch 
in  der  Hand  des  Ingenieurs,  wohl  zu  empfehlen. 

(Letztere  Schlußfolgerung  erscheint  uns  zu  weitgehend.  Die 
hygienische  Bedeutung  der  Sandfilter  als  Mittel  der  Wasserversorgung 
ist  eine  so  große,  daß  die  beste  Methode  zu  deren  Prüfung  eben  gut 
genug  ist  und  auch  nicht  teilweise  durch  immerhin  noch  unsichere 
Neuheiten  ersetzt  werden  sollte.    Ref.)        Gerlach  (Wiesbaden). 

Freadenrelcli,  E.  t«.  Versuche,  das  Blähen  der  Käse  durch 
Salz  zugaben    zu    verhindern.     (Landwirt   Jahrbuch   der 
Schweiz.  1893.) 
Verf.  hat  nach  dieser  Richtung  ausgedehnte  Versuche  angestellt. 
Die  Käseblähung  werde  durch  verschiedene  Bakterien  verursacht.    In 
der  Praxis  habe  man  bereits  mehrfach  beim  Auftreten  dieser  Käse- 
krankheit starkes  Salzen  oder  Salzbäder  angewendet. 

Bei  einem  Vorversuche,  bei  dem  eine  mit  Blähungserregern  ge- 
impfte Milch  verkäst  wurde,  zeigte  sich  an  dem  so  gewonnenen  Käse, 
der  von  der  Presse  weg  sofort  für  einige  Tage  in  ein  Salzbad  ge- 
geben worden  war,  daß  thatsächlich,  soweit  das  Salz  einzudringen 


520  BUhen  der  Kise. 

vermochte,  eine  Blähung  schembar  verhindert  werde,  indem  nar  die 
etwa  1  cm  starke  äußere  Schicht  keine  Löcher  gezeigt  und  der  Käse 
später  gebläht  hat. 

Hierauf  beobachtete  Verf.  die  Wirkung  des  Salzes  auf  Reinkulturen 
von  Blähungserregem,  wie  Bacillus  Guillebeau  a  and  Bacillus 
Schaf  feri  und  fand,  daß  das  Salz  entwickelungshemmend  auf  beide 
Bakterien  wirkt  Nach  8-standiger  Einwirkung  von  3  Proz.  Salz 
bei  85  ^C  war  die  Nährlösung  (Milchzuckerbouillon)  trQbe,  ziemlich 
starke  Oasentwickelang  trat  erst  am  anderen  Tage  ein.  Bei  Bacillas 
Guillebeau  war  dieselbe  noch  stärker.  Bei  Zusatz  von  10  Proz. 
Salz  blieb  jedes  Wachstum  aus. 

Für  die  weiteren  Versuche  sei  es  maßgebend  gewesen,  daß,  da 
der  Salzgehalt  des  Käses  zwischen  2—4  Proz.  betrage,  nicht  über 
3  Proz.  SiBtlzzagabe  zu  gehen  sei.  —  Verf.  benutzte  zu  seinen  Ver* 
suchen  Kulturen  von  Bacillus  Guillebeau  a  und  studierte  zu- 
nächst die  Einwirkung  des  Salzes  auf  das  Laben,  indem  er  3  Proz. 
Salz  der  Milch  vor  dem  Laben  zusetzte;  eine  andere  Partie  diente 
als  Kontrolle  und  blieb  ungesalzen.  Es  zeigte  sich,  daß  ein  solcher 
Salzzusatz  vor  dem  Laben  das  „Dicken'^  der  Milch  erschwert  Der 
so  hergestellte  Käse  hatte  eine  abnormale  Konsistenz.  Nach  3  Tagen 
blähten  beide  Käse,  der  gesalzene  fast  noch  stärker.  Es  sei  daher 
weiter  festzustellen  gewesen,  inwieweit  die  Labwirkung  durch  Salz- 
zusatz gehemmt  werde.  Wenn  man  die  Beschaffenheit  des  Bruches 
durch  zu  langes  Laben  nicht  übel  beeinflussen  wolle,  so  müsse  man 
nach  dem  Ergebnis  dieser  Versuche  bei  einer  Salzzugabe  von  0,4  bis 
0,5  Proz.  bleiben.  Fortgesetzte  Versuche  hierüber  zeigten  aber,  daß 
eine  solche  Menge  Salz,  wenn  auch  ohne  Nachteil  auf  die  Bruch- 
bildung anwendbar,  zu  gering  sei  und  es  ließen  sich  damit  keine 
sicheren  Resultate  erzielen.  Auf  Anraten  des  Kantonchemikers  Dr. 
Seh  äff  er  in  Bern  arbeitete  der  Verf.  nun  folgendermaßen; 

1)  Er  gab  3  Proz.  Salz  beim  Ausrühren  des  Käses  während  des 
Nachwärmens  bei  ^<>C  und  darüber  zu. 

2)  Die  fertige  Käsemasse  wurde  in  dem  Augenblicke,  wo  sie  mit 
dem  Tuche  aus  dem  Kessel  gehoben  wurde,  für  kurze  Zeit  in  ein 
Salzbad  gebracht  und  dann  weiter  verarbeitet 

Letztere  Methode  erwies  sich  als  nicht  geeignet,  da  auch  bei 
Verwendung  gleicher  Konzentrationen  der  Salzgehalt  des  behandelten 
Käses  ein  wechselnder  war.  Derselbe  hängt  nicht  bloß  von  der  Kon- 
zentration, der  Einwirkungszeit  und  der  Temperatur  der  Salzlösung 
ab,  sondern  auch  von  der  Größe  des  Käses  und  der  Beschaffenh^t 
seines  Bruches.  Beides  beeinflußt  wesentlich  das  Eindringen  des 
Salzes. 

Verf.  führte  deshalb  sdne Versuche  alle  nach  der  unter  1)  beschrie- 
benen Methode  aus ;  er  setzte  dazu  auf  10  ccm  Milch  immer  10  ccm 
Kultur  des  Bacillus  Guillebeau  azu.  Der  mit  Salz  behandelte 
Käse  blieb  immer  normal,  während  der  nicht  behandelte  Kontrollkäse 
stark  blähte  und  zahlreiche  Löcher  enthielt  Außerdem  hatte  der 
Verf.  noch  Gelegenheit,  in  der  Sennerei  Zuchwyl  praktische  Ver- 
suche an  spontan  blähenden  Käsen  durchzuführen,  wobei  sehr  gute 
Resultate  mit  obiger  Methode  erzielt  wurden. 
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Die  Abhandlung  schließt  mit  folgenden  Ausführungen: 
„Aas  den  vorliegenden  Versuchen  scheint  sich  zu  ergeben  einer- 
seits, daß  ein  Salzzusatz  in  der  angegebenen  Weise  imstande  ist,  die 
Blähungen  der  Käse  zu  verhindern  und  andererseits,  daß  dadurch  die 
Reifang  nicht  unterdrückt  wird.  Freilich  muß  dann  das  nachherige 
Salzen  etwas  eingeschränkt  werden,  weil  sonst  die  Käse  fiber- 
mäSig  gesalzen  werden.  Diese  Methode  hat  den  Nachteil,  daß  die 
gesalzene  Molke  nicht  mehr  gut  an  Schweine  verfüttert  werden  kann. 
Man  hilft  sich  jedoch  teilweise,  indem  man  vor  dem  Salzen  etwa 
^^3  der  Molke  abschöpft 

Das  Verfahren  würde  sich  nun  folgendermaßen  gestalten:  Nach- 
dem der  Käse  die  nötige  Temperatur  erreicht  hat,  also  54—56^  C, 
läßt  man  ihn  einen  Augenblick  stehen  und  schöpft  ^/^  Molke  ab. 
Darauf  setzt  man  soviel  Salz  zu,  als  nötig  ist,  um  in  der  im  Kessel 
befindlichen  Flüssigkeit  das  Verhältnis  von  3  Proz.  zu  bekommen  und 
rührt  weiter  zu  Ende.  Der  Käse  wird  dann  wie  gewöhnlich  gepreßt 
Qod  behandelt,  jedoch  nicht  so  häufig  und  so  stark  gesalzen  wie  die 
gewöhnlichen  Käse.  Bai  er  (Kiel). 

Basenan, Fritz,  Ueber  eine  imFleische  gefundene  infek- 
tiöse Bakterie.  Ein  Beitrag  zur  Lehre  von  den  soge- 
nannten Fleischvergiftung;en.    (Archiv  f.  Hygiene.  Bd.  XX* 
Heft  3.) 
Im  hygienischen  Institute  zu  Amsterdam  kam  im  März  vorigen 
Jahres  ein  Stück  des  der  Glutäalgegend  einer  Kuh  entnommenen 
Fläsches  zur  Untersuchung,  welche  unmittelbar  nach  der  Kalbung 
schwer  erkrankt  und  wegen  der  anscheinend  septikämischen  Verän- 
deruDgen  in  den  Brust-  und  Bauchorganen  als  für  Verkauf  und  Ver- 
brauch untauglich  erklärt  worden  war.   Im  Auftrage  und  unter  Leitung 
des  Prof.  Forst  er  unternahm  es  der  Verf.,  die  Infektiosität  der  Er- 
bankuDg  nachzuweisen  und  die  vorhandenen  Mikroorganismen  ihrer 
Natnr  und  ihrer  Eigenschaft  nach  festzustellen.    Mit  Bücksicht  auf 
den  Fondort  und  aitf  Grund  der  Untersuchungsergebnisse  wurde  der 
Bakterie  die  Bezeichnung  „Bacillus  bovis  morbificans'^  bei- 
gelegt 

Die  Resultate  der  mit  außerordentlicher  Sorgfalt  vom  Verf.  vor- 
gBoommenen  bakteriologischen  Studien  lassen  sich  etwa  in  folgender 
Weise  zusammenfassen: 

Der  Bacillus  bovis  morbificans  ist  ein  Kurzstäbchen  von 
^gefthr  derselben  Größe  wie  der  T  y  p  h  u  s  b  a  c  i  1 1  u  s  und  ausgestattet 
>dt  einer  loräftigen  Eigenbew^ung  und  starker  Wachstumsenergie. 
Er  ist  fakultativ  anaSrob.  Er  bildet  keine  Sporen  und  wird  durch 
dne,  eine  Minute  andauernde  Einwirkung  einer  Temperatur  von  10^ 
getötet  Er  besitzt  nicht  die  Fälligkeit,  die  Gelatine  zu  peptoni- 
sieren  oder  den  Bohrzucker  zu  invertieren.  Er  bringt  in  Loeffler- 
Kher  Bouillon,  der  1  Proz.  Traubenzucker  zugesetzt  ist,  bei  39^  C 
^e  schwache  Gasentwickelung  zustande.  Er  bildet  in  Loeffler- 
scher  Bouillon  keine  Säure  in  nachweisbarer  Menge  und  bringt  Milch 
lucht  zur  Gerinnung.  Er  bildet  in  Kulturen  keine  nachweisbaren 
^lischoi  Stoffe.    Bei  Mäusen,  weißen  Ratten,  Meerschweinchen,  Ka- 
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Dinchen  und  Kälbern  bringt  er  eine  tödliche  Infektian  zustande,  die 
bei  jungen  Meerschweinchen  auch  durch  Säugang  der  infizierten  Matter 
erfolgt. 

^^in  wesentlicher  Unterschied  gegenüber  anderen,  das  Fleisch  ver- 
derbenden Bakterien  besteht  darin,  daß  der  Bacillus  bovis  mo r- 
bificans  nicht  allein  an  der  Oberfläche  von  Fleischstücken  sich 
erhält  und  vermehrt,  sondern  bei  BerQhrung  mit  Schlachtfleisch  auch 
nach  innen  durchwächst  und  daß  durch  die  bloße  BerQhrung  normalen 
Fleisches  mit  infizierten  Stücken  das  erstere  gleichfalls  infiziert  wird. 
Endlich  ergiebt  eine  vergleichende  Betrachtung  mit  dem  Gaffky* 
sehen,  dem  Gärtnerischen, dem  PoeTschen,  dem  van  Ermengem- 
schen,  dem  Cotta'schen  und  Fischer*schen  Bacillus,  daß  der 
Bacillus  bovis  morbificans  als  ein  Mikroorganismus  zu  be- 
trachten ist,  dessen  Eigenschaften  in  ihrer  Gesamtheit  keiner  der 
bisher  näher  beschriebenen  Bakterien  zukommen,  wenn  auch  nicht 
geleugnet  werden  kann,  daß  jedenfalls  zwischen  ihm  und  allen  ge- 
nannten Fleischbacillen  nahe  verwandtschaftliche  Beziehungen  be- 
stehen. 

Aus  allen  diesen  Erfahrungen  ergiebt  sich  das  im  hohen  Grade 
gesundheitschädliche  Verhalten  des  Bacillus,  und  es  ergiebt  sich  hia*- 
aus  die  Berechtigung  der  Forderung,  daß  kein  abeschlachtetes  Tier 
ohne  vorherige  bakteriologische  Untersuchung,  auch  wenn  das  Fleisch 
noch  so  tadellos  aussieht,  in  den  freien  Verkehr  gegeben  wird. 

Maaß  (Freiburg  i.  B.). 

Klein,  E.,  On   an  linfection  of  food-stuffs  by  .BacilUs 
prodigiosus.  (Journal  ofPathology  and  Bacteriology.  U.  1893. 
p.  217.) 
Verf.  beschreibt  einen  interessanten   Fall  einer  Infektion  ge- 
kochten  Fleisches   und   Fisches.     Zuerst    erschienen    rosagefärbte 
Punkte,  die  sich  bald  als  große  Flecken  über  die  Oberfläche  aas- 
breiteten.    Bei   der  Untersuchung  zeigte   es   sich,   daß   die  rosa- 
gefärbten Punkte  von  Massen  von  Bakterien  herrührten,  welche  dorch 
Kultur  als  Bacillus  prodigiosus  identifiziert  wurden. 

Novy  (Ann  Arbor). 

Melnert,  Drei  gynäkologische  Fälle  von  Wundstarr- 
krampf. (Arch.  f.  Gynäkologie.  Bd.  XXXIV.  H.  3.  S.  381  ff.) 
Verf.  berichtet  über  drei  im  Jahre  1885  in  einem  Zwischenräume 
von  U  Monaten  in  seiner  gynäkologischen  Klinik  beobachtete  Tetanas- 
fälle.  Der  erste  war  von  draußen  hereingebracht,  die  beiden  anderoi 
entstanden  erst  in  der  Klinik.  Die  Ursache  vrird  in  Rücksicht  aof 
die  Tetanuserreger  zu  erOrtern  versucht.  Im  ersten  Falle  bekam  eine 
Frau,  welche  eben  abortiert,  einen  Fußtritt  von  ihrem  Mann  in  die 
Grenitalgegend.  Die  an  den  Schuhen  haftende  Erde  wird  wohl  die 
Keime  in  den  Uterus  gefQhrt  haben.  Der  2.  und  8.  Fall  entstanden 
in  der  Klinik.  Alle  3  endeten  letal.  Es  ließ  sich  nicht  annehmen, 
daß  im  Operationszimmer  Keime  oder  Toxine  hafteten,  von  welchen 
aus  die  Erkrankung  erfolgte.  Vielleicht  war  ein  Bozemann' scher 
Uteruskatheter,  der  bei  dem  ersten  Falle  gebraucht,  auch  bei  den 
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Übrigen  angewandt  wurde,  der  Infektionstrftger,  trotzdem  er  10  Mi- 
DoteD  lang  in  kochendem  Wasser  nnd  V4  Stande  in  5-pros.  Karbol- 
lüeong  gestanden.  Bakteriologisch  ist  keiner  der  F&lle  untersucht, 
da  die  Zachtangsmethoden  noch  nicht  bekannt  waren. 

O.  Voges  (Danzig). 

Sttter,  J.,  Croup  und  Diphtherie.  (Berliner  Klinik.  1894. 
Heft  73.)    24  p. 

Die  Grnndlage  der  Arbeit  bildete  die  bakteriologische  Unter- 
nchimg  Ton  324  diphtherieyerdächtigen  Fällen.  DaTon  wurden  bei 
225  jugendlichen  Individuen,  welche  das  klinische  Bild  echter  Diph- 
therie dargeboten  hatten,  in  allen  Fällen  zu  irgend  einer  Zeit  Diph- 
theriebacillen  gefunden.  Bei  26  von  99  Kindern,  die  nur 
behob  FeststeUung  der  Art  der  Erkrankung  zugeftthrt  und  nach 
KMstatiernng  von  Diphtherie  ins  Krankenhaus  gebracht  wurden,  ge- 
lang ebenblb  der  Nadiweis  der  virulenten  Bacillen;  in  den  restiren- 
deo  73  Affektionen  zeigten  sich  nur  andere  Mikroorganismen.  Dem 
hakteriologiachen  Befunde  entsprach  auch  der  klinische  Verlauf.  Alle 
jeM  Ftile,  welche  zunächst  durch  hohes  Fieber  und  schwere  Sym- 
ptome, zngleich  aber  durch  den  yOlligen  Mangel  an  Diphtherie- 
btcillen  ausgezeichnet  waren,  nahmen  einen  harmlosen  Verlauf  und 
{dangten  sämüich  zur  Hrilung.  Die  261  diphtheriekranken  Patienten 
zagten  dagegen  das  Bild  einer  äafierst  schweren  Erkrankung  und 
giBgeo  ZQ  23  Proz.  in  verhältnismäßig  kurzer  Zelt  zu  Grunde. 

Auch  nach  gänzlichem  Verschwinden  der  Auflagerungen  konnten 
in  einem  Dritteile  der  Fälle  vollvirulente  Bakterien  nachgewiesen 
Verden,  so  z.  B.  in  4  Fällen  5  Wochen,  nachdem  die  Kinder  von 
jedem  offenbaren  Krankheitspymptome  befreit  zu  sein  schienen. 

Bei  nicht  an  Diphtherie,  sondern  an  Keuchhusten  erkrankten 
findeni  konnten  in  2  Fällen  virulente  Diphtheriebacillen 
ttdigewiesen  werden,  ebenso  wurden  bei  2  ganz  gesunden  Personen 
wiederholt  v<rilvirulente  Diphtheriebacillen  konstatiert,  welche  erst 
dorch  antiseptische  Ausspülungen  vertrieben  werden  konnten. 

Der  Pseudodiphtheriebacillus  wurde  ebenfalls  sehr  häufig 
pAiDden;  derselbe  war  stets  morphologisch  und  kulturell  dem  Diph- 
theriebacillus  gleichwertig  und  einzig  und  allein  durch  den 
wgd  jeder  Virulenz  zu  unterscheiden.  Verf.  glaubt  die  Ursache 
deribschwächung  im  ungeeigneten  Nährsubstrate  suchen  zu  mQssen, 
^giebt  auch  den  experimentellen  Beweis,  daß  der  Loeffler'sche 
Bacillus  äußeren  Einflüssen  außerordentlich  zugänglich  ist  und  fär 
^  Fortkommen  bestimmte  Anforderungen  stellt.  Feuchte,  dunkle 
wme  scheinen  ffir  die  Entwickelung  besonders  günstig  zu  sein; 
jaal  gelang  es,  virulente  Reinkulturen  von  feuchten,  schimmelbe- 
dttktea  Wänden  und  dem  Dielenschutt  des  Krankenzimmers  zu  er- 
klten. 

Durch  eine  große  Reihe  Untersuchungen  stellte  Verf.  weiter  fest» 
«^  die  Diphtheriebacillen  sich  auf  der  Oberfläche  der  iu 
'^  kommenden  Schleimhäute  ansiedeln  und  eine  hochgradige  ent- 
jbdfiehe  Reizung  bewiricen,  auf  welche  das  Schleimhautgewebe  des 
^x  und  der  Trachea  gewöhnlich  mit  fibrinöser  Ezsudation  ant- 
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wertet.  Die  mit  Pflasterepithel  bekleidete  Pharjiizschleimhaat  in- 
filtriert sich  dagegen  meist  auffallend  stark  zellig  und  wird  nach 
Eindringen  von  zahlreichen  Streptokokkenmassen  nekrotischen  Zu- 
ständen entgegengefahrt. 

Bei  je  2  an  Keuchhusten  und  an  Masern  unter  Erankheiterschei- 
nungen  gestorbenen  Kindern,  wie  sie  die  andauernde  Verengerung  der 
Glottisspiüte  hervorzurufen  pflegt,  fanden  sich  folgende  Veränderungen 
in  den  Halsorganen.  Der  Pharynx  zeigte  keine  Veränderungen,  da- 
gegen war  die  Laryoxschleimhaut  mit  einer  festen  weißlich-gelben 
Decke  bekleidet.  Die  Luftröhre  war  mit  einer  feineren  Hautdecke 
bekleidet,  welche  sich  bis  in  die  größeren  Bronchien  erstreckte.  Bei 
der  mikroskopischen  Betrachtung  war  ein  zartes,  vielverzweigtes  Netz- 
werk mit  überaus  reichem  Zellinhalte  und  bedeuteodem  Tiefendurch- 
messer  zu  beobachten.  Die  an  den  Schnitten  der  Pseudomembranen 
und  des  darunter  liegenden  Schleimhautgrenzgebietes  angestellte  Be- 
obachtung ergab  niemals  die  Anwesenheit  von  Stäbchen,  welche  Diph- 
theriebacillen  morphologisch  gleichwertig  erschienen.  Auch 
durch  das  Kulturverfahren  konnten  nie  Diphtheriebacillen  nach-* 
gewiesen  werden.  Damit  war  der  Beweis  geliefert,  daß  es  einen  fibrinös- 
exsudativen Prozeß  an  den  Bespirationsschleimhäuten  giebt,  der  sich 
unter  dem  klinischen  Bilde  des  echten  Group  alter  Anschauung  ab- 
spielt und  in  keiner  Beziehung  zu  dem  Klebs-Loeffler*8chen 
Bacillus  steht  Endlich  können  durch  thermische  und  chemische 
Einwirkungen  fibrinös-exsudative  Prozesse  entstehen. 

Demnach  unterscheidet  Verf.  bei  der  infektiösen  Halsbräune 
2  Unterabteilungen  nach  dem  anatomischen  Befunde,  und  zwar 
die  mortifizierende  Infiltration  (Diphtherie)  und  die  fi- 
brinöse Exsudation  (Croup). 

Die  Annahme  eines  genuinen  Croup  ist  ungerechtfertigt;  die 
Veränderungen  am  Larynx  sind  immer  sekundär  und  nur  die  geringe 
Ausdehnung  der  Primäraffektion  auf  den  Tonsillen  ist  oft  die  Ursache 
mancher  Täuschungen.  Dieudonnö  (Berlin). 

Challloii,  A«  et  Martin,  L«,  £tude  clinique  et  bact^riologi- 
que  sur  la  dipht^rie.  (Annales  de  l'Institut  Pasteur.  1894. 
No.  7.) 
Verfi.  untersuchten  99  Fälle  von  Angina  und  99  Fälle  von  Krupp 
bakteriologisch.  Darunter  waren  29  Fälle  von  reiner  Angina, 
bei  denen  die  bakteriologische  Untersuchung  llmal  Kokken  ergab, 
welche  meist  einzeln  oder  zu  zweien  lagen,  aber  nie  kettenfömüg 
angeordnet  waren;  Imal  wurde  der  FraenkeTsche  Pneumo- 
coccus,  4mal  Staphylokokken,  llmal  Streptokokken  und  2mal 
coli -ähnliche  Bacillen  gefunden.  Von  den  11  Streptokokkenanginen 
bekamen  3  Scharlach.  Die  anderen  8  Fälle  boten  das  Bild  von 
Schwerkranken  dar:  hohe  Temperatur,  große  Prostration,  zum  Teil 
Albuminurie.  Diese  Anginen  scheinen  ansteckend  zu  sein,  da  zwei 
Brüder  an  demselben  Tage  erkrankten,  bei  denen  wiederholte  Unter- 
suchungen nur  Streptokokken,  nie  den  Loe ff  1er 'sehen  Bacillus 
ergaben.  Der  Verlauf  der  Krankheit  ist  im  Gegensatze  zu  echter 
Diphtherie  viel  rascher. 
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f?  Bei  der  Diphtherie  werden  die  Fälle  von  reiner  Diphtherie 
von  denen  mit  Mischinfektionen  unterschieden.  Von  44 Fällen 
reiner  Diphtherie  heilten  34  und  starben  10.  Darunter  waren 
90  gutartige  Fälle,  welche  ohne  die  bakteriologische  Untersuchung 
wegen  des  Fehlens  schwerer  Krankheitserscheinungen  sicher  nicht  als 
Diphtherie  angesehen  worden  wären.  Von  den  14  schweren  Fällen 
starben  10,  dieselben  zeigten  das  typische  Bild  der  echten  Diphtherie. 
In  sämtlichen  Idchten  und  schweren  Fällen  ergab  die  Abimpfung  von 
den  Membranen  auf  Serum  massenhaft  Diphtneriebacillen  in  Bein- 
kultur. Bei  den  26  Mischinfektionen  waren  14mal  Strepto- 
kokken neben  Diphtheriebacillen  zu  beobachten,  es  waren  dies 
durchweg  sehr  schwere  Fälle,  welche  alle  mit  Ausnahme  eines  ein- 
zigen starben.  Die  Virulenz  der  Diphtheriebacillen  allein  war 
dagegen  keine  hohe,  indem  von  5  Meerschweinchen  nur  2  nach  2  und 

5  Tagen  starben.  5mal  wurden  Staphylokokken  neben  Diph- 
theriebacillen in  schweren,  tödlich  verlaufenden  Fällen  gefunden. 
6mal  waren  die  Diphtheriebacillen  mit  dem  oben  beschriebenen 
Goccus  zusammen  und  Imal  mit  einem  Streptococcus,  welcher 
grofie  Kolonieen  bildete.  Alle  diese  Fälle  boten  das  Bild  einer  gut- 
artigen Diphtherie  und  gingen  sämtlich  in  Genesung  aber. 

Unter  den  zur  Beobachtung  gekommenen  99  Fällen  von  Krupp 
waren  7,  bei  denen  nicht  Diphtheriebacillen,  sondern  3mal  der  kleine 
Goccus,  3mal  Staphylococcus  aureus  und  albus  und  Imd 
Staphylokokken  und  Streptokokken  (dieser  Fall  mit  töd- 
lichem Ausgange)  gefunden  wurden.  Bei  7  anderen  Kruppkranken 
wurden  erst  im  Verlaufe  der  Krankheit,  oft  nach  der  Tracheotomie, 
Diphtheriebacillen  gefunden.  Unter  diesen  14  Fällen  wurden  8  tracheo- 
tomiert,  davon  starben  4.  Bei  33  Kruppkranken  mit  echter  Diphtherie 
ergab  die  Untersuchung  Diphtheriebacillen  in  Beinkultur,  davon 
starben  26  und  genasen  9.  Bei  31  anderen  wurden  neben  dem 
Diphtheriebacillus  andere  Bakterien  gefunden,  und  zwar  lOmal 
der  schon  erwähnte  Goccus  (sämtlich  tracheotomiert,  4  Todesfälle, 

6  Heilungen),  16mal  Streptokokken  (4  geheilt,  12  gestorben) 
und  5mal  Staphvlokokken  (2  geheilt^  3  gestorben).  Endlich 
wurden  noch  16  Fälle  von  reinem  diphtheritischen  Krupp  ohne  Angina 
(von  denen  6  starben  und  10  genasen)  und  5  von  solchen  mit  Misch - 
Infektionen  (Streptokokken  und  Staphylokokken)  beobachtet. 

Dieudonnö  (Berlin). 

Fear,  Emil,  Aetiologische  und  klinische^Beiträge  zur 
Diphtherie.     [Aus  dem  Kinderspital    zu    Basel.]      (Separat- 
abdruck aus  den  Mitteilungen  aus  Kliniken  und  medizinischen  In- 
stituten der  Schweiz.    I.  Reihe.  Heft  VII.  1894.) 
Der  erste,  bakteriologische  Teil  der  Arbeit  enthält  die  Resultate 
der  ZQchtungsversuche,  welche  der  Verf.  als  langjähriger  Assistent  des 
Kinderspitales    seit    dem    Februar    1892    bei   den    eingebrachten 
Diphtheriekranken  angestellt  hat    Es  fanden   sich  darunter   neben 
38  Fällen  badllärer  Diphtherie  6mal  membranöse  von  echter  Diphtherie 
klinisch  nicht  zu  unterscheidende  Anginen,  in  denen  der  von  Rouz, 
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Martin,  Barbier  beschriebene  Coccus,  dagegen  keine  Diphtherie- 
bacillen  vorhanden  waren.  Unter  11  als  lakunftre  Anginen  bezeich- 
neten Fällen  waren  zwei  diphtherischer  Natur.  Endlich  wurden  ge- 
legentlich einer  im  Kinderspital  ausgebrochenen  Hausepidemie  einmal 
auf  normaler,  einmal  auf  katarrhalisch  geröteter  Schleimhaut  Yimlente 
Diphtheriebacillen  gefunden. 

Dem  epidemiologischen  Teile  liegt  das  M^rial  zu  Grunde,  idas 
durch  die  seit  dem  Jahre  1875  für  Basel  eingeführten  obligatorischen 
Infektionsanzeigen  geschaffen  wurde.  Es  sind  im  ganzen  bis  zum 
Jahre  1891  4073  Diphtherief&lle  mit  ca.  ISProz.  Mortalität  oder  47 
Todesfällen  pro  100000  Einwohner.  Unter  kritischer  Würdigung 
der  bei  den  Infektionsanzeigen  unterlaufenden  Fehlerquellen  und 
gestützt  durch  genaue  Lokalkenntnis  führt  dann  Verf.  die  Ver- 
breitungsweise der  Diphtherie  in  Basel  yor.  Die  Eontagion  spielt 
dabei  nur  eine  nebensächliche  Bolle  und  wird  durch  die  Seltenheit 
der  Disposition  sehr  oft  vereitelt  Als  eigentliche  Infektionsherde 
sind  dagegen  die  durch  die  Auswurfstoffe  der  Erkrankten  durch- 
seuchten Wohnungen  und  Häuser  zu  betrachten,  in  denen  das  Gift 
unter  den  begünstigenden  Einflüssen,  Unreinlichkeit,  Feuchtigkeit, 
Dunkelheit  sich  durch  lange  Zeit  lebensfähig  erhalten  kann.  Insbe- 
sondere sind  die  Kinder  in  dem  2.-6.  Lebensjahr  gefährdet,  in 
welchem  Alter  sie  die  bedenkliche  Neigung  haben ,  alle  in  ihrem 
Bereiche  befindlichen  Gegenstände  zu  betasten,  um  dieselben  oder  die 
beschmutzten  Hände  zum  Munde  zu  führen.  Trotzdem  entstehen 
(infolge  der  Seltenheit  der  Disposition)  nur  ausnahmsweise  plötzliche 
Massenerkrankungen  in  einem  solchen  durchseuchten  Hause;  die 
großen  Zahlen  von  Erkrankungen  in  einem  Hause  entstehen  viel- 
mehr erst  langsam  im  Laufe  der  Jahre  durch  immer  wiederholtes 
Hinzutreten  neuer  Fälle. 

Das  dritte  Kapitel  ist  der  Betrachtung  der  im  Baseler  Kinder- 
spitale  ausgeführten  Tracheotomieen  gewidmet.  Es  ergiebt  sich  daher 
die  erfreuliche  Thatsache,  daß  von  333  dem  Erstickungstode  Ver- 
fallenen 36—40  Proz.  gerettet  wurden.  Verf.  schreibt  dieses  günstige 
Resultat  dem  milderen  und  hingsameren  Verlaufe  der  Diphtherie  und 
dem  selteneren  Hinzutreten  septischer  Komplikationen  zu.  Die  Fälle 
ohne  Beteiligung  der  Rachenorgane  boten  eine  20  Proz.  günstigere 
Mortalität  als  die  Rachendiphtherieen.  Nachdem  bezüglich  des  spä- 
teren Schicksals  der  durch  Tracheotomie  geretteten  Kinder  ver- 
schiedene Meinungen  bestehen,  hat  er  die  Gelegenheit  wahrgenommen, 
80  der  im  Kinderspitale  Operierten  genau  zu  untersuchen.  Er  fand 
68  derselben  normal,  in  gutem  Ernährungszustande,  bei  22  gering* 
fügige  Störungen  der  Stimmbildung  und  der  Respiration.  Es  waren 
dies  vorzugsweise  solche,  die  mittds  Durchschneidung  des  Ring- 
knorpels operiert  worden  waren.  Es  erwies  sich  also  auch  in  dieser 
Richtung  die  Gricotracheotomie  als  die  minderwertige  Operations- 
methode gegenüber  der  reinen  Tracheotomia  superior  oder  der  in- 
ferior. Die  gründliche,  anregend  geschriebene  Studie  sei  allen,  die 
sich  für  diese  Frage  interessieren,  wärmstens  empfohlen. 

Escherich  (Graz). 
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Flügge^  Die  Verbreitungsweise  der  Diphtherie  mit  spe- 
zieller BerttcksicbtigoDg  des  Verhaltens  der  Diph- 
therie  in   Breslau    1886 — 1890.     Eine   epidemiolo- 
gische Studie.    (Zeitscbr.  f.  Hygiene  o.  Infektionskrankheiten. 
XVn.  1894.  p-  401.) 
Zar  Vermeidung  der  Annahme  von  geheinmisvoUen  Momenten  z, 
7  oder  z,  welche  bei  der  natürlichen  Verbreitung  der  Diphtherie  eine 
Bolle  spielen  könnten,  geht  Verf.  von  der  festen  Basis  der  Labora- 
toriumsexperimente  aus,  um  deren  Besultate  mit  den  Ergebnissen 
der  epidemiologischen  Forschung  in  Veigleich  zu  setzen. 

Es  ist  nachgewiesen,  daß  die  DiphtheriebaciUen,  welche  sich  in 
d&i  diphtheritisiäen  Membranen,  im  Auswurfe  und  im  Mundsekrete 
der  Erkrankten  finden,  sich  oft  noch  mehrere  Wochen  nach  Ablauf 
der  Krankheit  in  infektionstüchtigem  Zustande  im  Munde  aufhalten,  ja 
da£  sie  bei  manchen  Erwachsenen  und  Kindern  im  Munde  gefunden 
wurden,  ohne  daß  sie  erhebliche  oder  auch  irgend  welche  Kraokheits*- 
Symptome  hervorgebracht  hätten.  Vom  Munde  aus  können  dann  die 
verschiedensten  Gegenstände  in  der  Umgebung  dieser  Personen  in- 
fiziert werden  und  die  Bacillen  können  4 — 6  Wochen,  unter  besonders 
günstigen  Umständen  7—9  Monate  am  Leben  bleiben.  Günstigste 
Bedingungen  für  das  Weiterleben  der  Organismen  bieten  z.  B. 
feuchte  Wäschebündel  im  schwach  belichteten  Keller  bei  niederer 
Temperatur. 

Die  Infektion  Gesunder  geschieht  durch  Berührung  der  Kranken 
oder  infizierter  Objekte  und  dadurch  erfolgte  Uebertragung  der 
Bacillen  auf  die  gesunde  Nasen-  oder  Mundschleimhaut.  Ein  Trans- 
port durch  die  Luft  auf  weitere  Entfernungen  hin  findet  nicht  statt, 
weil  die  Diphtheriebacillen,  wie  flügge  experimentell  nachgewiesen 
hat,  bei  dem  Grade  von  Trockenheit,  den  Luftstäubchen  haben 
müssen,  wenn  sie  leicht  transportierbar  sein  sollen,  absterben.  Oert- 
hche  and  zeitliche  Schwankungen  in  der  Frequenz  sind  bei  der  epi- 
demischen Ausbreitung  der  Diphtherie  aus  der  Biologie  des  Diph- 
theriebacillus  recht  wohl  erklärlich.  An  ein  Wachstum  der 
Diphtheriebacillen  in  oder  auf  dem  Boden,  im  Wasser,  an  Wänden, 
im  Fußboden  u.  s.  w.  ist  nicht  zu  denken ;  auch  auf  Nahrungsmitteln 
(Fleisch^  Fleischbrühe,  Milch  u.  s.  w.)  ist  ihnen  das  Leben  durch 
konkurrierende  Saprophyten  derart  erschwert,  daß  an  einen  darauf 
beruhenden  Einfluß  auf  die  Ausbreitung  der  Krankheit  nicht  wohl 
gedacht  werden  kann.  Am  besten  werden  die  Diphtheriebacillen  vor 
dem  Absterben  durch  niedrige  Temperatur,  feuchte  Luft  und  Dunkel- 
heit geschützt  Das  excessive  Landklima  mit  seinem  hohen  Sättigungs- 
defizit wird  im  Sommer  schnelles  Austrocknen  bewirken;  die  hohe 
Temperatur  bewirkt  bei  feuchter  Aufbewahrung  lebhafte  Wucherung 
der  Saprophyten  und  das  lang  dauernde  Tageslicht  unterstützt  die 
Abtötung  der  Diphtheriebacillen.  Während  des  Winters  sind  in  den 
Häusern  durch  Beheizung  und  in  der  geringen  absoluten  Feuchtigkeit 
der  Außenluft  die  Bedingungen  für  das  schnelle  Austrocknen  der 
lofektionsquelle  günstig.  Das  Seeklima  ist  dagegen  infolge  seiner 
abgeglichenen  Temperatur,  seinem  geringen  Sättigungsdefizit  und 
seinem  meist  trüben  Tageslichte  günstig  für  die  Konservierung  der 
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Diphtherieerreger.  Im  Uebergangsklima  wird  der  Sommer  aber  etwas 
unganstiger  sein  far  das  Fortleben  der  Diphtheriebacillen,  als  der 
Winter, 

Kellerwohnungen,  die  unteren  Geschosse  feuchter  Häuser,  feuchte 
Räume  u.  s.  w.  ergeben  günstige,  trockene,  warme,  helle,  obere  Stock- 
werke ungünstige  Konservierungsbedingungen  für  den  Diphtherie- 
bacillus.  Durch  Beinigen,  Trocknen,  Sonnen  der  infizierten  Gegen- 
stände (Wäsche)  wird  das  Kontagium  beseitigt,  durch  Belassen  der- 
selben im  beschmutzten,  feuchten  Zustande  und  Einschließen  in 
Behälter  wiri  es  konserviert. 

Die  vorstehend  beschriebenen  Einflüsse  müssen  nun  aber  durch- 
aus nicht  in  ausschlaggebender  Weise  die  Verbreitung  der  Krankheit 
bestimmen.  Von  viel  größerer  Bedeutung  können  Sitten  und  Ge- 
bräuche, die  nach  Ländern,  Städten  und  Bevölkemngsgrnppen  oft 
sehr  verschieden  sind,  sich  erweisen.  So  muß  ein  dichtes  Zusammen- 
wohnen  und  lebhafter  Verkehr  besonders  der  sehr  empfänglichen 
Kinder  die  Ansteckung  erleichtem.  Lokale  Differenzen  können  femer 
durch  die  Verschiedenheit  der  Reinlichkeit  der  Bevölkerung  hervor- 
gebracht werden.  Die  gemeinsame  Benutzung  von  Eß-  und  Trink- 
geschirr und  das  Küssen  der  Kinder  ist  von  größter  Bedeutung.  Im 
großen  und  ganzen  muß  der  Schluß  gezogen  werden,  daß  durdi  die 
Dichtigkeit  des  Zusammenwohnens  und  die  Armut  der  Bevölkerung 
die  Verbreitung  des  Diphtheriekontagiums  befördert  werden  mufi. 
Dies  gilt  namentlich  in  den  von  der  Arbeiterbevölkerung  bewohnten 
Mietskasernen,  in  welchen  auch  die  Abschließung  des  vorgekommenen 
Krankheitsfalles  absolut  unmöglich  ist  Dabei  bleibt  die  individaelle 
Disposition,  die  nach  den  Laboratoriumsversuchen  eine  angeborene, 
eine  vererbte  oder  eine  erworbene  sein  kann,  von  Bedeutung.  Nach 
diesen  experimentellen  Erfahrungen  muß  es  als  wahrscheinlich  an- 
gesehen werden,  daß  die  Disposition  auch  bei  der  Verbreitung  der 
Diphtherie  unter  den  Menschen  eine  Rolle  spielt  Einerseits  wird 
dieselbe  nicht  unter  allen  Rassen  die  gleiche  sein.  Dann  werden 
katarrhalische  Affektionen  und  Epithelläsionen  ein  Haften  und  Wuchern 
des  Kontagiums  erleichtern  und  schließlich  kann  sich  sowohl  die  Dis- 
position der  lokalen  Infektionsstätte,  als  auch  die  Widerstandsfähig- 
keit des  Organismus  vererben  und  eine  „Familiendisposition^^  erzeugen. 
Oertliche  und  zeitliche  Differenzen  in  der  Verbreitung  können  auch 
auf  verschiedener  individueller  Disposition  beruhen,  sei  es,  daß  in 
einem  Orte  oder  Stadtteile  viele  Mitglieder  einer  unempfänglichen 
Rasse  wohnen,  daß  die  Kinderzahl  sehr  ungleich  verteilt  ist  daß  zu 
gewissen  Zeiten  katarrhalische  Affektionen  herrschen  oder  daß  sich 
durch  vieles  Heiraten  der  seßhaften  Bevölkerung  unter  einander  eine 
,,Familiendi8position'^  herausgebildet  hat  Es  ist  weiter  aber  möglich, 
daß  der  Einfluß  der  ungünstigen  Momente  bei  den  Armen  kompen- 
siert wird  dadurch,  daß  die  Kinder  mehr  gegen  Witterungseinflüsse 
abgehärtet  sind  als  bei  den  Wohlhabenden.  Wenn  durch  einmaliges 
Ueberstehen  der  Krankheit  eine  gewisse  Immunität  erzeugt  wird,  so 
muß  auch  hierdurch  der  Gang  der  Seuche  modifiziert  werden.  Auch 
die  individuelle  Disposition  des  Individuums  und  der  Familie  infi ' 
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TOD  LebeDsgewohnheiten,  die  Sitte,  zu  küssen,  Gebrauch  gemeinsamer 
Eßgeschirre,  Reinlichkeit,  ist  zu  beachten. 

Bei  der  Anwendung  dieser  auf  den  erkannten  biologischen  Eigen- 
schaften des  Diphtheriebacillus  beruhenden  Vorstellungen  auf 
die  Ergebnisse  der  Epidemiologie  fällt  als  erste  Schwierigkeit  die 
Thatsache  auf,  daß  die  Torhandenen  statistischen  Untersuchungen  sich 
auraofgröSere  Bezirke  beziehen.  Die  Vergleichung  ganzer  Länder 
nnd  Provinzen  muß,  wie  leicht  begreiflich,  zu  widersprechenden 
Resultaten  f&hren.  Nicht  minder  bedenklich  ist  es,  für  größere  Be- 
ziAe  aus  einer  kürzeren  Beobachtungsperiode  allgemein  giltige 
ScUfisse  zu  ziehen,  wie  Verf.  an  einer  Anzahl  sehr  treffend  kriti- 
sierter Einzelfälle  beweist.  Aber  auch  die  einzelne  Städte  und 
Udnere  Kreise  umfassenden  Statistiken  führen  vielfach  zu  wider- 
sprechenden Resultaten,  ganz  besonders  was  die  lokale  Disposition 
anbelangt.  Bessere  Resultate  liegen  über  das  zeitliche  Verhalten 
der  Diphtherie  vor,  aber  die  Abschätzung  ihrer  Bedeutung  ist  un- 
sicher. Für  die  Verbreitungsart  der  Krankheit  wichtige  Aii^schlüsse 
hat  nur  die  ziemlich  gut  übereinstimmende  Statistik  der  Alters- 
disposition geliefert  in  der  Angabe,  daß  die  Diphtherie  —  mit 
wenigen  Ausnahmefällen  —  eine  Krankheit  des  Kindesalters  ist. 

Flügge  hat  nun  an  der  Hand  der  vorhandenen  genauen  Auf- 
zeichnungen über  die  Zusammensetzung  der  Bevölkerung,  über  die 
i^rtliche  Verteilung  der  Wohlhabenheit,  über  die  Dichtigkeit  der 
Bewohnnng,  über  das  Verhalten  des  Bodens,  des  Grundwassers 
und  der  meteorologischen  Faktoren  statistische  Untersuchungen  über 
die  Diphtherieverbreitung  in  Breslau  angestellt,  deren  sehr  inter- 
essante Einzelheiten  ein  eingehendes  Studium  der  Originalabhandlung 
empfehlenswert  machen.  Bei  der  Frage  nach  der  örtlichen  Ver- 
breitang  der  Diphtherie  ist  vor  Allem  Rücksicht  auf  die  Zahl  der  in 
dem  b^.  Bezirke  wohnhaften  Kinder  zu  nehmen.  Weder  Uniergrund 
noch  Kanalisation  oder  Wasserversorgung  hat  einen  Einfluß  auf  die 
Verschiedenheit  der  Diphtheriefrequenz  in  verschiedenen  Stadtbezirken 
erwdsen  können.  Bodenbeschaffenheit,  Orundwasserstand  oder  die 
Eigentümlichkeiten  der  Luft  können  nicht  zur  Erklärung  der  Diph- 
therieverbreitung herangezogen  werden.  In  den  mit  großen  Miets- 
biosem  dicht  bebauten  Bezirken  sind  die  Kinder  einer  größeren 
Ansteckungsgefahr  ausgesetzt,  als  in  weitläufig  bebauten  Stadtteilen, 
in  welchen  der  Verkehr  der  Kinder  unter  einander  kein  so  reger  ist. 
Die  mit  großer  Umsicht  angestellten  Flu gg ersehen  Untersuchungen 
zeigen,  im  G^ensatze  zu  denjenigen  anderer  Autoren,  daß  die 
Diphtheriefrequenz  durch  Wohlhabenheit  herabgesetzt,  durch  Armut 
erhöht  wird.  Die  jahreszeiüichen  Witterungseinflüsse  sind  für  die 
Ausbreitung  der  Diphtherie  indifferent.  Für  eine  sog.  Herdbildung 
<larch  ausschlaggebenden  Einfluß  der  Lokalität  liegen  nirgends 
Anzeichen  vor;  fllr  die  stärkere  oder  geringere  Ausbreitung  der 
Diphtherie  sind  vielmehr  in  erster  Linie  die  Menschen,  ihre  Lebens- 
verhältnisse, ihr  Verkehr,  ihre  Sitten,  sowie  ihre  individuelle  Empfang- 
lidikeit  bestinunend. 

Die  vorliegenden  statistischen  Forschungen  führen  somit  ungefähr 
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auf  den  gleichen  Verbreitungsmodas  der  Krankheit,  auf  welchen  die 
experimentellen  Forschungen  übw  das  Diphtheriekontagium  hinweisen. 

0er lach  (Wiesbaden). 

Koplik^  Acute  lacunar  diphtheria  of  the  tonsils  with 
studies  on  the  relation  of  the  real  to  the  Pseudo- 
bacilltts  diphtheriae.  (New  York  medical  Jonmal.  1891 
March.) 
Verf.  berichtet  über  eine  Beihe  von  Fällen,  in  welchen  eine 
durch  den  bakteriologischen  Nachweis  sichergestellte  Diphtherie  unter 
dem  Bilde  der  akuten  lakunären  Mandelentzündung  verlief.  In 
S  Fällen  war  die  Afifektion  so  leicht,  daß  sie  ohne  zufällige  In- 
spektion der  Rachenhöhle  kaum  bemerkt  worden  wäre.  In  3  wei- 
teren Fällen  bestanden  ausgesprochen  entzQndliche  und  Allgemein- 
symptome, weilie  Pfropfe  in  den  stark  geschwellten  Tonsilleni  aber 
keine  zusammenhängende  Membran.  Zwei  der  Patienten  hatten  auch 
leichte  krupöse  Erscheinungen,  In  dem  siebenten  Falle  schien  im 
Beginne  gleichfalls  nur  eine  heftige  lakunäre  Tonsillitis  zu  bestehen, 
bis  sich  am  dritten  Tage  Ausfluß  aus  der  Nase  und  Erscheinungen 
einer  septischen  Diphtherie,  LymphdrüsenschweUung  u.  s.  w.  hinzu- 
gesellte, welcher  das  Mädchen  erlag.  Verf.  zieht  den  Schluß,  daß  die 
diphtherische  Natur  derartiger  Fälle  nur  durch  die  bakteriologische 
Untersuchung  erkannt  werden  kann,  die  deshalb  auch  vom  prak- 
tischen Arzte  erlernt  und  geübt  werden  sollte. 

In  dem  zweiten  bakteriologischen  Teile  seiner  Arbeit  führt  K. 
aus,  daß  die  Schwere  des  Falles  unabhängig  ist  von  dem  Virulenz- 
grade der  Bacillen;  bei  den  leichtesten  Fällen  werden  hochvirulente 
Bacillen  gefunden.  Als  interessanten  Beitrag  zur  Frage  über  das 
Verhältnis  der  Pseudodiphtheriebacillen  zum  echten  Loeffler^schen 
Bacillus  berichtet  er  über  das  Vorkommen  des  ersteren  bei  zwei 
Kindern,  welche  3  resp,  4  Wochen  früher  eine  unter  dem  Bilde  der 
katarrhalischen  Angina  verlaufene  Diphtherie  mit  virulenten  Bacillen 
überstanden  hatten.  Derselbe  war,  selbst  In  der  Menge  von  8  ccm 
eingespritzt,  für  Tiere  nicht  pathogen  und  besaß  die  dem  Hof  mann- 
Loeffl erwachen  Bacillus  zukommenden  Wachstumseigentümlich- 
keiten: üppige  Entwickelung  auf  Agar,  keine  Säuerung  der  Bouillon. 
Verf.  neigt  zu  der  Anschauung,  daß  bei  dem  wochenlangen  Aufent* 
halte  des  Diphtheriebacillus  in  der  Tiefe  der  Schleimhautlakuneo 
die  Virulenz  desselben  durch  die  schädlichen  Einflüsse  der  Körper- 
säfte oder  der  Leukocyten  abgeschwächt  werde. 

Escherich  (Graz). 

Oenersieh,  €^.,  Bakteriologische  Untersuchungen  über 
die  sogenannte  septische  Diphtherie.    [Arbeiten  ans  der 
pädiatrischen  Klinik  zu  Leipzig.]     (Jahrbuch  für  Kinderheilkunde. 
XXXVm.  1894.  H.  2.  u.  3.) 
Der  Begriff  septische  Diphtherie  ist  ein  sehr  alter,  zu- 
nächst rein  klinischer,  der  erst  mit  der  Entwickelung  der  Bakteriologie 
allmählich  ein  bakteriologischer  geworden  ist 
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Die  Beschreibangen,  welche  ältere  Autoren  von  der  septischen 
Diphtherie  geben,  decken  sich  zwar  in  vielen  Punkten,  ohne  je- 
doch ein  absolut  einheitliches  Krankbeitsbild  zu  präzisieren. 

Znr  bakteriologischen  Begriffsbestimmung  der  sep- 
tischen Diphtherie  hat  der  Befund  von  Streptokokken  nebcai  den 
Diphtheriebacillen  geführt,  wie  er  yon  Loeffler,  Beck^ 
Prudden,  v.  Lingelsheim,  Martin,  Schmorl,  Canon, 
Fritsch,  Goldscheider,  G.  Fraenkel,  Barbier,  Sieb- 
mann und  in  der  neuesten  Zeit  von  Behring  gemacht  ist  Je- 
doch erst  Letzterer  identifiziert  mit  vollster  Schärfe  die  kli- 
nische Benennung  ^septische  Diphtherie^'  mit  dem  bakteriologischen 
Begriff  derselben,  eine  Auffassung,  welche  bisher  so  wenig  eingehende 
Besprechung  gefunden  hat,  daß  G.  im  Auftrage  Heubner's  das 
Verhalten  beider  Begriffe  zu  einander  und  die  Berechtigung  der  Be- 
hauptung Behring^szu  untersuchen,  sich  zur  Aufgabe  macht. 

Zu  diesem  Zwecke  prüfte  6.  möglichst  bald  nach  dem  Tode  unter 
den  üblichen  Kautelen  kulturell  und  experimentell  Blut  und  innere 
Organe  von  25  Diphtherieleichen,  welche  an  den  verschiedenartigsten 
Tfpen  von  Diphtherie  gestorben  waren. 

Oft  fiand  er  entweder  keine  Sekundärinfektion  oder  im  Gegen- 
satz zu  der  größten  Zahl  der  übrigen  Autoren  Staphylokokken 
(albas);  nur  in  4  Fällen  Streptokokken.  Wenn  er  dann  diese 
bakteriologischen  Befunde  mit  den  klinischen  Erscheinungen  verglich, 
welche  die  betreffenden  Fälle  geboten  hatten,  kam  er  zur  Ansicht, 
„daß,  wenn  es  sich  auch  nicht  leugnen  läßt,  daß  bei  schwerer  Diph- 
therie Streptokokkeninfektion  (d.  h.  Misch-  oder  Sekundärinfektion) 
Yorkommen  kann,  andererseits  besonders  hervorgehoben  werden  muß, 
daß  dieselbe  bei  der  Mehrzahl  der  Fälle  fehlt''. 

Der  klinische  Begriff  der  septischen  Diphtherie 
deckt  sich  also  mit  demjenigen  einer  bakteriellen 
Mischinfektion  absolut  nicht,  vielmehr  kann  auch  der 
Diphtheriebacillus  allein  die  ausgeprägtesten  kli- 
nisch-septischen Symptome  hervorrufen.  DieBehring- 
sche  Definition  besteht  also  nicht  zu  Recht,  und  wäre  es  das 
Beste,  den  Namen  „septisch''  ganz  fallen  zu  lassen  und  durch  die 
Benennungen  „schwerste  toxische  Diphtherie"  oder  „Diph- 
theria  gravissima"  zu  ersetzen.         Kurt  Müller  (Halle). 

Petnusehky,  J«,  Untersuchungen  Aber  Infektion  mit  pyo- 

genen  Kokken.    L  Blutuntersuchungen  bei  lebenden 

Kranken.    (Zeitschr.  f.  Hygiene.  XVIL) 

Verf.  hat  seit  IV«  Jahr  Untersuchungen  über  die  Infektion  mit 

pyogenen  Kokken  angestellt.    Dieselben  erstreckten  sich  auf  Blut- 

ontersttchnngen  bei  lebenden  Kranken,  auf  klinische  Beobachtungen, 

Obduktionstefunde  und  Tierversuche.    Das  lebende  Blut  wurde  in 

59  Fällen  auf  Kokken  untersucht,  darunter  in   17  mit  positivem 

Besoltate. 

Die  Untersuchungen  wurden  derart  vorgenommen,  daß  größere 
Mengen  Blutes  mit  einem  sterilen  Schnepper  und  in  sterilen  Schröpf- 
köpfchen entnommen  wurden   und  das  Blutserum  teils  auf  Agar- 
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fl&chen  oder  in  BoaiUonglftser  ausgetropft  (1—2  ccm),  teils  weißen 
M&usen  injiziert  warde  (Kaninchen  bewährten  sich  weniger);  es 
wurden  in  jedem  Falle  ca.  5  ccm  einer  Anzahl  M&usen  injiziert, 
0^—3  ccm  jeder  Maus.  Die  Mäuse  starben  in  den  positiven  Fälleo 
gewöhnlich  20—48  Stunden  nach  der  Injektion,  in  ihrem  Blute  and 
den  Organen  fanden  sich  Streptokokken*  wenn  das  injizierte  Blut 
Staphylokokken  enthielt,  so  starben  die  Tiere  nicht. 

In  den  17  positiven  Fällen,  von  welchen  8  mit  Genesung  endeten, 
wurden  14mal  Streptokokken,  2mal  der  Staphylococcns  aureus 
und  Imal  Streptokokken  und  der  Staphylococcns  albus  zn> 
sammen  im  Blute  nachgewiesen.  6mal  war  das  Kulturverfahren  und 
der  Tierversuch  positiv;  in  1  Falle  starb  eine  Maus  allerdings  erst 
nach  4  Tagen,  in  einem  anderen  FaDe  wurden  die  Kokken  (Staphylo- 
kokken) nur  in  dem  Schwanzblute  einer  kranken  Maus  nachgewiesen. 

In  2  Fällen  war  der  Kulturversuch  negativ,  während  der  Tier- 
versuch positiv  ausfiel.  In  4  Fällen  dagegen  wurden  durch  das 
Kulturveifahren  die  Kokken  nachgewiesen,  während  die  Tierversuche 
vollständig  im  Stiche  ließen. 

In  5  Fällen  endlich,  in  denen  der  Tierversuch  positiv  war,  sind 
keine  näheren  Angaben  betr,  einer  Verimpfung  des  Blutes  auf  Nähr- 
böden gemacht 

Die  Methode,  Mäuse  direkt  mit  dem  Blute  septischer  Kranker 
zu  impfen,  ist  vom  Verf.  zuerst  allgemein  angewendet  worden. 
Der  Erfolg  der  Methode  ist  von  der  Virulenz  abhängig,  welche 
die  im  Blute  kreisenden  Kokken  ffir  weiße  Mäuse  haben.  In  des 
beiden  Fällen  von  Staphylokokkensepsis  (aureus),  in  1  Falle  von 
Streptokokkenendocarditis  und  in  1  Falle  von  Streptokokken  Sepsis 
bei  Phthisis  pulmonum  waren  die  betr.  Kokken  im  Blute  der  Kranken 
fflr  weiße  Mäuse  nicht  virulent  und  wurden  nur  durch  das  Knltnr- 
verfahren  nachgewiesen.  In  einigen  anderen  Fällen  von  Phthisis 
pulmonum,  bei  welchen  z.  T.  eine  Streptokokkensepsis  an  der  Leiche 
nachgewiesen  wurde,  fiel  der  Tierversuch  ebenfalls  n^ativ  aus. 

Demgegenüber  erwies  sich  die  Methode  bei  der  größten  Mehr- 
zahl der  Streptokokkenseptikämieen ,  besonders  noch  Phlegmonen, 
Puerperalinfektionen  sehr  brauchbar  und  oft  bedeutend  dem  Kultur- 
versuche  überlegen.  In  diesen  Fällen  war  die  ^rulenz  der  Kokken 
eine  z.  T.  außerordentlich  hohe. 

Der  Verf.  hat  in  allen  Fällen  genaue  Virulenzprüfungen  der  im 
Blute  gefundenen  Streptokokken  angestellt,  indem  er  jedesmal  die 
tödliche  Minimaldosis  durch  Verimpfung  verschieden  verdünnter 
Bouillonkulturen  festzustellen  suchte  und  das  Ergebnis  in  Tabellen 
aufzeichnete.  In  einigen  Fällen  erreichten  die  im  Blute  kreisenden 
Streptokokken  die  höchste  bisher  bekannte  Virulenzstufe  und  nahezu 
die  überhaupt  mögliche  Grenze  (Infektion  mit  einem  Keime).  In 
anderen  Fällen  waren  die  Kokken,  welche  für  Menschen  tödlich 
gewirkt  hatten,  für  weiße  Mäuse  überhaupt  nicht  virulent  —  wieder 
ein  Beweis  für  die  Ungleichartigkeit  der  Virulenz  für  Mensch  und  Tier. 

Aus  diesen  Grtlnden  empfiehlt  der  Verf.  neben  dem  Tierversuche 
in  jedem  Falle  auch  die  kulturelle  Aussaat  des  gewonnenen  Blutes 
vorzunehmen. 


Eine  Anzahl  der  geimpften  Blftuse  ging  an  Intoxikation  zu  Grande, 
ohne  daß  sich  Kokken  in  ihrem  Blnte  fanden ;  eine  derartige  hervor- 
ragende Giftigkeit  des  Blutes  für  Mäuse  bei  septischer  Infektion 
kommt  nach  den  Untersuchungen  des  Yerf/s  nur  gelegentlich  vor 
and  iat  keineswegs  die  Regel.  Im  allgemeinen  vertragen  Mäuse  die 
intraperitoneale  Injektion  von  2  ccm  indifferenten  Menschenblutes 
noch  gut 

Ref.  hat  bereits  seit  1891  das  lebende  Blut  bei  den  meisten 
septischen  Patienten  des  Krankenhauses  Moabit  untersucht  und  die 
Besultate  in  D.  M.  W.  1893.  No.  43  und  ausführlicher  in  der  Zeit- 
schrift für  Chirurgie.  Bd.  XXIV.  1893  zusammengestellt.  Anfänglich 
wurde  das  Blut  tropfenweise  aus  der  Fingerstichwunde  entnommen 
nnd  in  14  Fällen  wurden  in  dem  so  gewonnenen  Blute  Kokken  nach- 
gewiesen ;  allerdings  wurden,  wenn  irgend  möglich,  jedesmal  30  bis 
40  Oesen  Blutes  auf  Agar  verimpft. 

Seit  etwa  1  Jahre  wird  aber  das  Blut  regelmäßig  mit  einer 
Prayaz' sehen  Spritze  aus  einer  oberflächlichen  Vene  (meist  Arm- 
vene) entnommen,  eine  Methode,  welche  sich  im  Gegensatze  zu  der 
Anflicht  Petr  US chky^s  durchaus  bewährt  hat  und  vom  Ref.  weiter 
geQbt  wird.  Es  werden  jetzt  diese  Untersuchungen  im  Krankenhanse 
Moabit  so  vorgenommen,  daß  mit  einer  größeren  sterilen  Spritze  2 
bis  3  ccm  Blut  aus  der  Vena  mediana  entnommen  werden  und  dies 
Blut  teils  zu  Kulturzwecken,  teils  —  nach  dem  Vorgänge  des  Verf.'s  — 
zu  Mausimpfungen  benutzt  wird. 

Bef.  hält  die  Entnahme  mittels  Spritze  für  praktischer,  als  das 
Schröpfen,  weil  erstere  Methode  für  Patienten  und  Arzt  bequemer  ist 
und  dabei  die  Gefahr  gerbger  ist,  daß  Keime  von  außen  hinzutreten. 

Auch  glaubt  Ref.,  daß  eine  Menge  von  2  ccm  im  allgemeinen 
genügend  ftir  die  Untersuchungen  ist,  zumal  ein  größerer  Blutverlust 
bei  äpsis  für  die  Patienten  nicht  gleichgiltig  erscheint  und  manchmal 
häufigere  Impfungen  angezeigt  sind,  z.  B.,  wenn  es  darauf  ankommt, 
durch  die  Besultate  der  Blutimpfungen  vielleicht  einen  Fingerzeig  für 
therapeutische  Eingriffe  zu  erhalten,  etwa  für  Amputationen  bei 
schweren  Phl^^monen.  Es  ist  für  diese  Zwecke  wichtig,  mit  möglichst 
wenig  Blut  brauchbare  Resultate  zu  erhalten.  Auch  verdient  hierbei 
die  Methode  der  direkten  Tierimpfung  eine  besondere  Prüfung,  weil 
dieselbe  uns  vielleicht  auf  dem  Wege,  diese  Untersuchungen  für  die 
Therapie  nutzbar  zu  machen,  einen  Schritt  weiter  bringt. 

Was  die  Prognose  anlangt,  so  hat  Ref.,  als  er  dieselbe  für  un- 
günstig erklärte,  sobald  sich  pyogene  Kokken  im  Blute  nachweisen 
lassen,  dabei  die  in  der  betreffenden  früheren  Mitteilung  näher  be- 
schriebene Methode  der  Verimpfung  von  Blutstropfen  im  Auge  ge- 
habt. 

Wenn  in  einer  größeren  Menge  Blutes,  wie  sie  Petruschky 
m  den  Untersuchungen  benutzt  hat,  Kokken  nachgewiesen  werden, 
so  wird  die  Prognose  weniger  ungünstig  sein,  als  wenn  die  Unter- 
suchung kleiner  Mengen  Blutes  positiv  ausfällt 

Die  vorliegende  Arbeit  bestätigt  und  erweitert  die  Befunde  des 
Bei;  aus  den  Mitteilungen  beider  Autoren  geht  hervor,  daß  es  der 
Mühe  wert  erscheint,  auf  die  Anwesenheit  pyogener 
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Kokken  im  Blute  Septischer  mehr  als  bisher  za 
achten  und  sowohl  das  Leichenblut  lüs  auch  besonders  das  lebende 
Blut  daraufhin  zu  untersuchen.  Oanon  (Berlin). 

Orimni,  Ceber  einen  Leberabsceß  und  einen  Lungen- 
absceß  mit  Protozoen.  (Langenb^ck's  Arch.  f.  Ghinirgie. 
Bd.  XLVffl.    H.  2.) 

Verf.  fand  im  Sputum  sowie  im  Eiter  eines  Lungen-  and 
Leberabscesses  einer  Patientin  in  großer  Massenhaftigkeit  Protozoen 
und  Flagellaten  von  verhfiltnism&ßig  so  hoher  Organisation  vor,  wie 
sie  in  abgeschlossenen  menschlichen  Organen  bisher  nicht  beschrieben 
worden  sind.  Es  handelte  sich  um  30—60  fi  lange,  myrthenblatt- 
förmige  Körper  mit  langem,  schwanzartigem  Anhange,  das  matte 
Parenchym  des  Körpers  von  einem  glänzenden  Saume  eingefaßt,  der, 
mit  drei  Fortsätzen  ins  Innere  versehen,  den  Körper  in  drei  Ab- 
teilungen schied.  Die  innere  Struktur  zeigte  lebhaften  Formen- 
wechsel, die  zu  der  Bewegungsfähigkeit  in  Beziehung  stand;  auch 
der  schwanzartige  Fortsatz  bestand  aus  einem  matten  Parenchym 
und  einer  glänzenden  HQlIe  und  endete  in  eine  spitze  Gilie.  Neben 
diesen  ausgebildeten  Formen  fanden  sich  im  frischen  Eiter  noch 
andere  Individuen,  die  zum  Teil  als  rudimentäre  Bildungen  der  ge- 
nannten Flagellaten  imponierten. 

Verf.  nimmt  an,  daß  Lunge  und  Leber  unabhängig  von  derselben 
Quelle  aus  infiziert  worden  sind.  Doch  haben  sich  Anhaltspunkte 
für  die  Eingangspforte  der  Infektion  nicht  gefunden.  Am  wesent- 
lichsten scheint  jedoch  der  Umstand,  daß  sich  im  Leberabscesse  nocb 
zahlreiche  andere  Bakterienarten  fanden,  so  daß  die  Frage,  ob  in  den 
geschilderten  Parasiten  wirklich  die  ausschließlichen  Krankheits- 
erreger anzunehmen  waren,  noch  in  keiner  Weise  entschieden  ist 

Maaß  (Freiburg  i.  B.)- 

Schewlakoif,  W«,  Ueber  die  Ursache  der  fortschreiten- 
den Bewegung  der  Gregarinen.  (Zeitschr.  f.  wiss.  Zool 
Bd.  LVIIL  1894.  p.  340-354.  Mit  2  Taf.) 
Außer  den  durch  Kontraktion  der  Leibessubstanz  bedingten  (xestaltr 
Veränderungen  der  Gregarinen,  die  unter  Umständen  von  Lokomotion 
begleitet  ist,  kommt  bei  diesen  Tieren  eine  vorwärts  gerichtete  Be- 
wegung vor,  ohne  daß  Gestaltveränderungen  wahrgenommen  werden 
können.  Bütschli  verglich  sie  mit  der  eigentümlichen  Gleit*| 
bewegung  der  Diatomeen.  Von  letzterer  hat  derselbe  mit  Lauter- 
born gezeigt,  daß  sie  durch  austretende  GaJlertfäden  verursacbtj 
wird.  Die  Untersuchungen  Schewiakoff's  ergeben  nun,  daß  auch 
die  Gleitbewegungen  der  Gregarinen  keine  aktiven,  durch  besonderej 
Bewegungsorgane  hervorgerufenen  sind,  sondern  die  unmittelbare 
Folge  einer  Ausscheidung  von  sehr  zahlreichen,  zum  Teil  ver-i 
klebten,  gallertigen  Fäden,  die  in  ihrer  Gesamtheit  einen  Gallertstiel 
bilden,  an  dem  die  Gregarine  gleichsam  wie  eine  Pflanze  an  ihrem 
Stiele  emporwächst.  Abweichungen  von  der  geradlinigen  Bewegung 
werden  teils  durch  Anstoßen  an  Fremdkörper,  teils  durch  einseitigiB 
Kontraktion  des  Körpers  hervorgerufen,  die  wiederum  eine  ungleich^ 
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mäfige  AnsflcheiduDg  der  Gallertsabstanz  sor  Folge  hat.  Letztere 
Met  sich  in  einer  dOnnen  Lage  zwischen  Caticola  und  Ektosark 
Qod  moB  von  Zeit  zn  Zeit,  wenn  sie  bei  den  Bewegungen  attfge« 
braodit  ist,  emeaert  werden ;  wfthrend  dieser  Zeit  sfastiert  die  Be- 
wegung. —  Der  Gallertstiel  läfit  sieh  durch  Beobachtnng  lebender 
Gr^arinen  in  gefiürbten  Medien  sichtbar  machen. 

M.  Brann  (Königsberg  i.  Pr.). 

Undner,  Die  krankheitserregende  Wirkung  gewisser 
Vorticellen.    (Deutsche  medizin«  Zeitung.  1894.  p.  587.) 

Eine  Charakterfetische  Abart  stielloser  Vorticellen,  ittr  welche 
VerLdra  Namen  Vor ticella  ascoidium  yorgeschlagen  hat,  findet 
sich  auf  der  behaarten  Kopfhaut  des  Menschen  und  in  den  Haaren 
Terscbiedeaer  Tiere  (Pferde,  Hunde).  Sie  kann  juckende  Haut- 
ausschläge hervorrufen,  die  man  bei  Tieren  experimentell,  durch  Auf- 
strächen  von  Torticellenhaltiger  Fiflssigkeit  auf  die  Hast  erzeugen 
kaos.  Die  Keime  dieser  stielkisen  Vorticellen  konnte  Verf.  von  der 
Kopfhaut  des  Menschen  durch  ZQchtung  in  FkischbrQhe,  Blutserum, 
Milch  n.  s.w.  studieren.  Das  gleiche  Resultat  erhielt  Lindner  bei 
Untersuchung  des  Schleimhautsekretes  katarrhalisch  affizierter  Luft« 
Wege;  auch  in  den  Stuhlentleemogen  Typhnskranker  fanden  sich  die- 
selben. Im  Kanal  Wasser,  welchem  eiweißhaltige  Flüssigkeiten  zugesetzt 
vtreo,  &nden  sich  die  stiellosen  Vorticellen,  welche  Verf.  nicht  als 
spezifische  Vorticellengattung,  sondern  als  Abart  der  Vorticella 
niicrostoma  betrachtet.  Die  genannten  Ciliaten  haben  in  der 
FäQJDis  ihre  HauptbratatAtten,  weil  sie  sich  vorzugsweise  von  Sapro- 
pb;ten  nähren.  Die  Vorticellenkeime  lassen  sich  sowohl  trocken,  als 
Mch  in  feuchtem  Zustande  monatelang  konservieren,  ohne  daB  sie 
Oire  Leben»-  und  Eotwickelungsfähigkeit  einbQßen. 

Zar  Erzeugung  von  Pruritus  strich  Verf.  einem  Hunde  vorticellen- 
l^tige  Fiflssigkeit  auf  die  Haut  Der  Hund  leckte  dieselbe  ab  und 
«rirraokte  unter  fieberhaften  Erscheinungen  an  Diarrhöe  und  starkem 
Üeteorismus.  Drei  Tage  nach  Beginn  der  Krankheit  wurde  das  Tiet 
^tet.  unter  entsprechenden  Kautelen  wurde  Venenblut  entnommen, 
Q  welchem  sich  ebensowenig  wie  in  den  Faeces  lebende  Protozoen 
&DdeD.  Sowohl  Blut  als  Faeces  wurden  in  je  2  Proben  in  destilliertes 
Nasser  und  in  eine  schwache  FleischextraktlOsung  gebracht.  In  den 
^it  Blut  beschickten  Olftsem  zeigten  sich  nach  einigen  Tagen  lebende 
vorticellen»  aus  den  Faeces  wurden  nur  offenbar  abgestorbene  Vorti« 
<dleDlarren  gewonnen.  Ger  lach  (Wiesbaden). 

^ohan,  P«,  Sur  la  prösence  d^une  capsule  k  filament 

dans  les  spores  des  Microsporidies.    (Gompt.  rend.  soa 

«e  bid.  Paris  1894    16.  juin.    8«     2  p.) 

. ,  Bd  seinen  Untersuchungen  flbor  Myxosporidien  stießen  dem  Verf. 

^oige  Formen  auf,  deren  Sporen  eine  auffallende  Aehnlichkeit  mit 

^en  von  Mikrosporidien  hatten  (Olugea  aus  den  Muskeln  zehn- 

'^%er  Krebse);  schließlich  gelang  aber  der  Nachweis  eines  Fila- 

^tes  und  einer  Polkapsel  in  den  Sporen  der  Glugea,  so  dass  deren 

^ehörigkeit  zu  Myxosporidien  gesichert  schien.     Wenn  man  die 


536  TierUche  ParMiteo.  —  LaboolbeniacMn. 

Sporen  des  Pebrine-Parasiten  der  Seideospinner  mit  starker  Salpeter- 
säure behandelt,  so  dehnt  sich  die  Sporenschale  bis  auf  das  Doppelte 
ihrer  ursprünglichen  Größe  aus  und  wird  sehr  blaß;  dann  kann  man 
im  Inneren  der  Spore  eine  stark  lichtbrecbende  birnförmige  Kapsel 
und  zu  ihren  Seiten  zwei  oder  drei  protoplasmatische  Körper  er- 
kennen; auch  bemerkt  man  bei  einer  großen  Zahl  von  Sporen  das 
Austreten  eines  die  Spore  auf  das  Drei-  bis  Vierfache  an  Länge 
übertreffenden  Filamentes.  Es  zeigen  demnach  die  Sporen  von  Mikro- 
sporidien  dieselbe  Zusammensetzung  wie  die  mancher  Myxosporidien 
(G.lugeldea);  folglich  müssen  dieersteren  zu  den  letzteren  gestellt 
werden  —  so  schließt  der  Autor,  man  könnte  aber  auch  umgekehrt 
die  Glugeldea,  die  eben  nur  ein  Filament  wie  die  Mikrosporidien  aa 
den  Sporen  führen,  zu  letzteren  stellen. 

M.  Braun  (Königsberg  i.  Pr.). 

Baraban,  L.  et  Salnt-Semy,  ft.,  Le  parasitisme  des  Sarcoi 

sporidies  chez  Thomme.  (Bibliogr.  anatomique.  1894.  No.  2. 

p.  79—82.    Ay.  5  fig.) 

Nach   Besprechung   der  bisher   publizierten  Fälle  von   Sarko- 

sporidien  bei  dem  Menschen,  die  alle,  auch  der  nicht  erwähnte  yon 

Kartulis  (1893)  höchst  zweifelhaft  sind,  schildern  die  Autoren  ihren 

Fund  (Miescheria  in  den  Kehlkopfmuskeln  eines  Hingerichteten); 

nach  den  Abbildungen  ist  an  der  Natur  der  gefundenen  Parasiten 

nicht  zu  zweifeln;  es  handelt  sich  um  echte  Sarkosporidien,  wahr^ 

scheinlich  um  Miescheria  muris. 

M.  Braun  (Königsberg  i.  Pr.). 

Thaxter,  Boland,    New  genera  and  species    of  Laboul^ 

beniaceae.     (Contributions   from   the   Cryptog.   Laboratory  oi 

Harvard   University.    XXL    Proceedings   of  the   Americ   Acad, 

Vol.  XXIX.  [N.  S.  XXI].  p.  92—111.) 

Der  Verf.  giebt  hier  einen  neuen  vorläufigen  Beitrag  zur  Family 

der  Laboulbeniaceen,  eine  größere,  von  Abbildungen  begleitete  Arbeit 

über  diese  interessante  merkwürdige  Pilzgruppe  in  Aussicht  stellend. 

Man   darf  auf    dieses    Werk  um  so   mehr  gespannt  sein,    als  e6 

schon  jetzt  aus  den  Mitteilungen  des  Verf.'s  hervorzugehen  schemt^ 

daß  die  Laboulbeniaceen  mit  ihrem  Scheinascus  mit  den  AscomyceteQ 

nichts  zu  thun  haben,  sondern  ihnen  vielmehr  eine  Sonderstellung  in 

der  Abteilung  der  Pbycomyceten  neben  den  Oomyoeten  und  Zygomyceten 

zukommen  dürfte,  der  der  Florideen  unter  den  Algen  entsprechend^ 

(Verf.  stellt  sie  noch  zu  den  Ascomyceten.)    Thaxter  hat  mehrere 

Tausend  von  Exemplaren  von  Laboulbeniaceen  untersucht  und  etwa 

V/.  Hundert  Arten  aus  23  Gattungen  unter  den  Händen  gehabt 

Auf  Grund  dieser  Untersuchungen  kommt  er  zu  folgenden  Schlüssen. 

Die  Laboulbeniaceen  haben  eine  ausgeprägte  geschlechtliche  Fort^ 

Pflanzung  nach  Art  der  einfachen  Florideen.    Ihre  sexuellen  FrucbV 

formen  (Perithecien)  bilden  „Asci^^  (wohl  richtiger  Pseudoasci)  mit 

4  oder  8  Sporen.    Die  „ascogenen^^  Zellen  werden  von  einem  Carpo^ 

gonium  gebildet,  dessen  Trichogyn    durch  unbewegliche  männliche 

Sexualzellen  (Antherozoiden)  befruchtet  sind.   Das  Trichogyn  variiert 
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TOD  mer  eii£EudieB  Uaaig^  Auaatülpimg  oder  knraem  Filament  zu 
reich  verzweigten  komplizierten  Organen.  Es  TerBchwindet  nach 
vollzogener  B^rnchtnng.  Die  Antherozoiden  werden  nur  in  2  Gattungen 
exogen  von  besonderen  Zweigen  gebildet,  in  allen  übrigen  Gattungen 
endogen  in  beeondareo  Antberidien,  deren  Gestalt  und  Anordnung  in 
des  änzelnen  Gattungen  sehr  Terschieden  ist  Die  Antheridien  sind 
einzellig  oder  mehrzellig,  in  einigen  Fällen  werden  die  Antherozoiden 
tos  ihnen  durch  eine  besondere  Oeffnung  entleert  Die  beiden  Ge- 
Khlechter  finden  sich  meist  an  demselben  Individuum,  in  einigen 
FälleB  finden  sie  sich  typisch  auf  zwei  vencbiedenen  Indiyidnen.  Im 
letzteren  Falle  erzengt  tler  eine  Teil  eines  Sporenpaares  aus  demselben 
Aacos  eine  m&nnliche,  der  andere  eine  wdbliche  Pflanze,  so  daß  das 
KebeneinanderTorkommen  der  beiden  Geschlechter  an  einer  neuen  In- 
fektioQsstelle  gesichert  ist 

IMe  Yorli^ende  Abhandlung  enthält  die  Beschreibung  von  den 
nmok  Arten  Ceratomyces  humilis,  C.  terrestris,  Spha- 
leromyces  Lathrobii,  Compsomyces  yerticulatus,  Mo- 
schomyces  insignis,  Teratomyces  Actobii,  T.  brevi- 
caalis,  Cantharomyces  pusillus,  0.  melanopus,  Peyrit- 
scbiella  geminata,  Dichomyces  infectus,  D.inaequalis, 
Heimatomyces  aurantiacus,  Dimorphomyces  muticus, 
lonmter  4  den  neuen  Gattungen  Sphaleromyces,  Moscho- 
i&yces,  Camptomyces,  Compsomyces  zugehOren. 

Den  Schluß  der  Abhandlung  bildet  die  folgende  Synopsis  der 
LiboolbeDiaoeen. 

L    Mit  endogenen  Antheroaoiden. 
A.    Antheridien  au  mehreren  Zellen  znaanunengeeetst. 
I  DiSeiich  Dimorphomyoee. 

1.  Auf  Falagria  diiaeeU  Er.  denticalatni. 

2.  „  „  „  „  rnnticos. 
fi  Monödseh. 

X  Antheridien  an    einem  betonderen,    mit  dem  Beoeptaouium   nicht 

Terbnndenem  AnhängseL 
i)  Antheridien  leitlioh  unter  einem  Endiweige  des  Anhanges 

Cantharomyces« 

1.  Anf  BlediuB  assimilis  Bledii. 

2.  ,,     Bledins  annatus  Er«  oooidentaliB. 

3.  ,,     Trogophloens  sp.  puiiUus. 

b)  Antheridien  endetändig,  mit  einem  domtthnlichen  Fortsatz 

Haplomyces. 

1.  Anf  BledioB  omatot  Lee.  oaUfornicos. 

2.  „         „        mbiginons  Er.  tezsnns. 
8.    ^         y,        emarginatns  Say                                      yirginianns. 

c)  Antheridien  endständig  mit  hervorragender  Seheitelöffnung 

Camptomyoes. 
1«  Auf  Bunins  proUzos  Er.  melanopni. 

XX  Antheridinm  mit  dem  Körper  des  Beoeptaoolums  vereinigt, 
von  dem  sein  spities  Ende  hervorragt 
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a)  Perithedeii  eaditftndig  frei  von   dem  nnsymmetri sehen  Re- 
oeptaeulain.  Landformen  Peyritichiella. 

1.  Auf  PlatynoB  oinoticoUis  (8  a  7)  oorvata. 

2.  „  „  n  ff  minima. 

3.  „     Plerostiohaa  InetaoBus  Dej.  und  PleroBÜehos  patrnelis  Dej. 

geminata. 

4.  „     Philonthni  debilii  Gray.  nigresoenft. 

b)  Peritheden  enditändig  frei  von  dem  symmetxiiohen  Recepta- 
oolnm.  Landformen  Diehomyces. 

1.  Anf  Philonthni  debilii  Gray.  fnroifenu. 

2.  „  „  „  „  inaeqnaÜÄ. 

3.  „     Xantholinna  obBidarini  ICebh.  infeotns. 

c)  Perithecinm  anf  einer  gans   oder  teilweiae  mit  dem  nniynunetri- 
sehen  Beoeptakel  yereinigt     Wasserformen 

Heimatomyeet. 

1.  Auf  Haliplns   rnficollis  Do.  0.  nnd   Cnemidotns  mntieiu   Leo. 

HaHpi. 

2.  ,,    Laooophilns  maonlosns  Germ.,  L.  hyalinns  Deg.,  L.  minntus 

8tnnn  paradoms. 

appendicolatos. 


sp.  indet  marginatni. 

Hydropoms  spnrios  Leo. 

rhynohoatoma. 

liehanophoms. 

nnd  HydroporuB  spnrins  Lea 

uncinatofl. 

hyalinns. 

I»  ,1         sp.        aMnii. 

,   Hydropoms   spnriua   Lee., 

gen.  indet.  simplex. 

Bidessarius. 

borealit. 

aoirnntiaeuB. 

B.    Antheridien  einiellig. 
Diöoisoh  Amorphomyees. 

1.  Anf  Palagria  disseota  Er.  Falagxiae. 

2.  „    Bledins  basalis  Leo.  floridanus. 
MonttoiBoh. 

X  Antheridien  in  bestimmter  Reihe  an  Anhängen. 
/    Antheridien  direkt  yon  den  aufeinander  folgenden  Zellen  des  An- 
hanges entspringend. 

a)  Anhang  einieln,  die  Antheridien  in  mehreren  yertikalen  Reihen 
erzeugend  Helminthophana. 
L  Auf  Nyoteribia  Dufourii  Nyoteribiae. 

b)  Anhang  einzeln,  die  Antheridien  in  einer  einzelnen  Yertikalreihe 
tragend  Stigmatomyoes. 
1.  Auf  Drosophila  nigxieomis  Loew  entomophilus. 


3. 
4. 
5, 

w 
t» 

W 

1t 

hyalinns  Dej.  unc 
maoulosus  Germ., 

6. 

»f 

ff 

»f            »» 

7. 

M 

V 

»>                 w 

8. 

W 

ff 

w                y« 

9. 
10. 
11- 

ff 

f» 

»>                y> 

12. 
13. 
14. 
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BidessuB  granarius  Aube 
Desmopaohria  oonyexa  Aube 
ff                   tf          •> 

LabonlbeiiiMeefi.  539 

2.  Auf  ICiuoft  domestioa  L.  Baeri. 

S.    „    Ohilooonu  bibnlnenu  Mols.  Tireaoens. 

e)  Anhänge  lahlreioh,  aioh  direkt  von  dem  Beoeptakel  erhebend  and 
die  Antheridien  in  einer  einzelnen  Yertikalreihe  tragend 

Idiomyces. 
1.  Anf  Deleaeter  diohrons  Gray.  PeTritschii. 

ff  Antheridien  an  Ansiweigongen  der  Anhänge. 

d)  Anhänge  mehrere^  die  Antheridien  an  einem  Seitenarm  in  einer 
einrigen  Yertikalreihe  tragend  Oorethromyeea. 

1.  Anf  Gryptobinm  pallipea  Gray,  nnd  C.  bioolor  Gray.    Cryptobii. 

2.  „    Lathrobinm  nitidnlnm  Leo.  ■etigerus. 

3.  yy  ,,  jaeobinnm  Leo.  und  L.  oollare  Br.    jaoobinas. 

e)  Anhang  einzeln  mit  sterilen  Endzweigen«  Antheridien  unterhalb 
ihrer  auoeesaiyen  Scheidewände  als  Seitenzweige,  oft  yerzweigt 
oder  unregelmäfsig  Bhadinomyoes. 

1.  Anf  Lathrobium  nitidulum  Leo.  und  L.  punotulatum  Leo. 

oristatus. 

2.  „  ,y  fdlyipenne  Ghr.^   L.   punotulatum  Leo.  und  L. 
angolare  Lee.  pallidus. 

XX  Antheridien  nioht  in   bestimmten  Eleihen.  an   dem  Anhang. 

a)  Beoeptakel  yon  2  übereinander  stehenden  Zellen,  deren  obere 
mehröre  Anhänge  und  1  oder  mehrere  gestielte  Peritheeien  trägt 

Compsomyoes. 
1.  Auf  Sunius  longiusoolus  Mann  yertioillatus. 

b)  Beoeptakel  dioht»  vielzellig,  zahlreiohe  Zellen  tragend,  yon  deren 
Endaa  mehrere  Anhänge  und  einzelne  gestielte  Peritheden  aus- 
gehen Mosohomyoes. 

I.  Auf  Sunius  prolizoa  £r.  insignis. 
e)  Beoeptakel   typisoh    9-zellig,    2    oder   mehrendständige  Anhänge, 

deren  innere  fertil  ist  Laboulbenia. 

1.  Auf  Anohomenus  yiduus  Pz.,  A.  albipes,  Platynus  Say     anoeps. 

2.  „     Harpalns  pensylyanious.  Do.  G.  arcuata. 
8.     ,,    Antennophorus  oaput-oarabus                               armillaris. 

4.  ,,  Aerogenys  hirsuta  Maolean  australiensis. 

5.  „  Braohmus  mezicanus  Dej.  n.  sp.  p.  indet.  Braohini. 

6.  „  Patrobus  longioornis  Say  und  P.  tennis  Leo.     braohiata. 

7.  „  (ksnonia  pennsylvanioa  Dej.  Oasnoniae. 

8.  „  CatosoopuB  guatemalensis  Bates  Oatoscopi. 

9.  „  diyina  dentifemorata  Potz  dirinae. 
10.  „  Bembidium  spp.  indei  compasta. 

II.  „  Anisodaotylus  baltimorensis  Say  oompressa. 

12.  „  Harpalus  pennsylyanious  Do.  G.  oonferta. 

13.  ,,  Platynus  eztensiooUis  Say  oontorta. 

14.  „  Ooptodera  Ohampioni  Bates  Coptoderae. 

15.  „  Paederus  littorarius  Gray.,   P.  obliteratus  Leo.,   P.  rufi- 

eollis  n.  sp.  indet  oristata. 

16.  „     Bembidium  bimaoolatum  Kirby  ourtipes. 

17.  „     Harpalus  pennsylyanious  Do.  G.  elegans. 

18.  „     Platynus  dnotiooUis  (Say)  elongata. 
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19.  Auf  Obiaenios   aeneooephaloa    Dej.,    €L  ohoyioee^halaB  Houi, 
Callistat  ümatoB  Fabr.  und  Aptin«»  «uiliUtns  Fabr. 

eavopaea. 
Chlaenius  yestitua  F.  ftudoolata. 

AniBodaotyloa  Harnsii  Lee,  A.  nigarrimiu  Dej^  A.  inter- 
punotatoB  Kirby  filifera. 

Bembidiom  lanatnm  Dnft^  AaohomMiaa  albipes  F.,  A  mar- 
gixuatna  L.  flagellata. 

PJatjoos  oiaotioollia  (Say)  famosa, 

Qalerita  janoi  Fabr.,  0.  mezicaoa  Dej.,  0.  airipee  Lee^ 
sp.  indei  Qaleritae. 

Platynoa  •xtensicollis  Say  gibberosa. 

Gyritea  aerioeua  Lab.,  0.  oompreaaua  Lee,  0.  sinnatoi 
Leo.  GuerioiL 

Gyrinos  fraternus,  affinia,  aralia,  oonfiaia,  coDuobrinii^ 
pllcifer,  yeDtralia,  nrinator,  ipp.  indet.  Gyrinidaram, 

Harpalas  pennsylvanicua  Do.  G.  Harpali. 

BradyoelloB  rapeatria  Say  ioflata. 

Öalerita  leptodera  Chand.  longicoUiB. 

Bembidinm  yariam  Oliy.  n.  ap.  indei  liixiirian& 

Galerita  mexicana  Chand.,  G.  nigra  Gheo.,  G.  aeqai^ 
nootialia  Chand.  mezicana« 

Calleida  pallidipennia  Chand.  minima^ 

Morio  georgiae  PalL  Morionis. 

Nebria  pallipea,  Sahlbergi,  Gregaria,  Brannaa,  YiUae 

Nebtiae. 
Faehytelia  mexioanna  Chand.  Paobytelis. 

Panagaena  cmoigema  Say,  P.  faaciatua  Say  Panagaei. 
Platynoa  extenaiooUia,  P.  aamginoaaa,  ap.  indet.  parmli 
Piatynna  melanarioa,  P.  roftoornia,  P.  eztenaiMllia 

panperoola* 
Bembidiom  ap.  indet  pedioellata 

Pheropaophoma  aeqninootialia,   P.  mafginatoa,   ap.  indei 

Pheropaophii 
Philonthna  debilia,  coactana,  micaaa,  aeqnalis,  oaliforniousi 
ap«  indet.  Philonthi 

Oliathopoa  parmatna,  Sten<dophaa  limbaliay  S.  fiiliginosas, 
Badiater  maonlatna,  Harpalns  plenrittona,  Agonodenu 
pallipea  nnd  gen.  indet.  polypbaga 

Eudema  tropicum  Hope,  Chlaenina  aoriooUia  Gory,  Doli^ 
chua?  ap.  proUferanSi 

Pteroatichoa  adozua  Say,  P.  luotaoaoa  Dej.,  P.  manoni 
Leo«,  ap.  indeti  Pteroatiohii 

Qnedina  yemilia  Quedii 

Piatynna  extenaioollia  reeta 

Braohinna  erepitana,  B.  eacplodena,  B.  aeolopeta  (t),  FUi 
tynua  cinctioollia  Rongetii 

Piatynna  extenaicoUia  aoelophila 

Schixogenioa  lineolatoa»  ferrogineoa  Sohiiogenii 


20. 
21. 

22. 

23. 
24. 

2Ö. 
26. 

27. 

28. 
29. 
30. 
31. 
32. 

3?!. 
34. 
35. 

36. 
37. 
38. 
89. 

40. 
41. 

42. 

43. 

44. 

45. 

46. 
47. 

48. 

49. 
50. 
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dl.  Anf  Aiiophttudimu  MeBatriarii,  Mgtntritiia,  MotsohnlBkyi 

snbtexraneft. 
52.     „    fiembidium  sp.  indot  tranoata. 

68.    „    Stenolopna  ooliropeias  nmbonata. 

54.  „    AnomogloHiu  pmiihia,  Chlaeniua  MsÜTas,  munatilis,  onr- 

•or,  leaooiceliB,  florid«niii,  paiiii«]rlTanioii%  i^oandii, 
■panuay  texana^  trioolor,  Tiridioollii;  Oaophroii  amerioa- 
nom,  nimboiam  eto.  (ip.  indet),  Patroboi  longioornis, 
Platjmiu  eztenBioollia,  PteroatiohfU  adMna,  lafttaoraB, 
ctrmmBt  oandioollis,  Nebiia  paüipes  Tariabilii. 

55.  „    Bembidinm   littorale,  üuciolatom,   pnootolatam,  Innatnin, 

abioletüiii  und  spp.  ludet.  yalg^s. 

56.  „     Crepidogatter  bimaoalata  laasibarina. 

d)  Baeeptekal  '2-s6lUg,  Anhang  eimeln,  eine  Ansahl  reihenförmig 
übereinander  stehender  Zweige  tragend  Sphaleromyces. 

1.  Anf  Lathrobinm  nitidnlnm,  L.  pnnotnlatnm  Lathrobii. 

e)  Reeeptakel  an«  aahlreiehen,  in  einer  einsigen  Reihe  übereinander 
liegendep  Zellen,  ane  denen  direkt  anf  einer  Seite  fertile  Anhänge, 
1  oder  2  Peritheeien  und  iteiile  Anhänge  entspringen 

Ohaetomyees. 
1.  Anf  Pinophilns  latipee  Er.  pinophili. 

f)  Beoeptakel  ans  einer  primttren  Achse  von  mehreren  oder  rielen 
übereihander  liegenden  Zellen  nnd  einer  seknndSren  Reihe  kleinerer 
Zellen  nnregelrnftbiger  Anordnung  mit  lahlreichen  bontenförmigen 
Anhängen  Aoanthomyoes. 

1.  Anf  Atranns  pnbescens  D^.  lasiophoms. 

2.  ,,     Lathrobinm  longinsenlnm  Grat,  nnd  sp.  indei    Lathrobii. 
8.     „    Lathrobinm  fblvipenne  Gfrar.  breripes. 

4.  ,,     Othins  fdlvipennis  Fab.  forcatns. 

5.  „     Anophthalmos  Bilimski  Stnrm  hjpogaeas. 

6.  „    Golpades  evaneseens  Bates  longissimos. 

g)  Reeeptakel  rielzellig,  mit  2  Anhängen  an  beiden  Seiten  am  Gründe 
eines  gestielten  Perithednms  Thasteria  (Giard  neo  Sacc). 

I.  An  Mormolyee  phyllodes  Hagenb.  Kunkelii. 

h)  Reeeptakel  8-zellig,  mit  einer  horizontalen  Reihe  ron  lahlreichen 
Zellen  endigend,  welehe  einen  Kreis  von  Anhängten  nnd  ein  oder 
mehrere  ron  ihnen  umgebene  gestielte  Peritheeien  erseugen 

Tetatomyoes. 

1.  Anf  Acylophoras  pronns  Er.  mirifiöns. 

2.  „     Actobins  nanns  Hom  Actobii. 
8.     „          „            ^        „                                            brerioanlis. 

n.   Antheroaoideki  exogen.    Typische  Wasserpilxe. 
a)  Reeeptakel  aus  mehr  oder  weniger  übereinander  liegenden  Zellen, 
die    auf  der  einen  Seite  in  die  Anhänge  tragenden  Zweige,    auf 
der  anderen   in  die  Peritheeienwand   übergehen.     Die  Zellen  der 
letsEteren  in  4  mehraelligen  Reihen  übereinander  liegend 

Geratomyees. 

1.  Anf  Tropistemus  glaber  Hb.  und  T.  nimbatus  Say     mirabilis. 

2.  ,  „  „        „  eamptosporus. 
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8.  Auf  Hydrooombua  fimbrntoB  Melih,  Philhydios  oinotas  tey 

rostratos. 

4.  f,     Troputernas  glaber,  nimbatus  filiformifi. 

5.  ^     Laihrobiom  punotalatam  Leo.  terresina. 

6.  „    Tropiaternaa  nimbatoB  miniiouliu. 

7.  „    Beroous  BtriatoB  Say  oontortaa. 

8.  ^  „  „        „  fdnalua. 

9.  ,f         „  „        „  hnmilia. 
b)  Eeoeptakel  parenobymatisdi  Tidaellig,  lahlreieha  Perithaoien  nnd 

Anhänge  Ton  ihrem  kelohf5nnigen  Ende  aoaiendend 

Zodiomyoea. 

1.  Auf  Hydrooomboa  laoostria  Lee.,  EL  fimbziatoi  Mela^  nnd  gen. 

indet  yorticallanaa. 

F.  Ludwig  (Greiz). 


Untersuchungsmethollen,  Instrumente  etc. 


Deycke,  Weitere  Erfahrungen  aber  die  Benutzung  von 
Alkalialbuminaten  zur  Herstellung  von  Nährboden. 
[Aus  dem  Neuen  allgemeinen  Erankenhause  zu  Hamburg-Eppen- 
dorl]  (Deutsche  med.  Wochenschr.  1894.  No.  25.) 
Die  Brauchbarkeit  des  von  ihm  angegebenen  N&hrbodens  (ygl. 
diese  Zeitschr.  Bd.  XIV.  p.  500^  zur  Schnelldiagnose  bei  Cholera  hat 
Verf.  auch  gelegentlich  der  Cnoleraerkrankungen  zu  Hamburg  im 
Jahre  1893  bestätigt  gefunden.  Zur  Prüfung  auf  die  Verwertbarkeit 
der  Alkalialbuminate  zur  Differenzierung  anderer  pathogener  Bakterien 
bereitete  er  sich  nach  der  früher  mitgeteilten  Methode  einen  Nähr- 
boden, welcher  1  Proz.  Kalbfleischalkalialbuminat,  1  Proz.  Pepton, 
Vt  Proz.  Kochsalz,  2  Proz.  Agar-Agar,  5  Proz.  Glycerin  und  y^  Proz. 
Soda  enthielt  Es  wuchsen  darauf  außer  dem  Koc haschen  Vibrio 
der  Anthrax-,  Diphtherie-  und  Tuberkelbacillus.  Der 
Nährboden  leistete  besonders  zum  Nachweise  der  Diphtheriebacillen 
gute  Dienste,  sei  es,  daß  diese  aus  Sektionsmaterial,  sei  es,  daß  sie 
zu  diagnostischen  Zwecken  bei  Kranken  reingezüchtet  wurden.  Es 
ergab  sich  insbesondere,  daß  außer  anderen  auf  den  bisher  üblichen 
Nährböden  störenden  Mikroorganismen  auch  die  Streptokokken  sich 
auf  dem  Deycke' sehen  A^ar  kaum  entwickelten  und  daß  auf  diese 
Weise  die  Diphtheriebakterien  rascher  und  zuverlässiger  als  sonst  er- 
mittelt werden  konnten.  KüUer  (Berlin). 

Zenker,  E.,   Chromkali-Sublimat-Eisessig  als  Fixie- 
rungsmittel.   [Aus  dem  pathologisch-anatomischen  Institute  zu 
Erlangen.]    (Münchener  med.  Wochenschrift.  1894  No.  27.) 
Verf.  empfiehlt  ein  Fixierungsmittel,  welches  bei  außerordent- 
licher Billigkeit  dasselbe  leistet,  wie  die  bisher  zu  diesem  Zwecke 
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aogewaiidteii  teueren  OsnihmuiiiBehiuigeii  und  vor  diesen  leichteres 
Eindringen  in  die  Gewebe  Toraos  hat  Die  Flttaigkeit  ist  folgender- 
malen  zasammengesetzt: 

DestOIiertes  Wasser         100,0 

Sublimat  6,0 

Doppettchromsanres  Kali     2,5 

Schwefelsaures  Natron        1,0 

Eisessig  5,0 

Die  FUkssii^eit  ist  haltbar  und  kann  in  grofien  Qoantit&ten  vor- 
rätig gehalten  werden;  doch  empfiehlt  es  sich,  den  Eisessig  erst  kurz 
Ter  Ingebrauchnahme  der  Mischung  zuzusetzen.  Stücke  von  1  cm 
Dicke  sind  innerhalb  24  Stunden  ToUkommen  durchgehftrtet  Die 
Weiterbehandlung  der  Objekte  ist  die  gewöhnliche:  Oates  Auswaschen 
in  fließendem  Wasser,  Entwftssern  in  langsam  steigendem  Alkohol. 
Die  Beste  der  SublimatniederschlSge  werden  durch  Jodalkohol  ent- 
wedo*  aus  den  Stocken  oder  aus  den  Schnitten  entfernt.  Eine 
Schmmiifiing  durch  die  Nachhärtnng  in  Alkohol  tritt  nicht  ein.  Eine 
Beihe  vim  G^terienfiUtungen,  welche  an  den  gewonnenen  Schnitten 
«isgef&hrt  wurden,  gdangen  stets  mit  gleich  gutem  Erfolge. 

Dieudonnö  (Berlin). 

Schlitz,  J.  Ifo,  A  rapid  method  of  making  nutrient  Agar* 
Agar.  (BulL  of  the  Johns  Hopkins  HospitaL  m.  No.  24. 
p.  92.) 
Verf.  bereitet  N&hragar  in  der  folgenden  e]qpeditiTen  Weise. 
1500  oem  Wasser  werden  mit  18  g  A|;ar-Agar  in  einem  offenen  6e- 
&ie  aus  emailliertem  Eisenblech  Ober  den  FhUnmchen  eines  Gas- 
«fens  zum  Sieden  gebracht,  während  des  Siedens  2  g  Liebig's  Fleisch- 
cxtrakl  hinzngefOgt,  nach  halbstOndigem  Kochen  vom  Feuer  entfernt 
6Qd  auf  60<»  C  abgekOhlt  Hierauf  werden  der  FlOssigkeit  10  g 
trockenes  P^ton,  5  g  Kochsalz  und  der  Inhalt  eines  HOhnereies  in 
oAer  der  irerdampften  entsprechenden  Menge  Wasser  zugegeben,  die 
m  der  Regel  krftftig  alkalische  Reaktion  mittels  ^erdOnnter  HCl  auf 
eine  leicht  alkalische  oder  neutrale  gebracht  und  nun  wieder  5 — 10 
Minuten  lang  gekocht  Das  Filtrieren  geschieht  durch  weifies  Filtrier- 
papier ohne  Zuhilfenahme  eines  Warmwassertrichters  und  kann,  wenn 
erforderlich,  durch  dasselbe  Filter  wiederholt  werden.  Das  Filtrieren 
eines  Liters  der  FlOssigkeit  dauert  nicht  länger  als  3—5  Minuten. 
bt  das  Filtrat  nicht  tollkommen  klar,  so  setzt  man  das  Eiweifi 
dnes  zweiten  Eies  hinzu  und  kocht  wieder  so  lange,  bis  das  Eiweiß 
koaguliert  ist.  Aus  der  Durchsichtigkeit  und  der  dOnnen  Konsistenz 
dar  FlOssigkeit  IftSt  sich  gut  beurteUen,  ob  sie  leicht  filtrieren  wird. 
Fehlen  diese  Eigenschaften,  dann  ist  die  Reaktion  zweifellos  zu  stark 
alkalifleh.  Ein  derart  bereiteter  Agar  kann  sofort,  selbst  wenn  er 
Sit  4  Proz.  Glycerin  versetzt  ist,  zur  Anfertigung  von  Esmarch- 
scher  RoUrOhrchen  benutzt  werden. 

Wenn  anstatt  Fleischextrakt  frisches  Fleisch  zur  Agarbereitung 
terwendet  wird,  so  wird  ^/,  kg  feingehacktes  Fleisch  in  1500  ccm 
Waaeer  30  Minuten  lang  bei  60^  C  digeriert,  durch  Leinen  gepreßt, 
5  Minuten  gdcocht,  filtnert,  dem  Illtrate  der  Agar  hinzugefOgt  und 
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weiter  wie  oben  ^rfahreD.  Da  hier  die  Beaktioo  snmeist  aasge- 
sprochen sauer  ist,  alkalisiert  oder  neatraJisiert  man  mit  einer  kon- 
zentrierten Natriumkarbonatlösong.  Kr&I  (Prag). 


Schütdüipfling,  kOnstliche  InfekttonskrankhettBii,  Entwick- 
lungshemmung und  Vernichtung  der  Bakterien  etc. 


Behring  und  Boer,  Deber  die  quantitatite  Bestimmung 
von  Diphtherieantitoxin.  [Aus  dem  Institute  fUr  Mektions- 
krankheiten  des  Herrn  Prof.  R.  Koch.]  (Deutsche  med.  Wodien- 
schrift.  1894.  No.  21.) 
Den  Wert  der  von  ihm  bereiteten  Antitoxine  bestimmte  Behring 
zunächst  in  der  Weise,  daß  er  diejenige  Menge  des  Mitt^  festzu- 
stellen suchte,  welche,  zu  der  tödliche  Dosis  des  Diphtheri^ftes 
oder  Tetanusgiftes  hinzugemischt,  die  Wirkung  desselben  paralysierte. 
Später  wurde  auf  Grund  der  Thatsache,  daß  mit  der  Immunität  eines 
Tieres  auch  der  Antitoxingehalt  seines  Blutes  zunimmt,  versucht,  aus 
dem  Immunitätsgrade  den  Antitoxingehalt  zu  berechnen.  Dieser 
Weg  mußte  indessen  wieder  verlassen  werden,  weil  ein  gesetzmäßiges 
Verhältnis  zwischen  Immunität  und  Antitoxingehalt  des  Blutes  nicht 
besteht.  Später  wurde  gelegentlich  der  Arbeiten  über  das  Normal- 
heilserum  (als  solches  bezeichnet  Behring  bekanntlidi  ein  Serum, 
das  in  der  Dose  1 :  5000  Lebendgewicht  einem  Meerschweinchen  sub- 
kutan injiziert,  lebensrettend  wirkt,  wenn  das  Tier  mit  dem  Zehn- 
fachen der  tödlichen  Minimaldosis  einer  2-tägigen  Diphtheriekultur 
infiziert  ist)  für  die  Wertbestimmung  des  Antitoxins  zunächst  Yon 
der  Auffassung  ausgegangen,  daß  dasselbe  zur  Behandlung  yon 
Menschen  in  derjenigen  Menge  verwendet  werden  dflrfe,  welche  durch 
den  Versuch  an  mit  lebenden  Bacillen  infizierten  Tieren  ermittelt 
worden  war,  da  seine  Schutzwirkuag  auch  gegenüber  der  Infektion 
mit  lebenden  Bacillen  beobachtet  wurde.  Indessen  stellte  sich  bald 
heraus,  daß  der  Antitoxinbediurf  für  den  Menschen  nur  aus  solchen 
Tierversuchen  festgestellt  werden  kann,  denen  die  Inkorporation  von 
fertigem  Oifte  zu  Grunde  liegt  In  weiteren  Versuchen  wurde  das 
Normalserum  daher  Meerschweinch^  gegenüber  geprüft,  welche  mit 
der  lOfachen  Menge  der  tödlichen  Dosis  des  Diphtheriegiftes  ver- 
giftet worden  waren.  Entsprechend  den  bei  der  Behandlung  kranker 
Menschen  in  Betracht  kommenden  Verhältnissen  wurde  £is  Serum 
an  anderen  Stellen  eingespritzt,  als  das  Gift  Als  Endreaktion 
wurde  die  Lebensrettung,  nicht  aber  die  Verhütung  jeder  Giftwirkung 
aufgefaßt  Es  ergab  sich,  daß  zur  Lebensrettung  einem  vergifteten 
Meerschweinchen  50  mal  mehr  Antitoxin  als  einem  mit  Bouffion  in- 
fizierten gleichartigen  Tiere  einverleibt  werden  mußte. 

Die  wesentlichste  Bedeutung  der  Tierversuche  ist  in  dem  Nach- 
weise zu  finden,  daß  das  Antitoxin  schädliche  Eigenschaften  nicht 
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besitzl,  dagegoi  Schatz-  und  Heilwirknng  bei  yergifteten  oder  mit 
Bacillen  infizierten  Tieren  ausQbt,  und  daß  der  Erfolg  seiner  Anwen- 
dung YOD  der  Größe  der  verabreichten  Dosia  abhängig  ist 

Ob  eine  geg^ne  AntitoxinlOsang  ausreicht,  um  Heilwirkungen 
oder  Schutzwirkongen  bei  der  Diphtherie  des  Menschen  zu  gewähr- 
leiaten,  konnte  nur  durch  Versuche  am  Menschen  entschieden  werden, 
und  solche  haben,  wie  aus  anderen  kürzlich  erschienenen  Aufsätzen 
henrorgeht)  thatsächlich  nunmehr  in  yerachiedenen  Berliner  Kranken- 
häusam  stattgefunden  (Tgl.  diese  Zeitschr.  Bd.  XV.  No.  23.  p.  924). 
Es  bat  sich  dabei  ergeben,  daß  „die  Diphtherie  des  Menschen  im 
akuten  Stadium  erfolgreich  mit  dem  Diphtherieantitoxin  bekämpft 
werden  kann,  wenn  600—1500  Antitoxinnormaleinheiten  innerhalb 
Ton  kurzer  Zeit  den  Kranken  unter  die  Haut  gespritzt  werden^^ 

Zur  Berechnung  des  Heil  wertes  unter  Zugrunddegung  der  Normal- 
einbeit  der  Verfl.  wird  von  denselben  ein  durch  Ehrlich  angegebenes 
Miscbungsverfahren  verwendet  Gleiche  Werte  können  dabei  jedoch 
nur  erzielt  werden,  wenn  stets  derselbe  Titer  zur  Anwendung  kommt. 
Es  wäre  daher  Aronson,  welcher  ktkrzlich  ein  in  der  Schering 'sehen 
Fabrik  hergestelltes  Diphtherieantitoxin  als  eine  20  fache  Normal- 
Ntaung  nach  Behring  bezeichnete,  schon  deshalb  dazu  nicht  berech- 
tigt gewesen,  weil  ihm  das  Behring-Ehrlich'sche  Titer  nicht  zur 
Verfägung  stand.  In  Wahrheit  hat  sich  aber  der  erwähnte  unter- 
Sucher  einer  Titerstellung  bedient,  welche  sehr  bedeutend  hinter  der 
▼onBehring-Ehrlich  zurückblieb.  Die  beiden  Verff.  verwendeten 
bei  der  Nachprüfung  des  Schering-Aronson'schen  Präparates 
als  Probeobjekt  ein  Gift,  von  dem  eine  Dosis  von  0,5  ccm  als  10  fach 
tödliche  Gabe  an^nommen  wurde,  obwohl  der  zehnte  Teil  davon 
Meerschweinchen  bis  zu  400  g  Gewicht  nicht  in  allen  Fällen  tötete; 
aber  auch  diesem  Gifte  gegenüber  wirkte  das  Scher  Ingusche  Mittel 
erst  dann  lebensrettend  für  Meerschweinchen,  wenn  es  derart  dosiert 
wurde,  als  ob  es  eine  6  ^Z,  fache  NormallOsung  sei.  Mit  der  Annahme, 
eine  20  fache  Normallösung  in  seinem  Präparate  zu  besitzen,  hat  sich 
also  Aronson  selbst  jenem  verhältnismäßig  schwachen  Gifte  gegen- 
über um  60]Proz.  zu  gunsten  seines  Mittels  verrechnet 

Kubier  (Berlin). 

Heulmer,  O.,  lieber  die  Anwendung  des  Heilserums  bei 
der  Diphtherie.   Vortrag  gehalten  auf  dem  XI.  internationalen 
Kongresse  zu  Rom  in  der  Sektion  für  Kinderheilkunde.    [Arbeiten 
au8  der  pädriatischen  Klinik  zu  Leipzig.]    (Jahrbuch  für  Kinder- 
heilkunde. XXXVni.  1894.  2  u.  3.) 
Die  in  diesem  Vortrage  enthaltenen  Mitteilungen  haben  einen 
um  80  höheren  Wert,  als  sie  die  persönlich  über  das  Beh- 
ring'sche  Heilserum  gewonneneMeinung  eines  unserer 
bedeutendsten  Kliniker  darstellen. 

Die  Einverleibung  des  Heilserums  erfolgt  auch  nach 
seiner  Erfahrung  ohne  jeden  Schaden  für  die  Kranken,  doch  trat  &st 
r^dnoäSig  am  achten  oder  neunten  Tage  nach  dem  Injektionstage, 
ohne  Störung  des  allgemeinen  Befindens,  eine  mehrere  Tage  sicht- 
bare, oft  sehr  bedeutend  ausgedehnte,  nicht  stets  an  der  Injektions- 
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steUe  beginnende  Urticaria  auf,  weldie  Verf.  geneigt  ist,  auf  die 
spezifische  Therapie  zurflckzuführen. 

Die  streng  kritische  Beleuchtung  der  behandelten  Fälle  und  der 
Vergleich  mit  dem  Verlaufe  der  Epidemieen  in  der  Leipziger  chirur- 
gischen Klinik,  wo  das  Heilserum  nicht  verwendet  wurde,  bringt  Verf. 
zur  Ansicht,  daß  das  Heilserum  von  Behring  wenn  auch  nicht  einen 
durchschlagenden,  so  doch  merkbaren  Einfluß  auf  den 
Charakter  der  behandelten  Fälle  ausgeübt  zu  haben  scheint  und 
daß  eine  Fortsetzung  der  Versuche  entschieden  zu  wünschen  ist. 

Kurt  Müller  (HaUe). 

Smimow,  Ueber  die  Behandlung  der  Diphtherie  mit 
Antitoxinen,  die  ohne  Vermittelung  des  tierischen 
Organismus  darstellbar  sind.  [Aus  dem  chemischen  Labo- 
ratorium des  Kaiserl.  Institutes  f.  expenment  Medizin  in  St.  Peters- 
burg.]   (Berliner  klinische  Wochenschrift.  1894  p.  683.) 

Aiif  den  Rat  von  Nencki  versuchte  Verf.  die  Frage  zu  beant- 
worten, ob  es  nicht  möglich  ist,  durch  Ozydations-  und  Beduktions- 
reaktionen  im  Serum  von  normalen  oder  erkrankten  Tieren  Eigen- 
schaften hervorzurufen,  die  dem  Serum  immunisierter  Tiere  eigen  sind. 
Die  Behandlung  normalen  Serums  mit  Wasserstoffsuperoxyd,  mit 
Natriumhyperoxyd  und  Baryumhyperoxyd  führte  nicht  zum  Ziele,  dagegen 
führte  die  Elektrolyse  zu  positiven  Ergebnissen.  Wird  durch  Hunde- 
serum in  einem  Becherglase  mit  einer  Scheidewand  aus  Glas  ein 
schwacher  Strom  (6  Grene tische  Elemente)  geleitet,  so  entsteht  am 
negativen  Pole  eine  Trübung  der  Flüssigkeit,  wobei  letztere  hier 
deutlich  sauer  reagiert,  während  am  positiven  Pole  die  Flüssigkeit 
unter  bedeutender  Zunahme  ihrer  AlkaJescenz  klar  bleibt.  Zur  Trennung 
der  beiden  sich  verschieden  verhaltenden  Teile  der  Flüssigkeit  be- 
nutzte Smirnow  100—200  ccm  fassende,  V-förmig  gebogene  Glas- 
röhrchen mit  Glashahnverschlnß  in  der  Mitte.  Durch  Schließen  dieses 
Hahnes  nach  Beendigung  der  Elektrolyse  wird  die  eine  Flüssigkeit 
von  der  andern  getrennt.  Zur  Ueberwindung  des  Widerstandes  in 
einem  solchen  Apparate  ist  ein  starker  Strom  notwendig,  den  Verf. 
durch  eine  Accumulatorenbatterie  von  110  Volt  erhielt,  und  auch  hier 
betrug  die  anfängliche  Stromstärke  in  der  beschriebenen  Bohre  nur 
120—160  Milliampere.  Die  bei  dem  Versuche  auftretenden  Ver- 
änderungen im  Serum  bestehen  zunächst  in  der  Bntwickelung  von 
Gasbläschen  an  beiden  Elektroden,  dann  scheiden  sich  am  negativen 
Pole  Eiweißgerinnsel  ab,  welche  teils  nach  oben  schwimmen,  teils  zu 
Boden  fallen.  Dabei  trübt  sich  die  Flüssigkeit  am  negativen  Pole, 
während  sie  am  positiven  Pole  klar  bleibt  und  keine  Gerinnselbildung 
zeigt.  Mit  der  Fortdauer  der  Elektrolyse  lösen  sich  die  Gerinnsel  am 
negativen  Pole  wieder  auf  und  die  Flüssigkeit  wird  trübe  und  stark 
sauer,  während  sie  am  positiven  Pole  klar  bleibt  und  stark  alkalisch 
wird.  Die  Injektion  von  derartigen  saurem  oder  alkalischem  Seram 
bewirkt  beim  Kaninchen  keine  Temperatursteigerung.  Wird  aber  das 
saure  Serum  durch  Zusatz  von  Alkali  schwach  alkalisch  gemacht, 
oder  das  alkalische  Serum  mit  Säure  neutralisiert,  so  be¥rirkt  die 
Injektion  von  1  ccm  dieser  Flüssigkeit  beim  Kaninchen  eine  Temperatur- 
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ftteigenaig  Üb  40fi^  C  oder  selbst  noch  mehr.  Die  Steigerang  der 
Tempeimtiur  beginnt  2—3  Standen  nach  der  Injektion;  sie  erreicht 
Dach  5—6  Standen  ihr  Maadmam  and  flUIt  dann  allm&hlich  wieder 
ib.  Andere  Störnngen  sind  an  derart  behandelten  Tieren  nicht 
wahmndimen.  Die  Daaer  der  Elektrolyse  and  die  verschiedenen 
Details,  wdche  fQr  das  Eintreten  der  beschriebenen  Erscheinnngen 
Ton  Beideatang  sind,  mflssen  jeweils  mit  Hilfe  des  Tierezperimentes 
ausprobiert  werden.  Das  Binderserom  Terh&lt  sich  etwas  anders 
wie  das  Hondeserom,  indem  bei  jenem,  welches  st&rker  alkalisch  ist, 
am  negatiren  Pole  eine  reichlichere  Oerinnselbildang  als  bei  diesem 
antritt,  die  so  stark  werden  kann,  daß  die  Koagala  den  Hahn  der 
Glasröhre  verstopfen  and  damit  den  Strom  anfheben.  Bei  der  In- 
jektioB  eneogt  dieses  Senim  eine  geringere  Temperatarsteigerang 
ab  das  Handeseram. 

Zar  Eotsdieidaog  der  Frage,  ob  bei  der  EldTtrolyse  das  gesamte 
Senimeiweifi  oder  nar  ein  Teil  desselben,  das  Albnmin  oder  das 
Globolin,  verftndert  wird,  onterwarf  Verl  das  Blatseram  der  Dialyse, 
vobd  das  Olobalin  sich  niederschligt  and  abfiltriert  werden  kann. 
Die  Alhaminlflsang  ist  alsdann  aber  sehr  salzarm,  so  daß  es  sich 
empfiehlt,  zar  leiditeren  Leitang  des  elektrischen  Stromes  die  Lösang 
auf  etwa  ^/,  Proz.  Kochsalz  zn  bringen.  Wird  diese  Albaminlösang 
fim  der  Elektrolyse  nnterworfen  and,  wie  vorher  beim  Handeseram 
besdirieben,  behandelt,  so  erseagen  1—2  ccm,  Kaninchen  injiziert, 
dieselbe  Temperatarstcigening  wie  das  globalinhaltige  Senim.  Das 
der  Elektrolyse  anterworfene  Globulin  eiseagt  in  den  genannten 
Mengen  gar  keine  Temperatorerhöhong.  Die  bei  Injektion  größerer 
Meo^  Ton  Globolin  anftreteode  Temperatarsteigerung  rührt  aber 
Biöglidierweise  von  Albaminresten  her,  die  nicht  Tom  Globulin  durch 
die  FQtration.  zu  trennen  waren.  Auf  den  Krankbeitsverlauf  bei 
leeren,  welche  mit  Diphtherie,  Milzbrand  oder  Wutgift  infiziert  waren, 
^te  die  Injektion  von  oxydiertem  besw.  reduziertem  Serum  keine 
Virfamg  ans. 

Verl  l^;te  nun  zunftchst  Diphtheriekulturen  in  großen  Kolben 
Mwohl  aof  normalem  Serum,  als  auch  auf  seinen  Bestandteilen 
(Albamin  und  Globulin)  an.  Im  flflssigen  normalen  Serum  wftchst 
IMphtherie  sehr  schnell.  Schon  nach  2  Wochen  erhAlt  man  ein 
Toxin,  Ton  wdchem  0,5  ccm  bei  sobkutaner  Injektion  genflgen,  um 
^  Heerschwein  in  26—80  Standen  zu  tftten.  Aeltere  Kulturen 
werden  schwftcher;  so  tritt  bei  6- wöchentlichen  Kulturen  der  Tod 
^^^  derselben  Dosis  erst  am  dritten  Tage  ein,  w&hrend  2—3  Monate 
alte  Knhnren  selbst  in  der  Menge  von  1  ccm  Meerschweinchen  nicht 
°^^  zu  töten  imstande  waren. 

Ana  den  Albumindiphtheriekulturen  erhielt  Verl  ein  Toxin, 
^ekheg  nicht  sehr  giftig  war:  0,6  ccm  vom  Filtrate  einer  einmonat- 
ncben  Koltar  tötete  Meerschweinchen  erst  am  dritten  Tage;  die  Filtrate 
^terer  Kolturen  sind  nodi  weniger  giftig.  Bringt  man  aber  nach 
^Dialyse  das  Albumin  auf  einen  Kochsalzgehalt  ?on  Vs  P^^*  so 
Tf^.  d^  Diphtheriebacilius  bedeutend  besser  und  man  er- 
BW  ein  ebenso  giftiges  Toxin  wie  aus  dem  normalen  Serum. 
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Die  Diphtheriekultur  auf  Globulin  enthält  keine  Toxine,  ja  die 
Bacillen  verlieren  in  denselben  lihre  Virulenz,  wenn  sie  anoh  ihre 
Lebensfähigkeit  behalten.  Die  Behandlang  des  FUtrates  der  Seram- 
und  Albominknltoren  mittels  Elektrolyse  zeigt,  daß  es  gelifigt,  die 
Toxine  in  Antitoxine  zu  verwandeln.  Nach  einer  größeren  Reihe  yon 
Versuchen  gelang  es  Smirnow,  festzustellen,  daß  es  möglich  ist,  in 
der  beschriebenen  Weise  ein  Antitoxin  herzustellen,  welches  eingespritst 
die  Diphtherie  bei  Kaninchen  heilt,  wenn  dieselben  nämlidi  mit  ge- 
ringen Mengen  einer  Bouillonknltur  infiziert  sind  und  wenn  die  Be- 
handlung bald  nach  der  Injektion  beginnt' 

Zu  dem  gleichen  Ziele  führte  die  Elektrolyse  yon  Diphtherie- 
bouillonkulturen. Die  einzige  Schwierigkeit  ist  die  FeststeUung  der 
Dauer  der  Elektrolyse.  In  dieser  Beziehung  ist  als  Merkmal  an  be- 
achten, daß  in  der  Bouillon  zu  Beginn  der  Elektrolyse  die  Fifissigkdt 
am  negatiyen  Pole  dunkler,  am  positiven  Pole  hdller  wird,  und  daß 
später  eine  Dmkehrung  dieses  Verhältnisses  eintritt  Ein  sehr  wirk- 
sames Antitoxin  erhält  man  im  Momente  der  maximalen  Helligkeit  des 
reduzierten  (alkalischen)  Antitoxins.  Je  yirulenter  das  der  Elektro- 
lyse unterworfene  Toxin  war,  um  so  wirksamer  wird  das  Antitosn. 

Die  Versuche  über  die  Wirksamkeit  des  gewonnenen  Antitoxins 
wurden  in  der  Weise  yorgenommen,  daß  Kaninchen  mit  0,5  bis  0,7 
ocm  einer  2— 3-tägigen  Diphtheriebooiltonkultur  infiziert  ?rarden. 
Nach  24  Stunden,  also  zu  einer  Zeit,  wo  sichere  Erankheitserscheinnngen 
(Temperaturerhöhung,  zuweilen  Diarrhöe)  sich  eingestdlt  hatten, 
erhielt  das  Tier  8—10  ccm  des  oxydierten  bezw.  reduzierten  Anti- 
toxins, worauf  nach  2 — 3  Minuten  eine  yerschieden  große  Temperatar- 
steigerung auftritt.  Bei  stark  wirkendem  Antitoxin  genflgt  eine  ein- 
zige Einspritzung  zur  Heilung,  anderenfalls  muß  die  Injektion  wieder- 
holt werden.  Dabei  hat  es  sich  herausgestellt,  daß  es.  yorteilhafter 
ist,  auf  einmal  größere  Mengen,  als  öfters  kleinere  Dosen  zu  injizieren. 
Das  Antitoxin  behält  seine  heilenden  Eigenschaften  sehr  lange,  w«in 
es  vor  Verunreinigungen  geschützt  wird,  und  zwar  am  besten  in  zn- 
geschmolzenen  Beagenzg^em  und  im  Dunkdn.  Lang  dauerndes 
Aufbewahren  im  Thermostatai  bei  38^  G  sowie  Kochen  haben  scbä- 
digenden  Einfluß  auf  das  Antitoxin. 

Verf.  glaubt  nach  seiner  Methode  auch  Antitoxine  darstellen  zu 
können,  welche  sich  zur  Behandlung  des  Menschen  besser  eign^ 
als  die  auf  dem  Wege  der  Immunisierung  hergestellten.1 

Gerlach  (Wiesbaden). 

Schubert,  Deber  die  mit  dem  Behring-Ehrlieh^schen 
Diphtherieheilserum  gemachten  Erfahrungen«  [Aus 
der  Chirurg.  Abteilung  des  Herrn  Prof.  Dr.  Rinne  im  Elisabeth- 
krankenhause in  Berlin.] 

Yoswlnokel,  Resultate  der  Heilserumtherapie  bei  Diph- 
therie. [Aus  dem  städtischen  Krankenhause  am  Urfoan  in  Berlin, 
Abteilung  des  Herrn  Direktor  Dr.  W.  Körte.] 

Canon,  Zur  Diphtheriebehandlung  mit  Heilserum«  [Aus 
dem  städtischen  Krankenhause  Moabit]  (Dtsch.  med.  Wochenschr. 
1894.  No.  23  u.  24.) 
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Deber  die  in  einer  Reibe  von  Berliner  Krankenhäusern  mit 
Behring's  Heilserum  ausgeführten  therapeutischen  Versuche  an 
diphtberiekranken  Kindern  ist  auf  Grund  einer  Veröffentlichung  7on 
Ehrlich,  Kossei  und  Wassermann  in  Bd.  XV.  p.  924  von  dem 
Bei  berichtet  worden.  Es  kann  daher  auf  die  Wiedergabe  der  Einzel- 
hdteo  in  den  drei  aus  einigen  der  gew&hlten  Krankenhäuser  selbst 
henrorgegangenen  Arbeiten  hier  verzichtet  werden;  jedoch  sei  erwähnt, 
daS  die  im  Elisabetb*  undUrbankrankenhause  beobachteten  Krankheits- 
fiUle  in  den  beiden  ersten  Arbeiten  sämtlich  kurz  mitgeteilt  werden. 

Alle  drei  Verff.  halten  nach  den  therapeutischen  Ei^bnissen 
weitere  Versuche  fQr  erwünscht  und  geben  dabei  zu,  daß  die  Zahl 
der  Fälle  (34  im  Elisabelbkrankenhause,  60  im  Krankenhause  am 
Drban  and  59  in  Moabit)  noch  zu  gering  ist^  um  sichere  Schlüsse  zu 
ziehen.  Im  übrigen  sind  die  beiden  ersten  Verff.,  denen  sich  in  einem 
Nachworte  auch  der  Direktor  des  Krankenhauses  am  Urban,  Körte, 
anschließt,  entschied«!  zu  günstiger  Beurteilung  geneigt,  während  sich 
Canon  skeptisch  äußert  Von  15  im  Juni  1893  durch  ihn  behandelten 
Kranken  starben  3  »>  20  Proz^  von  44  in  der  obengenannten  Zeit 
bis  März  1894  behandelten  11 »  25  Proz.  Allerdings  handelte  es 
sich  bd  den  Verstorbenen  mehrmals  um  Kranke,  welche  bereits 
sterbend  (4)  oder  septisch  (1)  eingeliefert  wurden,  einmal  um  eine 
hinzugetretene  Meningitis;  auch  entgingen  im  März  von  8  sehr  schwer- 
kranken Kindern,  bei  denen  ein  besonders  heilkräftiges  Serum  zur 
Verwendong  kam,  7  dem  Tode,  und  das  achte  starb  erst  4  Wochen 
später  plötzlich  an  einem  Herzkollaps;  indosso  betrug  der  Prozent- 
satz der  Heilungen  in  der  Zwischenzeit  vom  Juli  bis  zum  Dezember 
bei  66  Diphtheriekranken,  darunter  35  tracheotomierten  Kindern,  auch 
70  Proz.  und  seit  dem  1.  April  ist  der  Erfolg  der  Behandlung  gleich 
günstig  geblieben,  wie  in  den  Monaten,  wo  das  Serum  zur  Verfügung 
stand. 

Im  Elisabethkrankenhause  starben  von  34  behandelten  Kindern  6 
(18  Proz.),  und  zwar  2  an  septischer  Streptokokkenpneumonie,  2  an 
&sticknng  infolge  Verstopfung  der  Bronchien  mit  Membranen,  2  an 
Myokarditis  und  Nephritis.  Die  Verstorbenen  waren  sämtlich  bereits 
nach  mehrtägigem,  nämlich  1  nach  3-,  1  nach  4-,  je  2  nach  6-  und 
8-tägigem  B^tehen  der  Krankheit  in  die  Behandlung  mit  Heilserum 
gekommen. 

Im  Urbankrankenhause  starben  von  60  Kranken  19  (»»  33^/,  Proz»), 
während  in  einem  gleichlangen  Zeiträume  vor  der  Serumbehandlung 
von  71  Diphtheriekindern  34  »>  46,5  Proz.  der  Krankheit  oder  ihren 
Folge*  and  Begldterscheinungen  erlagen.  Von  den  serumbehandelten 
and  gestorbenen   Kindern  waren  vor  der  ersten  Injektion  krank: 

1  (von  6  behandelten)  2  Tage,  1  (10)  3,  5  (10)  4,  1  (2)  5,  3  (5)  6, 

2  (3)  7  Tage  und  4  (5)  noch  längere  Zeit.  Todesursache  war  7mal 
Herzschwäche,  2mal  Bronchopneumoniei  6mal  Sepsis,  2mal  Nephritis, 
Imal  Miliartaberkulose.  Kubier  (Berlin). 

Chftiiilierlttid,  Ch«,  Resultats  pratiques  des  vaccinations 
contre  le  charbon  et  le  rouget  en  France.  (Annales  de 
linst  Pasteur.  1894.  p.  161.) 
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Zwölf  Jahre  sind  yerflossea  seit  Einführang  der  Schatzimpfang 
gegen  Milsbrand,  und  somit  dflrfte  es  an  der  Zeit  sdn,  die  Wiric- 
samkeit  dieser  Vornahme  zu  diskutieren. 

In  jedem  Jahre  wurden  den  Tierftrzten  folgende  Fragen  Tor- 
gelegt:  1)  Zahl  der  geimpften  Tiere;  2)  Zahl  der  Tiere,  welche  nach 
der  ersten  Impfung  zu  Grunde  gingen;  3)  Zahl  der  Tiere,  welche  in 
den  12  der  Impfung  mit  dem  2.  Vacdn  folgenden  Tagen  zu  Grunde 
gingen;  4)  Zahl  der  Tiere,  welche  in  dem  folgenden  Tale  des  Jahres 
starben;  6)  die  jährliche  Durchschnittssterblichkdt  vor  EinfOhrong 
der  Impfung.  Im  ganzen  liegen  Berichte  Tor  über  1788677  Hammd 
und  aber  200962  Ochsen  und  Kühe,  welche  in  den  verflossenen 
10  Jahren  geimpft  wurden.  Die  Sterblichkeit  der  Tiere  ist  nach 
Applikation  des  ersten  Vaccins  etwas  grt^r,  als  nach  derjenigen  des 
zweiten.  Dies  rührt  daher,  daß  bei  der  ersten  Gruppe  auch  däe  Zahl 
der  an  spontanem  Milzbrand  gefallenen  Tiere  mit  eingerechnet  ist, 
eine  Zahl,  welche  bei  der  zweiten  Impfung  natürlich  geringer  ist,  da 
die  Tiere  hier  schon  unter  einem  gewissen  Schutze  stehen.  Die  Ge- 
samtsterblichkeit an  Milzbrand  beträgt  seit  Einführung  der  Schutz- 
impfung im  Durchschnitt  0,94  Proz.  für  Hammel  und  0,34  Pro«,  für 
Ochsen  und  Kühe.  Vor  Einführung  der  Impfung  erlagen  10  Proz. 
der  Hammel  und  5  Proz.  der  Odisen  und  KCUhe  an  Milzbrand, 
fiechnet  man  vor  Einführung  der  Schutzimpfung  nur  6  Proz.  Verlust 
an  Hammeln  und  SV,  Proz.  Verlust  an  Ochsen  und  Kühen  an  Milz- 
brand, und  nimmt  man  den  Wert  eines  Hammels  auf  30  Pres.,  den 
eines  Ochsen  oder  einer  Kuh  auf  160  Pres,  an  —  alles  Zahlen,  die 
sicher  zu  niedrig  gegriffen  sind  — ,  so  berechnet  sich  als  finanzieller 
Nutzen  der  Impfung  eine  Summe  von  6  MilL  Franken  auf  Hammel 
und  von  2  Mill.  Franken  auf  Ochsen  und  Kühe. 

Seit  dem  Jahre  1886  sind  Schutzimpfungen  gegen  den  Schweine- 
rotlauf in  Frankreich  in  großem  Maßstabe  vorgenommen  worden.  Die 
Gesamtsterblichkeit  in  diesen  7  Jahren  beträgt  1,45  Proz.,  w&hrend 
vordem  etwa  20  Proz.  der  Schweine  an  Botlauf  eingingen. 

Als  auffallendes  Vorkommnis  ist  zu  bemerken,  daß  sowohl  nach 
den  Schutzimpfungen  gegen  Botlauf  wie  gegen  Milzbrand  manchmal 
Verluste  der  geimpften  Tiere  bis  zu  10  Proz.  auftreten,  wfthrend 
anderen  Ortes  bei  Verwendung  des  Impfstoffes  der  gleichen  Her- 
stellung solche  Schäden  ausblieben.  Verf.  schreibt  diese  Vorkomm- 
nisse gelegentlichen  Infektionen  durch  verschiedene  Bakterien  zu, 
welche  sich  auf  der  Haut  der  Tiere,  im  Stallschmutz  u.  s.  w.  befinden 
und  pumlente  Oedeme  hervorrufen,  wenn  sie  in  die  Impfwunde  ge- 
langen. Ger  lach  (Wiesbaden). 

Foih,   Ueber  die  praktische  Bedeutung  des  trockenen 
Maliern s  (Mallelnum    siccum).    (Deutsche   Zeitschrift  für 
Tiermedizin  und  vergleichende  Pathologie.  Bd.  XTX.  Heft  5  und  6 
und  Bd.  XX.  Heft  4.) 
Verf.  berichtet  in  dem  ersten  Teile  der  Arbeit  in  ausführliche 
Weise  über  die  Methode  der  Herstellung  des  von  ihm  zuerst  darge- 
stellten und  in  die  tierärztliche  Praxis  eingeführten  trockenen  MalleXns, 
während  der  zweite  Teil  sich  mit  der  Bespredmng  der  zahlrmchen 
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mit  diesem  Präparate  in  den  letzten  Jahren  ausgeffihrten  praktischen 
Versache  beschäftigt  and  fahrt  zunächst  in  einer  vergleichenden  Be- 
trachtung aus,  daß  das  TrockenmalleXn  für  die  Praxis  weit  größere 
Vorteile  bietet^  als  die  flfissigen  Mallelne,  weil  es  diesen  gegenüber 
durch  eine  fast  anbegrenzte  Haltbarkeit  im  weitesten  Sinne 
des  Wortes  ausgezeichnet  ist.  Alle  flflssigen  Mallelne  verderben  mehr 
oder  weniger  leicht ;  diese  Verderbnis  kann  zweierlei  Natur  sein. 
Einmal  werden  die  flQssigen  Präparate  alle  relativ  leicht  durch 
BakteiienwQcherungen  zersetzt;  dann  aber  hat  sich  stets  gezeigt,  daß 
auch  die  makroskopisch  ganz  unveränderten  flüssigen  Mallelne  mit 
der  Zeit  ihre  spezifische  Wirksamkeit  mehr  und  mehr  einbüßen  und 
schließlich  ganz  verlieren.  Daß  diese  für  die  Impfpraxis  höchst  be- 
denkliche Eigenschaft  nur  auf  den  Einfluß  der  in  der  Regel  zur  Ver- 
hütung der  vorhin  bezeichneten  Verderbnis  zugesetzten  Karbolsäure 
zurüc^uführen  sei,  wie  Kresling^)  will,  ist  eine  willkürliche  An- 
nahme, da  auch  hurbolfreie,  im  Dampfs  sterilisierte  flüssige  Mallelne 
nach  des  Verf.'s  eigenen  sowie  auch  anderen  Versuchen  dieselbe  Ab- 
nahme der  Wirksamkeit  zeigen.  Demgegenüber  kann  das  Trocken- 
malleln  nicht  nur  unbegrenzte  Zeit  ohne  jede  Vorsichtsmaßregel  auf- 
bewahrt werden,  ohne  sich  zu  verändern,  sondern  es  behlüt  auch 
jahrelang  seine  volle  Wirksamkeit,  wie  durch  zahlreiche  Versuche 
einwandirei  erwiesen  ist 

)  Da  es  nun  bis  heute  noch  nicht  gelungen  ist,  das  oder  die  wirk- 
samen Bestandteile  des  Mallelns  zu  isolieren  und  auch  das  Trocken- 
präparat nur  ein  Gremisch  dieser  Substanzen  darstellt,  so  bleibt  zur 
Eizidong  dnes  möglichst  konstanten  Präparates  nur  der  eine  Weg 
offen,  die  Methode  der  Herstellung  nicht  nur  einfach,  sondern 
auch  so  zu  gestalten,  daß  sie  jedesmal  eine  möglichst  gleichmäßige 
Ausführung  sichert  und  so  die  Gewinnung  eines  gleichmäßigen  Prä- 
parates gewährleistet  Nach  mannigfache  Versuchen,  über  die  Verf. 
bereits  früher  an  andern  Orten') 3)  ausführlich  berichtet  hat,  erwies 
sich  folgendes  Verfahren  als  das  geeignetste:  Die  Darstellung  des 
Trockenmall^ns  verlangt  zunächst  die  Gewinnung  eines  geeigneten 
flüssigen  Mallelns.  Nachdem  man  sich  am  zweckmäßigsten  nach  der 
von  N.  K.  Schultz  in  dieser  Zeitschr.  Bd.  X.  No.  2  u.  3  beschrie- 
benen, vom  Verf.  etwas  modifizierten^)  Methode,  eine  größere 
Menge  neutraler  oder  ganz  schwach  saurer  Loeff  1er 'scher 
Bouillon  (Glyceringehalt  4,5  Proz.)  hergestellt  hat,  füllt  man  diese  in 
100—250  g  haltende,  weite  Erlenmeyer' sehe  Kolben,  die,  zweck- 
mäßig mit  nicht  entfetteter  Watte  versehen,  sehr  sorgfältig  an  vier 
folgenden  Tagen  jedesmal  ca.  IV2  Stunden  im  strömenden  Dampfe 
sterilisiert  werden.  Um  diese  Bouillon  nun  erfolgreich  zu  besäen,  ist 
es  von  größter  Wichtigkeit,  ein  evident  reines  Aussaatmaterial  von 


1)  Kresling,  Sur  U  pr^paration  et  la  oomposition  de  la  malltine.  (ArehiTes 
des  aeieiiees  biologiqiies  pnbL  par  rinstitut  Imp.  de  HMeo.  Bzpirim.  (Peterabonrg. 
T.  L  No.  5.) 

S)  Foth,  üeber  MaUeiii.  (Zeitschr.  f.  Vet-Konde.  No.  8.  p.  169.) 

3)  Derselbe,  Ibidem.  No.  10.  p.  485—441. 

4)  VergL  Fotb,  Zar  Frage  Ton  der  Bereitung  einiger  Nllirsabstrate.  (Zeltsehr. 
f.  Vet-Konde.  189t.  No.  2.  p.  80^67.) 
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größter  Virulenz  za  gewiDoen.  Za  dem  Zwecke  impft  Verf.  mittel* 
große  Katzen  mit  Agarrotzkolturen,  die  durch  fortwährende  Weiter- 
impfangen  ?on  Tier  zu  Tier  allmählich  eine  solche  Virulenz  erlangt 
haben,  daß  die  Versuchstiere  der  Impfkrankhdt  in  durchschnittliäi 
einer  Woche  erliegen.  Die  Virulenz  des  Eontagiums  bringt  es  mit 
sich,  daß  die  Katzen,  nachdem  sich  an  der  Impfstelle  eine  heftige 
Anschwellung  und  meist  ein  gewaltiger  Eiterungsprozeß  ausgebildet 
hat,  in  der  genannten  Zeit  bereits  einer  septil^mischen  AU^emein- 
erkranknng  erliegen,  beyor  noch  lokale  Prozesse  in  den  Organen  Zeit 
haben,  sich  auszubilden  und  beyor  die  Bacillen  wieder  aus  dem  Blute 
verschwinden.  Gerade  deshalb  eignet  sich  die  Katze  für  die  in  Rede 
stehenden  Zwecke  yorzQglich,  da  jetzt  auch  im  Blute  Botzbacillen, 
wenn  auch  äußerst  spärlich,  anzutreffen  sind.  Sehr  reichlich  finden 
sie  sich  in  dem  Parenchymsafte  der  Milz,  der  Leber  und  der  Lungen. 
Nur  mit  dem  die  Bacillen  spärlich  enthaltenden  Herzblute  werden 
eine  Anzahl  recht  wenig  Kondeaswasser  enthaltender  Glyoerinagar- 
röhrchen  beschickt  und  bei  37,7®  gehalten.  Es  entstehen  dann  m 
den  meisten  Röhrchen  einige,  aber  ganz  vereinzelt  liegende  Kolonie^ 
die  sich  mehr  und  mehr  ausbreiten  und  schließlich  die  ganze  Ober- 
fläche überwuchern.  Nur  in  dieser  Weise  hat  man  es  in  der  Hand, 
sich  durch  tägliche  Beobachtung  von  der  absoluten  Reinheit  der  Kul- 
turen zu  überzeugen,  während  bei  der  Verimpfung  bacillenreicheren 
Materials  auf  das  Agar  geringfügige  Veränderungen  von  ähnlichem 
kulturellen  Verhidten  wie  die  siotzbacillen,  wie  es  deren  manche 
giebt,  sehr  leicht  und  schnell  durch  die  äußerst  üppig 
wachsenden  Rotzbacillen  überwuchert  werden  and  sich 
dann  der  Erkennung  entziehen.  Denn  die  Rotzbacillen  entwickeln 
auf  gutem  Glycerinagar  eine  erstaunliche  Wachstumsenergie  und  ge- 
winnen leicht  die  Oberhand.  Solche  Kulturen  sind  weder  malcroakopisch 
noch  mikroskopisch  —  wenn  nicht  der  Zufiill  die  Nadel  just  auf  den 
einen  überwucherten  Eindringling  führt  —  als  unrein  zu  erkennen. 
Werden  sie  aber  in  Bouillon  übertragen,  so  entfaltet  nun  anch  der 
seiner  örtlichen  Fessel  entledigte  Saprophyt  eine  rege  Lebeasthätig- 
keit  und  gewinnt  jetzt  in  dem  flüssigen  Element  nicht  selten  die 
Oberhand. 

Nachdem  die  Bouillon  mit  solchen  e?ident  reinen,  höchst 
yirulenten  Agarkulturen  recht  ausgiebig  beimpft  worden  ist,  wird  sie 
unter  möglichst  ruhigem  Stehen  im  Thermostaten  bei  einer 
konstanten  Temperatur  von  37,7^  20  Tage  belassen.  Verf.  betont, 
daß  entgegen  den  Angaben  vieler  Autoren,  die  zur  Rotzkultur 
Temperaturen  von  35 — 36^  empfahlen,  gerade  die  höheren  Temperatur- 
grade, insbesondere  37,7^,  sich  nach  seinen  Versuchen  als  die 
weitaus  geeignetsten  für  ein  ausgiebiges  Wachstum  der  Botzbacillen 
erwiesen  haben.  Bei  dieser  Temperatur  kommt  es,  was  bisher  noch 
nicht  beobachtet  wurde,  zu  einem  so  üppigen  Wachstume,  daß  sich 
bereits  vom  6—7.  Tage  ab  die  Oberfläche  der  Bouillon  mit  einer 
grauweißen  schleimigen  Decke  bedeckt,  die  allmählich  zerreißt,  teil- 
weise zu  Boden  sinkt  und  einem  Oberflächenwachstume  Platz  macht 
In  dieser  Weise  schreitet  das  Wachstum  ungehindert  fort,  so  daß  sich 
nach  2  Monaten  der  Boden  der  Kölbchen  ca.  1  ccm  hoch  mit  weißen 
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EalturmasBeD  bede€kt  hat  Indes  ist  die  EntwickeluDg  nach  3—4 
Wochen  zu  unterbrechen,  da  sonst  die  Kulturen  eine  derartig 
schleimige  Beschaffenheit  annehmen,  daß  eine  erfolgreiche  Weiter- 
yerarbeitung  in  unserem  Sinne  unm(^lich  wird.  Diese  Kulturen 
werden  nun  nach  20  Tagen  mikroskopisch  auf  ihre  Reinheit  unter- 
socht,  wobei  eine  gewisse  Erfahrung  zur  richtigen  Deutung  der  oft 
höchst  sonderbaren  Involutionsformen  erforderlich  ist,  und 
darauf  auf  dem  Wasserbade  bei  76^  C  auf  Vio  ^i^  Volumens  ein- 
gedampft Höhere  sowie  besonders  niedrigere  Temperaturen  sind  zu 
yermeiden,  da  jene  einen  gewissen  Ausfall  an  wirksamen  Stoffen  be- 
dingen, diese  dag^en  die  klare  LOslichkeit  des  später  resultierenden 
Trockenpräparates  erheblich  beeinträchtigen,  wie  Verf.  im  Originale 
näher  begründet  Die  eingedampfte  Kulturmasse  wird  nun  filtriert 
DasFiltrat  muß  tief  dunkelbraun  und  in  dickster  Schicht 
absolut  klar  sein. 

Dies  Filtrat  —  das  fertige  f lässige  Malleln  —  wird  nun 
langsam  unter  fortwährendem  Umrühren  in  die  26— 30-fache  Menge 
absoluten  Alkohols  gegossen;  der  Niederschlag  wird  mehrmals  auf- 
gerührt, nach  dem  Absetzenlassen  auf  dem  Filter  mittels  der  Wasser- 
strahlluftpumpe  möglichst  schnell  gesammelt  und  im  Vakuum- 
exsiccator  über  Schwefelsäure  oder  besser  über  recht  gut  ausge- 
glühtem Chlorcalcium  getrocknet,  nach  2—3  Tagen  gepulvert  und 
jetzt  tagelang  in  mögliebst  hohem  Vakuum  zur  Entziehung  der 
letztm  Spuren  Alkohols  nachgetrocknet  Diese  Prozedur  ist  äußerst 
wichtig,  denn  der  alkoholfeuchte  Niederschlag  zieht  sehr  begierig 
Feuchtigkeit  aus  der  Luft  an,  bräunt  sich  und  wird  schlecht  löslich, 
während  das  absolut  alkoholfreie  Pulver  vollkommen  un- 
empfindlich gegen  Luftfeuchtigkeit  ist  und  frei  aufbewahrt  werden 
werden  kann. 

Das  resultierende  Pulver  —  das  fertige  Trockenmalleln  —  hat 
eine  weiße  Farbe,  ist  sehr  leicht  und  voluminös,  nicht  im  geringsten 
hygroskopisch  und  in  Wasser  leicht  und  absolut  klar  löslich.  In 
dieser  Form  kann  es  beliebig  lange  selbst  offen  an  der  Luft  aufbewahrt 
werden.    Verf.  hält  es  in  kleinen  Glasröhrchen  zu  0,06  g. stets  vorrätig. 

Nachdem  eine  Reihe  von  Vorversuchen  an  evident  rotzigen  und 
gesunden  Pferden  in  der  Klinik  des  Wiener  Tierarzneiinstituts  den 
diagnostischen  Wert  des  Mittels  erwiesen  hatten,  wurde  durch  ein 
Gutachten  des  k.  k.  obersten  Sanitätsrates  dies  Präparat  zur  allge- 
meinen Anwendung  in  Oesterreich-Ungam  vorgeschlagen  und  in  der 
Folge  sowohl  in  der  k.  und  k.  Armee  sowohl  wie  in  den  Instituten 
ond  in  Privatbeständen  in  ausgedehntem  Mafistabe  als  Mittel  zur  Er- 
k^nong  der  Botzkrankheit  verwandt.  Die  Mehrzahl  der  Versuche 
wurde  von  Schindelka,  Professor  am  Wiener  Tierarzneiinstitute, 
ansgef&hrt.  Seh.  erprobte  das  Mittel  in  allen  Dosierungen  von 
0^  g  abwärts  bis  0,01  g,  führte  sämtliche  Impfungen,  Beobachtun- 
g^,  Obduktionen  u.  s.  w.  selbst  aus  und  ging  mit  minutiösester  Ge- 
irissenhaftigkeit  vor.  Die  Zahl  der  von  Seh.  bis  Ende  vorigen  Jahres 
mit  Malleln  behandelten  Pferde  betrug  455;  von  diesen  Impfungen 
wurden  147  durch  die  Sektion  kontroUiert. 
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Weitere  Versache  machte  Rudovsky,  Landestierarzt  in  Brunn, 
an  47  Pferden,  von  denen  35  getötet  wurden,  femer  Sspilman, 
Professor  in  Lemberg,  und  Krwawicz,  Veterinärinspektor  dasdbst, 
an  21  Pferden  mit  20  Sektionen,  nnd  Walentowicz,  Professor  in 
Krakau,  an  33  Pferden,  von  deneo  aus  anderweitigen  ROeksichten 
leider  nur 4 getötet  werden  konnten, ferner  Mehrdorf,  Departements- 
tierarzt in  Königsberg,  Peschke,  Kreistierarzt  in  Rastenbur^;,  nnd 
der  Verf.  an  13  Pferden,  die  sämtlich  obduziert  worden.  Bezaglich 
der  Einzelheiten  muß  auf  das  Original,  sowiö  die  in  demselben  aage- 
zogenea,  in  der  Oesterreichischen  Vierteljahrsschrift  Bd.  V.  Heft  2, 
3  u.  4  veröffentlichten  ausführlichen  Abbandlungen  vonSchindelka 
und  Rudovsky  verwiesen  werden. 

Die  Ergebnisse  dieser  Impfversuche  sind  folgende: 

1.  Jedes  rotzige  Pferd  reagiert 

2.  Nicht  rotzige  Pferde  reagieren  in  der  Regel  nicht 

3.  Als  Reaktion  im  genannten  Sinne  —  Dosen  v<ni  0,04  bis 
0,1  g  Mallelnsiccum  vorausgesetzt  —  ist  jede  Temperatursteigerung 
von  mindestens  1,3 <^  Ober  die  Temperatur  unmittelbar 
vor  der  Impfung  und  von  typischem  Verlaufe  zu  bezeich- 
nen. Solch  typischer  Verlauf  ist  dadurch  ausgezeichnet^  daß  die 
Temperatur,  je  nach  der  Größe  der  Dosis,  rasch  oder  allmählich  bis 
zur  Höhe  ansteigt,  dann  in  der  Regel  um  einige  Dedgrade  sinkt,  um 
sich  sofort  wieder  auf  die  vorige  Höhe  oder  darflber  hinaus  zu  er- 
heben und  dann  langsam  abzufallen,  so  zwar,  daß  also  die  Tem- 
peraturkurve eine  gestreckte,  zweimal  kulminierende 
Bogenlinie  darstellt,  deren  aufsteigender  Teil  in  der 
Regel  etwas  steiler  ist,  als  der  absteigende.  Demgegen- 
über zeigt  die  atypische  Reaktion  meistens  eine  plötzlich 
auftretende  steile  Erhebung,  die  ebenso  oder  etwas 
weniger  schnell,  abfällt  Diese  atypische  Reaktion  tritt  in  der 
Regel  frühzeitig,  nicht  selten  indes  auch  erst  später,  ja  sogar  erst 
nach  9—10  Stunden  ein.  Das  Charakteristische  ist  immer  der  mehr 
weniger  schnelle  Abfall,  wobei  die  vorhin  erwähnte  zweite  Er- 
hebung entweder  ganz  fehlt  oder  so  niedrig  liegt,  daß 
sie  die  Temperatur  vor  der  Impfung  nur  um  einige  Zehntelgrade  über- 
ragt. (Die  beiden  Typen  sind  in  der  dem  Originale  beigegebenen 
Eurventafel  mehrfach  veranschaulicht)  Die  atypischen  Reaktionen 
werden  in  der  Regel  nur  bei  größeren  Dosen  von  0,06  g  aufwärts 
beobachtet. 

Von  den  unter  3  als  Reaktion  bezeichneten  typischen  Tem« 
peratursteigerungen  von  mindestens  1,3^  an  sind  nun 
a)  sichere  Reaktionen   solche  von  2,0*  an  aufwärts  mit 

typischem  Verlaufe.    Diese  Pferde  sind  als  rotzkraak  zu 

bezeichnen;  und 
ß)  unsichere  Reaktionen  solche  von  1,3—1,9*  C  mit  typischem 

Verlaufe.    Diese  Pferde  bedürfen  der  Nachimpfung. 

4)  Als  keine  Reaktion  sind  typisch  verlaufende  Temperatur- 
erhöhungen bis  1,2®  und  sämtliche  ausgesprochen  atypi- 
schen Temperatursteigerungen  in  jeder  Höhe  zu  be- 
zeichnen. 
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5)  Hiervon  sind  indes  die  Erhöhungen  yon  1— 1,2<^,  sowie  alle 
atypischen  Steigerangen  dann  als  unsichere  Reaktionen  anzu- 
sehen, wenn  die  betreffenden  Pferde  der  Ansteckung  (oder  gar  der 
Seuche)  dringend  verdächtig  sind  und  bedürfen  in  diesem  Falle 
ebenfalls  der  Nachimpfungen. 

6)  Ist  die  Körpertemperatur  vor  der  Impfung 
fieberhaft  erhöht,  so  bietet  die  MalleKoimpfung  keine  Aus- 
sicht auf  Erfolg  und  ist  so  lange  zu  unterlassen,  bis  die  Tem- 
peratur wieder  eine  normale  Höhe  eingenommen  hat 

7)  Als  die  f&r  die  Praxis  zweckentsprechendste  Dosis  ist,  vor- 
behaltlich weiterer  Versuche,  unter  jedesnudiger  sachgemäßer  BerQck- 
sichtigung  der  Größe  und  der  Kondition  des  Impflings  eine  solche 
TOD  0,05  bis  höchstens  0,07  g  zu  empfehlen. 

8)  Als  Ausgangspunkt  für  die  Beurteilung  der  Beaktionshöhe  ist 
allein  die  Temperatur  unmittelbar  vor  der  Impfung  —  die  zweck- 
dienlich immer  zu  gleicher  Zeit,  am  besten  früh,  vorzunehmen  ist  — 
zn  normieren. 

9)  %ir  sicheren  Ermittelung  des  Verlaufes  der  Fieberkurve  — 
des  Reaktionstypus  —  ist  es  unumgänglich  notwendig,  die  Temperatur- 
meBBungen  von  der  Impfung  an  mindestens  2-etandIich 
vorzunehmen. 

10)  In  allen  zweifelhaften  Fällen  (vgl.  2ß  und  4)  sind  Nach- 
impfungen vorzunehmen. 

Zwischen  den  einzelnen  Impfungen  muß  ein  th unliebst 
langer  Zeitraum  liegen,  der  ohne  Gefährdung  des  Besultates 
nicht  wohl  weniger  als  allermindestens  14  Tage  betrafen 
^Ute  und  wenn  möglich  auf  etwa  4  Wochen  auszudehnen  ist  Eme 
Erhöhung  der  Dosis  bei  den  Nachimpfungen  ist  in  der  Regel 
nicht  erforderlich.  Sind  indes  das  erste  Mal  kleine  Dosen  zur 
Verwendung  gekommen,  so  dürfte  sich  eine  geringfügige  Erhöhung 
um  etwa  0,01  g  zur  Erzielung  entschiedener  Reaktionen  als  zweck- 
dienlich empfehlen.  Nach  denselben  Regeln  können  die  Impfungen 
noch  öfter  wiederholt  werden. 

In  veterinärpolizeilicher  Beziehung  dürfte  sich  vorläufig  etwa 
folgendes  Verfahren  empfehlen: 

Impfung  sämtlicher  Pferde  des  verdächtigen  Bestandes. 

a)  Sofortige  Tötung  aller  typisch  mit  mehr  als  2<^  reagierenden 
Tiere. 

b)  Gründliche  Desinfektion  der  Stallungen. 

c)  Räumliche  Trennung  der  garnicht  und  der  unsicher  reagierenden 
Pferde,  um  weitere  Uebertragungen  und  mithin  pekuniäre  Opfer 
zu  verhüten. 

d)  Nach  mindestens  4  Wochen  eine  zweite  und  nach  abermals 
mindestens  4  Wochen  eine  dritte  Impfung  aller  Tiere,  wobei  nach 
den  gleichen  Prinzipien  verfahren  irird. 

e)  In  2—3  Monaten  wird  der  Bestand  seuchenfrei  zu  erklären  und 
die  lästige  Sperre  aufeuheben  sein.  (Antoreferat) 


566  ^"i>*  Littcrator. 

Neue  LItteratur 

nMaiMncwtaUt  toa 

Db.  Abthüb  Wübzbubg, 


Allgemehies  llber  Bakterien  und  ParasiteB. 

Abel,  X.,  Taschenbneh  fBr  d«n  bAktoriologischen  PimkÜkanten,  entbaltond  die  wichtig- 
BtM  techniBchen  DeUilTorsehriften  mir  baJiteriologisehen  LaborAtoriamBarbeit  8.  Aufl. 
TOD  Bernheim's  TMchenbueh.  gr.  16^  VII,  66  p.  Wfinburg  (Adalbert  8teb«r) 
1894.  In  Loinw.  kmrt.  a.  dnrdttch.  1,80  M. 

üntenaehungsmethoden,  Iniinimente  ete. 

Boeek,  0.,  NeaM  Verfahren  bei  der  FKrbung  der  MilLroparasiten  auf  der  Oberfliche  dea 
Körpers.     (MUh.  f.  prakt  Dermatol.  1894.  No.  10.  p.  467—470.) 

Bange,  X.,  Ueber  GeiBelOrbang  von  Bakterien.  (Fortsehr.  d.  Med.  1894.  Ko.  lt. 
p.  468—464.) 

Unna,  P.  G.,  Natflrliche  Beinhnltaren  der  Oberhaatpilse.  (Htsh.  f.  prallt.  DenaatoL 
1894.  Ko.  6.  p.  857—267.) 

Biolaffie, 
(Gäning,  Flnlnis,  8to£PirechBeiprodiikte  new.) 

Ililttthf,  A.  B.,  Bor  nne  ptomiine  extraite  dee  nrinee   daae  le  eaneer.    (CompC  read. 

1894.  T.  CXVIU.  No.  84.  p.  1850—1851.) 
Hftppe,  F.   n.  Fijani,  A.,  üeber  Koltoren   im   Habnerei   und   Über  Ana£robiose   der 

Cholerabakterien.    (Arch.  f.  Hygiene.  1894.  Bd.  XX.  No.  4.  p.  878—888.) 
Welgauum,   H.   n.  Zln,   O. ,   Ueber  dae  Verhalten   Ton   Cholerabakterien   in   Klae» 

(Ftthling's  landwirtach.  Ztg.  1894.  No.  18.  p.  876—881.) 

BeztehmifeB  der  Bakterien  mid  Paraalten  zur  nnMelrten  Ifator. 

Imß,   TFoiMT,  Bodm. 

Kleiber,  A.,  QnalitatiTe  and  qnantitaÜTe  bakteriologische  Untersachongen  dee  Zflrirhsee- 
wassers.    gr.  8^    57  p.   m.  1  AbbUdg.  n.  1  Taf.    Zürich-OberstraS   (Speldel)  1894. 

8,50  M. 

Ndhnmgt'  und  Oenuftwuttd,  GebrauAsgegenttämde, 

Anoald,  X,  La  st4rUisation  aUmentaire.     16^    Paris  (BaeiT  &  de.)  1894.     8,50  fr. 

H5Ter,  P.,  Trichinenschaa  and  Nahrangsmittel-Untersaehnng.  Aosfahrliche  Anleitong 
sar  nükroskop.  Untersnchang  des  Fleisches  aaf  Trichinen  and  Finnen,  sowie  der 
wichtigsten  Nahrangsmittel  and  Verbraachsgegenstlnde  aaf  ihren  Wert  and  ihre  Be- 
schaffenheit, nebst  Erklärung  des  Mikroskops*  and  seiner  Wirkangen.  8.  Aofl.  8\ 
Vm,  114  p.  m.  AbbUdgn.    Leipsig  (Gastay  Weigel)  1894.  1,50  K. 

Bedehnngen  der  Bakterien  und  Parasiten  cor  belebten  Katar. 

Oharrin  et  Bnelert,   Des  conditions  qni  rftglent  le  passage  des  mierobes  an  trarers  da. 

placenta.     (Compt  rend.  de  la  soo.  de  biol.  1894.  No.  19.  p.  476--478.) 
ChaafBsrd,  A.,  Le  eycle  morbide  dans  les  infcctions  aiga(to.    (Presse  m4d.  Paris.  1894, 

p.  147.) 
Conference  sanitaire  internationale  de  Paris,  7.  f^rrier — 8.  eyril  1894.    Proc^-yerbaox. 

Fol.     XU,  518  p.     Paris  1894. 
Infektionskrankheiten  in  Italien   wihrend   des   Jahres   1898.     (VerdffenU.   d.   kaiserL 

Gesondheits-A.  1894.  No.  87.  p.  488—488.) 
IQtterouder,  Das  nene  Beichs-Seaehengesets,  besprochen  im  Namen  des  internationalen 

Vereins  gegen  Vernnreinigong  der  Flflsse,  des  Bodens  and  der  Lnft.    (Aas :  „Gesand- 

heit".)    gr.  8^.     15  p.     Leipiig  (Richard  Böhm)  1894.  1  M. 

MonaMBtii,   J.,    Las   enfermedades   infeociosas   en   Madrid.    8®.     Madrid  (BoTista   de 

Medicina)  1894.  4  pee. 
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0.,  Dei  mierorgi^isiiii,  eon  speciale  rigoArdo  aIU  etiologlA  e  profllM8l  d«ll« 
nalattie  iafcttiTe.  Parte  Ü.  Infeiione|  immniiiU;  profilassi  generale  delle  malattle 
inftttiTe;  disinfesione.    8*.     SS5  p.    Torino  1894.  epU.  10  £. 

SterbeOUe  an  Infektionakranklieiton  In  Spanien  während  der  Jahre  1891  und  1899. 
(y«r5ffeatL  d.  kaiserl.  GeanndbeiU-A.  1894.  No.  96.  p.  896—896.) 

Wkielar,  W.  A.,  ICaritime  qnarantine.  (BnflUo  med.  and  aorg.  Jonrn.  1894.  No.  11. 
p.  659—665.) 

EnntheiiiaiiiGhe  Snnkheiteii. 

(Pocken  [Impfling],  FledEtjphiia,  Maaem,  Btftheln/Seharlaoh,  Friesel,  Windpoeken.) 

OenoB,  H.,  Meaalea.    8^.     19  p.    Norrbtown,  Pa.  1894. 

ÜBaen,  V.  X.,   Lee   rayona  chirniqnea   et  la  rariole.    (Bemaine  m6d.    1894.   No.  88. 

p.  309—806.) 
Layetf  Snr  qnelqnea  pointa  de  la  pratiqae  de  U  Taeoinatiott  animale.    (Ballet  de  Taoad. 

dt  m4d.  1894.  No.  84.  p.  598—608.) 
OMterr^cii.     Verordnnng  d«r  BnkowinMr  Landeareglerang,  betr.  die  DarokfUining  der 

Sehatspocken-Impflingen,  vom  18.  April  1894.  (Oeaterr.  SanitAtsweaen.  1894.  p.  191.) 
Snij,  t.,  Bongeole  pendant  la  groaseaae.  (Areh.  de  toeol.  1894.  No.  6.  p.  404—407.) 
Sehwda.    Kanton  Wallia.    Oeifentliebe  and  nnentgeltUehe  Impfungen  betr.    Vom  18.  Jon! 

1898.     (VerSffentl.  d.  kaiaerl.  Qeaandhelta-A.  1894.  No.  95.  p.  404—407.) 
Togt,  A.,  Daa  Impfen  bei  Pooken-Aasbrfichen.    gr.  8^     80  p.    Bern  (Aagoit  Siebert) 

1894.  0,75  M. 

Gbokn,  TjphoMj  Bohr,  Gelbfiebei;  Pest 

BwugtBla,  Oh.,  Ktiologle  et  pathog4nie  de  la  fl^Tre  typhoide.     8*.    Paria  (Soe.  d'4dit 

»dentif.)  1894.  4  fr. 

Caiy,  CiL,   The  eaoae  of  typhoid  ferer  in  general,   and  the  oanse  of  the  epidemic   in 

Baffalo  dnring  Hareh  in  partiealar.     (BaiFalo  med.  and  aarg.  Joom.    1894.   No.  11. 

p.  641—846.) 
OBMoato,  X.,  Epidtoiea  cholMqaea   de  MaraeiUe   et  de  Barr6me  1898/98.    Le  r61e  de 

Tean  dana  la  tranamiaaion  da  choUra.     8*.     110  p.    Paris  (Steinh^)  1894. 
Oiapel,  0.  0.,  Ueber  die  natfirliehe  ImmanitAt  gegen  Cholera.    Verhatang  dieser,  sowie 

ihnHeher   Krankheiten    doreh    einfache    phyaioiogiache  Mittel,     gr.   8*.     IV,    71  p« 

Mtnehen  (J.  F.  Lehmann)  1894.  9  M. 

Eaape,  üeber  den  gegenwärtigen  Stand  der  Cholerafrage.    (Mtabl.  f.  6.  Gesandheitapfl. 

No.  6,  7.  p.  89—100,  105—115.) 
PagUaai,  L.,  Belasione  intomo  all'  epidemia  di  colera  in  Italia  nell'  anno  1898.    gr.  8*. 

89  p.     Koma  1894. 
Sammuau,  V.,   Rapport  aar  T^pid^mie   de  ehol4ra  k  Saint-Trond   en  janTier^f^vrier 

1894.    (Ballet,  de  la  soe.  roy.  de  mM.  pabL  da  Boyaame  de  Belgiqae.  1894.  No.  8/4. 

p.  860—379.) 

WmdiiiliBktioiMitanmklinitm. 

(Qterang,  Phlegmone,  Erysipel,  akatea  paralentes  Oedem,  Pyimie,  Septikimie, 

Tetonna,  Hoapitalbrand,  Paerperalkrankheiten,  WandfXalnia.) 

AM,  X.,  Ein  Fall  Ton  Wanddiphtherie  mit  Nachweis  Ton  Diphtheriebacillen.  (Dtaohe 
med.  Wchaehr.  1894.  No.  96.  p.  548—549.) 

InfektioiiagMdiwfllfte. 
(Leprsy  Tnberkolose  ßjapos,  Skrofalose],  Syphilis  [and  die  anderen  yenerisohea 

Krankheiten].) 

Baker,  J.  W.,  la  cancer  eontagioast    (Brit  med.  Jonm.  1894.  No.  1747«  p.  1858) 
Ceba,  H.,   Erste  syphilitische  Infektion  bei  einem  80-jihrigen  Hanne}   Iritis;   Heilang. 

(DermatoL  Ztsehr.  1894.  Bd.  I.  Heft  5.  p.  485.) 
Maxd,  7.  F.,  La  blennorrhagie  chea  rhomma.     8^    Paris  (Raeff  &  Cie.)  1894. 

8  fr. 
Bardmaa,  W.,  The  heredity  of  eaneer.    (Brit  med.  Joam.  1894.  No.  1747.   p.  1858.) 
Wanflliilf,  A.,   De  l'origine   des   n4oplasmes   en   g^n^ral   et   da  cancer  en  particnlier* 

(Progrka   m4d.    1894.    No.  15,  16,  19,  81,  SS.   p.  849-858,    S76— 879,   888—841, 

371—878,  887—889.) 
'Wertheim,  X.,   2ar  Frage   Ton   der   Reddire   and   Uebertragbarkeit   der   Gonorrhoe, 

(Wien.  kUn.  Wchschr.  1894.  No.  84.  p.  441—444.) 
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Dipbtiieri«  und  Enq^p»  Keiulihvttn,  Gi^m^  Fnimmoai^  mAmAmhB  Qmit\t\tu% 
Mimpi^  BflemlkflAoer,  OsteomjdilML 

Hidauuui,  ■.,   CoBtribntion   k  l'^mda  de  1a  Datare  de  U  srippe  eonsidM  avrtomt  u 

poiot  de  Ttte  de  lA  propegetion  dpidAmiqve.     8^.     IM  p.    Piri»  (SteinMl)  1894. 
Vetter,    Oettomy^lite  multiple  prolongdei  mort  per  iafiwtioB  pemleate  doose  eas  eprb 

le  d^bnlf  prtfeeaee  dm  eUphyleeeecas  pyogenes  elbve  ele.    (BeUeC.  et  mteioir.  de  li 

eoe.  mM.  d.  h6pit  de  PerU.  1894.  p.  822—880.) 
T4MBM  dn  Mnted,  H.,   Contribntion   k  l'dtiide  de  le  diphthdrie.    Diegnoetic  et  ^o- 

logie.    4^     78  p.     Lyon  1894. 

B.    AMtiBm  Ltkaiymmkktäm. 


Berlios,  7.,   Note  war  an   pnenmo-beeiUe   de  1*  broneho-pneamonie  et  de  U  pleor^t 
hAmorrbegique.     (Dauphin^  mid.  1894.  p.  89 — 92.) 


ThieretUB,  X..  L'iBfection  geetro-intestinele  ches  le  noorrisson  (Pathog4Bie  et  freite- 
ment.)     8«.     Pens  (Soe.  d*4dit.  seientif.]  1894.  6  fr. 

Augen  und  Ohren. 

Sit»lberf »  A.,  Die  eiterige  HittelohrenUfindimg,  deren  Aetiologie,  Verlenf  und  Befaead- 
iQog.  (Beriebt  fiber  150  denemd  geheilte  FAUe).  (Wiener  KUnik.  1894.  Heft  7  n.  S.) 
gr.  8*.     Wien  (Urben  k  Behwertenbei«)  1894.  0,75  M. 

OupArrini,  X.,  U  diplococoo  di  Preenkd  in  pelologia  ocnlere.  (Atti  d.  r.  Aeeed.  di 
flsiocrit.  in  Siene.  1894.  p.  181—233.) 

Hartaum,  A.,  Die  Hittelehrentafindnng  der  SftngUnge.    (Dtsebe  eaed.  Wefasebr.  1894. 

.    No.  26.  p.  544—546.) 

O.    EnHmaUi$€h§  Knmkhmtmu 

(Finnen,  Bendwllrmer,  Triebinen,  Echinokokken,  Fileriet  Oeetraelerre,  Aeceris, 

Anchyloetomoni,  Trichocephelos,  OzTvis.) 

Hnber,  J.  Gh.,  Bibliographie  der  kllnlechen  Helminthologie.  Heft  7  n.  8.  Drecnnealos 
Pertanim  K8mpfer,  Filarie  eangninis  bominie  Lewis  n.  Trematoden.  IV  n.  p.  S45 
—805.    Manchen  (J.  P.  Lehmann)  1894.  8,60  H. 

Meyer,  X.,  Ueber  den  Cysüeercne  eellnlosae  dee  Gehirns.     10  in  der  GSttinger  mediiin. 

.  Klinik  beobechtete  FUle.  Dies.  gr.  8*.  86  p.  m.  1  Teb.  OSttingen  (Yandenhoeck 
&  Bnprecht)  1894.  0,80  IT. 

Xfttlaeyer,  L.,  Ueber  Bilhariiakrankheit    89  p.  m.  4  Taf.  n.  4  Bl.  ErklSrgn.     (Hittsil. 

.  e.  Klln.  Q.  med.  Inst,  der  Sehweis.  Beihe  I.  Heft  12.)  gr.  8^  Basel  (Carl  SeU- 
mann)  1894.  1,40  M. 

MQsbnnd. 

Ploehijukl,  X.,  Pnstnla  maligna  glandolamm  bronchialiom.  (Objasat.  pat-anat  issliedi 
stnd.  med.  imp.  Charkow.  üniT.  1898.  Vol.  U.  p.  260—270.)     [Rassisch.] 

Tolotsehnlkoff,  J.,  Pnstnla  maligna  Intestinslis.  (Objasat.  pat.-anat.  isslied.  atnd.  med. 
imp.  Charkow.  Univ.  1898.  Vol.  IL  p.  270—278)    [Russisch.] 

Mftiü-  und  Klanenaenche. 

XalUet,  L.,  A  propos  de  le  flirre  aphteaie.  (Recneil  de  mdd.  ydtirin.  1894.  Mo.  11. 
p.  845—848.) 

KratMnUtnr§g€Hd€  MakUntn  wtä  Paraiüm  bei  ZVansn. 


A,    /Velfdtot  ABffemnnknmkkmim. 

'Stend    der  Tierseuchen    in  Frankreich   im   1.  VierteUehr  1894.     (VeröffentL  d.  kaiserl. 

Oesnndbeits-A.  1894.  No.  28.  p.  420—422.) 
Stend   der   tlersencben   in   den   Niederlanden   im    1.  VierUUahr   1894.    (VerdffentL  d. 

keiserl.  Oesnndheits-A.  1894.  No.  25.  p.  406.) 
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Krankheiteii  der  Wiedeikiuer. 

(Bindflrpest,  Langensenehe,  Tflzasseache,  Genickitarre,  Bahr  and  Diphtherie  der 

Kkiber,  Baoschbrtnd,  entoiootischeir  Verkalben.) 


^UtTTC 


Tom   S5.  Min  ISM   Aber  die  TUgnng  der  Langenseache  bei  Biodcm  in  den 
Köoigreielwo  Kroatien  and  SlATonien  and  Verordnang  der  kgl   kroftt-8lAyon.-dAlmat. 
Ltodeiregienuig,   Abt  fär  Innere»,   Tom    17.  April  1S98,   zur   Darchfttbrang  diese» 
6esetsee.     8^     38  p.     Agnm  1893. 
Jnm,  Dia  Binderpeet  in  Japan.    (Berl.  tieriraU.  Wehsehr.  1894.  No.  26:  p.  304.) 

Sraniektüterregende  BukUrim  wnd  FaratUm  bei  i)CaiMe». 

IiiknoB,  J.  och  Henniiiff,  B,  Nigra  haiVadreaaitat  af  en  ny  andersökning  af  sldes- 
rosUn.  Maddeland.  fran  Kongl.  Landtbraki-Alsadem.  experimentalfält  No.  S7.  8^. 
19  p.    Stoekholm  1894. 

Cöftaamaahav,  K.,  Bettrige  aar  Kenntnis  der  Gallenbildaogen  mit  Btrttcksichtigang  des 
G«rbstofies.  Diss.  (Aase  „Frings  heim 's  Jahrbb.  für  Wissenschaft!.  Botanik**.) 
gr.  8^    V,    104  p.   m.  6  Taf.     Berlin  (Oebr.  Borntraeger  [Ed.  Eggers])  1894. 

4  K. 

■ugia,  L.,  8ar  nn  acarien  parasite  des  oeillets.  (Compt.  rend.  de  la  soc.  de  biol. 
1894.  No.  18.  p.  468—468.) 

EidattaUl,  M.,  Zooceeidi  delia  flora  italtca  conserrati  nelle  collesioni  della  B,  staslone 
di  patologia  TegeUle  in  Boma.    (Ballett  d.  soe.  botan.  ital.  1894.  p.  816.) 

Puuigaa,  B.«  Manaal  prAetico  de  Titiealtara.  La  fllozera  y  las  yides  americanas,  sns 
ciracteres,  resisteneia  7  adaptaci6n,  TiTeros,  ingertoa  7  plantsdön  de  la  Tina.  CnltiTO 
de  Is  -ndf  abonos,  enfermedades  y  sa  tratamiento.  4^  616  p.  79  grab.  Madrid 
^Sasrts)  1893.  9  pes. 

SosBlt,  A.,  Conditioos  da  d^veloppement  da  roageot  sar  les  feuilles  de  vigne.  (Compt 
read.  1894.  T.  CXIX.  No.  8.  p.  847—848.) 

iMtnq^,  B.,  OTersigt  oybt  landbrngsplanternes  sygdomme  i  1898.  Foredrag.  8^  89  p. 
KjebenbaTn  1894. 

,  Pboma  sangainolenta.    Ein   den   Samenertrag   der  Mohre  (Dancns  Carota)  Ter- 

oiehtender  PUs.    (Ztschr.  f.  Pflansenkrankb.  1894.  Bd.  IV.  No.  4.  p.  196—196.) 

tk^  B.,  Das  Aofhdren  der  Beblana  nnd  der  anderen  Krankheiten  in  den  Weinbergen 
dorth  ein  einfaehes,  leicht  ansnwendendes  Mittel.  18^.  18  p.  In  Komm.  Coblena 
(F.  Hölscher)  1894.  1  M. 


SehBladmpfiuigeii,  kfinBtUeke  InfektlonskTBiiklielteii,  Entwlcke- 
lungshemmiuig  nnd  Yemlchtnng  der  Bakterien  mit  besonderer 
Berflekslchtlgnng  der  Arbeiten  Aber  das  Koeh^seke 
HeuTerfUiren  gegen  Tnberkolase. 

luahner,  H.,  Notis  Aber  Diphtheri»>Antitozin-Präparate.    (MOnch.  med.  Wchschr.  1894. 

So.  38.  p.  664.) 
iMskamer,  L.  J ,   ProsTen  met  „mallefne**.    (VeeartsenUk.  bladen  Toor  NederL-Indiü. 

0«sl  8.  afler.  8.  p.  l->89.) 
Dsmperer,  O.,   Ueber  die  elektrolytische   Abschwichang  vlralenter   Bakterienkaltaren 

ud  deren  Benntsaug  zp  Beilaweeken.    (Berl.  klln.  Wchschr.  1894.  No.  88.  p.  748.) 
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Ueber  den  YaccinemikroorgaiiiBinas  Buttersack's. 

[Ans  dem  hygienischen  Institute  der  üniversit&t  Königsberg  i.  Pr.] 

Von 

Dr.  Arthur  Driter, 

AfisUnlen  am  laaütate. 

Am  14.  Dezember  1893  machte  Butt  er  sack  in  der  Gesellschaft 
der  Charit6&rzte  Mitteilungen  ^)  über  gewisse  Oebilde,  welche  er  kon- 
ttant  in  dem  Inhalte  der  Vaccinepusteln  gefunden  hatte.  Er  hatte 
liese  Gebilde  nicht  durch  Färbung  sichtbar  gemacht,  sondern  da- 


1)  Gadnckt  io  der  BcrliiL  klin.  Woehcnachr.  ISf  4.  Ko.  9.  —  Vargl.  aaoh  Dcntiehd 
ifld.  Woebanaehr.  1S98.  Ko.  51. 
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durch,  daß  er  Lymphe  auf  Deckgläschen  antrocknen  ließ,  diese  dann 
trocken  mit  etwas  Wachs  auf  Objektträgern  befestigte  und  sie  so 
unter  dem  Mikroskope  mit  Oelimmersion  betrachtete. 

Bnttersack  war  n&mlich  von  dem  Gedanken  ausgegangen, 
daß  der  Vaccinekeim  bei  den  Untersuchungen  früherer  Forscher  viel- 
leicht nur  aus  dem  Grunde  unsichtbar  geblieben  sei,  weil  sein 
Brechungsindex  mit  dem  der  Lymphe  (ca.  1,34)  Obereinstimme.  Er 
versuchte  daher,  die  vermuteten  Vaccinekeime  in  einem  Medium  von 
wesentlich  verschiedenem  Brechungsindex  zu  untersuchen,  nämlich  in 
der  Luft  mit  dem  Index  1,0. 

Es  gelang  ihm  denn  auch,  mit  Hilfe  dieser  Methode  in  den  nnter- 
suchten  Präparaten  ziemlich  konstant  ein  Netzwerk  feiner  Fäden  (die 
Mikroorganismen  der  Vaccine?)  zu  sehen,  welche  oft  kleine,  glänzende, 
runde  Körperchen  (Sporen?)  in  ihrem  Inneren  zu  bergen  schienen. 
Mitunter  zeigten  sich  in  den  Präparaten  auch  nur  die  kleinen  kugel- 
förmigen Eörperchen. 

Bei  weiteren  Untersuchungen  kam  er  nun  zu  dem  Besultate,  dat 
bei  Erstimpflingen  die  Sporenbildung  am  7.-8.  Tage,  bei  Wieder- 
impflingen am  4.-5.  Tage  nach  der  Impfung  vor  sich  gehe. 

In  Eontrollpräparaten  von  dem  Inhalte  von  Brandblasen,  Akne- 
pusteln,  von  Exsudaten,  Transsudaten  und  Lymphe  aus  der  normalen 
Haut  gelang  es  ihm  niemals,  die  beschriebenen  Fäden  zu  entdecken. 

In  einer  ausfBhrlicheren  Mitteilung  giebt  Buttersack  ^)  an  der 
Hand  von  zahlreichen  Photogrammen  eine  genauere  Beschreibung  seiner 
neuentdeckten  Gebilde  und  gleichzeitig  eine,  allerdings  sehr  ungenau 
gehaltene  Angabe  Qber  die  Behandlungsweise  der  Präparate,  nämlich 
Durchziehen  derselben  durch  die  Flamme  und  Abspülen  in  verdOnnten 
Säuren  und  Alkalien  ein  paar  Stunden  lang. 

Diese  Methode  läßt,  wie  auch  Landmanu*)  ausführt,  recht 
ausgiebige  Variationen  innerhalb  ihrer  Grenzen  zu  und  ist  wenig  ge- 
eignet, daraufhin  Nachprüfungen  anzustellen.  Landmann  gelang 
es  jedoch,  gute  und  den  Buttersack* sehen  vollkommen  gleiche 
Bilder  zu  erhalten,  wenn  er  die  trockenen  Präparate  durch  die 
Flamme  zog,  sie  dann  1  Stunde  lang  mit  7-proz.  Natriumnitrat  und 
1  Stunde  lang  mit  b-proz.  Schwefelsäure  behandelte  und  darauf 
1  Stunde  hindurch  in  dem  schwach  fließenden  Strahle  der  Wasser- 
leitung abspülte. 

Aber  es  gelang  ihm  nicht  nur,  in  Präparaten  von  Vaccinelympbe 
diese  Gebilde  zu  finden,  sondern  auch  in  solchen  von  Rinderblutsenun, 
.  welches  durch  Thon  filtriert  war,  um  dem  Einwände  zu  begegnen, 
daß  die  dargestellten  Fäden  Fibrinfäden  seien.  Ebenso  ließen  sich 
die  von  Butt  er  sack  als  Sporen  beschriebenen  kleinen,  glänzenden 
Körperchen  sehr  oft  in  den  Präparaten  aus  Blutserum  nachweisen. 
Nach   diesen  seinen  Untersuchungen  kommt  Land  mann  zu  dem 

l)Battertack,  Uaber  ein  Gebilde,  welches  sich  in  TroekenprApArmteo  von 
Vaccine-  and  Variolmlymphe  sichtbar  mschen  IftBt.  (Arbeiten  a.  d.  Kaiserl.  Gesiudb«it9- 
amte.  Bd.  IX.  p.  96—110.) 

2)LandmaDn,  Der  Vaeeinemikroorganismas  Bnttersack 's.  (Hyg.  Kssd- 
sehan.  lS9i.  No.  10.) 
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Schlosse,  daß  die  von  Bnttersack  beachriebenen  Gebilde  Dichte 
weiter  seien,  als  Kanstprodakte  resp.  EiweißgeriDnsel. 

Ich  kann  nun  auf  Grund  eigener  Nachuntersachongen  die  An- 
gaben La  n  dm  ann'a  bestätigen  und  etwas  erweitern,  und  muß  mich 
ToUkommen  zu  seiner  Ansicht  bekennen. 

Meine  Untersuchungen  erstreckten  sich  über  folgende  Flflssig- 
keiteo: 

1)  Pastelinhalt  von  Erstimpflingen. 

2)  Pustelinhalt  yon  Wiederimpflingen. 

3)  Menschliches  Serum,  durch  Punktion  einer  Pleuritis  ge- 
wonnen. 

4)  Menschliches  Blut,  durch  Einstich  in  die  Fingerspitsen  ge- 
wonnen. 

5)  Normalen  Speichel. 

6)  Hühnereiweiß. 

In  Ermangelung  einer  genauen  Beschreibung  Buttersack's 
fertigte  ich  die  Pr&parate  genau  nach  der  AngaBe  Landmann *s 
an,  d.  h.  ich  legte  die  mit  der  betreffenden  Untersuchungsflflssigkeit 
bestridienen,  getrockneten  und  durch  die  Flamme  gezogenen  Deck- 
glaschen f&r  eine  Stunde  in  7-proz.  Natriumnitraüösung,  darauf  für 
die  gleiche  Zeit  in  5-proz.  Schwefelsäure,  spülte  sie  dann  eine  Stunde 
hindarch  in  dem  schwach  fließenden  Strahle  der  Wasserleitung  ab, 
ließ  sie  wieder  trocken  werden  und  befestigte  sie  zur  Untersuchung 
mit  2  Wachströpfchen  auf  den  Objektträgern. 
Im  ganzen  untersuchte  ich 

10  Präparate  von  Erstimpfiingen, 
6         „  „    Wiederimpflingen, 

14         ^         „    Serum, 
ß         «  ,,    Blut, 

ß         19  t9    Speichel  und 

10         „  „    Hühnereiweiß;  insgesamt  also 

60  Präparate,  unter  denen  ich  in  32  Fällen,  also  in 
61  Proz.  der  Fälle,  die  von  Buttersack  beschriebenen   Gebilde 
finden  konnte,  und  zwar  in  folgender  Verteilung: 
Unter  den  10  Präparaten  yon  Erstimpflingen        8  mal, 
„       „     6         „  „    Wiederimpflingen   2   ^    spärlich, 

»    14         n  f,    Serum  12  „ 

n  n       ^  n  „     Blut  0    „ 

«       w     5         „  „    Speichel  3   „ 

„       „   10         „  „    Hühnereiweiß         7   „ 

Die  schönsten  und  in  vielen  FäUen  den  Butt  er  sack 'sehen 
Pbotogrammen  vollkommen  gleichen  Bilder  zeigten  die  Präparate  von 
der  Pockenlymphe  von  Erstimpflingen,  von  Serum  und  von  Hühner- 
eiweil  Die  Aehnlichkeit  diraer  verschiedenen  Präparate  untereinander 
^r  Bo  groß,  daß  eine  Unterscheidung  derselben  nach  der  ver- 
schiedenen Herkunft  geradezu  zur  Unmöglichkeit  wurde. 

Hiernach  erscheint  es  mir  als  vollkommen  unzweifelhaft,  daß  es 
nch  bei  allen  diesen  Präparaten  nur  um  Kunstprodukte  handelt, 
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welche  bei  dieser  Behandlang  eben  in  allen  Präparaten  mehr  oder 
weniger  eiweißhaltiger  Flflssigkeiten  auftreten  können.  Welcher 
Natur  die  scheinbaren  F&den  und  Körnchen  sind,  ob  es  sich  da  um 
Faltenbildungen  beim  Eintrocknen  des  eiweißhaltigen  Materials  oder 
um  Risse  desselben  handelt,  vermag  ich  nach  den  bisherigen  Unter- 
suchungen nicht  anzugeben;  ich  glaube  aber  eher  das  erstere,  da 
etwaige  Risse  als  scharf  konturierte,  ziemlich  geradlinige  Striche  im- 
ponieren. Doch  spielt  die  Behandlung  mit  Alkalien  und  S&uren  eine 
wichtige  Rolle,  da  ohne  diese  die  typischen  Bilder  nicht  auftreten, 
welche  flbrigens  beim  Zufließenlassen  von  Wasser  wieder  ver- 
schwinden. 

Jedenfalls  zerfällt  die  scheinbare  Entdeckung  Buttersack's 
nach  Landmann*s  und  meinen  Nachuntersuchungen  in  nichts,  da 
die  von  ihm  als  Pockenerreger  angesprochenen  Gebilde  sich  auch  in 
gewöhnlichem  Serum,  in  HQhnereiweiß  u.  s.  w.  finden  lassen. 

Ferner  ist  auch  seine  Beobachtung  Ober  die  Aufeinanderfolge 
von  Fäden  und  Kömchen,  so  zwar,  daß  bei  Erstimpflingen  die  Kömchen 
(Sporenbildung?)  am  7.-8.  und  bei  Wiederimpflingen  am  4.-5.  Tage 
nach  der  Impfung  auftreten  soll,  hinfällig,  da  das  Material  für  alle 
meine  Präparate  von  Erst-  und  Wiederimpflingen  am  8.  Tage  nach 
der  Impfung  entnommen  worden  ist  und  ich  trotzdem  in  einzelnen 
Präparaten  gleichzeitig  Fäden  und  Kömchen,  in  anderen  Fäden  resp. 
Körnchen  allein  gefunden  habe. 

Uebrigens  trat  dieselbe  Erscheinung,  und  zwar  in  noch  voll- 
kommenerer Weise  auch  bei  den  Serumpräparaten  auf,  so  daß  einzelne 
Präparate  nur  ein  reines  Netzwerk  schöner  Fäden  zeigten  (wie  in 
Fig.  1  in  seiner  oben  dtierten  Abhandlung  in  der  Berl.  klin.  Wochen- 
schrift), während  andere  Präparate  von  dem  nämlichen  Materiale  nar 
Körnchen  sehen  ließen  (wie  in  Fig.  3  der  erwähnten  Abhandlung.) 

Wunderbar  erscheint  es  mir  nur,  daß  Buttersack,  der  doch 
angiebt,  zur  Kontrolle  verschiedene  eiweißhaltige  Flüssigkeiten  in  der- 
selben Weise  untersucht  zu  haben,  in  denselben  niemals  die  von  ihm 
als  Vaccinekeime  angesprochenen  Gebilde  gesehen  hat;  jedenfalls  kann 
sich  jeder  auf  das  leichteste  von  dem  Auftreten  der  Bilder  in  Prä- 
paraten von  den  oben  erwähnten  Flüssigkeiten,  besonders  von  Serum 
und  Hühnereiweiß  fiberzeugen,  da  die  Materialien  zu  diesen  Nach- 
prüfungen ebenso  leicht  zu  beschaffen,  wie  die  Präparate  zu  beban- 
deln sind. 

Königsberg  i.  Pr.,  August  1894. 
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BemerkoDgen  über  Dipylidienlarven. 

MitteiluDg  TOD 

y.  Dlamue 

in 

Neapel. 

Mit   1  Fignr. 
I. 

Dr.  Mingazzini^)  hat  vor  kurzem  einen  neuen  Gysti- 
cercoides  besehrieben,  den  er  im  Bauchfelle  und  im  Mesenterium 
eines  Zamenis  viridiflavus  und  in  der  Leber  einer  Seps 
chalcides  gefunden  und  Cysticercus 
rostratus  benannt  hat.  Schon  als  ich 
in  Besitz  der  Beschreibung  und  der  Figur 
kam,  dachte  ich  an  die  Larve  eines  Di- 
pjlidium,  und  ein  Präparat,  das  ich 
der  Freundlichkeit  des  Herrn  M  i  n  g  a  z  z  i  n  i 
verdanke,  Qberzeugte  mich  von  der  Richtig- 
keit meiner  Annahme,  daß  der  beschrie- 
bene Cysticercoides  die  Larve  des 
Dipylidium  echinorhyncoides 
SoDs.  ist  In  der  That  stimmen  die  Form 
des  Rostellum,  die  Zahl,  Form  und  An- 
ordDung  der  Haken  mit  denen  des  erwach- 
seoen  Bandwurmes,  den  mir  Herr  Son- 
sioo  zusandte,  genau  überein.  FQr  die  Er- 
gänzung der  Speciesbeschreibungen,  die  ich 
in  meiner  Arbeit  Ober  die  (Gattung  Dipyli- 
diam^)  gegeben  habe,  glaube  ich  es  von 
Nutzen,  hier  von  der  fraglichen  Species 
eine  schematische  Figur  zu  geben.  Man 
bedenke,  daß  m  der  Figur  des  Band- 
warmes,  die  ich  früher  gegeben  habe,  das 

Rostellum  vollständig  eingestülpt  und  zusammengezogen  ist,  während 
es  in  der  vorliegenden  Figur  fast  ganz  ausgestülpt  ist. 

IL 

Auch  der  Cysticercoides,  den  Marchi^)  in  der  Leber  des 

Aäcalabotes  mauritanicus  (Cysticercus  ascalabotidis) 

eiDgekapselt  gefunden   hat,  scheint  mir  die  Larve  eines  Dipyli- 

diums    zu   sein.     Ich  glaube  mich  zu  dieser  Meinung  berechtigt 

1)  P.  MiDgaiiini,   Bieerehfl   sal   parMsitismo.     (Rioeroh.  Lab.    d'Anat.    norm. 
Bma.  Vol.  HL  1S93.  Pasc  8.) 

2)  V.  DTAmAre,   Jl   Gen    Dipylidium  Lt     (Atti  B.  Accad.  delle  Sciflnse  Pisic.  e 
M&t.  dl  N«poli.  Ser.  U.  Vol.  IV.  1S93.  No.  7.) 

3)  Mftrehi,  Sopra  nn  naoTO  eettode  troTAto  neU' Atoftlabotes  mftnviUnioiu.    (Atti 
Soc.  ItML  Seienxe.  Nat.  VoL  XV.  1S7S.  p.  805—506.  Ut.  5.) 


Cysticarcoide«  rostratus  (MIng.). 
(Schematiseh.) 

Zei8  -  Cam.  lac.  Nacbet. 
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darcb  die  Form  des  Rostellttm  und  der  Haken  and  die  Zahl  und 
Anordnang  der  letzteren,  wie  sie  in  Mar chi 's  Abhandlang  angegeben 
werden.  Unglücklicherweise  besaß  Prof.  Marchi,  an  den  ich  mich 
mit  der  Bitte  um  ein  Präparat  wendete,  keines  mehr  davon,  so  daB 
ich  keine  vollständige  Ueberzeugang  hierüber  erlangen  konnte. 
Neapel,  a.  d.  Zoolog.  Station,  August  1894. 


Die  Flattenkultur  anaerober  Bakterien. 

[Aus  dem  hygienischen  Laboratorium  der  Universität  Michigan,  D.S.  A.] 

Von 

Prof.  Dr.  F.  ft.  Novy 

in 

Ann  Arbor,  Mich. 

Hit  8  Figuren. 

In  meiner  jüngst  erschienenen  Arbeit  über  die  Kultur  anaßrober 
Bakterien  (s.  diese  Zeitschrift.  Bd.  XIV.  1893.  p.  581)  beschrieb  ich 
zwei  Formen  eines  Apparats,  welcher  die  Herstellung  von  Böhren- 
kulturen  dieser  Mikroorganismen  mit  größter  Leichtigkeit  ermöglicht 
Damals  war  es  mir  nicht  bekannt,  daß  Nicolai  er  einen  dem  in 
Fig.  2  auf  Seite  594  gezeigten  ähnlichen  Apparat  beschrieben  hatte, 
und  ich  bedaure,  daß  ein  solches  Versehen  vorkam.  Nicolaier  be- 
nutzte eine  weithalsige  Flasche,  die  mit  einem  doppelt  perforierten 
Gummistöpsel  versehen  war.  Durch  diese  PerfDrationen  gingen  Glas- 
röhren, die  zur  Durchleitung  des  Wasserstofb  dienten.  Die  äußeren 
Enden  der  Glasröhren  waren  mit  dickwandigen  Gummiröhren  ver- 
sehen, die  vermittelst  Schraubenklammem  abgeschlossen  werden 
konnten.  Kleine  Glasschälchen  wurden  für  Plattenkulturen  ange^ 
wandt  In  meinem  Apparate  geschieht  der  Abschluß  vermittelst  Glas- 
hähnen. Auch  Pfeiffer  verwendete  einen  ähnlichen  Apparat,  der 
durch  Zuschmelzen  der  Glasröhren  in  der  Flamme  verschlossen  wird. 

Der  Apparat  mit  Glasstöpsel  jedoch,  den  ich  in  gleicher  Arbeit 
beschrieb,  ist  im  Prinzip  verschieden.  Bei  der  Arbeit  mit  Gasen,  wie 
Wasserstoff,  Kohlensäure  etc.  oder  mit  der  Pyrogallussäure- Absorp- 
tionsmethode geschieht  das  Abschließen  der  Flasche  einfach  durch 
Umdrehen  des  Stöpsels  um  einen  Winkel  von  90  ^  Die  Glasbähne 
an  den  Seitenröhren,  wie  Fig.  1  Seite  592  zeigt,  sind  fQr  die  Arbeit 
mit  Gasen  nicht  nötig,  und  für  solche  Zwecke  sind  die  Flaschen  nicht 
damit  versehen.  Der  einzige  Zweck  der  Seitenglashähne  war  der, 
die  Herstellung  von  Vakuumkulturen  zu  erleichtern,  da  der  große 
Stöpsel  sich  nicht  leicht  umdrehen  läßt,  wenn  ein  Vakuum  eine  Zeit 
lang  in  der  Flasche  existiert  hat  Obgleich  Vakuumkulturen  in 
Bouillon  und  Gelatine  sich  auf  diese  Weise  leicht  herstellen  lassen, 
so  ist  doch,  f&r  solche  Zwecke  der  in  Fig.  3  gezeigte  Apparat  vor- 
zuziehen, der  unten  beschrieben  wird. 
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Die  Flasche  mit  Olasstöpael  hat  sich  fflr  anaSrobe  Röhrenkulturen 
in  jedem  gewünschten  Gase  oder  fflr  Arbeiten  mit  alkalischer  Pyro- 
gallassäore  als  ganz  bemerkenswert  geeignet  erwiesen,  um  einen 
etwas  irrigen  Eindraek  zn  verbessern,  ist  die  gewöhnliche  Form  der 
Flasche  in  der  begleitenden  Fig.  1  dargestellt. 

Die  Flasche  wird  in  2  Größen  hergestellt,  wie  auf  Seite  593. 
Bd  XIV  angegeben.  Die  kleinere  Flasche  Nr.  2  sollte  bis  zam  Halse 
16  cm  hoch  sein,  statt  16  cm,  wie  angegeben. 

Wenn  man  die  Flasche  in  den  Thermostaten  stellt,  so  breiten 
sich  die  Gase  innerhalb  derselben  ans,  nnd  dieser  Drack  wird  noch 
gesteigert  dnrch  die  gasförmigen  Produkte  der  Bakterien.  In  solchen 
Fällen  wird  der  Stöpsel  nach  oben  getrieben  werden,  wenn  er  nicht 
durch  ein  von  den  Seitenröhren  um  den  Hals  des  Stöpsels  gehendes 
starlces  Gummiband  in  seiner  Lage  festgehalten  wird. 

Ein  vollständig  zufriedenstellender  Apparat  f&r  die  Platten- 
knltnren  anaörober  Bakterien,  muß  man  gesteben,  hat  gefehlt.  Der 
Botkin- Apparat  besitzt  zweifellos  Vorzüge  vor  anderen,  erfordert 
aber  trotzdem  zur  Gewinnung  positiver  Ergebnisse  besondere  Vor- 
sichtsmaßregeln. Nicolaier  erzielte  Kolonieen,  indem  er  Platten 
in  kleinen  Glasschälchen  herstellte  und  diese  in  eine  große  weithalsige 
Flasche  brachte.  Neulich  sind  verschiedene  neue  Formen  von  Appa- 
raten ffir  Plattenkulturen  beschrieben  worden.  Arens  z.  B.  benutzt 
einen  kleinen  Exsiccator,  der  teilweise  mit  Quarzsand  gefüllt  ist,  auf 
dessen  Oberfläche  ein  oder  mehrere  Petrischälchen  gestellt  werden 
können.  Der  Sauerstoff  wird  durch  alkalische  Pyrogallussäure  ent- 
fernt. Kedrowski  hat  die  Gabritschewsky-PIattefQr  Wasser- 
ätoffkulturen  etwas  verändert,  während  Zettnow  einen  eigenen  Appa- 
rat hat,  in  welchem  das  Prinzip  der  Verdrängung  und  Absorption  des 
Saoerstofls  vereinigt  ist  Diese  beiden  Apparate  sind  indessen  nicht 
zQfriedenstellend,  da  jedes  Petrischälchen  einen  besonderen  Apparat 
erfordert 

Mit  diesen  und  anderen  Einwänden  im  Sinne  habe  ich  mich  be- 
müht, einen  Apparat  für  die  Plattenkulturen  von  Anaöroben  zu  kon- 
Hmieren,  welcher  die  Herstellung  einer  Reihe  von  4  bis  6  oder  mehr 
Petrischälchen  zu  gleicher  Zeit  erlaubte,  und  welcher  sich  für  Arbeit 
entweder  durch  Verdrängung,  wie  mit  Wasserstoff,  Kohlensäure,  Leucht- 
gas etc,  oder  durch  Absorption,  wie  mit  Pyrogallussäure,  verwenden 
lieSe. 

Den  Apparat,  der  diesen  Anforderungen  genügt,  stellt  Fig.  2  vor. 
lo  Gestalt  ist  derselbe  ein  Exsiccator,  dessen  oberer  Teil  mit  dem- 
selben Stöpsel,  wie  die  Flasche  Fig.  1  versehen  ist.  Der  untere  Gj- 
ÜDder  ist  12  cm  tief  und  hat  einen  inneren  Durchmesser  von  12  cm. 
Die  obere  Oberfläche  ist  mit  einer  Flansche  oder  einem  vorspringenden 
Baode,  ca.  '/«  cm  dick  und  2—3  cm  weit,  versehen,  welcher  auf  die 
obere  Oberfläche  geschliffen  und  auch  vertikal  auf  den  umfang  ge- 
schliffen ist.  Andb  die  obere  konvexe  Hälfte  ist  mit  einer  ähnlichen 
Flansche  versehen,  die  genau  an  die  untere  horizontale  Oberfläche 
gfödiliffen  ist,  und  der  äußere  Umfang  ist  ebenfalls  vertikal  geschliffen, 
80  daß  der  obere  und  untere  Rand,  wenn  in  die  nOtige  Lage  gebracht, 
genau  den  gleichen  Durchmesser  haben.    Durch  Umdrehen  des  Hahns, 
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Fig.   1. 


V\g.  2. 


welcher  einen  Darchmesser  von  2—3  cm  hat,  am  einen  Winkel  tod 
90®  wird  der  Apparat  abgeschlossen. 

Die  DifFasion  von  Gasen  nach  innen  oder  außen  wird  verhindert 
durch  ein  weites  Garomiband,  welches  am  den  äußeren  gescbliftenen 
Rand  der  Flanschen  gestreift  wird.  Die  Expansion  der  Gase  inner- 
halb des  Apparats  wird  überwanden  vermittelst  zwei  kleiner  eiserner 
Schraubstöcke  oder  Klemmen^),  die  an  die  Flanschen  geklammert 
werden,  welche  man  mit  Stücken  dicken  Gummis  vor  Beschädigung 
schützt. 

Die  geschliffenen  Berührungsoberflächen  sollten  mit  einer  Mischang 
von  Bienenwachs  und  Olivenöl  (1—4)  eingerieben  werden. 

Gelatine-  oder  Agar-Pe  tr  i  schälchen  (4  —  6—8)  werden  auf  die 
gewöhnliche  Weise  gemacht  und  eines  auf  dem  anderen  in  die  untere 
Flasche  gestellt  Es  ist  unnötig  und  nicht  wünschenswert,  die  Deckel 
von  den  Petrischälchen  zu  entfernen.  Gase  diffundieren  sehr  leicht, 
selbst  wenn  die  Petrischälchen  bedeckt  sind.  Außerdem  besteht 
unter  solchen  Bedingungen  keine  Gefahr  zufälliger  Verunreinigung. 

Der  obere  Teil  wird  dann  sorgfältig  auf  den  unteren  GyUnder 
gesetzt  und  leicht  rotiert,  bis  zwischen  den  geschliflfouen  Oberfl&cben 
alle  Luftbläschen  verschwinden.  Dann  wird  das  Gummiband  um  den 
äußeren  Rand  gezogen  und  die  zwei  Klammem  angebracht.  Der 
Apparat  wird  nun  mit  einem  Kipp 'sehen  Wassersto^enerator  und 
an  dem  anderen  Ende  mit  einer  kleinen  Waschflasche  verbunden, 
welche  Wasser  enthält,  das  als  Ventil  dient.  Der  Stöpsel  ist  in  seiner 
Lage  festgehalten  mittels  eines  starken  Gummibandes. 

Der  Wasserstoff  wird  in  der  gewöhnlichen  Weise  erzeugt.  Käuf- 
liche Schwefelsäure  läßt  sich  ohne  einen  bemerkenswerten  Effekt  auf 

1)  Coiton't  Patent  Handvise.     108  Chambar  St  N.  Y. 
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das  Wachstum  von  Mikroorganismen  verwenden.  Gewöhnlich  wird 
der  Wasserstoff  durch  alkalisches  Bleiacetat  und  dann  durch  Silber- 
nitrat  geleitet  Eine  6-proz.  Lösung  von  Kaliumpermanganat,  wie 
Hesse  empfiehlt,  kann  auch  zum  Waschen  des  Gases  benutzt  werden. 
Ein  beständiger  schneller  Strom  von  Wasserstoff  wird  etwa  eine  Stunde 
lang  durch  den  Apparat  geleitet.  Dann  wird  der  Hahn  umgedreht, 
die  Verbindung  desselben  aufgelöst  und  der  Apparat  im  Zimmer  bei- 
seite gestellt  oder  in  den  Thermostaten  gebracht 

Die  Ergebnisse  dieser  Methode  sind  ausgezeichnet  Die  folgenden 
8  aufeinander  folgenden,  dem  Protokoll  entnommenen  Kulturversuche 
mögen  die  Zuverlässigkeit  des  Apparats  belegen: 
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So  habe 

ich  Kohlensäure,  Sumpfgas,  Leuchtgas  etc.  verwendet 

Die  alkalische  Pyrogallussäure-Methode  läßt  sich  mit  gleich  guten 
Ergebnissen  gebrauchen.  An  Billigkeit,  Schnelligkeit  und  Einfachheit 
ist  sie  der  Wasserstofiinethode  ebenbürtig,  wenn  nicht  überlegen. 

Plattenkulturen  werden  mit  dieser  Methode  am  besten  gewonnen, 
wie  folgt:  Ein  gläsernes  KrystallisationsschUchen,  etwa  10  cm  im 
Durchmesser,  wird  auf  den  Boden  des  unteren  Cylinders  gestellt  und 
mit  einem  etwa  5  cm  weiten  Streifen  Glas  bedeckt  In  dieses  Schäl- 
chen  bringt  man  ein  abgewogenes  Quantum  (2  —  3  —  5  g)  Pyrogallus- 
Bäure  und  stellt  die  Petrischälchen  darüber.  Der  obere  Teil  wird 
dann  derart  auf  den  unteren  Cylinder  gesetzt,  daß  nur  eine  enge 
Oeffnung  bleibt  Mittels  einer  Pipette  oder  einer  Vorrichtung  mit 
einer  kleinen  Wascbflascbe  läßt  sich  eine  Kalüaugelösung  (25  ccm 
einer  Lösung  1—4)  direkt  in  das  die  Pyrogallussäure  enthaltende 
Schälchen  treiben.  Die  Fraenkersche  Anaörobenröhre  eignet  sich 
vorzüglich  für  diesen  Zweck.  Die  kurze  Röhre  kann  mit  einem  etwa 
30  cm  langen  Stück  Gummischlauch  und  die  andere  Glasröhre  mit 
einer  15  cm  langen  ausgezogenen  Glasröhre  verbunden  werden.  So- 
bald das  Alkali  hinzugefügt  ist,  wird  der  obere  Teil  in  die  nötige 
Lage  geschoben  und  das  äußere  Gummiband  und  die  Klammem  an- 
gebracht, wie  bei  der  Wasserstoffmethode. 

In  etwa  48  Stunden  entwickeln  sich  im  Thermostaten  ausgezeich- 
nete Eolonieen,  wie  die  hier  aufgeführten  aufeinanderfolgenden  Kul- 
turen zeigen. 
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Das  Fehlschlagen  eines  Wachstums  in  den  wenigen  oben  ange- 
führten Fällen  rührte  von  der  kleinen  Quantität  and  dem  Alter  der 
zur  Impfung  verwendeten  Kultur  her. 

Die  Gewinnung  von  Kulturen  in  einem  Vakuum  ist  schvneriger, 
als  bei  jeder  der  beiden  vorhergehenden  Methoden.  Bouillon-  oder 
Gelatineröhren  werden  sich  entwickeln,  wenn  der  Druck  um  650  cm 
verringert  wird,  während  Oberflächen- Agarkulturen  unter  denselben 
Bedingungen  sich  nicht  entwickeln.  Eine  sehr  kleine  Quantität  Sauer- 
stoff direkt  in  Berührung  mit  dem 
isolierten  anaßroben  Keime  ist  mit- 
hin imstande,  ein  Wachstum  zu 
verhindern.  Der  obige  Apparat 
ist  nicht  geeignet  für  Vakuum- 
kulturen, da  der  Stöpsel  sich  nicht 
leicht  umdrehen  läßt 

Der  Apparat  Fig.  3  ist  für 
Vakuumkulturen  bestimmt,  kann 
aber  auch  für  das  Wachstum  an- 
aärober  Bakterien  mittels  Ver- 
drängung der  Luft  oder  Absorption 
des  Sauerstoffes  benutzt  werden. 
Der  obere  Teil  ist  mit  einem  be- 
sonderen Hahne  versehen,  dessen 
Auwendungsweise  leicht  ersicht- 
lich ist 

Zur  Erzielung  von  Vakuum- 
kulturen werden  Schälchen  ge- 
impft und  in  den  Apparat  gest^t, 
und  dieser  wird  sodann  mit  dem 
Gummibande  und  den  Klammem, 
wie  bei  der  Wasserstofihaiethode 
beschrieben,  geschützt  Eine  der 
Fig.  8.  Röhren  in  dem  Hahne  wird  v&c- 
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banden  mit  einer  dickwandigen  GommirOhre,  die  mit  einer  Schrauben- 
klammer  geschlossen  wird.  Die  andere  BAbre  wird  mit  der  Luftpumpe 
in  Verbindung  gesetzt,  und  wenn  das  Auspumpen  vollendet  ist,  wird 
der  Stöpsel  umgedreht 

Die  im  Vorausgehenden  beschriebenen  Apparate  (Fig.  2  und  3), 
die  ?oraugsweise  fQr  Plattenkulturen  bestimmt  sind,  sind  natürlich 
aach  für  die  gleichzeitige  Herstellung  dner  Reihe  Röhrenkulturen 
verwendbar,  llan  kann  den  Apparat  Fig.  2  von  Oreiner  &  Fried- 
richs L  Thflr.  für  etwa  7  M.  erhalten. 

Mit  diesen  Apparaten  —  der  FliUMdie  für  Röhrenkulturen  und  dem 
Exsiccator  für  Plattenkulturen  —  ist  es  möglich,  anaörobe  Bakterien 
&st  mit  der  gleichen  Leichtigkeit  zu  züchten,  wie  aörobe  Bakterien. 

Ann  Arbor,  Mich.,  U.  S.  A.,  20.  Juni  1894. 
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Original-Referate  aue  balcteriologisclien  und  parasltologisclien 
Inetituten,  Laboratorien  ete. 

Aas  dem  hygienischen  Institute  zu  ftrelftwald. 

Zur  Eenntnis  des  Diphtheriebacillns^). 

Nachweis  von  Diphtheriebacillen  Id  den  ersten  Wochen  eines  Diphtherie- 

rekonv^escenten  bis  zum  65.  Tage  nach  Ablauf  der  Racbenerkrankung. 

Beobachtungen  über  Rhinitis  fibrinosa  diphtherica. 

Von 

Dr.  Budolf  Abel. 

Daß  von  Diphtherie  befallene  Individuen  nicht  nur  während  der 
Dauer  der  floriden  Erkrankung  Diphtheriebacillen  in  Rachen-  und 
Kasensekreten  beherbergen,  sondern  oft  auch  noch  nach  Ablauf  des 
lokalen  Prozesses  bei  scheinbar  völliger  Wiederherstellung,  das  ist 


1)  DcniMiM  imd.  Woebentehrlft  1894.  No.  85. 
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eine  bekannte  Thatsacbe.  Glücklieberweise  scheint  die  Zeitdauer, 
während  welcher  solche  Personen  Infektionsquellen  darstellen,  in  der 
Regel  nicht  über  einige  Wochen  hinauszugehen.  Nach  den  Angaben 
in  der  Litteratur  und  nach  den  Erfahrungen  des  Verf.'s  sind  meist 
höchstens  etwa  5  Wochen  nach  Ablauf  der  Diphtherie  die  Bacillen  im 
Rachen  nachzuweisen.  Verf.  beobachtete  indessen  einen  Fall,  in 
welchem  die  Bacillen  sich  yiel  länger  hielten.  Ein  12-jährige8  Mäd- 
chen machte  eine  leichte  Rachendiphtherie  durch.  9  Tage  nach  dem 
Verschwinden  der  Beläge,  nachdem  die  Patientin  bereits  ans  der 
Behandlung  entlassen  war,  erkrankte  dieselbe  an  einer  ganz  leicht 
verlaufenden  Rhinitis  fibrinosa.  In  den  Membranen  in  den  Nasen- 
höhlen fanden  sich  Diphtheriebacillen,  und  diese  ließen  sich  bis  zum 
65.  Tage  nach  Ablauf  der  Rachendiphtherie  nachweisen.  Sie  erwiesen 
sich  bei  wiederholten  Tierversuchen  während  der  ganzen  Zeit  ihres 
Aufenthaltes  in  der  Nasenhöhle  als  vollvirulent. 

Die  langdauernde  Konservierung  der  Diphtheriebacillen  bei  dieser 
Patientin  erklärt  sich  dadurch,  daß  dieselben  in  den  Nasenhöhlen 
ganz  besonders  gute  Existenzbedingungen  gefunden  hatten.  Auch 
Tob  lesen  hat  die  Erfahrung  gemacht,  daß  die  Diphtheriebacillen 
länger  bei  Diphtherierekonvalescenten  nachzuweisen  sind,  wenn  die 
Erkrankung  sich  in  die  Nase  fortgepflanzt  hatte. 

Nach  solchen  Befunden  muß  man  immer  wieder  dafür  plaidierea» 
daß  in  jedem  Falle  von  Diphtherie  eine  bakteriologische  Untersuchung 
vorgenommen  wird  und  daß  der  Patient  nicht  eher  aus  dem  Eranken- 
hause  oder  der  Isolierung  entlassen  wird,  ehe  das  Verschwinden  der 
Diphtheriebacillen  durch  wiederholte  kulturelle  Untersuchungen  sicher- 
gestellt worden  ist.  (In  analoger  Weise  wird  bei  der  Bekämpfung 
der  Cholera  ja  bereits  vorgegangen.)  Man  läuft  sonst  Gefahr,  daß 
trotz  sorgfältigster  Desinfektion  von  Krankenzimmer,  Kleidern  und 
Effekten  solche  Patienten  gelegentlich  aber  Monate  hin  mit  ihrer 
eigenen  Person  eine  von  keiner  Seite  mehr  beargwöhnte  Infektions- 
quelle darstellen. 

Die  Rhinitis  fibrinosa,  welche  sich  in  dem  geschilderten  Falle  an 
die  Rachendiphtherie  anschloß,  ist  vor  einigen  Jahren  als  eine  Krank- 
heit sui  generis,  durch  ihren  leichten  Verlauf  völlig  von  der  Nasen- 
diphtberie  verschieden,  beschrieben  und  seitdem  mehrfach  bakterio- 
logisch studiert  worden.  Die  meisten  Untersucher  haben  in  den 
Membranen  Diphtheriebacillen,  gewöhnlich  nicht  von  voller  Virulenz 
gefunden.  In  anderen  Fällen  sind  keine  Diphtheriebacillen  nach- 
gewiesen worden;  in  einem  früher  beschriebenen  Falle  hat  Verf.  Pneumo- 
kokken als  die  Ursache  der  Erkrankung  ansehen  zu  dürfen  geglaubt. 

Verf.  giebt  weiterhin  die  Krankengeschichten  zweier  Patienten 
wieder,  welche  an  einseitiger,  durch  Diphtheriebacillen  hervorgerufener 
Rhinitis  fibrinosa  erkrankten.  Gewöhnlich  tritt  die  Erkrankung 
doppelseitig  auf;  warum  die  andere  Nasenhälfte,  in  welcher  eben&lls 
Diphtheriebacillen  gefunden  wurden,  keine  Exsudatbildung  aufwies, 
kann  wohl  nur  dadurch  erklärt  werden,  daß  eine  Läsion  der  Schleim- 
haut, eine  Wunde  z.  B.,  fehlte,  welche  das  Haften  der  Bacillen  hätte 
möglich  machen  können.  Beide  Male  besaßen  die  Diphtheriebacillen 
ihre  volle  Virulenz.  Eigeoreiormt. 
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DSnitz,  üeber  die  Arbeiten  der  bakteriologischen 
Uotersuchangstation  in  Bonn  im  Jahre  1893.  (Gentral- 
blatt  fOr  allgemeine  Gesundheitspflege.  Jahrg.  XIII.  No.  1  u.  2.) 
Verf.  leitete  die  Untersachongsanstalt  fBr  choleraverdächtige  Ob- 
jekte in  Bonn  und  wurden  während  der  Dauer  des  Bestehens  275  Unter- 
sochangen  ausgeführt  In  45  Fällen  wurde  Cholera  asiatica  fest- 
gestellt, unter  30  Wasserproben  wurden  3mal  Cholerabacillen  gefunden. 
Das  angewandte  Verfahren  war  das  neuerdings  von  Koch  empfohlene. 
Ib  einem  Falle  wurden  die  Keime  noch  bis  zum  46.  Tage  nach  der 
Erkrankung  gefunden.  Bekonvalescenten  wurden  erst  dann  aus  der 
Behandlung  entlassen,  wenn  3mal  keine  Cholerabacillen  mehr  gefunden 
wurden.  Interessant  sind  auch  die  Beobachtungen,  daß  bei  scheinbar 
gesunden  Quarantänepflichtigen  Cholerabacillen  gefunden  wurden. 
[Bef.  hatte  Gelegenheit,  bei  den  systematischen  Untersuchungen  der 
Quaraotäuepflichtigen  der  Epidemie  von  1894  in  Westpreußen  zu  be- 
obachten, daß  die  Anzahl  solcher  gesunder,  mit  Cholerabacillen  be- 
hafteter Quarantänepflichtigen  keineswegs  gering  ist;  so  hatten  bei- 
spielsweise in  einem  Falle  4  von  5  Familienmitgliedern  Cholerabacillen. 
In  einer  Anzahl  dieser  Fälle  traten  dann  auch  später  klinische  Er- 
scheinungen auf.  Solche  Befunde  wurden  jedoch  stets  nur  bei  solchen 
Personen  gemacht,  welche  mit  Cholerakranken  in  Berührung  gekommen 
waren.  Auf  Grund  dieser  Untersuchungen  ließ  sich  sogar  der  Zu- 
sammenhang zwischen  Erkrankungen  verschiedener  Familien  nach- 
weisen.   Hierüber  jedoch  an  anderer  Stelle  mehr.] 

Als  Lehren  aus  den  gemachten  Beobachtungen  ergaben  sich,  daß 
die  Cholera  am  häufigsten  durch  den  Schiffsverkehr  und  durch  den 
Fluß  verbreitet  wurde.  Es  genügte  nicht  nur,  die  Verdächtigen  zu 
aotersQchen,  sondern  auch  die  Quarantänepflichtigen  sollten  unter- 
sucht werden,  ebenso  sind  Bekonvalescenten  erst  dann  zu  entlassen, 
wenn  sie  dauernd  frei  von  Cholerabacillen  sind.  An  Brechdurchfall 
Gestorbene  sollten  erst  dann  beerdigt  werden,  wenn  die  Natur  ihrer 
Krankheit  festgestellt  ist.  O.  Voges  (Danzig). 
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Bakteriologische  und  parasitologlsche  Kongresse. 

Mitteilungen  aas  |dem  XL  internationalen  medizinischen 
Kongresse  in  Born. 

Beferent:  Dr.  Gt.  Sanarelll,  Privatdozent  in  Born. 

(PortsaUnng.) 

Ihiplay  und  Cazln,  Experimentelle  KrebsgeschwQlste 
bei  Tieren. 

Die  Verff.  versichern,  daß  die  bösartigen  Geschwülste  durch  In- 
okulation oder  Einpfropfong  unter  Tieren  verschiedener  Art  nicht 
übertragbar  seien. 

In  Bezug  auf  die  Uebertragbarkeit  der  bösartigen  Tumoren  inner- 
halb derselben  Tierart  existieren  dagegen  Thatsacben,  welche  auf  die 
Möglichkeit  dieser  Uebertragbarkeit  hinzuweisen  scheinen.  Man 
braucht  nur  an  die  von^Hanau  in  St  Gallen  erhaltenen  Besultate 
zu  erinnern. 

Bei  den  von  den  Verff.  über  den  Ursprung  und  die  Natur  der 
Neubildungen  angestellten  Untersuchungen  haben  sich  dieselben  nament- 
lich bestrebt,  die  Versuche  über  die  Uebertragung  der  Neubildungen 
innerhalb  derselben  Tierart  zu  vervielfältigen,  namentlich  beim  Hunde 
und  bei  der  Batte.  Ihre  Versuche  mit  Pfropfungen  und  Inokulationen 
neoplastischer  Gewebe  erreichen  jetzt  ungefähr  die  Zahl  von  120, 
unter  welchen  sich  mehr  als  60  befinden,  in  welchen  sie  in  den  ver- 
schiedensten Verfahrungsweisen  am  Hunde  die  Beproduktion  spontan 
entwickelter  Tumoren  hervorzubringen  suchten.  Die  Ergebnisse  aller 
dieser  Versuche  sind  negativ  geblieben,  und  es  haben  sich  poüüve 
Besultate  nur  in  den  Fällen  gezeigt,  in  welchen  es  sich  um  eine 
Form  von  Neubildung  handelte,  welche  sich  der  Struktur  der  ent- 
zündlichen Grewebe  sehr  annähert. 

Die  erfolgreiche  Beihe  von  Versuchen,  welche  aus  FäUen  besteht, 
in  welchen  sich  die  Neubildung  regelmäßig  durch  Einpfropfung  über- 
tragbar erwies,  stammte  von  mehreren  Geschwülsten  her,  die  sich  in 
der  Scheide  einer  alten  Hündin  gebildet  hatten.  Diese  Geschwülste, 
drei  an  der  Zahl,  von  denen  das  umfangreichste  die  Ausdehnung 
einer  großen  Nuß  besaß,  trugen  klar  jenen  Charakter  der  Beständig- 
keit und  zeigten  jene  Tendenz  zum  Anwachsen,  welche  nach  Cornirs 
und  Banvier's  Definition  gerade  den  echten  Tumoren  zukommt. 

Dem  ersten  der  inokulierten  Hunde  wurden  auf  der  Scheide  der 
Bute  Stücke  von  einer  Geschwulst  der  erwähnten  Hündin  eingeimpft 
Der  Erfolg  dieser  Inokulation  war  so  evident,  daß  sich  fast  täglich 
neue  Geschwülste  bildeten.  Die  größte  derselben  ging  nicht  über  den 
Umfang  einer  Haselnuß  hinaus  und  wies  einen  dem  ursprünglichen 
Tumor  identischen  Bau  auf.  Ferner  wurden  bei  der  Sektion,  zehn 
Monate  nach  dem  Beginne  des  Experimentes,  in  beiden  Hoden  Ge- 
schwülste entdeckt,  deren  Bau  ein  durchaus  epitheUaler  war.  Bei 
den  anderen  Hunden,  die  an  der  Inokulationsstelle  ähnliche  Er- 
scheinungen zeigten,  wie  der  erste,  fanden  sich  in  entfernten  Organen 
keine  Neoplasmen,  so  daß  es,  bevor  weitere  Thatsachen  vorliegen, 
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gewagt  w&re,  za  behaupten,  daß  die  erw&hnten  Knoten  in  den  Hoden 
des  ersten  Hundes  in  direktem  Zusammenhange  mit  den  vegetieren- 
den Tumoren  an  der  Inokulationsstelle  ständen.  In  einer  anderen 
Reihe  von  Versuchen  an  großen  weißen  Ratten  entwickelte  sich  in- 
folge einer  subkutanen  Inokulation  in  der  Zitzengegend  ein  enormes 
Fibrom  der  Mamma,  welches  durchaus  dem  spontanen  Tumor  der 
Ratte  glich,  welche  den  Ausgangspunkt  unserer  Experimente  gebildet 
hatte.  Dieses  Neoplasma  wuchs  regelmäßig  an  und  hatte  beim  Tode 
des  Tieres,  9  Monate  nach  der  Impfung ,  ein  Drittel  seines  Total- 
gewichtes erreicht 

Die  Yerff.  resümieren  ihre  Ansicht  schließlich  dahin,  daß  sie  den 
Krebs  nicht  von  einem  Individuum  auf  ein  anderes  derselben  Art 
übertragbar  halten,  es  sei  denn,  daß  Umstände  eintreten,  welche  sich 
nur  in  einer  geringen  Zahl  von  Fällen  verwirklichen.  Sie  sind  da- 
her im  Gegensatze  zu  einer  Ansicht,  die  sie  als  voreilig  erklären, 
der  Meinung,  daß  sich  das  Kontagium  des  Krebses  als  möglich  be- 
trachten läßt,  aber  in  Wirklichkeit  nur  ausnahmsweise  eintritt 

Trasbot  (Alfort),  üeber  die  Uebertragbarkeit  des  Krebses. 

Der  Verf.  schickt  voraus,  daß  das  vergleichende  klinische  Studium 
gewisser  den  Menschen  und  Tieren  gemeinsamer  Krankheiten  bisher 
im  allgemeinen  vernachlässigt  worden  ist,  obwohl  dasselbe,  nament- 
lich in  Bezug  auf  den  Krebs,  wertvolle  Aufschlösse  über  die  Patho- 
genese liefern  kOnne. 

Der  Hund  hat  eine  spezielle  Disposition  zu  allen  Arten  von 
Krebs.  Seine  Nahrung  besteht  vorzugsweise  aus  stickstoffreichen 
Materien  und  es  existiert  ein  naher  Zusammenhang  zwischen  der 
Krebfldiathese  und  der  rheumatischen  und  ekzematösen.  Ernährt  man 
den  Hund  mit  außerordentlich  stickstoffreicben  Substanzen,  so  kann 
man  ihn  geradezu  künstlich  ekzematös  machen,  und  es  ist  nicht  un- 
möglich, daß  er  so  in  der  Folge  auch  am  Krebs  erkrankt,  wie  es 
Verf.  in  einem  Falle  erfahren  bat,  in  welchem  übrigens  carcinoma- 
töse  Antecedentien  irgend  welcher  Art  fehlten.  Aehnlicbe  Beobach- 
tungen hat  er  am  Pferde,  welches  eine  weit  geringere  Disposition  für 
den  Krebs  zeigt,  machen  können. 

Mag  der  Krebs  nun  parasitärer  Natur  sein  oder  nicht,  so  muß 
doch  immer  der  Boden  für  denselben  durch  eine  besondere  Ernährung 
vorbereitet  sein.  Welchen  Einfluß  die  Nahrungsweise  auf  die  Ent- 
wickelung  des  Krebses  ausübt,  davon  kann  man  sich  leicht  über- 
zeageo,  wenn  man  einen  krebskranken  Hund  auf  verschiedene  Weise 
ernährt.  Infolgedessen  wird  nämlich  der  Verlauf  der  Krankheit 
wesentlich  hinausgezogen,  vorausgesetzt,  daß  ein  bis  dahin  allzu  wohl 
^ährter  krebskranker  Hund  durch  Nahrungsmittel,  deren  Stickstofi- 
gehalt  ein  möglichst  geringer  ist,  erhalten  wird. 

Verf.  hat  seit  30  Jahren  viele  Versuche  mit  Inokulationen  des 
Hnndekrebses  auf  Tiere  derselben  Art  gemacht  Aber  alle  seine 
Versuche,  den  Krebs  durch  Injektionen  sowohl  unter  die  Haut,  als 
in  die  Bauchhöhle  zu  inokulieren,  sind  ohne  positives  Resultat  ge- 
blieben. Auch  unter  möglichst  vorteilhaften  umständen  blieben  Ein- 
pfropfnngen  ohne  Erfolg. 

Vor  ungefähr  18  Monaten   hatte  Verf.   durch   eine  Pfropfung 
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eine  VerunreiDigang  erzielt,  infolge  deren  sich  nach  karzer  Zeit 
eine  Oeschwalst  bildete,  welche  in  weiteren  6  Wochen  zu  einem 
1  Zoll  großen  Tumor  angewachsen  war.  3  Monate  später  jedoch 
hatte  sich  der  Umfang  dieser  Geschwulst  wesentlich  verringert 
und  nach  weiteren  6  Wochen  war  jede  Spur  von  demselben  ver- 
schwunden. Ebenso  erfolglos  sind  die  Versuche  Cadiot's  und 
Gilbert 's  geblieben.  Diese  haben  seit  1888  mehr  als  40  Ge- 
schwülste auf  Tiere  derselben  Art  inokuliert,  ohne  bei  wahren  Neo- 
plasmen irgend  ein  positives  Resultat  zu  erreichen.  In  einem  Falle 
schien  anfänglich  ein  Erfolg  zu  erwarten,  jedoch  ging  aus  der  mikro- 
skopischen Untersuchung  hervor,  daß  es  sich  um  Tuberkulose 
handelte. 

Cornll  (Paris),  Der  Parasitismus  im  Krebs. 

Verf.  erklärt,  daß  beim  Krebse  zahlreiche  Modifikationen  in  der 
Form  der  Zellen  und  Kerne  vorkommen,  weshalb  man  auf  die  Gegen- 
wart von  Parasiten  schließen  könne.  Die  Kerne  der  Krebszellen  teilen 
sich  bisweilen  in  2,  bisweilen  in  3,  4,  5  und  mehr  sekundäre  Kerne. 
Aus  dieser  Teilung  gehen  zum  Schlüsse  zwei  oder  mehr  Zellen  her- 
vor, von  denen  eine  jede  einen  Kern  enthält;  oder  es  entstehen  viele 
Kerne,  die  sich  in  dem  Protoplasma  vieler  Zellen  befinden. 

Die  Kerne  der  Zellen,  welche  sich  teilen,  sind  klein  und  reich 
an  chromatischer  Materie ;  bald  aber  fransen  sie  sich  an  den  Rändern 
aus  und  weisen  eine  Verringerung  der  chromatischen  Substanz  auf, 
während  die  Flüssigkeit  in  ihrem  Innern  zunimmt.  In  diesem  Falle 
können  sie  die  mannigfaltigsten  Formen  haben  in  quersack-  oder 
kranzförmigen  Gestalten,  oder  sich  in  Massen  sekundärer,  sphärischer 
Kerne  gruppieren,  welche  nur  wenig  chromatische  Materie  enthalten. 

Bisweilen  befinden  sich  diese  kleinen  ödematOsen  oder  hydropischen 
Kerne  isoliert  in  verschiedener  Zahl  im  Protoplasma  der  Zellen. 
Welches  nun  auch  die  Gestalt  und  das  Ansehen  dieser  Kerne  sein 
mag,  enthalten  sie  alle  dieselben  Substanzen  wie  die  eiförmigen  Kerne 
des  Krebses  im  Zustande  der  Ruhe  und  im  Zustande  der  indirekten 
Teilung. 

Verf.  hat  den  Beweis  dafür  zu  liefern  versucht,  indem  er  Krebs- 
sektionen nach  der  Fr aenkel' sehen  Methode  färbte,  welche  in  den 
Kernen  zwei  feste  Substanzen  zu  färben  gestattet,  die  eine,  das 
Nucleü),  blau,  in  Gestalt  von  Fäden  und  kleinen  Körnern,  die  andere, 
das  Paranuclei'n,  rot 

Sobald  der  Kern  der  Krebszelle  die  ersten  Erscheinungen  des 
Anwachsens  aufweist,  bevor  die  Aequatorialplatte  sich  gebildet  hat, 
tritt  das  Nudeln  in  Form  von  blauen  Tröpfchen  auf,  während  das 
Paranucleln  (von  intensiv  roter  Farbe)  im  Kerne  anwächst  und  sich 
in  Körnchen  zerstückelt.  Zwischen  dem  Kerne,  dessen  Hülle  bald  ver- 
schwindet, und  dem  Zellenprotoplasma  kommt  eine  helle  Zone  zum 
Vorscheine.  Auch  das  Zellenprotoplasma  weist  an  seiner  inneren 
Grenze  rote  Granulationen  auf. 

Zu  derselben  Zeit,  wo  das  Nudeln  sich  zu  den  die  Aequatorial- 
platte bildenden  Kömchen  und  Filamenten  gruppiert,  erblickt  man 
an  beiden  Polen  des  Kernes  die  Spindeln  mit  Strahlen,  welche  aus 
roten  Granulationen  und  Filamenten  gebildet  sind.   Jeder  der  Teilungs- 
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fignren  in  3 — 6  entspricht  ein  Stern  aus  Nudeln  und  ein  Kegel  aus 
ParanoclelD.  Im  Stadium  der  Trennung  der  Tochterateroe  lassen  sich 
viele  ÜDregelmäßigkeiten  bemerken  und  oft  teilen  sich  die  sekundären 
Kerne,  die  ans  diesen  Kernen  gebildet  sind,  nicht  in  verschiedene 
Zellen,  sondern  bleiben  in  derselben  Zelle  eingeschlossen. 

Verf.  hat  außer  den  großen  Zellen  mit  pluripolarer  Teilung  fast 
immer  Zellen  von  gleicher  Ausdehnung  beobachtet,  welche  einen  oder 
mehrere  Kerne  von  Quersackform  enthalten,  die  ausgefranst  und  von 
baomförmiger  Gestalt  sind,  mit  mannigfachen,  bisweilen  trauben- 
iormigen  Knospen  von  dem  seltsamsten  Aussehen.  Diese  Kerne, 
mögep  sie  nun  angeordnet  sein  wie  sie  wollen,  besitzen  wie  diejenigen, 
von  denen  sie  herstammen,  blaues  Nudeln,  von  welchem  ihre  Wände, 
die  Filamente  und  Granulationen  gebildet  werden,  und  Paranucleln, 
welches  eine  oder  mehrere  Granulationen  im  Centrum  des  Kernes  und 
von  jeder  seiner  Knospen  darstellt.  Verf.  hat  hieraus  die  üeberzeugung 
gewonnen,  daß  solche  Fälle  als  Modifikationen  des  Kernes  zu  be- 
trachten sind,  die  man  in  allen  Formen  verfolgen  kann.  Da  nun 
diese  großen  Kerne  von  baumförmiger  und  gelappter  Gestalt  neben 
der  pluripolaren  Mitosis  gefunden  werden,  von  welcher  die  Tochter- 
stene  ein  mehr  oder  weniger  vorgeschrittenes  Entwickelungsstadium 
in  derselben  Mutterzelle  bilden,  so  meint  Verf.,  daß  diese  großen 
Kerne  im  Gefolge  von  Kernteilungen  stehen,  welche  nicht  bis  zur 
Teilung  des  Protoplasmas  vorgeschritten  sind. 

Foä,  Soudakewitsch,  Ruffer,  Podwyssozky  u.A. haben 
diese  an  den  Kernen  zu  beobachtenden  Erscheinungen  als  Parasiten 
des  Krebses  oder  als  parasitäre,  eingeschlossene  Körper  dargestellt. 
Die  Beschreibungen  und  Zeichnungen  dieser  Gelehrten  stehen  durch- 
aus in  Uebereinstimmung  mit  denjenigen,  welche  Verf.  im  Jahre  1891 
in  einer  Schrift  Qber  die  indirekte  Teilung  der  Krebszellen  publiziert 
hat.  Die  karyokinetiscben  Figuren  tragen  bei  den  epithelialen  Tu- 
moren keineswegs  die  gleiche  Regelmäßigkeit  an  sich,  wie  in  den 
normalen  Geweben.  Vielmehr  findet  man  sie  häufig  unregelmäßig 
QDd  abnorm.  Eine  der  merkwürdigsten  Formen  geht  aus  der  Ent- 
wickelnng  eines  Kernes  hervor,  welcher  von  einer  großen  Mitosis 
abrig  geblieben  ist  und  sich  isoliert,  so  daß  er  völlig  reif  wird, 
während  der  Rest  des  Kernfilamentes  sich  langsamer  entwickelt.  In- 
folgedessen kommt  es  vor,  daß  sich  ein  Kern  trennt  und  in  dem 
Protoplasma  einer  Zelle  einschließt,  deren  Hauptkem  hydropisch 
werden  oder  die  Form,  sei  es  eines  Baumes,  sei  es  einer  Traube  oder 
kleiner,  isolierter  Kerne  annehmen,  kann.  Hieraus  entsteht  ein  Aus- 
sehen, welches  auch  als  Folge  der  Gegenwart  von  Parasiten  betrachtet 
werden  könnte. 

Es  kommen  in  den  Krebsgeschwülsten  außerdem  noch  degenerierte 
Zellen  vor,  deren  Protoplasma  entschieden  rote  Färbung  aufweist  und 
welche  statt  des  Kernes  kleine  Körner,  Filamente  oder  Massen  von 
Nudeln  enthalten,  in  denen  die  verschiedenen  Formen  der  indirekten 
Teilung  zum  Vorschein  kommen,  während  achromatische  Filamente 
oder  helle  Räume  um  das  zerteilte  Nudeln  fehlen.  Zellendegenerationen 
dieser  &rt  haben  sich  in  einer  der  Phasen  der  indirekten  Teilung  der 
Kerne  entwickelt.    Man  hat  auch  zwischen  den  Krebszellen  gefundene 

XV1.M.  »? 


578  Qlmng. 

wandernde  weiße  Blutkörperchen  als  Parasiten  beschrieben.  Diese 
BlutkQgelchen  sind  in  den  Zellen  denselben  Formverftnderangen  and 
Bflckbildangen  ausgesetzt,  wie  bei  ihren  Wanderungen  durch  die  Epi- 
dermis und  die  Epithelialzellen  der  Schleimhäute  bei  EntzQndungen. 
Bisweilen  dringen  sie  in  das  Protoplasma  einer  in  Degeneration  be- 
findlichen Zelle  ein  oder  h&ufen  sich  an  der  Stelle  der  degenerierten 
Epithelialzellen  an,  worauf  sie  dann  in  Bruchstücke  von  Nudeln  zerfallen. 
Verf.  ist  an  und  fQr  sich  kein  Gegner  der  Parasitismastheorie 
beim  Krebse  und  wäre  durch  geeignete  ^weise  sofort  zu  flberzeagen. 
Bisher  haben  jedoch  die  Anhänger  dieser  Theorie  solche  Beweise  nicht 
beigebracht,  sondern  sich  lediglich  an  die  Morphologie  gehalten. 
Verf.  vermag  daher  in  den  von  ihnen  als  Parasiten  beschriebeneo 
Körpern  nichts  anderes  als  Modifikationen  von  Zellen  und  Kernen  zu 
sehen,  welche  aus  den  Bewegungen  des  NucleTns  und  ParanucleXos 
hervorgehen  infolge  ihrer  starken  Vermehrung  und  der  mannigfachen 
Formen  ihrer  Degeneration.  (PortsecsaDg  folgt.) 


BtfBnkB. 


Cremer,  M.,   üeber   die   Umlagerung   der   Zuckerarten 
unter  dem  Einflüsse  von  Ferment  und  Zelle;  ein  Bei- 
trag zur  Lehre  von  der  Gljkogenie  und  Gärung.    (Zeit- 
schrift f.  Biologie.  Bd.  XXXL  1894.  Beft  2.) 
Nach  kurzer  Erörterung  der  bis  jetzt  beobachteten  Umlagerungeo 
von   Zuckerarten    durch  Ferment   und  Zelle   und  Darlegung   ihrer 
chemischen  Konstitution,  beschreibt  Verf.  einige  neue  darauf  bezflg- 
liche  Versuche  mit  Hefe. 

Das  von  Errera  als  Reservestoff  der  Pilze  erkannte  Kohlehydrat 
Glykogen,  welches  als  ein  Anhydrid  der  Dextrose  aufgefaßt  werden 
muß  und  also  wohl  die  dieser  zukommende  Atomkonfiguration  besitzt, 
findet  sich  nach  Verf.  reichlich  in  der  frischen  Bierhefe.  Die 
Hefezellen  färben  sich  dann  mit  verdünnter  Jodjodkaliumlösung  intensiv 
dunkelbraun  (wurde  früher  von  H.  Will  gefunden).  Karenzhefe  wird 
nur  mehr  schwach  gelb  gefärbt.  Bringt  man  aber  solche  Karenzhefe 
mit  5— 10-proz.  Lösungen  von  Traubenzucker,  Rohrzucker,  Laevalose 
in  Berührung,  so  tritt  alsbald  intensive  Hefeglykogenreaktion  auf. 
„Die  Laevttlose  wird  also  leicht  durch  die  Hefezellen  in  Dextrose  ver- 
wandelt^^ Der  Versuch  gelang  auch  mit  d.-Galaktose  und  d.-Mannose, 
nicht  (bis  jetzt)  mit  Rhamnose,  Lorbose,  Glycerin,  Milchzucker, 
Arabinose. 

Da  Hefezellen  Laevulose  in  Dextrose  umwandeln  können,  so  ver- 
mutet Verf.,  daß  diese  Umwandlung  auch  der  Vergärung  von  Laevu- 
lose Torausgeht;  ferner,  daß  vielleicht  Dextrose  der  einzige  wahrhaft 
gäffähige  Zucker  sei  und  andere  Zuckerarten  nur  dann  vergoren 
werden  können,  wenn  sie  die  Zelle  in  Dextrose  umzubilden  vermag. 

Bokorny  (München). 
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DiiJBehe,üeber  den  gegenwärtigen  Stand  der  baeill&ren 
Cholerafragen  und  über  diesbezügliche  Selbstin- 
fektionsversucbe.  (Wiener  medizinische  Wochenschrift.  1894 
No.  1-4.) 
Dem  Verf.  behagt  es  ganz  and  gar  nicht,  daß  der  Cholera- 
bacillns  immer  noch  in  der  Welt  herumspukt,  und  ist  er  ganz 
zornig  darüber,  daß  Männer  der  Wissenschaft  Koch  noch  Aner- 
keDDong  zollen.  Neues  erfahren  wir  nicht  aus  seinen  Mitteilungen, 
do€b  wird  aJles,  was  je  gegen  Koch  und  den  ChoIerabacilTus 
Id  die  Welt  gesetzt,  mit  größter  Sorgfalt  und  Fleiß  zusammengetragen. 
Wir  lesen  da  wieder  die  Streitfragen  der  ersten  Cholerakonferenzen, 
die  choleraahnlichen  Kommabacillen  müssen  herhalten.  Die  Wachs- 
tumsverschiedenbeiten  der  aus  verschiedenen  Epidemieen  stammenden 
ond  in  verschiedenen  Ländern  isolierten  Cholerabacillen  beunruhigen 
den  Verl  sehr.  In  einigen  Fällen  war  die  Untersuchung  des  Stuhles 
negativ  und  bei  der  Sektion  erst  wurden  Kommabacillen  gefunden 
QDd  auch  dann  fehlten  sie  auch  noch  manchmal,  obwohl  der  Mann 
oder  die  Frau  an  Cholera  gestorben  ist.  Aof  Liebreich  wird  eine 
Hymne  gesangen,  der  ,,mit  einem  bei  der  gegenwärtigen  bakterio- 
logischen Strömung  nicht  genug  anzuerkennenden  Freimute  die  Mangel- 
Wtigkeit  der  bacillären  Begründung  der  Choleradiagnoee  nach  Koch 
zu  erbringen  gesucht  hat^\ 

Aulfollend  ist  auch,  daß  in  den  Laboratorien  keine  Gholera- 
erkranknngen  vorkommen,  noch  unangenehmer  berührt  der  Fund  der 
Cholerabacillen  bei  ganz  Gesunden.  0.  Voges  (Danzig). 

WoIlTberg,  Die  Cholera  in  Tilsit  1893.  (Centralblatt  für  allge- 
meine Gesundheitspflege.  Jahrgang  XIIL  H.  1  u.  2.) 

lo  Tilsit  erkrankten  im  Oktober  1893  27  Personen  an  Cholera, 
8  starben,  sämtliche  Kranke  gehörten  einem  Hanse  an.  Verf.  verbreitet 
sich  aber  die  Entstehung  dieser  Epidemie,  ohne  zu  einem  sicheren 
Schlosse  zu  kommen. 

Im  Anschlüsse  an  diese  AnsfÜhrongen  wird  noch  kurz  der  Wasser- 
Terhältnisae  Tilsits  (Filtration  von  Flußwasser)  Erwähnung  gethan. 
lo  einem  Anhang  giebt  uns  Verf.  von  ihm  ausgearbeitete  „Belehrungen 
ober  die  Lebensweise  und  die  Desinfektion  in  der  Zeit  der  Cholera^S 
TOQ  welchen  wir  jedoch  nur  hoffen  mögen,  daß  niemand  auf  dieselben 
herein&llt  O.  Voges  (Danzig). 

Ury^Jakob^  Ueber  die  Schwankungen  desBacterium  coli 
commune   in    morphologischer    und    kultureller    Be- 
ziehung.   [Inaug.-Diss.]  S\  47  p.  Straßburg  i.  E.  1894. 
Für   diese  Schwankungen    beschäftigte  sich   Verf.    mit  Unter- 
sochnngen  über  die  Identit&t  des  Bacterium  coli  commune  mit 
im  DiplobacillttS  pneumoniae  FriedlAnder,  wie  mit  dem  Ba- 
cillus des  Abdominaltyphus,  welche  in  der  bakteriologischen  Ab- 
teilnog  des  Laboratoriums   der   medizinischen  Klinik  unter  Leitung 
^00  6.  Levy  ausgeführt  wurden. 

Bei  der  herrschenden  Ansicht  sind  zunächst  als  identisch  mit 
dem  Bacterium  coli  commune  anzusehen: 
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Der  Faecesbacillus  von  Brieger, 
„   Bacillus  neopolitanus  von  Emmerich, 
„         „  pyogeDes  foetidus  von  Passet, 

das  Bacterium  pyogenes  der  Blase. 
Als  nahestehend  und  nur  unwesentlich  von  ihm  verschieden  hat 
man  zu  betrachten: 

Den  Bacillus  endocarditidis  von  Gilbert  et  L^on, 
„  „         enteridis  von  Gärtner, 

„  ,,         der  epidemischen  Dysenterie  von  Chantemesse 

et  Vidal, 
„  „         endocarditidis  griseus  von  Weichsel- 

baum. 
In  Bezug  auf  eine  Identität  des  Bacterium  coli  commune 
mit  dem  Bacillus  pneumoniae  Friedländer  ergiebtsich  folgende 
tabellarische  Uebersicht: 

BaoilluB  pneumoniae  Baoter.  ooli  oomm. 

Gestalt  Dicke    Stäbchen    von    wechselnder  Weniger  dick 

Länge 
Kapselbildnng         Konstant  Sehr  selten 

Beweglichkeit         Stets  unbeweglich  Beweglich  od.  un- 

beweglich 
Färbbarkeit  Färbt  sich  mit  den   gewöhnliohen  ,, 

AnilinfarbstoflSen ;    entfärbt    sich 
nach  Gram 
Wachstumsform  a.  Bildet  einen  Nagel  oder  wächst  platt  „ 

Gelatine.  auf  der  Oberfläche 

Gasbildung  in  Ge-  BeichUdhe  Gasbildung  ,» 

latine 
Krystallbildung  in  Keine  Krystalle  bildend  ,, 

Gelatine  *    . 

Kulturen  auf  Agar  Bildet   einen    feuchten    gelbweiBen  „ 

Ueberzug.   Gasbildung  kommt  vor 
Kartoffelkulturen     WeiBe  oder  graugelbe  Farbe  Braun  mit   einem 

Stiche  ine  Grüne 

Traubenzucker-       Bald  Gärung,  bald  ohne  Einfluß        Meist  Gärung,  sei- 

bouillon  ten  ohne  EinflaB 

Milch  Bringt  Milch   bald   zur  Gerinnung,  Die  meisten  Arten 

bald  nicht  rufen  Gerinnung 

hervor,     selten 
bleibt  diese  aus 
Verhalten  im  Tier-  Ist  pathogen  für  Mäuse,  Kaninchen  „ 

ezperimente  und    Meerschweinchen,    bewirkt 

bei     diesen    Tieren    Abfall    der 
Körpertemperatur  Tor  dem  Tode 

Der  Bacillus  pneumoniae  Friedländer  und  daa  Bacterium 
coli  commune  sind  also  zwei  einander  ähnliche,  aber  durchaus 
selbständige  und  wohl  charakterisierte  Arten;  sie  dürfen  weder  als 
vollkommen  identisch,  noch  als  Varietäten  ein  und  derselben  Art  auf- 
gefaßt werden. 

Was  nun  die  Identität  des  Bacterium  coli   commune  mit 
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dem  Yon  Eberth  1880  entdedcteD  Bacillus  des  Abdominaltypbas 
anlangt,  so  galt  bisber  der  Satz:  Das  Bacteriam  coli  com- 
mune koaguliert  die  Milcb  stets,  derTyphusbacillus  koaguliert 
sie  niemals.  Nacb  Ury^s  üntersucbungen  ist  diese  Behauptung  aber 
Bur  ftar  den  Typhusbacillus  ganz  zutreffend,  welcher  in  der  Tbat 
niemals  eine  Gerinnung  der  Milch  herbeifOhrt,  davon  bei  3  unter- 
suchten Exemplaren  des  Bacterium  coli  commune  einer  die 
Milch  in  weniger  als  24  Stunden.  Man  hat  demnach  zwei  Arten  des 
Bacterium  coli  commune  zu  unterscheiden ;  eine,  welche  Milch- 
gerinnung herbeizuführen  vermag  und  eine  zweite,  wohl  seltener  vor- 
kommende, welche  diese  Fähigkeit  nicht  besitzt. 

Bei  der  Traubenzuckerg&rung  stellte  sich  ebenialls  heraus,  daß 
man  notwendigerweise  zwei  Varietäten  des  Bacterium  coli  com- 
mune annehmen  muß.  Beide  Arten  stimmen  im  übrigen  vollkommen 
äberein.  Ihr  Wachstum  auf  den  gebräuchlichen  Nährmedien  ist  genau 
das  gleiche,  ebenso  ihr  morphologisches  Verhalten.  Es  kann  kein 
Zweifel  bestehen,  daß  sie  beide  der  Gattung  Bacterium  coli  com- 
mune angehören. 

Diejenige  Art,  welche  die  Milch  zur  Gerinnung  bringt  und  den 
Traubenzucker  vergärt,  wird  man  stets  mit  Leichtigkeit  vom  Typhus- 
bacillus differenzieren  können.  Dagegen  dürfte  es  schwer  sein, 
zwischen  der  zweiten  Art  und  dem  Typbusbacillus  einen  unter- 
schied herauszufinden,  es  besteht  zwischen  ihnen  eine  völlige  Identi- 
tät. Zum  Schlüsse  sei  darauf  hingewiesen,  daß  die  beiden  mit  dem 
Bacillus  des  Abdominaltyphus  identischen  Exemplare  aus  einer 
Cystitis  bezw.  einer  Cholecystitis  gezüchtet  worden  sind,  so  daß  jeder 
Verdacht,  als  sei  etwa  mit  Typhusbacillen  operiert  worden,  ausge- 
schlossen ist.  E.  Roth  (Halle  a.  S.). 

Dreyftas,  B«,  üeber  die  Schwankungen  in  der  Virulenz 
des  Bacterium  coli  commune.  [Aus  dem  Laboratorium  der 
medizinischen  Klinik  zu  Straßburg  unter  Leitung  von  Privatdozent 
Dr.  E.  Levy.]  [Inaugural-Dissertation.]  44  p.  Gebweiler  1894 
Verf.  wollte  prüfen,  ob  das  B.  coli,  ähnlich  wie  es  für  den 
Stapbylococcus  und  andere  Infektionserreger  bewiesen,  je  nach 
seinem  Standorte  und  nach  seiner  Herkunft  Schwankungen  in  seiner 
Virulenz  unterworfen  sei.  Um  B.  coli  verschiedenartigster  Provenienz 
ZQ  bekommen,  wurden  folgende  10  Fälle  bakteriologisch  verarbeitet: 
Normale  Faeces  (3  Fälle),  künstliche  Diarrhöen  (durch  Ricinus  herbei- 
geführt), Diarrhöen  bd  Morbus  maculosus  Werlhofii,  Diarrhöen 
im  Verlauf  von  krupöser  Pneumonie,  Dysenteria  chronica,  Typhus 
4  Woche,  akute  Gastroenteritis  und  Cholera  nostras.  Als  Versuchs- 
tiere wurden  Mäuse,  Meerschweinchen  und  Kaninchen  verwendet,  und 
zwar  wurde  subkutan,  intraperitoneal  oder  intravenös  geimpft.  Von 
einer  24  Stunden  alten  Bonillonkultur  des  B.  coli  aus  den  normalen 
Faeces  tötete  1  ccm  intraperitoneal  ein  Meerschweinchen  nach  drei 
Tagen.  Bei  der  Obduktion  fand  sich  u.  a.  Hyperämie  und  starke 
Dehnung  der  Därme,  in  letzteren  reichliche  braune,  flüssige  Massen, 
in  der  Bauchhöhle  ein  hämorrhagisches  Exsudat,  die  Därme  durch 
fibrinöse  Beläge  miteinander  verklebt.  Aus  dem  Herzblute,  aus  dem 
Darm-  und  Peritonealinhalte  ließ  sich  B.  coli  in  Beinkultur  züchten. 
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Durch  mtraperitoneale  VerimpfHDg  von  10  Oesen  einer  24r8tQiidigen 
Agarkoltur  in  1  ccm  Bouillon  gingen  die  Meerschweinchen  innerhalb 
14  Stunden  zu  Grunde.  Zwischen  dem  B.  coli  aas  normalen  Faeces 
und  dem  der  künstlichen  Diarrhöen  zeigte  sich  bezüglich  der  Virulenz 
kein  Unterschied.  Dagegen  war  die  Virulenz  bei  Darmaffektionen 
mit  gröberen  L&sionen  des  Darms  eine  wesentlich  höhere.  Hier 
genügte  schon  Vt  <^™  ^^^^^  24-stündigen  Bouillonkultur,  resp.  5 — 6 
Oesen  einer  Agarkultur,  um  die  Tiere  rasch  zu  töten.  Zwischen 
der  Schwere  der  Darmaffektion  und  dem  Verhalten  der  Virulenz  des 
daraus  gezüchteten  B.  coli  war  deutlich  eine  gewisse  Proportionalität 
zu  beobachten.  Bei  einem  Falle  von  tödlich  verlaufender  Cholera 
nostras  wurde  das  B.  coli  in  Reinkultur  aus  der  Darmflüssigkeit 
und  dem  Mageninhalte  gezüchtet.  Hier  genügten  schon  2—4  Teil- 
striche der  Pravaz 'sehen  Spritze  yon  einer  24-stündigen  Bouillon- 
kultur, um  Meerschweinchen  in  kurzer  Zeit  zu  töten.  Es  zeigte  sich 
also,  daß  die  Virulenz  des  B.  coli  außerordentlich  wechsdnd  ist 
und  in  inniger  Beziehung  zu  dem  Orte  der  Herkunft  steht 

Dieudonn6  (Berlin). 

Bernliebn^  A.^  lieber  den  Befund  des  Bacterium  coli 
commune  in  einem  Panaritium  bei  Typhus  abdo- 
minalis.   (Ceotralbl  f.  klin.  Medizin.  XIV.  1893.  p.  13.) 

Eine  25-jährige  Patientin,  die  typische  Symptome  yon  Typhus 
abdominalis  zeigte,  bekam  gleich  im  Beginne  der  Krankheit  ein 
Panaritium  am  rechten  Zeigefinger;  die  mikroskopische  üntersuchnng 
des  Panaritiumeiters  und  die  davon  angelegten  Sturen  auf  Grelatine 
ergaben  die  ausschließliche  A.n Wesenheit  eines  Bacillus,  der  in 
Hinsicht  der  Form,  Größe  und  des  Verhaltens  zur  Gram^schen 
Färbemethode,  sowie  in  Hinsicht  seines  Wachstums  auf  Kartoffel  und 
in  Zuckeragar  als  Bacterium  coli  commune  angesprochen 
werden  mußte. 

B.  will  dieses  Panaritium  nicht  als  eine  Komplikation  des  Typhus 
abdominalis  auffassen  analog  den  Abscessen,  wie  sie  bei  Typhus  im 
Höhestadium  oder  häufiger  noch  im  Stadium  der  Rekonvalescenz  des 
öfteren  schon  beschrieben  wurden,  sondern  als  eine  Komplikation, 
dadurch  hervorgerufen,  daß  einerseits  die  durch  den  Typhus  gesetzten 
Veränderungen  des  Darmepithels,  andererseits  die  bei  der  Patientin 
bestehende  hochgradige  Obstipation  das  Eindringen  des  Bacterium 
coli  in  das  übrige  Körpergewebe  begünstigten* 

Vielleicht  auch  könnte  nach  B.'s  Ansicht  dieser  Fall  eine  Stütze 
für  die  Ansicht  vieler  französischer  Autoren  bilden,  wonach  das 
Bacterium  coli  und  der  Bacillus  typhi  abdominalis  identische 
Mikroorganismen  oder  doch  wenigstens  Varietäten  ein  und  derselben 
Art  sind.  Ghon  (Wien). 

Silbersehmldt,  Experimentelle  Untersuchungen  Über  die 
bei  der  Entstehung  der  Perforationsperitonitis  wirk- 
samen Faktoren  des  Darminhaltes.  [Aus  dem  bakteriol. 
Institute  des  Prof.  Tavel,  Bern.]  (Mitteilungen  aus  den  klinischen 
und  medizinischen  Instituten  der  Schweiz^  L  Reihe.  Heft  5.) 
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S.  faSt  die  Resaltate  seiner  UntersttchüBgen  zum  Schlüsse  in 
folgenden  Sätzen  zusammen: 

1)  Die  normale  Peritonealliöhle  zeichnet  sich  durch  eine  äußerst 
grofie  and  rasche  Resorptionsfähigkeit  aus. 

2)  Die  Injektion  ziemlich  großer  Mengen  von  Mikroorganismen 
wird  von  derselben  ohne  Schaden  vertragen. 

3)  Die  Stoffwechselprodukte  der  Bakterien,  die  Darmfermente 
und  die  festen  Bestandteile  der  Faeces  haben  ohne  Beimengung  von 
Mikroorganismen  in  keinem  Falle  eine  tödliche  Peritonitis  erzeugt, 
weder  allein  noch  in  Kombination  miteinander. 

4)  Die  in  3)  aufgezählten  löslichen  Substanzen  können  den  Tod 
durch  allgemeine  Intoxikation  bedingen. 

5)  Die  in  3)  angeführten  Stoffe  können  eine  tödliche  Peritonitis 
hervorrufen  bei  gleichzeitiger  Anwesenheit  von  pathogenen,  ent- 
wickelongsfllbigen  Mikroorganismen,  und  zwar  sind  es  die  festen  Be- 
standteile der  Faeces,  welche  am  meisten  prädisponieren. 

6)  In  jedem  Falle  von  tödlicher  Peritonitis  werden  Mikro- 
organismen in  der  Peritonealhöhle  gefunden ;  dieselben  sind  also  zur 
EntWickelung  der  Perforationsperitonitis  notwendig. 

7)  Die  bei  der  Peritonitis  beobachteten  Symptome  lassen  sich  in 
2  Gruppen  einteilen: 

a)  in  die  allgemeinen,  bestehend  in  einer  Intoxikation  durch  die 
Besorption  der  toxischen  Substanzen  des  Darminhaltes, 

b)  in  die  lokalen,  deren  Pathogenese  wiederum  in  2  Momente 
zerfällt: 

a)  Prädisposition  des  Peritoneums  durch  die  festen  Bestandteile 
dfö  Darminhaltes  und  deren  lösliche  Stoffe  (Toxine,  Fermente,  Salze) 

ß)  Entwickelnng  einer  bakteriellen  Entzündung  auf  diesem  aseptisch 
entzündeten  Boden.  W.  Petersen  (Zürich). 

Landmaim,  Der  Yaccinemikroorganismus  Buttersack^s. 
(Hygienische  Rundschau.  1894.  p.  484.) 
Verl  hält  die  von  Buttersack  in  Vaccine-  und  Variolapusteln 
gefundenen,  als  Mikroorganismen  angesprochenen  Gebilde  für  Kunst- 
produkte resp.  Eiweißgerinnsel.  Zu  dieser  Ansicht  kommt  er  aus 
folgenden  Gründen:  Die  Vaccinefäden  tragen  an  sehr  vielen  Stellen 
ausgesprochenen  Konturencharakter,  d.  h.  sie  stellen  die  Grenzen  von 
Flächen  dar,  die  offienbar  aus  sehr  dünn  ausgebreitetem  Eiweiß  be- 
stehen. Die  von  Buttersack  beschriebenen  Vaccinefäden  finden 
sich  in  allen  Stärken,  von  kaum  sichtbaren  bis  zu  den  dicksten  von 
Butternack  in  seinen  Photogrammen  dargestellten  Gebilden,  welche 
auf  Faltenbildnng  der  Eiweißdecke  beruhen.  Es  gelang  Landmann, 
die  „Vaccine&den''  auch  im  Binderserum  darzustellen,  welches  zur 
sicheren  Befreiung  von  etwa  noch  vorhandenen  Fibrmfasem  durch 
Thonkerzen  filtriert  war.  Auch  die  „feinsten  Kügelchen^S  welche 
Buttersack  als  bestimmte  Entwickelungsform  anspricht,  lassen  sich 
iD  den  Blutserumpräparaten  oft  nachweisen.  An  Stelle  der  etwas 
aobestimmten  Angaben  Buttersack's  zur  Herstellung  der  Prä- 
parate schlägt  Landmann  vor,  die  durch  die  Flamme  gezogenen 
Präparate  1  Stunde  lang  mit  7-proz.  Natriumnitrat  und  1  Stunde 
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lang  mit  5-pro^.  Schwefels&ure  zu  behandeln  und  darauf  1  Stande 
lang  in  dem  sehr  schwach  fließenden  Stnhle  der  Wasserleitung  ab- 
zuspOien.  Ger  lach  (Wiesbaden). 

Martbiy  8.  C»^  *Prelirainary  report  upon  inYestigations 
concerning  the  contagium  vivum  of  small-pox. 
(Boston  Medtcal  and  Surgical  Journal.  Bd.  CXXIX.  1893.  p.  589.) 
Dieser  vom  Verf.  kurz  vor  seinem  Tode  der  Worsbipfal 
dompany  of  Grocers  of  London  gegebene  Bericht  enthMt  in 
kurzem  die  yon  einem  bakteriologischen  Studium  des  Vaccins  er- 
langten Ergebnisse«  Erstarrtes  Rinderblutserum  wurde  benutzt  and 
Kulturen  hergestellt  bei  37,5  <^  C.  Unter  diesen  Umständen  erzielte 
man  unreine  Kulturen,  welche  Kuhpocken  erzeugten.  Das  Senim 
wurde  immer  verflüssigt  Von  einer  Kolonie  auf  der  Oberfläche  voo 
erstarrtem  Serum  wurden  Kulturen  bis  zur  neunten  Generation  ge- 
macht Das  Oberflächenwachstum  und  das  Kondensationswasser  in 
diesen  Kullurröhren  erzeugte  bei  Kälbern  in  jedem  Falle  ein  voll- 
kommenes Bläschen  von  Kuhpocken.  Kinder,  die  von  den  in  eiDem 
Kalbe  erzeugten  Bläschen  geimpft  wurden,  entwickelten  typische 
Vaccinia. 

Nach  drei  Tagen  entwickelten  sich  im  Thermostaten  zahlreiche 
kleine,  weiße  Kolonieen,  und  das  Kondensationswasser  wurde  trübe. 
Die  Kolonieen  verflüssigten  das  Serum  und  lagen  daher  in  kleinen 
Vertiefungen.  Nach  7  Tagen  machte  man  Uebertragungen.  Der 
Organismus  wächst  nicht  bei  gewöhnlicher  Temperatur  oder  auf 
Glycerinagar.  Die  gewöhnliche  Form  des  Organismus  ist  die  eines 
kurzen  feinen  Bacillus  mit  gerundeten  oder  beinahe  quadratischen 
Enden.  Bisweilen  bildet  er  kurze  Fäden,  längere  Bacillen  und  kann 
auch  Verdickungen  in  der  Mitte  oder  am  Rande  zeigen.  Auch  kann 
er  zuweilen  einen  Micrococcus  bilden,  der  in  Ketten  von  5 
oder  6  Zellen  zu  wachsen  vermag.  Sie  färben  sich  leicht  mit 
ZiehTscher  Lösung.  Die  absolute  Reinheit  der  Kulturen  ist  nicht 
bewiesen,  und  der  Verf.  selbst  erkennt  die  Möglichkeit  des  Vorhanden- 
seins zweier  Organismen,  eines  Micrococcus  und  eines  Ba- 
cillus, an.  Novy  (Ann  Arbor). 

Aufi^cht^  Die  septische  Scharlachnephritis.  (Deutsches 
Archiv  für  klinische  Medizin.  Bd.  LIII.  1894.  Heft  3/4  p.  339.) 
Klebs  stellte  zuerst  fest,  daß  das  Scharlacbfieber  dreierlei  ver- 
schiedene Nierenaffektionen  herbeiführe.  Während  des  fieberhaften 
Zustandes  bildet  sich  häufig  eine  körnige  Degeneration  der  Nieren- 
epithelien  aus;  nach  Ablauf  der  Krankheit  gehen  Kranke  an  difluser 
interstitieller  Nephritis  und  deren  Folgezuständen  zu  Grunde;  drittens 
tritt  die  von  Klebs  so  genannte  Glomerulonephritis  auf.  Die 
Glomeruli  erscheinen  als  weiße  Pünktchen  und  eine  Vermehrung  der 
Zellen  findet  statt. 

OS  Verf.  beobachtete  Fälle  von  Scharlach,  wo  in  den  ersten  Tagen 
der  Krankheit  eine  Nephritis  auftrat;  es  ist  nach  Aufrecht  durchs 
aus  ungerechtfertigt,  das  Fieber  an  und  für  sich  als  Ursache  det 
Nierenerkrankung  anzusehen  und  diese  in  das  Gebiet  der  febriles 
Albuminurie   zu   rechnen.     Die   Fälle   lassen   sich   folgendermaßen 
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erkUreD:  Boreh  die  ErankheitBarsache  ist  ein  Nierenleiden  herbei- 
gefflhrt,  welches  in  der  Nierenrinde  einesteils  eine  Ernährungsstörung 
zar  Folge  hat,  die  sich  durch  Koagulationsnekrose  und  durch  eine 
LockeniDg  des  Zusammenhanges  zwischen  Epithel  und  Membrana 
propria  dokumentiert,  andererseits  werden  entzündliche  Vorgänge 
erzeugt,  welche  durch  Schwellung  der  Epithelien  und  durch  eine  von 
ihnen  ausgehende  Cylinderbildung  charakterisiert  ist.  Gleichzeitig 
aber  setzt  die  entzündliche  Erkrankung  in  den  Papillen  ein,  welche 
ebenfalls  zu  reichlicher  Cylinderbildung  führt.  Diese  Veränderung 
in  den  Papillen  aber  beherrscht  weiterhin  das  ganze  Krankheitsbild. 
Die  Bezeichnung  septische  Scharlachnephritis  ist  vorläufig  bei- 
zubehalten, bis  die  bakteriologische  Untersuchung  sichere  Anhalts- 
punkte für  die  Feststellung  der  Ursachen  ermöglicht 

E.  Roth  (Halle  a.  S.). 

Chabrfllat,  Relation  d'une  £pid£mie  de  rougeole  k  Mont- 
pellier en  1892/93.    4^    [Thtee.]    48  p.   1  planche.    Mont- 
pellier 1893. 
Verf.  hat  nicht  die  Absicht,  laut  der  Vorrede  eine  erschöpfende 
üebersicht  über  die  Krankheit  zu  geben,  sondern  will  die  Phänomene 
der  Epidemie  in  Montpellier  schildern.    Der  Inhalt  der  Arbeit  giebt 
dann   die  Aufzählung  der  verschiedenen  Stadien,  bespricht  die  ein- 
zelnen Körperteile  unter  dem  Einflüsse  der  Erkrankung,  beschäftigt 
sich  mit  den  Arten  der  Ansteckung,  dem  Alter  der  Befallenen,  den 
Folgeerkrankungen,  den  Wiederholungen  u.  s.  w.,   alles  unter  Bei- 
bringung von  Beispielen   und  beobachteten  Fällen.    Neues  ist  nicht 
zu  finden.  E.  Roth  (Halle  a.  S.). 

Stern,  II.,  üeber  Pharyngomycosis  leptothrica.  (Münch. 
med.  Wochenschr.  1893.  No.  20.) 
Obwohl  sich  Leptothrix  stets  in  der  Mundhöhle  des  Menschen 
findet,  ruft  sie  doch  selten  Krankheitserscheinungen,  bedingt  durch 
stärkeres  Wuchern,  hervor;  es  scheint  vielmehr,  daß  eine  Irritation 
der  Schleimhaut  die  Vorbedingung  dazu  ist.  Die  subjektiven  Sym- 
ptome bei  Entstehung  der  Mykose  sind  meist  sehr  gering.  In  2  vom 
Verf.  mitgeteilten  Fällen  saßen  die  Leptothrix  Wucherungen  an  den 
Tonsillen  und  an  den  Gaumenbögen  so  fest,  daß  der  scharfe  Löffel 
angewandt  werden  mußte,  um  nur  Proben  zu  mikroskopischen  Prä- 
paraten zu  erlangen.  Die  abgekratzten  kleinen  Stückchen  wurden 
zuerst  in  5-proz.  Aetzkalilösung  gelegt,  ausgewaschen  und  in  Olycerin 
untersucht.  Bei  460facher  Vergrößerung  fanden  sich,  mit  Epithelien 
and  Schleim  vermischt,  viele  lange  Fäden,  an  manchen  Stellen  zu 
Büscheln  vereinigt,  die  bei  stärkeren  Vergrößerungen  den  Eindruck 
erweckten,  als  ob  sie  in  regelmäßigen  Abständen  von  dunkelen 
Körnern  durchsetzt  wären.  Diese  letzteren  färbten  sich  auf  Zusatz 
von  LugoT  scher  Lösung  dunkelblau,  während  die  übrige  Substanz 
äst  £arblos  blieb.  Hiernach  waren  die  Aflfektionen  durch  Lepto- 
thrix buccalis  hervorgerufen.  Oerlach  (Wiesbaden). 

ZojfS^  W.9  Die  tierische  Natur  der  Chytridiaceen.    (Nach 
einem  Vortrage  in  der  Naturforsch.  Gesellschaft  zu  Halle). 
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Die  in  Pilz-  und  AlgenfMen,  in  den  Blättern  von  Land-  und 
WaBserpflanzen,  aber  aach  in  tierischen  Eiern  parasitierenden  Chy- 
triadiaceen,  die  meist  als  mycellose  Pilze  aufgefaßt  werden,  hat 
Zopf  schon  früher,  in  seinem  großen  Pilzwerke,  za  den  lleren 
gestellt  und  neuerdings  Gelegenheit  gehabt,  durch  neue  Unter- 
suchungen seine  Ansicht  zu  erhärten.  Woronina  aggregata 
schmarotzt  im  frühesten  Frühjahre  in  den  Schlauchalgen  der  Ziegel- 
wiesegräben bei  Halle  in  großer  Menge.  Bei  dieser  Spedes  läßt  sich 
nun  deutlich  verfolgen,  daß  stets  aus  den  Schwärmsporen  ein  wirk- 
lich amöboider  Körper  wird,  der  die  Chlorophyllkörperchen  der 
Wirtspflanze,  der  Vaucheria,  in  sich  aufnimmt,  umbildet  und  den 
Rest  wieder  von  sich  giebt.  Ein  wahrhaft  amöboider  Zustand 
einer  Pflanzenzelle  ist  aber  bislang  nicht  bekannt,  auch  ist 
Aufnahme  und  Abgabe  fester  Nahrungssubstanzen  eine  durchaus 
tierische  Eigenschaft.  G.  Brandes  (Halle  a.  S.). 


Untereuchungsmethoden,  Instrumente  etc. 

Arlmbert,  Sur  la  recherche  du  bacille  d'Eberth  dans 
les  eaux.  (La  Semaine  m6dicale.  1894.  No.  29.  p.  230:  Societ6 
de  biologie,  86ance  du  12.  mai  1894.) 
Verf.  stellte  darüber  Untersuchungen  an,  ob  es  möglich  wäre, 
Typhusbacillen  aus  Wasser  bei  gleichzeitiger  Anwesenheit  des  Bacte- 
rium  coli  commune  zu  isolieren.  Er  impfte  zu  diesem  Zwecke 
Kolben  mit  sterilisiertem  gewöhnlichem  Wasser  mit  1  ccm  einer 
Typhusbacillenkultur  und  mit  1  ccm  einer  solchen  des  Bacterium 
coli  commune.  Weder  in  den  Kolben,  welche  einen  Karbolsäure- 
zusatz nach  P6r6,  noch  in  denen,  welche  keinen  solchen  Zusatz 
erhalten  hatten,  waren  nach  48  Stunden  lebensfähige  Typhusbacillen 
anzutrefien.  Impfte  Verf.  nun  1  1  sterilen  Wassers  mit  1  ccm  ein^ 
Typhusbacillenkultur  und  nur  2  Tropfen  einer  Colikultur,  so 
waren  nach  3  Tagen  auf  den  angelegten  Gelatineplatten  nur  Kolo- 
nieen  des  Bacterium  coli  commune  gewachsen,  auch  dann, 
wenn  aus  dem  Wasser  vorher  noch  Bouillonkulturen  angelegt  waren. 
Da  Typhusbacillen  sich  in  diesem  Wasser  während  dieser  Zeit  allein 
sehr  gut  lebensfähig  erhielten,  so  ist  die  Beeinflussung  nur  eine  Folge 
der  Entwickelung  des  Bacterium  coli  commune.79|Verf.  ver- 
spricht weitere  Veröfientlichungen  aber  diese  Frage. 

Lösener  (Beriin). 

Wesener,  Die  Bereitung  eines  festen,  undurchsichtigen 

Nährbodens  fQr  Bakterien  aus  Htthnereiern.    (Central- 

blatt  für  allgem.  Pathologie  und  pathologische  Anatomie.   Bd.  V. 

1894.  p.  57.) 

Um  die  Dotterhaut  zum  Zerplatzen  zu  bringen,  wird  ein  Hühnerei 

derart  in  die  Hand  gelegt,  daß  am  Eleinfingerballen  das  eine  Ende, 
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am  Daumenballen  das  andere  liegt  und  ruckweise  geschüttelt.  Fühlt 
man  den  Dotter  nicht  mehr  an  die  Schale  anschlagen,  so  wird  noch 
einige  Zeit  gleichmäßig  geschüttelt  und  das  Ei  dann  für  V,— 
V4  Stunden  in  Wasser  von  75—80®  C  gelegt.  Zur  Abkühlung  und 
Sterilisation  kommt  es  dann  für  einige  Zeit  in  Sublimatlösung  und 
nach  Abtrocknen  mit  sterilisierter  Watte  entfernt  man  die  Schale  und 
das  das  Eiweiß  umgebende  Häuteben.  Den  Inhalt,  der  yon  Kon- 
sistenz des  harten  Eiweißes,  aber  goldgelb  gefärbt  ist,  schneidet  man 
in  3 — 4  Scheiben,  die  man  in  sterilisierte  Olasdosen  legt  und  in 
diesen  entweder  im  strömenden  Dampfe  oder  diskontinuierlich  steri- 
lisiert. Der  Bacillus  der  asiatischen  Cholera  wächst  auf  diesem 
Nährboden  bei  Zimmer-  wie  bei  Brüttemperatur.  In  letzterem  Falle 
ist  nach  24  Stunden  ein  bräunlicher  Belag  vorhanden,  der  sich  schnell 
ausbreitet  und  dunkelrotbraun  färbt  Der  Fink  1er- Prior 'sehe 
Kommabacillus  wächst  viel  schneller,  die  Kultur  ist  aüfangs 
graubräunlich,  später  deutlich  grünbraun  gefärbt  Die  Kultur  des 
Spirillum  Metschnikovii  ist  anfangs  hellgelblich,  später 
wird  das  Centrum  orangefarben,  glatt,  etwas  eingesunken  und  der 
aufgeworfene  Band  bleibt  gelb.  Die  Kolonieen  des  schneller  wachsen- 
den Spirillum  tyrogenum  sind  chamois,  granuliert;  das 
Hill  er 'sehe  Spirillum  wächst,  ein  erhabenes,  glattes,  schleimig 
aassehendes  Centrum  von  bräunlichgelber  Farbe  bildend,  während  die 
Peripherie  flach  und  fast  farblos  bleibt 

Der  Typhusbacillus  wächst  auf  dem  Eiemährboden,  deut- 
lich sichtbar,  schnell,  in  heller,  farbloser  Kultur  mit  gelappten  Bän- 
dern. Die  Peripherie  der  Kolonieen  zeigt  nach  einiger  Zeit  radiäre 
Streifimg,  das  Centrum  sieht  mehr  gekörnt  aus.  Das  Bacterium 
coli  zeigte  bald  eine  an  Intensität  mit  der  Zeit  zunehmende  braune 
Farbe;  das  Bacterium  lactis  aörogenes  wächst  milchweiß. 
Der  Streptococcus  pyogenes  wächst  langsam  und  bildet  einen 
ganz  schwachen,  aus  feinsten  Kömchen  bestehenden  farblosen  Belag. 
Die  Kultur  des  Staphylococcus  pyogenes  aureus  erscheint 
goldgelb,  die  des  albus  milchweiß,  doch  geht  diese  Farbe  nach  und 
nach  ins  Gelbe  über.  Die  Kultur  des  L 0 e f f  1  e r ' sehen  Diphtherie- 
bacillus  ist  bei  28— 30®  C  nach  1—2  Tagen  erst  1—2  mm  breit 
und  farblos;  sie  wird  später  hellgelbbräunlich  und  granuliert 

Die  Versuche,  Pneumokokken  und  Tuberkelbacillen  auf  dem  Nähr- 
boden zn  züchten,  ergaben  ein  negatives  Besultat. 

Elinige  Bakterien,  wie  z.  B.  der  Bacillus  fluorescens  lique- 
faciens,  verflüssigen  die  Eierscheibe;  Oeruchserscheinungen  zeigen 
die  Kultur^  von  Cholera,  Milzbrand,  Proteus  Hauser.  Alle 
iarbstofiproduzierenden  Spaltpilze  und  Sproßpilze  heben  sich  von  dem 
gelben  Nährboden  gut  ab.  Ger  lach  (Wiesbaden). 
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Schutzlmpfking,  kOnstlidie  InfekOonskrankheiteii,  Entwick- 
lungshemmung und  Vernichtung  der  Bakterien  etc. 

Pfeiffer,  S.,  Weitere  UntersuchungeD  über  das  Wesen 
der  Choleraimmunität  und  aber  spezifisch  bakteri- 
cide  Prozesse.  [Aus  dem  Institute  für  Infektionskrankheiten  in 
Berlin.]  (Zeitschr.  f.  Hygiene  und  Infektionskrankheiten.  Bd.  XVIIL 
1894  p.  1.) 
Wenn  ein  aktiv  oder  passiv  immunisiertes  Meerschweinchen  mit 
lebenden  Choleravibrionen  in  die  Bauchhöhle  geimpft  wird,  so  kann 
man,  nach  Pf  ei  ff  er 's  Vorgange,  durch  Entnahme  kleiner  TrGpfchen 
der  BauchhöhlenflQssigkeit  mittels  Glaskapillaren,  direkt  beobachten, 
wie  die  Gholeravibrionen  aufgelöst  werden  und  wie  dies  ohne  wesent- 
liche Beteiligung  der  Phagocyten  geschieht  Wahrscheinlich  handelt 
es  sich  bei  diesem  Phänomen  um  chemische  Vorgänge,  und  Pfeiffer 
legte  sich  die  Frage  vor,  ob  die  baktericiden  chemischen  Körper, 
welche  jenes  bewirken,  nicht  in  allgemein  verbreiteten  Bestandteilen 
des  Organismus  (man  denke  an  die  bakterientötende  Wirkung  der 
Nukleinsäure)  bestehen.  Zur  Beantwortung  dieser  Frage  iiyizierte 
Verf.  Meerschweinchen,  welche  durch  das  Serum  choleraimmuner  Tiere 
passiv  immunisiert  worden  war,  ein  Gemenge  von  Cholera-  und  Nord- 
hafenvibrionen. Die  Untersuchung  des  Bauchhöhlenexsudates  zeigte, 
daß  die  Cholerabakterien  aufgelöst  wurden,  während  die  Nordhafen- 
vibrionen anscheinend  nicht  beeinflußt  wurden.  Geschah  die  Immuni* 
sierung  des  Versuchstieres  mit  Serum  von  Tieren,  welche  gegen  den 
Nord hafen  Vibrio  gefestigt  waren,  so  kehrte  sich  das  Resultat  um: 
es  gingen  jetzt  die  Nordhafenvibrionen  zu  Grunde  und  die  Cholera- 
vibrionen blieben  zurück.  Der  Ausfall  dieser  Versuche  läßt  die  oben 
gestellte  Frage  verneinen  und  nur  die  Deutung  zu,  daß  der  Tierkörper 
die  Fähigkeit  besitzt,  „im  Bedarfsfalle  spezifisch  baktericide  Substanzen 
zu  bilden,  welche  sich  nur  gegen  die  Bakterienart  wirksam  erweisen, 
die  zur  Immunisierung  gedient  hat'S 

Auch  über  die  Bildungsstätte  und  den  Ort  der  Wirksamkeit  dieser 
spezifisch  baktericiden  Substanzen  stellte  Pfeiffer  Versuche  an.  Um 
die  Mitwirkung  des  Blutstromes  auszuschalten,  wurde  ein  Meerschwein- 
chen durch  einen  Nackenschlag  getötet  und  sodann  in  die  Bauchhöhle 
des  Kadavers  ein  Gemisch  einer  Bouillonaufschwemmung  von  Cholera- 
bakterien mit  wirksamem  Serum  injiziert  Wurde  die  Leiche  im  Brüt- 
ofen gehalten,  so  zeigten  sich  bei  der  Untersuchung  der  mittels  Glas- 
kapillaren entnommenen  Proben  in  den  ersten  20  Minuten  entschieden 
baktericide  Einflüsse  von  fast  derselben  Intensität,  wie  bei  lebenden 
Meerschweineben.  Da  aber  diese  Einflüsse  über  diese  Zeit  hinaus 
keine  weiteren  Fortschritte  maditen,  nimmt  Pfeiffer  an,  daß  die 
überlebenden  zelligen  Elemente  der  Bauchhöhle  (Endothelien  ?)  zu- 
nächst noch  eine  Zeitlang  die  spezifisdien  Substanzen  zu  bilden  ver- 
mögen, bis  schließlich  auch  sie  absterben. 

Die  Ergebnisse  dieser  letzten  Versuche  enthalten  die  Antwort 
auf  die  Einwände  Metschnikoff's  gegen  alle  humoralen  bakteri- 
ciden Vorstellungen;  die  von  Pfeiffer  entdeckten  spezifisch  bakteri- 
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ciden  Substanzen  sind  im  Tierkörper  eben  nicht  präformiert  enthalten, 
und  so  ist  es  erklärlich,  daß  die  Körpers&fte  außerhalb  des  Organismus 
keine  oder  nur  schwache  abtötende  Eigenschaften  erkennen  lassen. 
Diese  Substanzen  sammeln  sich  nicht  im  Banchhöhlenexsudate  an,  weil 
sie  wohl  im  Bedarfsfiaille  gebildet  und  sofort  bei  der  Auflösung  der 
Vibrionen  yerbraucht  werden.  Trotzdem  lassen  sich  diese  bakteri- 
dden  Wirkungen  auch  außerhalb  des  Organismus  beobachten,  wenn 
man  einem  gegen  Cholera  aktiv  immunisierten  Meerschweinchen  eine 
große  Dosis  Cholerabakterien  intraperitoneal  injiziert,  sofort  nach  Ab- 
lauf des  Auflösungsprozesses,  der  etwas  20  Minuten  dauert,  größere 
Tropfen  des  eben  steril  gewordenen  Bauchhöhleninhaltes  entnimmt 
and  dieses  Exsudat  im  hängenden  Tropfen  mit  Cholera-  bezw.  Nord- 
hafenvibrionen impft  und  ^/,  Stunde  im  BrQtofen  hält.  Die  Cholera- 
bakterien werden  in  diesen  Kulturen  sofort  unbeweglich  und  wandeln 
sich  vielfach  in  KQgelchen  um,  während  die  Nordhafenvibrionen  zum 
größten  Teile  beweglich  bleiben.  Diese  Abtötung  der  Cholerakeime 
ist  weder  von  langer  Dauer,  noch  vollständig;  die  ttbrigbleibenden 
wachsen  nach  einiger  Zeit  im  hängenden  Tropfen  wieder  aus. 

Besteht  in  einem  Meerschweinchen  schon  Cholerainfektion,  welche 
durch  intraperitoneale  Injektion  der  hohen  Dosis  von  1  Oese  Cholera- 
knltur  hervorgebracht  wurde,  so  ist  es  möglich,  mit  sehr  geringen 
Dosen  des  Choleraserums  eine  wirkliche  Heilung,  also  Abtötung  der 
im  Peritoneum  vorhandenen  Vibrionen  zu  erreichen.  Dies  gelang 
noch,  wenn  l^s  Stunden  nach  der  Infektion  0,02  ccm  hochwir^amen 
Serums  injiziert  wurde,  innerhalb  von  DO  Minuten. 

Den  Immunisierungsgrad  eines  Serums  stellt  Pfeiffer  neuer- 
•dings  dadurch  fest,  daß  er  dasselbe  in  verschiedenen  Abstufungen  mit 
Bouillon  mischt,  in  je  1  ccm  dieser  verschiedenen  Verdünnungen 
1  Oese  a»  2  mg  der  frischen,  20-stfindigen  Cholera-Agarkultur  auf- 
schwemmt and  sofort  einem  Meerschweinchen  von  nicht  viel  über 
200  g  Körpergewicht  intraperitoneal  injiziert  Nach  30  Minuten  werden 
Proben  der  Bauchhöhlenflüssigkeit  entnommen  und  im  hängenden 
Tropfen  wie  im  gefSirbten  Präparate  untersucht  Wenn  die  Auflösung 
der  Vibrionen  langsamer  und  unvollständiger  zu  werden  beginnt,  dann 
Dähert  sidi  die  Verdünnung  der  unteren  Wirkungsgrenze  und  der 
weitere  Verlauf  der  Experimente,  das  Ueberleben  bezw.  Zugrunde- 
gehen der  Versuchstiere  zeigt  die  Minimaldosis  an. 

Verf.  glaubt,  daß  sich  die  Thatsache  der  Auflösung  von  Cholera- 
vibrioneD,  wenn  sie,  mit  einer  Spur  hochwirksamen  Serums  gemischt, 
in  die  Bauchhöhle  von  Meerschweinchen  injiziert  werden,  in  schwierigen 
Fällen,  insbesondere  wenn  es  sich  um  aus  dem  Wasser  gezüchtete 
Vibrionen  handelt,  mit  Erfolg  zur  Diagnose  verwerten  lassen  wird. 
Alle  Cholerakulturen  und  andere  Vibrionenkulturen,  welche  Pfeiffer 
nach  dieser  Mischungsmethode  prüfte,  ergaben  den  oben  beschriebenen 
entsprechende  Resultate.  Von  höchster  Wichtigkeit  bei  allen  der- 
artigen Versuchen  ist  ein  hochwirksames  Serum. 

Ger  lach  (Wiesbaden). 

Fraenkel^C,  Bemerkungen  zur  Cholerafrage.  (Hygienische 
Rundschau.  Jahrgang  IV.  No.  13.) 
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Verf.  wendet  sich  in  seiner  Abhandlung  gegen  die  neuen  Publi- 
kationen Pfeiffer's  and  seiner  Mitarbeiter  Issaeff,  Kolle  and 
Zenthöfer  and  gegen  die  von  genannten  Autoren  fflr  seine  Arbeiten 
erhobenen  Einwände. 

Wenn  Pf.  behauptet,  Verf.  h&tte  bei  seinen  Versuchen  (Hyg. 
Randschau.  1894  No.  3  u.  4)  nicht  beachtet,  daß  jedes  normale  Biut, 
in  größeren  Mengen  in  die  Bauchhöhle  von  Meerschweinchen  injiziert, 
den  Tieren  eine  gewisse  Resistenz  gegen  Cholera  verleihe,  so  sieht 
F.  in  seinen  Versuchen  dennoch  in  dem  angewandten  immunen  Serum 
ein  spezifisches  Reizmittel,  welches  die  Körperzellen  zur  Erzeogung 
der  eigentlich  immunisierenden  Stoffe  veranlaßt;  und  wäre  es  nach 
Pf.'s  Angaben  unerklärlich,  warum  einmal  die  mit  4  ccm  Serum  vorbe- 
handelten Tiere  eingehen,  das  andere  Mal  die  mit  1  ccm  geimpften 
nicht  der  nachfolgenden  Cholerainfektion  erlegen  sind. 

In  seiner  weiteren  Ausf&hrung  wendet  sich  F.  gegen  die  Dotierung 
der  Iiyektionsbakterienmasse  nach  „Oesen*\  ffihrt  die  von  ihm  be- 
obachteten Nachteile  derselben  auf  und  empfiehlt  den  von  So  her  n- 
heim  eingeführten  Dosierungsmodus  nach  Bruchteilen  einer  Agar- 
kultur,  welchen  er  solange  vorziehen  wird,  bis  „Pfeiffer  uns  etwa 
mit  einem  legalen  Titer  für  die  Choleraöse  beschenkt  hat^. 

Wenn  Kolle  behauptet,  daß  bei  der  intraperitonealen  AppH- 
kationsweise  Cholerabacillen  —  in  kleinen  Dosen  injiziert  —  nicht  in 
den  Darm  gelangten,  so  verteidigt  Verf.  die  gegenteiligen  Beobachtungen 
seiner  Schüler  und  sucht  aus  K.'s  Arbeit  diesen  selbst  zu  widerlegen. 

Wenn  Pfeiffer  die  geheimnisvollen,  zur  Immunität  fahrenden 
Vorgänge,  welche  im  Tierkörper  nach  Einfahrung  der  ld>enden  Bakterien 
oder  ihrer  Gifte  sich  abspielen,  als  etwas  durchaus  Spezifisches  be- 
trachtet und  darauf  sein  Spezifitätsprinzip  aufbaut,  so  erinnert  er  an 
die  bekannten  Beobachtungen  von  Hueppe  und  Wood,  sowie  an 
die  Versuche  von  Chamberland  und  Roux  über  wechseteeiUgen 
Impfschutz.  Es  will  ihm  auch  nicht  schönen,  daß  der  Vibrio 
Ivanoff  plötzlich  Cholerabaci  Hussein  soll,  während  der  Vibrio 
Massaua  nicht  mehr  Choleravibrio  ist  Dem  Tierversuche  mißt 
F  r.  daher  keine  Bedeutung  bei  und  spricht  sich  entschieden  dagegen 
aus,  das  zwischen  menschlicher  Cholera  im  Stadium  algidum  und  dem 
Wesen  der  Meerschweinchencholera  auch  nur  eine  weitergehende  Aehn- 
lichkeit  bestehe.  Nach  Verf.  wissen  wir  auch  heute  noch  über  das 
Wesen  des  menschlichen  Choleraprozesses  noch  nicht  mehr,  als  was 
die  grundlegenden  Koch 'sehen  Mitteilungen  ergeben  haben,  ob  das 
Choleragift  beim  Menschen  direkt  aus  der  Zdle  des  Bakterienleibes 
frei  wird  oder  ob  es  ein  Abkömmling  der  Bakterienzelle  oder  gar  ein 
Spaltungsprodukt  aus  Eiweißstoffen  ist,  ist  noch  vöUig  unklar.  Die 
Eiversuche  Zenthöfer's  sind  auch  irrig  und  entbehren  j^enfalls 
der  allgemeinen  Giltigkeit,  wie  Hamm erl  den  Nachweis  erbracht  hat 

„Die  Hekatomben  von  Meerschweinchen  und  der  ungewöhnliche 
Aufwand  von  Mühe  und  Scharfsinn,  der  hier  bereits  geopfert  ist,  sind 
in  Wahrheit  pro  nihilo  gewesen.^  0.  Voges  (Dan2dg). 

Voges,  Weitere  Mitteilungen  über  die  intraperitoneale 
Infektion    der    Meerschweinchen    mit   Cholerabak- 
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terien.  (Zdtscbr.  f.  Hygiene  n.  InfektionskrankheüeD.  Bd.  XVIL 
1894.  p.  474.) 

Verf.  hat  früher  die  Ansicht  ausgesprochen,  daß  es  sich  bei  der 
intraperitonealen  Cholerainfektion  nicht  um  denselben  Vorgang  wie 
bei  der  Enzyminfektion  handelt  Das  primäre  Choleragift  sucht  er 
in  den  Zellleibern.  Zunächst  versuchte  er  analoge  Körper  aus  dem 
Bakterienleibe  von  Heubacillen  und  Micrococcus  prodigiosus 
nach  der  Methode  von  B  u  c  h  n  e  r  auf  peptonfreiem  Uschinsky  ^schem 
Nährboden  darzustellen.  In  dieser  Weise  wurden  mit  dem  Filtrate 
der  gekochten  Heubacillenkulturen  insofern  positive  Resultate  erzielt, 
als  nach  ihrer  Injektion  in  die  Bauchhöhle  der  Meerschweinchen  so- 
fort die  Giftwirkung  eintrat,  welche  bei  großen  Dosen  (bestimmte 
Mengen  sind  nicht  angegeben.  Ref.)  in  einem  Temperaturabfalle  bis 
auf  28^  C,  bei  kleineren  Mengen  in  einer  Temperatursteigerung  um 
1—2^  C  bestand.  Das  gleiche  Resultat  wurde  mit  dem  Prodi- 
giosus- erzielt  Bei  mehrfachen  Versuchen  mit  demselben  Meer- 
schweinchen zeigte  sich  eine  enorme  Abnahme  des  Körpergewichtes, 
welche  schließlich  zum  Tode  führte.  Im  allgemeinen  dieselben  Er- 
scheinungen wurden  beobachtet,  wenn  zum  Zwecke  der  Injektion  in 
dem  Filtrate  der  gekochten  Zellleiber  durcii  einen  großen  Ueberschuß 
an  Alkohol  absoL  ein  Niederschlag  erzeugt  wurde,  welcher,  nach 
Sammeln  durch  die  Centrifuge,  Trocknen  und  Pulvern  mit  Chloro- 
form ausgeschüttelt  wurde.  Letzteres  trübte  sich,  wurde  abgehoben, 
verdunstet  und  ließ  ein  amorphes  graues  Pulver  zurück,  das  keine 
Eiweiß-  oder  Peptonreaktion  ergab. 

Im  weiteren  Verlaufe  seiner  Untersuchungen  stellt  Voges  fest, 
daß  schon  die  intraperitoneale  Injektion  von  1  ccm  destillierten 
Wassers  die  Temperatur  der  Meerschweinchen  von  38,3  bis  40,1  zu 
«-höhen  yermag.  Wurde  den  Tieren  1  ccm  Wasser  in  die  Nacken- 
gegend injiziert,  so  blieb  die  Reaktion  aus,  aber  bei  Injektion  von 
2  ccm  Wasser  an  derselben  Stelle  stieg  die  Köi^rtemperatur  von 
37,6  auf  39,1  ^  C.  Deshalb  empfiehlt  es  sich,  bei  ähnlichen  Unter- 
suchungen nur  kleine  Flüssigkeitsmengen,  etwa  0,1—0,2  ccm  Wasser 
zu  injizieren. 

Das  vom  Verf.  hergestellte  Toxin  ließ  sich  auch  aus  alten  Kul- 
taren herstellen. 

Alle  Versuche  an  Tieren  mit  ans  Cholerabadllen  gewonnenen 
Toxinen  führten  nur  zu  dem  Ergebnisse,  daß  es  bis  jetzt  nicht  ge- 
langen ist,  das  spezifische,  nach  Voges^  Ansicht  sicher  vorhandene 
Gift  darzustellen.  Auf  Grund  der  Meinung,  daß  ein  spezifisches 
Choleragift  existiert,  rät  Verl,  da  die  echte  Choleraimmunität  3— 
4  Monate  anhalten  soll,  stets  eine  größere  Anzahl  gegen  Cholera  im- 
manisierter  Meerschweinchen  vorrätig  zu  halten.  Findet  sich  dann 
ein  choleraähnlicher  Vibrio,  welcher  imstande  ist,  nach  Injektion 
den  Tod  der  choleraimmunisierten  Meerschweinchen  zu  bewirken,  so 
handelt  es  sich  nicht  um  Cholera;  bleiben  die  Tiere  nach  Impfung 
mit  deuDi  choleraähnlichen  Vibrio  am  Leben,  so  muß  die  Diagnose, 
gldchgiltig,  ob  kleine  biologlBche  Differenzen  mit  dem  normalen  Ver- 
halten des  Bac.  cholerae  asiat.  vorhanden  sind,  auf  Cholera  ge- 
stallt werden.  Ger  lach  (Wiesbaden). 
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Bargellini,  fi.,  Gontributo  allo  stadio  della  immaDita 
vaccinale.  (Riyista  d'igiene  e  sanitä  pubblica.  1894.  No.  6— 7.) 
Verf.  kommt  auf  Grand  einer  Reihe  von  ImmaniaierangsversuctKO 
mit  dem  FraenkeTschen  Diplococcus  und  dem  Typhus- 
bacillus  zu  folgenden  bemerkenswerten  Resultaten.  Es  zeigte  sich, 
daß  die  Bildung  von  Toxinen  in  großer  Menge  durch  die  Bakterien 
stets  eine  Verminderung  der  Zahl  der  Leukocyten  im 
Blute  zur  Folge  hatte.  Bei  den  Infektionen  mit  akutem  Verlaufe 
nahmen  die  Leukocyten  bis  zum  Eintritte  des  Todes  immer  mehr  ab ; 
bei  chronischem  Verlaufe  war  die  Zahl  wahrscheinlich  entsprechend  der 
Menge  der  gebildeten  Toxine  eine  wechselnde.  Bei  den  immunisierten 
Tieren  zeigte  sich  dagegen  nach  einer  nur  kurz  dauernden  Verminde- 
rung eine  deutliche  Vermehrung  der  Leukocyten.  Sobald  die  Zahl 
der  Leukocyten  eine  gewisse  Höhe  erreicht  hatte,  war  auch  Phago- 
cytose  zu  beobachten,  besonders  an  den  Stellen,  wo  Bakterien  in 
großer  Menge  vorhanden  waren,  z.  B.  in  der  Peritonealhöhle*  bei  der 
Typhusinfektion.  Der  Gang  der  Körpertemperatur  entsprach  der 
Zahl  der  vorhandenen  Leukocyten;  hierbei  zeigte  sich,  daß  eine 
Verminderung  der  Leukocyten  bei  der  Infektion  mit  dem  Diplo- 
coccus pneumoniae  Erniedrigung  der  Temperatur,  beim  Typhus 
dagegen  Temperatarerhöhung  zur  Folge  hatte.  Verf.  betont  die 
große  Bedeutung  der  Leukocyten  fQr  das  Zustandekommen  der 
Immunität  und  der  Heilung,  wozu  diese  Versuche  einen  weiteren 
deutlichen  Beweis  erbracht  hätten.  Dieudonn£  (Berlin). 

Biedert^  Ueber  die  Dauer  des  Schutzes  der  ersten  Im- 
.    pfung  (Variola,  Variolois,  Varicellen). 

Im  Jahre  1889  wurden  durch  ein  Kind  aus  Nancy  die  Pocken 
in  Hagenau  eingeschleppt.  Es  erkrankten  21  Personen.  Durch  den 
beamteten  Arzt  wurden  sämtliche  Schulkinder  in  Hagenau  geimpft, 
ebenso  die  Erwachsenen,  weldie  dies  wünschten.  Die  Impfung  der 
Kinder  ergab  folgende  Resultate: 

Im  Alter  von  6 — 7  Jahren  288  Kinder;  mit  Erfolg   94 «»  38  Proi. 

»»       »»         »    7 — 8       „       292        „  „         „      187  =a  68,8  „ 

»       >*         „    8—9        „        828        „  „         „      161  -=  72,5  „ 

„       „         „    9—10     „        821        „  „         „  .  176  «=  80      „ 

„       „         „  10—11     „       806        „  „         „     878  -=  86,8  „ 

»»       >»         n  11 — 18      „        418        „  I,         it     867  «s  88,6  „ 

Der  Krankheitsyerlauf  der  von  den  Pocken  Befallenen  war  bei 
Nichtgeimpften  in  allen  Altersstufen  viel  schwerer,  als  bei  Geimpften; 
auch  wuchs  die  Schwere  der  Erkrankung  mit  der  Zeitdauer,  die  seit 
der  stattgehabten  Impfung  verflossen  war. 

Verf.  teilt  die  Resultate  seiner  Untersuchungen  in  folgenden 
Sätzen  mit: 

1)  Bis  zum  Eruptionsstadium  einschließlich  ist  die  Variola  nicht 
oder  weniger  ansteckend  als  später,  leichte  Variolois  ist  es  viel  weniger, 
als  schwere  und  schwerste  Variola. 

2)  Manche  Individuen  sind  schon  ungeimpft  viel  weniger  emp&ng- 
lich,  bei  anderen  ist  die  Disposition  selbst  bis  zu  dem  Grade  stark, 
daß  sie  1—2  Jahre  nach  der  Impfung  wieder  auftritt 
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Bd  der  Mehrzahl  währt  der  ImpfBchatz  7  Jahre,  bei  einer 
gröjerea  oder  geringeren  Zahl  beträchtlich  länger. 

4)  Der  Impfschotz  beginnt  etwa  8  Tage  nach  erfolgreicher 
Impfang;  Impfung  nach  geschehener  Infektion  schfltzt  nicht  mehr, 
doch  kann  dorch  dieselbe  der  Verlauf  günstig  beeinflußt  werden, 
wenn  sie  wenigstens  7  Tage  vor  der  Eruption  stattgefunden  hat 

5)  Die  B^timmungen  unseres  Impfgesetzes  sind  insofern  unge- 
nflgend,  als  nach  demselben  zu  viele  Kinder  zu  lange  ungeimpft 
bleiben  und  dadurch  Urheber  einer  Epidemie  werden  können. 

6)  Je  mehr  infolge  von  Nichtimpfung  oder  von  Unterlassung  der 
Wiederimpfung  mangelhaft  geschütztes  Menschenmaterial  in  einer 
Gesellschaft  lebt,  um  so  mehr  Oefahr  für  den  Ausbruch  oder  die  Ver- 
breitung der  Epidemie  ist  vorhanden. 

7)  Isolierung  und  Desinfektion  reichen  zur  Bekämpfung  der 
Epidemie  nicht  aus;  es  muß  daher  sofortige  Impfung  aller  in  der 
Nähe  der  Kranken  Wohnenden  den  SchutzmaBregeln  zugefügt  werden. 

8)  Energische  Ventilation,  sowie  Bewegung  der  zeitweise  zu  den 
Kranken  kommenden  Personen  in  frischer  Luft,  Wechsel  der  Ober- 
Ueider  mindern  die  Ansteckungsgefahr,  dauernd  wird  diese  durch 
Dampfdesinfektion  der  Effekten  beseitigt.  Vorherige  Schwefelung 
scheint  bereits  verringernd  auf  diese  Gefahr  einzuwirken,  bis  die 
Dampfdesinfektion  wirkUch  vollzogen  ist,  event.  dürfte  sie  auch  allein 
gmügen.  Ger  lach  (Wiesbaden).    < 

Oettlnger,  W»,  Traitement  de  la  variole  par  le  proc£d6 
dit  de  „la  chambre  rouge'S  (Semaine  m6dic  1894.  No.  32.) 
,,Nil  novi  sub  sole'*  schließt  der  Verf.  seine  Abhandlung  und  in 
der  That,  so  eigenartig  diese  Behandlung  der  Variola  ist,  so  ist  sie 
doch  nicht  neu.  Wie  Verf.  angiebt,  wandten  die  Engländer  Black 
(1867)  und  Waters  (1871)  die  Methode  mit  so  gutem  Erfolge  an, 
daß  in  ihren  Fällen  weder  Eiterung  mit  Eiterfieber,  noch  folgende 
Narbenbildung  eintrat.  Die  beiden  Aerzte  hielten  ihre  Patienten 
während  der  ganzen  Dauer  der  Erkrankung  im  völlig  dunkeln  Baume, 
ODd  Waters  betont  noch  besonders  die  genügend  lange  Absperrung 
tom  Lichte,  da  er  bei  zu  früh  dem  Lichte  wieder  ausgesetzten  Fat. 
die  zuvor  vermiedenen  Erscheinungen  der  Eiterung  u.  s.  w.  in  schwerer 
Form  auftreten  sah.  Sehr  viel  weniger  günstige  Beurteilung  erfuhr 
die  Methode  durch  den  Engländer  Barlow,  der  sie  fast  gleichzeitig 
mit  Waters  studierte;  er  fürchtet  sogar,  daß  der  Abschluß  vom 
Lichte  in  bestimmten  Fällen  schwere  nervöse  Zufiüle  (Delirien  etc.) 
veranlassen  könne..  Seitdem  in  Vergessenheit  geraten,  kam  die 
Methode  erst  wieder  seit  Jahresfrist  auf  die  Arbeiten  von  Galla- 
vardiD,  Finsen,  Juhel-R^noy,  Lindholm  und  Swendsen 
hin  zur  Anwendung,  um  auch  jetzt  wieder  die  verschiedenste  Be- 
urteilung zu  erfahren. 

Verf.  hat  sich  nun  in  anerkennenswertester  Weise  bemüht,  diese 
Behandlangsmethode  zu  prüfen.  Bestrebt,  jede  Quelle  des  Irrtums 
aaszuachließen,  gesteht  er  wohl  zu,  daß  Irrtum  möglich  ist  insofern, 
als  man  zu  Beginn  der  Variola  den  weiteren  Verlauf  nicht  im  voraus 
zu  beurteilen  vermag,  und  der  Verlauf  oft  die  zu  Anfang  gestellte 
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Prognose  Ltlgen  straft,  ond  betont  deshalb,  daft  man  mteremaDder 
möglichst  gleiche  Fftlle  zur  Erprobung  der  Methode  answ&hlen  mfisse. 

In  dem  Bemühen,  sich  möglichst  an  die  von  den  VerteidigerD  der 
Methode  gestellten  Forderungen  zu  halten,  1)  also  den  Kranken  deo 
Wirkungen  der  stark  brechenden  Lichtstrahlen  zu  entziehen,  2)  diese 
Behandlung  möglichst  frflhzeitig  zu  beginnen  und  sie  3)  so  lange  fort- 
zusetzen, bis  die  Variolablasen  bez.  -pusteln  voUsUbidig  eingetrockoet 
sind,  geht  er  so  zu  Werke,  daß  er  die  Fensterscheiben  des  Kranken- 
Zimmers  durch  rote  Scheiben  ersetzt  0  und  die  ThOren  mit  dichten 
Portiören  verschließt  W&hrend  der  notwendigen  Lttftung  des  Zimmers, 
die  nur  abends  vorgenommen  wird,  schließt  er  den  Kranken  in 
seinem  Bette  durch  Zudecken  mit  dner  dichten  Decke,  die  aber  den 
Kopfende  angebracht  ist^  g^en  das  Licht  ab.  Das  fftr  den  Kranken- 
dienst  w&hrend  der  Nacht  erforderliche  Licht  spendet  ihm  eine 
Photographenlampe  mit  rotem  und  gelbem  Glase,  welch  letzteres  aber 
nur,  wenn  unbedingt  notwendig,  und  nur  fQr  Augenblicke  zur  An- 
wendung kommt.  Verf.  versichert,  daß  man  sich  an  den  Aufenthalt  in 
diesem  „v6ritable  laboratoire  de  photographe'^  bald  gewöhnt,  so  dal 
man  alles  genttgend  scharf  und  bestimmt  erkennt;  irgend  welche 
schwerere  Störung,  die  der  Aufenthalt  in  einem  solchen  Räume  f&i 
den  Pat.,  wie  Barlow  sagt,  zuweilen  bringen  soll,  hat  er  nicht  be^ 
obachtet  Die  Pat  ertrugen  es  im  Oegenteil  bis  auf  einen,  der  in 
den  ersten  Stunden  stfirmisch  nach  Befreiung  ans  der  Dunkelheii 
verlangte,  sehr  gut,  und  auch  dieser  gewöhnte  sich  rasch  daran 

Im  ganzen  berichtet  Verf.  Ober  8  schwere  Füle  von  Variola 
die  er  aus  seinem  Materiale  auswählte,  um  die  Methode  zu  prüfen 
und  bei  deren  Auswahl  er  sich  möglichst  an  die  Forderungen  Finsen's 
hielt.  —  Von  diesen  starben  3,  sicher  ein  hoher  Prozentsatz  dei 
Sterblichkeit  (37,5  Proz.)  im  Vergleich  zu  11,5  Proz.  TodeafiÜleD  m 
250  nach  anaern  Methoden  vom  Verf.  behandelten  Variolakraoken 
Aber  Verf.  legt  das  nicht  der  Methode  zur  Last,  sondern  erkl&rt,  a 
hänge  nur  von  dem  umstände  ab,  daß  eben  die  nach  dieser  Methode 
Behandelten  gerade  sehr  schwere  Fälle  waren.  Im  flbrigen  behaapt< 
Finsen  ja  auch  nicht  mit  dieser  Methode  die  Komplikationen  ven 
meiden  zu  können. 

Alle  5  geheilten  Pat  waren  in  ihrer  Jugend  geimpft,  eine  spätere 
Impfung  aber  war  nicht  erfolgt.  Sie  standen  in  einem  Alter  voi 
21—52  Jahren.  In  allen  Fällen  waren  die  Erscheinungen  auf  dei 
Haut  sowohl  als  die  Fieber-  u.  s.  w.  Erscheinungen  sehr  heftig.  Di< 
Kranken  wurden  so  früh  als  möglich  dieser  Behandlung  unterworfen 
thatsächlich  bis  auf  einen  Fall  24—72  Stunden  nach  Beginn  dei 
Eruption  und  bei  zwei  der  Kranken  nach  7,  bei  einem  nach  8  an^ 
bei  den  zwei  letzten  nach  10  Tagen  war  die  Affektioo  so  weit  abi 
geheilt,  daß  die  Patienten  in  die' Krankensäle  wieder  verbradit  werdei 
konnten,  nicht,  bevor  wenigstens  das  Gesicht  seine  Krusten  völli( 
verloren  hatte.  Der  Verlauf  der  Erkrankung  war  so,  daß  sich  ii 
den  ersten  2—3  Tagen  dieser  Behandlung  gar  keine  AenderuDj 
vom  gewohnten  Gange  zeigte,  die  Pockenpusteln  bekamen  ihre  Delh 


1)  Verf.  hllt  aaeh  <Ui  Bekleben  der  Scheibeo    mit  Chrjsarobiopapier,   wie  es  ^ 
Photographen  gebranoben,  fOr  anirviebend. 
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o.  8.  w.  und  auch  das  geschwoUene  Gesicht  mit  den  aufgedunsenen 
Lippen  und  Lidern  zeigte  das  gewohnte  charakteristische  Aussehen. 
Dann  aber,  im  aUgemeinen  am  6.  Tage,  schwand  das  Oedem  fast 
ganz,  die  Pusteln  trockneten  ein  und  es  bildeten  sich  eigentümliche 
Krusten,  die  im  (Gegensätze  zu  den  sonst  beobachteten  mehr  grau 
und  trocken  waren  und  fester  hafteten.  Regelmäßig  beginnt  die 
Eintrocknung  im  Gesicht  und  Yollzieht  sich  hier  auch  rascher  mit 
Ausnahme  der  Krusten  im  Haupthaar  und  Barte,  die  natttrlich  länger 
bleiben,  als  am  Rumpf  und  den  Extremitäten,  so  daß  am  11.— 12. 
Tage  die  TöUig  yertrockneten  Krusten  des  Gesichts  schon  fast  ganz, 
die  fom  übrigen  Körper  zum  Teil  abgefallen  sind.  Nur  in  2  Fällen 
fehlte  das  sog.  Suppnrationsfieber  Töllig,  während  es  in  den  anderen 
Fällen  doch  auftrat  und  im  übrigen  die  Temperaturkunre  je  nach 
dem  einzelnen  Falle  größere  oder  geringere  Schwankungen  zeigte. 
Wenn  die  Narbenbildung  auch  nicht  vollständig  ausbleibt,  so  kann 
Verf.  doch  bestätigen,  daß  die  Narben  selbst  wesentlich  zarter  sind 
and  ebenso  die  Pigmentflecken  als  Reste  der  Pusteln  weniger  hervor- 
treten. Einer  der  Geheilten  behielt  nur  sehr  blasse  Pigmentflecken, 
3  andere  wenige,  sehr  kleine  Narben,  besonders  an  den  Nasenflügeln, 
während  der  Fünfte,  der  von  diesen  am  schwersten  erkrankt  und 
nar  kurze  Zeit  dem  Sonnenlichte  entzogen  gewesen  war,  zahlreiche 
ponktförmige  Narben  behielt  und  an  den  Gliedmaßen,  wo  sich  keine 
Narben  bildeten,  Pigmentflecken,  Erscheinungen,  die  allerdings  2 
Monate  später  auch  wesentlich  zurückgegangen  sich  zeigten. 

Was  die  3  Fälle  angeht,  die  mit  Tod  während  der  Behandlung 
endeten,  so  traten  in  zweien  davon  schwere  Komplikationen  von  selten 
des  Nerven-  bez.  Respirationssystems  auf,  während  der  dritte  erst 
am  6.  Tage  nach  Beginn  der  Eruption  dieser  Behandlung  unter- 
worfen worden  war. 

Nun  zu  der  Frage,  welche  Schlüsse  man  aus  diesen  Beobachtungen 
ziehen  darf.  Verf.  ist  der  Ansicht,  daß  man  die  Methode  keinesfalls 
auf  alle  Fälle  ausnahmslos  anwenden  dürfe  und  will  sie  auch  nicht 
als  eine  auf  die  Variola  als  solche  wirkende  Behandlungsweise  an- 
gesehen haben,  sondern  er  nennt  sie  vielmehr  „une  th^rap^utique 
r6ellement  efficace  de  Töruption  variolique^  Die  Pocken  kommen 
rascher  zum  Ausbruche,  und  wenn  auch  nicht  zu  verhindern  ist,  daß 
die  Blasen  in  Pusteln  übergehen,  so  trocknen  diese  doch  in  kurzem 
ein,  die  Narben  bleiben  aus  oder  sind  zarter  und,  was  von  nicht  ge- 
nnf^em  Werte  ist,  die  mit  dem  Snppurationsstadium  auftretenden 
Unfälle  sind  weniger  zahlreich.  Für  die  Fälle  mit  schweren  All- 
Remeinerscheinnngen  wird  sich  diese  als  einzige  Behandlungsweise 
jedenfalls  nicht  eignen,  aber  sich  vielleicht  auch  da  in  Verbindung 
mit  den  anderweiten  Behandlungsmethoden,  Bädern  u.  s.  w.  verwenden 
lassen.  Verf.  versäumte  auch  in  seinen  Fällen  nicht,  gleichzeitig 
Aosspülungen  des  Schlundes  und  Waschungen  der  Augen  mit  3-proz. 
Borsäurelösung  machen  zu  lassen  und  nahm  nur  von  anderer  topischer 
Behandlang  Abstand.  Nachdem  die  Pat.  ihrer  Dunkelhaft  entronnen, 
wurden  auch  Bäder  zur  weiteren  Entfernung  der  Krusten  zu  Hilfe 
genommen. 

Wie  aber  ist  es  endlich  zu  erklären,  daß  der  Ausschluß  der 

as« 
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starkbrecbenden  Lichtstrahlen  abschwächend  anf  dieHaaterscheiDong«! 
der  Variola  in  genannter  Weise  einwirkt?  Wenn  Finsen  die  Er- 
klärung in  der  Thatsache  sucht,  daß  die  violetten  und  ultravioletten 
Lichtstrahlen  des  Spektrums  die  stärkste  Einwirkung  auf  die  Haut 
besitzen,  und  in  der  von  ihm  gemachten  Beobachtung,  daß  sieb  die 
Cirkulation  in  den  Kapillaren  unter  dem  Einflüsse  des  Sonnenlichtes 
verlangsamt  und  eine  reichliche  Diapedesis  den  Gefäßen  entlang  ein- 
tritt, so  ist  damit  die  Frage  doch  noch  nicht  beantwortet.  Auch 
der  Gedanke,  daß  durch  den  Abschluß  der  starkbrechenden  Strahlen 
vielleicht  toxische  Substanzen  innerhalb  der  Variolaposteln  sich  nicht 
zu  bilden  vermöchten,  hat  nur  den  Wert  einer  Hypothese.  Die  An- 
nahme, daß  bis  jetzt  unbekannte  spezifische  oder  aber  die  eiter- 
erzeugenden Mikroorganismen  eine  Abschwächung  erführen  und  so  die 
Wirksamkeit  der  Methode  zu  erklären  sei,  wird  man  wohl  von  der 
Hand  weisen  müssen  gegenüber  der  Beobachtung,  daß  gerade  die 
ausgeschlossenen  starkbrechenden  Lichtstrahlen  es  sind,  die  das 
Wachstum  der  Mikroorganismen  am  meisten  zu  beeinträchtigen  ver- 
mögen. Dnd  so  ist,  wenn  man  die  Wirksamkeit  dieser  Methode  zu- 
geben muß,  doch  die  Erklärung  der  Art  ihrer  Wirksamkeit  noch  eine 
offene,  aber  hochinteressante  Frage. 

Knickenberg  (Frankfurt  a.  M.). 

B^pin,  Un  proc6d6  sftr  de  Sterilisation  du  Gatgat  (An- 
nales de  rinstitut  Pasteur.  1894.  p.  170.) 
Eine  vollkommen  sichere  Sterilisierung  des  Gatgut  erzielt  nach 
Verf.  die  Anwendung  folgender  Manipulationen:  1)  Entfettung  in 
Aether.  Nach  Zusammenrollen  des  Gatgut,  2)  vollständiges  Trocknen 
im  Trockenschranke  bei  langsam  bis  etwa  110^  C  steigender  Tem- 
peratur. 3)  Rasches  Einschließen  in  ein  zuzuschmelzendes  Glasrohr 
oder  einen  Metallcyliuder,  welche  eine  kleine  Menge  absoluten  Alko- 
hol enthalten  und  Einschließen  dieses  Gefäßes  in  den  Autoklaven, 
der  1  Stunde  lang  bei  120^  C  gehalten  wird. 

Ger  lach  (Wiesbaden). 
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Original -MittbeilungeiL 

Heber  einen  neuen  pathogenen  Kapselbaoillas  bei 
eitriger  Nephritis. 

[Aus  der  medizluischen  KÜDik  zu  Göttingen.] 

Von 

Dr.  med.  Arthur  Nlcolaler^ 

Priyetdoadnten  la  GöUiogeD. 
Mit  1  Tefel. 

Gelegentlich  der  bakteriologischen  Untersuchung  eines  Falles  von 
eitriger  Nephritis  fand  ich  bei  Impfung  von  Mäusen  mit  dem  Eiter 
der  Nierenabscesse  einen  für  diese  Tiere  pathogenen  Bacillus,  ^er 
meines  Wissens  bisher  noch  nicht  beschrieben  ist,  und^ 
dadurch  interessant  ist,  daß  er  in  den  Nieren  ^ 

pathologisch-anatomische  Veränderungen  erzeugt/^;  '\S^'\vs;v\\u|7///;^ 


g02  Arthur  Nicolaier, 

Das  zur  Impfung  der  Mäuse  benutzte  Material  stammte  aus  den 
Nieren  einer  7ö-jährigen  Frau,  Luise  Rosenplänter,  die  am 
17.  Februar  1887  in  der  medizinischen  Klinik  zu  Göttingen  gestorben 
war.  Die  Patientin,  die  früher  stets  gesund  war,  ließ  sich  am  4.  Januar 
1887  wegen  großer,  seit  etwa  3  Wochen  bestehender  Schwäche  und 
Appetitlosigkeit  in  die  Klinik  aufnehmen.  Die  Untersuchung  ergab 
bei  der  sehr  abgemagerten  Frau  Zeichen  von  abgelaufener  Rachitis  am 
Thorax  und  an  den  Vorderarmen,  Atherom  der  Arteria  radialis,  eine 
Kyphoskoliose,  über  beiden  Lungenspitzen  gedämpften  Perkussionsschall 
mit  rauhem  Vesikuläratmen,  einen  geringen  Milztumor  und  außerdem 
Symptome  einer  Entzündung  der  Uarnwege.  Der  Urin,  der  sauer 
reagierte,  war  trübe,  hatte  einen  sehr  üblen  Geruch  und  enthielt  ge- 
ringe Mengen  von  Eiweiß,  war  jedoch  frei  von  Zucker.  Beim  Stehen 
des  Urines  bildete  sich  ein  graugelbliches  Sediment,  welches  zahl- 
reiche Eiterkörperchen  und  Mikroorganismen  enthielt;  Gylinder  wurden 
in  ihm  vermißt. 

Trotz  einer  roborierenden  Behandlung  nahm  die  Schwäche  der 
Patientin  zu;  der  Verfall  der  Kräfte  steigerte  sich  noch,  als  sich  bei 
ihr  neben  einer  Bronchitis  starke  Durchfälle  einstellten.  Etwa  5 
Wochen  nach  der  Aufnahme  in  die  Klinik  traten  ohne  Temperatur- 
steigerung bei  der  Patientin  multiple  Hautblutungen  besonders  im 
Gesicht,  am  Rumpfe,  an  den  unteren  und  oberen  Extremitäten,  ferner 
Blutungen  des  Zahnfleisches  und  Erscheinungen  von  Herzschwäche 
ein,  sie  delirierte  zeitweise,  wurde  schließlich  comatös  und  ging  am 
17.  Februar  1887  in  dem  Coma  zu  Grunde.  Bei  der  Sektion  (Prof. 
Orth)  am  18.  Februar  fanden  sich  an  verschiedenen  Hautstellen,  be- 
sonders im  Gesicht,  an  den  Unterarmen  und  Unterschenkeln  blau- 
rote bis  blauschwarze,  zum  Teil  mit  Borken  bedeckte  kleinere  und 
größere  Flecken,  die  Haut  um  den  Nabel  war  blutig  infiltriert  und 
nekrotisch  erweicht.  In  beiden  Spitzen  der  Lungen  waren  phthisische 
Herde,  in  beiden  Unterlappen  Hyperämie  und  Oedem  vorbanden. 
Beide  Nieren  zeigten  nach  Abziehen  der  Kapsel  auf  der  Oberfläche 
kleinere  und  größere  Gruppen  von  Abscessen,  die  auch  auf  dem 
Durchschnitte  überall  in  der  Rinde  erschienen,  teilweise  aber  auch 
streifenförmig  in  das  Mark  hineingingen.  Die  Papillen  waren  im 
ganzen  wenig  verändert;  die  Schleimhaut  der  Kelche  war  geschwollen, 
stellenweise  gerötet  ohne  schwerere  Veränderungen.  In  der  Excavatio 
rectovesicalis  fand  sich  eine  durch  Peritonealverwachsungen  abgesackte, 
mit  eitrig-jauchigen  Massen  gefüllte  Höhle,  die  sowohl  mit  der  Harn- 
blase, als  auch  mit  dem  Rektum  kommunizierte;  die  Harnblase  war 
mit  einer  übelriechenden,  bräunlichen,  mit  braunschwarzen  Flocken 
untermischten  Flüssigkeit  erfüllt,  ihre  Schleimhaut  teilweise  braun- 
rot und  mit  einer  Reihe  leicht  entfembarer,  grauer  Auflagerungen 
bedeckt.  Die  Schleimhaut  des  Rektums  zeigte  in  ihrem  unteren  Teile 
diphtherische  Veränderungen.  Außerdem  wurden  wulstige  Narben 
am  Scheideneingange,  ein  Polyp  und  ein  subseröses  Fibromyom  des 
Uterus,  ein  subseröses  Lipom  des  Magens,  braune  Atrophie  der  Leber^ 
Atherom  der  Aorta,  der  Nieren  und  Hirnarterien,  ein  Endotheliom  des 
Plexus  chorioideus  des  rechten  Seitenventrikels,  eine  Kyphoskoliose 
der  Rücken-  und  eine  Lordose  der  Halswirbelsäule  gefunden. 
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Nur  die  Nieren  wurden  in  diesem  Falle  mikroskopisch  und  bak- 
teriologisch von  mir  untersucht. 

Die  mit  L  0  e  f  f  1  e  r '  scher  Lösung  gefärbten  Schnitte  zeigten  stellen- 
weise eine  Verbreiterung  des  interstitiellen  Gewebes,  Verdickung  der 
lotima  der  Arterien,  kleine  Hämorrhagieen  in  der  Rinde  und  im  Marke, 
(^linder  in  den  Harnkanälchen  der  Rinde  und  entsprechend  den  ma- 
icroskopisch  sichtbaren  Abscessen   Anhäufungen  von  Rundzellen,  die 
in  der  Rinde  mehr  rundlich,  im  Marke  mehr  streifenförmig  waren. 
Zwischen  den  Eiterkörperchen  war  häufig  nichts  von  der  Struktur  des 
Nierengewebes  zu  sehen,  zuweilen  fanden  sich  einige  dicht  zusammen- 
gedrängte £pithelkerne  der  Harnkanälchen,   vielfach  waren  indessen 
in  den  Rnndzellenanhäufungen  noch  die  Glomeruli  und  eine  Reihe 
Harnkanälchen  erhalten,  und  das  Lumen  der  letzteren  war  häufig  mit 
Eiterkörperchen  erfüllt.    Zwischen  den  Rundzellen  und  zuweilen  auch 
in  den  zwischen  ihnen  liegenden  Harnkanälchen  wurden  dicke  Bacillen 
mit  abgerundeten  Ecken  ohne  Kapseln  gefunden,  wovon  die  längsten 
ungefähr  4mal  so  lang  als  dick,  die  kürzesten  doppelt  so  lang  wie 
breit  waren,  und  deren  Dicke  nicht  immer  gleichmäßig  war.    Außer- 
dem waren  noch  spärliche  Mengen  von  Rundzellen  im  Marke  wie  in 
der  Rinde  zwischen  Gruppen  von  Harnkanälchen,  deren  Epithel  in- 
takt war,  aber  in  deren  Lumen  vereinzelte  Rundzellen  lagen,  und  Ba- 
cillen in  vereinzelten  Harnkanälchen,  die  nicht  von  Rundzellen  um- 
geben waren,  vorhanden.    In  den  Gefäßen   wurden  Bacillen   vermißt. 
Drei  graue  Mäuse,  die  mit  dem  unter  aseptischen  Kautelen  den 
Nierenabscessen  entnommenen  Eiter  geimpft  wurden,  waren  am  2.  Tage 
krank,  sie  saßen  mit  geschlossenen  Augen  und  gekrümmten  Rücken 
da  und  gingen  am  3.  bezw.  4.  Tage  nach  der  Impfung  zu  Grunde.    Das 
Sektionsergebnis  war  bei  allen  Mäusen  das  gleiche.    Es  fanden  sich  bei 
allen  in  beiden  etwas  vergrößerten  Nieren,  und  zwar  nur  in  der  Rinde 
oaheza  in  gleicher,  aber  meist  geringer  Anzahl  grauweiße,  rundliche 
Herde,  die  etwas  größer  als  ein  Stecknadelknopf  waren.     Die  an  der 
Oberfläche  liegenden  prominierten  etwas  über  dieselbe,   und  einige 
waren  von  einem  hämorrhagischen  Hofe  umgeben.     An  den  Nieren 
einer  Maus  zeigten  sich  außerdem  mehrere  punktförmige  Blutungen. 
Je  ein  Herd  von  der  gleichen   Größe  und  dem  gleichen  Aussehen 
^ie  die  in  den  Nieren  fand  sich  bei  2  Mäusen  in  der  Leber,  bei  einer 
Weh  in  der  Milz.    Im  übrigen  war  bei  allen  Tieren   die  Milz  ver- 
l^ßert    An  der  Impfstelle  waren  geringe  Mengen  Eiter  vorhanden. 
Mit  Loef tierischer  Lösung   gefärbte  Ausstrichpräparate   der 
Herde  der  Nieren,  der  Leber  und  der  Milz  zeigten  so  mannigfaltige 
Formen  von  Mikroorganismen,  daß  ich  zunächst  zweifelhaft  war,  ob 
^e  alle  einem  Mikroorganismus  angehörten,  ein  Zweifel,  der  jedoch 
durch  das  Ergebnis   der  Züchtungsversuche    bald  beseitigt   wurde. 
£3  kamen  nämlich  neben  plumpen,  an  den  Enden  abgerundeten  Ba- 
cillen, die  meist  etwa  4mal  so  lang  als  dick  waren,  und  deren  Kontur 
i^fig  Unregelmäßigkeiten  zeigte,  vereinzelte  zu  Fäden  ausgewach- 
^ne  Stäbchen,  dann,  und  zwar  reichlich,  kürzere  Stäbchen,  häufig  zu 
zveien  aneinander  gelagert,  vielfach  mit  unregelmäßiger  Kontur,  die 
^ich  an   den  beiden  Enden  verjüngten,   so  daß  sie  oval  aussahen, 
schließlich  noch  kokkenähnliche  Gebilde.    Eine  Reihe  dieser  Formen 
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waren  von  einem  nicht  gefärbten  Hofe  (Kapsel)  umgeben.  Die  Bacillen 
nahmen  die  gebräuchlichen  basischen  Anilinfarben  gut  auf,  konnten 
jedoch  nicht  nach  der  urämischen  Methode  tingiert  werden. 

Es  gelang  mittels  der  Plattenmethode  leicht,  diesen  Bacillus 
aus  den  Herden  der  Nieren,  der  Milz  und  der  Leber  und  dem  Blute 
der  Mäuse  zu  isolieren  und  ihn  dann  in  Reinkulturen  weiter  za 
zflchten. 

Der  Bacillus  gehört  zu  den  fakultativen  Anaäroben,  da  er 
sowohl  bei  Luftzutritt  als  auch  bei  Luftabschluß  in  der  Wasserstoff- 
atmosphäre, wächst. 

Auf  Gelatineplatten  (5%  alkalische  Nährgelatine)  zeigen 
sich  bei  20^  C  nach  24—36  Stunden  punktfOrmifi;e  Kolonieen,  die  bei 
schwacher  Vergrößerung  als  runde,  scharf  konturierte  graue,  zum 
Teil  graugelbe,  feingranulierte  Scheiben  erscheinen.  Nach  48—60 
Stunden  haben  sich  die  an  der  Oberfläche  der  Gelatine  liegenden 
Kolonieen  zu  weißgrauen,  feuchtglänzenäen ,  meist  rundlichen,  zu- 
weilen aber  durch  kleine  Einbuchtungen  unregelmäßig  gestalteten 
Auflagerungen,  die  Ober  das  Niveau  der  Gelatine  nur  wenig  pro- 
minieren, und  deren  Randpartieen  dünner  und  dementsprechend  durch- 
sichtig sind,  entwickelt,  während  die  in  der  Tiefe  der  Gelatine  lie- 
genden rund  und  grauweiß  sind.  Bei  schwacher  Vergrößerung  zeigen 
dann  diese  runden  Kolonieen  kreisförmige,  scharf  konturierte  Scheiben, 
deren  Gentrum  meist  dunkelbraun,  bei  einzelnen  schwarz,  und  deren 
schmale  Randzone  hellbraun  und  fein  granuliert  ist;  die  Abgrenzung 
der  Randzone  von  dem  centralen  Teile  ist  keine  scharfe.  Die  an  der 
Oberfläche  gelegenen  Kolonieen,  die  etwa  4— 5 mal  so  groß  als  die 
tiefer  gelegenen  sind,  erscheinen  bei  schwacher  Vergrößerung  bell- 
bräunlicb  und  fein  granuliert 

Auf  alkalischer  Nährgelatine,  die  in  schräger  Lage  er- 
starrt ist,  bildet  der  Bacillus  bei  20^  C  in  48 — 60  Stunden  einen 
Aber  das  Niveau  des  Nährsubstrates  wenig  prominierenden,  weiß- 
grauen,  an  den  Rändern  häufig  durchscheinenden,  feuchtglänzenden, 
nicht  fadenziehenden  Belag,  der,  da  er  von  zähflüssiger  Konsistenz 
ist,  bei  aufrechter  Stellung  des  Kulturglases  allmählich  an  die  ti^te 
Stelle  der  erstarrten  Nährgelatine  hinabfließt,  so  daß  dann  auf  der 
Gelatinefläche  nur  eine  dünne,  graue,  durchsichtige  Auflagerung  bleibt 

In  Stichkulturen  auf  alkalischer  Gelatine  entsteht  im  Stich- 
kanale  eine  bandförmige,  weißgraue  Vegetation  mit  unregelmäßigem 
Rande,  und  an  der  Oberfläche  eine  weißgraue,  flache,  feuchtglänzende 
zähflüssige  Auflagerung,  die  sich  meist  über  den  größten  Teil  der 
Obei fläche  ausbreitet  und  bei  schiefer  Stellung  des  Kulturglases  sich 
an  der  tiefsten  Stelle  ansammelt  Eine  Verflüssigung  und  Verfärbung 
der  Gelatine  tritt  nie  ein-,  Bildung  von  Gasblasen  wurde  nur  in  trauben- 
zuckerhaltiger Gelatine  beobachtet. 

Besonders  üppig  ist  das  Wachstum  des  Bacillus  bei  Brüt- 
temperatur; meist  schon  nach  36-48  Stunden  haben  die  Kulturen 
den  Höhepunkt  ihrer  Entwickelung  erreicht 

Auf  der  Oberfläche  von  alkalischem  Nähragar  und  von 
Blutserum  wächst  der  Bacillus  bei  S7^  C  in  der  gleichen  Weise 
wie  auf  Nährgelatine  bei  Zimmertemperatur. 
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Auf  Kartoffelscheiben  bildet  er  bei  37®  G  weifigraae, 
schleimige  Massen  mit  feuchtglänzender  Oberfläche,  die  zuweilen 
Blasenbildung  zeigen. 

Eine  Entwickelung  von  Gas  findet  häufig  besonders  reichlich  in 
den  bei  Brüttemperatur  gehaltenen  Stichkulturen  auf  alkalischem 
Nähragar  statt,  so  daß  oft  das  Nährsubstrat  durch  Gasblasen  zer- 
klüftet und  auseinandergerissen  wird. 

lo  alkalischer  Peptonbouillon  bewirkt  der  Bacillus  bei 
Brüttemperatur  schon  nach  24  Stunden  eine  starke  Trübung,  und 
weiterhin  bildet  sich  in  ihr  ein  aus  Bacillen  bestehender  weii^rauer 
Bodensatz. 

Auch  auf  saueren  Nährsubstraten  gedeiht  der  Bacillus,  doch 
hat  es  den  Anschein,  als  ob  das  Wachstum  etwas  weniger  schnell 
und  fippig  vor  sich  geht,  als  auf  alkalischen;  er  bewirkt  bei  seiner 
Entwickelung  auf  diesen  Nährböden  eine  alkalische  Reaktion.  Man 
kann  sich  davon  leicht  überzeugen,  wenn  man  den  Bacillus  auf  der 
Oberfläche  von  Nährsubstraten  (Nährgelatine,  Nähragar)  züchtet,  die 
durch  Zusatz  von  0^5—0,75%  Monokaliumphospbat  sauer  gemacht 
und  dann  mit  etwas  Lakmustinktur  versetzt  sind.  Nach  einigen 
Tagea  nimmt  man  an  der  Oberfläche  eine  blaue  Farbe  des  Nährsub- 
strates wahr,  späterhin  bekommen  bei  der  Gelatine  wenigstens  auch 
die  tieferen  Schichten  eine  violettrote  Farbe.  Wird  der  Bacillus  je- 
doch in  neutraler  Lakmusbouillon  oder  in  der  nach  Petruschky^s^) 
Angaben  dargestellten  Lakmusmolke  gezüchtet,  so  zeigt  sich,  daß  der- 
selbe zunächst  Säure  bildet.  Die  rotviolette  Farbe  der  Nährlösung 
wandelt  sich  nämlich  bei  37^  C  nach  ca.  24  Stunden  in  eine  rote 
um,  und  diese  Farbe  bleibt  in  den  mit  Watte  verschlossenen  Gläschen 
3  Tage,  in  den  außerdem  mit  einer  Gummikappe  bedeckten  6  Tage 
bestehen,  blaßt  dann  etwas  ab  und  geht  weiter  in  eine  bläulichrote 
und  schließlich  in  eine  blaue  über.  In  der  Nährlösung  bildet  sich 
außerdem  zunächst  eine  Trübung,  später  ein  Bodensatz.  Eine  Ent- 
färbung des  lakmushaltigen  Nährsubstrates  tritt  nicht  ein,  so  daß  der 
Bacillus  keine  reduzierenden  Eigenschaften  hat. 

Die  Beobachtung  der  besonders  in  zuckerhaltigen  Nährböden 
auftretenden  reichlichen  Gasentwickelung  veranlaßte  mich,  die  g  a  s  i  g  e  n 
Stoffvrechselprodukte,  die  der  Bacillus  aus  Traubenzucker 
enthaltendem  Nährmateriale  bildet,  wenigstens  qualitativ  zu  untersuchen. 
Ich  benatzte  zu  diesem  Zwecke  Gärungskölbchen,  die  ca.  100  ccm 
FlOssigkeit  faßten,  mit  der  Modifikation,  daß  der  längere  Schenkel  in 
eine  kurze,  dünne  Röhre  auslief,  die  durch  ein  mit  einem  Schrauben- 
quetschtaabn  zusammengepreßtes  Stück  dickwandigen  Gummischlauches 
verschlossen  war.  Diese  Modifikation  erweist  sich  für  die  Unter- 
suchung des  gebildeten  Gases  in  mancher  Beziehung  als  sehr  zweck- 
mäßig. Sie  erleichtert  nicht  nur  die  Ueberfüllung  des  Gases  in  ein 
Eudiometer,  sondern  auch  besonders  die  Untersuchung  des  Gases  in 
dem  Gärungskölbchen  selbst  wesentlich.  Man  kann  nämlich  einmal 
mit  Hil£B  eines  in  den  Gummischlauch  gesteckten  Trichters  die  für 


1)  J.  Petruscbky,   Bftctario-chemisehe  Uotersnchungen.    (CentrAlblatt  fUr  Bak- 
ttriologie  und  ParMitonkimde.  Bd.  VL  1SS9.  No.  93.  S4.) 
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die  Gasanalyse  notwendigen  Reagentien,  wie  Kalilauge,  alkalische 
Pyrogallolldsung  u.  8.  w.  in  den  mit  Gas  erfüllten  Schenkel  einfließen 
lassen,  ohne  das  in  dem  Kölbchen  enthaltene  Gas,  was  sonst  unver- 
meidlich ist,  hin  und  her  bewegen  zu  müssen,  dann  aber  auch  kann 
man,  wenn  der  kürzere  Schenkel  mit  einer  genügend  langen,  mit 
Wasser  gefüllten  Bohre  armiert  ist,  das  Gas  aus  einer  in  dem  Gummi- 
schlauche  befestigten,  in  eine  Spitze  ausgezogenen  Glasröhre  entweichen 
lassen  und  sich  von  seiner  Brennbarkeit  leicht  überzeugen. 

Wurde  nun  der  Bacillus  in  diesem  Apparate  in  einer  alkalischen 
Traubenzucker(3**/o)peptoD(l®/o)bouillon  bei  37®  C  gezüchtet,  so  war 
nach  etwa  3  Tagen  das  Kährsubstrat  stark  getrübt,  und  die  Hälfte 
des  längeren  Schenkels  mit  Gas  erfüllt  Ließ  man  nun  auf  die  oben 
beschriebene  Weise  10%  Kalilauge  in  den  längeren  Schenkel  ein- 
laufen, dann  wurde  etwa  die  Hälfte  des  Gases  absorbiert;  die  absorbierte 
Menge  Gas  bestand  demnach  aus  Kohlensäure.  Bei  weiterem 
Zusätze  einer  Lösung  von  Pjrogallussäure  zu  der  durch  die  Kalilauge 
stark  alkalischen  Nährlösung  fand  keine  Absorption  von  Gas  mehr 
statt,  es  war  also  in  der  Gasmenge  kein  Sauerstoff  vorhanden.  Das 
zurückbleibende  Gas  war  brennbar,  brannte  mit  nicht  leuchtender 
Flamme  und  die  Verbrennungsprodukte  uaben  mit  Barytwasser  nur 
eine  minimale  Trübung;  es  wurde  daher  als  Wasserstoff  ange- 
sprochen, der  Spuren  von  Kohlenwasserstoffen  enthielt.  Aus  der  Kultur- 
flüssigkeit schied  sich  nach  Zusatz  von  Kalilauge  und  Jodjodkalium- 
lösung Jodoform  aus,  die  Legal'sche  Reaktion  auf  Aceton  fiel  ne- 
gativ aus. 

In  den  Kulturen  präsentierten  sich  die  Bacillen  (cf.  Taf.  Fig.  I) 
als  plumpe,  an  den  Enden  abgerundete,  nicht  bewegliche  Stäbchen 
von  sehr  verschiedener  Größe,  die  längsten  Bacillen  waren  4 — 5 mal 
so  lang  als  dick,  die  kürzeren  nur  doppelt  so  lang  als  breit,  daneben 
kamen  eine  Reihe  kokkenähnlicher  Gebilde  zur  Beobachtung.  Oft 
sah  man  in  der  Teilung  begriffene  und  nach  derselben  noch  zusammen- 
hängende Stäbchen,  dagegen  wurden  längere  Fäden  nicht  beobachtet. 
Stets  fehlten  aber  den  Bacillen,  auch  den  ganz  jungen  Kulturen  ent- 
nommenen, die  Kapseln.  Sporen  wurden  bei  den  Bacillen  nicht  ge- 
funden, nichtsdestoweniger  erhielten  sich  aber  die  Kulturen  der  Bacillen 
sehr  lange  lebensfähig.  Noch  nach  >/^  Jahren  gelang  mit  den  im 
Dunkeln  aufbewahrten  Kulturen  die  erfolgreiche  Impfung  von  Mäusen 
und  die  Uebertragung  auf  neues  Nährsubstrat.  Mit  Agarkultaren  im- 
prägnierte Seidenfäden,  die  21  Tage  über  Ghlorcalcium  aufbewahrt  waren, 
enthielten  nach  dieser  Zeit  noch  entwickelungsfähige  Keime.  Nach 
60  Tagen  fand  jedoch  auf  geeigneten  Nährböden  selbst  bei  Brut 
temperatur  keine  Entwickelung  mehr  statt.  Eine  Abnahme  der 
Virulenz  wurde  bei  der  Weiterzüchtung  der  Kulturen  nicht  beobachtet 

Wie  bereits  oben  mitgeteilt,  ist  dieser  Bacillus  für  Mäuse, 
graue  wie  weiße,  pathogen;  sie  gingen  nach  subkutaner  Impfung 
mit  den  Kulturen  ausnahmslos  meist  im  Laufe  von  2—3  Tagen  zu 
Grunde,  in  ganz  vereinzelten  Fällen  trat  der  Tod  schon  nach  1  ^ ,  Tagen, 
bei  wenigen  Mäusen  erst  nach  4 — 4Vs  Tagen  ein. 

Bei  der  Sektion  dieser  Versuchstiere  fanden  sich  eine  seröse 
Durchtränkung  in  der  Umgebung  der  Impfstelle,  in  den  meisten  Fällen 
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tine  VergröfieroDg  der  Milz  und  in  etwa  'Z«  der  F&lle  die  bereits 
oben  beschriebenen  grauweißen,  rundlichen  Herde  in  den  meist  etwas 
geschwollenen  Nieren.  Diese  Herde  waren  meist  in  beiden  Nieren, 
einigemal  nur  in  einer,  und  zwar  in  der  allergrößten  Zahl  zu  mehreren 
vorhanden.  Wir  haben  sie  auch  bei  Mäusen  beobachtet,  die  wir 
Vj^  Tage  nach  der  Infektion  töteten.  Die  Größe  der  Herde  war  wech- 
selnd, die  größten  waren  etwas  umfangreicher  als  ein  Stecknadelknopf. 
Sie  worden  nur  in  der  Rinde  gefunden ;  im  Marke  dieser  Nieren  zeig- 
ten sich  makroskopisch  wenigstens  keine  pathologischen  Veränderungen« 
um  diese  Herde  wurde  zuweilen  ein  hämorrhagischer  Hof,  in  einzelnen 
Fällen  multiple  Hämorrhagieen  in  der  Rinde  beobachtet  Bemerkens- 
wert ist,  daß  bei  gleichzeitiger  Impfung  mehrerer  Mäuse  mit  nahezu 
gleichen  Mengen  ein  und  derselben  Kultur  bei  einigen  in  den  Nieren 
die  Herde  gefunden  wurden,  während  sie  bei  anderen  fehlten,  es 
dflrfte  daher  wohl  kaum  die  Entstehung  derselben  von  der  Virulenz 
der  Bacillen  abhängen.  Bei  den  zahlreichen  Impfungen  haben  wir 
nar  zweimal  Herde  von  ähnlicher  Beschaffenheit  in  der  Leber  ge- 
fonden.  Sehr  häufig  zeichneten  sich  die  Leber  und  die  Milz  durch 
starke  Hyperämie  aus. 

In  dem  Blute  der  nach  der  Impfung  mit  Reinkulturen  zu  Grunde 
gegangenen  Tiere,  wie  in  dem  Safte  von  Lunge,  Leber,  Milz  und  in 
den  Herden  der  Nieren,  der  Leber  und  Milz  ließen  sich  die  Bacillen 
sowohl  in  gefärbten  Deckglaspräparaten  mit  dem  Mikroskope,  als 
auch  durch  das  Kulturverfahren  stets  nachweisen.  Ihre  Form  war, 
wie  bereits  oben  bemerkt,  häufig  sehr  verschieden  und  ihre  Menge 
war  sowohl  im  Blute  als  im  Safte  der  Organe  bei  den  einzelnen 
Mäusen  relativ  großen  Schwankungen  unterworfen.  Meist  wurden  die 
Bacillen  am  reichlichsten  in  den  Ausstrichpräparaten  der  Milz  ge- 
funden und  waren  hier,  ebenso»  wie  zuweilen  im  Blute,  von  einem 
hellen  Hofe  umgeben. 

Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  der  Organe 
zeigten  sich  vorzugsweise  in  den  Nieren,  und  zwar  besonders  stark 
aasgesprochen  in  denjenigen,  die  schon  bei  makroskopischer  Besich- 
tigung einen  abnormen  Befund  erkennen  ließen,  bemerkenswerte  Ver- 
änderungen; sie  waren  meist  cirkumskript  und  in  den  Nieren  der 
einzelnen  Mäuse  nicht  immer  in  der  gleichen  In-  und  Extensität  vor- 
handen, lo  den  mit  Loeffl  er 'scher  Lösung  tingierten  Schnitten 
der  Niere  fanden  sich  an  denjenigen  Stellen  der  Rinde,  die  den  grau- 
weißen Herden  entsprachen,  zwischen  den  Harnkanälchen  und  auch 
am  die  Glomeruli  Anhäufungen  von  Rundzellen  und  Bacillen,  welch 
letztere  häufig  die  zuweilen  stark  dilatierten  Kapillaren  erfüllten ;  bald 
waren  die  Bacillen,  bald  die  Rundzellen  reichlicher,  in  einzelnen 
Nieren  lagen  die  Rundzellen  stellenweise  in  größeren  Mengen,  so  dicht, 
daß  von  der  Struktur  des  Nierenparenchyms  nichts  zu  sehen  war. 
Das  Epithel  der  Harnkanälchen,  zwischen  denen  die  Rundzellen  und 
Bacillen  lagen,  war  nekrotisch,  es  war  in  eine  strukturlose,  hyaline, 
zuweilen  schwach  blau  gefärbte  Masse  umgewandelt,  nur  selten  waren 
in  ihr  noch  ein  oder  einige  ganz  blaß  tingierte  Epithelkerne  vorhan- 
den. Bacillen  wurden  in  dem  nekrotischen  Epithel  nicht  gefunden, 
auch  in  diesen  Harnkanälchen  Rundzellen  nicht  beobachtet  (cf.  Taf. 
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sich  hier,  wie  bei  den  M&usen,  um  eine  h&matogene  Nephritis  handelte; 
ich  halte  es  fOr  wahrscheinlicher,  daß  unser  Bacillus  von  der  ent- 
zQndlich  veränderten  Blase,  in  die  er  wohl  aus  dem  mit  ihr  kommuni- 
zierenden parametritischen  Abscesse  oder  Rectum  gelangt  ist,  in  die 
Nieren  eingewandert  ist.  Ob  er  in  dem  Eiter  des  parametrischen 
Abscesses,  in  den  Qbrigen  Organen  und  im  Blute  unsensr  Patientin 
vorhanden  gewesen  ist,  konnte  nicht  untersucht  werden.  Es  mag 
noch  an  dieser  Stelle  erwähnt  werden,  daß  wir  in  den  Gelatineplatten 
von  dem  Eiter  der  Nierenabsoesse  noch  vereinzelte  Kolonieen  eines 
Bacillus  fanden,  der  bei  Mäusen  an  der  Impfstelle  Eiternngl 
erzeugte  und  nach  Form  und  Wachstum  mit  dem  Bacterium  col^ 
commune  eine  gewisse  Aehnlichkeit  hatte. 

Ob  die  bei  unserer  Patientin  vor  dem  Tode  beobachteten  ceren 
bralen  Symptome  (Delirien,  Coma),  für  welche  bei  der  Autopsie  im 
Gentralnervensysteme  ein  materielles  Substrat  nicht  gefunden  wordej 
sowie  die  multiplen  Hautblutungen  mit  der  Infektion  durch  unsereiK 
Bacillus  in  Zusammenbang  standen,  ist  mit  Sicherheit  nicht  zq 
entscheiden.  Es  ist  aber  immerhin  wohl  möglich.  Auch  in  ded 
beiden  Fällen  von  akuter  Betronasalaffektion,  bei  denen  de^ 
Fasching 'sehe  Bacillus  nachgewiesen  wurde,  sind  typhoide  Er^ 
scheinungen  beobachtet,  und  femer  fand  von  Dungern  bei  einen) 
Neugeborenen,  in  dessen  Leiche  er  seinen  Kapselbacillus  nach^ 
wies,  multiple  Hämorrhagieen.  Der  Gedanke  liegt  nahe,  daß  dies^ 
Symptome  sich  unter  dem  Einflüsse  der  von  den  Bacillen  produzierten 
giftigen  Stoflfwechselprodukte  entwickelt  haben. 

Gottingen,  1.  August  1894. 

XrliaUnuif  n  d«B  Liohtdnokn. 

Die  Llchtdrncke  tind  nach  NegMiTen  aasgefUhrt,  die  ich  tob  den  Priparatea  an 
Eotio»ilberplfttten  bei  Oulicbt  (mit  Zettn  o  w'tcbein  Liobtfilter)  hergeeteUt  habe. 

Fiff.  I.  Baeilleo  aus  einer  Beinkoltar  anf  6-proa.  alkaiiacher  NlhrgelatiBe,  gej 
llrbt  mit  Faehain.     VergrÖfserong:  660. 

Fig.  II.  Schnitt  dnrob  die  Rinde  dner  Hioaenlere,  geflbrbt  mit  Boimxkannin 
VergHirterang :  2S0. 

Zwischen  den  Harnkanilcben,  deren  Epithel  nekrodseh  lit,  tind  Kerne  der  Bandl 
■eilen  IQ  sehen.  (In  den  mit  Loef  f  ler'echer  Ldaong  gefirbten  Schnitten  fiaadan  sicf 
iwiachen  den  Bnndieilen  BacUlen.) 


Zar  Frage  über  die  Virulenz  des  Loeffler'schen  Mäusen 

typhusbacillos. 

[Aus  dem  bakteriologischen  Institute  des  Kaiserlich  Rossischen 
Ministeriums  der  Reichsdomftnen.] 

Von 

8.  S.  Mereshkowsky. 

Die  von  Prof.  Loeffler  in  Vorschlag  gebrachte  Methode  dd 
Ausrottung  der  Mäuse  mittels  der  Typhusinfektion,  welche  ii 
Thessalien,  Loef  fler's  Berichten  nach  zu  urteilen,  gl&nzende Resultat 
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ergeben  hat,  lenkte  bekanntlich  die  Aufmersamkeit  aller  der  Land- 
irirtschaft  nahe  stehenden  Kreise  auf  sich,  woher  denn  sowohl  Privat- 
personen als  aach  yon  verschiedenen  Regierungen  eigenst  beauftragte 
Kommissionen  zwecks  Bestimmung  der  Virulenz  des  Bacillus  eine 
ganze  Reihe  von  Versuchen  anstellten,  deren  Resultate  jedoch  der- 
artig einander  widersprechen,  daß  es  ganz  unmöglich  ist,  sich  ein 
richtiges  Urteil  über  den  wirklichen  Thatbestand  zu  schaffen,  ohne 
forher  Kontrollbeobachtungen  gemacht  zu  haben. 

In  Anbetracht  dessen  forderte  mich  der  Direktor  des  bakterio- 
logischen Instituts  des  K.  Russischen  Ministeriums  der  Reichsdomänen^ 
Dr.  A.  E.  Feoktistoff,  im  März  1893  auf,  die  Virulenz  des 
MäQsetyphusbacillus  einer  eingehenden  Prüfung  zu  unterwerfen. 

Ich  teilte  meine  Versuche  in  zwei  Reihen:  In  der  einen  unter- 
suchte ich  die  Virulenz  an  in  Käfigen  gehaltenen,  in  der  anderen 
infizierte  ich  im  Freien  lebende  Mäuse.  Es  möge  hier  mit  der 
Beschreibung  der  Versuche  begonnen  werden,  welche  an  in  Käfigen 
gehaltenen  Mäusen  angestellt  worden  sind,  doch  muß  zuerst  noch  in 
aller  Kürze  der  Bedingungen  erwähnt  werden,  in  denen  sich  die 
M&ase  während  der  Versuche  befanden,  da  eine  falsch  geführte  Ver- 
pflegung der  Tiere  auf  die  Resultate  Einfluß  haben  kann. 

Die  Käfige  waren  aus  Zinkblech  und  verzinkten  Eisensprossen 
angefertigt  und  mit  einem  Gitterboden  versehen,  worauf  das  Ganze 
aaf  5  cm  hohen  FOßchen  über  einem  Zinkbrette  zu  stehen  kam.  Die 
Reinlichkeit  und  Trockenheit  der  Käfige  wurde  noch  dadurch  erzielt, 
daß  die  Mäuse  keine  Unterlage  bekamen  und  sie  sich  direkt  auf 
dem  Gitterboden  zu  befinden  hatten.  Der  Dimension  nach  waren  die 
Käfige  so  eingerichtet,  daß  sie  bequem  eine  3-4-fache  Zahl  der 
darin  gehaltenen  Mäuse  fassen  konnten.  Jeden  Morgen  bekamen  die 
Mäuse  in  die  Käfige  Schälchen  mit  frischem  Wasser  und  frischer 
Bachweizengrütze,  beides  in  vollkommen  hinreichender  Menge.  Vor 
dem  Gebrauche  wurde  jeder  Käfig  ordentlich  reingewaschen  und 
dann  während  P/|  Stunden  der  Wirkung  strömenden  Dampfes  von 
lOQ—lOö®  C  ausgesetzt  Die  Käfige  befanden  sich  in  einem  warmen, 
geräumigen,  hellen  Zimmer,  welches  von  der  Laboratoriumluft  voll- 
kommen isoliert  war. 

In  welchem  Grade  die  beschriebene  Behandlungsweise  sich  für  die 
M&use  günstig  erwies,  kann  man  danach  beurteilen,  daß  letztere 
rasch  abgerundete  Formen  und  glänzendes  Fell  bekamen,  wie  es  für 
wohlgenährte  Individuen  charakteristisch  erscheint.  Bei  denjenigen 
Tieren,  die  1 — 2  Monate,  ohne  infiziert  zu  werden,  lebten,  wurden 
sogar  Fettablagerungen  im  Unterhautgewebe  und  in  der  Bauchhöhle 
beobachtet.  Letzteren  Umstand  hebe  ich  besonders  hervor,  denn 
doer  der  Forscher  hat  die  Meinung  geäußert,  daß  die  Mäuse  in  der 
Gefangenschaft  nur  deswegen  gegen  die  Typhusseuche  empfindlich 
sind,  weil  ihre  Gesundheit  durch  das  Leben  in  Käfigen  künstlich  ge- 
schwächt werde.  Selbstredend  will  ich  hiermit  nicht  die  Möglichkeit 
einer  derartigen  schlechten  Pflege  der  Mäuse,  welche  ihre  Gesund- 
heit schädigen  und  sie  gegen  Krankheiten  empfindlich  machen  könnte, 
bestreiten,  sondern  nur  darauf  hinweisen,  daß  dieses  nur  bei  durchaus 
nachlässigen  Forschem  stattfinden  kann ;  denn  sonst  müßte  die  Ent- 
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kr&ftung  der  Maus,  wie  folgender  Fall  schließen  läßt,  sehr  groß  sein: 
Bei  dem  Sezieren  der  Leichen  infizierter  Mäuse  fand  ich  nicht  selten 
in  der  Leber  eine  Cyste  vor,  welche  einen  Bwdwurm,  zuweilen  von 
5  cm  Länge,  enthielt  Es  ist  schwer  anzunehmen,  daß  solch  ein 
großer  Parasit  keinen  schwächenden  Einfluß  auf  den  allgemeinen 
Gesundheitszustand  der  Maus  ausübe,  dazu  gewiß  einen  noch  viel 
größeren  als  das  Leben  in  gut  eingerichteten  und  stets  rein  ge- 
haltenen Käfigen.  Nach  der  Voraussetzung  des  erwähnten  Forschers 
müßte  eine  derartige  Maus  als  eine  der  ersten  der  Seuche  unterliegen, 
statt  dessen  geschieht  es  aber  sehr  oft,  daß  solche  Mäuse  als  letzte 
sterben.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  hängt  der  thatsächlich  be- 
stehende Unterschied  in  der  Empfänglichkeit  den  Krankheiten  gegen- 
über bei  den  verschiedenen  Individuen  der  Mäuse  von  bedeutend 
tiefer  liegenden  Gründen  ab,  wobei  die  Gefangenschaft  nur  eine  sehr 
schwache  Rolle  spielt.  Zu  den  Versuchen  benutzte  ich  ausschließlich 
die  mir  zur  Verfügung  stehenden  Hausmäuse,  welche  ins  Laboratorium 
zu  je  1 — 2  Exemplaren  von  den  Nachbarbewohnern  geliefert  worden. 

Da  unter  den  gelieferten  Mäusen  sich  sehr  leicht  auch  manche 
vergiftete,  beim  Fange  beschädigte  oder  schlechthin  kranke  Individuen 
befinden  konnten,  so  benutzte  ich  die  Mäuse  zu  den  Versuchen  erst 
nach  einer  2 — 4  Wochen  dauernden  Beobachtung  in  einem  Kontroll- 
käfige. 

Zu  einem  jeden  Infektionsversuche  wurde  von  der  Zahl  der  in 
eben  erwähnter  Quarantäne  gehaltenen  Mäuse  nur  die  Hälfte  ge- 
nommen, die  übrigen  dagegen  dienten  zur  Kontrolle.  Ich  möchte 
beiläufig  bemerken,  daß  aus  der  Gesamtzahl  der  Kontrolltiere  nur 
zwei  Individuen  starben.  Plattenkulturen  aus  deren  Organen  lieferten 
in  beiden  Fällen  verschieden  aussehende  Kolonieen,  welche  aber 
jedenfalls  mit  denjenigen  des  Mäusetyphus  nichts  gemein  hatten. 

Zu  jeder  Infektionsreihe  wurden  nicht  mehr  als  10—12  Mäuse 
benutzt  Die  Beschränkung  erwies  sich  als  durchaus  notwendig,  da 
es  bei  größerer  Zahl  der  infizierten  Tiere  ganz  unmöglich  war,  un- 
verletzte Leichen  zu  erhalten.  Außerdem  —  und  hierauf  muß  ich 
besonders,  als  auf  eine  leichte  Fehlerquelle,  hinweisen  —  kommt  es 
bei  einer  größeren  Anzahl  von  Individuen  vor,  daß  einige  von  ihnen 
mit  der  infizierten  Speise  gar  nicht  in  Berührung  kommen  und,  wenn 
die  Leichen  rechtzeitig  entfernt  werden,  auch  gar  nicht  infiziert 
werden. 

Als  Infektionsmaterial  dienten  jedesmal  6 — 10  ccm  einer  24 
Stunden  alten  Bouillonkultur  (mit  Leberstückchen  infiziert,  bei  37,5®  C 
im  Thermostaten  gehalten).  Mit  dieser  Flüssigkeit  wurde  ein  zei> 
Stückeiter  Zwieback  begossen,  welcher,  den  Mäusen  gereicht,  binnen 
einigen  Stunden  verzehrt  war,  wonach  die  Tiere  wieder  ihre  gewöhn- 
liche Nahrung  bekamen.  Die  ursprüngliche  Kultur  des  Mäuse- 
typhusbacillus  erhielt  ich  in  einem  Probiergläschen  auf  Agar- 
Agar  den  23.  März  1893  von  der  Firma  „Schwarzlose  Söhne^^ 
in  Berlin,  welche  das  Privilegium  der  Bereitung  derselben  besitzU 
Da  ich  eine  Schwächung  der  Virulenz  während  des  Transports  be- 
fürchtete, so  habe  ich  gleich  nach  Empfang  der  Kultur  eine  Probe 
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derselben  einer  Maas  subkutan  eingeimpft,  welche  hiervon  am 
folgenden  Tage  starb. 

Das  Tier  wurde  seziert  und  aus  seinen  Organen  wurden  Platten- 
kulturen  angestellt;  dieselben  ergaben  Reinkulturen,  welche  der  Form 
der  Kolonieen  nach  denen  aus  der  mir  zugesandten  Agarkultur  er^ 
haltenen  vollkommen  identisch  waren. 

Eine  der  Kolonieen  der  Plattenkultur  aus  der  Leber  dieser  Maus 
wurde  zur  Infektion  per  os  der  ersten  Versuchsreihe  verwandt,  aus 
der  Leber  einer  dieser  Mäuse  erhaltene  Reinkultur  diente  zur  In- 
fektion der  zweiten  Reihe  der  Versuchsmäuse  u.  s.  w. 

Im  ganzen  wurden  von  mir  in  Käfigen  51  Mäuse  ^)  infiziert,  welche 
alle  der  Infektion  unterlagen. 

Erwähnenswert  dürfte  hier  der  Anblick  sein,  den  die  infizierten 
Mäuse  darbieten. 

Während  der  ersten  paar  Tage  unterscheiden  sich  die  infizierten 
Tierchen  gar  nicht  von  den  gesunden.  Doch  bald  kann  man  bei 
ein  oder  zwei  Mäusen  der  ganzen  Reihe  eine  gewisse  Wandelung  in 
ihrem  Verhalten  beobachten. 

Die  erkrankte  Maus  zieht  sich  von  ihren  Oenossinnen  zurQck, 
sitzt  meist  fern  von  den  fibrigen,  ihr  Fell  wird  struppig,  der  Kopf 
ist  stark  gesenkt  und  die  nur  halbgeöffneten  Augen  haben  einen 
traurigen  Ausdruck.  Die  Maus  verhält  sich  apathisch  zu  allem,  was 
um  sie  her  geschieht. 

Diese  Apathie  nimmt  mit  der  Zeit  immer  mehr  zu.  Nicht  nur 
das  Anklopfen  an  den  metallenen  Käfig,  sondern  auch  das  Berflhren 
der  Maus  selbst  mit  dem  Finger  ruft  bloß  eine  schwache  Reaktion 
hervor:  sehr  unji^em  macht  das  Tierchen,  wackelnden  Ganges,  ein 
paar  Schritte  zur  Seite.  Bald  jedoch  verlieren  auch  diese  Erregungen 
ihre  Wirkung  und  es  müssen  dann  Stoße  angewandt  werden,  um  die 
Maus  von  ihrem  Platze  wegzuschieben. 

Interessant  ist,  daß  bei  aller  dieser  Teilnahmslosigkeit  solch  eine 
kranke  Maus,  falls  sie  zufällig  auf  der  Grütze  sitzt,  ganz  ruhig  frißt, 
zuweilen  sogar  fast  unmittelbar  bis  zu  ihrem  Tode. 

Der  apathische  Zustand  dauert  l>-3  Tage  und  schließt  mit  dem 
Tode  ab.  Einige  Minuten  vor  dem  Tode  zuckt  der  ganze  KOrper 
gleichsam  im  Frösteln;  die  Maus  wankt,  ihre  Atmung  verlangsamt 
sich.  Endlich  fällt  das  Tier  auf  die  Seite,  es  erfolgen  noch  einige 
krampfhafte  Zuckungen  der  Extremitäten  vom  Rumpfe  ausgehend, 
und  der  Tod  tritt  ein. 

Der  Tod  trat  in  meinen  Versuchen  bedeutend  später  ein,  als 
es  Prof.  Loeffler  angiebt.  Nach  diesem  Forscher*)  sterben  die 
Mäuse  8 — 14  Tage  nach  der  Infektion,  wobei  jedoch  sich  einige 
immun  erweisen  sollen.  Meine  Versuche  ergeben  eine  bedeutend 
längere  Dauer  der  Krankheit;  so  fanden  u.  a.  Todesfälle  am  56., 
sogar  am  63.  Tage  nach  der  Infektion  der  betreffenden  Versuchsreihe 
statt    Ich  glaube  diesen  Widerspruch  dadurch  erklären  zu  kOnnen, 


1)  Die  mit  d«r  gfliehwlehteo  Agarkaltnr  infliicrtoii  MIom  (t.  weiter  unten)  sind 
hier  nicht  mitgeelblt  worden. 

S)  CentrelbL  t  Bekteriologle  und  Peresitenk.  Bd.  XIII.  1S98.  No.  SO.  p.  649. 
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daß  Prof.  Loeffler  seine  Mäuse  keiner  langdanernden  Beobachtnng 
unterwarf  und  solche  langsam  verlaufende  Erkrankungen  als  nicht 
XU  Stande  gekommene  Infektion  ansah;  sonst  hätte  auch  er  wahr- 
scheinlich später  eintretende  Todesfälle  beobachten  können  und  wäre 
dann  zu  der  gleichen  Folgerung  gelangt,  wie  auch  ich,  daß  nämlich 
die  Seuche  ausnahmslos  auf  alle  Mäuse,  welche  die  infizierte  Speise 
genossen,  tödlich  wirkt,  nur  daß  in  der  Dauer  ihrer  Einwirkung 
große  Schwankungen  stattfinden. 

Bei  der  Obduktion  infizierter  Mäuse  traf  ich  dieselben  Yer- 
änderungen  der  Organe,  wie  sie  schon  von  Prof.  Loeffler  be- 
schrieben worden  sind  ■)-  Am  stärksten  fielen  die  Vergrößerung  der 
Leber  und  der  Milz  auf  (die  letztere  war  in  einigen  Fällen  3  cm 
lang!)  und  der  rosaCarbene,  bisweilen  auch  schwarze  flüssige  Inhalt 
des  DQnndarmes,  dessen  Wände  ganz  schlaff  waren,  so  daß  die  Bauch- 
höhle stellenweise  wie  von  einer  blutigen  Gallerte  erfüllt  erschien. 

Neben  der  Obduktion  wurden  alle  Leichen  auch  einer  speziellen 
bakteriologischen  Untersuchung  unterworfen. 

Aus  jedem  Kadaver  wurden  unbedingt  drei  Proben  in  Probier- 
gläser mit  neischpeptonbouillon  übertragen :  1)  ein  Tropfen  Blut  aus 
dem  Herzen,  2)  ein  Stückchen  Leber  und  3)  ein  Stückchen  Milz. 
Nach  24-8tündigem  Stehen  im  Thermostaten  bei  37,5®  C  erwies  sich 
die  Bouillon  in  allen  diesen  Probiergläsern  stark  getrübt  und  die 
Plattenknlturen  aus  denselben  ergaben  sbsolut  reine  Kulturen  des 
Mäusetyphusbacillus*).  Hieraus  ist  zu  ersehen,  daß  die  Gegen- 
wart des  Bacillus  im  Blute  nicht  mehr  bezweifelt  werden  kann. 
Interessant  ist  der  Umstand,  daß  der  Bacillus  ins  Blut  noch  wäh- 
rend des  Lebens  eindringt,  besonders  bemerkenswert  ist,  daß  der 
Bacillus  daselbst  schon  mehrere  Tage  vor  dem  Tode  anzutreffen 
ist,  zu  einer  Zeit,  wo  die  infizierte  Maus  sich  dem  Aussehen  nach 
noch  gar  nicht  von  einer  gesunden  unterscheidet  Diesbezügliche 
Untersuchungen  habe  ich  viele  Male  und  immer  mit  dem  gleichen 
Erfolge  gemacht 

Die  hierzu  erforderlichen  Blutproben  wurden  auf  folgende  Weise 
entnommen:  Auf  den  Schwanz  der  betreffenden  Maus  legte  ich  für 
die  Dauer  von  15  Minuten  eine  breite  Kompresse  aus  hygroskopischer 
Watte  auf,  mit  einer  Sublimatlösung  (2  :  lOüO)  durchtränkt  Damach 
wurde  an  einer  bestimmten  Stelle  die  Haut  des  Schwanzes  mit 
glühendem  Eisen  bis  zur  Bildung  eines  trockenen  Schorfes  gebrannt; 
in  das  Centrum  des  letzteren  wurde  die  zur  Kapillare  ausgezogene 
Spitze  einer  sterilisierten  und  frisch  flambierten  Pipette  hinein- 
gestochen (das  breite  Ende  der  Pipette  war  stets  mit  Walte  ver- 
stopft) und  das  Blut  entweder  aus  der  Einstichstelle  oder  aus  weiter 
entfernten  Teilen  entnommen,  indem  die  Kapillarröhre  der  Pipette 


i! 


Ibid.  Bd.  XI.  ISSS.  p.  181. 

Es  Ist  selbttTtrstiDdUch,  daS  bsim  Entoehmeii  bsssgtor  Proben  alle  erforder» 
lieben  MaBregeln,  nm  einer  VeniDreini^ang  der  Kallnren  Toraabengen,  beobachtet  worden  ; 
leb  hatte  mehrmals  die  Gelegenheit»  mich  ron  der  notwendigen  Exaktheit  meiner  Hani- 
pnlationen  su  flbeneagen,  wenn  ich  nämlich  gesonde,  eben  getütete  Mfinse  nnd  Ratten 
sesierts,  blieb  die  Bonillon  mit  den  Organstttckchen  derselben  immer  ToUkommen  klar, 
nnd  es  ließen  sich  in  ihr  selbst  nach  langem  Stehen  keine  Bakterien  nachweisen. 


Zar  Frag«  fib«r  die  Vlrnleni  dm  Loefllwr'sclien  ICiaaetTplratlMeilliii.         Qlf 

sablratan  Dach  der  gewAoachten  Gegend  geschoben  wurde.  Es  ist  zu 
bemerken,  daS  die  Menge  des  entnommenen  Blutes  zuweilen  so  gering 
war,  daß  dieselbe  weniger  als  1  mm  Länge  in  einem  0,5  mm  breiten 
KapillarrOhrchen  einnahm ;  und  doch  genügte  diese  kleine  Menge,  um 
schon  am  folgenden  Tage  eine  starke  TrQbung  der  Bouillon  hervor- 
zamfen  und  in  Plattenkultur  eine  absolut  reine  Kultur  des  Mäuse- 
typhusbacillus  zu  liefern.  Ich  glaube  annehmen  zu  dürfen,  daß 
die  Anwesenheit  des  Bacillus  im  Blute  bei  Lebzeiten  der  Maus 
ein  wichtiges  Kennzeichen  zur  Beurteilung  der  Virulenz  desselben 
darbietet,  weil  in  den  Fällen,  wo  ich  den  Bacillus  nicht  antraf, 
wo  die  mit  einem  Bluttropfen  geimpfte  Bouillon  vollkommen  klar 
blieb  (z.  B.  bei  Infektion  mit  einer  geschwächten  Kultur),  die  Mäuse 
monatelang  am  Leben  blieben  und  ein  ToUkommen  gesundes  Aus- 
sehen hatten  —  es  war  ganz  unmöglich,  ihnen  anzumerken,  daß  sie 
Sparen  von  Infektion  in  sich  trugen.  Doch  genügte  es,  einige  dieser 
Maose  zu  töten,  um  zu  der  Deberzeugung  zu  gelangen,  daß  die  Leber 
aod  die  Milz,  welche  hier  gewöhnlich  vergrößert  erscheinen,  Bacillen 
enthalten. 

Die  Anwesenheit  des  Bacillus  im  Blute  bei  Lebzeiten  der 
Maus  bedingt  sein  Befinden  in  sämtlichen  Teilen  des  Blutgefäßsystems, 
folglich  anch  in  allen  Organen  und  Gteweben,  welcher  Umstand  es 
denn  seinerseits  wahrscheinlich  macht,  daß  die  ganze  Leiche  in  allen 
ihren  Teilen  als  Infektionsmaterial  dienen  kann. 

Außer  den  Proben  des  Herzblutes,  der  Leber  und  der  Milz 
worden  zaweilen  auch  Proben  vom  Inhalte  des  Darmkanales  und  der 
Harnblase  der  Prüfung  auf  das  Vorhandensein  des  Bacillus  unter- 
worfen. 

Um  beim  Entnehmen  derartiger  Proben  eventuellem  Mitziehen 
der  Bakterien,  welche  sich  möglicherweise  auf  den  Wandungen  der 
mtersocbten  Organe  befanden,  vorzubeugen  und  jegliche  Verunreini- 
gang  der  Proben  von  außen  zu  verhüten,  wurde  in  allen  Fällen,  gleich- 
tiel  ob  es  den  Inhalt  des  Herzens,  des  Darmes  oder  der  Harnblase 
zu  untersuchen  galt,  dieselbe  Methode  befolgt:  Die  Wandung  des  be- 
treffenden Organes  wurde  mittels  glühenden  Eisens  bis  zur  Bildung 
eines  vollkommen  trockenen  Schorfes  gebrannt,  in  diese  Stelle  wurde 
dann  die  Kapillarröhre  der  sterilisierten  Pipette  hineingestochen. 

In  dem  Darminhalte  fand  ich  den  Mäusetyphusbacillns 
in  manchen  Fällen  fast  in  reiner  Kultur  vor;  zuweilen  jedoch  gelang 
es  nicht,  seine  Anwesenheit  zu  konstatieren,  da  verschiedene  andere, 
die  Gelatine  rasch  verflüssigende  Bakterien  vorwalteten.  Dieses  hing 
mgenscheinlich  davon  iU>,  ob  der  Darminhalt  Blutbeimengungen  auf- 
wies oder  nicht,  weil  im  ersteren  Falle  der  Bacillus  am  sichersten 
anzutreffen  war. 

Im  Harne,  wenn  derselbe  in  der  Blase  bei  der  Obduktion  vor- 
lianden  war  (was  höchst  selten  stattfand),  habe  ich  den  Bacillus 
stets  angetroffen.  Es  ist  sehr  leicht  möglich,  daß  sich  seine  Oegen- 
wart  im  Harne  wie  auch  im  Darmkanale  durch  eventuelle  Hämor- 
tliagieen  erklären  läßt.  Die  stets  blasse  Farbe  des  Harnes  kann  wohl 
schwerlich  hierfür  als  Gegenbeweis  angeführt  werden,  denn,  wie  ge- 
ügt,  genügt  schon  eine  sehr  geringe  Blntmenge,  um  eine  Infektion 
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des  Nährbodens  hervorzuraf en ;  daß  aber  der  Bacillus  sich  im 
Harne,  wenigstens  im  menschlichen,  entwickeln  kann,  haben  mir  meine 
diesbezüglichen  Versuche  gezeigt.  Folglich  konnte  schon  eine  sehr 
geringe  Hämorrhagie  der  Nieren  genügen,  um  den  Harn  mit  dem  Ba- 
cillus zu  infizieren. 

Als  Beweis  dafür,  daß  in  unserem  Falle  der  Bacillus  sich 
wirklich  im  Harne  befand  und  nicht  in  denselben  infolge  mangel- 
hafter Exaktheit  der  angewandten  Untersuchungsmethode  gelangt  sei, 
kann  der  Umstand  dienen,  daß  ich  auf  dieselbe  Weise  Proben  aus 
den  Harnblasen  vieler  anderen  Mäuse  entnahm,  welche  der  Wirkung 
eines  anderen  ebenfalls  im  Blute  vorkommenden  Bacillus  erlagen. 
Die  mit  eben  erwähnten  Harnproben  infizierte  Bouillon  blieb  stets 
vollkommen  klar.  Zwar  habe  ich  nicht  speziell  untersucht,  ob  der 
Harn  typhöser  Mäuse  als  Verbreiter  der  Krankheit  fungieren  kann, 
doch,  glaube  ich,  liegt  kein  triftiger  Grund  vor,  die  Möglichkeit 
einer  derartigen  Uebermittelang  des  Kontagiuma  zu  bezweifeln.  Was 
nun  die  an  frei  lebenden  Mäusen  angestellten  Infektionsversuche  an- 
betrifift,  so  habe  ich  zu  diesem  Zwecke  sowohl  in  verschiedene 
Gegenden,  unter  anderem  auch  nach  Sibirien,  Kulturen  versandt 
(leider  aber  bis  jetzt  noch  keine  genauen  Angaben  über  das  Schick- 
sal derselben  erbalten),  als  auch  selbst  an  zwei  Orten  (A  und  B)  hier 
in  Petersburg  an  der  gewöhnlichen  Hausmaus  (Mus  musculus) 
Versuche  unternommen,  deren  Beschreibung  die  nun  folgenden  Zeilen 
gelten  mögen: 

An  beiden  von  mir  gewählten  Orten  waren  so  massenhaft  viele 
Mäuse  vorhanden,  daß  an  einigen  von  ihnen  besonders  beliebten  Stellen 
sich  trotz  der  Säuberung  große  Mengen  von  Exkrementen  anhäuften. 

Zwecks  Infektion  der  Mäuse  hatte  ich  an  besonders  oft  von 
ihnen  besuchten  Stellen  Schälchen  (zu  je  einer  in  A  und  B)  placiert, 
von  welchen  jede  einen  Eßlöffel  Gerstengrütze  enthielt,  die  mit 
10  ccm  24-stündiger  Bouillonkultur  des  Mäuse tjphusbacillus 
begossen  war. 

Schon  am  folgenden  Morgen  wurden  die^Schälchen  leer  vorge- 
funden, und  nach  Verlauf  einiger  Tage  konnte  man  beiderorts  ein 
merkliches  Schvrinden  der  Mäuse  konstatieren.  Ihre  beliebten  Tummel- 
plätze waren  jetzt  vollkommen  rein  von  Exkrementen ;  die  beim  Ein- 
gange eines  der  Schlupflöcher  ausgestreute  Asche  wies  keine  Mäase- 
spuren  auf,  gleichfalls  blieben  unberührt  in  Schälchen  .ausgegossene 
geschmolzene,  nachher  erstarrte  Butter  und  andere  ausgestellte  Lock- 
speisen. 

Leider  habe  ich  keine  toten  Mäuse  finden  können,  um  die  Ur- 
sache ihres  Verschwindens  festzustellen,  auch  war  es  nicht  möglich, 
zwecks  Untersuchung  ihrer  Nester  in  den  betreffenden  Lokalen  die 
Dielen  zu  heben.  Doch  gelang  es  mir  noch,  während  der  ersten  Tage 
nach  der  Infektion  drei  Mäuse  zu  fangen,  und  zwar  eine  in  B  und 
zwei  in  A.  Alle  drei  hatten  sehr  wohlgenährtes  Aussehen  und  liefen 
vollkommen  munter  im  Käfige  herum,  so  daß  man  ihnen  gar  nicht 
anmerken  konnte,  ob  sie  infiziert  sind  oder  nicht 

Die  in  B  gefangene  Maus  wurde  zwecks  weiterer  Beobachtung 
in  einen  geräumigen  Käfig  gesetzt,  die  beiden  anderen  aus  A  dagegen 
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hatte  ich  getötet  nnd  sofort  unter  Befolgung  erforderlicher  Vorsichts- 
Qiailregeln  seziert.  Das  Bild,  welches  sich  dabei  darbot,  ließ  schon 
gleich  eine  stattgefundene  Infektion  vermuten,  da  nämlich  Leber  und 
üilz  merklich  vergrößert  waren. 

Die  auf  bereits  beschriebene  Weise  entnommenen  Proben,  näm- 
lich Blut  aus  dem  Herzen  und  StQckchen  von  der  Leber  und  Milz 
ergaben  bereits  am  folgenden  Tage  eine  starke  Trübung  der  Bouillon. 
Hieraus  angestellte  Plattenkulturen  in  alkalischer  Fl.- P.- Gelatine  er- 
wiesen sich  als  absolut  reine  Kultur  des  Mäusetyphusbacillus. 

Die  isolierte  Maus  aus  B  starb  nach  einigen  Tagen.  Obduktion 
ihrer  Leiche  und  Kulturen  aus  den  betreffenden  Organen  ergaben 
genau  die  gleichen  Resultate,  wie  die  beiden  Mäuse  aus  A. 

Aof  diese  Weise  hat  sich  folglich  erwiesen,  daß  alle  drei  Mäuse 
am  MäQsetyphus  erkrankt  waren.  Besagter  Umstand  kann, 
glaube  ich,  als  ein  nicht  zu  unterschätzender  Beweis  dafür  dienen, 
<iaß  auch  die  übrigen  Mäuse  in  A  und  B  dem  Typhus  unterlegen 
sind,  denn  anders  wäre  es  unbegreiflich,  woher  in  die  Falle  gerade 
Dar  die  infizierten  geraten  sind,  wohin  die  übrigen  verschwunden 
waren. 

Die  vollständige  Abwesenheit  der  Mäuse  in  A  wird  auch  bis 
jetzt  beobachtet,  folglich  während  mehr  denn  10  Monaten.  In  B  da- 
gegen konnten  schon  nach  etwa  l^/g  Monaten  auf  der  Asche,  welche 
vor  einem  der  Schlupflöcher  ausgestreut  war,  Mäusespuren  bemerkt 
werden.  Auch  versicherte  der  in  B  wohnende  Gärtner,  Mäuse  ge- 
sehen zu  haben,  doch  wurden  einstweilen  die  Speisevorräte  von  ihnen 
Dicht  merklich  angerührt,  obwohl  man  dieselben  nach  der  Ausrottung 
der  Mäose  ohne  besondere  Vorsichtsmaßregeln  ziemlich  offen  stehen 
ließ.  Die  Zahl  der  Mäuse  nahm  rasch  zu,  und  bald  gelang  es  auch, 
änige  von  ihnen  zu  fangen.  Doch  blieb  die  mit  Proben  aus  den 
Organen  und  aus  dem  Blute  dieser  Mäuse  beschickte  Bouillon  voll- 
ständig klar.  Auf  Grund  solcher  Abwesenheit  der  Bacillen,  wie  in 
der  Leber,  so  auch  in  der  Milz,  glaube  ich  annehmen  zu  dürfen,  daß 
die  betreffenden  Mäuse  gar  nicht  mit  dem  Infektionsstoffe  in  Be- 
rdbruDg  gekommen  sind;  denn  der  Bacillus  kann,  wie  weiter  unten 
&tis  der  Beschreibung  des  Infektionsversuches  mittels  geschwächten 
Kontagiums  ersichtlich  sein  wird,  selbst  im  zweiten  Monate  nach 
stattgefundener  Infektion  in  den  erwähnten  Organen  gefunden  werden, 
Qogeachtet  des  vollkommen  blühenden  Gesundheitszustandes  der  in- 
fizierten M&use,  welcher  sich  sogar  in  einer  reichlichen  Fettablagerung 
'ffi  Uoterbaatgewebe  und  in  der  Bauchhöhle  äußert.  Wenn  wir  hier- 
an berücteicbtigen,  daß  B,  von  verschiedenen  Wirtschaftsgebäuden 
lUD^eben,  in  einem  Garten  liegt  und  daß  der  Zeitpunkt  des  Wieder- 
aoftretens  der  Mäuse  mit  den  ersten  Herbstfrösten  zusammenfiel,  so 
dürfte  die  Annahme  noch  mehr  begründet  erscheinen,  daß  die  be- 
treffenden Mäuse  von  draußen  in  B  eingewandert  sind.  Aller  Wahr- 
Kheinlichkeit  nach  haben  sie  während  des  Sommers  draußen  gelebt, 
wie  aber  die  Fröste  kamen,  waren  die  Mäuse  gezwungen,  sich  einen 
Wärmeren  Aufenthaltsort  zu  suchen  und  bezogen  die  Räumlichkeiten 
^00  B,  vielleicht  daher,  weil  sie  dieselben  frei  von  andere  ahn- 
khen  j^quartierung  fanden,  vielleicht  auch  anderer  Gründe  wegen. 

40» 
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Meiner  Meinung  nach  darf  eine  derartige  Art  der  üeberaiedeluDg 
aus  der  Umgegend  niemals  außer  acht  gelassen  werden  —  besonders 
wenn  das  infizierte  Gebiet  klein  ist.  Es  ist  sehr  leicht  möglich,  daß 
viele  von  den  Mißerfolgen,  welche  die  Anwendung  der  Loeff  1er' sehen 
Methode  aufzuweisen  hat,  eben  durch  solche  Uebersiedelungen  der 
Mäuse  aus  den  Umgegenden  bedingt  worden  sind.  Wenn  ich  z.  ß 
meine  Infektionsversuche  in  B  einen  Monat  später  angestellt 
und  keine  bakteriologische  Prüfung  der  eingefangenen  Mäuse  vorge- 
nommen hätte,  so  könnte  mich  die  Gegenwart  der  neu  hinzu  ge- 
kommenen Mäuse  leicht  zur  falschen  Schlußfolgerung  veranlassen,  daß 
die  Infektion  in  B  wirkungslos  vorübergegangen  ist 

Auf  Grund  all  des  Gesagten  glaube  ich  mich  denn  berechtigt, 
die  Kulturen  Prof.  Loeffler's  für  den  Zweck  der  Bekämpfung  der 
Mäuse  als  genügend  virulent  erklären  zu  dürfen,  doch  bin  ich  der 
Meinung,  daß  für  die  erfolgreichere  Anwendung  der  Kulturen  in  der 
Praxis  die  Art  der  Versendung  derselben  geändert  werden  muß.  Für 
die  praktische  Verwendung  des  Mäusetypbus  hat  Prof.  Loeffler 
Kulturen  auf  Agar-Agar  gewählt 

Ich  werde  hier  schon  gar  nicht  darüber  reden,  inwieweit  Agar- 
Agar  überhaupt  als  passendes  Nährsubstrat  anzusehen  ist,  sondern 
nur  darauf  hinweisen ,  daß  infolge  dieser  Wahl  der  Abnehmer  ge- 
zwungen ist,  eine  ganze  Reihe  sehr  gefährlicher  Manipulationen  mit 
der  Kultur  vorzunehmen,  um  dieselbe,  wie  das  in  der  beigefügten 
Instruktion  verlangt  wird,  mit  einem  Liter  Salzlösung  zu  verdünnen. 

Hierdurch  wird  der  Erfolg  vollkommen  vom  glücklichen  Zufalle 
und  vom  Verständnisse  des  Abnehmers  in  Abhängigkeit  gestellt, 
welch  letzteres  den  Grundregeln  der  Bakteriologie  strikt  wider- 
sprechen kann. 

Selbstredend  wird  ein  jeder  Laie  sich  befleißigen,  möglichst  wenig 
von  dem  Inhalte  des  gcdieimnisvoUen  Gläschens  zu  verlieren«  Da  aber 
der  Abnehmer  nicht  weiß,  worin  eigentlich  das  wirkende  Prinzip  besteht 
und  welches  seine  Eigenschaften  sind,  so  wird  er  seine  Aufmerksamkeit 
hauptsächlich  dem  Agar  zuwenden  und  sich  die  größte  Mühe  geben,  den- 
selben zu  verflüssigen  und  die  Kultur  vernichten.  Doch  auch  im 
günstigen  Falle,  wenn  nämlich  die  notwendigen  Manipulationen  lege 
artis  ausgeführt  worden  sind,  ist  die  Verdünnung  der  Kultur  mit 
1  Liter  Salzlösung  als  eine  unzweckmäßige  —  ja  vielldcht  sogar 
schädliche  —  Prozedur  zu  erachten;  denn  das  Wachstum  des  Ba- 
cillus auf  Agar  bei  Strichkultur  ist  gering  und  die  Verdünnung  mit 
der  Salzlösung,  von  unerfahrener  Hand  ausgeführt,  wird  wohl  schwer- 
lich so  gleichmäßig  ausfallen,  daß  die  Brotstückchen  beim  Eintunken 
in  diese  Flüssigkeit  von  einer  genügenden  Anzahl  der  Bacillen  infi- 
ziert sein  könnten.  Wenn  aber  die  erwähnte  Verdünnung  aus  öko- 
nomischen Rücksichten  für  durchaus  notwendig  erachtet  wird,  so  hätte 
man  dafür  auch  wenigstens  das  Wachstum  des  Bacillus  im  Probier- 
glase zu  verstärken.  Zu  diesem  Zwecke  brauchte  man  nur  den  Agar  vor 
dessen  Erstarren  mit  einer  möglichst  großen  Anzahl  der  Bacillen  za 
infizieren  und  ihn  dann  ordentlich  durchzuschütteln,  was  eine  Ent- 
wickelung  von  Kolonieen  in  der  ganzen  Masse  des  Substrates  zur 
Folge  hätte. 
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Erwähnter  OrQnde  wegen  habe  ich  nie  zum  Versenden  Agar- 
küItureD  benutzt;  da  aber  auch  die  Gelatine  vor  dem  Gebrauche 
flüssig  gemacht  werden  mttßte,  so  fand  ich  am  praktischsten,  FL-P.- 
Bouillon  zu  gebrauchen,  welche  ich  zweclcs  Versendung  der  Kulturen 
in  Flaschen  mit  eingeschliffenen  Glasstöpseln  füllte. 

Die  Flaschen  wurden  mit  der  Bouillon  nicht  ganz  vollgegossen, 
80.  daß  eine  jede  noch  ein  gewisses  Quantum  Luft  einschloß  (in  290 
-300  ccm  fassende  Flaschen  goß  ich  zu  250  ccm  Bouillon  ein),  dann 
mit  Wattepfropfen  verstopft  und  der  Sterilisation  wegen  in  einen 
Pap  in 'sehen  Kessel  gestellt,  wo  sie  mit  ihren  in  eine  Schale  ge- 
legten, in  Watte  gewickelten  Stöpseln  5  Minuten  lang  bei  6  Atmo- 
sphären Druck  verblieben.  Nachdem  die  Bouillon  wieder  kalt  geworden, 
infizierte  ich  sie  mit  dem  Mäusetyphusbacillus  und  stellte 
»e,  immer  noch  mit  Watte  verstopft,  in  den  Thermostaten  bei  37,5  ®  C. 
Nach  Verlauf  von  24  Stunden  erschien  die  Flüssigkeit  bereits  stark 
getrQbt  und  konnte  versandt  werden,  ich  brauchte  jetzt  nur  die 
Wattepfropfen  durch  Glasstöpsel  zu  ersetzen.  Letzteres  wurde  aber 
erst  dann  vorgenommen,  wenn  die  Bouillon  wieder  Zimmertemperatur 
aogenommen  hatte,  sonst  konnte  in  der  Flasche  sich  leicht  ein  nega- 
tiver Luftdruck  bilden ,  welcher  Schwierigkeiten  beim  Oeffnen  der- 
Mlben  nach  sich  ziehen  würde. 

Bei  einer  umfangreicheren  Verwendung,  wo  ein  derartiger  Luxus, 
wie  Flaschen  mit  Glasstöpseln,  nicht  erwünscht  ist,  können  Wein- 
oder Bierflaschen  die  gleichen  Dienste  leisten,  nur  hat  ihr  Verschluß 
aaf  folgende  Weise  zu  geschehen:  Man  schiebt  den  Wattepfropfen 
tief  in  den  Hals  der  Flasche  hinein  und  gießt  oben  darauf  Siegellack, 
Ueodelejef fachen  Kitt,  Paraffin  oder  dergleichen.  Das  Sterili- 
sieren im  Papin 'sehen  Kessel  kann  durch  längeres  Kochen  verein- 
facht werden,  obgleich  ich  eine  derartige  Vereinfachung  für  voll- 
kommen überflüssig  erachte,  sie  könnte  nur  eventuell  in  öko- 
Qomischer  Beziehung  von  Vorteil  sein,  denn  ich  hatte  wiederholt 
Gelegenheit,  mich  zu  überzeugen,  daß  gewöhnliches  grünes  Flaschen- 
gjas  ganz  ohne  Gefahr  sowohl  trocken  als  auch  mit  Dampferhitzung 
bii  160  <^  G  erhitzt  werden  kann.  So  habe  ich  mehrmals  eine  ordinäre 
grüne  Flasche  von  10  Liter  Inhalt  bei  160—170»  0  sterilisieren 
DdäseD,  deren  Wandungen,  Boden  und  Hals  stellenweise  von  recht 
bedeutender  und  dabei  ungleichmäßiger  Dicke  waren,  und  stets  mit 
glQeklichem  Erfolge.  Auch  erhitzte  ich  Bierflaschen  im  Pap i naschen 
p^l  bei  160®  C,  ohne  daß  mir  je  eine  platzte.  Die  Haupt- 
l^ogung  für  den  guten  Erfolg  besteht  hierbei  darin,  daß  die  Tem- 
peratur möglichst  langsam  steige  oder  falle.  Deshalb  habe  ich  beim 
Sterilisieren  im  Papi naschen  Kessel  für  die  ganze  Operation  jedes- 
Bttl  nicht  weniger  als  2* Ig  Stunden  gebraucht« 

Durch  solch  ein  Verfahren  wird  weder  die  Anfertigung  des  In- 
fektioDsmaterials  ersehwert,  noch  desselben  Preis  erhöht,  und  werden 
TOD  dem  Abnehmer  entweder  gar  keine  oder,  wenn  die  Verdünnung 
out  Wasser  durchaus  erwünscht  sein  sollte,  nur  sehr  einfache  Mani- 
Nationen  gefordert.  Auch  ist  die  Virulenz  der  Bouillonkulturen 
togenscheinlich  eine  viel  stärkere,  da  das  gleiche  Quantum  besagten 
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Nährsubstrates  im  Vergleiche  zum  Agar-Agar  eine  bedeutend  größere 
Anzahl  von  Bakterien  enth&lt 

Wie  meine  Versuche  zeigen,  hat  man  nicht  zu  befürchten,  daß 
die  Flaschen  infolge  des  hermetischen  Verschlusses  platzen  könnten, 
denn  es  stehen  bei  mir  schon  7  Monate  lang  mehrere  derartige  her- 
metisch verschlossene  Flaschen  bei  18—20  ^  C  und  trotz  dem  inten- 
siven Wachstum  der  Kulturen  ist  bis  jetzt  nicht  einmal  ein  Pfropfen 
aus  denselben  herausgestoßen  worden. 

Dieses  hingt  augenscheinlich  davon  ab,  daß  in  dem  Maße,  wie 
der  in  der  Flasche  vorhandene  Sauerstoff  verbraucht  wird,  sich  auch 
die  Lebensthätigkeit  der  Bacillen  vermindert,  und  letztere  zu  Boden 
fallen.  Meine  Versuche  an  Kulturen  dieses  Bacillus  in  sauerstoff- 
freier Atmosphäre,  welche  ich  anderorts  beschreiben  werde,  bestätigen 
diese  Voraussetzung  vollkommen. 

Die  Infektion  der  Mäuse  mit  Bouillonkulturen,  welche  während 
IV2  Monaten  hermetisch  verschlossen  blieben,  zeigt,  daß  die  Virulenz 
des  Bacillus  hierdurch  gar  nicht  beeinträchtigt  wird. 

Doch  wollte  ich  diese  meine  Beweisführungen  nicht  bloß  auf 
Laboratorium- Experimenten  begründet  sein  lassen,  sondern  bemühte 
mich,  ihre  Stichhaltigkeit  auch  in  der  Praxis  zu  prüfen,  wozu  ich 
denn  die  Freundlichkeit  eines  unserer  Korrespondenten  in  Sibirien 
(Stadt  Kurgan,  Gouv.  Tobolsk)  in  Anspruch  nahm.  Ich  sandte  dem 
Herrn  eine  Kiste  meiner  hermetisch  verschlossenen  Bouillonkulturen 
und  ersuchte  ihn  zugleich,  einen  Teil  derselben  nach  Petersburg  zu 
retourniren.  Trotz  der  enormen  Entfernung  (ungefähr  6000  Kilometer 
hin  und  zurück)  ist  die  Kultur  im  vollkommen  heilen  Gefäße  zurück- 
gekommen und  hat  sich,  den  Mäusen  mit  Futter  gegeben,  als  ebenso 
virulent  erwiesen,  wie  vor  der  Absendung.  Das  zeigt  zur  Genüge, 
daß  die  Bouillonkulturen  in  jeglicher  Binsicht  vollkommen  zweck- 
entsprechend und  bequem  zu  verwenden  sind.  Nun  ist  es,  der  prak- 
tischen Anwendung  wegen,  sehr  wichtig,  zu  wissen,  wie  lange  der 
Bacillus  außerhalb  des  tierischen  Organismus  seine  Virulenz  be- 
wahren kann.  Leider  ist  es  mir  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen,  die 
Dauer  derselben  genau  zu  bestimmen. 

Die  von  mir  untersuchte  Agarkultur  des  Loeffler^schen  Ba- 
cillus scheint  schon  nach  Verlauf  von  7  Monaten  nicht  nur  voll- 
kommen unschädlich  für  die  Mäuse  zu  werden,  sondern  auch  diese 
Tiere,  wenn  ihnen  mit  der  Speise  gereicht,  gegen  die  Seuche  immun  zu 
machen.  Ein  diesbezüglicher  Versuch  war  folgendermaßen  angestellt: 
Einen  Tag  vor  der  Infektion  der  Mäuse  übertrug  ich  eine  Probe  aus 
der  erwähnten  Agarkultur  in  Fleisch-Pepton-Bouillon,  welche  nach 
24-stündigem  Stehen  im  Thermostaten  bei  37,5^  G  eine  starke  Trübung 
aufwies.  Mit  5  ccm  dieser  Bouillonkultur  wurde  nun  ein  Zwieback 
Übergossen  und  in  einen  Käfig  mit  Mäusen  gelegt;  zum  nächsten 
Morgen  war  der  Zwieback  ganz  verzehrt.  Es  verging  hiernach  ein 
Monat,  doch  von  den  9  infizierten  Mäusen  war  noch  keine  gestorben, 
im  Gegenteil,  sie  hatten  ein  vollkommen  gesundes  Aussehen  und 
tummelten  sich  munter  im  Käfige  herum,  so  daß  man  sie  gar  nicht 
für  infiziert  halten  konnte. 
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Um  nun  dieses  Daher  zu  untersuchen,  tötete  ich  eine  der  Mäuse 
und  unterwarf  ihre  Organe  einer  bakteriologischen  Untersuchung. 
Bei  der  Sezierung  hat  sich  erwiesen,  daß  die  Leber  und  die  Milz 
vergrößert  waren,  während  der  Darmkanal  normal  erschien.  Die 
bakteriologische  Untersuchung  ergab  Reinkulturen  des  Bacillus 
in  Leber  und  Milz,  die  Blutprobe  aus  dem  Herzen  war  dagegen 
vollkommen  frei  vom  Bacillus,  die  hiermit  infizierte  Bouillon  blieb 
steril  (gewöhnlich  ist,  wie  bereits  erwähnt,  der  Bacillus  immer  im 
Blute  anzutreffen).  Anfangs  wnßte  ich  nicht  recht,  wie  dieser  Fall 
anzusehen  sei  und  dachte,  obgleich  das  Blut  frei  von  Bacillen  war, 
dennoch  eine  chronische  Form  der  Krankheit  vor  mir  zu  haben,  des- 
halb wartete  ich  noch  einen  Monat.  Doch  auch  in  dieser  Zeit  ließ 
sich  kein  Todesfall  beobachten,  im  Gegenteil,  die  Mäuse  wurden  nur 
noch  munterer  und  erhielten  ein  noch  (gesünderes  Aussehen.  So  be- 
schloß ich  denn,  2  Monate  nach  der  Infizierung,  wieder  eine  Maus 
zu  töten.  Diese  ergab  bei  der  Sezierung  und  der  bakteriologischen 
Untersuchung  dieselben  Resultate,  wie  die  erste  Maus,  nur  daß  bei 
ihr  noch  eine  beträchtliche  Fettablagerung  im  Unterhautgewebe  und 
in  der  Bauchhöhle  zu  beobachten  war.  Nach  Verlauf  von  noch 
14  Tagen  tötete  ich  die  dritte  Maus  —  die  Resultate  waren  die- 
selben, d.  h.  vergrößerte  Leber  und  Milz,  vollkommen  normales  Aus- 
sehen des  Daimkanids,  Reinkulturen  des  Bacillus  in  Leber  und 
Milz  und  Abwesenheit  desselben  im  Blute  aus  dem  Herzen. 
Auch  bei  ihr  hatten  sich,  wie  bei  der  zweiten,  große  FettablageruDgen 
im  Unterhautgewebe  und  in  der  Bauchhöhle  gebildet,  welche  durch- 
aus nicht  als  eine  krankhafte  Erscheinung  gedeutet  werden  konnten. 
So  hat  denn  während  der  2  ^/,  Monate  die  Infektion  gar  keinen  Ein- 
fluß auf  die  Mäuse  ausgeübt;  obgleich  die  Bacillen  in  der  Leber  und 
in  der  Milz  vorhanden  waren,  beeinträchtigten  sie  dennoch  nicht  im 
geringsten  den  allgemeinen  Gesundheitszustand  der  Tiere.  Das  ließ 
mich  vermuten,  ob  nicht  vielleicht  eine  solche  Kultur  nicht  nur  voll- 
kommen unschädlich,  sondern  sogar  den  Mäusen  gewissermaßen  nütz- 
lich sei,  indem  sie  diese  Tiere  gegen  die  Krankheit  immun  mache.  — 
Um  mich  hiervon  auf  experimentellem  Wege  zu  überzeugen,  teilte 
ich  die  vom  oben  geschilderten  Versuche  zurückgebliebenen  Mäuse  in 
zwei  Partieen,  von  denen  die  eine  auf  die  gewohnte  Weise  mit  einer 
vollkommen  virulenten  Kultur  infiziert  wurde,  während  die  andere  zur 
Kontrolle  dienen  mußte,  um  zu  sehen,  ob  nicht  am  Ende  die  Krank- 
heit bei  diesen  Mäusen  nach  geraumer  Zeit  doch  noch  zum  Ausbruch 
kommen  werde.  Von  den  nun  zum  zweitenmale  Infizierten  starb 
Dach  34  Tagen  eine  Maus.  Obgleich  die  Sezierunsr  derselben  das  ge- 
wohnte Bild  der  Veränderungen  der  Leber,  der  Milz  und  des  Darm- 
kanals  darbot,  war  im  Blute  der  Bacillus  dennoch  nicht  vorhanden, 
während  die  Leber  und  die  Milz  Reinkulturen  desselben  ergaben. 
Diese  Abwesenheit  des  Bacillus  im  Blute  ist  um  so  merkwürdiger, 
da  sie  in  meinen  Versuchen  hier  als  einziger  Ausnahmefall  auftritt. 
Die  übrigen  zum  zweitenmale  infizierten  Mäuse  sind  schon  den 
fünften  Monat  nach  der  zweiten  Infektion  noch  immer  vollkommen 
gesund,  was  mich  zur  Annahme  zwingt,  daß  die  erste  Infektion  (mit 
der  7  Monate  dten  Agarkultur)  die  Mäuse  immun  gemacht  hat. 
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Interessant  ist,  daß  der  Bacillns  in  den  Organen  soldier  im- 
man  infizierten  Mäuse  während  sehr  langer  Zeit  zu  beobachten  ist 

So  tötete  ich  eines  der  Kontrolltiere  vom  eben  beschriebenen  Ver- 
suche am  133.  Tage  nach  der  Infektion.  Beim  Sezieren  fand  ich 
reiche  Fettablagerungen  in  dem  ünterbautgewebe  und  in  der  Bauch- 
höhle vor,  die  Leber  und  die  Milz  vergrößert,  der  Darmkanal 
und  die  übrigen  Organe  vollkommen  gesund  aus- 
sehend. Dem  Blute  aus  dem  Herzen,  der  Leber,  der  Milz,  der 
Niere  und  dem  Inhalte  des  Dünndarmes  wurden  Proben  entnommen 
und  in  Probiergläser  mit  Fleischpeptonbouiilon  gethan,  welche  hier- 
auf im  Thermostaten  bei  37,5^  G  gehalten  wurden.  Nach  einiger 
Zeit  war  in  allen  Probiergläsern,  ausgenommen  diejenigen,  wdche  sich 
als  steril  erwiesen,  eine  starke  Trübung  der  Bouillon  zu  beobachten. 
Die  Plattenkulturen  ergaben,  was  höchst  merkwürdig  ist,  sogar  aus 
dem  Inhalte  des  Dünndarmes,  absolute  Reinkulturen  des  Mäuse- 
typhusbacillus. 

Außer  dem  beschriebenen  habe  ich  noch  einige  nicht  uninter- 
essante Fakta  beobachtet,  über  die  ich  bei  der  Beschreibung  eines 
neuen  Bacillus  zu  berichten  hoffe,  welcher  in  viden  Punkten  dem 
Mäusetyphusbacillus  vonLoeffler  undvonDanysz  ähnlich 
ist«  Ich  habe  diesen  Bacillus  aus  Organen  von  Zieselmäusen  ge- 
züchtet, bei  denen  er  wie  auch  bei  den  Hausmäusen  eine  dem  Typhus 
gleiche  Krankheit  hervorzurufen  scheint,  welcher  die  letztgenannten 
Tiere  binnen  12  Tagen  erliegen. 

St  Petersburg,  den  18.  Juni  1894. 


Zusammenfiusende  Uebersichten. 


Unsere  heutigen  Anschannngen  vom  Wesen  der 
Zahncaries. 

Zusammenfassendes  Referat 

Ton 

Dr.  med.  Carl  Jung, 

Zfthnant  and  AMistenten  am  smhnfiritUchen  Institute  der  K6nislicheo  ÜniTenitit 

BQ  Berlin. 

Hit  S  Figuren. 

Solange  das  Menschengeschlecht  existiert,  so  alt  scheint  auch 
schon  die  Zahncaries,  jene  dem  Prozentsatze  nach  heute  unbestritten 
am  häufigsten  auftretende  aller  menschlichen  Krankheiten,  2U  sein. 
Lassen  doch  schon  die  ältest  bekannten  Skelettfunde  ersehen,  daß 
die  gedachte  Affektion  hier  schon  keine  seltene  mehr  war,  und  geben 
sie  so  zu  der  Annahme  Berechtigung  (1),  daß  die  Caries  der  ^hne 
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dem  MenBohen  schon  auf  einem  ganz  niederen  Eultarstandponkte,  für 
den  uns  direkt  beweisende  Funde  noch  fehlen,  angehaftet  hat 

So  ist  es  denn  auch  nicht  zu  yerwundem,  daß  die  Anschaaungen 
Aber  das  Wesen  dies«  Krankheit  im  Laufe  der  langen  Jahrhunderte 
and  Jahrtausende  mannigfache  Wandlangen  erleiden  mußten,  die  fort- 
daaerten  bis  in  die  allerjOngste  Zeit,  bis  zum  Aufblühen  der  Aera 
der  bakteriologischen  Forschungen,  welche  dann  auch  hier,  wie  auf 
80  manch  anderem  Gebiete,  endlich  Klarheit  schafften. 

Von  den  Theorieen,  welche  in  Bezug  auf  die  Natur  der  Zahn- 
caries  aofeestellt  wurden,  dürften  die  folgenden  sich  als  die  wesent- 
lichsten (2)  darstellen: 

1)  Die  in  den  Zähnen  ins  Stocken  geratenden  schlechten 
Säfte  sollten  Ursache  des  Hohlwerdens  (der  Caries)  derselben  sein 
(Hippokrates,  460  y.  Chr.  und  yiele  Andere); 

2)  Ernährungsstörungen;  Mangel  an  Ernährung  macht 
die  Zähne  schwächer,  das  Uebermaß  der  Ernährung  aber  eine  Art 
▼OD  Entzündung,  gleich  jener  in  den  weichen  Teilen  (Galen  u.  A.). 
Dann  kam  die  Yon  Vielen  anerkannte 

3)  Entzflndungstheorie,  nach  welcher  durch  einen  entzünd- 
liches Prozeß  zuerst  die  Kalksalze  des  Zahnes  gelöst  und  dann  die 
Grandsubstanz  verflQssigt  werden  sollten.  Eine  solche  „Ebumitis*^  wird 
aach  heute  noch  yon  Vereinzelten  verfochten,  trotzdem  sie  sich  durch 
die  Ergebnisse  der  neueren  Forschungen  mit  Sicherheit  als  unhaltbar 
herausgestellt  hat.  Sie  ist  ein  Nonsens,  denn  einerseits  sind  im  Zahn- 
gewebe die  Elemente,  welche  sonst  bei  jeder  Entzündung  im  Körper 
Torkommen,  bei  der  Caries  nicht  zu  finden  (Leukocyten  u.  s.  w.),  es 
sJDd  auch  die  Kardinalsymptome  der  Entzündung  hier  nicht  zu  kon- 
statieren, und  rufen  solche  Stoffe,  welche  an  anderen  Stellen  immer 
Entzündung  verursachen,  am  Zahnbeine  solche  nicht  hervor;  endlich 
verläuft  die  Caries  auch  an  toten  Zähnen  genau  so,  wie  an  lebenden, 
während  eine  Entzündung,  als  vitaler  Prozeß,  doch  nur  am  lebenden 
Gewebe  gedacht  werden  kann;  ja  man  ist  imstande,  auch  außerhalb 
der  Mundhöhle  an  toten  Zähnen  künstlich  Caries  zu  erzeugen,  die 
in  nichts  von  der  natürlichen  zu  unterscheiden  is(^  ein  Beweis  dafür, 
daß  äußere  Einwirkungen  allein,  ohne  vitale  Reaktion  seitens  des  Ge- 
webes, befähigt  sind,  den  Symptomenkomplex  der  Krankheit  zu  be- 
dingen. 

Vertreter  der  Entzündungstheorie  sind  heute  noch  Heitzmann 
QBd  Bödecker  (3);  sie  wollen  mikroskopisch  nachgewiesen  haben, 
daß  eine  echte  Entzündung  des  Zahnbeins  sehr  häufig  auch  an  Stellen 
vorkomme,  welche  keinen  Zusammenhang  mit  der  Zahnpulpa  oder 
dem  Pericement  besitzen  (also  primär);  durch  die  Entzündung  wür- 
den die  Kalksalze  gelöst,  die  Grundsubstanz  verflüssigt,  und  es  ent- 
ständen Hohlräume,  welche  mit  ,,MednIlarkörperchen^*  gefüllt  seien ; 
zerfielen  letztere,  so  entstände  Eiter  und  ein  Absceß  im.  Zahnbeine, 
Qähmoi  sie  wieder  Kalksalze  auf,  so  komme  es  zu  einer  Restitutio 
ad  integrum. 

Es  ist  sonderbar,  daß  diese  Bilder,  welche  Heitzmann  und 
Bödecker  gesehen  und  auch  aufgezeichnet  haben,  bis  jetzt  noch 
TOD  keinem  der  vielen  Forscher  über  Caries  bestätigt  wmlen  konnten. 
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4)  Die  Warmertheorie,  nach  welcher  kletne  Wflmier  die 
Zähne  zerstören  (anfressen)  sollten.  Diese  Anschauan^  war  lan^e 
Zeit  die  ziemlich  allgemein  giltige  (schon  Scribonius  Largus  (4), 
43  V.  Chr.,  erwähnt  sie)  und  wird  aach  heute  noch  bei  den  Chinesen  (5) 
kultiviert 

5)  Die  Fäulnistheorie;  Speisereste,  welche  zwischen  den 
Zähnen  in  Fäulnis  geraten,  sollten  auch  zur  „Fäulnis  der  Zähne^ 
Veranlassung  geben  (6).  Die  alkalischen  Produkte  der  Fäulnis  können 
aber,  wie  wir  heute  wissen,  nie  einen  Zahn  angreifen. 

6)  Die  chemische  Theorie.  Sie  hatte  Anhänger,  welche  die 
Caries  durch  anorganische  Säuren  (Schwefelsäure,  Salzsäure,  Salpeter* 
säure  u.  s.  w.)  entstanden  wissen  wollten,  und  solche,  die  nur 
organische  Säuren  als  Ursache  der  Zerstörung  der  Zafangewebe  an- 
nahmen. Nun  kommen  aber  solche  anorganischen  Säuren  im  Munde 
gar  nicht  vor;  organische  zerstören  den  Zahn  zwar  in  der  Weise,  daß 
die  makroskopische  Betrachtung  ein  der  wirklichen  Caries  ziem- 
lich ähnliches  Bild  darbietet,  welches  sich  aber  bei  mikroskopischer 
Untersuchung  als  durchaus  davon  verschieden  darstellt. 

Die  chemische  Theorie  ist  jene,  welche  sich  am  längsten,  bis  in 
die  neueste  Zeit  hinein  erhalten  hat;  so  sind  noch  Magitot  (7), 
Wedl  (8),  Tomes  (9),  Taft  (10),  Schlenker  (11),  Baume  (12) 
unter  den  Autoren  der  letzten  drei  Decennien  Anbänger  derselben. 
Dem  sauren  Schleime  und  Speichel,  namentlich  bei  Verdauungs- 
störungen, verdorbenen  Sekreten,  sauren  &r8etzungsprodukten  u.  s.  w. 
wird  dabei  neben  den  von  aulien  eingebrachten  Säuren  (in  Speisen 
und  Getränken)  die  Hauptrolle  am  Zerstörungswerke  zugeschrieben. 

7)  Die  parasitäre  Theorie,  nach  welcher  Parasiten  die 
Urheber  der  Caries  sein  sollten.  So  wurden  Leeuwenhoek's 
.^Animalcula^^  in  dieser  Richtung  beschuldigt  (allerdings  nicht  von 
Leeuwenhoek  selbst),  Er  dl  (13)  fand  ein  „parasitisches  Vege- 
tabil'^,  Ficinus  (14)  Infusorien,  die  er  mit  dem  Genusnamen 
„Denticola''  belegt,  Klencke  (15)  seine  „Zahntierchen^  Außer- 
ordentliche Verbreitung  fand  die  parasitäre  Theorie  nach  Veröffent- 
lichung der  Untersuchungen  von  Leber  und  Rottenstein  (16),  wo- 
nach der  Leptothrix  buccalis  (Charles  Robin)  eine  inte- 
grierende aktive  Rolle  bei  dem  cariösen  Zerstörungswerke  zuerteilt 
wurde.  Die  „Elemente''  des  in  jeder  Mundhöhle  in  reichlichster 
Menge  vorkommenden  Pilzes  sollten  in  die  Zahnkanälchen  hinein- 
wucheru,  sie  ausdehnen  und  dadurch  das  Eindringen  der  Säuren  in 
die  Tiefe  befördern,  um  so  zur  Zerstörung  des  Gewebes  zu  führen; 
ja,  man  nahm  auch  an  (17),  daß  dieser  Pilz  sich  sogar  direkt  in  den 
unentkalkten  Schmelz  hineinbohren  könne,  seine  Prismen  auseinander 
triebe  und  ihn  so  zerklüfte. 

Solche  Behauptungen  waren  wohl  hauptsächlich  der  Grund,  daß 
die  neue  Theorie  nicht  ganz  allgemein  angenommen  wurde;  immer- 
hin erwarb  sie  sich  außerordentlich  zahlreiche  Freunde,  und  ist  sie 
es  gewesen,  welche  der  jetzt  allgemein  anerkannten  chemisch-parasitären 
Theorie  den  Weg  geebnet  hat 

8)  Die  elektrolytische  Theorie;  die  Kronen  der  Zähne 
sollten  (Bridgman  (18),  Chase  (19)  u.  A.)  dektro- positiv,  die 
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Warzdo  elektro-negativ  sein  und  der  so  bei  Hinzutritt  Yon  Feuchtig- 
keit entstehende  Strom  eine  elektrolytische  Spaltunpp  der  MnndflQssig- 
keiten  herbeiführen,  ivobei  die  am  positiven  Pole  (der  Krone)  abge- 
schiedene Säure  eine  Entkalkung  zur  Folge  haben  wflrde.  Da  die 
Zabngewebe  Nichtleiter  sind,  zur  Erzeugung  eines  elektrischen  Stromes 
aber  beide  Erreger  Leiter  sein  müssen,  so  ist  die  Theorie  schon  des- 
halb nicht  haltbar.    Es  wurden  dann  noch 

9)  verschiedene  andere  Faktoren  als  Ursache  der  Caries  ange- 
flehen,  wie  mechanische  Verletzung,  Sprünge  infolge  von 
Temperaturwechsel,  scharfe  Speisen,  übermäßiger  Genuß  von 
Zocker  u.  s.  w.,  bis  endlich 

10)  die  Untersuchungen  Miller's  (20)  und  seine  chemisch- 
parasitäre Theorie  Klarheit  in  die  Sache  brachten. 

Miller  faßte  seine  Dntersuchungsresultate  in  den  folgenden 
Sitzen  zusammen :  „Die  Zahncaries  ist  ein  chemisch-parasitärer  Vor- 
^aog,  bestehend  aus  zwei  deutlich  ausgeprägten  Stadien,  der  Ent- 
kalkung resp.  Erweichung  des  Gewebes  und  der  Auflösung  des  er^ 
weichten  Rückstandes.  Beim  SchmekE  fällt  iedoch  das  zweite  Stadium  fort ; 
die  Entkalkung  des  Schmelzes  bedeutet  die  vollkommene  Vernichtung 
desselben.  ...  Die  Quelle  der  zur  Erweichung  des  Gewebes  nötigen 
Sanre  ist  nicht  schwer  zu  bestimmen;  es  sind  vorzugsweise  die  in 
Cariesherden  (Retentionsstellen,  wie  Fissuren  des  Schmelzes,  enge 
Spalten  zwischen  den  Zähnen  u.  s.  w.)  stecken  gebliebenen  stärke- 
and  zuckerhaltigen  Speisereste,  welche  durch  die  Gärung  Säure  bil- 
den. —  Das  zweite  Stadium,  die  Auflösung  des  erweichten  Zahnbeines, 
wird  durch  Pilze  bewirkt.  Wir  haben  gesehen,  daß  viele  Mundpilze 
die  Fähigkeit  besitzen,  Eiweiß  oder  eiweißartige  Substanzen  aufzulösen, 
zu  peptonisieren,  resp.  in  eine  lösliche  Modifikation  umzuwandeln. 
Wir  haben  femer  gesehen,  daß  die  Grundsubstanz  des  Zahnbeines 
aus  einer  eiweißartigen  Substanz  besteht  Die  Erklärung  des  zweiten 
Stadiums  der  Zahncaries  liegt  also  auf  der  Hand,  zumal  die  Auf- 
lösung des  entkalkten  Zahnbeines  durch  Pilze  mikroskopisch  direkt 
nachweisbar  ist  und  experimentell  beobachtet  werden  kann.^^ 

Miller  legt  also  vor  allem  Wert  auf  die  Wirkung  der  an  Ort 
und  Stelle  entstehenden  Gärunsssäuren,  während  man  bis  dahin  ledig- 
lich von  außen  eingebrachte  Säuren  als  bei  der  Entkalkung  wirksam 
angesehen  hatte.    Es  ist  das  besonders  wichtig  für  die  Prophylaxis. 

Wir  dürfen  wohl  behaupten,  daß  die  Miller' sehe  Theorie  heute 
von  der  überwiegenden  Mehrzahl  aller  Vertreter  der  wissenschaft- 
lichen ZabnheUkunde  anerkannt  ist;  nur  ganz  vereinzelt  finden  sich 
während  des  letzten  Decenniums  noch  Stimmen  in  der  Litteratur, 
welche  der  vorher  besprochenen  Entzündungsüieorie  oder  der  rein 
chemischen  Theorie  das  Wort  reden  und  dabei  den  Einfluß  der  nun 
einmal  nicht  hinwegzuleugnenden  Mikroorganismen  bestreiten  unter 
der  Behauptung,  daß  die  Gegenwart  letzterer  nur  eine  zufällige  sei 
und  mit  der  Sache  selbst  nichts  zu  thun  habe. 

So  hält  namentlich  Baume  (12)  auch  in  der  neueren  Auflage 
seines  Lehrbuches  an  der  Meinung  fest,  wonach  die  Pilze  erst  nach 
Ablauf  einer  Beihe  von  Erscheinungen  in  das  in  Zersetzung  begrifiene 
Gewebe  einwuchem  sollen,  „in  der  Art,  wie  pibdiche  Elemente  über* 
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hanpt  in  serfaHeode  Gewebe  wuchern^;  charakterietmch  men  diese 
EncbeiniiDgeD  nicht  Die  Pilze  seien  demnach  die  Folge  der  GarieB. 
(Baume  nimmt  vier  Stadien  der  Garies  an,  und  zwar  als  erstes 
Stadium  das  Transparentwerden  des  Zahnbeins,  als  zweites  die 
Trübung  des  transparenten  Zahnbeins  unter  Verringerung  des  Härte- 
grade», als  drittes  die  Pigmentierung  des  Zahnbeines  und  stärkere 
Erweichung,  als  viertes  die  knorpelige  Erweichung  und  den  Zerfall. 
Nur  im  vierten  Stadium  seien  Pilze  nachzuweisen!) 

Als  Anh&nger  der  rein  chemischen  Theorie  sucht  Baume  den 
Beweis  zu  fahren,  daS  die  S&urea  allein  imstande  seien,  das  Zer- 
störungswerk  durchzuführen;  in  Wirklichkeit  lassen  sich  aber  die  ganz 
charakteristischen  mikroskopischen  Veränderungen  bei  der  Caries  als 
nur  durch  die  Einwirkung  solcher  entstanden  nicht  erklären,  bezw. 
kQnstlich  hervorrufen,  sondern  hierzu  ist  die  Anwesenheit  von  Mikro- 
organismen unbedingt  notwendig  und  unerläBlich. 

Es  mag  am  Platze  sein,  dieser  Veränderung  hier  erst  mit  einigen 
Worten  zu  gedenken. 

Am  Schmelze  bemerkt  man  an  den  Stellen,  wo  Garies  einsetzt, 
zuerst  eine  Rauhigkeit,  der  Schmelz  erscheint  dabei  matt  und  hat 
ein  trQbes,  weißliches  Aussehen.  Weiterhin  erfolgt  eine  Erweichung 
des  Schmelzes  und  mit  dieser  einhergehend  zugleich  eine  vollstän- 
dige Vernichtung  desselben,  wobei  er  zu  einem  weißen  Pulver  zerfällt 
und  eine  Höhlung  entsteht,  deren  Rand  meist  mehr  oder  weniger  stark 
bräunlich  oder  schwarzbraun  verfiirbt  ist 

Im  allgemeinen  geht  diese  Zerstörung  des  Schmelzes  ziemlich 
langsam  vor  sich,  bis  zu  dem  Stadium,  in  welchem  die  ganze  Dicke 
desselben  bis  zur  Oberfläche  des  Zahnbeins  zerstört  ist.  Im  letzteren 
schreitet  der  Prozeß  dann  schneller  vorwärts  und  dehnt  sich  auch 
nach  der  Seite  ans,  was  zur  Folge  hat,  daß  der  Schmelz  dann  von 
innen  heraus  in  weiterer  Ausdehnung  angegriffen  und  vernichtet  wird 
(sog.  sekundäre  Schmelzcaries). 

Das  Zahnbein  wird  nicht,  wie  der  Schmelz,  durch  die  Entkalkung 
ganz  zerstört,  sondern  es  bleibt  eine  knorpelähnlicbe  Masse  zurück, 
die  Grundsuträtanz  des  Zahnbeines  (der  Zahnknorpel).  Je  nach  der 
Schnelligkeit,  mit  welcher  der  cariöse  Prozeß  fortschreitet,  nimmt  die 
ergriffene  Partie  dabei  eine  verschiedenartige  Färbung  (Pigmentierang) 
an,  d.  h.  sie  bleibt  weiß  bei  der  akutesten  Form,  wird  hellbraun  bis 
schwarz,  je  nachdem  der  Prozeß  einen  weniger  oder  stärker  ausge- 
sprochenen chronischen  Verlauf  hat. 

Mikroskopisch  ist  am  Schmelz  nur  die  Verfärbung  der  Ränder 
wahrzunehmen.  Im  Zahnbeine  zeigen  sich  die  Kanälchen  stark  er- 
weitert und  mit  Pilzmassen  (Mikrokokken,  Stäbchen,  Bakterien  und 
langen  Fäden)  angefüllt  (s.  Fig.  1);  an  einzelnen  Stellen  findet  dann 
eine  Auflösung  der  Zwischensnbstanz  zwischen  den  Kanälchm  statt, 
wodurch  benachbarte  Kanälchen  miteinander  verschmeken  und  so 
zahlreiche  Hohlräume  (Kavernen;  s.  Fig.  2)  entstehen,  die  danu  den 
Zerfall  des  Gewebes  bedingen.  Die  tiefer  gelegenen  Schichten  des 
erweichten  Zahnbeines  sind  flir  gewöhnlich  nur  an  wraigen  Stellen 
mit  Bakterien  angefüllt,  so  daß  man  wohl  anzunehmen  gezwungen  ist, 
daß  der  Einwanderung  dieser  die  Erweichung  d^s  Gewebes  voran- 
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gehen  muB.  Die  Erweichnog 
kaDD  natürlich  nur  durch 
Säuren  bewirkt  werden,  und 
können  wir  deshalb  die  Ent- 
kalkung des  Zahnbeines  als 
erstes,  die  Einwanderung  von 
Bakterien  als  zweites  Sta- 
dium der  Caries  bezeichnen. 
Caries  des  Cementes  tritt 
zuweilen  an  freigelegten 
Wurzeln  auf  und  stellt  sich 
dann  dar  als  Erweichung  des 
Gewebes  mit  nachfolgender 
Excavation,  die  meist  ohne 
deutlichen  Rand  und  ohne 
beträchtlichere  Tiefe  eine 
größere  Partie  des  Cementes 
amfaßt,  mitunter  ohne  dabei 
auf  das  Zahnbein  überzu- 
greifen. Die  Entkalkung  und 
Auflösung  geht  dabei  in  ge- 
rader Richtung  nach  der 
Tiefe  zu  vor  sich,  oder  die 
Hohlräume  des  Cementes 
werden  mit  Bakterien  in- 
filtriert und  erweitert,  so 
namentlich  die  Sharpey- 
schen  Fasern  und  die  Gementlakunen  (s.  Figg.  3  u.  4).  Der  weitere 
Verlauf  ist  dann  derselbe  wie  beim  Dentin:  Die  ausgebuchteten 
Hohlräume  fließen  nach  Schwinden  der  Zwischenwandung  zusammen, 
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es  entstehen  größere  Hohlräume  and  damit  ist  die  Aoflösong  des 
Gewebes  perfekt  geworden. 

Lediglich  als  Begleiterscheinungen  derCaries  sind  nach  Miller 
anzusehen:  Die  Transparenz  und  die  Pigmentierung  des 
Zahnbeins;  Erscheinungen,  die  man  früher  als  für  den  cariösen  Pro- 
zeß charakteristisch  angesehen  hatte  (Baume  u.  A.).  Spaltet  man 
einen  Zahn,  bei  dem  beginnende  Caries  vorhanden  ist,  so  l&ßt  sich 
eine  kegelförmige  transparente  Partie  im  Zahnbein  nachweisen,  deren 
Spitze  in  der  Richtung  der  Zahnbeinkanälchen  meist  bis  zur  Pulpa 
reicht,  während  die  Basis  der  cariösen  Stelle  an  der  Oberfläche  (dem 
Schmelze)  anliegt  (s.  Fig.  5).    Dieser  transparente  Zahnbeinkegel  ist 

bei  sog.  toten  Zähnen  (Zähnen  ohne 
lebende  Pulpa)  nicht  zu  konstatieren, 
wohl  aber  kommt  er  auch  ohne  die  Er- 
scheinungen der  Caries  vor  an  Stellen 
des  Zahnbeines,  auf  welche  ein  chro- 
nischer Reiz  einwirkt,  so  z.  B.  wenn 
Bißflächen  tief  ab-  resp.  ausgekaut 
werden  (Fig.  5,  bei  6),  und  deshalb 
dann  leicht  eine  Fortleitun^  äußerer 
Schädlichkeiten  (Reize  chemischer  oder 
thermischer  Natur)  zur  Pulpa  hin  statt- 
findet Auch  an  den  Wurzelpartieen 
tritt  eine  solche  transparente  Zone  zu- 
weilen auf. 

Wir  müssen  demnach  die  Trans- 
parenz wohl  als  einen  yitalen  Vorgang 
auffassen,  welcher  darauf  zurückzuführen 
ist,  daß  infolge  äußerer  Reize  (bei  Oaries 
hauptsächlich  der  Säuren)  die  Zahn- 
fasern im  Zahnbeine  zu  einer  ver- 
mehrten Kalksalzablagerung  veranlaßt 
werden,  so  zwar,  daß  die  äußere  Schicht  der  Fasern  sich  zu  Zahn- 
bein verwandelt,  diese  dadurch  schmäler  werden,  das  Lumen  der 
Kanälchen  sich  verengt  (Miller).  Das  Zahnbein  wird  dann  mehr 
gleichmäßig,  da  es  jetzt  fast  nur  aus  hartem  Gewebe  besteht  und 
nicht,  wie  im  Normalzustande,  hartes  und  weiches  Gewebe  (Dentin 
und  protoplasmatische  Fasern)  miteinander  abwechseln.  Die  Homo- 
genität bedingt  dann  ein  anderes  Brechungsverhältnis  für  die  Licht- 
strahlen. 

Immerhin  sind  die  Ansichten  über  die  Natur  dieser  Erscheinung 
noch  etwas  auseinandergehend.  Während  Tomes(21),  Magitot  (22), 
Walkhoff  (23)  u.  A.  sich  für  die  Annahme  einer  teil  weisen  Ver- 
kalkung der  Zahnfasem  entscheiden,  wird  letztere  von  Wedl  (8)  und 
Anderen  angezweifelt.  Leber  und  Rotten  stein  (16),  sowie  auch 
Schlenker  (11)  suchen  die  Transparenz  in  einer  partiellen  Ent- 
kalkung des  Zahnbeins;  nach  Baume  (I.e.)  wird  sie  hervorgerufen 
durch  eine  Obliteration  der  Zahnbeinkanälchen,  die  bedingt  sein  soll 
durch  eine  Aufquellung  der  Grundsubstanz.  Well  au  er  (24)  spricht 
die  Ansicht  aus,  daß  die  Transparenz  entstehe  durch  teUweise  Ent- 
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ziehang  des  Kalkgehaltes  der  Grandsabstanz,  oder  aber  durch  zeit- 
weise Infiltration  der  Zahnbeinfasern  mit  Kalksalzen  in  Lösung  oder 
endlich  dorch  teilweise  oder  vollständige  Verkalkang  der  Zahnbein- 
{asem. 

Die  Pigmentierung  des  cariösen  Gewebes  soll  nach  Ansicht 
Einiger  (Black  (25)  u.  s.  w.)  verursacht  werden  durch  die  Ein- 
wirkung von  Schwefelverbindungen,  namentlich  HS«  (welcher  sich  bei 
den  Fäulnisvorgängen  ja  bilden  kann) ;  nach  Anderen  durch  direkt 
färbende  Substanzen,  wie  Kaffee,  Tabak  u.  s.  w.  Auch  werden 
pigmentbildende  Bakterien  in  dieser  Richtung  beschuldigt  (Clark  (26)). 
Mit  aller  Wahrscheinlichkeit  dürfen  wir  wohl  nach  Mille r's  An- 
sicht annehmen,  daß  bakteritische  Vorgänge  hierbei  die  Hauptrolle 
spielen ;  ebenso,  wie  jede  beliebige  andere  organische  Substanz,  die 
durch  Mikroorganismen  zersetzt  wird,  mit  der  Zeit  eine  dunklere 
Färbung  annimmt,  thut  dies  wohl  auch  das  Zahngewebe.  Unterstützt 
werden  die  Vorgänge  durch  Oxydationsprozesse,  zu  welchen  der  Luft- 
sauerstoff hier  ja  reichlich  zur  Verfügung  steht 

Pigmentierung  tritt  auch  beim  gesunden  Dentin  immer  auf,  wenn 
dieses  freigelegt  worden  ist  (Abnutzung  des  Schmelzbelages  an  Schliff- 
flachen etc.). 

Die  Frage  entsteht  nunmehr,  welcher  Natur  die  bei  der  Caries 
sich  vorfindenden  Bakterien  seien? 

Nach  Leber  und  Rottenstein,  den  Hauptanhängern  der 
„Leptothrix  buccalis^*  (s.  oben),  haben  sich  zunächst  Clark 
und  weiterhin  Dnderwood  und  Mi  11  es  mit  dem  Studium  dieser 
Lebewesen  beschäftigt 

Clark  (27)  beschrieb  seine  „Dental  bacteria'S  die  er  in 
cariösem  Zahnbein  fand,  wie  folgt:  „Sie  können  leicht  mit  Vibrio 
regula  oder  mit  den  von  Cohn  unter  dem  (Jenusnamen  Spiro- 
chaete  beschriebenen  Arten  oder  mit  Spirochaete  plicatilis 

Terwechseit   werden ; sie   haben   eine   kaum    wahrnehmbare, 

schraubenähnliche  Bewegung  und,  wie  ich  glaube,  verschiedenartige 
Form.  Sie  haben  die  Gestalt  eines  halben  U,  sind  1^/, — 3  fi  lang 
bei  Vs  ^  Breite.  Ihre  Thätigkeit  wird  durch  Zusatz  von  Säuren  er- 
höht, ohne  diese  erscheinen  sie  schläfrig  und  leblos.  Niemals  finden 
sie  sich  in  gesundem  Dentin,  mitunter  im  Schleim  und  Zahnstein  der 
Zahne.  Vibrio  regula  und  Spirochaete  plicatilis  dagegen 
finden  sich  niemals  in  Schnitten  von  cariösem  Zahnbein,  welcher  Um- 
stand allein  schon  die  „Dental  bacteria''  von  diesen  beiden  Arten 
onterscheideC^ 

Miller  konnte  späterhin  die  Befunde  von  Clark  nicht  be- 
stätigen; er  schreibt  zu  diesen  (28):  „Das  von  Clark  beschriebene 
Bakteriam,  dem  er  die  Hauptrolle  bei  der  Caries  zuschreibt,  habe 
ich  in  den  Zahnbeinkanälchen  nicht  gefunden.  Diese  Bakterienform 
kommt  hauptsächlich  im  Zahnbelage  und  nicht  in  den  Zahnhöhlen 
vor;  ebensowenig  scheinen  die  Vibrionen  in  die  Kanälchen  ein  wuchern 
zu  können/' 

Underwood  und  Milles  (29)  berichten  1881,  daß  sie  ver- 
schiedene Formen  von  Mikroorganismen,  nämlich  Mikrokokken,  stäb- 
chenförmige  und   ovale  Bakterien   und   kurze  Bacillen  ständig  im 
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cariösen  D^tin  gefunden  hätten.  So  wie  die  anderen  Forscher  jener 
Zeit  beschränkten  auch  sie  sich  darauf,  durch  mikroskopische  Be- 
trachtung der  in  den  Dentinkanälchcn  enthaltenen  Pilzmassen  Ge- 
naueres über  die  Natur  der  beteiligten  Mikroorganismen  festzustellen. 
Nicht  so  Miller.  Er  war  es  zunächst,  welcher  energisch  gegen 
die  Theorie  von  der  Leptothrix  buccalis,  jenem  „einzigen'^ 
Mikroorganismus  der  Mundhöhle,  welcher  anfier  Caries  auch  sonst 
noch  alle  möglichen  Krankheiten  hervorrufen  sollte,  Front  machte. 
Er  wies  nach,  daß  die  Bildungen,  weiche  Hall i er  (30)  und  nach 
ihm  andere  als  „Elemente^  der  Leptothrix  buccalis,  die  aie 
ein  Fadenpilz  dargestellt  wurde,  angenommen  hatte,  Oberhaupt  mit 
diesem  Bakterium  gar  nicht  im  Zusammenhange  steh^  konnten :  daß 
das,  was  man  als  Schwärmsporen  der  Leptothrix  buccalis  hin- 
gestellt hatte,  bewegliche  Spaltpilze  bestimmter  Gattungen,  und  das, 
was  man  als  zur  Ruhe  gekommene  Schwärmsporen  angesehen  hatte, 
Kokkenarten  waren,  wie  sie  in  der  Mundhöhle  ja  in  der  mannig- 
fachsten Gestalt  vorhanden  sind.  Daß  die  von  Leber  und  Rotten- 
s  t  ei  n  (L  c)  beschriebene  Jodreaktion  auch  nicht  als  Gharakteristikiim 
der  Leptothrix  buccalis  angesehen  werden  konnte,  erhellte 
daraus,  daß  Miller  nachweisen  konnte,  daß  einmal  verschiedenartige 
fadenbildende  Pilze  im  Munde  vorhanden  sind,  welche  eine  „schön 
violette  Färbung  durch  Jod  und  Säuren'^  (Leber  und  Rottenstein) 
zeigen,  und  zweitens,  daß  diese  &denbildenden  Pilze,  welche  die  Jod- 
reaktion geben,  ganz  deutlich  und  regelmäßig  gegliedert  sind,  während 
man  die  Leptothrix  buccalis  als  aus  dünnen,  langen,  unge- 
gliederten Fäden  bestehend  hinstellte.  —  Der  Name  Leptothrix 
buccalis  schien  also  kaum  noch  haltbar  und  Miller  schlug  des- 
halb vor,  „diejenigen  in  Fadenform  auftretenden  Mundspaltpilze,  deren 
Biologie  zu  wenig  erforscht  ist,  um  ihre  Beziehungen  zu  anderen 
Mundpilzen  zu  präzisieren,  oder  um  eine  gesonderte,  durch  bestimmte 
Charaktermerkmale  gekennzeichnete  Spaltpilzgruppe  zu  bilden^S  mit 
dem  provisorischen  Namen  „Leptothrix  innominata'^  zu  be- 


Die  Leptothrix  innominata  in  diesem  Sinne  scheint  \m 
der  Caries  den  derzeitigen  Anschauungen  nach  nur  eine  untergeord- 
nete Rolle  zu  spielen,  insofern  Rasen  von  Leptothrix  gewöhnlich 
den  oberflächlichsten  (am  meisten  zerfallenen)  Schichten  des  cariösen 
Zahnbeines  aufzuliegen  pflegen,  während  die  Fäden  in  tieferen 
Schichten  nicht  angetrofien  werden.  Der  Pilz  scheint  also  nur  bei 
der  Zerklüftung  der  obersten  Schichten  bethätigt  zu  sein. 

(Sehloi  folgt.) 
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Selineider, Paul,  Die  Bedeutang  der  Bakterienfarbstoffe 
für  die  Unterscheidung  der  Arten.  [Inaug.-DissO  8^ 
46  pp.  2  Tab.  Basel  1894 

Die  morphologischen  Merkmale  der  Bakterien  sind  mit  unseren 
gegenwärtigen  Hilfsmitteln  nicht  zu  unterscheiden,  die  zweifellos  vor- 
handeoen  morphologischen  Differenzen  liegen  noch  jenseits  der  Leistungs- 
fähigkeit unserer  jetzigen  Mikroskope.  Verf.  unternahm  es  daher,  zu 
Qotersachen,  inwieweit  die  chemischen  Reaktionen  der  Farbstoffe  ver- 
schiedener Bakterienarten  zur  Unterscheidung  der  letzteren  heran- 
gezogen werden  können.  Es  sind  dabei  sehr  oft  Organismen  gewählt 
worden,  welche  sich  mikroskopisch  sehr  ähnlich  verhalten  und  nament- 
lich auch  scheinbar  gleichartige  Farbstoffe  produzieren.  Es  gelangten 
hauptsächlich  nur  in  Wasser  unlösliche  Farbstoffe  zur  Untersuchung. 

Für  das  Wachstum  der  homogenen  Bakterien  zeigte  sich  mit 
Ausnahme  für  Bacillus  indigonaceus,  Micrococcus  ery- 
thro mix  a  und  rhodochrous  als  vorteilhaft  der  Reisboden, 
welcher  vier  Stunden  in  dem  Dampisterilisationsapparate  einer  Tem- 
peratur von  100^  ausgesetzt  worden  war. 

Zur  Untersuchung  wurden  30  Organismen  herangezogen,  15  Ba- 
cillus-, 1  Bacterium-,  9  Micrococcus-,  3  Sarcina-,  1  Sta- 
ph;lococcus-Art  und  rote  Kokken. 

Auf  den  experimentellen  Teil,  welcher  jede  einzelne  Species  be- 
sonders bespricht,  kann  hier  nicht  eingegangen  werden. 

Die  Ergebnisse  gipfeln  in  folgenden  Sätzen: 

1)  Die  Bakterienfarbstoffe  unterscheiden  sich  schon  zum  Teil 
durch  ihr  Verhalten  zu  Lösungsmitteln. 

2)  Derselbe  Organismus  produziert  unter  gleichen  Verhältnissen 
stets  den  gleichen  Farbstoff. 

3)  Zwei  morphologisch  und  kulturell  verschiedene  Bakterienarten 
können  den  gleichen  Farbstoff  hervorbringen. 

4)  Die  meisten  Arten,  die  scheinbar  den  gleichen  Farbstoff  pro- 
duzieren and  auch  sonst  sehr  ähnlich  sind,  lassen  sich  mit  Leichtig- 
keit durch  die  Reaktionen  ihrer  Farbstoffe  auseinanderhalten. 

£.  Roth  (Halle  a./S.). 

KoehSy  Giebt  es  ein  Zellenleben  ohne  Mikroorganismen? 
(Biologisches  Centralblatt  Bd.  XIV.  1894  No.  14.) 
Bei  der  Innigkeit  der  Beziehungen,  welche  zwischen  den  Zellen 
00(1  den  kleinsten  Lebewesen  besteht,  drängt  sich  die  Frage  auf,  ob 
daä  Protoplasma  der  Zelle  überhaupt  für  sich  allein  durch  die  in  ihm 
Hegenden  Kräfte  lebensfähig  ist  oder  nur  durch  eine  Art  von  Sym- 
biose mit  Mikroorganismen.  Verf.  sucht  zunächst  die  Frage  zu  ent- 
scheiden, ob  die  Pilanzenwelt  auf  die  Welt  der  Mikroorganismen  an- 
gewiesen ist,  so  daß  sie  ohne  diese  Wesen  überhaupt  nicht  existieren 
kann.  Es  gelang  ihm,  nachzuweisen,  daß  es  lebende  Pflanzen  oder 
Manzenteile  giebt,  welche  in  ihrem  Innern  keine  Mikroorganismen 
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enthalten.  Es  läßt  sich  eine  Sterilisieraog  der  Oberfläche  von 
Pflanzenteilen,  speziell  Samen,  darchfflhren,  ohne  das  Leben  bezw. 
die  Keimkraft  zu  vernichten.  Wenn  eine  Pflanze  in  sterilen  Gefäßen 
aas  auf  der  Oberfläche  sterilisierten  Samen  gezogen  ist,  so  kann  die- 
selbe ohne  Beteiligung  von  Mikroorganismen  normal  bis  zur  Fracht- 
reife wachsen.  Mithin  dürfte  fQr  die  Pflanzenzellen  die  Unabhängig- 
keit von  Mikroben  erwiesen  sein. 

Was  nun  weiterhin  die  Frage  anlangt,  ob  auch  Tiere  ohne  Mi- 
kroben verdauen  können,  ob  das  Innere  des  tierischen  Körpers  frei 
von  Mikroben  ist,  so  ist  dieselbe  viel  schwieriger  zu  beantworten. 
Zahlreiche  von  K.  angestellte  Versuche,  von  lebenden  Tieren  abge- 
schnittene Teile  ohne  Fäulnis  zu  erhalten,  haben  kein  sicheres  Ke- 
sultat  ergeben.  Tritonen  wurde  mit  sterilisierter  Schere  lebend  der 
Schwanz  abgeschnitten,  nachdem  derselbe  ^/^  Minute  in  Sublimat 
1 :  2000  Wasser  getaucht  war.  Solche  SchwanzstQcke  wurden  in 
Paratfinum  liquidum  und  unter  Quecksilber  aufbewahrt,  aber  stets 
erhebliche  Zersetzungen  beobachtet  Zunächst  dflrfte  somit  fflr  die 
Tierzelle  die  F  odor 'sehe  Ansicht,  daß  tierische  Organismen  ge- 
legentlich ganz  keimfrei  sein  können,  zu  Recht  bestehen. 

Maaß  (Freiburg  L  B.). 

Schneider,  Albert,  A  new  factor  in  economic  agricaltare. 

(University  of  Illinois,  Agricultural  Experiment  Station.    Bulletin 

No.  29.  1893.  p.  301—319.  Mit  3  Tafeln.) 
Nach  einer  historischen  Einleitung  geht  Verf.  zu  seinen  eigenen 
neuen  Untersuchungen  über.    Die  Resultate  der  letzteren  sind: 

1)  Die  Rbizobien  der  Leguminosen  können  so  weit  modifiziert 
werden,  daß  sie  sich  in  den  Wurzeln  von  Mais  entwickeln. 

2)  Die  Anwesenheit  der  modifizierten  Rhizobien  verursacht  einen 
vergrößerten  Nährwert  des  Maises. 

3)  Die  Anwesenheit  von  Rhizobien,  welche  durch  Kultivierung  in 
Maiswurzelagar  modifiziert  sind,  hat  keine  augenscheinliche  Wirkung 
auf  Hafer. 

Die  neuen  Untersuchungen  wurden  in  folgender  Weise  gemacht: 
Zuerst  wurde  in  einer  neuen  Weise  versucht,  die  Rhizobien  künst- 
lich zu  kultivieren.  Statt  gewöhnlicher  Peptongelatine  wurde  ein 
Kulturmedium  von  Agar-Agar  mit  einem  wässerigen  Extrakte  von 
Wurzeln  oder  von  oberirdischen  Teilen  von  Melilotus  alba  prä- 
pariert. Dem  Extrakte  wurde  Pepton,  Pankreatin  und  CINa  in  ver- 
schiedener Menge  zugefügt.  Die  Reaktion  dieses  Mediums  war  sauer. 
Sodann  wurden  die  Bakteroiden  von  Melilotus  alba  künstlich 
kultivirt,  indem  ein  Wurzelknöllchen  mit  Hilfe  eines  flambierten 
Messers  durchgeschnitten  und  eine  Aussaat  von  der  Oberfläche  der 
Wunde  in  das  Nährmedium  gebracht  wurde.  —  Nach  4 — 5  Tagen 
hatten  sich  weiße  Kolonieen  gebildet,  und  zwar  erwiesen  sich  diese 
Organismen  als  Rhizobium  Frankii  var.  majus;  die  meisten 
davon  waren  beweglich,  und  sie  vermehrten  sich  sowohl  durch 
Sporen  als  durch  Teilung.  In  flüssigem  Nährsubstrat  war  die  Be- 
weglichkeit am  größten,  und  die  Bewegungsweise  machte  das  Vor- 
handensein von  Cilien  wahrscheinlich.    Färbung  durch  Hoffmann's 
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Violet  uad  üntersuchting  mit  Zeiß'  homog.  Imm.  zeigten  eine  Cilie 
an  jedem  Ende  des  Organismus,  zuweilen  zwei.  Sporen,  die  in  Ent- 
^ckelong  begriffen  waren,  hatten  3 — 4  Cilien. 

Im  Nährmedium,  welches  in  der  obengenannten  Weise  (sauer) 
hergestellt  war  und  welches  aus  oberirdischen  Teilen  von  M  e  1  i  I  o  t  u  s 
präpariert  wurde,  sah  man  nach  8—14  Tagen  keine  Entwickelung, 
dann  aber  entwickelte  sich  ein  sehr  modifiziertes  Rhizobium 
mutabile;  doch  hörte  bald  alles  weitere  Wachstum  auf^  weil  die 
Beaktion  des  Mediums  zu  sauer  war. 

Die  Wurzelknöllchen  von  Melilotus  alba  enthalten  also  zwei 
Arten  von  Rhizobium.  In  den  lebenden  Pflanzenzellen  wurde  die 
bewegliche  Form  von  Frank  in  den  Infektionsfdden  beobachtet;  die 
letzteren  sind  nicht  lebende  Organismen,  sondern  eine  Ablagerung, 
die  dem  Organismus  nicht  angehört:  „As  already  stated,  the  Irritation 
caused  hj  the  motion  (der  Bakteroiden)  induces  the  cell  cytoplasm 
to  deposit  around  them  a  coating  of  cellulose  which  gives  the 
appearance  of  the  Fäden.'^ 

Rhizobium  Frankii  var.  majus,  welches  aus  EnöUchen 
TonPhaseolus  vulgaris  stammte,  wurde  also  durch  eine  Reihe 
Eoltormedien  (mit  Maisbohnenagar)  geführt  und  schließlich  in  Mais- 
wurzelagar  kultiviert.  Hier  wurden  successive  Kulturen  einen  Monat 
lÜDdorch  gemacht,  und  dann  führte  Verf.  durch  Bewässerung  Impfungen 
aaf  Mais  und  Hafer  in  Sandkulturen  aus.  Die  Wurzeln  des  Maises 
zeigten  eine  Infektion,  doch  nicht  alle,  die  des  Hafers  dagegen  nicht 

Die  Untersuchungen  sind  noch  nicht  abgeschlossen.  Eine  Biblio- 
graphie und  3  Tafeln  begleiten  die  Arbeit. 

J.  Christian  Bay  (Des  Meines,  Jowa). 

Pereira,  Arantes,  Analyse  microbiologica  do  ar.  Disser- 
ta^äo  inaugural.  [Mikrobiologische  Luftanalyse.  Inauguraldisser- 
tation.]   Porto  1894. 

Als  Einleitung  dieser  ersten  in  Portugal  über  Luftanalyse  publi- 
zierten Arbeit  giebt  der  Verf.  ein  Resum6  der  von  den  Beobachtern 
aller  Länder  über  diesen  Gegenstand  gemachten  Untersuchungen  und 
beschreibt  die  dazu  angewendeten  Apparate. 

Die  Mehrzahl  der  Analysen  bezieht  sich  auf  die  Luft  des 
städtischen  bakteriologischen  Laboratoriums  zu  Porto  (Direktor:  Prof. 
Ricardo  Jorge),  welches  ziemlich  im  Centrum  der  Stadt  und  des 
Verkehres  belegen  ist. 

Für  die  Analyse  wurde  die  Methode  von  St  raus  und  Wnrtz 
angewendet  und  dabei  100  1  Luft  in  6—7  Minuten  durch  das  bei 
120  <*  sterilisierte  Wasser  geleitet.  Mit  dem  Wasser  wurden  Gelatine* 
platten  angefertigt  und  diese  während  15  Tagen  bei  20^  gehalten. 

Die  Zählung  der  KoloDieen  ergab  bei  den  22  (wöchentlich  Imal) 
ausgeführten  Analysen  als  Maximum  82  880Bakt.  und  48  760  Schimmel- 
pilze, als  Minimum  11490  Bakt.  und  3750  Schimmelpilze,  abgesehen 
TOQ  einer  Woche,  in  welcher  infolge  der  Feier  eines  nationalen  Festes 
(Centennarfeier  Hein  rieh's  des  Seefahrers)  und  des  damit  ver- 
buDdenen  Znsammenströmens  von  Menschen  in  Porto  die  Zahl  der 
Kolonieen  auf  109900  stieg. 
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VoD  den  atmosphärischen  Bedingungen  hatte  die  Temperatur 
keinen  Einflufi;  dagegen  war  die  Wirkung  des  Regens  sehr  deutlich 
in  der  Richtung  einer  Verminderung  der  Keimzahl  zu  konstatlereiL 
Bei  den  Schimmelpilzen  zeigte  sich  in  dieser  Hinsicht  keine  Regd- 
m&ßigkeit.  Von  den  Winden  bringen  die  sfldlichen  und  östlichen  ge- 
ringere Mengen  von  Eeim^  in  die  Stadt«  als  die  anders  gerichteteiL 
Obwohl  diese  Daten  sich  auf  einen  verhftltnismäSig  kurzen  Zeit- 
raum beziehen  und  mithin,  wie  der  Autor  selber  anerkennt,  noch 
keinen  absoluten  Wert  beanspruchen  können,  so  ist  doch  bemerkens- 
wert, daß  sie  mit  den  Ergebnissen  der  zahlreichen  Analysen  Miquel's 
Yon  Pariser  Luftproben  in  Einklang  stehen. 

Die  absolute  Zahl  der  Luftkeime  ist  in  Porto  größer  als  in  Paris, 
woran  nach  dem  Autor  die  schlechten  hygienischen  Zustände  der  erste- 
ren  Stadt  schuld  sind.  Die  Gegenüberstellung  der  allgemeinen  Sterb- 
lichkeitsziffem  (besonders  der  auf  Infektionskrankheiten  bezOglichoi) 
und  der  Keimzahlen  ergiebt  einen  gewissen  Parallelismus  derselben. 
Außer  den  Analysen  im  Laboratorium  machte  der  Verf.  auch 
welche  an  verschiedenen  Punkten  der  Stadt  und  in  yerschiedenen 
Höhen,  wobei  er  sich  zur  Filtration  des  MiqueTschen  Apparates 
(mit  wasserfreiem  Kupfersulfat)  bediente.  Die  allgemeinen  Ergebnisse 
dieser  Analysen  stimmen  mit  den  in  dieser  Hinsicht  bereits  gemachten 
Beobachtungen  Qberein. 

Der  Verf.  schließt  seine  Abhandlung  mit  den  Analysen  der 
Luft  in  verschiedenen  Abteilungen  der  Portuenser  Hospit&ler ;  in  dem 
iPavillon  für  Infektionskrankheiten  des  Hospitals  „Misericordia'^  fand 
er  Staphylococcus  aureus  und  albus.  Von  den  isolierten  Bak- 
terien wurden  außer  den  genannten  bisher  bestimmt: 

M.  radiatus  (Flügge), 

Sarcina  alba  (Reinke), 

B.  subtilis  (Zopf), 

B.  mesentericus  vulgatus, 

B.  fluorescens  liquefaciens, 

B.  fluorescens  non  liquefaciens 
und  außerdem  eine  noch  nicht  vollständig  untersuchte  Bakterienart 
beobachtet,  welche  nach  dem  Autor  viele  Analogie  mit  dem  Staphylo- 
coccus viridis  flavescens  zeigt,  welchen  Outtmann  in  der 
Vaccine  und  in  den  Pusteln  der  Varicelle  aufgefunden  hat. 

Bettencourt  (Lisböa). 

Vassalle,  G.f  und  Saeehl,  E«,  Sulla  tossicitä  dei  tessuti 
scottati.  (La  Rif.  med.  1893.  No.  274.) 
Mehreren  chloralisierten  Meerschweinchen  wurden  die  hinteren 
Extremitäten  durch  mehrere  Minuten  langes  Eintauchen  in  kochendes 
Wasser  verbrQht,  die  verbrQhten  Gewebsteile  der  später  eingegangenen 
oder  getöteten  Tiere  in  kleine  Stücke  zerschnitten  und  in  steriUsiertem, 
destilliertem  Wasser  durch  15  Min.  maceriert  Injektionen  mit  3,5, 
10,  20  und  30  g  der  filtrierten  Macerationsflüssigkeit  unter  die  Haut 
oder  in  die  Blutbahn  hatten  bei  Meerschweinchen  und  Kaninchen 
stets  tödlichen  Ausgang  zur  Folge,  während  ein  ähnliches,  aus  un- 
veränderten   Geweben    hergestelltes   Filtrat    reaktionslos   vertragen 
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wurde.  Ebenso  war  auch  das  gekochte  Filtrat  wirkungslos.  Es 
ergiebt  sich  daraus,  daß  in  yerbrQhten  oder  verbrannten  Geweben 
sich  ein  wahrscheinlich  zu  den  albuminoiden  Substanzen  gehöriges 
Gift  bilde  und  daß  die  nach  ausgedehnteren  Verbrennungen  auf- 
tretenden Erscheinungen  auf  eine  Autointoxikation  zurQckgef&hrt 
Verden  können. 

In  therapeutischer  Hinsicht  wflrde  sich  auf  Orund  dieser  An- 
nahme Tieflagerung  der  verbrannten  Teile  und  Anlegung  eines  Korn- 
pressiwerbandes  behufs  möglichster  Verlangsamung  der  Giftresorption 
empfehlen.  Kamen  (Czemowitz). 

Petri,  Versuche  aber  die  Verbreitung  ansteckender 
Krankheiten,  insbesondere  der  Tuberkulose,  durch 
den  Eisenbahnverkehr,  und  ttber  die  dagegen  zu 
ergreifenden  Maßnahmen.  (Arbeiten  aus  dem  Kaiserl.  Ge- 
sundheitsamte. 1893.) 
Während  der  tuberkelbacillenhaltige  Wohnungsstaub  erfahrungs- 
gemäß fQr  die  Verbreitung  der  Tuberkulose  verhängnisvoll  werden 
kann,  weil  die  für  die  Infektion  empfänglichen  Personen  durch  das 
Wohnen  in  dem  betreffenden  Räume  sich  der  Infektionsgefahr  dauernd 
aussetzen,  ist  die  Möglichkeit  einer  Tuberkuloseinfektion  durch  den 
Staub  in  Eisenbahnwagen  geringer,  da  der  Aufenthalt  in  denselben 
nur  ein  vorübergehender  ist.  Indessen  werden,  wie  jedermann  weiß, 
während  einer  Eisenbahnfahrt  sehr  beträchtliche  Mengen  Staub  in 
die  Atmangswege  aufgenommen.  Unter  Leitung  von  Petri  wurden 
im  Beicbsgesundheitsamte  zunächst  Versuche  darüber  angestellt,  ob 
Tuberkelbacillen  und  andere  pathogene  Bakterienarten  in  Personen- 
wagen nachzuweisen  wären.  Es  wurde  zuerst  der  Staub  auf  den 
Wänden,  Decken  und  Möbeln  der  Wagen  mit  sterilen  Schwämmchen 
abgetupft  und  Meerschweinchen  in  die  Bauchhöhle  gebracht  Der 
Fußbodenstaub,  welcher  beim  gewöhnlichen  Reinigen  der  Wagen  des 
Oefteren  entfernt  wird,  schien  von  vornherein  weniger  gefährlich,  als 
der  an  den  genannten  Stellen  abgesetzte  feine  „Luftstaub'\  Die 
Staubproben  aus  45  Wagenabteilen  wurden  auf  117  Versuchstiere 
übertragen.  Drei  derselben  wurden  tuberkulös,  sie  waren  mit  Staub 
aas  2  Schlafwagen  infiziert  worden.  —  Von  einer  großen  Zahl  von 
Wagenabteilen  erwiesen  sich  in  42,6  Proz.  (von  der  4.  Wagenklasse 
81,1  Proz.)'  der  Fälle  die  Fußböden  als  durch  frische  oder  an- 
getrocknete Sputa  verunreinigt  Von  91  mit  solchen  Sputen  in- 
fizierten Meerschweinchen  erkrankten  drei  an  Tuberkulose,  starben 
2>i  an  Infektionskrankheiten.  Außer  den  Tuberkelbacillen  ließen  sich 
an  den  durch  Auswurf  beschmutzten  Stellen  Staphylococcus 
P7ogenes  aureus  und  albus  und  Streptococcus  pyogenes 
auffinden. 

Bei  Untersuchungen  über  die  Zahl  der  in  den  einzelnen  Wagen- 
abteilen enthaltenen  Bakterienkeime  zeigte  sich  überall  der  Fußboden 
als  am  stärksten  verunreinigt,  weniger  Wände,  Bänke  und  Polster, 
am  wenigsten  die  Decke,  wie  es  ja  auch  zu  erwarten  gewesen  war. 
In  Versuchen  zur  Desinfektion  absichtlich  infizierter  Personen- 
wagen gelang  es  nicht,  nach  den  für  die  Wohnungsdesinfektion  in 
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Berlin  gegebenen  Vorschriften  eine  nennenswerte  Herabsetzung  de& 
Bakteriengehaltes  henrorzubringen.  Die  erforderliche  Sicherheit  ge- 
währte nur  die  Desinfektion  der  Polstermöbel  im  strömenden  Dampfe. 

Decken,  Wände  und  Bänke  der  Abteile  IIL  und  IV.  Klasse 
wurden  zum  Zwecke  der  Reinigung  unter  Anwendung  einer  1-proz. 
Seifenlösung  mit  folgendem  Abspülen  und  schließlichem  Trockenreiben 
mit  Fensterleder  selbst  bei  starker  Verunreinigung  ausreichend  von 
ihrem  Bakteriengehalt  befreit.  Auch  der  KeimgehaJte  der  Fußböden 
wurde  durch  einfaches  Reinigen  mit  Seifenlange  auf  ein  ziemlich 
geringes  Maß  herabgedrückt  Femer  gelang  es  vollkommen ,  den 
Keimgehalt  stark  verunreinigter  Holzpartieen  durch  Ueberdecken  und 
Fixieren  mittels  eines  frischen  Oelfarbenanstriches  zu  beseitigen. 

Besondere  Schwierigkeiten  macht  die  Wahl  einer  zweckmäßigen 
keimbeseitigenden  Reinigungsmethode  in  der  I.  und  II.  Klasse  wegen 
der  Ausstattung  mit  Polstermöbeln  und  Teppichen.  Zur  Reinigung 
des  Fußbodens  empfiehlt  sich  das  feuchte  Aufwischen,  für  die  Reinigung 
der  übrigen  Utensilien  macht  Verf.  keine  bestimmten  Vorschläge. 

Abel  (Greifs wald). 

Reger,  Die  Weiterverbreitung  verschiedener  konta- 
giöser  Infektionskrankheiten,  insbesondere  der 
Eiterkrankheiten  in  geschlossenen  Anstalten.  (Lan- 
genbeck's  Archiv  für  klinische  Chirurgie.  Bd.  XLVIIL  1894. 
Heft  3.) 
Der  Verf.  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  durch  fortgesetzte  sorg- 
fifiltige  Untersuchungen  und  Beobachtungen  an  den  von  ihm  geleiteten 
Militäranstalteu  zu  Potsdam,  Wahlstadt,  Bensberg  etc.  das  Dunkel, 
welches  über  der  Frage  der  Weiterverbreitung  der  Infektionskrank- 
heiten in  geschlossenen  Anstalten  herrscht,  zu  erhellen.  Als  Ergeb- 
nisse seiner  Forschungen  stellt  er  folgende  Thesen  auf:  „Die  patho- 
genen  Mikroorganismen  sind  im  allgemeinen,  soweit  sie  Menschen- 
parasiten sind,  bezüglich  ihrer  Fortpflanzung  an  den  Menschen 
gebunden,  und  besitzen  einen  cyklischen  Vegetationsprozeß  in  Gene- 
rationen mit  Wechsel  des  Wirtes.  Spezifische  Krankheiten  werden 
nur  durch  spezifische  Krankheitserreger  hervorgerufen:  a)  Morbilli, 
Rubeolae,  Parotitis  epidemica,  Varicellen;  b)  Diphtherie,  Scharlach, 
Erysipel,  Pneumonie,  Keuchhusten.  Während  erstere  sich  fast  stets 
nur  in  einer  Kette  fortpflanzen,  zeigen  letztere  Unterbrechungen  durch 
Krankheiten,  welche  den  spezifischen  Charakter  nicht  besitzen  und 
durch  die  verschiedenen  Eiterpilze  bedingt  werden.  Das  latente  Ent- 
wickelungsstadium  im  Menschen  ist  nicht  ansteckend,  ebensowenig 
die  Schuppen.  Der  Ausbruch  der  Krankheit  und  die  Ansteckungs- 
fähigkeit des  Wirtes  fallen  zeitlich  zusammen  und  sind  durch  die 
Reife  der  betreffenden  Bakterien  bedingt.  Durch  das  Ausreifen  weiterer 
Bakteriengenerationen  in  einem  Wirte  werden  die  Rückfälle,  Komplika- 
tionen und  Nachkrankheiten  erklärt.  Eine  Gesamtepidemie  setzt  sich 
zusammen  aus  lauter  Einzelepidemieen  (Haus,  Klasse,  Schule,  Familie), 
welche  jede  für  sich  das  typische  Bild  der  Weiterverbreitung  der  kon- 
tagiösen  Infektionskrankheiten  erkennen  lassen  durch  den  nahen  Ver- 
kehr von  Mensch  zu  Mensch.  Maaß  (Freiburg  i.  B.). 
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Buday,  C,  Beiträge  zur  Entstehang  und  zum  Verlaufe 
der  WundinfektioDskrankheiten  (Pester  medizinisch- 
chirurgißche  Presse.    1894.    No.  19.) 

Ein  lOjähriger  Bauernsohn  war  mit  dem  Wagen  gestürzt,  wobei 
sein  linker  Handteller  von  der  Schneide  einer  Sense  getroffen  wurde. 
Da  die  Wunde  stark  blutete,  wurde  sie  dick  mit  Kot  bestrichen.  An- 
bogs  war  der  Heilverlauf  ein  normaler;  am  7.  Tage  vermochte  jedoch 
Pat.  nicht  mehr  den  Mund  zu  öffnen  und  war  der  Unterkiefer  so 
hochgradig  nach  oben  und  vorne  gezogen,  daß  die  untere  Zahnreihe 
die  obere  bedeckte.  Später  stellten  sich  in  den  Extremitäten  und 
den  Bumpfmuskeln  sehr  schmerzhafte  klonische  und  tonische  Krämpfe 
ein;  abends  trat  der  Exitus  ein. 

Bei  der  Sektion  war  die  Wunde  mit  einem  grÜDlich-grauen  Belage 
bedeckt;  im  Wundsekrete  ließen  sich  Staphylokokken  und  nebst  ver- 
schiedenen großen  Bacillen  tetanusähnliche,  stecknadelkopfförmige 
Bacillen  nachweisen.  Aus  den  mit  Wundsekret  bedeckten  Geweben 
wurde  ein  wenig  auf  4  weiße  Mäuse  verimpft,  welche  sämtlich  unter 
charakteristischen  Tetanussymptomen  zu  Grunde  gingen.  In  dem  an 
der  Imp&telle  entstandenen  Abscesse  wurden  ebenfalls  Tetanusbacillen 
gefunden.  Aus  dem  Impfabscesse  wurden  2  Kaninchen  geimpft,  von 
deoen  das  eine  unter  tetanischen  Symptomen  nach  5  Tagen,  das 
andere  nach  8  Tagen  starb,  doch  konnten  bei  diesem  letzteren  Tiere 
nur  Diplokokken,  keine  den  Tetanusbacillen  ähnliche  Formen  nach- 
gewiesen werden. 

Bemerkenswert  bei  diesem  Falle  ist  der  rapide  Verlauf  des  Te- 
taoQs,  welcher  24  Stunden  nach  dem  Auftreten  der  ersten  Symptome 
tödlich  endete.  Höchstwahrscheinlich  ist  nach  der  Ansicht  des  Verf.*s 
dies  der  Beschmutzung  der  frischen  Wunde  mit  Kot  zuzuschreiben^ 
wodurch  die  der  Infection  möglichst  günstigen  Bedingungen  geschaffen 
wurden.  Dieudonnö  (Berlin). 

Brasehe,  Adolf,  Chemische  und  bakteriologische  Brun- 

nenwasseruntersuchungen    im     Hospitalbezirk     (II. 

Stadtteil)  zu  Jurjew  (Dorpat).    [Dissertation.]    8^  67  p. 

Juijew  1893. 

Aus  den  verschiedenen  Dissertationen,  welche   1893  in  Dorpat 

über  die  Brunnen  der  Stadt  erschienen,  sei  diese  herausgegriffen^ 

welche  die  Mikroorganismen  besonders  hervorhebt. 

Verf.  untersuchte  20  Brunnen  dieses  Stadtteiles,  und  zwar  12 
Pampen  und  Ziehbrunnen,  2  Quellen  und  2  artesische  Brunnen.  Die  Zeit 
der  Untersuchung  fiel  in  die  Zeit  vom  Januar  bis  April,  nur  4  wurden 
im  Frühjahre  einer  nochmaligen  Analyse  unterworfen,  1  einer  drei- 
maligen, obwohl  Brasche  anerkennt,  daß  die  bakteriologischen  Unter- 
suchungen zu  verschiedenen  Jahreszeiten  wiederholt  werden  müßten. 
Die  Keimzahlen  schwankten  von  8  bis  zu  43  848  im  Durchschnitt  auf 
1  ccm  Wasser.  Anders  stellen  sich  die  Verhältnisse,  wenn  man  die 
noch  mals  untersuchten  Brunnen  in  Betracht  zieht.  Hier  finden  wir 
z.  a  die  Zahlen  28  und  1800,  41  und  29000,  36  und  1700,  286  und 
1136,  während  eine  dreimalige  Probe  die  Ziffern  937,  2540,  3600  er- 
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ab.  Es  geht  daraus  hervor,  wie  wenig  eine  einmalige  bakteriologische 
ntersuchang  Anspruch  auf  Genauigkeit  erheben  kann. 

Roth  (Halle  a.  S.). 

Busehke,    üeber  die  Lebensdauer  der  Typhusbacillen 
in  ostitischen  Herden.     (Fortschr.  d.  Med.  Bd.  XIL  1894. 
No.  15  und  16.) 
B.  teilt  einen  Fall  mit,  in  welchem  er   lebende  Typhusbacillen 
7  Jahre  nach  Ablauf  der  Primärerkrankung,  des  Typhus  abdominalis, 
nachweisen  konnte,  ohne  daß  in  der  Zwischenzeit  eine  nachweisbare 
Reinfektion   stattgefunden   hatte;    irgend    welche   andere    Bakterien 
waren  in  dem  Eiter  des  ostitischen  Herdes  nicht  vorhanden.    B.  zieht 
aus  seinem  Falle  wie  aus  den  in  der  Litteratur  schon  erwähnten  den 
Schluß,  daß  Bakterien,  von  denen  eine  Dauerform  bis  jetzt  nicht  be- 
kannt ist,  jahrelang  im  Organismus  sich  lebend  erhalten  können. 

B.  studierte  ferner  die  biologischen  Eigenschaften  des  von  ihm 
gefundenen  Typhusbacillus,  der?  Jahre  im  Organismus  stagniert 
hatte,  und  fand  zunächst,  daß  er  an  säurebildender  Kraft  nichts 
eingebüßt,  vielmehr  gewonnen  habe.  Bei  Hunden,  denen  er  große 
Dosen  von  Bouillonkultur  subkutan  beibrachte,  konnte  er  keine  Eite- 
rung erzielen,  dagegen  bei  2  Kaninchen  unter  einer  größeren  Anzahl 
von  Versuchen.  Im  Knochenmarke  konnte  er  bei  Tieren  keine  Ver- 
änderungen hervorrufen.  Was  die  Giftigkeit  der  Bakterien  betrifft, 
so  war  dieselbe  außerordentlich  gering;  immerhin  hatten  sie  ihre 
Virulenz  nicht  ganz  eingebüßt  und  konnte  diese  durch  ein  yon 
Dmochowski  und  Jannowski  angegebenes  Verfahren  gesteigert 
werden.  Hugo  Laser  (Königsberg  i.  Pr.). 

Freund,  M«,  Beitrag  zur  Kenntnis  chromogener  Spalt- 
pilze und  ihres  Vorkommens  in  der  Mundhöhle.  [In- 
aug.-Diss.]  Mit  2  färb.  Tafeln.  Erlangen  1893. 
Freund  beschäftigt  sich  mit  Untersuchungen  über  die  Farb- 
stoff bildenden  Spaltpilze,  die  sich  in  der  Mundhöhle  finden  und  des- 
halb ein  gewisses  Interesse  beanspruchen,  weil  einige  Autoren  sie  als 
Urheber  der  Pigmentierung  des  cariösen  Zahnbeins  ansehen.  Er 
untersuchte  16  Mundhöhlen ;  zu  weiteren  Studien  wurden  jedoch  nur 
jene  der  sich  entwickelnden  Arten  herangezogen,  die  auf  Agar  so- 
wohl als  auf  Gelatine  und  Kartoflfeln  einen  charakteristischen  Farb- 
stoff abschieden.  Es  gelang  so,  18  verschiedene  chromogene  Spalt- 
pilze zu  züchten,  davon  14,  deren  Identität  mit  bekannten  Arten  sich 
feststellen  ließ ;  es  waren  dies:  Sarcina  flava,  lutea  und  auran- 
tiaca,  Staph.  pyog.  aureus,  Diplococcus  citreus  lique- 
faciens,  Micrococcus  flavus  liquefaciens,  M.  Intens 
(Bacteridium  luteum).  M.  aurantiacus,  agilis,  carneus, 
cremoides,  Bacillus  fluorescens  liquefaciens,  B. 
fuscus  und  Rosahefe.  Die  neuen  Arten  (2  Mikrokokken  und 
2  Bacillen)  werden  vom  Verf.  mit  dem  Namen  M i c r.  lactericeus, 
Micr.  citreus  granulatus,  Bac.  griseo-flavus  und  Bac 
viscosus  ochraceus  belegt;  ihre  Charakteristik  ist  kurs  etwa 
folgende: 
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Micr.  lactericeus  eotwickelt  bei  Bluttemperatur  aaf  Agar  sehr 
rasch  schöne  fleischfarbene  Kolonieen,  die  auf  alten  Platten  schön 
ziegelrot  erscheinen ;  die  Zellen  sind  im  Mittel  1  ^  dick,  ohne  Eigen- 
bewegung, leicht  färbbar,  auch  nach  Gram.  Auf  Gelatine  entstehen 
in  einigen  Tagen  bis  zu  1  mm  große,  schwach  erhabene,  fleischfarbige 
Auflagerungen;  Verflüssigung  oder  Erweichung  tritt  nicht  ein.  In  Stich- 
kttltaren  auf  der  Oberfläche  kleiner,  knopfförmiger,  erhabener  Belag, 
der  erst  in  einigen  Tagen  die  charakteristische  Fleiscbfarbe  annimmt; 
im  Stichkanal  nur  Entwickelung  eines  dünnen  Fadens.  Auf  Kartoflel 
Wachstam  nur  schwach,  auf  den  Stich  beschränkt  und  von  annähernd 
wachsgelber  Farbe,  die  sich  auch  beim  Aelterwerden  nicht  ändert 
Beide  Farbstoffe  in  Wasser  löslich,  in  Alkohol  und  Aether  nicht.  Licht 
und  Temperatur  haben  keinen  Einfluß  auf  ihre  Bildung;  Salpeter- 
säure zerstört  beide,  durch  Kalilauge  wird  der  gelbe  wieder  hervor- 
gerufen, der  andere  rotbraun  gefärbt. 

Micrococcus  citreus  granulatus  entwickelt  bei  Zimmer- 
ond  BrQttemperatur  ziemlich  gleich  rasch  einen  schleimigen,  feucht- 
ßlänzenden  Belag  von  hellchromgelber  Farbe,  die  lange  Zeit  auf  den 
Impfstich  beschränkt  bleibt.  Zellen  0,7—1  fi  groß,  gut  färbbar,  doch 
Dicht  nach  Gram.  Gelatine  wird  verflüssigt,  doch  erst  bei  einigen 
Wochen  alten  Kulturen ;  Wachstum  im  Stichkanale  mangelhaft,  ziem- 
lich reichlich  jedoch  auf  der  Oberfläche;  Farbe  so  wie  auf  Agar. 
Auf  Kartoffel  entsteht  in  8  Tagen  sehr  langsam  ein  schleimiger, 
feuchtglänzender  Ueberzug,  in  Farbe  etwas  dunkler  als  bei  Agar; 
nach  8  Wochen  fast  die  ganze  Oberfläche  überwuchert  in  Form  eines 
körnigen  Belages.  Farbstoff  in  Wasser  löslich,  nicht  in  Alkohol  und 
Aether;  Licht  und  Temperatur  ohne  Einfluß  auf  seine  Bildung.  Durch 
Salpetersäure  sofort  Entfärbung;  konzentrierte  Sodalösung  läßt  die 
ursprüngliche  Farbe  wieder  entstehen. 

Bacillus  griseo-flavus  ist  1—1,5  ^i  lang  und  ca.  0,7  fi 
breit,  mit  abgerundeten  Enden,  auch  zu  Fäden  auswachsend;  ohne 
Eigenbewegung,  gut  färbbar,  auch  nach  Gram.  Auf  Gelatine  ent- 
wickeln sich  die  gelben  Kolonieen  rasch,  so  daß  sie  in  2 — 3  Tagen 
schon  P/s— 2  mm  Durchmesser  zeigen,  um  dann  weiterhin  die  Gela- 
tine zu  erweichen;  letztere  nimmt  dabei  einen  violetten  Schimmer  an. 
In  Stichkalturen  binnen  2  Tagen  auf  der  Oberfläche  ein  allmählich 
gelblich  werdender  Belag  (Neapelgelb),  im  Stiche  selbst  nur  wenig 
Entwickelung.  Der  violette  Schimmer  schwindet  im  Laufe  der  Zeit. 
Wachstam  des  Mikroorganismus  auf  Agar  durch  Temperatur  nicht 
beeinträchtigt,  doch  bildet  sich  Farbstoff  nur  bei  Zimmertemperatur, 
nicht  bei  Brüttemperatur.  Farbe  wie  bei  Gelatine.  Auf  Kartoffel  in 
2—3  Tagen  sehr  reichliche,  feuchtglänzende,  neapelgelbe  Autlagerung. 
Farbstoff  in  Wasser  leicht,  in  Alkohol  und  Aether  nicht  löslich ;  Sal- 
petersaure zerstört  ihn,  Kalilauge  bewirkt  rotbraune  Färbung  der 
vorher  gebleichten  Masse.  Temperatur  und  Licht  üben  einen  stark 
hemmenden  Einfluß  auf  die  Bildung  des  Farbstoffes  aus. 

Bacillusviscosusodoraceus  wird  1,25— 6 /i  lang,  0,7  fi  breit, 
oft  deutlich  gegliederte  Fäden  bildend  (Fadenbildung  besonders  stark 
bei  Temperaturen  über  26^  C).  Leicht  färbbar,  nicht  nach  Gram. 
Auf  Gdatine  Kolonieen  in  3  Tagen  mit  bloßem  Auge  sichtbar,  Farbe 
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mittel  Chromgelb;  am  5.  Tage  etwa  Erweichang  und  VerflQssiguDg 
der  Gelatine  um  die  Kolonie,  in  8—10  Tagen  ganze  Platte  verflQssigt 
In  Stichkulturen  auf  der  Oberfläche  oyaler,  schwaeh  erhabener  Belag,  von 
deutlich  gekörntem  und  gestreiftem  Ausseben.  Wachstum  im  Stich- 
kanale  sehr  charakteristisch,  aus  feinen,  dicht  nebeneinander  gereihten 
Körnchen  zusammengesetzt  und  bis  auf  den  Boden  des  Röhrchens 
gleichmäßig  gut  entwickelt,  jedoch  vollkommen  farblos.  Auf  Agar 
bei  Zimmertemperatur  leicht  und  schndl  mittel-chromgelber  Belag, 
der  nach  3—4  Tagen  anfängt,  an  der  Oberfläche  schleimig  zu  werden. 
Auf  Kartoffel  Wachstum  bei  Zimmertemperatur  sehr  schnell  und  reich- 
lich in  Form  gekörnter,  fest  zusammenhängender  Massen;  Farbe  hier 
dem  Goldocker  nahe,  mit  einem  Stich  ins  Grüne.  Bei  BrQttemperatur 
keine  Farbstoffbildung.  Beide  Farbstoffe  in  Wasser  löslich,  in  Al- 
kohol und  Aether  nicht;  Salpetersäure  bedingt  Entfärbun^ic;  durch 
Kalilauge  wird  die  Farbe  wieder  hervorgerufen.       Jung  (Berlin). 

Nishimura,  Toyosaka,  Ueber  den  Cellulosegchalt  tuber- 
kulöser Organe.  (Archiv  für  Hygiene.  Bd.  XXI.  Heft  1.) 
Die  im  Jahre  1886  von  E.  Freund  im  Jahrbuch  der  Gesell- 
schaft Wiener  Aerzte.  Bd.  XVIH  zuerst  veröffentlichten  Befunde  von 
Oellulosegehalt  des  Blutes  Tuberkulöser  sowie  der  Tuberkelbacillen 
selbst  und  die  seiner  Zeit  von  diesem  Forscher  gegebene  Erklärung, 
daß  der  Oellulosegehalt  tuberkulöser  Organe  aus  den  Kohlehydraten 
der  Nahrung  stamme  und  als  Nährmaterial  für  die  Tuberkelbacillen 
diene,  daß  derselbe  somit  eines  der  chemischen  Substrate  der  bei  der 
Tuberkulose  auftretenden  Wucherungen  sei,  veranlaßte  den  Verf.,  im 
hygienischen  Institute  zu  Berlin  sich  mit  dieser  Frage  weiter  zu  be» 
schäftigen,  um  so  mehr,  als  die  von  Freund  gegebene  Erklärung 
von  vornherein  wenig  annehmbar  erscheinen  mußte.  Die  Experimente 
wurden  an  Kaninchen,  Rindern  und  Menschen  vorgenommen  und  er- 
gaben nach  einer  Reihe  von  vergeblichen  Versuchen  in  der  von 
Hoppe-Seyler  und  Lange  angegebenen  Kalimethode  (vergl. 
Ztschr.  für  physiol.  Chemie.  Bd.  XHI,  XIV,  XVHI)  insofern  ein  posi- 
tives Resultat,  als  es  gelang,  die  Cellulose  innerhalb  der  tuberkulösen 
Organe  selbst  mit  Sicherheit  nachzuweisen.  Ebenso  sicher  konnte 
jedoch  konstatiert  werden,  daß  Cellulose  in  den  Tuberkelbacillen  selbst 
nicht  enthalten  sei.  » Wohl  aber  fanden  sich  in  ihnen  reichliche 
Mengen  von  Kohlehydraten,  welche  durch  fünfstündiges  Kochen  mit 
zweiprozentiger  Schwefelsäure  vollständig  in  Lösung  gebracht  und  in 
reduzierenden  Zucker  überführt  werden  konnten,  mithin  zu  der  von 
E.  Schulze  aufgestellten  Gruppe  der  Hemicellulose  gehörten.  Da 
nun  der  Uebergang  von  Hemicellulose  in  Cellulose  erfahrungsgemäß 
ein  sehr  leichter  ist,  so  ist  es  sehr  wohl  möglich,  daß  die  im  Orga- 
nismus wachsenden  Tuberkelbacillen  Cellulose  bilden,  während  sie  es 
in  künstlichen  Nährböden  nicht  thun.  Weitere  Aufschlüsse  über  diese 
Frage  werden  die  fortzusetzenden  Experimente  des  Verf.'s  erbringen. 

Maaß  (Freiburg  i.  B.). 

Wassermann,  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Tuberkulose  im 
frühesten  Kindesalter.    [Aus  dem  Institute  für  Infektions- 
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krankheiten  zu  Berlin.]  (Zeitschr.  f.  Hygiene  u.  Infektionskrank- 
heiten. XVII.  1894.  p.  343.) 
Ein  6  Wochen  altes  Kind,  welches  auf  die  Krankenabteilung  des 
Institutes  für  Infektionskrankheiten  gebracht  wurde,  zeigt  ausge- 
sprochenen Katarrh  der  Bronchien,  welcher  unter  vollständig  fieber- 
freiem Verlaufe  und  unter  Hinzutreten  einer  eiterigen  Otitis  nach  etwa 
4  Wochen  zum  Tode  führt.  Die  Sektion  zeigt  leicht  lösbare  Ver- 
ifächsuDgen  des  linken  Oberlappens  mit  der  Pleura  costalis  und  auf 
letzterer,  an  der  Verwachsungsstelle,  eine  große  Menge  miliarer  und 
snbmiliarer  Knötchen,  welche  alle  um  einen  größeren  gelben  Herd, 
der  der  Mitte  des  linken  Oberlappens  entspricht,  gruppiert  sind. 
Die  etwas  geblähte  rechte  Lunge  zeigt  auf  der  Oberfläche  und  auf 
dem  Durchschnitte  isolierte,  grau  durchscheinende  Knötchen.  Auf 
der  Oberfläche  des  linken  Oberlappens  befindet  sich  ein  über  zehn- 
pfenoigstückgroßer  gelber  Käseherd,  um  welchen  sich,  mit  der  Ent- 
iernuDg  yon  demselben  an  Zahl  abnehmend,  hirsekorngroße  gelbliche 
und  graue  Knötchen  befinden,  welche  den  ganzen  Oberlappen  durch- 
setzen und  aus  welchen  durch  Konfluieren  mehrere  erbsengroße  käsige 
Herde  entstanden  sind.  Auch  auf  dem  linken  Dnterlappen  befinden 
sich  isolierte  Knötchen  von  grau  durchscheinender,  gelatinöser  Be- 
schaffenheit In  den  oben  erwähnten  gelben  Herden  sind  Tuberkel- 
bacillen  enthalten.  Die  Bronchialdrüsen  sind  vergrößert,  aber  nicht 
verkäst;  auf  der  pleuralen  Oberfläche  des  Zwerchfelles  finden  sich 
zahlreiche,  zum  Teil  schon  in  Yerkäsung  übergegangene  Knötchen, 
während  die  rechte  Seite  des  Zwerchfelles  vollständig  frei  ist.  Auf 
den  Nieren  gewahrt  man  einzelne  Knötchen ;  in  der  Leber  sind  solche 
io  größerer  Anzahl  zu  sehen.  In  der  rechten  Paukenhöhle  befindet 
äch  eine  graue,  schmierige  Masse,  in  der  linken  Paukenhöhle  wenig 
graues  Sekret.  Die  bakteriologische  Untersuchung  ergiebt  ausschließ- 
lich die  Anwesenheit  von  Tuberkelbacillen.  Die  Untersuchung  von 
Schnittpräparaten  der  linken  Lunge  zeigt  Desquamation  des  Epithels 
in  dem  zu  dem  großen  Käseherde  führenden  Bronchus,  in  welchem 
sich  ebenso  wie  in  den  käsigen  Massen  Tuberkelbacillen  zeigen.  Je 
weiter  von  diesem  Herde  entfernt,  um  so  jünger  werden  die  tuber- 
Mösen  Veränderungen,  so  daß  alle  Uebergangsformen  von  totaler 
Verkäsung,  Tuberkel  mit  Riesenzellen  und  centraler  Verkäsung  bis 
zor  einfachen  zelligen  Infiltration  sich  finden.  Die  Knötchen  der 
rechten  Lunge,  der  Leber  und  der  Niere  zeigen  die  typische  Struktur 
des  Tuberkels,  sind  aber  viel  weniger  weit  vorgeschritten,  als  die 
Knötchen  in  der  linken  Lunge. 

Der  Fall  stellt  sich  demnach  als  eine  durch  Aspiration  ent- 
standene Tuberkulose  dar.  Weder  bei  den  Eltern  noch  auch  aus 
<leren  Familien  ließ  sich  ein  Anhaltspunkt  für  etwa  vorhandene  „erb- 
liche Belastung"  finden.  Das  Kind  wurde  in  der  Charitfi  geboren ; 
io  dem  gleichen  Saale  soll  sich  niemand  befunden  haben,  der  Aus- 
wurf hatte.  Als  die  Mutter  mit  dem  Kinde  nach  9-tägigem  Aufent- 
balte die  Charit^  verließ,  begab  sie  sich  mit  dem  Kinde  zu  ihrem 
Schwager,  der  tuberkulös  ist  und  in  dessen  Sputum  nachträglich 
Tuberkelbacillen  konstatiert  wurden.  In  der  Wohnung  des  erkrankten 
Schwagers  der  Frau,   welcher  sein   Sputum  in  einen  mit  trockenem 
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Sand  gefüllten  Spucknapf  entleert,  blieb  das  Kind  8  Tage  lang.  Von 
da  bezogen  Mutter  und  Kind  eine  Schlafstelle,  in  welcher  vorher  keine 
Lungenkranken  gewohnt  hatten.  Nach  dem  Wegzuge  aus  der  Wohnung 
des  Kranken  begann  das  Kind  zu  husten  und  derart  abzumagern,  da£ 
es  in  das  Krankenhaus  gegeben  werden  mußte.  Verf.  schließt  nun, 
daß  das  Kind  in  der  Wohnung  jenes  Tuberkulösen  infiziert  wurde 
und  er  glaubt,  daß  sich  bei  den  meisten  Fällen,  wo  derart  genaue 
Nachforschungen  gehalten  werden,  die  Infektionsgelegenheit  der  Tuber- 
kulose im  frühesten  Kindesalter  würde  nachweisen  lassen. 

Ger  lach  (Wiesbaden). 

Htrianann,  H.,  Contribution  k  Tötude  de  la  tuberculose 
anale.    (Revue  de  Chirurgie.  1894.  No.  1.) 

L  Fisteln  und  tuberkulöse  Abscesse  des  Anus. 

Ohne  sich  bei  den  tuberkulösen  Fisteln  am  Anus  aufzuhalten, 
welche  von  Tuberkulosen  benachbarter  Organe  ausgehen  und  nach 
kurzer  Erwähnung  der  sog.  gommes  tuberculeuses  sous- 
cutan6es  p^rin^ales  geht  H.  auf  die  Beschreibung  der  eigent- 
lichen Analfiätel  über,  welche  unmittelbar  unter  der  Hautschleimhaut- 
bedeckung des  Anus  sitzen. 

Er  bespricht  zunächst  das  Verhältnis  der  Analfisteln 
zur  Phthise,  welches  nach  seinen  Untersuchungen  sich  derart  dar- 
stellt, daß  von  hundert  phthisischen  Männernß  Proz.,  von  phthisischen 
Frauen  3,35  Proz.  Analfisteln  haben  und  daß  von  den  mit  Anal- 
fisteln Behafteten  etwa  die  Hälfte  auch  sonst  tuberkulös  sind. 

Die  Analfisteln  entstehen  meist  durch  tuberkulöse  Abscesse  und 
haben  ihren  Ursprung,  nicht  wie  viele  Autoren  annehmen,  für  gewöhn- 
lich von  Ulcerationen  der  höheren  Rektalschleimhaut  her,  sondern 
sind  Produkte  einer  lokalen  Tuberkulose  der  Sphincteren- 
portion  (Ribes);  dafür  spricht  auch,  daß  oft  in  diesen  Absoessen 
Tuberkelbacillen,  und  zwar  selbst  dann  nachzuweisen  sind, 
wenn  andere  tuberkulöse  Erkrankungen  nicht  aufzufinden  sind. 

Diese  Befunde  ergaben  sich  aus  der  Untersuchung  von  10  Ab- 
scessen,  deren  Eiter  kulturell  und  durch  Tierversuche  geprüft  wurde. 

Ihre  Natur  ist  oft  deshalb  schwer  zu  erkennen,  als  sie  infolge 
sekundärer  Infektion  (meist  mit  Streptokokken  und  dem  Bact.  coli 
commune)   die  Charakteristika  heißer  Abscesse  annehmen  können. 

Sie  sind,  wie  schon  gesagt,  das  Resultat  einer  lokalen  Infektion 
durch  Tuberkelbacillen,  die,  von  den  Faeces  mitgeführt,  in  den  an 
dieser  Stelle  oft  eintretenden  Exkoriationen  einen  günstigen  An- 
siedelungspunkt finden. 

Die  Operation  von  Analfisteln  bei  Tuberkulösen,  welche  von 
einzelnen  Autoren  als  Beseitigung  eines  „Heilungsfaktors^'  des  Körpers 
(Vel  peau),  oder  als  Gelegenheit,  die  Tuberkulose  zu  verallgemeinern, 
verworfen  wird,  ist  absolut  indiziert,  wenn  der  lokale  Zustand 
schwerere  Erscheinungen  macht,  als  der  allgemeine,  aber  auch  in 
jedem  anderen  Falle  ohne  eine  Generalisation  der  Tuberkulose  be- 
fürchten zu  müssen,  auszuführen,  wenn  es  die  Rücksicht  auf  den  all- 
gemeinen Zustand  als  vorteilhaft  erscheinen  läßt. 
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n.  Taberknlose  der  HautschleimhautbedeckuDg  des 

Anus. 

Im  Anschlüsse  an  tuberkulöse  Analfisteln  köuDeti  sekundäre  Haut- 
ulcerationen  auftreten,  eine  therapeutisch  gegenüber  primären  tuber- 
kulösen Hautaffektionen  wichtige  Thatsache,  da  diese  Art  von 
ulcerationen  natürlich  nur  dann  ausheilen,  wenn  gleichzeitig  die  Fistel 
bebandelt  wird. 

Was  die  tuberkulösen  Hauterkrankungen  am  Anus  betrifft,  so  ist 
der  Lupus  dort  als  primäres  Leiden  außerordentlich  selten  und 
kommt  meist  als  Begleiterscheinung  lupöser  Erkrankungen  der  weib- 
lichen Geschlechtsorgane,  jedoch  immerhin  auch  nur  selten,  yor.  Er 
kann  die  yerschiedensten  Orade  der  Zerstörung,  wie  an  anderen 
Stellen,  anrichten. 

Die  Tuberculosis  verrucosa  cutis  am  Anus,  die  zwei- 
mal bisher  beobachtet  wurde,  kann  leicht  zu  Verwechselungen  mit 
Papillomen  oder  Epitheliomen  filhren.  Der  eine  dieser  Fälle, 
den  H.  selbst  behandelte,  ist  durch  Tierimpfung  sicher  gestellt 

Eigentliche  tuberkulöse  ulcerationen  des  Anus 
sisd,  wenn  auch  viel  häufiger  als  verruköse  Tuberkulose,  immerhin 
noch  selten.  Es  existieren  von  ihr  17  veröffentlichte  Beobachtungen, 
denen  H.  12  noch  unveröffentlichte,  2  mitgeteilte  und  10  eigene,  in 
einem  Zeiträume  von  10  Jahren  gesammelte,  zufügt;  letztere  sind  zum 
größten  Teile  genau  histologisch  untersucht. 

Auf  Grund  dieser  Beobachtungen  giebt  H.  über  die  tuberkulöse 
Ulceration  des  Anus  folgende  Beschreibung. 

Was  die  Aetiologie  dieser  Affektionen  anbetrifft,  so  kommen 
sie  ganz  bedeutend  häufiger  bei  Männern  als  bei  Frauen  vor, 
nur  selten  bei  Kindern.  Sie  sind  noch  häufiger  von  Diarrhöe 
b^Ieitet  als  die  Analfisteln  und  finden  sich  stets  bei  Phthisischen. 

Die  Symptome  sind  im  Beginne  der  Affektion  undeutliche; 
der  Sitz  ist  an  den  verschiedensten  Stellen  der  Cirkumferenz  des 
Anns,  mit  dessen  Rande  sie  meist  so  begrenzt  ist,  daß  erst  bei 
Entfernung  der  Glutäalbacken  von  einander  ihre  runde,  von  Halb- 
kreisen gebildete,  oft  auf  beiden  Seiten  symmetrisch  verlaufende  Be- 
grenzung gesehen  werden  kann.  Der  Grund  des  Affektes  ist  grau, 
ungleichmäßig  und  uneben,  oft  mit  stecknadelkopfgroßen  weiß- 
gelblichen Körnchen  und  mit  kleinsten  submiliaren  Eäse- 
herdchen  besetzt  Meist  ist  das  unter  dem  Erkrankungsherde  ge- 
legene Gewebe  nicht  induriert  Die  Beschaffenheit  des  sich  scharf 
ateetzenden  Bandes  kann  verschiedenartig  sein.  Die  Sekretion  ist 
mäßig  schleimig-eitrig  und  wird  in  der  Regel  nur  dann  stärker,  wenn 
der  intrasphinkterielle  Teil  der  Affektion  sehr  ausgedehnt  ist.  In 
dem  Sekrete  sind  von  verschiedenen  Autoren  Tuberkelbacillen  nach- 
gewiesen worden. 

Die  Schmerzhaftigkeit  ist  eine  wechselnde,  doch  in  der 
Begel  unbedeutend  und  nur  zur  Zeit  der  Defäkation  vorhanden. 

Die  Affekte  wachsen  langsam,  bleiben  nach  Erreichung  einer 
gewissen  Größe   stationär  und   verschwinden   ohne  Behandlung  nie. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  ergiebt,  daß  am 
Rande  dieses  Prozesses  durch  entzündliche  Vorgänge  das  Stratum 
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corneum  und  graoulosum  verloren  gegangen  ist;  die  Papillen  sind 
geschwollen,  zwischen  ihnen  findet  man  ab  und  zu  Tuberkel 
Die  uicerierten  Partieen  gleichen  papillären  Wucherungen,  zwischen 
denen  größere  Käseherde  liegen. 

Was  die  Therapie  anbetrifft,  so  empfiehlt  EL  zur  Linderung 
der  Schmerzen  Opiumsuppositorien,  zur  Beseitigung  ist 
die  Excision  mit  dem  Messer  den  kaustischen  Methoden  vor- 
zuziehen. Kurt  Müller  (Halle). 

Brnns,  P.^Ueber  die  Ausgänge  der  tuberkulösen  Coxitis 
bei  konservativer  Behandlung.  (Langenbeck's  Archiv 
für  klinische  Chirurgie.  XLVIII.  1894  1.) 

Br.  berichtet  über  600  Goxitiskranke,  welche  durch  einen 
Zeitraum  von  40  Jahren  beobachtet  wurden.  200  Personen  wurden 
von  dieser  Zahl  persönlich  nachuntersucht,  über  die  übrigen  durch 
Fragebogen  die  Ermittelungen  angestellt. 

Die  Untersuchung  ergab,  daß  einmal  eine  ganze  Zahl  dunkler 
Fälle  von  Goxitis  gar  nicht  zu  den  Coxitiden  gezählt  werden  dürfen, 
sondern  unter  die  Wachstumsdeformitäten  als  sogen.  Coxa 
vara  zu  rechnen  sind  (Müller,  Hofmeister),  und  daß  zweitens 
die  akute  infektiöse  Osteomyelitis  des  oberen  Femurendes 
viel  öfter  zur  Entstehung  der  Coxitis  führt,  als  man  bisher  annahm, 
eine  Beobachtung,  die  um  so  wichtiger  ist,  als  die  osteomyelitische 
Coxitis  nach  den  Erfahrungen  von  Verf.  einen  außerordentlich  chro- 
nischen Beginn  und  Verlauf  haben  kann. 

Wenn  man  alle  diese  Fälle  ausschließt,  so  berichtet  Br.  über 
390  tuberkulöse  sichergestellte  Goxitisfälle,  von  denen 
321  konservativ,  69  mit  Resektion  behandelt  sind,  und 
kommt  zu  folgendem  Resultate: 

1)  Die  tuberkulöse  Coxitis  befällt  fast  ausschließlich  die  beiden 
ersten  Jahrzehnte. 

2)  Während  in  einem  Drittel  dieser  Fälle  keine  manifesten 
Eiterungen  vorhanden  sind,  beobachtet  man  in  den  zwei  anderen 
Dritteln  Abscesse  und  Fistelbildung. 

3)  Bei  konservativer  Behandlung  heilten  55  Proz.  der  Coxitiden, 
und  zwar  durchschnittlich  in  einem  Zeiträume  von  4  Jahren. 

4)  40  Proz.  der  Fälle  sterben,  und  zwar  meist  nach  3-jähriger 
Krankheit  an  Tuberkulose  anderer  Organe. 

5)  Die  nicht  eiternde  Form  heilt  mehr  als  2mal  öfter  als  die 
eiternde. 

6)  Die  Prognose  wird  mit  zunehmendem  Alter  schlechter. 

7)  Auch  die  von  Coxitis  Geheilten  sterben  teilweise  noch  an 
Phthise  (69  Proz.). 

Was  die  funktionellen  Resultate  betrifft,  so  sind  diese 
sehr  günstige,  trotz  mehr  oder  weniger  erheblicher  Ankyloslerung, 
Kontrakturstellung  und  Verkürzung. 

Diese  Resultate  sind  bei  dem  langen  Zeiträume  durch  die  ver- 
schiedensten Methoden,  mit  ableitenden  Mitteln  und  Olüheisen,  durch 
mechanische  Behandlung,  in  der  Neuzeit,  aber  nur  wenige,  mit 
JodoformbehandluDg  erzielt. 
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Sie  geben  deshalb  keinen  Aufschluß  über  den  Nutzen  der 
fodoformbehandlung,  und  da  sie  zum  allergrößten  Teile  kon- 
seryativ  ohne  Resektion  behandelt  sind,  so  glaubt  Br.  die  Re- 
jektion erst  dann  empfehlen  zu  dürfen,  wenn  eine  kon- 
sequente konservative  Behandlung  nicht  zum  Ziele  führt 

Kurt  Müller  (Halle). 

Lehmamiy  Weitere  Mitteilungen  über  Placentartuber- 
calose.  [Aus  der  geburtshilflich-gynäkolog.  Poliklinik  derCharit^.] 
(Berliner  klinische  Wochenschr.  1894.  p.  601.) 
Verf.  fand  das  typische  Bild  der  Tuberkulose  bei  einer  Placenta, 
velche  von  einer  an  chronischer  Lungen-  und  Kehlkopfschwindsucht 
leidenden  Patientin  stammt.  Die  tuberkulösen  Herde  lagen  in  den 
ChorioDzotten ,  also  in  dem  f5talem  Anteile  des  Mutterkuchens«  Das 
Kind  starb  10  Tage  nach  der  Geburt;  die  Sektion  ergab  keine  tuber- 
kulösen Veränderungen.  Trotzdem  glaubt  Lehmann,  daß  sich  der 
lebergang  der  Krankheitserreger  von  dem  Chorion  auf  Drüsen  oder 
KnocbeD  des  Kindes  auf  natürlichem  und  kontinuierlichem  Wege  voll- 
zieht. Die  Annahme  einer  extrauterinen  Infektion  durch  in  der  Luft 
bospendierte  Keime  ist  gegenüber  jenem  Modus  eine  sehr  gezwun- 
gene. Die  Seltenheit  makroskopisch  sichtbarer  tuberkulöser  Verände- 
rangen  bei  den  Föten  kann  gegen  den  Uebergang  auf  jenem  Wege 
nicht  sprechen ,  sind  doch  die  tuberkulösen  Veränderungen  der  Pla- 
oeota  ^bst  so  geringe,  daß  sie  bis  jetzt  ganz  übersehen  werden 
koDDten.  Die  geringe  Ausdehnung  der  Tuberkulose  im  Mutterkuchen 
macht  eine  sehr  eingehende  Untersuchung  desselben  notwendig.  Am 
besten  zerlegt  man  denselben  durch  ^1^  cm  von  einander  entfernte 
parallele  Schnitte.  Die  tuberkulösen  Herde  sind  entweder  grau 
durchscheinend  und  rund  und  lassen  sich  dann  wie  die  Tuberkel 
«öderer  Organe  herausheben  oder  sie  sind  gelblich,  verkäst.  Die 
theoretische  Voraussetzung,  daß  die  Tuberkel  sich  zuerst  in  der 
Dtcidua  entwickeln,  findet  Verf.  an  seinem  Präparate  bestätigt.  Der 
lebergang  auf  das  Ghorion  geschieht  dann  durch  Weiterwachsen  der 
Herde  oder  vermittelst  eines  Durchbruchs  in  die  intravillösen  Räume 
ond  darairffolgendes  Ergreifen  der  Zotten.  In  allen  diesen  Herden 
&den  sich,  wenn  auch  in  geringer  Anzahl,  Tubeikelbacillen. 

Ger  lach  (Wiesbaden). 

Stnbenraueh,  L.  v.^  Ueber  einen  Fall  von  tuberkulöser 

Erkrankung    der  Parotis.      (Langenbeck's  Archiv.   Bd. 

XLVIL  1894.  H.  L) 

Ueber  tuberkulöse  Erkrankungen   der  Parotis  sind  bisher  noch 

bioe  Beobachtungen  in  der  Litteratur  bekannt  geworden.    Von  nicht 

geringem  Interesse  sind  daher  die  Mitteilungen  Stubenrauch's,  dem 

es  gelang,  in  der  einem  60-jährigen,  erblich  belasteten  Manne  ent- 

DommeDen  Parotiscyste  Tuberkelbacillen  mit  Sicherheit  nachzuweisen. 

^T  Cystensack  war  mit  dem  Gewebe  der  Speicheldrüse  verwachsen 

^d  enthielt  außer  dem  gewöhnlichen  Speichel  zahlreiche  Eiterzellen, 

veiSe  Blutkörperchen  und  BacUlen.    An  der  Wand  des  Sackes  waren 

die  tuberkulösen  Granulationen  nachweisbar  und  das  darunter  ge- 
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legene  Parotisgewebe  selbst  zeigte  die  tuberkulöse  Natur  der  Erkran- 
kung in  unzweifelhafter  Weise.  Zum  Schlüsse  macht  der  Verf.  auf  die 
große  Aehnlichkeit  dieser  ,,prin)ären^  Parotistuberkulose  mit  gleich- 
artigen Affektionen,  wie  sie  an  der  Mamma  aufzutreten  pflegen,  auf- 
merksam. Maaß  (Freiburg  i.  B.). 

FrOhner,  Die  Tuberkulose  unter  den  kleines  Haus- 
tieren in  Berlin.    (Hygienische  Rundhcbau.  1894.  No.  379.) 

Die  im  Vorstehenden  citierte  Arbeit  FrOhner's  giebt  eine 
statistische  Zusammenstellung  der  Häufigkeit  des  Vorkommens  der 
Tuberkulose  bei  kleinen  Haustieren,  insbesondere  Hunden,  Katzen 
und  Geflügel.  Zugleich  teilt  er  seine  Erfahrungen  über  den  diagnosti- 
schen Wert  des  Tuberkulins  mit.  In  den  letzten  sieben  Jahr^ 
wurden  unter  70000  kranken  Tieren  nur  281  mit  Tukerkulose  be- 
haftete gefunden,  also  kaum  ^/^  Proz.  Bei  Hunden  ist  die  genannte 
Krankheit  in  Berlin  entschieden  selten  (0,04  Proz.);  unter  den  Katzen 
bedeutend  hoher  (1  Proz.);  am  verbreitetsten  ist  sie  beim  Geflügel, 
und  unter  diesem  scheinen  ganz  besonders  die  Papageien  pr&ilispo- 
niert  zu  sein,  da  unter  ihnen  25  Proz.,  also  der  4.  Teil,  an  Tuber- 
kulose zu  Grunde  ging.  Fröhner  glaubt  die  Ursache  hierfür  ein- 
mal in  dem  dauernden  Zimmeraufenthalte  zu  finden,  zu  dem  diese 
Tiere  gezwungen  werden,  wo  sie  alltäglich  die  Stubenlitft,  den  Staub 
und  den  Kehricht  inhalieren  müssen ;  außerdem  werden  sie  h&ufig  mit 
den  gekauten  Bissen  ihrer  Herren  gefüttert,  wodurch  die  Krankheit 
ihnen  gleichsam  eingeimpft  wird. 

Was  den  Wert  des  Tuberkulins  als  diagnostisches  Hilfemittel  an- 
langt, so  hat  Fröhner  dasselbe  zwar  nicht  durchweg  bewährt  ge- 
funden ;  doch  scheint  dasselbe  immerhin  nach  seinen  Erfahrungen  als 
ein  recht  schätzenswertes  Hilfsmittel  zur  Erkennung  der  Haustier- 
tuberkulose, besonders  bei  Hunden,  weniger  leicht  bei  Bindern  zu  sein. 

Maaß  (Freiburg  i.  B.). 

Cad6ac,  Tuberculose  du  chien.    (Lyon  mM.  1894.  No.  17.) 

Gad^ac  macht  auf  die  große  Häufigkeit  der  Tuberkulose  bei 
den  Hunden  aufmerksam ;  fast  in  jeder  Woche  kamen  in  Lyon  einige 
Fälle  zur  Beobachtung. 

Es  scheint  Gadiac  sicher,  daß  die  erkrankten  Tiere  zur  Ver- 
breitung der  Infektion  bei  den  Menschen  beitragen  können  und  er 
glaubt,  daß  bei  der  großen  Häufigkeit  des  Vorkommens  von  Tuber- 
kulose bei  Hunden  die  Frage  ein  großes  hygienisches  Interesse  habe. 

Lasch  (Breslau). 

Cad^ac,  Transmission  de  la  morve  et  de  la  tuberculose 
par  les  voies  digestives.    (Lyon  M6dical.  1894.  No.  17.) 

Um  festzustellen,  wie  Meerschweinchen,  welche  auf  subkutane 
Impfung  von  Rotz  und  Tuberkulose  vollkommen  gleichmäßig  reagieren, 
sich  gegen  die  Einführung  der  betr.  Gifte  vom  Verdauungskanale  aus 
verhalten,  stellte  Gad^ac  2  Serien  von  Untersuchungen  an: 

1)  wurden  15  Meerschweinchen  mit  Material,  das  an  Tuberkel- 
bacillen  sehr  reich  war,  gefüttert;  2  von  den  Tieren  starben  4  Tage 
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später  an  akater  Septikämie,  die  übrigen  wurden  sämtlich  sehr  schnell 
tuberkulös. 

2)  12  Meerschweinchen  erhielten  lange  Zeit  hindurch  Futter, 
dem  GLotzbacillen-haltiges  Material  reichlich  beigemengt  war,  ohne  daß 
es  gelang,  auch  nur  ein  Tier  auf  diesem  Wege  zu  infizieren. 

Lasch  (Breslau). 

Prelsz,  H.,  Recherches  comparatives  sur  les  pseudo- 
tuberculoses  bacillaires  et  une  nouvelle  espöce  de 
pseudotuberculose.  (Annales  de  Tlnstitut  Pasteur.  1894. 
p.  231,) 
Von  den  zahlreichen  beschriebenen  Pseudotuberkulosebakterien 
standen  dem  Verf.  nur  Kulturen  der  yonNocard,  Aug.  Pfeiffer, 
Parietti  und  Zagari  (Paris,  Wiesbaden,  Pavia,  Neapel)  zur  Ver- 
fugung und  eine  Vergleichung  dieser  auf  denselben  Nährböden  und 
anter  analogen  Verhältnissen  erwies  deren  vollkommene  Identität.  Das 
Studium  der  anatomischen  Veränderungen,  welche  diese  Organismen  her- 
vorbringen, gab  das  gleiche  Resultat  P  r  e  i  s  z  hat  eine  Pseudotuberkulose 
bei  einem  Hammel  beobachtet.  Mit  Stückchen  von  der  Niere  wurden  Meer- 
schweinchen geimpft  und  aus  diesen  Kulturen  eines  kleinen  B  a  c  i  1 1  u  s  ge- 
wonnen, die  zu  weiteren  Impfungen  unter  die  Haut  oder  in  den  Peritoneal- 
raum  von  Kaninchen  und  Meerschweinchen  dienten.  Die  geimpften  Tiere 
starben  nach  2-' 10 — 35  Tagen.  Bei  den  subkutanen  Impfungen  bil- 
deten sich  mehr  oder  weniger  große  nekrotische  Stellen.  Sowohl  bei 
den  Impfungen  unter  die  Haut  des  Schenkels,  als  bei  denjenigen 
in  das  Peritoneum  bildeten  sich  Knötchen,  die  mit  käsigem  Eiter  ge- 
fällt waren,  in  den  Lymphdrüsen,  der  Milz,  der  Leber,  dem  Netze, 
von  der  Größe  eines  Hirsekornes  bis  zu  der  einer  Erbse.  Der  einzige 
Unterschied  besteht  darin,  daß  bei  den  subkutanen  Impfungen  zuerst 
die  Inguinaldrüsen ,  dann  die  Drüsen  der  Bauchhöhle  und  die  Retro- 
peritonealdrüsen  erkranken,  während  bei  der  intraperitonealen  Impfung 
eine  allgemeine  Peritonitis  mit  Knötchenbildung  entsteht.  Für  weiße 
Mäuse  ist  der  P r ei sz' sehe  Bacillus  pathogen;  ein  mit  demselben 
Reimpftes  Schaf  zeigte  nur  lokale  Reaktion.  Tauben  erkrankten  durch 
eine  Impfung  mit  dem  Pseudotuberkulosebacillus  nicht  — 
Wenn  man  kleine  Mengen  eines  Knötchens  auf  der  Oberfläche  von 
schrägem  Agar  ausstreicht,  sieht  man  erst  am  zweiten  Tage  kleine 
Kolonieen,  die  bei  37^  G  nach  langsamem  Wachstum  das  Maximum 
ihrer  Ausdehnung,  etwa  Linsengröße,  nach  6 — 8  Tagen  erreichen. 
Dieselben  sind  trocken,  schuppenförmig,  besitzen  unregelmäßig  ge- 
zackte Ränder,  gefaltete  oder  gekörnte  Oberfläche  und  eine  grauweiße 
Farbe.  Auf  Qljcerinagar  wächst  der  Bacillus  langsamer.  Die 
Stichknltur  in  Agar  zeigt  Oberflächen  Wachstum;  im  Stiche  selbst 
sieht  man  in  den  oberen  Partieen  einen  dicken  Streifen,  in  den 
Qnteren  Partieen  isolierte  weiße  Kolonieen.  In  Bouillon  bildet  der 
Bacillus  in  der  Tiefe  kleine  Kömchen,  auf  der  Oberfläche  eine 
Kruste,  die  sich  bei  Bewegung  zerbröckelt.  Die  Bouillon  trübt  sich 
wenig,  in  alten  Kulturen  ist  sie  vollständig  klar.  Die  Alkalität  der 
Bouillon  verändert  sich  in  alten  Kulturen  nicht.  Auf  Nährgelatine 
wächst  der  Bacillus  bei  Zimmertemperatur  nicht,  im  Brütofen  ver- 
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hält  er  sich  wie  in  Bouillon.  Der  beste  Nährboden  ist  Ochsenblat- 
seram,  wenn  auch  die  Eolonieen  niemals  so  groß  werden,  wie  auf 
Agar.  Auf  ersterem  nehmen  die  Eolonieen,  welche  nicht  über  1,5  mm 
im  Durchmesser  hinausgehen,  eine  goldgelbe  oder  orange  Farbe  an; 
die  verschiedenen  Kolonieen  derselben  Kultur  zeigen  häufig  erhebliche 
Veränderungen  in  der  Farbennüance.  Auf  koaguliertem  Eiweiß  wächst 
der  Bacillus  farblos,  auf  Eartoffeln  überhaupt  nicht  Im  hängen- 
den Tropfen  bilden  die  Bacillen  kleine  Häufchen,  keine  Eetten. 

Die  sehr  kleinen  Bacillen  färben  sich  mit  wässeriger  Gentiana- 
oder  Fuchsinlösung.  Sehr  charakteristisch  sind  die  Bacillen,  welche 
aufgebläht  erscheinen.  Durch  diese  Verdickung,  welche  an  einem 
oder  an  beiden  Polen  stattfinden  kann,  nehmen  dieselben  die  Gestalt 
von  Ovoiden,  von  Eeulen  oder  von  Hanteln  an,  wobei  sie  sich  um  das 
Vielfache  ihrer  Dimensionen  vergrößern.  Die  verdickten  Formen 
zeigen  sich  sowohl  auf  Agar,  als  in  Serum  und  auf  Bouillon. 

In  Gewebsschnitten  sind  die  Bacillen  wenig  dicker,  als  diejenigen 
des  Schweinerotlaufes;  auch  die  verdickten  Formen  kommen  vor, 
wenn  auch  nicht  in  so  vollkommener  Ausbildung,  wie  in  der  Kultur. 
In  morphologischer  Hinsicht  gleicht  der  P  r  e  i  s  z '  sehe  Bacillus  am 
meisten  dem  Loeffler'schen  Diphtheriebacillus,  welcher  nur 
in  allen  Durchmessern  größer  ist 

Die  Bildung  der  Pseudotuberkel  in  der  Leber  des  Meer- 
schweinchens geschieht  unter  Vermehrung  der  Endothelzellen,  die, 
mit  weißen  Blutkörperchen  gemischt,  das  Lumen  der  Eapillaren  ver- 
stopfen. Die  Leberzellen  degenerieren  und  atrophieren  schließlich. 
Die  Mehrzahl  der  älteren  Enötchen  wird  aus  unregelmäßigen  Zellen 
gebildet,  deren  Eem  sich  meist  gut  färbt  Merkernige  Zellen  wurden 
nicht  beobachtet. 

Die  Anordnung  der  Bacillen  im  Gewebe  zeigt  sich  am  besten  bei 
Anwendung  der  Gram*8chen  Methode  nach  vorhergegangener 
Earminfärbung.  Sie  liegen  in  mehr  oder  weniger  dicken  Häufchen 
bei  einander,  meist  im  Innern  der  Zellen. 

Preisz  nennt  die  durch  den  beschriebenen  Mikroorganismus  ver- 
ursachte Erankheit:    Pseudotuberculosis  bovis. 

Ger  lach  (Wiesbaden). 

Eotljar,  E.9  Gontribution  k  l'^tude  de  la  Pseudo-Tuber- 
culose   aspergillaire.    (Annales  de  l'Institut  Pasteur.  1894. 
No.  7.) 
Nachdem  von  verschiedenen  Autoren  eine  durch  den  Asper- 
gillus  fumigatus   hervorgerufene  Pseudotuberkulose   beobachtet 
worden  war,  welche  in  ihrem  pathologisch-anatomischen  Verhalten, 
wenigstens  bei  Tieren,  ganz  an  echte  Tuberkulose  erinnerte,  wollte 
Verf.  prüfen,  wie  die  Infektion  zustande  kommt,  ob  speziell  der 
Aspergillus  fumigatus   Toxine  bilden   kann.    Hierbei  zeigte 
sich,  daß  derselbe  weder  in  Raulin 'scher  Flüssigkeit,  noch  in  Bouillon 
imstande  war,  Toxine  zu  bilden.    Da  bei  der  Pseudotuberkulose  in 
den  Organen  nicht  nur  Sporen,    sondern  auch  reichlich  Mycdien, 
welche  zu  ihrer  Entwickelung  notwendig  Sauerstoff  brauchen,  gefunden 
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irerden,  so  glaubt  Verf.  den  Tod  eines  Tieres  durch  den  dem  Or- 
ganismus dadurch  entzogenen  Sauerstoff  erklären  zu  können. 

Dieudonn^  (Berlin). 

Sahll,  Ueber  die  Perforation  seröser  pleuritischer  Ex- 
sudate nebst  Bemerkungen  über  den  Befund  von 
Tjphusbacillen  in  dem  serösen  Pleuraexsudat  eines 
Tjphuskranken.  [Aus  der  medizinischen  Klinik  von  Prof. 
Dr.  Sahli  in  Bern.]  (Mittheilungen  aus  Kliniken  und  medizini- 
schen Instituten  der  Schweiz.  L  Beihe.  Heft  9.) 

Verf.  berichtet  über  zwei  Fälle  von  serösem  Pleuraexsudat,  welche 
in  die  Thoraxwand  bezw.  in  die  Lunge  perforierten.    Nur  der  2.  Fall 
bietet  ein  bakteriologisches  Interesse,  insofern  als  bei  einer  klinisch 
zweifelhaften   Diagnose   diese   durch  den   bakteriologischen    Befund 
sicher  gestellt  werden  konnte.     S.  beschreibt  diesen  Fall  folgender- 
maBen:  „Es  handelt  sich  um  einen  18-jährigen  jungen  Mann,  der 
unter  gewissen  Symptomen  eines  Abdominaltyphus  erkrankt,  bei  dem 
aber  die  Krankheit  nicht  den  gewöhnlichen  Verlauf  eines  Abdominal* 
typhua  nimmt  und  auch  die  charakteristischen  Symptome  des  Typhus, 
mit  Ausnahme  des  Milztumors,  sich  nicht  entwickeln,  während  da- 
gegen  unter  einem  etwas  unregelmäßigen  Fieber  eine  rechtsseitige 
Pleuritis  mit  blutigem  Auswurfe    und  sodann  eine  Venenthrombose 
am    Bein  sich  entwickelte  und  bei   dem  schließlich  50  Tage  nach 
Beginn  der  Erkrankung  das  serös  gebliebene  pleuriüsche  Exsudat  in 
die  Lunge  perforiert"    Nach  den  klinischen  Symptomen  konnte  eine 
sichere   Entscheidung  zwischen  abnorm   verlaufendem   Typhus   und 
Tuberkulose  nicht  gestellt  werden.   Die  bakteriologische  Untersuchung 
des   ausgehusteten  Exsudats  ergab  nun  folgendes:  Tuberkelbacillen 
wurden  nicht  gefunden,  dagegen  aus  der   (jelatineplatte  Kulturen 
isoliert,  welche  sich   vollkommen  wie  Typhusbacillen  verhielten,  in 
Zackeragar  kein  Gas  bildeten,  kein  Indol  bildeten,  auf  Kartoffeln 
makroskopisch  unsichtbar,  auf  der  Dffe  Im  an  naschen   Gelatine  in 
der  von  diesem  Autor  angegebenen  Weise  als  intensiv  blaue  Kolonien 
wuchaen.     In  Trockenpräparaten  färbten  sich   die  Bacillen    etwas 
schwer,  am  besten  mit  erwärmter  Karbolfuchsinlösung,  nicht  dagegen 
nach  Gram.    Die  sehr  lebhaft  beweglichen  Bakterien,  welche  zum 
Theil  inn  Innern  die  bei  Typhusbacillen  bekannten  ungefärbten  Stellen 
zeigen  und  häufig  zu  langen  Scheinfäden  auswachsen,   haben  etwa 
eine    L&nge  von   1,5—2  ^,  eine  Breite  von  0,7—0,8  fi  und  sind 
ringsum  mit  Gteißeln  besetzt,  welche  am  besten  nach  der  Loeffler- 
sehen  Färbung  mit  Zusatz  von  13  Tropfen  einer  1-prozent.  NaHO- 
Lösung  dargestellt  werden  konnten.    S.  nimmt  auf  Grund  dieses  Be- 
fundes keinen  Anstand,  diese  Bakterien  als  Typhusbakterien  zu  be- 
zeichnen und  bemerkt  dem  Einwände  gegenüber,  dass  es  sich  hier 
etwa   um  leicht  zu  verwechselnde  Doppelgänger  von  Typhusbacillen 
gehandelt  habe,  daß  der  ganze  Verlauf  der  Krankheit  am  besten 
dadurch  erklärt  würde,  wenn  man  dieselbe  als  Typhus  auffasse.   Denn 
solche  atypischen  Typhusfälle  seien  häufig  beobachtet,  ferner  seien 
Typhusbacillen  in  pleuritischen  Exsudaten  schon  firüher  von  Loriga 
and    Pensuti,   Fernet   und   Kelsch    gefunden    worden,    und 
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schließlich  sei  die  Rolle  der  Typhusbacillen  bei  PneumonieeD  and 
Pleuritiden  geDogsam  bekaBDt,  so  daß  auch  die  lang  andauernde 
Blutung  dadurch  erklärt  würde.  Lösen  er  (Berlin). 

Mftller,  Der  äußere  Milzbrand  des  Menschen.  [Aus  der 
chirurgischen  Universitätsklinik  in  Halle  a.  8.].  (Deutsche  med. 
Wochenschr.  1894.  p.  515.) 
Verf.  steht  auf  dem  Standpunkte,  daß  die  Milzbrandwirkung,  von 
dem  lokalen  Krankheitsprozesse  abgesehen,  eine  rein  toxische  ist 
Zur  Entscheidung  dieser  Frage  kann  man  versuchen,  aus  den  Milz- 
brandkulturen Giftstoffe  zu  isolieren  und  dieselben  an  Versuchstieren 
zu  erproben,  oder  man  kann  an  Milzbrand  leidende  oder  gestorbene 
Tiere  auf  den  Keimgehalt  der  Organe  und  die  in  diesen  gesetzten 
pathologischen  Veränderungen  untersuchen.  Der  erstere  Weg  ist  be- 
treten worden,  hat  aber  nicht  zu  eindeutigen  Resultaten  gefOhrt  und 
der  Vergleich  der  Keimzahl  der  inneren  Organe  mit  den  pathologischen 
Veränderungen  in  diesen  hat  bei  den  Untersuchungen  Müll  er 's  ein 
so  großes  Mißverhältnis  zwischen  der  Schwere  der  pathologischen  Er- 
scheinungen und  dem  Bakteriengehalte  der  inneren  Organe  gezeigt, 
daß  die  Annahme  einer  toxischen  Wirkung  der  lebenden  Milzbrand- 
keime berechtigt  erscheint.  Zu  einer  zweckentsprechenden  Therapie 
kann  nur  die  Kenntnis  der  Immunisierungsfaktoren  dienen,  doch 
herrscht  über  diesen  Punkt  noch  ein  greller  Widerspruch,  der  in  den 
Anschauungen  von  Metschnikoff  einerseits  und  derjenigen 
B  e  h  r  i  n  g  *  s  andererseits  gipfelt,  während  eine  dritte  Gruppe  von  Autoren 
mit  Buchner  der  Ansicht  ist,  daß  weder  die  celluläre  Theorie 
Metschnikoff's,  noch  die  humorale  Theorie  Behring's  richtig 
ist,  daß  vielmehr  alle  Körperzellen,  gleichviel  welchem  Keimblatte 
sie  entstammen  und  welchen  Organen  sie  angehören,  mit  mehr  oder 
weniger  großen  Fähigkeiten  zur  Vernichtung  der  Bakterien  ausge- 
rüstet sind.  Verf.  prüft  diese  drei  Theorieen  zunächst  in  Bezog  auf 
den  Inhalt  der  Pustula  maligna ,  indem  er  mit  der  Platinöse  serösen 
Inhalt  jener  auf  Deckgläschen  brachte,  oder  indem  er  die  Flüssigkeit 
sich  in  einen  kapillaren  Raum  einsaugen  ließ,  der  durch  Fixieren  des 
Deckgläschens  auf  dem  Objektträger  mittels  Wachs  gebildet  wird. 
Diese  Präparate  wurden  durch  Einlegen  in  Alkohol  fixiert  und  ent- 
weder nach  Gram  oder  mit  der  Loeffler'schen  Lösung  gefärbt. 
Die  Milzbrandbacillen  wurden  dabei  stets  außerhalb  der  Leukocyten, 
welche  übrigens  nie  in  besonders  großer  Anzahl  vorhanden  waren, 
gefunden.  Material,  welches  durch  die  Excision  der  Pustel  oder  durch 
die  Sektion  gewonnen  ist,  stand  Verf.  nicht  zu  Gebote,  weshalb  er 
keine  eigenen  Untersuchungen  über  die  von  den  beiden  anderen 
Theorieen  behaupteten  Verhältnisse  anstellen  konnte.  Fast  allgemein 
wird  aber  zugestanden,  daß  den  Infektionskeimen,  welche  eine  ört- 
liche Infektion  erzeugt  haben,  der  Eintritt  in  den  Organismus  erst 
dann  ermöglicht  wird,  wenn  sie  durch  Ausscheidung  ihrer  Stoffwecbsel- 
produkte  die  Zellen  der  Umgebung  geschwächt  haben,  wodurch 
letztere  unfähig  geworden  sind,  die  Keime  zu  verdauen  oder  auf 
chemischem  Wege  zu  vernichten.  Aufgabe  der  Therapie  muß  es  also 
sein,  „einmal  die  Zellen  der  Eingangspforte  in  einen  solchen  Zustand 


Ommuu  653 

ZQ  versetzen,  daß  sie  der  AIlgemeininfektioD,  das  heifit  der  Weiter- 
verbrdtQDg  der  Keime,  möglichst  energischen  Widerstand  entgegen- 
setzen, und  zweitens  die  Zellen  des  gesamten  Organismus  möglichst 
gegen  die  Vergiftung  durch  die  in  die  Cirkulation  übergeführten  Stoff- 
wechseiprodnkte  zu  schützen^S  Das  erste  könnte  am  einfachsten 
durch  Indsion  des  Primärherdes,  durch  Ablassen  der  mit  den  Keimen 
verseuchten  und  der  von  ihnen  gebildeten  Massen  (Eiter,  Jaudie) 
Reschehen;  ein  Mittel,  um  die  Zdlen  selbst  im  Kampfe  gegen  die 
Bakterien  anzuregen,  besitzen  wir  leider  nicht.  Um  aber  wenigstens 
die  Weiterverbreitung  der  Bakterien  zu  verhindern,  wird  die  erkrankte 
Partie  und  die  nächsten  Gelenke  durch  fixierende  Verbände  ruhig 
gestellt,  wenn  möglich  wird  die  erkrankte  Partie  zur  Vermeidung 
venöser  Hyperämie  eleviert  Trotzdem  aber  beantwortet  Verf.  die 
Frage,  ob  durch  die  Indsion  der  Milzbrandpustel  Erfolge  erzielt 
werden  können,  mit  einem  entschiedenen:  Nein!  Als  Grund  hierfür 
giebt  er  vor  allem  an,  daß  jede  Kontinuitätstrennung,  durch  die 
stets  zahlreiche  Blutgefäße  eröffnet  werden,  der  schnellsten  Weiterver- 
brejtnng  der  Bacillen  Thür  und  Thor  öffnet,  während  denselben  bei  der 
intakten  Pustel  nur  der  Weg  der  Lymphbahnen  zur  Weiterverbreitung 
fibrig  bleibt,  wobei  aber  die  Lymphdrüsen  außerordentlich  lange  im- 
stande sind,  die  Keime  zurückzuhalten.  Endlich  aber  erzeugen  die 
Müzbrandbadllen  eine  große  Menge  von  Stoffwechselprodukten,  welche 
bei  der  uneröfineten  Pustel,  so  schädlich  sie  auch  für  den  Gesamt- 
orgaoismns  sind,  am  kräftigsten  schädigend  für  die  alten  und  hindernd 
f&r  die  Entstehung  neuer  Keime  wirken  können.  Die  Gefahr,  welche 
diese  Produkte  dem  Körper  bringen,  kann  bekämpft  werden  durch 
BahigsteUuog  and  Erhebung  des  kranken  Gliedes,  wodurch  ihre  Ver- 
breitung im  Körper  erschwert  wird,  einerseits,  und  andererseits 
dorch  Kräftigung  der  Herzthätigkeit,  d.  h.  durch  Beförderung  ihrer 
Ausscheidung.  Die  Therapie  der  malignen  Pustel  muß,  auf  Grund 
bakteriologischer  Erwägungen,  also  eine  wesentlich  konservative  sein 
Qod  alle  seit  dem  Jahre  1890  auf  der  v.  Br  am  an  naschen  Klinik 
behandelten,  zum  Teil  sehr  schweren  Milzbrandinfektionen  sind  in 
diesem  Sinne  behandelt  und  geheilt  worden. 

Ger  lach  (Wiesbaden). 

Loewenberg,  Le  microbe  de  l'ozdne.  (Annal.  de Tlnst. Pasteur. 
1894.  No.  5.) 
Verf.  hatte  schon  im  Jahre  1884  einen  Coccobacillus  der 
Ozaena  beschrieben  (Loewenberg,  De  la  nature  et  du  traite- 
ment  de  Foz^ne.  3«  oongr^  otologique  international.  B&le  1884). 
Derselbe  findet  sich  in  allen  Fällen  dieser  Krankheit  in  großen 
Mengen  und  meist  in  Beinkultur.  Er  wächst  auf  der  Gelatineplatte 
teils  in  der  Form  von  kleinen  gelblichen  oder  größeren  milchweißen 
Kolonieen.  Auch  anaörob  entwickelt  er  sich,  wenn  auch  nicht  so  gut 
^e  bei  Sauerstoffzutritt.  Merkwürdigerweise  bildet  der  Cocco- 
bacillus fast  auf  allen  Nährböden  angenehmen  Geruch,  was  Verl 
dadurch  erklärt,  daß  unsere  künstlichen  Nährböden  nicht  alle  Be- 
dJDgungen,  wie  sie  die  Natur  bietet,  haben.  Der  Mikrobe  ist  sehr 
pathogen  und  zeigt  sowohl  im  Blute  der  gestorbenen  Tiere  als  im 


Hn^  Q0tl0R11Ö6« 

Nasenschleime  der  Kranken  deutliche  Kapselbildang.  Mit  dem 
Pnenmobaclllus  ist  der  Mikrobe  nicht  identisch  und  stellt  auch 
nicht  etwa  eine  abgeschwächte  oder  virulentere  Art  desselben  dar 

Dieudonn6  (Berlin). 

CaneTSyCF.,  Sülle  cellule  eosinophile  del  pus  gonorroico. 
(La  Rif.  med.  1894.  No.  25.) 

Färbt  man  ein  Deckglastrockenpräparat  aus  gonorrhoischem 
Sekret  nur  mit  einer  konzentrierten  alkoholischen  Eosinlösung,  so 
kann  man  zweierlei  eosinophile  Elemente  darin  unterscheiden  und 
besteht  diese  Differenz  in  der  Größe  der  Granulationen. 

Die  erste  Art  der  eosinophilen  Zellen  ist  mittelgroß,  zumeist 
einkörnig,  und  die  Granulationen  sind  von  der  Größe  der  Gonokokken 
(a  No.  1).  Dieselben  kommen  bei  den  akuten  Tripperformen  außer- 
ordentlich spärlich  vor. 

Die  zweite  Art  der  eosinophilen  Zellen  enthält  sehr  feine, 
teüs  punktförmige,  teils  stäbchenartige  Granulationen  (a  No.  2)  und 
besteht  sowohl  aus  ein-  als  mehrkemigen  Elementen.  Diese  Zellen 
bilden  bei  den  akuten  Formen  die  überwiegende  Mehrzahl. 

Läßt  man  aber  auf  die  Eosinfärbung  die  Färbung  mit  konzen- 
trierter Methylenblaulösung  folgen,  ändert  sich  sofort  das  mikro- 
skopische Bild.  Die  früher  rosenrot  gefärbten  Gonokokken  sind 
intensiv  blau  gefärbt  und  lassen  sich  nunmehr  leicht  von  den  a  No.  1 
unterscheiden.  Läßt  man  die  Methylenblaulösung  länger  als  5 
Minuten  einwirken,  dann  entfärben  sich  die  Granulationen  a  No.  2 
ganz  oder  nur  teilweise.  Die  Entfärbung  wird  beschleunigt  durch 
Zusatz  von  Karbol  oder  Alkohol  zur  Farblösung.  Die  Gonokokken 
sind  nur  in  den  eosinophilen  Zellen  zweiter  Kategorie, 
nie  in  denen  der  ersten  Art  eingeschlossen. 

Bei  Tripperformen  mit  langsamem  oder  chronischem  Verlaufe 
nimmt  die  Zalil  der  Zellen  erster  Art  und  freier  Gonokokken  zu. 

Die  letzteren  sind  auch  der  Gram^schen  Färbung  zugänglich, 
wenn  man  als  Entfärbungsflüssigkeit  statt  Alkohol  Anilinöl  zur  Hälfte 
mit  Xylol  oder  Nelkenöl  vermischt  verwendet 

Kamen  (Czemowitz). 

Crippa,  J.  F.  V.9  Ein  Beitrag  zur  Frage:  Wie  rasch  kann 

der   Gonococcus   Neißer    das    Epithel    der    Urethra 

durchdringen?     [Aus  der  poliklinischen  Ambulanz    des  Doz. 

Dr.  E.  Finger  im  k.  k.  allgemeinen  Krankenhause  zu  Wien.] 

(Wiener  mediz.  Presse.  1893.  No.  36  u.  36.) 

C.  berichtet  über  zwei  Fälle  von  Urethritis  acuta  anterior,  bei 

denen  fünf  Tage  nach  der  Infektion  ein  Oedem  des  periurethraleD 

Bindegewebes  und  der  Haut  in  der  Gegend  des  Frenulum  auftrat 

In  der  Oedemflüssigkeit,  die  nach  vorheriger  peinlicher  Desin- 
fektion der  das  Oedem  bedeckenden  Haut  durch  Punktion  mit  einer 
sterilen  Nadel  entnommen  wurde,  fanden  sich  beide  Male  Gono- 
kokken; im  ersten  Falle  wurde  die  Diagnose  auf  Gonokokken  durch 
die  typische  Form  und  Anordnung  derselben,  Einschließung  in  Lenke- 
cyten  und  Entfärbung  nach  Gram  gestellt,  im  zweiten  Falle  aber 
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'  aoch  darth  die  Kultur  auf  Rinderserumpeptonagar  (im  Insütate  Prof. 

I  Weichselbaum's)  erhärtet. 

I         Diese  beiden  Fälle   beweisen,  daß  der  Godococcus  Neißer 

I  recht  rasch  das  Epithel  der  Urethra  durchdringt  und  in  das  sub- 
epitheliale Bindegewebe  einwandert  und  daß  derselbe  gegebenen  Falles 
selbst  in  den  tieferen  Schichten  des  submucösen  Gewebes  nachge- 
wiesen werden  kann. 

Der  Umstand,  daß  im  ersten  Falle  die  Gonokokken  auch  in 
Leukocyten  eingelagert  gefunden  wurden,  liefert  einen  Beweis  dafür, 
daß  die  Vereinigung  der  Gonokokken  mit  den  Eiterkörperchen  nicht 
ausschließlich  an  der  Oberfläche  des  Epithels  erfolgt,  sondern  bereits 
im  Gewebe  stattfinden  kann.  G  h  o  n  (Wien). 

Crlppa,  J.  F.  T.9  Ueber  das  Vorkommen  der  Gonokokken 
im  Sekrete  der  Urethraldrüsen.    [Aus  der  polyklinischen 
Ambulanz  des  Doz.  Finger  im  k.  k.  allgem.  Krankenhause  zu 
Wien.]    (Wiener  med.  Presse.  1894.  No.  26,  27,  28,  29.) 
Auf  Anregung  Finger's  unternahm  C.  eine  systematische  Unter- 
suchung des  FoUikelsekretes  akuter,  subakuter  und  chronischer  Fälle 
Yon  Urethritis  auf  Gonokokken,  einerseits,  um  über  das  Mengenver- 
hältnis der  Gonokokken  im  Follikelsekrete  zu  dem  der  Urethra  Auf- 
schluß zu  erhalten,  andererseits  aber,  um  die  Frage  zu  entscheiden, 
ob  sich  Gonokokken  im  Follikelsekrete  nicht  noch  dann  nachweisen 
lassen,   wenn  sie  aus  dem  Urethralsekrete  spontan  oder  infolge  der 
Therapie  bereits  geschwunden  sind. 

Die  Untersuchungen  umfassen  50  Fälle  und  wurden  derart  ge- 
macht, daß  zuerst  das  Sekret  der  Urethra  untersucht  wurde,  sodann 
—  nach  vorheriger  Reinigung  der  Urethra  —  das  mittels  einer 
Boogie  k  boule  entnommene  Sekret  der  Follikel. 

Die  Ergebnisse  dieser  Untersuchungen  waren  die,  daß  in  keinem 
Falle,  in  welchem  sich  Gonokokken  im  Urethralsekrete  fanden,  die- 
selben im  Follikelsekrete  fehlten,  ja  es  erwies  sich  das  Follikelsekret 
in  allen  Fällen  stets  verhältnismäßig  reicher  an  Gonokokken,  wie  das 
Sekret  der  Urethra.  —  In  zahlreichen  Fällen  konnten  im  Follikel- 
sekrete Gonokokken  noch  gefunden  werden,  während  sie  im  Urethral- 
sekrete, sei  es  spontan,  sei  es  infolge  der  Therapie,  bereits  fehlten. 
Dieser  Umstand  beweist  einerseits  die  Unzulänglichkeit  der  heute 
Oblichen  Behandlungsmethoden,  erfordert  andererseits  aber  überall 
dort,  wo  die  Frage  der  Ansteckungsf&higkeit  einer  Urethritis  zu  be- 
antworten ist,  sich  nicht  bloß  auf  eine  Untersuchung  des  Urethral- 
sekretes  auf  Gonokokken  zu  beschränken,  sondern  auch  wiederholte 
üntersachungen  des  FoUikelsekretes  vorzunehmen.    Ghon  (Wien). 

Unna,  Der  Streptobacillus  des  weichen  Schankers. 
(Monatshefte  fär  praktische  Dermatologie.  XIV.  No.  12.) 
In  5  Fällen  von  frischen,  noch  nicht  behandelten,  excidierten 
weichen  Schankem  hat  Unna  nach  folgender  Methode  stets  den- 
selben Bacillus  nachweisen  können.  Nachdem  die  Schnitte  in  Alkohol 
fixiert  sind,  kommen  sie  direkt  in  eine  Lösung  von :  Kali  carbonia, 
Methylenblau  ää  1,0,  Aq.  dest  100,0  Spirit.  20,0,  coque  ad  reman. 
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100,0.  Adde  Methylenblau,  Borax  Sä  lA  Aq*  dest.  100,0.  Die  darin 
gefärbten  Schnitte  werden  auf  den  Objektträger  gelegt,  mit  Filtrier- 
papier getrocknet  und  zum  Zwecke  der  Entfärbung  mit  1  Tropfen 
von  Dnna'scher  Glycerinäthermischung  innerhalb  von  einigen  Se- 
kunden entfärbt.  Nochmals  mit  Filtrierpapier  abgetrocknet  und  nach 
Behandlung  mit  Alkohol  und  Bergamottol  in  Bdsam  eingeschlossen, 
lassen  die  Präparate  in  der  oberen,  nekrobiotischen  Schicht,  in  älteren 
Fällen  auch  die  in  die  Tiefe  gehenden  Spalten  große  Mengen  von  Bacillen 
erkennen,  welche  1^/^ — 2fi  lang  und  ^Z,  ^  breit,  ähnlieh  wie  Strepto- 
kokken angeordnet  liegen.  Jod,  Säuren  und  Alkohol  allein  ent- 
färben den  Bacillus,  der  bei  andersartigen  Geschwüren  nie  gefunden 
wurde.    Kulturversuche  wurden  nicht  angestellt. 

6  er  lach  (Wiesbaden). 

Eosenbaeh,  F.  J.,  Ueber  die  tieferen  eiternden  Schimmel- 
erkrankungen der  Haut  und  über  deren  Ursache. 
[Beobachtungen  und  Untersuchungen  aus  der  Göttinger  chirur- 
gischen Poliklinik.]  4^.  43  p.  mit  6  Taf.  Wiesbaden  (Bergmann) 
1894.  4,60  M. 

Mit  diesem  Werke  ist  ein  weiterer,  nicht  unwesentlicher  Schritt 
gethan  auf  dem  Wege  zur  Erforschung  der  Pilzerkrankungen  der 
Haut. 

Zunächst  giebt  Verf.  in  der  Einleitung  eine  kurze  Darlegung  der 
Geschichte  des  Trichophyton  tonsurans,  in  der  er  auf  die 
Arbeiten  Sabourand's  näher  eingeht.  Sodann  setzt  er  in  klarer, 
durchsichtiger  Darstellungsweise  seine  Methode  auseinander.  Während 
Sabouraud  die  mechanische  Trennungsmethode  durch  isoliertes 
Auskeimen  in  erstarrenden  Medien  verwirft,  verfährt  Verf.  so,  daß 
er  ausgezogene  Haare,  etwas  Eiter  oder  kleine  Stückchen  erkrankter 
Haut  auf  Peptonagar  bringt  Von  der  reinsten  Stelle  des  Luftmycels 
des  hier  sich  entwickelnden  Mycelrasens  sucht  er  möglichst  viel  in 
etwas  destilliertem  Wasser  im  Beagenzrohre  zu  verteilen,  was  er, 
wenn  nötig,  durch  vorsichtiges  Zusetzen  eines  Tröpfchens  Alkohol 
zum  Wasser  vollständig  erreicht.  Nun  filtriert  er  durch  ein  6-faches, 
steriles  Mullfilter,  erhält  durch  Uebertragung  von  je  1  Tropfen  mit 
sterilen  Tröpflem  von  einem  Böhrchen  zum  andern  die  gewünschten 
Verdünnungen  und  gießt  in  dicke  Bollröhrchen  aus.  —  Als  Nähr- 
medien benutzte  er,  wenigstens  für  die  in  vorliegender  Arbeit  be- 
schriebenen Pilze,  durchweg  Fleischpeptonagar  und  Scheiben  gekochter 
Kartoffeln.  —  Mit  3 — 4  der  letzteren,  von  möglichst  wenig  mehligen 
Kartoffeln  genommen,  hatte  er  ein  dickes  steriles  Beagenzrohr  be* 
schickt;  „vor  dieselben  war  ein  steriler,  nasser,  das  Lumen  nicht 
ganz  ausfüllender  und  gegen  das  Durchwachsen  von  Schimmelpilzen 
mit  Argentum  nitricum-Lösung  1  Proz.  benetzter  Wattepfropf  nicht 
bis  zur  Berührung  vorgeschoben  und  dann  der  abschließende  trockene 
Wattepfropf  aufgesetzt**.  Der  Impfung,  die  Verf.  entweder  direkt 
aus  dem  Bollröhrchen  oder  von  den  weitergezüchteten  Beinkulturen 
vornahm,  ließ  er  eine  nochmalige  Sterilisation  vorhergehen,  zwecks 
deren  er  das  mit  den  Kartoffelscheiben  und  dem  nassen  Pfropfe 
versehene  Böhrchen,  die  Mündung  nach  unten,  in  den  Dampftopf 
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verbrachte  and  den  trockenen  Verschlnßwattepfropf  trockener  Hitze 
aussetzte. 

Was  nun  die  Untersachung  der  Kulturen  anlan^  so  gesteht  Verf. 
zwar  zu,  daß  schon  das  WachstumsTerhältnis  der  frichophyton- 
pilze  auf  Kartoffelscheiben  ein  ziemlich  gutes  makroskopisches  Unter- 
scheidungsmerkmal der  Arten  abgeben  kann,  weist  aber  gleichzeitig 
darauf  hin,  daß  dasselbe  allein  für  sich  Irrtum  nicht  ausschließt. 
Für  die  mikroskopische  Untersuchung  verwirft  er  die  Methode,  „ab- 
geschabte, auf  Deckgl&schen  aufgestrichene  Kultur  frisch  oder  ge- 
trocknet und  gefärbt^^  zu  untersuchen,  als,  abgesehen  von  der  Unter- 
suchung einzelner  Pilzfragmente,  nicht  ganz  zureichend.  Er  will  die 
PiLskolonie  im  Zusammenhange  untersuchen  und  erreicht  das,  indem 
er  auf  sterilisierten  Deckgläschen  einen  Tropfen  Fleischpeptonagar 
erstarren  läßt  und  in  dessen  Mitte  durch  Impfung  u.  s.  w.  eine  kleine 
Kultur  zur  Entwickelung  bringt.  —  Schon  bei  schwacher  Vergröße- 
niDg  einer  so  gewonnenen  Kultur  sieht  er  in  den  peripheren  Pilz- 
ausstrahlungen charakteristische  Unterschiede,  die  aber,  weil  zu  viel 
von  Zufälligkeiten  abhängig,  als  Merkmal  nicht  konstant  genug  sind. 
—  Weit  regelmäßiger  und  sicherer  sind  die  Unterschiede  des  Luft- 
mycels  und  der  sporentragenden  Hyphen,  die  Verf.  an  frischen, 
lebenden  Kulturen  untersucht  (Hierbei  ist  er  zumeist  auf  schwache 
and  mittelstarke  Vergrößerungen  angewiesen,  um  nicht  das  Luftmycel 
mit  dem  Objektiv  zu  berühren.)  Erscheinen  schon  mit  schwacher 
Vergrößerung  charakteristische  Wachstums-  und  Fruktifikationsformen, 
so  ersieht  stärkere  Vergrößerung  in  den  Details  die  zur  Unter- 
scheidung wertvollsten  Bilder,  die  denn  Verf.  auch  als  Photogramme 
wiedergiebt. 

Nachdem  Verf.  dann  die  bei  den  meisten  der  von  ihm  unter- 
suchten Pilzarten  aufgefundenen  „Spindeln"  besprochen,  denen  er 
ebensowenig  eine  zweifellose  Deutung  zu  geben  vermag,  als  die 
Forscher,  welche  sie  vor  ihm  beobachteten,  geht  er  auf  die  Tem- 
peratur der  Kulturen  über.  Diese  ist  nach  seinen  Beobachtungen 
von  der  größten  Wichtigkeit  und  von  solchem  Einflüsse,  daß  sich  bei 
Körpertemperatur  gewachsene  Kulturen  mit  solchen,  die  bei  ca.  20  ®  C 
zur  Entwickelung  kamen,  nicht  vergleichen  lassen.  So  groß  sind  die 
Veränderungen  im  Wacbstume  der  peripheren  Fäden  und  besonders 
in  der  Septierung  der  Fäden,  Veränderungen,  die  übrigens  nach  des 
Verlas  Ansicht  als  pathologisch  anzusehen  sind.  —  Für  seine  Kulturen 
wandte  Verl  eine  Temperatur  von  18—22^  C  an.  —  Der  Umstand, 
daß  bei  zu  hoher  Temperatur  sich  „ein  Zerfall  der  Hyphen  in  ver- 
dickte Elemente,  deren  Größe  mit  der  Dauer  der  Einwirkung  der 
höheren  Temperatur  zunimmt  und  sehr  erheblich  werden  kann^\ 
bestärkt  den  Verf.  in  der  Ansicht,  daß  Sabouraud's  Einteilung  in 
großspurige  und  kleinsporige  Trichophytonpilze  keine  glück- 
liche sei. 

Nach  diesen  Darl^ungen  beschreibt  Verf.  7  Arten  von  Tricho- 
phyton, indem  er  jedesmal  kurz  den  oder  die  Krankheitsfälle, 
von  denen  das  Material  zur  Untersuchung  stammte,  anführt.  Jede 
Art  wird  behandelt  nach  dem  makroskopischen  Verhalten  der  Kultur 
auf    Kartoffelscheiben,    den    Luftmycclien    bez.    Sporenträgern    und 
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Loftsporen  und  den  Spindeln  mit  dem  jedesmaligen  Hinweise  aof 
die  zugehörigen  Abbildungen.  —  Bei  Benennung  seiner  7  Arten 
richtet  sich  Verf.  teils  nach  dem  makroskopischen  Verhalten  der 
Kultur,  teils  nach  den  mikroskopischen  Verhältnissen  und  unter- 
scheidet so: 

1)  Trichophyton  holosericum  album, 

2)  „  fuscum  tardum, 

3)  „  planum  fusolargum, 

4)  „  plicans  fusispornm, 

5)  „  farinaceum  album  polysporam» 

6)  „  candidum  endosporum, 

7)  „  propellens  leptum. 

Man  vermißt,  daß  der  Verf.  bei  Beschreibung  der  Krankheits- 
fälle nicht  auch  jedesmal  den  mikroskopischen  Befund  an  Piksen  Ton 
frisch  entnommenen  Haaren,  Schuppen  oder  Hautteilchen  angiebt  und 
diesen  in  Vergleich  setzt  zu  den  späteren  Befunden  der  Pilze  aus 
den  betr.  Kulturen. 

Was  die  Tafeln  angeht,  so  sind  diese,  besonders  was  „die 
Kartoffelkulturen-Farbenzeichnungen  betrifft,  sehr  sorgfältig  in  natOr- 
lieber  Größe  ausgeführt  und  lassen  die  beobachteten  Unterschiede 
klar  und  scharf  hervortreten.  —  So  anerkennenswert  die  Bemahung 
ist,  gute  Photogramme  im  Verhältnisse  5  : 3  von  den  Kartoffielkulturen 
zu  liefern,  so  ist  mit  diesen  Photogrammen  doch  nicht  eben  viel 
gegeben.  Das  liegt  aber  nicht  etwa  an  der  Art  der  Aufnahme,^ 
sondern  in  der  allgemeinen  Schwierigkeit,  dergl.  Gegenstände  mit 
unseren  bisherigen  Mitteln  photographisch  gut  wiederzugeben.  — 
Besser  sind  die  Luftmycelien-  und  Luftsporenphotogramme,  wenn 
auch  da  eine  möglichst  getreue  Zeichnung  vielleicht  noch  anschau- 
licher wäre. 

Wenn  Verf.  sich  am  Schlüsse  seines  Werkes  selbst  die  Frage 
vorlegt,  welche  Schlüsse  man  aus  dem  Mitgeteilten  zu  ziehen  berech- 
tigt ist,  so  glaubt  er  zunächst  die  Frage,  ob  die  beschriebenen  Pihse 
wirklich  die  Ursache  der  betr.  Hauterkrankung  seien,  bejahen  zu 
können;  in  einem  Falle  wurde  der  experimentelle  Nachweis  geliefert. 
—  Dann  sieht  er  durch  seine  Untersuchungen  die  schon  früher 
gemachten  Beobachtungen  bestätigt,  daß  die  oberflächlichen  wie  die 
tieferen  Schimmelerkrankungen  der  Haut  durch  eine  Anzahl  ver- 
schiedener Pilze  hervorgerufen  werden  können,  während  andererseits 
sich  zeigte,  daß  dieselben  Pilze,  welche  bei  oberflächlichen  Erkrankungen 
gefunden  werden,  auch  die  tieferen  eiterigen  Ericrankungen  bewirken 
können. 

Auch  der  Frage  ist  Rosenbach  näher  getreten,  ob  die  Eiter- 
bildung bei  den  tieferen  eiternden  Schimmelerkrankungen  der  Haut 
lediglich  durch  den  Trichophyton  oder  durch  Mitwirkung  von 
anderen  eiterbildenden  Mikroorganismen  verursacht  würde.  Bei  den 
auf  die  Entscheidung  dieser  Frage  hinzielenden  Untersuchungen  sah 
er  ebenso  wie  vor  ihm  Sabouraud  nur  Trichophyton  wachsen 
ohne  alle  Beimengung  anderer  Mikroben  und  schließt  deshalb,  „daß 
die  eiterbildende  Eigenschaft  dem  Trichophyton  als  solchem  allein 
zukomme*^ 
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Trotzdem  dann  Verf.  sein  Material  als  nicht  genügend  zur  end- 
igen Beantwortang  der  Frage  bezeichnet,  ob  es  klinisch  ver- 
schiedene Arten  der  tieferen  Schimmelerlcranlcangen  der  Haut  gebe, 
glaubt  er  doch  diese  Frage  schon  jetzt  bejahen  zu  können. 

Hit  einigen  kurzen  Worten  betr.  die  von  ihm  angewandte  Therapie 
schließt  der  Verf.  sein  Werk.    Knickenberg  (Frankfurt  a.  M.). 

lend,  La  gangrena  cutanea  nel  morbillo.  (Gazetta  me- 
dica  di  Torino.) 
In  der  vorliegenden  Arbeit  teilt  Verf.  3  Fälle  von  Hautgangr&n 
bei  Masern  mit.  Dieselbe  pflegt  nur  bei  kachektischen  Individuen  auf- 
zutreten. Von  Interesse  sind  die  bakteriologischen  Untersuchungen 
des  Verf.'s.  Er  fand  bei  Uebertragung  des  GeschwQrsekretes  auf  Ge- 
latine dreierlei  Arten  von  Bakterien: 

1)  Kolonieen  von  Staphylococcus  pyog.  aureus. 

2)  Kolonieen  [eines  Bacillus,  der  sowohl  morphologisch  sowie 
durch  sein  Wachstum  und  das  Aussehen  der  Kulturen  dem  Proteus 
vulgaris  sehr  Ähnlich  war. 

Impfungen  mit  diesen  beiden  Bakterien  in  Bouillon  hatten  beim 
Kaninchen  am  ersten  Tage  Rötung  und  Schwellung  der  Haut  zur 
Folge.  Nach  48  Stunden  entstand  ein  Geschwür,  welches  bald  an 
Aussehen  und  Sekretbildung  der  Masemgangrän  glich. 

3)  Kolonieen  eines  Bacillus,  der  sehr  viel  Aehnlichkeit  mit 
demLoeffler'schen  Diphtheriebacillus  hatte.  Impfungen  mit 
demselben  blieben  ergebnislos.  Lasch  (Breslau). 

ItrogU^  A.9  Concerning  the  etiology  of  eczema.  (Medical 
News.  Vol.  LXIV.  1894.  p.  85.) 
Der  Schluß,  zu  welchem  der  Verf.  kommt,  ist,  daß  pyogenische 
Mikroo^anismen,  welche  sich  auf  einer  durch  Entzündung  prä- 
<iisponierten  Haut  entwickeln,  ein  Eczema  entstehen  lassen.  Dm 
diese  Ansicht  zu  unterstützen,  wird  nur  ein  einziger  Versuch  an 
einem  Kaninchen  gemacht.  Die  Ohren  wurden  verschiedene  Male  mit 
Krotonöl  angestrichen  und  24  Stunden  danach  wurde  eines  derselben 
nit  einer  I&inkultur  des  Staphylococcus  pyogenes  albus 
feimpft.  In  10  Tagen  zeigte  das  geimpfte  Ohr  ein  Eczema,  das 
fiber  4  Wochen  anhielt,  während  das  nicht  geimpfte  Ohr  heilte. 

Novy  (Ann  Arbor). 

Fnehs,  E«,  Keratomycosis  aspergillin  a.  (Wiener  klinische 
Wochenschrift  1894.  No.  17.) 
Zu  den  zwei  in  der  Litteratur  veröffentlichten  FäUen  von  Kera- 
titis durch  Schimmelpilze  fügt  Verl  einen  weiteren  genau  beobachteten 
Unzu.  Der  betreffende  Patient  war  unter  Fieber  erkrankt,  wobei 
sich  sein  rechtes  Auge  entzündete.  Die  Bindehaut  der  Lider  war 
gerötet  und  stark  verdickt;  die  Hornhaut  zeigte  eine  intensive  graue 
Träbong;  entsprechend  der  Ausdehnung  dieser  Trübung  war  die  Ober- 
toe  der  Hornhaut  leicht  abgeflacht  und  von  einer  gelbweilSen, 
i>rocklichen,  trocken  aussehenden  Masse  belegt  Der  untere  Teil  der 
Kammer  war  von  einem  klumpigen  Hypopyon  erfüllt  und  es  bestanden 
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einige  hintere  Synechien.  Aus  dem  Belage  konnte  der  As  per  gil  las 
fumigatUB  gezüchtet  werden;  der  trockene  and  krümlige  Belag 
entsprach  dem  Pilzrasen,  welchen  die  hervorwuchemden  Pilz&den  an 
der  Oberfläche  der  Hornhaut  bildeten.  Verimpfangen  eines  Teiles 
des  Belages  auf  Kaninchenaugen  ergaben  denselben  Verlauf  wie  beim 
Menschen,  nur  scheint  der  Prozeß  am  Kaninchenauge  viel  rascher 
und  schwerer  zu  verlaufen  als  am  menschlichen  Auge.  Bezüglich 
der  nicht  ganz  klaren  Aetiologie  hält  Verf.  folgende  Erklärung  für 
am  meisten  zutreffend.  Der  Pat  bekam  während  des  Fiebers  eine 
Augenentzündung,  vielleicht  einen  Herpes  febrilis  der  Hornhaut,  dessen 
Bläschen  platzten,  wodurch  kleine  Epithelverluste  entstanden.  Er 
ging  während  dieser  Zeit  seiner  Arbeit  als  Müller  nach,  wobei  er 
viel  Staub  von  dem  gemahlenen  Getreide  in  die  Augen  bekam.  Dem 
Mehlstaube  anhaftende  Schimmelsporen  konnten  dabei  auf  die  des 
Epithels  entblößten  Stellen  der  Hornhaut  kommen  und  daselbst 
keimen.  Dieudonn6  (Berlin). 

Tangl,  F.,  Bakteriologischer  Beitrag  zur  Nonnenraupen- 
fr  age.    (Forstwissenschaftl.  Gentralblatt.  XV.  1893.  p.  209—230.) 

Nachdem  Pasteur  es  wahrscheinlich  gemacht  hatte,  daß  die 
Flacherie  der  Seidenraupen  durch  ein  Bakterium,  Micrococcus 
bombycis,  verursacht  wird,  lag  es  nahe,  auch  die  dieser  Krank- 
heit ganz  ähnliche  Nonnenseuche,  die  nun  ebenfalls  Flacherie  genannt 
wird,  einem  Bakterium  zuzuschreiben,  durch  dessen  künstliche  V^- 
breitung   man   event  der  Nonnenraupenplage  entgegentreten  könnte. 

Medizinalrat  Hofmann  in  Begensburg  isolierte  zuerst  aus  er- 
krankten oder  toten  Nonnenraupen  ö  verschiedene  Bakterienarten, 
von  denen  die  von  ihm  als  Bacillus  B  bezeichnete  Art  ziemlich 
unzweifelhaft  der  Erreger  der  Flacherie  oder  Wipfelkraokheit  sein 
soll.  Tangl  unterzieht  nun  vom  Standpunkte  des  Bakteriologen 
diese  und  andere  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  künstlichen  Be- 
kämpfung der  Nonnen  plage  einer  eingehenden  Kritik.  Es  ist  zunächst 
durch  Hofmann's  Untersuchungen,  die  sämtlich  nach  fehlerhaften 
Methoden  ausgeführt  sind,  nicht  einwandsfrei  erwiesen,  daß  der 
Bacillus  B  in  allen  kranken  oder  an  der  angeblichen  Seuche  ver- 
endeten Raupen  vorkommt;  weiterhin  ist  es  nicht  erwiesen,  daß  der 
H ofm an n 'sehe  Bacillus  auch  in  den  Geweben  der  erkrankten 
Raupen  vorhanden  und  nicht  nur  ein  harmloser,  saprophytischer  Be- 
wohner des  Darmkanales  der  Nonnenraupen  ist,  ferner  daß  er  aus- 
schließlich nur  bei  der  ihm  zugeschriebenen  Krankheit  vorkommt,  und 
endlich,  daß  er  für  Nonnenraupen  überhaupt  pathogen  ist,  und  es 
ist  fraglich,  ob  er  bei  anderen  Raupen  ohne  gleichzeitige  gröbere 
mechanische  Insulte,  wie  der  Nadelstich  es  ist,  überhaupt  Krankheit 
erzeugen  kann.  Es  liegen  auch  noch  keine  Beobachtungen  vor,  die 
beweisen  könnten,  daß  der  Bacillus  B  der  Erreger  der  Nonnen- 
raupenseuche  ist.  Durch  Jäger  ist  sodann  mitgeteilt  worden,  daß 
die  Krankheit  auch  erblich  fortgepflanzt  werden  kann,  indem  von 
Hofmann  in  Nonneneiern  ebenfalls  der  Bacillus  B  gefunden  worden 
sein  soll.    Nun  sind  von  Tangl  60  Nonneneier,  welche  aus  Gebieten 
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stammteD,  in  denen  die  Krankheit  herrschte,  darauf  geprüft  worden^ 
aber  Hofmann'sche  Bacillen  B  in  ihnen  wurden  nie  gefunden. 

Sodann  wendet  sich  Verf.  gegen  das  von  Forstmeister  Schmidt 
und  Y.  Gehren  mitgeteilte  Verfahren  zur  künstlichen  Verbreitung 
des  Bacillus  B  im  Walde  zum  Zwecke  der  Raupen  Vertilgung.  Auch 
diese  Versuche  sind  gänzlich  beweisunffthig,  da  es  sehr  zweifelhaft 
ist,  ob  auf  dem  in  den  Wald  gebrachten  Kartoffelbrei  und  den  Fleisch- 
stöcken überhaupt  die  Hofma nn'schen  Bacillen B  gewachsen  waren. 
Die  verendeten  Raupen  sind  nicht  darauf  untersucht  worden,  ob  der 
Bacillus  B  in  ihnen  war  und,  nachdem  dessen  Pathogenität  ange- 
zweifelt werden  muß,  sind  die  Infektionen  a  priori  als  erfolglos  an- 
iQseheD.  Daß  trotzdem  ein  allgemeines  Hinsterben  der  Raupen  statt- 
fand, beweist  nichts,  da  zur  selben  Zeit  (1891)  im  schwäbischen 
Baupengebiete  die  Raupen  auch  ohne  künstliche  Infektion  des  Fraß- 
gebietes ebenso  massenhaft  zu  Grunde  gingen. 

Von  Prof.  Harz  war  vorgeschlagen  worden,  mit  Hilfe  von  Bo- 
trytis Bassii  die  Nonnenraupen  zu  vertilgen.  Dieser  Pilz  erwies 
sich  im  Laboratorium  auch  in  hohem  Muße  pathogen  für  die  Raupen ; 
die  im  Freien  angestellten  Versuche  im  Großen  dagegen  waren  voll- 
ständig erfolglos. 

Aach  von  dem  Bacterium  monachae,  welches  durch  v.  Tu- 
be af  im  Vorderdarminhalte  kranker  Raupen  aufgefunden  wurde  und 
?on  demselben  als  der  Erreger  der  Wipfelkrankheit  angesprochen 
wird,  ist  es  nicht  erwiesen,  daii  es  diese  Seuche  erzeugt. 

Tangl  kommt  daher  zu  dem  Schlüsse:  Wir  kennen  bis- 
her weder  den  Erreger  der Nonnenraupenseuche,  noch 
kennen  wir  ein  Bakterium,  mit  dessen  Hilfe  wir  die 
Nonnenraupen  unter  den  natürlichen  Verhältnissen 
sicher  vernichten  können. 

Exaktere  Methoden,  an  Ort  und  Stelle  ausgeführte  Unter- 
SQchangen,  auf  eine  große  Anzahl  kranker  und  frisch  gestorbener 
Baopen  ausgedehnt,  und  zahlreiche  Infektionsversuche  im  Freien, 
velcbe  als  Infektionspforte  nur  den  Verdauungsschlauch  und  die  un- 
verletzte Hautoberfläche  benutzen,  können  Erfolg  versprechen,  wenn 
der  Erreger  der  Krankheit  wirklich  ein  Bakterium  oder  ein  Schimmel- 
pik ist.  Vielleicht  kann  aber  der  Verursacher  auch  ein  Protozoon 
Min  oder  ein  Erreger,  welcher  unseren  bisherigen  Untersuchungs- 
methodeo  unzugänglich  ist  Brick  (Hamburg). 

Sehmidty  A«,  Die  Bekämpfung  der  Nonne.  (Zeitschrift  für 
Forst-  und  Jagdwesen  XXV.  1893.  S.  218—222. 
In  einer  Broschüre:  „Die  Nonne,  Darstellung  der  Lebensweise 
BBd  Bekämpfung  der  Nonne  nach  den  neuesten  Erfahrungen,  mit 
besonderer  Berücksichtigung  des  von  dem  Verf.  zur  Anwendung  ge- 
brachten Infektionsverfahrens^  hatte  Forstmeister  Schmidt  seine 
Versuche  veröffentlicht,  welche  er  zur  Bekämpfung  der  Nonnenraupen- 
plage  durch  künstliche  Verbreitung  des  von  Medizinalrat  Hof  mann 
tttdeckten  und  als  Bacillus  B  bezeichneten  angeblichen  Erregers 
<kr  Flacherie  oder  Wipfelkrankheit  angestellt  hatte.  Durch  Infektion 
zahlreicher  gesunder  Raupen  glaubt  Schmidt  ebenfalls  festgestellt 
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ZU  haben,  daß  dieser  BacQlus  der  Krankheitserreger  ist  Der  Yon 
Schmidt  aus  dem  Leibesinhalte  flacheriekranker  Raupen  isolierte 
Bacillus  „hat  die  Gestalt  eines  kurzen  Stäbchens,  verflQssigt,  in 
Gelatine  geimpft,  diese  unter  Entwickelung  eines  äußerst  widerlichen, 
an  den  Geruch  frischer  Raupenwipfel  erinnernden,  süßlichen  Geruchs, 
erzeugt  auf  gekochten  Kartoffeln  gelbliche,  eiterige,  fibelriechende 
Massen  und  gedeiht  am  besten  bei  über  15^  liegenden  Temperaturen. 
Er  erträgt  hohe  Kältegrade,  findet  sich  im  Walde  in  den  alten 
Raupenwipfeln,  in  den  mittleren  und  unteren  Schichten  des  Raupen- 
kots an  den  Orten,  wo  die  Flacherie  aufgetreten  ist,  sowie  in  den 
Eiern  flacheriekranker  Nonnen.  Er  geht  yom  Schmetterling  auf  das 
Ei  über^S  Außer  auf  Gelatine  und  Kartoffelbrei  soll  der  Bacillus 
auch  auf  frischem  Fleische  wachsen.  Nun  verflüssigt  aber  der  Hof- 
mann 'sehe  Bacillus  B  die  Gelatine  nicht,  während  der  yon 
Schmidt  gefundene  Bacillus  die  Verflüssigung  ziemlich  rasch 
yollzieht,  also  ein  ganz  anderes  Bakterium  istl 

Die  Verbreitung  des  Bacillus  im  Walde  soll  in  verschiedener, 
z.  T.  höchst  merkwürdiger  Weise  erfolgen:  Durch  Stichimpfung  ge- 
sunder Raupen,  welche  erkrankend  die  Seuche  auf  gesunde  Raupen 
übertragen,  durch  Aushängen  von  sog.  Wipfeln  mit  den  von  der 
Flacherie  eingegangenen  Raupen,  durch  Ausstreuen  des  Kotes  kranker 
Raupen,  resp.  von  Kot  gemischt  mit  zerquetschten,  flacheriekranken 
Raupen  und  durch  Aushängen  von  Kulturen  des  Bacillus  auf 
Fleischstücken,  ev.  bestrichen  mit  Kartoffelbrei.  Die  Flacherie  breitete 
sich  schnell  im  Fraßgebiete  aus. 

Von  diesen  vorgeschlagenen  Infektionsverfahren  soll  nun  die  durdi 
Nadelstich  mit  dem  ausgepreßten  Leibessafte  flacheriekranker  Raupen 
oder  mit  Gelatinekulturen  des  Bacillus  bewirkte  Infektion,  mit 
welchen  man  die  bequem  erreichbaren  Raupen  in  den  letzten  Leibes- 
ring impft,  am  schnellsten  und  sichersten  zum  Erfolge  führen. 

Durch  ständige  Kultur  des  Bacillus  in  Gelatine  soll  seine 
Virulenz  leiden,  während  vermutlich  Kulturen  auf  mit  Kartoffelbrei 
bestrichenem  Fleische  zur  Erhaltung  derselben  beitragen!? 

Brick  (Hambui^). 

ScliBffer,  Ein  die  Maikäferlarve  tötender  Pilz  (Botrytis 
t  e  n  e  1 1  a),    (Zeitschrift  für  Forst-  und  Jagdwesen.  XXV.  p.  86—90.) 

Die  Versuche  des  Verf. 's,  Larven  von  Melolontha  hippo- 
castani  durch  Infektion  mit  den  Sporen  von  Botrytis  tenella 
zu  töten,  haben  zu  sehr  ungleichen  Ergebnissen  geführt.  Von  9  in 
einen  Glaskasten  gesetzten,  gesunden  Engerlingen  wurden  durch  die 
Sporen  einer  auf  die  Oberfläche  der  Erde  gelegten  verpilzten  Larve 
innerhalb  9  Tagen  8  Stück  getötet;  die  neunte  Larve  sowie  3  später 
hinzugesetzte  Engerlinge  blieben  lebendig.  Der  korrespondierende 
Versuch  war  dagegen  vollständig  wirkungslos. 

Bei  den  geglückten  künstlichen  Infektionen  starben  die  Larven 
in  5—10  Tagen,  waren  nach  1—2  Tagen  vollständig  mumifiziert, 
hart  und  rot,  in  weiteren  4 — 5  Tagen  trieb  das  Mycel  aus  ihnen 
hervor  und  bildete  in  28—45  Tagen  nach  der  Infektion  die  Conidien. 
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Da  die  Engerlinge  sich  bei  großer  Dflrre  in  BodenschichteD  yön 
Vs— 1  Vt  m  Tiefe  zurückziehen,  so  können  Infizieningsyersuche  durch 
ausgelegte  yerpilzte  Larven  nur  in  der  Zeit  Erfolg  versprechen,  in 
welcher  die  Engerlinge  nahe  der  Oberfläche  sich  aufhalten.  Deshalb 
mußten  auch  größere  praktische  Versuche  im  Sommer  1892  unter- 
bleiben. Brick  (Hamburg). 


Untersuchungsmethoden,  Instrumente  etc. 

ESlm,    Th«.    Ueber    die    Untersnchungsmethoden    zur 
Feststellung  der  Selbstreinigung  des  .Flußwassers. 
(Deutsche  Vierteljahrsschrift  für  öffentliche  Gesundheitspflege.  1893. 
Bd.  XXV.  Heft  4.) 
Verl  hat  in  Anknüpfung  an  die  Frage,  inwieweit  es  zulässig  sei, 
städtische  Abwässer  in  die  Flüsse  abzulassen,  Untersuchungen  des 
Spreewassers  bei  Charlottenburg  vorgenommen.     £r  hebt  dabei  her- 
tor,  daß  es  für  die  Feststellung  der  Qualität  des  Flußwassers  an  ver- 
schiedenen Stellen  des  Laufes  durchaus  nicht  genügt,  eine  einzelne 
Probe  zu  entnehmen  und  dann   die  Resultate  miteinander  zu  ver- 
gleich^  daß  vielmehr  die  Qualität  des  Wassers  an   verschiedenen 
Stellen   eines  Querprofils  untereinander  erheblich  schwanken    kann. 
Vert  schlägt  vor,   für   die  chemische    und  bakteriologische  Unter- 
suchung von  Flüssen  mit  Bezug  auf  die  Städtereinigung  bestimmte 
Normen  auszuarbeiten  und  den  einzelnen  Behörden  zur  weiteren  Be- 
arbeitung zuzustellen,  um  auf  diese  Weise  ein  allgemein  verwertbares 
Material  sammeln  und  Vergleiche  anstellen  zu  können. 
Zu  diesen  Normen  ist  zu  rechnen  : 

1)  daß  bei  der  Wasserentnahme  außer  dem  Datum  auch  die  Witte- 
rang  des  Tages  und  der  vorhergehenden  Tage,  die  Temperatur  des 
Wassers  and  der  Luft,  die  Geschwindigkeit  des  Wassers,  die  Wasser- 
menge im  Flusse,  eventuell  auch  noch  Flußbreite  und  mittlere  Tiefe 
an  der  Beobachtungsstelle  notiert  werden; 

2)  daß  die  Untersuchung  sich  auf  bestimmte  Dinge  erstreckt 
(Trockenrückstand,  organische  Substanz,  Chlor,  Salpetersäure,  Am- 
moniak, Keime),  und  die  Besultate  in  einheitlicher  Weise  dargestellt 
werden  (Gramm  im  Liter,  Zahl  im  Cubiccentimeter),  sowie  daß  die 
üntersuchungsmethoden  dieselben  sind; 

3)  daß,  um  die  Qualität  des  Wassers  an  einer  Stelle  eines  Wasser- 
laufes zu  untersuchen,  möglichst  nicht  nur  eine  Probe,  sondern  je 
nach  der  Profilbreite  mehrere  entnommen  werden  und  daß  die  Schichten- 
höbe, in  welcher  die  Probe  entnommen  wird,  bei  allen  Proben  gleich- 
mäßig ist; 

4)  daJi  schließlich  alle  besonderen  Umstände,  welche  auf  die  Be- 
schafifenheit  des  Wassers  von  Einfluß  sein  könnten,  möglichst  aus- 
führlich beschrieben  werden.  0.  Voges  (Danzig). 
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BserseligowBld,  UnterBachung  der  neuen  Berkefeld^chen 
Haasfilter.  (Wratsch.  1893.  No.  9.) 
D.  hat  diese  Filter  zunächst  —  im  Laboratorium  von  Professor 
Nenclci  —  auf  ihre  Durchlftssigkeit  fQr  Typhusbadilen,  die  Bacillen 
des  grflnen  Eiters,  die  Cholerabacillen,  den  Bacillus  prodigiosas 
und  die  Bacillen  der  M&useseptikäiQie  gepraft.  Es  wurden  je 
12  resp.  8  (in  einem  Falle  auch  nur  2)  Liter  Bouillonkulturen  bis  aa! 
80  1  mit  Wasser  verdünnt  und  darauf  die  Gemische  mittelst  Hand- 
pumpe durch  das  stets  vorher  sterilisierte  Filter  getrieben.  Der 
Manometerdruck  schwankte  hierbei  zwischen  mindestens  3  und  15 
Atmosphären.  Jeder  Versuch  dauerte  45  Minuten  und  alle  10 
Minuten  wurden  mit  je  1  ccm  Filtrat  Rollkulturen  in  Nährgelatine 
nach  Esmarch  angefertigt.  Die  Kulturen  blieben  auch  nach 
20  Tagen  steril.  Sodann  prOfte  D.  noch  die  quantitative  Leistongs- 
fiüiigkeit  der  Filter,  indem  er  letztere  zu  diesem  Zwecke  mit  den 
Leitungen  von  Wasserwerken,  die  unfiltriertes  Wasser  liefern,  in  Ver- 
bindung setzte.  Es  ergab  sich  hierbei,  daß  die  filtrierten  Wasser- 
mengen  schon  nach  minutenlanger  Thätigkeit  eines  neuen  Filters  ab- 
zunehmen beginnen,  daß  schon  im  Laufe  der  zweiten  Stunde  bloß 
32,6  resp.  26,1  Proz.  und  im  Laufe  der  dritten  bloß  20,1  resp. 
15,5  Proz.  der  ursprünglichen  Menge  gespendet  werden.  Nach 
Reinigung  des  gebrauchten  Filters  durch  Abbürsten  kann  solcher, 
nach  einer  ersten  Bürstung,  71,6  und  nach  einer  zweiten  bloß 
41,3  Proz.  der  Leistungsfähigkeit  eines  neuen  Filters  wiedergewinnen. 
Noch  schlechter  sind  die  Resultate,  wenn  man  statt  der  Bürstung 
die  oberflächlichen  Filterschichten  einfach  wegschneidet.  Wenn  man 
aber  statt  abzubürsten  das  gebrauchte  Filter  1  Stunde  lang  in  2-proz. 
Sodalösung  auskocht,  so  sind  —  selbst  nach  wiederholtem  Gebrauche 
--  immer  noch  über  50  Proz.  der  ursprünglichen  Iieistungsfähigkeit  zu 
erhalten.  Schließlich  dürfte  aber  auch  dieses  Verfahren  nichts  mehr 
nützen  und  das  Filter  müßte  durch  ein  neues  zu  ersetzen  sein.  Besondere 
Untersuchungen  über  die  Zeit  des  Durchwachseus  von  Bakterien  durch 
die  Wände  der  B e  rke  fei  d "sehen  Filter  hat  D.  nicht  angestellt. 
[Wie  ersichtlich,  stimmen  D.'s  Befunde,  was  die  qualitativen  Ver- 
hältnisse der  Filter  angeht,  sonst  vollkommen  mit  den  Befunden  von 
Nordtmeyer,  Bitter  und  noch  Anderen  überein.  Nicht  ganz  so 
günstig  sind  seine  Ergebnisse  mit  Bezug  auf  die  quantitativen  Ver- 
hältnisse, speziell  auch  bezüglich  deren  Beeinflussung  durch  das  Ab- 
bürsten. Ref.  kann  aus  eigener  Erfahrung  sowie  nach  Versacken 
von  Dr.  Sacharoff  D.  in  dieser  Beziehung  nicht  beipflichten.] 

M.  Rechtsamer  (Tiflis). 

DaduUewskl*,    Vergleichende  Wertprüfung    der    Filter 
von   Chamberland-Pasteur  und  von  Berkefeld.      Vor- 
läufige Mitteilung.    (Wratsch.  1893.  No.  19.) 
Auf  Grund  seiner  unter  Raptschewski  angestellten  Versuche 
ist  D.  zu  folgenden  RoHultaten  gelangt: 

1)  Bei  gleichem  Drucke  liefert  in  24  Stunden  ein  Berkefeld- 
sches  Filter  mit  nur  einer  Kerze  viel  mehr  Wasser,  als  ein  Cham  ber- 
land-Pasteur'sches  Filter  mit  25  Kerzen.    Die  größte  von  dem 
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Berkefel duschen  Filter  in  24  Stunden  gelieferte  Wassennenge  ist 
80O  Litern  and  die  vom  Cbamberland^Pasteur'schen  350  Litern 
gleich;  es  wurde  in  beiden  F&llen  Wasserleitungswasser  filtriert. 

2)  Die  in  einer  bestimmten  Zeiteinheit  erbältlichen  Filtratmengen 
sind  in  beiden  Fällen  vom  Filtrationsdmcke  und  dem  Grade  der 
Verunreinigung  des  Wassers  durch  verschiedene  mechanische  Bei- 
ffleogungen  sowie  der  Quantität  dieser  letzteren  voll  und  ganz  ab- 
kiDgig. 

3)  Die  Berkefeld' sehen  Filter  geben  keimfreies  Wasser,  nach- 
dem man  sie  sterilisiert  hat,  im  Laufe  von  7  bis  10  Tagen  bei  Be- 
Dutzung  der  Wasserleitung,  bei  Benutzung  der  Pumpe  nur  2  bis 
3  Tage.  Das  Ghamberland-Pasteur'sche  Filter  giebt  keim- 
freies Wasser  bei  Benutzung  der  Wasserleitung  im  Laufe  von  drei 
Wochen  bis  zu  einem  Monate. 

4)  Die  Zeit  des  Durchwachsens  von  Bakterien  durch  ein  Filter 
ist  w^er  von  der  Menge  des  filtrierten  Wassers,  noch  von  dessen 
Temperatur  abhängig,  sie  scheint  vielmehr  in  Beziehung  zu  stehen 
mit  dem  Grade  der  Verunreinigung  des  Wassers  durch  organische 
sowohl  als  anorganische  Substanzen. 

5)  Das  schnellere  Durchwachsen  der  Filter  bei  Benutzung  einer 
Pumpe  ist  wahrscheinlich  den  intensiven  Druckschwankungen,  den 
StöSen,  die  hierbei  sich  nicht  vermeiden  lassen,  zu  verdanken,  und 
ist  anzunehmen,  daß  diese  Stöße  das  schneilere  Hineindringen  der 
Bakterienkeime,  welche  an  der  Oberfläche  der  Filtrierkerzen  abgesetzt 
werden,  in  die  Wandungen  der  letzteren  und  darauf  in  deren  Innen- 
raum hinein  begflnstigen. 

6)  Auf  die  in  Wasser  löslichen  Substanzen,  organische  sowohl 
als  anorganische,  fiben  die  Filter  von  Berkefeld  und  von  Chamber- 
land-Pasteur  gar  keinen  Einfluß  aus. 

7)  Dasselbe  gilt  von  den  im  Wasser  aufgelösten  Gasen. 

8)  Ftir  den  gewöhnlichen  Hausgebrauch  sind  die  Berkefeld- 
sehen  Filter  infolge  ihrer  größeren  quantitativen  Leistungsfähigkeit, 
der  leichter  zu  bewerkstelligeoden  Reinigung  und  Sterilisation,  der 
einfacheren  Konatruktion,  schließlich  —  weil  bequemer  transportabel  — 
den  Cham  her  land-Pasteur 'sehen  Filtern  vorzuziehen,  obgleich 
die  letzteren  doch  viel  langsamer  durchwachsen  werden. 

9)  Die  Berkefeld 'sehen  Filter  kommen  viel  billiger  zu  stehen, 
als  die  Chamberland-Pasteur'schen. 

10)  Das  Berkefeld' sehe  Filter  kann  gleich  jedem  keimfreies 
Wasser  liefernden  Filter  große  Dienste  in  der  Chirurgie  erweisen  bei 
as^tiscben  Operationen  und  bei  der  Wundbehandlung. 

M.  Rechtsamer  (Tiflis). 

linrer.  Der  Kafilldesinfektor  in  Spandau.  (Central- 
blatt  f&r  allgemeine  Gesundheitspflege.  Jahrg.  XIIL  Heft  1.  u.  2.) 
In  der  Generalversammlung  des  niederrheinischen  Vereins  für 
Öffentliche  Gesundheitspflege  berichtet  Verf.  über  den  Kafildlesin- 
fektor.  Die  Einrichtung  der  Anlage,  Aufstellung  und  Betrieb  des 
Apparates  werden  eingehend  geschildert«  Die  gesundheitsschädlichen 
Fleischt^le  und  Kadaver  werden  durch  Dampf  vernichtet.    Das  Fett 
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wird  besonders  gewonnen  und  in  den  Handel  gebracht,  das  Leim- 
wasser ist  wertlos,  die  übrige  feste  Masse  ist  als  Dungpulver  zu  ver- 
kaufen. 1200  kg  Masse  liefern  für  50  M.  Dungpulver  und  110  M. 
FeU. 

Die  Anlage  vernichtet  nicht  nur  alle  Krankheitsprodukte,  sondern 
hat  vor  den  Abdeckereien  noch  den  Vorteil  der  besseren  pekuniären 
Verwertung,  so  daß  für  große  Schlachthäuser  dieselbe  wohl  empfehlens- 
wert wäre.  0.  Voges  (Danzig). 

Hodara,  Ueber  die  bakteriologische  Diagnose  der  Acne. 
(Monatshefte  für  prakt  Dermat.  Bd.  XVUL  1894.  Heft  1.) 

Der  Verf.  hat  bei  der  Untersuchung  der  in  Comedooen  vor- 
handenen Mikroorganismen  dreierlei  Arten  von  Keimen  entdeckt,  die 
eine  ziemlich  regelmäßige  Anordnung  in  ihrem  Vorkommen  zeigen.  Der 
Verf.  unterscheidet  am  Comedo  den  konischen  Kopf  (oberer  Teil)  und 
cylindrischen  Grund  (unterer  Teil);  ferner  den  äußeren  Teil,  der  aus 
konzentrisch  geschichteten  Hornlamellen  besteht  —  den  Mantel-  und 
den  inneren  Teil  —  den  Kern,  der  aus  ungleichmäßig  verteilten  Horn- 
lamellen und  aus  den  Hohlräumen  zwischen  diesen  Lamellen  besteht; 
der  größte  Teil  des  Innern  wird  von  einem  großen  centralen  Hohl- 
räume gebildet. 

Die  von  Ho  dar  a  gefundenen  Mikroorganismen:  1)  die  dem  Co- 
medo eigentümliche  Form  von  Kokken ;  2)  die  U  n n a^  sehen  Flaachen- 
bacillen  und  3)  die  sogen,  kleinen  Bacillen  sind  fast  konstant  fol- 
gendermaßen verteilt: 

Die  Kokken  nur  im  Kopfe  und  Mantel,  die  Flaschenbacillen  im 
Kopfe  und  den  äußeren  und  inneren  Lamellen  —  oft  mit  den  Kokken 
vermischt.  Die  sogenannten  kleinen  Bacillen  ohne  Ausnahme  nur  im 
Grunde  und  den  centralen  Hohlräumen. 

L  Die  kleinen  Bacillen  wurden  am  deutlichsten  mittels  der 
Unn ansehen  Methylenblaufärbung;  durchschnittlich  sind  sie  0,7  ^ 
lang,  0,3  (i  breit,  die  kleinsten  sind  0,3  ^  lang  und  breit  und  mit- 
tels der  Lei tz 'sehen  Immersion  ^1^^  ccm  noch  sichtbar;  sie  sind 
umgeben  von  einer  homogenen  Masse  —  einer  Gloea  — ,  die  sich 
durch  ihre  Färbung  deutlich  von  den  Hornmassen  unterscheidet;  diese 
Bacillen  kommen  in  sehr  großer  Zahl  vor  und  erfüllen  den  größten 
Teil  der  centralen  Hohlräume;  die  zwischen  der  Gloea  und  den  Horn- 
lamellen leerbleibenden  Hohlräume  sind  in  den  frischen  C!omedonen 
mit  Fett  gefüllt  Die  kleinen  Bacillen  sind  zuerst  nur  in  den  cen- 
tralen Hohlräumen  und  wandern  von  hier  aus  in  den  Grund.  Sie 
finden  sich  nur  in  denjenigen  Comedonen,  welche  Begleiterscheinungen 
einer  Acne  sind. 

Bei  der  Anlegung  von  Beinkulturen  dieser  Bacillen  zeigte  sich 
die  Schwierigkeit,  daß  dieselben  stets  von  den  Kokken  —  auch  bei 
einem  Versuche  mit  Sauerstofiabschluß  —  überwuchert  wurden;  erst 
nachdem  er  die  Kokken  dadurch  vernichtet  hatte,  daß  er  die  Come- 
donen für  einige  Tage  in  absoluten  Alkohol  legte,  erhielt  der  Verl 
Reinkulturen,  deren  Beschreibung  im  Originale  nachzulesen  ist 

U.  Die  Flaschenbacillen  (Mal  assez'sche  Sporen)  wurden  zuerst 
in  den  Schuppen  der  Pityriasis  capitis  von  Malassez,  dann  von 
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UfiBa  im  Eczema  seborrh.  gefanden;  dieselben  kommen  auch  bei 
den  Oomedonen  der  Pseudoacne  yor,  können  also  nicht  als  die 
Erreger  der  Acne  aufgefaßt  werden;  sie  leben  in  saprophytischem 
Zustande  in  den  oberflächlichsten  Schichten  der  Oomedonen.  Die 
Form  und  Größe  dieser  Mikroorganismen  sind  überaus  schwankend, 
bald  haben  sie  Stäbchenform,  bsdd  sind  sie  mehr  kugelige  Gebilde, 
teils  in  Flaschenform,  teils  in  Form  mehr  oder  weniger  großer  Hohl- 
kngeln.  Die  Länge  schwankt  bei  den  Stäbchen  von  0,5--l,5  fi,  die 
Breite  von  0^—0,6  u,  die  Flaschenformen  sind  2—3,5  fi  lang, 
1,0—2,0  /u  breit,  die  Hohlkugeln  haben  Durcbmesser  von  1,0—2,5  ^. 

In  Bezug  auf  ihr  Wachstum,  die  Einzelheiten  ihres  morpholo- 
gischen Verhaltens,  ihre  Kultureigentümlichkeiten  muß  ich  auf  das 
•Original  verweisen. 

III.  Die  Kokken:  Sie  kommen  fast  stets  gemeinschaftlich  mit 
den  Flaschenbacillen  in  den  oberflächlichsten  Schichten  der  C!om^ 
denen  vor,  finden  sich  auch  bei  der  Pseudoacne  und  sind  keinesfalls 
als  die  Erreger  der  Acne  anzusehen;  sie  haben  die  Form  schöner 
mnder  Körner,  kommen  teils  in  eiförmigen,  teils  in  mehr  oder  weniger 
randen  Haufen,  teils  vollkommen  zerstreut  vor;  ihr  Durchmesser 
schwankt  zwischen  0,3—0,5  ju.  Auch  von  diesen  Kokken  hat  der 
Verf.  Reinkulturen  angelegt,  deren  genauere  Beschreibung  und  Diffe- 
renzierung gegen  die  Staphylokokken  und  Unna's  Mikrokokken 
im  Originale  nachgelesen  werden  muß. 

Die  Hauptschlußfolgerung  der  Arbeit  besteht  darin,  daß  der  Verf. 
bd  den  kleinen  Bacillen  die  Ursache  der  Acne  gefunden  zu  haben 
glaubt;  dieselben  waren  in  allen  von  ihm  untersuchten  Fällen  nach- 
zuweisen, stets  unter  den  nämlichen  Bedingungen,  stets  im  Grunde 
und  den  centralen  Hohlräumen  des  Gomedos.  Dagegen  fehlen  sie  in 
den  Fällen  von  Pseudoacne.  Lasch  (Breslau). 

Z»o]il,  C»,  Ueber  Farbenreaktion  des  Sputums.  (Central- 
blatt  für  innere  Medizin.  Jahrg.  XV.  1894.  No.  12.  p.  257  ff.) 
Zwecks  Differentialdiagnose  zwischen  Pneumonie  und  Bronchitis 
hatte  S.  Schmidt  die  Bio ndi* sehe  Dreifarbenmischung  angewandt, 
wobei  sich  herausgestellt,  daß  schleimige  bronchitische  Sputa  grün- 
blau, pneumonische  rot  und  gemischte  schmutzig  violett  erschienen. 
Z.  befriedigte  diese  Methode  nicht  und  benutzte  er  konzentrierte 
Safraninlösung.  Schleimige  Elemente  färben  sich  dabei  schwefelgelb 
bis  braungelb,  Eiweißstoffe  rot  oder  rotgelb.  Das  Präparat  wird  auf 
dem  Deekglase  V4  Stunde  vorher  in  Alkohol  fixiert,  darauf  mit  halb- 
koDzentrierter  Safraninlösung  gefärbt  L  e  7  d  e  n '  sehe  Spiralen  zeigten 
Verschiedenheit  der  Färbung  an  den  centralen  und  äußeren  Teilen 
der  Spirale.  Diese  Methode  eignet  sich  nach  Verf.'s  Angabe  sehr 
gut  zur  Stellung  der  Differentialdiagnose  zwischen  pneumonischem 
und  broncbitischem  Sputum  schon  bei  makroskopischer  Betrachtung. 

O.  Voges  (Danzig). 
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Schutzimpfung,  künstliche  Infeictionsicranicheiten,  Entwick- 
lungshemmung und  Vernichtung  der  Bakterien  etc. 

Paslni,  S.  e  Calabrese,  A.,  Ulteriori  ricerche  sul  potere 
microbicida  del  siero  e  tentativi  diguarigione  della 
infezione  da  diplococco  per  mezzo  della  cbinina. 
(Gazz.  degU  ospedali.  XV.  1894.  Mo.  6.  p.  51.) 
Die  Frage,  welche  Schwankungen  im  bakterientötenden  Verm^^en 
des  Serums  können  in  vitro  beobachtet  werden,  wenn  man  künstlich 
und  möglichst  annähernd  einige  jener  Veränderungen  berbeif&hrt,  die 
sich  im  Blutserum  bei  verschiedenen  Krankbeitsprozessen  (Gicht^ 
Diabetes)  nachweisen  lassen,  suchten  Vertf.  in  der  folgenden  Weise 
zu  lösen.  Sie  fügten  zu  je  1  ccm  Serum  vom  Menschen  (Hydrocele- 
flüssigkeit)  so  viel  Traubenzucker  hinzu,  daß  das  Serum  0,0025, 
0,00125,  0,0ü05,  0,00025,  0,000125  und  0,0001  Glukose  enthielt  und 
säten  darin denDiplococcus  pneumoniaeFraenkel-Weichsel- 
bäum  und  den  Streptococcus  pyogenes  aus.  Der  Grad  der 
TrObung  und  die  Anzahl  der  Mikroorganismen  im  gefärbten  Deck- 
glaspräparate dienten  zur  Bestimmung  der  Entwickelungsenergie.  Die 
Besultate  ergaben,  daß  durch  Zusatz  von  Glukose  zum  Serum 
in  einem  solchen  Verhältnisse,  wie  sie  im  Blute  der  Diabetiker  vor- 
handen ist,  das  mikrobicide  Vermögen  des  Serums  be- 
trächtlich vermindert  oder  aufgehoben  wird.  Die  klini- 
schen Beobachtungen  lehren  ähnliches,  nämlich  den  bekanntlich  sehr 
virulenten  Verlauf  von  chronischen  Infektionen  bei  Diabetes.  Aehn- 
liche  Versuche  unter  Zusatz  von  Harnsäure  zum  Serum  in  annähernd 
dem  gleichen  Verhältnisse,  wie  sie  nach  Garrod  im  Blutserum  bei 
Gichtanfällen  vorkommt,  lieferten  wegen  der  geringen  Löslichkeit  der 
Harnsäure  und  der  daraus  folgenden  Notwendigkeit,  viel  Wasser 
als  Lösungsmittel  und  als  Zusatz  in  die  Kontrollröhrchen  zu  ver- 
wenden, keine  konstanten  Ergebnisse,  weil  einigemale  durch  den 
alieinigen  Wasserzusatz  das  baktericide  Vermögen  namhaft  vermindert 
worden  war.  Bei  mehreren  Versuchen  veränderte  hingegen  der 
Wasserzusatz  zu  dem  Kontrollserum  dessen  mikrobiddes  Vermögen 
nicht,  während  das  letztere  durch  den  Zusatz  des  gleichen  Volumens 
Hamsäurelösung  zu  dem  Versuchserum  wesentlich  vermindert  oder 
gänzlich  zum  Verschwinden  gebracht  wurde.  Daraus  folgern  Verfil, 
daß  unter  solchen  Bedingungen,  bei  welchen  der  Harnsäurege- 
halt  des  Blutes  erhöht  wird,  eine  Verringerung  des 
baktericiden  Vermögens  des  Blutes  beobachtet  wer- 
den kann. 

Zur  Prüfung  der  Wirkung  des  Chinins  auf  das  baktericide  Ver- 
mögen des  Blutserums,  wenn  es  dem  letzteren  in  jener  Menge  zuge- 
setzt wird,  wie  sie  sich  im  Serum  nach  Darreichung  hoher  Dosen 
des  Mittels  gelöst  vorfindet,  bedienten  sich  Verff.  einer  ähnlichen 
Versuchsanordnung.  Während  die  Abtötung  des  Diplococcus  in 
Fleischbrühe  mittels  Chinin  bei  circa  16 :  40000  stattfand,  erforderte 
menschliches   Serum  bloß  1  oder  2:40000,  Meerschweinchenserum 
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0,5:40000  und  Senim  vom  Kaninchen  und  vom  Hunde  4:40000. 
Die  antiseptische  Wirkung  des  Chinins  im  Serum  ist  also  mehrer- 
male  größer  als  in  Fleiüchbrübe,  was  wohl  der  k  ombinierten  Wirkung 
des  Chinins  und  des  keimtötenden  Vermögens  des  Serums  zugeschrieben 
werden  kann. 

Die  Versuche,  durch  Verabreichung  von  Chinin  in  großen  Dosen 
die  Entwickelung  der  Diplokokkeninfektion  zu  verhindern  oder  letztere 
zu  heilen,  wurden  hauptsächlich  an  Mäusen  und  Kaninchen  vor- 
genommen. Ein  Diplococcus  von  relativ  konstanter  Virulenz 
wurde  Mäusen  subkutan  in  einer  solchen  Menge  injiziert,  die,  wie 
vorangegangene  Versuche  ergaben,  nahe  der  kleinsten  tödlichen  Dosis 
stand.  Gleichzeitig  erhielten  die  Thierc  ebenfalls  subkutan  an  der- 
selben oder  einer  anderen  Stelle  0,25  hU  0,5  ccm  einer  0,40-proK. 
Chininbichloratlösung,  eine  etwas  wenig  niedrigere  als  die  tötiiche 
Chinindose  für  diese  Tiere.  Von  68  so  behandelten  Mäusen  wurden 
33  positive  Resultate  erhalten,  von  welchen  26  auf  geheilte  Fälle 
aod  7  auf  die  verhinderte  Entwickelung  der  Infektion 
entfallen.  Analoge  Versuche  an  Kaninchen  (23)  waren  von  weniger 
günstigem  Erfolge  begleitet,  denn  es  stehen  den  neii^ativen  bloß  3 
{Mjsitive  Resultate  entgegen.  Noch  ungünstiger  gestaltete  sich  das 
Ei^ebnis  bei  den  gegen  Chinin  sehr  empfindlichen  Meerschweinchen, 
bei  welchen  auf  12  Versuche,  und  bei  Hunden,  bei  denen  auf  4  Ver- 
suche je  ein  positives  Resultat  kommen.  Kräl  (Prag). 

Emmerleh,   Die    Heilung  des  Milzbrandes  durch    Ery- 
sipelserum   und  Vorschläge    über  die    ätiologische 
Behandlung  von  Krebs  und   anderen   malignen  Neu- 
bildungen, sowie  vonLupus,  Tuberkulose,  Rotz  und 
Syphilis  nach  Untersuchungen  von  Dr.  R.  Emmerich, 
Dr.  Most,  Dr.  H.  Scholl,    und  Dr.  J.  Tsuboi.     [Aus  dem 
hygienischen  Institute  der  Universität  München.]    (Münchener  me- 
dizin.  Wochenschrift  1894.  p.  549.) 
Nachdem  Verf.  im  Jahre  1886  festgestellt  hatte,  daß  es  gelingt, 
die  Milzbrandinfektion  der  Kaninchen  durch  intravenöse  Injektion  von 
Erysipelkokken   zu  heilen  und  daß  dieser  Vorgang  auf  chemischen 
Prozessen   im  Tierkörper  beruht,   versucht   er  der  Kenntnis   dieser 
chemischen  Vorgänge  im  Blute  näher  zu  kommen,  indem  er  zunächst 
die  Heilwirkung  des   Blutserums  zeigte,  welches  von   mit  Erysipel- 
kokken  infizierten  Tieren  herrührte,   durch  Filtration  aber  von   den 
Organismen  befreit  war.    Wirksamer  als  das  Kaninchenserum  erwies 
sich  dasjenige  einer  bestimmten   Kulturrasse   des  Hausschafes.     Es 
ist  aber  notwendig,  die  Heilseruminjektionen  mindestens  5  Tage  lang 
fortzusetzen.     Während  die  Injektion   von  Erysipelkokken  die  Milz- 
brandbacillen  im  Kaninchenkörper  nach  18  Stunden  abtöten,  braucht 
das  von  Organismen  befreite  Heilserum  einige  Tage,  um  dieses  Ziel 
zu  erreichen. 

Nach  Aufzählung  einer  Anzahl  aus  der  Litteratnr  bekannter 
Fälle,  in  welchen  durch  ein  zufällig  acquiriertes  Erysipel  Carcinome, 
Sarkome,  Lymphome,  Narbenkeloide,  Lupus,  Syphilis,  Orchitis,  Epi- 
didymitis  etc.  geheilt  worden  sind,  geht  Emmerich  auf  die  Ver- 
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suche  Über,  welche  den  Einfluß  der  kQnstlichen  Erysipelinfektion 
auf  die  Tuberkulose  des  Kaninchens  zeigen.  Die  Kaninchen  wurden 
mit  Tuberkulosereinkuitnr  beiderseits  in  die  vordere  Augenkammer 
geimpft  (die  Kontrolltiere  wurden  nur  in  die  vordere  Kammer  eines 
Auges  geimpft)  und  erhielten  an  demselben  Tage  2  ccm  einer  Bouillon- 
kultur von  Erysipelkokken  intravenös  appliziert.  In  einem  Falle  ge- 
lang es,  durch  diese  Behandlung  die  Tuberkulose  zum  Stillstände  za 
bringen,  was  sich  dadurch  zeigte»  daß  der  Prozeß  im  Auge  in  im 
Stadium  verblieb,  in  welchem  er  sich  3  Tage  nach  der  Infektion  be- 
fand. Auch  in  anderen  Versuchen  wirkte  die  ErysipeUnjektion  zweifel- 
los hemmend  auf  den  Fortgang  des  tuberkulösen  Prozesses.  Emme- 
rich spricht  die  Hoffnung  aus,  daß  es  gelingen  wird,  durch  An- 
wendung des  von  Kokken  befreiten  Erysipelheüserums  auf  Schafblut 
die  menschliche  Tuberkulose  temporär  zum  Stillstand,  durch  fortge- 
setzte Behandlung  möglicherweise  zur  Heilung  zu  bringen.  Analoge 
Heilversuche  der  Tuberkulose  wurden  mit  Schweinerotlaufbacülen  und 
mit  14  anderen  pathogenen  Bakterienarten  gemacht,  ohne  aber  günstige 
Resultate  zu  erzielen.  Es  scheint  somit,  daß  ein  die  Tuberkelbacillen 
vernichtendes  Immuiiproteltin  nur  durch  Infektion  von  Tieren  (Ka- 
ninchen, Schafen)  mit  Erysipelkokken  erhalten  werden  kann. 

Das  neue  Heilserum,  dessen  Erprobung  den  Aerzten  bei  frischen 
Fallen  der  oben  aufgezählten  Krankheiten  empfohlen  wird,  stellt 
Scholl  in  seinem  Privatlaboratorium  in  Thalkirchen  dar,  woher  es 
Anfang  November  bezogen  werden  kann.    Gerlach  (Wiesbaden). 

fihrliehund  Hflbener,  Ueber  die  Vererbung  der  Immunität 
bei  Tetanus.    [Aus  dem  Institute  ffir  Infektionskrankheiten  za 
Berlin.]    (Zeitschr.  fQr  Hygiene  und  Infektionskrankheiten.  XVIII. 
1894.  p.  51.) 
Nach  einer  sehr  eingehenden  Kritik  der  Arbeiten,  welche  sich 
mit  dem  Thema  der  Vererbung  der  Immunität  bei  Infektionskrank- 
heiten beschäftigten,  teilen  Verff.  ihre  Versuche  mit,  zu  welchen  sie 
ein  pul  verförmiges  Tetanustoxin  (von  B  rieger)  verwendeten,  welches 
eine  sehr  genaue  Dosierung  gestattet,  nachdem  dessen  dosis  minima 
letalis  sowohl,  als  auch  die  dosis  oerte  eflFicaz  (die  sicher  tödliche 
Dosis)  festgestellt  war. 

Die  dosis  certe  efficaz  überstand  keines  der  Tiere,  welche  von 
einem  immunen  Vater  und  einer  normalen  Mutter  abstammten.  Da- 
gegen reagierten  die  von  zur  Zeit  der  Konzeption  immunen 
Idüttern  geworfenen,  von  normalen  Vätern  gezeugten  Meerschweinchen 
selbst  auif  die  lOSfache  Menge  der  tödlichen  Tozindosis  in  keiner 
Weise. 

Eine  vom  Vater  Obertragene  Immunität  gegen  Tetanus  giebt  es 
demnach  nicht,  dagegen  ist  die  Mutter  imstande,  eine  solche  zu  fiber- 
tragen. Diese  Immunität  erlischt  mit  dem  Ende  des  zweiten,  sicher 
aber  nach  dem  dritten  Monate.  Die  vorstehenden  Resultate  stehen 
im  vollen  Einklänge  mit  denjenigen,  welche  Ehrlich  (Deutsche 
mediz.  Wocbouschr.  1891.  No.  32  u.  44)  bei  seinen  Versuchen  mit 
pflanzlichen  Toxinen,  Ricin,  Abrin  und  Robin,  erhielt 

Gerlach  (Wiesbaden). 
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Hllbener,  Das  TizzoDi^acbe  Tetanusan titozin.  [Aas  dem 
Institute  fQr  Infektionskrankheiten  in  Berlin.]  (Deatsche  medizin. 
Wocbenschr.  1894.  p.  656.) 
Nach  Behring  ist  Heilung  des  Tetanus  nur  von  einem 
Blutserum  zu  erwarten,  welches  einen  sehr  hohen  Immunit&tswert 
besitzt  Tizzoni  und  Gattani  verwenden  zur  PrQfung  ihres 
Serums  Kaninchen,  welche  empfänglicher  fQr  das  Tetanusgift  sein 
sollen,  als  die  von  Behring  verwendeten  Mäuse.  In  der  Unrichtig- 
keit dieser  Voraussetzung  liegt  der  Grund  zur  Behauptung,  das 
Tizzoni 'sehe  Antitoxin  sei  viel  wirksamer  als  das  Behring'sche. 
Die  an  weißen  Mäusen  angestellten  Versuche  Hübener's  zeigen 
Don,  daß  Tizzoni  ein  3— 4fach  schwächeres  Serum  in  den  Händen 
gehabt  hat  als  Behring  und  daß  ein  solches  Serum  (es  wird  von 
?0Q  Merck -Darmstadt  in  den  Hacdel  gebracht)  bei  weitem  nicht 
genügt,  zur  Heilung  schwerer  oder  erst  spät  zur  Behandlung  ge- 
kommener Fälle,  da  fQr  solche  nicht  einmal  das  weit  stärkere 
Beb  ring' sehe  Serum,  selbst  in  den  großen  Quantitäten  von  200— 
400  ccm,  auszureichen  vermocht  hat^).       6 er  lach  (Wiesbaden). 

Tizzoni  u.  Cattanl,  Neue  Untersuchungen  Qber  die  Vacci- 

natioD  des  Pferdes   gegen  Tetanus.    (Berliner  klinische 

Wochenschrift.  1894.  No.  32.) 

Behring  hatte  die  Beobachtung  gemacht,  daß  Pferde,  während 

ihre  Immunität  stärker  wurde,  dennoch  ein  Tetanusserum  lieferten, 

welches  nur  geringe  oder  keine  Heilkraft  zu  liefern  fähig  war.    Die 

Verff.  gönnten  ihren  vaccinierten  Tieren  nach  reichlichem  Aderlaß 

1—2  Monate  Ruhe  und  erhielten  dann  durch   eine  neue  Reibe  von 

Verstärkungsinjektionen  (mit  verhältnismäßig  kleiner  Dosis  beginnend) 

wiederum  ebenso  wirksames  Serum,   ohne  bei  den  Injektionen  über- 

mäfiig  starke  Mengen  von  Kultur  anzuwenden.     Da  die  Pferde  jetzt 

wie  in  der  Vergangenheit  gegen  die  Tetanuskulturen,  und  zwar  nicht 

unbedeutend  reagieren,  so  besitzen  letztere  auch  ihrerseits  noch  die 

hohe  toxische  Eigenschaft,  mit  welcher  sie  begabt  waren. 

Die  „Reaktion^'  umgreift  eine  anfängliche  starke  Aufregung  des 
Tieres,  welcher  eine  1 — 2-tägige  Mattigkeit  folgt;  am  Tage  nach  der 
Injektion  oder  den  folgenden  treten  auch  fibriiläre  Zuckungen  der 
oberflächlichen  Muskeln  oder  echte  konvulsivische  Bewegungen  einzelner 
Muskelgruppen  auf.  Gleichfalls  macht  sich  häufig  leichter  Trismus 
sowie  eine  größere  oder  geringere  Temperaturerhöhung  geltend,  welche, 
am  Abend  der  Injektion  einsetzend,  nach  2—3  Tagen  meist  abnimmt. 
Lokal  bildet  sich  eine  Anschwellung  aus,  welche  die  Umgebung  weit 
umgreift. 

Der  größte  Reichtum  an  immunisierender  Substanz  wurde  am 
20.~-23.  Tage  nach  der  Injektion  beobachtet.  Die  Bestimmung  der 
immunisierenden  Kraft  des  Serums  wurde  immer  gegen  Dosen  von  Kultur 


1)  TIssoni  nnd  Cattani  kann  der  Vorwurf  nicht  erspart  bleiben,  entgegen 
dem  Vorschlage  Bebring 's  statt  weifier  Mäuse  andere  Versuchstiere  benntst  und 
bierdurch  di«  Vergleichnng  des  Wirknngswertes  der  Terschiedenen  Semmsorten  er* 
Bchwert  sa  haben.    Kef. 
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resp.  getrocknetem  Tetanusgift  ausgefBbrt,  welche  Kontrolttiere  in 
4—5  Tagen  töteten.  Als  Versuchstiere  wurden  Kaninchen  benutzt 
Das  im  Dunkeln  und  bei  niederer  Temperatur  aufbewahrte  Serom 
hatte  nach  6—7  Monaten  nur  ^/,o  seines  ursprQnglichen  Wertes. 
Da  die  Trockenbewabrung  weit  leichter  ist,  so  trockneten  sie  den 
mit  absolutem  Alkohol  erhaltenen  Niederschlag  im  Vakuum.  Dieses 
Präparat  ist  aber  zu  teuer  und  nur  unvollkommen  in  Wasser  löslich. 
Neuerdings  trodcnen  sie  das  Serum  wie  Boux  und  Vailiard  nnd 
ließ  es  sich  dann  in  einer  Wassermenge,  die  der  Hälfte  des  ursprüog- 
liehen  Volumens  des  Serums  entsprach,  auflösen.  Bei  Aufbewahrang 
auf  unbestimmte  Zeit  bleibt  dieses  Produkt  unverändert.  Das  Seram 
besitzt  eine  immunisierende  Kraft  von  mehr  als  1  :  10  MillioDeo. 

O.  Voges  (Danzig). 

Dnngem,  Freiherr  t.,  üeber  die  Hemmung  der  Milzbrand- 
infektion durch  Friedländer^sche  Bakterien  im  Ka- 
ninchenorganismus.  (Ztschr.  f.  Hygiene  u.  Infektionskrankh. 
Bd.  XVIU.  1894.) 
Die  im  Vorstehenden  citierte  Arbeit  des  Verf.'s  gehört  mit  zu 
den  bedeutendsten,  welche  in  der  letzten  Zeit  über  die  Frage  der 
Mischinfektion  bezw.  der  Immunität  erschienen  sind  und  es  sei  daher 
gestattet,  die  Aufmerksamkeit  weiterer  Kreise  auf  dieselbe  zu  leoken. 
Sie  ist  ein  interessanter  Beitrag  zu  der  Frage,  inwieweit  bestimmte 
Bakterien,  in  diesem  Falle  Milzbrandbacillen,  bei  Gegenwart  anderer 
Spaltpilze  im  Organismus  eine  Schädigung  erfahren,  ob  der  Anta- 
gonismus immer  auf  einer  direkten  Schädigung  der  Milzbrandbacillen 
beruht,  oder  ob  es  sich  um  eine  indirekte,  eine  reaktive  Wirkung  handelol 
kann.  Die  Untersuchungen  wurden  im  Laboratorium  von  A.  Metsch- 
nikoff  im  Institut  Pasteur  angestellt,  und  zwar  wurden  als  anta- 
gonistisch wirkende  Spaltpilze  die  Friedländer'schen  Kapsel- 
bacillen  und  ihre  Stoffwechselprodukte  gewählt.  Es  wurde  dabei 
einerseits  ein  Pneumobacillus  des  Institut  Pasteur  verwandt,  der 
für  Kaninchen  nur  wenig  virulent  ist,  andererseits  ein  bei  einem  Fallej 
von  hämorrhagischer  Sepsis  isolierter  Kapselbacillus,  welcher  intra- 
venös injiziert,  in  der  Dosis  einer  halben  Platinöse  Agarkultur  4  Ka- 
ninchen in  12—18  Stunden  tötete.  Bei  den  Untersuchungen  mit  ste- 
rilisierten Kulturen  wurde  nur  die  virulente  Varietät  der  Fried- 
1  ä  n  d  e  r '  sehen  Bacillen  benutzt. 

Auf  die  Anordnung  der  Versuche  sowohl,  wie  die  gefundenen 
Resultate  einzugehen,  dürfte  den  Rahmen  eines  kurzen  Referate^ 
überschreiten.  Es  sei  daher  die  Arbeit  v.  Dungern's  an  diese^ 
Stelle  noch  einmal  zu  fleißigem  Studium  angelegentlichst   empfohlen. 

Maaß  (Freibjirg  i.  B). 

Cad^ac,  C.  et  Bonmay,  J.,   Röle   microbicide   des    suc^ 

digestils  et  contagion  par  les  matidres  föcales.    (La 

Province  ro6d.  VIII.  1893.  No.  28.  p.  304.) 

Obwohl  der  rein  gewonnene  Magensaft  in  vitro  Mikroorganismen 

rasch  vernichtet,  liegen  im  Verdauungstraktus  die  Verhältnisse  teils  wegeq 

der  Verdünnung  des  Magensaftes  durch   die  eingeführten   Getränk^ 

teils  durch  dessen  etwaige  Neutralisierung  u.  a.  m.  wesentlich  anders] 
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Verff.  suchten  daher  bei  ihren  Unteraachnneen  die  natQrlichen  Ver- 
hältnisse möglichst  aufrecht  zu  erhalten.  Sie  ließen  die  hungernden 
Tiere  Reinkulturen  oder  pathologisches  Material  mit  der  Nahruog 
gemischt  oder  pathologisches  Material  eine  gewisse  Zeit  nach  der 
FfitteroDg  verschlingen,  provozierten  Erbrechen  oder  töteten  die 
Tiere  nach  verschieden  langer  Zeit  und  untersuchten  Magen-  und 
event  Darminhalt  mikroskopisch,  kulturell  und  durch  Verimpfen  an 
empfängliche  Tiere.  Es  wurden  benutzt  der  B.  pyocyaneus, 
anthracis  und  tubercul. 

Aus  40  Versuchen  mit  dem  B.  pyocyaneus  geht  hervor,  daß 
dieser  Mikroorganismus  durch  einen  6  Stunden  langen  Aufenthalt  im 
Magen  des  Hundes  stark  abgeschwächt  oder  vernichtet  wird.  Hin- 
gegen wird  er  durch  die  Magenverdauung  des  Meerschweinchens  und 
des  Kaninchens  nicht  gesch&digt.  FleischbrAhe,  mit  Milzbrandblut 
l^mischt,  wurde  Hunden  verfüttert.  Das  nach  einer  halben  Stunde 
Erbrochene  wurde  Meerschweinchen  verimpft,  von  denen  die  meisten 
an  Milzbrand  zu  Grunde  gin(;en.  Aber  auch  das  längere  Verweilen 
voo  2,  3,  4,  6  und  von  8  Stunden  im  Magen  genügte  nicht,  den 
Milzbrand  vollkommen  abzutöten.  Hunde  erhielten  Fleischbrühe  und 
eine  tuberkulöse  Lunge  mit  reichem  Bacillengehalte.  Im  Mageninhalte 
<ier  nach  8,  9  und  12  Stunden  getöteten  Tiere  waren  gut  tingierbare 
Toberkelbacillen  vorhanden  und  ein  mit  dem  Mageninhalte  des  nach 
12  Stunden  getöteten  Tieres  geimpftes  Kaninchen  ging  an  Tuber- 
kulose ein.  Auch  im  ganzen  Verlaufe  des  Verdauungskanals  und  in 
<)eD  Fäkalmassen  waren  nicht  verdaute  Tuberkelfragmente  mit  zahl- 
reichen Bacillen  vorhanden.  Im  Kote  von  Tauben,  die  mit  tuber- 
kalösem  Materiale  gefüttert  worden  waren,  wurden  Tuberkelbacillen 
konstant  gefunden. 

Verff.  empfehlen,  um  die  Verschleppung  der  Tuberkelbacillen  zu 
verhindern,  am  Lande  die  Reste  tuberkulöser  Tiere  zu  vergraben  und 
nicht  den  Hunden  als  Nahrung  zu  überlassen.  Kr 41  (Prag). 

Barei-Fnseanl,  Contribution  ä  T^tude  de  Taction  bac- 
t^ricide  du  courant  continu.  (Arch.  Italiennes  de  Biologie. 
XX.  2-3.  p.  227.) 
In  einer  1— 5-proz.  Jodkalilösung  wurden  Milzbrandsporen  durch 
einen  Strom  von  10  Milliamperes  in  15  Minuten  mit  Sicherheit  ab- 
getötet durch  das  am  positiven  Pole  frei  werdende  Jod.  Die  Ein- 
wirkung des  konstanten  Stroms  auf  die  Erysipelinfektion  bei  Kaninchen 
ist  verschieden,  je  nachdem  man  den  Strom  direkt  oder  durch  Ver- 
mittelung  von  Flüssigkeiten  einwirken  läßt.  Bei  direkter  Einwirkung 
zeififte  der  Strom  bei  entwickeltem  Erysipel  keinen  oder  nur  geringen 
Heilerfolg;  dagegen  wurde  bei  einer  sofort  nach  der  Streptokokken- 
äoimpfung  einsetzenden  Anwendung  ein  günstiger  Erfolg  beobachtet. 
Der  durch  Flüssigkeit  vermittelte  Strom  war  in  destilliertem  Wasser 
und  Kochsalzlösung  ziemlich  wirkungslos,  während  in  5— lO-proz. 
Jodkalilösung  bessere  Resultate  schon  bei  mäßiger  Stromstärke  erzielt 
wiirden;  Resultate,  die  zwar  nicht  immer  eine  Heilung  bedeuteten, 
aber  doch  den  mit  unseren  stärksten  Antiseptika  erzielten  ziemlich 
h wertig  waren,  W.  Petersen  (Zürich). 
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Schwarz,  B.,  Metodo  rapido  e  sicnro  per  sterilizzare 
la  seta.    (La  Rif.  med.  1894  No.  38.) 

S.  giebt  folgende  neue  Methode  zur  sicheren  Sterilisierung  der 
chirurgischen  Seide  an: 

Die  Seide  wird  an  den  Fingern  der  linken  Hand  in  kleine 
Strähnchen  gewickelt,  zuerst  mit  Wasser  und  Seife  und  sodann  mit 
einer  1— 2-proz.  SodalOsung  gewaschen.  Darauf  wird  sie  auf  Glas-  * 
oder  Zinnspulen  aufgewickelt,  in  ein  Gef&B  Yon  emailliertem  Eisen, 
welches  mit  käuflichem  Glycerin  entsprechend  gefüllt  wird,  gethan, 
und  schließlich  darin  Aber  einer  Spiritus-  oder  Gasflamme  gekocht 
Das  käufliche  Glycerin  kocht  je  nach  dem  Wassergehalte  bei  115® 
bis  127<^  C.  Mit  dem  durch  das  Kochen  erzengten  Wasserverluste 
steigt  die  Siedetemperatur  in  5—6—7  Minuten  bis  auf  135® — 140®  C. 
Hier  kann  man  das  Sieden  abbrechen.  Nach  AbkQhlung  des  Glycerins 
werden  die  Spulen  mit  sterilisierten  Instrumenten  gefaßt  und  in 
5-proz.  Karbollösung  abgewaschen  und  schließlich  in  geeigneten  Ge- 
fäßen mit  5-proz.  Karbollösung  aufbewahrt. 

Die  so  behandelte  Seide  ist  vollkommen  steril  und  behält  ihr« 
Geschmeidigkeit  und  Festigkeit.  Kamen  (Czemowitz). 

Hoom,  W.  v«n,  Klinische  und  bakteriologische  Erfah- 
rungen an  Thiosinamin.  (Monatshefte  für  prakt  Dermat. 
1894.  No.  12.) 
Auf  dem  4.  Kongresse  der  Deutschen  Dermatolog.  Gesellschaft  in 
Breslau  machte  van  Hoom  Mitteilungen  Aber  die  Erfolge  der 
Tbiosinamintherapie  bei  Lupus;  er  glaubt  nach  seinen  Erfahrungen 
bei  beschränkten,  kleinen  Lupusherden  dieselbe  nicht  empfehlen  za 
können;  eher  scheint  dieselbe  bei  größeren  vernachlässigten  oder 
malträtierten  Lupusstellen  angezeigt.  Seine  bakteriologischen  Unter- 
suchungen haben  ihm  bisher  gezeigt,  daß  wenige  Tropfen  einer 
10-proz.  Glycerin-Thiosinaminlösung*  den  Nährmedien  beigemengt,  bei 
gewissen  Parasiten  entwickelungshemmend  wirkten,  daß  aber  selbst 
reichliches  Uebergießen  einer  Kultur  mit  Thiosinamin  auch  in  24 
Stunden  in  einigen  Fällen  dieselbe  nicht  zu  töten  vermochte.  Der 
Verf.  stellt  weitere  Mitteilungen  über  diesen  Punkt  in  Aussicht. 

Lasch  (Breslau). 
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1894.  Jona.  p.  398—488.  Joly.  p.  18—81.) 

Beadeliiuigea  der  Bakterien  und  ParaalteB  rar  belebten  Katar. 

SramkktiUefr€gend$  Bakterien  wmI  Fara$item  bei  Menseheit. 

A.  I^ftktißee  Aügemeinhrankheiten, 

iüaekar,    Üa»  naaa  fransösiscba  Gasats   sam  Schataa  dar  Scbala  and  Bakimpfang  dar 

Epidamiaan.     (Areb.  f.  5.  Oasandhaitspfl.  in  ElaaB-Lothringan.  1894.  Bd.  XV.  No.  4. 

p.  168—167.) 
huiauatf  H.,   Uabar  dia  natfirliehan  Hilfskrftfta  das  Organismas  gaganfibar  dan  Krank- 

heiuarragarn.     (Mfincb.  m'ad.  Wchsehr.  1894.  No.  80.  p.  589-591.) 
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(Lyon  m4d.  1894.  No.  88.  p.  876—886.) 
Haifaari,    fticarcba  sparimantali  sali»  rauiona  dai  tassati  ambrionali  eontro  i  microbi. 

Patologia  ambrionala  infattiva.     (Sparimantala.  1894.  No.  18.  p.  845^850.) 
PreoBan.     Bag.-Bas.  Sigmaringan.     Ansaigapflioht  bat  anstaokandan   Krankbaitan    batr. 

Vom  11.  Janaar  1894.     (VaröffanU.  d.  kaiaarl.  Gaanndbaita-A.  1894.  No.  88.  p.  458 

-458.) 
RoAland.     Vorscbriftan  aar  Aasffihrong  dar  Draadanar  SanitAts-KonTantion.    Vom  1.  Jali 

1894.     (VardffantL  d.  kaisarl.  Qasundhaito-A.  1894.  No.  80.  p.  498—494.) 
Vereiotgte  Staatan   yon  Amarika.    Randscbraiban   daa   Staatssakratära   das   Scbataamts, 

betr.    Abindarang    dar    Aasffibrangsbastimmangan    sa    dam    Qoarantlnagasats    vom 
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Gharliir,  A.,   La  typbaa   axanth4matiqaa  an  Harre   an  1898.     Origine  am4ricaine  de 

i'tfpid4mie  fnn9aisa  de  1898/93.     8^.     110  p.     Paris  1894. 
Haal,  Epidemie  de  typbaa  k  Reims  (jaiUat-d^eembre  1898).    18*.    80  p.    Paris  (Cbaiz) 
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Giolera,  Typhus,  Bohr,  Gelbfieber,  Peet 
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üeber  den  Milzbrand  beim  Menschen. 

Von 

Dr.  Alexander  Lewln, 

PriTatdosanton  an  der  militir-medlainisdien  Akademie  in  8t.  Peterahnrf . 

I. 

Zablreiche  eaqieriinentelle  Untersttchangen  Aber  die  pathogeoe 
Wirkung  der  MilzbrandbaciUen  auf  verschiedene  Tiere  haben  gezeigt, 
dftfi  das  Schicksal  dieser  Bacillen  im  Körper  von  empfänglichen, 
imempfiüiglichen  and  relativ  anempfilnglichen  Tieren  nicht  dasselbe  ist 

Bei  vollkommen  empftnglichen  Tieren  bleiben  die  Bacillen  nicht 
luige  in  den  Geweben  an  der  Impfstelle  li^n;  sie  dringen  bald  in 
lue  Bintgef&Be  hinein  und  verursachen  eine  reine  Septikämie,  ohne 
n  den  Genrebselementen  in  nähere  Beziehnngen  zu  treten. 
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Bei  Tieren,  welche  eine  mehr  oder  minder  hohe  Immunität  gegen 
Milzbrand  besitzen,  erscheinen  die  Bacillen,  bei  subkutaner  Impfung, 
nicht  im  Blute,  sondern  bleiben  an  der  Impfstelle  liegen  und  gehen 
daselbst  ziemlich  rasch  zu  Grunde,  was  nach  der  Ansicht  einiger 
Forscher  dadurch  geschieht,  daß  die  Bacillen  von  den  Wanderzellen 
aufgenommen  und  verdaut  werden,  während  sie  nach  Anderen  unter 
der  Wirkung  der  für  sie  schädlichen  tierischen  Säfte  zu  Grunde 
gehen. 

Werden  Milzbrandbacillen  absolut  immunen  Tieren  direkt  ins 
Blut  eingespritzt  —  ein  Infektionsmodus,  welcher  für  die  menschliche 
Pathologie  ohne  praktische  Bedeutung  ist  —  so  verschwinden  die 
Bakterien  sehr  rasch  aus  dem  Blute  vollständig.  Ihr  weiteres  Ge- 
schick ibt  aber  unbekannt  und  nur  nach  Analogie  kann  man  annehmen, 
daß  sie,  ähnlich  den  nicht  pathogenen  Bakterien  in  den  bekannten 
Versuchen  von  Wyssokowitsch,  in  bestimmten  parenchymatösen 
Organen  abgelagert  werden,  wo  sie,  wie  es  scheint,  ziemlich  lange 
besonders  in  Sporenform  (Trapesnikow)  sich  erhalten  können. 

Was  die  relativ  immunen  Tiere  betrifft,  so  lauten  hier  die 
Ergebni^'se  verschiedener  Forscher  ziemlich  verschieden.  Das  gilt 
auch  ganz  besonders  vom  Menschen,  den  wir  ebenfalls  zu  den  relativ 
wenig  empfänglichen  Tieren  zählen  müssen,  da  ja  die  Milzbrandbacillen 
bei  ihm  häufig  nur  eine  lokale  Affektion  (Pustula  maligna)  hervor- 
rufen, ohne  eine  allgemeine  Infektion  zu  stände  zu  bringen.  Mikro- 
skopische Untersuchungen  über  das  Schicksal  der  Milzbrandbacillen 
im  menschlichen  Körper  liegen  bis  jetzt  nur  sehr  wenige  vor  und, 
wie  wir  unten  sehen  werden,  sind  die  Ergebnisse  dieser  Unter- 
suchungen durchaus  nicht  übereinstimmend.  Die  meisten  Autoren  haben 
noch  dazu  sich  auf  die  Untersuchung  der  lokalen  Milzbrandaffektion 
der  Haut  (Pustula  maligna)  beschränkt  und  nur  einige  wenige  haben 
es  versucht,  das  Verhalten  der  Bacillen  in  den  inneren  Organen  zu 
verfolgen,  wobei  sie  sich  meistens  damit  begnügten,  die  Thatsache 
ihres  Vorhandenseins  festzustellen,  ohne  auf  ihre  Topographie  und 
ihr  Verhältnis  zu  den  Gewebselementen  einzugehen. 

Diese  Unvollständigkeit  unserer  Kenntnisse  über  das  Verhalten 
der  Milzbrandbacillen  im  menschlichen  Körper  läßt  mich  glauben,  daß 
eine  kurze  Mitteilung  der  Ergebnisse  meiner  mikroskopischen  Unter- 
suchungen einer  Reihe  von  Milzbrandfällen  beim  Menschen  vielleicht 
nicht  überflüssig  sein  wird. 

IL 

In  den  älteren  Beobachtungen  von  Davaine  und  E.Wagner, 
welche  derjenigen  Periode  angehören,  wo  die  mikroskopische  Technik 
noch  über  keine  einigermaßen  genügende  Methoden  des  Bakterien- 
nachweises in  Geweben  verfügte,  finden  wir  wenig  thatsächliches 
Material  über  die  uns  interessierende  Frage.  Davaine  behandelte 
Gewebsschnitte  aus  der  in  Ghromsäure  gehärteten  Pustula  maligna 
mit  Aetzkali,  welches  die  Gewebselemente  der  Haut  zerstört  und 
auflöst.  Infolgedessen  konnte  er  in  seinen  Präparaten  fast  nichts  als 
Bakterien  sehen  und  kam  zu  dem  Schlüsse,  daß  „die  Geschwulst 
der  Pustula   maligna   fast   ausschließlich    aus  Bakterien   bestehet 
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£.  Wagner^),  welcher  einen  Fall  yon  Pastala  maligna  nntersacht 
hatte,  fand  die  Bacillen  ausschließlich  im  Papillarkörper  liegend, 
sowohl  im  Bind^ewebe,  als  auch  ionerbalb  der  erweiterten  Kapillaren. 
In  den  tieferen  Lagen  der  Haut  fand  er  niemals  Bakterien. 

Die  erste  genaue  Beschreibung  des  bakteriologischen  Bildes  der 
Postula  maligna  yerdanken  wir  R.  Koch*),  welcher  seinen  Fall  mit 
genauen  Methoden  untersuchte  und  die  Ergebnisse  auf  ausgezeich- 
neten Photogrammen  darstellte.  Koch  fand  die  Bacillen  ebenfalls 
hauptsächlich  in  den  oberflächlichsten  Schichten  des  Corium,  im 
serös-fibrinösen  Exsudate,  welches  die  Maschen  des  Bindegewebes 
ausfüllte.  Ein  großer  Teil  dieser  Bacillen  zeigte  verschiedene  Involu- 
tionsformen  und  war  im  Absterben  begriffen.  Auf  die  Beziehungen 
der  Bacillen  zu  den  Gewebselementen  geht  Koch  nicht  ein. 

Iffl  Jahre  1882  untersuchte  Turner*)  ebenfalls  einen  Fall  von 
Pustula  maligna  und  fand  große  Mengen  von  Bacillen,  welche  un- 
mittelbar unter  der  Mal  p  ig  hinsehen  Schicht  lagen  mitten  im  serös- 
fibrinösen  Exsudate,  welches  in  seinem  Falle  —  im  Gegensatze  zu 
dem  von  Koch  beschriebenen  —  von  Leukocyten  durchsetzt  war. 
Die  Bakterien  waren  massenhaft  längs  der  Haarfollikel  gelagert.  In 
den  tieferen  Hautschichten  waren  die  Bacillen  sehr  spärlich  vor- 
handen, in  der  stark  ödematösen  Subcutis  waren  sie  gar  nicht  zu 
sehen.  Unmittelbar  unter  dem  Schorfe  waren  in  einigen  größeren 
Gefäßen  Bacillen  sichtbar,  aber  in  den  Gefäßen  des  Unterhaut- 
zellgewebes  waren  sie  nicht  vorhanden.  Wyssokowitsch  fand  im 
Jahre  1883  Milzbrandbacillen  in  den  Kapillaren  der  Leber  und  der 
Niere,  hauptsächlich  an  der  Grenze  der  corticalen  und  der  medullären 
Schicht  in  einem  von  ihm  untersuchten  Ftdle  von  Milzbrand  beim 
Menschen  *) 

Zwei  Jahre  später  untersuchte  Bleuler^)  eine  4-tägige  Pustula 
maligna;  die  Bacillen  lagen  fast  ausschließlich  in  dem  Exsudate, 
welches  die  Mal pighi'sche  Schicht  von  dem  Papillarkörper  abhebt, 
und  drangen  zum  Teil  auch  in  die  untersten  Lagen  der  Malpighi- 
schen  Schicht  ein  (?).  In  den  tieferen  Schichten  der  Haut  nahm 
ihre  Anzahl  allmählich  ab  und  im  Corium  waren  sie  nicht  mehr  zu 
sehen.  In  den  Schweißdrüsen  und  den  Haarfollikeln  sowie  innerhalb 
der  Gefäße  fanden  sich  keine  Bacillen. 

Cornil  untersuchte  drei  Fälle  von  Pustula  maligna;  in  zweien 
konnte  er,  obschon  dieselben  makroskopisch  wohl  charakterisiert 
wareo,  keinen  einzigen  Milzbrandbacillus  auffinden.  Im  dritten 
falle  war  sowohl  die  Haut,  als  auch  das  Unterhautzellgewebe  unter 
dem  Schorfe  von  einer  Unzahl  von  Milzbrandbacillen  durchsetzt, 
welche  hauptsächlich  zwischen  den  Bindegewebsfibrillen,  aber  auch 
innerhalb  der  Lymphgefäße  und  um  die  Fettzellen  herum  lagen  und 
iast  überall  von  Leukocyten  begleitet  waren. 

1)  E.  Wagner,  ArebW  ffir  HeilkuDde.  1874. 

2)  B.  Koch,  Mitteilangen  sas  dem  Reichsgesondheitsamto.  Bd.  I  (1881). 

3)  Tarn  er,  Medico-Chirnrgical  Transactions.  188S. 
4;  Veterinarry  Westnik.  1882.    Separatabdmck. 

5)  Blealer,  Korrespondensblatt  fQr  Schweizer  Aerste.  1884. 
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Ein  paar  Jahre  später  erschien  die  Arbeit  yon  C.  PalmM  ^^ 
dem  Laboratorium  von  Ziegler.  Palm  hat  einen  Fall  von  Pustali 
maligna  genau  untersucht.  Er  fand  grofie  Mengen  von  Milzbrand- 
baciilen,  welche  sich  zum  Teil  gut  f&rben  lieBen  und  manchmal  lange 
F&den  bildeten,  zum  Teil  aber  blaß  und  kömig  waren  und  die  Farbe 
schlecht  oder  gar  nicht  annahmen.  Palm  hatte,  nach  seiner  eigeDen 
Angabe,  die  B^iehungen  der  Bacillen  zu  den  Leukocyten  und  anderai 
zelligen  Elementen  mit  besonderer  Aufmerksamkeit  verfolgt,  indeiD 
er  sich  darüber  Klarheit  zu  verschaffen  suchte,  ob  die  BadUen  ioiier- 
halb  oder  außerhalb  der  Zellen  lagen,  konnte  aber  keinen  einzigen 
Bacillus  innerhalb  irgend  einer  Zelle  finden.  Palm  sieht  darin 
einen  gewichtigen  Einwand  gegen  die  Phagoqrtentheorie  Metscboi- 
kow's,  da  ja  der  Mensch  zu  den  gegen  Milzbrand  relativ  immunoi 
Tieren  gehört;  sollte  diese  Immunität  auf  Phagoc^tose  berohen,  so 
mfißte  die  letztere  in  diesem  Falle  besonders  stark  ausgesprochen  sein. 

Palm  iand  ebenfalls,  daß  die  Hauptmasse  der  Bacillen  sich  im 
Papillarkörper  und  in  den  obersten  Lagen  des  Gorium  befindet  In 
der  Tiefe  nimmt  die  Menge  der  Bacillen  rasch  ab,  so  daß  im  üoter- 
hautbindegewebe  gut  gefärbte  Bacillen  nur  ausnahmsweise  vorkommen. 
Die  Bacillen  liegen  teils  völlig  frei,  teils  befinden  sie  sich  zwischen 
kleioen  Herden  entzündlichen  Infiltrates.  Die  Bacillen  haben  keine 
bestimmten  Beziehuogen  weder  zu  den  Zellen,  noch  zu  den  Gefäßen, 
doch  liegen  hier  und  da  einzelne  Bacillen  innerhalb  ausgedehnter 
Lymphkapillaren.  Im  Papillarkörper,  wo  die  Bacillen  stets  reichlich 
sind,  kommen  sie  manchmal  auch  innerhalb  der  BlntgefiLße  vor.  Die 
Haarfollikel  sind  häufig  von  großen  Mengen  der  Bacillen  umgeben, 
welche  manchmal  in  das  Epithel  derselben  eindringen.  Die  epitheliale| 
Bedeckung  des  Karbunkels  war  frei  von  Bacillen,  aber  der  Schorf, 
welcher  das  Geschwür  bedeckte,  enthielt  ziemlich  viele  Bacillen,  zum 
Teil  mit  Mikrokokken  vermischt,  weldie  selbstverständlich  als  sekon- 
däre  Infektion  zu  betrachten  sind. 

Ungefähr  gleichzeitig  mit  Palm  hatte  auch  Straus')  die  Ge* 
legenheit,  einen  Fall  von  Pustula  maligna  zu  untersuchen  und  &nd 
außer  der  sekundären  Mikrokokkeninvasion  sowohl  im  Schorfe,  als 
auch  ganz  besonders  an  der  Grenze  zwischen  dem  Schorfe  und  d^ 
unterliegenden  Gewebe  zahlreiche  Bacillen.  Außerdem  war  das  ganze 
Gorium  und  das  Unterhautbindegewebe  reichlich  von  Bacillen  darch* 
setzt,  welche  mit  den  Blutgefäßen  in  keiner  Verbindung  standen. 
St  raus  schließt  daraus,  daß  die  Verbreitung  der  Bacillen  in  der 
Pustula  maligna  ausschließlich  durch  die  Lymphgefäße  geschehe.  Diej 
Haarfollikel  und  die  TalgdrQsen  sind  für  die  Bacillen  merkwOrdigj 
unzugänglich«  Dasselbe  gilt  auch  von  Schweißdrttsen.  Die  Mal 
pighi'sche  Schicht  bietet  den  Bacillen  auch  einen  gewissen  Wider- 
stand, den  sie  aber  schließlich  dennoch  überwinden  und  dringen  bii 
zur  Hautoberfläche  durch.  Im  gallertig -ödematösen  Gewebe  umdii 
Pustel  herum  sind  lange  Bacillenfäden  reichlich  vorhanden.    In  di 


1)  Palm,  Zur  Histologie  des  Inleren  MasbnuadluurbnnkeU.     [Dissert.]    Tübiagu 
1S87. 

9)  Straas,  Anoales  de  llnstitat  Pastenr.  T.  I. 
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Mflz,  Niere  imd  Leber  desselben  Falles  konnte  Straus  ebenfalls  Ba- 
cillen auffinden,  begnügte  sich  aber  mit  der  Konstatierung  ihres 
Vorhandenseins,  ohne  auf  die  topographischen  Verhältnisse  einza- 


Die  Arbeit  Karg's^)  kann  mit  derjenigen  von  Palm  fQglich 
zQsammeDgestellt  werden,  da  gleich  Letzterem  anch  Karg  sich  nicht 
DQr  das  Studium  der  Histologie  der  Pustula  maligna  zum  Ziele  ge- 
steht hatte,  welche  durch  die  früheren  Untersuchungen  schon  genügend 
klargelegt  worden  war,  sondern  auch  speziell  die  topographischen  Be- 
ziehuDf^en  der  Milzbrandbacillen  zu  den  verschiedenen  Geweben  ins 
Aoge  JfaBte.  Leider  sind  die  Ergebnisse  der  beiden  Arbeiten  einander 
direkt  entgegengesetzt  Karg  untersuchte  in  seinem  Falle  die  Haut- 
postel,  die  Darmgeschwüre,  die  Lymphdrüsen,  die  Milz  und  die 
Langen.  Die  Schnitte  wurden  (ausschließlich?)  nach  Gram  gefärbt. 
In  den  Hautschnitten  waren  Milzbrandbacillen  lange  Zeit  nicht  zu 
finden  und  nur  an  einer  Stelle,  nahe  der  Peripherie  der  Pustel,  ziem- 
lich tief  unter  der  Hautoberfläche,  fand  sich  schließlich  ein  miliarer 
Bacillenhaufen,  welcher  Yon  einer  besonders  dichten  Leukocyten- 
ansammlung  umgeben  war.  Die  Bacillen  lagen  alle  ausnahmslos 
ia  Zellen,  nicht  selten  zu  mehreren  (bis  6)  in  einer  Zelle  in  ent- 
sprechend zusammengeknickter  Stellung.  Viele  Bacillen  waren  tief 
blau  gefärbt,  andere  wieder  mehr  blaß  und  körnig;  von  vielen  waren 
schließlich  nur  blasse  und  wellige  Umrisse  geblieben.  Verf.  getraut 
sich  nicht  zu  entscheiden,  ob  die  bakterienhaltigen  Zellen  zu  den 
Mikrophagen  oder  Makrophagen  im  Sinne  Metschnikow's  zu 
zählen  waren  und  neigt  zu  der  Ansicht,  daß  an  der  Aufnahme  der 
Bacillen  beide  Phagocytenarten,  aber  doch  vorwiegend  die  Makro- 
phagen betheiligt  waren.  In  den  DarmgeschwQren  lagen  die  Bacillen 
nur  in  den  tieferen  Schichten  der  stark  infiltrierten  Mucosa  und  Sub- 
DQcosa.  Die  Mehrzahl  war  in  Zellen  eingeschlossen  und  viele  zeigten 
Degenerationserscheinungen,  doch  waren  auch  viele  freie  Bacillen  vor- 
iuioden.  In  den  Lymphdrüsen  des  Halses  und  in  den  Mesenterial- 
drfisen  fanden  sich  ebenfalls  viele  Bacillen,  welche  teils  in  Zellen  ein- 
l^eschlossen,  teils  frei  lagen.  In  der  Milz  fanden  sich  sehr  wenige 
Bacillen  (1—2  in  jedem  Gesichtsfelde),  alle  in  Zellen  eingeschlossen. 
In  der  Leber  konnte  Karg  gar  keine  Bacillen  auffinden.  In  den 
Loogen  fand  sieh  nur  in  einem  einzigen  Schnitte  ein  kleiner  Bacillen- 
haufen. 

Blut-  und  Milzsaft,  Mäusen  eingeimpft,  rief  bei  diesen  Tieren 
keinen  Milzbrand  hervor,  Kulturversuche  blieben  ebenfalls  resultatlos. 
Verf.  glaubt  dies  eben  dadurch  erklären  zu  müssen,  daß  alle  Bacillen 
io  Zellen  eingeschlossen  waren.  Diese  Erklärung  ist  aber  ofienbar 
unzureichend,  da  ja  Metschnikow  sich  mehrfach  davon  ttber- 
zeuj^en  konnte,  daß  in  Zellen  eingeschlossene  Bacillen  nichtsdestoweniger 
vollkommen  lebensfähig  und  virulent  sein  können. 

Auch  Lubarsch  fand  in  seinem  Falle')  von  Pustula  maligna 
im  PapiUarkOrper  die  überwiegende  Anzahl  der  Bacillen  in  mehr- 


1)  Karg,  F< 
t)  Z«itMhr.  f. 
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kernigeo  Leukocyten  liegend;  in  den  tieferen  Schichten  des  Coriom 
und  des  Unterhautzell^ewebea  lagen  die  Bacillen  sogar  ausschliefilich 
in  Zellen.  Die  Bacillen  selbst  zeigten  häufig  Veränderungen:  einzelne 
waren  ungleichmäßig  gefärbt  und  ,,angefressen^\  andere  zeigten  An- 
schwellungen, wieder  andere  KapsselbiMung  und  Verkrümmungen.  lo 
einem  anderen  Yon  Lubarsch  untersuchten  Falle  von  allgeineioem 
Milzbrande  lagen  im  Magen  auf  der  erodierten  Schleimhautoberfläche 
ungeheure  Mengen  von  Bacillen  frei;  in  den  zelligen  Infiltraten  und 
Follikeln  der  Mucosa  lagen  sie  vielfach,  wenn  auch  nicht  aasschlieS- 
lieh,  in  Zellen.  In  der  Submucosa  ausschließlich  in  großen  Haufen 
in  Zellen.  Im  Darme  lagen  sie  fast  ebenso  häufig  frei,  wie  intra- 
cellulär.  In  Leber  und  Niere  wurden  Bacillen  in  vielen  Schnitten 
vermißt,  lagen  aber  fast  ausschließlich  in  Zellen. 

Von  den  7  Fällen  von  Milzbrand  beim  Menschen,  welche  Babes 
in  seinem  bekannten,  in  Gemeinschaft  mit  Gornil  verfaßten  Hand- 
buche  (3.  Aufl.  Bd.  V.  p.  221)  beschreibt,  wurde  in  den  4  Fällen  von 
Charbon  gastrointestinal  die  Anwesenheit  der  Bacillen  konstatie^-t. 
Von  den  übrigen  3  Fällen  von  Pustula  maligna  fanden  sich  in  der 
erkrankten  Haut  in  2  Fällen  keine  charakteristischen  Bacillen,  in 
einem  dritten  Falle  waren  sie  dagegen  äußerst  zahlreich.  Verf.  be- 
schreibt ausführlich  die  Topographie  der  Bacillen  in  Bezug  auf  die 
Drüsen  der  Magenmucosa.  Der  Phagocytose  geschieht  bei  keinem 
seiner  Fälle  Erwähnung;  Verf.  scheint  sie  demnach  nicht  beobachtet 
zu  haben.  —  Eine  sehr  ausführliche  Arbeit  über  den.  Milzbrand  beim 
Menschen  ist  von  Prof.  Kolessnikow  veröffentlicht  worden.  Der- 
selbe untersuchte  in  4  Fällen  von  Menschenmilzbrand  die  Haut,  sowie 
die  inneren  Organe,  hauptsächlich  unter  dem  Gesichtspunkte  der 
pathologischen  Histologie,  ohne  aber  dabei  auch  die  bakteriologische 
Seite  aus  dem  Auge  zu  verlieren.  In  der  Milz  und  den  Mesenterial- 
drüsen  wies  er  die  Bacillen  im  Innern  der  Kapillaren,  sowie  zwischen 
den  Fasern  des  „adenoiden  Retikulums^'  nach.  Im  Herzen  und  in 
der  Leber  fanden  sich  die  Bacillen  nur  im  Lumen  der  Blutgefäße: 
In  den  Lungen  waren  sie  nicht  nur  in  den  Kapillaren,  sondern  auch 
in  den  Alveolen  und  Bronchien  vorhanden.  In  den  Nieren  sowie  im 
Gehirn  fanden  sie  sich  ebenfalls  in  den  Gefäßen.  Im  Magen  waren 
viele  Blutungen  mit  nekrotischem  Centrum ;  in  diesem  mit  Blut  in- 
filtrierten Gewebe  waren  Bacillen  in  Gefäßen  sowie  außerhalb  der- 
selben zu  sehen.  Gewundene  Milzbrandfäden  verteilten  sich  auch  in 
den  Lymphspalten  und  -gefäßen  der  Muscularis  und  Subserosa  des 
Magens. 

in. 

Ich  habe  9  Fälle  von  Milzbrand  beim  Menschen  untersucht, 
welche  ich  teils  selbst  im  Obuchowschen  städtischen  Krankenhaase 
sammelte,  teils  durch  die  freundliche  Vermittelung  des  Prosektors 
des  genannten  Krankenhauses,  Prof.  Petrow,  erhielt.  In  einem 
Falle  stand  mir  nur  das  Hautgeschwür  (Pustula  maligna),  welches  von 
Dr.  Kadjan  excidiert  worden  war,  zur  Verfügung.  In  einem  anderen 
Falle  konnte  ich  sowohl  das  Hautgeschwür  als  auch  die  inneren  Or- 

1}  Koletsnikow,  BoMkatA  Medislna.  1S91.  [Basusch.] 
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gane  ontersuchen.  In  den  übrigen  7  Fällen  sind  nur  die  inneren 
Organe  untersucht  worden.  Das  ganze  pathologisch-anatomische 
Material  wurde  in  Alkohol  gehärtet  und  mit  Paraffin  durchtränkt. 
Die  Schnitte  wurden  auf  dem  Objektträger  gefärbt,  und  zwar  meistens 
mit  Karbolmethylenblau  nach  Kühne  mit  dem  einzigen  unterschiede, 
daß  der  üeberschuß  der  Farbe  ohne  Säure  lediglich  mit  Wasser  und 
Alkohol  entfernt  wurde.  Nach  vielen  Versuchen  überzeugte  ich  mich, 
daB  diese  Methode  entschieden  den  Vorzug  vor  allen  übrigen,  auch 
vor  der  Gram- Weiger tischen  verdient. 

Erster  Fall.  Es  wurde  die  Leber,  die  Milz,  die  Nieren,  Darm- 
geschwüre und  Lymphdrüsen  untersucht.  Die  Leber  bot  einen  ge- 
ringen Grad  von  Cirrhose  dar ;  an  vielen  Stellen  fand  sich  der  para- 
sitäre Kernhydrops,  den  ich  in  einer  früheren  Arbeit  beschrieben 
hatte  >).  Hilzbrandbacillen  waren  in  der  Leber  sehr  zahlreich  vor- 
handeo.  Sie  lagen  zum  Teil  in  den  erweiterten  Kapillaren,  zum  Teil 
waren  sie  in  den  Endothelzellen  der  Kapillarwände  eingeschlossen. 
Die  betreffenden  Endothelzellen  waren  dabei  vergrößert,  unregelmäßig 
aufgeschwollen  und  von  Vakuolen  durchsetzt  In  diesen  letzteren 
lagen  Bacillen,  welche  sich  vortrefflich  färbten  und  keinerlei 
Degenerationserscheinungen  zeigten.  Außer  Bacillen  enthielten  die 
Endothelzellen  manchmal  auch  halbzerstörte  weiße  Blutkörperchen. 
Die  im  Lumen  der  Gefäße  freiliegenden  Bacillen  waren  nirgends  in 
Leakocyten  eingeschlossen,  obwohl  sie  oft  in  unmittelbarer  Nähe  von 
deDselbeD  sich  befanden. 

Der  Boden  der  Danngeschwüre  war  von  einem  bunten  Gemisch 
voD  Mikrokokken  und  verschiedenartigen  Bacillen  bedeckt.  Doch  er- 
streckte sich  diese  Invasion  nicht  weit  in  die  Tiefe.  In  der  kolossal 
ödematösen  Submucosa  waren  viele  Milzbrandbacillen  zerstreut,  welche 
sich  zwar  etwas  blasser  als  gewöhnlich  färbten,  aber  keine  ander- 
weitigen Degenerationserscheinungen  zeigten.  Oft  waren  die  Bacillen 
mit  angesammelten  Leukocyten  dicht  untermischt,  dennoch  waren  die 
Bacillen  nur  sehr  selten  im  Protoplasma  von  Leukocyten  einge- 
schlossen. Züge  von  Leukocyten  drangen  meistens  längs  der  Blut- 
gefäüe  aus  der  Submucosa  in  die  Muscularis  hinein;  mit  ihnen  zu- 
^mmen  oder  ihnen  nachfolgend  rückten  auch  die  Bacillen  weiter  in 
die  Muscularis,  welche  sie  schließlich  durchwuchsen  und  sich  in  der 
Sabserosa  verbreiteten. 

In  der  Niere  waren  die  Bacillen  sehr  zahlreich,  lagen  aber  aus- 
^bliefilich  in  Gefäßen,  und  zwar  vollkommen  frei.  Der  hauptsäch- 
lichste Fundort  der  Bacillen  in  der  Niere  waren  Kapillarschlingen 
der  Glomeruli;  ab  und  zu  waren  hier  Bacillen  in  den  Endothelzellen 
der  Kapillarwand  eingeschlossen. 

In  den  Mesenterialdrüsen  waren  viele  Bacillen  in  den  Gefäßen 
der  Kapsel  und  bedeutend  weniger  in  denjenigen  der  Drüse  selbst 
vorhanden.  Viele  Makrophagen,  welche  1—3  Leukocyten  in  ver- 
^hiedenen  Degenerationsstadien,  aber  merkwürdigerweise  keine  Ba- 
cfllen  enthielten.  (SchioA  folgt.) 

1)  Alexander  Lewin,  Gontribotion  k  la  pathologie  des  celloles  h^patiqaes. 
(Archive»  de»  Sciences  biologiqaes  de  Tlnstitat  de  M^decine  exp6rimentale  de  St  Peters- 
*«»rg.  Bd.  1.  1892.) 
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Zusammenfassende  Uebersichten. 


Unsere  heutigen  Anschauungen  vom  Wesen  der 
Zahncaries. 

Zasammenfassendes  Referat 

TOD 

Dr.  med.  Carl  Jung» 

Zahnanl  oad  Awbtant  mh  sahnftrtlieben  Inttitate  der  Königlichan  Univanitit 

tn  Berlin. 

Mit  8  Figuren. 

(SchloB.) 

Aus  den  tieferen  Schichten  des  cariösen  Zahnbeins  konnte 
Miller  (31)  Anfangs  der  achtziger  Jahre  fünf  Arten  von  Spaltpilze 
isolieren,  welchen  in  Rücksicht  auf  den  Fundort  ein  innigeres  ur- 
sächliches Verhältnis  bezüglich  des  cariösen  Prozesses  zugeschrieben 
werden  konnte,  und  die  er  deshalb  mit  den  Namen  a-,  /}-,  y-,  d-,  £- 
Cariespilz  belegte.    Er  schreibt  darüber: 

a  tritt  in  Form  von  Kokken  und  Diplokokken  auf,  entweder 
vereinzelt  oder  in  Ketten,  verbreitet  sich  ausserordentlich  schnell  in 
der  Gelatine,  die  er  breiig  macht,  aber  nicht  verflüssigt.  Auf  der 
Platte  bilden  die  Kulturen  Knöpfchen  bis  zu  10  mm  Breite  und 
3  mm  Höhe;  in  den  Röhrchen  nehmen  sie  traubenäbnliche  Ge- 
stalt an. 

ß  hat  verschiedene  Entwickelnngsformen :  Kokken,  Bakterien, 
Bacillen  und  Fäden,  wächst  nur  äuiSerst  langsam  bei  Gelatine- 
temperatur und  bietet  auf  Gelatine  deshalb  keine  charakteristische 
Merkmale. 

/  tritt  auf  in  Form  sehr  kleiner,  häufig  unregelmässiger  Kokken, 
selten  zu  Ketten  verbunden:  er  verflüssigt  die  Gdatine  sehr  rasch 
und  vollkommen. 

d  kommt  auch  in  Form  von  Kokken  vor,  die  eine  anfierordent- 
liehe  Verschiedenheit  der  Größe  zeigen;  er  bewerkstelligt  eine  teil- 
weise Verflüssigung  oder  Verdunstung  der  Gelatine,  bildet  in  der- 
selben opake  Massen  von  gelblicher  Farbe  mit  schwachem  Wachstum 
an  der  Oberfläche. 

€  ist  morphologisch  am  interessantesten.  Er  kommt  als  Stäb- 
chen vor,  mit  allen  Uebergängen  von  dem  geraden  bis  zu  dem  im 
Halbkreis  gebogenen;  auch  findet  man  sie  zu  zweien  verbunden,  ein 
schmales  S  bildend,  ebenso  als  Fäden,  mehr  oder  weniger  Spirillen- 
artig  gekrümmt,  gegliedert  oder  ungegliedert  Die  Gelatine  verändert 
er  nicht  und  wächst  sehr  langsam  auf  ihr. 

In  flüssigen  Medien  bildet  keine  der  fünf  Arten  Häute  auf  der 
Oberfläche,  wohl  aber  pulverige  oder  wolkige  Niederschläge;  keine 
Art  scheint  auch  Kohlensäure  zu  entwickeln,  noch  bei  verminderter 
Sauerstoffzufuhr  zu  leiden.  Allen  jedoch  scheint  die  Eigenschaft  ge- 
meinsam, Lösungen  von  gämngsfähigen  Kohlehydraten  in  Gärung  zn 
setzen,  wobei  Milchsäure  produziert  wird. 
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unter  Verschmelzen  der  Befände,  welche  Miller  Ober  die  Eigen- 
schaften dieser  5  Cariesspaltpilze  and  einiger  20  anderer  Mandspalt- 
pilze  gewonnen  hatte*  entwickelte  er  dann  weiterhin  seine  Ansicht 
über  die  Aktivität  dieser  Gebilde  betreffs  der  Garies.  Von  den 
25  Arten  erwiesen  sich  16  als  befähigt,  Säure  durch  Vergärung  der 
Kohlehydrate  zu  bilden;  diese  dürften  also  für  das  erste  Stadium 
der  Zahncaries  in  Betracht  kommen;  die  Mehrzahl  aller  zeigte 
peptonisierende  Eigenschaften,  die  sie  befähigen  würden,  das  ent- 
kalkte Zahngewebe  aufzulösen.  Direkt  als  Gariesbakterien  würden 
von  ihnen  natürlich  nur  jene  zu  bezeichnen  sein,  die  sich  im  cariüsen 
Zahnbein  auch  wirklich  nachweisen  lassen. 

Nach  Miller  haben  sich  Oalippe  und  Vignal  (32)  noch 
etwas  eingebender  mit  dem  Studium  der  Gariesbakterien  beschäftigt, 
and  {^ang  es  ihnen,  sechs  versdiiedene  Arten  zu  isolieren.  Vier 
TOD  diesen  trafen  sie  in  allen  18  untersuchten  Zähnen  an,  eine  Art 
nur  8mal  und  eine  nur  5mal.  Bezüglich  ihrer  Gharakteristik  teilen 
sie  folgendes  mit: 

Die  erste,  konstant  aufgefundene  Art  ist  ein  kleiner  Bacillus, 
knrz,  dick,  keine  Ketten  bildend,  fast  so  lang  als  breit  und  im  Mittel 
1,5  /u  an  Länge  messend.  In  Oelatinestichkulturen  bildet  er  ziem- 
lich rasch  einen  weissen  Stich  und  beginnt  nach  3 — 4  Tagen  die- 
selbe zu  Yerflflssigen  unter  Umwandlung  in  eine  weiße  opake  Masse. 
Auf  Oelatineplatten  entwickeln  sich  kleine  weiße,  leicht  über  das 
Niveau  hervorragende  Kolonieen,  die,  wenn  sie  einen  Durchmesser 
von  2 — 3  mm  erreicht  haben,  bei  ihrem  weiteren  Wachstum  die  Oe- 
latiDo  Terflüflsigen.  Der  Pilz  koaguliert  Milch,  indem  er  Milchsäure 
bUdet. 

Die  zweite  Art  ist  ein  Bacillus,  ungefilhr  zweimal  so  lang 
als  breit,  bei  einer  Länge  von  3  ju.  Er  stirbt  in  seinem  Nährboden 
leicht  ab;  seine  Kulturen  sehen  denen  des  vorigen  ziemlich  ähnlich, 
doch  breiten  sie  sich  weiter  auf  der  Gelatine  aus,  ehe  sie  dieselbe 
verflüssigen.    Auch  dieser  Pilz  bildet  Milchsäure  in  der  Milch. 

Die  dritte  Art  ist  ein  Bacillus,  der  fast  genau  so  aussieht 
wie  der  vorige,  aber  nicht  die  geringste  Neigung  zum  Absterben 
zeigt  Er  hat  scharf  abgeschnittene  Enden  und  bildet  ziemlich  lange 
Ketten,  besonders  in  den  flüssigen  Medien.  Er  verflüssigt  die  Gelatine 
nicht,  erweicht  sie  aber  ein  wenig.  Er  gedeiht  ziemlich  gleich  gut 
mit  und  ohne  Luftabschluß  und  bildet  in  der  Gelatine  Gasblasen ; 
in  Bouillon  ist  die  Menge  des  gebildeten  Gases  kaum  wahrnehmbar. 
Er  bringt  Milch  nicht  zum  Gerinnen,  macht  aber  das  Kasein  un- 
fähig, bei  Zusatz  von  Säure  zu  gerinnen  und  verwandelt  die  Milch 
mit  der  Zeit  in  eine  braungelbe  Flüssigkeit. 

Die  vierte  Art  ist  ein  sehr  kurzer  und  sehr  dünner  Bacillus, 
fast  so  lang  als  breit  (auf  den  ersten  Anblick  hielt  man  ihn  für  einen 
Coccus).  Er  bildet  einen  weißen  Stich  in  der  Gelatine,  welcher 
bald  gelb  wird;  dann  tritt  Verflüssigung  ein.  Er  transformiert  das 
Kasdn  der  Milch,  welche  bald  einen  sehr  unangenehmen  Geruch  er- 
bält,  und  bräunt  alle  Nährmedien,  in  welchen  man  ihn  kultiviert. 
£r  vermag  Fibrin  aufiEulOsen. 


690  c*»"»  J«»^. 

Die  fünfte  Art,  welche  wir  nur  8mal  trafen,  iBt  ein  an  den 
Ecken  abgerandeter  Bacillus  von  1,5  fs  Länge.  Er  bildet  zuerst 
einen  weißen  Stich  in  der  Gelatine,  dann  vei^üssigt  er  sie  unter 
gleichzeitiger  Trübung.  Er  verändert  die  Milch,  ohne  sie  zu  koagu- 
lieren, in  eine  braune  Flüssigkeit,  welche  mit  der  Zeit  schwarz  wird 
und  einen  ekelhaften  Greruch  ausstrahlt. 

Die  sechste  Art,  welche  nur  5nial  getroffen  wurde,  ist  ein 
ziemlich  voluminöser  Coccus,  der  nur  in  solchen  Zähnen  vorkam, 
bei  denen  die  Garies  schon  bedeutend  vorgeschritten  war  und  die 
Kanälchen  schon  sehr  erweitert  waren.  Wegen  seiner  GrOße  kann 
dies  auch  nicht  anders  sein.  Er  bildet  Stiche  in  der  Gelatine,  ohne 
sie  zu  verflüssigen,  und  verleiht  ihr  ein  weißliches  Aussehen.  Er 
koaguliert  die  Milch,  indem  er  Milchsäure  bildet,  deren  relative  Menge 
recht  beträchtlich  werden  kann,  wenn  man  die  Vorsicht  gebraucht,  sie 
nach  Maßgabe  der  Produktion  zu  neutralisieren. 

So  wie  Miller  hatten  auch  Galippe  und  Vignal  bei  ihren 
Studien,  sich  ausser  den  flüssigen  Nährmedien  nur  der  Gelatine  be- 
dient. Es  schien  wünschenswert,  weitere  Untersuchungen  speziell 
auch  unter  Benutzung  fester  Nährböden,  die  ein  Aufbewahren  bei 
Mundhöhlentemperatur  gestatten,  folgen  zu  lassen,  eine  Angabe, 
welcher  sich  Verf.  dieses  vor  einigen  Jahren  unterzog  (33). 

Bei  Untersuchung  von  72  Zähnen  gelang  es  ihm,  zehn  verschiedene 
Bakterienarten  aus  dem  cariösen  Zahnbein  zu  isolieren,  die  er  mit 
den  Namen  Cariesbakterien  a — k  belegte;  eine  knappe  Charakteristik 
mögen  die  folgenden  Zeilen  geben. 

a  präsentiert  sich  in  Gestalt  nicht  sehr  dicker,  in  Länge  sehr 
variabler  Stäbchen,  oft  so  kurz,  daß  Kokkenformen  vorgetäuscht 
werden,  zuweilen  auch  Ketten  und  ungegliederte  Fäden  bildend,  j 
Wächst  sehr  rasch  und  reichlich  auf  Agar  (bis  36  ^  C),  gar  nicht  auf 
Gelatine  oder  Zahnbeinleim.  Bewirkt  in  zuckerhaltiger  Bouillon 
schnelle  und  reichliche  Säurebildung ;  Milch  gerinnt  in  derselben  Zeit 
(2—3  Tagen). 

b  bildet  schlanke  Stäbchen  und  Fäden  solcher,  sieht  in  Agar- 
kulturen  a  ziemlich  ähnlich,  wächst  jedoch  im  Gegensatz  zu  diesem 
auch  auf  Zahnbeinleim  und  Grelatine,  letztere  nach  3—4  Tagen  etwas 
trübend.  Bouillon-  und  Milchkulturen  verhalten  sich  ähnlich  wie 
bei  a. 

c  zeigt  kurze  schlanke  Stäbchen  und  mitunter  recht  kurze  Bruch- 
stücke solcher;  zuweilen  hängen  3—5  Einzelzellen  zu  einer  Kette 
zusammen.  Stäbchen  etwas  zierlicher  als  bei  a  und  f,  gerade  und 
scharf  abgeschnitten.  Auf  Agar  wächst  c  sehr  rasch  (etwas  lang- 
samer als  a);  auch  Gelatine-  und  Leimkulturen  zeigen  nach  wenigen 
Tagen  bei  Zimmertemperatur  gutes  Wachstum.  Agarstichkultureo 
trüben  sich  nach  einigen  Tagen,  Gelatinekulturen  etwas  später 
Bouillonkulturen  zeigen  nach  3—4  Tagen  starke  Säurebildung  und 
mittelstarke  Trübung. 

d  zeigt  dicke  Stäbchen  von  sehr  variierender  Länge,  mitunter 
recht  kurz,  so  daß,  wenn  mehrere  zusammenhängen,  Streptokokken- 
formen vorgetäuscht  werden  können.    Zuweilen  bilden  die  dnselnen 


um««  hmtigwi  AnsehMwigeii  Tom'WaMD  dtr  Zthnoariet.  gQl 

Stibcheo  lange  Fäden  bexw.  Ketten.  Auf  den  N&hrböden  Verhalten 
fast  genau  so  wie  bei  a. 

e  ist  meist  ohne  weiteres  zu  erkennen  an  der  Bildung  gleich- 
mft£iger,  schlanker,  leicht  gebogener  Stäbchen  (bedeutend  kürzer  und 
dQDDer  als  bei  c).  Auf  Agar  Wachstum  ziemlich  rasch,  in  Strich- 
knlturen  spärlich,  im  Stiche  dagegen  reichlich  und  nach  5—6  Tagen 
eine  TrObong  des  Nährbodens  einleitend.  Auch  Gelatine-  und  Leim- 
koltoren  zeigen  nach  ein^n  Tagen  recht  lebhaftes  Wachstum,  starke 
Trübung  auch  hier  in  ca.  2  Wochen.  Bouillon  nach  1—2  Tagen 
stark  getrabt,  stark  sauer,  in  Milchkulturen  das  KaseTn  vollkommen 
tusgeOIlt 

f  unterscheidet  sich  von  e  nur  durch  geringeres  Wachstum  auf 
Agar;  auf  Gelatine  und  Leim  findet  ein  solches  Oberhaupt  nicht  statt. 
Subchen  lange  nicht  so  typisch  regelmäßig  als  bei  e,  oft  so  kurz, 
dsB  Kokken  vorgetäuscht  werden. 

g  kommt  auf  allen  Nährboden  sehr  schlecht  fort;  Debertragung 
gelingt  meist  nicht  Aber  die  zweite  Generation  hinaus.  Bildet  ziem- 
lich dicke  Stäbchen  (dicker  als  c)  von  variierender  Länge.  Milch- 
kolturen  gerinnen  nicht,  Bouillon  wird  schwach  getrObt  und  leicht 
saoer. 

h  zeigt  große,  dicke  Kokken,  wächst  auf  Agar,  Gelatine  und 
Leim  zienilich  gleichmäßig  schnell  und  reichlich,  auch  (zum  Unter- 
schiede gegen  alle  anderen  Arten)  auf  der  Oberfläche  in  Stichknlturen. 
Bildet  ungemein  rasch  und  reichlich  Säure  in  zuckerhaltigen  Medien, 
trübt  Agar  nach  2—3  Wochen,  Gelatine  nicht 

i  bUdet  im  Gegensätze  zu  h  recht  zierliche  kleine  Kokken,  fast 
dorchweg  zu  zierlichen  Ketten  vereinigt.  In  Gelatine  und  Leim  kein 
Wachstum;  Agar  wird  nach  einigen  Tagen  getrObt  Bonillonkulturen 
in  24  Stnndm  stark  getrfibt  und  sauer,  Milch  in  1—2  Tagen  geronnen. 

k  zeigt  ein  ganz  absonderliches  Verhalten,  bildet  nämlich  in  Agar 
welfiliche,  von  einem  trflben  Hofe  umgebene  Kolonieen,  oft  von 
Koorpelhärte  und  ganz  unregelmäßig  buchtig-kugeliger  Formation. 
lo  Gelatine  und  Leim  kein  Wachstum,  Milch  gerinnt  nicht,  doch 
»igen  Booillonkulturen  nach  2  Tagen  Trfibung  und  deutlich  sauere 
Reaktioii.  Dicke  Stäbchen  bezw.  längsoval  gestaltete  Kokken,  meist 
ZQ  zweien  zusammenliegend. 

Aaß^  diesen  zehn  Arten  fand  sich  noch  eine  elfte,  jedoch  nicht 
konstant  genug,  so  daß  die  Frage,  ob  es  sich  hier  um  einen  wirk- 
lichen Cariespilz  handelt,  noch  offen  bleiben  mag.  Sie  repräsentiert 
sich  als  ziemlich  dicker  Bacillus  von  fast  analogem  Verhalten  wie 
Galippe's  Bacterium  6. 

Immer  waren  gleichzeitig  verschiedene  Arten  im  carifisen  Zahn- 
bein vorbanden,  so  daß  als  endgiltig  bewiesen  angenommen  werden 
kann,  daß  es  sich  bei  der  Zahncaries  nicht  um  ein  spezifisches  Bak- 
terium, aondem  stets  um  eine  Mischinfektion  handelt. 

Ob  bei  den  verschiedenen  Formen,  unter  denen  die  Caries  auf- 
tritt, die  eine  oder  andere  Bakterienart  bezw.  mehrere  Arten  in  be- 
londerem  Maße  beteiligt  sind,  wie  Arkövy  und  Mätrai  (34)  dies 
glauben  annehmen  zu  dfirfen,  mflßte  erst  noch  durch  eingehendere 
UnterBachuiigen  festgestellt  werden. 
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An  toten  Z&hnen  (Zähnen  ohne  lebende  Pal^a  oder  dogeaetoten) 
tritt  die  Garies  unter  genau  denselben  Erscheinungen  ao]^  wie  an 
lebenden,  nur  kommt  hier  die  Erscheinung  der  Transparenz,  wie  vor- 
her bemerkt,  in  Wegfall.  Auch  auf  kQnstlichem  Wege  l&Bt  sich 
Garies  erzeugen,  die  weder  makroskopisch  noch  mikroskopisch  vod 
der  echten  Garies  zu  untersdieiden  ist,  in  der  Weise  a&mlich,  dafi 
man  Zähne  in  eine  Mischung  von  Brot  und  Speichel  legt  und  unter 
mehrmaliger  Erneuerung  dieser  Substanzen  für  einige  Monate  bei 
Bluttemperatur  aufbewsärt 

Beiträge  zur  Garies  der  Tierzähne  sind  in  letzter  Zeit  nament- 
lich auch  von  Miller  geliefert  worden;  sie  kommt  bei  vielen  Pflanzen- 
fressern und  Omnivoren,  kaum  bei  Fleischfressern  vor.  Vor  allem 
zeigen  Haustiere,  welche  viel  Kohlehydrate  als  Nahrung  erhalten,  sehr 
häufig  Garies;  solche  Tiere  (Ganiivoren),  die  auch  in  d^  Gefangen- 
schaft nur  Fleiscbnahrung  erhalten,  werden  durch  Garies  außerordent- 
lich selten  betroffen.  Daß  im  allgemeinen  bei  Tieren  die  Affektion 
nicht  so  häufig  auftritt,  als  beim  Menschen,  ist  zurOckzufOhren  auf 
eine  größere  Festigkeit  der  Zähne,  auf  die  Nahrungsverhältnisse  (die 
Tiere  müssen  ihre  Nahrung  meist  viel  gründlicher  verarbeiten)  und  die 
Alkalescenz  des  Speichels,  welcher  eventuell  gebildete  Säure  immer 
>  rasch  wieder  neutralisiert.  Dann  ist  audii  noch  in  Betracht  zu  ziehen, 
daß  die  Mehrzahl  der  Tiere  ja  nicht  ein  so  hohes  Alter  erreicht,  wie 
der  Mensch,  und  daß  also  die  meisten  Tierzähne  den  Schädlichkeiten 
nicht  80  lange  ausgesetzt  sind,  wie  die  Menschenzähoe.  Immerhin 
ist  der  Prozentsatz,  in  welchem  Garies  bei  Haastieren  auftritt,  jeden- 
falls ein  bedeutend  höherer,  als  zum  Beispiel  bei  den  nur  Yon  Fleisch 
lebenden  Eskimos,  indem  er  bei  ersteren  20  Proz«,  bei  diesen  nur  2 
bis  3  Proz.  erreicht  (Miller). 

Die  Erscheinungen  der  Garies  sind  bei  Tierztiinen  genau  die 
gleichen,  wie  bei  Menschenzähnen. 


Die  Stimmen,  welche  der  Mi  11  er 'sehen  Gariestheorie  abhold 
sind,  werden  in  der  Litteratur,  wie  schon  früher  bemerict,  immer 
schwächer  und  spärlicher;  alle  neueren  Arbeiten  über  dieses  Thema 
(Wellauer  u.a.)  bewegen  sich  durchaus  im  Rahmen  der  Miller- 
schen  Ideen,  und  dürfen  wir  so  wohl  annehmen,  daß  die  Frage  über 
das  Wesen  der  Zahnendes  nunmehr  ihre  endgiltige  Lösung  gefunden 
hat.  Weiteren  Forderungen  mag  es  vorbehalten  bleiben,  die  Eiiizd- 
heiten  vielleidit  noch  besonders  nachzuprüfen  und  eventuell  weiter 
auszubauen. 

So  harren  namentlich  noch  einige,  anscheinend  wohl  nebensäch- 
lichere Erscheinungen,  wie  sie  sich  uns  bei  der  genaueren  mikro- 
skopischen Untersuchung  des  cariösen  Zahnbeines  darstellen ,  der 
befriedigmden  Erklärung,  wie  die  Verdickung  der  Wandungen  der 
Zahnbeinkanäldien  (Neumann*8chen  Scheiden),  das  Auftreten  von 
Btäb(dienfBrmigen  Elementen  im  cariösen  Zahnbein  und  das  Vor- 
kommen vdn  kümigen  (nicht  pflanzlichen)  Elementen  in  den  Zahnbein- 
knnipflben. 

I&e  Verdickung  der  Neumann'schen  Scheiden  im  cariSsen 
Dentin  (s.  Fig.  6)  sollte  nach  Angabe  Neumann'b  (S5)  Ott  eine  so 
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■■9  9  f.  ^:V; 


Fig.  6. 


ToIbtaDd%e  sein,  daß  das  Lomen  der  Zabobeinröbrchen  hierbei  voll- 

kommeD  verschwände;  Tom  es  (ibid.)  wollte  nur  eine  partielle  Ob- 

litemtioD    gelten    lassen,    und    Leber    und 

Rotten  st  ein  (I.  c.)  bestreiten  dieselbe  über- 

baopt,  wennschon  sie  die  Thatsache  der  Ver- 

dickong  der  Wände  selbst  aufrecht  erhalten 

wissen   wollen.      Der    letzteren    Anschauung 

schlieSt  sich  auch  Miller  an,  und  erklärt  er 

die  Erscheinung  durch  den  Druck  der  in  den 

Kioälchen    angesammelten    Bakterienmassen, 

durch  welche  eine  Kompression   der  Wand- 

sehichten  bedingt  wird.     Daß  es  sich  nicht 

am  vitale  Vorgänge  handeln  kann  (wie  dies 

bei  der  Transparenz  der  Fall  ist),  erhellt  aus 

dem  Umstände,  daß  sich  die  Erscheinungen 

auch  an  toten  (pulpalosen,  bezw.  eingesetzten) 

Z&imen  bed)achten  lassen. 

Das  Auftreten  stäbchenförmiger  Elemente 
im  cariösen  Zahnbein  (s.  Fig.  7)  beschreibt 
zuerst  J.  Tom  es  (9),  der  die  Erscheinung  als 
Verkalkungen  der  Zahnfaser  betrachtete,  was 
Wedl  (1.  c.)  nicht  als  bewiesen  ansieht. 
Miller  fahrt  gegen  diese  Annahme  das  Argu- 
ment ins  Feld,  daß  bei  Einwirkenlassen  von 
▼erdünnter  Schwefelsäure  nie  die  charakte- 
ristischen Krystalle  von  schwefelsaurem  Kalk 
entstehen  und  die  Oebilde  sich  auch  in  orga- 
nischen Säuren  lösen.  Er  weist  auch  darauf 
Mo,  daß  es  sich  dem  Anscheine  nach  hier  eher 
wohl  nm  röhrenförmige  Abgüsse  der  Kanälchen 
bändelt,  innerhalb  welcher  oft  fadenähnliche 
Gebilde  (Reste  der  Zahnbeiufaser?)  sich  nach- 
weisen lassen.  Wellauer  (1.  c)  schließt  sich 
den  Mi  Herrschen  Ausführungen  an;  er  sucht 
die  Erscheinung  so  zu  erklären,  daß  die  Kalk- 
salze,  welche  durch  die  Säuren  aus  der  harten 
Zabomasse  gelöst  werden,  in  Lösung  den 
Rohrchen  entlang  zur  Oberfläche  zu  gelangen 
^chen  und  auf  diesem  Wege  dann  vielleicht 
neaerdings  niedergeschlagen  werden. 

Das  Vorkommen  von  Reihen  glänzender, 
unregelmäßiger  Kömer  in  den  Kanälchen  bei 
beginnender  Caries  (s.  Fig.  8)  wurde  von  Vielen 
ib  vitale  Erscheinung  aufgefaßt,  als  Versuch 
lier  Pulpa,  dem  Fortschritte  der  Caries  ent- 
{egeozuwirken.    Dem  widerspricht  die  That-  r\%.  s. 

Sache,   daß   die  Erscheinung  auch  an   toten 
Zahnen  beobachtet  werdenkann.     Tomes,  Magitöt  u.  A.   halten 
üe  Gebilde  für  Kalkkömer;  Wedl,  Black  u.  A.  für  Fetttröpfchen 
:cf.  Miller). 
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Der  FonchoDg  steht  hier,  wie  gesagt,  das  Feld  noch  aSen.  Ein 
recht  dunkler  Punkt  ist  auch  immer  noch  die  Frage  bezfkglich  der 
Vorg&Dge  bei  der  sog.  Ausheilung  der  Caries,  jener  nicht 
gerade  h&ufigen  Erscheinung,  wo  der  Proieß  zum  Stillstande  kommt 
und  das  carite  erweichte  Zahnbein  ohne  irgendwelches  Zuthon  wieder 
hart  wird.  Daß  es  sich  hierbei  lediglich  um  eine  AnstrocknuDg 
handeln  sollte,  ist  nicht  gut  anndimbar;  es  fehlt  aber  auch  die  Be- 
stätigung für  die  Annahme,  daß  von  neuem  Kalksalze  in  das  ent- 
kalkte Gewebe  eingelagert  werden  sollten  oder  aber,  daß  neues  Zahn- 
bein auf  Kosten  der  Zahnbeinfibrillen  gebildet  wird,  in  ähnlicher 
Weise  wie  beim  transparenten  Zahnbein. 

Die  Theorie  von  Baityf  (36),  daß  es  sich  um  eine  mechanische 
Abstoßung  der  am  meisten  cariösen  Schichten  handele,  in  solcher 
Ausdehnung,  daß  schließlich  Schichten  zu  Tage  kommen,  welche  hart 
genug  sind,  weiteren  äußeren  Einflflssen  zu  widerstehen,  ist  nicht 
stichhaltig,  da  sie  jene  Fälle  von  Ausheilung  an  den  Approximal- 
fiächen,  wo  eine  mechanische  Abstoßung  nicht  gut  denkbar  ist,  un- 
erklärt läßt 
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Bakteriologiscbe  und  parasitoiogische  Kongresse. 

Mitteilangen  aus  dem  XI.  inteniatioDaleii  medizinischen 
Kongresse  in  Born. 

Beferent:  Dr.  G^.  SanarelU,  Privatdozent  in  Born. 

(Fortsetsang.) 

lorpurgo.  Färbbare  Körper  in  den  Krebszellen. 

Verf.  hat  in  seinen  Untersuchungen  die  färbbaren  Körper  in 
dpD  Krebszellen  unbeständig  und  an  Zahl,  Gestalt  und  Größe  ver- 
schieden gefunden.  Einige  derselben  befinden  sich  an  bestimmten 
Stellen  und  stehen  in  ziemlich  konstanten  Beziehungen  zu  den  Polen 
der  achromatischen  Spindel  und  zu  der  Gegend,  wo,  wie  feststeht,  in 
den  karyokinetischen  Figuren  mancher  Tiere  der  Zwischenkörper  seinen 
Sitz  hat  Die  erwähnten  kleinen  Körper  treten  in  vielen  karyo- 
kinetischen Figuren,  welche  der  Phase  der  Aequatorialplatte  ent- 
sprechen, in  verschiedener  Anzahl  an  den  Polen  der  achromatischen 
Spindel  auf.  Es  kommt  vor,  daß  man  ein  einzelnes  Körperchen  an 
eioem  Pole  oder  eines  an  jedem  Pole  sieht,  wie  auch,  daß  sich  zwei 
Körpereben  an  dem  einen  Pole  oder  zwei  an  jedem  Pole  befinden. 
Auch  ihre  Größe  und  Form  ist  sehr  mannigfach:  in  einigen  Fällen 
t^egnet  man  runden  oder  eiförmigen  Knötchen,  in  anderen  solchen 
in  Form  einer  Kappe  oder  eines  Polsters.  Im  Diasterstadium  treten 
diese  färbbaren  Körper  außer  an  den  Polen  auch  zwischen  den 
chromatischen  Filamenten  auf,  in  ungefähr  gleicher  Entfernung  von 
beiden  Sternen  und  in  dem  Stadium  des  Dispirema.  Ist  der  Zellen- 
körper schon  deutlich  eingeschnürt,  so  kommen  rundliche  Körperchen 
ZQ  einem,  zweien  oder  (was  seltener  ist)  mehreren  in  der  Ebene  der 
EinschnOrung  zum  Vorscheine.  Nach  der  Ansicht  des  Bedners  ent- 
sprechen dieselben  nicht  immer  den  Centrosomen  und  Zwischen- 
körpem,  welche  in  den  in  Mitose  befindlichen  Zellen  einiger  Tiere 
beobachtet  worden  sind.  Er  möchte  lieber  annehmen,  daJß  sie  aus 
freier,  chromatophiler  Substanz  bestehen,  welche  sich  an  den  Polen 
o^cr  an  der  Stelle  des  Zwischenkörpers  angehäuft  hat    Weiter  hat 
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Verf.,  von  der  Beobachtung  Penzo's  aasgehend,  welcher  in  Fällen 
verzögerter  Fixierang  von  Gewebsstücken  eine  Anscbwellung  der 
chromatophilen  Substanz  bemerkte,  diese  Körperchen  an  Carcinomen 
studiert,  die  48  Stunden  nach  dem  Tode  fixiert  waren.  Hier  bat  er 
gefunden,  daß  die  f&rbbaren  EOrperchen  sich  deutlicher  und  leichter 
nachweisen  ließen,  als  in  den  Geschwülsten,  welche  unmittelbar  nach 
der  Entnahme  vom  lebenden  Körper  fixiert  waren.  Der  Vortragende 
sieht  hierin  einen  Beweis  für  seine  oben  ausgesprochene  Anniiime. 

Cazin  und  Duplay,  Der  Parasitismus  beim  Krebse. 

Die  Verff.  erklären,  daß  die  Resultate  ihrer  Untersuchungen  Ober 
den  Bau  der  den  Epithelialkrebs  bildenden  Elemente  durchaus  mit 
den  von  Cornil  erhaltenen  in  Uebereinstimmnng  stdien.  Dieselben 
haben  sich  schon  seit  1891  (beim  Londoner  internationalen  Kongresse 
für  Hygiene  und  Demographie)  über  gewisse  Erklärungen  gel^ßert, 
welche  allzu  voreilig  in  betreff  der  Psorosperoiientheorie  des  Krebses 
adoptiert  waren.  Ea  schien  diese  Theorie  damals  nahe  daran,  auf- 
gegeben zu  werden. 

In  der  Folge  sind  wir  durch  zahlreiche  Arbeiten  mit  neuen  Be- 
schreibuDgen  der  Sporozoen  des  Krebses  bekannt  geworden,  welche 
namentlich  von  den  Differenzierungen  ausgegangen  sind,  die  aus 
manchen  Färbungsmethoden  hervorgehen.  Aber  selbst  aus  den  Be- 
schreibungen und  Abbildungen,  die  diese  Arbeiten  liefern,  kann  man 
keine  Ueberzeugung  zu  gunsten  der  Psorospermienhypotbese  gewinnen. 
Vielmehr  ist  der  größte  Teil  der  beschriebenen  Elemente  schon  vom 
morphologischen  G^ichtspunkte  aus  von  vielen  Pathologen  studiert 
worden  und  besonders  auf  den  von  Cornil  über  die  unregelm&Sigen 
Formen  der  indirekten  Teilung  der  Epithelialzellen  publizierten  Tafeln 
begegnen  wir  aufs  neue  einer  großen  Anzahl  von  Elementen,  in  denen 
Soudakewitsch  und  Buffer  Parasiten  erblicken  wollen.  V^. 
sind  der  Ansicht,  daß  der  Streit  über  die  Natur  dieser  Elemente, 
deren  Vorhandensein  niemand  bestreitet,  noch  lange  fortdauern  kann, 
ohne  daß  die  Frage  nach  dem  parasitären  Ursprünge  des  Krebses 
dadurch  wesentlich  gef5rdert  würde.  In  Bezug  auf  die  Paraaiten- 
hypothese  befinden  sich  die  Verff.  in  keinem  absoluten  GegeosaüEe 
zu  den  Verteidigern  der  Psorospermientheorie,  aber  sie  halten  an  der 
Behauptung  fest,  daß  der  Beweis  jener  Annahme  für  die  Sporozoen 
noch  nicht  geliefert  ist  Seit  bereits  6  Jahren  werden  Parasiten 
dieser  Art  beim  Krebse  beschrieben,  ohne  daß  mit  Bestimmtheit  nach- 
gewiesen wäre,  daß  es  sich  nicht  lediglich  um  irrtümliche  Erklärungen 
handelt. 

.De  Bäcker  (Paris),  Dii^  therapeutischen  Fermente. 

Verf.  hat  beobachtet,  daß  die  reinen  und  jungen  Hefezellen  die 
Eigenschaft  besitzen,  sich  von  gewissen  saprophytischen  und  patho- 
genen  Mikroben  durchdringen  zu  lassen  und  daß  allemal,  wo  die  Ein* 
dringung  stattgefunden  hat,  der  Ausgang  des  Mikroben  nicht  mehr 
stattfinden  kann.  Umgekehrt  wird  letzterer  mehr  oder  weniger  rasch 
bewegungslos,  fängt  an,  sich  zu  verändern  und  auseinander  zu  gehen, 
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am  sich  achliefilich  in  das  sogenanote  Pigment  der  Hefezellen  nmza- 
wandeln. 

Einige  pathogene  MilaY)organi8men,  wie  z.  B.  der  Staphylo- 
coccas  aureus,  verlieren  durch  eine  sehr  lange  fortgesetzte  Be- 
rührung mit  einer  ungenQgenden  Menge  von  Mykodermen  ihre  Viru- 
leoz  und  wahrscheinlich  auch  ihr  Leben,  weil  man  sie  nachher  nicht 
mehr  züchten  kann  und  weil  sie  keine  morbOsen  Erscheinungen  in 
den  Tieren  hervorrufen. 

In  einigen  Versuchen  über  die  Diphtherie  inokulierte  Verf.  in  die 
Raodvene  des  Ohres  eines  Kaninchens  eine  sehr  virulente  Kultur  des 
Loeffler*8Chen  Bacillus  und  konnte  nachher  durch  eine  bloße 
lojektioD  in  situ  von  mykodermischer  Flüssigkeit  die  charakte- 
ristische Vergiftung  zurückhalten.  Die  inokulierte  mykodermische 
Flüssigkeit,  welche  Verf.  Mykodermin  zu  nennen  vorschlägt,  be- 
steht aas  ausgesuchten,  reinen,  durch  die  etwas  verbesserte  Methode 
von  Hansen  erhaltenen,  überoxydierten  Fermenten  (Levures),  welche 
in  einer  sterilisierten  LGsung  gehalten  sind. 

Die  erste  Wirkung  der  Mykodermineinimpfnngen  besteht  darin, 
dafi  sie  nach  5 — 6  Stunden  eine  fieaktion  hervorrufen,  welche  der- 
jenigen ahnlich  ist,  welche  Roussy  durch  die  löslichen  Produkte 
der  Saccharomyceten  (Pyretogenin  und  Invertin)  erhalten  hat.  Man 
beobachtet  alsdann  eine  reichliche  Lenkocytose  am  Inokulationsorte, 
welcher  eine  rasche  Verbreitung  der  Leukocyten  und  der  Fermente 
folgt.  Die  mykodermischen  Zellen  entwickeln  sich  weiter  normal  auf 
Kosten  des  in  der  inokulierten  Flüssigkeit  vorhandenen  gärbaren 
Zockers  und  des  organischen  Glykogens. 

Diese  Beobachtung  veranla£te  Verf.,  die  der  Kur  unterstellten 
Tiere  aaf  eine  spezielle  Art  zu  ernähren.  *  Wenn  die  zuckerhaltigen 
Alimente  im  Innern  des  Organismus  zersetzt  werden ,  so  bilden  die 
Mykodermenzellen  kleine  Mengen  Alkohols  und  anderer  Produkte  der 
alkoholischen  Gärung:  Kohlensäure,  Bernsteinsäure,  Glycerin.  Man 
kann  das  Vorhandensein  des  Alkohols  beweisen,  wenn  man  das  Tier 
QBter  eine  Glocke  stellt,  durch  welche  ein  langsamer  Luftstrom  hin- 
durchstreicht Die  Luft  geht  nachher  durch  ein  Kugelrohr,  welches 
eine  Schwefelsäurelösnng  von  Ghromsäure  enthält  Wenn  das  Tier 
siebt  inokuliert  worden  ist,  so  bleibt  die  Färbung  der  Lösung  un- 
verändert, andernfalls  dagegen  nimmt  sie  eine  gelbgrüne  Farbe  an, 
welche   im  allgemeinen  etwa  8  Stunden  nach  der  Impfung  entsteht 

Eine  große  Anzahl  von  Versuchen,  sowohl  bei  Menschen  wie  bei 
Tieren,  hat  bewiesen,  daß  die  Injektionen  von  Fermenten  vollkommen 
anschädlich  sind. 

Verf.  wurde  durch  zahlreiche  Tierversuche  (an  Meerschweinchen, 
Katzen,  Kaninchen)  dazu  geführt,  die  Mykodermotherapie  vor  allem 
bei  der  Behandlung  der  Tuberkulose  anzuwenden,  und  die  klinischen 
Ergebnisse  haben  die  Hoffnungen  bestätigt  Die  statistischen  Resul- 
tate von  Back  er  gründen  sich  auf  eine  jährliche  Beobachtung  und 
iH^ruckT^ichtigen  nur  jene  Kranken,  bei  denen  die  Untersuchung  des 
Auswurfes  positiv  war. 

Verl  faßt  die  Resultate  seiner  Versuche  folgendermaßen  zu- 
sammen: 
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1)  Die  lebendigen  Fermente  lafleeo  sich  von  saprophytisdiea  und 
patbogenen  Mikroorganismen  durchdringen;  nadi  der  Eindringung 
erfolgt  darch  die  Diastaae  der  Zelle  der  Tod  und  die  Verdaaung 
des  Parasiten. 

2)  Die  Hefezellen  leben  normal  weiter  und  bilden  Alkohol 

3)  Das  Ebcperiment  zeigt,  daß  die  Kulturen  gewisser  pathogner 
Mikroben  in  Berührung  mit  reinen  Kulturen  von  Mykodermen 
ihre  Virulenz  verlieren  und  nicht  mehr  gezüchtet  werden  können. 

4)  Die  klinischen  Beobachtungen  haben  gezeigt,  daß  die  hypo- 
dermischen  Injektionen  von  lebendigen  Mykodermen  die  Tuber- 
kulose in  dem  ersten  Stadium  90  mal,  in  dem  zweiten  65 mal 
pro  100  heilen  können.  Im  dritten  Stadium  h&ngt  der  Erfolg 
von  dem  gesunden  Teile  der  Lungen  ab. 

5)  Die  Reaktion,  welche  der  Einimpfung  der  Mykodermen  folgt, 
wird  etwa  nach  5  Stunden  beobachtet,  indem  man  eine  schwache 
Temperaturerhöhung  und  manchmal  Schüttelfrost  wahrnimmt 

6)  Die  sehr  große  Zahl  von  Mykodermininjektionen,  welche  während 
eines  Jahres  vom  Verf.  gemacht  wurden,  erlauben  ihm  die  voll- 
kommene Unschädlichkeit  des  Medikaments  und  das  absolute 
Fehlen  von  Eiterungen  zu  garantieren. 

Blanehl-Mariotti,  €^.  B.  (Perugia),  üeber  die  Wirkung  der 
löslichen  Produkte  der  Mikroorganismen  auf  die 
Isotonie  und  auf  den  Hämoglobingehalt  des  Blutes. 

In  dieser  Arbeit  hat  sich  Verf.  vorgenommen,  zu  untersuchen, 
welche  Aenderungen  die  Isotonie  und  der  Hämoglobingehalt  des 
Blutes  erfahren,  nachdem  man  vorher  verschiedene  Mengen  von  am 
Chamberland  filtrierten  Kulturen  von  Mikroorganismen  eingeimpft 
hatte.  Er  hat  bei  diesen  Versuchen  folgende  Mikrooiganismen  an- 
gewandt: Typhus,  Milzbrand,  Pyocyaneus,  Streptococcus 
pyogenes,  Cholera,  und  impfte  gewöhnlich  die  Kulturprodukte  in 
die  Venen  von  Kaninchen  ein. 

Verf.  kommt  zu  folgenden  Schlußfolgerungen: 

1)  Die  löslichen  Produkte  der  abgeschwächten  pathogenen  Mikro- 
organismen besitzen  die  Eigenschaft,  wenn  sie  in  kleinen  oder 
mittleren  Dosen  eingeimpft  werden,  das  isotonische  Vermögen 
des  Blutes,  oft  wenig,  aber  konstant,  zu  erhöhen. 

2)  Die  mittleren  Dosen  sind  je  nach  den  Mikroorganismen  ver- 
schieden, sie  schwanken  aber  zwischen  2  und  6  ccm  pro  Kilo 
Körpergewicht 

3)  Nach  den  bisherigen  Versuchen  scheint  der  Typhus  eine  Aus- 
nahme zu  bilden.  Durch  7^/«  ccm  einer  filtrierten  Kultur  wurde 
eine  nicht  indifferente  Abminderung  der  Blutisotonie  beobachtet. 

4)  Größere  Mengen  als  die  angegebenen  vermindern  stets  die  Iso- 
tonie des  Blutes. 

5)  Das  Hämoglobin  nimmt  nach  der  Impfung  der  Kultnrprodukte 
stets  ab,  und  es  scheint,  daß  diese  Abnahme  der  eingeimpften 
Dosis  direkt  proportional  sei 

6)  Wenn  die  Injektion  einer  gewissen  Quantität  löslicher  Produkte 
nicht  auf  einmal,  sondern  in  verschiedenen  Zwischenzeiteil  aus- 
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gef&hrt  wird,  so  hat  sie  auf  die  Blutisotonie  und  auf  den  Hämo- 
globingehalt  eine  geringere  Wirkung.  Dies  hängt  ohne  Zweifel 
von  der  Gewöhnung  des  Organismus  an  das  inokulierte  Toxin  ab. 

Plsentl,  0.  und  Blanehl-Marlotti,  ft.  B,  (Perugia),  Beziehungen 
zwischen  dem  Bacterium  coli  commune  und  der 
Typhusinfektion. 
Die  Verff.  erwähnen  zuerst  die  in  der  letzten  Zeit  sehr  dis- 
kutierte Frage  der  Identität  des  Bacterium  coli  mit  dem 
Typhusbacillus  und  der  gegenseitigen  Beziehungen  derselben  in 
der  menschlichen  Typbusinfektion  und  behandeln  besonders  die  Frage, 
wie  die  experimentelle  Typhusinfektion  aufzufassen  sei.  Es  war  inter- 
essant, zu  untersuchen,  wie  sich  das  Bacterium  coli  in  einem 
durch  Typhus  infizierten  Organismus  verhält.  Aus  einer  ersten  Reihe 
von  Versuchen  ziehen  Verff.  den  Schluß,  daß  durch  die  gleichzeitige 
Inokulation  des  Bacterium  coli  mit  einer  filtrierten  und  sterili- 
sierten Kultur  des  Typhusbacillus  das  erstere  eine  merkliche 
Virulenz  erlangt,  so  daß  es,  während  es  kurze  Zeit  vorher  inaktiv 
oder  sozusagen  inaktiv  war,  nachher  die  Kaninchen  mit  denselben  Sym- 
ptomen wie  der  sehr  virulente  Typhusbacillus  töten  kann.  Es 
war  deshalb  aber  nötig,  den  Mechanismus  dieser  verstärkten  Virulenz 
zu  studieren,  weil  man  annehmen  konnte,  daß  die  Ursache  des  Todes 
in  einer  Verminderung  des  organischen  Widerstandes  gegen  das 
Typhustoxin  zu  suchen  war.  Verff.  antworten  auf  diese  Frage  ein- 
fach so,  daß  sie  das  Bacterium  coli  in  einer  mit  einer  gewissen 
Quantität  filtrierter  Typhuskultur  vermischten  Qelatine  züchteten.  Sie 
fanden«  daß  sie  auf  diese  Weise  ans  einem  fast  inaktiven  Bacterium 
coli  ein  höchst  virulentes  Bacterium  erhielten,  was  nach  ihrer 
Ansicht  beweist,  daß  das  Typhustoxin  direkt  anf  das  Bacterium 
coli  einwirkt. 

Durch  die  dritte  Reihe  ihrer  Versuche  bezwecken  die  Verff.,  die 
Art  der  Wirkung  des  Typhustoxins  unabhängig  von  der  Impfung 
lebendiger  Bakterien  auf  die  Pey  er 'sehen  Follikel  zu  studieren.  Es 
ist  heute  außer  Zweifel  gestellt,  daß  das  gesunde  Darmepithel^  wie 
im  allgemeinen  jedes  Epithel,  bei  der  Verhinderung  von  Infektionen, 
die  ihren  Ursprung  im  Darme  haben,  eine  wichtige  Bolle  spielt. 
Wenn  aber  die  Pey er* sehen  Follikel  verändert  sind,  so  glauben 
Verff.,  daß  dieser  Schutz  zum  größten  Teile  nicht  mehr  vorhanden 
sei.  In  der  That  beweisen  einige  Versuche,  daß  die  Filtrate  von  B. 
Typhus  eine  Wirkung  auf  die  Peyer'schen  Follikel  ausüben,  und 
daß,  wenn  letztere  bei  der  Typhusinfektion  von  den  im  Blutkreis- 
läufe vorhandenen  giftigen  Typbusprodukten  alteriert  sind,  das  Bac- 
terium coli  durch  die  Därme  in  den  Organismus  gelangen  und 
dordi  seine  vermehrte  Virulenz  die  Typhusinfektion  verschärfen 
kann. 

Zuletzt  suchen  die  Verff.  den  Einfluß  zu  erforschen,  welchen  in 
der  menschlichen  Typhusinfektion  derStreptococcuspyogenes 
ausübt,  welcher,  wie  bekannt,  sehr  oft  den  Typhusprozeß  verwickelt 
macht  Die  gegenseitigen  Beziehungen  des  Streptococcus  zu  dem 
Bacterium  coli  sind  ebenfalls  unbekannt    Verff.  untersuchten  zu 
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diesem  Zwecke,  wie  sich  das  Bacterium  coli  im  Organismos  ver- 
hält, wenn  mit  ihm  die  Kultnrprodukte  des  Streptococcus  ein- 
geimpft werden,  und  kamen  zu  dem  Resultate,  da£  dabei  die  Vimlenz 
des  Bacteriam  coli  ebenfalls  erhöht  wird.  Dieses  Ergebnis  be- 
stätigt die  Ansicht  Vincent 's,  welcher  die  Typhusinfektion  als  viel 
ernstlicher  betrachtet,  wenn  sie  durch  die  Anwesenheit  desStrepto- 
coccus  verwickelt  ist 

Die  Verff.  fahlen  sich  nicht  berechtigt,  in  den  mi^eteilten  Er- 
gebnissen ihrer  Untersuchungen  ein  neues  Argument  f&r  die  Identität 
des  Bacterium  coli  mit  dem  Typhusbacillus  zu  erblicken. 
Es  ist  wahr,  daß  die  mit  dem  virulent  gemaditen  Bacterium  coli 
erhaltenen  Resultate  denjenigen,  welche  man  mit  einem  sehr  aktiven 
Typhusbacillus  erhält  (der  Gang  der  thermometrischen  Kurven 
einbegriffen),  sehr  ähnlich  sind.  Es  ist  außerdem  wahr,  daß  man  die 
Tiere  durch  die  Produkte  des  Bacterium  coli  gegen  Typhus  im- 
munisieren kann,  aber  dies  genOgt  nadi  den  Verff.  noch  nicht,  um 
die  Hypothese  der  Identität  beider  Bacillen  su  rechtfertigen,  eine 
Hypothese,  welche  besonders  von  der  Lyoner  Schule  vertreten  ist 


Referate. 

Bunge,  B.9  Zur  Kenntnis  der  geißeltragenden  Bak- 
terien.   (Fortschr.  d.  Med.  Bd.  KIL  1894.  No.  17.) 

B.  teilt  einige  Erfahrungen  mit,  die  er  mit  der  von  ihm  ange- 
gebenen BeizflQssigkeit  (vergl.  Ref.  Centralbl.  f.  Bakt  Bd.  XVI. 
p.  217)  gemacht  hat  Zunächst  fand  B.,  daß  es  sich  nicht  immer 
bestätige,  daß  sich  zur  Oeißeldarstellung  am  besten  ganz  junge  Kul- 
turen eignen;  er  benutzte  vielmehr  Kulturen,  die  24  Stunden  bei 
Brüttemperatur  gehalten  waren  und  dann  einige,  meist  2  Tage,  bei 
Zimmertemperatur  stehen  blieben ;  am  auffallendsten  war  ein  günstiges 
Resultat  bei  Choleraspirillen.  Hüten  muß  man  sich  vor  allem,  die 
Präparate  beim  Fixieren  zu  stark  zu  erhitzen.  Statt  Karbolfuchsin 
nimmt  man  zweckmäßig  eine  analog  mit  Gentiana  hergestellte  Karbol- 
wassergentianalösung.  Als  ein  wichtiges  Resultat  der  Untersuchungen 
ist  zu  erwähnen,  daß  eine  Differentialdiagnose  zwischen  Typhus* 
bacillus  und  Bact  coli  nach  der  Anzahl  der  (Geißeln  unmöglich 
ist,  da  letzteres  mehr  Geißeln  zeigen  kann  als  der  Typhusba- 
cillus, was  im  Gegensatz  zu  den  Angaben  von  Luksch  und 
Fremlin  steht 

Hervorzuheben  ist  femer,  daß  es  B.  gelang,  an  den  bisher  von 
ihm  untersuchten  Organismen  (Proteus,  Bact  coli.  Typhös, 
Cholera,  Subtilis)  zugleich  mit  den  Geißeln  Kapseln  zur  Dar- 
stellung zu  bringen.    Das  Verfahren  gestaltet  sich  folgendermaßen: 

1)  Anfertigung  des  Deckglas-Trockenpräparates  in  der  geschilder- 
ten Weise  (Centralbl.  f.  Bakt.  Bd.  XVI.  p.  217). 
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3)  Eistauchen  fflr  V«— 1  Bfinnte  in  eine  5-proc  Essigsänre. 

3)  Abspülen,  Trocknen. 

4)  Auftropfen  eioer  möglichst  alten  Beize,  Abspülen  mit  Wasser 
und  2— 3mal  wiederholtes  Beizen  und  Abspülen  der  Präparate  nach 
dem  Vorgänge  von  Nicolle  und  Morax. 

5)  Trocknen. 

6)  Fftrben  mit  Karbolgentiana. 

7)  Entfärben  Vs^^  Minute  in  1-proc  Essigsäure. 

8)  Abspülen  in  Wasser.    Trocknen. 
Am  b^ten  eignen  sich  auch  hierzu  nicht  frische,  sondern  ca. 

3-tägige  Kulturen.  Hugo  Laser  (Königsberg  i.  Pr.). 

Karpliu,  üeber  die  Entwickelung  von  Schwefelwasser- 
stoff und  M et hylmercaptan  durch  ein  Harnbakterium. 
(Archiv  für  pathologische  Anatomie  und  Physiologie  und  für  klin. 
Medizin.  Bd.  CXXXL  Heft  2.  p.  210  ff.) 
Bei  einem  in  der  Rekonvalescenz  nach  Pneumonie  befindlichen 
Patienten  ^at  intermittierende  Albuminurie  auf.  Der  Urin,  anfangs 
klar  and  geruchlos,  wurde  häufig  innerhalb  weniger  Stunden  intensiv 
trübe  und  nahm  einen  an  Schwefelwasserstoff  erinnernden  Geruch  an. 
Die  sauere  Reaktion  blieb  unverändert,  Bleipapier  wurde  geschwärzt. 
Ein  Tropfen  dieses  Urins,  auf  anderen  Urin  übertragen,  rief  in  einigen 
Stunden  in  diesem  ebenfalls  Schwefelwasserstoffbildung  hervor.  Es 
lag  die  Vermutung  nahe,  einen  Mikroorganismus  als  Bildner  des 
Schwefelwasserstoffes  anzunehmen.  Durch  die  Plattenkultur  gelang 
es  in  der  That,  ein  hierher  bezügliches  Bakterium  zu  isolieren, 
Während  alle  anderen  diese  Fähigkeit  der  Schwefelwasserstoffbildung 
nicht  besaßen.  Eine  Verunreinigung  des  Urins  durch  Gläser  oder 
Luft  war  völlig  ausgeschlossen,  da  nur  bei  einem  Patienten  die 
Schwefdwasserstoffentwickelung  beobachtet  wurde.  Mit  Wahrschein- 
lichkeit mußte  angenommen  werden,  daß  der  B  a  c  i  1 1  u  s  aus  der  Urethra 
des  Kranken  stammte.  Es  handelte  sich  um  ein  typhusähnliches  Bak- 
terium, dessen  Wachstumsverhältnisse  auf  Gelatine,  Agar,  Nährbouillon, 
Kartoffeln,  Blutserum  und  anderen  der  bekannten  Nährböden  be- 
schrieben wird.  Auch  bei  Luftabschluß  fand  gutes  Wachstum  statt, 
so  daß  wir  einen  fakultativ  anaöroben  Mikroorganismus  vor  uns  haben. 
Kaninchen  und  Meerschweinchen  zeigten  bei  subkutanen  und  intra- 
Tenöeen  Injektionen  keine  Reaktion,  von  6  subkutan  geimpften  Mäusen 
starben  zwei.  Mit  den  von  Müller,  Holschewnikoff  und 
Rosenheim  besdiriebenen,  im  Urine  Schwefelwasserstoff  bildenden 
Bakterien  ließ  sich  K.'s  Bacillus  nicht  identifizieren.  Das  chemische 
Verhalten  betreffend,  so  wurde  Bleipapier  in  wenigen  Stunden  nach 
Entwickelung  des  Bacillus  geschwärzt.  In  Bouillon  war  die 
Schwefelwasserstoffbildung  außerordentlich  viel  geringer  und  lang- 
samer; auch  in  anderen,  Eiweiß  haltenden  Nährlösungen  fand  entweder 
gar  keine  oder  nur  äußerst  minimale  Schwefelwasserstoffentwickelung 
statt  Es  handelt  sich  demgemäß  nicht  um  ein  Fäulnisbakterium, 
sondern  um  ein  spezifisch  auf  gewisse,  im  Harne  befindlichesc^ 
haltige  Substanzen  reagierendes  Bakterium.  Verf.  verag^btCTnunrzK^  i*/.  ^^ 
erforschen,  aus  welche  Harnstoffen  der  Schwefdwapil^^Npra^ 
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wflrde.  Bei  den  diesbezQglichen  Vereachen  kommt  er  za  dem  Er- 
gebnisse, daß  das  fragliche  Bakteriam  seinen  Schwefelwasserstoff  im 
Harne  aus  dem  Neutralschwefel,  nicht  aber  aus  den  Sulfaten  und 
nicht  ans  den  Aetherschwefelsäuren  entwickelt  In  den  verwandten 
Urinproben  war  der  Neutralscbwefel  zur  H&lfte  für  die  Schwefel- 
wasserstofibildnng  verbraucht.  Es  gelang  jedoch  nicht  mehr,  Schwefel- 
wasserstoffbildung anzuregen,  nachdem  genau  nach  den  Angaben 
Salkowski's  die  Gesamt-SO,  ausgefällt  war.  Ver£  nimmt  an, 
daß  durch  die  Vornahme  zur  Ausfällung  der  Gesamt-SO,  die 
organischen  Substanzen  des  Harnes  in  einer  Weise  verändert  wurden, 
daß  sein  Bakterium  dieselben  nicht  mehr  zu  reduzier»  vermochte. 
Da  die  Bildung  des  Schwefelwasserstoffes  nicht  durch  Sulfatredaktion, 
sondern  durch  die  spezifische  Einwirkung  des  vorliegenden  Bakteriums 
auf  den  Neutralschwefel  des  Harnes  erfolgt  ist,  so  rechnet  Verf.  seinen 
Bacillus  nicht  zu  den  Fäulniserregem ,  welche  ihren  Schwefel- 
wasserstoff durch  Sulfatreduktion  produzieren,  und  konnte  derselbe 
auch  nie  eine  Eiweißfäulnis  einleiten.  Der  eigentümliche,  an  Methyl- 
mercaptan  erinnernde  Geruch  des  mit  Verf. 's  Bacillus  versetzten 
Harnes  veranlaßte  ihn  zum  Versuche  eines  chemischen  Nachweises 
desselben.  Die  Methode  war  die  von  M.  Nencki  und  konnte  ver- 
mittelst derselben  festgestellt  werden,  daß  der  Bacillus  bei  seiner 
Zersetzung  des  Neutralschwefels  neben  den  größeren  Mengen  von 
Schwefelwasserstoff  auch  ein  geringes  Quantum  Methylmercaptan  bil- 
dete. O.  Voges  (Danzig). 

Herz,  J«,  Die  Bedeutung  der  Bakteriologie  fQr  die  Käse- 
bereitung.   Vortrag,  gehalten  zu  Kempten  am  4.  April  1894 
(Sonderabdruck  aus  der  Zeitschrift  fQr  die  gesamte  Milchwirtschaft 
des  bayr.  Algäus.  1894.) 
Das  Schriftchen  giebt  einen  kurzen  [Jeberblick  Aber  die  mchtigsten 
Forschungsergebnisse  auf  diesem  Gebiete,  an  welche  anknüpfend  allen- 
falls praktische  Vorteile  erreichbar  erscheinen.  Baier  (Kiel). 

Tager,  €^.,  Bakteriologische  Untersuchungen  des  Grund- 
wassers in  Jurjew  nebstStudien  Ober  das  Verhalten 
einiger  Saprophyten  im  Wasser.    [Inaug.-Dis8.]    8^.   56p. 
Jurjew  1893. 
Die  Hauptmomente  der  Arbeit  gipfeln  in  den  Sätzen,  daß  sich 
der  Keimgehalt  im  Winter  nicht  viel  von  dem  der  anderen  Jahres- 
zeiten unterscheidet,  wohl  aber  eine  bedeutende  Erhöhung  mit  dem 
Beginne  des    Auftauens  aufweist     Stets  traten  mehr  wie   10  ver- 
schiedene Arten  bei  jeder  Untersuchung  auf,  doch  prävalierte  bald 
die  eine,  bald  die  andere  Species. 

Verf.  versuchte  ferner,  festzustellen,  wie  sich  nichtpathogene 
Bakterien  im  Wasser  verhalten  und  in  welcher  Weise  die  gewöhn- 
lichen Wasserbakterien  auf  das  Eindringen  der  fremden  Art  reagieren. 
Die  vorliegenden  Tabellen  ergaben  nun,  daß  eine  Vermehrung  der 
in  den  Brunnen  hineingebrachten  Keime  nicht  stattfindet,  man  im 
Gegenteil  eine  ziemlich  rasche  Abnahme  derselben  deutlich  wahrzu- 
nehmen vermag.     Die  Verminderung  wird  nun  entweder  durch  ein 
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Niedeiiinken  der  MikroorgaQismen  stattfinden  oder  auf  ein  Absterben 
derselben  zurückgeführt  werden  müssen.  Ersteres  Verhalten  ist  be- 
reits auch  sonst  manoigfaltig  beobachtet  worden,  doch  dürfte  der 
Löwenanteil  bei  dieser  Keimabnahme  dem  Absterben  zuzuschreiben 
sein,  namentlich  dem  Kampfe  um  das  Dasein  mit  den  Wasser- 
bakterien. 

Merkwürdig  erscheint  bei  diesen  Beobachtungen,  daß  der  Ba- 
cillus radiciformis  das  eine  Mal  nicht  zur  Entwickelung  zu 
kommen  yermochte,  sondern  sofort  zu  Grunde  ging,  während  er  unter 
sonst  gleichen  Verhältnissen,  gleicher  Temperatur,  fast  genau  über- 
einstimmender chemischer  Zusammensetzung,  ein  anderes  Mal  in  ziem- 
licher Menge  anzutreflfen  war.  Verf.  führt  dieses  Faktum  auf  den 
umstand  zurück,  daß  die  sonst  Yorkommenden  Arten  in  den  beiden 
Brunnen  verschiedene  waren,  der  B.  radiciformis  also  in  dem 
einen  einen  Antagonisten  gefunden  haben  müsse. 

Zum  Schlüsse  beschreibt  Tager  einen  neuen  Bacillus  caeru  - 
leo-violaceus,  welcher  von  den  bis  jetzt  beschriebenen,  einen  ahn  - 
liehen  Farbstoff  produzierenden,  wieB.  violaceus,  B.  janthinus, 
und  dem  von  Cla essen  in  d.  Z.  VII.  p.  13  beschriebenen  Ba- 
cillus wesentlich  abweicht.  £.  Roth  (Halle  a.  8.). 

Chantemesse,  k^  L'eau  de  source  et  la  fi^vre  typhoide  k 
Paris.  (La  semaine  m6dicale.  1894.  No.  27.  p.  215.) 
Verf.  stellte  fest,  daß  außer  dem  Wasser  der  Vanne  auch  das 
Wasser  der  Avre  und  der  Dhuys  mit  der  diesjährigen  Typhusepidemie 
zu  Paris  in  ursächlichem  Zusammenhange  ständen.  Wenn  auch  in 
allen  diesen  Gewässern  nur  virulente  Golibakterien  und  keine  Typhus- 
bacillen  gefunden  worden  seien,  so  sei  daraus  etwa  nicht  zu  schließen, 
daß  das  Bacterium  coli  commune  der  Erreger  von  Typhus^ 
epidemieen  sein  könne;  die  Ursache  zu  solcher  gebe  nur  der  Typhus- 
bacillus.  Verf.  geht  dann  auf  die  Verschiedenheit  beider  Bakterien 
Daher  ein  and  beweist,  daß  es  grundverschiedene  Arten  seien.  Die 
Unterschiede  liegen  nach  C  haute  messe  in  der  Form  der  Stäbchen, 
der  Zahl  und  lAnge  der  Geißeln,  der  Einwirkung  auf  Zucker,  der 
Bildung  von  Indol,  Phenol,  Skatol  und  den  von  beiden  Bakterien 
hervorgerufenen  Krankheitserscheinungen  beim  Menschen.  Das  Bact. 
coli  comm.  kann  ferner  bei  Typbösen  in  die  Gewebe  eindringen, 
behält  aber  stets  seine  Eigenschaften,  ohne  sich  jemals  dem  Typh us  - 
bacillus  zu  nähern.  Verf.  bespricht  ferner  die  Schwierigkeiten  der 
Auffindung  des  Typhusbacillus  aus  Wasser  neben  dem  Bact. 
coli  comm.  und  glaubt,  daß  außerdem  bei  der  Pariser  Epidemie  die 
Wasseruntersuchungen  erst  zu  einer  Zeit  vorgenommen  seien,  wo  der 
Typhusbacillus  bereits  aus  dem  fließenden  Wasser  verschwunden 
sei.  Daß  das  Wasser  die  Ursache  der  Epidemie  sei,  sei  aus  anderen 
Gründen  deswegen  sicher,  weil  die  Anwesenheit  des  Bact.  coli 
CO  mm.  darin  für  eine  Verunreinigung  durch  Fäkalien  spreche;  außer- 
dem hätten  wohl  die  Erkrankten  das  Wasser  schon  zu  einer  Zeit 
getrunken,  wo  noch  Typhusbacillen  darin  vorhanden  waren.  Da  diese 
aas  unbekannten  Gründen  nicht  vollvirulent  gewesen  sein  mögen,  so 
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hfttte  es  erst  eines  längeren  Verweilens  im  menschlichoi  Körper 
bedarft,  nm  den  Typhusbacillen  die  Virulenz  zur  Erregung  des  Typhus 
zu  verleihen.  Lösener  (Berlin). 

Beich,  Eine  Unterleibstyphusepidemie  infolge  des  Ge- 
nusses ungekochter  Molkereimilch.  (Berliner  klinische 
Wochenschrift.  1894  p.  702.) 

In  die  Molkerei  zu  Ober-SchmoUen  bei  Oels  liefern  17  Guts- 
besitzer, wovon  11  in  dem  Orte  selbst,  6  in  umliegenden  Ortschaften 
wohnen,  die  Milch  ab.  Die  gesamte  Milch  wird  in  der  Molkerei 
in  einem  großen  Bottich  zusammengegossen  und  oentrifugiert,  die 
Magermilch  wird  von  den  Lieferanten  zurückgeholt  und  als  Nahrungs- 
mittel, manchmal  auch  als  Futter  far  die  Schweine  benutzt  An 
das  Publikum  wird  Magermilch  nicht  abgegeben.  Die  Molkerei  be- 
zieht ihren  Bedarf  an  Wasser  aus  einem  Brunnen,  der  jahrelang 
nicht  benutzt  worden  und  erst  bei  Einrichtung  der  Molkerei  instand 
gesetzt  worden  war. 

In  Ober-SchmoUen  wurde  am  24.  Januar  1892  der  erste  Typhus- 
fall konstatiert,  im  Februar  erkrankten  34,  im  März  20  Personen 
am  Typbus,  von  welchen  5  nicht  auf  den  Gehöften  der  Molkerei- 
lieferanten wohnten.  Der  umstand,  daß  der  Typhus  nur  in  benach- 
barten Gehöften  auftrat,  ließ  die  Ursache  der  Epidemie  in  den  Boden- 
und  Hauswasserverhältnissen  suchen,  wenn  es  auch  aufhllend  war, 
daß  zwischen  den  infizierten  Gehöften  verschiedene  Häuser  lagen, 
welche  vom  Typhus  verschont  blieben. 

Ein  anderer  Gesichtspunkt  entstand  erst,  als  bekannt  wurde,  daß 
auch  in  2  Nachbardörfern  der  Typhus  epidemisch  auftrat,  im  ganzen 
36  Fälle,  und  daß  auch  aus  den  diese  Kranken  beherbergenden  Gehöften 
die  Milch  in  die  Molkerei  geliefert  und  die  Magermilch  zurückgeholt 
und  ungekocht  genossen  wird.  Es  waren  somit  alle  Gehöfte  der  Molkerei- 
lieferanten mit  3  Ausnahmen  durch  Typhus  infiziert.  Gerade  diese 
3  Ausnahmen  halfen  die  Ursache  der  Epidemie,  welche  in  dem  Genüsse 
ungekochter  Molkereimilch  gesucht  wurde,  feststellen.  In  Ober- 
Schmollen  selbst  blieb  ein  Gehöft,  aus  welchem  Milch  in  die  Molkerei 
geliefert  wird,  von  Typhus  verschont.  Der  Besitzer  derselben  hatte 
bemerkt,  daß  im  November  1891  mehrere  seiner  Leute  an  Durchfall 
nach  Genuß  der  ungekochten  Magermilch  erkrankten  und  hatte  des- 
halb veranlaßt,  daß  die  aus  der  Molkerei  zurQckgebrachte  Mager- 
milch vor  dem  Genuss  stets  längere  Zeit  abgekocht  wurde.  In  dem 
zweiten  Gehöfte  von  Molkereilieferanten,  welches  keine  Typhusfälle 
beherbergte,  wurde  die  Magermilch  ausschließlich  als  Schweinefutter 
verwendet,  und  der  Besitzer  des  dritten  Gehöftes,  welches  eine  Aus- 
nahme bildete,  lieferte  zwar  Milch  in  die  Molkerei,  nahm  aber  keine 
Magermilch  zurück.  Alle  Typhuskranke  aus  Gehöften,  welche  nicht 
in  direkter  Verbindung  mit  der  Molkerei  standen,  hatten  nachweislich 
anderwärts  Milch  aus  der  Molkerei  getrunken. 

Es  giebt  2  Möglichkeiten,  durch  welche  Infektionskeime  in  die 
Milch  gelangt  sein  konnten.  Entweder  war  das  Wasser  des  Molkerei- 
brunnens infiziert,  welcher  zur  Reinigung  der  Gefäße  benutzt  wurde, 
oder  es  war  die  Milch  eines  der  Ueferanten  verseucht  und  nach 
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MischiiDg  mit  den  übrigen  Lieferungen  die  in  ihr  enthaltenen  Bacillen 
in  die  anderen  Gfehöfte  verschleppt  worden. 

Die  chemische  und  bakteriolo<;i8che  Untersuchung  mehrerer 
BruDoen  hat  ergeben,  daß  das  Wasser,  auch  dasjenige  des  Molkerei- 
broonens,  znn^  menschlichen  Genüsse  untauglich  war.  Typhusbacillen 
worden  nirgends  gefunden,  was  aber  nicht  viel  sagen  will,  wenn  man 
berücksichtigt,  daß  die  Untersuchung  erst  gegen  Ende  der  Epidemie 
vorgenommen  wurde.  Die  Milch  ist  auf  Typhusbacillen  nicht  unter- 
sucht worden.  Verf.  nimmt  als  wahrscheinlich  an,  daß  von  dem 
Gehöfte  aus,  in  welchem  im  Januar  1892  der  erste  Typhusfall  auf- 
trat, die  Epidemie  weiterverbreitet  wurde,  und  zwar  durch  Infektion 
der  gesamten  Molkereimilch  mittels  der  von  diesem  Gehöfte  gelieferten 
Milch.  Ger  lach  (Wiesbaden). 

8ehieB-Bey  und  Bitter,  Ueber  die  Aetiologie  des  biliösen 
Typhoids.  (Deutsche  medizin.  Wochenschr.  1894.  p.  682.) 
Bei  einer  kleinen  Epidemie  in  Alexandrien  gelang  es  den  Verff. 
in  allen  (5)  Fällen  von  biliösem  Typhoid  im  Blute  der  Lebenden 
1—2  /i  große  Plasmodien  nachzuweisen,  die  sowohl  in  den  roten  Blut- 
körperchen, als  auch  freiliegend  vorkamen  und  lebhafte  amöboide 
Bewegung  zeigten.  Daneben  wurden  alle  Stadien,  wie  sie  bei  Malaria 
Torkommen,  beobachtet;  amöboide  Formen  in  allen  Größen  bis  zur 
völligen  Ausfüllung  eines  Blutkörperchens  und  auch  der  Zerfall  in 
ein  Häufchen  ovaler  Körperchen  (Sporulationsstadium).  Diese  ovalen 
Körperchen  zeigen  lebhafte  Bewegung ;  sie  dringen  in  die  roten  Blut- 
körperchen direkt  ein.  Verff.  neigen  der  Ansicht  zu,  daß  man  das 
biliöse  Typhoid  zu  den  Malariakrankheiten  reebnen  muß. 

Ger  lach  (Wiesbaden). 

Oppler,  B.,  üeber  Sarcina  ventriculi.    [Aus  dem  Labora- 
torium  der  Poliklinik  fQr  Magen-  und  Darmkrankheiten  von  Dr. 
J.  Boas  in  Berlin.]    (MQnchener  med.  Wochenschr.  1894.  No.  29.) 
Als  Ausgangspunkt  für  die  Untersuchungen  wurde  frühmorgens 
mittels  Expression  gewonnener  Mageninhalt  von  Patienten  verwendet, 
welche   an    Magenerkrankungen  mit  Stagnation  der  Ingesta  litten. 
Diese  Massen  enthielten  fast  stets  mikroskopisch  nachweisbar  sehr 
reichlich  Sarcineballen ;   auch  in  Fällen,  wo  dies  nicht  der  Fall  war, 
koDDte  späterhin  häufig  durch  das  Plattenverfahren  Sarcine  nachge- 
wiesen werden.   Es  gelang,  6  deutlich  voneinander  zu  trennende  Arten 
zu  isolieren,  und  zwar: 

1)  Die  schwefelgelbe  Sarcine,  2)  die  zei8ig-(grün-) 
gelbe,  3)  die  weiße,  4)  die  weiße,  nicht  verflüssigende 
und  5)  die  orangegelbe  Sarcine.  Die  Häufigkeit  des  Vorkommens 
der  einzelnen  Arten  war  verschieden.    Fast  immer  wurden  die  Arten 

1  und  3,  schon  seltener  2  und  4  angetroffen,  die  5.  Species  nur  in 

2  Fällen.  Die  Arten  1—4  zeigten  sich  gegen  saure  Reaktion  des 
Nährbodens  ungemein  empfindlich,  selbst  bei  neutraler  Reaktion  fand 
nnr  kümmerliches  Oedeihen  statt  Die  orangegelbe  Sarcine  wuchs 
(lag'^gen  auf  saurem  Nährboden  fast  noch  üppiger  als  auf  alkalischem, 
la  sterilisiertem,  filtriertem  und  mit  Sodalösung  alkalisch  gemachtem 
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MageDsafte  wüchien  aUe  Arten,  in  saurem  daii^egen  nur  die  ormge- 
gelbe  Sarcina  Die  alkalische  Reaktion  des  N&hrbodens  selbst  wurde 
von  der  Sarcine  im  Veriaufe  des  Wachstums  in  eine  saure  umgewandelt; 
über  die  Art  der  produzierten  S&ure  sind  die  Untersuchungen  nodi 
nicht  abgeschlossen.  Dieudonn6  (Berlin). 

Looss,  A.9  Die  Distomen  unserer  Fische  und  Frösche. 

(Bibliotheca  zoologica,  hrsg.  Yon  R.Leuckart  and  G.  Cbao. 

Bd.  XVI.)    Fol.    296  p.    Mit  9  Doppeltafeln.    Stuttgart  (Nägele) 

1894. 
Den  Anstoß  zu  der  Yorliegenden  Arbeit  ergab  das  Bedürfnis, 
dem  Studierenden,  der  sich  über  den  Bau  der  Distomen  orientieren 
will,  Abbildungen  unserer  häufigen  und  leicht  zu  beschaffenden  Arten 
an  die  Hand  zu  geben,  die  ihm  ebensowohl  das  Bestimmen  der  Tiere 
als  das  Verständnis  ihres  Baues  erleichtem;  im  Laufe  der  Unter- 
suchung stellte  sich  aber  immer  mehr  heraus,  wie  Vieles  in  Bezoi; 
auf  Anatomie,  Physiologie  und  Entwickelung  dieser  Tiere  noch 
unbekannt  sei,  daß  eine  besondere  Arbeit  von  großem  Umfange  und 
nicht  minder  großer  SorgfUtigkeit  entstand,  die  von  9  prächtigen 
Doppeltafeln  (3  davon  koloriert)  begleitet  uns  vorliegt  Es  ist  nun 
nicht  möglich,  aus  dem  reichen  Inhalte  auch  nur  das  TK^ichtigste 
hervorzuheben,  wenn  nicht  eine  ganze  Nummer  des  Centralblattes 
gefüllt  werden  soll. 

Als  Uotersuchungsmaterial  dienten:  Distomum  tereticoUe, 
D.  folium,  D.  perlatum,  D.  nodulosum,  D.  globiporan 
und  D.  isoporum  aus  Fischen,  D.  cygnoides,  D.  cycindra- 
ceum,  D.  variegatum,  D.  endolobum,  D.  clavigeram^ 
D.  medians,  D.  ovocaudatum  und  D.  confusum  aus  Am^ 
phibien,  besonders  Fröschen,  D.  echinatum  aus  Gänsen  undEDten^ 
D.  ascidia  und  ascidioides  aus  Vespertilio  murinus  unij 
D.  leptostomum  aus  Erinaceus  europaeus.  Mit  Ausnahmt 
der  3  zuletzt  genannten  Arten,  die  nur  bildlich  dargestellt  sind,  sind 
die  anderen  auch  noch  sehr  ausführlich  beschrieben.  Von  den  genaon 
ten  Arten  ist  neu:  Distomum  isoporum  aus  dem  Darme  von 
Gyprinoiden  und  neben  Dist.  globiporum  lebend,  mit  dem  et 
gewöhnlich  verwechselt  worden  ist,  ebenso  wie  das  Dist  confusun 
n.  sp.  mit  Dist  clavigerum  unserer  Frösche. 

Die  üntersuchungsmethode  ist  die  denkbar  einfachste;  dieTier^ 
wurden  unmittelbar,  nachdem  sie  aus  ihren  möglichst  frischen  Wirtet 
herauspräpariert  waren,  lebend  in  eine  indifferente  Flüssigkeit  anj 
den  Objektträger  gebracht,  mit  dem  Deckgläschen  bedeckt  und  j^ 
nach  Bedürfnis  mehr  oder  weniger  gedrückt;  uro  die  Dicke  de| 
Objekte  konstant  zu  erhalten  und  diese  vor  Verdunstung  zu  schfitzen 
wurden  die  Deckgläschen  mit  einem  Ringe  von  flüssig  ganachteii 
Wachse  umgeben  —  die  Tiere  werden  allmählich  ruhig  und  nad 
1—4  und  mehr  Stunden  beginnt  die  histologische  Struktur  der  Organl 
mit  einer  Deutlichkeit  und  Schärfe  hervorzutreten,  wie  sie  kei| 
Reagenz  zu  geben  vermag;  gleichzeitig  füllt  sich  das  ganze  Ei^ 
kretionssystem.    Bis  24  Stunden  und  länger  blähen  die  Tiere  ai^ 
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Leben.  Zar  Kontrolle  sind  flbrigens  ancb  konservierte  Objekte 
(Schnitte)  und  nicht  gedrückte  Tiere  untersucht  worden. 

Die  Arbeit  selbst  zerfällt  in  3  Teile:  im  ersten  werden  die 
angef&hrten  Arten  sehr  sorgfUtig  und  ausführlich  auch  in  ihren 
jQngeren  Stadien  beschrieben,  im  zweiten  histologische  Angaben 
über  den  Bau  der  Haut,  des  Darmes,  Nervensystems,  Exkretions- 
apparates  und  der  Genitalien,  sowie  funktionelle  Ober  die  letzteren 
dremacht,  während  im  dritten  Abschnitte  allgemeine  Angaben  über 
die  Entwickelang  der  Distomen,  sowie  spezielle  Qber  die  Ent- 
Wickelung  der  Organe  folgen. 

Es  sei  gestattet,  einige  der  wichtigsten  Ergebnisse  aus  dem 
zweiten  und  dritten  Abschnitte  hier  kurz  anzuführen: 

1)  Die  Hautschicht  der  Trematoden,  speziell  der  untersuchten 
Distomen  ist  kein  metamorphosiertes  Epithel,  sondern  ein  Absonde- 
rnncrsprodttkt  des  ganzen  Körpers;  sie  entbehrt  der  Porenkanälchen 
völlig;  diese  sowohl  wie  in  der  Hautschicht  beobachtete  Blasen  und 
Kernreste  sind  pathologische  Bildungen,  die  am  ganz  frischen  Tiere 
nicht  auftreten.  Die  oberflächliche  Lage  wird  nicht  abgestoßen,  auch 
die  Stacheln,  die  schon  bei  den  entsprechenden  Cercarien  in  derselben 
Zahl  und  Anordnung  wie  heim  erwachsenen  Tiere  vorhanden  sind, 
fallen  nur  beim  Tode  der  Distomen  ab.  Die  Hantschicht  nimmt  mit 
dem  Wachstume  des  Tieres  an  Dicke  zu ;  verschiedene  Beobachtungen 
sprechen  für  ein  Wachstum  von  unten  her  aus  dem  Parenchym,  und 
zwar  aus  dessen  peripherer  Lage. 

2)  Echte  Hautdrüsen,  d.  h.  einzellige,  große  Körper  von 
kolbiger  Gestalt  und  mit  einem  die  Hautschicht  durchsetzenden  und 
oflen  auf  ihr  mündenden  Oange,  fehlen  den  untersuchten  Distomen 
nicht;  sie  sind  in  der  Umgebung  des  Mundes  am  zahlreichsten  ent- 
wickelt, dann  in  der  Cirkumferenz  des  Bauchsaugnapfes  und  zwischen 
den  beiden  Saugnäpfen ;  durch  Oröße,  tiefere  Lage  und  längere  Aus- 
föhmngsgänge  unterscheiden  sich  diese  Kopfdrüsen  von  den  sonst 
im  Körper,  besonders  auf  der  Baachfläche  vorkommenden  Hantdrüsen, 
die  nur  spärlich  auf  der  Rflckenfläche  und  im  Hinterkörper  entwickelt 
sind.  Zum  Aufbau  der  Hautscbicht  tragen  sie  nichts  bei,  ihr  Sekret 
scheint  vielmehr  eine  reizende  Wirkung  auf  die  Oewebe  des  Wirtes 
aoszaüben. 

3)  Oesophagus  und  Darmschenkel  besitzen  bei  allen 
nntersuchten  Arten  Ring-  und  Längsmuskeln ;  die  großen  Zellen  der 
Sau^&pfe  sind  keine  Renalzellen;  Exkretionsgefäße  fehlen  durchweg 
in  diesen  Organen  bei  Distomen.  Echte  Speicheldrüsen  münden 
bei  einigen  Arten  in  den  Vorhof  des  Pharynx.  Eine  Vermehrung 
des  Darmepithels  findet  nach  der  üebertragung  der  Cercarie  in 
den  definitiven  Wirt  sicher  nicht  statt,  vielmehr  vergrößern  sich  die 
Zellen  beim  Wachstume  des  Darmes. 

4)  Das  Nervensystem  der  Distomen  ist  weit  komplizierter 
gebaut,  als  man  bisher  annehmen  mußte;  es  schließt  sich  den  von 
Gaffron  bei  Dist.  isostomum  gefundenen  Verhältnissen  (3  nach 
hinten  ziehende  Nervenpaare  mit  regelmäßigen  Querkommissuren 
zwischen  denselben)  an.  Außer  dem  System  angehörigen  Ganglien- 
zellen finden  sich  noch  solche  besonders  in  der  Nähe  muskulöser 
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Organe;  ein  Zosanunenhang  mit  iweifeUoeen  Nerven  UBt  sich  im 
lebenden  Tiere  nicht  schwer  nachweisen. 

5)  Der  Exkretionsapparat  besteht  aus  den  Trichtern  (mit 
TermiDsI-  oder  Renalzelleo),  den  Kapillaren,  den  Samnelrdbren  ood 
der  Endblase;  nur  letztere  besitzt  eine  sellige  Wandung  and  eigeoe 
Muskulatur,  Sammelröbren  und  Capülaren  dagegen  sind  nur  kanal- 
artige LQckenraume  zwischen  den  Parenchymzellen,  ohne  besonder« 
Wandungen;  an  ihrem  Ende  ist  eine  flimmernde  Terminalzelle,  die 
in  letzter  Linie  ebenfalls  dem  Parenchym  entstammt,  gelegen.  Soweit 
also  Epithelien,  resp.  Kerne  und  Wimpern  im  E^kretionsapparate 
vorhanden  sind,  soweit  rechnet  Looss  die  Endblase;  es  klingt  daher 
sehr  paradox,  wenn  es  heißt,  daß  „der  ganze  bis  jetzt  bekannte  und 
beschriebene  Gef&ßapparat  des  Distomum  hepaticum,  mit  Aus- 
nahme der  Endtrichter  .  .  .  nichts  als  eine  enorm  reich  entwickelte 
Endblase  ist;  das  Verhalten  des  D.  echinatum  spricht  aber  fQr 
diese  Auffassung.  —  Looss  hat  versucht,  die  Zahl  der  Trichter  bei 
einigen  Arten  aus  gewissen  Zählungen  zu  berechnen;  sie  stellt  sich 
bei  D.  tereticolle  auf  704,  bei  D.  folium  auf  36  (was  aber 
selbst  als  zu  gering  angegeben  wird),  bei  D.  cygnoides  auf  14i 
bei  D.  cylindraceum,  D.  endolobum,  D.  confnsum,  D. 
clavigerum  und  D.  mediana  auf  etwa  36. 

6)  Ein  Geschlechtsatrium  dürfte,  von  ganz  wenigen  F&Ueo 
abgesehen,  allen  Distomen  zukommen;  in  seinem  Grunde  liegen  die 
beiden  Geschlechtsöffnungen  gewöhnlich  nebeneinander,  selten  die 
weibliche  in  der  Seitenwand.  Die  Äußere  Oeffnnng  des  Atriums  kann 
völlig  abgeschlossen  werden.  —  Zu  den  Trematoden  mit  nur  eioeio 
Hoden  kommt  D.  perlatum  v.  Nordm.  hinzu;  D.  cygnoides 
besitzt  in  der  Jugend  zwei,  spater  meist  neun  Hoden,  jedoch  nur 
zwei  Vasa  efferentia.  —  Die  Endapparate  der  m&Qniicben  Leitaogs- 
wege  lassen  sich,  obgleich  sie  eine  recht  verschiedene  Ausbildung 
zeigen,  doch  in  eine  ziemlich  ununterbrochene  Reihe  ordnen.  Die 
einfachste  Ausbildung  traf  Looss  bei  Distomum  folium:  Hier 
münden  die  beiden  Vasa  efferentia  in  eine  Samenblase  ein,  die  ihrer- 
seits durch  einen  kurzen  muskulösen  Ductus  ejaculatorius  in  das 
Genitalatrium  fahrt;  Blase  wie  Gang  liegen  ganz  frei  im  Parenchym; 
zahlreiche  einzellige  Drüsen  (Prostata)  münden  in  den  Gang;  ebenso 
verhalten  sich  D.  cygnoides,  D.  ovocaudatum  und  D.  lepto* 
stomum.  Bei  D.  ascidia,  D.  ascidioides  und  D.  tereticolle 
ist  der  in  Rede  stehende  Leitungsweg  schon  höher  entwickelt,  indem 
neben  einer  Vergrößerung  der  Vesicula  seminalis  noch  eine  „fibrilläre 
Verdichtung^^  des  umgebenden  Parenchyms  hinzukommt,  die  ProstsU- 
drQsen  sich  in  ihrer  Einmündung  in  den  Ductus  ejaculatorius  mehr 
lokalisieren  (Pars  prostatica),  auch  an  dem  Ursprünge  dieses  ein 
Verschlußapparat  (Wimperzellen)  vorkommt.  Wenn  nun  an  Stelle 
der  fibrillären  Verdichtung  eine  kontinuierliche,  mit  Muskdn  durch- 
setzte Haut  tritt,  so  erhält  man  jene,  der  Mehrzahl  der  Distomeo 
zukommende  Bildung,  die  man  als  Cirrusbeutel  bezeichnet;  ver* 
schieden  vollkommen  ausgebildet  ist  noch  für  ihn  charakteristisch, 
daß  er  vom  und  hinten  allseitig  fest  mit  der  Wand  des  LeituDgs- 
we^es  verwachsen  ist.    Der  Ductus  ejaculatorius  gliedert  sich  dani 
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gewöhnlich  in  drei  Abschnitte:  Pars  prostatica,  Pars  ejacalatoria  und 
Cirros;  letzterer  wird  dann  stets  darch  die  Kontraktion  der  Muskeln 
des  Clrrusbeutels  umgestfilpt«  —  In  dem  weiblichen  Leitungs- 
apparate  unterscheidet  Looss  im  Keimgange  einen  auch  durch  s^ne 
Struktur  ausgezeichneten  ^Befruchtungsraum^^  in  dem  man  stets 
Spermatozoen  findet;  gegen  den  Keimstock  ziemlich  scharf  abgesetzt, 
geht  er  allmählich  in  den  eigentlichen  Keimgang  Qber,  der  in  ungefähr 
gleicher  Weite,  aber  wechsi^nder  Länge  bis  zum  Ootyp  verläuft;  auf 
diesem  Wege  nimmt  er  zunächst  den  La  ur  er 'sehen  Kanal  und 
immer  erst  dahinter  (vom  Keimstocke  aus)  den  Dottergang  auf.  Vom 
Befruchtungsraume  an  ist  der  ganze  Keimgang  bis  zum  Ootyp  und 
bis  in  die  in  ihn  einmfindenden  Kanäle  von  einem  sehr  dichten 
Flimmerepithel  ausgekleidet,  das  wohl  ganz  allgemein  den  Distomen 
zukommt  Die  Cillen  schwingen  im  Befruchtungsraume  und  bis  in 
den  Aofaogsteil  des  Laur  er 'sehen  Kanales  vom  Keimstocke  weg, 
von  da  bis  zum  Ootyp  in  umgekehrter  Richtung.  Dem  Distomum 
uriegatnm  fehlt  ein  Laurer'scher  Kanal;  das  innere  Ende 
dieses  Ganges  steht  stets  mit  dem  Keimleiter,  und  zwar  zwischen 
der  Eiomflndung  des  Dotterganges  und  dem  Befruchtungsraume  in 
Verbindung,  das  äußere  mQndet  dorsal  aus.  Das  bei  zahlreichen 
Arten  bekannte  Receptaculom  seminis  hängt  dem  Laur  er 'sehen 
Kanäle  an,  bei  anderen  fehlt  es  ganz  oder  es  wird  durch  eine  Auf- 
treibnng  des  Basalteiles  des  Canalis  Laureri  ersetzt.  Von  Bedeutung 
ist  die  Beobachtung,  daß  bei  jungen  Tieren  Spermatozoen  in  dem 
Keceptaculum  in  geringerer  Anzahl  vorhanden  sind,  als  im  Uterus; 
bei  älteren,  deren  Receptaculum  mit  dem  Alter  immer  größer  wird, 
wird  der  Lihalt  desselben  nie  in  den  Keimleiter,  sondern  stets  in 
den  Laurer'schen  Kanal  getrieben,  um  meist  nach  kurzer  Zeit  in 
das  Receptaculum  zurückzutreten ;  gelegentlich  werden  die  Samen* 
&den  infolge  peristaltischer  Bewegungen  des  Laurer'schen  Kanales 
darch  seine  dorsale  Mündung  nach  außen  befördert.  In  anderen 
F&IIeD  (D.  variegatum  und  isoporum)  sah  Looss  in  dem  auch 
M  jungen  Tieren  sehr  großen  Receptaculum  Dotterzellen  und  deren 
Trümmer,  bei  älteren  Tieren  zerfallende  Spermatozoen. 

Nach  Aufnahme  des  Dotterganges  erweitert  sich  der  Keimgang 
zn  dem  nicht  flimmernden  Ootyp  (Eioildungsraum),  in  den  die  Schalen- 
drüsen ausmünden;  jenseits  des  Ootyps  geht  der  Gang  ohne  scharfe 
Gretize  in  den  Dnterus  über;  den  Anfangsteil  dieses,  der  konstant 
größere  Mengen  von  Sperma  enthält,  nennt  Looss  Receptaculum 
^minis  nterinum  und  den  Endteil,  der  sich  durch  besonders  starke 
UnsiiQlatur  auezeichnet,  Vagina;  um  Mißverständnisse  zu  vermeiden, 
die  auch  bei  der  von  mir  gewählten  Bezeichnung  nicht  ganz  zu  ver- 
Bfeiden  sind  (Scheidenteil  des  Uterus),  empfiehlt  es  sich,  eine  neuer- 
dings von  H.  B.  Ward^)  vorgeschlagene  Benennung  dieses  Ab- 
Bchnittes  („Metraterm^^)  anzunehmen.  Dieses  Metraterm  bildet  sich 
^Umählich  zu  einem  dem  männlichen  Kopulationsapparate  adäquaten 
Organe  aus,  was  sich  auch  in  der  Struktur  ausspricht 


1)  H.  B.  War  d,    On  tbe  paradtM  of  tha  Lakefifh.  Mo.  I.   (Procaed  Amer.  micr. 
•^  Vol.  IV.  1894.  p.  177.) 
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In  dnem  besouderen  Abschnitte  behandelt  Looss  zaerstdas 
Verhalten  der  Spermatozoon  and  die  Funktioneo  des 
Laarer'schen  Kanales:  die  b^i  der  Eibildung  zur  Verwendang 
kommenden  Samenfäden  halten  sich  im  Receptacolum  uterinum  ant; 
was  nicht  verwendet  wird  —  auch  ?on  Dottermaterial  —  wird  durch 
den  Laarer'schen  Kanal  nach  aafien  abgeführt;  die  SameniadeQ 
sammeln  sich  —  soweit  sie  nicht  zur  Verwendang  kommen  —  in 
einer  Aassackung  des  Laarer'schen  KanaleSi  dem  Receptaculam 
seminis,  an,  das  mehr  oder  weniger  voluminOs  werden  und  schließlich 
seine  Kommunikation  mit  der  Außenwelt  verlieren  kann;  danu  zer- 
fallen in  ihm  die  Samenfaden.  Der  La ur er' sehe  Kanal  ohne  Re- 
ceptaculum  wird  durch  zahlreiche  Ueberg&nge  zam  einfachen,  bliod 
geschkissenen  Receptaculam  und  repräsentiert  in  irgend  einer  Form 
ein  notwendiges  Organ  des  Körpers^  —  Des  weiteren  erörtert  der 
Autor  den  Weg,  auf  dem  das  Sperma  zar  Eibildungsst&tte  geiaogt 
(stets  durch  den  Uterus,  nie  darch  den  L  a  u  r  e  r '  sehen  Kanal),  sowie  die 
Kopulationsfrage  bei  den  Distomen;  bei  Arten  ohne  Kopulationsorgaoe 
ist  sowohl  Selbstbefruchtung,  wie  gegenseitige  Befruchtung  m^lich;  be- 
obachtet ist  bisher  nur  dieerstere,  sie  kommt  durch  Verschlufl  desGrenital- 
porus  zustande.  Bei  Arten  mit  Kopalationsorganen  ist  Selbstbefrachtung, 
Selbstbegattung  und  gegenseitige  Begattung  a  priori  möglich ;  beobachtet 
sind  die  beiden  letzten  Modi  wiederholt  und  wahrscheinlich  ist  der  erste, 
wenigstens  beim  Eintritte  der  Geschlechtsreife;  als  weibUdies  Kopa- 
lationsorgan  dient  stets  das  Metraterm,  niemals  der  Laurer'sche 
Kanal,  der  auch  morphologisch  nicht  der  Vagina  der  Cestoden  ent- 
spricht (vergL  G.  f.  B.  o.  P.  Bd.  XUL  1893.  p.  813.) 

Der  letzte  Abschnitt  der  Looss 'scheu  Arbeit  ist  ein  eot- 
wickelungsgeschichtlicher  und  beginnt  mit  einigen  allgemeinen  An- 
gaben :  Der  zweite  Zwischenwirt  der  Distomen,  in  den  die  Gercarien 
einwandern,  wird  Hilfswirt  genannt;  bei  dem  Eindringen  der  Ger- 
carien, das  Looss  besonders  bei  Froschlarven  beobachtet  hat,  spielen 
die  Stacheldrflsen,  resp.  deren  giftiges  Sekret  eine  wesentliche  Rolle; 
stärkere  Infektion  führt  zu  EntzQndungserscheinungen,  resp.  zam  Tode 
der  Hilfswirte,  der  sich  dadurch  vermeiden  l&ßt,  daiB  man  das  Ein- 
dringen zahlreicher  Gercarien  verbindert  oder  wenigstens  nur  lang- 
sam vor  sich  gehen  läßt.  Schon  20  Stunden  nach  der  Encystierang 
sind  die  Gercarien  ttbertragungs-  und  entwickelungsf&hig;  in  diesen 
ersten  Stunden  spielen  sich  im  Körper  lebhafte  innere  Ver&nderungeD 
and  Umsetzungen  ab,  die  sich  schon  dadurch  dokumentieren,  daß  die 
bis  dahin  mit  einer  klaren  Flüssigkeit  erfallte  Exkreüonsblase  die 
bekannten  Konkretionen  erhält,  daß  das  rein  zellige  Parenchym  blasig 
wird  a.  s.  w.  Nach  der  Uebertragong  in  den  Endwirt  braucht  das 
junge  Distomum,  selbst  wenn  es  als  Gercarie  bereits  eine  hohe 
Ausbildung  der  Genitalien  besessen  hat^  immer  verhältnismäßig  viel 
Zeit  bis  zur  Geschlechtsreife,  so  bei  Distomum  endolobum  im 
Mai  und  Juni  tlber  14  Tage,  im  Herbste  sogar  den  ganzen  Winter. 
Nicht  unmöglich  ist  die  Acquisition  von  Distomen  dadurch,  daß  Raub- 
tiere (Esoz,  Perca,  Bana)  mit  ihrer  Nahrung,  die  ja  oft  genag 
aus  Individuen  derselben  Art  besteht,  bereits  entwickeltere  Distomen 
in  sich  aufnehmen,  die  sich  dann  gewiß  ansiedeln  werden. 
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Hierauf  schildert  der  Autor  die  Eatwickelung  der  Haut,  des 
Darmes,  des  Nervensystems,  der  Exkretions-  und  der  Geschlechts- 
organe nach  der  Debertragung  der  Distomen  in  den  Darm  der  Eod- 
wirte.  Von  Wichtigkeit  ist,  daß  alle  untersuchten  Gercarien  nicht 
nur  überhaupt  die  Genitalien  in  der  Anlage  besitzen,  sondern  Genitalien, 
die  überall  bereits  den  Bau  und  die  Gliederung  des  definitiven  Organ- 
Systems  aufweisen;  fernerzeigen  die  Genitalien  aller  untersuchten 
C^carien  einen  sehr  übereinstimmenden  Bau  und  gleiche 
Lagerung  im  Körper,  mag  dieselbe  im  erwachsenen  Zustande 
aach  ganz  different  sein.  Keimstock  sowohl  wie  Hoden  liegen  seit- 
lich der  Mittellinie,  die  beiden  Hoden  schräg  hintereinander  so,  daß 
der  mit  dem  Keimstocke  auf  derselben  Seite  gelegene  der  hintere, 
der  andere  der  vordere  ist,  beide  hinter  dem  Bauchsaugnapfe.  Der 
Keimstock  selbst  aber  wechselt  in  Bezug  auf  seine  Lage  zwischen 
den  beiden  Körperseiten,  nicht  nur  bei  den  verschiedenen  Arten, 
sondern  auch  individuell ;  bevorzugt  ist  die  rechte  Seite.  Nicht  ganz 
so  einheitlich  verhalten  sich  die  Anlagen  der  späteren  Geschlechts- 
mündangeo,  da  sie  bei  einigen  Arten  median,  bei  anderen  seitlich 
gelegen  sind.  Aus  der  Schilderung  der  Entwickelung  der  Genitalien 
möchte  ich  nur  hervorheben,  daß  die  Dotterstöcke  nicht,  wie  man 
bisher  annahm,  unabhängig  von  der  Genitalanlage  entstehen,  sondern 
SOS  dieser  ihren  Ursprung  nehmen,  sowie  daß  der  Laurer'sche 
Kanal  sehr  früh  auftritt. 

Bei  der  Umwandlung  der  Genitalienanlage  der  Gercarien  in  die 
produktionsfähigen  Genitalien  der  erwachsenen  Distomen  sind  zu  unter- 
scheiden die  Aenderungen,  die  in  der  gegenseitigen  Lage  der  einzelnen 
Abschnitte  auftreten  —  sie  sind  eine  direkte  Folge  der  Vergrößerung 
des  Körpers  —  ferner  die  Vorgänge,  die  zur  Entwickelung  der  Ge- 
schlechtsprodukte führen  und  endlich  die  Entwickelung  der  Leitungs- 
wege. Der  Autor  erörtert  speziell  die  letztere  und  betont,  daß  für 
die  Leitungswege  —  vom  Uterus  abgesehen  —  nur  das  in  der 
reifen  Cercarie  zum  Aufbau  der  Anlagen  verwendete  Material  zur  Ver- 
fflgung  bleibt,  daß  also  eine  Vermehrung  der  histologischen  Elemente, 
wenn  überhaupt,  so  nur  in  ganz  untergeordnetem  Maße  erfolgt.  Die 
Zellen  vergrößern  sich,  die  Anlagen  der  Organe  strecken  sich,  rücken 
aoseinander,  und  durch  Auseinanderweichen  der  flachen  Zellen  ent- 
steht überall  in  den  Leitungswegen  das  Lumen.  Die  Muskulatur  der 
Geschlechtsgänge  entsteht  ebenso  in  Abhängigkeit  von  den  Epithelien, 
wie  die  des  Darmes;  in  beiden  Fällen  handelt  es  sich  also  um 
Epithelmnskeln. 

Ana  dem  ersten  Abschnitte  führen  wir  schließlich  noch  an,  daß 
Distomum  duplicatum  v.  Baer  (aus  Anodonta  undUnio)  in 
den  Entwickelungskreis  des  Distomum  folium  Olf.  (Harnblase  des 
Hechtes),  femer  das  Distomum  paludinae  impurae  de  FiL 
(sowohl  das  armatum  wie  das  inerme)  zu  Dist.  perlatum 
Y.  Nordm.,  Gercaria  micrnra  de  Fil.  (^  Gere,  globipora 
Ercol.)  zuD.  globiporum  Bud.  und  eine  Gercaria  ausCyclas 
Cornea  und  G.  rivicola  zu  D.  isoporum  Looss  gehört. 

M.  Braun  (Königsberg  L  Pr.). 


7l2  WeiAumntokrtbs. 

Heek,  G.  £.,  Der  Weißtannenkrebs.  gr.  8®.  168  p.  10  Tafeln. 
BerÜB  (J.  8priDger)  1894. 
Die  Arbeit  stellt  sich  als  wertvoller  Beitrag  eines  Praktikers 
zu  unseren  Kenntnissen  über  Auftreten,  Verbreitung,  Schaden  und 
Behandlungsweise  der  durch  Aecidium  elatinum  Alb.  et  Schw. 
verursachten  Weißtannenkrankheit  dar.  Der  Krebs  wurde  vom  Verf. 
in  Württemberg,  Baden,  Bayern,  Oesterreich  und  d^  Schweiz,  sowohl 
an  einzeln  stehenden  Edeltannen,  wie  in  reinen  und  gemischten  Be- 
ständen beobachtet  und  fand  sich  auch  an  A.  Pichta,  A.  balsamea, 
A.  Nordtnanniana,  A  cephalonica  und  A.  Pinsapo.  Der  Verl 
setzt  den  Zusammenhang  zwischen  seinen  beiden  Erscheinungsweisen 
—  Hexenbesen  und  Stammbeulea  —  auseinand^  und  führt  aus,  daß 
eine  Ansteckung  des  Stammes  durch  Mycel  vom  Hexenbesen  her  nur 
vorkomme,  wenn  die  Astbeulen,  welchen  die  Besen  entspringen, 
vom  Dickenwachstum  des  ersteren  erreicht  werden.  Die  Hexenbesen 
werden  am  stärksten  an  gut  beleuchteten  Stellen  und  erreichen  selten 
ein  Alter  über  10  Jahre.  Einer  ihrer  Zweige  kann  plötzlich  die 
Eigenschaften  eines  gesunden  Astes  annehmen;  auch  vermag  mitten 
aus  einem  Hexenbesen  heraus  ein  gesunder  Ast  zu  entspringen.  Die 
Zerstörung  des  krebsigen  Gewebes  wird  nicht  durch  das  Aecidium, 
sondern  von  Polyporus  fulvus,  Insekten,  Wind  und  Wetter  aus- 
geführt, welche  beim  Abblättern  der  Rinde  infolge  des  abnormen 
Krebswacbstums  Gelegenheit  zum  Angriif  finden.  Beobachtungen 
über  das  örtliche  Auftreten  des  Krebses  machen  es  dem  Verf.  wahr- 
scheinlich, daß  die  Infektton  mit  äußeren  Verletzungen  der  B&ume 
zusammenhängt,  wobei  besonders  an  den  Fraß  der  Tannenwickler 
an  den  eben  sich  öffnenden  Knospen  gedacht  wird.  Die  Frage  nach 
einem  etwaigen  Zwiscbenwirte  bleibt  unerledigt.  Nach  Schilderung 
der  sehr  langsamen  Ausbreitung  des  Mycels,  welche  an  das  lebende 
Cambium  geknüpft  ist,  und  des  anatomischen  Baues  der  Krebsstellen 
werden  Tabellen  mitgeteilt,  aus  denen  hervorgeht,  daß  lufttrockenes 
Krebsholz  um  ^Z,  schwerer  ist  als  gesundes  Holz,  und  daß  es  beim 
Untertauchen  nur  Va  soviel  Wasser  aufnimmt  als  letzteres.  Von 
Prof.  Seubert  in  Tübingen  ausgeführte  chemische  Analysen  ergaben 
eine  Erhöhung  des  Kaligehaltes  ums  Doppelte  bei  Rückgang  des 
Kalkgehaltes  auf  die  Hälfte  im  kranken  Holze  und  kranker  Rinde 
gegenüber  denselben  Organen  in  gesundem  Zustande.  Die  übrigen 
Aschen bestandteile  zeigten  sich  im  kranken  Holz  meist  zurückgegangen 
bei  Vermehrung  in  der  kranken  Rinde.  Tabellen  und  Kurventafeln 
geben  Aufschluß  über  die  Verbreitung  des  Krebses  in  den  Versuchs- 
flächen der  württembergischen  Weißtannenbestände  und  ihre  Ab- 
hängigkeit von  den  Standortsverhältnissen.  In  Nordwestiage  und 
zwischen  400—500  m  Meereshöhe  fand  sich  mehr  Krebs  als  unter 
anderen  Standortsverhältnissen.  Ferner  trug  der  Boden  des  braunen 
und  weißen  Jura  S^/^-mal,  der  mineralisch  arme  Buntsandstein  2 — 2^/^- 
mal  so  viel  Krebsstämme  als  der  Hauptmuschelkalk.  Auffallender 
Weise  waren  die  Krebsstämme  im  Durchschnitte  erheblidi  starker 
als  die  Mittelstämme  aller  kranken  und  gesunden  Tannen  zusammen 
und  der  gesunden  Tannen  allein,  was  sich  nur  darauf  erklären  läßt, 
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dtB  der  Krebs  mit  Vorliebe  die  stärksten  Pflanzen  eines  Bestandes 
erfafit 

Da  die  Krankheit  meist  gerade  an  dem  wertvollsten  Teile  der 
B&ame  sich  entwickelt  and  die  Tragfähigkeit  des  Holzes  beeinträchtigt, 
sind  die  durch  sie  veranlaßten  Verluste  sehr  groß  und  dement- 
sprecheDd  zahlreich  die  Vorschläge  zu  ihrer  Herabminderung  durch 
waldwirtschaftliche  Maßnahmen.  Der  Besprechung  solcher  Vorschläge 
ist  der  letzte  Abschnitt  des  Buches  (p.  139—161)  gewidmet.  Die 
Tafehi  stdlen  Hexenbesen  und  Stammkrebse  in  versclüedenen  Alters* 
zuständen  dar.  Bflsgen  (Eisenach). 


Untersuchungsmetheden,  Instrumente  etc. 

Oorfail,  C.9  Sopra  un  nuoYo  criterio  diagnostico  del 
Bacillo  del  Tifo.  (Giomale  della  Reale  Societä  Italiana 
d'Igiene.  1894  No.  7.) 
Während  nach  der  Ansicht  des  Verf.*s  fOr  den  typischen  Bac. 
typhi  und  Bac.  coli  das  Verhalten  in  steriler  Milch,  in  zucker- 
baltigen  Nährböden  und  in  Peptonwasser  (Indolbildung)  zur  Difie- 
renziernng  meist  genügt,  giebt  O.  fBr  die  zahlreichen  typhus-  und 
coli  ähnlichen  Bakterien  ein  weiteres  Unterscheidungsmerkmal  an.  In 
<^elatine,  welcher  2  Proz.  Harnstoff  zugesetzt  ist,  wächst  der  T  y  p  h  u  s- 
bacillus  in  den  ersten  Tagen  ebenso  wie  in  gewöhnlicher  Gelatine. 
Am  3.  oder  4.  Tage  hellt  sich  die  durch  den  Hamstoffzusatz  etwas 
;.'etrQbte  Gelatine  auf  und  zeigt  überall  gleichmäßig  verteilte  feine 
weiße  Körnchen  (wahrscheinlich  Krystalle  von  Ammoniumkarbonat). 
Das  Bact  coli  bildet  dagegen  Krystalle,  welche  nur  längs  dem  Impf- 
stich haufenförmig  angeordnet  sind;  außerdem  sind  in  der  übrigen 
Uargebliebenen  Gelatine  zahlreiche  Gasbläschen  zu  bemerken,  welche 
Wahrscheinlich  von  der  Spaltung  des  Harnstoffes  in  Kohlensäure  und 
Ammoniak  herrühren.  Dieudonn6  (Berlin). 


Sehirtzhniifiing,  kOnstlidie  Infektionskrankheiten,  Entwick- 
lungsliemniung  und  Vernichtung  der  Bakterien  etc. 

Siiarelli,  £tudes  sur  la  fi^vre  typhoide  ezp6rimentale. 
[Tra?ail  du  Laboratoire  de  M.  £.  Metschnikoff  ä  Tlnst  Pas- 
tear.]      (Annales  de  Tlnstitut  Pasteur.  1894L  p.  353.) 
Die  Arbeit  bildet  eine  Fortsetzung  der  Untersuchungen  des  Autors, 
Aber  welche  in  No.  5  dieses  Cientralblattes  referiert  wurde. 

Eine  Anzahl  von  Meerschweinchen  erhielt  5  Tage  hindurch  4  ocm 
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einer  Typhusknltar  injiziert,  welche,  in  Glycerinbcaillon  gezüchtet, 
einen  Monat  bei  37®  0  gehalten  und  dann  bei  120®  G  sterilisiert 
worden  war.  Der  Hälfte  dieser  Anzahl  von  Tieren  wurde  non  you 
der  Flüssigkeit  mittels  einer  Schlnndsonde  in  den  Magen  gegeben, 
die  andere  Hälfte  wurde  mit  derselben  subkutan  geimpft  Dabei 
stellte  sich  heraus,  daß  die  Meerschweinchen,  welche  mehrere  Tage 
hindurch  eine  solche  Menge  sterilisierter  Typhuskultur  erhalten 
hatten,  wie  sie  bei  subkutaner  Injektion  genügt,  um  dieselben  immun 
zu  machen,  eine  Gewöhnung  seitens  des  Darmes  g^en  das  Toxin 
des  Eb er  th 'sehen  Bacillus  erlangen,  ohne  daß  die  Empfibi^ich- 
keit  der  Tiere  für  eine  anderweitige  Einimpfung  des  Giftes  eine  Ein- 
buße erleidet 

Nachdem  Verf.  früher  angegeben  hat,  daß  die  Impfung  mit 
sterilisierten  Typhuskulturen  auch  gegen  die  Infektion  mit  Bac- 
terium  coli  comm.  schützt,  stellt  er  die  Frage,  ob  diese  Beziehung 
nur  zwischen  den  genannten  Bakterienarten  besteht,  oder  ob  sie  aof 
allen  Bakteriengiften  gemeinsamen  Wirkungen  beruht  Zur  Beant- 
wortung derselben  stellt  er  Fleisch  mit  Wasser  25  Tage  lang  in  den 
Brütofen  und  filtriert  und  sterilisiert  dann  die  stinkende  Flüssigkeit 
Meerschweinchen,  welche  von  letzterer  in  15  Tagen  zusammen  30  ocm 
unter  die  Haut  injiziert  erhielten,  hatten  weder  gegen  die  Infektion 
mit  dem  Bac.  typhi,  noch  mit  dem  Bact  coli  Immunit&t  er- 
langt Dagegen  hatten  sie  Gewöhnung  des  Darmkanales  an  das 
Typhusgift  erlangt  Durch  intraperitoneale  Injektion  der  Eberth- 
schen  Bacillen  aber  starben  die  Tiere  in  derselben  Zeit  wie  die  Kon- 
trolltiere. Die  durch  Einbringen  sterilisierter  Typhuskulturen  in  den 
Magen  erzielte  Gewöhnung  des  Darmkanales  an  das  Typhusgift  dauert 
10— -15  Tage,  während  dieselbe,  durch  Fäulnisgifte  hervorgebracht, 
viel  länger  andauert 

Eine  bemerkenswerte  Thatsache  ist  die,  daß  Meerschweinchen  im 
Gewichte  von  180—255  g  eine  Injektion  von  Typhustozin  in  den 
Magen  in  Mengen  von  4—15  ccm,  ohne  zu  erkranken,  vertragen, 
während  dasselbe  Toxin  die  größten  Meerschweinchen  bei  subkutaner 
Injektion  in  der  Menge  von  1,5  ccm  pro  100  g  Körpergewicht  tötet 
Auch  diese  Beobachtung  dient  Sanarelli  zu  dem  Schlüsse,  daß 
der  Typhus  nicht  auf  einer  Infektion  des  Darmtraktus  beruht 

Zur  Klärung  der  Frage  über  die  schützenden  Kräfte  des  Blut- 
serums gegen  Typhus  immunisierter  Tiere  impfte  Sanarelli  mehrere 
immunisierte  Meerschweinchen  in  das  Peritoneum  mit  1  ccm  einer 
Bouillonkultur  von  Typhusbacillen,  welche  nicht  fest  gemachte  Tiere 
in  18—24  Stunden  tötet  Nach  48  Stunden  wurden  2  dieser  Meer- 
schweinchen getötet  nach  3  Tagen  2  weitere  und  nach  6  Tagen  das 
letzte  Tier.  Aus  dem  Peritonealraume  aller  dieser  Tiere  wurden 
Kulturen  in  Bouillon  hergestellt,  und  nach  1-tägigem  Wachstume  im 
Brütofen,  anderen  Meerschweinchen  in  die  Bauchhöhle  injiziert  Die 
beiden  ersten  dieser  Meerschweinchen,  geimpft  mit  Kulturen  der  ob^ 
zuerst  bezeichneten  beiden  Tiere,  starben  nach  16—18  Stunden  an 
Typhus;  die  nächsten  beiden,  geimpft  mit  Kulturen  ans  den  oben 
genannten  nach  3  Tagen  getöteten  Tieren,  starben  nach  10—12  Standen, 
und  das  Meerschweinchen,  mit  aus  dem  nach  6  Tagen  getöteten  Tiere 
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gewooneiier  Kultur  geimpft,  starb  nach  8  Standen.  Alle  Tiere  zeigten 
bei  der  Sektion  exquisit  die  fBr  Typhns  charakteristischen  Verände- 
rrmgen  in  der  Bauchhöhle,  insbesondere  hervorragend  schön  die  Hyper- 
trophie der  Pey er' sehen  Plaques.  Aus  diesen  Versuchen  geht  her- 
vor, dafi  in  dem  Körper  der  gegen  Typhus  immunisierten  Tiere  die 
Eberth'schen  Bacillen  lange  ihre  Lebensfähigkeit  erhalten  und  daß 
sie  schnell  ihre  Virulenz  steigern.  Gegen  das  Typhusgift  sind  die 
immunisierten  Meerschweinchen  yieljempfindlicher,  als  die  nicht  im- 
maDisierten  Tiere. 

Aus  dem  Umstände,  daß  alle  Tiere,  welche  subkutan  oder  intra- 
peritoneal mit  tödlichen  Tozindosen  allein  oder  mit  einem  Oeroisch 
y<m  Toxinen  und  Serum  geimpft  waren,  regelmäßig  eingingen,  zieht 
Verf.  den  Schluß,  daß  das  Serum  der  g^en  Typhus  immunisierten 
Tiere  keine  antitozische  Kraft  besitzt  gegra  das  Gift  des  Eberth- 
sdien  Bacillus. 

Zwischen  den  Wirkungen  des  Bacillus  typhi  und  des  Bac- 
terium  coli  com m.  bestehen  gewisse  Aehnlichkeiten,  doch  Qber- 
zeagten  viele  mit  Aufmerksamkeit  gemachte  Sektionen  den  Verf.,  daß 
bei  gleicher  Virulenz  und  bei  gleichen  toxischen  Kräften  die  Lftsionen 
der  Schleimhäute  bei  dem  experimentellen  Typhus  viel  schwerere  sind, 
als  die  durch  Infektion  mit  dem  Bacterium  coli  erzeugten.  Da 
aber  alle  diese  Kriterien  viel  von  persönlichem  Ermessen  abhängen, 
rersuchte  Sanarelli,  ob  die  Injektion  sterilisierter  Kulturen  des 
Bacterium  coli  in  den  Magen  eine  ähnliche  Gewöhnung  des  Darm- 
traktus  an  das  Typhusgift  erzeufs^t,  wie  eine  solche  bei  Injektion  von 
sterilisierten  Typhuskulturen  eintritt  Es  zeigte  sich  dabei,  daß  alle 
Meerschweinchen,  welchen  sterile  Kulturen  von  Bacterium  coli 
beigebracht  worden  waren,  einer  Infektion  virulenter  Typhusbacillen 
unter  dem  klassischen  Bilde  des  experimentellen  Typhus  erlagen. 
D^  weiteren  stellt  Sanarelli  durch  Versuche,  deren  Details  im 
Originale  eingesehen  werden  mögen,  fest,  daß  die  Toxine  des 
Ebert haschen  Bacillus  auf  die  Schleimhäute  eine  unverhältnis- 
mäßig viel  kräftigere  Wirkung  ausüben,  als  diejenigen  des  Bac- 
terium coli. 

Mit  einem  ausführlichen  Vergleiche  zwischen  den  klinischen  und 
anatomischen  Erscheinungen  des  Abdominaltyphus  und  jenen  des  ex- 
perimentell erzeugten  Typhus  schließt  die  Abhandlung. 

Gerlach  (Wiesbaden). 

latsells,   üebeY   die   durch    das   üeberstehen    von    In- 
fektionskrankeiten     erworbene     Immunität.      (Vir- 
chow's  Archiv  fttr  path.  Anatomie.  Bd.  CXXXVII  1894,  H.  3.) 
wahrend   eine  jede  Schutzimpfung,  wie  z.  B.  die  Jenner'sche 
Vaccination  nur  eine  relative  Immunität  gewährt,    die  nach  einem 
mehr  oder  weniger  langen  Zeiträume  wieder  erlischt,  lehrt  die  kli- 
nische Erbhrung,  daß  das  üeberstehen  der  meisten  Infektionskrank- 
heiten eine  absolute,  die  ganze  Lebenszeit  andauernde  Immunität 
Terleiht.    Angesichts   desfl  hohen  (theoretischen  und  praktisch-thera- 
peutischen'^Interesses  der  'Frage  der  Immunitätsdauer  hat  sich  der 
Verf.  der  dankenswerten  Aufgabe  unterzogen ,  die  in  der  Litteratur 
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veröffentlichten  F&Ue  wiederholter  Erkrankungen  an  Infektioiiakrank* 
heiten,  soweit  sie  ihm  zog&nfirlich  waren,  zasammensnatellen.  Als 
Ergebnis  dieser  tabellarischen  Zosammenstellang  stellt  ML  den  SchloS 
auf,  daß  mehrmaliges  Erkranken  an  einer  Infektionskrankheit  durch- 
aus nicht  zu  den  Seltenheiten  gehört  und  dafi  die  Analogie  der 
natürlich  erworbenen  und  kfinstfich  erzeugten  Immunit&t  auch  be- 
züglich der  Dauer  eine  vollständige  ist 

Wir  können  nicht  umhin,  die  interessante  Zusammenstellung 
weiteren  Kreisen  zum  Studium  zu  empfehlen. 

Maaß  (FrdbuTg  L  B.). 

Bnenselmumn 9  £tude  ezpirimentale  sur  le  charbon 
sjmptomatique  et  ses  relations  avec  Toedime  malin. 
[Travail  de  laboratoire  de  M.  Roux,  k  Tlnstitut  Pasteur.]  (Annales 
de  rinstitut  Pasteur.  1894  p.  40L) 
Die  Versuche  mit  Bauschbrand  gingen  aus  von  einem  Meer- 
schweinchen, welches  mit  einer  Mischung  des  von  Arloing  zum 
Zwecke  der  Schutzimpfung  hergestellten  Pulvers  unter  Zusatz  von 
Milchs&ure  subkutan  geimpft  worden  war.  Nach  26  Stunden  starb 
das  Tier.  Mit  seinem  Blute,  welches  24  Stunden  lang  bei  37^  ge- 
halten worden  war,  wurde  ein  zweites  Tier  geimpft  Dieses  starb 
nach  18  Stunden  und  nach  fünfmaligem  Passieren  des  Tierkörpers 
waren  die  im  Blute  befindlichen  Bacillen  derart  virulent  geworden, 
daß  sie  nach  8—16  Stunden  ein  Meerschweinchen  töteten.  Eine 
Mischung  von  Blut  und  Wasser  (1:5)  wurde  zur  Erlaufi^ung  immuner 
Kaninchen  einem  solchen  Tiere  in  der  Menge  von  0,5  ccm  in  die 
Ohrvene  oder  in  den  Peritonealraam  iiyiziert.  Derart  behandelte 
Tiere  magern  zunächst  ab;  sobald  sie  aber  ihr  altes  Gewicht  wieder 
erreicht  hiaben,  kann  man  die  Injektion  wiederholen  oder  auch  eine 
solche  in  die  Muskeln  des  Oberschenkels  machen.  Im  letzteren 
Falle  entsteht  ein  Absceß.  Aus  demselben  nimmt  man  Eitw  mit 
einer  Pipette,  die  man  darauf  zuschmilzt  und  in  den  Brütofen  stellt 
Auf  diesem  Wege  erhält  man  eine  anaörobe  Kultur,  welche  sehr 
virulent  und  nach  einigen  Tagen  reich  an  Sporen  ist  und  welche  die 
diarakteristische  Gasbildung  und  den  charakteristischen  Geruch  zeigt 
Abscesse,  welche  auf  dem  beschriebenen  Wege  hervorgebracht  wurden, 
können  bis  3  Monate  lang  bestehen  bleiben.  Das  Bestehen  eines 
solchen  Abscesses  wirkt  anscheinend  ebenso,  wie  eine  kontinuierliche 
Toxiniojektion  und  erhöht  somit  die  schützenden  Eigenschaften  des 
Blutes.  Andererseits  ist  die  Injektion  auch  sehr  kleiner  Quantitäten 
von  Rauschbrandblut  außerordentlich  gefahrbringend,  wälirend  ein 
solcher  Absceß  besteht 

Das  Serum  der  Kaninchen  hat  keine  präventive  Wirkung,  ob- 
gleich dieselben  eine  natürliche  Resistenz  gegen  Rauschbrand  be- 
sitzen. Die  Kaninchen  überstehen  zwar  gewöhnlich  die  Impfung  mit 
Rauschbrandbacillen  gut,  sind  aber  trotzdem  gegen  das  Toxin  dieser 
Mikroben  empfindlich.  Das  Serum  mehrmals  mit  Rauschbrand  ge- 
impfter Kaninchen  besitzt  schützende  Kraft,  wenn  es  vor  dem  Gifte 
injiziert  wird.  Wird  ersteres  mit  dem  Virus  des  Rauachbrandes  ge- 
mischt, so  bebt  es  die  Wirkung  dieses  auf. 
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Dm  ein  fdrksames  Toxin  des  Rauschbrandes  zu  erhalten,  be- 
QQtzte  Verl,  nach  anderen,  mißlungenen  Versuchen,  den  Körper  des 
Meerschweinchens  selbst  als  Nährboden;  indem  er  sogleich  nach 
dem  Tode  des  an  Ranschbrand  eing^angenen  Tieres  das  Darmrohr 
am  Oesophagus  einerseits,  am  After  andererseits  unterband  und 
heraosDahm.  Die  Bauchhöhle  wird  sodann  mit  sterilisiertem  Wasser 
ausgewaschen  und  der  ganze  Kadaver  in  den  Brütofen  bei  37^  G 
aoter  eine  Glocke  gelegt.  Nach  36—48  Stunden  ist  kein  Fäulnis- 
geruch,  dagegen  der  säuerliche  Geruch  der  Bauschbrandkultnren  zu 
bemerkeo.  Durch  Verimpfung  des  Muskelsaftes  in  Bouillon  unter 
Halten  der  Kultur  bei  Luftzutritt  zeigt  sich  an  dem  ausbleibenden 
Wachstume,  daß  andere  als  anaärobe  Bacillen  nicht  vorhanden  sind. 
Die  Maskdn  des  Tieres  werden  nun  zerkleinert  und  zerquetscht 
Der  Saft  wird  durch  ein  Ob a mberl an d^sches  Filter  getrieben  und 
dadorch  sterilisiert,  zu  welchem  Zweck  Hitze  wegen  Zerstörung  der 
akÜTen  Substanz  nicht  anwendbar  ist  Injiziert  man  von  diesen 
Safte  nun  einem  Meerschweinchen  16  ccm  in  die  Bauchhöhle,  so 
gebt  es  zu  Grunde.  Die  Toxine  des  Rauschbrandes  entstehen  offen- 
bar nur  auf  sdir  eiweißreichen  Nährböden.  Als  solche  dienen  Mace- 
rationen  von  Fleisch  oder  besser  noch  Rinderblutserum,  welches  mit 
der  doppelten  Menge  destillierten  Wassers  versetzt  und  bei  115^  C 
im  Amoklaven  sterilisiert  werden  kann,  ohne  daß  es  koaguliert  In 
diesem  Senungemisch  bilden  sich  Toxine,  aber  nicht  in  so  großer 
Menge,  daß  dieselben  zu  Versuchszwecken  ausreichten.  Mehr  er- 
reicht man  in  dieser  Hinsicht,  wenn  man  in  langhalsige  Kolben  von 
ca.  400  ccm  Raum  etwa  100—150  g  gehacktes  Rindfleisch  bringt,  je 
2  ccm  einer  lO^proz.  Sodalösung  zusetzt,  mit  Watte  verschließt  und 
15—20  Minuten  im  Autoklaven  sterilisiert  Nach  dem  Erkalten  giebt 
man  mit  einer  langen  Pipette  in  jeden  Kolben  einen  Tropfen 
Ranschbrandblut  Dum  fallt  man  den  Ballon  mit  Wasserstoff  und 
bl&st  ihn  zu.  Ist  die  Kultur  rein  gelungen,  so  sieht  man  bei  37  ^  C 
schon  nach  24  Stunden  die  Masse  sich  ziegelrot  färben,  nach  Ver- 
Uaf  von  10  Tagen  ist  das  Fleisch  in  eine  flüssige  Masse  verwandelt, 
welche  viel  Krflmel  abgesetzt  hat  Die  Flüssigkeit  ist  dann  sehr 
räch  an  Bacillen  und  Sporen.  Erweicht  man  nun  die  Spitze  des 
Kolbois  im  Bunsenbrenner,  so  bildet  sich  eine  Blase,  weldie  unter 
EotzOndung  der  entströmenden  Gkise  phtzt.  Um  die  ganze  Menge 
der  aktiven  Substanzen  zu  erhalten,  gidit  man  die  krümeligen  Massen 
Ab,  vereinigt  die  beiden  Flüssigkeiten  und  filtriert,  zuletzt  durch  ein 
Chamberland^sches  FUter.  Die  größte  Menge  von  Toxinen  er- 
hilt  man,  wenn  die  Kultur  etwa  am  7.  Tage  in  die  angegebene  Be- 
haadlong  genommen  wird.  Die  erhaltene  Flüssigkeit  ist  klar,  dunkel* 
bnum,  reagiert  sauer  und  riecht  nach  Buttersäure.  Die  Dosis  von 
1^  ccm  dieser  Toxine  ist  tödlich  für  Meerschweinchen;  2  ccm  der- 
Klben  tötra  ein  solches  schon  nach  ca.  22  Stunden.  Um  nun  fest- 
2QsteIIen,  ob  das  Serum  der  immunisierten  Kaninchen  auch  anti- 
toxische  Eigenschaften  besitzt,  mischte  Verf.  Serum  mit  einer  töd- 
lichen Toxindosis  in  vitro  und  iigizierte  das  Gemisch  in  den  Perito- 
nealranm  von  Meerschweinchen.  Der  Versnch  gab  ein  positives 
Imitat,  aber   auch,  wenn   das  Kaninchensemm   früher   als  die 
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Toxine  injiziert  wurden,  verleiht  es  Schutz  gegen  dieselben. 
Alle  Tiere  aber,  welche  die  Behandlung  mit  Serum  überstanden,  er- 
icrankten mehr  oder  weniger.  Zar  Reindarstellung  des  Toxins  wurde 
die  Behandlung  mit  Alkohol  versucht.  Das  Präcipitat  zeigt  sich  in 
Wasser  gelöst  ungefähr  ebenso  wirksam,  wie  die  ursprQngUche  Sub- 
stanz, dagegen  zeigt  sich  der  in  dem  Alkohol  gelöste  Teil  so  ungemein 
giftig,  daß  die  Tiere  nach  Injektion  von  2,5  com  in  1—2  Stunden 
starben.  Unterwirft  man  20  com  der  Toxine  eine  Nacht  lang  der 
Dialyse,  so  bleibt  eine  Substanz  im  Dialysator  zurück,  von  welcher 
2  ccm  ein  Meerschweinchen  in  weniger  als  16  Stunden  tötet.  Bei 
allen  diesen  Versuchen  wurden  natürlich  die  gewonnenen  Produkte 
zunächst  getrocknet ,  dann  zum  Zwecke  der  Injektion  in  Wasser  ge- 
löst und  durch  eine  Chamberland'sche  Kerze  filtriert 

Das  aus  Fleiscbkulturen  gewonnene  Bauschbrandgift  verleibt 
keinen  Impfschutz  gegen  lebende  Kulturen,  es  scheint  im  Gegenteil 
die  Emfänglichkeit  der  Tiere  durch  diese  Behandlung  zuzunämen. 
Meerschweinchen,  welchen  eine  Toxingabe  beigebracht  wurde,  schdnen 
lange  Zeit  hindurch  empfindlicher  gegen  weitere  Toxinwirkung  za 
sein,  als  solche,  welche  noch  kein  Toxin  erhalten  haben.  Die  aas 
Tieren,  welche  an  Bauschbrand  gestorben  sind,  gewonnene  Flüssigkeit 
verleiht  Impfschutz,  nicht  weil  sie  Toxine,  sondern  weil  sie  eine  an- 
dere, schützende  Substanz  erhält,  die  sich  in  den  Säften  der  immuni- 
sierten Tiere  befindet.  Der  Bacillus  des  Rauschbrandes  kann  im 
Körper  geimpfter  Tiere  lange  Zeit  lebend  und  virulent  bleiben.  Die 
Kaninchen,  welche  der  Impfung  mit  Bauschbrandbacillen  erlagen, 
können  ein  schützendes  Serum  liefern.  Tiere,  welche  gegen  das 
lebende  Oift  immunisiert  sind,  liefern  ein  Serum,  welches  sowohl  in 
vitro,  als  auch  in  dem  Körper  eines  anderen  Tieres  antitoxische 
Eigenschaften  entwickelt.  Die  gegen  Rauschbrand  immunisierten 
Tiere  sind  auch  gegen  die  Infektion  mit  malignem  Oedem  geschützt. 
Durch  Mischung  von  1  ccm  Blut  eines  gegen  Rauschbrand  geschützten 
Tieres  mit  1  Tropfen  Blut,  welches  von  einem  mit  Rausdibrand  in- 
fizierten Tiere  herrührt,  wird  die  Wirkung  des  letzteren  bei  sub- 
kutaner Injektion  aufgehoben.  Ger  lach  (Wiesbaden). 

Weyl,  Handbuch  der  Hygiene.  Jena  (Gustav  Fischer)  1894. 
[Fortsetzung  des  Referats  in  Band  XV.  p.  954.] 

5.  Lieferung;  Osthoff,  Anlagen  für  die  Versorgung  der 
Städte  mit  Lebensmitteln.  Markthallen,  Schlachthöfe 
und  Viehmärkte.  (79  p.  22  Abbildungen.) 

Der  durch  zahlreiche  Veröfifentlichungen,  insbesondere  durch  die 
Werke:  „Schlachthöfe  und  Viehmärkte  der  Neuzeit"*  (Leipzig  [Karl 
Scholtze]  1881),  „Schlachthöfe  und  Viehmärkte''  (Handb.  der  Aichi- 
tekt.  Teil  IV.  Halbbd.  III),  „Schlachthöfe  für  kleine  Städte  von  5000 
bis  15000  Einwohner"  (Berlin,  Selbstverlag,  1890)  bereits  rühmlichst 
bekannte  Verfasser  hat  für  das  WcyTsche  Handbuch  eine  höchst 
willkommene  Uebersicht  über  das  Marktwesen  geliefert  In  dem 
ersten  Teile  der  Monographie  werden  die  Wochenmärkte  abgehandelt, 
wobei  namentlich  die  Vorzüge  der  Marktballen  und  die  Einrichtungen 
solcher  Anstalten  eingehend  gewürdigt  sind.   Der  folgende  Tdl  ist  den 
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Märkten  fflr  Pferde  und  Vieh  gewidmet,  der  dritte,  bei  weitem  umfang- 
reichste Abschnitt  einer  mustergiltigen  Darstellung  der  Schlacht- 
höfe und  Viehmärkte.  Hervorzuheben  ist  hier  die  durch  Klarheit 
aasgezeichnete  erschöpfende  Schilderung  der  Kübleinrichtungen,  welche 
ja  für  die  Oüte  des  von  den  Schlachthöfen  kommenden  Fleisches  oft 
YOQ  entscheidender  Bedeutung  sind.  Als  Beispiele  für  Scblacbthaus- 
and  Viehmarkteinrichtungen  sind  unter  Beifügung  übersichtlicher 
Pläne  die  Anstalten  inSchwiebus,  Osnabrück,  Tilsit,  Lübeck,  Halle  a.S., 
Hannover,  Leipzig  und  Berlin  im  einzelnen  beschrieben. 

6.  Lieferung:  Schnitze,  Volks-  und  Hausbäder.  BDslng, 
Die  Sicherheit  in  Theatern  und  größeren  Versamm- 
ln ngsr  an  men.  (32  bezw.  28  p.  22  bezw.  11  Abbildungen.  Preis 
einzeln  1,80  M.,  bei  Abnahme  des  ganzen  Handbuchs  1,20  M.) 

Der  Verf.  der  ersten  Abhandlung  bezeichnet  das  Oebot  perio- 
discher Körperreinigung  als  eine  der  wichtigsten  Forderungen,  welche 
die  öffentliche  Fürsorge  fflr  das  Wohl  eines  Volkes  zum  Zwecke  der 
Erhöhung  der  körperlichen  und  sittlichen  Gesundheit  desselben  zu 
stellen  hat.  Während  indessen  die  Kulturvölker  des  Altertums  diesem 
Gegenstande  die  gebührende  Aufmerksamkeit  zuwandten,  müssen  sich 
heutzutage  die  Bemühungen  darauf  richten,  das  Volk  zunächst  wieder 
zar  Badegewohnheit  zu  erziehen  und  hierbei  sind  die  Schulbäder 
and  die  Milit&rbäder  ein  wirksames  Mittel  zur  Erreichung  des  ge- 
wünschten Zweckes.  Auf  die  durch  zahlreiche  anschauliche  Ab- 
bildungen und  Pläne  erläuterte  Schilderung  von  Badeanstalten  und 
Einzelb&dern  der  verschiedensten  Art  kann  hier  nicht  näher  ein- 
gegangen werden.  Die  Grundlagen  der  Beurteilung  des  für  Bade- 
zwecke zu  verwendenden  Wassers  sind  in  diesem  Teile  des  Weyl- 
schen  Handbuchs  nicht  in  den  Bereich  der  Darstellung  gezogen,  da 
dem  Wasser  als^^solchem  weitere  Abschnitte  des  Werkes  gewidmet 
sind. 

Aach  für  eine  ausführlichere  Wiedergabe  der  Bü  sing 'sehen 
Abhandlung  dürfte  eine  bakteriologische  Zeitschrift  nicht  der  passende 
Ort  sein.  Es  mag  genügen,  darauf  hinzuweisen,  dsß  dieser  Teil  des 
Handbuchs  insbesondere  durch  die  Beschreibung  der  modernen  Sicher- 
heitseinrichtungen  in  Theatern  und  durch  die  beigegebenen  Ab- 
bildungen auch  über  die  Kreise  der  Hygieniker  hinaus  Interesse  er- 
regen wird. 

7.  Lieferung:  Assmann,  Das  Klima.  Sehellong,  Akklima- 
tisation und  Tropenhygiene.  (54  bezw.  58  p.  Preis  einzeln 
2^  M.,  bei  Abnahme  des  ganzen  Handbuchs  2  M.) 

Wenngleich  der  Verf.  der  ersten  Abhandlung  in  einer  Fußnote 
der  Einleitung  bemerkt,  die  Lehre  vom  Klima  nur,  insoweit  dieselbe 
hygienisches  Interesse  besitzt  und  zum  Verständnis  des  Kapitels  über 
AULlimatisation  nötig  schien,  abgehandelt  zu  haben,  und  wenngleich 
er  im  Schlnßabschnitte  seine  Darstellung„nicht8  weniger  wie  erschöpfend" 
nennte  so  sind  die  für  ein  Handbuch  der  Hygiene  wichtigen  Begrififs- 
erläuterungen  des  Klimas  und  seiner  Eigenschaften  doch  ausreichend 
and  dem  modernen  Stande  der  Wissenschaft  entsprechend  mitgeteilt. 
In  der  Einleitung  wird  das  Klima  (nach  J.  Hann)  definiert  und 
seine  Bedeutung  fflr  die  menschliche  Gesundheit  kurz  gekennzeichnet 
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Das  erste  Kapitel  ist  der  Beschaffenheit  and  ZosamineBfletsaiig  da 
atmosphärischen  Luft,  sowie  den  Grenzen  und  Ursachen  der  Schwan- 
kungen ihrer  Bestandteile  gewidmet;  in  dem  zweiten  werden  die 
klimatischen  Elemente:  Temperatar,  Luftfeuchtigkeit,  Verdunstnpg, 
Wind  and  Luftdruck,  in  dem  dritten  das  physische  Klima,  n&mlidi 
Land-,  See-  und  Höhenklima  besprochen. 

Unter  Akklimatisation  versteht  der  VerL  der  «weiten  Ab- 
handlung die  derartige  Anpassung  eines  Lebewesens  an  alle  denk- 
baren Einflüsse  eines  ihm  selbst  oder  seinen  nüchsten  Vorfahren 
fremden  Ortes  auf  sdnen  Organismus,  da£  es  hier  ebensowohl  ge- 
deiht, als  in  seiner  ursprflnglichen  Heimat  Im  wesentlichen  handelt 
es  sich  bei  der  Akklimatisationsfra»^  um  eine  Untersuchung,  inwie- 
weit sich  EuropAer  in  den  tropischen  Gegenden  zu  akklimatisieren 
vermögen,  da  vorwiegend  die  Nationalitäten  der  weißen  Rasse  an 
den  Kolonisationsbestrebungen  beteiligt  sind.  Faktoren,  welche  f&r 
die  Akiüimatisationsfrage  haupts&chlich  in  Betracht  kommen,  sind 
neben  klimatischen  Verh&ltnissen  Ortslage,  Bodenbeschaffenheit  nnd 
Kultur  des  Landes,  Rassendisposition,  individuelle  Diapodtion  des 
Zureisenden  und  einheimische  Krankheiten  des  Orts. 

Bei  der  Akklimatisati<m  vollzieht  sich  eine  Umwandlung  des 
Körpers,  wobei  es  an  Gesundheitsstörungen,  die  bald  als  Indis- 
position, bald  geradezu  als  Krankheit  sich  &uBem,  nicht  zu  fdil^ 
pflegt.  „Das  wesentlichste  Kriterium  der  erfolgten  AkklimalisatioD 
ist  die  Erhaltung  der  Rasse  über  eine  unbegrenzte  Generationsfolge 
hinaus,  das  fortdauernde  Ueberwiegen  der  Geburtsfftlle  Aber  die 
Sterbefiüle.**  Dieser  Erfolg  wird  beim  Uebergange  aus  dem  wanntfi 
in  ein  k&lteres  Klima  leichter  erreicht,  als  umgekehrt  Das  Tropen- 
klima,  besonders  das  feucht-heiße  Klima,  stellt  die  höchsten  An- 
forderungen an  die  AkklimatisationsfiUiigkeit  des  Menschen.  An  die 
bei  der  Anpassung  des  Körpers  sich  vollziehenden  physiologischen 
Veränderungen,  von  denen  die  Abnahme  der  Urinsekretion,  die 
Steigerung  der  HauU  und  Leberth&tigkeit  von  allen  Autoren  über- 
einstimmend beobachtet  wurden,  vermag  sich  der  gesunde  Organismus 
zu  gewöhnen;  dagegen  sind  gewisse,  besonders  in  den  feucht-heißen 
Gegenden  der  Tropen  endemische  Krankheiten  ein  fast  unüberwind- 
liches Hindernis  für  die  Akklimatisation.  Namentlich  wird  das 
Malariafieber,  das  in  der  Regel  mit  dem  sogenannten  Akklima- 
tisationsfieber  identisch  sein  dürfte,  den  Kolonisten  verhängnisvoll; 
doch  verschont  diese  Krankheit  keineswegs  etwa  überall  die  farbigen 
Landeseingeborenen.  Verf.  konnte  unter  120  melaneaischen  Ein- 
g:eborenen  von  Neu-Guinea  und  dem  Bismarckarchipel  bei  48  Proz. 
eine  deutlich  palpalbe  Milz  feststellen«  Neben  Malaria  gefiUirden 
Dysenterie  und  Lebererkrankungen  die  nach  den  Tropen 
reisenden  Europäer.  Gegen  das  in  Westindien  und  Centralamerika 
heimische  Gelbfieber  wird  schon  nach  8*monatlichem  Aufmthalte 
in  den  von  der  Krankheit  bevorzugten*  Ländern  Festigkeit  erlangt, 
doch  geht  die  Immunität  nach  dem  Verlassen  jener  Gegenden  schnell 
wieder  verloren.  Die  Cholera  findet  in  ihren  Heimatländern  nur 
deshalb  günstigere  Bedingungen,  weil  dort  den  Forderungen  der 
Hygiene    nicht   genügend  Rechnung  getragen    und    die  Seuchen- 
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bekämpfang  nicht  zielbewußt  darcbgefQhrt  wird.  Der  generelle 
Unterschied  zwischen  Cholera  und  Malaria  „besteht  eben  darin,  daß 
die  eine  Krankheit  von  Mensch  zu  Mensch  und  darch  das  Dazatbun 
des  Menschen  verbreitet  wird,  die  andere  der  Lokalität  in  noch  nicht 
genOgend  erklärter  Art  anhaftet^^  So  „fällt  die  Akklimatisations- 
fähigkeit des  Europäers  fQr  die  Tropen  im  wesentlichen  zusammen 
mit  der  Frage  der  Akklimatisationsfilhigkeit  für  die  Malaria^\ 

Als  relativ  gesund,  wenn  auch  dem  Organismus  des  Europäers 
keineswegs  absolut  günstig,  sind  in  den  Tropen  die  Bodenerhebungen, 
namentlich  die  eigentlichen  Höhenlagen,  anzusehen.  In  Höhen  von 
12000-16000  Fuß  werden  Malaria,  Dysenterie  und  Gelbfieber  gänz- 
lich vermißt,  in  Höhen  von  3000—12000  Fuß  zeigen  diese  Krank- 
heiten einen  gemäßigten  Charakter,  dagegen  sind  die  tropischen  Höhen- 
gebiete der  Entwickelung  von  Lungenentzündung,  Rheumatismus, 
Masern,  Pocken  und  Tuberkulose  günstig. 

Noch  vorteilhafter  für  die  Akklimatisation  sind  manche  Inseln  in 
den  Tropen,  so  Neu-Galedonien,  Tahiti  und  die  Sandwichsinseln,  ferner 
der  nöitlliche  Teil  des  australischen  Festlandes,  vermutlich  infolge 
der  dort  vorhandenen  eigentümlichen  Vegetationsverhältnisse;  statt 
der  Urwälder  giebt  es  daselbst  nur  lichte  Waldungen  von  Eukalyptus- 
bänmen,  welche  die  Bestrahlung  des  Erdbodens  am  Tage  und  die 
Wärmeausstrahlung  von  demselben  bei  Nacht  nicht  hindern. 

Von  den  farbigen  Rassen  besitzen  die  Chinesen  die  größte  Ak- 
klimatisationsfähigkeit, die  afrikanische  Rasse  scheint  für  Malaria  und 
Gelbfieber  immun  zu  sein  und  hat  sich  im  südlichen  Teile  der  Ver- 
einigten Staaten  gut  eingewöhnt;  nicht  gelang  dagegen  die  Akkli- 
matisation der  Neger  aus  Gentralafrika  in  den  nördlicheu  Küstenländern 
desselben  Erdteiles.  Von  der  weißen  Rasse  besitzen  die  Juden  eine 
fast  vollkommene  Akklimatisationsfähigkeit.  Unter  allen  Nationalitäten 
Riebt  es  Einzelindividuen,  welche  sich  besonders  leicht  an  die  fremden 
Verhältnisse  gewöhnen;  diese  Bevorzugten  sind  meist  jugendliche, 
hereditär  nicht  belastete,  gesunde  und  lebensfrische  Personen;  Frauen 
▼ertragen  den  Wechsel  schwerer  als  Männer. 

Die  Akklimatisation  wird  durch  Erfüllung  hygienischer  An- 
forderuBgen  erleichtert  Die  Tropenhygiene  unterscheidet  sich  dabei 
nicht  wesentlich  von  der  allgemeinen  Hygiene,  namentlich  soweit  die 
Aopassong  an  die  meteorologischen  Verhältnisse  in  Betracht  kommt; 
von  den  endemischen  Krankheiten  wird  Cholera  und  Dysenterie  mit 
der  Steit  durch  die  bereits  bekannten  rationellen  Maßregeln  bekämpft 
w^eo  können,  ungelöst  ist  dagegen  bisher  das  Problem  der  Be- 
seitigung der  Malaria.  Nicht  allein  der  Sumpfboden,  sondern  feucht- 
heiße G^enden  überhaupt  sind  der  Verbreitung  dieser  Krankheit 
günstig.  Die  menschliche  Kultur  macht  den  Malariaboden  nicht  unter 
allen  Umständen  gesünder,  wohl  aber  bereitet  Stagnation  von  Ober- 
fläcbenwasser  bei  Vernachlässigung  früher  gut  funktionierender  Ent- 
wässerungsanlagen und  geeignetem  Klima  das  Feld  für  die  Seuche  vor. 

8.  Lieferung:  Stateer,  Nahrungs-  und  GenußmitteL 
(191  Seiten,  21  Abbildungen.  Preis  einzeln  4,60  M.,  bei  Entnahme 
des  ganzen  Handbuches  3,50  M.).  Die  dem  Verf.  gestellte  Aufgabe, 
das   gewaltige  Gebiet  der  Hygiene  der  Nahrungs-  und  Genußmittel 
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zwar  monographisch  zu  bearbeiten,  dennoch  aber  in  den  beschränkten 
Raum  eines  Einzelteiles  eines  Handbuches  einzuzwängen,  war  nicht 
leicht.  Jedoch  ist  es  ihm  gelungen,  die  OrnndzQge  der  gesundheit* 
liehen  Beurteilung  der  Nahrungs  und  Oenußmittel,  wenngleich  knapp 
und  gedrängt,  so  doch  in  erwQnschter  VoIIständi^rkeit  wiederzugeben. 
Allerdings  mußte  oft  ein  Hinweis  auf  das  reichhaltige  Litteratur- 
verzeichnis  eingehendere,  für  den  beabsichtigten  Zweck  zu  weit  führende 
Darlegungen  ersetzen ;  doch  ist  hierdurch  dem  Leser  die  Möglichkeit  ge- 
geben, sich  zu  unterrichten,  wo  ihm  das  vom  Verf.  Gebotene  nicht 
gendgen  sollte. 

Bereitwilligst  und  häufig  wird  vom  Verf.  der  Einfluß,  welchen 
die  Fortschritte  der  Bakteriologie  auf  die  Nahrungsmittelwissen- 
sehaft  ausgeübt  haben,  anerkannt  Schon  das  erste  große,  der 
Milch  und  den  Milcherzeugnissen  gewidmete  Kapitel  giebt  Veran- 
lassung, auf  die  Bakterien  der  Milch,  die  Gärungs-  und  Zersetznngs- 
vorgänge,  die  Mitwirkung  der  Mikroorganismen  bei  der  Butter-  und 
Käsebereitung  u.  s.  w.  einzugehen.  Die  Konservierung  und  Sterili- 
sierung der  Milch  sind  in  ausfflbrlichen  Abschnitten  erOrtert.  Für 
die  Beschaffenheit  der  zur  Ernährung  von  Kindern  bestimmten  Kuh- 
milch ist  dem  Verf.,  sofern  nicht  Schlempe  und  andere  vorher  ver- 
gorene, daher  verwerfliche  FQtterungsmittel  zur  Verwendung  gelangen, 
die  FQtterungsart  der  KQhe  weniger  bedeutsam,  als  der  Grad  der  im 
Stalle,  beim  Melken  u.  s.  w.  durchgeführten  Reinlichkeit  Bei  Schil- 
derung der  Buttergewinnung  wird  der  von  Weigmann  eingeführten 
Säuerung  des  Rahms  mittels  bestimmter  Bakterienreinkulturen  (vgl 
diese  Zeitschr.  Bd.  XI.  p  762,  763)  warm  das  Wort  geredet  Die 
Erörterung  des  Käsereifungsprozesses  führt  den  Verf.  zu  dem  Er- 
gebnisse, daß  Ober  die  dabei  schädlich  oder  nützlich  einwirkenden 
Bakterien  noch  wenig  bekannt  ist,  wohl  aber  durch  weitere  For- 
schungen Licht  gewonnen  werden  dürfte. 

Auch  bei  der  Abhandlung  der  anderen  animalen  Nahrungsmittel 
(Eier,  Fleisch)  wird  das  Gebiet  der  Bakteriologie  vielfach  gestreift. 
In  der  Schilderung  der  tierischen  Parasiten  des  Fleisches  schließt 
sich  Verf.  hinsichtlich  der  Entstehung  der  Trichinose  beim  Menschen 
der  neuerdings  hervorgetretenen  Auffassung,  daß  die  Muttertrichine 
in  die  Darrowand  sich  einbohrt  und  ihre  Embryonen  unmittelbar  in 
die  Lymphbahnen  gelangen  läßt,  noch  nicht  an,  sondern  er  schildert 
in  üebereinstimmung  mit  der  Mehrzahl  der  bisher  vorliegenden  Lehr- 
bücher den  Vorgang  in  der  Weise,  daß  die  jungen  Trichinen  im 
Darmlumen  entstehen  und  selbständig  die  Darmwand  durchbohren. 

Der  zweite  Hauptteil  handelt  von  den  Vegetabilien  und  zerfallt 
in  14  Abschnitte,  nämlich  1)  Mehl  von  Cerealien,  2)  Graupen,  Gries, 
Grütze,  Reis,  3)  Brot,  4)  Hülsenfrüchte  (hier  gedenkt  der  Verf.  mit 
Anerkennung  der  Versuche  HellriegeTs,  den  Boden  mit  Bakterien- 
arten zu  impfen,  welche  bei  der  Assimilierung  des  Luftstickstoffes 
mitwirken  und  dadurch  den  Anbau  der  Leguminosen  begünstigen), 
5)  Kartoffeln  und  andere  Wurzelgewächse,  6)  Pflanzen,  deren  Blätter 
und  Stengel  als  Gemüse  oder  Salat  genossen  werden,  7)  sonstige  Ge- 
müse,   8)  Obst   und   irische   Früchte,    9)  Pilze   und   Schwämme, 
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10)  St&rkemeU,  11)  Zacker  und   Honig,   12)  Oel,   13)  Konserven, 
14)  Kindermehle. 

Im   dritten  Hauptteile  werden  die  alkoholischen  Getränke,  im 
vierteD  die  übrigen  Genufimittel  abgehandelt.       Kubier  (Berlin). 

fifottsteln,  Ueber  die  Einwirkung  der  Dämpfe  des  Form- 
aldehyds auf  die  Keimfähigkeit  von  Pflanzensamen 
(Hygienische  Rundschau.  1894.  p.  776.) 
Verf.  fand,  daß  Erbsen,  welche  einige  Tage  den  Dämpfen  einer 
10-proz.  Formaldehydlösung  ausgesetzt  waren,  ihre  Keimfähigkeit  ver- 
loren hatten.    Aeußerlich  und  bei  der  Zubereitung  zeigten  sie  keine 
Veränderung  im  Vergleich  mit  den  nicht  behandelten  Erbsen.    Viel- 
leicht wird  das  Formaldehyd   dort  Anwendung  finden  können,  wo 
man  das  Auskeimen  der  in  großen  Massen  gelagerten  Sämereien  und 
Getreidekörner,  wie  in  Schiffen  oder  auf  Fruchtspeichern,   vermeiden 
will.     Die  Reizwirkungen  der  Formaldehyddämpfe  auf  Conjunctiva 
und  Mund-  und  Nasenschleimhäute  sind  nach  Verf.  nicht  erheblich 
uDd  nicht  von  Nachwirkung  gefolgt,  so  daß  sich  ein  ernstes  hygie- 
DJsches  Bedenken  in  dieser  Hinsicht  nichtfgeltend  machen  läßt. 

'  O erlach  (Wiesbaden). 


CorrlgendiuDi« 

Id  dem  Referat  Aber  Heim,  L.,  Lehrbach  der  bakteriolof(ischen  Untersnchung  and 
Diacnostik  etc.  (Centraibl.  Bd.  XVI.  1894.  No.  8/9.  p.  384)  ist  irrtflmlicherweise  ein 
Preia  tob  18  M  »tatt  16  K  aogegeben  worden. 
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Biologie. 
(Qlrung,  FKolnis,  Stof^rechselprodukte  u.  s.  w.) 

Ksfldeei,    Bicerche   sperimentali   sui    prodotti   tosslci   del   baeillo   tubercolare.     (Speri- 

mentale.  1894.  No.  15.  p.  285-287.) 
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Original  -  Mittlieiiungen. 
Eine  steiilisierbare  Injektionsspritze. 

Von 

Prof.  F.  Loeffler. 

Seit  einigen  Jahren  verwende  ich  in  meinem  Institute  eine  In- 
jektionsspritae,  welche  sich  für  die  verschiedensten  Zwecke  wohl  be- 
währt hat  Die  Spritze  ist  jederzeit  gebraachsf&hig,  sie  kann  im 
Dampfstroine  oder  auch  mit  Alkoholäther  sterilisiert  werden  und 
funktioniert  zuverl&ssig. 

Die  Bemühungen,  sterilisierbare  Injektionsspritzen  herzustellen, 

haben  zu  einer  großen  Anzahl  brauchbarer  Modelle  geführt     Die 

Schwierigkeit^ ,  welche  die  Dichtung  des  kalibrierten  Glasrohres  in 

den  oben  und  unten  angebrachten  Metallüassungen  frOher  machte, 
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sind  durch  die  Technik  glücklich  überwunden,  die  Glasröhren  werden 
jetzt  in  die  metallischen  Ansatzstücke  so  genau  eingeschlififen,  da8 
Undichtigkeiten  ausgeschlossen  sind.  Auch  hat  man  die  Kanülen 
direkt  auf  das  zu  einer  Spitze  ausgezogene  Glasrohr  aufgeschlifiEen. 
Die  einzige  Schwierigkeit  macht  stets  nur  der  Stempel»  bezw.  dessen 
Dichtung.  Die  Lederstempel  schrumpfen  beim  Sterilisieren  zusammen. 
Man  hat  deshalb  statt  des  Leders  Asbestwatte  als  Stempelmaterial 
genommen.  Diese  ließ  aber  bei  starkem  Drucke  Flüssigkeiten  hin- 
durchfiltrieren hinter  den  Stempel.  Man  hat  dann  noch  besondere 
Vorrichtungen  angebracht,  um  die  Asbestwatte  nach  Einführung  des 
Stempels  in  die  Kanüle  zusammenzupressen  und  ganz  dicht  zu  be- 
kommen. Die  Imbibierung  der  komprimierten  Asbestwatte  mit  den 
zu  injizierenden  Substanzen  war  aber  damit  nicht  beseitigt.  Manche 
Konstrukteure  haben  schließlich  auf  den  Stempel  ganz  verzichtet  und 
die  Verdichtung  einer  Luftsäule  oberhalb  der  Flüssigkeit  als  treiben- 
des Agens  benutzt,  so  Koch  einen  Gummiballon,  Strohschein  ein 
über  das  kalibrierte  Bohr  übergestülptes  und  mittels  eines  Gummi- 
ringes mit  diesem  in  Verbindung  gebrachtes,  an  seinem  oberen  Ende 
verschlossenes  Glasrohr,  durch  dessen  In-die-Höhe-ziehen  Flüssigkeit 
angesaugt  und  durch  dessen  Herabschieben  Flüssigkeit  ausgetrieben 
wird  aus  dem  inneren  Spritzenrohre.  Beide  Spritzen  haben  eine  aus- 
gedehnte Verwendung  gefunden,  besonders  weil  die  zu  injizierende 
Flüssigkeit  mit  keinem  Stempel  in  Berührung  kommt,  und  weil  die 
Spritzen  durch  Dampf  oder  durch  Aether-AIkohol  sterilisiert  werden 
können.  Gleichwohl  aber  haben  diese  Spritzen  dochj  einen  Nach* 
teil.  Wenn  man  ein  kleines  Quantum,  einen  oder  wenige  Teilstriche, 
injizieren  will  und  es  findet  der  Austritt  der  Flüssigkeit  einen  Wider- 
stand, so  muß  man  den  Druck  durch  stärkere  Kompression  der  Luft 
verstärken.  Giebt  jetzt  das  Hindernis  plötzlich  nach,  so  geht  mit  einem 
Ruck  infolge  der  plötzlichen  Entspannung  ein  größeres  Flüssigkeits- 
quantum aus  der  Spritze  heraus,  als  man  beabsichtigt  hatte.  Man 
hat  das  elastische  Luftpolster  hinsichtlich  {seiner  Wirkung  auf  die 
Flüssigkeit  in  der  Spritze  nicht  sicher  in  der  Hand. 

Ein  solider  Stempel  ist  deshalb  meines  Erachtens,  namentlich 
wenn  es  sich  um  die  Injektion  sehr  differenter  Flüssigkeiten  handelt, 
der  Sicherheit  der  Injektion  wegen  vorzuziehen. 

Die  Schwierigkeiten,  welche  sich  der  Dichtung  eines  soliden  Me- 
tallstempels entgegenstellen,  lassen  sich  durch  eine  sehr  einfache 
Konstruktion  beseitigen.  Ich  habe  mir  Metallstempel  anfertigen  lassen, 
welche  aus  einer  dünnen,  mit  scharfem  Rande  versehenen  Metall- 
scheibe bestehen.  Der  Durchmesser  dieser  Scheibe  muß  ein  solcher 
sein,  daß  der  Stempel,  ohne  die  Wandung  zu  berühren,  in  der  Röhre 
auf  und  ab  bewegt  werden  kann.  Um  diese  Metallscheibe  spanne  ich 
eine  Gummikappe  oder  eine  dünne  Gummiplatte  und  befestige  die- 
selbe, indem  ich  einen  Seidenfaden  oder  bequemer  noch  einen  ganz 
feinen  Eisendraht  über  den  etwas  angezogenen  Gummi  oberhalb  der 
Scheibe  herumwickele  und  durch  Knoten,  bezw.  Zusammendrehen  be- 
festige. Der  Stempel  ist  somit  von  einer  dünnen  Gummischicht  ein- 
gehüllt.    Den    Teil   des    Gummis   oberhalb   der   Befestigungsstelle 
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schneidet  man  ab.  Taucht  man  diesen  Stempel  in  Wasser  oder  be- 
streicht man  ihn  mit  etwas  sterilisierter  Vaseline,  so  gleitet  er  ohne 
jede  Schwierigkeit  in  der  Kanüle  auf  und  ab.  Der  Gummi  bewirkt 
voUst&odige  Dichtung,  wenn  man  die  Dicke  der  Gummikappe  richtig 
gewählt  hat  Selbst  bei  starkem  Drucke  tritt  keine  Flüssigkeit  hinter 
den  StempeL  Die  fertige  Spritze  kann  durch  Dampf  oder  auch  durch 
Aether- Alkohol  sterilisiert  werden,  da  der  Gummi  weder  durch  Dampf 
noch  durch  Alkohol  -  Aether  angegriffen  wird.  Der  einzige  Teil  der 
Spritze,  welcher  durch  den  Gebrauch  abgenutzt  wird,  ist  die  Gummi- 
hfille  des  Stempels,  diese  wird  allmählich  durchgerieben,  kann  aber 
jederzeit  in.  wenigen  Minuten  erneuert  werden.  Daher  ist  die 
Spritze  eigentlich  unzerstörbar.  Sie  ist  jederzeit  gebrauchsfertig  oder 
kann  in  kürzester  Frist  gebrauchsfertig  hergestellt  werden.  Be- 
dingung für  ein  gutes  Funktionieren  der  Spritze  ist  natürlich  eine 
gleichmäßige  Weite  des  Glasrohres,  eine  Bedingung,  welche  im  übrigen 
jede  gut  gearbeitete  Spritze  erfüllen  muß.  Ich  habe  Spritzen  von 
1  ccm  bis  zu  50  ccm  Inhalt  in  dieser  Weise  herstellen  lassen.  Sie  haben 
stets  gut  funktioniert  und  sich  bewährt. 

Ist  die  Metallscheibe  zu  dick,  so  wird  die  Gummifläche,  welche 
mit  der  Wand  in  Kontakt  ist,  zu  breit.  Dann  wird  die  Reibung  so 
stark,  daß  die  Bewegung  des  Stempels  nur  schwierig  von  statten 
geht  Ja,  der  Gummi  kann  sich  dann  so  festsaugen  an  dem  Glase, 
da£  bei  dem  gewaltsamen  Herausziehen  des  Stempels  das  Glasrohr 
zerbricht 

Das  Wesentliche  ist  also  die  richtige  Dicke  der  Metallscheibe 
nnd  femer  die  richtige  Didce  des  zur  Dichtung  zu  verwendenden 
Gummis. 

Nach  dem  Gebrauche  empfiehlt  es  sich,  den  Stempel  aus  der 
Spritze  herauszuziehen. 

Herr  Mechaniker  Wittig  in  Greifswald,  Langestraße  39,  stellt 
die  Spritzen  nach  meinen  Angaben  her. 


lieber  den  Milzbrand  beim  Menschen. 

Von 

Dr.  Alexander  Lewin, 

PXiTfttdoMnton  an  d«r  mUitlr-mediiiDtechMi  AkAdeinie  in  St.  P«tor8biirK. 

(SehlnB.) 

Zweiter  Fall.  Untersacht  wurden  die  Leber,  die  Nieren,  die 
Milz  and  die  Darmgeschwüre. 

In  der  Milz  waren  sehr  wenige  Bacillen,  manchmal  in  2—3  Ge- 
sichtsfeldern kein  einziger  zu  finden.  Die  vorkommenden  Bacillen 
lagen  täte  isoliert,  teils  gruppenweise  vollkommen  frei  zwischen  den 
Polpazellen.    Bacillenhaltige  Zellen  waren  nicht  vorhanden. 

In   den  Darmgeschwüren    zahlreiche   Bacillen   in   der  Mucosa 
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zwischen  den  Lieb  erkühn 'sehen  Drüsen  and  innerhalb  derselben, 
sowie  im  adenoiden  Gewebe.  Weitaus  die  meisten  Badllen  lagen  fra 
und  verhältnismäßig  wenige  waren  in  Leukocyten  eingeschlossen.  In 
die  Villi  drangen  die  Bacillen  nicht  ein,  und  nur  in  der  Nähe  det 
Basen  derselben  kamen  sie  in  geringer  Anzahl  vor.  Die  Submucosa 
war  kolossal  serös  infiltriert  und  stellenweise  mit  größeren  Blutungen 
durchsetzt  In  den  Blutungen  waren  äußerst  wenige  Bacillen  zu 
finden.  Im  serös  durchtränkten  Gewebe  waren  sie  dagegen  sehr  zahl- 
reich und  fast  ausschließlich  frei  liegend.  Auch  hier,  wie  im  ersten 
Falle,  konnte  man  das  Durchdringen  der  Bacillen  durch  die  Mus* 
cularis  hindurch  beobachten,  und  zwar  in  derselben  Weise,  wie  oben 
erwähnt  wurde ;  die  unter  die  Serosa  durchgedrungenen  Bacillai  bil- 
deten Infiltrate,  aus  Leukocyten  und  meistens  frei  liegenden  Bacillen 
bestehend. 

Weder  in  den  Nieren    noch  in  der  Leber  fanden  sich  Bacillen. 

DritterFall.  Untersucht  wurden  Danngeschwüre,  Mesenterial- 
drüsen,  Leber,  Nieren  und  Placenta  (Graviditas,  Abortus). 

Schnitte  aus  infiltrierten  Stellen  der  Darmwand  zeigten  Myriaden 
von  Bacillen.  Ihre  Beziehungen  zu  den  Geweben  waren  dieselben 
wie  in  den  früheren  Fällen.  Hier  soll  nur  bemerkt  werden,  daß  die 
das  Gewebe  durchsetzenden  unzähligen  Leukocyten  in  großartigem 
Maße  die  Erscheinungen  der  sog.  Karyolyse  darboten,  so  daß  in  vielen 
von  ihnen  an  Stelle  eines  Kernes  nur  einige  unregelmäßige  Ghromatin- 
klümpchen  im  Protoplasma  zerstreut  lagen.  Dieser  Zerfall  des  Kernes 
war  mit  Anwesenheit  von  Bacillen  in  der  Zelle  keineswegs  verbunden, 
da  weitaus  die  meisten  Leukocyten,  welche  diese  Veränderung  zeigten, 
keine  Bacillen  enthielten. 

In  den  Mesenterialdrüsen  waren  sehr  zahlreiche  Bacillen,  welche 
als  dichter  Filz  die  Lymphzellen  umflochten.  Keine  Phagocytose.  Die 
Kerne  der  Leukocyten  waren  überall  gut  erhalten  und  zeigten  keine 
Karyolyse.    Innerhalb  der  Gefäße  viele  freie  Bacillen. 

In  der  Leber  (frische  Girrbose)  und  in  der  Placenta  waren  keine 
Bacillen  zu  finden. 

In  der  Niere  waren  die  Bacillen  sehr  spärlich,  und  zwar  nur  im 
Blute  größerer  Gefäße.  In  den  gewundenen  Kanälchen  fanden  sich 
an  vielen  Stellen  große  Ansammlungen  von  Corpusculaamylacea, 
welche  im  Lumen  der  Kanälchen  in  langen  Reihen  und  Gruppen 
lagen. 

Vierter  FalL  Untersucht  wurden:  Leber,  Milz,  Nieren  und 
Mesenterialdrüsen. 

1)1  der  Leber  waren  viele  Bacillen  in  den  Kapillaren,  aber  nur 
wenige  von  ihnen  lagen  frei ;  weitaus  die  meisten  waren  in  Endothel- 
zellen  der  Kapillarwände  eingeschlossen.  In  den  größeren  Gdfäßen 
lagen  die  Bacillen  frei,  in  Leukocyten  eingeschlossene  Bacillen  waren 
nicht  zu  sehen. 

In  der  Milz  waren  Bacillen  in  mäßiger  Menge  vorhanden;  in 
jedem  Gesichtsfelde  etwa  10  Stück.  Frei  liegende  Bacillen  waren 
fast  nicht  zu  sehen;  fast  alle  waren  in  großen  platten  Zellen  der 
Milzpulpa  mit  großen  blassen  Kernen,  aber  nicht  in  Leukocyten  irgend 
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welchen  Tjpiu  eingeschlossen.  Die  in  den  Zellen  eingeschlossenen 
Badlleo  zeigten  keinerlei  Degenerationserscbeinungen,  während  die 
sie  beherbergenden  Zellen  sehr  h&afig  bis  zor  Unkenntlichkeit  auf- 
geschwollen and  verunstaltet  and  von  Vakuolen  durchsetzt  waren. 

In  den  Nieren  waren  sehr  wenige  Bacillen,  and  zwar  fast  aus- 
schließlich in  den  Glomeruli,  wo  sie  läufig  in  den  Endothelzellen  der 
Kapillarwand  eingeschlossen  waren. 

Die  MesenterialdrQsen  enthielten  viele  Bacillen,  welche  teils  frei 
in  den  Geftßen  lagen,  teils  in  den  Endothelzellen  der  Eapillarwand 
eingeschlossen  waren.  Sehr  viele  Bacillen  boten  die  Degenerations- 
erscheinangen  unabhängig  davon,  ob  sie  in  Zellen  oder  frei  lagen. 
Die  Degenerationserscheinungen  bestanden  in  kömiger  Entartung, 
schlechter  Färbbarkeit  and  allmählichem  Zufall  der  Bacillen. 

FQnfter  Fall.  Untersucht  wurden :  Milz,  Nieren,  Mesenterial- 
drfljBen  und  Pankreas. 

In  der  Milz  waren  sehr  wenige  Badllen,  welche  meistens  frei 
lagen.    Bacillenhaltige  Pulpazellen  kommen  nur  selten  vor. 

Die  Mesenterialdrasen  waren  von  Blutungen  durchsetzt.  An  Stelle 
TOD  diesen  Blutungen  waren  sehr  wenige  Bacillen  zu  sehen.  In  den 
übrigen  Teilen  der  Drüsen  bildeten  die  Bacillen  einen  dichten  Filz 
mit  reichlichem  Kemdetritus,  von  Leukocyten  untermischt.  Viele 
Pdpazellen  enthielten  weiße  Blutkörperchen  in  verschiedenen  Stadien 
des  Zerfalls,  aber  bacillenhaltige  Zellen  waren  nicht  zu  sehen. 

In  den  Nieren  sehr  wenige,  ausschließlich  freiliegende  Bacillen; 
stellenweise  bilden  sie  ziemlich  lange  Fäden,  welche  häufig  Degene- 
rationserscheinungen zeigen,  ohne  jede  Beteiligung  von  Phagocyten. 

Die  Bauchspeicheldrflse  zeigte  in  diesem  Falle  sehr  bemerkens- 
werte Veränderungen.  An  vielen  Stellen  waren  zum  Teil  sehr  große 
Blntangen  zerstreut.  Außerdem  ganz  unabhängig  von  den  Blutungen 
nnd  nicht  in  der  Nähe  derselben  waren  große  Strecken  des  Drttsen- 
gewebes  im  Zustande  der  Koagulutionsnekrosa  Viele  Bacillen,  alle 
ia  Gefäßen  freiliegend.  Bacillenhaltige  Leukocyten  kommen  zwar 
vor,  sind  aber  sehr  spärlich. 

Sechster  Fall.   Untersucht  wurden:  Leber,  Milz  und  Nieren. 

In  der  Leber  sehr  viele  Bacillen.  Dieselben  waren  häufig  in  den 
Eodothelzellen  der  Kapillarwände  eingeschlossen,  doch  lagen  sehr 
viele  auch  vollkommen  frei  im  Innern  der  Kapillaren.  Keine  Leuko- 
cjtenansammlnngen  in  der  Nähe  der  Bacillen;  keine  bacillenhaltigen 
LeokocyteD.  In  der  Milz  waren  Bacillen  verhältnismäßig  spärlich;  sie 
lagen  nur  in  den  Gefäßen,  und  zwar  vollständig  frei;  bacillenhaltige 
Zellen  waren  nicht  vorhanden.  Beginnende  amyloide  Entartung  der 
GdUwände.  In  der  Niere  ziemlich  viele  Bacillen,  welche  sämtlich 
in  den  Kapillaren,  hauptsächlich  in  denen  der  Glomeruli,  frei  lagen. 

Siebenter  Fall.  Untersucht  wurden:  Leber,  Nieren,  Milz 
und  Lymphdrüsen. 

In  der  Leber  waren  Bacillen  so  spärlich,  daß  man  nur 
jDit  MQhe  ab  und  zu  vereinzelte  Exemplare  auffinden  konnte,  welche 
im  Lumen  der  LeberkapUlaren  frei  lagen.  Die  Leber  selbst  bot 
die  Erscheinangen  frischer  Girrhose.    In  der  Milz  waren  viele  Ba» 
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cillen,  welche  größere  Bflndel  bildeten.  Sehr  viele  Badnen  waren 
einzeln  und  zn  mehreren  in  polynukleären  und  großen  mononokle&r^ 
Leukocyten  eingeschlossen.  In  den  Nieren  waren  ziemlich  viele 
Bacillen  vorhanden,  welche  s&mtlich  innerhalb  der  Gefäße,  hauptsäch- 
lich in  den  Glomerulis  frei  lagen.  Die  Lymphdrüsen  zeigten  dieselben 
Verhaltnisse  wie  die  Milz. 

Achter  und  neunter  Fall.  Außer  den  oben  beschriebenen 
hatte  ich  noch  Gelegenheit,  zweilFäJle  von  Pustula  maligna  des  Gesichtes 
zu  untersuchen.  Beide  Pusteln  waren  intra  vitam  excidiert  und  in 
Alkohol  konserviert  Zu  den  Beschreibungen  der  pathologischen 
Histologie  der  Pustula  maligna  anderer  Autoren,  besonders  Straus' 
und  Palm-Ziegler*s  habe  ich  nichts  Wesentliches  hinzuzufügen. 
Was  das  Schicksal  der  Milzbrandbacillen  in  der  Pustula  maligna  be- 
triJSrt,  so  liegen  darüber  zwei  direkt  entgegengesetzte  Angaben  vor: 
Karg  sah  in  seinem  Falle  die  Bacillen  ausnahmslos  in  kleine  Zellen 
eingeschlossen,  während  Palm  und  Ziegler  ausschließlich  frei- 
liegende Bacillen  fanden.  Ich  kann  mich  weder  der  einen  noch  der 
anderen  Ansicht  rückhaltlos  anschließen.  Die  Bacillen  fanden  sich 
in  meinen  Fällen  sowohl  in  Papillarkörpern  als  auch  in  den  obersten 
Schichten  des  eigentlichen  Gorium,  wo  sie  stellenweise  dichte  Haufen 
bildeten.  Die  Bacillen  lagen  ganz  frei  und  übten,  wie  es  scheint, 
eine  nur  schwache  Attraktion  auf  Leukocyten  aus,  wenigstens  waren 
innerhalb  der  Bacillenbaufen  und  in  deren  nächster  Nähe  die  Leuko- 
cyten nur  sehr  spärlich  vorhanden.  Dagegen  waren  im  Papillarkörper 
an  verschiedenen  Stellen  einzelne  Bacillen  unter  ziemlich  großen 
Leukocytenanhäufungen  zerstreut.  An  diesen  Stellen  gelang  es  fast 
immer,  eine  mehr  oder  minder  große  Anzahl  von  Bacillen  innerhalb 
der  lymphoiden  Zellen,  sowie  von  angeschwollenen  fixen  Bindege- 
webszelleo  zu  finden.  Die  Thatsache  der  Anwesenheit  von  Bacillen 
im  Innern  beweglicher  und  unbeweglicher  Zellen  des  entzündeten 
Hautgewebes  im  Bereiche  der  Pustula  maligna  unterliegt  also  keinem 
Zweifel.  Ich  konnte  dies  in  beiden  von  mir  untersuchten  Fällen  stets 
beobachten.  Ueber  die  Bedeutung  dieser  Thatsache  werde  ich  unten 
ein  paar  Worte  sagen. 

IV. 

Wir  wollen  jetzt  unsere  Ergebnisse  bezüglich  des  Schicksals  der 
Bacillen  in  verschiedenen  Organen  kurz  zusammenfassen. 

Was  speziell  die  Haut  und  das  Hautgeschwür  betrifft,  so 
wurden,  wie  gesagt,  in  dem  Falle  von  Palm -Ziegler  die  Bacillen 
ausschließlich  freiliegend,  in  demjenigen  von  Karg  ausschließlich  in 
Zellen  eingeschlossen  gefunden.  In  den  2  Fällen,  die  von  mir  unter- 
sucht worden  sind,  war  neben  der  übenviegenden  Mehrheit  frei- 
liegender Bacillen  eine  gewisse  Anzahl  auch  in  Zellen  eingeschlossen. 
Mir  scheint,  daß  die  einzige  Folgerung,  die  man  daraus  ziehen  kann, 
die  ist,  daß  die  Beziehung  der  Badllen  zu  den  Wanderzellen  und 
den  fixen  Bindegewebszellen  der  menschlichen  Haut  lange  nicht  kon- 
stant ist  Die  Aufnahme  oder  Nichtaufnahme  der  Bacillen  von  den 
Zellen  hängt  offenbar  von  irgend  welchen  zufidUgen,  sdiwankenden 
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Ursachen  ab,  vielleicht  vom  Virolenzgrade  der  Bacillen,  dem  Grade 
der  baktericiden  Eigenschaft  des  Blutserums  u.  s.  w.  Angesichts  einer 
solchen  Inkonstanz  und  Veränderlichkeit  der  Thatsache  der  Phago- 
cytose  ist  es  schwer,  ihr  die  Bedeutung  der  Hauptwaffe  des  Orga- 
nismus im  Kampfe  gegen  Bakterien  zuzuerkennen,  um  so  mehr,  als 
neben  der  verhältnismäßig  geringen  Anzahl  von  in  Zellen  einge- 
schlossenen Bacillen  sich  auch  größere  Mengen  von  Bacillen  und 
Fäden  finden,  welche  sich  nur  schwach  färben,  körnig  entartet  sind 
and  offenbar  in  verschiedenen  Stadien  des  Absterbens  sich  befinden; 
dieses  Absterben  geschieht  aber  allein  unter  dem  Einflüsse  löslicher 
Gewebsbestandteile,  ohne  jede  direkte  Beteiligung  der  geformten 
Elemente. 

Eb^so  inkonstant  wie  beim  Menschen  scheint  die  Phagocytose 
auch  bei  anderen  wenig  empfänglichen  Tieren,  z.  B.  weißen  Ratten, 
zu  sein.  Wenigstens  haben  weder  O.  Frank  ^),  noch  ich^)  bei 
weißen  Ratten  dieselbe  beobachtet,  während  Metschnikow^)  und 
Sawtschenko^)  bei  diesen  Tieren  eine  ausgesprochene  Phagocytose 
fanden.  Diese  Differenz  der  Beobachtungen  sucht  Sawtschenko 
dadurch  zu  erklären,  daß  die  von  mir  angewandte  Methode  (Fixation 
mit  Flemming 'scher  Flüssigkeit,  Safraninf&rbung)  die  in  den 
Phagocyten  eingeschlossenen  Bakterien  nicht  zu  sehen  erlaube^). 
Diese  Erklärung  ist  aber  in  diesem  Falle  durchaus  nicht  zutreffend, 
denn  ich  habe  mich  nicht  ausschließlich  dieser,  sondern  noch  anderer 
Methoden  bedient,  welche'  Sawtschenko  selbst  als  am  meisten 
zweckmäßig  bezeichnet  (Alkohol-,  Chromsäure-,  Sublimatfixation, 
Färbung  nach  Gram-Weigert).  Da  auch  beim  Menschen  die 
Dntersuchung  der  Milzbrandentzündung  ebenso  schwankende  Resul- 
tate ergiebt,  so  glaube  ich,  daß  die  Sache  sich  einfach  damit  erklärt, 
daß  bei  der  weißen  Ratte,  einem  ebenfalls  relativ  immunen  Tiere,  die 
Phagocytose  eine  ebensowenig  wie  beim  Menschen  konstante  Er- 
scheinung bildet. 

Betrachten  wir  die  Ergebnisse  der  Untersuchung  innerer  Organe, 
so  finden  wir  auch  hier  dieselbe  Inkonstanz  wieder. 

In  der  Leber  sind  die  Bacillen  bald  sehr  zahlreich,  bald  sind 
sie  gar  nicht  zu  finden.  Da  die  Bacillen  bei  diesen  Kranken  im 
filnte  kreisen,  so  ist  wohl  anzunehmen,  daß  sie  auch  in  denjenigen 
Fällen  in  der  Leber  vorhanden  sein  müssen,  wo  sie  mikroskopisch 
Dicht  zu  sehen  sind.  Die  Untersuchungen  des  Lebergewebes  mittels 
Kttitnren  würden  auch  in  diesen  Fällen  wahrscheinlich  ein  positives 
Besaltat  liefern.  Das  negative  Ergebnis  der  mikroskopischen  Unter- 
sochong  beweist  jedenfalls,  daß  die  Leber  dabei  manchmal  äußerst 
wenig  Bacillen   enthalten  kann.    Höchst  bemerkenswert  ist  die  Be- 
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4)  Sawtschenko,  Ctrlbl.  f.  BakL  Bd.  IX.  p.  478. 

5)  Das  ist  nicht  richtig,  denn  die  MUibrandbaeillen  fürben  sich  bei  dieser  Behang* 
Itsg  lehr  gat,  sowohl  innerhalb  als  anSerhalb  der  ZeUen. 
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BiehoDg  der  Badllen  zu  den  Endothelaellen  der  Lebeikapilkrea. 
Diese  Endothelzellen  besitzen  unzweifelhaft  eine  Art  von  Wahlver- 
wandtschaft zu  den  Milzbrandbacillen,  wie  übrigens  auch  zu  einigen 
anderen  pathogenen  Mikroorganismen.  Die  Bacillen  der  Höhner- 
cholera  lagern  sich  besonders  gern  in  den  Endothelzellen  der  Leber- 
kapillaren ab.  Bei  den  mit  Streptococcus  pyogen ea  intra- 
YODös  geimpften  Kaninchen  habe  ich  das  Endothel  der  Leberkapillaren 
mehrfach  mit  Streptokokken  vollgepfropft  gesehen.  Der  Mechanismus 
des  Eindringens  solcher  Bakterien,  wie  der  Milzbrandbacillen,  in 
Endothelzellen  ist  sehr  unklar,  da  die  Bacillen  unbeweglich,  die 
Endothelzellen  zwar  kontraktil  sind,  aber,  soweit  bekannt,  doch  nicht 
diejenige  freie  amöboide  Beweglichkeit  besitzen,  welche  ihnen  das 
Erfassen  und  Umhüllen  der  im  Lumen  der  Gefäße  befindlichen  Bacillen 
ermöglichen  würde.  Es  bleibt  anzunehmen,  daß  zufällig  in  der  un- 
mittelbaren Nähe  der  Kapillarwand  stehengebliebene  Bacillen  in  die 
Endothelzellen  der  Kapillarwand  hineinwachsen  und  wahrscheinlich 
sogar  sich  darin  vermehren. 

In  der  Milz  scheinen  die  Bacillen  immer  vorhanden  zu  sein, 
aber  in  sehr  wechselnder  Menge:  manchmal  sind  sie  sehr  zahlreich, 
in  anderen  Fällen  wieder  sehr  spärlich.  Die  Erscheinungen  der 
Phagocytose  sind  auch  hier  sehr  wechselnd.  Manchmal,  wie  in  den 
Fällen  2  und  6,  gelingt  es  gar  nicht,  sie  aufzufindra,  in  anderen 
Fällen  sind  sie  dagegen  sehr  ausgesprochen.  Als  Phagocyten  fun- 
gieren auch  hier  einerseits  Endothelzellen  der  Gefäßwände,  anderer- 
seits von  den  Zellen  der  Milzpulpa  hauptsächlich  platte  Bindegewebs- 
zellen von  endothelialem  Typus,  obwohl  z.  B.  im  Falle  7  die  badllen- 
haltigen  Zellen  vorwi^end  polynukleäre  Leukocyten  waren.  In  die 
Malpighi 'sehen  Follikel  dringen  die  Bacillen  nur  schwer  hinein; 
wenigstens  sind  sie  darin  immer  sehr  spärlich,  selbst  in  demjenigen 
Fällen,  wo  sie  in  der  Milz  überhaupt  sehr  zahlreich  waren. 

Was  die  mesenterialen  Lymphdrüsen  betrifft,  so  kann 
ich  nur  das  von  der  Milz  Gesagte  wiederholen  mit  dem  Unterschiede, 
daß  die  Bacillen  in  den  Lymphdrüsen  immer  vorhanden  sind,  und 
zwar  viel  zahlreicher,  als  in  der  Milz.  Auch  hier  scheinen  die 
Follikel  für  Bacillen  verhältnismäßig  schwer  zugänglich  zu  sein. 

In  den  Darminfiltraten  sind  Bacillen  immer  in  großer  Menge, 
hauptsächlich  in  der  Submucosa  vorhanden,  werden  aber  von  den 
—  beweglichen  oder  unbeweglichen  —  Zellen  verhältnismäßig  selten 
aufgenommen.  Dabei  zeigen  viele  freibleibende  Bacillen  Degenerationa- 
erscheinungen  und  verlieren  die  Eigenschaft,  sich  nach  Gram  zu 
färben.  Die  Muskularis  schemt  für  die  Bacillen  allein  eine  un- 
durchdringliche Wand  zu  sein,  während  sie  für  Bacillen  und 
Leukocyten  wohl  durchgängig  ist.  Die  Leukocyten  sammeln  sich 
haufenweise  längs  der  durch  die  Muskularis  in  die  Subserosa  ein- 
dringenden Gefäße  und  scheinen  somit  nachrückenden  Bacillen  den 
Weg  zu  öffnen. 

In  den  Nieren  sind  die  Bacillen  ebenfalls  bald  zahlreich,  bald 
sehr  spärlich.  In  einem  Falle  gelang  es  überhaupt  nicht,  die  Bacillen 
bei  mikroskopischer  Untersuchung  zu  konstatieren.  Die  Bacillen  liegen 
in  den  Nieren  aussdüießlich  innerhalb  der  Gefäße,  und  zwar  voll- 
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kommen  IFrei,  ohne  zu  den  Organzellen  oder  zu  Leukocyten  in 
B&here  Beziehangen  za  treten.  Nor  in  seltenen  Fällen  konnte  man 
beobachten,  daß  die  Endothelzellen  der  Kapillarwände  der  Glomeruli 
ebenfalls  die  Eigenschaft  besitzen,  die  Bacillen  aufzunehmen,  obwohl 
in  viel  geringerem  Maße  als  das  Endothel  der  Leberkapillaren. 
Dabei  schwellen  diese  Endothelzellen  ebenfalls  an  und  werden  von 
Vakuolen  durchsetzt  Ich  halte  es  fOr  sehr  möglich,  daß  die  in 
diesen  Vakuolen  enthaltenen  Bacillen  die  dünne  Kapillarwand  all- 
mählich durchwachsen  können  und  in  den  Hohlraum  der  Bow man- 
schen Kapsel  herausfallen  und  auf  diese  Weise  im  Harne  erscheinen 
können,  ohne  jede  tiefere  Veränderung  des  Nierenparenchyms,  welche 
Wyssokowitsch  für  den  Durchgang  der  Bakterien  durch  die 
Nieren  postuliert. 

St  Petersburg,  im  September  1894. 


Bakteriologische  und  parasitologische  Kongresse. 

Mitteilimgen  aas  dem  VUUL.  internationalen  Kongresse 
far  Hygiene  und  Demographie  in  Budapest. 

Von 

Dr.  H.  T.  SclmJbrer 

in 

Wien. 

Bnehner,  H«  (Mflnchen):    Ueber  Immunität  und  Immuni- 
sierung. 

Klarheit  in  der  Immunitätsfrage  kann  nur  gewonnen  werden 
dorch  scharfe  Unterscheidung  zwischen  natürlicher  und  künstlich  er- 
zeugter Immunität,  welche  in  Wahrheit  ebenso  wie  die  in  der  Regel 
ZQ  Grande  liegenden  Antitoxine  und  Aiexine  ganz  verschiedenartige 
Zustände  und  Dinge  repräsentieren. 

Unter  den  neueren  Ergebnissen  in  Bezug  auf  die  sogenannte  na- 
türliche Immunität  ist  vor  allem  zu  erwähnen  die  ausgedehnte  Be- 
stätigung, welche  die  Lehre  von  den  baktericiden  Wirkungen  des 
Blutes  und  Serums  gegenüber  den  erhobenen  Einwendungen  durch 
die  YortreflFlichen  Untersuchungen  von  Denys  und  K aisin  erfahren 
bat  Für  jeden  objektiv  Urteilenden  ist  damit  jeder  Zweifel  an  der 
EziBteoz  und  dem  Charakter  dieser  Wirkungen  endgiltig  beseitigt,  und 
^  ist  femer  auch  zweifellos  bewiesen,  da£  diese  Wirkungen  im  cir- 
Nierenden  Blute  ihren  Sitz  haben.  Aber  keineswegs  immer  besitzt 
das  cirkulierende  Blut  des  normalen  Tieres  schon  denjenigen  Grad 
m  baktericider  Wirkung,  der  nach  eingetretener  Injektion  sich  ent- 
wickeln kann.  Denys  und  Kais  in  fanden  die  wichtige  Thatsache, 
daß  bei  milzbrandinfizierten  Hunden  das  von  vornherein  nur  schwach 
wirksame  Blut  nach  erfolgter  Infektion  sehr  rasch  und  beträchtlich 
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in  seiner  baktericiden  Leistung  ansteigt,  ein  Verhältnis,  d&s  die  ge- 
nannten Autoren  als  „Schlagfertigkeit^'  des  Organismus  bezeichnen 
und  das  in  manchen  Fällen  die  mangelnde  üebereinstimmung  zwi- 
schen dem  Grade  der  natQrlichen  Immunität  einer  Species  und  jenem 
der  baktericiden  Wirkung  ihres  normalen  Blutes  erklären  kann. 

Die  baktericiden  Wirkungen  des  Blutes  und  des  Serums  sind 
ferner  durch  Daremberg  und  seine  Versuche  über  die  globali- 
cide  Aktion  des  Blutserums  in  ein  neues  Licht  gerückt  worden,  in- 
dem gezeigt  wurde,  daß  auch  diese  Wirkung  wie  die  baktericide 
Aktion  des  Serums  durch  geringgradige  Erwärmung  auf  55 — 60  ^  C 
bereits  vernichtet  wird.  Die  Untersuchungen  Buchner's  ergaben 
ferner,  daß  die  baktericide  und  globulicide  Aktion  des  nämlichen  Se- 
rums durch  Licht,  Wärme  und  Anwesenheit  von  Sauerstoff  in  über- 
einstimmender Weise  herabgemindert,  beziehungsweise  aufgehoben 
werden,  sowie  die  merkwürdige  Tbatsache,  daß  Hunde-  und  Kanin- 
chenserum beim  gegenseitigen  Kontakt  ihre  globulicide  sowohl,  als 
ihre  baktericide  Wirksamkeit  gegenseitig  zerstören.  Auch  die  glo- 
bulicide Wirksamkeit  existiert  zweifellos  bereits  im  cirkulierenden 
Blute. 

Bezüglich  der  Natur  der  baktericiden  Stoffe  des  Serums,  der 
Alex  ine,  beschränken  sich  die  Ermittelungen  im  wesentlichen  auf 
ein  genaues  Studium  des  gesetzmäßigen  Einflusses,  den  die  Anwesen- 
heit von  Neutralsalzen  in  der  umgebenden  Lösung  auf  dieselben 
ausübt  Die  Analogie,  welche  sich  in  dem  bezüglichen  Verhalten  mit 
jenem  der  Enzyme  und  Toxalbumine,  der  roten  Blutkörperchen  und 
Milzbrandsporen  herausstellte,  spricht  neuerdings  für  die  eiweiß- 
haltige Natur  der  Serumalexine.  —  Die  wichtigste  Frage  bezieht 
sich  auf  die  Herkunft  der  Alexine.  Nachdem  bereits  durch  H  an k  i  n , 
Vaughan,  A.  Kossei  der  Gedanke  experimentell  verfolgt  worden 
war,  daß  die  Leukocyten  als  Quelle  der  bakterienfeindlichen  Stoffe 
zu  betrachten  seien,  ist  der  Beweis  für  diese  Auffassung  durch  die 
neuen  Untersuchungen  von  Buchner  und  seinen  Mitarbeitern  nanmehr 
erbracht.  Durch  Injektion  von  sterilisierten  Emulsionen  von  Weizen- 
kleber in  die  Pleurahöhle  bei  Kaninchen  und  Hunden  gelang  es  ihnen, 
stark  leukocyteuhaltige  und  bakterienfreie  Exsudate  zu  gewinnen, 
welche  kräftiger  baktericid  wirkten,  als  Blut  und  Serum  des  gleichen 
Tieres.  Diese  Mehrleistung  muß  wohl  auf  die  Leukocyten  bezogen 
werden;  aber  es  fragte  sich,  ob  dieselbe  durch  die  Phagocytose, 
welche  sehr  reichlich  zu  beobachten  war,  erklärt  werden  müsse  oder 
nicht.  Diese  Frage  kann  nicht,  wie  Met  sehn  iko  ff  bisher  annahm, 
durch  mikroskopische  Untersuchungen  aliein  entschieden  werden,  son- 
dern nur  durch  den  Versuch,  indem  der  Phagocytismus  durch  ein  im 
übrigen  unschädliches  Mittel,  am  besten  durch  Gefrierenlassen  and 
Wiederauftauen  des  Exsudates  ausgeschaltet  wird.  Durch  das  Ge- 
frieren bleiben  die  baktericiden  Alexine  unverändert,  während  die 
Leukocyten  der  Warmblüter  getötet  werden.  Da  nun  die  gefrorenen 
und  wieder  aufgetauten  Exsudate  mindestens^ ebenso  stark,  meist 
sogar  stärker  baktericid  wirkten  als  die  unveränderten,  so  ist  hier- 
durch (im  Gegensatze  zu  den  neueren  Untersuchungen  von  Denjs 
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and  Havez)  der  Charakter  der  Pbagocytose  als  eines  wesentlich  se- 
kandären  Vorganges  gegeben,  während  die  eigentliche  baktericide 
Leistung  auf  gelöste  Stoffe  bezogen  werden  muß,  deren  Ursprung  aber 
aus  den  Leukocyten  angenommen  werden  muß.  Stets  wurde  ein  Teil 
der  Exsudate,  und  zwar  der  unveränderten  sowohl  als  der  gefrorenen, 
durch  Yorausgehende  Erwärmung  auf  55  ^  inaktiviert,  und  dann  eben- 
falls auf  seine  baktericide  Leistung  geprüft  In  diesen  Kontrollproben 
trat  nie  die  geringste  Andeutung  einer  Bakterienabnahme  ein,  stets 
erfolgte  sofort  rasche  Vermehrung,  was  beweist,  daß  nicht  etwa  ein 
Mangel  an  genügenden  NährstoJSen  die  baktericide  Wirkung  der 
Dicht  erwärmten  Exsudate  erwirkte,  sowie,  daß  die  baktericiden  Stoffe 
der  Exsudate  ebenso  labil  sein  müssen,  als  jene  des  gewöhnlichen 
Blates  und  Serums.  Dies  sind  fundamentale  Punkte,  die  von  anderen 
Autoren  viel  zu  wenig  beachtet  zu  werden  pflegen. 

Auf  Grundlage  der  angeführten  Ergebnisse  scheint  eine  Verstän- 
digung mit  der  Phagocytentheorie  sehr  wohl  möglich,  da  nunmehr 
auch  die  Forschungen  über  die  baktericiden  Wirkungen  von  Blut  und 
Serum  zu  dem  Endergebnisse  führen,  den  Leukocyten  die  entschei- 
dende Rolle  als  Träger  der  baktericiden  Stoffe  zuzuweisen.  Das  ganze 
großartige  Beobachtungsmaterial,  dasMetschnikoff  und  seine  Mit- 
arbeiter über  phagocytäre  Vorgänge  gesammelt  haben,  bleibt  dadurch 
völlig  anberührt.  Nur  die  Erklärung  der  Vorgänge,  die  Auffassung 
des  Kausalzusammenhanges  muß  eine  etwas  andere  werden. 

Durch  eine  derartige  Auffassung  würden  aber  auch  die  Wider- 
sprüche und  abweichenden  Beobachtungen ,  welche  der  Phagocyten- 
theorie bisher  gegenüberstanden,  von  selbst  ihre  Aufklärung  finden. 
So  vor  allem  jene  Beobachtungen  über  Heilungsvorgänge  bei  Sta- 
pbylokokkeninfektionen,  welche  Ribbert  zur  Aufteilung  seiner 
„Wallbildungstheorie^^  veranlaßten.  Der  „Mantel^^  von 
Leukocyten,  der  den  Infektionsort  umgiebt,  kann  ohne  phagocytäre 
Vorgänge,  durch  die  abgesonderten  baktericiden  Stoffe,  sehr  wohl 
eine  Schutzeinrichtung  darstellen.  Auch  bei  Streptokokkenaffektionen 
erfolgt  die  Heilung  sehr  häufig  ohne  jede  Pbagocytose.  Beim  Milz- 
brand der  Ratten  vermißte  in  neuerer  Zeit  Müller  durchaus  die 
Pbagocytose,  obwohl  der  Organismus  der  Ratten  den  Milzbrand- 
bakterien sehr  feindlich  ist  Auch  bei  Febris  recurrens  konnte  T  i  c- 
tin  an  entmilzten  Affen,  selbst  wenn  sie  den  Anfall  überstanden,  oder 
während  der  Anfälle  noch  nachher  Pbagocytose  nachweisen.  Und 
R.  Pfeiffer  konstatiert  neuestens  bei  seinen  interessanten  Unter- 
suchungen über  das  Zugrundegehen  der  Gholeravibrionen  im  Peri- 
tonealraume  immunisierter  Meerschweinchen,  daß  deren  rapide  Ab- 
tötung  ohne  Phagocytosis  erfolgt.  Alle  diese  Fälle  bieten  keine 
Schwierigkeit,  sobald  man  die  Anschauung  verläßt,  daß  der  Akt  des 
Auffressens  eine  conditio  sine  qua  non  bildet  für  die  baktericide 
Wirksamkeit  der  Leukocyten. 

Was  nun  die  erworbene  oder  künstlich  erzeugte  Im- 
munität betrifft,  so  haben  sich  Behring,  Kitasato,  Ehrlich 
om  die  Ausarbeitung  dieses  Forschungsgebietes  verdient  gemacht.  — 
In  Bezug  auf  die  Natur  der  Antitoxine  wurde  außer  ihrem  absolut 
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specifischen  Charakter,  beim  TetanusaDtitoxin  DameDÜich  eine  uner- 
wartet große  Widerstandsfähigkeit  gegeo  physikalische  Agentien,  Licht 
und  Wärme,  selbst  gegen  Fäulnis,  konstatiert,  was  entschieden  gegen 
die  Auffassung  der  Antitoxine  als  Produkte  des  tierischen  Körpers 
spricht,  dagegen  ihre  Abstammung  aus  den  specifischen  Bakterien- 
zellen wahrscheinlich  macht.  Dies  würde  sowohl  die  Haltbarkeit  als 
die  specifische  Natur  mit  einem  Male  erklären.  Bestätigt  wird  diese 
Annahme  durch  das  von  Behring  und  Knorr  erhaltene  und  vou 
diesen  Autoren  selbst  als  sehr  wichtig  bezeichnete,  aber  nicht  weiter 
verfolgte  Ergebnis,  daß  Tetanusbouillonkulturen  nach  der  entgifteten 
Einwirkung  von  65^  G  unter  Umständen  direkt  antitoxisch  gegen 
Tetanusgift,  d.  h.  analog  dem  Tetanus-Heilserum  wirken  können;  so- 
wie durch  die  analogen  Ergebnisse  von  Brieger,  Kitasato, 
Wassermann,  S.  Klemperer,  neuestens  Nencki. 

Fraglich  bleibt  dabei  die  Beziehung  der  Antitoxine  zu  den  spe- 
cifischen Bakteriengiften  insofern,  als  zwar  eine  sehr  neue  jeweilige 
Uebereinstimmung  der  Zusammensetzung  und  inneren  Natur  —  zwi- 
sehen  Diphtheriegift  und  Diphtherieantitoxin,  Tetanusgift  und  Te- 
tanusantitoxin  u.  s.  w.  —  angenommen  werden  muß,  während  die 
direkte  Abstammung  der  Antitoxine  aus  den  betreffenden  specifischen 
Giften,  durch  Umwandlung  innerhalb  oder  außerhalb  des  Körpers, 
bis  jetzt  nicht  strikte  bewiesen  erscheint.  —  Bemerkt  sei  noch,  daü 
die  neuestens  von  R.  Pfeiffer  gegebene  Deutung  seiner  experimen- 
tellen Ergebnisse,  aus  denen  er  die  Existenz  „specifisch  baktericider'' 
Produkte  des  tierischen  Körpers  ableiten  will,  nicht  begründet  eri 
scheint,  da  die  bezüglichen  Resultate  den  Rahmen  der  bisherigen 
Erfahrungen  nicht  überschreiten  und  daher  nach  den  bisherigen  6e^ 
Sichtspunkten  zu  deuten  sind. 

Hinsichtlich  der  Art  der  Gegenwirkung  der  Antitoxine  gegen- 
über den  specifischen  Toxinen  gingen  Behring  und^Eitasato  voii 
der  Ansicht  aus,  daß  es  sich  dabei  um  eine  direkte  Zerstörung  dei 
Bakteriengifte  durch  das  Antitoxin  bandle.  Allein  der  von  den  ge^ 
nannten  Forschern  mitgeteilte  Versuch  war  für  diesen  Fall  nicht  be^ 
weisend,  während  B.  im  Gegenteil  konstatieren  konnte,  daß  bei  länger 
dauerndem  Kontakte  von  Gift  und  Antitoxin  eine  allmähliche  Abnahme 
der  Giftwirkung  nicht  eintritt,  sowie  daß  eine  bei  Mäusen  anscheinend 
neutrale  Mischung  von  Tetanusgift  und  Antitoxin  dennoch  bei  Meer^ 
schweinchen  stärkere  tetanische  Wirkungen  zeigt  Dies  erlaubt  nail 
die  Annahme  einer  indirekten  Gegenwirkung  des  Antitoxins  durcll 
Vermittelung  des  lebenden  Organismus,  eine  Auffassung,  die  durch 
Behring's  eigene  neuere  Erfahrungen  an  „überempfindlich^*  gewor- 
denen Tieren  weitere  Bestätigung  erhält.  Denn  solche,  infolge  voQ 
Tetanusbehaiidlung  „überempfindlich'^  gegen  kleine  Giftdosen  gewor^ 
wordenen  Pferde  können  gleichzeitig  ein  hochgradiges  antitoxisches 
Serum  liefern,  eine  Thatsache,  die  mit  der  direkten  Giftzerstöruo^ 
durch  Antitoxin  nicht  vereinbar  ist. 

Schließlich  sei  bemerkt,  daß  die  Antitoxine  hauptsächlich  zai 
nächst  gegen  die  specifischen  Toxine  Schutz  gewähren,  in  der  Regel 
aber  auch  gegen  die  lebenden  Infektionserreger.     Der  fQr  gewisse 
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Fälle  nach  den  Versuchen  von  Oamalelfa,  Sei  an  der,  Chan  le- 
rn esse  und  Vidal  u.  A.  mangelnde  Parallelismus  beider  Erschei- 
nungen mag  dadurch  bedingt  sein,  daß  beim  Schatze  gegen  lebende 
Infektionserreger  auch  die  baktericiden  Wirkungen  im  Körper  in  Be- 
tracht kommen,  beim  Schutze  gegen  Toxine  aber  nur  die  antitoxischen, 
sowie  daß  bei  den  Versuchen  mit  Toxinen  in  der  Regel  größere  Gift- 
mengen in  Betracht  kommen,  als  bei  den  Versuchen  mit  lebenden 
Infektionserregern.  —  Aus  all  dem  Angeführten  ergiebt  sich  die  Be- 
rechtigung einer  strikten  Trennung  zwischen  natürlicher  und  künstlich 
erzeugter,  spezifischer  Immunität.  Die  beiden  Zustände  sind  charak- 
terisiert durch  die  beiden  grundverschiedenen  Kategorieen  von  Stoffen, 
die  A 1 8 X i n e  einerseits,  die  Antitoxine  andererseits.  Während  die 
Alexine  baktericid  und  globulicid  wirken  und  äußerst  labil  sind,  be- 
sitzen die  Antitoxine  weder  baktericide  noch  globulicide  Wirkung:, 
zeichnen  sich  aus  durch  große  Haltbarkeit  und  außerdem  durch 
strengste  Specifität  der  Wirkung,  welche  den  Alexinen  bei  weitem 
nicht  in  diesem  Maße  zu  eigen  ist,  wenn  auch  ihre  Wirkungen  auf 
die  verschiedenen  Bakterienarten  durchaus  keine  gleichmäßigen  ge- 
nannt werden  können. 

Die  Alexine  sind  ferner  Produkte  des  tierischen  Organismus, 
während  die  Antitoxine  höchst  wahrscheinlich  nicht  als  solche,  son- 
dern als  spezifische  bakterielle  Produkte  aufgefaßt  werden 
«erden  müssen.  Der  spezifisch  immunisierte  Tierkörper  würde  sich 
demnach  durch  seinen  Gehalt  an  spezifischen  bakteriellen  Stoffen 
charakterisieren,  die  aber  keineswegs  nur  im  Serum  vorzukommen 
brauchen,  sondern,  abgesehen  von  der  Milch,  auch  in  den  Geweben 
haften  können,  unter  Umständen  vielleicht  sogar  allein  hier  festgebunden 
existieren.  Ein  prinzipieller  Unterschied  kann  in  dieser  letzteren 
Alternative  nicht  gefunden  werden.  Dagegen  sind  natürliche  und 
kQDStlicb  erzeugte  spezifische  Immunität  in  der  That  prinzipiell  ver- 
schiedenartige Dinge,  zu  deren  Unterscheidung  es  sich  dringend  em- 
pfehlen würde,  eine  verschiedene  Bezeichnungsweise  anzuwenden, 
etwa  indem  man  den  Ausdruck  „Immunität'^  fortan  ausschließlich  auf 
den  spezifischen,  künstlich  erzeugten  oder  erworbenen 
Zustand  beschränkt,  den  angeborenen  Zustand  dagegen  als  „natür- 
liche Widerstandsfähigkeit^^  oder  „natürliche  Resistenzfähig- 
keit^  bezeichnet.  —  Im  immunisierten  Tierkörper  sind  beide  Zustände, 
die  „natürliche  Resistenz^*  und  die  „spezifische  Immunität^'  immer 
gleichzeitig  vorhanden,  während  das  nicht  immunisierte  Tier  selbst- 
verständlich nur  die  natürliche  Resistenz  besitzt.  Beide  Zustände 
f^ind  femer  im  allgemeinen  der  Steigerung  fähig,  behalten  aber  dabei 
durchaus  ihren  Charakter.  Die  natürliche  Resistenz  wird  auch  durch 
die  höchste  Steigerung  niemals  zur  spezifischen  Immunität,  ebenso- 
wenig umgekehrt 

Zur  Charakteristik  der  „natürlichen  Resistenz^'  gehört  noch,  daß 
außer  der  baktericiden  Leistungsfähigkeit  des  Organismus  auch  der 
Grad  setner  angeborenen  Empfänglichkeit  gegen  das  betreffende  spezi- 
fische Bakteriengift  dabei  in  Betracht  kommt  Wie  Vaillard's 
Versuche  mit  Tetanusgift  bei  Hühnern  gezeigt  haben,  können  die 
Verschiedenheiten  hier  sehr  bedeutende  sein. 
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T,  Udrtoszky  (Klausenburg)  spricht  über 
Bakteriengifte. 

Er  sucht  zunächst  zu  erörtern,  ob  es  möglich  ist,  die  bisher 
bekannten  Bakteriengifte  in  Gruppen  chemisch  genau  charakterisierter 
Verbindungen  einzuteilen.  Neben  den  alkaloid&hnlichen  Bakterien- 
giften, die  früher  rundweg  Toxine  genannt  wurden  und  neben  den 
eiweißartigen  Bakteriengiften,  von  welchen  viele  unbedingt  aJs  che- 
mische Individuen  anzuspredien  sind,  hat  man  auch  noch  solche 
Bakterientoxine  beschrieben,  welche  zu  keiner  dieser  beiden  Klassen 
zugerechnet  werden  können.  Dieselben  sind  im  allgemeinen,  ihre  che- 
mische Natur  betreffend,  noch  so  wenig  erforscht,  daß  derzeit  selbst 
eine  Vermutung  noch  nicht  möglich  ist,  was  für  Aufkl&ruDgen  wir 
von  dem  eingehenden  chemischen  Studium  dieser  Gifte  zu  erwarten 
haben,  welcher  Gruppe  chemischer  Verbindungen  diese  Toxine  Dach  der 
hoffentlich  erreichbaren  Erforschung  ihrer  Konstitution  in  der  Zu- 
kunft zugeteilt  werden  müssen. 

Die  von  einigen  anderen  Forschern  gleichfalls  geteilte  Ansicht 
Duclaux's,  daß  die  Toxalbumine  nichts  Anderes  sind,  als  mit  un- 
bekannten Substanzen  mehr  oder  weniger  verunreinigte,  sehr  verschie- 
denartige Eiweißkörper,  trifft  keineswegs  für  alle  Fälle  zu.  Wollte 
man  alle  bisher  beschriebenen  Bakteriengifte  eiweißartiger  Natur  in 
diesem  Sinne  deuten,  so  wäre  das  einen  Streit  führen  wollen,  wie 
der  über  die  eigentliche  Natur  der  ungeformten' Fermente. 

Die  Untersuchungen  über  die  Eigenschaften  der  eiweißähnlichen 
Bakteriengifte  und  über  ihr  Verhalten  verschiedenen  chemischen  und 
physikalischen  Einflüssen  gegenüber  haben  nicht  nur  in  theoretischer, 
sondern  auch  in  praktischer  Beziehung  wertvolle  Anhaltspunkte 
gegeben. 

Die  Beziehungen  der  chemischen  Eigenschaften  der  Bakterien- 
gifte zu  der  chemischen  Zusammensetzung  des  N&hrsubstrates  und 
zu  dem  chemischen  Aufbau  der  Bakterienzelle  sind  noch  nicht  so 
weit  erforscht,  daß  hieraus  der  Mechanismus  der  Entstehung  dieser 
Gifte  in  jedem  Falle  erklärt  werden  könnte.  Ebenso  bedürfen  auch 
die  Beziehungen  des  Bakterienplasmas  zu  der  Giftbildung  noch  ein 
eingehenderes  Studium,  als  es  bisher  geschehen. 

Die  Thatsache,  daß  es  in  mehreren  Fällen  einwandsfrei  gelungen 
ist,  mit  Hilfe  von  Bakteriengiften  Intoxikationserscheinungen  hervor- 
rufen, welche  dem  klinischen  Bilde  der  betreffenden  Infektionskrank- 
heit vollständig  entsprechen,  ist  das  beste  Beispiel  für  die  Bedeutung 
der  Bakteriengifte  in  der  Pathologia  (Fortietsung  folgt) 
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Referate. 

Meitzer,  8.  J.,  Ueber  die  fundamentale  Bedeatnng  der 
Erschütterung  fQr  die  lebende  Materie.  (Zeitschrift für 
Biologie.  XXX.  1894.  p.  464.) 

Der  Erste,  welcher  die  Frage  aufwarf,  ob  das  Leben  durch  Be- 
wegung beeinfloßt  werden  kann,  war  (i.  J.  1878)  A.  Horv&th.  Er 
benutzte  bei  seinen  Studien  aus  dem  Grunde  Bakterien,  weil  er  an- 
nahm, daß  bei  der  geringen  Größe  dieser  Wesen  die  Möglichkeit  einer 
durch  Schütteln  hervorgerufenen  mechanischen  Verletzung  (Zer- 
reißung) auf  ein  Geringstmaß  beschränkt  sei.  Bei  schwachem  Schüt- 
teln von  Bakterienkulturen  (in  Cohn 'scher  Nährlösung)  vermittelst 
eines  Uhrpendels  oder  Rotationsapparates  konnte  er  einen  hemmen- 
den Einfloß  auf  das  Wachstum  der  Organismen  nicht  bemerken.  Das 
Ergebnis  wurde  jedoch  ein  anderes,  als  er  die  Probe,  vermittelst  einer 
Schüttelmaschine,  in  der  Minute  ungefähr  100  geradlinige  Bewegungen 
von  ca.  25  cm  Schwingungsweite  machen  ließ.  Eine  derart  durchge- 
führte, 24  Stunden  andauernde  Erschütterung  verhinderte  die  Ver- 
mehrung der  betreffenden  Bakterien.  Diese  wurden  getötet,  wenn 
man  das  Schütteln  48  Stunden  lang  vornahm.  —  Auf  Grund  dieser 
Versuche  stellte  Horv&th  die  Ansicht  auf,  „daß  für  die  Ent Wicke- 
lung der  lebenden  Wesen,  bezw.  für  die  physiologische  Vermehrung 
der  Elemente,  welche  die  lebenden  Wesen  konstituieren,  eine  gewisse 
Ruhe  nötig  ist.'' 

Um  des  russischen  Forschers  Befunde  zu  prüfen,  stellte  E.  Gh. 
Hansen  im  Jahre  1879  ähnliche  Versuche  mit  Bierhefe  an,  und 
stellte  fest,  daß  diese  sich  besser  entwickelte,  wenn  die  Flüssigkeit 
(Bierwürze)  durch  ein  Rührwerk  bewegt  wurde. 

Ein  Jahr  später  befaßte  sich  J.  Reinke  mit  der  Frage.  Er 
wurde  hierbei  von  dem  Bestreben  geleitet,  Bewegungen  einwirken  zu 
lassen,  deren  Schwingungen,  hinsichtlich  ihrer  Geschwindigkeit,  den 
molekularen  etwas  ähnlicher  wären,  als  wie  die  bei  Horv&th's  Ver- 
suchen hervorgerufenen.  Reinke  bediente  sich  der  Schallwellen. 
Seine  Versuche  ließen  eine  beträchtliche  Hemmung  (jedoch  nicht 
Dnterdrüdcung)  des  Wachstums  der  verwendeten  Bakterien  erkennen. 

Aus  der  Zahl  der  in  der  Folge  über  diese  Angelegenheit  veröffent- 
lichten Abhandlungen  sei  die  von  H.  Rüssel  noch  genannt,  welcher 
mit  Monilia  Candida,  Oldium  albicans  und  Mycoderma 
cerevisiae  arbeitete.  Seine  Versuche  lieferten  ein  den  Ha n sen- 
schen Befund  bestätigendes  Ergebnis,  denn  er  konnte,  im  Wider- 
spruche zu  den  Angaben  von  Horvath  und  von  Reinke,  der 
Bewegung  einen  günstigen  Einfluß  auf  die  Vermehrung  der  genannten 
Organismen  zuschreiben. 

Alle  späteren  Forscher  haben  ihre  Kulturen  nur  schwache  Be- 
wegungen ausführen  lassen.  Nur  bei  den  Horväth 'sehen  Versuchen 
war  die  Erschütterung  eine  starke  gewesen.  Dessen  Versuchsanstel- 
Inng  fand  erst  im  Jahre  1891  durch  S.  Meltz  er  Nachahmung.  Aus 
der  Zahl  der  von  ihm  angestellten  Versuche  sollen  im  Nachfolgenden 
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Dur  jene  herausgehoben  werden,  die  ein  Aber  das  bisher  Bekannte 
hinausreichendea  Ergebnis  geliefert  haben.  Eine  New-Torker  Mineral- 
wasserfabrik hatte  ihm  dazu  die  Benutzung  ihrer  Schüttelmaschioe 
gestattet,  durch  welche  die  Versuchsflaschen  180  Stöße  in  der  Minute 
von  einer  Schwingungsweite  von  40  cm  empfingen.  Die  Grefäße  waren 
zu  nur  ein  Drittel  gefüllt. 

Meltzer  fand  nun,  daß  die  (durch  das  Plattenverfahren  ermit- 
telte) Keimzahl  in  den  geschüttelten  Proben  nicht  einmal  auch  nur 
ein  Zehntel  von  derjenigen  der  ungeschüttelten  betrug;  ja  sie  war 
sogar  fast  stets  geringer,  als  die  vor  Beginn  des  Versuches  gefundene. 
Der  hemmende  Einfluß  wuchs  mit  der  Dauer  des  Schütteins,  so  daB 
auf  diesem  Wege  die  Flüssigkeit  geradezu  kdmfrei  gemacht  werden 
konnte. 

Noch  kräftiger  war  die  Wirkung,  wenn  der  Flüssigkeit  zuvor 
sterilisierte  Glasperlen  zugesetzt  wurden.  In  diesem  Falle  konnte 
bereits  nach  10-stündigem  Schütteln  völlige  Vernichtung  der  Keime 
festgestellt  werden.  Diese  Ergebnisse  beziehen  sich  auf  B.  Mega- 
terium,  entweder  in  Kochsalzlösung  oder  aber  in  Bouillon  (teils  mit, 
teils  ohne  Traubenzucker)  enthalten. 

Der  Forscher  trat  dann  dem  Verhalten  anderer  Bakterien,  ins- 
besondere aber  dem  einer  Mischkultur  n&her.  Er  arbeitete  mit  einer 
solchen,  die  außer  dem  zuvor  genannten  Bacillus  noch  einen  Micro- 
coccus  (vermutlich  M.  r  ad  latus  Flügge)  und  einen  kurzen,  beweg- 
lichen Bacillus  (albus?)  enthielt  Es  zeigte  sich,  daß  diesen  Orga- 
ganismen  verschieden  starke  Widerstandsfähigkeit  gegenüber  dem 
schädlichen  Einflüsse  des  Schütteins  innewohnt,  so  zwar,  daß  es  mög- 
lich wurde,  aus  dem  Gemische  der  3  Arten  eine  nach  der  andern 
auszuscheiden:  der  B.  Megaterium,  als  der  empfindlichste  davon, 
verschwand  zuerst,  hingegen  zeigte  sich  B.  albus  als  der  verhält- 
nismäßig kräftigste. 

Eine  recht  bedeutende  Widerstandsfähigkeit  wies  der  B.  fluo- 
rescens  non  liquefaciens  auf;  diejenige  von  B.  subtilis  war 
nicht  größer  als  die  von  B.  Megaterium. 

Sehr  bemerkenswert  sind  die  Ergebnisse  mehrerer  mit  einem 
roten  Wasserbacillus  angestellter  Versuche,  aus  denen  der  Verf.  fol- 
gert, daß  für  diesen  Spaltpilz  die  Ruhe  schädlich  ist.  Die  in  Ruhe 
gewesene  Probe  lieferte,  bei  der  Prüfung  mittels  des  Plattenverfahrens, 
die  geringste  Kolonieenzahl  von  269  pro  Volumseinbeit,  während  die- 
selbe zu  Versuchsbeginn  950  betragen  hatte.  Hingegen  war  sie  bei 
der  durch  60  Stunden  einfach  geschüttelten  Probe  von  950  auf  1366, 
nach  weiterem  Schütteln  bis  zu  130  Stunden  auf  4625  gestiegen.  Die 
Kolonieenzahl  der  mit  Zusatz  von  Glasperlen  behandelten  Proben 
betrug  nach  60  Stunden  16200,  nach  130  Stunden  jedoch  nur  755. 
Der  Verf.  unterschätzt  bei  der  daraus  gezogenen  Schlußfolgerang  die 
Mängel  des  angewendeten  Zählverfahrens,  von  denen  einer  der  größten 
gerade  hier  sehr  ins  Gewicht  fldlt,  nämlich  die  Schwierigkeit  der 
Auflösung  der  in  der  Probe  enthaltenen  Bakterienkolonieen  in  die 
einzelnen  Individuen.    ' 

Die  Zellen  wurden  durch  das  Schütteln  nicht  in  sichtbare  Trüm- 
mer zerstückt,  sondern  zu  nicht  unterscheidbarem,  feinstem  Staube 
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zerspreogt,  durch  welchen  die  anftnglich  blanke  Flflssigkeit  dann 
getrübt  war.  Dieser  Befund  weist  darauf  hin,  daß  die  Abtötung  der 
ZelieD  Dicht  eine  grob-mechanische  Zerreißung  seio  kann.  Vielmehr 
hat  man  es  hierbei  mit  einem  feineren  Vorgange  zu  thun,  wie  weitere 
Versuche  des  Verf.'s  ergeben  haben.  Er  ließ  mehrere  Flaschen  mit 
B.  Megaterium  oder  B.  subtilis  in  Kochsalzlösung  in  dem  Ma- 
schineDhause  einer  großen  New- Yorker  Brauerei  stehen,  in  welchem 
durch  die  Tag  und  Nacht  ununterbrochen  arbeitenden  Dampfmaschinen 
im  ganzen  Gebäude  ein  stetes  Zittern  hervorgerufen  wird.  Nach  4 
Tagen  waren  alle  Keime  getötet,  während  in  den  Kontrollflaschen  eine 
sehr  starke  Vermehrung  festgestellt  wurde.  Mithin  können  nicht  nur 
heftige  Stöße,  sondern  auch  feine  Schwingungen  das  Wachstum  der 
Bakterien  hemmen,  ja  sogar  deren  Leben  und  Leib  yemichten.  Die 
Bewegung  kann  jedoch  auch  in  günstigem  Sinne  wirken,  und  zwar 
dann,  wenn  sie  eine  verhältnismäßig  schwache,  nicht  heftige  ist 

So  gelangt  der  Verf.  dazu,  bezüglich  des  Einflusses  der  Er- 
schütterung auf  das  Leben  der  Zellen  ähnliche  Abstufungen  zu 
machen,  wie  sie  bezüglich  desjenigen  von  Licht  oder  Wärme  schon 
lange  unterschieden  werden :  geringe  Erschütterung  wirkt  reizend,  ist 
förderlich;  im  Optimum  derselben  ist  die  Vermehrungsgeschwindig- 
keit am  höchsten.  Von  da  ab  macht  sich  dann  der  hemmende  Ein- 
fluß der  Erschütterung  bemerkbar;  dieser  hat  sein  Maximum  er- 
reicht, wenn  dadurch  das  Leben  eingestellt,  die  Zelle  abgetötet  wird. 
Die  Größe  des  Optimums,  wie  auch  des  Maximums,  ist  für  verschie- 
dene Organismen  verschieden.  Ein  bestimmter  Grad  der  Erschütterung 
kann  für  die  eine  Art  schon  schädigend  wirken,  der  zweiten  noch 
förderlich  sein,  für  die  dritte  aber  noch  gar  nicht  hinreichen,  um 
einen  merklichen  Einfluß  ausüben  zu  können.  Damit  erklären  sich 
aoch  die  einander  widersprechenden  Angaben  früherer  Forscher:  es 
hat  eben  ein  jeder  derselben  mit  anderen  Organismen  gearbeitet. 

Lafar  (Hohenheim  bei  Stuttgart). 

Tieth)  P«9  Die  Behandlung  der  aas  Molkereien  wegzu- 
gebenden Magermilch   bei  herrschender  Maul-  und 
Klauenseuche.    (Milchzeitung.  1894.  Mo.  21.) 
In  einem  Erlaß  vom  16.  Nov.  1893  macht  der  preußische  Mi- 
nister für  Landwirtschaft  etc.  die  Regierungen  darauf  aufmerksam, 
daß,  nachdem  die  Maul-  und  Klauenseuche  stetig  und  erheblich  zu- 
rückgegangen ist,  der  Zeitpunkt  gekommen  sein  dürfte,  mit  allen  zur 
Verfügung  stehenden  Mitteln  die  weitere  Unterdrückung  der  Seuche 
zu  erstreben  und  Neuausbrüchen  vorzubeugen.    No.  4  der  zur  An- 
wendung zu  bringenden  Maßregel  lautet:  Beschränkung  in  dem  Weg- 
geben von  Magermilch  aus  Molkereien  nach  Maßgabe  meiner  Rund- 
verfügung  vom  30.  Mai  1891. 

Letztgenannte  Verfügung  enthält  eine  Vorschrift  über  die  Zer- 
störung des  Kontagiums  der  Seuche;  nach  derselben  soll  die  bei  der 
Pasteurisierung  bereits  vorerwärmte  Magermilch  in  großen  Behältern 
gesammelt  und  dann  durch  Einleiten  von  heißen  Dämpfen  bis  auf 
100  ®  C  erhitzt  werden.  Nur  nach  Einhaltung  dieser  Vorsichtsmaß- 
regel sei  das  Weggeben  von  Magermilch  aus  solchen  Molkereien  ge- 
zvuBa.  M 
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stattet,  bei  denen  Milch  aus  verseuchten  Viehbestände  eingeliefert 
werde. 

Verf.  war  im  Dezember  vorigen  Jahres  bei  der  allgemeinen  Ver- 
breitung der  Maul-  und  Klauenseuche  in  den  Kreisen  Angermünde 
und  Prenzlau  und  bei  der  bereits  konstatierten  Verschleppung  des 
Kontagiums  durch  Magermilch  einer  genossenschaftlichen  Molkerei 
amtlich  beauftragt,  die  erforderlichen  Schutzmaßregeln  gegen  eine 
weitere  Verbreitung  der  Seuche  anzugeben. 

Bei  der  Besichtigung  an  Ort  und  Stelle  ergab  sich,  daß  das  Ab- 
kochen der  Magermilch  für  die  Molkerei  unausführbar,  und  daß  die 
Behandlung  der  Magermilch,  so  wie  sie  vom  Minister  angeordnet,  die 
bequemste  und  billigste  für  die  Molkereien  sei,  da  dieselben  meistens 
Dampf  genug  haben  und  alle  größeren  mit  Hochdruckdampfkesseln 
gegenwärtig  versehen  sind. 

Es  stellte  sich  jedoch  später  heraus,  daß  unter  gewöhnlichen 
Verhältnissen  die  vorgeschriebene  Temperatur  von  100®  G  sich  nicht 
erreichen  lasse,  wie  Verf.  durch  mehrere  Versuche  in  der  Genossen* 
Schaftsmeierei  Hameln  festgestellt  hat.  Auch  nach  längerem  Einleiten 
von  Dampf  kouLte  die  Temperatur  von  98,6^0  nicht  überschritten 
\^  erden.  Es  könnte  dadurch  jedoch  eine  Kondensation  des  eintreten- 
den Dampfes  unter  Umständen  entstehen,  die  erhitzte  Milch  würde 
verwässert  und  wäre  damit  als  menschliches  Nahrungsmittel  nicht 
mehr  zulässig.  Mit  Hochdruckpasteurisierapparaten  sei  man  wohl  im- 
stande, eine  Temperatur  von  100®  G  und  darüber  zu  erreichen,  die 
Anbchaffungskosten  für  kleinere  Betriebe  seien  aber  zu  groß. 

Nach  den  Erfahrungen  des  Verf.*s  ist  es  indes  möglich,  ohne 
besondere  Opfer  in  den  Molkereien  Einrichtungen  zu  treffen,  welche 
es  gestatten,  Magermilch  direkt  oder  indirekt  mittels  Dampf  auf  90°  C 
zu  erhitzen  und  der  größeren  Sicherheit  wegen  einige  Zeit  auf  dieser 
Temperatur  zu  erbalten. 

Die  ministerielle  Rundverfügung  wurde  dann  auf  Veranlassung 
des  Centralausschusses  der  königl.  Landwirtschaftsgesellschaft  Han- 
nover dahin  abgeändert,  „daß  die  Magermilch  von  seuchekranken  und 
verdächtigen  Kühen  aus  den  Molkereien  nur  dann  weggegeben  wer- 
den darf,  wenn  dieselbe  vorher  wenigstens  eine  Viertelstunde  lang 
einer  Temperatur  von  mindestens  90®  G  ausgesetzt  gewesen  oder 
mittels  sogenannter  Huchdrucksterilisierapparate  bis  auf  die  Tem- 
peratur von  100®  G  gebracht  worden  ist^^  Bai  er  (Kiel). 

Günther,   Ueber  einen  neuen,  im  Erdboden  gefundenen 
Kommabacillus.     [Aus  dem  hygienischen  Institute  der  Uni- 
versität Berlin.]    (Hygienische  Rundschau.  1894.  p.  721.)  3 
Der   neue   Organismus,   welchen    Verf.    Vibrio  terrigenus 
nennt,  wurde  aus  einer  der  oberflächlichen  Schichten  des  Hofes  im 
hygienischen  Institute  gezüchtet.    Nach  Form  und  Giöße  der  Zellen 
ist  der  neue  Vibrio  im  hängenden  Tropfen  wie  im  gefärbten  Prä- 
parate nicht  vom  Gholeravibrio  zu  unterscheiden. 

Der  Vibrioterrigenus  besitzt  Eigenbewegung,  welche  durch 
Geißeln,  die  an  beiden  Enden  desselben,  manchmal  in  büschel- 
förmiger Anordnung  sitzen,  hervorgerufen  wird.    Dieselben  sind  nach 
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der  Loe ff  1er 'sehen  Methode  in  jungen  Agarkalturen  leicht  aufzu- 
fioden.  Die  Fähigkeit,  lOproz.  Nährgelatine  zu  verflüssigen,  besitzt 
der  neue  Kommabacillus  nicht  Die  sehr  kleinen,  runden, 
durchsichtigen,  strukturlosen,  glattrandigen  Kolonieen  auf  der  Gela- 
tineplatte  wachsen  innerhalb  24  Stunden  bei  Zimroertemperatur ;  nach 
weiteren  24  Stunden  gleichen  sie  Fetttröpfchen.  Die  auf  der  Gela- 
tine liegenden  Kolonieen  bilden  kleine  Häufchen ;  die  auf  dem  Boden, 
den)  Glase  anliegenden  nehmen  Scheibenform  und  vom  3.  Tage  ab 
gelbbraunlicbe  Farbe  an.  In  nicht  dicht  besäten  Platten  erreichen 
die  oberflächlichen  nach  8  Tagen  einen  Durchmesser  von  ca.  1  mm.  In 
älteren  Platten  zeigen  die  ganz  von  Gelatine  umgebenen  Kolonieen 
bräunliche  Farbe  und  maulbeerartige  Form  an :  die  ganzen  Kolonieen 
erscheinen  ringsum  mit  kleinen  Buckeln  besetzt  Die  Platten  riechen 
loicht  ammoniakalisch-aromatisch.  In  der  Gelatinekultur  wächst  der 
Vibrio  nur  schwach  längs  des  Stiches;  auf  der  Oberfläche  des 
Nährbodens  entsteht  ein  dQnnes  irisierendes  Häutchen,  welches  nach 
14  Tagen  etwa  6—7  mm  Durchmesser  hat 

Auf  Agar  wächst  der  Vibrio  terrigenus  bei  27—28"  C  an- 
scheinend schneller  als  bei  37®  C;  er  bildet  hier  dünne,  grauweiße, 
glänzende  Beläge,  die  sich  von  den  Kulturen  der  anderen  Vibrionen 
wenig  unterscheiden. 

Nährbouillon  ist  ein  sehr  geeigneter  Nährboden,  besonders  bei 
28^0,  weniger  bei  37^0  oder  bei  Zimmertemperatur.  Sein  Wachs- 
tom  trflbt  die  Bouillon,  auf  der  Oberfläche  derselben  entsteht  ein 
Hautchen.  Letzteres  bleibt  in  alkalischer  Peptonlösung,  in  welcher 
die  Entwickelung  des  Vibrio  überhaupt  eine  mangelhafte  ist,  aus. 
Die  Kulturen  ergeben  keine  Nitrosoindolreaktion. 

Auf  Kartoffel  wächst  der  Vibrio,  bei  Zimmertemperatur  und 
bei  28^0  schneller  als  bei  37^0,  mit  einem  gelb  weißen  bis  bräun- 
lichen, glänzenden  Belag. 

Der  Vibrio  ist  streng  aßrob;  er  besitzt  nicht  das  Vermögen, 
Zocker  zu  vergären. 

Milch  wird  durch  den  neuen  Organismus  nicht  zum  gerinnen 
gebracht,  wie  sie  für  ihn  überhaupt  ein  schlechter  Nährboden  zu  sein 
scheint 

Mit  basischen  Anilinfarben  färbt  sich  der  Vibrio  gut;  nach 
Gram  wird  er  entfärbt. 

Für  Meerschweinchen,  Kaninchen,  Mäuse  und  Tauben  ist  der 
Vibrio  terrigenus  nicht  pathogen.       Gerlach  (Wiesbaden). 

Issaeff  und  Kolle,  Experimentelle  Untersuchungen  mit 
Choleravibrionen  an  Kaninchen.    [Aus  dem  Institute  für 
Infektionskrankheiten  zu  Berlin.]    (Zeitschrift  für  Hygiene  und  In- 
fektionskrankheiten.   1894.  XVIII.  p.  17.) 
Die  Resultate  der  ausführlichen,   mit  Tabellenmaterial  belegten 

Ootersuchungen  lassen  sich  nach  Verf.  in  folgende  Sätze  zusammen- 


1)  Kaninchen  erkranken  und  sterben  nach  Einspritzung  von 
Choleravibrionen  in  die  Blutbahn,  um  so  sicherer  unter  sonst  gleichen 
Bedingungen,  je  jünger  sie  sind.    Die  Tiere,  welche,  auf  das  Körper- 
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gewicht  besogen,  relativ  große  Dosen  Vibrionen  erhalten  haben,  sterben 
innerhalb  18  Stunden  nach  der  Injektion  unter  dem  Bilde  einer  akuten 
Vergiftung.  In  diesem  Falle  sind  im  Blute  und  in  den  Organen  mehr 
oder  weniger  reichliche  Kommabacillen  yorhanden,  im  Darminhalte  gar 
keine  oder  nur  ganz  vereinzelte.  Wenn  die  untere  Grenze  der  Dosis 
getroffen  wird,  nach  deren  Einverleibung  die  Tiere  in  kurzer  Zeit 
sterben,  so  ist  das  Blut  zuweilen  sterU.  Es  kann  daher  von  einer 
eigentlichen  Vibrionenseptikämie  keine  Rede  sein.  Die  am  Darme 
makroskopisch  und  mikroskopisch  vorhandenen  Veränderungen,  sowie 
die  Durchfälle  während  des  Lebens  sind  daher  als  Folge  der  Wirkung 
von  Giftstoffen  aufzufassen,  die  von  im  Blute  zu  Grunde  gehenden 
Gholeravibrionen  geliefert  werden.  Diejenigen  Tiere,  welche  die  ersten 
18  Stunden  nach  der  Injektion  überstanden  haben,  erkranken  im 
Laufe  der  nächsten  Tage  an  Durchfällen  und  sterben  zum  großen 
Teil  innerhalb  einiger  Zeit  an  einer  Darmerkrankung,  welche  ein 
vollständiges  Analogen  der  menschlichen  Cholera 
bildet.  In  den  typischen  Fällen  finden  sich  im  Inhalte  des  geröteten 
und  seines  Epithels  beraubten  Darmes  die  Koch 'sehen  Bacillen  in 
Beinkultur.  In  den  Organen  und  in  dem  Blute  können  sie  selbst  mit 
der  Peptonmethode  meist  nicht  gefunden  werden.  Die  Organe  sind 
makroskopisch  normal.  Nur  die  Leber  ist  mehr  oder  weniger  ver- 
fettet. Die  im  Darme  junger  Kaninchen  vorhandenen  Goccidien  siod 
für  das  Zustandekommen  der  Darmcholera  höchst  wahrscheinlich  von 
großer  Bedeutung. 

2)  Vom  subkutanen  Gewebe  aus  läßt  sich  diese  Darmcholera  bei 
Kaninchen  nicht  erzeugen.  Kleinere  Dosen  Gholeravibrionen  werden 
bei  dieser  Applikationsweise  reaktionslos  vertragen.  Größere  Dosen 
dagegen  verursachen  eine  zuweilen  zum  Tode  führende  lokale  Eite- 
rung. 

3)  Nach  intraperitonealer  Injektion  der  Gholeravibrionen  sterben 
die  Kaninchen  wie  die  Meerschweinchen  unter  dem  Bilde  einer  akuten 
Intoxikation.  Die  Vibrionen  vermehren  sich  hauptsächlich  im  Peri- 
tonealsacke,  treten  aber  nach  großen  Dosen  auch  ins  Blut  über.  Im 
Darminhalte  fehlen  sie.  Junge  Tiere  sind  unter  gleichen  Verhält- 
nissen bedeutend  leichter  zu  töten  als  ausgewachsene  Tiere. 

4)  Ohne  Anwendung  gewisser,  den  Darm,  speziell  das  Darm- 
epithel schädigender  Mittel,  wie  Alkohol,  Opium,  gelingt  es,  junge 
Kaninchen  auch  durch  Einführung  von  Gholeravibrionen  in  den  Magen, 
nach  Neutralisation  von  dessen  saurem  Safte,  mit  dem  Befunde  einer 
ausgesprochenen  Darmcholera  zu  töten.  Es  starben  in  den  Versuchen 
ca.  30  Proz.  der  infizierten  Tiere  an  Gholera.  Aeltere  Tiere  dagegen 
scheinen  refraktär  gegen  Gholera  bei  dieser  Infektionsweise  zu  sein. 

5)  Die  ungefähr  gleiche  Erkrankungs-  und  Mortalitätsziffer  er» 
hält  man,  wenn  man  die  Vibrionen  direkt  in  eine  Schlinge  der  dünnen 
Därme  nach  Eröffnung  der  Bauchhöhle  spritzt. 

6)  Bei  Kaninchen,  welche  nach  der  Infektion  mit  Gholeravibrionen 
per  OS  nicht  starben,  sind  zuweilen  einige  Wochen  nach  dem  Zeit- 
punkte der  Infektion  in  dem  Blute  spezifische  immunisierende  Körper 
nachweisbar.     Diese  Thatsache  läßt  mit  ziemlicher  Sicherheit  den 
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Schlofi  za,  daß  die  betreffenden  Tiere  an  Darmcholera  erkrankt 
waren. 

7)  Gegen  die  Giftstoffe  der  Choleravibrionen  sind  die  Kaninchen 
ungleich  weniger  empfänglich  als  Meerschweinchen.  Unter  den  Ver- 
fdftangssymptomen  treten  nach  intravenöser  Einverleibung  des  Giftes 
BarchÄlIe  in  den  Vordergrang  des  Bildes.  Beim  Tode  finden  sich 
die  dünnen  Därme  stark  gerGtet  und  mit  flflsslgem  Inhalte,  dem  ne- 
krotische Epithelzellen  beigemengt  sind,  gefflUt.  Die  Leber  ist  ver- 
fettet Gerlach^(Wiesbaden). 

Fnsek,  Experimentelle  Stadien  über  die  Frage  der 
Mischinfektion  bei  Diphtherie.  [Ans  dem  Institute  f&i^ 
Infektionskrankheiten  zu  Berlin.]  (Zeitschr.  f.  Hygiene  und  Infek- 
tionskrankheiten. XVI.  1894.  p.  465.) 
Es  wird  als  feststehende  Thatsache  angenommen,  daß  die  Diph- 
tberiebacillen  eine  gesteigerte  Virulenz  erlangen,  wenn  sich  ihnen 
Streptokokken  zugesellen.  Ueber  den  Grad  dieser  Virulenzsteige- 
rnn?  liegen  Untersuchungen  nicht  vor.  Es  ist  weiter  aber  noch 
fraglich,  ob  jene  Wirkung  der  Streptokokken  darin  besteht,  daß  sie 
die  Diphtheriebacillen  zu  vermehrter  Giftproduktion  anregen  oder  ob 
dieselben  nur  den  Organismus  empfänglicher  machen  für  das  nicht 
in  vermehrtem  Maße  produzierte  Gift  der  Diphtheriebacillen.  Zur 
Beantwortung  dieser  Fragen  mußte  einmal  ein  konstantes  Diphtherie- 
Kift  von  bekannter  Wirkung  injiziert  werden,  das  andere  Mal  eine 
Infektion  mit  Diphtheriebacillen  vorgenommen  werden,  in  beiden 
Fällen  aber  außerdem  eine  bestimmte  Menge  von  Streptokokken.  Cm 
zu  prüfen,  ob  durch  die  Mischinfektion  mit  Streptokokken  die  Diph- 
theriebacillen eine  erhöhte  Virulenz  erlansren,  mußte  die  Wirksamkeit 
der  letzteren  durch  die  nötige  Menge  Heilserums  aufgehoben  und 
außerdem  ein  für  Meerschweinchen  unschädlicher  Streptococcus 
(in  den  vorliegenden  Versuchen  aus  Ohreiter  bei  einem  Falle  von 
Unterleibstyphus,  der  mit  Sepsis  und  Mittelohrentzündung  kompliziert 
war,  gewonnen)  eingeimpft  werden. 

Die  Versuche  der  küDstlichen  Mischinfektion  an  Meerschweinchen 
mit  Diphtheriegift  und  Streptokokken  zeigten,  daß  die  gleichzeitige 
Streptokokkeninfektion  das  Meerschweinchen  nicht  empfänglicher 
mache  für  ein  konstantes  Diphtheriegift  Dieser  Satz  gilt  natürlich 
Dur  für  die  zu  diesen  Versuchen  verwendeten  Streptokokken  und  für 
die  bei  denselben  gebranchten  Giftmengen.  Von  noch  größerem 
Interesse  sind  die  Versuche  der  künstlichen  Mischinfektion  an  Meer- 
schweinchen mit  lebenden  Diphtheriekulturen  und  Streptokokken. 
Hierbei  erhielten  die  Tiere  24  Stunden  vor  der  Infektion  mit  Diph- 
theriebacillen eine  deren  Wirkung  aufhebende  Menge  Heilserum  und 
gleichzeitig  mit  den  Bacillen  gelangten  die  Streptokokken  zur  Ver- 
impfung.  Letztere  unterblieb  natürlich  jeweils  in  den  Koutrollver- 
sucben.  Die  gemischt  infizierten  Tiere  sind  in  allen  Fällen  diph- 
theriekrank geworden,  während  die  nur  mit  Diphtheriebacillen  und 
Heilserum  behandelten  Eontrolltiere  gesund  blieben.  Bei  etwa  der 
Hälfte  der  Versuchstiere  (22)  war  der  Einfluß  der  Streptokokken  so 
stark,  daß  diese  Tiere  zu  Grunde  gingen.    Aus  der  Thatsache,  daß 
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bei  einer  Steiffening  der  SernniTnenge  auch  die  mit  Streptokokken 
gleichzeitig  geimpften  Tiere  gesund  blieben,  geht  hervor,  „daE  die 
Wirksamkeit  der  Streptokokken  wirklich  in  einer  vermehrten  Diph- 
tberiewirkun«  zu  suchen  ist  und  nicht  etwa  umgekehrt  auf  einer 
seitens  der  Streptokokken  unter  dem  Einflüsse  der  Diphtherie  her- 
vortretenden  Pathogenität  für  Meerschweinchen  beruht"  Der  EinflaE 
gleichzeitiger  Injektion  der  Streptokokken  auf  die  DiphtberiebadlleD 
ist  demnach  zweifellos  vorhanden,  wenn  er  auch  nicht  so  beträchtlich 
zu  sein  scheint,  wie  bisher  angenommen  wurde. 

Ger  lach  (Wiesbaden). 

Conrmont,  Gobaye  inocul^  avec  le  produit  d^nne  endo- 
c  a  r  d  i  t  e.  (Lyon  m^dicale.  1894.  No.  21 .) 
Courmont  zeigt  in  der  Soci6t^  des  sciences  mMicales  de  Lyon 
ein  Meerschweinchen,  welches  mit  den  von  einer  akuten  Endocarditis 
eines  tuberkulösen  Individuums  stammenden  Auflagerungen  geimpft 
und  tuberkulös  gewordon  war.  Er  betont  den  Wert  der  Arloi na- 
schen Methode:  behufs  Feststellung  der  Diagnose  und  Prognose  tuber- 
kulöser Eiterherde  mit  dem  betr.  Sekrete  2  Meerschweinchen  und 
2  Kaninchen  in  die  Lumbaigegend  zu  impfen.  Die  Meerschweinchen 
dienen  zur  Sicherung  der  Diagnose: 

1)  Lebend  —  indem  die  InguinaldrQsen  an  der  Seite,  an  der  die 
Impfung  ausgefQhrt  ist,  anschwellen  und  hart  werden,  und  zwar 
nicht  vor  dem  8.  oder  10.  Tage  und  in  allen  Fällen  vor  dem 
15.  Tage  und  nicht  vor  dem  Tode  des  Tieres  sich  zurQckildeo; 

2)  bei  ihrem  Ableben  resp.  ihrer  Tötung  durch  die  Tuberkulose 
ihrer  Organe. 

Die  Kaninchenimpfungen  sind  maßgebend  ffir  die  Prosrnose  inso- 
fern, als,  wenn  sie  2  Monate  nach  der  Impfung  —  d.  i.  der  Z^t  des 
Eingehens  der  Meerschweinchen  —  getötet  werden,  Zeichen  vod 
Lungentuberkulose  darbieten,  es  sich  uro  eine  normal  virulente 
Tuberkulose  gehandelt  hat;  sind  dagegen  die  Lungen  frei,  so  ist  das 
Virus  der  eiterigen  Affektion  ein  abgeschwächtes  gewesen. 

Lasch  (Breslau). 

Pavloty  P^ricardite  purulente.    (Lyon  m^d.  1894  No.  18.) 

Es  handelt  sich  um  einen  Fall,  in  welchem  intra  vitam  die 
Diagnose  auf  akute  Nephritis  mit  Lungenödem  und  Hydropericard 
gestellt  wurde  und  sich  bei  der  Sektion  die  Nieren  vollkommeB 
gesund  zeigten;  dagegen  bestand  eine  eiterige  Pericarditis  —  der 
Herzbeutel  enthielt  600  g  Pus  —  und  die  Milz  war  wie  bei  Infek- 
tionskrankheiten stark  vergrößert;  aus  dem  Eiter  wurden  Diplokokken 
gezüchtet,  die**den  Friedländer 'sehen  Diplobacillen  ähnlich  waren. 

Lasch  (Breslau). 

Bayet,  Du  lupus  secondaire  aux  interventions  chirurgi- 
cales   sur  les  foyers  tuberculeux.    (Journal  des  roalad. 
cutan.  et  syphilit.  1894.  Februar.) 
Der  Verf.  betont  die  Häufigkeit  der  Fälle.,  in  denen  sich  an  einen 

chirurgischen  Eingriff  einer  tuberkulösen  Affektion  eine  Hauttuber- 


üfimi«.  —  PenidUiniiL  751 

kulose  anschließt     B.  hat  das  Vorkommen  unter  25  F&llen  6mal 
beobachtet.    Er  erklärt  sich  die  Infektion  auf  drei  verschiedene  Modi : 

1)  Durch  die  lange  Berührung  der  Haut  mit  dem   tuberkulösen 
Elter; 

2)  durch  die  Gewebe,  d.  h.  durch  Fortleitung  der  Infektion  von 
innen  heraus; 

3)  durch  bei  der  Operation  eröfiFnete  kleine  Lymph-  und  Blutgefäße. 

Lasch  (Breslau). 

Xejer,  £.,  Snr  quelques  faits  relatifs  aux  effets  des 

ittjections  de  liquides  organiques  chez  les  animaux. 

(Comptes  rendus  des  s^nces  de  TAcad^mie  des  sciences  de  Paris. 

Tome  CXVU.  No.  22.  p.  737—739.) 

Es  handelt  sich  um  die  Frage,  ob  die  Urämie  die  Folge  einer 

Autointoxikation  ist,  herbeigeführt  durch  die  Zurückhaltung  toxischer 

Subötanzen   im  Korper,   die  eigentlich  durch  die  Nieren    entfernt 

werden   müßten,   oder  ob   man  das  Vorhandensein  einer  internen 

Sekretion  in  den  Nieren  annehmen  darf  und  als  Grund  der*  Urämie 

mehr  den  Mangel  einer  chemischen,  durch  die  Nieren  bewirkten  Ver- 

äüderung  des  Blutes  anspricht,  als  das  Fehlen  einer  Elimination  der 

genannten  toxischen  Substanzen. 

Die  Resultate  des  Verf.*s  bei  seinen  Untersuchungen,  welch  letztere 
darin  bestanden,  einer  Anzahl  Tieren  organische  Flüssigkeiten,  näm- 
lich Blut  von  an  Urämie  kranken  Tieren,  Nierenmacerationäflüssigkeit, 
Harn  u.  s.  w.  zu  injizieren,  lassen  ihn  sich  der  zweiten  Ansicht  zu- 
DeigeD.  E  b  e  r  d  t  (Berlin). 

Zippel,  Vergiftungsversuche  mit  Penicillium  glaucum. 
(Zeitschr.  f.  Veterinärkunde.  1894  p.  67.) 

In  der  Litteratur  sind  mehrere  Vergiftungen  der  Haustiere  durch 
Schimmelpilze  verzeichnet,  aus  welchen  jedoch  nicht  hervorgeht,  ob 
eä  sich  um  Penicillium  glaucum  oder  um  andere  Arten  dabei 
handelt.  Verf.  hat  nun  Tieren  (Hund,  Kaninchen,  Zi^e,  Pferd)  zum 
Teil  sehr  beträchtliche  Mengen  von  Reinkulturen  des  genannten 
Organismus  mit  dem  Futter  gegeben,  ohne  daß  jene  auch  nur  die 
geringste  Störui>g  des  Wohlbefindens  gezeigt  hätten. 

Daß  bei  sogen.  Vergiftung  durch  schimmeliges  Futter  schnell 
auftretende  Zersetzung  desselben  die  Krankheitsursache  sein  könne, 
läßt  folgender  Versuch  vermuten:  Für  2  Kaninchen  war  verschimmelte 
Kleie  mit  Wasser  in  einer  Menge  angerührt  worden,  die  für  5  Tage 
zum  Füttern  ausreichen  sollte.  Die  Tiere  vertrugen  anfangs  das 
Futter  sehr  gut.  Am  3.  Tage  zeigten  sich  in  der  angerührten  Kleie 
Luftbläschen,  die  beim  Umrühren  derselben  ein  Ku istern  hervor- 
brachten. Nachdem  die  Kaninchen  nur  etwa  36  Stunden  davon 
gefressen  hatten,  gingen  sie  gleichzeitig  unter  Lähmungserscheinuogen 
zu  Grunde.  Die  Sektion  ergab  keinen  Aufschluß  über  die  Todes- 
ursache. Ger  lach  (Wiesbaden). 

Boyee,  Remarks  upon  a  case  of  aspergillar  pneumo- 
nomycosis.  (The  Report  and  Proceedings  of  the  Royal  Society. 
VoL  LIU.  1893.) 
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ij^Bei  der  Sektion  eines  Patienten,  der  nie  Lnngebeschwerden  gehabt 
hatte,  fanden  sich  in  einer  Lungenspitze  kleine  Kavernen,  die  weiße 
Körper  von  etwa  Stecknadelkopfgröße,  eingebettet  in  eine  dunkel- 
schwarze  Masse,  enthielten.  In  letzterer  Masse  fanden  sich  zahlreiche 
Conidiaphoren ;  auf  jedem  Basidium  saß  eine  Spore.  Die  tuberkel&hn- 
lichen  Knötchen  zeigten  eine  doppelte  Zusammensetzung;  die  größeren 
besaßen  Fächersporen  und  eine  konzentrierte  Schichtung,  bedingt 
durch  eine  abwechselnd  dichtere  und  dünnere  Anordnung  von  Hypheo. 
Die  kleineren  Knötchen  hatten  Maulbeerform;  von  einer  dichteren 
Gentralmasse  strahlten  nach  allen  Seiten  sich  vielfach  verzweigende 
und  verschlingende  Fortsätze  aus.  Involutionsformen,  wie  sie  Für- 
bring er  in  einem  ähnlichen  Falle  beschrieben  hat,  fanden  sich  nicht 
In  der  Umgebung  der  Höhlen  war  das  Lnngengewebe  durchsetzt  von 
Hyphen  mit  Conidiaphoren;  an  einigen  Stellen  war  das  Filtrat  so 
dicht,  daß  es  zur  Bildung  eines  Pseudoparenchyms  kam.  In  nächster 
Nähe  der  Pilze  fand  sich  Nekrose  des  Lungengewebes,  weiter  entfernt 
fibrinöses  und  zelliges  Exsudat  in  den  Alveolen.  Bei  und  zwischen 
den  Hyphen  lagen  zahlreiche,  zum  Teil  sehr  große  Makrocyten,  welche 
kleinere  und  größere  Hyphenstücke  enthielten.  An  einigen  Stellen 
bestand  Gefäßthrombose;  Hyphen  waren  in  die  Gefäßwände  und  in 
die  Thromben  eingedrungen.  W.  Petersen  (Zürich). 

Bovslng,  Bakteriologische  Untersuchungen  des  Bruch- 
sackes bei  incarcerierten  Hernien.  (Hospitals  Tidende. 
X.  No.  19.) 
Verf.  hat  in  5  Fällen  von  incarcerierten  Hernien  das  Bruch- 
wasser unter  den  notwendigen  Kautelen  sowohl  mikroskopisch  als 
auch  durch  die  Kultur  (Agargelatine)  untersucht  und  stets  ein  total 
negatives  Resultat  erhalten.  In  dem  Inhalte  eines  alten,  gegen  die 
Peritonealhöhle  abgeschlossenen  Bruchsackes  konnte  er  ebenfalls  Mi- 
kroben nicht  nachweisen,  während  er  in  einem  anderen  Falle,  bei 
welchem  es  sich  um  Gystenbildung  in  der  Wand  einer  seit  23  Jahren 
bestehenden  linksseitigen  Gruralhernie  handelte,  in  dem  Inhalte  der 
Cysten  durch  mikroskopische  Untersuchung  und  durch  Kultur  den 
Staphylococcus  pyo genes  aureus  fand,  der,  nach  der  Ansicht 
des  Verf.'s,  auf  metastatischem  Wege,  durch  die  Blut-  oder  Lymph- 
babnen  dorthin  gelangt  sei.  Die  von  Garr6  vertretene  Lehre  sei 
demnach  richtig,  daß  nämlich,  solange  der  Peritonealüberzug  intakt 
ist,  der  incarcerierte  Darm  für  Mikroben  undurchlässig  ist,  während 
die  nekrotische  Darmwand  Bakterien  passieren  läßt. 

Ger  lach  (Wiesbaden). 

Hosler,  F.  und  Pelper,  E«,  Tierische  Parasiten.  8^  345  p. 

mit    124  Holzschn.    Wien    1894    (Spec.    Pathol.    und    Therapie. 

Hrsg.  von  H.  Nothnagel.  Bd.  VI.) 
In  dem  großen  NothnagePschen  Sammelwerke,  welches  die 
mehr  oder  weniger  veralteten  Werke  gleicher  Tendenz  (Virchow, 
Ziem  SS en)  ersetzen  soll,  ist  ein  besonderer  Band  den  tierischen 
Parasiten  gewidmet  und  von  Mos  1er  und  Peiper  (Greifswald)  be- 
arbeitet worden.    Es  war  das  Bestreben  der  Ver&sser,  wie  sie  sich 


nwifdM  PtiMitaD.  753 

im  Vorworte  anB8i>rechen ,  die  durch  die  tieriacheii  ParaBiten  im 
meDschlicbeo  Organismas  beryorgerafenen  pathologischen  Erschei- 
DQDgeo  in  ausreichender  Weise  zu  schildern,  sowie  die  Diagnostik, 
Prophylaxe  und  Behandlung  möglichst  auf  Orund  eigener  Anschauun- 
gen und  Erfahrungen  darzulegen:  die  zoologische  Beschreibung  wurde, 
soweit  sie  f&r  die  Diagnostik  wichtig  ist,  mehr  oder  minder  ein- 
gehend berflcksicbtigt.  Es  w&re  aber  irrig,  anzunehmen,  daß  das 
Zoologische  in  dem  vorliegenden,  vorzüglich  ausgestatteten  Werke 
sich  auf  die  einfache  Beschreibung  der  Parasiten  des  Menschen  be- 
schränkt; die  Ergebnisse  anatomischer  und  entwickelungsgeschicht- 
licher  Forschungen  über  Parasiten  sind  für  die  Diagnostik  und  Pro- 
phylaxe nicht  minder  wichtig  wie  die  Beschreibung;  sie  sind  auch  in 
ausgiebiger  Weise  benutzt  worden,  jedodi  nicht  überall  gleich  voll- 
ständig. 

Der  Stoff  ist  nach  dem  zoologischen  Systeme  geordnet,  indem 
zuerst  dieProtozoa  (p.  1—23),  dann  die  Gestodes  (24—74),  in 
deren  Anschluß  die  Gysticerken-  (75—98)  und  Echinococcus- 
krankheit  des  Menschen  (99—168),  dann  die  Trematoden  (169-^186), 
die  Hirudineen  (187—188),  Nemathelminthen  (189—318)  und  endlich 
die  Arthropoden  (319 — 3^)  besprochen  werden. 

Ans  leicht  begreiflichen  Gründen  kann  Referent  über  den  kli- 
nischen und  therapeutischen  Teil  des  Mosler-Peipe raschen  Werkes 
kein  Urteil  ftUen  —  der  Name  Mosler*s  erscheint  ihm  Bürgschaft 
genng,  daß  dieser  Teil  auf  der  Hohe  der  Zeit  steht;  nicht  minder 
ist  dies  mit  jenen  Abschnitten  der  Fall,  die  Ref.  beurteilen  kann: 
die  Beschreibungen  dürften  —  yon  wenigen  Fällen  abgesehen  —  wohl 
flberall  ausreichen,  um  Parasiten  des  Menschen  bestimmen  zu  kön- 
nen; wesentlich  unterstützt  wird  dies  durch  eine  große  Zahl  meist 
wohlgeluDgener  Abbildungen,  die  teils  die  ganzen  Tiere,  teils  Ent- 
wickelungsstadien  derselben  betreffen  und  zum  großen  Teile  nach 
Originalpräparaten  hergesttsUt  sind.  Einige  derselben  scheinen  uns 
nicht  ganz  naturgetreu,  so  z.  B.  Fig.  15  („Eier^  yon  Taenia 
soliura),  Fig.  21  („Eier^  yon  Taenia  saginata)  und  einige 
andere  (wie  Fig.  43),  wo  die  Ei-  resp.  Embiyonalschale  zu  dick  ge- 
zeichnet ist ;  falsch  sind  die  ,,Eier^'  yon  Taenia  elliptica  (Fig.  27) 
Qod  yon  Taenia  nana  (Fig.  37)  gezeichnet i);  yerkehrt  orientiert 
ist  Fig.  70,  wenig  charakteristisch  Fig.  65,  66. 

Aach  im  Text  finden  sich  manche  Dinge,  mit  denen  wir  nicht 
eroyerstanden  sein  kOnnen:  so  hätten  wir  in  einem  Werke  wie  dem 
▼orliegeoden  eine  etwas  größere  Berücksichtigung  der  aus  guten 
Gründen  angenommenen  Regeln  bei  der  Bezeichnung  der  Arten  er- 
wartet; in  keinem  Falle  ist  der  Autor  dem  betreffenden  Artnamen 
hinzugefügt,  gelegentlich  nur  im  Text  erwähnt,  auch  die  Synonyme 
sind  —  yon  ein  oder  zwei  Fällen  abgesehen  —  nicht  angeführt  und 
ebensowenig  die  Prioritätsregeln  berücksichtigt  —  doch  dies  sind 
Pankte,  die  in  den  Augen  des  Mediziners  wohl  yon  geringerer  Be- 
deutung sind,  obgleich  ihre  Befolgung  nicht  nur  erwünscht,  sondern 
in  yielra  Fällen  geradezu  geboten  ist. 


1)  Btr  Text  KlifldtH  li«  riehtifi 
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Daß  fftr  die  einzelnen  Tiergrappen  —  der  Stoff  ist  nach  dem 
zoologischen  Systeme  geordnet  —  ein  verschieden  großer  Raum  be- 
anspracht wird,  liegt  in  der  Natur  der  Sache;  immerhin  scheinen 
mir  doch  die  Protozoa  etwas  stiefmütterlich  bedacht  zu  sein,  da 
ihnen  nur  23  Seiten  (iokl.  des  Litteraturverzeicbnisses)  gewidmet 
sind.  Behandelt  werden  Amoeba  coli,  Goccidium  oyi forme, 
5  Flagellatenarten  und  Balantidium  coli;  berücksichtigt 
man,  daß  Gercomonas  coli  hominis  May  kaum  etwas  anderes 
ist  als  Trichomonas  hominis  (Dav.)  =  Cercomonas 
intestinalis  Lambl  =»  Trichomonas  intestinalis  Lkt, 
so  schrumpft  die  Zahl  der  parasitischen  Protozoen  beim  Menschen 
auf  7  ^ton  zusammen,  was  dem  Stande  unseres  Wissens  nicht  ent- 
spricht. —  In  der  Benennung  der  einzelnen  Sporozoengruppen  sind 
die  beiden  Autoren  nicht  ganz  konsequent,  so  erwähnen  sie  das  Wort 
„Psorospermien"  p.  6  als  identisch  mit  Goccidien,  benutzen 
dasselbe  auch  auf  p.  8  in  demselben  Sinne,  wenige  Zeilen  später  aber 
für  Sarkosporidien ;  am  Schlüsse  desselben  Abschnittes  behandeln  sie 
kurz  die  Mi e seherischen  Schläuche  und  schreiben  (p.  9):  „Beim 
Menschen  sind  die  Schläuche  bisher  noch  nicht  beobachtet  worden*', 
trotzdem  führen  sie  (p.  8)  den  Rosenberg^ sehen  Fall  „Befund 
von  Psorospermien  (Sarkosporidien)  im  Herzmuskel  des  Menschen'* 
anl  —  Die  Blutparasiten  des  Menschen  sind  mit  keinem  Worte  er- 
wähnt, werden  aber  wohl  bei  der  Malaria  abgehandelt  werden. 

Den  Abschnitt  Gestodes  leitet  ein  allgemein  gehaltenes  Kapitel 
ein,  das  zum  Teil  historischer,  zum  Teil  entwickelungsgeschichtlicher 
Natur  ist  —  bei  den  übrigen  Gruppen  der  Parasiten  ist  jedoch  eine 
entsprechende  Darstellung  weggeblieben,  obgleich  sie  hier  mindestens 
ebenso  am  Platze  gewesen  wäre.  Daß  die  beschälten  Oncosphären 
der  Tänien  immer  noch  „Eier'*  genannt  werden,  soll  nur  erwähnt 
sein ;  auch  die  Bezeichnung  freier  Jugendstadien  Ton  Helminthen  als 
„Embryonen'*  ist  nicht  zu  billigen.  Taenia  cucumerina  ist 
auch  bei  einem  Erwachsenen  beobachtet  (Blanchard  1889). 

Unter  den  Trematoden  vermissen  wir  D ist om um  Rathoui- 
sii  und  D.  felineum  (=  D.  sibiricum);  ersteres  wurde  1887, 
letzteres  1891  resp.  1892  beim  Menschen  konstatiert.  Zu  Dist. 
hepaticum  möchten  wir  hinzufügen,  daß  nicht  Gabucinus 
(1547),  sondern  Jehan  de  Brie  (1379)  den  Leberegel  zuerst  er- 
wähnt; auf  Grund  welcher  Angabe  die  Mitteilung  gemacht  wird,  daß 
die  Gerkarien  des  Leberegels  mit  den  sie  beherbergenden  Schnecken 
in  den  definitiven  Wirt  wandern,  wissen  wir  nicht,  wohl  aber  ist 
bekannt,  daß  diese  Gerkarien  ausschwärmen  und  sich  an  Fremdkör- 
pern (z.  B.  Gräsern)  einkapseln;  durch  den  Genuß  solcher  ency- 
stierter  Gerkarien  dürfte  allein  die  Infektion  stattfinden.  D  istomum 
heterophyes  ist  auch  neuerdings  wieder  in  Aegypten  beim  Men- 
schen beobachtet  worden  (Blanchard  1891).  Das  Distomum 
8  i  n  e  n  s  e,  dessen  Beschreibung  veraltet  ist,  kommt  außer  in  Ghina  auch 
noch  in  Japan  endemisch  vor  (B  a  e  1  z  1883, 1  j  i  m  a  1886).  Bei  D  i  s  t  o  - 
mum  pulmonale  (richtiger  D.  Westermanni  Kerb.)  heißt  es: 
„Eine  Beschreibung  der  inneren  Organe  fehlt^'  —  das  trifft  nur  für 
den  einen  Autor  Baelz  zu,  Eerbert  gab  schon   1881  eine  Be- 
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Schreibung  auch  der  inneren  Organe  nnd  vervollständigt  wurde  die- 
selbe durch  R.  Leuckart  (1889).  Die  AnfQbning  der  Bilharzia 
haematobia  unter  Distomum  läßt  sich  jetzt  nicht  mehr  recht- 
fertigen ;  auch  die  Beschreibung  dieses  Parasiten  steht  hinter  unserem 
Wissen  zurfick^);  unrichtig  ist  es  auch,  daß  die  Miracidien  der 
Bilharzia  erst  Jängere  Zeit  nach  dem  Ablegen  zur  Entwickelung 
kommen'^  sie  sind  vielmehr  in  den  abgelegten  Eiern  bereits  völlig 
aasgebildet  und  schlflpfen  sofort  aus,  sowie  der  Urin,  der  Bilhar- 
ziaeier  enthält,  mit  Wasser  verdünnt  wird. 

Von  Hirudineen  ist  nur  Hirudo  ceylonica  und  Hirndo 
vorax  angefahrt;  die  erste  Art  ist  ein  Landblutegel  und  wird 
neuerdings  dem  Genus  Haemadipsa  eingereiht;  was  als  Hirudo 
vorax  bezeichnet  ist,  ist  Limnatis  nilotica  Sav.;  die  be- 
treffende Art  lebt  auch  nicht  in  Europa  (vielleicht  jedoch  in  SOd- 
spanien  und  Sfiditalien),  sondern  in  Nordafrika,  auf  den  Canaren, 
Azoren,  in  Syrien,  Armenien,  Turkestan  und  anderen  Gegenden 
Asiens.  Daß  bei  der  weiblichen  Ascaris  lumbricoides*)  die 
Vulva  „eine  6—8  mm  lange  Spalte^^  ist,  dürfte  nirgends  zu  finden 
sein.  Der  Strongylus  longevaginatus  Dies,  ist  wohl  sicher 
mit  Strongylus  paradoxus  Mehl,  (beim  Schwein  und  Schaf) 
identisch.  Von  der  Filaria  medinensis  ist  das  Männchen  1892 
beobachtet  worden;  Filaria  diurna  Mans.  1891,  Filaria 
perstans  Mans.  1891,  Cheiracanthus  siamensis  Lev.  1889 
sind  nicht  erwähnt').  Die  Filaria  peritonei  hominis  Babesiu 
ist  kaum  eine  besondere  Species,  sondern  gehört,  wie  die  nicht  er- 
wähnte Filaria  conjunctivae  Addario  zu  Filaria  inermis 
Grassi.  Die  wichtige  Arbeit  Gerfontaine's  ( Arch.  de biol.  T.  XIII. 
1893.  p.  125),  deren  Ergebnisse  von  Askanazy  bestätigt  sind,  ist 
den  Verff.  entgangen ;  mancher  therapeutische  Mißerfolg  bei  der 
Behandlung  der  Trichinose  in  ihren  Anfangsstadien  läßt  sich  jetzt 
erklären. 

Daß  Echinorhynchus  gigas  auch  bei  Fischen  beobachtet 
ist,  beruht  auf  einem  Irrtume. 

Der  p.  320  angeführte  Gheyletus  ist  zu  streichen,  da  es  sich 
am  Ob.  eruditus  handelt,  der  zweifellos  ganz  zufällig  mit  Charpie 
in  das  Ohr  des  erwähnten  Matrosen  gelangt  ist. 

Genug  der  Berichtigungen;  der  Schwerpunkt  des  Mosler- 
Peiper' sehen  Werkes  liegt  in  dem  medizinischen  Teile;  wenn  der 
zoologische  nicht  überall  ausreicht,  so  besitzen  wir  in  anderen  Werken 
eine  Ergänzung,  sie  müssen  nur  benutzt  werden. 

M.  Braun  (Königsberg  i.  Pr.). 

Blanehard»  B.,  Notices  snr  les  parasites  de  Thomme. 
II*  S^r.  II.  Nouvean  cas  de  Dermanyssus  gallinae 
dans  Tespöce  humaine.    III.  A  propos  de  la  Fasciola 


1)  Es  h«ilst  da  s.  B.;  ^Der  DunokaoAl,  gabalig  gespalteD,  endet  blind.*< 
1)  Die    WTorte    AscAris   and    Oxyuris   sind    femininl   generis,    kSnnen    also 
ueb  nidit  im  Devtiohen  mit  dem  minnlichen  Artikel  Terbonden  werden. 

8)  Eb«nM>  niebt  Bbabditii  pellio  Sehn.,  Bbabd.  Niellyi  BUneb. 
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hepatica.    (Gompt  rend.  soc  biol.  Paris.  [X]  L  1894.  p.  460 

—462.) 
Dermanyssas  gallinae  sowie  seine  als  besondere  Arten 
beschriebenen  VarietAten  geht  sehr  Rem  Tom  HausgeflQgel  auf  den 
Menschen  über  and  erseagt  hier  in  der  Regel  eine  leichte,  bald  ver- 
sch windende  Hautreizung.  Nur  bei  Personen ,  die  sehr  viel  mit 
infiziertem  GreflQgel  zu  thnn  haben,  steigern  sich  die  ErscbeinuD^n 
der  Art,  daß  der  Arzt  konsultiert  wird;  einen  solchen  Fall  erzählt 
Blancbard  von  einer  68-jährigen  Frau,  deren  Hfihnerstall  von 
Dermanyssus  wimmelte.  —  Die  Pasciola  hepatica  («=  Di- 
stomum  hepaticum)  anlan$?end,  so  berichtigt  Blancbard  einen 
früher  (1891)  von  ihm  publizierten  Fall  aus  Rußland  dahin,  daß  das 
betreffende,  in  Karmin  geftrbte  und  in  Triest  aufbewahrte  Exemplar 
zwar  aus  Rußland  stammt,  aber  nicht  aus  dem  Menschen,  sondern 
aus  Ovis  aries.  M.  Braun  (Königsberg  L  Pr.). 

Sonslno,  P«,  Brief  notes  on  flukes.  (Proceed.  zool.  soc.  London. 
1898.  p.  496—600.) 
Kurze  Bemerkungen  über  Ophistomum  mucronatnm  Rod. 
(ausPlecotus  communis),  das  sich  als  Distomum  trigono- 
cephalum  erweist,  ferner  über  Distomum  ovocaudatum  aas 
der  Mundhöhle  der  Frösche  und  das  zugehörige  Miracidiom, 
sowie  Ober  Distomum  simile  Sons,  (aus  der  Niere  von  Python 
molurus),  das  identisch  ist  mit  Distomum  horridum  Leidy 
(aus  dem  Harnleiter  der  Boa  constrictor)  und  endlich  Aber 
Distomum  Baraldii  aus  der  Mundhöhle  vonZamenis  viridi- 
flavus.  M.  Braun  (Königsberg  i.  Pr.). 

Stiles,  Ch.  W.,  Notes  on  parasites.    26.  Distoma  Wester- 

manni,  discovery  of  a  parasite  of  man,  new  to  the 

United  States.     (The  Johns  Hopkin's  Hospit.   Bull.  No.  40. 

1894.  Mai.) 

Der  Autor  weist  auf  den  Fund  des  Distoma  Westermanni 

=»  D.  pulmonale   in   Lungen   nordamerikanischer  Katzen  dorch 

H.  B.  Ward  (Centralbl.  f.  Bakt  u.  Parasitenk.  Bd.  XV.  1894.  p.  362) 

hin,  erörtert  kurz  die  Bedeutung  des  Parasiten  für  den  Menschen, 

beschreibt  die  Species  und  giebt  ein  Verzeichnis  der  litteratur. 

|M.  Braun  (Königsberg  i.  Pr.). 

Schmidt,  J.  E.,  Die  Entwickelungsgeschichte  |nnd  der 
.  anatomische  Bau  der  Taenia  anatina  Kr.  (Arcb.  f. 
^  Naturgesch.  Jahrg.  60.  Bd.  I.  1894.  p.  66—112.  Mit  1  Tafel)  . 
Schon  durch  Mr&zek  war  bekannt  geworden,  daß  die  Gysti- 
cercoide  der  Taenia  anatina  (aus  Enten)  in  Muschelkrebsen 
(Gypris  compressa  Baird  und  G.  incongruens  Ramd.) 
leben;  dem  Verf.  gelang  es,  auch  die  große  Gypris  ovata  Jur. 
mit  den  Oncosphaeren  der  genannten  Taenia  zu  infizieren u  im 
Sommer  dauert  die  Entwickelung  bis  zum  reifen  GysticerooidIl4  Tai^e, 
im  Spätherbst  über  6  Wochen.  Der  Verl  schildert  zuerst  den  Bau 
der  ireifen  Gystioerooide  sowohl  im  eingezogenen  wie  ausgestreuten 
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Zastaode  and  berichtigt  hierbei  manche  irrige  Anschauung,  die  sich 
bei  alleiniger  Untersachung  des  eingezogenen  Stadiums  gebildet  hatte ; 
darauf  wird  die  Entwickelung  des  Gysticercoids  aus  der  Onco- 
sphaera  dargestellt  und  hierbei  zwei  Epochen  unterschieden:  Die 
erste  Epoche  ist  dadurch  charakterisiert,  daß  die  Oncosphaera 
Dach  allen  Richtungen  gleichmäßig  wächst;  in  der  zweiten  Epoche 
macht  der  radiäre  Bau  einem  bilateralen  Platz,  da  das  Wachstum 
vorzugsweise  an  einem  Pole  stattfindet;  gleichzeitig  mit  dieser 
Streckung  beginnt  auch  die  DiÖerenzierung  der  Organe. 

Die  Oncosphaera  im  Ei  besitzt  eine  flache,  elliptische  Ge- 
stalt; schon  einen  Tag  nach  der  Fütterung  findet  man  im  Darme 
der  Cypris  sowohl  Eier  mit  balbverdauter  äußerer  Schale  und 
ruhendem  Embryo,  als  auch  freigewordene,  sich  mit  Hilfe  ihrer  Häk- 
chen bewegende  Oncosphaeren,  die  eine  außerordentliche  Kontraktilität 
besitzen.  Dieselben  durchsetzen  den  Darm  und  siedeln  sich  gewöhn- 
lich direkt  Qber  diesem,  unmittelbar  unter  der  Schale  an.  Bei  allmäh- 
lichem Verlust  der  Bewegung  wird  die  Oncosphaera  zunächst  zu 
einer  parenchymatösen  Kugel,  die  dann  in  ihrer  Mitte  einen  Hohl- 
raum bekommt,  also  zur  Blase  sich  umwandelt.  Dabei  ist  der  Durch- 
messer um  das  Dreifache  gewachsen,  auch  tritt  eine  Differenzierung 
in  den  die  Blasenwand  bildenden  Zellen  ein:  die  peripher  liegenden 
Zellen  erscheinen  bedeutend  kleiner  als  früher  und  wandeln  sich 
in  die  spindelförmigen  Zellen  der  sogen.  Subcuticularschicht  um. 

Dieses  Blasenstadium  erhält  sich  ziemlich  lange;  etwa  um  die 
Mitte  der  ganzen  Entwickelungsdauer  beginnt  an  dem  den  Haken 
entgegengesetzten  Ende  ein  reger  Wucherungsprozeß ;  die  Blasenwand 
verdickt  sich  hier,  der  Hohlraum  wird  excentrisch  und  nach  dem 
künftigen  Hinterende  verlagert,  die  Eörpergestalt  oval,  später  noch 
mehr  gestreckt.  Früher  oder  später  gliedert  sich  die  ganze  Larve 
in  den  vorderen  Teil  (Scolex)  und  den  verschieden  langen  Schwanz, 
dessen  Vorderende  den  zum  Teil  in  die  Scolexanlage  hineinragenden 
Hohlraum  der  Blase  trägt  —  später  wird  dieser  Raum  von  einem 
netzartigen,  weitmaschigen  Stützgewebe  erfüllt. 

Von  inneren  Organen  ist  zuerst  das  Exkretionssystem  zu  er- 
kennen, und  zwar  in  Form  von  Längskanälen,  die  durch  quere  oder 
schräge  Anastomosen  und  vorn  durch  einen  Ring  verbunden  sind; 
Flimmertrichter  sind  gewiß  vorhanden,  aber  erst  auf  etwas  späteren 
Stadien  nachweisbar;  die  Längskanäle  münden  am  hinteren  Körper- 
ende durch  eine  kleine  Blase  in  einer  konstant  auftretenden  Ein- 
senkung  aus.  Am  Vorderende  entsteht  ebenfalls  eine  Einsenkung; 
die  in  deren  Umgebung  auftretenden  zahlreichen  Häkchen  geraten 
bei  dem  Tieferwerden  der  Einfaltung  in  diese  hinein  —  erhalten 
bleiben  von  ihnen  schließlich  nur  10,  die  zu  den  Haken  des  Band- 
wormkopfes  auswachsen.  Im  Grunde  der  Einfaltung  bildet  sich  das 
Kostellum  und  seitlich  am  Kopfe  die  Anlage  der  Saugnäpfe,  sowie 
am  Grunde  des  Rostellumsackes  das  Nervensystem.  Zuletzt  treten 
im  Halsteile  die  Kalkkörperchen  auf. 

Allmählich  ist  die  Larve  in  die  ausgestreckte  Form  des  Gysti- 
cerkolds  übergegangen  und  erst  aus  dieser  entsteht  der  eingesttUpte 
Zustand« 
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FQr  alle  Finnenarten  (Gysticerci  wie  Cystioerkolde)  gilt,  daß  der 
eigentlicbe  Kopf,  d.  h.  der  Scheitelteil,  in  einer  EinstülpuDg  umge- 
kehrt entsteht;  dagegen  entwickelt  sich  der  Hals  mit  Einschluß  der 
Saugnäpfe  bei  den  Gysticerken  ebenfalls  umgekehrt  innerhalb  der 
Schwanzblase,  bei  den  Gysticerkolden  aber  außerhalb^ der  Cyste  in 
normaler  Haltung.  Innerhalb  der  letzteren  lassen  sidi  nun  wieder 
2  Typen  unterscheiden:  Der  eine  (z.  B.  Taenia  ellipVica)  ist  da- 
dadurch  charakterisiert,  daß  die  Saugnäpfe  sich  sehr  früh  in  die 
Kopfhöhle  yersenken,  so  daß  die  Verhältnisse  sekundär  entstehen  wie 
bei  den  Gysticerci,  wogegen  bei  Formen  wie  Taenia  anatina 
der  Kopf  nach  der  Einfaltung  aufrecht  und  in  gewöhnlicher  Haltung 
in  der  Gyste  gelegen  ist.  Ein  Vergleich  der  Entwickelung  der  Gy- 
sticerci und  Gyäticerkolde  lehrt  ferner,  daß  das,  was  man  bei  letz- 
teren den  Schwanz  nennt,  in  der  Schwanzblase  der  ersteren  enthalten 
ist,  sowie  daß  die  Gyste  der  Gysticerkold  nicht  der  ganzen  Schwanz- 
blase der  Gysticerken  entspricht 

Den  Schluß  der  Arbeit,  die  aus  Leuckart's  Laboratorium  her- 
vorgegangen ist,  bildet  eine  Schilderung  der  Geschlechtsorgane  der 
Taenia  anatina.  M.  Braun  (Königsberg  L  Pr.). 


Untersuchungsmettioden,  Instramente  etc. 

Lafkr,  Fr.,  Biologische   Studien  Ober   das  Enzinger- 
filter.    (Erste  Mitteilung.)    (Zeitschrift  fftr  das  gesamte  Brau- 
wesen. 1894.  No.  2—5.) 
Der  Besprechung  dieser  Arbeit  möge  eine  kurze  Beschreibung 
des  Enzingerfilters  yorausgeschickt  werden,  da  wohl  angenom- 
men werden  darf,  daß  dieser  speziell  fOr  die  Filtration  yon  Bier  und 
Wein  konstruierte  Apparat  nicht  allgemein  bekannt  ist 

Das  Enzingerfilter  schließt  sich  in  seiner  Konstruktion  im 
großen  und  ganzen  an  die  aus  den  Zuckerfabriken  u.  s.  w.  wohl  be- 
kannten Filterpressen  an.  Auf  einem  fahrbaren  Gestelle  befinden  sich 
beweglich  angeordnet  eine  Anzahl  von  quadratischen,  rostförmig 
durchbrochenen  Filterkammern  aus  Zinn  und  zwischen  diesen  die 
Filter  aus  sehr  dickem  Filtrierpapiere.  Die  Filter  und  Filterkammern 
werden  in  den  oberen  rahmenförmigen  Teil  des  Gestelles  so  einge- 
legt, daß  sie  an  2  gegenüberliegenden  Ecken  yon  den  Längsseiten 
des  Rahmens  getragen  werden.  An  dieses  System  yon  Filtern 
schließt  sich  an  dem  einen  Ende  des  Apparates  eine  gußeiserne 
Kammer  zur  Aufnahme  der  zu  filtrierenden  Flflssigkeit  an.  Die- 
selbe ist  auf  der  den  Filtern  abgewandten  Seite,  um  eine  leichte 
Reinigung  zu  ermöglichen,  ganz  offen  und  wird  durch  eine  Oununi- 
platte  gegen  eine  feste  Eisenplatte,  welche  die  eine  Querseite  des 
Rahmens  bildet,  abgedichtet  Am  unteren  Teile  der  Kammer  befindet 
sich  ein  großer  Hahn  zum  Einlaß  der  zu  filtrierenden  Flüssigkeit, 
während  auf  ihrer  oberen  Spitze  ein  Olasbehälter  (Schau-  bezw.  Ab- 
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schäumglocke)  zur  Prüfnng  derselben  angeordnet  ist  Ein  kleiner 
Luftbahn  am  oberen  Teile  des  Behälters  gestattet  den  Austritt  der 
Laft  aas  dem  Apparate,  während  sieb  derselbe  füllt,  und  ein  Mano- 
meter zeigt  den  Druck  an,  unter  dem  die  zu  filtrierende  FiQssig- 
keit  steht. 

Am  entgegengesetzten  Ende  des  Apparates  befindet  sich  eine 
gleiche  Kammer  zur  Aufnahme  des  Filtrates.  Dieselbe  ist  in  analoger 
Weise  ausgestattet  mit  einem  Ablafihahne  für  das  Filtrat  und  einem 
Glasbeh&lter  mit  Luftbahn  und  Manometer.  Die  offene  Seite  dieser 
Kammer  wird  abgedichtet  gegen  eine  bewegliche  Eisenplatte,  und 
durch  eine  Schraube  wird  endlich  das  ganze  System  der  Filterkam- 
mern  zusammengepreßt,  wobei  die  Oummiplatten  und  das  Filtrier- 
papier die  Dichtung  des  Apparates  besorgen. 

In  den  oberen  und  unteren  Ecken  der  Filterkammern  und  den 
dazwischen  befindlichen  Papierfiltem  sind  nun  je  2  Löcher  ausge- 
spart, welche  zusammen  in  dem  Apparate  4  Kanäle  bilden.  Zwei  gegen- 
Qberliegende  stehen  durch  entsprechende  Oeffnungen  mit  der  Sammel- 
kammer fOr  die  zu  filtrierende  Flflssigkeit  in  Verbindung  und  ebenso 
die  beiden  anderen  mit  der  Sammelkammer  für  das  Filtrat 

Auf  dem  Wege  aus  dem  einen  Paar  der  Kanäle  in  das  andere 
passiert  die  zu  filtrierende  Flüssigkeit  die  Papierfilter,  und  zwar 
wirken  die  letzteren  nicht  etwa  nacheinander,  sondern  zu  gleicher 
Zeit  nebeneinander,  so  daß  eine  verhältnismäßig  sehr  große  Filter- 
flache auf  einen  kleinen  Raum  zusammengedrängt  ist 

Eine  eingehendere' Beschreibung,  wie  die  Verteilung  des  Bieres 
IL  s.  w.  aus  dem  einen  Paar  der  Kanäle  auf  die  einzelnen  Filter- 
kammem  und  die  Ableitung  des  Filtrates  aus  diesen  in  das  andere 
Paar  der  Kanäle  bewerkstelligt  wird,  möge  hier  unterbleiben,  da  die 
ziemlich  komplizierte  Konstriktion  dieses  Teiles  des  Apparates  sich 
ohne  Figur  kaum  veranschaulichen  läßt 

Die  Filtration  geht  unter  Anwendung  eines  geringen  Ueber- 
druckes  vor  sich.  Die  Reinigung  des  Filters,  solange  das  Papier 
selbst  noch  brauchbar  ist,  geschieht  dadurch,  daß  man  Wasser  in 
amgekehrter  Richtung  wie  die  zu  filtrierende  Flüssigkeit  durch  das 
Filter  strömen  läßt 

Die  Trübungen,  welche  aus  dem  Biere  durch  die  Filtration  ent- 
fernt werden  sollen,  bestehen  aus  feinverteilten  Partikelchen  eiweiß- 
artiger und  schleimiger  Natur  und  verschiedenen  Arten  von  Mikro- 
organismen,  besonders  von  Hefen  und  Bakterien.  Man  nimmt  an, 
daß  die  Haltbarkeit  eines  Bieres  mit  bedingt  sei  durch  die  Gegen- 
wart einer  gewissen  Menge  von  Hefen  gutartiger  Natur,  d.  h.  von 
Kulturhefen,  welche  die  normale  Vergärung  der  Würze  bewirkt  haben, 
und  welche  die  Fähigkeit  besitzen,  durch  eine  gesunde,  langsame 
Nachgärung  der  schädlichen  Wirkung  der  stets  ebenfalls  vorhandenen 
wilden  Hefen  und  Bakterien  entgegenzuwirken. 

Für  die  Beurteilung  der  Leistungsfähigkeit  eines  Filters  ist  des- 
halb keineswegs  allein  die  Verminderung  des  Keimgehaltes,  welche 
das  Bier  durch  die  Filtration  erfährt,  maßgebend,  sondern  vor  allen 
Dingen  die  Veränderung  entscheidend,  welche  das  Verhältnis  zwischen 
gutartigen  und  schädlichen  Organismen  im  filtrierten  Biere  gegenüber 
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dem  onfiltrierten  erleidet  Eine  Aenderang  dieses  VerbfiltnisseB  ist 
natdrlich  von  vornherein  wegen  der  sehr  verschiedenen  Größe  der 
in  Frage  kommenden  Organismen  und  die  dadurch  bedingte  ver- 
schiedene Wirkung  des  Filters  auf  dieselben  zu  erwarten. 

Die  spezifische  Wirkungsweise  des  Enzingerfilters  suchte  nun 
Verf.  durch  die  experimentelle  Bearbeitung  der  folgenden  3  Fragen 
klarzulegen:  1)  Hält  das  Filter  alle  Hefezellen  zurflck,  2)  wie  ändert 
sich  im  negativen  Falle  das  Verhältnis  zwischen  Kulturhefen  und 
wilden  Hefen  infolge  der  Filtration  und  3)  werden  dem  Biere  durch 
das  Filtrieren  auch  Bakterien  entnommen? 

Mit  Rücksicht  auf  eine  verschiedenartige  und  eventuell  unzweck- 
mäßige Behandlung  des  Filters  berücksichtigte  Verf.  dann  auch  noch 
die  3  weiteren  Fragen :  4)  Wie  ändert  sich  im  Verlaufe  der  Filtration 
der  Keimgehalt  des  Bieres  infolge  der  allmählich  eintretenden  Ver- 
stopfung der  Filterporen,  5)  welchen  Einfluß  hat  das  dem  Filtrieren 
stets  voraufgehende  Wässern  des  Filters,  wenn  dazu  eventuell  keim- 
reiches Leitungswasser  genommen  wird  und  6)  kann  durch  öftere 
Benutzung  ein  und  desselben  Filtermaterials  eine  Infektionsg^dir 
für  das  Bier  entstehen? 

Bei  der  letzten  Frage  zieht  Verf.  besonders  die  Möglichkeit  in 
Bechnung,  daß  Hefezellen  infolge  ungenügenden  Auswaschens  des 
Filters  in  den  Poren  des  Papieres  hängen  bleiben,  hier  in  Fäulnis 
übergehen  und  so  die  Ursache  für  eine  Infektion  des  Bieres  bilden 
können. 

Proben  des  unflltrierten  und  filtrierten  Bieres  konnten  leicht  an 
den  Hähnen  der  beiden  Schau-  und  Abschäumglocken  des  Apparates 
genommen  werden;  die  Ermittelung  der  Keimgehalte  geschah  meist 
nach  dem  Plattenverfahren,  in  manchen  Fällen  fand  eine  Zählung 
der  Hefezellen  mit  dem  Hämatimeter  statt.  Als  Nährboden  diente 
10-proz.  Würzegelatine. 

Zur  Feststellung  des  Verhältnisses  zwischen  Kulturhefen  einer- 
seits, wilden  Hefen  und  Bakterien  andererseits  im  unfiltrierten  und 
filtrierten  Biere  entnahm  Verf.  auf  einem  abgemessenen  Teile  der 
Platte  jeder  Kolonie  ein  Präparat  und  unterschied  nach  dem  mikro- 
skopischen Befunde  Kulturhefen,  eine  Anzahl  von  wilden  Hefen  bezw. 
hefeähnlichen  Organismen,  Schimmelpilze  und  Bakterien. 

Die  erste  Frage  beantworten  die  diesbezüglichen  Versuche  da- 
hin, daß  von  den  im  filtrierten  Biere  noch  enthaltenen  Keimen  rela- 
tiv viel,  bis  zu  51  Proz.,  aus  Hefezellen  bestanden. 

Bis  zu  welchem  Grade  dieselben  von  dem  Filter  gegebenenfalls 
zurückgehalten  werden  können,  lehrte  ein  Vergleich  zwischen  dem 
unfiltrierten  und  filtrierten  Biere.  In  dem  betreffenden  Falle  hielt 
das  Filter  anfangs  etwa  69  Proz.  und  zuletzt  etwa  89  Proz.  der  ihm 
mit  dem  Biere  zugeführten  Hefezellen  zurück. 

Hinsichtlich  der  Frage  2  nach  der  Aendernng  des  Verhältnisses 
zwischen  Kulturhefen  und  wilden  Hefen  infolge  der  Filtration  ergab 
sich  folgendes:  Das  Filter  hält  hauptsächlich  die  Zellen  der  ersteren 
—  Verf.  zählt  hier  auch  die  Pas tori an us formen  zu  den  Kultur- 
hefen —  zurück,  während  es  die  der  letzteren  in  relativ  größerar 
Menge  hindurch  läßt 
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So  &nd  Verf.  in  einem  Versuche  zwischen  Koltaiiiefen  und  wilden 
Hefen  m  Beginn  des  Filtrierens  ein  Verh&ltnis  wie  2,7 : 1  im  unfil- 
trierten  Biere  and  wie  1 :  24  im  filtrierten  Biere,  und  am  Schlüsse 
der  Operation  dann  Verhältnisse  wie  2,4 : 1  bezw.  1 : 3,5. 

Dieser  Versuch  hatte  fOr  das  Filter  noch  das  verhältnismäßig 
günstigste  Resultat  ergeben,  trotzdem  zeigte  aber  das  Filtrat  bis 
zuletzt  eine  relative  Anreicherung  mit  wilden  Hefen  und  die  Prognose 
für  die  Haltbarkeit  des  Bieres  war  somit  verschlechtert  worden. 

Eine  Verminderung  des  Bakteriengehaltes  des  Bieres  fand 
Dicht  statt 

Die  Frage  4  nach  der  Aenderung  des  Eeimgehaltes  des  filtrier- 
ten Bieres  im  Verlaufe  der  Operation  definitiv  zu  beantworten,  unterläßt 
Verl  einstweilen  noch,  da  sich  herausgestellt  hatte,  daß  derselbe  sehr 
wesentlich  beeinflußt  wird  durch  das  der  Benutzung  des  Filters  vor- 
Bcbriftsmäßig  vorangehende  Wässern  desselben.  Das  Wasser  strömt 
dabei  in  derselben  Richtung  durch  den  Apparat,  wie  später  das 
Bier.  Hatte  das  Wässern  nun  ziemlich  lange,  ca.  ^/^  Stunde  lang, 
gedauert,  so  war  bis  zu  Ende  der  Filtration  der  Keimgehalt  des 
Filtrates  höber  als  der  des  unfiltrierten  Bieres.  Es  wurden  also  die 
während  des  Wässems  in  den  Filterporen  hängen  gebliebenen  Keime 
während  der  Filtration  vom  Biere  allmählich  wieder  losgelöst  und 
mitgefQbrt 

Mit  Bezug  auf  die  Frage  5  nach  dem  Einflüsse  des  Wässems 
überhaupt  zeigen  aber  diese  Versuche  jeden&lls,  daß  durch  Be- 
nutzung eines  keimreichen  Wassers  und  durch  zu  lange  andauerndes 
Wässern  eine  erhebliche  Verschlechterung  des  Bieres  hinsichtlich 
seines  Keimgebaltes  eintreten  kann. 

Zur  Erledigung  der  Frage  6  stellt  Verf.  weitere  eingehendere 
Versuche  in  Aussicht  C  Schulze  (Oeisenheim). 


Sehotzimpfling,  künstliche  Infektionskrankheiten,  Entwick- 
lungshemmung und  Vernichtung  der  Bakterien  etc. 

Ehrileh  nnd  Eoasel,  lieber  die  Anwendung  des  Diphtherie- 
antitozins.  [Aus  dem  Institute  für  Infektionskrankheiten  zu 
Berlin.]  (Zeitschr.  f.  Hygiene  u.  Infektionskrankheiten.  XVII.  1894. 
p.  486.) 

Bei  den  ersten  Heilungsversuchen  mit  Diphtherieantitoxin  machten 
die  Verff.  nur  eine  einmalige  Injektion  von  100—200  Immnnisierangs- 
doheiten,  ohne  Rücksicht  auf  die  Art  des  Falles,  auf  die  Zeit,  welche 
seit  der  Erkrankung  verstrichen  war,  auf  die  Ausdehnung  des  diph- 
th^itischen  Prozesses,  auf  das  event.  Bestehen  von  Mischinfektion 
oder  auf  die  GröiBe  des  Kindes.  Bei  diesem  Vorgehen  wurde  in 
frischen  Fällen  ein  günstiger  Einfluß  des  Mittels  sicher  konstatiert, 
während  bei  längerer  Krankheitadauer  oder  bei  Komplikationen  ein 
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klarer  Erfolg  nicht  beobachtet  werden  konnte.  Am  best»  waren  die 
Resultate  in  denjenigen  Krankenanstalten,  in  welchen  die  größten 
Dosen  injiziert  wurden.  Die  Erhöhung  der  Dosis,  welche  nach  diesen 
Erfahrungen  den  Verff.  notwendig  erschien,  konnte  entweder  erreicht 
werden  durch  eine  einmalige  Injektion  yon  sehr  hohem  Immunisierungs- 
werte oder  durch  mehrmalige  Dosen  geringeren  Wertes.  Ehrlich 
und  Eossei  schlagen  nun  einen  Mittelweg  vor,  demzufolge  bei 
schweren  Fällen  gleich  nach  der  Aufnahme  eine  stiLrkere  Dosis  und 
am  folgenden,  zweiten  oder  sogar  dritten  Tage  eine  weitere  Menge 
injiziert  wird.  Bei  einfachen  und  frischen  Fällen  der  beiden  ersten 
Krankheitstage  genügen  je  200  Immunisierungseinheiten ,  bei  allen 
Tracheotomierten  und  bei  den  schwere  allgemeine  Krankheitserschei- 
nungen zeigenden  Patienten  beträgt  die  Anfangsdosis  400  Immuni- 
sierungseinheiten,  welche  Dosis  event.  am  selben  Tage  nochmals 
gegeben  wird.  Was  den  (resamtverbrauch  betrifft,-  so  sind  fdr  leichte 
Fälle  400,  für  schwere  Fälle  1000—1600  Immunisierungseinheiten  oder 
noch  mehr  zu  verwenden.  Die  angegebenen  Mengen,  welche  Minimal- 
mengen darstellen,  beziehen  sich  auf  Kinder,  für  Erwachsene  sind 
noch  größere  zu  nehmen.  Ger  lach  (Wiesbaden). 

Kessel,  Ueber  die  Behandlung  der  Diphtherie  des  Men- 
schen mit  Dipbtherieheilserum.  [Aus  dem  Institute  für 
Infektionskrankheiten  zu  Berlin.]  (Zeitschr.  f.  Hygiene  und  Infek- 
tionskrankheiten. XVn.  1894  p.  489.) 
Als  Grundlage  aller  einschlägigen  Untersuchungen  hat  die  Vor- 
aussetzung zu  gelten,  daß  als  Diphtherie  nur  diejenigen  Erkrankungen 
zu  bezeichnen  sind,  welche  durch  den  Loef fler*schen  Bacillus 
hervorgerufen  werden.  Die  nach  Infektion  mit  Diphtheriebacillen 
auftretenden  Krankheiten  können  je  nach  der  größeren  oder  geringe- 
ren Virulenz  der  Bakterien,  der  Mitwirkung  anderer  Mikroorganismen 
und  der  Widerstandsfähigkeit  des  befallenen  Individuums  einen  sehr 
verschiedenartigen  Verlauf  nehmen.  Bei  dem  Vorhandensein  einer 
Mischinfektion  liegt  die  Gefahr  in  der  Einwirkung  der  Diphtherie- 
toxine  auf  die  Organe,  in  dem  Weiterwandern  der  Diphtheriebacillen 
in  die  benachbarten  Drüsen  und  von  da  wahrscheinlich  in  die  Blut- 
bahn und  in  dem  Uebergreifen  des  diphtheritischen  Prozesses  auf 
den  Kehlkopf  und  die  Bronchien.  Gegen  die  Weiterverbreitung  des 
Prozesses  in  dieser  Richtung  schafft  die  Tracheotomie  keine  Hilfe. 
Die  Mischinfektionen  sind  an  und  für  sich  von  übler  prognostischer 
Bedeutung;  es  kommt  durch  Eindringen  der  Streptokokken  in  die 
Blutbahn  zur  Sepsis.  Bedenkt  man  die  mannigfachen  pathologischen 
Veränderungen,  welche  das  Diphtheriegift  in  Nieren,  Herz,  Nerven 
etc.  auslöst,  so  ist  die  Frage  berechtigt,  ob  es  überhaupt  aussichts- 
voU  erscheinen  könnte,  durch  ein  reines  Antitoxin  alle  diese  Ver&n- 
derungen  zu  bekämpfen,  und  andererseits  ist  es  leicht  einzusehen, 
daß  der  Erfolg  der  Behandlung  wesentlich  von  dem  Zeitpunkte  ab- 
hängig sein  muß,  an  welchem  sie,  nach  Beginn  der  Erkrankung,  ein- 
setzen kann.  Obgleich  nun  das  Krankenhausmaterial  in  dieser  Be- 
ziehung das  allerungünstigste  ist,  wurden  doch  von  233  Diphtherie- 
kranken  durch  Behandlung   mit  dem   Antitoxin    179  =  77   Proz. 
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geheilt  Von  diesen  maßten  72  tracheotomiert  werden,  davon  genasen 
41  »=>  57  Proz^  wobei  der  günstige  Prozentsatz  der  Geheilten  in  den 
früheren  Lebensjahren  auflftUt.  Der  Vergleich  mit  früheren  statisti- 
schen Aufistellongen  zeigt  die  glänzende  Ueberlegenheit  des  neuen 
Heilverfahrens. 

Eine  allgemeine,  unmittelbare  Reaktion  folgt  der  Injektion  mit 
Heilserum  nicht.  Von  großer  Bedeutung  ist  die  Beobachtung,  daß 
in  keinem  einzigen  der  behandelten  Fälle  der  Kehlkopf  nachträglich 
ergriffen  wurde,  wenn  zur  Zeit  des  Inkrafttretens  der  Serumwirkung 
keine  Symptome  einer  Erkrankung  des  Larynx  bestanden  hatten. 
Aber  auch  eine  gegen  frühere  Erfahrungen  unverhältnismäßig  große 
Zahl  der  Patienten  kam  nicht  zur  Tracheotomie,  obgleich  bei  Beginn 
der  Serumtherapie  der  Kehlkopf  schon  mehr  oder  weniger  stark  er- 
griffen war.  6  er  lach  (Wiesbaden). 

Sehwelnltz,  E.  A.  de,  The  production  of  immunity  in 
Guinea-Pigs  from  Hog-cholera  by  the  use  of  blood- 
serum  from  immunified  animals.  (Philadelphia  Med.  News. 
1892.  Nr.  1028.  p.  346.) 
Sechs  frischen  Meerschweinchen  wurden  je  3  ccm  Blutserum  von 
solchen  Meerschweinchen  subkutan  injiziert,  die  mittels  der  aus  Hog- 
cholerakulturen  gewonnenen  Albumose  immunisiert  und  dann  mit 
virulenten  Kulturen  geimpft  worden  waren.  Nach  10  Tagen  erhielten 
die  ersteren  und  gleichzeitig  sechs  Kontrolltiere  ebenfalls  subkutan  je 
0,1  com  einer  24  Stunden  alten  Hogcholerabouillonkultar  an  der 
gleichen  Oertlicbkeit.  Die  Kontrolltiere  gingen  ausnahmslos  an  Hog- 
eholera  mit  den  charakteristischen  Läsionen  und  mit  zahlreichen 
Bacillen  in  der  Milz  zu  Grunde.  Die  Versuchstiere  erholten  sich 
vollkommen  (4)  oder  starben  (2)  erst  eine  längere  Zeit  (5  Wochen 
bezw.  3  Monate)  nach  der  Impfung  und  ohne  daß  pathologische  Ver- 
änderungen oder  Mikroorganismen  in  ihren  Organen  aufgefunden 
werden  konnten.  Während  von  einfach  sterilisierten  Kulturen  10— 
15  ccm  oder  das  entsprechende  Quantum  von  Albumose  zur  Immuni- 
sierung nötig  waren,  genügten  3  ccm  Blutserum,  um  die  gleiche 
Wirkung  hervorzubringen. 

Bei  den  Heilversuchen  von  mit  virulenten  Hogcbolerakulturen 
(0,1  ccm)  infizierten  Meerschweinchen  mittels  Serum  (0,5  ccm  2  Tage 
nach  der  Infektion)  von  immunisierten  Meerschweinch6n  fiberlebten 
die  behandelten  Tiere  7—10  Tage  die  Kontrolltiere  und  eines  er- 
holte sich  dauernd. 

Der  Lenkocytengehalt  des  Blutes  stieg  sowohl  bei  den  Kontroll- 
tieren, als  'auch  bei  den  behandelten  nach  der  Infektion  oder  nach 
der  Immonisierungsinjektion,  um  wieder  zur  normalen  Zahl  herab- 
zusinken, wenn  das  Tier  gesund  wurde,  oder  um  bis  zum  Tode  ab- 
zunehmeo.  Kr&l  (Prag). 
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Db.  Abthub  Wübzbübo, 


AIIfemeineB  ttber  Bakterton  wnä  Pannlteii. 

Jahresbericht  über  die  Fortschritte  in  der  Lehre  von  den  pAthogenen  MikroonFanisraeii, 
ninfassend  Bakterien,  Pilse  und  Protosoen.  unter  Mitwirkg.  ▼.  FaehgenoMen  bearh. 
u.  hreg.  T.  P.  Banmgarten.  Jahrg.  8.  189S.  Hüfte  S.  gr,  8*.  ZI  n.  p.  SSI 
->807.     Braunsehweig  (Harald  Brahn)  1894.  IS  M. 

Browne,  H.  L.,  The  modern  development  of  the  germ  theory.  (Brit  med.  Jonn.  1894. 
No.  175S.  p.  176.) 

MarphalogiB  und  Biologie, 

Ag«r,  L.  C,  A  peenliar  chromatogenic  baoiUns.     (New  York  med.  Jonm.  1894.  p.  S65.) 
Boyoa»  B.  and  ZvaaB,  A.  E.,    The  aetion  ol  gravity  npon   baeterinm  Zopfii.    (Prooeed. 

of  the  Royal  soc.  of  London.  1898/94.  p.  $00^819.) 
Fermi,  G.    n.   PemoMi,  L.,    üeber   die  Enzyme.     Vei^leichende   Studie.      (Ztachr.  t 

Hygiene.  1894.  Bd.  XVin.  No.  1.  p.  83—127.) 
Proikauor,  B.  u.  Beok,  M ,   Beitrige  sur   Emihningsphysiologie  des  Tnberkelhaetllas. 

(Ztschr.  f.  Hygiene.  1884.  Bd.  XVUI.  No.  1.  p.  1S8— 109.) 
Beoaiilt,  B.  et  Bertraad,  G.  Z.,   Snr   nne   baet^rie  eoprophile   de  r^poqne  permienne, 

(Compt.  rend.  1894.  T.  CXIX.  No.  6.  p.  877—879  ) 
Voillemiii,  P.,   Sur   la   stmctare   da   p^dicelle   des  t^lentospores   chea   les  paodninte. 

(Bnllet.  de  la  soo.  boten,  de  France.  1894.  p.  885.) 

Bedehnngeii  der  Bakterien  md  Parastten  lar  utMebteB  Katar. 

▼.  Ohomski,  K.,  Bearteilnng  des  Trinkwassers  vom  bakteriologischen  Standpunkte  ans. 
(Mtsbl.  f.  SffontL  Oesnndheitopfl.  1894.  No.  8.  p.  1S1--18S.) 

Nahnmg»-  und  iSfmmifHmUä^  CMbrauehig«g§m9i§md$. 

Long,  B.  a.  Pronlto,  X.,  Praktisohe  Anleitnng  inr  Triohinensehaa.    gr.  8*.    IV,  8S  p. 

m.  Abbildgn.     Beriin  (Richard  SchoeU)  1894.  S  V. 

Prea8en.     Reg. -Bes.   Osnabrück.    Poliid -Verordnungen ,  betr.   die   Untersuchung  des 

Schweinefleisches   auf  Trichinen.     Vom    19.  Dezember  1893   nnd  17.  Febmar  1894. 

(Veröffentl.  d.  kalserl.  Oesnndheits-A.  1894.  No.  81.  p.  511.) 
Simon,  Grandri8  der  gesamten  Fleischbeschaa.    Ein  Leitfaden  f.  empir.  Fleiachbesehaaer. 

8<^.     VI,  67  p.    Berlin  (Richard  Sehoets)  1894.  1,60  M. 

Bedehimgeii  der  Bakterien  nnd  Parasiten  nr  belebten  Katar. 

SratÜBkeiUen  tgende  Bakterim.  und  Paratiien  hn  JfensdkeR. 
Ä.  If^eiktiBu  ASffmnembrankhmtOL 

Chnjeh,  T.  T.,   What   preeantions   shonld   attending  phyaioians  be  reqnired   to  take  to 

prevent  conveying   infectioas  diseases.     (7.  annaal  rep.  of  the  State  Board  of  Heallfa 

of  the  SUte  of  Ohio,  Norwalk  1893.  p.  268—986.) 
Bompf,   Vorsichtsmafiregeln   gegen    die   Uebertragnng   ansteckender   Erkrankungen  im 

Neuen    Allgemeinen    Krankenhause.      (Jahrb.    d.    Hamburg.    Staatskrmnkenanatalteo. 

1894.  TeU  8.  p.  18—84.) 

ICalariakrankheiten. 

Hyland,  G.  8.,  Water  a  source^of  malarial  faver.    (New  Orleans  med.  and  snrg.  Joorn. 

1893/94.  p.  918—916.) 
Lten,  A.  J.,   Dos   casos   poeo  fireeuentes  'de   flebre   perniciosa  palndica.     (Cr^n.  mM. 

Lima  1894.  p.  8S,  98.) 


EnnÜMUtbehe  Knnftheiteii. 
(Po^«n  pmpftuig],  Fleektjpbu,  JUtern,  Böthein,  ächariach,  Friesttl«  Windpocken.) 

Stbbi,  A.,   TIm   a£ri«l   conToction  of  smAll-poz.    (Brit.  med.  Journ.    1804.    No.  1755. 

p.  356—858.) 
6«iOd«r,    Berichte   AVer   dae   Impfvresen   im   Königreich  Sachsen   wAhrend   des   Jahres 

1893.  (Krrspdsbl.    d.    iraU.    Kreis-    n.    Besirlu -Vereine   im    Kgr.    Sachsen.    1894. 
Bd.  UVIL  No.  4.  p.  64—59.) 

Todd,  L.  B.,  Scarlet  fever.    (Amer.  praotit.  and  news.  1894.  p.  417—499.) 

Cholera,  Typhus,  Bohr,  Gelbfieber,  Pest 

SleOe,  A.  It,   The  eholera  haeiUoa.    (7.  annaal  rep.  of  the  State  Board  of  Health  of 

tbe  State  of  Ohio»  Norwalk  1893.  p.  868—873.) 
Muohgtmbi  £.,  Bericht  Aber  die  bakterioiogiechen  Untersnchiingen  ron  CholeraansleenuigeB 

w&hre&d  der  Choieraepidemie  in  Kiew  im  Jahre  1898.    (Ynabno-nuek.  med.  Qas. 

1894.  p.  197—900.)    [Bassisch.] 

Kahier,  A.  W.,  Locol  quarantine  against  eholera.    (7.  annaal  rep.  of  the  State  Board 

of  Uealth  of  the  State  of  Ohio,  Norwalk  1893.  p.  873—391 ) 
TroMikel,  X.,  Bünmonds,  IL  a.  Beyeke,  6.,  Cholera-Leichenbefunde.    (Jahrb.  d.  Hambarg. 

Staatskrankenanstalten.  1894.  Bd.  IIL  Teil  2.  p.  153—178.) 
GrMSiley,  T.  B.,   Is  water  the  only  or  main  soaree  firom  whieh  we  derire  the  caase  of 

ctiolera?     (Med.  progress,  Loaisville  1894.  p.  169-167.) 
Onilier,  X.,   A  oommanication   on   the  eholera  Tibiio   and  the  bacteriological  diagnosis 

of  Cholera.     Transl.   by   J.  W.  Washbourn.     (Lancet.    1894.   Vol.  U.   No.  1,  9. 

p.  8—6,  68—70.) 
Kenwood,  H.  X.,  Origin  and  spread  of  enteric  fever.    (Brit.  med.  Joom.  1894.  No.  1755. 

p.  354—855.) 
Xfllle,  W.,    Ueber  die  Daner   des  Vorkommens  von  CholeraTibrionen  in   den  Dejekten 

▼on  Cholerarekonyaleseenten.     (Ztschr.  f.  Hygiene.  1894.  Bd.  XVUI.   Heft  1.    p.  49 

—60.) 
Mandelitammi  P.,  Ueber  Cholera  and  den  Uebergang  von  CholeraTibrionen  in  Wasser. 

8^     75  p.    Jaijew  (Hatinsen)  1894.     [Rassisch.] 
Kelsoa,  B.  T.,  Water  supplies  as  carriers  of  eholera.    (7.  annaal  rep.  of  the  State  Board 

of  Health  of  the  SUte  of  Ohio,  Norwalk  1898.  p.  856—860.) 
Pfeiffer,  B.,    Weitere  Untersnchaogen   fiber  das  Wesen  der  Choleraimmonit&t  and  fiber 

»pesiüsch  bahteridde  Prosesse.  (Ztschr.  f.  Hygiene.  1894.  Bd.  KVUL  Heftl.  p.  1—16.) 
fiükglt,   The   seasons  and    sites  of  Hinda  pilgrimages  in  Bengal  aod  their  bearing  on 

epidemic  eholera.    (Brit.  med.  Joam.  1894.  No.  1754.  p.  307 — 809.) 
Konthalar,  8.,  Poröwnawcse  bakteryologicsno-chemicine  badania  nad  stoiankiem  laseca- 

nika    cholery  Massawskiej  (Cholera  Massaa'a)  do   wibiyooa   ptasiego   Miecanikowa   i 

przeeiDkowca  Koch'a.     (Gas.  lekarska.  1894.  p.  491,  523,  557,  679.) 
Kimpol,  Th.,   Die  Hambarger  Choleraerkrankangen   im   Sommer   1893.     (Berl.    klin. 

Wchschr.  1894.  No.  39—34.  p.  789—732,  756—760,  780—783.) 
,  IMe  bakteriologischen  Befinde  der  Cholera  im  Jahre  1898.     (Jahrb.  d.  Hamborg. 

StaaukrankenansUlten.  1894.  Bd.  Ul.  Teil  9.  p.  60—64) 
Uzeaa,  8.  e  Scoglioii,  O.,  Analogie   e   difierenae  de!   vibrioni   colerigeni   isolati   neir 

ultima  epidemia  1898.     (Riforma  med.  1894.  pt.  9.  p.  879,  892.) 
Alefkaowiki,  O.  A.,   Unterieibatyphas  im    15.  Tifliser   Orenadierrec^ment.    Einflofl   des 

intermittierenden  Fiebers  aaf  den  Verlauf  des  Unterlei bstyphas.     (Med.  sbomik.  1894. 

No.  55.  p.  19—48.)     [Rassisch.] 
Tertia,  Sar  la  peste  de  Hotig-Kong.     (Compt  rend.  1894.  T.  CXIX.  No.  5.  p.  356.) 
Zinao.  A,  Sal  colera  in  Napoli  del  1898 ;  rieerche  batteriologiche.    (Riforma  med.  1894. 

pt.  2.  p.  43,  55.) 

Wvndlnfoktioiiskmikhfiiteii. 

(Eiterang,  Phlegmone,  Erysipel,  akutes  purulentes  Oedem,  Pyftmie,  Septikimie, 
Tetanas,  Hospitalbrand,  Paerperolkrankheiteo,  Wandanlnis.) 

Larroqna,  B.,  Estudio  sobre  la  erisipela,  aa  contagio  y  sa  tratamiento  basado  en  ob- 
scrvaeiones  personales  de  car4cter  epidemico  y  sobre  naestros  conocimientos  actaales 
•n  baeteriologia.    (An.  d.  circ.  m^d.  argent,  Buenos  Aires  1894.  p.  105 — 184.) 

Vaaaottiy  A,  Sagli  effetti  delle  inoculasioni  de!  prodotti  sUrili  del  pus;  coatributo 
cfijiieo  tperimeniale  aUo  studio  della  settieemia.  (Blforaa  med.  1894.  pt  8* 
p.  399,  410.) 
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(Lepnty  Tab«rkiiloM  [Lupus,  Skrofoloie],  Syphilis  [und  fie 

Krankbeitoii].) 

Biilkl«7,  L.  B.,   Sjphilis  in  tbe  Innoewit  (sjpbilif  insontiiim)  eUnicAlIy  ud  historieaUj 

coQsidered  with  a  plan  for  the  legal  control  of  the  disease.     8^    414  p.     N«w  York 

(Bailey  &  Fairchild]  1894. 
Gad4M,  C,    Snr  la  transmission   de   la   taberenlose  par  les  roies  digestives.     (Compt 

rend.  de  la  soe.  de  biol.  1894.  No.  M.  p.  066—667.) 
Gontti,  J.  A.,    Gase   of  eongenital  Syphilis;   infecüon  of  the  motber  by  bar  own  cbfld. 

(Lancet.  1894.  Vol.  U.  No.  8.  p.  164.) 
May^t,   Sor  la  transmission  anz  animanx  da  eaneer  de  rhomme.    (Compt.  rend.  de  Is 

soc.  de  biol.  1894.  No.  SS.  p.  660^661.) 
PUdisr,  L.  8.,  A  study  of  one  bnndred  and  seTonty  eases  of  eaneer.    (Annais  of  •orgeiy 

1894.  Jnly.  p.  1— 16.) 

Diphtherie  und  Krapp.  Kendihiiiteii»  Grippe^  Ptaeimioiii^  epidumfiehe  GkwiicWtaiTe, 
Mnmpi,  Bflekfallafleber,  Oeteomyelitii. 

Bareggl,  G.,  Sa  alcnne  forme  d'infeaione  grippale  poco  note,  e  snlla  serie  oontinnats  di 

casi  sporadici  di  tale  infeiione  oesenrati  dorante  il  biennio  1898/98.    (Atti  di  ssseM. 

med.  lomb.  1894.  p.  91—71.) 
Biddle,  D.,   The   inereased  mortali^  flrom  diphtberia.    (Lanoet.    1894.   VoL  II.   No.  4. 

p.  994—296.) 
Ohailloii,  A.  et  Kartin,  L.,  Etade  eliniqne  et  bact^riologiqne  sor  la  dipht^e.     (AnnaL 

de  ülnstitat  Pastear.  1894.  No.  7.  p.  449^478.) 
Kohn,  B.,   Diphtberitis   und   Schalbygiene.    (Wien.  klin.  Wchsehr.    1894.   No.  88,  S4. 

p.  618—616,  68S--688.) 
Kntseher,  Der  Naebweis  der  DiphtheriebadUen  in  den  Langen  mehrerer  an  Dipbtberi« 

verstorbener   Kinder   darcb   gef&rbte   Schnittpriparate.      (Ztschr.   f.    Hygiene.    1894. 

Bd.  XVIIL  Heft  1.  p.  167—176.) 
Vetter,  Un  cas  d'infecdon  pneamococciqae  g^niralis^e  avec  endoeardite  k  la  snite  d'uM 

Penetration  par  le  t^goment  externe;   ga^rison.     (Ballet  et  m^moir.  de   la  soe.  mM. 

d.  b6pit.  de  Paris.  1894.  p.  360—861.) 
Oldmaa,  G.  B.,  DiphtberU  at  Ozted.    (Pablio  health.  1898/94.  p.  884—387.) 
Bandniti,  B.  W.,    Erkennen   and   örtliche  Behandlang  der  Diphtherie.     (Prag.    med. 

Wehsehr.  1894.  No.  81,  88.  p.  891—899,  414—416.) 
Behiefk-Bey  o.  Bitter,  E.,   Ueber   die  Aetiologie   des  biUdsen  Typhoids.    Vori.  IßtteiL 

(Dtsche  med.  Wchsehr.  1894.  No.  84.  p.  688.) 
Stewart,  Sir  T.  0.,  Eine  Inflaenaa-Stadie.    (Wien.  med.  BUtter.  1894.  No.  89.  p.  U7 

—460.) 
Sykei,  J.  F.  J.,  The  canse   of  the   inorease  of  mortali^  from  diphtberia  in  Londoo. 

(Pablic  health.  1898/94.  p.  881—884.) 
Thomton,  B.,  Three  eases  of  eontagioas  pneomonia.    (Brit  med.  Jonm.  1894.  No.  1761. 

p.  126.) 

(^lenkrheumaüninie. 

0User,  J.  A.,  Qiebt  es  einen  Bhenmatismns  gonorrhoioas  ?    (Jahrb.  d.  Hambozg.  Staate 
.    krankenanstalten.  1894.  Bd.  UI.  TeU  8.  p.  906-844.) 

B.    i^fOUOM  LokaJhnnhhitam. 

Atmimgeozgaiia 

Beinbech,  0.,  Zar  Aetiologie  der  Langengangrftn.    (Gentralbl.  f.  allg.  Pathol.  a.  patboL 
Anat  1894.  No.  16.  p.  649—666.) 

yeidanimgiorgane. 

Vnenkel,  B.,   Ueber  die   sogenannten   Bednar'schen   Aphthen.     (Jahrb.   d.  Hamborg. 
Staatskrankenanstolten.  1894.  Bd.  lU.  Teil  9.  p.  880—394.) 

Hain-  und  Geschlechtsorgane. 

FIsenti,  Ueber  die  parasitische  Natar  der  Ureteritis  chronica  cystica.    (CenftralbL  f.  allg. 
PatboL  a.  pathol.  Anat.  1894.  No.  16.  p.  667—668.) 
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Soiii  Hoiift,  T^  üeber  du  Vorhandensein  Ton  Protosoen  bei  der  EndometritU  ehronice 
glADdaleris.    (Areh.  f.  Gyoäkol.  1894.  Bd.  XLVU.  Heft  1.  p.  1—11.) 

Augen  und  Ohien. 

WUbnmd,  E. ,  8&nger,  A.  a.  St&lin,  A.,  Untersachxingen  über  eine  CozüonetlTiti»- 
Epidemie.    (Jahrb.  d.  Hamburg.  Staatokrankenanstalteo.  1894.  Bd.  HL  Teil  t.  p.  478 

-498.) 

KrantheUißrr^gende  Bakterien  und  Faraeüen  Aa»  Mmuehen  und  Tieren. 

Aktinomykosei 

Zaofal,  JB.,  Actinomycosis  des  MiUelohres.  Aktinomykotisohe  Abscesse  in  der  Um- 
gebung des  Warienfortsatzes.  (Prag.  med.  Wohschr.  1894.  No.  27,  29.  p.  888—885, 
869—371.) 

XrwMeitaerregende  BaMerien  und  PanuiUn  hei  Tieren. 

Säugetiere, 

A,     If^ektißee  ABgemeinhrankheiien. 

TaberknloBe  (Perkaoht). 

8sIU-Valerio,  B.,  £  la  tubercoUna  an  measo  da  raccomandarsi  per  la  diagnosi  della 
tabercolosi  latente  nelle  bestie  bovine  da  adibirsi  alla  produsione  del  latte  e  del 
vaeciDo?     (Qiorn.  d.  r.  soc  ital.  d'igiene.  1894.  No.  5.  p.  180—184.) 

Krankheiten  der  Wiederkiner. 

(Rinderpest,  Lungensenche,  Texasseache,  Genickstarre,  Bahr  and  Diphtherie  der 

Kälber,  Baaschbrand,  entoiootisches  Verkalben.) 

Himmelftolii,  Infektiöser  Abortus  bei  Kfihen.  (Wchschr.  f.  Tierheilk.  a.  Viehiacht. 
1894.  Mo.  80.  p.  318—816.)  ^ 

Krankheiten  der  Yielhnfer. 
(Botlaaf,  SohweUieseache,  Wildsenohe.) 

MnUenbarg-Schwerin.  Bekanntmachang,  betr.  die  SchutsmaAregeln  gegen  die  Botlaaf- 
Mache  der  Schweine.  Vom  6.  Jani  1894.  (Veraffentl.  d.  kaiserl.  GesandheiU-A. 
1894.  No.  81.  p.  511—812.) 

VögeL 

IiMlainehe,  Z.,  Sar  ane  noavelle  septic^mie  h^morrhagiqae,  la  maladie  des  palombes. 
(Annal.  de  Tlnstit  Pastear.  1894.  No.  7.  p.  490—494.) 

KrankheOierrtifende  Bakterien  und  Paraeiten  hei  Pflaumen, 
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Original -Mittheilungen. 

üeber  die  Anagrobiose  bei  der  Eiterung. 

Zweiter  Teil  der  Arbeit  ,,Ueber  anadrobe  EiteruDgsniikroben^\ 

[Aas  dem  Laboratorium  für  chirurgische  Pathologie  von 

Prof.  A.  Pawlowski  zu  Kiew.] 

Von 

Wsewolod  Labinski. 

Der  Eiter  erscheint  ohue  Zweifel  als  einziges  pathologisches  Pro- 
(lokt,  bei  dessen  Untersuchung  man  eine  ganze  Reihe  von  Mikroben 
mit  den  mannigfaltigsten  morphologischen  und  biologischen  Eigen- 
Echaften  in  Betracht  ziehen  muß.  Neben  den  Phlegmonen,  Panaritien, 
Furunkeln  u.  s.  w.  mit  den  ordinären  Eiterungserregern  —  Staphy- 
lokokken und  Streptokokken  —  findet  man  eiterige  Prozesse,  welche 
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durch  die  Typhus-,  Pneumo*,  Tuberkelbacilleo,  Gonokokkeu,  Actino- 
mycesu.8.w.  verursacht  sind.  Eine  besondere  Art  der  Mikroben 
der  Eiterung  bilden  die  biologisch  sich  von  den  obengenannten  unter- 
scheidenden Anagrobien,  deren  Anwesenheit  bei  gewissen  eiterigen  Ent- 
zündungen erst^  in  der  letzten  Zeit  konstatiert  worden  ist  Ungeachtet 
des  Interesses,  welches  dieselben  darbieten,  beschrankt  sich  die  Lit- 
teratur  in  der  Frage  über  die  anaäroben  Mikroben  der  Eiterung  nur 
auf  einige  Arbeiten  (Arloing'),  Fuchs»),  Lewy»),  E.  Fran- 
ke!^), Veillon)^),  von  denen  der  größte  Teil  den  Charakter  der 
kasuistischen  Mitteilungen  trägt  Die  Ursache  einer  solchen  Armut 
an  litterarischem  Materiale  in  dieser  Frage  liegt  einerseits  in  der 
relativen  Seltenheit  der  Eiterungen  mit  obligaten  Anafitobien,  an- 
dererseits in  der  einseitigen  Auswahl  und  Bearbeitung  des  klinischen 
Materiales:  Der  größte  Teil  der  bekannten  Untersuchungen  bezieht 
sich  gewöhnlich  auf  ordinäre  klinische  Fälle  der  Eiterung  (Phleg- 
mone, Panaritien,  Furunkel  u.  s.  w.)  und  wird  gewöhnlich  dura 
agrobes  Plattenverfafaren  gemacht 

Da  der  vor  Luftzutritt  geschützte  Eiterungsfocus  ganz  günstige 
Lebensbedingungen  für  die  obligaten  Anaärobien  darbietet  und  da  auch 
die  gewöhnlichen  Pyogenmikroben  in  den  ungeöffneten  Abscessen  unter 
den  Bedingungen  der  Anaörobiose  leben«  ist  deshalb  die  Untersuchung 
des  Eiters  vermittelst  Anaörobenaussaaten  und  die  Aufklärung  der 
Beziehungen  der  gewöhnlichen  Eiterungserreger  zur  Ana^robiose  bei 
künstlicher  Kultivierung  ersterer  von  großem  Interesse.  Dies  veran- 
laßte  mich,  vermittelst  parallelen  Aörob-  und  AnaSrob-Plattenverfahrens 
60  Fälle  der  Eiterung  und  die  Wirkung  der  Anaärobiose  auf  die  or- 
dinären pyogenen  Mikroben  zu  untersuchen.  Die  Methodik  der  in 
dieser  Untersuchung  angewandten  Anaörobenkultur  ist  in  Bd.  XVI. 
No.  1  dieses  Blattes  beschrieben  worden. 

Es  sind  im  Eiter  folgende  Mikroorganismen  gefunden: 

Staphylococcus  pyogenes  aureus  35 mal. 

Staphylococcus  p.  albus  3mal. 

Staphylococcus  p.  aureus  und  albus  (zusammen)  Imal. 

Staphylococcus  erysipelo-pyogenes^). 

Staphylococcus  pyogenes  aareusund  Streptococcus 
erysipelo-pyogenes  4mal. 

Staphylococcus  aureus  und  Bacillus  pyocyanens 
Imal. 

Staphylococcus  p.  aureus,  albus  und  B.  pyocyanens 
Imal. 

Staphylococcus  p.  aureus  und  Bacillus  pyogenes 
foetidus  Imal. 


1^  Arch.  de  m^d.  exp^rim.  T.  V.  Vo.  a. 

9)  Ein   aoaerober  Eiterun^erreger.     Greifswald  1890. 

8)  Deutsche  Zeitschr.  f.  Cbir.  Bd.  XXXIL  p.  S48  nnd  Areli.  fBr  «zper.  Pitbol. 
Bd.  XXIX.  p.  136. 

4)  Dieses  CeotralblaU.  1898. 

6)  Ballet,  mödic  1898.  18.  Aug. 

6}  Da  die  Mehrzahl  jetst  annimmt,  dafi  der  Erysipelstreptococcns  und 
Streptococons  pyogenes  identisch  sind,  so  mödit«  ich  für  dies«n  Mikraben  diesen 
ITaman  yortehlagen. 
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Pneamococcus  Friedlaenderi  und  Actinomyces  fdie 
letzteren  in  Kultar  zu  bekommen,  ist  leider  nicht  gelangen)  Imal. 

Bacillus  septicus  vesicae  Imal 

Micrococcus  pyogenes  citreus  Imal. 

Ein  Tetanus-ähnlicher  obligat-anaärober  Bacillus  in  Misch- 
Infektion  mit  dem  Bacterium  coli  commune  und  dem  Strepto- 
coccus erys.  pyogenes  Imal. 

Ein  obligat-anaärober  feiner  Bacillus  und  ein  fakultativ-an- 
aerober dickeref  kurzer  Bacillus  Imal. 

In  2  Fällen  (in  welchen  im  Eiter  mikroskopisch  Kokken  kon- 
statiert wurden)  blieben  die  Kulturverfahren  erfolglos. 

Den  ersten  der  obenerwähnten  Anagrobien  fand  ich  in  dem  Falle 
elDes  isolierten  Abscesses  der  Bauchwand  bei  einer  Frau,  die  neben- 
bei an  einer  sehr  ausgedehnten  eiterigen  Peritonitis  mit  letalem 
Exitas  litt  Der  Absceß  enthielt  eine  schaumige,  übelriechende, 
eiterige  Flüssigkeit  und  eine  große  Menge  von  Gasen.  Im  Eiter 
wurden  durch  mikroskopische  Untersuchung  der  gefärbten  Deckglas- 
praparate  und  Kulturverfahren  drei  Arten  von  Mikroben  gefunden: 
Bacterium  coli  commune,  Streptococcus  erysipelo- 
pyogenes  und  ein  obligat  -  ana^rober  Bacillus,  der  etwas 
längere  Stäbchen  als  der  Tetanusbacillus  darstellt  und  wie  der 
letztere  an  einem  Ende  eine  große  ovale  Spore  bildet  Diese  Bacillen 
wachsen  nur  bei  Abwesenheit  von  Sauerstofi,  färben  sich  mit  ge- • 
vöhnlichen  Anilinfarben  und  nach  Gramms  Methode. 

Auf  Gelatineplatten  bei  anafirobischen  Bedingungen  entstehen 
nach  3  Tagen  flache,  grauliche  Kolonieen  an  den  Rändern  von  strahlig- 
ranzligem  Aussehen. 

Auf  Agarplattenr  enthalten  die  obengenannten  Kolonieen  auf  ihrer 
Oberfläche  meistens  Gasblasen ;  die  tiefer  im  Nährsubstrate  liegenden 
Kolonieen  haben  die  Form  von  Ellipsoidblasen,  mit  trüber  Flüssigkeit 
und  Gasen  gefüllt 

Bei  einer  Strichsaat  auf  Glycerin-Agar-Agar  in  Wasserstofi- 
atmosphäre  wächst  längs  dem  Impfstiche  ein  graulicher  Anflug, 
stellenweise  mit  Bildung  von  Gasblasen. 

In  Gelatinestichkulturen  entwickelt  sich  nur  in  dem  unteren 
Teile  des  Impfsticbes  ein  graulicher  Faden  mit  strahlenförmig  aus- 
einandergehenden Fortsätzen.  Die  Gelatine  verflüssigt  der  Ba- 
cillus nicht 

Die  Stichkultur  in  Agar-Agar  charakterisiert  sich  durch  reiche 
£ntwickelung  von  übelriechenden  Gasen  und  Rissen  im  Nährboden. 

Eine  Impfung  dieser  Bacillen  ins  Peritoneum  der  Kaninchen  und 
üDter  die  Haut  tötet  die  letzteren  in  24—27  Stunden. 

Die  Erscheinungen  während  des  Lebens  der  Tiere  haben  nichts 
gemein  mit  dem  Tetanus.  Bei  der  Autopsie  finden  wir  auf  der  Impf- 
stelle eine  ausgedehnte  Nekrotisation  der  Gewebe,  eine  kleine  Menge 
serös-eiteriger  Flüssigkeit  und  eine  reiche  Gasentwickelung,  welche 
bei  subkutaner  Impfung  der  Bacillen  eine  emphysematische  Geschwulst 
der  Haut  hervorrufen. 

In  einem  anderen  Falle  züchtete  ich  aus  einem  grünlichen  stin- 
kenden   Eiter    einer    Parulis    vermittelst    Anaörobplattenkulturen 
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zwei  neue  Bacil las- Arten,  die,  wie  mikroskopisch  and  kdtorell 
besültigt  wurde,  allein  im  Eiter  sich  befanden. 

Die  erste  Art  erscheint  in  Form  sehr  dflnner,  ziemlich  langer, 
meistens  doppelter  Stäbchen  und  f&rbt  sich  mit  Anilinfarben  langsam. 
Auf  den  Kuiturschalen  in  H- Atmosphäre  entwickelten  sich  diese 
Bacillen  am  fünften  Tage  in  Form  von  kleinen,  durchsichsichtigen 
Punktkolonieen ;  die  aeroben  Plattenansaaten  des  Eiters  blieben  sterü. 
Der  Versuch,  eine  zweite  Generation  dieser  anaSroben  Bacillen  zu 
bekommen,  mißlang  gänzlich. 

Die  andere  Art,  aus  demselben  Eiter  vermittelst  anaßrober  Kul* 
tivierung  gezüchtet,  stellt  kurze,  dicke,  einzelne  Stäbchen  mit  abge- 
rundeten Enden  vor.  Auf  den  Agarplatten  in  H  bilden  sie  runde, 
mattgraue  Kolonieen.  Während  die  erste  Generation  dieser  Bacillen 
sich  nur  unter  aoaßroben  Bedingungen  entwickelte,  gedieh  die  zweite 
schon  bei  Luftzutritt.  Dieser  Bacillus  wächst  auf  den  gewöhn- 
lichen NährbMen.  Auf  den  festen  Nährmedien  produziert  er  einen 
schwachen,  citronengelben  Farbstoff.  Gelatine  wird  bei  seinem 
Wachstume  verflüssigt  uud  Bouillon  getrübt.  Reinkulturen  von  diesen 
Bacillen  rufen  bei  den  Versuchstieren  eine  eiterige  Entzündung  und 
Absceßbildung  hervor. 

Was  die  anderen  schon  bekannten  Mikroben,  welche  bei  diesen 
Dntersuchungen  aus  Eiter  kultiviert  sind,  anbetraf,  so  entwickelten 
sie  sich  alle,  ausgenommen  der  Bacillus  pyogenes,  wie  bei  Ab- 
so  auch  bei  Anwesenheit  von  Sauerstoff,  müssen  also  zu  den  fakultativen 
Mikroben  gerechnet  werden. 

Die  Beziehung  zur  Anaärobiose  und  die  Eigenschaften  der  ein- 
zelnen Art  bei  dem  anaäroben  Leben  sind  folgende: 

Bacillus  pyocyaneus.  Bei  der  Aussaat  des  Eiters,  welcher 
den  Bacillus  pyocyaneus  enthielt,  entwickelte  sich  der  letztere 
nur  auf  aßrobischen  Platten,  anaßrobische  Platten  blieben  eotwicke- 
lungslos,  solange  denselben  Luftzutritt  gestattet  wurde.  Dieselben 
Resultate  wurden  auch  bei  den  Ansaaten  von  Pyocyaneuskulturen 
in  Reagenzgläsern  (nach  Buchner  nur  in  Wasserstoffatmosphäre)  be- 
kommen. Der  Bacillus  pyocyaneus  ist  demnach  ein  obligat- 
aerober  Mikrob.  Aber  obgleich  derselbe  zu  seinem  Wachstume  die 
Sauerstoffanwesenheit  fordert,  kann  er  doch  lange  Zeit  ohne  Sauer* 
Stoff  bleiben,  ohne  seine  Lebensfähigkeit  zu  verlieren:  so  entwickelten 
sich  bei  Luftzutritt  die  anaSroben  Ansaaten  des  B.  pyocyaneus, 
welchen  sogar  7  Monate  lang  der  Sauerstoff  entzogen  worden  war.      i 

Diese  Beziehung  des  B.  pyocyaneus  zur  Anaärobiose  veranlaßt 
uns,  zu  folgern,  daß  dieser  Mikrob  in  ungeöffneten  Abscessen,  wenn  er  j 
irgendwie  hinein  gelangt  ist  (z.  ß.  in  Fällen,  wo  der  Eiterungsfocus 
früher  mit  der  Luft  in  Verbindung  stand),  als  passiver  Teilnehmer  der 
eiterigen  Infektion  erscheint,  und  lange  Zeit  in  inertem  Zustande 
verweilen  kann,  bis  er  sich  dann  bei  günstigen  Umständen  (Luft* 
zutritt  bei  Aufgehen  des  Abscesses)  vermehren  und  seine  Th&tigkeit 
äußern  kann. 

Der  Streptococcus  erysipelo-pyogenes  wächst  bei  Ab- 
wesenheit des  Sauerstoffes  sehr  gut.  Makro-  und  mikroskopisch  unter- 
bchcichn    sich   die    anaärohen  Kulturen  den  Streptococcus  gar 
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nicht  von  den  aeroben.  In  Wasserstofiatmosphäre  kultiviert,  behält 
der  Streptococcus  lange  Zeit  seine  Lebensfähigkeit  und  Virulenz. 
In  alten  (vom  4.  Monate  und  mehr)  ana3roben  Kulturen  findet  man 
die  Ketten,  deren  ein  oder  zwei  mittlere  Glieder  in  Grestalt  großer 
(5-6mal  die  gewöhnlichen  Kokken  übertreffender)  kugelförmiger 
Bildongen  erscheinen. 

Staphylococcus  pyogenes  aureus  gedeiht  unter  anaöro- 
bischen  Lebensbedingungen  ebenso  gut  wie  bei  Luftzutritt  Makro- 
skopisch unterscheiden  sich  die  anaöroben  Kulturen  von  den  aöroben 
durch  die  Abwesenheit  des  Pigmentes  und  durch  ihr  charakteristi- 
sches Wachstum  auf  der  Oberfläche  des  Nährbodens:  die  Entwicke- 
lüDg  der  anaöroben  Kulturen  geht  vornehmlich  auf  Rechnung  des 
Wachstums  der  Mikroben  auf  der  Oberfläche  des  Nährsubstrates  und 
wenig  auf  Rechnung  der  Entwickelung  der  Kultur  in  die  Höhe,  was 
man  gut  auf  Plattenkultaren  beobachten  kann,  indem  darauf  die 
aerobischen  Kolonieen  als  rundliche,  sich  kugelartig  Qber  der  Ober- 
fläche des  Nährbodens  erhebende  Bildungen  erscheinen,  wogegen  die 
anagrobischen  Kolonieen  von  demselben  Alter  und  von  derselben 
Qaelle  flache,  rundliche,  dünne  Plättchen,  welche  im  Diameter  2—3- 
mal  die  parallelen  aörobischen  Kolonieen  übertreffen,  bilden. 

Nachdem  zu  der  Kultur  des  Staph.  pyogenes  aureus,  welcher 
anagrob  gezüchtet  ist  und  kein  Pigment*  hat ,  Luftzutritt  gestattet 
wurde,  fängt  sie  an,  allmählich  Pigment  aus/.ubilden,  dessen  Intensität 
?on  der  Gasatmosphärenart,  in  welcher  die  Kultur  früher  gezüchtet 
wurde,  abhängt:  Die  in  H- Atmosphäre  gezüchtete  Kultur  zeigt  sogar 
bei  10— 15-tägigem  Verbleiben  an  der  Luft  eine  schwächere  Färbung 
als  die  parallele  aörobe  Kultur,  indem  nach  Züchtung  in  CO*  die 
Kultur  schon  in  3—4  Tagen  nicht  nur  die  Intensität  der  Färbung 
der  parallelen  aeroben  Kultur  erreicht,  sondern  dieselbe  sogar  be- 
deutend übertrifft  Es  folgt  also  daraus,  daß  CO*  irgend  eine 
besondere  (stimulierende)  Wirkung  auf  die  Pigmentbildungsfahigkeit 
des  Staph.  pyogenes  aureus  ausübt 

Was  den  Einfluß  der  AnaSrobiose  auf  die  Virulenz  des  Staph. 
pyogenes  aureus  anbetrifft,  so  müssen  wir  aus  der  lliatsache, 
dafi  die  anaSroben  Bouillonkulturen  bei  Kaninchen  (intraperitoneal 
geimpft)  rascher  und  in  kleineren  Dosen  den  Tod  hervorrufen  als  die 
aeroben  Kulturen  von  demselben  Alter  und  aus  derselben  Quelle, 
schließen,  daß  die  Virulenz  des  Staph.  pyogenes  aureus  durch 
anagrobe  Kultur  zunimmt. 

Um  die  Wirkung  der  Ana$robiose  auf  die  chromogene  Fähigkeit  des 
Staph.  pyogenes  aureus  näher  und  genauer  zu  untersuchen,  wurde 
die  Kultur  dieses  Mikroben,  welche  von  uns  aus  Eiter  kidtiviert 
wurde  und  die  sich  durch  intensive  Pigmentation  unterschied,  einer 
aoagroben  Züchtung  in  10  nachfolgenden  Generationen  unterworfen. 
Dabei  stellte  sich  heraus,  daß  mit  jeder  nachfolgenden  Generation  die 
Fähigkeit,  Pigment  bei  Luftzutritt  zu  bilden,  abnimmt  und  daß,  je 
weiter,  desto  dauerhafter  diese  achromogene  Eigenschaft  den  Kul- 
turen anhaftet,  so  daß  in  der  10.  anaSroben  Generation  der  Sta- 
phylococcus sich  so  verändert  hat,  daß  er  bei  aärober  Aussaat 
eine  (virulente)  Kultur  gab,  welche  in  9  nachfolgenden  afiroben  Ge- 
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neratioDen  kein  Pigment  produzierte  und  sieb  durch  nichts  vom  Sta- 
phylococcus  pyogenes  albus  unterschied,  indem  die  originale 
chromogene  Kultur  durch  ebensolche  19  agrobe  Generationen  durch- 
geleitet, die  Pigmentproduktion  fortsetzte. 

Um  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  es  m?^gUch  sei,  aus  dem  Staph. 
pyogenes  albus  durch  seine  Kultur  unter  geradezu  entgegengesetzten 
Bedingungen  eine  chromogene  Varietät  zu  bekommen,  wurde  eine  Aus- 
saat des  Staph.  pyogenes  albus  in  der  Atmosphäre  von  reinem 
Sauerstoffe  auf  Agar-Agar  gemacht;  schon  in  den  nächsten  Tagen  wurde 
ein  reichliches  Wachstum  der  Keime  beobachtet,  die  Kultur  produ- 
zierte aber  kein  Pigment,  auch  nicht  bei  1-monatIichem  Verweilen 
derselben  in  Sauerstoffdtmosphäre ;  ebenso  wurden  die  folgenden 
aSroben  Generationen  dieser  in  0-Atmosphäre  gezüchteten  Kultur  farb- 
los. Während  die  Kultivierung  des  Staph.  p.  albus  im  Sauerstoffe 
im  Sinne  der  der  Untersuchung  unterworfenen  Frage  ein  negatives 
Resultat  gab,  rief  sie  eine  andere  Veränderung  desStaphylococcus 
hervor:  Die  früher  virulente  und  Gelatine  verflüssigende  Kultur  dieses 
Mikroben  verlor  diese  Eigenschaften  (Virulenz  und  Fähigkeit,  Gela- 
tine zu  verflüssigen)  schon  nach  Durchleiten  durch  eine  Generation 
im  reinen  Sauerstoffe,  während  dieselbe  Kultur,  welche  der  Wirkung 
des  Sauerstoffes  nicht  unterworfen  war,  virulent  blieb  und  fortfuhr, 
Gelatine  zu  vet flüssigen. 

Also  verändert  (^ich  der  Staph.  pyogenes  albus  unter  der 
Wirkung  des  Sauerstoffes  in  eine  Varietät,  welche  nach  ihrem  äußeren 
Aussehen  und  nach  ihrer  Beziehung  zur  Gelatine  und  Wirkung  auf 
die  Tiere  mit  dem  Staphylococcus  cereus  albus  identisch  ist. 

Da  auch  unter  natürlichen  Lebensbedingungen  die  Mikroben  sich  in 
entgegengesetzten  Bedingungen  wie  bei  Sauerstoffanwesenheit  befinden 
können,  eiderseits  in  der  Tiefe  der  Gewebe  des  Organismus,  anderer- 
seits auf  der  OberflAche  des  Körpers,  so  kann  man  schließen,  daß 
eine  solche  Verwandlung  der  Staphylokokken  auch  in  der  Natur 
möglich  ist  Dafür  sprechen  die  Thatsachen  der  Existenz  der  Sta- 
phylokokkenformen,  welche  wir  als  Zwischenformen  ansehen  müssen. 
Namentlich  zeigte  Gärtner'),  daß  der  Staph.  p.  aureus,  ans 
tieferen  Eiterungsherden  kultiviert  (d.  h.  bei  Abwesenheit  des  freien 
Sauerstoffes  gediehen),  sich  durch  schwächere  Pigmentation  von  den  aus 
oberflächlichen  Eiterungen  (d.  h.  von  den  Staphylokokken,  welche  bei 
mehr  oder  weniger  reichlichem  Luftzutritt  lebten),  unterschied,  was  audi 
ich  bei  diesen  Untersuchungen  des  Eiters  oft  beobachtet  habe.  Anderer- 
seits konstatierte  Welch'),  daß  bei  oberflächlichen  Verletzungsent- 
zünduBgen  sich  sehr  oft  eine  weiße  Staphylokokkenart  findet,  welche 
sich  von  dem  Staph.  pyogenes  albus  dadurch  unterscheidet, 
daß  sie  schwächere  Virulenz  und  schwächere  Fähigkeit,  Gelatine'  zu 
verflüssigen  hat,  und  die  Welch  als  eine  selbständige  Art  unter  dem 
Namen  Staphylococcus  epidermidis  albus  annimmt,  aber 
die,  unserer  Meinung  nach,  nur  eine  Uebergangsstufe  zwischen  Staph. 
pyog.  albus  und  Staph.  cereus  albus  ist 
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£b  ist  sehr  wahrscheinlich,  daß  in  der  Natur  außer  den 
?er8chiedeneD  jBedinguDgen  der  Sauerstaflfanwesenheit  noch  .irgend 
andere  Agentien  auf  die  Veränderung  der  Staphylokokken  einwirken. 

Bei  intensiverer  oder  dauerbafterer  Einwirkung  aller  dieser 
Agentien,  welche  solche  Uebergangsfonnen  hervorgerufen  haben,  kön- 
nen wir  annehmen ,  daß  diese  VerwandluQg  weiter  bis  zur  vollstän- 
digen Veränderung  der  Mikroben  gehen  wird. 

Alle  diese  Tfaatsachen  geben  uns  einigen  Anlaß,  au  vermuten, 
daß  alle  obengenannten  Staphylokokkenarten  (vielleicht  auch  Sta- 
phylococcus  cereus  fiavus,  welcher  zum  Staph.  pyog. 
aureus  in  solcher  Beziehung  steht,  wie  der  Staph.  cereus  albus 
sum  Staphyl.  pyogen,  albus)  nicht  selbständige  Arten,  sondern 
Dar  physiologische  Varietäten  einer  und  derselben,  sich  unter  dem 
Einfluß  entgegengesetzter  Lebensbedingungen  verändernden  Art  sind. 

Kiew,  18.  Sept.  1894. 


Ein  Fall  eines  periarticalären  Abscesses,  hervorgerufen 
durch  den  Typhusbacillus. 

|\us  dem  Laboratorium  des  Herrn  Dr.  Jakowski  in  Warschau.] 

Von 

Dr.  J.  Swle2yiiskl, 

AssUtonurst  im  Spital  sum  Kindlftin  Jeta 
in 

Warschau. 

Am  I.Jan.  1894  kam  in  die  Abteilung  von  Dr.  Chelchowski 
ein  18-jähriger  Kranker,  K.  M.,  der  schon  seit  über  2  Wochen  fieberte. 
Die  Temperatur  beträgt  40 ^  G.  Zunge  trocken,  belegt;  Puls  100, 
klein.  In  den  Lungen  Symptome  einer  Bronchitis.  Milz  nicht 
palpabel.  Der  Bauch  mäßig  aufgetrieben,  in  der  Fossa  iliaca  nicht 
druckempfindlich.  Der  Bauch  und  die  Extremitäten  sind  mit  einem 
bei  Fingerdrucke  nicht  verschwiDdend^  Ausschlage  bedeckt.  Seit 
5  Tagen  besteht  Diarrhöe.  Sowohl  die  oben  geschilderten  Symptome 
wie  auch  der  weitere,  gewöhnliche,  ziemlich  schwere  Krankheitsverlauf 
veranlaßten  den  ordinierenden  Arzt,  Typhus  abdominalis  zu  diagnosti- 
zieren. Im  allgemeinen  fühlte  sich  der  Kranke  hiebt  gut  und  fieberte 
ohne  Unterbredinng  bis  Ende  Januar.  Am  1.  Febr.  1894  wurde  eine 
Schwellung  und  Schmerzempfindung  des  rechten  Armes  wahrgenom- 
men. Die  Lokalsymptome  um  den  rechten  Arm  machten  solche 
Portschritte,  daß  schon  am  5.  Febr.  um  das  Gelenk  herum  Rötung, 
Schmerzempfindung  und  Fluktuation  konstatiert  wurden;  das  Gelenk 
selbst  war  frei.  Es  wurde  nun  ein  Absceß  unter  dem  rechten  Mus* 
calus  deltoideus  diagnostiziert  und  der  Kranke  behufe  operativer 
Behandlung  in  die  chirurgische  Abteilung  von  Dr.  Jawdydski 
übergeführt     Am  6.  Febr.  wurde  längs  des  M.  deltoideus  de^ter 
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ein  L&ogsscbnitt  durch  die  Weichteile  gemacht  Nach  der  Darch* 
schDeiduDg  der  Haut  und  des  Unterhautgewebes  schob  man  eiaiger- 
maßen  die  Muskel bQndel  mit  Hilfe  einer  Soode  auseinander  und 
durchschnitt  ihn  hierauf  seiner  ganzen  Dicke  nach.  Etwas  dQnner, 
mit  Biut  gemischter  Eiter  floß  heraus.  Dem  Kranken  wurde  lege 
artis  ein  Verband  angelegt;  er  verblieb  zur  weiteren  symptomatischen 
Behandlung  in  der  chirurgischen  Abteilung.  Die  Genesung  wurde 
durch  eine  neue  Komplikation  verzögert,  die  sich  3  Tage  nach  Er- 
öffnung des  Abscesses  einstellte:  es  traten  nimlich  Symptome  einer 
Verstopfung  der  linken  Vena  femoralis  auf.  Trotzdem  konnte  der 
Kranke  aus  dem  Spitale  nach  8  Wochen  in  befriedigendem  Zustande 
entlassen  werden.  Der  während  der  Operation  entleerte  Eiter  wurde 
behufe  bakteriologischer  Untersuchung  dem  Laboratorium  von  Dr.  J  a  - 
kowski  übermittelt  Aus  demselben  habe  ich  lege  artis  zuerst  eine 
Agarstichkultur  gemacht  und  denselben  außerdem  auf  Gelatineplatteo 
gegossen.  Nach  3  Tagen  bekam  ich  auf  der  ersten  eine  hellgraue, 
breite  Kultur  mit  etwas  gezackten  R&ndem.  Auf  der  Gelatineplatte 
sind  mit  bloßem  Auge  zwei  verschiedene  Kolonieen  sichtbar;  die 
eine  pr&sentiert  sich  in  Form  von  kleinen,  runden,  leicht  gelblichen 
Pünktchen,  die  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  hellgelb,  sehr 
fein  granuliert  und  vollkommen  glatt  gerandet  erscheinen.  Die  zweite 
Art  (die  reichlich  vertreten  war)  pr&sentierte  sich  in  Form  von  matten, 
hellgrauen  Flecken  mit  etwas  bläulichem  Schimmer.  Dire  GiöSe 
schwankte  von  unter  1  mm  bis  zu  2  oder  sogar  3  mm  Durchmesser. 
Ihr  Rand  war  stark  gezackt  Unter  dem  Mikroskope  trat  die 
Zackung  der  Kolonieen  noch  deutlicher  hervor;  außerdem  ist  noch 
eine  gewisse  unregelmäßige  Zeichnung  darauf  sichtbar.  Die  aas  den 
Agarkolonieen  wie  auch  aus  beiden  Arten  der  Gelatinekulturen  ver- 
fertigten mikroskopischen  Präparate  zeigten,  daß  dieselben  ausschließ- 
lich aus  Bacillen  mit  abgerundeten  Rändern  von  2—3  u  Lange 
bestehen.  Die  Mikroorganismen  färbten  sich  in  Loeffler'scher 
Flüssigkeit,  wie  auch  in  wässeriger  Oentianaviolettlösung  gut,  hin- 
gegen ließen  sie  sich  weder  nach  Gram  noch  nach  Weigert  färben. 
Im  hängenden  Tropfen  zeigten  diese  Mikroorganismen  eine  äußerst 
lebhafte  Bewegung. 

Die  obigen  Fakta  berechtigten  uns  schon  gewissermaßen,  den  aas 
dem  Eiter  gezQchteten  Bacillus  als  Typhusbacillas  anzu- 
erkennen. Um  dies  aber  mit  noch  größerer  Sicherheit  zu  beweisen, 
verimpften  wir  einen  Teil  der  erhaltenen  Kolonieen  auf  sterilisierte 
Milch,  auf  20-proz.  Zuckeragar,  wie  auch  auf  gleichen,  mit  lACkmos 
gefärbten  Agar.  Man  ersah  hierbei,  daß  es  nicht  zum  Gerinnen  der 
Milch  kam,  obgleich  sie  einige  Tage  im  Thermostaten  verblieb,  dufi 
der  ganze  Zuckeragar  sich  nach  einigen  Tagen  trübte,  aber  trotzdem 
keine  Gasbläschen  enthielt.  Die  mit  Lackmus  gefärbte  Agarstricb- 
kultur  endlich  begann  erst  nach  einigen  Wochen  sich  zu  röten. 

Die  obigen  bakteriologischen  Thatsachen  lieferten  uns  den  Beweis, 
daß  der  von  uns  gezüchtete  Bacillus  der  Typhnsbacillus  war; 
sein  oben  angeführtes  Verhalten  gegen  künstliche  Nährböden  u»d 
Farbstoffe  entspricht  den  Eigenschaften  des  typischen  Typhns- 
bacillus vollkommen. 
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Da  es  uns  nicht  gelang,  aus  dem  untersuchten  Eiter  andere 
Mikroorganismen  als  die  eben  erwähnten  zu  züchten,  sind  wir  dem- 
zufolge genötigt,  anzunehmen,  daß  in  unserem  Falle  der  Typhus- 
baciiius  einzig  und  allein  die  Ursache  des  Abscesses  um  das  rechte 
Armgelenk  herum  gewesen  war.  Ein  derartiges  Resultat  meiner 
Untersuchungen  hat  mich  zur  Veröffentlichung  dieses  Falles  veran- 
laßt. Soweit  meine  Kenntnisse  reichen  ^),  ist  in  der  polnischen 
Litteratur  kein  einziger  Fall  von  ausschließlich  durch  denTyphus- 
bacillas  hervorgerufenen  Abscessen  bekannt.  Da  jedoch  die  fran- 
zösische Litteratur  der  letzten  3  Jahre  und  zum  Teil  auch  die  deutsche 
uns  ziemlich  zahlreiche  Mitteilungen  über  Fälle  dieser  Art  geliefert 
hat,  möchten  wir  auch  den  unseren  hinzufügen.  Außer  dem  Resultate 
der  bakteriologischen  Eiteruntersuchung,  die  für  die  Entstehung  des 
Abscesses  durch  den  Typhusbacillus  allein  spricht,  wird  diese 
Diagnose  noch  durch  den  für  derartige  Prozesse  charakteristischen 
Verlauf  bestätigt  Wie  bekannt,  kam  der  Absceß  in  der  7.  Krank- 
heitswoche zum  Ausbruche,  ohne  von  heftigen  Schmerzen  und  Tem- 
peraturerhöhung und  Fieberschwankungen  begleitet  zu  werden.  Es 
ist  schwer,  sich  darüber  zu  äußern,  ob  die  Absceßbildung  die  einzige 
Ursache  des  sich  in  die  Länge  ziehenden,  mehrere  Wochen  an- 
dauernden Fiebers  gewesen.  Außerdem  gehört  dies  nicht  in  das 
Bereich  unserer  kurzen  Mitteilungen,  deren  Zweck  es  nur  war,  einen 
kleinen  Beitrag  zur  Aetiologie  der  eiterigen  Prozesse  im  Typhus  zu  liefern. 

Warscbaa,  10.  Okt.  1894. 


Notes  on  Farasites. 

By 

Ch.  Wardell  StUes,  Ph.D., 

Washington,  D.O. 

27:  Experimental  Trichinosis  in  Spermophilas 
13-lineatuB. 

During  a  series  of  investigations  upon  Trichinosis,  nndertaken 
in  the  States  of  Jowa  and  Nebraska  this  past  summer  ander  in- 
structions  from  the  Honorable  Secretary  of  AgricuUure,  I  had  oc- 
casion  to  examine  some  of  the  smaller  animals  of  those  States,  as 
well  as  to  carry  on  certain  experiments  upon  them. 

In  the  13-stripped  spermophile  (Spermophilus  13-lineatus) 
I  found  an  animal  which ,  although  generally  supposed  by  the  laity 
to  be  only  a  pure  vegetarian,  is  in  reality  a  true  cannibal  also,  and 
which  on  that  account  seemed  to  promise  results  of  practical  impor- 
tance  in  connection  with  the  subject  of  trichinosis.  I  therefore  in- 
fected  a  number  of  spermophUes  with  Trichina  spiralis  and 


1]  W.  Janowski,   Di«  Ursachen   der  Eiterung   yom   heotigen   Standpunkte   der 
Wissenschaft  ans.     (Ziegler'a  Beiträge  aar  allg.  Patfa.  Bd.  XV.) 
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found  that  they  formed  a  most  excellent  host  for  tbe  development  of 
this  parasite.  In  none  of  the  spermophiles  which  I  caugbt  io  the 
fields  and  examined  however,  did  I  find  any  of  the  parasites  in 
question,  and  I  am,  therefore,  inclined  to  look  upon  the  spermophiles 
as  an  unimportant  factor  (like  the  rabbits,  for  instance)  in  coonection 
with  this  disease. 

The  results  of  my  studies  on  American  trichinosis  —  which  I 
reduce  entirely  to  a  hygienic  basis,  taking  hogs  and  rata  as  the 
Chief  hosts  —  will  be  published  later  by  the  Bureau  of  Animal  In- 
dustry.  I  will  mention  here  only  one  point  in  connection  with  the 
matter,  i.  e.,  that  the  European  authors  who  State  that  it  is  cos- 
tomary  for  the  Chicago,  Omaha  and  other  large  American  pork- 
packers  to  feed  otfal  to  swine  at  their  abattoirs  and  spread  the 
disease  in  that  way,  are  entirely  in  error.  This  custom  of  offal 
feediog  does  exist  among  small  locai  country  butchers,  but  I  bave 
yet  to  find  any  of  the  packers,  who  ship  pork  to  Europe,  feeding 
oflfal  at  their  abattoirs.  It  is,  in  fact,  rare  that  hogs  are  allowed  to 
remain  over  48  hours  in  the  stockyards  of  any  packing-house  be* 
fore  being  slaugbtered,  and  during  this  time  they  are  fcMd  on  grain. 
This  delay  of  24—48  hours  is,  of  course,  necessary  to  allow  the 
hogs  to  recover  from  their  journey  on  the  cars,  but  in  no  way  does 
it  render  them  more  trichinous,  as  the  muscular  stage  of  the  dis- 
ease could  not  develop  in  so  short  a  time,  even  if  they  became 
infested  with  the  parasites  after  reaching  the  yards.  In  the  packing- 
houses  all  scraps  of  meats  etc.,  are  used  in  one  way  or  another  (as 
fertilizer  etc.)  so  that  there  is  not  the  slightest  possible  chance  for 
hogs  to  become  infected  from  this  source.  In  fact,  it  is  a  saying 
among  pork -packers  that  the  only  part  oft  the  bog  which  goes  to 
waste  is  the  ^'squeari 
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Hetsclmikoff  (Pari?) : 

Nach  der  von  Buchner  verteidigten  Humoraltheorie  sollten  die 
in  den  Organismus  gelangten  Bakterien  daselbst  einen  mehr  oder 
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weoiger  schädlichen  Einfluß  seitens  der  verschiedenen  Säfte  er- 
leiden. Wenn  diese  die  Baicterien  zerstören,  so  bleibt  der  Organis- 
mud  gesand  and  die  Balcterienleichen  würden  einfach  von  den  Leuko- 
cyten  entfernt  werden.  Sind  hingegen  die  Körpersäfte  unfähig,  die 
Bakterien  zu  zerstören,  so  entwickeln  sich  dieselben  ungestört.  Bis 
heute  konnte  aber  nicht  ein  einziges  konkretes  Beispiel  für  diese  Theorie 
angeführt  werden.  Hingegen  stehen  derselben  eine  Reihe  von  That- 
sacbeo  gegenüber,  von  denen  nur  das  von  Stern  angeführte  Beispiel 
hervorgehoben  sei,  wonach  die  bakterientötende  Wirkung  des  Blutes 
gegenüber  Typhusbacillen  bei  normalen  Menschen  eine  sehr  ausge- 
sprochene ist  und  bei  von  Typhus  geheilten  Individuen  merklich 
abnimmt.  Die  bakterientötende  Eigenschaft  des  Blutes  ist  demnach 
in  diesem  Falle  der  Immunität  diametral  entgegengesetzt  Offenbar 
anter  dem  Einflüsse  dieser  Thatsache  hat  Bu ebner  seine  Theorie 
geändert,  und  nimmt  an,  daß  die  bakterientötende  Wirkung  des  Blutes 
insbesondere  den  Leukocyten  zuzuschreiben  ist,  welche  die  bakterien- 
zerstörenden Alexine  erzeugen.  Diese  neue  Auffassung  Buchner *s 
ist  demnach  eine  Cellulartheorie,  die  geeignet  ist,  die  bestehenden 
Tbeorieen  der  Immunität  miteinander  zu  versöhnen.  Aehuliche  Ver- 
sache  wie  Büchner  haben  auch  Hankin,  Kanthack,  Hardy 
und  Denys  gemacht.  Da  die  Bakterien  von  den  Säften  des  immu- 
nen Tieres  nicht  zerstört  werden,  so  nahmen  manche  Autoren  an, 
daß  die  Körpersäfte  die  Virulenz  der  Mikroorganismen  abschwächen. 
Diese  Ansicht  wurde  auch  von  Sanarelli  gründlich  widerlegt. 
Aach  die  Antitoxine  können  für  die  Immunität  nicht  in  Betracht 
kommen;  selbst  beim  Tetanus  und  bei  der  Diphtherie,  welche  die 
erste  Grundlage  für  die  antitoxische  Theorie  bildeten ,  läßt  sich  die 
Immunität  nicht  durch  die  Antitoxine  erklären.  So  haben  insbe- 
sondere Roux  und  Yaillard  sowohl  am  Menschen  als  auch  an 
Tieren  nachgewiesen,  daß  die  Körper>äfte  einen  hohen  Grad  von 
antitoxischer  Kraft  erreichen  können,  ohne  daß  die  Individuen  selbst 
immun  werden,  und  Behring  selbst  ist  zum  Schlüsse  gelangt,  daß 
die  Imoiunität  beim  Tetanus  in  den  cellulären  Eigenschaften  des 
Organismus  zu  suchen  ist 

Die  Verbreitung  der  Pbagocytose  ist  durch  zahlreiche  Versuche 
an  Tieren  festgestellt  worden,  und  auch  die  neuestens  entdeckten 
Bakterienarten  bilden  keine  Ausnahme.  So  wird  der  jüngst  entdeckte 
Coccobacillus  der  orientalischen  Pest  in  den  leichteren  Fällen  in 
großer  Menge  innerhalb  der  Phagocyten  angetroffen.  Auch  der  von 
Pfeiffer  entdeckte  kleine  Influenzabacillus  zeigt  konstante 
und  sehr  interessante  Beziehungen  zu  den  Leukocyten,  indem  im 
Beginne  der  Erkrankung  die  Mehrzahl  dieser  Mikroorganismen  frei 
ist,  während  in  der  Rekonvalescenz  eine  immer  größere  Zahl  von 
Leukocyten  eingeschlossen  wird.  Ferner  hat  Issaeff  die  große 
Wichtigkeit  der  phagocytären  Erscheinungen  bei  der  peritonealen 
Cholera  der  Meerschweinchen  nachweisen  können,  und  die  merkwür- 
dige Widerstandsfähigkeit  der  Tiere,  die  durch  eine  einfache  Injektion 
von  Bouillon,  Tuberkulin  oder  eine  Reihe  anderer  Substanzen  erzeugt 
wird,  erklärt  sich  nach  den  Untersuchungen  von  Issaeff  durch  eine 
Heizung  der  Phagocyten,  welche  die  Vibrionen  einschließen  und  so 
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den  Organismus  von  diesen  Oifterzeagero  befreien.  Aach  Pfeiffer 
schreibt  den  Pbagocyten  eine  bedeutende  Rolle  zu,  macht  aber 
einen  Unterschied  zwischen  der  vorObergehenden  Widerstandsfähigkeit 
infolge  der  Injektion  von  Bouillon  und  anderen  Substanzen  und  der 
wahren  Imn)unität,  die  durch  Impfung  mit  dem  Vibrio  oder  seinen 
toxischen  Produkten  erzt^ugt  wirtl.  Im  ersten  Falle  sind  es  die 
Leukocyten,  welche  den  Organismus  schützen,  im  letzteren  aber  ist 
die  Vernichtung  der  Vibrionen  anderen  Faktoren  zuzuschreiben. 

In  einer  jüngst  erschienenen  Arbeit  macht  Pfeiffer  auf  die 
baktericide  Wirkung  des  Peritonealexsudates  von  gegen  Cholera 
hypervaccinierter  Meerschweinchen  aufmerksam.  Er  fand,  daB,  wenn 
man  ins  Peritoneum  von  hypervaccinierten  Meerschweinchen  lebende 
Choleravibrionen  einspritzt,  man  nach  10  oder  20  Minuten  in  der 
PeritonealflQssigkeit  sehr  wenig  Leukocyten  und  eine  Menge  von 
Vibrionen  findet,  die  unbeweglich  sind  und  in  kleine,  runde  KQgd- 
eben  umgewandelt  sind.  Je  mehr  die  Zahl  dieser  KQgelchen  ab- 
nimmt, um  so  mehr  steigt  die  der  Leukocyten.  Auf  Grund  dieser 
Thatsacbe  nimmt  Pfeiffer  an,  daß  nach  der  Injektion  der  Cholera- 
Vibrionen  ins  Peritoneum  hypervaccinierter  Meerschweinchen  die 
lebenden  Zellen,  also  wahrscheinlich  die  Endothelialzelien  eine  Flüs- 
sigkeit absondern,  welche  die  Vibrionen  tötet  und  sie  in  kurzer  Zeit 
auflöst  Die  Leukocyten  würden  erst  später  dazwischen  kommen 
und  spielen  nur  eine  sekundäre  Rolle.  Daraus  schließt  Pfeiffer, 
daß  für  die  Gholeraperitonitis  der  Meerschweinchen  die  Phagocyten- 
theorie  als  vollständig  falsch  anzusehen  ist  Die  Richtigkeit  der  von 
Pfeifer  konstatierten  Thatsachen  konnte  auch  von  Metschnikoft 
bestätigt  werden.  Auch  er  fand,  daß  die  ins  Peritoneum  hypervac- 
cinierter Meerschweinchen  eingespritzten  Vibrionen  rasch  in  runde, 
unbewegliche  KQgelchen  umgewandelt  werden ,  deren  Zahl  mit  jeder 
neuen  Entnahme  von  Exsudat  abnimmt,  während  die  Zahl  der  Leuko- 
cyten im  gleichen  Maße  zunimmt  Diese  PeritonealflQssigkeit  ergab 
aber  im  hängenden  Tropfen  im  BrQtofen  stets  reichliche  Kulturen  von 
Vibrionen.  Die  direkte  Beobachtung  hat  gezeigt,  daß  die  große 
Mehrzahl  dieser  KQgelchen  sich  in  unbewegliche  Vibrionen  umwan- 
delt, welche  häufig  die  Form  von  Spirillen  annehmen.  Hingegen 
konnte  Metschnikoff  nie  eine  Auflösung  der  genannten  Kflgelchen 
in  der  PeritonealflQssigkeit  beobachten.  Bei  genauer  Befolgung  der 
von  Pfeiffer  vorgeschriebenen  Regeln  konnte  Metschnikoff  sich 
überzeugen,  daß  die  Cboleravibrionen  im  Peritoneum  hypervaccinierter 
Meerschweinchen  oder  in  dem  neuer  Meerschweinchen,  welche  das 
hypervaccinierte  Serum  bekommen  haben,  mehrere  Stunden  hindurch 
lebend  bleiben.  Selbst  die  PeritonealflQssigkeit,  in  welche  man  nur 
noch  wenige  in  Leukocyten  ein^reschlossene  Vibrionen  findet,  giebt 
noch  reichliche  Kulturen.  Das  Plasma  des  Exsudates  war  also  nicht 
imi^tande,  die  Bakterien  zu  töten.  Die  direkte  Beobachtung  lehrt, 
daß  im  Gegensatze  zur  Ansicht  von  Pfeiffer  die  Rolle  der  Leuko- 
cyten der  Peritoneallymphc  bei  der  Umwandelung  der  Vibrionen  in 
unbewegliche  runde  Körperchen  nicht  außer  acht  zu  lassen  ist  Ent- 
nimmt man  normale  PeritonealflQssigkeit  nur  5  Minuten  nach  Iiijek- 
tion  der  mit  dem   von  Pfeiffer  dargestellten  Serum   vermengte 
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Vibrionen,  so  f&llt  folgende  Erscheinung  aaf:  Die  Leulsocyten  sind 
von  einer  Scliicbt  Vibrionen  umgeben,  die  zum  großen  Teile  bereits 
in  KQgeicben  umgeif?andelt  sind;  während  die  polynucleären  Leulco- 
cyten,  die  großen  mononucleären  und  selbst  die  eosinophylen  von  einer 
dicken  Masse  dieser  Bakterien  umgeben  sind,  bleiben  die  Lympho- 
cyten  und  die  roten  Blutkörperchen  vollständig  frei  Diese  Thatsache 
beweist,  daß  die  genannten  Leukocyten  eine  chemotaktische  Wirkung 
auf  die  Choleravibrionen  ausüben.  Bemerkenswert  ist  ferner,  daß  die 
Flüssigkeit,  die  nur  in  Phagocyten  eingeschlossene  Vibrionen  enthält, 
Reinkulturen  giebt  Im  hängenden  Tropfen  zeigt  die  Flüssigkeit  im 
Brütofen  die  beschriebene  Erscheinung.  Die  unter  diesen  Bedingun- 
gen abgestorbenen  Leukocyten  schwellen  an  und  wandeln  sich  in  mit 
Vibrionen  gefüllte  Säcke  um,  die  endlich  den  ganzen  Tropfen  aus- 
füllen. Dieser  Versuch  beweist,  daß  die  Bakterien  im  lebenden  Zu- 
stande eingeschlossen  wurden  und  daß  die  extracellulären  baktericiden 
Kräfte  nicht  imstande  waren,  alle  Bakterien  zu  töten. 

Entgegen  der  Behauptung  von  Pfeiffer  läßt  sich  die  Phagocyten- 
theorie  sehr  gut  auf  die  Choleraperitonitis  der  Meerschweinchen,  wie 
auf  eine  Reihe  von  anderen  Immunitätserscheinungen  anwenden.  Zahl- 
reiche Untersuchungen  der  letzten  Jahre  haben  die  Rolle  der  Phago- 
cyten genügend  erwiesen.  Die  große  Empfindlichkeit  dieser  Zellen 
gegenüber  löslichen  Bakterienprodukten  schien  für  eine  Wirkung  der 
Phagocyten  auf  die  Toxine  zu  sprechen.  Chatenay  hat  im  Labo- 
ratorium Metschnikoff's  eine  Reibe  von  Versuchen  über  die 
phagocytäre  Reaktion  von  Tieren  angestellt,  die  mit  verschiedenen 
Bakteriengiften,  Toxinen  (Diphtherin,  Tetanin),  Pflanzengiften  (Ricin 
und  Abrin)  und  Tiergiften  (Schlangengift)  vergiftet  worden  sind,  und 
fand  eine  große  Analogie  mit  den  bei  Biakterieninfektionen  beobach- 
teten Erscheinungen.  Tritt  der  Tod  innerhalb  sehr  kurzer  Zeit  ein, 
80  nimmt  die  Zahl  der  Leukocyten  ab,  überlebt  aber  das  Tier  die 
bfektioo  um  24  Stunden  oder  bleibt  es  überhaupt  am  Leben,  so 
entsteht  eine  ausgesprochene  Hyperleukocytose.  Bei  Kaninchen,  die 
mit  arseniger  Säure  vergiftet  worden  sind,  konnte  Metschnikoff 
in  den  tödlichen  Fällen  eine  ausgesprochene  Hyperleukocytose  nach- 
weisen. Hingegen  erzeugten  bei  an  Arsen  gewöhnten  Tieren  dieselben 
Dosen,  die  bei  den  Kontrollkaninchen  den  Tod  aus  Hyperleukocytose 
bedingten,  eine  merkliche  Zunahme  der  Leukocyten.  Dieser  Versuch 
beweist  einerseits  die  leukocyiäre  Reaktion  gegen  Gifte,  andererseits, 
daß  die  Hyperleukocytose  nicht  nur  durch  Proteine,  sondern  auch 
durch  starke  loxische  Substanzen  erzeugt  werden  kann.  Die  leuko- 
cytären  Erscheinungen  bei  Vergiftung  mit  organischen  Giften,  bei 
Angewöhnung  des  Organismus  an  Arsen,  zeigen  die  Wichtigkeit  der 
phagocytären  Elemente.  Andererseits  beweist  die  Art,  wie  das  Serum 
in  der  Therapie  und  Prophylaxe  der  Infektionskrankheiten  durch 
Stimulierung  der  Widerstandsfähigkeit  der  Zellen  wirkt,  den  außer- 
ordentlich großen  Auteil,  den  die  Zellen  im  allgemeinen  und  die 
Phagocyten  insbesondere  bei  den  Heilungserscheinungen  spielen. 

J«  Benys  (Louvain) :  Buchner  und  Metschnikoff  haben  auf 
eine  von  Leukocyten  abgesonderte  baktericide  Substanz 
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aufmerksam  gemacht  In  meinem  Laboratorium  warden  yod  van  der 
Yelde  einige  Yersache  Qber  diesen  Gegenstand  gemacht  Dieser 
Autor  injizierte  in  die  Pleara  von  Kaninchen  sterilisierte  Kaltaren 
von  Stapbylokokicen,  um  ein  Exsudat  zu  erzeugen.  Hierauf  wird 
alle  2  Stunden  ein  Tier  getötet  und  davon  sowohl  das  Blut,  als  audi 
das  Exsudat  centrifugiert,  um  alle  Formelemente  zu  entfernen,  and 
beiden  Flüssigkeiten  Staphylokokken  zugesetzt,  um  ihre  baktericide 
Wirkung  zu  untersuchen.  Während  nun  das  Blutserum,  wann  immer 
auch  das  Kaninchen  getötet  worden  ist,  eine  nur  geringe  Wirkung 
äußerte,  zeigte  das  Serum  des  Exsudates  um  so  stärkere  baktericide 
Eigenschaften,  je  später  das  Tier  getötet  worden  ist  Die  10  bis 
12  Stunden  nach  der  Injektion  centrifugierten  Exsudate  besitzen  eine 
so  starke  baktericide  Wirkung,  daß  sie  in  einigen  Stunden  alle  in  der 
20fachen  Menge  Bouillon  enthaltenen  Staphylokokken  töten.  Dabei 
zeigen  auch  die  Bakterien  ausgesprochene  Degenerationszeichen.  Sie 
färben  sich  schlecht,  schwellen  an  und  verschwinden  endlich  ganz. 
Woher  rührt  nun  diese  starke  baktericide  Wirkung  des  Serums? 
Hätte  van  derVelde  nicht  gleichzeitig  mit  dem  Blutserum  operiert, 
so  hätte  man  diese  Erscheinung  auf  eine  Steigerung  der  baktericiden 
Kräfte  des  Blutes  zurückführen  können.  In  diesem  Falle  aber  scheint 
die  bakterientötende  Kraft  des  Exsudates  eher  eine  lokale  Ursache 
zu  haben,  so  z.  B.  die  Anhäufung  von  Leukocyten.  In  der  That,  je 
älter  die  Exsudate  sind,  d.  h.  je  starker  baktericid  sie  wirken,  desto 
reichlicher  sind  die  Leukocyten  vorhanden.  Diese  Hypothese  wurde 
noch  in  folo:ender  Weise  erwiesen:  Ein  an  Leukocyten  reiches  Exsudat 
wird  centrifugiert,  der  klare  Teil  1  Stunde  auf  60^  erhitzt,  um  die 
baktericide  Substanz  zu  vernichten,  und  in  diese  Flüssigkeit  werden 
lebende  Leukocyten  neuerdings  eingeführt.  Nach  einigen  Stunden 
wird  wieder  centrifugiert  und  untersucht,  ob  die  Wiedereinführung 
der  Leukocyten  das  Serum  nochmals  baktericid  gemacht  hat,  und  in 
der  That  konnte  in  einigen  Versuchen  ein  positives,  in  anderen  ein 
negatives  Resultat  erzielt  werden.  Eine  Schwierigkeit  bei  diesen 
Versuchen  ist  der  Umstand,  daß  die  in  ein  erwärmtes  Serum  ein- 
gebrachten Leukocyten  daselbst  nach  kurzer  Zeit  zu  Grunde  gehen. 
Von  den  in  meinem  Laboratorium  gemachten  Arbeiten  über  Immunität 
will  ich  noch  zwei  erwähnen,  die  von  Leclef  ausgeführt  wurden, 
um  die  baktericide  Wirkung  des  Blutserums  zu  prüfen.  Zunächst 
will  ich  aber  bemerken,  daii  ich  durchaus  kein  Gegner  der  Phago- 
cytenlehre  bin,  im  Gegenteil  glaube  ich  einen  sehr  einfachen  Beweis 
für  die  Wichtigkeit  der  Pbagocytose  dadurch  geliefert  zu  haben,  daß 
ich  im  Verein  mit  Havez  gezeigt  habe,  daß  das  Blut  und  die  Ex- 
sudate von  Hunden,  die  man  durch  Filtration  oder  durch  Gentri- 
fugierung  von  den  Leukocyten  befreit  hat,  ihre  baktericide  Wirkung 
verlieren  und  dieselbe  wieder  erlangen,  wenn  man  neuerdings  Leuko- 
cyten hinzufügt.  Die  eine  Arbeit  von  Leclef  zeigt,  daß  das  Serum 
von  Kaninchen  energisch  die  Sporen  des  Bacillus  subtilis  tötet 
In  das  Serum  eingebracht,  beginnen  diese  Sporen  zu  keimen,  gehen 
aber  zu  Grunde,  noch  bevor  sie  zu  Stäbchen  ausgewachsen  sind.  Da 
ihre  Zerstörung  nicht  auf  eine  Veränderung  des  Mediums  ^urQck- 
geführt  werden  kann,   da  sie  ja  ihre  Existenz  in  einem  früheren 
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Medium  noch  nicht  angefangen  haben,  so  muß  man  wohl  eine  wirk- 
liche baktericide  Wirkung  annehmen.  Die  zweite  Arbeit  von  Leclef 
beweist  im  Gegensatze  zu  der  allgemein  giltigon  Ansicht,  daß  eine 
fiehr  enge  Beziehung  zwischen  der  pathogenen  Wirkung  eines  Mikro- 
organismus und  seiner  Widerstandsfähigkeit  gegenüber  der  bakteri- 
ziden Wirkung  der  Säfte  b(*steht  Die  pathogenen  Bakterien  sind 
wenig  empfindlich  fQr  die  baktericide  Wirkung  des  Eaninchenserums, 
welches  hingegen  die  saprophytischen  Btücterien  mit  der  größten 
Leichtigkeit  vernichtet  Diese  Vernichtung  ist  unabhängig  von  Ver- 
ftnderunR:en  des  Mediums.  Vergleicht  man  die  Widerstandsfähigkeit 
zweier  Varietäten  desselben  Mikroorganismus  von  ungleicher  Virulenz, 
80  findet  man,  daß  die  mehr  pathogene  Varietät  widerstandsfähiger 
ist  gegenüber  den  Säften,  als  die  nichtpathogenen.  Aus  all  dem 
geht  hervor,  daß  die  gegen  die  Existenz  der  baktericiden  Wirkung 
des  Serums  erhobenen  Einwände  unbegründet  sind. 

Ton  Fodor  (Budapest)  berichtet  über  Untersuchungen  betreffend  die 
Alkalescenz  des  Blutes  nach  einer  Infektion. 

F.  hat  nämlich  die  Beobachtung  gemacht,  daß  die  Injektion  eines 
Alkalis  in  den  Organismus  des  Kaninchens  das  Blut  dieses  Tieres  viel 
baktericider  macht,  als  es  früher  war,  und  das  Tier  dadurch  viel 
widerstandsfähiger  gegenüber  dem  Milzbrandgifte  wird.  Weitere  Unter- 
suchungen nach  derselben  Richtung  haben  zu  folgenden  Ergebnissen 
geführt: 

1)  Die  Alkalescenz  steigt  gewöhnlich,  wenn  auch  langsam,  mit  dem 
Körpergewicht  des  Tieres,  jedoch  verlieren  die  älteren  Tiere  neuer- 
dings wieder  einen  Teil  ihrer  Alkalinität.  Dieselbe  ist  bei  männlichen 
Tieren  höher  als  bei  weiblichen,  und  kann  bei  verschiedenen  Indi- 
viduen sehr  verschieden  sein.  Gewöhnlich  schwankt  sie  von  einem 
Tage  oder  von  einer  Woche  zur  anderen  nur  wenig,  jedoch  giebt  es 
auch  bedeutende  Sprünge. 

2)  Nach  einer  Infektion  mit  Milzbrandbacillen  steigt  die  Alka- 
lescenz in  5  Stunden  um  11,3  Proz.,  in  10  Stunden  um  21,5  Proz., 
hingegen  zeigt  sie  nach  24  Stunden  eine  starke  und  rasche  Abnahme, 
welche  durchschnittlich  im  Vergleiche  zur  ursprünglichen  Alkalescenz 
16  Proz.  beträgt.  Selbst  kurz  vor  dem  Tode  betrug  diese  Abnahme 
26,3  Proz.  Von  39  mit  Erfolg  infizierten  Tieren  sank  die  Alkalescenz 
bei  34  und  stieg  bei  5.  Bei  diesen  letzteren  war  die  Zunahme  nur 
eine  scheinbare.  Unter  den  gleichzeitig  infizierten  Tieren  starben 
diejenigen,  deren  Blut  stark  alkalisch  war,  später,  während  jene, 
deren  Alkalescenzgrad  ein  geringerer  war,  kürzere  Zeit  widerstanden. 
Wenn  ein  mit  geringerer  Alkalescenz  versehenes  Kaninchen  ausnahms- 
weise später  starb,  als  ein  solches  mit  höherer,  so  konnte  man  be- 
obachten, daß  beim  ersteren  die  Alkalinität  nach  der  Infektion 
excessiv  anstieg,  oder  aber,  daß  beim  letzteren  die  Zunahme  nur 
außerordentlich  schwach  war.  Kaninchen,  welche  zum  Teil  gegen 
Milzbrand  immunisiert  waren,  zeigten  eine  kaum  merkliche  Abnahme 
der  Alkalescenz  selbst  30—48  Stunden  nach  einer  virulenten  Infektion, 
während  bei  den  nicht  immunisierten  Kaninchen,  die  gleichzeitig  in- 
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fiziert  worden  waren,  die  Abnahme  der  Alkalinit&t  eine  sehr  erheb- 
liche war. 

3)  Kaninchen,  denen  Cholerabouillon  in  die  Ja^ularis  eingespritzt 
wurde,  verloren  in  7  Stunden  12,7  Proz.,  in  24  Stunden  18.4  Proz. 
and  gewannen  dann  wieder  in  48  Stunden  7,4  Proz.,  in  72  Stuoden 
9,4  Proz.  und  in  12  Tagen  13,9  Proz.  Alkalinitat.  Zwei  Kaniocheo, 
die  24  Stunden  nach  der  Infektion  starben,  verloren  25,3  resp.  36,2  Proz. 
Alkalinit&t. 

4)  Kaninchen,  welchen  subkutan  oder  in  die  Jugularis  eine 
Kultur  von  Typhusbacillen  eingespritzt  wurde,  zeigten  durch  mehrere 
Tage  eine  geringe  Abnahme  der  Alkalescenz,  während  aber  3  voa 
ihnen ,  die  an  der  Infektion  zu  Grunde  gingen ,  eine  Abnahme  tod 
24,2  Proz.  zeigten,  wiesen  die  am  Leben  gebliebenen  eine  solche  yoo 
1,7  Proz.  auf. 

5)  Subkutane  oder  intraperitoneale  Injektion  einer,  auf  Agar  ge- 
wachsenen Kultur  von  Tuberkelbacillen  erzeugte  bei  Kaninchen  in  7, 
14,  21,  SO,  40  und  50  Tagen  nach  der  Infektion  eine  geringe  and 
progressive  Abnahme  der  Alkalescenz.  Nach  110— 120  Tagen  schienen 
alle  vollständig  gesund.  Sie  hatten  sogar  an  Körpergewicht  zuge- 
nommen ,  als  sie  aber  getötet  wurden ,  fand  sich  Tuberkuloäe  der 
Lungen,  des  Peritoneums  etc.  Zu  dieser  Zeit  war  die  Alkalinitat  des 
Blutserums  bedeutend  erhöht  (um  33,2  Proz.). 

6)  Die  Alkalescenz  des  Blutes,  vun  mit  Schweinerotlauf  infizierten 
Kaninchen  stieg  langsam  in  24—48  Stunden  bis  zu  einem  gewissen 
Grade.    Keines  von  diesen  Tieren  ging  zu  Grunde. 

Aus  IUI  diesen  Versuchen  geht  hervor,  daß  der  Organismus  gef^ 
gewisse  pathogene  Einflüsse  mit  einer  raschen  Zunahme  der  Alka- 
lescenz des  Blutserums  reagiert,  welche  von  einer  mehr  oder  weniger 
starken  Abnahme  gefolgt  ist.  Verläuft  die  Infektion  letal,  so  ist  die 
Abnahme  der  Alkalinitat  eine  erhebliche  und  progressive,  ist  dieselbe 
aber  keine  tödliche,  so  ist  auch  die  Abnahme  der  Alkalescenz  eine  ge- 
ringere, ja  diese  kann  sich  sogar  neuerdings  erheben  und  den  ur- 
sprünglichen Grad  übersteigen.  Es  besteht  also  zweifellos  ein  ge- 
wisser Konnex  zwischen  der  Wirkung  gewisser  pathogener  Mikroor- 
ganismen und  der  Alkalescenz  des  Blutes.  Tiere,  deren  Alkalinitat 
eine  starke  ist  oder  bei  welchen  dieselbe  nach  einer  Infektion  ener- 
gischer zunimmt,  sind  im  allgemeinen  widerstandsfähiger  gegen  die 
Wirkung  dieser  Bakterien.  Der  Alkalinitätsgrad  des  Blutes  and  die 
Fähigkeit  des  Organismus,  gegen  eine  Infektion  durch  eine  energische 
Steigerung  der  Alkalinitat  zu  reagieren,  scheinen  also  einen  merk- 
lichen Einfluß  auf  die  Immunität  und  auf  die  Empfänglichkeit  des 
Individuums  für  gewisse  Infektionskrankheiten  auszuüben. 

(FortMtsuDg  folgt.) 


Choltnu  785 


Referate. 


Fischer,  Bernhard 9  Weitere  Beobachtangen  bei  der  Un- 
tersuchung choleraverdächtigen  Materials.  [Aus 
dem  bygienischen  Institute  der  Universität  Kiel.]  (Deutsche  med. 
Wocheoschr.  1894.  No.  26  »).) 
Im  hygienischen  Institute  zu  Kiel  wurden  seit  dem  Februar  1893 
bis  zum  Schlüsse  des  Jahres  56  Einzelsendungen  von  Stuhlent* 
ieerangen,  bezw.  Darminhalt  und  38  Wasserproben  auf  Cholerabacillen 
aotersucht  24  Sendungen  der  ersteren  Art  stammten  von  15  an 
Cholera  erkrankten  oder  gestorbenen  Personen.  Nur  in  einem  dieser 
Fälle  wurden  Cholerabacillen  nicht  gefunden,  vermutlich  weil  der 
Kranke,  dessen  Stuhl  auch  bereits  ein  gewöhnliches  Aussehen  zeigte, 
schon  genesen  war.  Bei  einem  anderen  Kranken,  bei  welchem  sich 
ein  Choleratyphoid  ausgebildet  hatte,  wurden  die  Bacillen  noch  am 
15.  Krankheitstage  nachgewiesen.  In  den  F&Uen,  wo  die  Diagnose 
auf  Cholera  nicht  gestellt  wurde,  handelte  es  sich  fast  durchweg  um 
solche  Personen,  welche  zu  vorhergegangenen  anderen  Gholerafallen 
Qicfat  in  Beziehungen  gestanden  hatten.  24  mal  litten  die  Kranken, 
VCD  denen  die  Abgänge  stammten,  an  Brechdurchfall,  einigemal 
war  das  klinische  Bild  der  Cholera  vollkommen  ausgeprägt.  In 
4  Fällen ,  davon  2  mal  bei  Erwachsenen ,  fQhrte  die  Krankheit  zum 
Tode.  Aus  den  Untersuchungsobjekten  dieser  Kranken,  bei  denen 
Cholera  nicht  festgestellt  wurde,  konnte  regelmäßig  eine  fQr  Mäuse 
stark  virulente  Form  des  Bacterium  coli  gezüchtet  werden. 

In  einem  Falle,  der  einen  zuletzt  in  Hamburg  beschäftigt  ge- 
wesenen, am  19.  Mai  erkrankten  Schiffszimmermann  betraf,  wurde  aus 
dem  dQnnflüssigen,  fäkulenten  Stuhle  ein  besonderer  Mikroorganismus 
gewoDoen.  Es  handelte  sich  um  ein  häufig  paarweise  auftretendes 
Karzst&bchen,  dessen  Kolonien  auf  der  Gelatineplatte  anfangs  ganz 
ähnlich  wie  die  der  Gboleravibrionen  wuchsen,  bald  aber  ein  bräun- 
liches körniges  Aussehen  annahmen  und  die  Gelatine  weit  rascher 
verflüssigten,  als  dies  durch  die  Koc haschen  Bacillen  geschah.  In 
Pepton  Wasser  gezüchtet,  gab  der  Mikroorganismus  die  Nitroso-lndol- 
rtaktion  nicht;  auf  Mäuse  und  Meerschweinchen  verimpft,  erwies  er 
sich  als  virulent;  aus  dem  Blute  der  nach  20  Stunden  verendeten  Tiere 
koDote  er  leicht  wieder  gezQchtet  werden.  Eine  charakteristische 
Eigenschaft  des  Bacillus  war  sein  außerordentlich  hohes  Qasentwicke- 
luQ<^verm5gen.  Fischer  benennt  den  Mikroorganismus  Bacterium 
tachyktonum,  weil  die  der  Infektion  mit  demselben  erlogenen  Ver- 
suchstiere verhältnismäßig  schnell  zu  Grunde  gingen.  Er  glaubt,  daß 
es  sich  um  eine  bisher  unbekannte  Bakterienart  handelt,  wenngleich 
Aeholichkeit  mit  dem  Bacillus,  den  Blei  seh  aus  den  Dejektionen 
eines  nach  prodromaler  Diarrhöe  unter  Gholeraerscheinungen  verstor- 
benen Mannes  gezQchtet  hat  (vergl  diese  Zeitschrift.  Bd.  XIII.  p.  829) 
vorhanden  sei.  Von  dem  letzteren  Mikroorganismus  unterscheidet 
sich  der  neue  Spaltpilz  durch  die  von  ihm  bewirkte  Häutchenbildung 

1)  Vtrfl.  dlM«  Z^iUohrift  Bd.  XIV.  p.  7S. 
XTI.Bd.  51 
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auf  Peptonwasser  und  BonUlon,  darch  aeiii  Wachstam  anf  KartoflelD 
(brauner  Belag),  durch  die  andere  Zusammensetzung  des  entwickelteo 
Gases  (Bleisch-Bac  30—40  VoL-Proz.  CO,,  4  Vol.-Proa.  N,  56 
bis  60  Vol-Proz.  H,  Fiscber-Bac.  2—5,  bezw.  18—22,  bezw.  761 
bis  77  VoL-Proz.)  und  durch  die  schnellere  Wirkung  bei  den  infi- 
zierten Tieren.  > 

Verf.  neigt  der  Auffassung  zu,  daß  das  „Bacterium  tachy-i 
ktonum"  zu  dem  Erkrankungsfalle,  von  dem  es  gewonnen  wurde, 
in  ursächlicher  Beziehung  gestanden  hat 

Von  den  in  Kiel  untersuchten  Wasserproben  stammte  dn  Teil 
aus  dem  Nordostseekanale,  auf  dem  bei  Schutenarbeitem  und  Schiffern 
einige  Choleraf&Ue  vorgekommen  waren.  Es  gelang  thatsächlich,  in 
den  untersuchten  Proben  Cholerabacillen  nachzuweisen,  doch  blieben 
die  Ermittelungen,  woher  die  Infektion  des  Kanales  stammte,  ergeb- 
nislos;  Verf.  vermutet,  daß  unter  den  Insassen  der  zahlreichen  auil 
dem  Kanäle  verkehrenden  Schiffe  Choleraf&Ile  vorgekommen  und  an-: 
beachtet  geblieben  waren. 

Verf.  zieht  schließlich  einen  Vergleich  zwischen  den  Cholera-| 
bacillen  und  den  Leuchtbakterien.  Von  letzteren  finden  sich  nachj 
seinen  Untersuchungen  in  der  Ostsee  mindestens  2,  in  der  Nordsee! 
und  dem  Kanäle  mindestens  10  verschiedene  Arten.  Einige  davon^ 
insbesondere  eine  aus  dem  Wasser  des  Kieler  Hafens  gezfli^tete  Art,; 
ist  nach  Form ,  Beweglichkeit  und  Wachstum  auf  der  Geiatineplatt^ 
den  Cholerabacillen  sehr  ähnlich.  4  Arten  aus  der  Nordsee  wuchsei^ 
auch  bei  BrQttemperatur  in  Peptonwasser,  eine  andere  Art  gab  die 
Nitrosoindolreaktion;  die  meisten  der  Leuchtbakterien  waren  für  M&usd 
und  Meerschweinchen  bei  intraperitonealer  Injektion  großer  Mengenj 
von  Material  aus  Agarkulturen  pathogen.  Trotz  alledem  gelingt  e^ 
dem  geübten  Untersucher  ohne  MQhe,  die  Leuchtbakterien  von  den^ 
Koch 'sehen  Vibrio  zu  unterscheiden.  Denn  die  Meerbakterien  zeigen 
auf  stark  salzhaltigen  N&hrboden  ein  flppigeres  Wachstum  und  st&r^ 
kere  Leuchtkraft  als  auf  den  gewöhnlichen  N&hrböden,  eine  Eigene 
Schaft,  welche  weder  dem  Choleravibrio  noch  dem  Kutacheri 
Dunbar'schen  Leuchtvibrio  zukommt.  Ferner  hat  Verf.  schon 
1892  alle  damals  aus  frischen  Erkrankungsfällen  gewonnenen  Cholera^ 
Vibrionen  auf  etwaiges  Leuchten  beobachtet,  aber  niemals  eine  solche 
Erscheinung  an  denselben  wahrgenommen.  Bei  vielen  Meeresbakterieij 
treten  nicht  nur  gekrümmte,  sondern  auch  gerade  Formen  auf.  Voii 
den  bei  Brüttemperatur  wachsenden  derselben  giebt  keine  r^elmäßi^ 
die  Cholerarotreaktion,  und  endlich  sind  zur  tödlichen  Infektion  eine^ 
Versuchstieres  weit  größere  Mengen  der  Meerbakterien  notwendig,  al 
von  Choleravibrionen.  Kühler  (Berlin). 

Weigmann»  H.,  Ueber  das  Verhalten  von  Cholerabakj 
terien  in  Milch.  (Milchzeitung.  1894.  No.  3L) 
In  Bd.  XV.  p.  286  dieses  Centralbl.  hat  Verf.  die  im  Verein  mii 
O.  Zirn  angestellten  Versuche  und  deren  Resultate  über  „das  Vern 
halten  der  Gholerabakterien  in  Milch  und  Molkereiprodukten^  veri 
öffentlicht,  wobei  auch  hauptsächlich  die  Versuche  von  Heim  und 
Kitasato  der  Kritik  unterzogen  wurden,  wie  auch  solche  von  Hess^ 
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frther  aogestellten  Veraache  ErwähDQDg  gefanden  haben.  Nachdem 
Dan  aber  eine  neue  weitere  Arbeit  von  W.  Hesse  aas  dem  Jahre 
1890  ,,flber  die  Beziehungen  zwischen  Kuhmilch  und  Cholerabacillen^ 
(Ref.  Bd.  XVI.  p.  202  dieses  Gentralbl.)  bekannt  geworden  ist,  ver- 
gleicht Verf.  nun  seine  Resultate  mit  denen  von  Hesse  und  Isommt 
zu  folgenden  Uebereinstimmungen:  Jn  beiden  F&Ilen  wurde  fest- 
gestellt, daß  Gholerabakteriea  in  roher  Milch  sich  nicht  vermehren, 
soodem  im  O^enteil  absterben.  Rohe  Milch  sei  also  für  Cholera- 
bakterien kein  so  günstiger  Nährboden,  wofür  sie  bis  jetzt  immer 
gebalten  wurde.  Daß  bei  Choleraepidemieen  immer  Milch  in  erster 
Linie  als  ein  sehr  gefährliches  Nahrungsmittel  hingestellt  wurde, 
benihe  auf  falscher  Beobachtung.  Die  ijinahme,  daß  sauere  Milch 
ftr  die  Cholerabakterien  ein  schlechter  oder  gar  kein  Nährboden  sein 
soll,  sei  unrichtig,  da  dieselben  schon  in  stifier  Milch  absterben.  — 
Die  Beobachtung  H esse's,  daß  der  Abtötung  Abstrichklumpen  von 
Cbolera-Agar-Agarkulturen  am  längsten  widerstehen,  sei  geeignet,  eine 
weitere  Aufklärung  über  die  früher  von  anderen  Bakteriologen  ge- 
fundenen Resultate  und  denen  vom  Verf.  mitgeteilten  zu  geben.  So 
haben  Heim  und  Kitasato,  wie  aus  der  Beschreibung  ihrer  Ver- 
SQche  hervorgeht,  die  Milchproben  entweder  direkt  mit  dem  von 
einer  oder  mehreren  Agarkulturen  mittels  einer  Platinöse  herab- 
geholten  Materifü  oder  nach  vorausgegangener  Aufschwemmung  in 
Wasser  in  Milch  geimpft  Es  liege  sehr  nahe,  daß  dadurch  auch 
mehr  oder  weniger  Stückchen  von  Agar  mit  in  die  Milch  gekommen 
sein  konnten  und  daß  die  Bakterien,  welche  an  einem  so  wenig 
löslichen  Nährboden  hängen  oder  womöglich  von  ihm  eingeschlossen 
Verden,  der  Abtötung  Iddit  entgehen  könnten. 

Die  Versuchsresultate  dieser  beiden  Autoren  hätten  gerade  die 
Bcbon  bestehende  Ansicht  über  die  Choleragefiihrlichkeit  der  Milch 
ganz  wesentlich  gestützt,  könnten  aber  jetzt  als  nicht  mehr  Stich- 
baltig  gelten. 

Verf.  weist  noch  darauf  hin,  daß  seine  Ausführungen  nicht  viel- 
leicht falsch  aufge&ßt  werden  sollen,  als  ob  die  Uebertra^ng  von 
Krankheitsstoffen  im  allgemeinen  und  die  Cholera  im  speziellen  durch 
Uilch  nicht  stattfinden  könnte  und  betont,  daß  aus  den  Versuchen 
ron  ihm  und  Hesse  hervorgehe,  daß  Cholerabakterien  immerhin 
E&ebrere  Stunden  in  roher  Milch  sich  lebensfähig  erhalten  könnten, 
M  sie  aber  darin  einer  allmählichen  Tötung  entgegengehen. 

Für  das  Molkereigewerbe  seien  diese  Ergebnisse  von  größter 
Bedeatung;  die  gehegten  Befürchtungen  hätten  sich  demnach  als 
|edeutend  weniger  begründet  erwiesen.  —  Auch  Butter,  einerlei,  ob 
iü&-  oder  Sauerrahmbutter,  die  ans  Cholerabakterien  enthaltender 
tfilch  hergestellt  sein  sollte,  dürfte  wohl  kaum  mehr  solche  enthalten 
können,  da  schon  in  Milch  nach  etwa  12  Stunden  dieselben  nicht 
&ehr  vorhanden  sind.  Bai  er  (Kiel). 

Bammerl,  üeber  die  in  rohen  Eiern  durch  das  Wachs- 
tum von  Choleravibrionen  hervorgerufenen  Vor"* 
ände rangen.    (Zeitsehr.  1  Hygiene.  XVIIL  1.) 
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Die  ümwaodlnng,  welche  der  Inhalt  roher  Eier  durch  die  Zflch- 
toDg  der  Koch 'sehen  Kommabacillen  erf&hrt,  ist  schon  mehrfach  der 
Gegenstand  von  Untersuchungen  gewesen,  wobei  das  Aassehen  des 
Eiweißes  und  des  Dotters  von  den  verschiedenen  Autoren  verschieden 
beschrieben  worden  ist  Verf.  hat  bereits  vor  einem  Jahre  das  Ver- 
halten von  4  verschiedenen  Eulturen  in  rohen  Eiern  geprüft  und 
kam  im  allgemeinen  zu  denselben  Resultaten  wie  Scholl;  dieser 
fand  jedesmal  das  Eiweiß  in  eine  graugrünliche  Masse  verwandelt, 
den  Dotter  schwarz  verfärbt  und  außerdem  öfter  durch  den  Geruch 
das  Vorbandensein  von  Schwefelwasserstoff.  Dem  gegenQber  wurden 
von  R.  Pfeiffer  ,,alle  Eier,  welche  die  von  Scholl  und  Ham- 
merl  angegebenen  Mericmale  aufwiesen,  als  darch  fremde  Bakterien- 
arten verunreinigt^^  erklärt,  die  zum  Teil  anaörob  waren  und  auf  der 
Gelatineplatte  nicht  zum  Auskeimen  gelangten. 

Verf.  berichtet  nun  in  der  vorliegenden  Arbeit  über  einwands- 
freie  Untersuchungen  mit  6  Kulturen  verschiedener  Herkunft,  hä 
denen  er  besonders  auf  das  etwaige  Vorhandensein  anafirober  Bak- 
terien in  den  veränderten  Eiern  achtete,  und  weist  nach,  daß  die 
durch  die  Züchtung  von  Choleravibrionen  in  rohen 
Eiern  daselbst  auftretenden  Veränderungen  und  die 
Schwefelwasserstoff  bildung  nicht  immer  notwendif^er- 
weise  auf  die  Anwesenheit  von  verunreinigenden  Bak- 
terien zurückgeführt  werden  müsse,  sondern  daß  der 
Grund  für  ein  diesbezügliches  verschiedenes  Ver- 
halten in  den  Kulturen  selbst  gelegen  sein  könne. 
Ebenso  widerspricht  der  Verf.  auf  Grund  seiner  Untersuchungen  der 
Behauptung  Pfeiffer 's,  daß  die  Hühnereier  wegen  der  häufig  auf- 
tretenden Verunreinigungen  ein  sehr  ungeeignetes  Material  für  die 
Züchtung  der  Koch 'sehen  Kommabacillen  darstellen,  da  Verf.  durch 
accidentelle  Verunreinigungen  nur  eine  geringe  Anzahl  der  geimpften 
Eier  —  von  37  2  —  verloren  hat  Canon  (Berlin). 

Kolle,  W«9  Ueber  die  Dauer  des  Vorkommens  von  Cho- 
leravibrionen in  den  Dejektionen  von  Cholerarekon- 
valescenten.  (Zeitschr.  f.  Hygiene.  XVIII.  1.) 
Verf.  berichtet  zunächst  über  2  Fälle  von  Laboratoriumscholera; 
in  dem  einen  mittelschweren  Falle  wurden  bis  zum  33.  Tage  vom 
Beginne  der  Erkrankung  Cholerabacillen  im  Stuhle  nachgewiesen, 
und  zwar  bis  zum  20.  Tage  auch  mit  dein  Gelatineplattenverfahreo, 
von  da  an  nur  mittels  des  Peptonverfahrens.  Die  Dejektionen  waren 
vom  25.  Tage  an  wieder  normal.  Nach  Einleitung  einer  diätetischen 
Therapie  und  Verabreichung  großer  Dosen  Kalomel  (in  2  Tagen  1,6  g) 
waren  die  Exkremente  in  diesem  Falle  fast  steril;  insbesondere 
konnten  keine  Cholerabacillen  nachgewiesen  werden.  Nach  Aussetzen 
des  Kalomels  traten  die  Cholerabacillen  aber  wieder  auf.  Der  andere 
Fall  von  Laboratoriumscholera  verlief  ganz  leicht;  Cholerabacillen 
konnten  nur  8  Tage  im  Stuhle  nachgewiesen  werden. 

Dann  hat  Verf  während  der  Stettiner  Epidemie  im  Herbst  1893 
bei  50  Patienten  täglich  den  Stuhl  auf  Cholerabacillen  untersucht. 
Die  Exkremente  wurden  dann  als  frei  angenommen  und  die  Patienten 
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entlassen,  wenn  die  Cboleravlbrionen  an  3  aufeinanderfolgenden  Tatren 
Dicht  hatten  gefunden  werden  kOnnen.  Die  Zahl  der  Tage,  w&hrend 
welcher  die  Bacillen  in  den  einzelnen  Fällen  nachgewiesen  werden 
konnten,  schwankte  zwischen  7  und  48. 

Der  umstand,  daß  die  Gholerabacillen  demnach  7  Wochen  im 
Darme  lebensfthig  bleiben  kOnnen,  bestätigt  die  Annahme  von  Koch, 
daü  ein  Ueberwintern  der  Cholerabakterien  im  Darme  des  Menschen 
in  fortlaufenden  Fällen  stattfindet.  Auch  kann  der  Faden  von  einem 
Cholerafalle  zu  einem  anderen  leicht  yerloren  gehen,  wenn  ein  Cholera- 
kranker  7  Wochen  ansteckungsfähit?  bleiben  kann. 

Die  Untersuchungen  des  Yerf.'s  ergaben  femer,  daS  mit  der 
Schwere  der  Erkrankung  die  Dauer  des  Vorkommens  der  Cholera- 
bacillen  im  Darme  in  keinem  Verhältnisse  steht  Abweichungen  in 
den  Eigenschaften,  namentlich  in  der  Virulenz,  ließen  die  zn  ver- 
schiedenen Seiten  der  Rpkonvalescenz  isolierten  Kulturen  den  typischen 
Kulturen  gegenüber  nicht  erkennen,  die  frisch  bei  schweren  Fällen 
gezüchtet  waren.  Canon  (Berlin). 

Teml  und  Pellegiini,  Bakteriologische  Untersuchungen 
aber  die  Choleraepidemie  in  Livorno  in  den  Monaten 
September  und  Oktober  1893.  fZtschr. f. Hygiene.  XVIII.  1.) 

Verff.  untersuchten  während  der  Choleraepidemie  in  Livorno  in 
22  Fällen  die  Exkrempnte  und  fanden  in  jedem  Falle  Cholerabacillen, 
In  einem  Falle  konnten  sie  dieselben  noch  am  21.  Tage  der  Er- 
krankung in  bereits  festem  Stuhle  nachweisen. 

Trotz  zahlreicher  Untersuchungen  yon  Wasser  fanden  sie  nur 
einmal  Bacillen,  welche  dieselben  Merkmale  aufwiesen  wie  die  Cholera- 
vibrionen, und  zwar  im  Trinkwasser  eines  Stadtviertels,  wo  plötzlich 
eine  explosionsartige  Ausbreitung  der  Krankheit  erfolgte. 

Von  5  Choleraleichen  wurden  das  Blut  und  die  Organe  bakterio- 
logisch untersucht  Nur  in  einem  Falle  wurde  der  Cholera- 
bftcillus  im  Blute  gefunden,  zusammen  mit  dem  Bacterium 
coli;  in  den  anderen  Fällen  nur  das  Bacterium  coli. 

Verfi.  injizierten  femer  Kulturen  verschiedenen  Herkommens  von 
Meerschweinchen  und  untersuchten  Blut  und  Organe  der  toten  Tiere 
bakteriologisch.  Das  Resultat  war  oft  ganz  negativ,  selten  wurde 
derCholerabacillus  gefunden,  häufig  Bakterien,  die  dem  Magen- 
darmkanale  eisrentümlich  waren.  In  betreff  der  Virulenz  beim  Tiere 
konnte  keine  Verschiedenheit  der  Kulturen  wahrgenommen  werden 
(etwa  nach  der  Schwere  des  Falles  oder  der  Zeit  der  Krankheit). 

In  einem  während  des  Choleraanfalles  ausgeworfenen  Fötus  wurde 
der  Choleravibrio  nicht  entdeckt,  wohl  aber  das  Bacterium 
coli  und  ein  Coccus  im  Blute  und  im  Inhalte  der  Eingeweide. 

Bei  dieser  Gelegenheit  werden  eine  Anzahl  von  Untersuchunfiren 
bei  GholerafSten  zusammengestellt,  zu  denen  Ref.  noch  einen  Fall 
hinzufllgen  kann.  Derselbe  kam  1892  im  städtischen  Krankenhause 
Moabit-Berlin  zur  Untersuchung  und  betraf  einen  etwa  7  Monate 
alten  F9tas  einer  Choleraleicbe.  Es  konnten  in  diesem  Falle  weder 
im  Blnte  der  Mutter  noch  im  Blute  des  Fötus  oder  der  Placenta 
Mikroorganismen  nachgewiesen  werden.  Canon  (Berlin). 
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Üeseritzky,  W«,  Die  Cholera-Epidemie  Yon  1893  in 
Dorpat  (Jarjew).  Ein  in  der  Dorpater  medizinischen  Gesdl- 
Schaft  gehaltener  Vortrag.  (St  Petersburger  medizinische  Wochen- 
schrift. 1894.  No.  15.) 
Dorpat  hat  3  Gholeraepidemieen,  n&mlich  1848,  1871  and  1894, 
also  suf&llig  alle  23  Jahre  aufzuweisen.  Es  erkrankten  resp.  Ilb6, 
160  und  97  Personen  und  starben  resp.  323  Proz.,  51,9  Proz.  and 
71,1  Proz.  Die  beiden  ersten  Epidemieen  dauerten  vom  August  bis 
November  (15  Wochen),  die  letzte  Tom  15.  September  bis  18.  No- 
vember (etwas  mehr  als  9  Wochen).  Bei  der  letzteren  Epidemie 
entzog  sich  sicher  eine  Anzahl  leichter  F&Ile,  die  unter  dem  Bilde 
der  Gholerine  auftraten,  der  gesetzlichen  Anzeige.  Die  Erkrankten 
waren  fast  nur  schlecht  situierte  Arbeiter  u.  s.  w.,  nur  ausnahmsweise 
etwas  besser  lebende  Einwohner.  Die  Epidemie  erreichte  erst  nach 
7-wöchentlichem  Bestehen  ihr  Mazimum.  Vornehmlich  erkrankten 
Weiber  und  Kinder,  vielleicht  weil  sie  den  ganzen  Tag  zu  Hause 
bleiben  und  besonders  dem  Genüsse  von  ungekochten  Wasser  aus- 
gesetzt sind,  während  die  M&nner  als  Tagelöhner  tac^süber  außer  dem 
Hause  beschäftigt  sind.  Was  die  Ausbreitung  der  Epidemie  betrifft, 
so  blieb  sie  auf  einen  kleinen  Bezirk  im  dritten  Stadtteile  lokalisiert, 
so  daß  man  von  einem  Choleraherde  sprechen  kann.  Außer  diesem 
kamen  noch  in  der  Stadt  einige  sporadische  Fälle  vor.  Im  Anfange 
hielt  sich  die  Epidemie  mehr  an  den  Lauf  des  Embaches,  der  den 
betreffenden  Stadtteil  auf  der  einen  Seite  begrenzt,  später  wandte  sie 
sich  ab.  Was  die  Herdbiidung  in  den  einzelnen  Häusern  des  Cholera- 
bezirkes  betrifft,  so  waren  einige  redit  langdauernde  Infektionsquellen, 
so  in  einem  Hause  5^/,  Wochen  mit  einem  Intervalle  von  3  Wochai 
zwischen  vorletzter  und  letzter  Erkrankung.  Verf.  fahrt  die  Inter- 
vallen kaum  auf  neue  Infektionen  im  Hause  oder  durch  Geräte  zurück, 
sondern  meint,  da  die  betreffenden  Häuser  am  Flusse  liegen  und  trotz 
aller  Warnungen  von  den  Bewohnern  stets  Flußwasser  benutzt  wurde, 
mOssen  die  Neuinfektionen  auf  dieses  zurQckgefUhrt  werden. 

KnOppel  (Berlin). 

BeUkntlt  Sulla  propagazione  del  virus  difterico.  (La 
Rif.  med.  1894.  No.  69.) 
Im  November  vor.  Jahres  starb  ein  Mädchen  an  Diphtherie. 
Der  Bruder  desselben  überstand  dieselbe  Krankheit  7  Monate  vorher. 
Bei  der  aus  Anlaß  des  Todesfalles  vorgenommenen  Untersuchung  des 
Knaben  fand  sich  eine  leichte  Angina;  in  den  follikulären  Pfropfen 
ließen  sich  jedoch  virulente  Diphtheriebaclllen  nachweisen.  Obzwar 
nun  es  nicht  völlig  klar  ist,  welches  von  den  Geschwistern  das  andere 
infizierte,  glaubt  doch  B.  annehmen  zu  können,  daß  die  Diphtherie- 
bacillen  des  Knaben  von  der  ersten  Infektton  sich  auf  der  Mund- 
und  Rachenschleimhaut  ihres  Wirtes  lebensfiLhig  erhielten  und  später 
das  Mädchen  infizierten.  Er  glaubt  es  um  so  eher  annehmen  zu 
können,  als  nach  der  Genesung  des  Knaben  eine  sorgfältige  Des- 
infektion der  Wohnung  vorgenommen  worden  war,  und  als  man  bei 
einer  neuerlich,  3  Monate  nach  der  zweiten  Infektion  vorgenommenen 
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Untersachang  auf  der  Mondschleimhaat  des  Knaben  abermals  Dipb- 
theriebacillen,  wenn  aucb  in  geringer  Zahl  and  sichtlich  in  ihrer 
Virulenz  abgeschw&cbt,  nachweisen  konnte.    Kamen  (Czemowitz). 

Besehamps,  EL,  Note  sur  an  mode  de  propagation  de  la 
diphthörie.  (Revue  d'hjgiine  et  de  police  sanit  Tome  XV. 
p.241.) 

Verf.  beobachtete  2  Fälle  von  DiphtherieQbertragang,  welche  mit 
Bflcksicht  auf  die  Prophylaxe  dieser  Krankheit  Interesse  verdienen. 

Der  erste  Fall  kam  in  einer  Familie  mit  9  Kindern  vor.  Ein 
3V,-jiUiriges  M&dchen  erkrankte  an  Diphtherie  und  warde  3  oder 
4  Tage  nach  Beginn  der  Erkrankung  in  ein  Krankenhaus  gebracht, 
aas  welchem  es  nach  8  Tagen  als  geheilt  entlassen  wurde.  10  Tage 
nach  der  Rückkehr  des  Kindes  aus  dem  Krankenhanse  erkrankte  die 
14  Monate  alte  Schwester  desselben  an  Diphtherie  und  starb  nach 
kurzer  Zeit 

Der  zweite  Fall  verlief  ganz  ähnlich.  Ein  2-j&briges  Kind, 
welches  an  Diphtherie  erkrankte,  war  einem  Krankenhause  übergeben, 
12  Tage  daselbst  behandelt  und  geheilt  worden  und  kehrte  darauf 
nach  Haase  zurück.  6  Tage  später  erkrankte  eines  von  seinen 
3  Geschwistern  an  Diphtherie. 

lo  beiden  Familien  war  eine  sorgfältige  Desinfektion  vorgenommen 
worden,  nachdem  das  erkrankte  Kind  in  das  Hospital  gebracht 
worden  war.  Ebenso  waren  auch  die  Effekten  der  genesenen  Kinder 
Tor  ihrer  Entlassung  desinfiziert  worden. 

Verf.  nimmt  deshalb  an,  daB  die  Ansteckung  der  an  zweiter 
Stelle  erkrankten  Kinder  direkt  durch  die  Rekonvalescenten  statt- 
gefanden  hat,  besonders  da  dieselben  nur  8,  bezüglich  12  Tage  sich 
im  Krankenhause  aufhielten  und  es  bekannt  ist,  daß  sich  noch 
2  Wochen  nach  Verschwinden  der  Membranen  und  vollständiger 
Heilang  vollvirulente  Dip^htheriebacillen  im  Munde  nachweisen  ließen. 

Mit  Rücksicht  auf  diese  Beobachtungen  wendet  sich  Verf.  gegen 
die  übliche  frühzeitige  Entlassung  der  Kinder  aus  dem  Kranken* 
hause  und  weist  auf  den  Nutzen  hin,  welchen  die  Einrichtung  von 
Monvaleacentenstationen  auch  für  derartige  ansteckende  Kranke 
bieten  würde.  A.  Welcker  (Jena). 

lutseher.  Der  Nachweis  der  Diphtheriebacillen  in  den 

Lungen  mehrerer  an  Diphtherie  verstorbener  Kinder 

durch  gefärbte  Schnittpräparate.    (Zeitschr.  f.  Hygiene. 

XVIIL  1.) 

Verf.  untersuchte  die  Organe  von  10  Diphtherieleichen  in  Schnitt- 

priparaten.     Die  Schnitte  wurden    nach    dem   etwas   modifizierten 

Gram 'sehen  Verfahren   gefärbt.     Einer  Mischung  von   filtriertem 

gesättigtem  Anilinwasser,  5-proz.  Karbollösung  und  absolutem  Alkohol 

ZQ  gleichen  Teilen  wird  Gtentianaviolett  in  Substanz  im  Deberschuß 

zugesetzt     Von  dieser   dauerhaften   Farblösung  wird   einem  Ubr- 

Kh&lcben  mit  destilliertem  Wasser  so  viel  tropfenweise  hinzugethan, 

bis  sich  ein  schillerndes  Häutchen  an  der  Oberfläche  bildet.   In  dieses 

ChrscbälchoB  kamen  die  Schnitte  15—20  Minuten,  danach  wurden 
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sie  in  deBÜlIiertem  Wasser  abgespült  and  für  kurze  Zeit  in  ges&ttigtes 
filtriertes  Anilinwasser  übertragen.  Aus  dem  Aniiinwasser  warden 
sie  für  1 — 2  Minuten  in  Jodjodkaiiumlösung  gebracht,  darauf  bis  sor 
Entfärbung  in  absoluten  Alkohol,  aus  dem  Alkohol  in  XyloL  Aas 
dem  Xylol  wurden  sie  auf  den  Objektträger  gesogen  und  in  Kanada- 
balsam eingebettet.  Gewöhnlich  wurden  von  dem  Gewebe,  von  dem 
Schnitte  untersucht  wurden,  auch  Ausstrichpraparate  gemacht  und 
Agarplatten  geimpft 

Verf.  wies  in  Schnitten  von  bronchopneumoniscben  Herden  Diph- 
theriebacillen  nach,  bieaelben  lagen  meist  in  den  mit  zelligem  Ex- 
sudate erfüllten  Alveolen  und  waren  gewöhnlich  in  den  Zellen  ein- 
geschlossen. Häufig  wurden  daneben  auch  Kettenkokken  gefunden. 
Auch  in  den  perivaskulären  Lymphr&umen  fanden  sich  die  Diph- 
theriebacillen ,  weniger  beteiligt  waren  die  Bronchien  und  ganz 
frei  von  Bakterien  das  normale  Luugengewebe.  Verf.  fand  in  8  von 
9  untersuchten  Lungen  die  Bacillen,  Imal'in  einem  Kierenschnitte 
und  Imal,  jedoch  nicht  ein  wandsfrei,  in  der  Leber.  Die  Lunge  ist 
also  bei  der  Diphtherie  den  häufigsten  und  heftigsten  sekundären 
Infektionen  ausgesetzt  Als  Infektionsmodus  kommt  in  erster  Linie 
die  Aspiration  in  Betracht,  in  zweiter  die  Lymphbahnen.  Es  ist 
wahrscheinlich,  daß  bei  der  bronchopneumonischen  Herdbildang  und 
der  eiterigen  Bronchitis  die  Einwanderung  der  Diphtheriebacillea  das 
Primäre  ist  Canon  (Berlin). 

Dmochowski,  J«  und  JanowsUyW.^U eher  die  eitererregende 
Wirkung  des  Krotonöls.  Beitrag  zur  Theorie  der 
Eiterentstehung.  (Archiv  f.  ezperimen t  Pathologie.  Bd. XXXI V. 
18U4.  1  u.  2.) 

Während  konzentriertere  Lösungen  von  KrotonOl  zur  Fest- 
stellung, ob  dasselbe  aseptische  Eiterung  zu  erzeugen  imstande 
ist,  sich  deshalb  nicht  eignen,  weil  infolge  zu  rascher  Nekrose  der 
bedeckenden  Haut,  Infektion  von  außen  her,  die  Experimente  ver- 
eitelt, gelang  es  Verf.,  mit  Lösungen  von  mittlerer  un  d  geringer 
Konzentration  bei  Tieren  aseptische  Eiterung  hervorzurufen. 

Die  verschiedenen  Wirkungen  ferner,  welche  verschieden  gehalt- 
volle Lösungen  —  vit  venia  in  verbo  —  erzeugten,  von  einfacher 
Entzündung  bis  zur  Auflösung  in  Eiterung  bringt  der  Verf.  zur  An- 
schauung, daß  die  Eiterung  keine  spezifische  Reaktion  des 
Gewebes  auf  gewisse  gleichfalls  spezifische  Erreger 
ist,  sondern  ein  Symptom  einer  quantitativ  größeren  Beizung  durch 
eine  stärkerwirkende  Ursache  derselben  Natur.  Eiterung  ist  nur 
ein  bestimmter  Grad  der  Reaktion  des  Organismus  auf 
chemische  Reize,  gleichviel  ob  sie  parasitären,  oder  künstlichen  Ur- 
sprungs sind. 

[Vera',  sprechen  damit  einen  in  der  neuesten  Zeit  und  auch  von 
Ref.  in  dieser  Zeitschrift  betonten  Grundsatz  ans. 

Wenn  aber  die  Bakteriologie  sich  zur  Aufgabe  gemacht  hat, 
Hand  in  Hand  mit  den  Klinikern  zum  Segen  der  Menschheit  ihre 
Entdeckungen  zu  verwerten,  so  wäre  es  an  der  Zeit,  dafi  auch  im 
Kapitel  der  Eiterung  eine  Aenderung  in  dieser  Hinsicht  rintfita    Es 
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wird  niemand  leugnen,  daß  Eiterung  an  und  für  sich  durch 
chemische  Reize  sowohl  parasitärer  als  auch  künstlicher 
Natur  eintreten  kann,  der  Prozeß  aber,  den  der  Kliniker  ids 
Eiterung  bezeichnet,  ist  eine  weithin  fortschreitende,  den  Körper 
konsumierende,  höchst  gefährliche  Erkrankung,  die  selbst  bei  lokalem 
Sitz  unter  mächtigen  Störungen  des  allgemeinen  Befindens  einbergeht, 
ein  Prozeß,  wie  er  nur  von  lebenden  Bakterien  hervor- 
gerufen werden  kann.]  Kurt  Müller  (Halle). 

Beefanann,    W.,    Klinische    Untersuchungen    über    den 
diagDostischen    Wert    der    vermehrten    Indicanaus- 
scheidung  bei  Eiterungen.    (St.  Petersburger  medizinische 
Wochenschrift  1894  No.  28  u.  29.) 
Das  Indican  stammt  von  dem  im  Dünndarme  befindlichen  Indol, 
welches  durch  Bakterienfäulnis  des  Eiweiß  entsteht    Nach  Brieger 
wird  letzteres  dort  resorbiert,  zu  Indoxyl  oxydiert  und  gelangt,  durch 
Paarung  mit  Schwefelsäure  zu   ludoxylschwefelsäure  geworden,  als 
Kalisalz  derselben,  als  Indican,  durch  den  Harn  zur  Ausscheidung. 
Es  ist  letzteres  deshalb  überall  da  vermehrt,  wo  eine  ge- 
steigerte Eiweißfäulnis  im  Darme  vorkommt    Ebenso  aber 
soll  die  Ausscheidung   des   Indicans    bei    Konsumptions-    und 
Inauitionszuständen  (Senator),   ferner  bei  Funktionsun- 
thätigkeit  der  Milz  (Mazzetti)  vermehrt  sein. 

Einen  Zusammenhang  zwischen  Vermehrung  der  Indicanaus- 
scheiduDg  und  Tuberkulose  des  Kindesalters  nehmen 
Hochsinger  und  Kahane  und  J.  Fahm  an,  eine  Behauptung, 
welche  Steffen  und  Mornidlowski,  Voüte  und  Giarrö 
widerlegten.  Neuerdings  hat  Keil  mann  in  der  Indicanurie  ein 
wichtiges  Hilfssymptom  zur  Diagnose  versteckter  Eiterungen 


Verf.  prüfte  an  größerem  Materiale  diese  letztere  Behauptung 
aQch  und  kann  die  vermehrte  Indicanausscheidung  als 
(üagDostisches  Hilfsmittel  von  Eiterungen  nicht  ansehen. 

Damit  stimmt  die  Beobachtung  von  Lewandowski  überein, 
der  fand,  daß  Eiterpilze  auf  eiweißhaltigem  Nährboden  Indol  nicht 
^zeugen  können.  Dagegen  haben  diese  Fähigkeit  der  Bacillus 
der  Cholera  asiatica,  der  Finkler'sche  Bacillus  und  das 
Bacterium  coli  commune  und  sind  diese  Pilze  also  wahr- 
scheinlich die  Ursache  der  erhöhten  Indicanauscheidung  bei  den 
durch  sie  hervorgerufenen  Erkrankungen. 

Eine  andere  Quelle  als  den  Darm  giebt  es  für  vermehrte 
Indicanausscheidung  nicht.  .  Kurt  Müller  (Halle). 

Iossel,Deber  Mittelohreiterung  bei  Säuglingen.  (Gharit^- 
Anualen.  XVIII.  Sep.-Abdr.) 
Verf.  untersuchte  108  Leichen  von  bis  zu  einem  Jahre  alten 
Kindern  und  fand  bei  diesen  in  85  Fällen  Mittelohreiterung.  Bak- 
teriologisch wurden  38  Fälle  untersucht,  bei  welchen  sich  19  mal  feine 
kor^e  Stäbchen,  wahrscheinlich  der  Pseudoinfluenzabacillus 
Pfeiffer's,  im  eiterigen  Sekrete  der  Paukenhöhle  fanden.    In  10 
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Fallen  fand  sich  der  Fränkersche  Diplococcos,  4inal  wurden 
Streptokokken,  2n)al  die  Pneumoniebadllen  Friedländer*s,  2nud 
Staphylokokken  ond  je  in  einem  Falle  Tuberkelbacillen  ond  Bac. 
pyocyaneus  gefunden.  Wahrscheinlich  wandern  die  Krankheitserreger 
durch  die  Tute  ia  die  Paukenhöhle,  häufig  wochern  die  Bakterien 
einfach  von  der  Mundhöhle  in  die  Tube  hinein.  Das  klinische  Bild 
der  Erkrankung  in  den  untersuchten  Fällen  entsprach  manchmal  dem 
einer  akuten  Infektionskrankheit,  häufiger  jedoch  dem  der  Atrophie, 
manchmal  fanden  sich  Thrombosen  in  den  Hirnhautsinus.  In  einem 
darauf  untersuchten  derartigen  Thrombus  fanden  sich  die  Fried- 
1  an  der 'sehen  Pneumoniebacillen,  ebenso  wie  im  Ohreiter  selbst,  in 
Reinkultur.  Ger  lach  (Wiesbaden). 

Sarfert,  Beiträge  zur  Aetiologie  der  eiterigen  Mastitis. 
(DeuUche  Zeitschr.  für  Chirurgie.  Bd.  XXXVIII.  Heft  6.) 
In  die  chirurgische  Abteilung  des  Krankenhauses  Moabit  in 
Berlin  ließ  sich  im  vorigen  Jahre  eine  Patientin  aufnehmen,  die  an 
eiteriger  Mastitis  litt  und  deren  Kind  wenige  Tage  nach  der  Auf- 
nahme an  Brechdurchfall  zu  Grunde  ging.  Währedd  die  Abscesse 
der  weiblichen  BrnstdrQsen  schon  häufig  Gegenstand  mikroskopischer 
und  bakteriologischer  Untersuchungen  gewesen  sind  und  man  als 
Eitererreger  regeimäßis;  die  bekannten  Mikroorganismen,  Strepto- 
coccus und  Staphylococcus  pyogenes,  zu  Tage  fordern 
konnte,  fand  Verf.  in  dem  von  ihm  behandelten  Falle  statt  derselben 
regelmäßig  Diplokokken  vor.  Dieselben  wurden  Gegenstand  ein- 
gehender Kulturversuche  und  mikroskopischer  Untersuchungen  und 
zeigten  in  allen  ihren  biologischen  und  morphologischen  Eigenschaften 
so  große  Aehnlichkeit  mit  denjenigen  der  von  Franke I  in  seinem 
Lehrbuche  der  Bakterienkunde  den  Gonokokken  zugeschriebeoeo,  dafi 
Verf.  annimmt,  es  auch  in  seinem  Falle  mit  Gonokokken  zu  thun  ge- 
habt zu  haben,  zumal  eine  Untersuchung  des  Genitalausflusses  der 
Patientin,  welche  zu  gleicher  Zeit  an  einem  profusen  Fluor  litt,  eben- 
falls das  Vorhandensein  von  als  Gonokokken  zu  zQchtendeo  Diplo- 
kokken ergab.  Da  sich  nun  ermitteln  ließ,  daß  die  Patientin  mehr- 
mals in  unmittelbarem  Anschlüsse  an  die  Reinii^ung  ihrer  Geni- 
talien ihrem  Kinde  die  Brust  gegeben  hatte,  so  läßt  sich  schließen, 
daß  sie  nach  Beschmutzung  der  Haut  der  Mamma  die  Kokken  in  die 
Ductus  lactiferi  ihrer  Drüse  hineingepreßt  und  dem  Kinde  die  Mikroben 
mit  der  Nahrung  eingeimpft  hat,  von  wo  aus  sich  der  ProzeB  weiter- 
entwickelte und  außerdem  Veranlassung  fQr  den  tödlich  endenden 
Brechdurchfall  des  Kindes  wurde.  Maaß  (Freiburg  L  B.). 

Werthelm,  Ernst,  Ueber   die  mikroskopische  Untersu- 
chung   des   Eiters  entzündlicher   Adnexentumoren. 
(Volkmann^s  Sammlung  klinischer  Vorträge.  No.  100.) 
Entgegen  dem  ehemaligen  Dogma  von  der  vollständigen  Unschäd- 
lichkeit des  Tuben-  und  Ovarial- Eiters  haben  die  konsequent  durch- 
geführten bakteriologischen  Untersuchungen  ergeben,  daß  derselbe  in 
vielen  Fällen  pathogene  Keime  enthalte.     Gelegentlich  der  Exstir- 
pation  der  vereiterten  Organe  werden  dieselben  oft  genug  auf  das 
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Baachfell  ausges&t  and  so  möglicherweise  eine  Infektion  derselben 
herbeigeführt. 

Auf  das  Wesen  und  die  Bedeutung  dieser  Bakterien  für  den 
£rfol$^  einer  eventuellen  Laparotomie  aufmerksam  gemacht  und  auf 
die  Notwendigkeit  einer  mikroskopischen  Untersuchung  des  Eiters 
für  die  zu  stellende  Prognose  hingewiesen  zu  haben,  ist  das  große 
Verdienst  Schanta's.  Die  Schwierigkeit  einer  sofortigen  exakten 
bakteriologischen  Untersuchung  liegt  jedoch  klar  auf  der  Hand  und 
Verf.  hat  sich  daher  die  Aufgabe  gestellt,  zu  ermitteln,  ob  die  mi- 
kroskopische Untersuchung  allein,  die  während  der  Operation  vorzu- 
oehmen  ist  und  die  maßi^ebend  sein  soll  für  die  einzuschlagende 
Nachbehandlung,  fQr  den  Zweck,  über  die  Natur  des  Elters  Aufschluß 
zn  erteilen,  etwas  zu  leisten  imstande  ist  oder  nicht  Wenn  man 
sieb  vor  Augen  hält,  was  für  Mikroorganismen  speziell  hier  in  Be- 
tracht kommen  (Staphylokokken,  Streptokokken,  Gonokokken),  wenn 
mao  ferner  bedenkt,  daß  Gemische  von  verschiedenen  Bakterienarten 
im  Eiter  einer  unkomplizierten  Eitertube  nach  unseren  bisherigen  Er- 
MruDgen  nicht  vorkommen,  und  daß  schon  viel  damit  erreicht  ist, 
festzustellen,  ob  der  Eiter  überhaupt  Bakterien  enthält  oder  nicht, 
beziehungsweise  ob  die  eventuell  vorhandenen  Bakterien  pathoj^en 
sind  oder  nicht,  daß  es  Fälle  giebt,  in  denen  das  Mikroskop  im  Eiter 
QDzweifelhaft  Bakterien  zeigt,  während  der  mit  dem  Eiter  beschickte 
Nährboden  steril  bleibt,  endlich,  daß  ein  geübter  Untersucher  noch 
in  den  kaum  tingierten  Involutionsformen,  welche  dem  ungeübten 
Auge  als  schwer  erkennbare  blasse  Kemchen  und  Kügelchen  ohne 
jede  Bedeutung  erscheinen,  deutlich  Mikroorganismen  erkennen  oder 
wenigstens  der  Verdacht  des  Vorhandenseins  solcher  in  ihm  auf- 
steigen wird:  so  wird  man  die  Durchführbarkeit  und  den  Wert  der 
mikroäkopii^chen  Untersuchung  während  der  Laparotomie  nicht  in 
Abrede  stellen  können.  Sache  zweckmäßiger  bakteriologischer  Ar- 
beiten wird  es  nachher  sein,  die  Diflferentialdiagnose  festzustellen  und 
die  Ergebnisse  des  mikroskopischen  Befundes  zu  untersuchen. 

Maaß  (Freiburg  i.  B.). 

Lexer,  Zur  experimentellen  Erzeugung  osteomyeliti- 
scher Herde.  (Arch.  für  Chirurgie.  XLVIII.  1.  1894.) 
Ueber  die  Bedingungen,  unter  welchen  die  ins  Blut  gelangten 
Mikroorganismen  eine  Entwickelung  im  Knochen  ermöglichen  und 
<lannt  für  die  Entstehung  der  akuten  Osteomyelitis  Veranlassung  ab- 
geben, herrschen  verschiedene  Ansichten.  Während  die  Einen 
(Becker,  Rosenbach,  Krause  u.  A.)  behaupten,  daß  es  nur 
dann  zu  einer  Knochenvereiterung  kommen  kann,  wenn  vorher  ein 
Trauma,  bezw.  eine  grobe  Verletzung  des  betreffenden  Knochens  statt- 
gefanden  hatte,  kamen  französische  Autoren  (Rodet,  Lannelon- 
gue,  Gonrmont  u.  A.)  zu  den  ent^^egeogesetzten  Resultaten,  da 
^  ihnen  gelungen  war,  an  Tieren  ohne  Knochentrauma  allein  durch 
Injektion  von  Reinkulturen  in  die  Blutbahn  Osteomyelitis  hervor- 
Mrafen. 

Um  diese  Frage  zur  Entscheidung  zu  bringen,  ob  und  unter 
welchen  Umständen  eine  der  menschlichen  Osteomyelitis  ähnliche  Er» 
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krankuDg  bei  Tieren  za  erzielen  ist,  stellte  Verf.  in  der  königl.  chi- 
rurgischen Klinik  zu  Berlin  eine  Reihe  von  Versuchen  an  jangen 
Hunden  und  Kaninchen  an,  die  sich  auf  den  Stapylococcus  pjo- 
genes  aureus  bezogen.  In  seinen  Resultaten  fand  er  im  grdtoi 
und  ganzen  die  Angaben  Rodet's  best&tigt  Es  gelang  ihm,  allein 
durch  Injektion  geringer  Kulturmengen  des  Staph.  pyog.  aar.  b 
die  Venen,  ohne  daß  durch  traumatische  Einflüsse  am  Knochen  eioe 
Prädisposition  geschaffen  worden  war,  Knochenlokalisation  hervorza- 
rufen,  die  nicht  nur  in  ihrem  anatomischen  Verhalten  (an  den  Epi- 
physen),  sondern  auch  in  der  Form  der  gesetzten  pathologischen  Ver- 
änderungen mit  der  Osteomyelitis  des  Menschen  übereinstimmten. 
Durch  den  klinischen  Verlauf  und  das  r^eimäßige  Vorhandensein  an- 
derer Lokalisationen,  vorzugsweise  an  den  Nieren,  wurde  das  Bild 
zu  einem  vollständigen  gemacht. 

Es  ergiebt  sich  hieraus,  daß  Osteomyelitis  auch  ohne  Traan» 
entstehen  und  als  eine  pyämische  Lokalisation  der  Wachstumsperiode 
zu  gelten  hat  Maaß  (Freiburg  i.  B.). 

NoTy,  F.  6.9  Ein  neuer  Bacillus  des  malignen  Oedems. 
[Aus  dem  hygienischen  Laboratorium  der  Universität  von  Michigan, 
Ü.  S.  A.]  (Zeitschr.  f.  Hygiene  und  Infektionskrankheiten.  1894. 
p.  209.) 
Drei  Meerschweinchen,  welchen  eine  Lösung  von  Milchnoclein 
injiziert  worden  war,  erkrankten  innerhalb  weniger  Stunden.  Sie 
zeigten  keine  Lust  mehr,  sich  zu  bewegen,  atmeten  mühsam  und  ließen 
eine  deutliche  Anschwellung  über  den  Bauch  erkennen,  welche  Fluc- 
tuation  und  Knistern  zeigte,  also  auf  Flüssigkeits-  bezw.  Gasansamm- 
lung  beruhte.  Die  Tiere  starben  nach  24—48  Stunden.  Bei  der 
Sektion  fand  sich  das  subkutane  Gewebe  mit  einem  rötlichen  oder 
dunkelfarbigen,  gallertigen  Oedem  durchtränkt.  Die  subkutanen  Blut- 
gefäße waren  injiziert;  es  zeigten  sich  hämorrhagische  Flecken;  die 
Muskeln  des  Rumpfes  waren  tiefrot  gefärbt.  Brust-  und  Bauchhöhle 
enthielten  ein  seröses  Exsudat;  das  Herz  stand  in  Diastole;  die  Lun$^e 
war  bleich  oder  rot  gefleckt;  die  Leber  war  weich,  die  Milz  nicht 
vergrößert.  Die  mikroskopische  Untersuchung  ließ  in  den  Organen 
wie  im  Herzblute  große  Mengen  eines  dünnen,  ziemlich  langen  Ba- 
cillus erkennen.  Aus  dem  Peritoneum  hergestellte,  mit  Gen- 
tianaviolett  gefärbte  Präparate  zeigten  außer  den  Bacillen  groSe 
spiralige,  farblose  Körper,  welche  Riesengeißeln  darstellen. 

Die  Bacillen  sind  vollkommen  gerade  Stäbchen  mit  leicht  abge- 
rundeten Enden,  von  meist  3,5— 4,3  ^u  Länge  und  0,8—0,9^  Dicke. 
Die  Spiralformen  der  Geißeln  sind  gewöhnlich  17—25  (i  lang  und  1,7 
bis  2,6  fi  breit;  es  finden  sich  aber  auch  solche  von  43  und  63  ft 
Länge.  Alle  diese  Formen  und  Maße,  welche  sich  auf  die  direkt  dem 
Tierkörper  entnommenen  Formen  beziehen,  erleiden  bei  Züchtung 
unter  den  gewöhnlichen  anaöroben  Bedingungen  manchmal  deutliche 
Veränderungen.  Auf  schräg  erstarrtem  Agar  sind  die  Stäbchen  mehr 
gebogen,  kommaförmig;  bisweilen  bilden  sich  lange  verschlungene 
Fäden.  In  der  Agarstichkultur  sind  die  Stäbchen  meist  weniger  ge- 
bogen, als  im  vorhergenannten  Falle.   Das  Pirotoplasma  der  in  Bonillon 
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gewachsenen  Zellen  ist  deatlich  körnig  oder  zusammengezogen;  häufig 
können  zahlreiche  runde,  stark  lichtbrechende  Körperchen  beobachtet 
werden.  Die  Bacillen  bewegen  sich  nur  sehr  wenig  und  unterscheiden 
sich  dadurch  von  denjenigen  des  Rauscbbrandes  und  des  malignen 
Oedems.  Die  Geißeln  lassen  sich  nach  Loeffler's  Methode  leicht 
färben,  ohne  daß  es  nötig  ist,  der  Beize  Säure  oder  Alkali  hinzuzu- 
fügen. Uebrigens  können  die  Oeißeln  auch  im  ungefärbten  Präparate, 
im  hängenden  Tropfen,  leicht  gesehen  werden.  Die  Bildung  der  großen 
Spiralen  kommt  am  besten  auf  Agar  in  Wasserstoffatmosphäre  zur 
EntWickelung;  Gelatinenährböden  sind  weniger  gut,  Bouillon  ist  ganz 
ungeeignet  fQr  die  Entstehung  derselben. 

Das  wichtigste  Unterscheidungsmerkmal  gegenüber  den  Erregern 
des  Tetanus,  des  malignen  Oedems  und  des  Rauschbrandes  ist  der 
Mangel  der  Sporenbildung.  Trotzdem  ist  der  B  a  c  i  1 1  u  s  gegen  Wärme 
wie  gegen  Kälte  sehr  widerstandsfähig;  er  erträgt  einstündiges  Er- 
hitzen auf  58  ®  G,  ohne  an  seiner  Entwickelungsfähigkeit  etwas  zu 
verlieren.  Sowohl  mit  Anilinfarben,  als  auch  nach  der  6  r  a  m  ^schen 
Methode  färben  sich  die  beschriebenen  Mikroben  sehr  gut. 

Der  Bacillus  ist  ein  obligater  Ana3rob,  der  am  besten  auf 
schwach  alkalischer  Bouillon,  Gelatine  oder  Agar  mit  2  Prozent 
Pepton  und  2  Prozent  Traubenzucker  und  bei  35 — 38  ^  G  wächst. 
Die  Entwickelung  findet  statt  im  Vakuum  oder  in  einer  Atmosphäre 
Ton  Wasserstoff,  Kohlensäure,  Slickstofif  oder  Leuchtgas. 

Bei  38  <^  C  entwickeln  sich  in  Traubenzucker-Agar  in  15  Stunden 
Kolonieen  als  stecknadelkopfgroße,  weiße  Gebilde,  die  unter  dem  Mi- 
kroskop ein  dichtes  Fadengewirr  zeigen.  Die  größeren  Kolonieen 
haben  ein  dunkles  Gentrum  und  einen  unregelmäßigen  ausgefransten 
Rand.  Bei  Anwendung  alkalischer  Nährböden  zeigt  sich  die  Gasent- 
wickelung, die  in  neutralen  und  sauren  Substraten  fast  vollständig 
fehlt. 

Mit  Lakmus  gefärbte  Nährböden  werden  entfärbt,  gewinnen  aber, 
der  Luft  ausgesetzt,  durch  Sauerstoffaufnahme  ihre  Farbe  wieder.  In 
traubenzuckerhaltiger  Bouillon  läßt  sich  durch  die  bei  Lakmuszusatz 
eintretende  rote  Farbe  leicht  die  Säurebildung  der  Bacillen  er- 
kennen. 

Die  im  Vakuum  oder  in  einem  der  genannten  Gase  gewachsenen 
Bonillonkulturen  zeigen  bei  38  ^  C  nach  15  Stunden  Trübung  der 
Bouillon  und  Gasbildung,  wenn  erstere  alkalisch  reagiert.  Die  ge- 
wachsenen Bacillen  setzen  sich  nach  1 — 2  Tagen  als  Flocken  auf  den 
Boden  des  Reagenzglases  nieder,  während  sich  die  darüber  stehende 
Flüssigkeit  klärt. 

Verf.  nennt  den  von  ihm  gefundenen  Organismus  Bacillus 
oedem atis  maligni  II  und  giebt  folgende  wesentliche  Unterschiede 
von  dem  Bacillus  des  malignen  Oedems  und  des  Rauschbrandes 
an:  Der  Bacillus  oedematis  mal.  II  ist  in  Bouillonkulturen 
länger  und  dicker  als  diese  beiden.  Er  zeigt  weniger  lebhafte  Be- 
wegung als  dieselben  und  keine  Sporenbildung.  Riesengeißeln  kommen 
bei  ihm  viel  häufiger  als  dort  vor.  In  Bouillonkulturen  bildet  er 
häufig  Kommaforjnen  und  kurze,  aus  2 — 5  Zellen  bestehende  Fäden, 
die  alle  gebogen  oder  verschlungen  sind,  während  die  beiden  anderen 
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Mikroben  meist  gerade,  einzelne  Stabchen  und  nur  selten  korse,  ge- 
rade Fäden  zeigen. 

Der  neue  Bacillus  ist  für  Kaninchen,  Meerschweinchen,  weiße 
Mäuse,  weiße  Ratten,  Katzen  und  Tauben  pathogen.  Die  Tiere  sterben 
durch  subkutane  Injektionen  nach  12—36  Stunden.  Nach  der  In- 
jektion tritt  rascher  Temperaturabfall,  ohne  vorhergegangene  Steige- 
rung derselben,  ein.  Nach  der  Infektion  der  Tiere  mit  Reinkulturen 
zeigen  sich  die  nach  Einspritzung  von  Milchnuclein  beschriebenen 
anatomischen  Erscheinungen  in  geringerem  Maße,  auch  zeigen  sich 
viel  weniger  Bacillen  in  den  Organen  und  Ezaudaten  als  in  jenen 
Fällen,  nicht  selten  gelingt  die  Auffindung  von  Bacillen  Oberhaupt 
nicht.  Injiziert  man  den  IHeren  sogleich  nach  der  Infektion  Milch- 
säure oder  schwache  Phosphorsäure,  so  beobachtet  man  nach  dem 
Tode  derselben  die  bei  den  mit  Milchnuclein  behandelten  Meerschwein- 
chen beschriebenen  Erscheinungen,  insbesondere  große  Mengen  von 
Bacillen.  In  Milcbkulturen  mit  Bacillus  acidi  lactici,  Micro- 
coccus  prodigiosus  und  Proteus  vulgaris  wachsen  die 
neuen  Bacillen  des  malignen  Oedems  auch  bei  Gegenwart  von  Luft 
gut  und  bleiben  stark  pathogen.  Zur  Infektion  eines  Tieres  mit  einer 
solchen  Mischkultur  genügen  viel  kleinere  Mengen  des  Bacillus 
oedematis  maligni  II,  als  wenn  diese  in  Reinkultur  beigebracht 
wird.  6  er  lach  (Wiesbaden). 

Bar  et  S6non,  Examen  bact^riologique  de  trois  cas 
d'6clampsie.  (Le  Bulletin  m^d.  VIII.  1894.  No.  35.  p.  419.) 
Verff.  hatten  Gelegenheit,  von  drei  Fällen  von  puerperaler  Eklampsie 
die  Leber  unmittelbar  nach  dem  Tode  zu  untersuchen.  Bei  der 
Autopsie  des  ersten  Falles  wurde  außer  den  gewöhnlichen  Läsionen 
der  Leber  bei  Eklampsie  auch  eine  Endocarditis  der  Mitralklappe 
festgestellt.  In  Schnitten  von  derselben  waren  zahlreiche  Anhäu- 
fungen von  Staphylokokken  vorhanden.  Die  Aussaat  von  Leberparti- 
kelchen ergab  Kolonieen  des  Staphylococcus  albus  und 
aureus.  Die  vom  zweiten  und  vom  dritten  Falle  von  der  Leber 
aus  angelegten  Kulturen  blieben  steril,  ebensowenig  konnten  in  den 
Leberschnitten  Mikroorganismen  aufgefunden  werden.  Die  Toxicität 
des  Blutserums  für  das  Kaninchen  war  bei  allen  drei  Fällen  eine 
beträchtliche.  Die  Toxicität  des  Urins  konnte  nur  beim  ersten  and 
dritten  Falle  bestimmt  werden.  Die  Eklampsie  scheint  nach  Verft 
sich  verschiedenen  pathologischen  Zuständen  anschließen,  und  sowohl 
einer  Allgemeininfektion,  wie  bei  dem  ersten  Falle,  als  auch  einer 
nicht  infektiösen  Toxämie,  wie  in  den  beiden  anderen  Fällen  nach- 
folgen zu  können.  Kr 41  (Prag). 

Surreyor,  Madura  foot  of  India.  (The  Report  and  Proceediugs 
of  ihü  Royal  Society.  1893.) 
Die  Madurakrankheit  hat  klinisch  Aehnlichkeit  mit  der  Garies. 
Sie  tritt  immer  lokal  auf,  meist  am  Fuße,  seltener  an  der  Hand; 
erst  nach  vielen  Jahren  stellt  sich  Marasmus  ein.  Der  Fuß  schwillt 
stark  an,  seine  Haut  erscheint  verdickt  und  pigmentiert;  alsdann 
bilden  sich  zahlreiche  Fistein.    In  dem  Sekrete  derselben  finden  sich 
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hirsekorngroße  Körnchen  Ton  roter,  weißer  and  gelblicher  Farbe ;  eine 
schwefelähnliche  Farbe  wie  bei  Aktinomylcose  warde  nicht  beobachtet. 
Mikroskopisch  wurde  nur  die  weiße  Variet&t  untersucht;  die  Körner 
bestanden  aus  homogenen  nierenförmigen  Körpern  mit  keulenförmigen 
Aaslaufem;  yon  der  Peripherie  strahlten  gelatinöse  Fäden  aus,  deren 
freie  Enden  mit  granulierten  Zellen  besetzt  waren.  Carter  und 
Lewis  sahen  letztere  als  Fettkry stalle  an,  doch  fand  S.,  daß  sie  in 
Aether  unlöslich  waren.  Die  Madurakrankheit  unterscheidet  sich 
nach  S.  von  der  Aktlnomykose  vor  allem  durch  den  mehr  chronischen 
Verlauf,  durch  das  Freibleiben  innerer  Organe  und  durch  das  Fehlen 
Yon  Allgemeinsymptomen.  W.  Petersen  (Zürich). 

Boyee  u.  Sarreyor,  Upon  the  existence  of  more  than  one 
funguB  in  Madura  disease  (Mycetoma).    (The  Report  and 
Proceedings  of  the  Royal  Society.  Vol.  LIII.  1893.) 
B.  und  S.  fanden  bei  der  Madurakrankheit  zwei  wesentlich  von  ein- 
ander abweichende  Pilzformen,  eine  schwarze  und  eine  weiße  Varietät. 
Die  schwarzen  Pilze  bestanden  mikroskopisch  aus  einem  radiär  ge- 
streiften BQschel  von  schwarzbrauner  Farbe;   die  Büschel  waren  zu- 
sammengesetzt aus  vielfach   verzweigten,  radiär  gestellten   Hyphen, 
deren  Segmente  von  sehr  verschielener  Größe  waren.    In  der  Mitte 
des  Büschels  fand  sich  ein  Pseudoparenchym.    Fruktifikationsorgane 
wurden  nicht  gefunden.    Die  Pilze  waren  eingebettet  in  nekrotisches 
oder  granulierendes  Gewebe  mit  sehr  vielen  Pbagocyten  und  Riesen- 
zelien. 

Bei  der  weißen  Varietät  fand  sich  ein  centraler  nierenförmiger 
K5rper,  der  oft  eine  feine,  retikuläre  Struktur  erkennen  ließ;  nach 
apßen  lagen  zahlreiche  keulenförmige  Hyphen  und  noch  weiter  peripher 
eine  radiär  gestreifte  Zone  von  unklarer  Zusammensetzung. 

W.  Petersen  (Zürich). 

leim,  Deber  Streptococcus  longus  pyothorakos.  (Mün- 
chener medizinische  Wochenschr.  1894.  22.) 
Zum  Studium  der  die  eiterigen  Pleuritiden  verursachenden  Bak- 
terien, insbesondere  der  Streptokokken,  empfiehlt  Verf.  folgende  Me- 
thoden. Bevor  man  zur  Punktion  schreitet,  gießt  man  den  Inhalt 
von  2  Glycerin-Agarröhrchen  in  2  Doppelschalen  und  läßt  ihn 
erstarren.  Von  dem  erlangten  eiterigen  Exsudate,  welches  selbst- 
verständlich mit  den  entsprechenden  Kautelen  entnommen  wird, 
injiziert  man  einer  Maus  ^/,  ccm ,  einer  anderen  1 — 2  ccm  in  die 
Bauchhöhle.  Von  dem  übrig  bleibenden  Exsudate  streicht  man  je 
eine  kleine  Platinöse  auf  die  Glycerin-Agarplatten  aus  und  stellt  die 
Schalen  mit  dem  Deckel  nach  unten  (um  die  Kulturfläche  vor  dem 
Auftropfen  des  Kondenswassers  zu  schützen)  in  den  Brütofen.  Den 
Best  des  Spritzeninhaltes  verwendet  man  zur  Herstellung  mikrosko- 
pischer Prä|»arate.  Bei  Verdacht  auf  Tuberkulose  injiziert  man  noch 
einem  Meerschweinchen  1  ccm  des  Exsudates  in  die  Bauchhöhle.  Dies 
muß  jedesmal  geschehen,  wenn  man  über  die  Ursache  eines  serösen 
Exsudates  ins  klare  kommen  will. 
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Waren  in  dem  Impfmateriale  Kapselkokken  Yorhanden,  so  sterben 
die  M&use,  welche  Vt  c^m  erhalten  haben,  binnen  1  Tage  und  es 
gelingt  leicht,  im  mikroskopischen  Präparate  dieselben  nachzuweisen. 
Auf  den  Agarplatten  sieht  man  nach  24  Stunden  bei  80— lOOfacher 
Vergrößerung  die  Kolonieen,  welche  bei  den  Kapselkokken  dichter, 
mehr  „geschlossen'^  sind,  als  bei  den  Streptokokken,  die  mehr  lockeres 
Gefeite,  manchmal  am  Rande  mit  Rankenbildung  versehen,  zeigen. 
Die  von  den  Agarkulturen  hergestellten  mikroskopischen  Präparate 
zeigen  bei  den  lanzettförmigen  Diplokokken  starre,  bei  den  Strepto- 
kokken mehr  geknickte,  wellig  verlaufende  Ketten.  Die  Differential- 
diagnose läßt  sich  am  sichersten  auf  Grund  des  Aussehens  der 
Bakterien  im  Blute  und  den  Organen  der  Mäuse  stellen.  Die  Pneu- 
moniekokken  erscheinen  vorwiegend  als  lanzettförmige  Diplokokken 
mit  deutlicher  Kapselbildung;  die  Streptokokken  treten  als  kurze, 
aber  deutliche  Kettchen,  bei  fehlender  Kapselbildung,  auf. 

Weiße  Mäuse  sind  fQr  die  Streptokokken  die  empfänglichsten 
Versuchstiere;  sie  sterben  später  und  nicht  sicher,  wenn  man  den 
Empyeroeiter  unter  die  Haut  spritzt,  wobei  manchmal  eine  lokale 
Eiterung  entsteht.  In  einem  solchen  Falle  erlag  das  Tier  erst  am 
111.  Tage  der  Impfung.  Ein  OrganstCickchen  dieses  Tieres  auf  eine 
gesunde  Maus  übertragen,  tötete  dieselbe  nach  38  Tagen,  eine  von 
dieser  geimpfte  weitere  Maus  starb  nach  1 — 2  Tagen  und  eine  4.  von 
einer  angelegten  Agarkultur  geimpfte  Maus  ging  2—3  Tage  nach  der 
Impfung  zu  Grunde.  Den  nun  erreichten  Virulenzgrad  behielt  der 
Streptococcus  auch  nach  sehr  vielen  weiteren  Uebertragungen  bei. 

Impft  man  eine  Maus  mit  Streptokokken  unter  die  Haut  an  der 
Schwanz  Wurzel,  so  stirbt  sie  nach  2  bis  7  oder  mehr  Tagen.  In  dem 
Eiter  an  der  Impfstelle  finden  sich  massenhafte  Streptokokken.  Auch 
in  den  Saftspalten  der  Gewebe,  außer  dem  Muskelgewebe,  ist  dies 
der  Fall.  Besonders  schöne  Präparate  erhielt  Verf.  mehrfach  bei  der 
Untersuchung  der  Hoden  des  Tieres. 

Die  DrQsen  bilden  das  Hauptdepot  der  Streptokokken.  Sie 
durchwuchern  das  Bindegewebe  der  Kapsel  wie  das  Stützgewebe,  wo- 
durch das  Parcncbym  verödet  und  die  Zellkerne  ihre  Färbbarkeit  ein- 
büßen. Aehnliche  Verheerungen  zeigt  die  mikroskopische  Unter- 
suchung der  stets  vergrößerten  Milz.  Die  Zerstörungen  in  der  Leber 
sind  fast  ebenso  groß;  in  einzelnen  Fällen  sieht  mau  makroskopisch 
kleine  gelbe  Herd  eben  in  dem  vergrößerten  braunroten  Organe.  Auch 
in  den  Nieren  fanden  sich  Streptokokken,  ebenso  im  Gehirn,  weniger 
dagegen  in  der  Wand  des  Magens  und  Darmes.  In  den  Lungen  sind 
stets  nur  wenige  Streptokokken  nachzuweisen;  ein  pleuritisches  Ex- 
sudat wurde  niemals,  ein  peritonitisches  öfters  gefunden. 

Immunisierungsversuche,  welche  mit  sterilisierten  Kulturen  an 
Mäusen  angestellt  wurden,  fielen  negativ  ans.  Daß  Kaninchen  gpgen 
die  Streptokokken  immunisiert  werden  können,  ist  bereits  bekannt. 
Die  solchen  refraktären  Tieren  beigebrachten  Streptokokken  verlieren 
ihre  Virulenz  den  Mäusen  gegenüber  nicht. 

Es  sei  noch  erwähnt,  daß  Verf.  Mäusen  je  ^|,  ccm  eines  Staphylo- 
kokken haltenden  Eiters  unter  die  Haut  oder  in  die  Bauchhöhle  in- 
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jiziert,  ond  dafi  diese  Tiere  nach  22,  23  and  24  Tagen  starben,  ohne 
daß  Bakterien  im  Blute  derselben  nachgewiesen  wären.  Es  kann  hier 
an  eine  chronisch  verlaufene  Vergiftung  gedacht  werden. 

0er lach  (Wiesbaden). 


Schlitzimpfling,  kanstliche  Infektionskraiikhelten,  Entwick- 
lungslieininung  und  Verntehtung  der  Bakterien  etc. 

Freymatüif  Cboleradesinfektionsversuche  mit  Formalin. 
(Deutsche  med.  Wocbenscbr.  1894.  S.  649.) 
Der  Verf.  prüfte  die  Desinfektionskraft  des  Formalins  den  Gholera- 
vibriooen  gegenüber,  indem  er  das  Präparat  teils  in  oflfeoeu  Schäl- 
cbeD,  teils  auf  Fließpapier  in  einer  Kiste  auf  darüber  geschichtete 
Kleider,  Betten  u.  dergl.  wirken  ließ,  zwischen  denen  die  Desinfek- 
tionsobjekte  eingeschaltet  waren.  Als  letztere  dienten  Zeugstückchen, 
welche  entweder  mit  Gholerastühlen  oder  Reinkulturen  der  Vibrionen 
getränkt  waren.  Die  Einwirkung  der  Formalindämpfe  vermochte  zwar 
in  der  Regel  die  Mikroorganismen  zu  töten,  doch  bedurfte  es  dazu 
eioer  recht  langen,  bis  über  einen  vollen  Tag  sich  erstreckenden  Zeit- 
dauer, sobald  ein  Eintrocknen  der  Vibrionen  vermieden  wurde  und 
sobald  die  Dämpfe  einigermaßen  dicke  Kleiderschichten  zu  durch- 
zuringen hatten.  Soll  daher  mit  Formalin  eine  zuverlässige  Desin- 
fektion bewirkt  werden,  so  müssen  die  Objekte  „mindestens  24  Stun- 
den mit  dem  Mittel  in  Berührung  bleiben  und  dieses  muß  in  großen 
Mengen,  in  dünner  Schicht  ausgebreitet,  jenen  möglichst  nahe  ge- 
bracht werden''.  Kühler  (Berlin). 

Behring,  Weitere  Bemerkungen  zur  Diphtherieheilungs- 
frage. (Deutsche  med.  Wochenschr.  1894.  No.  32.) 
In  einem  auf  dem  oberbayrischen  Aerztetage  zu  München  am 
7.  Juli  d.  J.  gehaltenen  Vortrage  „üeber  die  natürlichen  Hilfskräfte 
des  Organismus  gegenüber  den  Krankheitserregern''  hatte  Bu  ebner 
Qoter  anderem  mitgeteilt,  daß  ein  Diphtherieantitoxin  sowohl  von  den 
in  Beziehungen  zu  Behring  und  Ehrlich  stehenden  Höchster 
Farbewerken,  als  auch  von  der  mit  Aronson  Verbindung  unterhal- 
tenden Schering'schen  Fabrik  in  Berlin  hergestellt  und  verkauft 
würde.  Der  Vortragende  hatte  hinzugefügt,  daß  in  Versuchen,  welche 
durch  ihn  veranlaßt  worden  seien,  sich  das  Schering-Aronson- 
^e  Präparat  bei  weitem  wirksamer  erwiesen  habe,  als  das  in  Höchst 
Itergestellte  Antitoxin.  Demgegenüber  vermutet  Behring,  daß 
Buchner  mystifiziert  worden  ist.  Von  Höchst  aus  sei  vor  dem 
1-  August  d.  J.  ein  Diphtherieantitoxin  überhaupt  nicht  in  den  Handel 
R^langt.  Sollte  jedoch  Bu  ebner  ein  in  Höchst  schon  vorher  ~ 
gestelltes  Antitoxin  erhalten  haben,  so  könne  aus  der 
S^Dgeren  Wirksamkeit  eines  solchen  Präparates 
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fftr  eine  Einpioselaag  verbiaden.  Bei  dieaer  Anweadang  sctawisdes 
namentlich  die  pleuritischen  Exsudate  mit  einer  Raschheit,  wie  äe 
sonst  durch  kein  anderes  Mittel  bi»  jetzt  erzielt  wurde  und  die  Tem- 
peratur sinkt  bei  Tuberkulösen  schon  einige  Stunden  nach  der  Ein- 
pinselung  um  1— 1,5^ 

Verf.  konnte  sich  von   dieser  eklatanten  Wirkung  der  Methode 
an  mehreren  einschlägigen  F&llen  aberzeugen  und  findet,  daS 

1)  das  Guajakol  epidermatisch  appliziert  ebenso  rasch  resorbiert 
wird,  wie  bei  Darreichung  per  os  oder  rectum; 

2)  daß  es  eine   ausgesprochene  antithermische  Wirkung   auf  das 
tuberkulöse  Fieber  ausübt; 

3)  daß  es  pleuritische  Exsudate  rapid  zur  Resorption  bringt  und 
schließlich 

4)  daß  die  Anwendung  von  3—5  g  täglich  unbedenklich  ist  und  nur 
höhere  Dosen  Vorsicht  erheischen.  Kamen  (Czemowitz). 


Neue  Litteratur 

Da.  Abthub  Wokzbubo, 

naiBlhiifcw  im  KüMrtlcbMi  0<»undhalrwmt»  In  Birite. 

UntArrachongsmetiioden,  LwtnuDent«  etc. 

Hewlett  B.  T.,  Note»  on  the  cultivAtion  of  the  teUnn«  bacillas  imd  other  b«cterioIofica| 
mcthods.     (Lancet.  1894.  Vol.  II    No    2.  p.  78-74.) 

Morpkclogü  mut  S^tUwtatA 

TtküobaB,  P.,    Sur   la   pr^Moe«   d'aoe   oapsnle   ä  fliameot   dans    las  spora»    de«  micit^ 

■poridiet.     (Compt  rend.  de  la  soc.  de  biol.   1894.  p.  605 ) 
▼iela,  P.,    Siir   let   p4rUb^cet   de    rOidiam    de   la    viKoe  (Uoelnula  spiralis).     (Compl 

r«nd.  1894.  T.  CXIX.  No.  7.  p.  411—418.) 

BMogm. 
(Qlraog,  Fftnlnis,  Stoflyrechtelprodnkte  a.  •   w.) 

Arloiag,  8.,    Note   sar  qaelqoes    vaiiationi    biologiqaes   da  poeoBobacilliis  liqacfftcieti 

bovU,    microbe    de    )a    p4ripneamouie    contaKieu.se    da    boeat      (CompL    rand.    1894 

T.  CXIX.  No    8    p    208—810.) 
Haaimerl,  E ,    lieber   die   in   rohen  Biern    durch    da»  Waehstam  Ton  Cholararibrion« 

hervorgerufenen  Veräuderangeu.     (Zt»chr.  f.  BytuieM.  1894.  Bd.  XVUI.  No.  1.  p  15: 

—166) 
Palleoohi,  T.,    Solle   retistenea   vitale   dell'  anguillala  dell'  aceto.     (Mos.  di  aool   d.  i 

Qiiiv.  di  Oeocva.  1893.  No.  17    p.  1--12  ) 
Stonay,  0.  J.,    Sngfceation    to  a  possible   souree    of  the  ^nergy  reqaired  for  the  Ute  o 

bacilli  and  as  to  the  cauta  of  their  »mall  riae.    (Seien li f.  proeeed.  of  the  Bojal  Dablii 

soe.   1893.  p    164—166.) 

Bedehnagea  der  Bakterien  und  ParasIteB  zar  mabelebtea  Kater. 

Leelaineha,  B.,  La  virulence  de»  viaudes  taberculeusea.    (Rev.  de  la  tuberculosa.  1894 

No.  2    p    138-163.) 
WeJih,    Uoet    baking   sUriüse   a   loaf?     (Brit.  med.  Joarn.    1894.    No.  1T66.    p.  35 

—866.) 


^eti«  titttrAttoi*.  g05 

Beitehimgen  der  Bakterien  mid  ParaslteB  znr  belebten  ifatttlr. 

Kranikeäterrßffentk  Bakierien  und  Paranten. 

Broady,  T.  0.,    Are    bacteria   puthogenic?   some  coDsiderationt   in  the  negative.     (New 

York  med.  Journ.   1894.  Vol.  II.  p.   16—19.) 
Charria  et  Daelart,    M^caoisme   de   rinfluence   des  sabstances  toxiqaes  agiesant  k  titre 

de    causes   eecoodea   dana    la  geniae  de  rinfection.     (Compt.  rend.    1894.    T.  GXiX. 

No    ö.  p.  844-346.) 
,  Dea  cooditioDS  qai  r^glent  le  paaaage  dea  mieroorganiiimes  aa  trayera  du  plaeenta. 

(Compc.  rend.  de  la  »oe.  de  biol.  1894.  No    Si.  p    668—664.) 
Donath,  J.  a.  Gara,  0.,  Ueber  fleberer regende  Bakterienprodokte.    (Wien.  med.  Wehsehr. 

1894.  No.  80— 8S.   p.  1848—1844,  1888—1886,  14S8— 1426) 

Xramkkmt§mr€(fmde  ßnkttrim  wid  ParanUn  bei   Memfekm, 
A,     I^/eitiO»€  AUgememkratMeUen. 

NiT«a,  J  ,  Note  on  the  spread  of  infectious  diaeaae  by  vagranu.    (Lancet.  1894.  Vol.  II. 
No.  4.  p.  191—198.) 

Malariakruikheiten. 

HunAadM  Brli,  £1  paladi«mo  en  Madrid ;  caoaaa  de  an  incremento  en  loa  nltlmoa  anos. 
(SiKlo  m4d.  1894.  p.  869.) 

Exanthematiache  KxankheiteD. 
(Pocken  [Impfang],  Pleektyphoa,  Masern,  Bötein,  Scharlach,  Frieael,  Windpocken.) 

Bonlland,  H.,  La  rongeole  k  Limogea  de  1883  k  1892.    (Limouain  m4d.  1894.  p.  61—60.) 
Priattley,  J.,    Some   leaaona   to  be  learnt   from  an  epidemic  of  amall-pox  in  an  ill-vac- 
cioated  Community.     (Brit.  med.  Jonru.   1894.  No    1764.  p.  368—860.) 

Cholera,  Tjphiu,  Bahr,  Gelbfieber,  Pest 

Arxiatid,  0.,  Becherchea  aar  T^tiologie  de  la  dyitenterie  aignS  dea  paya  chaada.    (Annal. 

de  rinaUt.  Pastenr.   1894.  No.  7.  p.  496—601.) 
Ihieamp,    Action  de  qaelqaea  eaaencea   aar  le  baciUe  du  choUra  Indien.     (Compt.  rend. 

de  U  »oc.  de  biol.  1894.  p.  608  ) 
fraymath,   Choleradeainfektionaveraucbe   mit   Pormalin.     (Dtauhe  med.  Wchacbr.    1894. 

Nu.  SJ.  p.  649-660) 
OordOB,  0.  A.,    Hiatorical   notea   on   plague   and  pestilence  iu  China.     (Med.  presa  and 

c.rc,  London  1894    p.  27 — 80.) 
HaoMT,  P.,    Le   chol4ra   daua    la   banlieue   de  Paria   en   1898  et  la  doctrine  hydriqae. 

(M^d    moderne.  1894.  p.  781,  787,  768.) 
taaansteiB ,   0. ,   Ana   den   CholerabarMcken    dea   Seemannakrankenhauaea.      (Jahrb.  d. 

Üambarg.  StaatakrankenansUlten.   1894.  Bd.  III.  Teil  8.  p.  179  —  198.) 
Ntabarger.  Th,   Die  Cholera-Epidemie   in    der  Irrenanatalt  Friedrichs berg.     (Jahrb.  d. 

Hamburg.  SUatskrankenanatalten.  1894.  Bd.  III    Teil  2.  p.  193—804) 
NüaoB,  B.,    Tyfoidtebem   och   de   tanitära   förhallandena  i  vara  atäder.     (Bira.    1894. 

p    201.  889) 
Noyat.  W.  B.,  Enteric  fever  in  infancy.     (Med.  Becord.   1894.  Vul.  II.  No.  1.  p.  1—6.) 
Priaglt,  Notea  on  an  oatbreak  of  babonic  plague  iu  the  British  Oburwal  Ilimalayaa  in 

1864.     (Brit.  med.  Journ.   1894.  No.   1766.  p.  361—362.) 
BosaBoC  P  0.,  Cholera  eine  miaamatiache  Krankheit.     (Baaak.  med.  1894.  p.  89,  181, 

172,  186)     [Bnaaiach] 
BAahainki,  V.  K.,  Uuteraachang  Aber  die  1892er  Choleraepidemie  in  Niahnl-Nowgorod. 

(Doewnik  obsh.  Wratach.  pri  imp.  Kasan,  univ    1894.  p.   161—184.)     [Buaaiach  ] 
BttBpf,    Die   Cholera    in    den    Hamburgiachen  Krankenauatalten.     (Jahrb.  d.  Hamburg. 

Staaukrankenanatalten.   1894.  Bd.  III.  Teil  2    p.  36— 49  ) 
Sehorr,  J   Y.,   Choleraepidemie   in  der  Stadt  Cheraou  im  Jalire  1892      (Protok.  obach. 

Cheraooak  wratach.  1894.  p    28—29.)     [Buasisch.] 
Ttoni,  0.  o.  PeUegrini,  P.,   Bakteriologiache  Uuteraucbungen  über  die  Choleraepidemie 

in  LiYorno  in  den  Monaten  September  and  Oktober  1898.     (Ztachr.  f.  Hygiene.  1894. 

Bd   XVm   No.  1.  p.  66—82  ) 
VMfa,  B.,  Una  grara  epidemia  di  colera  nel  1898.    (Qaas.  med.  di  Borna.  1894.  p.  189 

—196.) 


g06  Heiu  tUtoratiir. 

Wiie,  8.  P., .  Practieal   eonclosions   on  choUra.    (7.  annaal  rep.  of  the  State  Board  of 
Health  of  the  SUte  of  Ohio,  Norwalk  1898.  p.  881—348.) 

WondinfektioiiBkrankheiten. 

(Eiterung,  Phlegmone,  Erysipel,  akutes  purulentes  Oedem,  PjrSmie,  SeptikXmie, 

Tetanus,   Hospitalbrand,  Puerperalkrankheiten,  Wnndf&nlnis.) 

Catrin,    La  virnlenee  variable  du  streptoeoqne  de  T^rysip^le  et  la  cliniqae.     (Ballet,  et 

mömoir.  de  la  soc.  m^d.  d.  h8pit  de  Paris.  1894.  p    296 — 815  ) 
Dmoehowtki,  Z.  u.  JanowskI,  W.,   Ueber   die   eitererregende   Wirkung   dm   Crotonols. 

beitrug   sur   Theorie    der  Eiterentstebung.     (Areh.  f.  experim.  Patbol.  o.  PhamMkol. 

1894.  Bd.  XXXIV.  No.   1/8.  p.  105—188.) 
Dnmont,  A.,  P«eudo-infection  puerperale  d*origine  intestinale,  due  au  eoli-bacUle.    (Arch. 

de  tocol.  1894.  No.  7.  p.  498—511  ) 
Heoht,  A ,    Zur  Aetiologie  der  Paracolpltis  pverperalis.     (ICftiieh.  med.  Wchaehr.  1894. 

No.  38    p.  654—855.) 
Hatehinion,  J.,    On    the   causes   and    natura    of  erysipelas.     (Arch.  of  surg.    1898/94. 

p.  346-852.) 
Xajciewiki,  A.,  W  sprawie  sapobiegania  gorpse  po]:ogoweJ.    (Zdrowie.  1894.  No.  105. 

p.  218—282.) 
Xänchot,  0.,    Ueber  einen  Fall  kryptogenetischer  Sepsis  mit  typhaslhnlichem  Verlaufe. 

(Jahrb.  d.  Hamburg.  ätaaUkrankenanstalten.   1894.  Bd.  UI.  Teil  2.  p.  845«»249.) 
Sultan,  O.,  Beitrag  Bur  Kenntnis  der  posttyphÖsen  Eiterungen.     (Dtache  med.  Wchschr. 

1894.  No.  84.  p.  675—677.) 

InfektioiisgesehwIllBte. 

(Lepra,  Tuberkulose  [Lupus,  Skrofulöse],  Syphilis  [und  die  anderen  ▼enerischen 

Krankheiten].) 

▼.  Crippa,  J.  f.,  Ueber  das  Vorkommen  der  Gonokokken  im  Sekrete  der  Urethraldrfisen. 

(Wien.  med.  Presse.    1894.    No.  27—29.   p.  1045—1047,  I0d7— 1091,  1120—1122.) 
Finkelnbnrg,    B. ,    Untersuchungen   aber   die   Ausbreitung   und   Freqnens   der   Krebs- 

erkraokuugen    im    preuBischen    Staate    mit    besonderer    Berficksichtigang    der   Rhein- 

provios.     (Oentralbl.  f.  allg.  Gesundheitspfl.  1894.  No.  7/8.  p.  251—267.) 
Le  Favre,  E.,   What  should  Boards  of  Health  do  to  prevent  consumption?     (7.  annual 

rep    of  the  SUte  Board  of  Health  of  the  State  of  Ohio,  Norwalk  1893.  p.  821-326.) 
Bieder,  B ,    Ein  Mischfall    von  Syphilis    und  Tuberkulose    des  Hastdarmes.     (Jahrb.  d. 

Hamburg.  StaatskrankenansUlten.   1894.  Bd.  III.  Teil  8.  p.  467—472.) 

Diphtherie  und  Krapp,  Eenchhasten,  GMppe,  Pnemnoiiie,  epidendeche 
Genickstarre,  Mompe,  Backiallsfieber,  OeteomjrelitiB. 

Bneehner,  W.  L ,   Is  it  necessary  or  praotical   to  quarantine  adnlt  memben  of  families 

in  which  there  are  cases  of  diphtfaeria?    (7.  annual  rep.  of  the  State  Board  of  Health 

of  the  State  of  Ohio,  Norwalk  1898.  p.  281—252.) 
dovie,  G.  IC.,  Prevention  of  pertussis.  (Joum.  of  the  Amer.  med.  aisoc.  1894.  p.  910 — 912.) 
de  Minieif,  E.,   Contribnto   all*  efficacia  onratiTa   dell*  innesto  Taccinico  nella  pertosa«. 

(Qazz.  d.  ospit.  1894.  p.  529—581.) 
Biohter,  K.,   Zur  Aetiologie   der  Influensa     (Wien.  klin.  Wchschr.    1894.   No.  89,  80. 

p.  529-581,  554—656.) 
Slagle,  0.  G.,   The  present  Status  of  our  knowledge   of  the  natura  and  management  of 

diphtiieria.     (Northwest  Lanoet.  1894.  p.  269 — 273.) 
Stewart,  Sir  Th.  G.,  The  nature  and  treatment  of  influensa.    (Brit  med.  Jouni.  1894. 

No.  1753.  p.  242—249.) 

B,     M/ekUOte  LokaOarankheäm. 

Haut»  Muskeln,  Knochen. 

Biehl,  G.,    Beiträge   sur  Kenntnis   der  Hauttuberkulose.     (Wien.  klin.  Wehsehr.    1894. 

No.  31.  p.  567—572.) 
Sabrasöi,  J.,   Nature   des   onychomycoses,  d^montr^e  par  la  cnlture  et  les  inocolations. 

(Compt.  rend.  1894.  T.  CXIX.  No.  2.  p.  172--178.) 

Nervensystem. 

Enriques,  B.    et  Hallion,  L.,   My41ite  exp4rimentale  par   toxine   dipht4ritiqve.     (Bst. 
neurol.  1894.  p.  282—285.) 


N«M  Utt«ralar.  807 

AtOHUigioxiguie. 
Kotljtr,  B.,   Contribntion  k  l'^tade   de   la  pseudo-tabercnlose   Mpergillmire.    (Aiib«!.  de 

rinstit    Pestear.  1694.  No.  7.  p.  479 --489.) 
Vikitis.  W.  L ,  Bio  Fall  von  flbrindter  LAryngo-Traeheitls  diphtherischen  Ureprungs.  — 

Pewnier,  M.  J.,    Bakterioloicfsche    Unter»achaiig   obigen   Fallet.      (St.  Petersb.  med. 

Wchschr.  1894.  No.  30.  p.  376—979  ) 

YerdaauDgiorgane. 
Cameroii,  8p.,   Diarrhoea  in  1898.     (Brit.  med.  Jonrn.  1894.  No.  1754.   p.  817—818.) 
Orimat  F.,    Ueber   eiuen  Leberabsce3   und  einen  LangenabieeB  mit  ProtosoSn.     (Arch. 

1    iciio.  Chir.  1894    Bd.  XLVIII.  Heft  2.  p.  478—483  ) 
HIhm,  H.,   Ueber   einen  Fall   Ton  Grflnftrbiinir   des  Stuhlet   durch   den  BacUlot   pyo- 

cyaoens.     (Prag.  med.  Wchschr.  1894,  No.  83.  p.  427.) 

Harn-  und  OwchltchtBorgane. 
Hartmaim,  H.  et  Koimx,  T.,  Quelques  considirations  sur  la  bact4riologie  des  suppura- 
tlons  perint^rines.     (Annal.  de  gynicol.  1894.  Juillet.  p.   1 — 6.) 

Augen  nnd  Ohren. 
Henog,  ■.,  The  diplocoecns  of  Fraenkel  as  the  ean«e  of  Otitis  media  acnta  and  cerebro- 

»pioal  meoingitis.     (ICad.  Herald,  St.  Joseph  1894.  p.  333— 328  ) 
Vhthoff,  W.,  Ein  weiterer  Beitrag  sur  Conjunctivitis  diphtheritiea.     (Berl.  klin.  Wchschr. 

1894.  No.  84,  35.  p.  771—774,  804-808.) 

Krmikhtiitn  nyem/i  Bakttrim  tmd  Para§iUm  5m  JfenioAefi  mtd  Tmrm. 
IGlxbrand. 
lasmyth,  T.  e.,  Anthrax.    (Sanitarj  Joum.  1894.  No.  5.  p.  343—361.) 

Boti. 
Babes,  V.,  De  la  morre  larT4e  et  latente.     (Semaine  m4d.   1894.  No.  47.  p.  878—876.) 

Tollwut 
Balles,  C.  W.,  Report  on  hydrophobia.     (Rfed.  news.  1894.  p.  658 — 655.) 

KtmJtkßÜBmri  tymde  BoHmitn  «nif  Pmratitm  bti  JWrM. 

Säugetiere, 

A.  ImfekUö»e  AUgmMmbmMkeüeti. 

Stand   der    Tierseuchen   in    Ungarn   im    3.   VierteUahr    1894.     (VerdflenU.   d.    kalserl. 
Gesandheits-A.  1894.  No.  31.  p.  618.) 

Knnkheiten  der  Tielbofer. 
(Botlauf,  Schweineseucbe,  Wildsenche.) 
Beysm.     ErlaB  des  Staateministerinms  des  Innern,  betr.  das  Auftreten  der  Schweinepest. 
Vom  18.  Jnni  1894.     (VerdffenU.  d.  kaUerL  (}esnndhoito-A.  1894.   No.  81.   p.  511.) 

KrokkheitiemgeHdt  BahUrim  %md  Faratitm  bei  Pßamem, 

Isrlsis,  A.,   Cenni  salle   caTallette   che   in  Italia  danneggiano   le  campagoe;   e  notisie 

«lila  invasione   ▼erifleatasi   in    proWncIa   di  Firenso  (Broszi)   nella   estate  del  1893. 

tRiT.  di  patol.  Teget.  1894.  No.  10/13.  p.  374-820  ) 
Iriikat,  J. ,   Le   phyllozera;   comment   on   pent    et  Ton   doit   le   pr4venir.     8^.     7  p. 

Bologna  1894. 
CdoBib-Prmdel,  B.,    L'Agrotis  de  la  yigne.     (BeT.  de  ▼itienlmre.  1894.  T.  II.    p.  188.) 
fiel  Onerdo  e  Baroni,  B ,  t^a  gommose  bacülaire   de   la  Ualvoisie   en  Italie.     (Vlgne 

am^ricjtine.  1894.  No.  8.  p.  346—850.) 
FsiisoA,  eh.,  La  maladie  des  bUs  et  TOscine  de  Tavoine.     8^     8  p.     Epinal  1894. 

Sehntziiiipfang^n,  kfinstllche  Infektionskrankheiten,  Entwlcke- 

lonsshemmang  nnd  Yemlchtung  der  Bakterien  mit  besonderer 

Berfiekflicfitlgang  der  Arbeiten  ttber  das  Koeh*sehe 

Hellyerffthren  g^gen  Tabereolose. 

B«shB«r,  H.,   Ueber   ImmunItAt  nnd   Immunisierung.      (Münch.   med.    Wehschr.    1894. 
2io.  37,  38.  p.  717—731,  744—746.) 


806 


Inhalt 


BTftBi,  tt.  L.,   ▲  eaie  of   tHtttmado  toUnus  wbioh  rseorered  vnder  BDÜtoxin  iojeetioiis, 

(BriL  med.  Joarn.   1894.  No.  1769.  p.  681—689.) 
H«iig«Teld,  K.  J.,  MededeeÜDgeo  betreffende  de  in  1898  in  de  proTineie  Noord-HoUand 

▼errichte   inentingen   texeu   miltvaiir.     (T^dschr.  ▼.  Teearteenyk.   eo  Teeteelt.  1894. 

p.  919-997.) 
HSgjef ,  A. ,    Die   Statistik    dei   dritteu    Jahre»  am    Badapester   Pasteni^Instatat  (Tom 

16    April  1899  bis  14.  April  1898).     (Ungar    Arch.  f.  Med.  1894.  p.  1—6.) 
Entyr»,  T.  a.  Preitt,  H.,  Ueber  den  diagnostischen  Wert  des  Maileins.     (Dtsche  Ztschr. 

f.  Tiermed.  1894    Bd.  XX    Heft  6/6.  p.  869—403.) 
Kleba,  B.,  Nene  Beobachtungen  fiber  die  Behandlang  der  Diphtherie  mit  Antidiphtherin. 

(Wien.    med.  Wchscbr.    1894.   No.  81—86,  88.    p.  1877—1880,    1421—1498,  1461 

--1464,  1499—1494,   1697—1680,  1664^1667,  1686—1687.) 


Inhalt. 


OrigiludmittAUinigal. 

Lttbiniki,  WMWOlod,  Ueber  die  AnaSro- 
bio>e  bei  der  Eiterung.     (Orig.),  p.  769 

StÜM,  Ch.  Wurdall,  Notes  on  Parasltes. 
(Orig.).  p.  777. 

BwiatTnskl,  J.,  Ein  Fall  eines  periarticu- 
l&ren  Abscesses,  heryorgernfen  darch  den 
Typhasbaciilns.     (Orig.),  p.  776. 

Baktariologiaeha  vnd  parMitologitelia 
KongiMM. 

Belmirar,  K.  T.,  Mitteilungen  aus  dem 
VIll  internationalen  Kongresse  für  Hy- 
giene und  Demographie  in  Budapest 
(Orig),  p.  778. 

Benyg,   J.,    Von    Lenkooyten    abgeson- 
derte baktericide  Substans,  p.  781. 
Fodor,  Ton,  Die  AllLalescens  des  Blutes 

nach  einer  Infektion,  p.  788. 
Xettohnikoff,  p.  778. 

B«f«rafee. 

Bar  et  B4ooii,  Examen  bactiriologique  de 
trois  cas  d'4clampsie,  p.  798. 

Beokmann,  W.,  Klinische  Untersuchungen 
über  den  diagnostischen  Wert  der  yer- 
mehrten  Indicanausscheidung  bei  Eite- 
rungen, p.  793. 

Belfanti,  Sulla  propagaaione  del  virus 
difterico,  p.  790. 

Boyee  u.  Bnrreyor,  Upon  the  ezistence  of 
more  than  one  fungus  in  Madura  disease 
(Mycetoma),  p.  799. 

DMohampa,  B.,  Note  snr  nn  mode  de  pro- 
pagation  de  la  diphth4rie,  p.  791. 

Bmoohowaki,  J.  u.  Janowaki,  W.,  Ueber 
die  eitererregende  Wirkung  des  Kroton- 
öls.  Beitrag  sur  Theorie  der  Eiter- 
entstehuuK,  p.  792. 

Fiaehar,  Bernhard,  Weitere  Beobachtungen 
bei  der  Untersuchung  choleraverd&ch- 
tigen  Materials,  p.  786. 

Hammerl,  Ueber  die  in  rohen  Eiern  durch 
das  Wachstum  von  Choieravibriouen  her- 
vorgerufenen Verftnderungen,  p.  787. 


Hatni,  Ueber  Streptoeooeos  longns  pyo- 
thorakos,  p.  799. 

KlaMritaky,  W.,  Die  Cholera-Epidemie  von 
1893  in  Dorpat  (Jurjew),  p.  790. 

KoUe,  W.,  Ueber  die  Daner  des  Vor- 
kommens von  Cholera  Vibrionen  in  den 
D^ektionen  vonCholerarekonvalesosatea, 
p.  788. 

Koftel,  Ueber  Mittelob  reiteroog  bei  Siog- 
lingen,  p.  793. 

Xnuäier,  Der  Nachweis  der  Diphtherie- 
bacillen  in  den  Lungen  mehrerer  an 
Diphtherie  verstorbener  Kinder  darch 
geflrbte  Schnittprftparata,  p.  791. 

Lezer,  Zur  experimentellen  ErBeagun« 
osteomyelitischer  Herde,  p.  796. 

Bovy,  V.  G.,  Bin  neuer  BaciUas  des  ma- 
lignen Oedems,  p.  796. 

Barfart,  Beiirige  snr  Aetiologie  der  eite- 
rigen Mastitis,  p.  794. 

Snrveyor,  Madura  foot  of  India,  p  798 

Terni  u.  Pallagrini,  Bakteriologische  Un- 
tersuchungen fiber  die  Choleraepidemie 
in  Livorno  in  den  Monaten  September 
und  Oktober  1898,  p.  789. 

Weigmann,  H.,  Ueber  das  Verhalten  von 
Cholerabakterien  in  Milch,  p.  786 

Warthalm,  Bmat,  Ueber  die  mikrosko- 
pische Untersuchung  des  Eiters  entsünd- 
licher  Adnexen tumoren,  p.  794. 

Behatiinipfiing ,  kflnaüieha  InfaktioBS- 

krankhelteii,  Batwiekaliiiigaliammwig 

und  TomiehtuBg  dar  Baktarian 

ud  ParatitaB. 

Behring,  Weitere  Bemerkungen  sur  Diph- 
therieheilungsfrage, p.  801. 

Freymuth,  Cholaradesinfections  versuche  mit 
Purmalin,  p.  801. 

Chtfofalo,  A.,  Suir  uso  del  gnajaeolo  se* 
condo  il  metodo  di  Sciolla,  p.  808. 

Xohn,  B.,  Diphtheritis  und  Sebalhygieoe, 
p.  803. 

Waibgen,  Zur  DiphtheriabebaDdlnng,  p.802 

Baue  Idttarator,  p.  804. 


•  uuieiMxtuammtmi  ijimnammu  jcohimi  la  w« 


Bakteriologie  und  Farasiteukunde. 

In  Yerbindiuig  mit 

Oel.fi0fr.MOr.  LeiiclBfft  m  Fruftsor  Br.  LeellBr 

henmg9gthm  tob 

Dr.  O.  TThl-srorm  In  OasseL 


Verlag  von  Ghistav  Fischer  In  Jena. 

XTL  Buid.        -o-  Jona,  den  lo.  November  1894.  -«-  Ko.  80. 


Ynlf  flkr  tat  Bu«  (M  Vunurm)  14 
Jilirttoh  enebein«!  iwai  B&ad«. 
-i»i    2a  beilebeii  durch  alie  BaehhAodlnngvn  and  PoftanstoltM.    ff.- 

IHe  Redaktion  des  „CeniraMatta  für  Bakteriologie  und  Paraaiten- 
kund^'  richtet  an  die  Herren  Mitarbeiter  die  ergebene  Bitte,  etwaige 
Wütische  um  JAeftTung  von  beeimderen  AbdrüekeH  ihrer  Auf» 
eäize  entweder  bei  der  Eineendung  der  Abhandlungen  an  die 
BedakUon  auf  dae  Manuekript  echrelben  zu  woUen  oder  epä^ 
ieeiene  nach  Empfang  der  ersten  KerreMuTaXkzOge  direikt  an 
den  Verleger,  Herrn  Quetaw  Flecher  in  Jena,  gelangen  wu 
laeeen.  Die  Verlagshandlung  ist  leider  nicht  in  der  Lage,  epäter 
eingehende  Wünsche  berüeksiehtigen  zu  Mfnnen» 

OriglMl-MIttheihmgen. 

Sporozoa  in  Sarcoma. 
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With  IS  flgarw. 

The  first  mention  of  sporozoa  in  connection  with  sareoma  occurs 
b  a  repoit  made  by  the  late  J.  S.  Cobbold  on  some  gectiooB 
prepared  by  the  late  W.  B.  Hadden  from  some  growths  of  the 
kidney.  The  report  recorde  Cobbold's  opiDion  tbat  the  growths, 
which  were  regarded  by  othera  as  saroomatous,  were  eaused  by 
PäOFOsperms. 
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812  J.  Jftokton  CUrke, 

wUch  portioDs  of  the  parasite  are  8eparating.  Some  of  thesa  sepa- 
rated  iragments  are  naeleated  othem  have  Ute  charaeters  of  the  non- 
nncleated  parasites  deaeribed  above.  Many  of  the  parasitea  both 
free  and  iDtracellaiar  show  a  condition  resembling  that  depicted  in 
fig.  10,  which  recalls  bodies  saeh  as  the  vpper  of  the  Iwo  from  the 
squamoas  epithelioma  I  depicted  in  Fig.  6.  Taf.  3  CentralbL  fOr 
Bakt  1894.  Aag.  25.  In  some  of  the  parasitea  stractores  giving  a 
metacbromatic  nuclear  reaction  and  strongly  resembling  siclcles  are 
present  This  is  shown  in  fig.  11  and  has  been  previoasly  delineated 
by  PawloYsky,  loc.  cit  fig.  44.  I  must  here  recall  ue  faet  that 
I  consider  the  sickle-form  as  not  essential  in  the  swarm-spores  of 
sporozoa  and  woald  Instance  their  absence  In  the  psorosperms  of  the 
Ureter.  Finally  I  woald  refer  to  the  process  I  Interpret  to  be  swann- 
sporing,  the  result  of  processes  such  as  those  shown  in  figs.  8  and  9 
of  this  article  and  of  others  such  as  I  have  depicted  dsewhere^ 
and  which  are  evidently  of  the  nature  of  mitosis.  The  process  I 
refer  to  is  evident  in  sarcomata  of  the  most  varied  types  bat  is 
most  anmistalcable  in  the  round*ceUed  growth  of  the  testis  to  which 
I  have  already  referred  and  thas  I  will  take  it  as  the  source  of  the 
iUustration,  fig.  12,  which  represents  the  result  of  the  sabdinsion  of 
a  free  parasite  into  minute  bodies  some  of  which  present  bars  of 
chromatin  others  are  small  and  dense  and  the  larger  ones  by  com- 
parison  with  neighbouring  groops  are  seen  to  be  destined  to  undergo 
farther  sabdivision.  Bodies  similiar  to  the  subdivisions  of  this 
body  which  I  regard  as  a  sporozoon  in  the  act  of  swarm-sporing 
are  sometimes  to  be  foand  in  the  nuclei  of  sarcoma-cells  and  fre- 
qaently  in  the  cell-protoplasm  as  figured  aboTe. 

These  bodies  satisfy  the  conditions  which  I  think  justify  the 
conclusion  that  they  are  sporozoa:  they  agree  in  their  main  cha- 
racteristics  with  the  different  stages  of  reoognised  sporozoa^  e.  g.  the 
so-calied  psorosperms  of  the  ureter.  Intracellalar,  free,  and  sporing 
forms  can  easily  be  recognised.  They  are  present  in  the  most  varied 
kinds  of  sarcoma.  Thas  I  have  foand  them  in  Myeloid  sarcomas  of 
bone,  both  endosteal  and  periosteal,  alveolar  sarcoma  of  skin,  lympho- 
sarcoma  of  the  mediastinum,  roand*celled  sarcoma  of  the  testis,  and 
others.  The  namber  of  these  bodies  present  has  hitherto  been  pro- 
portionate  with  the  rapidity  of  growth.  In  only  one  sarcoma,  an 
alveolar  growth  of  the  thigh  removed  by  Mr.  A.  T.  Norton,  have  I 
failed  to  recognise  all  the  stages  described  above.  And  in  this  caae 
the  earlier  intracellalar  phases  were  distinctly  represented. 

I  venture  to  publish  this  brief  and  imperfect  note  in  the  hope 
that  it  may  lead  other  pathologists  to  investigate  the  mattw. 

London,  26.  Sept.  1894. 

1)  Jackson  Clarke,  Morbid  growths  and  Sporoaoa.  flg.  81,  5  and  S. 
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ng.  1.  An  epithelial  call  of  a  lo-ctlled  spheroidal-eelled  caoeer  of  the  mamm* 
"*^oiiig  A  densa  homogeDeou  paratite. 

FSg.  1.  Ab  epicfaetlal  eell  of  tlM  aaiBe  eanoar  «ontaSniBif  toToral  parasitat  aoiiM  of 
vUch  tre  nneleated. 

F!g.  8.  A  cell  of  the  samo  caoeer  oootainiDg  flve  parasitet  seen  in  optieal  section. 
^p«r«  PodwysBOski's  drawings,  flgs.  4  and  10,  Sawtacbenko,  Centralbl.^f. 
^t.  189S.  July  ö. 

Fig.  4.  SuM  caneer,  an  epithelial  eall  eontaining  a  largo  paraaito  from  whieh  two 
l^liter  paraaitaa   aro   ariaing  by  badding,   and   two  firoo  paraaitee  in  tho  conneotiTo 

Fig.  6.  A  cell  of  a  perioeteal  sarcoma  eontaining  a  large  nneleated  and  two  small 
tOB-meleated  paraaitee. 

Fig.  6.    Same  lareoma,  a  eell  eontaining  throe  small  paraaites. 

Flg.  7.  Sama  Mraoma,  a  eapenla  with  remains  of  tbe  bott-eall  eontaining  a  para* 
ite  in  proeaas  of  rabdiTision!  projeetion. 

Fig.  8.  Same  earcoma,  a  call  eontaining  a  large  parasite  in  wbieb  an  irregulär 
voe«ae  of  mltoab  is  preeant 
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Fig.  9.  8«D6  sareomft,  *  frM  paruito  with  homogvneou  naclMr  body.  In  proecM 
of  tabdiTitlon. 

Fig.  10.  Same  saroom*,  free  parasito  uiidergoiiig  snbdiTlBioii.  Tha  oentrml  part 
Ught  blae  paripharal  part  dark-rad,  B I  o  n  d  I. 

Fig.  11.  Same  sareoma,  a  paraaite  with  pnrple  aiekla-thapad  bodiea  in  tfaa  eontnl 
part,  paripheral  part  dark-red,  Biondi. 

Fig.  12.  Sareoma  of  taatts,  a  Cluster  of  bodiet  of  varloos  aiaea  and  atraetu», 
repreaenting  a  free  paraaite  in  conrse  of  tabdivlaion  into  spores,  BiondL 

The  seetiona  of  eaneer  were  atalned  with  B  i  o  n  d  i.  Where  not  otherwiaa  etatad 
the  bodies  taken  firom  aarooma  are  from  aeetiont  atained  with  hmnatoxylin  and  aodne. 
Drawn  nnder  Swift'«  ^/^^  in.  oU-imm. 


üeber  einen  interessanten  Fall  einer  Misohkoltnr. 

Mitteilnng  Toa 
S.  Burri  und  A.  Stutzer 

in 

Bonn. 

Ueber  das  Wesen  und  die  Bedeutung  von  Mischkaltoren,  besw. 
gemischten  Beinkulturen  ist  bis  jetzt  noch  sehr  wenig  bekannt  ge- 
worden. Die  meisten  der  mitgeteilten  Fälle  beziehen  sich  der  Nator 
der  Sache  gem&ß  auf  Befunde  bei  Krankheitsprozessen  infektiöser 
Natur  und  beschränken  sich  zum  großen  Teil  auf  die  Feststellung 
der  Thatsache,  daß  aus  diesem  oder  jenem  Infektionsherde  nicht  nur 
eine,  sondern  zwei  oder  mehrere  Arten  von  Organismen  reingezQchtet 
werden  konnten. 

Sehr  bemerkenswert  sind  auf  diesem  Gebiete  die  von  Vaillard 
und  Beuget^)  mit  Tetanus  angestellten  Versuche,  wonach  bäm 
Auftreten  derselben  die  Mischinfektion  eine  große  Bolle  zu  spiden 
scheint  Auch  Novy')  beobachtete  bei  seinem  neuen  Bacillus  des 
malignen  Oedems  eine  erhöhte  Wirksamkeit,  wenn  er  denselben  mit 
irgend  einem  unter  normalen  Verhältnissen  nicht  pathogenen  aöroben 
Bacillus  gleichzeitig  verimpfte;  ebenso  ließen  BrOtschrankkulturea 
den  das  Wachstum  begünstigenden  Einfluß  der  Mischkulturen  im  Ve^ 
hältnis  zu  parallelen  Beinkulturen  deutlich  hervortreten. 

Nach  neuesten  Versuchen  von  F  u  n  l^ ')  soll  sich  bei  gleichzeitiger 
Ipjektion  von  Streptokokken  und  Diphtheriebacillen  bei  den  Versachs- 
tieren  entschieden  eine  gesteigerte  Oiftbildung  gezeigt  haben,  weno 
auch  nicht  in  dem  Maße,  Wie  einige  Autoren  bisher  angenommeo 
hatten. 

Diesen  und  anderen  hier  nicht  zu  erwähnenden  Beobachtungen 
g^enüber^)  vermissen  wir  auf  dem  Gebiete  der  GärungBphysiologie 
fast  jegliche  Angaben  Ober  Mischkulturen.  Wir  erwähnen  dabei,  daB 
wir  unter  Mischkultur  in  diesem  Falle  nur  eine  solche  verstehen,  die 

1)  Annalet  de  i'Institat  Pasteor;  rtf.  in  Hyg.  BandadiMi.  Jahrg.  1S9S.  p.  80. 

t)  ZtBchr.  f.  Hyg.  n.  Inf.  Bd.  ZVU.  Heft  S. 

S)  Ibidem.  Heft  S. 

4)  Siehe  s.  B.  HAhlmann,  diese  Zeitschr.  Bd.  XV.  p.  8S6. 


UeUr  «iiMn  iBtartM«at«ii  F«U  «ioer  Htochkaltar.  815 

voD  Beinkaltiiren  ihren  Ureprang  nahm  und  nicht  zu  verwechseln  ist 
mit  einem  Gemisch  bekannter  nnd  unbekannter  Orf^anismen,  wie  es 
z.  B.  durch  die  Preßhefe  des  Handels  dargestellt  wird.  In  Band  XL 
p.  225  dieser  Zeitschrift  berichtet  Nencki  über  einen  schönen  Fall 
einer  Mischkultur  von  zwei  g&rungserregenden  Bakterien,  nämlich 
dem  Bauschbrandbacillus  und  dem  Micrococcus  acidi 
paralactici.  Nach  genanntem  Forscher  erzeugt  der  erstere  aus 
traabenzuckerhaltigem  Nährboden  neben  CO,  und  H,  normale  Butter- 
saure,  Essigsäure  und  inaktive  Milchsäure,  der  letztere  hingegen  iast 
die  theoretisch  mögliche  Menge  an  Paramilchsäure.  Wurden  beide 
Organismen  zusammen  auf  den  genannten  Nährboden  verimpft,  so 
eotstaud  neben  den  genannten  Körpern  noch  eine  beträchtliche  Menge 
TOB  normalem  Butylalkohol,  also  ein  Körper,  den  keiner  der  beiden 
Organismen  für  sich  allein  zu  bilden  vermochte. 

Mit  Hilfe  von  Mischkulturen  istWinogradsky^)  bei  seinen 
Bestrebungen,  Bodenbakterien  aufzufinden,  welche  elementaren  Stick- 
stoff verarbeiten,  in  neuerer  Zeit  zu  positiven  Resultaten  gelangt 
Oenannter  Forscher  hat  nämlich  auf  anaörobem  Wege  einen  Bacillus 
isoliert,  der  bei  Luftzutritt  in  geeigneten  Nährlösungen  freien  Stick- 
stoff bindet,  aber  nur,  wenn  gleichzeitig  zwei  andere  Mikroorganismen, 
die  den  ersteren  bei  seinem  Vorkommen  stets  zu  begleiten  scheinen, 
gleichzeitig  nüt .  in  die  Nährlösung  verimpft  werden.  Bei  Dnter- 
lassnng  dieser  Bedingung  soll  eine  Bindung  von  Stickstoff  nicht 
sUttfinden. 

Wir  sind  in  der  Lage,  diesen  Fällen  einen  ebenso  interessanten 
hinzufagen  zu  können,  dessen  Eigentümlichkeit  darin  besteht,  daß 
2  verschiedene  Bakterienarten,  gleichzeitig  auf  einen  Nährboden  von 
bestimmter  Zusammensetzung  verimpft,  in  demselben  eine  stürmische 
Gämng  hervorrufen,  währenddem  jede  der  beiden  Arten  für  sich 
ad  denselben  Nährboden  verimpft,  nicht  gärungserr^end  wirkt. 

Das  Gärungsmaterial  wird  in  diesem  Falle  gebildet  durch  Sal- 
petersäure oder  salpetrigsaure  Salze.  Von  den  2  für  das  Zustande- 
kommen der  Gärung  notwendigen  Spaltpilzen  ist  der  eine  unzweifel- 
luA  das  vielgenannte  Bacterium  coli  commune.  Der  zweite 
konnte  an  der  Hand  der  vorhandenen  Bakterienbeschreibungen  vorläufig 
üdit  identifiziert  werden. 

Die  beiden  Arten  wurden  von  uns  bei  Gelegenheit  von  Studien 
tber  Nitratredttktion  durch  Mikroorganismen  aus  Pferdefaeces  isoliert 
Versetzt  man  nämlich  eine  Aufschwemmung  von  letzteren  in  Leitungs- 
wasser mit  Salpeter  (einige  g  per  Liter  Flüssigkeit),  so  kann  man 
uch  emigen  Tagen  r^elmäSig  eine  Abnahme  des  Salpetergehaltes 
<)(ier  ein  völliges  Verschwinden  desselben  konstatieren.  Sterilisiert  man 
das  Gemisch  vorher,  so  bleibt  sämtlicher  Salpeter  unverändert  Be- 
iD&ht,  die  für  die  Nitratreduktion  verantwortlich  zu  machenden  Or« 
ganismen  in  Beinzucht  zu  erhalten,  isolierten  wir  eine  große  Zahl 
YOD  Bakterienarten  sowohl  aus  Pferdefaeces  selbst,  wie  auch  aus  dar- 
aus hergestellten  gärenden  Kulturen  und  prüften  jede  einzeln  auf 


1)  Compt.  rmd.  T.  CXVm  p.  S68— 866;  ref.  in  Bieder m.  Ctntrftlbl.  f.  Agriknltar- 


(l«iüe.  Jahrg.  XZIU.  Heft  4. 
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ihr  VerhalteD  in  nitrathaltigeB  NfthrbMen.  Es  gelang  n»  jedodt 
mit  keiner  derselben,  irgendwie  nennenswerte  Nitratreduktion  sa  be* 
wirken.  Sodann  begannen  wir  damit,  die  in  den  Kulturen  am  häufig- 
sten auftretenden  Arten  beim  Verimpfeo  in  der  Art  zn  kombiDieren,. 
daS  wir  je  2  oder  auch  je  S  ganz  bestimmte  Arten  gleiehzeitig  ver- 
wendeten. Dieses  Verfahren  war  von  Erfolg  begleitet  In  samt- 
lieben  Otftscben,  aber  auch  nur  in  diesen,  wo  die  zwei  obeo  ge- 
nannten Arten  (die  Anwesenheit  einer  dritten,  indifierenteD,  hatte 
keinen  wesentlichen  Einflnß)  gegenwärtig  waren,  trat  Gärung,  bezw. 
stfirmisehe  Oasentwickelung  auf,  so  daß  sich  nach  kurzer  Zeit  dne 
mehrere  cm  hohe  Schaumschicht  auf  der  FlQssigkeit  gebildet  hatte. 

Das  betreffßade  Gas  besteht  zum  größten  Teile  aus  freiem 
Stickstoff.  Verwendeten  wir  als  Nährmedium  eine  schwach 
alkalische  Bouillon,  die  im  Ltr.  8  g  NaNO,  enthielt,  so  yertief  bei 
dl2^G  die  Gärung  so  rasch,  daß  in  einzelnen  Fällen  3  mal  24  Stunden 
nach  der  Impfung  durch  das  empfiDdliche  Reagenz  Diphenylftmin  nnd 
Schwefelsäure  keine  Spur  von  Nitrat  oder  Nitrit  mehr  nachzuweisen 
war.  Durch  diese  Thatsache  und  das  gleichzeitige  Vorhandensein  der 
beiden  Bacillen  war  also  das  Verschwinden  des  Salpeters  aus  der 
erwähnten  Aufschwemmung  ron  Pferdefeeces  in  Leitungswasser  erklärt 

Wir  werden  uns  an  anderer  Steile  eingehender  mit  der  Salpeter- 
gärung befassen  und  möchten  hier  nur  noch  einen  Versuch  erwähnen^ 
der  uns  ttber  das  Wesen  des  vorliegenden  Gärungsprozeses  eventueli 
einigen  Aufschluß  geben  konnte.  B.  c  o  1  i  ist  ein  fakultatives  Ana€robiam, 
während  die  andere  noch  nicht  beschriebene  Art  ein  ausgesprochenes 
Aörobium  ist  Da  nun  Nitratreduktion  in  oMgem  Sinne  unter  An- 
wesenheit von  freiem  0  nicht  gut  denkbar  ist,  so  war  der  Gedanke 
naheliegend,  daß  jene  nicht  näher  beschriebene  Art  einfach  als  O  ent- 
ziehendes Mittel  wirkt,  und  B.  coli,  dessen  reduzierende  Eigenschaft 
man  schon  länger  kennt,  sich  sodann  den  Salpetersauerstoff  zu  natze 
macht.  Der  Versuch  entschied  jedoch  in  anderem  Sinna  In  anaörober 
Kultur  Keß  B.  coli,  allein  eingeimpft,  den  Salpeter  vollständig  nn- 
beriihrt,  und  da,  wo  beide  Arten  gleichzeitig  verimpft  waren  (}ü 
hoher  Agarsticbkultur),  trat  genau  soweit  Gärung  ein,  als  sich  das 
Aörobium  entwickeln  konnte,  d.  h.  nur  unmittelbar  unter  der  Ober- 
fläche des  Substrats.  Mit  diesem  Verhalten  deckt  sich  fibrigens  die 
Thatsache,  daß  die  erwähnte  aörobe  Art  nicht  durch  eine  beliebige 
andere  aörobe  Art  substituiert  werden  kann.  Dagegen  haben  wir 
gefunden,  daß  B.  coli  vertreten  werden  kann  durch  B.  typhi  abd. 
und  zeigen  vielleicht  auch  noch  andere  Arten  ein  gleiches  Verhatten. 
Bei  mehreren  aus  Pferdefaeces  erhaltenen  Bakterien  war  dies  allein 
dings  nicht  der  Fall. 

Wir  bemerken  noch,  daß  Salpetervergärung  nicht  aliräi  aof 
dem  angedeuteten  symbiotischen  Wege  erfolgt,  sondern  daß  auch 
einzelne  Bakterienarten  in  Reinkultur  selbständig  eine  solche  be- 
wiiicen  können.  Wir  züchteten  z.  B.  einen  Bacillus,  der  in  seinen 
kulturellen  Eigenschaften  nichts  mit  den  beiden  erwähnten  gemein 
hat  und  der  genau  dieselbe  chemische  Arbeit  (vollständige  Reduktion 
von  Nitraten  unter  Entbindung   des  gesamten  Stickstoffs)  io  der- 
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selben  Zeit  und  mit  noch  höheren  Konzentrationen  aaszufahren  im- 
stande ist 

Diese  letztere  Thatsache  ist  kaum  geeignet,  den  7on  uns  oben 
geschilderten  neuen  Gärungsvorp^ang  in  seiner  prinzipiellen  Be- 
deutung abzuschwächen,  sie  wirft  vielmehr  ein  neues  licht  auf  die 
Eigenartigkeit  der  Beziehungen,  in  welchen  die  Mikroorganismen  zu 
dem  in  der  Natur  sich  fortwährend  abspielenden  Stoffwechsel  stehen. 

Bonn,  landwirtschaftliche  Versuchsstation,  Oktober  1894. 


Znr  Unterscheiduiig  des  Eacillus  typhi  abdominalis 
Yom  Bacillus  coli  commone. 

Ein  Beitrag  zur  Diagnostik 

Ton 

Karpmaim 

in 

Leipzig. 

Seit  längerer  Zeit  habe  ich  Versuche  mit  reduzierten  Farbstoffen 
als  Zusatz  zu  Nährböden  angestellt,  und  gefunden,  daß  sich  derartig 
präparierte  Nährböden  fflr  Diagnosen  vorzüglich  eignen.  Außerdem 
benutzte  ich  schwarz  gefärbte  Nährböden  zum  Vergleiche.  Die  erste 
Seihe  besteht  aus  entfärbtem  Fuchslnagar  resp.  Gelatine  nach 
folgender  Vorschrift: 

1  g  Fuchsin  wird  in  100  Teilen  Wasser  gelöst,  mit  konzen- 
trierter Natriumbisulfitlösung  entfärbt  und  die  farblose  Lösung  zu 
2  Proz.  den  gewöhnlichen  Agar-  oder  Oelatinelösungen  zugemischt, 
in  Reagenzgläser  gefüllt  und  sterilisiert. 

Die  rote  Farbe  erscheint  sofort,  wenn  man  eine  geringe  Menge 
irgend  eines  Aldehyds  einimpft  Die  Farbe  erscheint  auch  beim 
Impfen  verschiedener  Kulturen  und  rflhrt  wahrscheinlich  davon  her, 
daß  durch  die  Kultur  eine  Aldehydbildung  hervorgerufen  wird. 

Die  zweite  Reihe  wurde  mit  Malachitgrün  und  Natriumbisulfit 
io  derselben  Weise  wie  beim  Fuchsin  hergestellt.  Die  Farbe  eignet 
sieh  vorzüglich  fflr  Agarkulturen,  womit  durch  Mischung  einer  noch 
schwach  grün  gefärbten  Farblösung  mit  dem  gelblichen  Agar  eine 
iast  reine  hellgelbe  Farbe  des  Nährbodens  resultiert,  in  der  kein 
störender  Einfluß  des  Sulfits  zu  bemerken  ist  —  beim  Fuchsin  muß 
aehr  Sulfit  angewendet  werden,  wodurch  Nachteile  für  die  Kultur 
entstehen. 

Auch  die  grüne  Farbe  wird  durch  Zusatz  von  Aldehyden  regene- 
riert, und  erscheint,  wenn  man  Impfstiche  oder  äußerliche  Striche  über 
den  Nährboden  mit  der  in  Aldehyd  getauchten  Nadel  ausführt.  Diese 
fieaktion  ist  sehr  empfindlich. 

Die  entfärbten  Fuchsin-  und  Malachitlösungen  geben  rote  oder 
grüne  Färbung  sowohl  mit  Aether,  Alkohol,  Aceton,  Chloroform,  wenn 
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in  diesen  Flüssigkeiten  auch  nar  Sparen  vom  Alddiyd  enthalten  sind, 
während  mit  den  reinen,  aldehydfreien  Präparaten  keine  Färbung  | 
eintritt  Es  entstehen  anch  schwache, Färbungen  beim  Mischen  der 
reduzierten  Farbstoffe  mit  Nähragar  und  mit  Nährgeiatine,  die  dorch 
Kochen  noch  intensiver  werden,  jedoch  beim  weiteren  Zusatz  von 
Natriumbisulfit  verschwinden.  Dieser  Zusatz  ist  recht  vorsichtig  zn 
machen,  denn  zuviel  Sulfit  hebt  das  Erstamiogsverm(ygen  des  Nähr- 
bodens aot  Durch  das  folgende  Sterilisieren  wird  dann  die  geringe 
Men^e  der  schwefligen  Säure  teils  verflüchtigt,  teils  oxydiert,  so  daft 
der  fertiggestellte  Nährboden  kein  Sulfit,  sondern  schwefelsaures  Salz 
enthalten  muß.  Solcher  Nährboden  hindert  daher  die  Eotwidcelung 
der  eingeimpften  Kolonieen  durchaus  nicht  WQrde  Sulfit  vorhanden 
sein,  dann  würden  sehr  viele  Spaltpilze  auf  dem  Nährboden  Oberhaupt 
nicht  wachsen,  sodann  würde  auch  zwischen  Sulfit  und  Aldehyd  dne 
Reaktion  eintreten,  es  würde  Natriumsulfit  und  Aldehyd  in  Krystallen 
auftreten  und  die  beabsichtigte  ReakUon  auf  die  Farbstoffe  ausbleiben. 
Beide  Nachteile  werden  bei  einem  richtig  hergestellten  Nährboden 
vermieden. 

Man  kann  durch  Einleiten  von  Schwefeldioxyd  denselben  Eff^ 
erreichen,  jedoch  ohne  besonderen  Vorteil,  während  die  Manipulation 
der  EntwickeluDg  und  Eioleitung  von  SO^  sehr  umständlich  und 
durchaus  nicht  leicht  zu  kontrollieren  ist,  denn  hier  schadet  ein  Zuviel 
an  schwefliger  Säure  dem  Wachstum  der  Bakterien  ganz  entschieden. 

Es  stellte  sich  bei  den  Versuchen  heraus,  daß  auf  Fuchsin- 
mischungen  manche  Bakterien  in  ihrem  Wachstume  behindert  waren^ 
daß  dieser  Umstand  jedoch  bei  Malachitgrün  nicht  hervortrat  Dann 
war  die  Farbstoffausammlung  in  Gelatinen  oft  sehr  undeutlich,  namentlich 
wenn  die  Bakterien  dem  Impfstiche  nach  mehr  entwickelt  waren,  als 
auf  der  Oberfläche  der  Gelatine  nnd  wenn  Verflüssigung  der  Gelatine 
stattgefunden  hatte.  Dagegen  ergaben  die  Agarkulturen  steu  ein 
sehr  konstantes  und  deutliches  Bild  der  Färbung.  Der  grünlich  gefärbte 
Agar  zeigt: 

1)  eine  oberflächliche  Kultur  der  geimpften  Bakterien,  welche 
weiss  oder  grau  erscheint 

2)  eine  Kultur,  welche  aus  einem  mehr  oder  weniger  intensiv  gras- 
grün gefärbten  Belag  besteht 

Ghfomogene  Spaltpilze  sind  anderweitig  genügend  zu  diagnosti- 
zieren, so  daß  man  für  diese  den  Ghromo-Agar  nicht  notwendig  hat. 

Dagegen  sind  alle  farblosen  Spaltpilzkolonieen  durch  meinen 
Agar  zu  differenzieren,  da  ähnliche  Pilzformen  sehr  oft  durch  die 
Kultur  auf  Ghromo-Agar  unterschieden  werden  können.  Beispielsweise 
wächst  der 

Bacillus  typhi  abdominalis  E.  als  dunkelgrüner  Belag 
auf  Malachitgrün-Sulf itagar. 

Bacillus  coli  commune  als  grauweißer  Belag. 

Grün  wachsen  von  verschiedenen  untersuchten  Kulturen: 
•   Vibrio  cholera  —   Vibrio  Metscbnikow  —  Bacillus 
liquefaciens  —  Bacillus  typhi  murium. 

Farblos  unter  anderen:  Spirillum  rubrum  —  einige  Mikro- 
kokken  —  Saccharomyces-Arten. 
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Bacillas  typhi  abdominalis  giebt  aach  auf  Fuchgjnagar 
eioen  hellroten  Belag. 

Die  weißen  Bakterienkolonieen  treten  zom  TeU  auf  einem  schwarz 
gefärbten  Agar  recht  deutlich  henror,  während  andere  Kolonieen  auf 
solchem  Nährboden  vollständig  verschwinden  oder  als  schwarzer 
Schleim  auftreten  and  zn  erkennen  sind. 

Zum  schwarzen  Agar  kann  man  sowohl  Indolin  als  auch 
Figrosin  benutzen,  indem  man  von  den  wässerigen  Farblösungen  dem 
flüssigen  Agar  soviel  zusetzt,  bis  die  Mischung  im  Regenzglase  un- 
darchsichtig  erscheint,  auch  auf  solchem  Agar  wachsen  alle  von  mir 
geimpften  Kulturen  sehr  schön,  ohne  erkennbare  Wachstumsbeein- 
trächtigong.  Auch  hier  verhalten  sich  die  tjphusähnlichen  Bakterien 
Terschieden. 

Bacillus  typhi  abdominalis  zeigt  in  jüngeren  Impfetrichen 
dse  feuchte  Auflagerung  ohne  irgend  welche  Färbung,  erst  nach 
Iftogerer  Zeit,  8  bis  mehr  Tagen,  ist  die  Kultur  so  dick  gewachsMi, 
daß  der  Belag  weißlichgrau  zu  erkennen  ist 

Bacillus  coli  commune  wächst  entschieden  intensiver  und 
bildet  schon  nach  einigen  Tagen  einen  dicken,  weißen  Schleim. 

Besonders  geeignet  erscheint  dieser  Nährboden  für  chromogene 
Bakterien,  weil  die  gelbe  oder  rote  Farbe  recht  deutlich  zu  erkennen  ist. 

Für  einige  Fälle  ist  Indulin  vorzuziehen,  für  audere  Nigrosin.  In 
Bezug  auf  den  Typhusbacillus  sei  noch  bemerkt,  daß  die 
Kolonieen  auf  Indulin  früher  weißlich  zu  Tage  traten,  auf  Nigrosin 
dagegen  in  4  Wochen  alten  Kulturen  nur  als  feuchte,  schwarze, 
schleimige  Auflagerung  zu  erkennen  waren. 

Auch  dasSpirillumrubrum  wächst  in  schwarzen  schleimigen 
Auflagerungen. 

Soweit  diese  Kulturen  verfolgt  sind  und  soweit  dieselben  Species 
TOD  Pilzen  neu  und  wiederholt  neu  geimpft  wurden,  war  das  Auf- 
treten der  äußeren  Erscheinungen  ein  konstantes.  Auf  diesen  Um- 
stand dürfte  wohl  besonders  aufmerksam  gemacht  werden,  da  die 
meisten  physiologischen  Eigenschaften  der  Bakterienarten  nicht  gerade 
sehr  konstant  sind.  Die  Einteilung  der  Arten  in  pathogene  und  nicht 
pathogene,  in  Gelatine  verflüssigende  und  OeUtine  nicht  verflüssigende 
sifid  zur  Zeit  für  unsere  Diagnostik  abgethan  und  nur  in  unter- 
geordneter Weise  noch  zu  verwerten.  Das  Luftbedürfnis  der  Arten 
ist  wohl  einigermaßen  konstant,  wenn  man  von  den  exquisiten  An- 
airoben  absieht  und  nur  fülgemeine  Wachstumserscheinungen  im 
Gelatineimpfstiche  zu  Grunde  legt  Die  Sporenbildungen  sind  nicht 
so  durchgreifend  und  als  Unterscheidungsmerkmal  zu  verwenden,  wie 
man  früher  geglaubt  hat  Die  Bewegung  ist  abhängig  von  Luft  und 
Temperatur,  jedoch  unter  gleichen  Verhältnissen  noch  am  meisten 
konstant,  so  daß  die  Einteilung  in  bewegliche  und  nicht  bewegliche 
Arten  durchgeführt  werden  kann.  Unter  den  gleichen  Bedingungen 
ist  auch  das  Vorhandensein  der  Kapsel-  resp.  Scheidenbildung  kon- 
stant und  endlich  kann  das  Temperaturoptimum  des  Wachstums 
berücksichtigt  werden. 

Teilt  man  dann  die  farblosen  Bacillenkolonieen  systematisch  in 
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2  Haaptgruppen,  so  dflrften  wohl  als  HanpieinteUangsmerkmale  die 

folgenden  zu  beachten  sein: 

Entweder:  A.  Solche,  welche  unter  +  20«  G  auf  GelaÜDe  wachaeo, 

B.  solche,  welche  unter  +  20^  C  nicht  wachsen 
oder:  A.  solche,  welche  im  Impfstiche  oberfl&chliche  Ansbreitnog, 

B.  solche,  welche  Torwiegendes  Tiefenwachstum  zeigen 
oder:         A.  bewegliche  St&bchen, 

B.  nicht  bewegliche  Stäbchen 
oder:          A.  Stäbchen  mit  Vagina, 

B.  Stäbchen  ohne  Vagina. 
Zweckmäßig  erscheint  folgende  Reihenfolge  mit  allen  6  Grappec, 
wo  dann  das  „Entweder  —  Oder**  wegfallen  muß  and  durch  1,  2, 
3,  4  zu  ersetzen  ist 

Im  Grunde  genommen  wird  es  sich  wohl  gleich  bleiben,  welche 
Hauptnormen  man  fQr  die  Gruppierung  der  Arten  au&tellai  will,  68 
bleiben  vorläufiic  doch  nur  iKQnstliche  Abgrenzungen,  welche  nicht 
auf  der  natürlichen  Entwickelung  der  Arten  basieren.  Ob  man  je 
ein  natQrliches  Entwickelungssystem  fQr  die  Bakterien  aufstellen  kann, 
ist  noch  gar  nicht  zu  beurteilen.  Als  Untermerkmale  möchte  ich 
jedoch  meinen  Chromo-Agar  empfehlen  und  nach  dem  Unterschiede 
zwischen  „Gelatine  verflOssigende  und  —  nicht  yerflOssigende  Arten'' 
anreihen : 

1)  Verhalten  zu  MalachitgrQn-Agar: 

a)  grüne  Auflagerungen, 

b)  weiße  Auflagerungen. 

2)  Verhalten  zu  Indulin-Agar: 
schwarzer  feuchter  Belag, 
weiße  schleimige  Auflagerungen. 

Neben  diesen  Reaktionen  ist  zur  Charakterisierung  der  Art  doch 
noch  das  Verhalten  zu  berücksichtigen,  welches  die  Kultur  in  Lsckmos- 
milch,  in  Fleisch  wasser,  im  Gärungsröhrchen,  auf  den  Gipsplatten  und 
endlich  im  Tierkörper  nach  den  Impfungen  zeigt. 

Es  ist  wohl  anzunehmen,  daß  Yiele  farblose  Badllenkolonieen 
von  den  yerschiedenen  Forschem  unter  yerschiedenen  Namen  auf- 
geführt sind,  und  es  ist  nur  möglich,  die  Artbe»chreibung  exakt 
durchzuführen,  wenn  die  Nebenmerkmale  noch  mehr  berücteichtigt 
werden.  Was  endlich  die  Kapselbildung  betrifft,  so  ist  auch  dieses 
Merkmal  konstanter,  als  man  glauben  sollte,  es  kommt  jedoch  sehr 
oft  vor,  daß  der  Kapselbacillus  durch  das  Zerreiben  der  Kaltur 
im  Wassertropfen  und  bei  der  Herstellung;  der  Deckglaspräparate  so 
verarbeitet  wird,  daß  die  sehr  zarten  Hüllen  zerstört  werden  nod 
yerschwinden. 

Leipzig,  Oktober  1894. 
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Nachtrag  zn  meiner  Mitteilung  über  den  Strongylas 

der  Niere  des  Schweines  (Scierostomam  pingoicola 

Verr.,  Stephanoros  dentatas  Dies.). 

Von 

Prof.  Dr.  de  Magalhaes 

in 

Rio  de  Janeiro. 

Nach  der  VerOffentlichnDg  meiner  Mitteilang  Ober  Scierosto- 
mam pinguicola  Verr.  in  diesem  Gentralbl.  Bd.  XVL  No.  7.  p.  292 
—297)  ist  ea  mir  gelangen,  mir  ein  Exemplar  der  Ver rill  sehen 
Originalarbeiten  zu  Terschaffen.  In  beiden^)  war  mit  Kursivschrift 
TOQ  Ver  rill  das  Vorhandensein  zweier  Spicula  bei  dem  beschrie- 
benen Nematoden  richtig  beschrieben  worden,  und  ist  es  nur  erstaun- 
lich, daß  die  Behauptungen  VerrilTs  keine  BerQcksichtigung  ge- 
iiioden  haben  bei  den  Autoren,  die  sich  mit  dem  Stephanurus 
dentatus  Dies,  beschäftigt  haben. 

In  der  ersten  angeführten  Arbeit  VerrilPs  liest  man  (p.  138): 

^The  male  is  1,12  of  an  inch  long,  and  about  0,05  of  an  inch 

in  diameter;  the  tail  ends  in  a  small  blunt  lobe,  united  with 

two  small,  entire,  membranous  expansions,  one  of  each  side, 

forming  a  small  bursa,  which  is  strengthened  by  seyeral  short 

rays,  the  ezact  number  of  which  could  not  be  determined  in 

my  specimens;  there  are  two  long,  slender  spicules.** 

In  der  zweiten  Schrift-VerrilTs  wird  eine  Stelle  aus  einem 

Aubatze  von  Dr.  Fletcber  (American  Journal  of  science.  1871. 

Jnoe.  p.  435)  angefahrt,  welche  so  endigt: 

^ In  the  male  it  (the  caudal  extremity)  is  formed  by 

three  lobed  bursa,  above  which  are  two  well  developed 
flexible  spicula.'' 
Ueber  die  Bursa  sagt  weiter  Verrill  selbst: 
*^0r  the  bursa,  instead  of  being  called  five-lobed,  as  described 
by  Diesing,  might,  with  equal  propriety,  be  described  as 
consisting  of  two  larger  bilobed  lateral  lobes,  and  a  smaller 
intermediate  lobe  which  is  closely  united  to  them." 
Nur  die  hohe  Autorit&t  Diesing's  scheint  verursacht  zu  haben, 
<laß  die  wirklichen  Thatsachen  in  Schatten  gestellt  worden  sind  und 
daS  seine  Gattung  „Stephanurus^^  gegenüber  der  wissenschaft- 
lichen Kritik  gehalten  worden  ist. 

Bio  de  Janeiro,  26.  September  1894. 

1)  Verr  111,  Th«  eztemal  and  Internal  parailtas  of  man  and  domestlo  animals. 
(fron  tfae  Baport  of  the  Conneet  Board  of  agricaltore.  1870.)  —  Additional  obserra- 
tiou  OB  the  paraaitea  of  man  and  domestlo  animaU. 
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Bakteriologische  und  parasitoiogische  Kongresse. 

Mitteilungen  ans  dem  VULL.  internationalen  Kongresse 
für  Hygiene  und  Demographie  in  Budapest 

Von 

Dr.  H.  T.  Sehnirer 

in 

WieD. 

(Portsetsnng.) 

Szekely  (Badapest)  sucht  den  Beweis  zu  erbriDgen,  daB  die 
Ursache  des  Sinkens  der  Anzahl  der  Mikroben  im  defibrinierien  Blate 
oder  Blutserum  nicht  einer  mikrobiciden  Kraft  des  Blutes,  sondern  dem 
plötzlichen  und  verhältnismäßig  ungünstigen  Nährbodenwechsel  zu- 
geschrieben werden  mufi.  Er  bewies  nämlich,  daß  jenes  defibrinierte 
Blut  oder  Blutserum,  in  welchem  Staphylokokken  auf  Agarkultar 
in  genügend  großer  Anzahl  zu  Grunde  gingen,  jenen  Staphylokokkaa 
gegenüber,  die  in  demselben  defibrinierien  Blute  beziehungsweise 
Blutserum  gewachsen  sind^  ohne  Wirkung  ist 

Weitere  Versuche  zeigten  femer,  daß  in  jenem  Blutserum,  in 
welchem  die  Mikroben  sich  bereits  vermehrten,  welches  daher  keine 
mikrobicide  lüuft  mehr  entfalten  dürfte,  nach  Filtration  des  Blat- 
serums  die  neuerdings  zugegebenen  Mikroben  in  ihrer  Anzahl  eine 
bedeutende  Abnahme  aufweisen. 

Yortr.  will  aber  nicht  jener  Anschauung  den  Ausdruck  verldhen, 
als  ob  das  Blut  beim  Kampfe  des  Organismus  mit  dea  Baktenea 
keine  Rolle  spiele;  er  ist  sogar  überzeugt,  daß  dem  Blute  in  dieser 
Hinsicht  eine  wichtige  Rolle  zufällt,  aber  nicht  als  mikrobeotötendes 
Agens,  sondern  als  eine  Flüssigkeit,  in  welcher  ein  mehr  minder 
großer  Teil  der  hineingelangenden,  widerstandsschwächeren  BCkroben 
zu  Gründe  geht. 

Yietor  C«  Yaughaa  (Ann  Arbor,  Michigan)  berichtet  Aber  Ver- 
suche, aus  denen  hervorgeht,  daß  subkutane  Injektionen  von 
Nuclelnsäure  Kaninchen  und  Meerschweinchen  gegen  nachfolgende 
Impfungen  mit  virulenten  Kulturen  des  Diplococcus  pneumoniae 
immunisieren  können.  Die  so  erzielte  Immunität  beruht  nicht  auf  einer 
direkten  mikrobiciden  Wirkung  der  Nuclel'nsäure,  sondern  hängt  vcm 
der  Stimulierung  gewisser  Organe  ab,  deren  Funktion  darin  faistdit, 
den  Körper  vor  Bakterieninvasion  zu  schützen.  Je  länger  die  Nndeiii- 
Injektionen  fortgesetzt  und  je  häufiger  sie  verabreicht  werden,  um  so 
vollständiger  ist  die  Immunität. 

Aronson  (Gharlottenburg)  giebt  zu,  daß  hei  der  AntitoxinbUduii^ 
die  Zellen  des  Organismus  eine  wichtige  Rolle  spielen.  Daß  die 
Wirkung  der  Antitoxine  sich  nicht  allein  auf  die  Zellen  erstreckt, 
sondern  auch  auf  das  Gift  selbst,  ergeht  aus  folgendem  Yersudie: 
Wenn  man  einem  Tiere  eine  Mischung  von  Diphtherieantitoxin  und 
Diphtheriegift  injiziert,  so  bleibt  das  Tier  am  Leben,  ohne  daß  selbst 
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eine  lokale  Reaktion  eintritt,  während  die  5facbe  AntitoxiDmeng^ 
nötig  ist,  am  das  Tier  zn  retten,  wenn  man  beide  an  verschiedenen 
StelleD  injiziert. 

Nnttal  hat  im  Laboratorium  von  Flflgge  nachgewiesen,  daß 
der  Humor  aqueus  g^en  Milzbrand  immuner  Tiere  den  Milzbrand- 
bacillns  zu  töten  vermag. 

Hetsehnlkoff  ist  der  Ansicht,  daß  die  Frage  der  baktericiden 
Wirkung  der  Körpersäfte  mit  der  Immunität  nichts  zu  thun  hat. 
So  leben  und  entwickeln  sich  die  Milzbrandsporen  im  Humor  aqueus, 
obwohl  derselbe  die  Milzbrandbacilien  tötet.  Man  begeht  allgemein 
den  Fehler,  daß  man  die  baktericiden  Eigenschaften  außerhalb  des 
tierischen  Organismus  studiert,  in  diesem  aber  gehen  die  Dinge  ganz 
anders  vor  sich.  Injiziert  man  eine  Bakterienaufschwemmung  ins 
Blut  eines  immunen  Tieres,  dessen  Serum  also  starke  baktericide 
Wirkung  besitzt,  so  findet  man  schon  nach  einer  Minute  einen  großen 
Theil  dieser  Bakterien  in  Zellen  eingeschlossen.  Das  geht  so  raseh 
vor  sich,  daß  das  Plasma  noch  gar  keine  Zeit  gehabt  hat,  seine 
baktericide  Wirkung  auszuüben. 

Buehner  meint,  daß  die  Zeit  hier  keine  Rolle  spielt,  da  die 
baktericide  Wirkung  sieh  sofort  geltend  machen  kann.  Die  Fräse 
der  Phagocytose  läßt  sich  Oberhaupt  nicht  durch  mikroskopische 
Beobachtungen,  sondern  nur  durch  das  Experiment  lösen. 

Jkinjs  beweist,  daß  in  dem  von  Metschnik off  angeführten 
Beispiele  das  Serum  ja  seine  baktericide  Wirkung  nicht  äußern  kann, 
weil  die  Sporen  in  Zellen  eingeschlossen  sind. 

Sonx  macht  darauf  aufmerksam,  daß  bei  den  Versuchen  von 
Denys  lebende  Staphylokokken  im  Exsudate  vorhanden  waren,  was 
wohl  nicht  der  Fall  sein  könnte,  wenn  das  Plasma  baktericide  Eigen- 
schaften hätte. 

Nach  Buchner  erklärt  sich  dies  dadurch,  daß  die  Staphylo- 
kokken die  gebildeten  Stoflfe  neutralisieren. 

Für  Metschnikoff  ist  dies  eben  wieder  ein  Beweis,  daß  die 
Dinge  im  lebenden  Organismus  anders  sich  verhalten  als  in  vitro. 

Konx,  E.  (Paris),  Die  Prinzipien  der  Serumtherapie. 

Die  Eigenschaft  des  Serums  immunisierter  Tiere  gegen  die  Krank- 
bäten, gegen  die  sie  immunisiert  sind,  zu  schützen  oder  dieselben 
zn  heilen,  scheint  eine  allgemeine  zu  sein.  Dieselbe  wurde  durch 
eine  neutralisierende  Wirkung  des  Serums  auf  die  Bakteriengifte 
erklärt.  Allein  die  beim  Tetanus  und  bei  der  Diphtherie  so  aus- 
gesprochene antitoxische  Wirkung  findet  sich  nicht  mehr  im  Blute 
YOD  Tieren,  die  gegen  andere  Krankheiten  immunisiert  sind.  So  zeigt 
das  Blutserum  von  Kaninchen,  die  gegen  Hogcholera  oder  gegen 
Poeomonie  immunisiert  worden  sind,  ferner  jenes  von  gegen  Cholera 
immunisierten  Meerschweinchen  weder  in  vitro  noch  im  Organismus 
irgend  eine  antitoxische  Wirkung.  Das  Serum  solcher  Tiere  schützt 
nicht  gegen  das  Toxin,  wohl  aber  gegen  den  Mikroorganismus. 
Metschnikoff  erklärt  dies  durch  die  Thatsache,  daß  dieses  Serum 
die  Pbagocyten  stimuliere,  welche  dann  die  eingeführten  Bakterien 
einschließen  und  sie  durch  einen  wirklichen  Verdauungsvorgang  ver- 
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Dichten.  Da  dieses  Schatzsemm  als  ZelleiiBtimalaiis  wirkt,  so  bereift 
man,  daß  das  Serum  eines  gegen  eine  gewisse  Krankheit  geimpftea 
Tieres  auch  gegen  eine  andere  wirksam  sein  kann.  So  zeigte  in 
letzter  Zeit  Dantschmann,  daß  Serum  von  gegen  Banschbrand 
immunisierten  Tieren  gegen  den  Bacillus  der  akuten  Septikamie 
wirkt,  andererseits  besitzt  das  Serum  gesunder  Menschen  und  zq- 
weilen  auch  des  Pferdes,  wie  Pfeiffer  gezeigt  hat,  ausgesprocbeoe 
immunisierende  Wirkung  gegen  die  intraperitoneale  CholerainfektioD. 
Es  scheint  aJso,  daß  diese  Pr&ventivwirkung  des  Serums  gegen  lebende 
Bakterien  nicht  immer  eine  spezifische  ist,  da  sie  sich  bei  Tierei 
findet,  welche  nie  die  Wirkung  des  Mikroorganismus,  gegen  den  ihr 
Blut  schützt,  empfunden  haben.  Es  ist  aber  etwas  ganz  Anderes, 
gegen  einen  lebenden  Mikroorganismus  zu  schätzen,  der  sich  erst 
entwickeln  muß,  ehe  er  wirken  kann,  als  gegen  ein  Toxin  za  schätzen. 
Bis  nun  ist  nur  das  Serum  von  Tieren  antitoxisch,  welche  gegen 
Tetanus,  Diphtherie,  Abrin,  Ricin  und  Schlangengift  immunisiert  sind. 
Diese  Antitoxine  sind  um  so  reichlicher  im  Blute  enthalten,  je  mehr 
Toxin  das  Tier  bekommen  hat,  daher  der  Gedanke  sehr  nahe  lag» 
daß  das  Antitoxin  aus  dem  Toxin  im  Körper  umgewandelt  wird.  Za 
gunsten  dieser  Ansicht  sprechen  auch  die  so  Ähnlichen  Eigenschaften 
des  Toxins  und  des  Antitoxins,  ferner  der  Umstand,  daß,  wenn  man 
aufhört,  dem  Tiere  Toxin  einzuspritzen,  das  Antitoxin  allm&hlich  im 
Blute  abnimmt.  Eine  Folge  dieser  Hypothese  ist,  daß  die  Menge 
Antitoxin  im  Blute  im  Verh&ltnis  zur  eingeführten  Toxinmenge  stehen  j 
muß.  Entzieht  man  also  häufig  einem  immunisierten  Tiere  Blnt,  ohne 
ihm  neues  Toxin  zuzuführen,  so  muß  sich  der  Antitoxinvorrat  bald 
erschöpfen.  Versuche,  die  B  o  u  x  zusammen  mit  Y  a  i  1 1  a  r  d  angestdlt 
hat,  lehren  aber,  daß  dem  nicht  so  ist;  denn  man  kann  einem  gegen 
Tetanus  immunisierten  Kaninchen  binnen  kurzer  Zeit  eine  Blutmenge 
entziehen,  welche  der  gesamten  im  Körper  circulierenden  Blutmasse 
gleich  ist,  ohne  daß  die  antitoxische  Kraft  seines  Serums  merklich 
abnimmt.  Noch  ein  anderer  Versuch  spricht  gegen  das  Verh&ltnis 
zwischen  dem  eingefOhrten  Toxin  und  dem  erzeugten  Antitoxin.  Man 
kann  n&mlich  mit  der  gleichen  Dosis  Toxin  ein  mehr  oder  weniger 
wirksames  Serum  erzielen,  je  nach  der  Art,  wie  man  das  Toxin  ver- 
abreicht. Wenn  man  z.  B.  2  Kaninchen  von  gleichem  Gewichte  gegen 
Tetanus  immunisiert  und  ihnen  zur  Zeit,  wo  ihre  Resistenz  bereits 
eine  erhebliche  ist,  die  gleichen  Toxine  (103  ccm)  innerhalb  zweier 
Monate  einspritzt,  dem  einen  aber  täglich  eine  kleine  Menge,  dem 
andern  aber  von  Zeit  zu  Zeit  starke  Mengen  zuführt,  so  neutralisiert 
das  Serum  des  ersteren  in  vitro  150  Teile  Toxin  und  hat  eine  Prä- 
ventivwirkung von  100  Milliarden,  w&hrend  das  Serum  des  letzteren 
kaum  26  Teile  Toxin  neutralisiert  und  eine  Pr&ventivwirkung  von 
600000  besitzt  Mit  kleinen  wiederholten  Dosen  gelang  es,  ein  anti- 
tetanisches  Serum  in  einer  relativ  kurzen  Zeit  zu  erzielen,  dessen  | 
Wirksamkeit  eine  Trillion  überschreitet  \ 

Es  scheint  also,  daß  das  Toxin  auf  die  das  Antitoxin  sercemierenden 
Zellen  als  ein  Excitans  wirkt  Der  Gedanke,  daß  das  Antitoxin  ein 
Zellenprodukt  ist,  findet  eine  interessante  Bestätigung  in  den  Unter- 
suchungen von  F.  Klemperer,  der  fand,  daß  das  Eidotter  immiuii* 
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sierter  Hühner  antitoxisch  ist,  während  das  Eiweiß  es  nicht  ist.  Welche 
Zellen  des  Körpers  es  sind^  welche  die  Antitoxine  erzeugen,  ist  bis 
DUD  noch  wenig  untersucht  worden.  Am  deutlichsten  ist  die  anti- 
toxische Wirkung,  wenn  man  das  antitetanische  Serum  mit  dem  Toxin 
mischt.  1  Teil  dieses  Serums,  dessen  Präventivwirkung  eine  Trillion 
beträgt,  genügt,  um  900  Teile  Antitoxin  unschädlich  zu  machen, 
^/s  com  dieses  Gemisches  erzeugt  bei  Meerschweinchen  keinen  Tetanus 
mehr,  obgleich  dasselbe  nur  ^^/loo  ccm  Serum  enthält.  Das  Gift 
scheint  also  wie  bei  einer  chemischen  Beaktion  neutralisiert  zu  sein, 
woselbst  eine  bestimmte  Menge  eines  Körpers  eine  bestimmte  Menge 
eines  anderen  sättigt.  Der  genaue  Sättigungspunkt  ist  aber  wohl 
leicht  zu  bestimmen.  So  hat  Buchner  schon  gezeigt,  daß  eine 
Mischung,  die  auf  Mäuse  nicht  wirkt,  auf  Meerschweinchen  noch 
wirkt.  Ein  Gemisch  yon  900  Teilen  Toxin  und  1  Teil  Serum  bleibt 
bei  8  von  10  Meerschweinchen  in  der  Menge  von  1  ccm  wirkungslos, 
2  bekommen  aber  Tetanus,  ein  Beweis,  daß  noch  freies  Toxin  im 
Gemisch  enthalten  war.  Mengt  man  500  Teile  Toxin  mit  1  Teil  Serum, 
so  erzeugt  Vt  ^^  keinerlei  Wirkung,  3  ccm  aber  rufen  Tetanus 
hervor.  Die  Deutlichkeit  des  Resultates  wird  entweder  dadurch 
getrübt,  daß  keine  genügende  Reaktion  besteht,  um  den  Sättigungs- 
grad anzuzeigen  oder  daß  überhaupt  keine  Sättigung  stattfindet  und 
Toxin  und  Antitoxin  nebeneinander  in  der  Flüssigkeit  vorhanden 
sind.  Das  wird  durch  folgende  von  Roux  und  Vaillard  angestellten 
Versuche  erwiesen.  Injiziert  man  5  frischen  Meerschweinchen  V2  cc°^ 
eines  Gemisches  von  900  Teilen  Toxin  und  1  Teil  Serum,  bekommt 
kein  einziges  Tetanus.  5  andere,  gleich  schwere  Meerschweinchen, 
die  vorher  gegen  den  Choleravibrio  immunisiert  worden  sind, 
bekommen  von  derselben  Quantität  des  Gemisches  sämtlich  Tetanus. 
Ebenso  vermag  eine  Menge  Diphtherie-Antitoxin,  die  ausreicht,  um 
neue  Meerschweinchen  gegen  eine  tödliche  Toxinmenge  zu  schützen, 
den  Tod  gleich  schwerer  Meerschweinchen  nicht  zu  verhüten,  wenn 
dieselben  vorher  eine  Impfung  mit  einer  anderen  Bakterienart  durch- 
gemacht haben,  von  der  sie  sich  vollständig  erholt  haben.  Wenn  das 
Antitoxin  das  Toxin  zerstört,  so  müßte  dieselbe  Serummenge  bei  allen 
gleich  schweren  Meerschweinchen  wirksam  sein.  Es  scheint,  daß  die 
Wirkung  des  Serums  sich  mehr  auf  die  Zellen  des  lebenden  Organismus, 
als  auf  die  Toxine  erstreckt. 

Größere  Klarheit  könnte  in  die  Sache  gebracht  werden,  wenn 
es  gel&nge,  das  Toxin  vom  Antitoxin  zu  trennen.  Das  ist  nun  beim 
Schlangengifte  gelungen.  Galmette,  Phisalix  und  Bertrand 
haben  gezeigt,  daß  das  Serum  des  gegen  Schlangengift  immunisierten 
Tieres  antitoxisch  ist;  ein  Gemisch  dieses  Serums  mit  dem  Schlangen- 
gift ist  unschädlich,  durch  Erwärmen  auf  70^  wird  es  wieder  giftig, 
da  bei  dieser  Temperatur  das  Antitoxin  verändert  wird,  das  Gift 
aber  nicht.  Es  scheint  also,  daß  das  Toxin  neben  dem  Antitoxin 
intakt  geblieben  ist  R.  glaubt  demnach,  daß  die  Antitoxine  auf  die 
Zellen  einwirken. 

Während  man  die  Antitoxine  für  Specifica  hielt,  konnte  R.  nach- 
weisen, daß  z.  B.  das  antitetanische  Serum  auf  das  Schlangengift 
einwirkt,  nicht  aber  umgekehrt  das  Schlangengift-Antitoxin  auf  das 
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Tetanusgift,  daß  ferner  die  Schutzimpfang  gegen  Handswut  die  Tiere 
aacb  gegen  Schlangengift  immunisiert.  Das  Schlangengift^Antitoxio 
macht  Kaninchen  widerstandsfähiger  gegen  Abrin  und  das  Antiabrin- 
Serum  übt  eine  Wirkung  auf  das  Schlangengift  Ebenso  wirkt  das 
antidipbtherischc  Serum  auf  das  Abrin  in  der  Weise,  daß  die  damit 
vergifteten  Tiere  später  zu  Grunde  gehen.  (Portsetsnig  fUgt.) 


Referate. 


Lelehmann,  €^.,  lieber  die  freiwillige  Säuerung  der 
Milch.    (Milchzeitg.  1894.  No.  33.) 

Hueppe  brachte  durch  seine  Untersuchungen  im  Jahre  18S4 
die  Anschauung  zur  allgemeinen  Geltung,  daß  die  freiwillige  Säuerung 
der  Milch  ausschließlich  oder  jedenfalls  vorwiegend  duidi  die  Lebens- 
thätigkeit  des  Bac.  acid.  lact.  hervorgeriJen  werde.  Später  be- 
schrieb dann  Grotenfelt  vier  neue,  in  verschiedenen  Proben  saurer 
Milch  vorherrschend  gefundene  Mikroorganismen,  von  denen  aber,  wie 
Scholl  u.  A.  annehmen,  nur  ein  Streptococcus,  der  aus  einer 
nicht  normal  gesäuerten  Milch  gewonnen  worden  war,  als  eine  ud- 
zweifelhaft  selbständige  Species  angesehen  werden  dürfe.  Verf.  knöpft 
hieran  einige  kritische  Bemerkungen  über  die  Zusammenstellung  der 
Milchsäurebakterien  von  Scholl.  Derselbe  stellt  die  angefahrten 
Mikroorganismen  als  sog.  spezif.  Milchsäurebakterien  in  eine  Gruppe 
zusammen,  welche  „alle  häufiger,  ja  regelmäßig  in  saurer  Milch  auf- 
tretende Arten  umfassen  soir^  wobei  auch  solche,  die  nicht  in  Milch, 
sondern  auch  in  Speichel,  käsiger  Butter  etc.  gefunden  wurden,  mit 
aufgeführt  sind. 

Heute  sei  allgemein  Hueppes  Ansicht  maßgebend,  daß  der 
Bac.  acid.  lact  Hueppe  überall  und  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
an  der  spontanen  Gärung  der  Milch  vorwiegend  beteiligt  sei. 

Verf.  fand  aber  in  mehreren  normal  geronnenen  Milchproben 
nicht,  wie  er  erwartete,  in  erster  Linie  den  Bac.  acid.  lact 
Hueppe,  sondern  stets  einen  Organismus  vorherrschend,  der  durch 
eine  Reihe  von  Charakteren  sowohl  von  jenem  wie  von  allen  sonst 
beschriebenen  Arten  wesentlich  verschieden  war.  —  Dieser  Befund 
wiederholte  sich  in  25  gesäuerten  Milchproben  der  allerverschiedensten 
Herkunft  Verf.  vergleicht  nun  das  mikroskopische  Verhalten  des 
von  ihm  gefundenen  Bacillus  mit  dem  von  Hueppe  und  hebt 
hervor,  daß  die  Angaben  Hueppe 's  über  das  mikroskopische  Ver- 
halten des  Bac.  acid.  lact  fast  vollständig  auf  den  von  ihm  ge- 
fundenen Mikroorganismus  übertragen  werden  könne.  In  Milchkulturen 
wachse  derselbe  als  kurze  ca.  ^/^-mal  so  lange  wie  breite  ellipsoidische 
Stäbchen,  die  an  den  Enden  abgerundet  sind  und  fast  wie  zugespitzt 
erscheinen.  Vor  beginnender  Teilung,  durch  einen  lichten  Querstreifen 
in  der  Mitte  sich  ankündigend,  sind  die  Stäbchen  etwas  mehr  denn 
doppelt  so  lang  als  breit  und  zeigen  deutlich  eine  paraUele  Längs- 
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begreDsmig.  Das  eiste  Teilangastadiam  wird  durch  swei  kanse, 
plumpe,  in  der  Mitte  noch  mit  breiter  Basis  zusammeDbftngende, 
ao  den  Enden  leicht  abgerundete  Stäbchen,  deren  Länge  den  Breiten- 
darchmesser  nur  sehr  wenig  Qbertrifft,  dargestellt  Die  EinBcbnOruDg 
in  der  Mitte  vertieft  sich  derart,  daß  die  beiden  jungen  Zellen  nur 
noch  lose  verbunden  und  wie  Doppelstäbchen  erscheinen.  Das  ist 
diejeDige  Form,  die  in  den  Nährlösungen  am  vorwiegendsten  angetroffen 
wird,  vielfach  konnten  sogar  ganze  Ketten  derselben,  namentlich  wenn 
die  Kulturen  im  Brutschrank  gehalten  waren,  zur  Beobachtung  ge- 
langeo.  Die  Stäbeben  haben  zitterode  Molekularbewegung.  —  Von 
den  Kulturen  auf  festen  Nährböden  unterscheidet  sich  die  Stich- 
knltar  in  Gelatineröhrchen  von  deneo  des  Bac.  acid.  lact.  sehr 
charakteristisch  dadurch,  daß  das  Wachstum  im  ganzen  StichkaDal 
gleichmäßig  kräftig,  an  der  Oberfläche  scharf  abschneidet,  ja  häufig 
eine  kurze  Zeit  unter  derselben  aufhört.  —  Ein  Wachstum  auf  der 
Oberfläche  fester  Nährböden  findet  nur  statt,  wenn  das  Impfmaterial 
direkt  auf  dieser  verteilt  wird  und  verbreitet  sich  niemals  über  die 
Impfstelle  hinaus.  Sterilisierte  Milch  gerinnt,  mit  dem  Bacillus 
geimpft,  bei  Bruttemperatur  rascher  als  bei  gewöhnlicher  Temperatur, 
unter  Säuerung  zu  einem  vollständig  homogenen  Koagulum,  das  auch 
bei  längerem  Stehen  seine  Konsistenz  bewahrt  und  höchstens  einige 
Tropfen  Molke  abscheidet.  Auch  bei  Luftabschluß  findet  nach  den 
Untersuchungen  des  Verf/s  diese  Oärung  statt  —  Als  Umsetzungs- 
produkte ließen  sich  neben  Milchsäure  niemals  Kohlensäure,  auch 
Dicht  in  Spuren,  dagegen  solche  von  Aethylalkohol  nachweisen,  wäh- 
rend Hueppe  als  Dmsetzungsprodukte  Milchsäure  und  Kohlensäure 
ugiebt,  Alkohol  aber  nicht  nachweisen  konnte.  Als  ein  weiteres 
charakteristisches  Merkmal  fQbrt  Verf.  an,  daß  niemals  Sporenbildung 
oachzoweisen  war,  wie  bei  Hueppe's  Milchsäurebacillus. 

Die  Untersuchung  dieser  aus  verschiedenen,  auch  ausländischen, 
Gegenden  bezogenen  Milchproben  wurde  in  den  Monaten  Juni  und 
M  ausgeführt.  Der  gleiche  Befund  sei  ein  Beweis  fQr  die  außer- 
ordentliche Verbreitung  des  beschriebenen  Mikroorganismus.  Verf. 
tiält  es  für  nicht  undenkbar,  daß,  da  Hueppe 's  Untersuchungen  im 
Winter  ausgeführt  wurden,  bei  veränderter  Haltung  und  FQtterung 
<ies  Milchviehs  ein  anderen  vielleicht  in  den  trockenen  Futtermitteln 
häofi^  vorkommender  Mikroorganismus  zahlreich  und  regelmäßig  in 
<lie  MUch  gelange,  um  sich  vorwiegend  an  der  spontanen  Säuerung 
20  beteiligen.  Verf.  setzt  deshalb  seine  Versuche  darüber  im  Winter 
fort  and  faßt  die  Ergebnisse  der  vorliegenden  Untersuchungen  folgender- 
maßen zusammen: 

„Während  der  Sommermonate  Juni  und  Juli  tritt  als  Erreger  der 
ireiwilligen  Säuerung  der  Milch  ein  gegenüber  allen  bisher  gefundenen 
als  selbständige  Art  wohl  gekennzeichneter  Mikroorganismus  in  weiten 
Gebieten,  wo  nicht  ausschließlich,  so  doch  vorwiegend  auf.  Dieser  ist 
durch  seine  Wachstumsintensität  befähigt,  alle  in  der  Milch  sonst 
Qoch  vorhandenen  Formen  derart  zu  überwuchern,  daß  die  spontan 
gewonnene  dicke  Milch  bakteriologisch  durch  das  einseitige  Vorwalten 
dieser  Art,  chemisch  durch  die  Stoffwechselprodukte  derselben  in 
erster  Linie  charakterisiert  erscheint**  Bai  er  (Kiel). 
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Wiener,  Ceber  einige  Luftuntersachaneen  in  Kasernen- 
räumen.    (Archiv  fQr  Hygiene.  Bd.  XX.  Hm  3.) 

Im  Anscblusse  an  einen  zu  erstattenden  Vorschlag  über  Venti- 
lation in  Kasernenräumen,  welche  keine  künstlichen  Ventilations- 
anlagen besitzen,  wo  daher  für  die  Erneuerung  der  Luft  einzig  und 
allein  Fenster  und  Thüren  zur  Verfügung  standen,  unternahm  Verf. 
eine  Reibe  von  Versuchen  der  Luft  in  den  betreffenden  Zimmern  mit 
Zugrundelegung  der  Pettenkof  er 'sehen  Methode.  Nur  wurde  als 
Indikator  nicht  Bosolsäure,  sondern  Pbenolphthalelnlösung  genommen, 
welche  die  Endreaktion  nicht  nur  viel  genauer,  sondern  auch  schneller 
giebt,  da  man  die  Säure  rasch  zusetzen  kann,  bis  das  Rot  in 
Hellrosa  umschlägt,  worauf  nur  wenige  Tropfen  genügen,  um  die 
vollkommene  Entfärbung  herbeizuführen. 

Die  Versuche  wurden,  um  vollkommene  Gleichmäßigkeit  zu  er- 
zielen, nur  in  den  Nachtstunden  —  zwischen  9  Uhr  abends  and 
7  Uhr  morgens  —  vorgenommen  und  in  den  Pausen  zwischen  den 
einzelnen  Versuchen  die  Thüren  abgesperrt 

Die  Versuche  fanden  statt  1)  bei  vollkommen  geschlossenen 
Fenstern,  2)  bei  oben  inneren  und  unten  äußeren  offenen  Fenstern, 
3)  bei  vollkommen  offenen  Fenstern  und  führten  zu  folgenden  Ergeb- 
nissen. 

Die  Ventilationsgröße  ist  nicht  nur  bei  geschlossenen  und  halb- 
geschlossenen Fenstern  eine  recht  geringe,  sondern  auch  bei  voll- 
kommen geöffneten  Fenstern  ist  dieselbe  keine  besonders  große,  da 
bei  windstiller  Luft  erst  nach  vielen  Stunden  eine  Abnahme  der 
Kohlensäure  bis  unter  1  prom.  erfolgt  Der  Feuchtigkeitsgehalt 
der  Luft  steigt  bei  geschlossenen  Fenstern  alsbald  rapid  an  und  er- 
reicht, in  einigen  Fällen  schon  nach  3  Stunden,  die  Höhe  von  70  Proz. 
Dabei  ist  zu  bemerken,  daß  der  Feuchtigkeitsgehalt  in  den  nordseitig 
gelegenen  Zimmern  um  ungefähr  19  Proz.  niedriger  blieb,  als  in  den 
ost-  und  westseitig  gelegenen.  Auch  die  Temperatur  blieb  in  den 
nordseitig  gelegenen  Zimmern  2 — 4^  G  unter  derjenigen  der  übrigen 
Zimmer.  Trotz  einer  Außentemperatur  von  — 5  bis  — 7,8®  C  sank 
die  Zimmertemperatur  selbst  bei  ganz  geöffneten  Fenstern  nicht  unter 
9,7®  G,  was  auf  die  bedeutende  Menge  der  von  den  Schlafenden  pro- 
duzierten Kalorien  zurückzuführen  ist  und  sich  bei  einem  Belage  von 
20  Mann  pro  Zimmer  auf  2600  Kalorien  stündlich  berechnen  läßt 

Maaß  (Freiburg  i.  B.). 

Charrln et  Daelert,  Des  conditions,  qui  r^glent  le  passage 
des    microbes    au    travers   du    placenta.     (La  semaine 
m^dicale.  1894.  No.  34.  p.  273.  —  Soci6t6  de  biologie,  s^ance  du 
9.  juin  1894.) 
Da  die  näheren  Umstände,  unter  denen  ein  Uebergang  von  Bak- 
terien von  Mutter  auf  Fötus   zustande  kommen  kann,   bisher  wenig 
aufgeklärt  waren,  und  diejenigen  Forscher,  welche  einen  solchen  be- 
obachteten (Malvoz,  Lubarsch,  Ernst,  Frascani  etc.),  da- 
bei in  der  Regel  auch  Hämorrhagieen  der  Placenta  sahen,  so  ver- 
suchten   die    Verff.    in    Berücksichtigung    der   Thatsache,   daß    bei 
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iofektiösen  Prozessen  die  Toxine  eine  wichtige  Bolle  spielen,  bei 
Tieren  solche  infektiösen  Prozesse  hervorzurufen,  da  sie  annahmen, 
daß  die  Toxine  auch  eine  Alteration  der  filtrierenden  Kraft  der 
Placenta  bewirken  und  so  einen  Uebergang  von  Bakterien  von 
Matter  auf  Fötus  ermöglichen  könnten.  Sie  impften  zu  diesem 
Zwecke  16  trächtige  Meerschweinchen  mit  großen  Dosen  einer  Pyo- 
cyaneuskultur.  Von  diesen  hatten  4  Meerschweinchen  außerdem 
subkutane  Injektionen  von  V2  ^^^  Malleln,  4  von  der  gleichen 
Dosis  Tuberkulin,  4  von  der  doppelten  Dose  von  Produkten  der 
Bacillen  des  blauen  Eiters  erhalten ;  die  übrigen  4  blieben  als  Eontroll- 
tiere ohne  Toxinimpfung.  In  den  Föten  dieser  4  letzten  Meer- 
schweinchen wurde  nur  ein  einziges  Mal  der  eingebrachte  Bacillus 
gefQDden,  während  bei  den  12  anderen  in  den  Föten  mit  einer  Aus- 
nahme massenhaft  die  Bakterien  angetroffen  wurden.  Auf  Grund 
dieses  Ergebnisses  schließen  die  Verff.,  daß  die  Toxine  eine  her- 
Torragende  Rolle  bei  dem  Durchgange  von  Bakterien  durch  die  Pla- 
centa spielen  mflssen,  geben  aber  zu,  daß  bei  den  mit  Pyocyaneus- 
koltoren  allein  geimpften  und  zu  Grunde  gegangenen  Tieren  die 
Bakterien  bei  der  KQrze  der  Zeit  keine  L&sionen  der  Placenta  h&tten 
kervorrufen  können.  Lös  euer  (Berlin). 

Blanehl-Marlottf,  Wirkung  der  löslichen  Produkte  der 
Mikroorganismen   auf  die  Isotonie  und  den  H&mo- 
globingehalt  des  Blutes.  [Aus  dem  Laboratorium  fflr  Patho- 
logie u.  path.  Anatomie  der  Universität  Perugia.]    (Wien.   med. 
Presse.  1894.  No.  36.  p.  1340.) 
üeber  die  Einwirkung  bakterieller  Produkte  auf  das  Blut  liegen 
bisher  nur  wenige  Untersuchungen  vor.    Insbesondere  fehlen  syste- 
matische und  vollständige  Arbeiten,  welche  sich  mit  der  Einwirkung 
der  Bakterienprodukte   auf  den  Hämoglobingehalt  befaßten.     Verf. 
bat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  diese  Lücke  durch  seine  Experimente 
auszufüllen  und  festzustellen,  welche  Modifikationen  das  Hämoglobin 
QDd  die  Isotonie  nach  den  Injektionen  von  filtrierten  Kulturen  patho- 
seoer  Mikroorganismen  erleiden.     Er  legte  von  den  verschiedenen 
Mikroorganismen   Kulturen    in   Bouillon    an    und    brachte  dieselben 
bebufe  EntWickelung  in   den  Thermostaten  bei  35—37®.    Nach  be- 
stimmten Zeitr&umen  wurden  die  Kulturen  dem  Brütofen  entnommen, 
ätriert  und  die  so  erhaltenen  Filtrate  injiziert,  ohne  daß  sie  vorher 
onem  jener  Verfahren  unterworfen  worden  wären,  welche  die  Toxi- 
cität  vermindern  oder  verändern  könnten. 

Die  ans  den  Versuchen  gewonnenen  Ergebnisse  faßt  Verf.  in 
folgenden  Schlüssen  zusammen: 

1)  Die  löslichen  Produkte  der  pathogenen  Mikroorganismen 
(Typhus,  Milzbrand,  Pyocyaneus,  Streptococcus  pyogenes, 
Cholera)  haben  die  Eigenschaft,  das  isotonische  Vermögen  des  Blutes, 
wenn  auch  oft  nur  leicht,  aber  stets  gleichmäßig  zu  vermehren. 

2)  Die  mittleren  Mengen  der  filtrierten  Kulturen  können  Ziffer- 
mäßig  begrenzt  werden  und  betragen  je  nach  den  Mikroorganismen 
^d  dem  Alter  der  Kulturen  3—6  ccm  pro  Kilo  Körpergewicht. 

3)  Der  Tytphusbacillus  scheint  eine  Ausnahme  zu  bilden; 
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man  erhielt  einen  nicht  unwesentlicheD  Abfall  der  Isotonie  schon 
nach  der  in  einem  Zwischenräume  von  42  Stunden  zweimal  vor- 
genommenen Injektion  von  insgesamt  7,5  ccm  filtrierter  Kultur. 

4)  Injektionen  größerer  Mengen  als  die  erw&hnten  erniedrigen 
konstant  das  isotonische  Vermögen. 

5)  Die  Hämoglobinmenge  nimmt  nach  der  Injektion  der  Bakterien- 
Produkte  stets  ab ;  die  Abnahme  scheint  in  direktem  Verhältnisse  eu 
der  Menge  der  injizierten  Substanz  zu  stehen. 

6)  Injektionen  in  wiederholt  kleineren  Gaben,  anstatt  in  einer 
auf  einmal,  zeif^^en  schwächere  Wirkung  sowohl  auf  die  Isotonie  als 
auf  das  Hämoglobin.  Dies  weist  einerseits  auf  die  Gewöbnang  der 
Tiere  an  die  eingeimpften  Toxine,  andererseits  auf  deren  Ausscheidung 
aus  dem  tierischen  Organismus  bin.  Maaß  (Freiburg  LB.). 

Permi  und  Pemossl,  Ueber  die  Enzyme.  [Aus  dem  hygienischen 
Institute  der' Universität  zu  Rom.]  (Zeitschrift  für  Hygiene  und 
Infektionskrankheiten.  XVIII.  1894.  p.  83.) 

Aus  der  sehr  interessanten  Arbeit  sollen  hier  nur  die  Resultate 
angefahrt  werden,  soweit  sie  in  di re kte r  Beziehung  zur  Bakteriologie 
stehen.  Somit  sei  die  Anregung  zum  Studium  des  Originals  gegeben, 
in  welchem  die  Wirkung  der  Wärme,  des  Sonnenlichtes,  die  Wirkung 
einiger  Gase,  die  Wirkung  verschiedener  chemischer  Substanzen  airf 
die  Enzyme,  sowie  deren  Verhalten  gegen  Porzellanfilter  und  gegen 
Tiermembranen  festgestellt  wird.  Femer  erfährt  die  WechselwirkuDg 
der  proteolytischen  Enzyme  auf  einander,  ihr  Schicksal  im  Organismus 
und  ihre  Giftigkeit  Berücksichtigung. 

Die  proteolytischen  Fermente  der  Bakterien  verlieren  ihre'Wirk- 
samkeit,  wenn  man  sie  in  Gegenwart  von  Wasser  eine  Stunde  lang  bei 
55^  und  70  <^  G  hält  Im  trockenen  Zustande  30  Minuten  lang  auf 
140^  C  erwärmt,  verliert  das  proteolytische  Ferment  des  Vibrio 
Finkler- Prior  seine  Giftigkeit. 

Zur  PrQfung  der  Einwirkung  des  Sonnenlichtes  auf  die  proteo- 
lytischen Enzyme  verschiedener  Mikroben  wurden  flüssig  gemachte 
Gelatinekulturen  derselben  200  Stunden  lang  dem  Sonnenlidite  aus- 
gesetzt. Hierbei  zeigte  sich,  daß  diese  Enzyme  zwar  nicht  völlig 
zerstört  werden,  aber  doch  viel  in  ihrer  Wirksamkeit  einbüßen.  Es 
wurden  in  die  Untersuchung  gezogen:  Vibrio  Massanah,  Ham- 
burg, Deneke,  Miller;  Bacillus  anthracis,  radiciformis, 
subtilis,  prodigiosus,  Kiel,  pyocyaneus,  indicas;  Pro- 
teus vulgaris;  Staphylococcus  pyogenes  albus  und  tenuis. 
Am  resistentesten  gegen  das  Licht  zeigte  sich  das  Enzym  des 
Bacillus  indicus  und  dasjenige  der  Staphylokokken. 

Zur  Prüfung  der  Wirkung  des  Schwefelwasserstoffs  aaf  das  proteo- 
lytische Ferment  von  Bakterien  wurden  zu  je  5  ccm  verflüssigter 
Gelatinekulturen  je  5  ccm  2-proz.  Karbolsäure  gesetzt,  das  Gemisch 
eine  Stunde  lang  einem  Strome  des  Gases  unterworfen  und  nach  5 
Tagen  die  Höhen  der  verflüssigten  Schichten  nach  Millimetern  gemessen. 
Dabei  zeigte  sich,  daß  die  Empfindlichkeit  der  Fermente  sehr  ver- 
S3hieden  ist  Am  empfindlichsten  sind  die  Fermente  des  Bacillus 
prcdigiosus,  des  Proteus  vulgaris  und  des  Bacillus 
indicus,  welche  alle  drei  ihre  Wirksamkeit  vollständig  einbüßten; 


OMphlegmone.  —  Inflnens*.  831 

am  resistentesten  sind  die  Fermente  des  Bacillas  pyocyaneas, 
Tetani,  anthracis,  des  Vibrio  Metschnikowii  and  Milleri. 
Die  beiden  letzteren  sind  resistenter  als  diejenigen  des  Bacillas 
Finkler-Prior  und  der  Cholera.  —  Das  Kohlendioxyd  vermag 
nach  15*ständiger  Einwirkung  die  Enzyme  des  Vibrio  Massauah, 
des  Bacilus  Miller  and  Deneke  nur  leicht  abzuschwächen. 

Ger  lach  (Wiesbaden). 

Bunge, B»,  Zur  Aetiologie  der  Oasphlegmone.  (Fortschritte 
der  Medizin.  1894.  15.  Juli.) 

Verl  untersuchte  einen  Fall  von  Tabes  aus  der  Nervenklinik  des 
Prof.  Hitzig  in  Halle,  bei  dem  sich  im  A^nschlusse  an  einen  De- 
cubitus im  Kreuzbeine  starke  Entzündung  und  Infiltration  Qber  den 
ganzen  Bücken  verbreitet  hatte,  die  am  5.  Tage  Knistern  fühlen  ließ 
und  am  7.  Tage  unter  Progredienz  der  Affektion  bis  in  die  vordere 
Axillarlinie  zum  Exitus  letalis  führte.  Auf  Einschnitt  in  die  infiltrierte 
Gegend  entleerte  sich  Eiter  und  unter  lautem  Zischen  eine  beträcht- 
liche Menge  Gas. 

Den  Verlauf  der  Erkrankung  erklärt  B.  so,  daß  er  annimmt,  es 
babe  sich  entsprechend  der  zuerst  auftretenden  Entzündung  und 
Infiltration  auf  dem  Rücken  eine  Phlegmone  entwickelt,  und  dieselbe 
ist  durch  den  Zutritt  des  Bacterium  coli  zur  Oasphlegmone 
geworden.  Der  Infektionsmodus  ist  bei  der  Nähe  des  Grena  ani  mit 
ihrem  Organismenreichtume  leicht  erklärlich,  eine  Mahnung  mehr  für 
den  Praktiker,  bei  der  Desinfektion  von  Decubitalgeschwüren  am 
Kreuzbeine  recht  sorgfältig  zu  sein. 

Bei  der  bakteriologischen  Untersuchung  des  Falles  fanden  sich 
reichlich  Strepto-  und  Staphylokokken;  neben  diesen  in  großer  An- 
zahl Stäbchen  von  zierlicher  Form  mit  abgerundeten  Enden,  weniger 
zahlreich  große,  plumpe  Stäbchen.  Es  wurden  Kulturen  auf  Gelatioe- 
QQd  Agarplatten,  überschichteten  Gelatine-  und  Agarröhrchen,  sowie 
Gelatine-  und  Agarplatten  unter  Wasserstoff  angelegt,  ohne  daß  es 
jedoch  gelang,  ein  der  Gasphlegmone  ähnliches  Bild  zu  erzeugen. 
Da  nun  Chi ari  vor  einiger  Zeit  einen  Fall  von  septischem  Emphysem 
bei  einer  62-jährigen  Diabetica  beschrieben  hatte,  bei  welcher  sich 
in  Beinkultnr  ein  Stäbchen  fand,  welches  nach  seinem  Verhalten  und 
<ier  Art  des  Wachstums  in  Gelatine  als  Bacterium  coli  com- 
Ojane  angesprochen  werden  mußte,  so  machte  B.,  um  die  Verhält- 
nisse des  Chi ar loschen  Falles  nachzuahmen,  Tiere  mit  Phloridzin 
diabetisch  und  versuchte  danach,  die  Organismen  im  Tierkörper  zur 
(Bauproduktion  zu  veranlassen.  Der  Erfolg  war  jedoch  durchweg 
negativ.  Ebensowenig  gelangen  die  Versuche  nach  Mischinfektionen. 
£&  bleibt  daher  nichts  übrig,  als  die  Versuche  mit  Diabetes  nach 
Paokreasezstirpation  zu  wiederholen,  und  beabsichtigt  Verf^  in  nächster 
Zeit  darüber  zu  berichten.  Maaß  (Freiburg  i.  B.). 

Iiwe,  W.9  Zur  Aetiologie  und  Diagnose  der  Influenza. 

[Aas  dem  hygienischen  Institute  der  Universität  Bonn.]  (Dtsch.  mediz. 

Wochenscbr.  1894.  No.  24.) 
Verf.  hat  bei  18  Influenzakranken  im  Friedrich- Wilhelm-Stift  zu 
Bonn  die  Anwesenheit  der  Pfeiffer'schen  Bacillen  mikroskopisch 
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and  darch  Kaltur  (nach  Pfeiffer '8  Verfahren)  nachgewiesen.  Bei 
einer  großen  Anzahl  von  Patienten,  welche  an  anderweitigen  Affektionen 
der  Luftwege  litten,  wurden  jene  Bakterien  dagegen  nicht  gefunden. 
Bei  den  Influenzakranken  fanden  sich  die  Pfeif  fernsehen  Bacillen 
bald  eiozeln,  bald  fast  in  Beinkultur;  zuweilen  wurden  sie,  weil  durch 
Streptokokken  und  Diplokokken  verdeckt,  nur  mit  Mühe  gefunden. 
Die  Dauer  ihres  Vorhandenseins  zählte  manchmal  nach  Tagen^  in 
anderen  Fällen  wurden  sie  monatelang  bei  demselben  Patienten 
nachgewiesen.  In  regelmäßig  verlaufenden  Erkrankungen  nahm  ihre 
Zahl  allmählich  ab,  auch  fanden  sie  sich  in  solchen  später  nicht 
mehr  wie  anfangs  zwischen  den  Zellen  liegend,  sondern  in  diesen 
eingebettet  Die  Beobachtung  Pfeiffer 's,  daß  die  Bacillen  in  ge- 
trocknetem Zustande  schnell  zu  Qrunde  gehen,  wurde  bestätigt.  Im 
Tierversuche  entwickelte  sich  bei  Kaninchennach  Injektion  von  ^f^  Agar- 
kultur  an  der  betreffenden  Stelle  ein  fester  Knoten,  der  später  za 
Eiter  erweichte  und  entweder  resorbiert  wurde  oder  geschwQrig  zer- 
fiel. Verf.  hält  diese  Erscheinung  für  ein  Charakteristikum  der  In- 
fluenzabacillen. 

Hiernach  nimmt  Kruse  nicht  Anstand,  die  ätiologische  Be- 
deutung von  Pf  eiffer's  Bacillen  bei  Influenza  anzuerkennen  und 
zu  bestätigen,  daß  die  Diagnostik  der  Krankheit  durch  die  Ent- 
deckung jener  Mikroorganismen  wesentlich  gefördert  worden  seL 

Den  negativen  Ausfall  früherer  eigener  Untersuchungen  in  Bezug 
auf  die  Ursache  der  Influenza  (vgl.  diese  Zeitschrift.  Band  VIL  No.  21) 
führt  Verf.  darauf  zurück,  daß  bei  den  damals,  im  Jahre  1890, 
angewendeten  Kulturverfahren  die  später  erst  von  Pfeiffer  an- 
gegebene Technik  noch  nicht  in  Betracht  kam.  Die  mikroskopischen 
Sputumuntersuchungen  mißlangen  vielleicht  zu  jener  Zeit  deshalb,  weil 
nur  ambulante  Kranke  zur  Verfügung  standen  und  von  diesen  nicht 
eigentlich  bronchitisches  Sputum,  sondern  nur  Schleim  gewonnen 
werden  konnte,  der  auf  Aufforderung  ausgehustet  wurde  und  daher 
mit  Mund-  oder  Bachensekret  vermischt  war.     Kubier  (Berlin). 

Blchter,  M«,  Zur  Aetiologie  der  Influenza.  (Wiener  klinische 
Wocbenschr.  1894.  No.  29  u.  30.) 
Während  der  Influenza- Epidemie  1893/94  konnte  Verf.  unter 
50  bakteriologisch  untersuchten  Fällen  28  mal  mikroskopisch  und 
durch  die  Kultur  die  Pfeiffer'schen  Influenzabacillen  nach- 
weisen, welche  stets  die  von  Pfeiffer  beschriebenen  morphologischen 
Eigentümlichkeiten  zeigten.  Meist  lagen  die  Bacillen  extracellulär; 
auch  dann,  wenn  sie  sich  innerhalb  der  stets  reichlich  vorhandenen 
Eiterzellen  fanden,  war  die  Zahl  der  extracellulären  kaum  geringer. 
Bezüglich  der  Kultur  verhielten  sich  die  gefundenen  Bacillen  gleich- 
falls in  der  von  Pfeiffer  angegebenen  Weise,  indem  sie  auf  den 
gebräuchlichen  Nährböden  nicht,  sondern  nur  auf  dem  oberflächlich 
mit  Blut  bestrichenen  Nähragar  wuchsen.  Auch  auf  Agar,  welcher 
mit  sterilisirtem  Sputum,  steriler  Galle,  Tauben*  und  Hühnereigelb 
bestrichen  wordep  war,  konnte  ein  allerdings  kümmerliches  Wachstum 
konstatirt  werden.  Ziemlich  üppig  war  dagegen  dasselbe  auf  einem 
mit  Blut  gemengten,  durch  mehrmaliges  Erwärmen  auf  60—70^  ste- 
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rilisirten  Eiter.  Die  richtige  Reaction  der  Nährböden  scheint  nach 
der  Ansicht  des  Verf^'s  fQr  das  Wachstum  der  Influenzabacillen  von 
großer  Bedeutung  zu  sein  und  namentlich  eine  zu  geringe  Älkalescenz 
derselben  den  Nährboden  für  die  Züchtung  ungeeignet  zu  machen. 

Dieudonnö  (Berlin). 

Baxbaiun,  Zur  Influenza  cerebralis.  (Wiener  med.  Wochen- 
schrift. 1894.  No.  6.) 

Veranlaßt  durch  die  Mitteilung  Mehr  er 's  über  einen  Fall  von 
Influenza  cerebralis,  teilt  Verf.  zunächst  die  von  letzterem  nicht  er- 
wähnte Litteratur  dieser  Erkrankung,  sodann  einen  weiteren  von  ihm 
beobachteten  Fall  mit. 

Canstatt  beobachtete  schon  in  der  Epidemie  1836—1837 
Influenza  encephalica.  Leichtenstern  beschreibt  8  Fälle  von 
Influenza  apoplectica.  Aehnliche  Beobachtungen  machten  Tife  und 
Bahemann.  Auch  epileptische  oder  epileptiforme  Formen  wurden 
konstatiert  Einen  derartigen  Fall  beobachtete  Buhemann  bei 
einem  17-jährigen  Menschen,  der  nie  Krämpfe  gehabt ;  ebenso  erwähnte 
der  Bericht  der  Medizinalabteilung  des  Königlich  preußischen  Kriegs- 
ministeriums 2  Fälla  Hystero-epileptiforme  Krämpfe  beobachteten 
Deventer,  Grasset,  Bansier.  Leichtenstern  sah  Nacken- 
starre. 

Verf.  beobachtete  bei  einem  sonst  gesunden  Manne  Delirien, 
epileptiforme  Konvulsionen  und  Fieber.  Letzteres  wird  als  die  Ursache 
der  cerebralen  Affektion  angesehen,  denn  nach  Herabsetzung  der 
Temperatur  ließen  die  cerebralen  Erscheinungen  nach.  Verf.  glaubt, 
daß  die  Achselhöhlentemperatur  manchmal  einen  fieberfreien  Zustand 
vortäusche,  während  Uiatsächlich  die  Bektalmessung  hohes  Fieber  er- 
zielt Solche  Fälle  geben  den  Anlaß  zu  falschen  Diagnosen.  Ob  die 
cerebralen.  Erscheinungen  stets  durch  die  Temperaturerhöhung  erklärt 
werden  könnten,  scheint  Bef.  doch  bedenklich,  auch  Verf.  spricht  im 
Verlauf  seiner  Abhandlung  die  Möglichkeit  aus,  daß  der  Symptomen- 
komplex durch  die  Wirkung  eines  Influenzatoxins  erklärt^  werden 
könne. 

Ob  Verf.  den  Influenzabacillus  gefunden,  ist  nicht  ersicht- 
lich, es  dQrfte  dieses  jedoch  die  erste  Vorbedingung  sein,  denn  ohne 
den  Influenzabacillus  keine  Influenza  und  andererseits  beob- 
achtete Bei  Fälle,  welche  klinisch  Influenza  schienen,  mit  ausge- 
sprochenen Gerebralerscheinungen.  Erst  die  bakteriologische  Unter* 
suchung  ergab  eine  Streptokokkeninfektion.     O.  Voges  (Danzig). 

Fraenkely  E»  und  Selehe,  F.,  Beiträge  zur  Kenntnis 
der  akuten  fibrinösen  Pneumonie,  insbesondere  der 
Nierenveränderungen  bei  derselben.  (Zeitschrift  für 
klinische  Medizin.    Bd.  XXV.  1894  Heft  3  und  4.) 

VerfT.  fanden  bei  einer  größeren  Zahl  von  Lungenentzündungen 
in  den  Nieren  „Exsudate  in  die  Kapselräume  der  Malpighi 'sehen 
Böhrchen  und  Degenerationen  des  Bindenparenchyms,  meist  plasmo- 
lytischer, seltener  karyolytischer  Natur".  Was  die  uns  speziell  inter- 
essierende bakteriologische  Untersuchung  betrifft,  so  ergaben  von  26 
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aaf  die  Anwesenheit  yon  Pneumokokken  in  den  Nieren  untereuchten 
F&llen  22  positives  Resultat,  und  zwar  fanden  die  Kokken  sich  mdst 
in  den  großen  arteriellen  und  venösen  Grefäß&stenf  in  den  intertuba- 
lären  Gefäßen  und  intrakanalikulär;  auch  in  Glomerusschlingeu  waren 
sie  gelegen,  in  einem  Falle  selbst  frei  im  interstitiellen  Gewt-be.  Sie 
wurden  sowohl  bereits  bei  einem  am  ersten  Krankheitstage  Verstor- 
benen, als  bei  einem  Kranken,  der  Ober  14  Tage  gelten  hatte,  ge- 
funden. In  6  Fällen  gelang  es,  die  Lebensfähigkeit  der  in  den  Nieren 
angeschwemmten  Pneumokokken  durch  Kultur  festzustellen;  zur 
Prüfung  der  Virulenz  wurde  in  11  Fällen  das  Tierexperiment  heran- 
gezogen; von  den  mit  frischem  Nierengewebe  unter  die  Haut  infi- 
zierten Kaninchen  starben  6  und  5  blieben  leben.  Nur  einmal  kam 
das  typische  Bild  der  Pneumokokkenseptikämie  zur  Beobachtung,  sonst  , 
starben  die  Tiere  in  protrahiertem  Krankheitsverlaufe.  Die  Kaninchen 
zeigten  weitreichende  phlq^onöse  und  nekrotische  Zerstörung  des 
Unterhautgewebes  mit  ödematöser  Durchtränkung  an  der  Grenze 
dieser  Partieen  mit  beträchtlichen  Mengen  von  Kapselkokken  im 
Oedem,  sowie  im  Blute  und  peritonitischen  Fibriofiöckchen.  Der  ab- 
geschwächte Verlauf  der  Infektion  war  wahrscheinlich  durch  die  ver- 
minderte Virulenz  bedingt.  Die  Nieren  zeigten  bei  den  meisten  Tieren 
Lockerung,  Schwellung,  Zerfall  und  Abstoßung  des  Protoplasmas, 
ferner  Exsudate  in  den  Bow man 'sehen  Kapseln.  Durch  diese  Beob- 
achtungen ist  der  Transport  von  Pneumokokken  aus  dem  Versorgungs- 
gebiete des  kleinen  Kreislaufes  in  den  großen  nachgewiesen  worden. 
Interessant  ist  folgende  Beobachtung:  Eine  im  6.  Monate  gravide 
Frau  erkrankte  an  Pneumonie  und  abortierte  am  7.  Krankheitstage. 
Der  Fötus  zeigte  äußerlich  und  bei  der  Sektion  keine  Abnormitäten. 
Die  gehärteten  Nierenstücke  boten  keinerlei  Veränderungen  dar;  in 
den  gefärbten  Schnitten  fanden  sich  vereinzelt  liegende,  sehr  spärliche, 
wohlcharakterisierte  Pneumokokken,  anscheinend  in  intertubulären 
Kapillaren  gelegen. 

Zum  Schlüsse  der  eingehenden  Arbeit  geben  Verff.  noch  einige 
bemerkenswerte  Beobachtungen  über  die  biologischen  Eigenschaften 
des  FraenkeTschen  Diplococcus.  Bekanntlich  verliert  dersdbe 
rasch  seine  Virulenz  auf  künstlichen  Nährböden;  von  der  Erwägung 
ausgehend,  daß  die  direkt  aus  dem  Tierkörper  erhaltene  erste  Gene- 
ration dadurch  günstigere  Bedingungen  finde,  daß  gleichzeitig 
Blutflüssigkeit  auf  das  Nährsubstrat  übertragen  vrurde,  be- 
strichen Verff.  Agargläschen  teils  mit  menschlichem,  Leichen  ent- 
nommenem, teils  mit  Kaninchenblut.  Mittels  dieser  Blut-Agargläfr- 
chen  gelang  es,  die  Ueppigkeit  des  Wachstumes  und  die  Virulenz 
der  Diplokokken  ohne  Zwischenschieben  einer  Tierimpfung  Monate 
lang  zu  erhalten,  wobei  der  mit  Kaninchenblut  bestrichene  Nähragar 
noch  günstiger  sich  erwies,  als  „Menschenblutagar^S 

Dieudonnö  (Berlin). 

Slbbert,  Zur  Anatomie  der  Lungenentzündungen.  Deber 
Ausscheidung  des  Fibrins,  sein  Verhalten  zu  den 
Zellen,  die  Lagerung  und  Vernichtung  der  Kokken, 
die  indurativen  Prozesse.  (Fortschritte  der  Medizin.  Bd.  XIL 
1894.  No.  10.  Mai.) 
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Die  allgemein  anatomische,  an  interessanten  Punkten  flberreiche 
Arbeit  ist  wegen  der  von  R.  aufgestellten  Betrachtungen  Qber  das 
Verhältnis  der  Infektionserreger  zu  der  Et  krankung  und  über  die 
Vernichtung  derselben  auch  an  dieser  Stelle  von  Wichtigkeit. 

Lobul&re  Pneumonie  sowohl  als  krupöse  entstehen  durch 
Inhalation  der  Diplokokken.  Wie  bei  der  lobulären,  so  gelangen 
tuch  bei  der  krupösen  P.  die  Kokken  in  die  engen  Bronchiolen,  von 
vo  sie  einerseits  durch  die  Wände  derselben  in  die  angrenzenden 
Alveolen,  andererseits  in  Alveolar-  und  Infundibulargänge 
gelangen.  Dort  erregen  sie  lebhafte  zellreiche  Entzflndung, 
die  mit  weiterer  Entfernung  vom  Infektionsherdchen  unter  gleich- 
zeitiger Abnahme  der  in  ihr  befindlichen  Kokken  z  eil  ärmer  wird, 
so  daß  schließlich  ein  vorwiegend  AQssises,  durch  Fibringerinnung 
später  erstarrendes  Exsudat  in  der  Peripherie  existiert. 

Anatomisch  unterscheidet  sich  also  in  der  Verteilung  des 
Exsudates  lobuläre  und  krupOse  Pneumonie  nur  dadurch,  daß  sich 
bei  der  letzteren  die  Entzündung,  welche,  wie  bei  der  lobulären, 
4urch  ein  nach  Oentren  angeordnetes,  mit  weiterer  Ent- 
fernung von  diesem  zellärmer  werdendes  Exsudat  gekennzeichnet 
ist,  über  eine  ganze  Lunge  erstreckt 

Das  Verhältnis  zwischen  Zahl  der  Kokken  und  Zellreichtum  des 
Exsudates  ist  bei  lobärer  sowohl  als  lobulärer  Pneumonie  ein  ganz 
konstantes:  Je  lebhafter  die  Fibrinausscheidnng,  um  so 
ireoiger,  je  intensiver  die  Zellanhäufung,  um  so  mehr 
Kokken  findet  man. 

Dies  Verhältnis  entspricht  ja  auch  den  sonstigen  bakteriologischen 
Anschauungen,  indem  man  annimmt,  daß  bei  Eiterungen  die  An- 
wesenheit der  Bakterien  in  der  Hauptsache  die  Veranlassung  dazu 
ist)  daß  das  Exsudat  nicht  gerinnt.  Aus  dem  fibrinreichen,  kokken- 
umen  Teil  des  Exsudates  werden  die  Leukocyten  durch  chemotak- 
tische Einflüsse,  welche  die  Proteine  der  Kokken  geltend 
machen  (Buchner),  in  die  zellreicheren  Partieen  gelockt. 

Debrigens  findet  sich  dieselbe  Verteilung  des  Fibrins  in  der 
Peripherie  auch  in  tuberkulösen  Lungen.  Im  Gentrum,  wo  die 
Tnberkelbacillen  sich  finden,  ist  wenig  Fibrin,  dagegen  reichliche 
Zellaasammlung.  Daß  diese  Erscheinung  der  eitrig-exsudativen  Ent- 
zündoDg  vom  Tuberkelbacillus  allein  hervorgerufen  werden 
kann,  ist  durch  Buchner  und  Lubarsch  bewiesen. 

Der  Untergang  der  Keime  wird  einmal  durch  Respirations- 
in  an  gel  (Mabgel  an  Sauerstoff)  herbeigeführt,  wie  er  infolge  der 
Aoämie  der  Lungen  im  Stadium  der  grauen  Hepatisation 
vorkommt  Hauptsächlich  ist  aber  die  Zellanhäufung  der  L e u k o- 
^Jten  daran  schuld.  Wenn  die  Kokken  auch  nicht  stets  intracellulär 
%eD,  so  sind  sie  doch  stets  in  einen  dichten  Leukocyten- 
^antel  eingehüllt.  Durch  diesen  festen  Einschluß  wird  ihnen  einmal 
der  Sauerstoff  entzogen,  dann  aber  die  Saftströroung  so  gehindert, 
^  die  Kokken  unter  der  Einwirkung  ihrer  eigenen  Toxine  schwer 
geschädigt  werden.  Schließlich  sondern  die  Leukocyten  selbst  in  die 
^te  übergehende  antibakterielle  Stoffe  aus.  Wenn  auch  die 
Pbagocytose  als  Vemichtungsfaktor  in  Frage  kommt,  so  ist  bei 
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der  krnpteen  Pneumonie  doch  in  erster  Linie  der  scb&digende  Einftot 
des  Lieukocytenmantels  von  Wichtigkeit.  In  der  Zellan Samm- 
lung ist  bei  EntzQndungen  jedesmal  ein  fQr  den  Orga- 
nismus gOnstiger  Vorgang  zu  sehen. 

Für  die  Pneumonie  hat  der  Leukocytenmantel  in  den  Bronchiolen 
und  den  angrenzenden  Alveolen  außerdem  aber  auch  noch  den  Zweck, 
die  Einwanderung  der  Kokken  in  die  übrigen  Luft- 
räume zu  hindern.  Kurt  Müller  (Halle). 

Ooldseheider,  A.,  Wie  wirkt  das  Tetanusgift  aaf  das 
Nervensystem?  [Aus  der  L  medizinischen  Klinik  des  Herrn 
Geh.  Rat  Prot  Dr.  Leyden.]  (Zeitschrift  für  klinische  Medim. 
Bd.  XXVI.  Heft  1  und  2.) 

Bekanntlich  geht  bei  experimenteller  subkutaner  Einverleibang 
Yon  Tetanusbacillen  oder  Tetanusgift  dem  Ausbruche  des  allgemeioeQ 
Tetanus  eine  Kontraktur  derjenigen  Muskeln  voraus,  welche 
der  Gegend  der  Injektion  zunächst  liegen.  Zur  Aufklaruog 
dieser  Thatsache  machte  Verf.  eine  Reihe  von  Versuchen,  auf  Grood 
deren  er  folgende  Erklärung  f&r  dieselbe  giebt.  Die  vergiftende  Ein- 
wirkung des  Tetanusstoffes  auf  die  Nervensubstanz  besteht  in  eioer 
Veränderung  derselben,  zufolge  deren  sie  eine  erhöhte  and 
immer  mehr  wachsende  Erregbarkeit  annimmt  Diese Ve^ 
Änderung  vollzieht  sich  allmählich,  bedarf  einer  gewissen  Zeitdauer  uad 
entwickelt  sich  offenbar  dadurch,  daß  das  Tetanusgift  mit  der  Nerrea- 
substanz  in  Berührung  tritt.  Diese  Berührung  geschieht  in  zwei 
verschiedenen  Gebieten  des  Körpers:  einmal  durch  die  Girknlation 
im  Bereiche  der  Gentralorgane,  andererseits  an  den  peripherischeo 
Nerven,  und  zwar  hier  offenbar  in  der  massivsten  Weise  im  Bezirke 
der  Inokulation,  während  wahrscheinlich  die  Berührung  mit  der  peri- 
pherischen Nervensubstanz  im  ganzen  übrigen  Körper  za  veroach- 
lässigen  ist  Nun  stellen  die  peripherischen  Achsencylinder  nor  Teile 
der  centralen  Ganglienzellen  dar,  welche  beide  eine  Einheit,  ein 
Neuron  sind.  Somit  werden  zwar  wohl  sämtliche  motorische  Kern- 
gan^lienzellen  von  dem  Tetanusgifte  in  den  Zustand  der  Hyperexcita- 
bilität  übergeführt,  diejenigen  aber  zuerst  und  am  stärksten,  deren 
Zellfortsätze  bereits  direkt  in  der  Peripherie  der  Gifteinwirkung 
unterliegen. 

Anatomische  Untersuchungen  bei  Mäusen  und  Meer- 
schweinchen, bei  welchen  wegen  der  Beurteilung  der  histologischen 
Verhältnisse  eine  so  schwache  Giftdosis  gewählt  wurde,  daß  es  nnr 
zu  lokaler  einseitiger  Kontraktur  kam,  verliefen  stets  völlig  Degativ. 
Um  die  Beziehung  derStrychninwirkung  zum  bacillären 
Tetanus  zu  prüfen,  wurden  Meerschweinchen  und  Mäuse 4  Wochen 
lang  mit  Stiychnininjektionen  vorbehandelt,  ohne  den  geringsten 
Schutz  gegen  spätere  Tetanusintoxikationen  zu  erzielen.  Auch  Ver- 
suche mit  dem  Serum  von  Meerschweinchen,  welche  eine  Reihe  von 
Strychnininjektionen  erhalten  hatten,  waren  gleichfalls  von  negatirem 
Erfolge.  Bei  bereits  tetanuserkrankten  Tieren  wurde  schon  i^^ 
äußerst  kleinen  Dosen  von  Strychnin  eine  Beschleunigung  des  Ver- 
laufes der  Tetanusvergiftung  beobachtet.  Das  Ueberstehen  von  expen- 
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mentell  erzeugtem  Tetanus  hinterließ  keine  Giftfestigkeit  für  Strychnin. 
Hühner,  welche  bekanntlich  gegen  Tetanas  sehr  wenig  empfindlich 
Bind«  zeigten  auch  gegen  Strychnin  eine  auffallend  große  Wider- 
standskraft im  Vergleich  zum  Kaninchen.  Die  tödliche  Dosis  bei  sub- 
kutaner Einverleibung  war  für  Hühner  etwas  mehr  als  doppelt  so 
groß  wie  für  Kaninchen  von  gleichem  Gewichte.  Diese  Besonderheit 
in  der  Reaktion  der  Hühner  auf  Strychnin  und  auf  das  Tetanusgift 
kimn  nach  der  Ansicht  des  Verf.'8  kaum  auf  etwas  anderes  als  auf 
die  Widerstandskraft  der  Nervenzellen  bezogen  werden. 

Dieudonnö  (Berlin). 

Oiimprechty  Zur  Pathogenese  des  Tetanus.  [Aus  der  medi- 
zinischen Universitätsklinik  in  Jena.]  (Dtsch.  mediz.  Wochenschr.  1894 
No.  26.) 

Wenngleich  die  Aetiologie  des  Tetanus  vollkommen  aufgeklärt 
ist)  80  bietet  die  Pathogenese  dieser  Infektion  noch  reichlich  Stoff 
zu  Untersuchungen.  Einen  Beitrag  in  dieser  Richtung  und  zugleich 
eine  Bestätigung  von  Versuchsergebnissen,  welche  kürzlich  von 
Brunn  er  mitgeteilt  sind,  liefert  die  Arbeit  des  VerPs.  Durch  ver- 
gleichende Versuche  an  Fröschen,  die  teils  mit  Strychnin,  teils  mit 
filtrierten  Tetanusbouillonkulturen  vergiftet  worden  waren,  gelangte 
Oumprecht  zu  dem  Ergebnis,  daß  die  durch  beide  Gifte  hervor- 
gerufenen allgemeinen  Krämpfe,  von  geringen  Abweichungen 
abgesehen,  stets  gleichartig  sich  äußern  und  demnach,  wie  in  dem 
einen,  so  auch  in  dem  anderen  Falle  auf  eine  toxische  Affektion  des 
Centralnervensystems  zurückgeführt  werden  müssen.  Schwieriger  war 
die  Erklärung  der  örtlichen  tetanischen  Symptome,  welche 
bei  Mäusen  und  einigen  anderen  Versuchstieren  vor  Eiottitt  der  All- 
gemeinkrämpfe in  der  Umgebung  der  Impfstelle  beobachtet  werden 
und  bei  weniger  empfindlichen  Tieren,  wie  Kaninchen,  unter  Umständen 
die  einzige  Aeußerung  der  Vergiftung  darstellen.  Verf.  glaubt  durch 
seioe  Versuche  bewiesen  zu  haben,  daß  diese  Symptome  nicht,  wie 
Yon  anderer  Seite  behauptet  wird,  auf  peripherische  Wirkung  zurück- 
zuführen sind,  sondern,  wie  die  Allgemeinkrämpfe,  durch  Reizung  der 
Nervencentren  ausgelöst  werden.  Daß  die  Krämpfe  nicht  durch 
Irritation  der  peripheren  Endigungen  der  sensiblen  Nerven  reflektorisch 
an  der  Impfstelle  entstehen,  ergab  sich  aus  einem  Versuche,  in  dem 
es  gelang,  bei  einem  Hunde,  dem  die  rechtsseitigen  sensiblen  Wurzeln 
des  Rückenmarks  von  der  2.  lumbalen  bis  zur  letzten  sakralen  durch- 
schnitten waren,  die  rechte  vollkommen  anästhetische  Hintereztremi- 
tät  durch  örtliche  Impfung  in  lokalea  Tetanus  zu  versetzen.  (Die 
ausführliche  Beschreibung  des  Versuchs  ist  in  der  Originalarbeit  nach- 
zulesen.) Aber  auch  die  Annahme  Brunn  er 's,  daß  „das  Gift,  nach 
seiner  subkutanen  Applikation  zunächst  die  Endplatten  der  motorischen 
Nerven  direkt  in  den  Erregungszustand  versetzend,  den  lokalen 
Krampf  peripherisch  bewirkt'S  trifft  nicht  zu;  denn  die  vom  Verf. 
an  längere  Zeit  hindurch  tetanisierten  Muskeln  aufgenommenen,  stets 
normalen  Zuckungskurven  beweisen  neben  dem  Fehlen  der  Entartungs- 
reaktion  von  solchen  Muskeln,  daß  sowohl  die  motorischen  Endplatten 
als  der  Muskel  selbst  durch  das  Tetanusgift  nicht  verändert  werden. 


g38  Baeteriam  eoli  eommane  bei  HAiitti«reii. 

Am  leichtesten  erklären  sich  die  örtlichen  Symptome,  wenn  man 
annimmt,  daß  die  Verbreitung  des  Giftes  weniger  auf  dem 
Wej^e  der  Lymph-  and  Blutbahn,  als  an  den  Nerven  selbst  entlang  statt- 
findet. Hierfür  spricht  die  Beobachtung,  daß  beim  Fortschreiten  der 
tetanischen  Symptome  immer  diejenigen  Körperteile  zun&chst  ergriffen 
werden,  deren  Centren  denen  der  vorher  beteiligten  am  n&chsten 
liegen,  daß  die  geimpfte  Körperh&lfte  der  Versuchstiere  an  den 
Kr&mpfen  stärker  beteiligt  zu  sein  pflegt  als  die  gegenüberliegende 
und  daß  Brunner  durch  subkutane  Impfung  im  Gesicht  wie  dorch 
subdurale  Impfung  auf  der  entgegengesetzten  Gehirnhälfte  stets  in 
demselben  Facialisgebiet  Krämpfe  erzielte.  (Mit  diesen  Beobachtungen 
steht  allerdings  der  gewöhnliche  Verlauf  des  Wundstarrkrampf  beAm 
Menschen  in  Widerspruch.  Denn  diese  Krankheit  pflegt  am  häufigsten^ 
ohne  vorausgegangene  örtliche  Symptome  in  der  Umgebung  der  In- 
fsktionsstelle,  mit  Trismus  zu  beginnen,  demnächst  die  Schlundmuskeln 
zu  ergreifen  und  allmählich  auf  Rumpf  und  untere  Gliedmaßen  fiber- 
zugehen.   Ref.)  Kühler  (Berlin). 

Byar,  Harrlson  ft.  and  Kelth,  Simeon  C.  Jr«,  Notes  on  normal 
intestinal  bacilli  of  the  horse  and  of  certain  other 
domesticated  animals.  (Technology  Quarterly.  Vol.  VL 
No.  3;  from  the  Biological  Laboratory,  Massachusetts  Institute 
of  Technology,  Boston.) 
Verff.  untersuchten  die  Exkremente  von  Pferden,  Ziegen,  Kanin- 
chen, Katzen,  Hunden,  Schweinen  und  Kühen  und  fanden,  daß  das 
Bacterium  coli  commune,  der  regelmäßige  Darmbewohner 
des  Menschen,  auch  bei  der  Mehrzahl  der  Haustiere  anzutreffen  ist 
Bei  der  Ziege  und  beim  Kaninchen  wurde  das  Bacterium  coli 
nur  ausnahmsweise  und  dann  nur  in  sehr  geringer  Anzahl,  bei  der 
Katze,  Kuh,  dem  Hunde  und  Schweine  jedoch  in  sehr  großer  Zahl, 
gewöhnlich  sogar  in  Reinkultur  gefunden.  Verff.  stellten  Vergleichs- 
untersuchungen dieser  aus  Tierexkrementen  stammenden  Kolibakterien 
mit  dem  Bacterium  coli  commune  vom  Menschen  an,  prüften 
ihr  Verhalten  auf  Agar,  Gelatine,  Bouillon,  Glycerinagar,  Nitrat- 
lösung, Milch,  Wurtz'scbem  Agar,  Kartoffeln  u.  s.  w.  und  fanden 
vollkommene  Uebereinstimmung  des  Bact  coli  vom  Menschen  mit 
dem  der  genannten  Haustiere.  Im  Pferdekote  fanden  Verff.  eine  bis- 
her noch  nicht  beschriebene  Art,  welche  der  regelmäßige  Darmbe- 
wohner  der  Pferde  sein  und  die  gleichen  Beziehungen  zu  diesen 
Tieren  haben  soll,  wie  das  Bacterium  coli  commune  zum 
Menschen  und  zu  den  oben  genannten  Haustieren.  Diese  neue  Art 
„Bacillus  equi  intestinalis'^  hat  eine  sehr  wechselnde  Form; 
auf  Agar  gezüchtet,  soll  er  etwa  1  bis  2  /it  lang  und  1  fi  breit  sein. 
Farbstoffbildung  wird  nicht  beobachtet  Auf  schrägem  Agar  wächst 
dieser  Bacillus  bei  37,6^  —  bei  20 <^  findet  kein  Wachstum  statt 
—  in  dünnen,  durchscheinenden,  runden  Fleckchen,  die  mehr  oder 
weniger  isoliert  bleiben  und  nie  die  ganze  Agaroberfläche  überziehen. 
Wurtz'ächer  Agar  wird  von  dem  Bacillus  gerötet,  Milch  in 
2  Tagen  zur  Gerinnung  gebracht,  dagegen  in  Gärungskölbchen  keine 
Gasbildung  beobachtet.  Lös  euer  (Berlin). 
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Elein^  EL,  An  acute  infectious  disease  of  young  Pheas- 
EDts.  (Journal  of  Pathology  and  Bacteriology.  Vol.  II.  1893. 
p.  214) 

In  den  Monaten  Juni  und  Juli  1893  starben  auf  dem  Gute  des 
Herrn  Gladstone  eine  große  Anzahl  junger  Fasane  (700  unter  1800). 
Verf.  fand,  daß  die  Krankheit  eine  akute  ansteckende  Septikamie  war. 
Der  Tod  trat  gewöhnlich  in  einigen  Tagen  ein,  bei  einigen  jedoch 
erst  in  einer  Woche  oder  später.  Die  von  der  Krankheit  ergriffenen 
Vögel  waren  zuerst  ruhig  und  fraßen  nicht.  Betäubung  und  Somno- 
lenz  folgte,  und  die  Vögel  starben  dann  bald.  Diarrhöe  zeigte  sich 
bei  einigen,  fehlte  aber  bei  anderen. 

Im  Herzblute  fand  man  einen  lebhaft  beweglichen  kleinen  Ba- 
ciUos.  Plattenkulturen  zeigten  die  Anwesenheit  nur  einer  Art  Die 
Kolonieen  und  die  Stich-  und  Strichkulturen  dieses  Bacillus 
haben  große  Aehnlichkeit  mit  denen  des  Bacillus  coli.  Jedoch 
beobachtet  man  einige  Unterschiede;  so  ist  der  Fasan b a eil lus 
kleiner  und  kürzer  und  besitzt  größere  Beweglichkeit  als  der  Ba- 
cillus coli  und  läßt  Milch  bei  37^  G  nicht  gerinnen.  Einige 
Tropfen  einer  Bouillonkultur  hatten  bei  einer  subkutanen  Ein- 
spritzung in  junge  Fasane  Tod  innerhalb  24  Stunden  zur  Folge.  Junge 
und  halberwachsene  Hühner,  Tauben,  Kaninchen  und  Meerschweinchen 
starben  nicht  von  einer  Einspritzung  von  ^U—'^U  ^^^  der  gleichen 
Kultur.  Novy  (Ann  Arbor). 

Zlelinski^  Edward,  NeneU,  Leon  u.  KarpinskI,  Jözef,  T  e  n  o  n  i  t  i  s 

at.  zw.  nosacizna  psöw.  [Tenonitis  und  die  sog.  Hundeseuche.] 
(Gazeto  Lekarska.  1894.  No.  22—23.) 

Die  oben  genannten  Autoren  beschreiben  einige  Fälle  der  Hunde- 
senche  (die  Staupe  —  Cimurro  del  Cane),  welche  auf  die  Menschen 
fibertragen  worden  war.  Die  Krankheitssvmptome  bei  den  Tieren 
stimmen  völlig  mit  den  in  Friedberger  s  und  Fröhner^s  Lehrb. 
der  spez.  Path.  und  Therapie  der  Haustiere.  Bd.  II.  p.390  beschriebenen 
fiberein.  Bei  den  Menschen  wurde  beobachtet  epidemische  Tenonitis 
(Entzündung  der  Capsula  albuginea  bulbi  s.  Capsula  Tenoni)  mit  allen 
lokalen  und  allgemeinen  (Temperaturerhöhung  bis  38,5 — 39,  Anorexie, 
Apathie,  Pulsfr.  90—100,  allgemeine  Mattigkeit)  Symptomen  bei  den 
verschiedenen  Personen,  welche  entweder  zu  einer  Familie  gehörten  oder 
zasammengewohnt  haben.  Bei  einigen  Personen  entstanden  infolge  der 
Erkrankung  Tracheolaryngitis,  Bronchitis  diffusa  und  Pneumonie,  bei 
den  anderen  starke  Muskelschmerzen.  Alle  diese  Krankheitsfälle 
wurden  während  der  Jahre  1892—93  beobachtet,  und  es  wurde  ein 
strenger  Zusammenhang  mit  den  Erkrankungen  der  Hunde  und  der 
Menschen  festgestellt.  Je  inniger  der  Verkehr  wurde,  desto  leichter 
entstand  die  Erkrankung,  meistens  zuerst  bei  den  Kindern,  welche 
mit  ihren  Möpsen  gespielt  haben. 

Das  Wichtif^ste,  was  einen  neuen  Blick  und  einen  wirklichen  Fort- 
schritt in  der  Bakteriologie  darstellt,  ist  die  Entdeckung  desMicro- 
C0CCU8,  welcher  sowohl  bei  den  Tieren  als  bei  den  Menschen  ge- 
funden wurde  und  nach  der  Ueberimpfung  einer  Reinkultur  adle 
Symptome  der  Krankheit  bei  den  Hunden  reproduziert  hat. 
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Dieser  Micrococcus  ist  ähnlich  dem  Staphylococcns 
pjogenes  albas,  aber  nicht  identisch  mit  demselben.  Ein  Unte^ 
schied  besteht  in  der  Spezifität  der  Erkrankung,  welche  die  Kaltaren 
bewirken  und  in  der  energischen  Zuckerzersetzung,  welche  in  dem 
KontroUversuche  mit  Staphylococcns  albus  nicht  eintrat 

Ref.  kann  an  dieser  Stelle  in  die  Details  dieser  h(k:hst  inter- 
essanten Arbeit  nicht  eintreten.  Er  glaubt,  daß  diese  Arbeit  fOr 
deutsche  Leser  in  einer  Fachzeitschrift  von  der  Seite  der  Yerff.  zur 
Publikation  gelangen  dürfte.  O.  Bujwid  (Krakaa). 

Leelainche,  E.,  Sur  une  nouvelle  Septic^mie  h^morra- 
gique:  La  maladie  des  palombes.  (Annales  de  Tlnstitat 
Pasteur.  1894,  No.  7.) 
Im  Herbste  1893  herrschte  zu  St  Jean  de  Luz  unter  Ringel- 
tauben eine  Epidemie,  wobei  die  Tauben  unter  den  ErscbeiDangen 
von  Somnolenz  und  profusen  Diarrhöen  in  24—48  Stunden  za  Grunde 
gingen.  Bei  der  Sektion  fanden  sich  im  ganzen  Intestinaltractas 
Entzündungserscheinungen;  Leber  und  Milz  waren  vergrößert  und 
blutreich.  Bei  der  bakteriologischen  Untersuchung  wurde  eine  ovale 
Bakterienart  gefunden,  welche  etwas  größer  als  die  der  Hühnercho- 
lera war,  leicht  alle  Anilinfarben  annahm,  sich  aber  nach  Gram 
nicht  färben  ließ.  Im  Blut  waren  die  Formen  oft  kürzer,  so  daß  sie 
den  Eindruck  von  Diplokokken  machten.  Die  Gelatine  wird  nicht 
verflüssigt,  das  Wachstum  findet  auf  allen  irebräuchlichen  Nährböden, 
besonders  bei  37®  statt.  Verimpfung  auf  Ringeltauben  erzeugte  das 
typische  Krankheitsbild,  bei  der  intravenösen  Impfung  waren  die 
Tiere  in  48  Stunden,  bei  der  Verfülterung  in  S— 6  Tagen  tot  Die 
Haustauben  zeigten  sich  viel  widerstandsfthiger  und  konnten  nur 
durch  intravenöse  Verimpfung  erfolgreich  inficirt  werden.  Hühner, 
Hunde  und  Katzen  erwiesen  sich  als  völlig  refractär,  Kaninchen  und 
Meerschweinchen  waren  dagegen  empfänglich.  Gegen  Wärme  ist  der 
Bacillus  äußerst  empfindlich,  indem  eine  Erwärmung  auf  60®  während 
5  Minuten  zu  seiner  Abtötung  genügt.         Dieudonnö  (Berlin). 

Kleines.,  A  contribution  to  the  knowledge  ofBacterinm 
r a d  i  c i  CO  1  a.  (Journal  of  Pathology  and  Bacteriology.  Vol.  U.  1893. 
p.  205.) 

Es  ist  gezeigt  worden,  daß  die  Knötchen  an  den  Wurzeln  von 
Leguminosen  durch  den  Einfluß  von  Mikroorganismen,  welche  sie 
enthalten,  mit  der  Fixation  von  Stickstoff  beschäftigt  sind.  Verf.  hat 
die  Knötchen  an  den  Wurzeln  von  Lupinen  geprüft  Es  fand  sich, 
daß  die  gelbe  Substanz  dieser  Knötchen  große  Mengen  hauptsächlich 
cylindrischer  Bacillen  enthielt  Durchschnitte  zeigen  das  Zelloi- 
gewebe  fast  völlig  von  zusammenhängenden  Massen  von  Bakterien  er- 
setzt. Die  Bacillen  lassen  sich  nur  schwer  färben  und  färben  sich 
gut  erst  nach  einer  Aussetzung  von  einer  bis  mehreren  Stunden. 

Kulturen  auf  Gelatine  und  auf  Agar  zeigten  zwei  Arten  von 
Kolonieen.  Eine  derselben  verflüssigte  Gelatine  und  enthielt  einen 
stark  beweglichen  Bacillus,  der  dem  Nährboden  eine  grünlich 
fluorescierende  Färbung  mitteilte.  Die  verflüssigende  Kolonie  strebt 
zuerst  sich  auszubreiten  oder  zu  „schwärmen^\  wie  beim  Proteas 
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TiiIgariB.  Was  Gestalt,  Beweglichkeit,  Verhalten  gegenüber  Ge- 
latine Q.  s.  w.  anlangt,  so  gleicht  dieser  Bacillus  dem  Bacillos 
flaorescens  liqnescens.  Er  unterscheidet  sich  jedoch  durch 
langsameres  Wachstum,  eine  Neigung,  in  den  frOhen  Stufen  zu 
schw&rmen,  und  durch  die  Abwesenheit  eines  zusammenhängenden 
Hfttttchens  auf  Stichkulturen. 

Die  Kolonieen  der  zweiten  Art  sind  klein  und  erweichen  Gela- 
tine etwas  nach  12—14  Tagen.  Sie  enthalten  einen  kurzen,  oralen 
Bacillus,  der  sich  leicht  an  jedem  Ende  färbt  Derselbe  ist  nicht 
beweglich.  Novy  (Ann  Arbor). 

Brulme,  E«,    Hormodendron   Hordei.     Ein  Beitrag  zur 
Kenntnis  der  Gerstenkrankheiten.  (Beiträge  zur  Physio- 
logie und  Morphologie  niederer  Organismen.    Herausgegeben  von 
W.  Zopf.  Heft  IV.  p.  1—42.  Mit  1  Tafel.)    Leipzig  (Felix)  1894. 
Veranlassung  zu  der  vom  Verl  in  drei  Abschnitte  gegliederten 
und  dem  Anschein  nach  zu  Promotionszwecken  verfertigten  Arbeit 
gab  die  Beobachtung  eines  auf  Gerstenblättem  bei  Halle  vorkommenden 
Pilzes,  welcher  unter  Schädigung  der  Pflanze  gelbbraune  Flecken  auf 
deren  Blättern  erzeugt  und  von  in  Nähe  der  Felder  gelagerten  Schutt- 
haufen seinen  Ursprung  zu  nehmen  schien.    Das  Mycel   lebt  vor- 
zugsv^eise  intracellular,  während  jene  Flecken  Conidienlager  vor- 
stellen.   Der  Pilz  selbst  ist  nach  Meinung  des  Verf.'s  neu  und  als 
Hormodendronart,    die  als  H.  Hordei   bezeichnet    wird,  zu 
betrachten.  Morphologische  und  physiologische  Charaktere  desselben 
wurden  an  Kulturen  auf  künstlichen  Nährlösungen  studiert.    Von 
den  aosfQhrlichen  Darlegungen  des  Verf.'s  sei  hier  nur  eine  gedrängte 
üebersicht  gegeben. 

In  dem  ersten,  morphologischen  Details  gewidmeten  Ab- 
schnitte wird  die  habituelle  Beschaffenheit  der  Kolonieen,  Sporen- 
bildnng  und  -Keimung  wie  Mycelbildung  besprochen.  DieGonidien- 
trftger  zeigen  sproßmycelartigen  Aufbau,  ähnlich  dem  des  von 
E.  LOw  genauer  studierten  Penicillium  cladosporioides 
Fresen.  (=»  Hormodendron  cl.  Saccardo);  die  Conidien  sind 
zunächst  ein-,  später  zwei-  bis  mehrzellig,  kuglig  bis  länglich,  heller 
bis  dankelfarben  und  bald  glatt,  bald  warzig.  Letztere  Thatsache 
f&hrt  Verf.  auf  die  Ernährungsbedingungen  zurück  und 
glaubt  —  obschon  derselbe  später  beiderlei  Conidien  in  der- 
selben Kultur  nebeneinander  findet  —  daß  unter  deren  Einfluß 
gegebenenfalls  ein  „sehr  charakteristisches,  ursprüngliches,  morpho- 
logisches Merkmal  gänzlich  verloren  geht*',  ohne  daß  derselbe  die 
eigentliche  Natur  dieser  unregelmäßigen  lokalisierten  Wandverdick« 
ungen  näber  aufzuklären  versucht,  bez.  einiger  bereits  bekannter 
ähnlicher  Fälle  Erwähnung  thut,  denn  die  Thatsache  selbst  darf 
weder  als  auffallend  noch  als  neu  bezeichnet  werden.  —  Auf  den 
morphologischen  Charakter  des  Mycels  übt  die  Natur  des  Substrats 
mehrfach  dnen  bestimmenden  Einfluß;  häufig  ist  die  Bildung  dunkel- 
gefärbter  Gemmen. 

Im  zweiten,  physiologischen  Verhältnissen  gewidmeten  Ab- 
schnitte wird  zunächst  über  Kulturen  auf  verschiedenen  Sub- 

XVL  BA.  05 


844  N6M  Litteratw. 

Neie  Llttsratur 

Db.  AbIHüB  WttVSBUMf 

in 


AUiremeiiieB  tUber  Bakterien  und  Panultea. 

Arbeit«ii   «lu  dtm  bAkt«rioIogiseh«n  Inititat  4«r  t«eliiibfih«n  Hoehialiala  •■  Karlanhe. 

Hrsg.  Ton  L.  Klein   n.  W.  MiguU.    Bd.  I.   Heft  1.    gr.  8*.     147  p.   m.  S  Taf. 

Karlsrahe  (Otto  Kemnich)  1894.  7  K. 

Jobert,  Recherchet  ponr  Mrrlr  k  Thistoir«  du  parMitisme.    (Oompt.  rend.  de  U  toe.  de 

bSoI.  1894.  p.  619.) 

MarpholoffU  imd  8pai§matik, 

de  JmmwiU,  A.,  Note  enr  qnelqaes  eep^ees  oiidqttee  de  pjrdnonyo^tee'eviMes.    (BaUek 

de  I'Herbier  Boiuier.  1894.  p.  417—424.) 
Sein,  S.,   A  oontribution   to   the  morpbology   of  baeteria.    (Quart  Jonm.  of  microtc. 

icience.  1894/96.  p.  1—9.) 
Ltodmr,  F.,  Saeeharomyees  fiurinosvfl  und  8.  Ballii,  iwei  neue  Hefenarten  aus  Dauiger 

Jopenbier.    (Wehscbr.  f.  Brauerei.  1894.  No.  6.) 

(Sirung,  Flolftit,  Stoffirechselprodnkte  asw.) 

YiUinger,  A.,  Ueber  die  Verftoderoxig  einiger  Lebeneeigenachaften  dee  Baeterinm  coli 
eommune  durch  ftuAere  Einflfisse.  (Arch.  f.  Hygiene.  1894.  Bd.  XXL  H0.  1.  p.  101 
—118.) 

Bestehmigeii  der  Bakterien  und  ParasftMi  nur  onMekten  Katar« 

iMßf  Wauer,  Boden, 

WemiokSi  S.,  Beitrag  aur  Kenntnia  der  im  Flafiwasser  yorkommenden  Vibrionenartea. 
(Aroh.  f.  Hygiene.  1894.  Bd.  XXI.  No.  S.  p.  166—197.) 

Nahnrng»'  tatd  OtmL/nmUti^  CMraudugef/rnttände, 

Preufien.  8attiatipo]iaeiliohe  Behandlung  des  Pleischea  ron  notgeachlachtetan  Schweiaea 
Utr.    Vom  9.  Juli  1894.    (VeraffenÜ.  d.  kaiaerl.  Qeaundheita-A.  1894.  No.  84.  p.  87S.) 

Ueberaicht  Ton  Ergebniasen  der  Trichinenschau  bei  Sohweinefleisehwaren  amerikaniacben 
Ursprungs  im  Deutschen  Reiche.  (VerQffenti.  d.  kaiserl.  Gesundhelts-A.  1894.  No.  32. 
p.  546.) 

Beslekugen  der  Bakterien  und  Parasiten  rar  belebten  Katar« 

KrtuMmUerrageiute  Bakterien  tmd  AMtuaem. 

Chärttn.  et  Ihiolert,  Des  eonditions  qui  riglent  le  passage  des  miero-organiames  an 
trarera  du  plaoenta.     (Annal.  de  gyndcol.  1894.  Aoftt.  p.  100—109.) 

KrankkeüeerregeHde  BaMenem  und  Farmiten  hei  Meneehen, 
A.  It^ektiöee  Mlgemembrankheüen. 

PreuBen.  Berlin.  Bekanntmachung  des  Poliaei  -  Priaidenten,  die  Anaeigepflieht  der 
Mediainalpersonen  bei  ansteckenden  Krankheiten  betr.  Vom  8.  Augast  1894.  (Ver- 
5fl(UiU.  d.  kaiserl.  GesundheiU-A.  1894.  No.  83.  p.  655.) 

Makriakrankheiten. 

BabrofWfki,  W.,  Dalsae  spostrsesenia  nad  doaiaj^aniem  bMitu  metylenowego  w  siaaBicy. 

(Gas.  iekaraka.  1894.  p.  865—868.) 
Ck)lgi,  0.,   Sur  las  fibvres  malariques  estivo-aatomnales  de  Rome.     (Arch.  ital.  de  biol. 

1898/94.  p.  888—888.) 


N«B6  LUtontor.  846 

EnntheniAiiMlie  KnnkheitoiL 
(Poekea  [Impftuig],  FlMktyphvi,  Mm«»,  RöÜmIii,  Seharladi,  Friesel,  Wiadpockaa.) 

9CQd«Mii,  J.)  Ba«mltfttoni6  af  den   aoimale   ▼■ceinAtios,   med   bwetning  om  dw  k^ 

vaeeiDAtioDS  aiisuüt  I  a«ret  1898.     (Ugeskr.  f.  lM(r«r.  1894.  p.  406,  499.) 
Barr,   iL  H.»  Bemfection  ▼••  rtenidasoeBe«  in  neaiTent  scarUtinA.    (Chkago  UMd. 

Bacorder.  1894.  p.  886—887.) 
OMnap  «t  PomqiUAr,  La  raccin«  at  la  variol«|  lenr  diflüranoiatlon   egp^rimantalai 

(Press«  mM.  1894.  p.  187—189.) 
DowMB,  W.,  Soma  pointa  in  the  natural  hlstorj  of  small-poz.    (Public  health.  1898/94. 

p.  S89— 896.) 
LmbI,  0.,   8nr  Iss  agsnis  q^ddflquas  et  pathog^aas  du  yaoein.     (Rar.  dliygiine.  1894. 

No.  8.  pi  699—696.) 
Whittalagga,  B.  A.,  Measlas  «pidemies  mijor  and  minor.    (TranaaoC.  of  fh«  «pidemlol. 

aoe.  of  London.  1898/98.  p.  87 — 64.) 

GholeiE,  Typhus,  Bohr,  Oelbfieber,  Feit 

CarlflflB,  ^.,  Den  asiatiske  Kolera.    8*.    Kopenhagen  (Philipsan)  1894.       8  kr.  60  6. 
SlfliMr,  X.»  Untersuchungen  sur  Plattendiagnose  des  Cholerayibrio.    (Areh.  f,  Hygiana. 

1894.  Bd.  XXL  No.  9.  p.  188—141.) 
«sAy,   Die   Cholera  im   Deutschen   Beiehe  im  Herbst    1899   und   Winter   1898/98. 

I.  Die  Cholera  in  Hamburg  im  Herbst  1898  und  Winter  1898/98.    Unter  Mitwirkung 

Too    8ohmalfn8,    Q.   Koch,   Maas,   Deneka,   F.   Andreas   Meyer    und 

Dnnbar.     (Arb.  a.  d.  kaiserl.  Gesandheitt-A.  1894.  Bd.  X.  No.  1.   p.  VI,  1—188, 

1*— 164*.     Mit  18  Taf.  u.  Teztabbüdg  ) 
Ovitaraa,  X,   La  fiebre  amarilla   considerada  como   enfermedad   de  la  infaada  an  los 

focos  antillanos.     (Crön.  mAd.-quhr.  de  la  Habana.  1894.  p.  867—866) 
1¥^-«Mt»    s.  E.,  Obsaryations  on  typhoid  ontbreaks.     (Indian  med.  Gaa.    1894.  Ko.  8. 

p.  881—886.) 
nämparar,  6.,    Untersuchungen   über   Infektion   und   Immunität  bei   der   asiatischen 

Cholera.     (Zuchr.  f.  klin.  Med.  1894.  Bd.  XXV.  Ko.  6/6.  p.  449—681.) 
Ibuiral,  B.,  Kote  sur  T^tiologia  et  la  traitament  da  la  dyaent4rie  alguS  dea  pays  chaada. 

(Midi  mid.  1894.  p.  979—881.) 
da  Matt,  D ,  Beachoawingen  aangaende  de  oorsaken  van  de  Asiatische  aholera  an  hara 

▼«rapraiding.    8^.     88  p.    Veenendaal  1898. 

WiiiidiiifektioiiakraiikheiteiL 

(Eltemng,  Phlegmone,  Erysipel,  akutes  pnrnlentes  Oedem,  Pylmle,  Septikimla, 

Tatanas,  Hospitalbrand,  Puerperalkrankheltan,  Wundflnlnis.) 


,  O.  B.,  The  eüology  of  puerperal  feyer.    (Public  health.  1898/94.  p.  888—888.) 
ItaUaaki,  W.,  Septioopyaemia ;  oedema  malignnm  pulmonb  dextrl.     (Objasat.  pat-anat 

lasliad.  send.  med.  imp.  Charkow,  univ.  1898.  VoL  II.  p.  839-861.) 
Miaddan,  T.  M.,  The  etiology,  prcTcntion  and  treatment  of  puerperal  aepticaemia.    (Med. 

preaa  and  drc  1894.  p.  688.) 

loÜBktioiiageaehwfllrte. 
(Lapra,  Tuberkulose  [Lupus,  Skrofulöse],  Syphilis  [und  die  anderen  yanarischen 

Krankheitan].) 

Bryoa,  P.  S.,   Beport  on  tubercnlosis  In  Ontario  prasented  to  the  Proylneial  Board  of 

healtb   and   adopted  with  recommendations   therein   contained.     8*.     61  p.    Toronto 

(Warwick  Bros,  k  Butter)  1894. 
Caraaao,  O.  K.,   Nnovo  metodo   dl  oura  della  taberculosl  polmonare.     (Glom.  med.  d. 

r.  esarcito.  1894.  p.  884—489.) 
Yiagar,  B.,  Ohon^  A.   u.  Behlaganhaofar,  F.,   Beitrige   aur  Biologie  des  Oonococcas 

and  aar  pathologischen  Anatomie  des  gonorrhoischen  Prosesses.    (Arch.  f.  DermatoL 

a.  Syphil.  1894.  Bd.  XXVill.  No.  9/8.  p    977—844.) 
€faBdi,  B.,  La  sifiUde  in  Miiano  in  relasione  coUe  yarlaBianl  dal  regolamaati  saaitari. 

(Oloro.  d.  r.  soo.  iUl.  d*igiene.  1894.  No.  6.  p.  816—888.) 
•nMi,  B.,   Siillda   da  aUattamento.     (Glom.  d.  r.   soa.    Ital.  d'igiena.   1894.   No.  8. 

p.  131—848.) 

B.,  Syfllis  i  Gnsnland.    (Ugeskr.  f.  laager.  1894.  p.  869—878.) 


S46  ^«M  Littmtur« 

L07d«n,  S.,  ü«b«r  die  Varaorgiuig  tabtrka1(to«r  Kimnkw  Mitent  proflar  Stidte.    Vortnc- 

(Aus:  „B«rl.  klln.  Wochenichr.*')    gr.  8*.     IS  p.    Barlia  (Angast  Hinehwald)  1894. 

0,40  IL 
Bdbmayr,  A.,  Dia  Ehe  TnberknloMr  nnd  Qm  Folgen,    gr.  8*.    Vm,  818  p.  m.  4  fitfb. 

Karten.     Wien  (Dentioke)  1894.  8  IL 

Bobtrti,  T.  8.,  The  prsctieal  eontrol  of  tiib«renloib.    (Northwort.  Lftnett  1884.  p.  9S5 

— M8.) 
Twathj,  J.  0.,  An  Intorestliig  esee  of  prfanory  OTphiUtio  faifeetfon  in  an  infiuit.    (Areh 

of  pediAtr.  1894.  p.  681—618.) 

Diphtherie  und  Krapp,  Keaehbuteii»  Grippe^  P&eiimoiiie^  epidendeehe  Geni«i8tBin 
Xunpi,  BflekfiOlffieber,  Ofteomyelitis. 

Abel,  E.,  Zar  Kenntnis  dos  DiphthorioboeiUiu.     Maehwois  yon  DiphthoriobaoUloB  in  dos 

ersten  Wegen  eines  DiphtherierokonTsleseeDton  bis   som  86.  Togo   nseh  AbUnf  der 

Baohonerkranknng.    Beobscbtnngen  Ober  Rhinitis  fibrinös«  diphtherica.     (Dtseho  med. 

Wehsehr.  1894.  No.  86.  p.  698—694.) 
AJleger,  W.  W.,  Formalin  in  baoteriology  with  more  espeeial  referenee  to  its  aetion  on 

tbe  baeillns  of  diphtheria.    (Amer.  month.  microso.  Jonrn.  1894.  p.  104  —  118.) 
Bergmun,  J.,  Ein  Beitrag  aar  Prophylaxe  der  Diphtherie.    (Kinderant  1894.   p.  49 

— Ö6.) 
Btggi,  Diphtheria;  important  eommnnication  from  New  York.    (Brit.  med.  Jonrn.  1894. 

Mo.   1755.  p.  860—361.) 
Ctanersioh,  O ,  Bakteriologisohe  üntersnchnngen  Aber  die  sogeoannte  septische  Diphtherie. 

(Jahrb.  f.  Kinderbeilk.  1894.  Bd.  XXXVIII.  No.  8/S.  p.  988—858.) 
Genickstarre  im  Parstentam  Beo6  ältere  Unie.    (VerdiTentl.  d.  kaiserl.  Gesnntteiti-A. 

1894.  No.  38.  p.  538.) 
Ckder,  O.  W.,  Diphtheria:  how  is  it  propagated?    (BnflUo  med.  and  svrg.  Jonrn.  1894. 

Ang.  p.  9—16.) 
Thonu,  B.  T.,  The  etiologj,  spread  and  prevention  of  diphtheria.    (Jonrn,  of  the  saait 

instit.,  London  1894.  p.  7—80.) 

B.    Ji^fektäfH  LohaXhnmMkßäm, 

YerdanuBgiOTgane. 

eUbert,  A.  et  Domlniei,  8.  A.,   La  lithiase  biUaire  est-elle   do  natore   mieroUnne? 
(Compt.  rend.  de  la  soo.  de  biol.  1894.  p.  485—487.) 

Angen  und  Ohren. 

Baker,   A.   B.,    Blennorrhoeal   coignnetiTitis;    its    etiology,    diagnosis   and   trealmant 

(Internat  eUn.  1894.  p.  610—685.) 
Lef^TTO,  0.,  La  Prophylaxis  de  ia  conJonctlTite  pnmlente  des  nouTean-nds.    (Ballet  de 

la  soo.  m4d.  de  Charleroi.  1894.  p.  68—74.) 
Yalnde,  B.,  Des  ophthaimies  dans  ies  4coles.    (Union  mäd.  1894.  p.  766—768.) 

0,    EniOMOoiitdk*  KramkhmUm. 

(Finnen,  Bandwürmer,  Trichinen,  Echinokokken,  Filaria,  Oestmslarro,  Ascaxis, 

Anchylostomnm,  Trichocephalns,  Oxynris.) 

Vorbei,  0.,  A  ehapter  on  fllarial  disease.     (lodian  med.  Becord.  1894.  p.  801 — 804.) 

i&qwtftstfui  I  <j)fsaif<  JBakitHm  mmd  Airosiita»  M  Mmtthm  und  Tkrtm» 
Milsbnuid. 

Mflller,  X.,  Der  in8ere  HUsbrand  des  Menschen.    (Dtsche  med.  Wohschr.  1884.  Ko.  3S. 
p.  688—691.) 

ICanl-  und  KUneneeuobeL 

Bayern.    Erla8   des   MiDisteriums   des  Innern,   betr.   die  BekImpAing   der  Kaal-  nnd 

Klaoensenche.     Vom  61.  Mai   1884.     (VerdfrenÜ.   d.  kaiserl.   Gesondheits-A.    1894. 

No.  68   p.  687.) 
Blsa8-Lothringen.    Verordnnng   des  Ministeriums,   1>etr.   die  Manl-   nnd  KlanenMoebe. 

Vom  18.  April  1884.     (VeröffenÜ.  d.  kaiserl.  Gesnndheits-A.    1894.   No.  88.  p,  669 

—660.) 


Nana  Litteratar.  847 

JGreoMeiUmregende  Batterien  vmd  Paratüen  hei  Tiere». 
Säugetiere, 

Stand  der  bÖMrtifcan  anstockenden  Krankheiten  unter  den  Haastieren  in  D&nemark  im 
%.  Vierteljahr  1894.    (Veraffeotl.  d.  kaiserl.  Gesandheits-A.  1894.  No.  S4.  p  688.) 

Btaod  der  Tierseuchen  in  der  Scbweis  im  2.  Vierteljahr  1894.  (VerSffentl.  d.  kaiserl. 
Oesondbeits-A.  1894.  No.  36.  p.  60i.) 

Kruikheiteii  der  Wiederktomr. 

(Binderpest,  Lungenseache,  Texasseaehe,  Genickstarre,  Ruhr  und  Diphtherie  der 

Kftlber,  Rauschbrand,  entosootisches  Verkalben.) 

Bayern.  Bekanntmachung  des  Staatsministeriums  des  Innern,  betr.  MaBregeln  gegen  die 
Schafrlude.  Vom  8.  Juli  1894.  (VerölSanÜ.  d.  kaiserl.  Gesundheits-A.  1894.  Mo.  84. 
p.  688—684.) 

Krankheiten  der  Yiellinfer. 
(Botlauf,  Schweineseuche,  Wildseuche.) 

Beatschee  Reich.    Bekanntmachung,   betr.   die  Anaeigepflicht  filr  die   Schweineseuche. 

Vom  28.  Juli  1894.     (VerSffentl.  d.  kaiserl.  Gesundbeits-A.  1894.  No.  82.  p.  642.) 
HdfaiaBB,  L.,  Ueber  eine  Wildseuche-Epidemie.    (BerL  tieraraü.  Wchschr.  1894.  Mo.  84. 

p.  899^408.) 

Krankheiten  der  Hnnde. 

Tan  der  Blootea,  J.  0.,  Hondeziekte  (febris  eatarrbalis  episootiea  canina).  (T^dsohr. 
y.  Teeartsenijk.  1894.  p.  149—160.) 

Krankheitserregende  Bakterien  und  FaraeOen  bei  Ffianeen, 

Debnty,  7.,  Essajr  de  destruction  des  altises  au  mojen  de  Champignons  parasites  d'inseetes. 

(ReT.  de  Titicult.  1894.  T.  II.  p.  208.) 
Hitekooek,  A.  B.,  Second   report  on   rnsts   of  grain.     (Bullet  of  the  exper.  sUtion  of 

the  Kansas  State  Agricult.  College,  Manhattan  1894.  Mo.  46.  p.  1—9.) 
MUieux    et  Delaeroiz,    Gloeosporium  Thumenii;   Gl.  Manoti   n.  sp.,   parasito  snr   le 

Caiyou  nrens;   Pestalossia  brevipes  n.  sp.t    parasite  sur  les  fenilies  de  Palmiers  etc. 

(Bullet  de  la  soe.  mycol.  de  France.  1894.  fasc  2.) 
TiÄeut  0.  ▼.,  Pilskrankheiten  der  Pflanzen,  ihre  praktinche  Bedeutung  und  Bekämpfung. 

(Ans:    „Dr.   Neubert's   Gartenmagazin'*.)    Lez.-8^     14  p.     MOnchen   (H.  8chor0) 

1894.  1  M. 

Viala,  P.  et  Bavas,  Lm   Snr  le  rot  blanc  de  la  yigne,  Charrinia  diplodiella.    (Rct.  de 

▼iticult  1894.  T.  U.  p.  197.) 

Sehntzlmpftangen,  kflnstllehe  Infektionskrankheiten,  Entwleke- 

longshenunnng  nnd  Yernlehtnng  der  Bakterien  mit  besonderer 

Berflekslehtlgung  der  Arbeiten  Aber  das  Koeh^sche 

Heilverfahren  gegen  Tuberkulose. 

ArloiBg,   Ezperimental  production   of  bovine  contagious  pleuro-pneumonia  by  meaos  of 

ealtttres.     Demonstration  of  the  speciflcity  of  the  pneumo-baoillus  iiquefaciens  boFis. 

(Veterin.  Joum.   1894.  Oct.  p.  844—850.) 
Barbour,  L.  P.,  The  treatment  of  pbthisis  by  tuberculin ;  report  of  my  own  case,  wlth 

observations  on  ita  use  in  other  cases.    (Therapeut  Gaz.  1894.  p.  438—440.) 
Boisa&o,  Proc4d4  nouveau  de  d4sinfection  par  T^lectrolyse  de  Teau  de  mer.    (Marseille 

m4d.  1894.  p.  849—858.) 
Shrliek,  P.  u.  Waisemuuuiy  A ,    Ueber   die  Gewinnung   der  Diphtherie-Antitoxine  ans 

Blouernm   und    Milch   immunisierter   Tiere.     (Ztschr.  f.  Hygiene.    1894.   Bd.  XVIIL 

Mo.  8.  p.  289—850.) 
taiiques  et  Hallioa,   My41ite   ezp^rimentale  par  toxine   diphthiritique.    (Compt  rend. 

de  la  aoo.  de  biol.  1894.  p.  812—814.) 
Kondmachnng  des  Statthalters  im  Erzherzogtum  Oesterreich  unter  der  Eons  vom  27.  Juli 

1894,   betr.   die  Eröffnung   einer  Schutaimpfangs-Anstalt   gegen  Wut  (Lyssa)   in    der 

k.  k.  Krankenanstalt  „Rudolfstiftung"'  in  Wien.  (Oesterr.  SanitAtawesen.  1894.  No.  89. 

P.48  1.) 


848 


FiiidMi  ^eh  Bebatsstoffa  in  dMi  BlvtMnmi  you  lAAridacn,  wtkh^  Variob 

besw.  Vaeeinc  ebenUoden   hahutf    (Ztschr.  L  Hjgiene.    189i.   Bd.  XVIII.  Ho.  S. 

p.  818— 8S6) 
■mim,  S.,   Prercntiye   faioesUrtioii   for  dratoim  in  India.     (Brit  nwd.  Jovn.   1894. 

Ho.  1760    p.  868—854.) 
Sm«,  1.,  XÜrtia,  L  «t  Chailliw,  A^  Troii  c«ttU  ew  d«  diphfi^ria  traitis  pnr  U  s4rvB 

«Btidiplit^riqn«.     (Annal.  de  rinstit.  Paatenr.  1884.  Ho.  8.  p.  640—881.) 
SeUti,  MaUeinvannche.    (Arcli.  f.  wiaaeaaeh.  n.  prakL  Tiarhailk.  1894.  Ho.  8.  p.  446 

—469.) 
Spriagthorpa,  J.  W.,  Tabaradia  aa  a  diasaoallo  afoat.    (Aaatnl.  nad.  Jonn.   1894. 

p.  186--148.) 


lohrnlt 


OrlgiaalmittaUi 


Bvrrl,  B.  n.  Stataar,  A.,  üabar  aiaaa  intar- 
aaaantao  Fall  einer  Mladilcaltar.  (Orif .), 
p.  814. 

Glarka,  J>  Jaakson,  gporosoa  in  Sarcomai 
(OriK.),  p    80». 

MagalTiiaa,  da,  Nachtrag  ni  meiner  Mlt^ 
teilong  aber  den  Strongylos  der  Niere 
dea  Schweines  (Seleroatomom  pingnicola 
Terr.,  Stepbananu  dentatoa  Diaa.X  (O^VO» 
p.  881. 

MiürpmaaB«  Zar  Unterscheidung  des  Bacll- 
loa  typlii  abdoadnalia  Tom  Baeüioa  coM 
(Orlg.),  p.  817. 


Baktaxidlogiaelia  and  paraiitelagiieha 
KongTaaaa. 


IL  T.,  Mitteiinngan  aas  dem 
VliL  internationalen  Kongraasa  filr  Hj- 
giene  und  Demographie  in  Budapest. 
(Orig),  p.  899. 

Bmk,  B.,    Die  Prinaipiaa   der   Saram- 
therapie,  p.  883. 

Bafarata. 

Biaaelii-Kariottl,   Wirlcung   der  ISslicben 

Produkte   der  Mikroorganismen    auf  die 

Isotoaie  und  dea  HlmoglobSagebalt  des 

Blutea,  p.  899. 
Bmhna,  K.,   Hormodendroa  Hordei.     Bin 

Beitrag  aar  Kenntnis  der  Gerstealurank- 

heiten,  p.  841. 
Banga,  B.,   Zur  Aetiologie  der  Oasphleg^ 

mone,  p.  831. 
Boxbaam,  Zur  Influenae  eerebralia,  p.  888. 
Charrin  et  Dnclart,   Dea  oonditiona,   qui 

r^glent  le  pasnage  des  microbes  aa  tra- 

▼ers  du  placenta,  p.  818. 
Djar,  Harriaon  O.  and  Keltih,  Biaaan  C.  Jr., 

Notes  on  normal  intestinal  badiU  of  the 

horse  and  of  certain  other  domestioated 
p.  888. 


a.  Pttmaaii,  Debar  die  gaijais, 
p.  880. 

Traankal,  B.  a.  BaUha,  7.,  Baitrige  aar 
Kenntnis  der  akuten  fibrinöaaa  Pnea- 
monie,  inabeeoadare  der  Hier aa^ei  lade 
mngen  bei  derselben,  p.  883. 

ealdaalMidar,  A.,  Wie  wirkt  dea  Tahwas- 
gift  auf  das  Henransystem?  p.  888. 

Ctaaspracht,  Zur  Palhogeaeea  dea  Talanas, 
p    837. 

BlaiA,  B.,  An  acute  infsctioaa  diaaase  of 
yonng  Phsaianta,  p.  839. 

,   A  contribution  to  tha  knowledgs 

of  Bacterium  radidcola,  p.  840. 

Knaa,  W.,  Zur  Aaliologia  and  DJagaeiw 
der  Inflnanaa,  p.  831. 

Tiaelaiaaba,  B.,  Bar  aaa  novTatta  Sapd- 
c4mia  li4morT]iagique:  La  BMlaüe  des 
palombas,  p.  840. 

r^abaiaaa.  «.,  Ueber  die  fraiwiBiga  8iaa> 
rang  der  Milch,  p.  896. 

Bibbart,  Zar  Aaatomia  dar  Laaganaatna- 
dungaa.  Debar  AaasAeidang  dea  Fi- 
brins, aain  Verhalten  au  den  ZeUaa,  dis 
Lagerung  and  Vemiebtaag  der  Kohkaa, 
die  indaratiTcn  Proaasae,  p.  834. 

Biehtar,  K.,  Zur  Aetiologie  dar  laflaeaBS, 
p.  839. 

Wiaaar,  Ueber  einige  Luftuntaraochaagea 
in  Kaaeroeoriumeu,  p.  898. 

Ztoliiiiki  Bdvaid,  HaMU,  Laos  m.  Kar- 
piliiki,  Jdaef ,  Tenonitia  at.  aw.  BoeadBaa 
pedw,  p   839. 


Sahatriapftai«,  kfiaatliaba 
krankhaitaa   BatwinkalancahaBfiman 
and  YantiehtBBg  dar  Baktarfan 
and  ParaaitaB. 

Wolt  Kart,  Ueber  Dealafaktiaa  nah  Bapo- 
kresol,  p.  848. 

Haaa  littaratar,  p.  844. 


Vni 


Mb«  BMhdnMteral  CH« 


»rolO^teJ« 


Bakteriologie   und  Parasitenkunde. 

In  Yerbindnng  mit 

Qeh.  Eol^.  Prof.  Dr.  Leocbiit  m  Fnfisair  Dr.  LNfiiir 

la  Utpzig  te  OnUinnld 

iMTmoBgegeben  ron 

Dr.  O.  Xriilworm  in  CasseL 


Verlag  von  Gustav  Fischer  In  Jena. 


XTL  Band«        -«-  Jena,  den  17.  November  1894.  -^  No.  3L 


PMli  IBr  d«a  Bt&d  (86  Vominma)  14  lUrk. 

Jftbrilch  eraoheineo  swei  Bände. 

-^    Zu  beiieb«D  durch  alle  Baohbandlimgen  und  PostAostolten.    |<»- 

IHe  Redaktion  des  „Centralblatts  für  Bakteriologie  und  Pürasiten- 
kundif*  richtet  an  die  Herren  Mitarbeiter  die  ergebene  Bitte,  etwaige 
Wünsche  wn  Lieferung  von  besonderen  Abdrücken  ihrer  Auf^ 
ftätme  entweder  bei  der  Eineendung  der  Abhandlungen  an  die 
ReOaMion  auf  das  Manuskript  schreiben  zu  woUen  oder  spä» 
testens  nach  JEmpfang  der  ersten  KorreMurahzüge  direkt  an 
den  Verleger,  Herrn  Ouetav  Fischer  in  Jena,  gelangen  $m 
lassen»  Die  Verlagshandlung  ist  leider  nicht  in  der  Lage,  später 
einziehende  Wünsche  berücksichtigen  zu  Mhtnen. 


Original -Mitthsilungen. 
Das  Sarkomsporozoon. 

Von 

Dr.  med.  Yedeler 

In 

Christiania. 

Hit  1  Tafel. 

Soweit  mir  bekannt,  haben  Hadden,  Wernicke,  Jackson, 
Clarke,  Pawlowsky  and  mehrere  Andere  parasitäre  Zellen- 
Binlagerungen  in  sarkomatösen  Qeweben  gefunden;  aber  um  nicht 
larch  geschichtliche  Einldtungea  den  Umfang  meiner  Arbeit  aos- 
ntddwen^  will  ich  nnr  meine  eigenen  üntersuchongen  referieren. 
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lieferte  ich  Bescbreibang  and  ZetchnuDg  eines  Sporozoons,  das  sich  io 
einem  Sarliom  fand.  Später  habe  ich  diese  Untersachnngen  fortgesetzt 
Speziell  in  jüngster  Zeit  sah  ich  in  einem  sehr  groSen  sarkomatte 
degenerierten  Testis,  der  yom  lebenden  Körper  entfernt  war,  dieselbeD 
Figuren,  die  ich  früher  in  anderen  sarkomatOseo  Geschwülsten  sehr 
zahlreich  and  sehr  deutlich  hatte  hervortreten  sehen. 

Als  Fixationsmittel  brauchte  ich  eine  6-proz.  wässerige  Soblimat- 
lOsnng,  zur  Härtung  Allcohol,  zur  Färbung  Hämatoxylin  und  Eoeui, 
zur  Einlagerung  Paraffin.  Die  Schnitte  wurden  in  Xylol  untersucht, 
da  Kanadabalsam  zu  viele  Einzelheiten  wegnimmt.  Die  Ver^fiemng 
betrug  ungefähr  500,  indem  Zeiß*  apochromatisches  Objektiv  4  und 
Arbeitsocular  8  gebraucht  wurde. 

Sporozoen  finden  sich,  wenn  auch  nicht  so  häufig,  im  Kerne  der 
sarliomatösen  Zelle,  dürfen  hier  jedoch  nicht  verwechselt  werden  mit 
Erscheinungen,  wie  Fig.  1  sie  darstellt,  wo  der  Kemkürper,  oft  in 
nnz  runder  Gestalt,  umgeben  von  einer  klaren  Halo,  im  Kerne  liegt. 
Der  Kernkürper  wird  vom  Hämatoxylin  stets  blau  gdSbrbt,  das  Sporo- 
zoon  dagegen  vom  Eosin  gelb.  Die  geringste  Größe,  die  ich  beob- 
achtet habe  (siehe  Fig.  2),  hat  1  /u  oder  etwas  darüber.  Es  kann 
etwas  länglich  sein,  aber  auch  ganz  rund,  hat  eine  bestimmte  Kontur 
und  ist  ganz  durchscheinend.  Ist  es  nicht  von  einem  klaren  Ringe 
umgeben,  wie  in  Fig.  2,  so  ist  es  sehr  schwierig,  es  mit  Sicherheit 
zu  sehen. 

Von  dieser  Größe  aus  kann  man  es  dann  in  Fig.  3—5  suocessive 
wachsen  sehen,  bis  es  so  groß  wird,  wie  in  Fig.  6;  dies  ist  das  größte, 
das  ich  finden  konnte.  Gleichzeitig  mit  der  Zunahme  der  Größe 
erscheint  ein  deutlicher  Kern,  der  sich  jedoch  nicht  durch  Hämatoxylin 
färben  läßt,  sondern  nur  das  Eosin  aufnimmt,  und  zwar  mit  einer 
tieferen  Nuance,  als  das  übrige  Protoplasma.  Man  bekommt  aber 
nicht  immer  den  Kern  zu  sehen,  da  das  Protoplasma  ihn  verbirgt, 
und  es  scheint  meistens  nur  ein  glücklicher  Zufall  zu  sein,  wenn  er 
an  der  Peripherie  des  Zellenprotoplasmas  liegt,  oder  der  Schnitt  zu- 
fällig so  geführt  worden  ist,  daß  er  den  Kern  zu  Tage  gefördert  hat. 
In  seiner  am  weitesten  entwickelten  Form  hat  das  Protozoon  stets 
eine  doppelte  Kontur,  ein  fein  punktiertes  Protoplasma  und  einen 
dunkelfarbigen  runden  Kern. 

Das  Protozoon  kann  sich  also  bei  der  sarkomatösen  Zelle  im 
Kerne  selbst  entwickeln  und  zur  Reife  gelangen,  aber  das  ist,  wie 
früher  gesagt,  der  seltenere  Fall.  Häufiger  findet  es  sich  außerhalb 
des  Kernes  im  Protoplasma  der  Zelle  selbst.  Bevor  ich  zu  seiner 
Beschreibung  übergehe,  will  ich  auf  Fig.  7  und  8  aufmerksam 
machen.  Hier  hat  sich  das  Protozoon  gerade  über  dem  Kerne  selbst 
in  das  Protoplasma  der  Zelle  gelagert.  Der  Kern,  der  mit  Hämatoxylin 
gefiu-bt  ist,  scheint  nun  durch  das  klare,  von  Eosin  gefärbte  Protozoon 
hindurch  und  giebt  ein  Bild,  das  aus  irgend  welcher  Degeneration 
oder  intracellulären  Entwickelung  einer  menschlichen  Zelle  zu  erkUünea 
schwierig  sein  dürfte,  wie  mir  scheint. 

Daß  ein  solches  Eindringen  einer  anderen  menschlkhoi  Zelle  io 
das  Protoplasma  einer  sarkomatösen  Zelle  stattfinden  kann,  ist  abaolnt 
sicher,  das  zeigt  Figur  9  und  10,  aber  in  diesem  Falle  wird  der 
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Ken  der  eingedrungenen  2^e,  wenn  auch  ihr  Protoplasma  Yom  Eosin 
stftrker  gelb  gefärbt  werden  kann,  als  das  der  anderen  sarkomatSsen 
Zdlen,  doch  stets  Yon  dem  Hftmatoxyiin  gefärbt  werden,  was  der 
Kern  des  Protozoons  nie  thut  Darf  man  sich  also  auf  die  Färbung 
des  Kernes  berufen,  so  ist  es  leicht,  den  unterschied  zu  finden. 

Im  Protoplasma  der  Sarkomzelle  entwickelt  sich  nun  das  Proto- 
zoon wie  im  Kerne ;  es  muß  ein  fremder  (rast  sein,  der  eing^rungen 
ist  (siehe  Fig.  11,  13,  14)  oder  mehrere  (siehe  Fig.  12).  Hat  das 
Protozoon  ein  größeres  Volumen  erreicht,  so  wird  gewöhnlich  der 
Kern  der  es  beherbergenden  Zelle  zu  einem  mehr  oder  weniger  dflnnen 
Halbmonde  eingedrtlckt  Den  Kern  des  Protozoons  zu  entdecken,  wird 
bei  der  ersten  Beobachtung  oft  sehr  schwierig  sein,  wie  in  dem  Falle, 
wo  es  sich  im  Kerne  der  beherbergenden  Zelle  entwickelt  hat,  aber 
wenn  man  den  Focus  verändert,  gelingt  es  in  der  Regel,  seine  Kon- 
toren zu  sehen;  gelegentlich  kann  gleichsam  eine  feine  klare  Halo 
am  ihn  her  sein,  und  dann  sieht  man  ihn  leicht. 

Das  Sarkom,  um  welches  es  sich  hier  handelt,  war  ein  Rund- 
zellensarkom, von  dem  große  Teile  ausschließlich  aus  Zellen  bestanden ; 
doch  gab  es  auch  an  einzelnen  Stellen  der  Gteschwulst  Bindegewebs- 
partieen  mit  hypertrophierenden,  spindelf&rmigen  Zellen.  An  diesen 
Stellen,  wo  keine  Spur  von  den  gewöhnlichen  sarkomatOsen  Zellen 
war,  gab  es,  wie  Fig.  16  und  17  zeigen,  genau  dieselben  Erschein- 
ungen, die,  wie  früher  beschrieben  wurde,  sowohl  in  den  Kern  der 
Zelle  als  auch  in  das  Protoplasma  derselben  eingelagert  sind.  Ich 
darf  also  wohl  den  Schluß  ziehen,  daß  sich  das  Sarkomsporozoon  auch 
aoBerhalb  der  Zellen  in  den  Fibern  des  intracellulären  Bindegewebes 
entwickeln  kann.  Das  Sporozoen  zeigte  unter  diesen  Umständen  keine 
andere  Abweichung,  als  daß  etwa  der  Kern  leichter  sichtbar  war  und 
das  Volumen  etwas  größer  werden  konnte. 

Da  Ciarcinom-  und  Sarkomsporozoon  so  bestritten  und  unbekannt 
gewesen  sind,  hilft  es  freilich  nicht  yiel,  bei  der  Nachforschung  nach 
ihrer  Entwickelung  sich  an  das  zu  halten,  was  man  von  den  fibrigen 
Sporozoen  weiß,  denn  teils  ist  auch  deren  Biologie  nur  wenig  bekannt, 
täls  unterliegt  man  der  Versuchung,  zu  sehen,  was  man  zu  sehen 
wünscht.  Man  muß  sich  vielmehr  damit  begnügen,  so  gut  es  geht,  die 
verschiedenen  morphologischen  Formen,  die  man  gefunden  hat,  zu- 
sammenzustellen und  nur  eine  wahrscheinliche  Entwickelungsskala 
aofzoBtellen. 

Die  kleinsten  Formen,  welche  ich  vom  Sarkomsporozoon  gesehen 
habe,  sind  dargestellt  in  Fig.  2,  11  und  y,af'  in  Fig.  16.  Trotz  der 
sorgfältigsten  Nachforschungen  in  vielen  Tausenden  von  Schnitten  ist 
es  mir  nicht  gelungen,  eine  größere  Auswahl  solcher  feiner  und  ganz 
gleichgroßer  Wesen  zu  finden,  die  von  einer  eigenen  Membran  um- 
achloesen  sind  und  außerhalb  oder  im  Inneren  einer  Zelle  liegen.  Die 
eiosigen  Figuren,  die  ich  gesehen  habe,  sind  die  von  Fig.  18,  welche 
am  häufigsten  vorkommen,  und  Fig.  19  sehr  selten.  Aber  hier  sieht 
man  gleich,  daß  die  betreffenden  KOrper  so  verschieden  an  Volumen 
sind,  daß  es  sehr  schwierig  ist,  an  Sporen  und  Sporensäcke  zu  denken. 

Ehe  ich  nun  weiter  gehe  und  die  Formen  beschreibe,  welche  den 
üebergang  vermitteln  könnten  zwischen  diesen  zwei  Fig.  18  und  19 
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und  deojenigen,  welche  iu  Fig.  2--6,  11—15  und  16  und  17  ab- 
{^ezeicbnet  sind,  dürfte  es  von  loteresse  seiD,  einen  Blick  aof  Fig.  20, 
21  nnd  22  zu  werfen,  die  ziemlich  hAufig  vorkommen.  Als  ich  No.  20 
fand,  war  mein  erster  Gedanke,  daß  ich  einen  wirklichen  Sporensack 
gefanden  hätte.  Bier  war  ein  Terhäitnism&ßig  großes  Sporozoon  mit 
doppelt  kontariertem  H&atchen  and  fein  granaliertem  Protoplasma, 
welches  einen  ganz  runden  Raam  amgab,  worin  drei  kleine  rande 
Korper  sich  befanden.  In  diesem  Glauben  wurde  ich  noch  mehr 
bestärkt,  als  ich,  wie  in  Fig.  21,  6  etwas  kleinere  niode  Körp^  sah. 
Aber  Fig.  22,  welche  am  häufigsten  vorkam,  belehrte  mich  eines 
anderen.  Denn  hier  war  alles  so  diffus,  daß  ich  zu  der  Ueberzengnog 
gelangte,  daß  die  verschiedenen  kleinen  Körper  nur  Verändwangeo 
im  Kerne  des  Sporozoons  oder  möglicherweise  K^mkörperchea  säen. 

In  Fig.  22  hat  das  Sporozoon  eine  ovale  Form,  abweichend  von 
der  gewöhnlichen,  welche  fast  kreisrund  ist  Dies  führte  zu  der 
Untersuchung,  ob  das  Sporozoon  wirklich  eine  runde  Zelle  ist,  wie 
man  glauben  könnte,  weil  man  diese  Form  am  häufigsten  in  den 
Schnitten  trifft.  Es  ist  indessen  leicht,  Schnitte  zu  finden,  wo  es 
Figuren  wie  Fig.  23  giebt.  Das  Protozoon  erscheint  hier  mehr  ab 
ein  längliches  Oval.  Andererseits  habe  ich  ein  Stück  Präparat  ge- 
funden, wo  das  Sporozoon  in  den  Bindegewebsfibem  selbst  ein- 
geschlossen liegt  und  sich  in  den  Schnitten  meist  als  runde  Scheiben 
zeigt;  bewegt  man  nun  das  im  Paraffin  eingelagerte  Stück  so  im 
Mikrotome,  daß  die  Schnittfläche  lotrecht  auf  der  zuerst  gebrauchten 
steht,  so  sieht  man,  daß,  wie  in  Fig.  24,  die  meisten  Sporozoen  ein 
langgestrecktes  Oval  bilden. 

Man  weiß,  daß  bei  einzelnen  Sporozen  vor  der  Sporenbildong 
eine  Konjugation  zweier  Individuen  stattfindet.  In  Fig.  25  könnte 
man  wohl  an  etwas  derartiges  denken,  aber  es  kann  wohl  auch  bloß 
die  erste  Spaltung  des  Sporozoons  selbst  innerhalb  der  beherbergen- 
den Zelle  sein,  wie  Jackson  Clarke  sie  in  seinem  Werke  p.  59 
beschreibt  Fig.  26  und  27  könnten  eine  weitere  Teilung  darstdlen, 
deren  endliches  Resultat  die  früher  besprochene  Fig.  18  zeigte,  wo 
man  eine  sarkomatöse  Zelle  ohne  Kern  sieht,  welche  eine  Menge 
kleiner,  aber  nicht  ganz  gleich  großer  Zellchen  einschließt;  und  damit 
wäre  denn  erklärt,  warum  die  „Sporen*^  nicht  ganz  gleich  groß  waren, 
indem  die  endliche  Teilung  nicht  vollständig  vollzogen  wäre.  Daß 
wirklich  eine  Spaltung  einer  größeren  Zelle  in  zwei  kleinere  statt- 
findet, scheint  „a*^  in  Fig.  28  zu  beweisen. 

Aber  das  Sporozoon  scheint  sich  nicht  allein  auf  diese  Weise 
durch  äußere  Spaltung  zu  vermehren,  es  scheint  auch  eine  endogene 
Teilung  stattfinden  zu  können.  Anders  kann  ich  die  Fig.  29-— 33  nicht 
erklären.  Auf  der  ersten  finden  sich  innerhalb  der  Membran  selbst^ 
die  das  Sporozoon  umhüllt,  zwei  dunkler  gefärbte  ovale  Massen,  die 
beide  gleich  groß  sind.  Auf  der  zweiten  Figur  sind  4,  auf  der  dritten 
5,  auf  der  vierten  7  Körperchen,  die  aber  doch  schon  nicht  gleich 
groß  sind.  Endlich  sind  auf  Fig.  33  6  gldch  große  Körper.  Diese 
sind  jedoch  größer  als  die  kleinsten  Sporozoen,  welche  sich  in  die 
sarkomatösen  Zellen  eingelagert  finden,  aber  es  giebt  eines,  „^^ 
welches  diese  Oröße  hat,  und  endlich  giebt  es  eine  achte  Figur,  die 
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man  mit  gatem  Willen  als  ein  „corps  de  reliquat'*  ansehen  könnte. 
Es  findet  sich  also  auch  hier  nicht  eine  vollständige  Teilung  in  gleich 
grofie  Sporen,  aber  diese  Figur,  wo  das  Protozoon  wirklich  in  das 
Protoplasma  der  Zelle  selbst  eingelagert  und  ein  Kern  vorhanden 
ist,  kann  wohl  als  der  unmittelbare  Uebergang  zu  Fig.  19  angesehen 
werden,  wo  die  ganze  Zelle  von  ungefähr  gleich  großen  Körperchen 
aogefüllt  ist,  während  es  einen  Kern  giebt. 

Zu  welcher  Unterabteilung  das  im  Sarkom  lebende  Sporozoon  zu 
rechnen  ist,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Soviel  steht  fest,  daß 
es  morphologisch  verschieden  ist  sowohl  von  dem,  welches  sich  im 
Plattenepithel  findet,  als  auch  im  kubischen  oder  cylindrischen 
Epithel  beim  Carcinom. 

Christiania,  4.  Oktober  1894. 

llgareBerkUnrng. 

mg.  1.  £in  Kern,  bei  welchem  der  KemkSrper  darch  eine  Halo  Tom  übrigen 
Teile  gesebiedeo  ist. 

FSg.  2 — 6.    Die  yerschiedenen  EntwickelangsffröBen  des  Sporosooos  im  Kerne. 

Fig.  7,  8.     Das  Sporosoon  im  Protoplasma  läJBt  den  Kern  darchscheinen. 

Fig.  9,  10.     Endogene  Zelleneinlagerangen  gewöhnlicher  Sarkomzellen. 

Fig.  11  —  16.     Das  Sporoioon  im  Zellenprotoplasma. 

Fig.  16,  17.    Das  Sporosoon  im  Bindegewebe. 

Rg.  18,  19.  Eine  Sammlung  von  Sporen,  die  in  Zellen  ohne  und  mit  Kern  ein- 
gsschlossen  sind. 

Fig.  20~SS*     Kernkörper  im  Sporozoon. 

Fig.  28,  24.     Die  ovale  Form  des  Sporozoons. 

Fig.  26 — 28.     AenBere  Spaltung  des  Sporozoons. 

Fig.  29 — 33.     Endogene  Spaltung  des  Sporozoons. 


Beitrag  zur  hygienischen  Eeurteilung  des  Trinkwassers^. 

Von 

Regimentsarzt  Dr.  Fr.  Sdiardinger 

in 

Wien. 

üeber  die  Bedeutung  des  Wassers  als  Nahrungs-  und  Genuß- 
mittel sowie  über  dessen  Rolle  als  Zwischenträger  bei  Infektions- 
krankheiten, namentlich  des  Verdauungstraktes,  bedarf  es  wohl  keiner 
weiteren  Auseinandersetzung. 

Das,  was  ich  als  Beitrag  für  die  hygienische  Beurteilung  des- 
selben vorbringen  möchte,  bezieht  sich  bei  schon  bestehenden  Brunnen- 
anlagen  auf  diese  Rolle,  wobei  von  den  Infektionskrankheiten  vor- 
nehmlich Typhus,  Cholera,  Magen- Darmkatarrh  in  Betracht  kommen. 

Für  die  beiden  ersteren  Krankheiten  ist  durch  konstanten  Be- 
fand spezieller,  wohl  charakterisierter  Mikroorganismen  der  Erreger 
sichergestellt 


1)  Kaeh  einem  während  der  66.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerste 
gehaltenen  Vortrage. 


g54  ^'«  8ehArdi&g«r, 

Zur  Klärung  der  Aetiologie  dieser  Krankheiten,  sowie  eu  ihrer 
teilweisen  Verhütung  wäre  der  Nachweis  derselben  im  Trinkwasser 
höchst  wünschenswert.  Es  hat  auch  die  Forschung  ihr  stetes  Augen- 
merk dem  Nachweise  dieser  ^Erreger^'  gewidmet  und  versucht,  die- 
selben durch  spezielie  Methoden  aus  dem  Bakteriengemische,  das  ja  in 
verschmutztem  Wasser  immer  vorliegt,  herauszuholen.  Für  den  Cholera- 
keim hat  sich  das  „Anreicherungs- Verfahren^'  nach  Schottelias- 
Gruber  resp.  Koch  treflFlich  bewährt,  jedoch  ist  durch  die  zahl- 
reichen in  neuerer  Zeit  bekannt  gewordenen  Funde  ihm  ähnlicher 
Keime  (Vibrio  Berolinensis,  Vibr.-  Danubicus  Heider) 
die  Schwierigkeit  des  Nachweises  durch  die  notwendige  Differenzie- 
rung bedeutend  gewachsen. 

Noch  schwieriger  gestaltet  sich  der  Nachweis  des  Typhus- 
bacillus,  der  nicht  in  der  enormen  Menge  wie  der  Komma- 
bacillus  im  Darme  vorkommt,  da  femer  für  ihn  kein  bewährtes 
Anreicherungsveifahren  bekannt  ist  und  endlich  auch  hier  Arten 
gefunden  wurden,  die  nur  schwer  zu  unterscheiden  sind. 

Bei  solcher  Sachlage  muß  man  sich,  um  den  praktischen  An- 
forderungen Genüge  leisten  zu  können,  damit  bescheiden,  wenigstens 
die  sogenannte  Infektionsmöglichkeit,  wie  dies  von  Prof.  Hueppe 
schon  vor  geraumer  Zeit  betont  wurde,  sicherzustellen. 

Vorerst  möchte  ich  nur  erwähnen,  daß  bei  zielbewußte  Rein- 
haltung schon  bestehender  Brunnen  und  bei  Einhaltung  der  von 
fachmännischer  Seite  festgesetzten  Normen  bei  Brunnenanlage  das 
Bedürfnis  nach  bakteriologischer  Wasseruntersuchung  sich  bedeutend 
reduzieren  würde. 

Die  früher  geübte  Bestimmung  der  „Infektionsmöglichkeit'^  durch 
Ermittelung  der  Keimzahl  in  einer  bestimmten  Wassermenge,  sowie 
der  verschiedenen  Arten  von  Mikroorganismen,  hat  sich  nicht  bewährt, 
da  diese  Zahlen  von  lokalen  Verhältnissen  beeinflußt  sein  k5nne&, 
die  ganz  außer  Zusammenhang  mit  der  Frage  nach  der  Infektions- 
möglichkeit stehen. 

So  viel  mir  bekannt,  wurde  zuerst  von  französischen  Forschem 
die  Forderung  erhoben,  bei  bakteriologischen  Wassemnalys^i  eine 
größere  als  die  gebräuchliche  Menge  von  1  ccm  zu  verwenden,  diese 
mit  steriler  Bouillon  zu  vermischen  und  das  Gemisch  längere  Zeit 
bei  circa  37  ^  zu  belassen.  Die  zur  Entwickelung  gdangten  Arten 
sind  durch  das  Plattenverfahren  weiter  zu  trennen,  wobei  vornehm- 
lich auf  das  Vorkommen  des  „Bacterium  coli  commune**  zu 
achten  wäre.  Diese  Forderung  erstrebte  einerseits  die  Scheidung 
solcher  Arten,  welche,  unfähig  bei  37  ^  zu  gedeihen,  auch  sicher  filr 
den  Menschen  bedeutungslos  sind,  und  andererseits  den  Nachweis 
solcher,  welche  möglicherweise  die  Infektionsquelle  aufdecken. 

Wenn  man  bedenkt,  daß  oben  genannte  Krankheitsprozesse, 
Typhus,  Cholera,  sich  hauptsächlich  im  Verdauungstrakte  des  Men- 
schen abspielen,  so  wird  man  in  einem  infizierten  Wasser  nach  den 
Bakterienarten  zu  suchen  haben,  die  normalerweise  oder  doch  vor- 
wiegend daselbst  vorkommen. 

Aus  den  Arbeiten  Prof.  Nencki's  und  seiner  Schüler  wissen 
wir,  daß  sich  im  Dünndarme  gesunder  Menschen  vornehmlich  G&mngs-, 
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im  Dickdarme  Fäulniserscheinaogen  abspielen:  man  wird  daher  in 
einem  suspekten  Wasser  nach  den  beiden  Gruppen  von  Bakterien 
fahnden. 

Durch  Vermischen  von  Wasser  mit  zuckerhaltiger  (5-proz.) 
Bouillon  —  ich  verwende  gewöhnlich  30  ccm  Bouillon,  70  ccm  Wasser  — 
Anreicherung  bei  87^  durch  24  Stunden  und  nachträgliche  Aussaat 
auf  Platten  gelingt  es,  aus  wirklich  verschmutztem  Wasser  zahlreiche 
Arten  von  gärungserregenden  Keimen  zu  isolieren. 

Wie  bei  gewöhnlichen.  Stuhluntersuchungen  gehen  auch  auf 
aolchen  Platten  zumeist  zweierlei  Arten  von  Kolonieen  an,  die  sich 
in  „Colon"  -  ähnliche  und  in  milchweiße,  schleimige,  fadenziehende 
sondern  lassen,  welch  letztere  ebenfalls  lebhafte  Gärungserschei- 
nongen  in  Zuckergelatine  oder  Agar  verursachen. 

In  vielen  hundert  Wasseruntersuchungen  habe  ich  5mal  das 
Bact  coli  commune  nachgewiesen,  immer  waren  auch  verschie- 
dene Arten  der  II.  Gruppe  dabei. 

Reines  Trinkwasser  in  der  Weise  untersucht,  giebt  entweder 
gar  keine  derartigen  Organismen  oder  höchstens  1—2  Arten,  meistens 
der  Gruppe  der  Colon  ähnlichen  zugehörig. 

Das  Bact.  coli  commune  Esch.  kommt  nach  meiner  Er- 
fahrung nicht  so  häufig  vor,  als  vielfach  angenommen  wird,  dafür 
spricht  der  relativ  seltene  Nachweis  im  Trinkwasser  und  das  Fehlen 
desselben  als  zufällige  Luftverunreinigung  auf  Platten.  Die  früh- 
zeitige Infektion  des  kindlichen  Verdauungstraktes  gerade  mit  diesem 
Organismus  scheint  mir  unter  Berücksichtigung  des  Weges,  den  die 
Kinder  beim  Eintritte  in  die  Welt  zurückzulegen  habä,  und  der 
Hebamme,  die  sich  anfangs  mit  ihnen  beschäftigt,  nichts  Außerge- 
wöhnliches.   

In  letzter  Zeit  verwendete  ich  außer  der  Zuckerbouillon  auch 
sterile  Lösungen  von  1  g  Pepton  (Witte)  und  1  g  Kochsalz  in 
10  ccm  Aqu.  deatilL,  die,  mit  100  ccm  des  zu  untersuchenden  Wassers 
vermischt,  bis  zu  24  Stunden  bei  Brüttemperatur  gehalten  vnirden. 

War  das  zu  untersuchende  Wasser  in  stärkerem  Grade  verun- 
reinigt, so  zeigte  sich: 

1)  Ausgesprochen  fäkulenter  Geruch. 

2)  Ein  eingehängter  Papierstreifen,  dessen  Oberfläche  mit  einer 
dünnen  Schicht  von  kohlensaurem  Blei  überzogen  war,  wurde  sofort 
oder  innerhalb  sehr  kurzer  Zeit  infolge  der  Bildung  von  Schwefel- 
bld  gelbbraun  bis  schwarz,  also  reichliche  Bildung  von  Schwefel- 
wasserstoff. 

3)  Mit  H^SO^  allein  oder  mit  H^SO«  und  einer  Lösung  von 
Kaliumnitrit  (0,02:100)  wurde  intensive  Bot-  bis  Botblaufärbung  er- 
halten, also  Bildung  von  Indol. 

Diese  Erscheinung  veranlaßte  mich  zu  weiteren  Studien,  wobei 
ich  zunächst  anführe,  was  über  das  Zustandekommen  dieser  Reaktionen 
bekannt  ist 

Ad  1.  Bein-  und  Mischkulturen  von  Bakterien  besitzen  die  ver- 
schiedenartigsten Gerüche,  einen  so  ausgesprochen  fäkulenten  Geruch 
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andere  der  genannten  Reaktionen  in  Bchwachem  Grade  oder  nach 
längerer  Zeit  hervorrufen  können.  Jede  Luft  enthält  Kohlensäure  in 
einem  Mengenverhältnis,  das  nicht  weiter  in  Betracht  kommt,  aber  in 
einem  ,,ZQvieI**  liegt  einerseits  die  Gtefahr,  andererseits  die  Auf- 
forderung, nach  den  Quellen  zu  forschen  und  diese  zu  verstopfen.  • 

Weiter  erschien  eine  Prüfung  der  gewöhnlich  im  Trinkwasser 
vorkommenden  Bestandteile  daraufhin  nötig,  ob  und  welchen  Einfluß 
sie  auf  das  Zustandekommen  dieser  Reaktionen  ausüben  könnten. 

Von  vornherein  war  ein  solcher  Einfluß  etwaigem  Gehalte  an 
Nitraten  zuzuschreiben,  da  ja  bekannt,  daß  diesen  Fäulnis  hemmende 
Eigenschaften  zukommen. 

Die  zu  den  erwähnten  Versuchen  verwendeten  Wasaerproben 
enthielten  nur  geringe  Mengen  Nitrat  —  Donaukanalw.  8,8  mg  per 
Liter,  Hochquelle  Spuren  —  es  kam  nun  eines  zur  Probe,  das  im 
Liter  364  mg  N.Os  enthielt,  der  Keimgehalt  betrug  700  per  1  ccm, 
gewöhnliche  Wasser  Saprophyten.  100  ccm  davon,  mit  Peptonlösung 
vermengt,  waren  nach  24-stündigem  Aufenthalte  im  Brüofen  voll- 
kommen geruchlos,  keine  Spur  H^S  nachweisbar,  mit  H^SO«  versetzt, 
färbte  sich  die  Flüssigkeit  gelb,  dabei  trat  deutlich  Geruch  nach 
Stick8toff-Sauersto£fverbindungen  auf,  es  war  offenbar  HNO^  frei  ge- 
worden, die  bekanntlich  weiterhin  zerfällt  Wurde  dieses  Wasser  mit 
Donankanalwasser  vermischt,  so  zeigte  sich  wohl  das  Auftreten  des 
fäkulentra  Geruches,  der  Bildung  von  H^S  in  allerdings  schwächerem 
Grade  wie  bei  demselben  Versuche  mit  Hochquellwasser.  Indol  ließ 
sich  jedoch  nicht  nachweisen,  es  trat  auf  Zusatz  von  H^SO«  nur 
Gelbfärbung  auf.  Indol  hatte  sich  wohl  gebildet,  wie  ich  mich  durch 
Destillation  überzeugte,  die  Bildung  von  Nitrosoindol  unterblieb  wahr- 
scheinlich wegen  des  üeberschusses  von  HNO}. 

Ein  Wasser  mit  so  hohem  Nitratgehalte  giebt  also  mit  unreinem 
Wasser  vermischt  wohl  die  ersten  beiden  Reaktionen,  die  letzte  tritt 
jedoch  in  anderer  Weise  auf,  da  nach  Prof.  Petri  die  Indolbildner 
auch  kräftige  Nitritbildner  sind*). 

Um  über  diese  Denitrifikation  näheren  Aufschluß  zu  erhalten, 
habe  ich  Aqu.  dest.  mit  KNO,  in  stufenweise  abfallender  Menge  ver- 
setzt und  mit  einem  Gemische  von  Dünn-  und  Dickdarminhalt  (2~ 3 
Oesen  auf  ein  Liter)  infiziert,  sodann  die,  wie  bereits  erwähnt,  mit 
Pepton  vermischten  Proben  bis  zu  24  Stunden  in  den  Brütofen 
gestellt 

Die  Prüfung  auf  die  genannten  Reaktionen  ergab  im  allgemeinen, 
daß  fakulenter  Geruch,  sowie  H^S-Bildung  wohl  überall  nachzuweisen 
war,  jedoch  stand  die  Intensität  ihrer  Bildung  in  umgekehrtem  Ver- 
hütnisse zum  Nitratgehalte;  bezüglich  der  Indolreaktion  zeigte  sich, 
daß   nach  einiger  Zeit  Gelbfärbung  in  abnehmender  Intensität  ent- 


1)  An  d«r  Stolle  möchto  ich  erwihntii,  dai  GAinnff  •rrogend«  Bakterien  bei  Gegen- 
wart Ton  Zocker  ebenfalls  eUrke  Nitritbildner  sind.  Vielleicbt  steht  die  starke  Reaktion 
amf  N^Osf  ^**  *^  '^  solchen  Organismen  reiehea  Trinkwasser  giebt,  damit  im  Za- 
semmenfaange;  allerdings  mttSten  erst  Versache  gemacht  werden,  ob  die  „organische 
Svbstans*'  des  Trinkwassers  dem  Zacker  in  der  Betiehang  gleichwertig  ist 


g58     Bebardisgar,  Baitrag  «ur  hjgiaoiachaB  BaurtaUang  daa  Trifikwaaaan. 

sprechend  dem  abfAÜenden  Salpetergehalte  auftrat ,  dafi  welterhiD 
schon  mit  HsSO«  die  Nitrosoindolreaktion  erhalten  warde  and  in  den 
Proben  mit  dem  niedersten  Nitratgehalte  die  Denitrifikation  schon  so 
weit  vorgeschritten  war,  daß  erst  aof  Zagabe  der  verdAnnten  LQeoAg 
?on  SUiumnitrit  die  mit  HgSO«  versetzte  Probe  sich  rot  fiürbte. 

Je  energischer  das  Faalgemisch  und  je  niedriger  der  Nitrat- 
gehalt, nm  so  froher  lassen  sich  die  Produkte  der  Eiweififitolm» 
nachweisen. 

In  nachfolgender  Tabelle  stellte  ich  den  Eintritt  der  Indolreaktioi> 
in  bestimmten  Zeitintervallen  fest;  verwendet  wurde  eine  Mischung 
von  Donaukanalwasser  mit  einem  Wasser  von  hohem  Nitratgehalte, 
so  daß  für  100  ccm  Mischung  sich  nachstehender  Salpetei^balt  iD 
Milligrammen  ergab:  a)  18,  b)  14,4,  c)  10,8,  d)  7,2,  c)  3,6. 
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Schwefelwasserstoff  sowie  fäkuleoter  Geruch  war  in  allen  Proben 
schon  nach  18  Stunden  deutlich  nachzuweisen. 

Wie  energisch  diese  Denitrifikation  vor  sich  geht,  lehrt  ein  Ver- 
such, in  der  Weise  angestellt,  daß  zu  einem  bereits  „farblos**  blei- 
benden Faulgemisch  neuerdings  Nitrat  zugesetzt,  dieses  schon  in 
1—1^/,  Stunde  teilweise  zu  Nitrit  reduziert  ist,  also  mitH^SO^  die 
Indolreaktion  giebt. 

Aehnliche  Versuche  lassen  sich  auch  mit  Beinkulturen  von  Fänlnis- 
organismen  anstellen. 

Interessant  ist  die  Aenderung,  die  man  bezOglich  des  Eintrittes 
der  genannten  Reaktionen  in  reinem  Wasser  durch  Zugabe  von  Nitrat 
hervorrufen  kann :  Wurde  z.  B.  das  fast  salpetersäurefreie  Hochqaell- 
wasser  mit  so  viel  Nitrat  versetzt,  daß  die  Zugabe  15  Milligr.  im 
Liter  entsprach,  so  war  nach  24  Stunden  die  Probe  vollständig  ge- 
ruchlos, keine  Spur  von  H^S  oder  Indol  mittels  genannter  Reaktionen 
nachzuweisen. 

In  der  chemischen  Reinheit  des  Hochquellwassers  liegt  somit  der 
Grund,  daß,  wie  früher  erwähnt,  die  ersteren  beiden  i^aktionen  in 
stärkerem  Grade  auftreten,  als  man  erwarten  möchte. 

Ein  Wasser  mit  hohem  Nitratgehalte  mOßte  man  demnach,  am 
die  Indolreaktion  innerhalb  einer  bestimmten  Zeit  zu  erhalten,  ent- 
sprechend verdOnnen,  jedoch  kommen  solche  Wasser  wohl  bot  aas- 
nahmsweise  vor. 

Bezflglich  des  Eintrittes  der  stäricsten  (blauroten  —  rotvioletten) 
Indolreaktion  scheint  ein  gewisses  Mengenverhältnis  zvriachen  Indd 
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lad  Nitrit  nOtig  so  sein;  auch  höhere  Temperatar  fBrdert  dieeelbe. 
Gewdhnlich  setzte  ich  lu  16  ccm  der  sa  prflfendeD  FlOasigkeit 
15  Tropfen  H^SO« ,  schüttelte  om  ond  stellte  das  Olas  in  Wasser 
ton  drca  60  ^  llaDChmal  bewirken  einige  Tropfen  der  NitritlOsiing 
dne  Verstärkung  des  Farbentones. 

Die  Anwendung  dieser  Vorkcdturen  bei  bakteriologischen  Wasser- 
latersQchungen  kann  eine  wohl  brauchbare  Ergänzung  der  gebräuch- 
lichen Methoden  bilden. 

Bei  schon  bestehenden  Brunnenanlagen,  die  einer  Ueberwachung 
bezüglich  eventueller  Verschmutzung  bedürfen,  erhält  man  durch  die 
Peptonwasserrorkultur  innerhalb  kurzer  Zeit  yerläßlichen  Aufischluß. 
Sache  weiterer  Erhebung  wird  es  dann  sein,  zu  entscheiden,  yon  woher 
Sehmatz  eindringen  kann. 

MOgUcherweise  läSt  sich  diese  Denitrifikation  weiter  verwerten ; 
bei  einem  bestimmten  Nitratgehalte  wird  jenes  Wasser  am  rasdiesten 
Mtrit  resp.  kohlensaures  Ammon  gebildet  haben,  das  zahlreiche  und 
energiBche  F&ulnisorganismen  enthält. 

Wien,  im  September  1894. 


Znr  Mischinfektionsfrage. 

Eine  Erwiderung  an  Herrn  N.  Pane  ^) 

TOD 

1.  Mahlmanw, 

Meine  Untersuchungen  über  Mischinfektion  habe  ich  ganz  unab- 
gig  Yon  denen  des  Herrn  Pane  ausgeführt  Den  Artikel  des 
prrn  N.  Pane  in  „La  riforma  medica^  und  in  „Archivio  italiano^ 
^  ich  nicht  gelesen,  da  diese  Zeitschriften  in  Odessa  nicht  zu 
^clen  und.  Seinen  Vortrag  auf  dem  Internationalen  medizinischen 
KoDgresee,  der  am  29.  März  in  Rom  eröffnet  wurde,  konnte  ich  nicht 
^1^  da  ich  meinen  Vortrag  über  Mischinfektion  am  30.  (18.)  März 
ia  Odessa  gehalten  habe  (s.  dieses  Gentralbl.  Bd.  XV.  No.  23. 
^  885,  sowie  das  Sitzungsprotokoll  der  Gesellschaft  der  Aerzte  in 
^essa  in  der  Südrussiscben  Medizinischen  Wochenschrift.  1894. 
^1^*  18.  p.  266).  Was  das  Referat  über  seinen  Artikel  in  diesem 
Blatte  betrifft,  so  ist  es  am  19.  Mai,  also  ca.  2  Monate  nach  meinem 
Vortrage  erschienen,  und  aus  demselben  ist  zu  ersehen,  dafi  Herr 
.^^ne  ebenfiüls  die  abgeschwächten  Pneumokokken  durch  die  Misch- 
^ektion  wieder  virulent  machte.  In  diesem  Punkte  stimmen  unsere 
OotersQchungen  vollständig  überein.  Sonst  hat  aber  Herr  Pane  die 
|l)ngen  Versuche,  die  ich  ausgeführt  habe,  nicht  angestellt  und  ist 
<^er  zu  den  übrigen  Schlufifolgerungen,  zu  denen  ich  gelangt  bin, 
laicht  gekommen. 

1)  B.  Umm  Ctamabl.  Bd.  XVI.  ISM.  No.  10/11. 


g^  Ckdothriz  diehotonm. 

Ich  kann  Herrn  N.  Pane  f&r  seine  Bemerkong  nar  dankbar 
sein,  da  sie  mir  Gelegenheit  giebt,  den  Lesern  meines  Artikels  mit- 
zuteilen, daß  ein  Teil  meiner  Untersachongen  in  den  Versuchen  des 
Herrn  Pane  ihre  ?olle  Bestfttigung  gefanden  hat. 

Odessa,  den  18./30.  September  1894. 


Rflfiwats. 


Bflsgen,  M.,  Knltarversuche  mit  Cladothriz  dichotoma. 
(l^richte  der  Deutschen  Botanischen  Gesellschaft.  1894.  p.  147. 
c.  tab.) 

Im  Jahre  1888  hatte  Winogradski  eine  gelegentliche  Bemer- 
kung veröffentlicht,  in  der  er  den  von  Zopf  behaupteten  Polymor- 
phismus des  Pilzes  als  unzutreffend  hinstellt  Die  Beobachtungen, 
die  Verf.  mitteilt,  bestätigen  lediglich  Winogradski's  Ansicht. 

Relative  Reinkulturen  gelangen  sehr  leicht,  wenn  ein  Rasen  d^ 
Pflanzen  in  ein  Becherglas  von  0,6  1  Inhalt  und  mit  sehr  verdQnnter 
hellgelblicher  FleischbrQhe  geworfen  wurde ;  nach  2  Tagen  wurde  das 
Glas  bis  auf  wenige  Spuren  ausgegossen  und  neue  FlOssigkeit  aof- 
gefOllt  und  so  fort  in  Zwischenräumen  von  2  Tagen.  In  solchen 
Massenkulturen  ließ  sich  sehr  schön  das  Anheften  und  Auswachsen 
der  Schwärmst&bchen  beobachten,  um  die  Untersuchung  zu  er- 
leichtem, wurden  Deckgläschen  auf  die  Oberfläche  gelegt ;  hier  hef- 
teten sich  schon  nach  kurzer  Zeit  Sdiwärmer  an. 

Um  aber  das  Wachstum  der  Fäden  zu  studieren,  waren  Gelatine- 
kulturen notwendig.  Die  Gelatine  darf  nicht  zu  konsistent  und  mit 
nur  wenig  Fleischeztrakt  versetzt  sein.  Die  Pilze  wachsen  hier 
langsam  ohne  merkliche  Verflüssigung  der  Gelatine  zu  etwa  kreis- 
förmigen Flecken  heran,  die  nach  einigen  Tagen  Höfe  von  radial 
ausstrahlenden  Fäden  bekommen. 

Die  Fäden  sind  mit  einer  dünnen  membranösen  Scheide  ver- 
sehen, welche  die  Spitze  freiläßt.  Innerhalb  der  Scheide  wachsen  die 
Zellen  ziemlich  selbständig.  Durch  die  Teilung  werden  entweder  die 
an  der  Spitze  befindlichen  Zellen  herausgeschoben,  oder  die  Teilzellen 
wachsen  aneinander  vorbei  und  durchbrechen  die  Scheide  häufig,  am 
in  solchen  Fällen  schließlich  große  Zooglöahaufen  zu  bilden.  Die 
Schwärmstäbchen  entstehen  im  Fadenverbande  an  der  Spitze  oder 
als  seitliche  Auswüchse,  eine  Scheide  scheint  nicht  vorhanden  ge- 
wesen zu  sein.  Die  Bewegungen  sind  sehr  lebhaft  und  erinnern  an 
die  der  Spirillen. 

Endosporen  und  Mikrokokken  wurden  nicht  beobachtet.  Häufig 
aber  wurden  in  stärkerer  Nährlösung  Fäden  beobachtet,  deren  ZbUcd 
mit  Oeltröpfchen  angefüllt  waren.  Solche  Präparate  täuschten  dann 
Endosporen  vor. 

Die  Hautbildung  trat  auf  ruhig  stehenden  Kulturen  auf,  indem 
sich  Schwärmer  an  die  Oberfläche  anhefteten  und  zu  herabhängenden 
Fäden  auswuchsen. 


BAkttrira  wtd  Dlrm«.  ggl 

Spirillen  sisd  nicht  vorhanden,  doch  werden  die  bekannten 
spiralig  gewundenen  F&den  beobachtet. 

Heber  Involutionsformen  werden  ebenfalls  eine  Reihe  von  Beob- 
achtoDgen  mitgeteilt,  doch  bieten  dieselben  weiter  nichts  Besonderes. 

Lindau  (Berlin). 

CieehomsU,  A.,  und  Jakowsld,  IL,  Ungewöhnlich  lange 
dauernder  kfinstlicher  After«  nebst  chemisch-bak- 
teriologischen Untersuchungen  über  den  Inhalt  der 
Dflnndärme.  [Aus  der  Chirurg.  Frauenabteilung  und  dem  bak- 
teriologischen Laooratorium  im  Hospital  des  Kindlein  Jesu  in 
Warschau.]  (Langenbeck's  Archiv  fflr  klinische  Chirurgie. 
Bd.  XLVIII.  1894.  H.  1.) 
Die  Untersuchunsen  fanden  statt  an  einer  Frau,  welche  seit 

35  Jahren  eine  Fäkamstel  des  Ileums  hatte. 

Der  erste  Abschnitt  der  Arbeit,  welcher  sich  mit  den  Formen 

ond  Entstehungsursachen  von  F&kalfisteln  beschäftigt,  interessiert  an 

dieser  Stelle  nicht.     Der  zweite  bringt  zunftchst  chemische,  dann 

bakteriotogische  Befunde. 

Bei  zweimaliger  Untersuchung  der  Faeces  wurden  in  ihnen  ge- 

fonden: 

1)  kurze,  wenig  bewegliche  Bacillen,  die  fQr  Kaninchen 
ond  Meerschweinchen  pathogen  sind  und  wahrscheinlich,  trotz  ihrer 
Aeholichkeit  mit  dem  Bacterium  coli  commune,  wegen  che- 
mischer Differenzen  als  Bacterium  Biachleri  aufzufassen  sind; 

2)  kleine  Streptokokken,  welche  Gelatine  verflOssigen  und 
weile  Mftuse  töten  (Streptococcus  liquefaciens  ilei); 

3)  große  bewegliche  Diplokokken,  für  Tiere  nicht  pa- 


4)  kurze,  sehr  bewegliche  Bacillen,  die  Gelatine  ver- 
flOssigen, wahrscheinlich  Bacillus  liquefaciens  ilei  (Nencki); 

ö)  Hefe; 

61  Bacillus  pyocyaneus  (Gessard); 

7)  Lange,  dicke  Bakterien. 

Ein  Teil  der  Arbeit,  die  diese,  das  Darmrohr  bewohnenden 
Bakterien  leisten,  b^tdit  in  der  Bildung  von  Alkohol,  der  von 
iluien  aus  den  im  Darminhalte  enthaltenen  Kohlehydraten  abge- 
^Iten  wird.  Diese  Arbeit  leisten  vor  allen  Dingen  das  Bacte- 
nam  Bischleri  und  in  geringerem  Maße  die  verflüssigenden 
Streptokokken.  Kurt  Müller  (HaUe). 

Stlns,  Ein  Fall  von  Grünfärbung  des  Stuhles  durch  den 

Bacillus  pyocyaneus.     (Prager  med.   Wochenschrift    18S4. 

No.  33.) 

In  der  gynäkologischen  Klinik  zu  Prag  kam  eine  26-jährige 

Patientin  zur  Laparotomie,  bei  welcher  Gelegenheit  durch  Verletzung 

einer  Darmschlinge  im  unteren  Winkel  der  Bauchwand  eine  Kotfistel 

^Qtstand,  aus  welcher  sich  allmählich  ein  breiiger,   gelblicher  Darm- 

iBhalt  ergoß,  der  nach  einiger  Zeit  unter  dem  Verbände  eine  grüne 

färbe  annahm.    Um  die  Ursache  dieser  Grünfärbung  zu  ermitteln. 
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worden  bakteriologiBclie  UntenadiiiDgeD  mit  dem  Darminlialte  an- 
gestellt, die  das  YorhaDdeD8ei&  des  Bacillos  pyocyaneas  er- 
gaben. Die  Koltoren  machten  alle  die  Farbenrer&ndenuigeii  durch, 
welche  Bohrer  beschrieben  hat  (GentralbL  t  BakterioL  o.  PacasitenL 
Bd.  XI).  BesOglicb  der  Herkunft  des  Bacillus  pyocyaneas  im 
vorliegenden  Fsdle  hftlt  es  der  Verf.  fOr  wahrscheinlich,  daß  derselbe 
mit  der  Nahrangsmilch  in  den  Darmkanal  gebracht  waitte,  wobei  i 
jedoch  auch  die  Anwesenheit  einer  Eiterhöble  in  der  Tiefe  der  Wond- 
höhle,  die  mit  dem  Darme  wohl  kommunizierte,  berflcksichtigt  werden 
mufi.  Maaß  (Frdbarg  i.  R). 

Blaehateüiy  Contribution  k  la  biologie  du  bacille  typhi- 
que.  (Archives  des  sciences  biologiqaes  pobL  par  Ilastit.  imp^. 
de  m6d.  ezpAr.  k  8t  Pötersboorg.  T.  L  No.  1  a.  2.  p.  199.) 
Bei  der  Untersuchung  der  biologiBchen  Eignschaften  des  Typhus'-I 
bacillus,  wdcher  aus  dem  Milsblute  einer  l^hosleiche  stammte,! 
konstatierte  VerL,  daS  derselbe  sterilisierte  Milch  niemals  im  6e-| 
rinnung  brachte,  und  sich  deshalb  leicht  Ton  dem  Bacteriam  coli,! 
welches,  wie  bekannt,  die  Gerinnung  der  Milch  heibeüBhrt,  unter- 1 
scheiden  lieB.  Weitere  DotersuchuDgen  über  die  EInwirkang  des! 
Typhusbacillus  auf  suckerhaltige  N&hrbOden  ergaben,  dafi  inj 
einer  5  Proz.  Glukose,  1  Proz.  Pj^ton  und  2^/,  Proz.  kohlensauren  i 
Kalk  enthaltenden  NihrflOssigkeit,  in  welche  TyphusbaciKlenl 
gesät  waren,  nach  3  Wochen  bei  37—40^  auBer  Sparen  einer  flflch- 
tigen  Sfture  eine  geringe  Menge  Milchs&ure  gebildet  wordra  war.; 
Bei  Verwendung  einer  grMeren  Menge  der  Kulturflassi^^eit  erhielt  | 
Verl  1  g  eines  chemisch  reinen  muchsauren  Zinksalzes.  Dasselbe! 
krystallisiert  mit  2  Molekülen  Wasser  and  dreht  die  Polarisations- 
ebene  nach  rechts,  entspricht  daher  einer  linksdrehendeni 
Milchs&ure.  Diese  Milchs&ure  aus  T^huskultoren  ist  identisch  1 
mit  einer  linksdrehenden  Milchs&ure,  welche  Schardinger  1890 
als  Stofiwechselprodukt  eines  Bacillus  auffand. 

(FrQher  kannte  man  nur  die  gewöhnliche,  optisch  inaktiTe 
G&rungsmilchs&ure  and  die  rechtsdrehende  Fleischmilch- 
sAure  oder  Paramilchsftare,  welche  besonders  in  der  Mnskel- 
sttbstanz  yorkommt  Nencki  und  Lieber  fanden  diese  rechts 
drehende  Fleischmilchs&ure  auch  als  Stoffwechselprodukt  einer  AnzikU 
▼on  milchsfturebildenden  Mikroben.) 

Das  Bacterium  coli  bildet  auBer  Aethylalkohol  und  Essig* 
s&ure  rechtsdrehende  Paramilchs&ure  und  anteischeidet 
sich  also  auch  in  dieser  Beziehung  vom  Typhusbacillus. 

A.  Welcher  (Jena). 

Beehmann,  W.,   Deber  die   tvphus&hnlichen  Bakterien 
des   Straßburger  Wasserleitungswassers.    (Archi?  für 
experimentelle  Bakteriologie   und  Pharmakologie.     Bd.  XXXIH 
p.  466.) 
Die  Bakterien  wurden  nach  dem  Ver&hren  Koches  zor  Ge- 
winnung der  Choleravibrionen  gezüchtet    Die  anfangs  f&r  drei  ver- 
schiedene Arten  gehaltenen  Formen  erwiesen  sich  bei  fortgesetzter 
Untersuchung  als  eine  einzige  Species. 
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Patbogenit&t:  Eio  Teil  der  M&use  ging  bei  Bubkutaner  Injektion 
i&  Bacillen  za  Grande.  Die  Sektion  ergab  VergrSßerong  der  Milz, 
diarrhdisehen  Inhalt  im  Darme.  Ans  dem  Blnte  und  der  Milz  konnte 
der  Bacillae  wieder  zarOclq;ezflchtet  werden.  Die  intraperitoneal 
^impften  Meerschweinchen  zeigten  nach  karz  andanemdem  Fieber 
einen  deatlichen  Temperatnrabftill,  erholten  sich  aber  nach  einigen 
Tagen. 

Die  Bacillen  sind  kurze,  plumpe  Stäbchen  mit  abgerundeten 
Enden,  in  Diploform  angeordnet,  auf  der  Kartoffel  häufig  längere 
F&den  darbietend;  sie  bewegen  sich  lebhaft,  färben  sich  mit  allen 
Anilinfiurben.  Verf.  erklärt  die  besprochenen  Bacillen  als  zu  der 
Klasse  des  Coli  commune  gehörig,  von  schwacher  Pathogenität. 

M.  Wagner  (Gamel). 

Lopo  de  CttTilhO)  Eine  Epidemie  von  typhösem  Fieber 
in  Porco  (Guar da).    Gaarda  1894. 

Bei  einer  Bevölkerung  von  etwa  1000  Personen  erkrankten  91, 
dafon  30  Männer  und  61  Frauen;  es  starben  8  Personen  »  8,8  Proz. 
der  Erkrankten.  Von  dem  Verdachte  geleitet,  daß  das  Trinkwasser 
an  der  Epidemie  schuld  sei,  untersuchte  der  Verf.  die  Quellen  und 
Bronnen  des  Fleckens  und  konnte  in  der  That  aus  dem  Wasser  der 
Haaptqaelle  mit  Hilfe  phenolhaltiger  Nährlösungen  einen  Bacillus 
isolieren,  den  er  als  B.  Eberthii  klassifiziert.  Er  stützt  sich  auf 
die  morphologischen  Charaktere,  auf  die  blattähnliche,  unregelmäBig 
ger&nderte  Form  der  mehr  oder  weniger  transparenten  und  etfenbein- 
iarbif^en  Kolonieen  auf  Gelatineplatten,  auf  das  Aussehen  der  Kulturen 
aof  Kartoffeln,  auf  das  Ausbleiben  der  Gärung  von  Milch  und  auf 
das  Fehlen  der  Indolreaktion  in  pankreatischen  Peptonlösnngen.  Die 
Geißeln  konnte  er  nicht  in  der  von  den  Autoren  angegebenen  hohen 
Zahl  von  12—20  auffinden  und  schiebt  das  auf  den  Umstand,  dafi 
ihm  zu  dem  betreffenden  Versuche  nur  noch  alte  Kulturen  zu  Gebote 
standen. 

Bei  der  Okularinspektion  der  verseuchten  Quelle  fand  sich,  daß 
sie  ganz  frei  mit  einem  Tank  in  Kommunikation  stand,  der  zum 
Wäschewaschen  dient  Bettencourt  (Lisböa). 

Bsenhflit,  H.,  Puerperale  Infektion  mit  tödlichem  Aus- 
gang,  verursacht   durch   Bacterium   coli    commune. 
(Archiv  f.  Gynäkologie.  Bd.  XLVIL  1894.  Heft  2.) 
Die  Arbeit  des  Vmf.'s  ist  ein  erneuter  Beitrag  zu  der  bekannten 
Thatsacbe,   daß   das  Bacterium   coli   commune   tosisch  und 
pathogen   wirken,  daß  es  Septikämie  und  Eiterung  erzeugen  kann. 
Die  Infektion  hatte  bei  der  Wöchnerin  durch  die  Scheide  bezw.  den 
Uterus  selbst  stattg^unden.    Anzeichen  einer  Erkrankung  des  Peri- 
toneams   oder   des  Darmes  waren  nicht   nachweisbar,   das   ganze 
Krankheitsgebiet  lag,  wie  die  Sektion  ergab,  extraperitoneal;  endlich 
^  als  wesentlich  hervorzuheben,  daß  als  erste  Erscheinungen  Ende- 
nd Perimetritis  auftraten.    Die  miicroskopische  Untersuchung  des 
Puerperalen  Eiters  zeigte  in  großer  Menge  und  fast  ausschließlich 
^  Vorhandensein  eines  stäbchenförmigen,  etwas  plumpen,  an  den 


864  Poftttyphei«  EiteruDg.  —  Cholera. 

Ecken  abgeroDdeten  BacilluB,  desseD  Katar  als  Bacterrani  coli 
commane  durch  die  Kultur-  und  F&rbuDgsTersache  mit  unzweifel- 
hafter Sicherheit  erwiesen  werden  konnte.  Daneben  fanden  sich  ver- 
einzelt einige  wenige  Streptokokken.  Auch  im  Harne  war  es  ge- 
lungen, schon  intra  vitam  durch  die  bakteriologische  Untersuchung 
das  Bacterium  coli  commune  fast  in  Reinkultur  nachzuweisen. 
Was  die  Infektionsmöglichkeit  betrifft,  so  ist  dieselbe,  besonders  bei 
Frauen,  stets  gegeben  und  kann  der  mitgeteilte  Fall  in  praktischer 
Beziehung  als  eine  Illustration  gelten  für  die  Geffthrliehkeit  der 
geburtshilflichen  Untersuchung  durch  Einstreichen  vom  Damme  aus. 

Maaß  (Freibnrg  i.  B.). 

Sultan,  Beitrag  zur  Kenntnis  der  posttyphösen   Eite- 
rungen.    [Aus   der  Chirurg.  Universitätsklinik  in   Königsberg.] 
(Deutsche  medizin.  Wodienschr.  1894.  p.  675.) 
Im  Anschlüsse  an  einen  vor  6  Jahren  Qberstandenen  schweren 
Unterleibstyphus  entwickelten  sich  in  der  rechten  Glaviculargegend 
und  am  rechten  Rippenbogen  Abscesse,  welche  alle  paar  Monate  ent- 
standen und  sich  spontan  entleerten.    Die  Untersuchung  des  Inhaltes 
eines  solchen  an  der  12.  Rippe  entstandenen  Abscesses  ließ  durch 
die  Kultur  das  Vorhandensein  von  Typhusbacillen,  die  in  diesem 
Falle  als  die  Erreger  einer  Osteomyelitis  angesehen  werden  mässen^ 
nachweisen.     Andere  Bakterien,  als  die  Erreger  des  Typhus,  ins- 
besondere Tuberkelbacillen,  waren  nicht  nachweisbar. 

Gerlach  (Wiesbaden). 

Bunpel,  Die  Hamburger  Choleraerkrankungen  im  Sommer 
1893.  (Berliner  klinische  Wochenschrift.  1894.  No.  32,  33,  34.) 
In  seiner  Abhandlung  bietet  uns  Verf.  manches  Lehrreiche  und 
Interessante  über  die  Choleraepidemie  im  Sommer  1893.  Er  be- 
schreibt zunächst  die  Methode  des  Nachweises  der  Choleraba- 
cillen  im  Stuhle.  Dieselbe  ist  dadurch  ausgezeichnet,  dafi  die  po- 
sitive Diagnose  erst  am  dritten  Tage  gestellt  wurde.  Wir  können 
uns  nicht  versagen,  dieses  Verfahren  als  zu  iangdauemd  zu  bezeichnen. 
Man  kann  und  muß  die  positive  Diagnose  in  der  fast  absoluten  Mehr- 
zahl der  Fälle  positiv  stellen  innerhalb  eines  Zeitraums  von  24 
Stunden.  Der  Tierversuch  ist  entbehrlich,  höchstens  darf  man  ihn 
für  die  ersten  Fälle  gelten  lassen.  Sehr  spät  wird  die  Indolrcaktion 
erhalten.  Nimmt  man  nach  den  Vorschriften  von  Bleisch  die 
Peptonlösung,  so  bekommt  man  meist  nach  6  Stunden  aus  der  Original- 
anstellnng  bereits  die  positive  Reaktion,  jedenfdls  aber  fast  immer  nach 
weiteren  6  Stunden  aus  der  Uebertragung  einer  Oese  in  ein  neues 
Peptonröhrchen.  Für  die  Praxis  kommt  man  so  fast  immer  zum  Zide. 
Die  Gelatineplatte  kann  ebenfalls  nach  24  Stunden  fertig  sein,  so  da& 
in  24  Stunden  die  Diagnose  gesichert  sein  muß.  Wir  müssen  an 
dieser  Forderung  um  so  mehr  festhalten,  als  es  von  größter  Wich- 
tigkeit ist,  möglichst  sofort  die  umfassendsten  Maßnahmen  treffen  zu 
können. 

In  dem  weiteren  Verlaufe  berichtet  R.,  daß  er  17  Tage  vor  dem 
Auftreten  des  ersten  klinisch  ausgesprochenen  Cholerafallea  Cholera- 
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Vibrionen  durch  wiederholte  Untersuchung  im  Leitungswasser  nach- 
gewiesen. In  derselben  Zeit  fand  er  dieselben  Vibrionen  in  den  De- 
jektionen  von  5  Nichtcholerakranken.  Ob  diese  Vibrionen  wirklidi 
echte Cholerabacillen  waren,  wurde  von  Koch,  Gaffky  und  Pfeiffer 
noch  im  Zweifel  gelassen.  Verf.  verspricht,  dieselben  nach  der 
Pfeiffer'schen  Differenzierungsmethode  durch  das  Immunisierungs- 
Yerüabren  zu  prüfen. 

Nach  8  weiteren  Tagen  erfolgten  6  ausgesprochene,  aber  leichte 
CholeraerkrankuDgen,  dann  erst  beginnt  die  über  die  ganze  Stadt 
Terstraite,  140  F&Ile  umfassende  Epidemie,  unter  diesen  waren  14 
Groppenerkrankungen,  109  isoliert  aufgetretene  Fälle,  davon  betrafen 
last  V5  den  Hafen.  Verf.  nimmt  an,  daß  diese  Ausbreitung  in  Zu- 
sammenhang mit  der  Wasserleitung  stattfand.  Nachweislich  waren 
im  anfiltrierten  Eibwasser  viele  Cholerabacillen  und  auch  im 
Leitungswasser  konnten  dieselben  gefunden  werden. 

Dnter  den  Erkrankten  gaben  viele  an,  bereits  1892  an  Durch- 
Ul  gelitten  zu  haben,  in  einzelnen  näher  mitgeteilten  Fällen  war 
unzweifelhaft  ein  Recidiv  eingetreten,  so  daß  z.  B.  von  Dezember  1892 
bis  September  1893  kein  Choleraschutz  mehr  bestand. 

Klinisch  betrachtet  scheidet  Verl  die  Fälle  als: 

1)  Kommainfektionen  ohne  klinische  Folgen 9 

2)  Gbolerädiarrhöen  (Durchfälle) 25 

3)  Cholerinen  (Durchfälle  und  Erbrechen) 35 

4)  Cholera  (schwere  iDtoxikations-  und  sekundäre  Erscheinungen)    82 
Bei  Gruppe  1  hielten  sich  die  Bacillen  1—18  Tage. 

Bei  Gruppe  2  betrug  die  Erkrankungsdauer  1—24  Tage.  Bei 
3  Patienten  wurden  Temperatursteigerungen  beobachtet,  2  hatten 
TorQbergebend  Eiweiß  im  Urin.  Die  Bacillen  hielten  sich  1—20  Tage. 
£iD  Fall  bot  das  Bild  der  früher  als  ElbdiarrhOe  bezeichneten  £rank- 
kit  —  durch  Wochen  dauernde  unstillbare  Diarrhöen  mit  unbe- 
stimmten Fieberbewegungen  —  dar. 

Von  Gruppe  3  erkrankten  die  Patienten  1  Stunde  bis  14  Tage. 
2  Patienten  fieberten,  8  hatten  Eiweiß. 

Bei  keinem  einzigen  dieser  69  Kranken  kam  es  zu  einem  schweren 
Choleraanfalle;  eine  prodromale  Diarrhöe  wurde  überhaupt  nur  in  2 
Fällen  konstatiert.  Verf.  ist  geneigt,  in  dem  Fehlen  des  schweren 
Choleraanfalls  den  Ausdruck  für  die  persönliche  Immunität  der  Be- 
benden zu  sehen. 

Von  Gruppe  4  erlagen  30,5  7o;  our  10  waren  sich  eines  Diät- 
fehlers bewußt,  64  waren  als  völlig  gesund  befallen.  Das  erste 
Lebensjahr  hatte  die  größte  Mortalität,  dann  folgte  das  kräftige 
i&itüere  Alter.  Im  Verlaufe  des  akuten  Choleranfalls  eine  Prognose 
2Q  stellen,  war  unmöglich. 

Bei  2  Kranken  trat  nach  Ueberstehen  des  ersten  Gholeraanfalls 
an  zweiter  auf.  Ein  typisches  Gholeraexanthem  fand  sich  bei  2  Fällen. 
In  33  Fällen  wurde  ein  fieberhaftes  Reaktionsstadium  beobachtet,  die 
höchste  Temperatur  betrug  40,2,  die  längste  Fieberdauer  5  Tage. 
Prämortale  Temperatursteigerung  wurde  bei  4  im  Gholeraanfalle  Ver- 
^rbenen  konstatiert. 

Von  den  schweren  Anfallen  hatten  13  Patienten  nur  1  Tag, 
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1  Patient  24  Tage  ChoIerabacQlen.  lieber  die  Aasschddong  der 
Bacillen  in  yerschiedenen  Stadien  konnten  keine  genauen  Anhalts- 
punkte segeben  werden. 

Verf.  betont^  daß  es  nicht  möglich  ist,  in  jedem  Stadium  der 
Cholera  durch  die  bakteriologische  Untersuchung  —  auch  nicht  mit- 
tels Peptonyerfahrens  —  Gholerabacillen  festzustellen.  Er  glaubt  den 
Grund  in  dem  chemischen  Verhalten  des  Darminhalts,  der  chemischen 
aauren  Reaktion,  dem  Gehalt  an  Kalkseifen,  Phenolen,  Indol  und  Scatol 
finden  zu  sollen.  Unangenehm  ist  dieses  fQr  die  Untersuchung  eines 
neuen,  besonders  des  ersten  Falles  eines  Ausbruches  der  Cholera.  So 
konnte  trotz  Verarbeitung  von  50  ccm  Reiswasserstuhl  im  ersten  Falle 
keine  positive  Diagnose  gestellt  werden  und  erst  die  Untersuchnog 
«ines  neuen  Stuhls  fiel  befriedigend  aus.  [Auch  wir  können  diese 
Thatsache,  wie  bereits  Andere  (Karlinski  etc.),  nur  bestätigen.] 

Es  ist  deshalb  notwendig,  bei  negativem  Ausfalle  von  mehreren 
Dejektionen  Untersuchungen  anzustellen.  Rekonvalescenten  will  VerL 
daher  erst  14  Tage  nach  dem  letzten  negativen  Ausfälle  der  Unter- 
suchung entlassen. 

Wenn  Wochen  vorher,  bevor  der  ^%te  Fall  auftrat,  im  Leitungs- 
wasser die  Cholerabacillen  nachgewiesen  wurden,  ohne  zu  schaden, 
so  sieht  Verf.  den  Grund  daffir  in  mangelnder  zeitweise  Virulenz. 

(Waren  denn  die  gefundenen  Vibrionen  so  wenig  virulent?]  Dorch 
etztere  will  er  auch  das  An-  und  AbschweUen  der  Epidemieen  er- 
klären. Immunisierung  durch  die  vorjährige  Epidemie  ist  jedenlalls 
nicht  vorhanden  gewesen.  Dafür,  daß  im  Jahre  1892  eine  annähernd 
100  mal  größere  Anzahl  Kranke  gefanden  vrurden  wie  im  Sommer 
1893,  werden  die  Mengenunterschiede  der  Vibrionen  angefühlt 
[Trotzdem  gelang  es  1892  nicht,  in  dem  Leitungswasser  Qiol^a- 
badllen  zu  finden !    Ref J 

Die  Disposition  des  Einzelindividuums  kann  erst  in  zweiter  Linie 
in  Betracht  kommen.  O.  Voges  (Danzig). 

Zlnno,  A.,  Sul  colera  in  Napoli  del  1893.  (La  Ril  med. 
1894.  No.  79,  80.) 
Die  Untersuchung  der  Fälle  wurde  stets  nach  der  von  Koch 
angegebenen  Methode  geQbt  und  war  nie  ein  negatives  Resultat  zu 
verzeichnen.  Daneben  wurde  auch  den  flbrigen  Darmbakterien,  ins- 
besondere dem  Bacterium  coli,  Aufmerksamkeit  geschenkt  In 
1  von  27  Fällen  fand  sich  der  Koch'sche  Choleravibrio  in 
Reinkultur,  in  allen  übrigen  in  Gemeinschaft  mit  dem  ersteren  vor. 
Es  konnte  jedoch  wahrgenommen  werden,  daß  im  Beginne  der  Krank- 
heit die  Cholerabacillen  überwogen,  während  in  der  späteren  Krank* 
heitsperiode  das  Bacterium  coli  überhand  nahm.  Verf.  glaubt 
daraus  schließen  zu  können,  daß  der  alleinige  Erreger  der  Cholera  der 
Koch 'sehe  Vibrio  sei,  daß  aber  im  Veriaufe  der  Krankheit  äne 
Sekundärinfektion  durch  das  Bacterium  coli  zustande  komme,  welches 
die  Ursache  des  Choleratypboids  sein  dürfte.    Kamen  (Czernowiti). 

Mewlus,  Zur  Epidemiologie  der  Diphtherie.    (Berliner  kli- 
nische Wochenschrift.  1894.  No.  42.) 
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Seit  10  Jahren  war  auf  Helgoland  kein  Fall  yon  Diphtherie  vor- 
gekommen, als  im  Jahre  1893—94  wieder  ein  Ausbruch  stattfand. 
Die  Ursache  des  Wiederauftretens  konnte  Verf.  nicht  feststellen.  Im 
giDzen  wurden  8  Erkrankungsherde  festgestellt.  Hiervon  wurden  6 
nach  den  frflheren  symptomatischen  Methoden  behandelt.  Nach  Be- 
kanntwerden des  7.  Henles  wurden  die  Familienangehörigen  mit  dem 
VQD  Schering  gelieferten  Diphtherieantitoxin  behandelt,  und  zwar 
erhielt  jedes  Familienmitglied  je  1  ccm  desselben.  Trotzdem  erkrankte 
die  Matter  an  Diphtherie,  so  daß  das  Serum  als  unzureichend  er- 
kannt wurde. 

Es  wurden  in  den  7  Herden  die  Familienangehörigen,  soweit  sie 
nicht  zur  Pflege  notwendig  waren,  gebadet,  umgekleidet  und  evakuiert 
in  gesunde  H&user.  Durch  dieses  Verfahren  wurde  erreicht,  daß  die 
13  isolierten  Kinder  s&mtlich  gesund  blieben.  Dagegen  erkrankten 
von  den  12  erwachsenen  Personen  unter  60  Jahren,  die  in  den  infi- 
zierteD  Hftusem  geblieben,  9  an  Diphtherie. 

Die  Uebertragung  findet  meist  von  Person  zu  Person  statt,  nur 
in  einem  Falle  erkrankte  ein  nach  7  Wochen  Quarantäne  in  das 
dterliche  Haus  zurückgebrachtes  Kind,  und  wird  hier  die  Infektions- 
quelle gesucht  in  den  in  der  Wohnung  zurückgebliebenen  Infektions- 
kämen. 

Bei  dem  8.  Herde  prüfte  Verf.  das  ihm  von  Behring  über- 
gebene  Heilserum. 

b  einer  Familie  erkrankte  und  starb  die  18-jährige  Tochter  an 
Diphtherie,  ebenfalls  ein  5-jähriges  Kind.  Weiter  befanden  sich  in 
<ier  Wohnung  der  ö6-jährige  Vater,  die  46*jährige  Mutter,  ein  Kind 
m  15  und  eins  von  1  Jahre.  2  andere  Kinder  waren  fortgebracht 
Das  &-jährige  Kind  lag  an  den  ersten  beiden  Tagen  in  einem  Zimmer 
tllein.  Am  3.  Tage  fand  Verf.  dasselbe  aber  bereits  in  dem  gemein- 
«oien  Wohnzimmer  mit  dem  jüngsten  1-jährigen  Kinde  spielend, 
wahrend  noch  Beläge  auf  Mandän  und  Uvula  waren.  Das  Kind  be- 
^i  sich  yon  nun  an  immer  dort  und  benutzte  am  Tage  meist  die 
I^gerstätle,  die  für  den  15-jährigen  Jungen  nachts  gebraucht  wurde. 
Das  Essen  wurde  gemeinschaftlich  eingenommen.  Die  Eltern  und 
^  15-jährige  Junge  bekamen  zwecks  Immunisierung  je  1  ccm  des 
Behring 'sehen  Serums  II,  das  kleine  Kind  die  Hälfte. 

Trotz  der  denkbar  ungünstigsten  hygienischen  Bedingungen  er- 
bankte  niemand  in  der  Familia  Das  5-jährige  erkrankte  Kind  er- 
Uelt  eine  Immunisierungsdosis.  Verf.  ist  überzeugt,  daß  wir  in  dem 
Behring 'sehen  Heilserum  ein  Schutzmittel  bester  Wirkung  haben; 
^  ließ  seine  eigenen  immunisierten  Kinder  von  3  resp.  4  Jahren 
^  mit  einem  anderen  spielen,  welches  8  Tage  vorher  Diphtherie 
Sdiabt  hatte.  0.  Voges  (Danzig). 

Jeinselme,  Contribution  ä  T^tude  des  tbyroidites  in- 

fectieuses.     Thyroidite   d6veIopp6e  dans   le   cours 

d'nnfi&vre  typhoide.    (Archives  g£n6rales  de  m6decine.  1893. 

M.    p.  20.) 

Ein  Mann  mit  einem  Kropf  von  Pfirsichgröße  erkrankt  an  Typhus. 

vom  15.  Krankheitstage  an  beginnt  der  Kropf  zu  schwellen  und  zeigt 
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Dach  einem  Mooat  Fluktuation.  In  dem  durch  Incision  eDtle^ien 
Eiter  findet  sich  ein  eiförmiger,  gelben  Farbstoff  produzierender  Ba- 
cillus, der  sich  als  nicht  pathogen  für  Tiere  erweist  I>aneben  und 
in  größerer  Zahl  wird  der  Typhusbacillus  in  Kultur  gewonneo; 
bei  wiederholten  Untersuchungen  des  aus  der  eiternden  Wunde  er- 
haltenen Sekretes  zeigt  sich  regelm&ßig  der  Typhusbacillus. 
Durch  Kultur  in  Milch  und  Gärungsversuche  wird  Dacbgewiesen,  daE 
man  nicht  etwa  das  Bact  coli  vor  sich  hat.  Der  Typhus- 
bacillus erweist  sich  sehr  giftig  fQr  Meerschweine,  die  er  durch 
Allgemeininfektion  tötet  oder  bei  denen  er  phlegmonöse  IndnrationeD 
und  Eiterung  hervorruft.  Abel  (Greiüswald). 

Dana,  C!harle8  L..  On  the  microbic  origin  of  Chorea. 
(American  Journal  of  Medical  Sciences.  Vol.  CVH  1894.  p.  31.) 
In  einem  Falle  von  Chorea  bei  einem  84-jährigen  Manne  wurden 
nach  dem  Tode  im  Cortex  degenerative  Veränderungen  beobachtet 
Ein  dem  Micrococcus  lanceolatus  sehr  ähnlicher  Mikro- 
organismus fand  sich  im  Oberflächenteile  des  Cortex  und  in  der 
tieferen  Schicht  der  Pia  vor.  Verf.  neigt  zum  Glauben,  daß  die  spe- 
zifische Art  Reizung,  welche  Chorea  hervorruft,  zuweilen  einem 
Mikroorganismus  zuzuschreiben  sein  mag.        Novy  (Ann  Arbor). 

Hodenpyl,  A.,  On  the  etiology  of  Appendicitis.  (New 
York  Medical  Journal.  Vol.  LVIII.  1893.  p.  777.) 
Verl  berichtet  die  von  einer  bakteriologischen  PrQfung  von 
11  Fällen  von  Appendicitis  erhaltenen  Ergebnisse.  In  10  von  diesen 
Fällen  fand  sich  der  Bacillus  coli  communis  in  Beinkulturen 
und  in  1  Falle  begleitet  von  dem  Streptococcus  pyogenes. 
Die  Organismen  wurden  durch  kttnstlicbe  Kultur  gefunden.  Versuche 
an  Tieren  wurden  nicht  vorgenonmien.  Diese  Resultate,  zusammen 
mit  24  von  anderen  Beobachtern  berichteten  Fällen,  zeigen,  daß  unter 
35  Fällen  von  Appendicitis  in  32  der  Bacillus  coli  communis 
der  einzige  isolierte  Organismus  war.  In  einem  Falle  war  er  b^leitet 
von  dem  Streptococcus  pyogenes  und  in  einem  anderen  Falle 
von  dem  Bacillus  pyogenes  foetidus.  In  einem  Fiüle  fand 
sich  nur  der  Streptococcus  pyogenes.    Novy  (Ann  Arbor). 

Bahes,  V.,  Ueber  die  durch  Streptokokken  bedingte 
akute  Leberentartung.    (Virch.  Arch.  CXXXVI.   1894.  1.) 

Während  Verf.  zugiebt,  daß  viele  Fälle  von  akuter  Leberentartung 
nicht  infektiösen  Ursprunges  sind,  beobachtete  er  in  drei  Fällen,  bei 
einem  Kinde,  einem  kräftigen  Manne  und  einer  Frau,  eine  akute 
gelbe  Leberatrophie  mit  so  massenhafter  Streptokokkeninvasion 
in  die  Leber,  daß  er  geneigt  ist,  in  diesen  Fällen  die  betreffenden 
Pilze  als  spezifische  Erreger  der  Krankheit  anzusehen. 

Die  betreffenden  Streptokokken,  welche  bei  Menschen  die 
Eigenschaft  haben,  ausgebreitete  Hämorrhagieen  in  der  Leber  und 
rasche  Zerstörung  ihres  Parenchyms  zn  erzeugen,  sind  für  Kaninchen 
und  Mäuse  heftig  pathogen. 

Verf.  ist  geneigt,  in  den  betreffenden  Fällen  ein  besonderes  Stadium 
einer  eigentümlichen  Form  akuter  hämorrhagischer  Strepto- 
kokkenseptikämie  zu  erblicken.         Kurt  Müller  (Halle). 
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Baeh,  Ludwig,  lieber  den  Reimgehalt  des  Bindehaut- 
Sackes,   dessen    natürliche   und   künstliche   Beein- 
flussung, sowie  über  den  antiseptischen  Wert  der 
Augensalben.     (Archiv  für  Ophthalmologie.   Band  XL.   1894. 
Abteil.  3.  p.  130-220.) 
Verf.  berührt  zuerst  den  Punkt,  ob  der  Bindehautsack  auch  bei 
normalem  Aussehen  stets  als  infiziert  zu  betrachten  ist  und  kommt 
zu  dem  auch  anderweitig  festgelegten  Satze,  daß  wir  in  einem  sehr 
großen  Prozentsatze  imstande  sind,    Bakterien  auch  bei  äußerlich 
vollständig  normaler  Beschaffenheit  der  Bindehaut  nachzuweisen  und 
daß  man  von  vornherein  den  Bindehautsack  stets  als  infiziert  an- 
sehen müsse.    Verf.  züchtete  28  Bakterienarten  aus  dem  Bindehaut- 
sacke in  Reinkultur,  und  zwar   10  Gelatine  verflüssigende  und  8 
dieses  nicht  thuende  Mikrokokken;  4  Gelatine- verflüssigende  und  1 
dieses  nicht  vollbringende  Bacillenart,  1  Hefenpilz,  1  Fadenpilz,  2  un- 
bekannte Bakterien  (Micrococcus  Conjunctivitis  minutis- 
simus  und  einen  dem  Bacillus  mesentericus  fuscus  Flügge 
ähnlichen  Bacillus),  sowie  eine  Reihe  Schimmelpilze. 

Die  zweite  Frage  lautet:  Welche  Bedeutung  kommt  mit  Rück- 
sicht auf  den  Keimgehalt  des  Bindehautsackes  der  mechanischen 
Fortbewegung  durch  den  Lidschlag  zu?  Aus  den  Versuchen  geht 
hervor,  daß  dieser  Keimgehalt  durch  die  mechanische  Wegschwem- 
mung der  eingeführten  Bakterien  beeinflußt  wird,  und  zwar  geschieht 
der  Transport  nach  der  Nase  hin;  auch  den  Thränen  speziell  ge- 
bührt den  Eitererregern  gegenüber  eine  gewisse  Bedeutung,  doch  ist 
aus  den  zahlreichen  Versuchen  nicht  ersichtlich,  auf  welchen  Bestand- 
teil, bez.  auf  welche  Bestandteile  der  Thränen  die  genannte  Wirkung 
zurückzuführen  ist.  Eine  weitere  Ausdehnung  der  Arbeit  gipfelt  in 
dem  Satze:  Dem  Kammerwasser  kommt  Infektionskeimen  gegenüber 
keine  nennenswerte  schützende  Rolle  zu. 

Eine  weitere  Behauptung  Baches  ist:  Durch  die  mechanische 
Reinigung  bei  gleichzeitiger  Berieselung  mit  einer  indifierenten,  wenig 
reizenden  Flüssigkeit  wird  in  Bezug  auf  den  Keimgehalt  bei  weitem 
mehr  erreieht,  als  durch  Ausspülungen  mit  Antisepticis,  wobei  die 
mechanische  Reinigung  in  den  Hintergrund  tritt. 

Man  vermag  zu  behaupten,  daß  ein  Verband  in  Bezug  auf  den 
Keimgehalt  des  Bindehautsackes  f5rdemd  wirkt,  d.  h.  es  vermehren 
sich  gewöhnlich  die  vorhandenen  Keime  bedeutend  unter  einem  sol- 
chen, doch  erscheint  die  Möglichkeit  vorhanden,  daß  hier  nicht  alle 
Mikroorganismen  gleich  gute  Bedingungen  vorfinden,  was  dem  Einfluß 
der  Thränen  zuzuschreiben  ist 

Da  auch  nach  2  Tage  langem  Tragen  eines  Verbandes  die  Ab- 
impfang  des  Bindehautsackes  öfters  sterile  Platten  ergiebt,  so  ist 
damit  die  Gewißheit  erbracht,  daß  es  überhaupt  gelingt,  einen  Binde- 
hautsack steril  zu  machen. 

Der  Heilungsverlauf  ist  im  allgemeinen  wohl  viel  weniger  oder 
kaum  abhängig  von  der  Quantität  des  Keimgehaltes  des  Bindehaut- 
sackes  als  von  der  Technik  des  Operateurs,  dem  Verlaufe  der  Ope- 
ration, dem  Patienten  selbst,  und  zwar  besonders  von  dem  Verhalten 
des  Cirkulationsapparates,  sowohl  im  allgemeinen  als  lokal,  und  von 
dem  Ernährungszustande  desselben. 
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Eine  Infektionsgefahr  der  Wunde  z.  B.  ist  bei  einer  Kataimkt- 
Operation  bei  Beobachtung  aller  in  der  Hand  des  Arztes  stehenden 
Vorsichtsmaßregeln  als  kaum  mehr  vorhanden  anzusehen. 

Zum  Schluss  kommt  Verf.  auf  die  desinfizierende  Wirkung  der 
Augensalben.  Es  erhellt  aus  den  mitgeteilten  Versuchen  und  Beob- 
achtungen, daß  das  mit  Desinfidentien  imprägnierte  amerikanische 
weiße  Vaselin  sehr  stark  desinfizierend  wirkt  Die  Versuche  mit 
Sublimatvaselin  1:3000  und  2%  Argentumsalbe  ergaben,  daS  die 
slUntlichen  unzähligen,  einer  Platinnaidel  anhaftenden  Keime  nach 
kurzer  Zeit,  und  zwar  nach  wenigen  Minuten,  abgetötet  wurden. 
Die  gelbe  Präcipitatsalbe  entfaltet  sehr  viel  geringere  desinfizierende 
Eigenschaft,  und  ergab  sich  bei  den  diesbezflgiichen  Versuchen  eine 
Herabminderung  der  Keimzahl  der  Platinnadel  durchschnittlich  um 
das  3 — 4fache  bei  einer  Einwirkung  von  wenigen  Minuten.  Keine 
desinfizierende  Wirkung  ließ  das  Borvaselin  erkennen.  Das  mecha- 
nische Abstreichen  bei  dem  Eintauchen  und  Herausziehen  aus  d^i 
Vaselin  ist  von  kaum  nennenswertem  Einfluß. 

Verf.  empfiehlt  also  den  weitgehendsten  Gebrauch  des  amerika* 
nischen  weißen  Vaselins,  zumal  diese  Salbe  auch,  nachdem  sie 
längere  Zeit  in  Gebrauch  gewesen  ist,  niemals  eine  infizierte  PUtte 
ergab.  E.  Roth  (Halle  a.  S.). 

Sendzlak,  J»,  Beitrag  zur  Aetiologie  der  sogenannten 
schwarzen  Zunge.    (Monatsschrift  für  Ohrenheilkunde,  Kehl- 
kopf-, Nasen-  u.  Rachenkrankheiten.  Jahrg.  XXVIII.  No.  4.) 
In  seiner  kleinen  Abhandlung  giebt  Verf.  eine  kurze  Debersicht 
über  die  das  Wesen  der  sog.  schwarzen  Zunge  zum  Gegenstände 
habenden  Litteratur.    Durch  Giaglinski  und  Hewelke  war  in 
einem  Falle  als  die  Ursache  dieser  sich  wesentlich  im  Bereidie  der 
Papulae  circumvallatae  abspielenden  Vorgänge  ein  Pilz,  dem  den 
Rhizopodiformis  ähnlichen  Mucor  niger,  gefunden,    Ffir  die 
akute  Form  wird  daher  diesem  die  Aetiologie  zugesprochen,  f&r  die 
chronische  wird  hingegen  die  Hypertrophie  der  Epithelien  der  Papulae 
filiformes  angeklagt.    [Letztere  hat  aber  doch  auch  eine  Aetiologie. 
Ref.] 

Verf.  hatte  Gelegenheit,  zwei  chronische  Fälle  von  schwarzer  Zange 
zu  beobachten.  In  beiden  Fällen  wurde  ebenfalls  durch  Kultur  wie 
mikroskopische  Untersuchung  ein  Pilz  gefunden,  der  dem  Mucor 
niger  sehr  ähnlich,  wenn  nicht  mit  ihm  identisch  war.  Die  Kranken- 
geschichten, die  Untersuchungen  und  Beschreibung  des  Mikroorganis- 
mus werden  eingehend  geschildert. 

Verf.  glaubt  annehmen  zu  dürfen,  daß  auch  in  anderen  Fällen 
chronischer  Natur, der  Mucor  niger  die  Ursache  der  Erkrankui^ 
sein  wird.  O.  Voges  (Danzig). 
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Untersucbungsmethoden,  Instrumente  etc. 

Johne,  Zur  Färbung  der  Milzbrandbacillen.  (Deutsche 
tierärztliche  Wochenschrift.  1894.  No.  85.) 
Johne  hatte  eine  Färbemethode  angegeben,  welche  die  von  ihm 
beschriebene  gallertartige  Hfille  der  Mirzbrandbacillen ,  eine  Art 
Kapsel,  die  allen  milzbrandähnlichen,  bisher  gefundenen  Organismen 
fehlt,  besonders  gut  zur  Darstellung  bringen  sollte.  Von  Klett  war 
die  Zuverlässiglceit  dieser  Methode  angezweifelt  worden;  wie  Johne 
jetzt  findet,  liegt  dies  daran,  daß  er  in  seiner  Beschreibung  das  von 
ihm  stets  geübte  Erwärmen  der  Präparate  mit  der  FarblOsang  ver* 
gessen  hatte  anzugeben.  Die  John  ersehe  Vorschrift  zur  Färbung 
der  Milzbrandbacillenkapael  ist  kurz  folgende: 

1)  Erwärmen  des  mit  2-proz.  wässeriger  Oentianaviolettlösung  be- 
tropften lufttrockenen  Deckglases  bis  zur  leichten  Rauchbildung; 

2)  AbspQlen  in  Wasser; 

3)  Abspülen  6—10  Sek.  lang  in  2-proz.  Essigsäure; 

4)  Abspülen  in  Wasser. 

Die  Kapsel  der  Milzbrandbacillen  im  Tierkörper  fängt  diesen  erst 
dann  an  zu  mangeln,  wenn  sie  zu  zerfallen  beginnen,  also  vom  achten 
Tage  etwa  an.  Dann  sind  die  Milzbrandbacillen  von  ähnlichen  Or- 
ganismen noch  zu  unterscheiden  durch  die  Zusammensetzung  aua 
ganz  kurzen,  unter  einander  immer  gleich  langen  Segmenten,  durch 
das  Fehlen  von  Sporen  und  durch  geringere  Tinktionsfähigkeit.  Man 
entnimmt  bei  der  Untersuchung  schon  vor  längerer  Zeit  gestorbener 
Tiere  das  Blut  am  besten  aus  distalen,  vom  Bauche  entfernten  6e- 
f&Ben,  weil  dort  die  vom  Verdauungskanale  aus  eindringenden  Ea- 
daverbacillen  nicht  so  schnell  hingelangen.        Abel  (Greifswald). 

Heyer,  F.  Andreas,  Regulierung  der  Abflußmengen  aaa 
den  Filtern.  (Hamburg,  Stadt-Wasserkunst.)  (Central- 
blatt  für  allgemeine  Gesundheitspflege.  Jahrg.  XIII.  Heft  3  u.  4.) 
Um  eine  Kontrolle  über  die  Geschwindigkeit  des  filtrierenden 
Wassers  im  Filter  zu  haben,  mißt  Verf.  die  Menge  des  filtrierten 
Wassers  durch  eine  einfache  Einrichtung  der  Art,  daß  er  das 
Wasser  durch  einen  stellbaren  Schieber  abfließen  läßt,  der  von  einem 
Wärter  stets  so  gestellt  werden  muß,  daß  gleiche  Mengen  in  der 
Zeiteinheit  durchfließen.  Zu  dem  Zwecke  muß  die  Fallhöhe  des 
Wassers,  also  die  Entfernung  des  Wasserspiegels  von  der  Kante  des 
Schiebers,  dauernd  ein  und  dieselbe  sein.  Der  Schieber  trägt  durch 
Stangen  nach  oben  am  Filter  eine  Scheibe,  die  seinen  Bewegungen 
folgt  und  auf  dieser  Scheibe  zeigt  ein  Schwimmer  die  Höhe  des 
Wasserspiegels  an.  Es  ist  nur  nötig,  diese  Scheibe  ablesen  zu 
lassen  durch  einen  zuverlässigen  Wärter,  der  alsdann  den  Schieber 
reguliert.  Durch  eine  beigefügte  Zeichnung  ist  die  Einrichtung  noch 
leichter  ersichtlich.  O.  Voges  (Danzig). 

Oppermann,  Ein  neues  elektrolytisches  Reinigungs- 
und Sterilisierungsverfahren  für  Trink-  und  Ge- 
brauchswässer.    (Hygienische  Rundschau.  1894.  No.  19«) 
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Die  Elektrizität  zur  Desinfektion  von  Wasser  heranzuziehen,  ist 
schon  des  öfteren  versucht.  Her  mite  zersetzte  durch  besonders 
konstruierte  Zersetzungsapparate  chloridhaltiges  Wasser,  um  es  chlor- 
haltig zu  machen  und  benutzte  letzteres  zur  Desinfektion,  wie 
Fränkel  nachwies,  ohne  Erfolg. 

Webster  elektrisierte  Schmutz wasser  mittels  Eisenelektroden; 
das  Eisen  wird  oxydiert  und  reiilt  mechanisch  die  organischen  Be- 
standteile zu  Boden.  Beim  Vorhandensein  von  Chloriden  entstehen 
Chloride  des  Eisens  und  hieraus  wieder  Ozychloride,  welche  besond»^ 
wirksam  sein  sollen. 

Verf.  prüfte  beide  Methoden,  konnte  sich  aber  von  ihrem  Werte 
nicht  Qberzeugen. 

Rösecke's  Patent  besteht  darin,  daß  verschlammter  Sand  aof 
den  Filterbecken  mittels  großer  Eohlenelektroden  elektrisiert  wird. 
Verf.  vermag  nicht  zu  sagen,  ob  sie  eine  Desinfektion  herbeifahrt 
Phillip 's  Verfahren  besteht  nur  in  Elektrolyse  des  Wassers  mit 
nachfolgender  Filtration.  Grosier  Collins  bedient  sich  gleich- 
falls der  Elektrolyse,  leitet  aber  gleichzeitig  Sauerstoff  zu,  um  durch 
Ozon  zu  desinfizieren. 

Verf.  führt  nun  aus,  daß  das  Ozon  zwar  das  wirksame  Prinzip 
sein  muß,  daß  jedoch  durch  Sauerstoffeinleitung  dieses  nicht  gebild^ 
wird. 

Verf.  bediente  sich  ebenfalls  der  Elektrolyse,  und  zwar  um  die 
Ozonbildung  anzuregen.  Dieses  geschah  am  besten  bei  Anwendung 
von  Platinelektroden,  und  zwar  in  Form  von  flachen  Platinspiralen. 
Um  möglichst  viel  Ozon  zu  bilden,  mußte  das  Wasser  eine  niedere 
Temperatur  (Optimum  5 — 6®  C)  haben,  der  Strom  muß  eine  relativ 
hohe  Spannung  (nicht  unter  25  Volt)  haben  und  die  Elektroden  ver- 
tikal liegen.  In  dem  zweckmäßig  konstruierten  Apparate  wurden  3 
bis  6  Proz.  Ozon  gebildet  Die  Dauer  der  Ozonbildung  hängt  ab 
von  der  Menge  der  organischen  Substanzen.  Die  Wirkung  Iheraht 
auf  Ozydationsvorgängen.  Dieselben  sind  beendet,  wie  Verf.  aof 
Grund  zahlreicher  Dntersuchungeu  angiebt,  wenn  10  ccm  Wasser  aof 
Zusatz  von  10  Tropfen  Zinbjodidstärkelösung  eine  gesättigte  himmel- 
blaue Farbe  auQehmen.  Versuche  ergaben,  daß  alle  Saprophyt^, 
auch  Cholera-  und  Typhusbacillen,  alsdann  abgetödtet  waren.  Das 
Wasser  ist  jedoch  nicht  genießbar,  es  schmeckt  widerlich  und  er- 
zeugt Erbrechen.  Nach  vielfachen  vergeblichen  Versuchen,  dem  Uä>ei- 
stande  abzuhelfen,  gelang  es  Verf.,  auf  folgende  Weise  ein  gutes  Ge- 
brauchswasser zu  schaffen:  Das  Ozonwasser  wurde  durch  nochmalige 
elektrolytische  Behandlung  mittels  Aluminiumelektroden  von  dem 
OzonQberschuße  bdfreit,  dadurch,  daß  Aluminiumoxyd  resp.  Aluminium- 
hydrozyd  entsteht,  letzteres  aber  fällt  aus  und  reißt  gleichzeitig  alle 
Suspensa  mit  zu  Boden. 

Verf.  bat  dann  ein  in  jeder  Beziehung  brauchbares  Trinkwasser. 
Er  hat  Apparate  konstruiert,  bei  denen  nur  eine  Umschaltung  des 
Stromes  notwendig  ist.  Diese  Apparate  sind  zu  beziehen  durch 
Lautenschläger,  Berlin.  Es  wird  aufgefordert,  diese  Versnobe 
nachzuprüfen.  0.  Voges  (Danzig). 
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Schutzimpfung,  kUnstUche  Infektionskrankheiten,  Entwick- 
lungshemmung und  Vernichtung  der  Bakterien  etc. 

Fribikel,  Carl,  Das  Verhalten  der  argeutioischen  Regie- 
rung in  der  Cholerafrage.  (Hygienische  Rundschau.  1894 
No.  18.) 

Im  Anschlüsse  an  die  interessanten  und  lehrreichen  Veröffent- 
lichungen Earlinski's  in  seiner  Schrift  ^^Unter  der  gelben  Flagge^^ 
macht  der  Verf.  darauf  aufmerksam,  daß  auch  noch  in  anderen 
L&ndern  nichts  von  dem  bekannt  ist  und  befolgt  wird,  was  auf  der 
Dresdener  Konferenz  Yon  den  hervorragendsten  Hygienikem  be- 
schlossen und  empfohlen  worden  ist,  und  schildert  in  eingehender 
Weise  das  Verfahren  der  argentinischen  Regierung  in  der  Cholera- 
frage. 

Die  argentinische  Regierung  hat  am  17.  Juli  1893  Vorschriften 
aber  den  Seeverkehr  festgestellt,  nach  denen  sie  einen  jeden  Hafen 
berdts  fftr  verseucht  erklärt,  in  dem  ein  einziger  Fall  von  Cholera 
vorgekommen  ist,  als  verdächtig,  wenn  er  leichten  und  häufigen  Ver- 
kehr mit  verseuditen  Oertlichkeiten  hat,  und  wenn  er  sich  nicht  ge- 
mäß den  Grundsätzen  des  Reglements,  bezw.  nach  dem  Ermessen  des 
argentinischen  Gesundheitsamtes  genugsam  gegen  andere  verseuchte 
H^fen  schützt.  In  beiden  Fällen  darf  das  Schiff  nicht  eher  landen, 
bis  den  weiteren  Vorschriften  des  Regulativs  Genüge  geschehen  ist. 
Dies  gilt  auch  für  solche  Schiffe,  die  den  Ausgangshafen  8  Tage, 
bevor  derselbe  für  verseucht  oder  verdächtig  erklärt  worden  ist,  ver- 
lassen haben. 

Die  Ausführung  dieser  Bestimmungen  hat  dahin  geführt,  daß  im 
Jahre  1892  die  Quarantänemaßnahmen  für  Herkünfte  aus  Hamburg 
eist  am  19.  April  1893  außer  Kraft  gesetzt  wurden,  und  daß  erst 
am  3L  Dezember  1893  die  Quarantäne  für  die  nach  dem  27.  Dezember 
aus  deutschen  Häfen  ausgelaufenen  Schiffe  aufgehoben  wurde,  obgleich 
im  Gebiete  des  Deutschen  Reiches  seit  Mitte  Oktober  1892  nur  eine 
beschränkte  Zahl  von  Cholerafällen  auf  wenige  Orte  verteilt  vorge- 
kommen war  und  während  des  Winters  1892—1893  das  ganze  Reich 
Wochen  und  Monate  hindurch  von  Cholera  völlig  frei  war,  insbesondere 
in  Hamburg  von  Anfang  März  bis  Ende  Mai  1893  Erkrankungen 
überhaupt  nicht  zu  verzeichnen  waren. 

Audi  die  weiteren  Bestimmungen  über  die  aus  verseuchten  oder 
verdächtigen  Orten  kommenden  Schiffe  sind  in  gleicher  Weise  unsinnig. 
Dieselben  müssen  8  Tage  in  strenger  Quarantäne  liegen,  dürfen 
keinen  Verkehr  mit  dem  Hafen  pflegen  und  werden,  je  nachdem 
Platz  in  den  Quarantäneanstalten  ist  oder  nicht,  dorthin  ausgeschifft 
oder  an  Bord  gelassen.  Nach  Beendigung  der  Quarantänezeit  werden 
Kleider  und  Gepäck  desinfiziert,  wobei  frische  Häute  als  besonders 
verdächtig  angesehen  werden.  Eine  Erleichterung  dieser  Maßregeln 
ist  nur  dann  möglich,  wenn  die  Schiffe  während  der  Fahrt  einen 
von  der  argentinischen  Regierung  angestellten,  sogenannten  reisenden 
Oesundheitsinspektor  an  Bord  genommen  haben,  der  das  Schiff  bis 
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zur  Ankunft  überwacht  Wenn  sein  Urteil  bei  der  Ankonft  günstig 
lautet,  werden  den  größeren  Schiften  so  viel  Tage  Ym  der  Quaran- 
tänezeit nachgesehen,  als  die  Ueberwachung  des  argentinischen  Be- 
amten gedauert  hat  Der  Wert  dieser  Bestimmung  ist  nur  ein 
scheinbarer,  da  dieses  kleine  Land  nur  eine  sehr  beschränkte  Zahl 
▼on  tüchtigen  Aerzten  hat 

VerL  mahnt  zum  Schlüsse,  Argentinien  solle  sich  ein  Beispiel 
an  Deutschland  nehmen,  das,  obgleich  manche  Schiffe  mit  Cholen- 
kranken  in  seine  Häfen  gekommen  sind,  doch  stets  verhindert  hat, 
daS  die  Cholera  auf  dem  Seewege  verschleppt  wurde. 

O.  Voges  (Danzig). 

Blelsehy  Ein  Heilmittel  gegen  Angina  diphtheritica. 
(Allgemeine  medizinische  Centralzeitung.  1894  No.  72.) 
Verf.  beobachtete  2  Fälle  von  Angina  diphtheritica,  den  önea 
bei  einem  Kinde  von  7  Jahren,  den  zweiten  bei  einem  Mädchen  von 
39  Jahren.  Außer  Gurgelungen  mit  Eal.  chloric,  Pilocarpin,  Eis- 
pillen, Breiumschläge  um  den  Hals,  Magnesia  sulfurica  wurde  üb- 
guentum  cinereum  angewandt  Bei  der  Maonigfaltigkeit  der  thoa- 
peutischen  Maßnahmen  gingen  beide  Fälle  in  Heilung  über  und  glaubt 
Verf.  den  Erfolg  auf  Kosten  des  Dnguentum  cinereum  setzen  zu 
sollen,  da  dasselbe  beim  Passieren  der  Hautdrüsen  teilweise  in  Su- 
blimat verwandelt  wird.  Er  empfiehlt  es  allen  Kollegen  aufs  wärmste 
zur  Anwendung.  0.  Voges  (Danzig). 

Feige,  0.9  Beitrag  zur  Behandlung  der  Rachendiphthe- 
rie.   (Therapeutische  Monatshefte.  Jahrg.  VIII.  1894.) 

Schon  wieder  ein  Antiseptikum  gegen  die  Diphtherie.  Natürlich 
auch  gleich  die  glänzendsten  Erfolge.  In  einer  Epidemie  starben  in 
der  ersten  Hälfte  ohne  Behandlung  mit  Liquor  fern  —  das  ist  das 
Lebenselixir  —  11,  es  genasen  10.  Bei  Behandlung  mit  Liquor  ferri 
genasen  37,  1  Fall  starb,  weil  er  es  vorzog,  sich  in  die  Hände  eines 
anderen  Kollegen  zu  begeben. 

Bückfälle,  Krupp  und  Lähmungen  traten  nicht  auf.  Behandelt 
wurden  Kinder  von  ^/^  Jahre,  wie  Erwachsene  bis  40  Jahre. 

Verf.  pinselt  2mal  täglich  den  unverdünnten  Liquor  ferri  auf  die 
Membranen. 

Das  Mittel  ist  nach  Ansicht  des  Verf.'s  gerade  so  gut  ein  Spe- 
cificum  für  Diphtherie,  wie  Salicyl  für  Gelenkrheumatismus,  Queck- 
silber für  Syphilis.    Schade  nur,  daß  es  manchmal  nicht  hilft 

O.  Voges  (Danzig). 

Fi^anSy  lieber  die  Zersetzung  von  Tribromsalol  durch 
den  tierischen  Organismus.    (Archiv  für  Hygiene.  Bd.ZX. 
1894.  Heft  4.) 
Das  von  Baumann  und  Herter  als  Antiparasitarium  ein- 
geführte Tribromphenol  wurde  von  Prof.  Hueppe,  da  dem  Mittel 
stark  ätzende  Wirkungen  auf  die  Schleimhaut  zukommen  und  infolge- 
dessen seine  innerliche  Anwendung,  z.  B.  als  Darmdesinfidens,  nicht 
angängig  war,  dadurch  ersetzt,  daß  das  Tribromphenol  als  Salol 
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hergestellt  wurde.  Ueber  die  2ter8etzQng  dieses  Tribromsalols  stellte 
Qan  F.  eioe  Reihe  von  Versuchen  an  Ratten  und  Kaninchen  an,  deren 
Kesultate  er  in  folgender  Weise  zusammenfaßt: 

1)  Das  Tribromsalol  irird  beim  Durchgange  durch  den  tierischen 
Körper  wenigstens  zum  großen  Teile  in  Tribromphenol  und  Salicyl- 
saore  zerlegt. 

2)  Die  Ausscheidung  des  Tribromsalols  nach  dem  Einfahren  in 
ien  Magen  ton  Kaninchen  und  Ratten  beginnt  nach  4  Stunden,  nach 
4  Tagen  ist  weder  Salicylsäure  noch  Tribromphenol  im  Harne  dieser 
llere  nachweisbar. 

3)  Das  Tribromsalol,  auch  in  kleinen  Mengen  in  den  Magen  Ton 
Kaninchen  eingef  Qhrt,  Terursacht  die  Abnahme  der  an  Salze  gebundenen 
Schwefelsaure,  dagegen  Zunahme  der  Aetherschwefels&ure. 

4)  Ein  Kaninchen  von  2  kg  Gewicht  verträgt  15  g  Tribromsalol. 
Der  Körper  ist  also  relativ  ungiftig.  Maaß  (Freiburg  L  B.). 

ftafaiahl,  Sur  le  Diaphtol    (Lyon  m^dicaL  1894  No.  1.) 

Der  Verf.  macht  einige  Mitteilungen  über  das  neue,  von  Merck 
ils  Quinaseptol  rasp.  Diaphtol  bezeichnete  Mittel;  dasselbe  ist  eigentr 
lieh  die  Orthoquinalinmetasulfos&ure  und  ist  nach  Analogie  mit  dem 
Oxyquinaseptol-  oder  Diaphterin-Diaphtol  genannt  worden. 
ü  IMe  baktericide  Eigenschaft  —  und  die  soll  hier  fast  ausschließ- 
lich besprochen  werden  —  ist  nicht  sehr  bedeutend;  wirksamer  ist  es 
in  Verbindung  mit  Alkalien,  z.  B.  als  diaphtolsaures  Natr.  —  Dieses 
Pr&parat  ist  durchsichtig  gelb.  Es  tötet  nach  den  mit  dem  Bac. 
pyogenes  foetidus,  dem  Staph.  pyogenes  aureus  an- 
gesteUteo  Untersuchungen  in  35—50  Minuten  die  Mikroben. 

1°  ^^10  0  g  Lösung  hat  es  auf  Milzbrandkulturen  abschwächende, 
ini«/ioo„       1«        n    »1     »,  t«  vernichtende 

Wirkung.  &  ist  sehr  wenig  giftig;  ein  Hund  mit  einem  Körper- 
gewichte von  16  kg  kann  3,0  g  Diaphtols.  Natr.  bekommen,  ohne 
dftB  er  davon  wesentlich  inkommodiert  wird;  es  geht  schnell  in  den 
Urin  über;  derselbe  ist  «gelb  und  reagiert  nicht  sauer;  er  kann 
i&ehrere  Stunden  stehen,  ohne  daß  sich  die  ammoniakalischen  Gärungs- 
prozesse vollziehen;  letzteres  ist  selbst  nur  sehr  selten  dann  der  Fall, 
venn  man  die  von  mit  Diaphtol  geffltterten  Hunden  stammenden 
Crine  mit  dem  Micrococcus  der  ammoniakalischen  Gärung  impft. 
Die  Leichname  von  Kaninchen  gingen,  wenn  die  Tiere  subkutane  In- 
jektionen von  Diaphtol  erhalten  hatten  und  dann  getötet  wurden, 
iBerldich  langsamer  in  Verwesung  aber. 

Da  das  Diaphtol  gut  vertragen  wird,  so  ist  es  nach  der  Ansicht 
&Qinard*s  vielleicht  fQr  die  innerliche  Antisepsis,  besonders  für  den 
Urogenitalapparat  ein  geeignetes  Mittel.  Lasch  (Breslau). 
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Die  Bakteriologie  im  Dienste  der  Sandflltrationstechnik. 

Vortrag,  gehalten  auf  dem  VUI.  interoationalen  Kongresse  fQr  Hygiene 
und  Demographie  in  Budapest 

TOD 

Dr.  A.  Seinseh 

in 

Altona. 

Mit  8  Tafeln. 

Die  von  Fraenkel  und  Piefke  in  der  Zeitschrift  f.  Hygiene. 
Bd.  VIII  über  die  Leistungen  der  Sandfiltration  veröffentlichten  Unter- 
suchungen hatten  bekanntlich  den  Glauben  an  die  absolute  Zuver- 
lässigkeit der  Sandfilter,  wie  er  durch  die  frQheren  Untersuchungen 
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882  A^Beinteli, 

Ton  Bertschinger,  Plagge  and  Proskaoer  il  A.  entstanden 
war,  stark  erschflttert.  Die  Aufmerksamkeit  der  beteiligten  Kreise 
wurde  durch  diese  Arbeit  wieder  in  erhöhtem  Maße  auf  die  vielfach 
noch  rätselhaften  Vorg&nge  bei  der  Sandfiltration  gelenkt  und  die- 
selben daher  auch  von  anderen  Seiten  zum  Gegenstande  eingehender 
Studien  gemacht  Ich  möchte  hier  nur  an  die  auf  Verulasamig 
Werner  KümmeTs  von  Dr.  R.  Wollny  in  Kiel  und  mir  an- 
gestellten Versuche  erinnern,  über  welche  KQmmel  s.  Zt  im  Journal 
ffir  Gasbeleuchtung  und  Wasseryersorguog  berichtete.  Wenngleich 
auch  die  Versuchsergebnisse  der  verschiedenen  Autoren  nicht  immer 
übereinstimmten,  so  waren  sie  doch  schon  geeignet»  etwas  mehr  Lacht 
in  das  Duokcl  des  Filtraüonsvorganges  zu  bringen.  Im  groBeo  und 
ganzen  können  aber  alle  diese  Versuche,  deren  Resultate  sich  h&ofig 
nur  auf  die  Wirkung  Yon  kleinen,  den  natürlichen  Verh&lrnissen  mehr 
oder  weniger  entsprechenden  Verbuchhfiltern  oder  auf  eine  kurze, 
häufig  unterbrochene  Beobachtung  von  Uetriebsfiltem  stützen,  nicht 
die  Bedeutung  für  die  Praxis  beanspruchen,  welche  sich  aas  der 
lange  Zeit  fortgeführten  täglichen  Beobachtung  einer  ganzen  Reihe 
von  im  Großbetriebe  befindlichen  Filtern  ergiebt  Bekanntlich  können 
im  Filtrationsbetriebe  im  Laufe  des  Jahres  die  verschiedenartigsten 
Störungen  vorkommen;  die  Ursache  derselben  kann  eine  sehr  ver- 
schiedene sein,  so  z.  B.  in  einer  unaufmerksamen  oder  gar  falsdien 
Behandlung  der  Filter  selbst  liegen,  dann  auch  durch  Fehler  bedingt 
sein,  die  beim  Bau  der  Filter  nebst  den  dazu  gehörigen  Anlagen 
gemacht  sind ;  auch  Mängel  der  maschinellen  Aulagen,  wie  schließlich 
die  Witterungs Verhältnisse  (Eis  im  Winter,  Algen  im  Sommer)  be- 
einflossen  häufig  auf  uni2:ünstige  Weise  den  Betrieb  und  bewirken 
Störungen,  die  ihren  Einfluß  auf  die  Filtrate  durch  Vermdirong  der 
Keimzfüilen  derselben  geltend  machen.  Dieser  Umstand  giebt  aber 
dem  Techniker  die  Handhabe,  an  welcher  er  der  durch  das  plötzliche 
Anwachsen  der  Keimzahlen  signalisierten  Betriebsstörung  nachforschet 
und  ihre  Ursachen  möglicherweise  beseitigen  kann.  So  wird  die 
Bakteriologie,  in  den  Dienst  der  Technik  gestellt,  derselben  von  ganz 
bedeutendem  Nutzen.  Letzteren  an  der  Hand  der  hier  gemachten 
Beobachtungen  und  Erfahrungen  zu  erläutern,  soll  der  Hauptsweck 
dieser  Mitteilungen  sein. 

Bevor  ich  jedoch  hierzu  übergehe,  möchte  ich  mir  noch  «nige 
allgemeine  Bemerkungen  zur  bakteriologischen  Kontrolle  der  Sand* 
filter  erlauben.  Wie  schon  von  R.  Koch  verlangt  wurde,  ist  dne 
tägliche  Untersuchung  der  Filtrate  der  einzelnen  Filter  unumgänglich 
notwendig,  1)  um  etwaige  Betriebsfehler  zu  entdecken,  2)  und  das 
ist  für  den  Bakteriologen  wie  für  den  Techniker  sehr  wesentlich,  um 
die  einzelnen  Filter,  deren  Leistungen  durchaus  nicht  immer  gleich 
sind,  genau  kennen  zu  lernen.  In  erster  Linie  ist  es  daher  erforder- 
lich, an  allen  Filtern  Einrichtungen  zu  haben,  die  eine  einwandsfireie 
Entnahme  der  Wasserproben  gestatten.  Daß  dies  namentlich  bei 
Filtern  älterer  Konstruktion  ohne  weiteres  nicht  möglich  ist  ond 
bestimmte  Entnahmevorrichtungen  notwendig  macht,  habe  ich  schon 
in  einem  kleinen  Aufsätze  im  Centralbl.  f.  BakterioL  u.  Parasitenk. 
Bd.  XIV.  No.  9  dargelegt  und  eine  soldie  Vorrichtung,  die  sich 
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bd  ans  Torzflglich  bewährt,  angegeben.  Als  Prinzip  bei  der  Ent- 
nahme  sollte  festgehalten  werden,  die  Proben  nur  direkt  aus  dem 
strömenden  Wasser  zu  nehmen.  Die  von  Piefke  kOrzlich  in  der 
Zeitschr.  f.  Hygiene.  Bd.  VI  beschriebene  Entnahme  der  Wasaerproben 
aus  einem  Bleirohre,  in  welchem  das  Wasser  einige  Zeit  stagnieren 
kann,  halte  ich  erfahrungsgemäß  fflr  nicht  einwandsfrei.  Wir  hatten 
anfangs  eine  ähnliche  Einrichtung  an  den  Altonaer  Filtern ;  es  stellte 
sich  jedoch  bald  heraus,  daß  in  dem  Bleirohre  Kolonieen  yon  Bak- 
terien, und  zwar  von  B.  flnorescens  liquefaciens,  sich  an- 
siedelten und  so  fest  saßen,  daß  sie  auch  nach  viertelstündigem 
kräftigen  Durchströmen  des  Wassers  noch  nicht  entfernt  waren.  Dieser 
Debelstand  trat  erst  ein,  nachdem  die  Proben  schon  6  Wochen  aujf 
solche  Weise  entnommen  waren,  worauf  diese  Art  der  Probeentnahme 
durch  die  oben  erwähnte  ersetzt  wurde.  Das  Hauptaugenmerk  ist 
aber,  wie  bei  allen  Wasseruntersuchungen,  auf  den  Nährboden,  und 
nrar  auf  dessen  richtigen  Alkaligehalt  zu  richten.  Wie  großen 
Schwankungen  die  Zahl  der  entwickelten  Keime  aus  demselben 
Wasser  bei  verschiedener  Alkalinität  der  Gelatine  unterworfen  ist, 
wurde  schon  früher  (Centralbl.  f.  Bakt.  Bd.  X.  p.  415)  von  uns 
hervorgehoben  und  von  Dahmen^)  und  Burri')  bestätigt  Dieser 
6rad  der  Alkalinität  ist  für  jedes  Wasser  und  event.  auch  zu  ver- 
schiedenen Jahreszeiten  zu  bestimmen,  namentlich  wenn  es  sich  um 
eia  Bohwasser  handelt,  dessen  chemische  Zusammensetzung  sich 
leicht  ändert  Hieraus  geht,  aber  zugleich  auch  hervor,  daß  der  mit 
der  bakteriologischen  Untersuchung  betraute  Fachmann  eine  genaue 
Kenntnis  der  chemischen  Zusammensetzung  des  betr.  Wassers  besitzen 
moß.  In  Altena  i^ird  aus  diesem  Grunde  das  Eibwasser  wenigstens 
einmal  im  Monate  einer  vollständigen  chemischen  Analyse  unter- 
worfen, einmal  wöchentlich  wird  der  Verbrauch  an  Kaliumpermanganat 
md  jeden  Tag  der  äußerst  schwankende  Chlorgehalt  bestimmt  Unter- 
BQchuogen,  um  einen  event  Einfluß  der  chemischen  Veränderungen 
im  Wasser  auf  die  Arten  der  im  filtrierten  Wasser  auftretenden 
Bakterien  festzustellen,  sind  im  Gange,  aber  noch  nicht  abgeschlossen. 
Erwähnen  möchte  ich  hier  noch,  daß  nach  einer  für  die  Wasserwerke 
des  Deutschen  Reiches  kürzlich  erlassenen  Vorschrift  eine  Nährgelatine 
f&r  die  Wasseruntersuchungen  verwendet  werden  soll,  deren  Alkalinität 
Bo  normiert  ist,  daß  der  neutralisierten  Mischung  1,5  ^/qo  krystallisiertes 
Natriumkarbonat  zugefügt  werden;  es  entspricht  dies  dem  Alkali- 
gehalte, welcher  sidb  nach  unseren  Untersuchungen  (L  c.)  ffir  das 
Eibwasser,  sowie  nach  D ahmende  Untersuchungen  (1.  c)  für  das 
Bbeinwasser  als  der  für  das  Wachstum  der  Wasserbakterien  günstigste 
herausgestellt  hat 

Endlich  ist,  um  die  Resultate  der  Untersuchungen  möglichst 
schnell  zu  erhalten,  für  eine  gleichmäßige  Temperatur  des  Platten- 
aufbewahrungsraumes  (22—23^  zu  sorgen.  Werden  diese  beiden 
Punkte  (richtiger  Alkaligehalt  der  Nährgelatine  und  stete  Temperatur 
Ton  22—28^)  beobachtet  und  ist  man  mit  den  Arten  der  zu  ver- 


1)  Dftliiii«n,  Cai«m.  Ztitimg.  189t.  Ko.  49. 

S)  Bvrri,  IiiMig.-DiMWt.  Mflnchtn  (Oldenbomv)  1898. 
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Bcbiedenen  Jahresseiten  ^)  auftretenden  Bakterien  genau  vertraat»  so 
kann,  wie  das  hier  geschieht,  24  Stunden  nach  dem  Ansetzen  der 
Proben  mit  Sicherheit  die  Zahl  der  sich  entwickelnden  Eolonieen 
festgestellt  und  dies  Ergebnis  für  den  Betrieb  verwendet  werden, 
wenn  auch  die  definitive  Zahl,  die  höchstens  um  ^/^  o  ^on  der  zuerst 
gefundenen  dififeriert,  erst  nach  3  oder  4  Tagen  aufgestellt  wird. 

Wir  gehen  jetzt  dazu  über,  die  Resultate  der  seit  V/ß  Jahren 
ausgeführten  täglichen  Untersuchungen  der  einzelnen  Filter,  des 
Altonaer  Wasserwerkes,  sowie  anschließend  hieran  einige  zur  Beant- 
wortung verschiedener  Fragen  ausgeführte  Versuche  zu  besprechen. 

Zunächst  habe  ich  die  Durchschnittszahlen  des  täglichen  Keim- 
gehaltes sämtlicher  Filter  in  der  Zeit  vom  1.  Mai  1893  bis  30.  Juni  1894 
in  graphischer  Form  auf  Taf.  VII  aufgetragen.  Da,  wie  diese  Figur 
zeigt,  die  Keimzahlen  wiederholt  bedeutend  ansteigen,  gab  ich  mir 
Mühe,  den  Grund  einer  jeden  dieser  Steigerungen  aufzufinden.  Wir 
können  deren  im  ganzen  10  beobachten,  welche  mit  fortlaufenden 
Zahlen  unterhalb  der  Figur  angedeutet  sind.  Dank  den  bakterio- 
logischen Beobachtungen  der  einzelnen  Filter,  wie  meinen  auch  die 
kleinsten  Umstände  und  Unregelmäßigkeiten  im  Betriebe  berück- 
sichtigenden Aufzeichnungen,  gelang  es  mir,  die  Ursachen  einer  jeden 
dieser  Steigerungen  festzustellen,  wobei  in  einigen  zweifelhaften  Fällen 
der  Beweis  durch  eigens  in  dieser  Bichtung  angestellte  Versuche 
erhärtet  wurde.  Im  Folgenden  sollen  die  aufgefundenen  Ursache 
dieser  Steigerungen,  die  vielleicht  geeignet  sind,  auch  anderen  Fil- 
traiionszwecken  gewisse  Fingerzeige  zu  geben,  klargelegt  werden. 

Die  erste  Steigerung,  welche  am  13.  Mai  1893  beginnt  und  sich 
bei  allen  Filtern  geltend  macht,  konnte  ich  mir  anfangs  absolut  nicht 
erklären ;  erst  mehrere  Monate  später  wurde  ich  darauf  aufmerksam, 
daß  eine  Steigerung  der  Keimzahl  regelmäßig  nach  dem  Reinigen 
der  Abklärungsanlagen  eintrat;  ich  widmete  dieser  Reinigung  nan 
meine  Aufmerksamkeit  und  stellte  sich  auch  bald  ein  unzweifelhafter 
Zusammenhang  zwischen  diesem  Vorgänge  und  dem  Steigen  der 
Keimzahl  heraus. 

Die  Sache  selbst  verhält  sich  nun  folgendermaßen:  Das  rohe 
Eibwasser  wird  unterhalb  Blankenese  durch  4  Pumpen  (Woolf'sche 
Balanciermaschinen)  auf  den  Baursberg  gefördert.  Hier  gelangt  das 
Wasser  zuerst  in  das  sogenannte  £inlaßbassin,  von  dort  durch  Ueber- 
läufe  nach  beiden  Seiten  in  die  2  Strainerbassins  und  von  diesen  in 
die  beiden  eigentlichen  Ablagerungsbassins,  die  ungefähr  50OO  cbm 
Wasser  fassen.  Hier  bleibt  das  Wasser  bei  einem  Konsum  von  ca. 
20000  cbm  pro  Tag  ungefähr  6  Stunden  der  Ruhe  überlassen  und 
fließt  dann  mittels  natürlichen  Gefälles  auf  die  Filter.  Der  Abfluß 
des  abgelagerten  Wassers  aus  den  Ablagerungsbassins  ist  derartig 
eingerichtet,  daß  in  dem  am  Grunde  des  Bassins  angebrachten  Ab- 
leitungsrohre ein  zweites  bewegliches  (durch  Stopfbüchse  gedichtetes) 
Rohr  eingelassen  ist,   welches  nach  oben  gekrümmt  ist  und  in  einen 

1)  Im  Herbste  findet  s!ch  in  dem  Altonaer  Leitnni^swasser  eine  Baktcrieaart,  die 
sehr  lani^sam  wftehst,  so  daß  ihre  Kolonieen  erst  am  3.  Ta^a  mit  Hilfe  einer  acbarfen 
Lnpe  sichtbar  werden.  Es  ist  beim  Voraosbestimmen  der  Keimsahlen  nach  S4  Standen 
hieranf  natürlich  RUcksicht  sn  nehmen. 


i 


Die  Bakteriologie  im  Dienste  der  Sandfiltratlonstechnik.  885 

eisernen  Trichter  endigt;  letzterer  wird  durch  einen  Schwimmer  in 
senkrechter  Lage  gehalten.  Das  offene  Ende  des  Trichters  befindet 
sich  ca.  ^  cm  unter  der  Oberfläche  des  Wassers,  um  zu  yerhüten, 
daß  auf  dem  Wasser  schwimmende  Schmutzteile  (Oele  u.  s.  w.)  mit 
auf  die  Filter  gelangen.  Das  Wasser  steht  in  den  Ablagerungsbassins 
ca.  3  m  hoch  und  lagert  sich  am  Grunde  der  Bassins  der  größte 
Teil  der  suspendierten  Bestandteile  des  Wassers  id  Gestalt  eines 
festen  und  zähen  Schlammes  ab.  Diese  Schlammschicht  erreicht,  da 
das  rohe  Eibwasser  viel  suspendierte  Bestandteile  enthält,  mit  der 
Zeit  auch  eine  beträchtliche  Höbe.  Bei  einer  der  nur  alle  3--4  Monate 
erfolgenden  Reinigungen  dieser  Elärungsanlagen  wurden  folgende 
Höhen  des  abgelagerten  (nicht  mehr  flüssigen)  Schlammes  konstatiert: 
a)  im  Einlaßbassin  löO— 180  cm;  b)  in  den  Strainerbassins  60  cm; 
c)  in  den  eigentlichen  Ablagerungsbassins  40  cm  an  der  Seite,  wo 
das  Wasser  aus  den  Strainerbassins  eintritt,  bis  25  cm  an  den 
entgegengesetzten  Enden,  wo  sich  die  Schwimmer  mit  der  oben 
beschriebenen  Ableitungsvorrichtung  befinden.  Es  ist  wohl  selbst- 
verständlich, daß  die  letzte,  1  m  über  der  Sohle  des  Ablagerungs- 
bassins befindliche  Wasser-  resp.  Schlammschicht  nicht  zur  Ver- 
wendung kommen  dar!  Leider  geschah  dies  aber  zuweilen  doch. 
Dämlich  sobald  die  Klärungsanlagen  gereinigt  wurden.  Die  Reinigung 
wurde  auf  folgende  Weise  gehandhabt:  Zunächst  wurde  der  Zufluß 
des  rohen  Eibwassers  zu  den  Abklärungsanlagen  gesperrt.  Das 
Wasser  derselben  entleerte  sich  auf  die  Filter  und  sank,  da  kein 
Zufluß  stattfand,  der  Wasserspiegel  und  mit  diesem  auch  der  eiserne 
Trichter  immer  tiefer,  bis  er  bald  in  die  letzte,  1  m  hohe  und  schon 
stark  verschmutzte  Schicht  tauchte.  Schließlich  fiel  der  Trichter  bei 
immer  niedriger  werdendem  Wasserstande  ganz  zu  Boden  und  wurde 
somit  der  seit  3—4  Monaten  abgelagerte  Schlamm,  soweit  er  über- 
haupt flüssig  war,  auf  die  Filter  gelassen  I  Nur  der  feste,  zähe, 
absolut  nicht  mehr  flüssige  Schlamm  blieb  zurück  und  wurde  aas 
den  Bassins  fortgeschafft. 

Die  wiederholten  Untersuchungen  dieses  zähen  Schlammes  er- 
gaben im  Mittel  17781 600  Keime  pro  ccm.  Die  über  dem  Schlamme 
befindliche  Wasserschicht  oder  besser  gesagt  flüssige  Schlammschicht, 
die  also  auf  die  Filter  gelassen  wurde,  hatte  noch  im  Mittel 
1314400  Keime  im  ccm.  Wenn  es  nun  nach  den  hier  gemachten 
Erfahrungen  für  die  Güte  des  Filtrates  auch  gleichgiltig  ist,  ob  im 
Roh  Wasser  20000  oder  120000  Keime  pro  ccm  sich  befinden,  so 
ändern  sich  die  Verhältnisse,  wenn  die  Keimzahl  bis  in  die  Millionen 
geht  und  namentlich,  wenn  gleichzeitig  eine  große  Menge  fein  ver- 
teilten Schlickes  auf  die  Filter  gelangt.  Letzterer  dringt  durch  die 
Poren  der  Schlammdecke  in  die  unter  der  Schlammdecke  befindlichen 
Sandschichten,  verschmutzt  auch  diese  und  bewirkt  die  zuweilen  ganz 
außerordentliche  Zunahme  der  Keime  im  filtrierten  Wasser.  So  stieg 
nach  dem  13.  Mai  die  Zahl  der  Keime  bei  einigen  Filtern  (No.  IV 
u.  III)  von  20  resp.  30  Keimen  pro  ccm  auf  480,  also  auf  das  24- 
resp.  16fache.  Nach  einigen  Tagen  wurden  durch  diese  großen 
Schlammmassen  die  Filter  so  fest,  daß  sie  nur  noch  sehr  wenig 
Wasser  durchließen.  —  Dm  ganz  sicher  zu  sein,  daß  nur  die  große 
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sind,  hervor,  daß  die  mit  Eis  bedeckten  Filter  deshalb  kein  schlech* 
teres  Flltrat  liefern.  Selbst  eio  gelindes  Einfrieren  der  obersten 
Sandschieht  ist,  sofern  der  Frost  nur  wenige  (2—3)  Gentimeter  tief 
eingedrungen  ist,  nach  unsereo  Erfahrungen  völlig  belanglos;  die 
dOnne  Eisdecke  scheint,  während  das  Filter  nach  dem  Auffüllen  mit 
Wasser  12  Stunden  der  Buhe  überlassen  wird,  gelöst  zu  werden. 
R.  Koch  kommt  in  seiner  vorher  erwähnten  Arbeit  zu  der  entgegen- 
gesetzten Ansicht  und  zwar  auf  Grund  der  Thatsache,  daß  ein  bei 
der  Reinigung  eingefrorenes  Filter  der  Altonaer  Wasserwerke  (Filter  VlIO 
ein  ganz  ungenügendes  Filtrat  lieferte.  Bei  diesem  Filter  handelte 
es  sich  aber  nicht,  wie  Koch  wohl  irrtümlicherweise  berichtet  wurde, 
um  eine  Vereisung  der  Sandoberfläche,  sondern  um  Durchfrieren  der 
Sandschicht  in  einer  Höhe  von  ca.  40  cm.  Infolge  dieser  starken 
Eisbildung  gab  auch  das  Filter  noch  am  8.  Tage  nach  der  Reinigung 
fast  gar  kein  Wasser  her,  und  war  das  Eis  bei  der  im  Februar  statt- 
findenden Reinigung  noch  nicht  gänzlich  aus  dem  Innern  des  Filters 
verschwunden.  Die  eigentliche  Betriebsstörung  der  Filter  im  Januar 
1893  hat  zweifellos  ihren  Grund  in  den  oben  besprochenen  Mißständen 
der  Ablagerungsanlagen  und  hat  nicht  nur  ein  oder  zwei,  sondern 
sämtliche  Filter  zugleich  betroffen  (Vergl.  Koch,  1.  c  p.  411).  Dies 
dürfte  auch  daraus  hervorgehen,  daß  Weißer  nach  der  Angabe 
R  Kochs  (1.  c.)  im  Altonaer  Rein  Wasserreservoir  am  12.  Jan.  1893 
1516  Keime  pro  ccm  Wasser  fand;  am  17.  Jan.  fror  das  Filter  VIII 
bei  der  Reinigung  ein,  um  bis  zum  25.  Jan.  so  gut  wie  kein  Wasser 
zu  liefern.  Erst  dann  fing  es  langsam  an  zu  arbeiten  und  lieferte 
eine  Wassermenge,  die  verschwindend  klein  gegenüber  dem  Gesamt- 
filtrate  der  übrigen  Filter  war.  Dieses  Filter  dürfte  daher  gerade 
am  allerwenigsten  zur  Verbreitung  etwaiger  Cholerakeime  im  Januar 
1893  in  Altona  beigetragen  haben. 

Auch  die  beiden  letzten  Steigungen  der  Kurve  (IX  und  X)  haben 
ihren  Grund  in  derselben  mangelhaften  Einrichtung  der  Ablagerungs- 
bassins. Im  ersten  Falle  war  Wassermangel  in  den  Abla<<erungs- 
bassins  durch  Ausserdienststellen  einer  Maschine,  die  reparatur- 
bedürftig war,  entstanden.  Auch  hier  wurde  ein  Teil  des  festen 
Schlammes  durch  das  von  oben  stürzende  Wasser  aufgewühlt 
und  durch  den  eisernen  Trichter,  dessen  Mündung  in  diesem  Falle 
ca.  60  cm  vom  Boden  entfernt  war,  auf  die  Filter  gespült.  Von  letz- 
teren sind  es  namentlich  die  zuletzt  gereinigten  (IL  IV,  V  und  VI), 
die  besonders  stark  auf  das  so  bedeutend  verschlechterte  Rohwasser 
reagieren. 

Die  letztere  Steigerung  der  Keimzahlen  (No.  X)  findet  nach  der 
am  3.  Juni  erfolgten  Reinigung  der  Ablagerungsbassins  statt.  Da 
Ende  Mai  schon  der  größte  Teil  des  Schlammes  auf  die  Filter  gespült 
war,  erreichte  die  Keimzahl  nicht  eine  so  beträchtliche  Höhe  wie  in 
den  vorigen  Fällen. 

Somit  ist  es  mit  Hülfe  der  bakteriologischen  Untersuchungen  der 
einzelnen  Filter  möglich  gewesen,  die  Ursachen  der  jeweiligen  Betriebs- 
störungen aufzufinden  und  damit  den  Weg  anzugeben,  auf  welchem 
in  Zukunft  derartige  Störungen  vermieden  werden  können. 

Betrachten  wir  nun  die  Untersuchungsresultate  der  einsdnes 
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Filter,  so  werden  wir  dazu  geführt,  auch  auf  andere  Fragen  einzu- 
geheo,  die  noch  immer  nicht  als  völlig  gelöst  zu  erachten  sind,  so 
z.  B.  die  Frage  „lieber  den  Einfloß  der  Sandschichthöhe,  sowie  der 
Schlammdecke  auf  die  Wirkung  des  Filters/'  Man  begegnet  in  Fach- 
kreisen h&ufig  der  Ansicht,  daß  die  oberste  Sandschicht  bezw.  die 
Scblammdecke  des  Filters  der  hauptsächlichste  oder  gar  einzigste 
Faktor  bei  der  Filtration  sei.  So  schreibt  BertschingerO  „Das 
Seewasser  giebt  hierbei  (bei  der  Filtration)  seine  sämtlichen  Pilzkeime 
an  die  ausschließlich  filtrierende  oberste  Sandschicht  des  Filters  ab,^ 
nnd  beruft  sich  hierbei  auf  die  8  Jahre  früher  veröffentlichten  Unter- 
suchungen von  Plagge  und  Proskauer,  sowie  die  späteren  von 
Piefke.  Die  Schlammdecke  oder  oberste  Sandschicht  als  alleinigen 
Surückhalter  der  Mikroorganismen  anzusprechen,  ist  zu  weit  gegangen, 
venn  auch  nicht  verkannt  werden  soll,  daß  auf  der  rationell  gebildeten 
kblammdecke  ein  großer  Teil,  wir  können  wohl  sagen,  der  größte 
Teil  der  Mikroben  hängen  bleibt  Daß  auch  den  unter  der  Schlamm- 
lecke liegenden  tieferen  Schichten  des  Sandes  eine  nicht  unbedeutende 
tetentionskrait  gegenüber  Mikroorganismen  zukommt,  dürfte  aus  der 
Beobachtung  hervorgehen,  daß,  je  niedriger  die  Sandschicht  in  einem 
ilter  durch  das  häufige  Reinigen  desselben  geworden,  desto  größer 
ie  dasselbe  passierende  Zahl  von  Keimen  ist  Ich  habe,  um  diese 
erhältnisse  anschaulicher  zu  machen,  auf  Tafel  VIII  die  täglichen 
eimzahlen  von  Filter  II  aufgezeichnet  und  den  Durchschnitt  sämt- 
;her  Zahlen  zwischen  zwei  Reinigungen  doppelt  schraffiert.  Die 
arunter  befindliche  Figur  bezeichnet  die  Höhe  der  jeweiligen  Sand- 
shicht  zwischen  zwei  Reinigungen.  Sehen  wir  von  den  ersten  Pe- 
oden  nach  Einbringung  des  neuen  Sandes  in  das  Filter,  während 
elcber  bekanntlich  das  Filter  durch  Verschleimung  der  einzelnen 
andkörnchen  erst  zum  wirklichen  Filter  wird,  ab,  so  finden  wir, 
aß  das  Filter  während  5  Perioden  gleichmäßig  gut  arbeitet,  dann 
ber  mit  immer  mehr  abnehmender  Sandschichtböhe  eine  immer  mehr 
«igende  Durchschnittszahl  der  Keime  aufweist  Unregelmäßigkeiten 
Oden  sich  in  der  Kurve  bei  den  beiden  Perioden  Mitte  Januar  bis 
nde  Februar,  welche  ich  ausgeschlossen  und  deren  Durchschnittslinie 
h  gestrichelt  angegeben  habe.  Hier  war,  wie  ich  schon  oben  aus- 
nandergesetzt  habe,  der  Filtrationsprozeß  kein  normaler  infolge 
ir  darch  das  Grundeis  hervorgerufenen  Störung  im  Betriebe.  Gerade 
d  dieser  Gelegenheit  zeigte  sich  die  enorme  Ueberlegenheit  der 
ilter  mit  hoher  Sandschicht  gegenüber  denen  mit  geringer,  schon 
ark  abgearbeiteter  Sandschicht  Ich  lasse  hier  die  extremsten  Fälle 
Igen: 

ilter  VIII.  Sandschichtböhe  510  mm  Keimzahl  steigt  von  38  auf  2936 

X.  „  630    „  „  «       «   46   „  2760 

L  „  920    „  „  „       „   38   „     360 

l        Vn.  „  890    „         „  „      „   88   „     294 


1)  A,  B«rtteh!ng«r,  Untoravebvngen  Aber  dU  V^rknng  dtr  Sandfllttr ,  des 
(dt.  Wftwcrw«rke8  in  Zflrieh.  (Vieiteljahnaiehr.  d.  natitrfonoh«adai  QeMlUohaft  in 
(rieb.   1889.  XXXiV.  Jahrgang.  S.  H«(t  p.  7S.) 
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d.  h.  während  Filter  VIII  und  X  mit  ihren  Diedrigen  Sandschichten 
eine  ErhöhuDK  der  Keimzahl  auf  das  77-  re^p.  60  fache  erfuhren,  stieg 
dieselbe  bei  den  mit  voller  odtT  fast  voller  SandschichthObe  arbeitenden 
Filtern  I  und  VII  auf  das  9,4-  bezw.  7,7  fache;  auf  die  Filter  mit 
der  ca.  400  mm  geringeren  Sandschichthöhe  hatte  demnach  die  Be- 
triebsstörung eine  10  fach  st&rkere  Wirkung  ausgeübt,  als  auf  die  mit 
voller  Sandschichthöhe  arbeitenden. 

Wie  durch  die  oben  angeführten  Versuche  mit  dem  Schlammzu- 
satze  zu  den  Filtern  gezeigt  wurde,  kann  die  Wirkung  einer  Be- 
triebsstörung auf  die  Filtrate  durch  die  Länge  der  Zeit,  während 
welcher  die  Filter  nach  der  letzten  Reinigung  in  Betrieb  sind,  d.  h. 
mit  anderen  Worten,  durch  die  Stärke  und  Dichtigkeit  der  Schlamm- 
decke beeinflußt  werden.  Demzufolge  muß  die  Schlammdecke  aber 
auch  einen  gewissen  Filtrationseffekt  besitzen.  Es  schien  uns  nun 
nicht  uninteressant,  experimentell  diese  Wirkung  der  Schlammdecke 
in  Bezug  auf  Zurückhaltung  der  Keime  festzustellen,  ebenso  m 
welchem  Orade  die  Sandschicht  sich  an  diesem  Vorgange  beteiligt 
Da  es  zur  Ausführung  dieses  Versuches  notwendig  war,  das  Wasser 
ans  verschiedenen  Höhen  der  Sandschicht  bis  unmittelbar  unter  der 
Schlammdecke  untersuchen  zu  können,  ließ  ich  mir  auf  den  Rat  des 
Herrn  Ingenieurs  Koschmieder,  dem  ich  an  dieser  Stelle  hierfür 
meinen  wärmsten  Dank  ausspreche,  ein  Veräuchsfilter  folgender  Art 
bauen :  Dasselbe  wurde,  um  den  im  Großbetriebe  hier  gebräuchlichen 
Verhältnissen  betreffs  Höhe  des  Füllmateriales  und  der  Wassersäule 
zu  entsprechen,  in  einer  Höhe  von  3  m  aus  Gement  ausgeführt  Die 
Wandungen  des  Filters  waren  5  cm  stark,  der  Querschnitt  des  Filters 
war  kreisförmig  und  betrug  der  Durchmesser  60  cm  im  Lichten. 
Nachdem  das  Filter  mit  den  gewöhnlichen  Einrichtungen  für  Zulanf 
von  abgelagertem  Wasser  und  Ablauf  des  Filtrates  (beide  regulier- 
bar) versehen  war,  wurde  es  in  der  hier  gebräuchlichen  Weise  900  mm 
hoch  mit  aus  6  verschiedenen  Korngrößen  bestehenden  Sternen  und 
920  mm  hoch  mit  feinem  scharfkantigen  Filtersande  gefüllt.  In  die 
Seitenwandungen  des  Filters  waren  8  Oeffungen  gebohrt,  in  welche 
Röhren  aus  stark  verzinntem  Stahlblech  eingelassen  und  durch  Ver- 
schraubungen  (in  Cement  eingelassene  ^/^-zöllige  Muffen)  befestigt 
wurden.  Diese  Röhren  ragen  30  cm  in  das  Filter  hinein  und  be- 
stehen ihre  im  Mittelpunkte  des  Filters  liegenden  Enden  aus  einem 
10  cm  langen,  sehr  feinen  Drahtnetze,  welches  röhrenförmig,  dem 
Umfange  des  Klechrohres  entsprechend  gebogen  und  durch  Verlötiing 
mit  2  vom  Weißblechrohre  ausgehenden  Metallstreifen  gesteift  wird. 
Das  Drahtgeflecht  ist  für  Sandkörnchen  völlig  undurchlässig.  Außer- 
halb des  Filters  mündet  jede  so  montierte  Röhre  in  einen  einfacheB 
Kükenhahn.  Sämtliche  Röhren  nebst  ihren  Hähnen  waren  vor  den 
Einlaß  in  das  Filter  sterilisiert  worden.  Da  es  sich,  wie  schon  et- 
wähnt,  darum  handelte,  das  Wasser  sowohl  dicht  unter  der  Schlamo- 
decke  als  auch  aus  anderen  Theilen  des  Sandes  zu  erhalten,  ware& 
die  einzelnen  Röhren  in  folgenden  Höhen  angebracht: 
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No.  1=30  mm  unter  Oberfläche  der  Sanäschicht  (Schlammschicbt) 

»•  Ä^W  ^  „  ff  ,f  fl  ,1 

w       ^  ^  '•'^     if  ,f  I,  II  II  II 

fj  4=^4oU    II  II  II  II  II  II 

»  O^oUU    I,  „  ,1  „  „  I, 

M  v«»  ivü     I,  „  I»  I,  II  II 

n  •  =■  "^ü    ,1  ,1  11  «  w  w 

f»  ö  ^^  lUOU  II  II  II  II  II  II 

Bohre  No.  7  befindet  sich  demnach  an  der  Grenze  zwischen 
Sand-  und  Kiesschicht ,  No.  8  in  der  Steinschicht  (Walnußgröße). 
Das  Filter  wurde  am  14.  Juni  regelrecht  mit  60  mm  Anfangsge- 
schwindigkeit in  Betrieb  gesetzt.  Die  Proben  aus  den  einzelnen 
H&hnen  wurden  nun  absichtlich  nicht  jeden  Tag  genommeUi  und  zwar 
ans  folgendem  Grunde:  Es  ist  wohl  selbstverstfindlich,  daß|  bevor 
man  aus  den  Hähnen  eine  Probe  nehmen  kann,  diese  zur  Entfernung 
des  im  Bohre  stagnierenden  Wassers  ungefähr  lü  Minuten  geöffnet 
sein  müssen.  Um  die  Filtrationsgeschwindigkeit  ungefähr  wenigstens 
beizubehalten,  muß  der  Ablaufhahn  während  der  Probeentnahme  ge- 
schlossen werden.  Nun  ist  nicht  zu  verkennen,  daß  durch  das  Oeffnen 
and  Scbliessen  der  Hähne  der  Gang  der  Filtration  etwas  gestört  und 
hierdurch  auch  das  Filtrat  beeinflußt  wird.  Namentlich  ist  beim 
Oeffnen  des  80  mm  unter  der  Sandoberfläche  angebrachten  Hahnes 
infolge  Druckverminderung  an  dieser  Stelle  im  Filter  eine  Verletzung 
der  Schlammdecke  nicht  ausgeschlossen.  Eine  mehrtägige  Buhe  schien 
uns  nach  jeder  Probeentnahme  fQr  das  Filter  daher  unumgänglich 
notwendig.  Im  allgemeinen  dürften  aber  diese  Bedenken  auf  die  Er- 
gebnisse des  Versuches  keinen  Einfluß  habeUi  wie  aus  der  Betrach- 
tung der  nun  folgenden  Besultate  hervorgeht: 


Datum 

Roh- 

WMMr 

Hlhna  No. 

Ablaaf. 
hahn 

1- 

8 

8 

1    i 

6 

6 

7 

8 

IS.  Jani 

SS  SSI 

8696 

8976 

824 

446 

814 

806 

804 

1880 

8818 

«1.     „ 

59S9S 

1860 

758 

881 

844 

158 

140 

160 

598 

684 

16.     „ 

60  810 

1994 

816 

168 

40 

4S 

4S 

68 

148 

164 

S.  JbU 

86  890 

1876 

446 

176 

44 

46 

48 

44 

88 

98 

6.      n 

86  SIC 

flassig 

114S 

881 

86 

84 

8S 

88 

80 

96 

11^-     n 

18SS4 

... 

8846 

886 

108 

188 

108 

116 

808 

886 

«0.     „ 

84  884 

— 

4960 

848 

184 

84 

88 

— 

60 

58 

S4-     w 

11840 

— 

8478 

108 

7 

11 

10 

18 

11 

18 

(Dai 

1  Filter 

wurde 

am 

12.  J 

'Uli    fl 

erein 

iRt,  y 

Rvobei 

der 

Sand  in 

einer  Höhe  von  30  mm  abgehoben  wurde,  so  daß  Hahn  No.  1  aus- 
geschaltet werden  mußte.  Hahn  No.  2  li^  dann  30  mm  unter  der 
SaDdschichtoberfläche.) 

Wie  aus  vorstehender  Tabelle  deutlich  zu  erkennen  ist,  gelangt 
durch  die  Schlammdecke  immer  noch  eine  beträchtliche  Zahl  von 
Mikroorganismen,  in  einem  Falle  (24.  Juli)  sogar  29  Proz.  Erst  beim 
weiteren  Durchsickern  des  Sandes  nimmt  die  Zahl  der  Bakterien  im 
Wasser,  und  zwar  stufenweise  ab;  so  finden  wir  von  den  29  Proz. 
Bakterien,  welche  die  Schlammdecke  am  24.  Juli  passiert  hatten, 
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400  mm  tiefer  nur  noch  0,1  Proz.  EigentQmlicherweise  findet  aber 
in  fast  allen  F&llen  eine  Vermehrung  der  Keime  in  der  Steinschicht 
statt.  Das  eigentliche  Filtrat  aus  dem  Ablaufrohre  steht  dieser  Zahl 
am  nächsten,  die  immer  höher  ist,  als  die  von  den  Hähnen  mitten 
im  Filter  erhaltene.  Ich  kann  mir  dies  nur  dadurch  erklären,  dat 
in  der  Steinschicht,  durch  die  großen  Lücken  zwischen  den  einzelnen 
Steinen  jedenfalls  begünstigt,  eine  Losschwemmung  von  Bakterien 
stattfindet,  die  dann  auf  diese  Weise  in  das  Filtrat  gelangen.  Fassen 
wir  die  Resultate  dieses  Versuches  zusammen,  so  lassen  sich,  wenigstens 
für  die  hiesigen  Verhältnisse,  folgende  Sätze  aufstellen: 

I.  Die  Schlammdecke  eines  Sandfilters  hält  un- 
zweifelhaft die  größte  Menge  der  im  Bohwasser  ent- 
haltenen Keime  zurück. 

IL  Das  Wasser,  welches  die  Schlammdecke  pas' 
siert  hat,  enthält  immer  noch  so  viele  Keime,  daß  es 
vom  hygienischen  Standpunkte  aus  als  unbrauchbar 
zu  betrachten  ist. 

III.  Zur  möglichsten  Befreiung  von  Mikroorganis- 
men ist  es  unbedingt  notwendig,  daß  das  Wasser  eine 
Sandschicht  von  mindestens  400—600  mm  Höhe^) 
passiert. 

IV.  In  den  untersten  Steinschichten  nimmt  das 
Wasser,  wahrscheinlich  durch  Losspülen  von  den 
Steinen,  wieder  eine  gewisse  Menge  von  Bakterien  aul 

V.  Es  erscheint  hiernach  für  die  Praxis  vorteilhaft, 
die  Sandfilter  so  zu  bauen,  daß  die  Sandschicht  mög- 
lichst hoch,  die  Steinschicht  möglichst  niedrig  wird. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch,  soweit  es  nach  den  hier  ge- 
sammelten Erfahrungen  möglich  ist,  auf  die  Beantwortung  einiger 
von  6  r  ahn -Detmold  im  Journal  für  Gasbeleuchtung  und  Wasser- 
versorgung (10.  Nov.  1893)  aufgeworfenen  Fragen  eingehen.  Die 
erste  Frage :  , Jst  bei  gleichem  Rohwasser  und  gleicher  Geschwindig- 
keit die  Keimzahl  in  den  verschiedenen  Filtern  dieselbe*',  laßt  sidi 
mit  ziemlicher  Sicherheit  dabin  beantworten,  daß  die  Keimzahl  unter 
den  erwähnten  beiden  Bedingungen  nur  dann  dieselbe  sein  wird,  wenn 
die  Höhe  der  Sandschicht  in  den  Filtern  eine  gleiche  ist,  also  völlig 
gleiche  Bedingungen  geschaffen  sind.  Ueber  den  Wechsel  des  Boh- 
wassers  bei  gleicher  Geschwindigkeit  in  seiner  Wirkung  auf  das  Fil- 
trat ist  zu  bemerken,  daß  bei  sonst  gleichen  Bedingungen  der  Keim- 
gehalt  des  Roh\^  assers  unabhängig  ist  auf  das  Filtrat,  sobald  d^ 
Keimgehalt  in  den  natürlich  vorkommenden  Grenzen  von  10000  bis 
100000  oder  200000  schwankt  Ist  der  Keimgehalt  ein  bedeatend 
höherer  (bis  in  die  Millionen  gehend)  und  das  Wasser  gleichzeitig 
reich  an  suspendierten  Bestandteilen,  so  ist  eine  verschlechternde 
Wirkung  dieses  Wassers  auf  das  Filtrat,  wie  aus  obigen  AusführangeD 

1)  Die  Höhe  der  notwendigen  Sandschlcht  wird  sieb  natnrgemKß  nach  dem  Zustuid« 
des  Filtere  richten ;  ein  frisch  gereinigtes  Filter  wird  bei  einer  SsnduchichthChe  Ton  nir 
400  mm  erst  denn  enfeDgen,  ein  brauchbares  Filtrat  an  liefern,  wenn  sich  eine  geDfigeai 
dichto  ScblammdeclLe  gebildet  hat.  400  mm  sind  nach  unseren  Brfahmngen  Aberhanpt 
die  allemiedrigste  BandhShe,  bis  anf  welche  ein  Filter  abgearbeitet  werden  darf. 


aus 
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i  ereiebt,  unvermeidlich.  Ueber  die  dritte  Frage :  ««Wechselt  die 
mzahl  mit  dem  wechselDilen  Zustande  der  Filter,  genügt  daher 
24  Stunden  eine  Untersuchung^',  haben  wir  hier  Versuche  ange- 
it,  und  zwar  so«  daß  von  verschiedenen  Filtern  frühmorgens«  als 
Konsum  begann  (6  Uhr),  bis  abends  6  Uhr  stündlich  eine  Probe 
)mmen  wurde.  Das  Ergebnis  dieses  Versuches  ist  auf  Tafel  IX 
(ezeichnet 

Von  den  3  Filtern  (I,  II  und  VIII)  arbeiten  I  und  VIII  nach  9  bezw. 

Jhr  vormittags  ungleich  besser  als  uro  6  Uhr;  bei  Filter  VIII  sinkt 

Keimzahl  um  10  Uhr  morgens  auf  weniger  als  die  Hälfte  (von  45 

20\  um  sich  die  übrige  Tageszeit  auf  diesem  Standpunkte  zu 

%n;  auch  die  Keimzahl  von  Filter  I  sinkt  um  II  Uhr  auf  un- 

Ihr  die  Hälfte  und  hält  sich  dann  auf  dieser  Höhe.    Nur  Filter  II 

{t  eine  weniger  f^roße  Regelmäßigkeit«  hat  aber,  sieht  man  von  der 

2  Uhr  nachmittags  genommenen  Probe  ab,  ebenfalls  nach  10  Uhr 

Igens  niedrigere  Keimzahlen,  als  in  den  ersten  Morgenstunden. 

:  schließen  dai^us,  daß  die  Filtrate  nicht  immer  gleich  reich  an 

men  sind,  sondern  verschiedene  Schwankungen  zeigen,  deren  \hr 

he  in  den  meisten  Fällen  wohl  in  örtlichen  Verhältnissen  zu  suchen 

1  wird.    Ist  z.  B.«  wie  es  hier  der  Fall  ist,  der  Reinwasserbehälter 

bältnismäßig  klein,  so  wird  derselbe  in  den  ersten  Stunden  der 

tht  gefüllt  und  werden  die  Filter  dann  mit  ganz  geringer  Oe- 

.windigkeit  oder  vielleicht  garnicht  arbeiten.    Beginnt  nun  in  den 

ten  J^lorgenstunden  mit  dem  Konsum  auch  die  Filtration  plötzlich 

ider,    oder  wird  wenigstens  die  Filtrationsgeschwindigkeit  dann 

Itzlicb  gesteigert,  so  ist  ein  Losspülen  von  Bakterien  ausrcleh  un- 

^n  Steinschichten  nach  den  obigen  Versuchen  sehr  wahrs<^heinlich 

i  die  Verschlechterung  der  Filtrate  in  den  Morgenstunden  da- 

rch  erklärlich.     Bei  der  normalen  Filtration  am  Tage  wird  dann 

eder  ein  Filtrat  mit  konstanten  Keimzahlen  geliefert  werden. 

Die  Frage,  ob  die  Keimzahl  zu  derselben  Zeit  im  ganzen  Fil- 
tte  dieselbe  ist,  haben  wir  nicht  anders  zu  beantworten  vermocht, 
3  daß  wir  von  einem  Filter  eine  Stunde  lang  alle  5  Minuten  eine 
rohe  nahmen.  Wir  gingen  dabei  von  der  Voraussetzung  aus,  daß 
aineoswerte  Verschiedenheiten  in  dem  Filtrate  bei  so  schnell  auf 
nander  folgenden  Probenahmen  erkannt  werden  müßten.  Wir  fanden 
m  folgende  Zahlen: 

Filter  IV.    Am  10.  April  1894,  lOVa— HVj  ühr  morgens, 
rohe  No.  1  «=  34  Keime  in  1  ccm;  Probe  No.  7  <=>  35  Keime  in  1  com, 
w       „    2  ™  oo      „      „  1    „  „ 

n          M      *'  ^™  "^         n        1»    1      »  »» 

A  Qß  1 

II  M        Ö  =^  OJ  „  ««     1       ,)  „ 

„       ,«     b  =  od       „      «  1    M  }f  „ 

Aus  dieser  außerordentlichen  Uebereinstimmung  der  Zahlen  darf 
lan  wohl  den  Schluß  ziehen,  daß  ein  regulär  arbeitendes  Filter  in 
Heu  Teilen  seines  Filtrates  eine  gleiche  Menge  von  Mikroorganismen 
iitbält.  —  Um  dem  Wechsel  in  der  innerhalb  24  Stunden  geforderten 
fassermenge  Rechnung  zu  tragen,  ist  das  Absperren  der  Filter 
US    dem  oben  angegebenen   Grunde  ganz  und  gar  zu  verwerfen. 


8  =  32 

1f 

n  ^ 

9  =  34 

9) 

n  '■ 

10  =  32 
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«   ■'■ 
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n 
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Besser  ato  das  AbsperreD  würde  schon  eine  Herabsetzung  der  Fil- 
tarationsgeschwindigkeit  sein;  das  Ideal  ist  aber  jedenfalls,  das  Filter 
gar  nicht  zu  stören,  sondern  fortwährend  mit  immer  derselben  Gre- 
scbwindigkeit  Tag  und  Nacht  zu  arbeiten.  Wie  dies  auszuführen  ist, 
ob  durch  Anlage  entsprechender  Reservoire  oder  indem  man  auf  einen 
Teil  des  während  des  Verbrauchsminimums  filtrierten  Wassers  ganz 
verzichtet  oder  auf  irgend  eine  andere  Weise,  ist  Sache  der  Techniker. 

Die  meisten  übrigen  Fragen  dürften  ihre  Beantwortung  durch 
die  obigen  Ausführungen  und  Versuche  finden,  so  z.  6.  welchen  Ein- 
fluß  die  Art  des  Wassers  im  allgemeinen  auf  die  Wirkung  der  Filter 
bat;  die  im  Sommer  iü  den  meisten  Flußläufen  auftretenden  Algen 
haben  nur  einen  quantitativen  Einfluß  auf  die  Wirkung  der  Filter; 
die  Oberfläche  der  Sandschicht  wird  leicht  mit  einer  dichten  Algen- 
decke überzogen,  die  bald  für  Wasser  fast  undurchlässig  wird  und 
ein  häufiges  Reinigen  der  Filter  nOtig  macht  Das  Maß  und  die  Art 
der  Klärung  des  zu  filtrierenden  Wassers  wird  ganz  von  dem  Wasser 
selbst  abhängen,  und  sind  hierfür  Versuche  an  den  verschiedenen 
Wasserwerken  einzustellen,  ebenso  über  die  Korngröße  des  Sandes. 
Die  Filterhaut  bildet  sich  nach  unseren  Erfahrungen  am  besten,  wenn 
man  das  Filter  nach  dem  Auffüllen  mit  Wasser  12  Stunden  der  Buhe 
fiberläßt  und  dann  mit  geringer  Oeschwindigkeit  (60  mm)  anfiüigt» 
zn  filtrieren. 

Ob  überhaupt  Filtrationsgesetze  von  allgemeiner  Oiltigkeit  auf- 
gestellt werden  können,  wird  sich  erst  erkennen  lassen,  wenn  die 
mehrjährigen,  ausführlichen  Untersuchungsresultitte  der  unter  den  Ter- 
schiedenartigsten  Bedingungen  arbeitenden  Filterwerke  zusammenge- 
stellt und  von  sachkundiger  Seite  bearbeitet  sind.  HoSien  wir,  da& 
die  dahin  gerichteten  Bemühungen  des  Reichsgesundheitsamtes  in 
Verbindung  mit  der  Kommission  deutscher  und  ausländischer  Tech- 
niker von  Etfcig  gekrönt  sein  werden. 

Altena,  17.  Oktober  1894. 


üeber  einen  Befand  an  von  Maul-  und  Elauensenche 
befallenen  Tieren. 

{Ans  dem  hygienischen  Institute  der  k.  Universität  CagliarL] 

Von 

Prof.  Francesco  Sanfblice. 

Mit  6  Fignrtn. 

Mit  dem  Studium  der  Aetiologie  der  Maul-  und  Klauenseuche 
haben  sich  schon  viele  Forscher  befaßt  Rivolta  war  der  erste^ 
welcher  in  dem  Inhalte  der  aphth()sen  Bläschen  einen  Micrococcus 
&nd,  der  später  von  Nosotti  wiedergefunden  und  mit  dem  Namen 
Micrococcus  aphtharum  belegt  wurde.  Klein  (1)  entdeckte 
in  dem  Inhalte  der  aphthösen  Bläschen  Streptokokken,  welche  nach 
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Einimpfung  in  das  Unterhautbindegewebe  bei  Schafen  eine  Erhöhung 
der  Temperatur  und  Bläschen,  in  denen  dieselben  Streptokokken 
vorkamen,  verursachten. 

Siegel  (2)  fand  in  den  Organen  von  Tieren,  die  an  Maul-  und 
Klauenseuche  gestorben  waren,  ein  Bakterium,  welches  später  auch 
von  Schotten  US  (3)  wiedergefonden  wurde  und  identisch  sein 
sollte  mit  jenem,  welches  beim  Menschen  die  epidemische  Stomatitis 
hervorruft  Schottelius  gesteht,  daß  er  in  den  aphthösen  Bläschen 
bei  mikroskopischer  Untersuchung  nichts  gefunden  habe,  was  auf 
die  Anwesenheit  pathogener  Agentien  in  ihnen  hindeuten  könnte.  Man 
sehe  nur  Koagulationsprodukte,  einige  ganz  wenige  Mikroorganismen, 
einige  Leukocyten  und  unregelmäßig  rundliche  Körper,  die  öfter  zu 
zweien  vereinigt  sind,  über  deren  Natur  aber  die  mikroskopische 
Untersuchung  keinerlei  Aufschluß  gewährt  Wenn  sich  in  den  Kulturen 
der  letzteren  in  den  gewöhnlichen  Nährböden  irgend  welche  Kolonieen 
entwickeln,  so  sei  das  der  reine  Zufall.  In  Kulturen,  die  in  speziellen 
Nährböden  erhalten  wurden,  sah  genannter  Autor  Kolonieen  von 
rundlichen  Elementen,  die  er  als  Streptocyten  bezeichnet  und  mit 
nichts  weniger  als  mit  den  Plasmodien  der  Malaria  und  mit  Amöben 
identifiziert.  Impfungen,  die  mit  solchen  Kulturen  angestellt  wurden, 
ergaben  immer  negative  Resultate,  und  der  Autor  giebt  selbst  zu^ 
daß  er  diese  Formen  in  keine  nähere  Beziehung  zu  der  Maul-  und 
Klanenseuche  bringen  kann. 

Behla  (4)  fand  in  dem  Blute  von  Tieren,  die  mit  der  in  Frage 
stehenden  Krankheit  behaftet  waren,  runde,  von  einem  Hofe  klaren 
Protoplasmas  umgebene  Formen,  die  entweder  einzeln  oder  zu  zweien 
apgeordnet  vorkamen,  und  von  denen  einige  in  den  roten  Blutkörper- 
chen eingeschlossen  zu  sein  schienen.  Dieselben  Mikroorganismen 
konstatierte  genannter  Autor  im  Inhalte  der  aphthösen  Bläschen. 
Behla  ist  der  Meinung,  daß  die  Maul-  und  Klauenseuche  von  der- 
selben Natur  sei,  wie  die  akuten  Exantheme.  Die  gefundenen 
Parasiten  entwickeln  sich  nicht  in  den  gebräuchlichen  Nährböden. 

Die  ausführlichste  Abhandlung  über  die  Maul-  und  Klauenseuche, 
welche  in  den  letzten  Jahren  erschienen  Ist,  ist  ohne  Zweifel  diejenige 
von  Kurth  (5),  welcher  eingehend  den  Inhalt  der  aphthösen  Bläs- 
chen untersuchte  und  an  frischen  Präparaten  Mikrokokken,  Diplo- 
kokken und  Formen  fand,  die  den  von  Schottelius  unter  dem 
Namen  Streptocyten  beschriebenen  ähnelten.  Durch  Kulturen  stellte 
er  die  Anwesenheit  von  7  Species  von  Mikroof^ganismen,  von  denen 
6  accidenteller  Natur  sind,  in  dem  Inhalte  der  aphthösen  Bläschen 
fest  Beinahe  alle  Species  gehören  zum  Genus  Streptococcus 
und  Micrococctts  tetragonus.  Ein  einziges  Mal  kamen  Diplo- 
kokken und  Bacillen  vor.  Der  konstant  vorkommende  Mikroorganismus 
ist  ein  Streptococcus,  welcher,  in  reiner  Kultur  in  das  Unter- 
hantbindegewebe kleiner  Ratten  eingeimpft,  keine  schädlichen  Wir- 
kangen  zeigte.  Diesen  Streptococcus,  welcher  sich  immer  im 
Inhalte  der  aphthösen  Bläschen  des  Mundes  findet  benannte  der  Autor 
Streptococcus  involutus.  Beine  Kulturen  von  ihm  waren  auf 
die  Tiere,  denen  sie  eingeimpft  wurden,  wirkungslos. 

Eine  wichtige  Arbeit  wenn  auch  nicht  in  bakteriologischer  Be- 
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ziebuDg,  80  doch  in  Bezuff  auf  die  Eootagiosit&t  des  Speichels  der 
mit  Maul-  und  Klauenseuche  behafteten  Tiere  wurde  von  Schütz  (6) 
geliefert.  Dieser  Autor  kam  zu  folgenden  Schlüssen:  1)  Daß  der 
Speichel  von  mit  aphthösem  Fieber  behafteten  Tieren  oft  wirkungslos 
ist  und  deshalb  sich  nicht  als  Impfmaterial  für  Experimente  eignet; 
2)  daß  man  mit  Sicherheit  eine  Infektion  gesunder  Tiere  mit  dem 
Inhalte  der  Bläschen,  welche  bei  der  Maul-  und  Klauenseuche  sich 
entwickeln,  bewirken  kann;  3)  daß  die  Inkubationsdauer  bei  gesuDden 
Tieren,  denen  man  den  Inhalt  dieser  Bläschen  in  den  Mund  einführt, 
48-60  Stunden  beträgt;  4)  daß  die  Kontagiosität  dieser  Seuche 
aufhört,  wenn  der  Inhalt  der  Bläschen  eingetrocknet  ist;  ö)  daß  die 
Kontagiosität  in  gleicher  Weise  mit  Sicherheit  aufgehoben  wird  durch 
Einführung  einer  gelösten  Mischung  von  3  Proz.  Seife  und  5  Proz. 
Karbolsäure. 

Auch  Savarese  (7)  impfte  eine  Kuh  und  2  Kälber  mit  dem 
Exsudate  eines  an  Maul-  und  Klauenseuche  erkrankten  Ochsen.  Da 
aber  keine  Anzeichen  dieser  Krankheit  auftraten,  impfte  er  nach 
wenigen  Tagen  dieselben  Tiere  mit  dem  eiterigen  aphthö-^en  Schleime 
eines  anderen  jungen  Riodes.  Erst  diese  Impfung  rief  die  charakte- 
ristischen Erscheinungen  der  Maul-  und  Klauenseuche  bei  der  Kuh 
hervor.  Mit  dem  Produkte  der  aphthösen  Bläschen  dieser  Kuh  wurden 
2  Schafe  mittelst  Einreiben  am  Zahnfleische  und  der  Schleimhaut  der 
Lippen  geimpft,  bekamen  aber  die  Krankheit  nicht.  Von  2  anderen 
Schafen,  welche  noch  nicht  anderweitig  geimpft  worden  waren,  wurde 
eines  mit  einer  Kultur,  welche  von  den  Exsudaten  aphthöser  Bläschen, 
die  aus  Mikrokokken,  Diplokokken  und  Streptokokken  zusammengesetzt 
waren,  an  der  Schleimhaut  der  Lippen  und  am  Zahnfleische  eingerieben, 
dem  anderen  wurde  davon  unter  die  üaut  engespritzt,  aber  keines  von 
beiden  bekam  die  Krankheit  Hieraus  schließt  Savarese,  daß  die 
aphthösen  Bläschen  je  nach  dem  Entwickelungszustande,  wann  ihnen 
das  Beobachtungsmaterial  entnommen  wird,  verschiedene  Organismen 
enthalten,  und  daß  man  demgemäß  den  wahren  Erreger  der  Maul* 
und  Klauenseuche  noch  nicht  kennt 

Neuerdings  haben  Plana  und  Floren tini  (8)  weitere  Unter- 
suchungen über  die  Aetiologie  der  Maul-  und  Klauenseuche  angestellt 
Sie  infizierten  eine  Färse,  und  am  dritten  Tage  erschienen  die  Blfis- 
chen.  Das  Tier  wurde  getötet  In  den  von  ihm  angelegten  Kulturen 
entwickelten  sich  keine  Schizomyceten.  In  der  FlOssigkeit  vom  Boden 
eines  [Reagenzglases,  welches  eingedicktes  Blutserum  von  Schafen 
enthielt  und  in  schiefer  Stellung  mit  Flüssigkeit  aus  aphthösen  Bläs- 
chen geimpft  worden  war,  konstatierten  genannte  Autoren  die  Ge^'en- 
wart  von, .kleinen  runden  Körpern,  die  viel  kleiner  als  ein  rotes  Blut- 
körperchen und  von  nicht  genau  begrenzten  Umrissen  waren  und  sieb 
In  Methylenblau  mit  Zusatz  von  Thymol  färbten.  Die  Autoren  glaubeOi 
daß  diese  kleinen  Körper  die  pathogenen  Keime  der  Maul-  und  Klauen- 
seuche seien.  Die  Masse,  welche  von  der  Oberfläche  eines  durch 
frische  Ruptur  von  aphthösen  Bläschen  auf  der  Zunge  eines  Lammes 
entstandenen  6esch\\üre8  abgekratzt  wurde,  wies  ähnliche  Mikro- 
organismen auf,  wie  der  Inhalt  der  Bläschen.  Auf  Schnitten  kamen 
zwischen  den  lufiltrationselementen  und  in  dem  Exsudate  im  Innem 
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der  Bläseben  kleine  KOrperchen  zar  Beobachtung,  welche  sich  beson- 
ders mit  Alaunkarmin  färbten.  Auf  Orund  dieser  Cntersuchungen 
Rauben  sich  die  genannten  Autoren  zu  den  Annahmen  berechtigt: 

1)  Daß  bei  der  Maul-  und  Klauenseuche  keine  pathogenen  Mikro- 
organismen vorkommen,  weiche  den  Schizomyceten  einzureihen  wären; 

2)  daß  sowohl  in  dem  Exsudate  im  Innern  der  aphthösen  Bläschen 
der  Haut,  der  Zungenschleimhaut,  als  auch  in  dem  dis^rregierten 
epithelialen  Gewebe,  in  dem  Gewebe  der  Papillen  und  den  infiltrierten 
Entzündungsherden  der  Haut  sich  sehr  kleine  Elemente  befinden,  die 
sich  von  den  normalerweise  im  Organismus  vorkommenden  und 
denen,  die  sich  in  Entzündungsherden  anderer  Natur  zu  finden  pflegen, 
unterscheiden  lassen ;  3)  daß  diese  Elemente  wahrscheinlich  die  patho- 
genen Mikroorganismen  der  Maul-  und  Klauenseuche  darstellen,  und 
daß  sie  weniger  Verwandtschaftsbeziehungen  zu  den  Schizomyceten, 
JUS  mit  den  wohlbekannten  Malariaparasiten  und  mit  den  kürzlich 
bei  Pocken  und  Blattern  beschriebenen  Parasiten  verwandt  sind« 

Nach  dem,  was  gesagt  ist,  leuchtet  ein,  daß  wir  trotz  der  Ar- 
beiten, welche  unternommen  worden  sind,  um  der  Aetiologie  der  Maul- 
end Klauenseuche  auf  den  Grund  zu  kommen,  noch  weit  von  d^ 
sicheren  Erkennung  des  wahren  Erregers  dieser  Krankheit  entfernt 
sind«  Während  die  Einen  diese  in  Schizomyceten,  und  zwar  speziell 
in  Streptokokken  suchen,  glauben  Andere,  daß  die  Maul-  und  Klauen- 
seuche durch  besondere  Parasiten  von  unbestimmter  Natur,  wie  die 
Streptocyten  von  Schottelius,  oder  durch  Parasiten,  die  mit  denen 
der  Malaria  und  der  Blattern,  wie  sie  von  Plana  und  Fiarentini 
beschrieben  wurden,  identisch  sind,  verursacht  werde. 

Da  ich  dieses  Jahr  ein  reiches  Dntersuchungsmaterial,  das  ich 
der  Güte  des  Herrn  Dr.  Loi,  Direktor  des  Schlachthauses  von 
Cagliari,  verdanke,  zu  meiner  Verfügung  hatte,  stellte  ich  eine 
Reihe  bakteriologischer  und  histologischer  Untersuchungen  an. 

Ein  Teil  des  frischen,  sofort  nach  Eintritt  des  Todes  den  Tieren 
entnommenen  Materials  wurde  zu  bakteriologischen,  ein  anderer  zu 
bistologischen  Studien  verwendet.  Kleine  Stücke  der  Zunge  wurden  mit 
verschiedenen  Fixierungsmitteln  (Flemming^äche  Flüssigkeit,  kalt  ge- 
sättigte L5sung  von  Sublimat,  absoluter  Alkohol,  Müller 'sehe  Flüssig- 
keit) behandelt  und  in  Paraffin  eingeschlossen;  einige  wurden  vorher 
in  toto  gefiLrbt*  Zur  Färbung  in  toto  bediente  ich  mich  des  Lithium- 
karmins, Alaunkarmins  und  des  Jod-Hämatoxylins,  welches  letztere 
unmer  gute  Resultate  liefert,  auch  für  sehr  kompakte  Gewebe.  Die 
Schnitte  wurden  in  verschiedenen  Lösungen  von  Anilinfarben  gefärbt. 
Idi  habe  es  auch  niemals  unterlassen,  Stücke  von  den  inneren  Organen 
der  an  Maul-  und  Klauenseuche  verstorbenen  Tiere  zu  nehmen  und 
in  gleicher  Weise  zu  färben  und  Serienschnitte  davon  herzustellen. 

Was  die  bakteriologische  Untersuchung  anlangt,  so  wurde  erst 
der  Inhalt  der  aphthösen  Bläschen  frisch  untersucht  und  dann  wurden 
Platten  mit  Gelatine  und  Agar  angefertigt  Aber  auch  die  Zungen 
selbst,  welche  ausgedehnte  Geschwüre  aufwiesen,  wurden  nach  wieder- 
holter Waschung  ihrer  Oberfläche  mit  sterilisiertem  Wasser  bakterio- 
logisch geprüft ;  desgleichen  die  verschiedenen  Organe  und  das  Blut. 

Die  Untersuchung  des  frischen  Materials  unter  dem  Mikroskope 

69* 


900  Praneaieo  Banfelie«, 

hat  mir  bisher  nor  ganz  spärliche  Resultate  geliefert,  und  es  ist  mir 
nie  geglQckt,  jener  besonderen,  von  Sebottelius  als  Streptocyten 
beschriebenen  Elemente  ansichtig  zn  werden.  Das  Gleiche  gilt  von 
den  sogenannten  Parasiten  von  Piana  und  Fiorentini. 

Auf  den  sowohl  von  dem  Inhalte  der  aphthösen  Blftschen,  als 
von  dem  den  oberflächlichen  Erosionen  der  Zunge  entnommenen 
Materiale  hergestellten  Gelatine-  und  Agarplatten  fand  sich,  außer 
einigen  Kolonieen  eines  Staphylococcus  (der  sich  mit  Hilfe  von 
subkutanen  Impfungen  an  Versuchstieren  als  Staphylococcus  pyo- 
genes  albus  erkennen  ließ),  der  Sarcina  alba,  ides  Micro- 
coccus  tetragonus,  beständig  ein  Streptococcius,  welcher 
mit  dem  von  Kurth  als  Streptococcus  involutus  beschrie* 
benen  identisch  ist  Dieser  Mikroorganismus  zeigt  auf  Platten  von 
Gelatine  und  Agar  punktförmige  Kolonieen,  von  denen  die  oberflädi* 
liehen  wenig  verschieden  von  den  tiefer  gelegenen  sind.  Bei  Stich- 
kulturen in  Gelatine  wächst  er  entlang  des  Impfstiches  und  nicht  an 
der  Obet  fläche.  Er  bildet  dabei  einen  Streifen  von  weißer,  nach  dem 
Gelb  hiiiQberziehender  Farbe,  der  aus  lauter  kleinen,  dicht  neben- 
einander gestellten  Kolonieen  zusammengesetzt  ist.  In  den  Bomllon- 
kulturen,  die  im  Thermostaten  bei  87  ®  C  gehalten  werden,  bemerkt 
man  nach  48  Stunden  kurze  Ketten  von  Streptokokken,  welche  sich 
nicht  so  intensiv  färben,  wie  die  des  Streptococcus  pyogenes^. 
und  auch  nicht  so  regelmäßig  aussehen.  Der  Name  Streptococcus 
involutus  ist  deshalb  ganz  bezeichnend  für  sie. 

Mit  den  Kulturen  dieses  Streptococcus  nahm  ich  in  ver- 
schiedener Weise  Impfungen  an  den  gewöhnlichen  Versuchstieren,. 
Kaninchen  und  Meerschweinchen,  vor.  Die  Resultate  waren  immer 
negativ.  Ich  stellte  dann  andere  Versuche  an,  indem  ich  die  Zungen 
mehrfach  ritzte  und  dann  mit  einem  Plstinspatel  die  oberste  Sdiicbt 
einer  Agarkultur  abschabte  und  damit  die  Zunge  einrieb.  Auch  hier 
war  das  Resultat  ein  negatives.  Es  tauchte  daher  bei  mir  der  Ver- 
dacht auf,  daß  dieser  Streptococcus  sich  nicht  deshalb  in  der 
FlQssigkeit  der  aphthösen  Bläschen  und  in  den  Erosionen,  die  infolge 
des  Platzens  dieser  Bläschen  entstehen,  finden  möchte,  weil  er  der 
wirkliche  Erreger  dieser  Krankheit  ist,  als  vielmehr  lediglich  deshalb, 
weil  er  gewöhnlich  in  dem  Speichel  der  Tiere,  die  dieser  Infektion 
anheimfallen,  vorkommt.  Ich  stellte  daher  mit  dem  Speichel  gesunder 
Tiere  Agar-  und  Gelatineplatten  her  und  konnte  in  ihnen  fast  immer 
die  Anwesenheit  des  Streptococcus  involutus  feststellen.  Das 
Vorkommen  dieses  Mikroorganismus  in  dem  flüssigen  Inhalte  der 
aphthösen  Bläschen  und  auf  den  Erosionen  kann  deshalb  keine  nähere 
Beziehung  zur  Aifektion  haben,  sondern  seine  Gegenwart  wird  ledig* 
lieh  dadurch  bedingt,  daß  er  in  der  Flüssigkeit  der  aphthösen  BUs- 
chen  und  auf  den  Erosionen  einen  passenderen  Nährboden  findet 

Eine  ganz  gleiche  Erscheinung  beobachtet  man  ja  auch  an  den 
Pusteln  der  menschlichen  Blattern,  in  deren  Inhalte  von  einigea 
Bakteriologen  die  Anwesenheit  von  pyogenen  Mikroorganismen  fest- 
gestellt wurde.  Indessen  haben  diese  mit  der  Ursache  der  Blattern 
gar  nichts  zu  thun  und  vermehren  sich  bloß  deshalb  in  dem  Inhalte 
der  Pusteln,  weil  sie  normalerweise  in  den  oberflächlicheren  Schichten 
der  Epidermis  vorkommen. 
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Die  Stocke  der  Zonge,  der  Wangen-  und  Lippenschleimhaut, 
mlcbe  die  Bläschen  zeigten,  wurden  immer  senkrecht  zur  Ob«'rflAche 
geschnitten,  um  nichts  von  der  Oberfläche  der  aphthösen  Bläschen 
zu  verlieren.  In  den  Schnitten,  die  durch  diese  gefQhrt  wurden, 
bemerkt  man  (Fig.  4)  unter  der  Epidermis  innerhalb  der  Malpighi^- 
achen  Schicht  und  manchmal  auch  \u  das  darunter  gelegene  Binde- 
gewebe vordringend  aus  einer  verschiedenen  Anzahl  von  Fasern  zu- 
sammengesetzte Bfindelchen.  Die  Fasern  haben  einen  doppelten 
Kontur  und  einen  mit  den  gewöhnlichen  Farblönungen  sich  leidlich 
gat  färbenden  Inhalt,  der  manchmal  gleichmäßig  längs  der  Faser 
verteilt,  manchmal  aber  unregelmäßig  angeordnet  ist.  Der  Inhalt 
oimmt  die  Fasern  nicht  in  ihrer  ganzen  Dicke  ein,  sondern  ist  von 
einem  hellen  Räume  umgeben.  Die  Wand  der  Fasern  ist  ziemlich 
dick,  hat  doppelten  Kontur  und  gelbliche  Farbe.  Oft  kann  man 
sehen,  daß  sich  die  Fasern  an  dem  einen  Ende  dünn  ausziehen  und 
sehr  scharf  zugespitzt  sind,  wodurch  ihr  leichtes  Eindringen  in  das 
Oewebe  seine  Erklärung  findet.  Außerdem  zeigen  diese  Faserbündel 
niemals  starke  Krümmungen,  woraus  man  den  Schluß  zu  ziehen  be- 
rechtigt ist,  daß  sie  wenig  biegbar  sind  und  nach  Art  sehr  feiner 
Nadeln  in  die  Gewebe  eindringen  können.  Ohne  Zweifel  sind  diese 
Fasern  pflanzlicher  Natur,  und  zwar  sind  sie  nach  dem  maßgebenden 
Orteile  des  Herrn  Professors  Cuboni,  dem  ich  die  Präparate  vor- 
legte, Reste  von  irgend  welchen  Graroinaceen.  An  Serienschnitten 
ist  es  mir  einige  Male  geglückt,  das  Loch  zu  sehen,  durch  welches 
die  Faserbündel  eingedrungen  waren. 

In  der  Umgebung  der  Fasern  sieht  man  viele  Leukocyten,  deren 
Kerne  verschiedene  Grade  der  Fragmentation  aufweisen.  Diese  Leuko- 
cyten  infiltrieren  nicht  nur  die  Malpighi^dche  Schicht,  sondern 
auch  das  subepitheliale  und  submucöse  Bindegewebe.  Um  die  Fasern 
herum,  mitten  zwischen  den  Leukocyten,  sieht  man,  besonders  an 
Schnitten,  die  mit  den  gebräuchlichen  Anilinfarben  gefärbt  wurden, 
manchmal  Mikrokokken  zu  zweien  vereinigt  oder  in  kurzen  Ketten 
und  einige  Bacillenformen.  Diese  Mikroorganismen  haben  sich  ihren 
Weg  durch  die  von  den  FaserbüDdeln  verursachten  Verletzungen  ge- 
bahnt. In  aphthösen  Stücken,  die  älter  sind  als  die  eben  beschriebenen, 
erblickt  man  um  die  Faserbündel  herum  einen  Raum,  der  zum  Teil 
Ton  wenigen  Leukocyten  eingenommen  wird  und  ohne  Zweifel  durch 
das  Exsudat  verursacht  wird,  welches  sich  allmählich  ansammelt  und 
die  Epidermis  in  die  Höhe  hebt. 

Auf  Schnitten  von  Stücken  der  Zunge,  der  Wangenschleimbaut 
UDd  der  Lippen,  welche  bereits  mehr  oder  minder  ausgedehnte  Ero- 
sionen aufweisen,  sieht  man  die  vegetalen  Faserbündel  tiefer  im 
Bindegewebe  und  von  infiltrierten  Leukocyten  umgeben,  die  oft 
auf  dem  Wege  sind,  sich  in  Bindegewebe  umzuwandeln.  Manchmal 
finden  sich  diese  Bündel  auch  in  den  Gän»en  der  Speicheldrüse, 
mitten  zwischen  den  Drüsenacini  (Fig.  3).  Es  ist  klar,  daß  diese 
sehr  feinen  und  steifen  Bündel  bei  den  schnellen  Bewegungen  der 
Zunge  wie  Nadeln  sich  fortschieben  können,  und  so  erklärt  sich  ihre 
Anwesenheit  mitten  in  der  Zunge.  ^^-^"^        r  p  T^^--. 

Sehr  charakteristisch  ist  das  Aussehen  dieser  FaagfCwfTMiiiiOfeivd  //^ 
wo  sie  quer  getroffen  sind.    In  diesem  Falle  sji^'Qnl^^:^^^^^^^    ;  .^  % 
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mitten  im  Bindegewebe  (Fig.  5),  welclies  die  MnslcelB  amjddit,  oder 
in  den  Spaidiel^gen,  welche  die  Mal pigh irische  Schicht  durch- 
setzen (Fig.  3),  mehr  oder  minder  runde  K5iper  mit  doppeltem 
Kontor,  dicht  aneinander  gedrängt  und  mit  etoem  in  HäBiAtux7li& 
mehr  oder  weniger  intensiv  gef&rbten  Inhalte  im  Innern.  Du  Aas- 
eehen dieser  Querschnitte  der  Fasern  erinnert  an  gewisse  partsitire 
Formen,  speziell  ans  der  Gruppe  der  Goccidien.  Auf  Schnitten  dsrch 
StQcke  von  Zungen  mit  ziemlich  ausgedehnten  Erosionen  sieht  mm 
nach  FArbung  mit  den  gebräuchlichen  Anilinfarben  mitten  zwischen 
den  Zellen  der  mit  Leoliocyten  infiltrierten  und  im  Zerfalle  begriffenen 
Malpighi 'sehen  Schicht  kurze  Ketten  von  Streptokokken,  die 
offenbar  dem  Streptococcus  involutus  angehören. 

Schon  der  Umstand  allein,  daß  ich  mein  Untersuchnngsmsteriil 
SU  einer  Zeit  sammelte,  in  der  eine  große  Zahl  von  Vieh  von  der 
Krankheit  befallen  wurde,  schließt  vollständig  den  Verdacht  aus,  daC 
die  von  mir  beobachteten  Verletzungen  einer  einfachen  aphthfisen 
Stomatitis  und  nicht  der  richtigen  Maul-  und  Klauenseuche  zoia- 
schreiben  seien. 

Es  ist  bekannt,  daß  Rinder,  Schafe  und  Pferde  von  einer  aphth&eo 
Stomatitis  befallen  werden  können,  die  nichts  mit  der  Maul-  ood 
Klauenseuche  zu  thun  hat. 

„Die  Ursachen  dieser  selbständigen,  sporadischen  Stomatitis 
aphthosa'^  so  sagen  Friedberger  und  Froh n er,  „sind  im  wesent- 
lichen in  Befallungspilzen  des  Futters  zu  suchen.  Von  solchen  sind  nament- 
lich hervorzuheben:  die  Befallungspilze  des  schwedischen  Klees  (Uro- 
myces),  sowiedesRapses  (Polydesmus  exitiosus).  Diese Befall- 
ungspilze  erzeugen  das  eine  Mal  eine  katarrhalische,  in  anderen  Filien 
eine  aphthöse  und  zuweilen  sogar  eine  niceröse  Stomatitis.  Dar- 
nach ist  die  aphthöse  Form  der  Stomatitis  gewissermaßen  als  eis 
höherer  Grad  der  katarrhalischen  aufzufassen.  Auch  Raopenbaare 
und  andere  Stoffe  können  bei  intensiver  Reizwirkung  oder  bei  io^- 
vidueller  Prädisposition  der  einzelnen  Tiere  eine  aphthöse  Stomatitis 
erzeugen.  Zuweilen  sind  die  Ursachen  unbekannt;  sie  dQrftea  is- 
dessen  in  der  Regel  in  einer  veränderten  Beschaffenheit  des  Fatters 
zu  suchen  seln.'^ 

Ich  habe  diesen  Passus  citiert,  um  zu  zeigen,  daß  auch  andere 
Beobachter  eine  sozusagen  mechanische  Ursache  der  aphtbteeo 
Erscheinungen  zugestanden  haben.  In  Bezug  auf  die  Differential- 
diagnose  zwischen  der  Stomatitis  aphthosa  und  der  Maul-  und  Klaoeo- 
Seuche  sagen  dieselben  Autoren,  daß  „die  Unterscheidung  nicht  immer 
sehr  leicht  ist,  insbesondere  dann,  wenn  mehrere  Tiere  gleichzeitig 
infolge  Aufnahme  desselben  Futters  erkranken,  wenn  f^ner  Fi^ 
hinzutritt,  oder  wenn  die  Aufnahme  der  Befsllungspilze  außerdeo 
noch  gastrische  Symptome  oder  die  Erscheinungen  einer  allgemeioa 
mykotischen  Intoxikation  zur  Folge  hat  In  solchen  Fällen  muß  die 
Thatsache  den  Ausschlag  geben,  daß  die  sporadischen,  durch  6e- 
üallungspilze  erzeugten  Aphthen  niemals  ansteckend  sind,  und  dat 
sich  daher  die  Krankheit  auch  nicht  durch  Impfung  auf  gesnsde 
Tiere  übertragen  läßt^\  Der  einzige  Charakter  also,  welcher  flir  die 
Unterscheidung  der  beiden  Affektionen,  der  aphthösen  Stomatitis  ^ 
der  Maul-  und  Klauenseuche,  einen  wirklichen  Wert  hat,  würde  die 
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KoDtagiosit&t  der  letzteren  sein.  Nun  haben  wir  aber  oben  gesehen, 
wie  wenig  entscheidend  die  Impfversucbe  von  kranken  Tieren  auf 
gesunde  waren,  welcheSchütz,  Savarese,  Piana  und  Fiorentini 
anstellten.  Auch  für  die  Fälle,  in  denen  wirklich  die  für  die  Maul- 
and Klauenseuche  charakteristischen  Erscheinungen  auftraten,  liegt 
immer  noch  der  Verdacht  nahe,  daß  die  hervorgebrachten  Aphthen 
in  keiner  Beziehung  zu  den  wahren  Parasiten,  sondern  zu  den  pyogenen 
Agentien  standen,  die  sich  oft  im  lohalte  der  Aphthen  finden.  Die 
Eontagiosität  endlich,  d.  h.  der  Umstand,  daß  mehrere  Tiere  in  der- 
selben Zeit  von  der  Krankheit  befallen  werden,  könnte  seine  Erklärung 
finden,  wenn  man  bedenkt,  wie  leicht  es  geschehen  kann,  daß  mehrere 
Tiere  sich  die  Krankheit  am  Munde  und  den  Füßen  zuziehen,  indem 
sie  auf  dem  gleichen  Orte  weiden  und  herumlaufen,  wo  sich  die  Gräser 
befinden,  deren  Beste  die  Aphthen  hervorbringen. 

Hierzu  kommt  nun  noch,  wie  wenig  die  Resultate  übereinstimmen, 
welche  die  einzelnen  Autoren  bei  ihren  Forschungen  nach  der  ätio- 
logischen Ursache  der  Maul-  und  Klauenseuche  erhielten.  Man  kann 
daraus  den  Schluß  ziehen,  daß  man  bei  dem  Mangel  eines  sicheren 
Nachweises  der  Krankheitsursache  das  Recht  hat,  anzunehmen,  daß 
diese  eine  ganz  andere  sein  kann,  als  man  vermutet. 

Ich  bin  natürlich  weit  davon  entfernt,  nach  dieser  ersten  Reihe  von 
Untersuchungen  zu  behaupten,  daß  Reste  von  Graminaceen  beständig  die 
Ursache  der  Maul-  und  Klauenseuche  sein  sollen.  Dazu  wäre  es  denn 
doch  erst  nötig,  eine  Anzahl  von  Untersuchungen  mit  diesen  Resten 
anzustellen  und  zu  sehen,  ob  sie  bei  gesunden  Tieren  die  für  die  Maul- 
ond  Klauenseuche  charakteristischen  Erscheinungen  hervorrufen.  Im 
nächsten  Jahre  wird  es  mir  hoffentlich  gelingen,  die  Pflanzenspecies 
ausfindig  zu  machen,  von  der  die  Teile  stammen,  die  jetzt  in  den 
Geweben  der  mit  Maul-  und  Klauenseuche  behafteten  Tiere  gefunden 
worden  sind,  und  ich  hoffe  dann  eine  Reihe  von  Experimenten  in 
Bezug  auf  die  vorliegende  Frage  anstellen  zu  können.  Zur  Zeit  be- 
schränke ich  mich  auf  die  Feststellung  der  Thatsache,  daß  in  ich 
den  Geweben  der  an  Maul-  und  Klauenseuche  erkrankten  Tiere  be- 
ständig Faserbündel  gefunden  habe,  welche  Teile  von  üraroinaceea 
sind,  und  daß  diese  unabhängig  von  pathogenen  Mikroorganismen 
Aphthen  und  darauf  folgende  Erosionen  hervorbringen. 
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Fig.  1.  Sehnitt  durch  die  Zunge  einee  von  Maul-  und  Klenensenche  befiJlenen 
Oefaeen.  Im  Unterhautbindegewebe  eieht  man  «n  BOndel  pflanilicher  Fasern.  —  Pro- 
jektionaok.  S,  Obj.  A  ZeiB. 

Fig.  8.  Schnitt  durch  die  Zunge  eines  von  Maul-  und  Klaoenseucbe  befallenen 
Oebsen.  Man  sieht  BUndet  von  Pflansenfaeem  in  den  Ausführungsgftngen  der  Speichel- 
drflse  und  in  dem  Bindegewebe  ewischen  den  Acini.  —  Projektion»ok.  8,  Obj.  C  ZeiB. 

Fig.  8.  Schnitt  durch  die  Zunge  eines  von  Maul-  und  Klauenseuche  befall<*nen 
Ochsen.  Ein  Ausffthrungsgang  der  Speicheldrfise  ist  nahe  an  »einer  Mflndui%  getroffen. 
In  seinem  Innern  erblickt  man  den  Querschnitt  eines  BQndels  von  Pflansenfaeem.  — > 
Ptojektionsok.  8,  Olj.  C  ZeiB. 

Fig.  4.  Schnitt  durch  die  Wangenschleimhaut  eines  von  Maul-  und  Klauenseuche 
befallenen  Schafes.  In  dem  Bindegewebe  unter  dem  Epithel  erkennt  man  ein  Iftngs- 
geechnittenes  Bündel  von  Pflanseofasem.  —  Projektion»ok.  8,  Ob)  A  ZeiB. 

Fig.  6.  Schnitt  durch  die  Zunge  eines  von  Maul-  und  Klauenseuehe  befallenen 
Ochsen.  In  dem  Bindegewebe  ewischen  den  Muskeln  der  Querschnitt  eines  Pflanaen* 
fsserbflndels.  —  Projektionsok.  8,  Immersionsobj.  i/^,  ZeiB. 

Fig.  6.  Schnitt  durch  die  Zunge  eines  von  Maul-  und  Klauenseuche  befallenen 
Ochsen.  Im  Bindegewebe  unter  der  Schleimhaut  der  LAngssebnitt  eines  BSndels  von 
Pflanienfasem.  —  Projektionsok.  8,  Immersionsobj.  ^/^^  ZeiB. 


üeber  einen  neuen  pilzlichen  Organismus  im  braunen 
Sclüeimflnsse  der  Kosskastanie  (Eomyces  Griöanus 

n.  g.  et  sp.). 

Von 

Prof:  Dr.  F«  Ludwig. 

Mit  1  Figur. 

In  einem  braunen  Torolaflusse  von  Aescolus  Hippocasta- 
Dum,  den  ich  von  Herrn  Prof.  Cri6  in  Rennes  aus  Frankreich  er- 
hielt, fand  ich  außer  den  früher  von  mir  aus  dem  braunen  Scbleim- 
fluBse  der  Laubbäume  beschriebenen  pilzlichen  und  tierischen  Ele- 
menten (Torula  monilioides,  Micrococcus  dendropor- 
thos,  Fusarium,  Milbenresten  u.  s«  w.,  sowie  auch  zahlreichen 
Protozoen  und  einzelnen  R&dertierchen)  farblose  Kolonieen  kugeliger 
Zellen^  die,  tetraßderfOrmig  angeordnet,  den  Tetraden  gewisser  Hefe- 
endosporen  glichen,  sich  nachdem  aber  als  einen  sehr  niederen  Or- 
ganismus von  ebenso  einfacher  als  eigenartiger  Fortpflanzung  erwiesen. 
Die  kugeligen  Zellen  von  ca.  5—7  ju,  selten  3  fi  Durchmesser,  teilen 
sich  zunächst  in  der  Regel  derart,  daß  die  vier  Teilzellen  die  Ecken 
eines  Tetraeders  bilden.  Die  Teilstücke  runden  sich  wieder  kugelig 
ab,  80  daß  sie  oft  nur  noch  lose  nebeneinander  zu  liegen  scheinen. 
Li  Wirklichkeit  bleiben  sie  meist  miteinander  in  Zusammenhang 
and  es  wiederholt  sich  an  jedem  derselben  die  gleiche  Vierteilung 
darch  simultan  auftretende  Scheidewände;  in  seltenen  Fällen  sih  ich 
auch  die  Zellen  dieser  dritten  Generation  noch  in  neuer  Teilung  be- 
griffen, so  daß  also  die  die  Ecken  eines  Tetraeders  bildenden  kleineren 
Tetraeder  im  Innern  ihrer  vier  Zellen  bereits  wieder  die  Anfänge 
der  Zellteilung  zeigten.    Eine  äußere  Zellhaut  fehlt.    Zuweilen  trifft 
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m,  h,  üf  m  TdlimgMttflUige  eiiunliitr  Eellwi,  d; «,/  orwaeliMii«  TalraMar  TWKUt- 
^•n«r  OrSBfl,  ^,  Ä  T«fraM«r,  d«r«n  Z«Ueo  in  never  TcUong  b«grilRn,  %hfl  WmaBim 
«iu  16  Zellen  (noch  die  tetnSdrieehe  Aoordnanir  seigend). 

«  bis  I  ca.  SOOfiieh  TergröAert,  m  neoh  sttrkerer  VergröBemng. 

maD  die  Tetraeder  nar  zu  zweien  zasammen  liegen  oder  die  Tier 
Zellen  des  Tetraeders  beginnen  die  neae  ZellteUong  ungleich.  Da  sidi 
Sproßbildungen  und  andere  Keimformen  nicht  finden,  sondern  die  fort- 
gesetzte tetraedrische  Vierteilung  die,  wie  es  scheint,  einzige  Fort- 
pflanznngsform  ist,  würden  wir  keinen  Augenblick  anstehen,  die  Gebilde 
zu  den  Algen  (Palmellaceen)  zu  rechnen,  wenn  sie  Chlorophyll  ent- 
hielten, und  in  der  That  zeigen  gewisse  Formen  in  den  Algenfifissen 
^leurococcns  u.  s.  w.)  der  Linden,  Buchen  u.  s.  w.  ein  ganz  ähn- 
liches Aussehen.  Als  ich  den  vorliegenden  Pilz  untersuchte,  kamen 
mir  die  interessanten  Beiträge  zur  Kenntnis  der  SdüeimfluAorgania- 
men  der  Laubbaume  von  Wilhelm  Krüger  in  die  Hand,  die,  wie 
ich  glaube,  für  die  Beurteilung  unseres  Pilzes  von  besonderem  Werte 
sind.  Krüger  hat  zuerst  aus  Flüssen  der  Linden  und  Ulmen  zwä 
Organismen  beschrieben,  die  er  als  Prototheca  moriformia  und 
P.  Zopfii  bezeichnet.  Dieselben  pflanzen  sich  in  allen  Nährboden 
in  derselben  Weise  nur  durch  succedane  Zweiteilung  fort  Die  ellip- 
tischen oder  kugeligen  Zellen  bilden  ihren  Inhalt  durch  succedaoe 
Zweiteilung  zu  endogenen  Sporen  um,  die  einzeln  oder  in  der  An- 
ordnung, in  der  sie  entstehen,  aus  der  Zellhaut  austreten,  am  sich 
von  neuem  zu  teilen.  Im  übrigen  zeigen  beide  Pilze  in  den  Gelatioe- 
kulturen  makroskopisch,  wie  auch  sonst  mikroskopisch  und  in  physio- 
logischer Hinsicht  gewisse  Unterschiede  (Prototheca  morifor- 
mis  verträgt  z.  B.  höhere  Temperaturen  als  P.  Zopfii). 

Krüger  hat  sodann,  indem  er  die  Verbreitung  der  Prototheca- 
arten  in  den  Saftflüssen  der  Laubbäume  festzustellen  versuchte,  in  den 
Flüssen  der  Pappeln  (Populus  alba,  P.  nigra)  und  Ulmen  zwei 
gleichfalls  auf  Gelatine  züchtbare  grüne  Algen,  Chlorella  proto- 
thecoides  und  Ghlorothecium  saccharophilum,  gefunden, 
welche  ganz  dieselbe  Fortpflanzung  wie  Prototheca  haben  (beide 
unterscheiden  sich  durch  die  Form  der  Ghloroplasten).  Chlorella 
protothecoides  unterscheidet  sich  von  Prototheca  Zopfii  nur 
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durch  den  Besitz  von  Chloroplasten,  in  physiologischer  wie  in  morpho- 
logischer Beziehung  sind  beide  völlig  gleich,  nur  kann  die  Chlorella 
ihren  KohlenstofiTbedarf  ans  der  Kohlensfture  der  Luft  decken,  Proto- 
theca  nicht  Dagegen  vermag  erstere  wie  letztere  den  Kohlenstoff 
in  der  Form  von  Traubenzucker,  Olycerin  u.  s.  w.  zu  verarbeiten  und 
sie  deckt  ihren  Bedarf  daraus,  wenn  ihr  diese  Stoff'e  dargeboten  werden. 
Da,  wo  die  genannten  Algen  keine  Kohlensäure  zu  assimilieren 
brauchen,  tritt  schließlich  die  Chlorophyllbildungvöllig 
jBurUck,  so  daß  ein  merkbarer  UDterschied  zwischen  der  Chlorella 
protothecoides  undProtothecaZopfii  überhaupt  nicht  mehr 
besteht  Krflger  fühlt  sich  hierdurch  veranlaßt,  die  Prototheca 
als  Parallelform  der  Protococcaceen  im  Pilzreiche  zu  betrachten. 

Ich  glaube,  er  hätte  einen  Schritt  weiter  gehen  müssen«  Bei  den 
höheren  Pflanzen  ist  der  Chlorophyll mangel  der  parasitischen  oder 
8aprophyti8chen  Arten  kein  hinreichender  Grund,  dieselben  zu  einer 
anderen  Familie  zu  stellen,  er  ist  ein  biologisches,  kein  systematisches 
Merkmal;  nur  bei  den  niederen  Pilzen  handelt  es  sich  um  eine  ein- 
seitige Entwickelung  einer  ganzen,  nicht  assimilierenden  Abteilung 
des  Pflanzenreiches.  Daher  ist  hier  der  Chlorophyllmangel  ein  syste- 
matisches Merkmal  geworden.  Bei  den  niedersten  Formen  dürfte 
aber  ein  anderer  Maßstab  anzulegen  sein.  Das  Zurücktreten  der 
Ghlorophyllbildung  bei  Ernährung  der  Chlorella  protothe- 
coides mit  Zuckerarten  oder  Glycerin  a.  s.  w.  wird 
zweifellos  nach  den  analogen  Erfahrungen  in  den  Kulturen  der  Hefen, 
Bakterien  und  anderer  Organismen  schließlich  nach  einer  Anzahl 
solcher  Kulturen  zu  einem  völligen  erblichen  Chlorophyll- 
mangel  führen  und  es  liegt  nahe,  anzunehmen,  daß  die  fortgesetzte 
Züchtung  in  den  Baumflüssen  in  der  Prototheca  Zopfii  zu 
einer  solchen  chlorophyllfreien  erblichen  Form  ge- 
führt hat  Letztere  müsste  natürlich  mit  besonderen  Gattungs- 
namen zu  den  Pilzen  gestellt  werden,  wenn  man  innerhalb  der 
Gattung  Chlorella  nicht  Pilze  und  Algen  vereinigen  will.  Es  sind 
aber  Pilze,  die  eben  erst  aus  den  Algen  entstanden  sind  —  man 
könnte  für  diese  ,^ungpilze^'  den  Namen  Caenomyceten  vor- 
schlagen, da  „Phycomyceten^^  schon  in  anderem  Sinne  gebraucht  ist. 
—  Unser  Pilz  zeigt  große  Aehnlichkeit  mit  Prototheca;  während 
jedoch  bei  Prototheca  die  Teilprodukte  von  einer  gemeinsamen 
Zdlhaut  umschlossen  sind,  aus  der  sie  später  ausschlüpfen,  zeigt  der- 
selbe einfache  Zellteilung  ohne  die  gemeinsame  Hülle  (auch  bei  den 
Falmellaceen  giebt  es  ja  hüllenlose  Gattungen)  und  durch  die  regel- 
mäßiRe  tetraödrische  Anordnung  der  Zellen,  die  aber  oft  auch  zur 
Maalbeerform  führt  Wir  nennen  diesen  vermutlich  erst  in  den 
Schleimflüssen  aus  den* Algen  entstandenen  Pilz  Eomyces  Griä- 
anus. 

Der  Mangel  der  gemeinsamen  Zellhaut  dürfte  wohl  allein  schon 
zur  generischen  Trennung  der  Pilzform  von  Prototheca  ausreichen, 
die  Verwandtschaft  wird  aber  trotzdem  nicht  getrübt,  wenn  wir  be- 
denken, daß  auch  bei  den  nahe  verwandten  Arten  von  Prototheca 
selbst  (nach  Krüger)  verschiedene  Verhältnisse  obwalten.  Bei 
Prototheca  moriformis  besteht  die  krlUftigere  InnenlamcUe  der 
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Membran  aus  echter  Cellulose,  während  die  Innenlamelle  von  Fr. 
Zopfii  mehr  die  Eigenschaft  der  Pilzcellulose  besitzt 

Vielleicht  trägt  dies  interessante  Vorkommen  des  Eomyces  in  den 
BaomflQssen  daza  bei,  daß  dem  Studium  der  BaumflQs^e  noch  weitere 
Aufmerksamiceit  gewidmet  wird  und  daß  besonders  auch  die  Algeneld- 
mente  derselben  noch  weiterer  Untersuchung  unterzogen  werden.  Die 
beigegebenen  Figuren  sind  von  Herrn  Dr.  Paul  Dietel  nach  der 
Natur  gezeichnet  worden. 

Eomyces  n.  g.  Einzellige  Pilze,  die  durch  regelmäßige  direkte 
Vierteilung  ^eltener  Zweiteilung)  Pleurococcus- ähnliche  Kolonieen 
bilden  (die  Teilzellen  entstehen  nicht  in  einer  Mutterzelle). 

Eomyces  Gri^anus  n.  sp.  Kugelige,  farblose  Zellen  mit 
dünner  Membran,  die  durch  fortgesetzte  Vierteilung  mit  tetraädriscber 
Anordnung  der  Teilzellen  meist  Familien  zu  4,  16,  32  (seltener  za 
2,  8  u.  s.  w.)  bilden.  Zellen  meist  4,5—6  fi.  In  den  PilzflOssen  yod 
Aesculus  Hippocastanum  u.  b.  w. 

Greiz,  31.  Oktober  1894. 


Bakteriologische  und  parasitologiscfie  Kongresse. 

MitteiloDgen  aas  dem  Vm.  intematioiialen  Kongresse 
für  Hygiene  und  Demographie  in  Budapest. 

Von 

Dr.  M.  T.  Sclmiier 

in 

Wien. 

(PortMtsaag.) 

Zur  Aetiologle,  Prophylaxe  und  Tlieraple  der  Diphtherie. 

Den  Reigen  der  Referate  der  auf  dem  Londoner  hygienischen 
Kongresse  eingesetzten  Nationalkomitees  eröffnet  Prof.  LoeiTler  im 
Namen  des  deutschen  Komitees. 

Derselbe  legt  18  von  dem  Komitee  aufgestellte,  die  Entstehung, 
Verhütung  und  Belcämpfung  der  Diphtherie  umfassende  Thesen  ge- 
druckt vor  und  giebt  zu  denselben  einige  Erläuterungen.  Die  Thesen 
lauten  folgendermaßen: 

1)  Der  Erreger  der  Diphtherie  ist  der^Diphtheriebacillus* 
Zweifel  über  die  ätiologische  Bedeutung  dieses  Bacillus  bestehen 
nicht  mehr.  Es  dürfen  daher  fernerhin  nur  solche  Erkrankungen  als 
Diphtherie  bezeichnet  werden,  welche  durch  den  Bacillus  bedingt  sind 

2)  Es  kommen  nicht  selten  Erkrankungen  der  ersten  Wege  vor, 
welche  klinisch  als  echte  Diphtherie  imponieren,  welche  aber  durch 
andere  Organismen  —  Streptokokken ,  Staphylokokken,  Pneumo- 
kokken —  hervorgerufen  sind,  welche  leicht  und  schwer  verlaufen 
können,  wie  die  echte  Diphtherie.     Die  Diflferentialdiagnose   kann 
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nur  darch  die  bakteriologische  Untersuchung  gestellt  werden.  Sta- 
tistischen Erhebungen  über  die  epidemische  Verbreitung  der  Diph- 
therie, sowie  über  den  Charakter  der  Diphtherie-Epidemieen  kann 
eine  entscheidende  Bedeutung  nicht  beigemessen  werden,  solange 
nicht  die  bakteriologische  Untersuchung  der  diphtherieverdächtigen 
Erkrankungen  eine  Scheidung  zwischen  echten  bacillären  Diphtherieen 
und  diphtnerieähnlichen  Erkrankungen  ermöglicht. 

3)  Die  Diphtherie-Epidemieen  zeigen  ein  wechselndes  Verhalten, 
wie  die  Epidemieen  vieler  anderer  Infektionskrankheiten.  Der  Ver- 
lauf der  Epidemieen  ist  vielfach  ein  leichter,  häufig  aber  auch  ein 
sehr  schwerer,  gekennzeichnet  durch  die  hohe  Zahl  der  Todesfälle, 
die  häufige  Mitbeteiligung  des  Kehlkopfes  und  der  Nase,  durch 
schwere  Herz-  und  Nierenerkrankungen  und  konsekutive  Lähmungen. 
Aber  auch  innerhalb  derselben  Epidemie  wechseln  häufig  schwere 
und  leichte  Erkrankungen  regellos. 

4)  Die  Verschiedenheit  des  Verlaufes  wird  bedingt  durch  mehrere 
Faktoren : 

a)  Durch  Verschiedenheiten  in  der  Menge  und  in  der  Virulenz  der 
Diphtheriebacillen.  Die  Ursachen  der  letzteren  sind  noch  nicht 
genügend  gekannt 

b)  Durch  konkomitierende  Bakterien  und  zwar  sowohl  durch  patho- 
gene,  als  durch  saprophytische.  Die  Fäulnisprozesse  auf  den 
erkranicten  Schleimhäuten  im  Rachen  und  in  der  Nase  scheinen 
den  Verlauf  ungünstig  zu  beeinflussen  teils  durch  Erhöhung  der 
Virulenz  der  Bacillen,  teils  durch  Schwächung  des  Körpers  in- 
folge der  Resorption  von  Fäulnisprodukten. 

c)  Durch  individuelle,  noch  nicht  näher  erkannte  Dispositionen. 

5)  Der  Diphtberiebacillus  kann  im  Rachen  bezw.  in  der 
Nase  gesunder  Individuen  vorkommen,  ohne  Krankheitserscheinungen 
zu  machen ;  er  macht  solche  erst,  wenn  er  sich  an  irgend  einer  Stelle 
angesiedelt  hat  Läsionen  der  Schleimhäute  —  kleine  Verletzungen, 
katarrhalische  Veränderungen  —  bes:ünstigen  die  Ansiedelung.  Be- 
stimmte, zu  Katarrhen  der  ersten  Wege  Anlaß  gebende  Witterungs- 
verhältnisse, besonders  naßkalte  Witterung,  scheinen  die  Erkrankung 
aufl  diesem  Grunde  zu  begünstigen.  Dieser  Einfluß  ist  aber  noch 
näher  zu  erweisen. 

6)  Die  Diphtherie  wird  am  häufigsten  durch  direkten 
Kontakt  von  den  Kranken  auf  Gesunde  übertragen  durch  Anspeien, 
Anhusten,  Anniesen,  durch  Küssen  und  Hantierungen,  bei  welchen 
die  Hände,  mit  frischem  Sekret  in  Berührung  gekommen,  häufig  aber 
auch  durch  Gegenstände,  welche  der  Kranke  während  seines  Krank- 
seins mit  seinen  Exkreten  beschmutzt  hat  —  Getränke,  Nahrungs- 
mittel, Eß-  und  Trinkgeschirre,  Wäsche,  namentlich  Taschentücher, 
Spielsachen  — ,  auch  längere  Zeit  nach  der  stattgehabten  Infektion 
derselben. 

7)  Der  Kranke  ist  infektiös,  solange  er  noch  Bacillen  auf  den 
Schleimhäuten  hat  Die  Bacillen  verschwinden  gewöhnlich  mit  oder 
kurz  nach  dem  Verschwinden  der  lokalen  Erscheinungen,  sie  können 
aber  bisweilen  Wochen,  ja  sogar  Monate  noch  lebensfähig  und  virulent 
in  Bachen  oder  Nase  nachgewiesen  werden. 
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8)  In  organisches  Material  eingebaut  und  vor  Liebt  gescbfitzt 
können  sieb  die  Bacillen  eine  Reibe  von  Monaten  außerhalb  des 
Körpers  lebensfähig  erhalten.  Aobäufongen  von  Schmutz,  dunkle 
und  feuchte  Wohnungen  begünstigen  daher  die  Konservierung  der 
Bacillen  und  die  Verbreitung  der  Krankheit. 

9)  Als  besonders  wichtiges  Moment  f&r  die  Ausbreitung  der 
Krankheit  ist  hervorzuheben  die  Zusammeubäufung  von  empfibug- 
liehen  Individuen,  in  erster  Linie  Kinderreichtum  der  Familien.  Aber 
auch  andere  Vereinigungen  von  Menschen,  im  besonderen  von  Kin« 
dem,  bei  welchen  die  einzelnen  Personen  nicht  in  so  nahe  BerQhrong 
kommen,  wie  die  Mitglieder  einer  Familie,  können  zur  Verbreitung 
der  Seuche  Anlaß  geben  —  Schulen,  Krippen,  Kasernierungen  o.  a.  w. 

10)  Der  Üiphtberiebacillus  ist  bisher  als  Erreger  oder 
Begleiter  einer  der  diphtherie&hnlichen  oder  irgend  einer  anderen 
spontanen  tierischen  Krankheit  mit  Sicherheit  nicht  nachgewiesen 
worden.  Die  Möglichkeit  einer  Debertragung  der  echten  Diphtherie 
von  kranken  Tieren' auf  den  Menschen  ist  daher  nach  den  buiherigen 
Kenntnissen  ausgeschlossen. 

Es  ist  wünschenswert,  daß  die  Reichsregierungen  Sachverständige 
mit  der  Untersuchung  der  zu  ihrer  Kognition  kommenden  diphtherie- 
ähnlichen  Krankheiten  der  Tiere,  sowie  auch  der  von  Tieren  auf 
Menschen  Übertragenen   diphtheriefthnlichen  Erkrankungen  betrauen. 

11)  Als  prophylaktische  Maßnahmen  sind  zu  empfehlen: 

a)  Sorge  fQr  Bieinhaltung,  Trockenhaltung,  ausgiebige  Lüftung  und 
Belichtung  der  Wohnung. 

b)  Sorgfältige  Beinhaltung  des  Mundes  und  der  Nase,  Gurgelungen 
mit  schwachen  Lösungen  von  Kochsalz  und  Natriumkarbonat, 
häufiges  Putzen  der  Zähne,  Entfernen  schlechter  Zähne,  Besei- 
tigung tiefer  Krypten  in  den  Tonsillen  bezw.  Entfernung  hyper- 
trophischer Tonsillen. 

c)  Kalte  Abreibungen  des  Halses  in  dipbtheriefreien  Zeiten. 

12)  Jeder  diphtherieverdftchtige  Fall  ist^  wenn  möglich,  sofort 
bakteriologisch  zu  untersuchen.  Den  Aerzten  müssen  die  für  die 
Anlegung  der  Kulturen  notwendigen  Materialien  leicht  zugänglich 
sein,  z.  B.  in  Apotheken.  Die  Untersuchung  hat  wie  bei  Choleraver- 
däcbtigen  Fällen  durch  Sachverständige  zu  geschehen. 

13)  Alle  bakteriologisch  als  echte  Diphtherieen  konstatierten 
Fälle,  ebenso  aber  auch  alle  diphtherie verdächtigen  Fälle, 
welche  bakteriologisch  nicht  untersucht  sind,  müssen  polizeilich  ge- 
meldet werden. 

14)  Jeder  Diphtheriefall  ist  zu  isolieren,  entweder  in  einem  be- 
sonderen Zimmer  der  Wohnung  oder  in  einem  Isolierkrankenhause. 

Um  die  Ausstreuung  der  Bacillen  durch  das  kranke  Individuum 
möglichst  einzuschränken,  ist  auch  vom  Standpunkte  der  Prophylaxe 
der  im  Beginn  lokale  Prozeß  lokal  antibacillär  zu  behandeln,  falls 
der  Sitz  der  Erkrankung  eine  derartige  Behandlung  gestattet. 

15)  Als  eines  der  wirksamsten  Mittel  gegen  die  Verbreitung  der 
Diphtherie  ist  eine  zuveriässige  Schutzimpfung  der  in  der  Umgebung 
des  erkrankten  Individuums  befindlichen  Personen,  namentlich  der 
Kinder,  anzusehen. 
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Nachdem  die  Uosch&dlicbkeit  des  Beb  ring' sehen  Heilseroms 
dorch  zahlreiche  lojektiooeo  zu  Heil-  und  loimunisierungszwecken 
festgestellt  ist,  erscheint  es  wünschenswert^  die  Schutzkraft  desselben 
durch  möglichst  ausgedehnte  Anwendung  in  Familien,  ev.  auch  in 
Schalklassen,  in  weldien  DiphtheriefiÜle  vorgekommen  sind,  weiter 
zu  erforschen. 

16)  Bei  jedem  Falle  von  Diphtherie  ist  die  Desinfektion  obliga- 
torisch durchzuführen.  Dieselbe  hat  sich  auf  alle  von  dem  Kranken 
benatzten  Gegenstände,  sowie  auch  auf  den  Kranken  und  das  Kranken- 
zimmer zu  erstrecken. 

17)  Rekonvalescenten  von  Diphtherie  sind  nicht  eher  zum  freien 
Verkehre  (Kinder  zum  Schulbesuche)  zuzulassen,  als  bis  durch  die 
bakteriologische  Untersuchung  das  Verschwinden  der  Bacillen  kon- 
statiert ist  und  der  Genesene  sich  in  einem  warmen  Bade  mit  Seife 
gründlich  gereinigt,  reine  Wäsche  und  Kleidung  angelegt  hat. 

18)  Bä  dem  Ausbruch  von  Diphtherie-Epidemieen  sind  in  öffent- 
lichen Blättern  Belehrungen  über  die  Krankheit  bekannt  zu  geben. 

Prof.  Dr.  Loeffler.  Vorsitzender.    Prot  Dr.  Behring. 

Geh.  Med.-Bat  Prof.  Dr.  Mos  1er.  Geh.  Med.-Rat  Prof.  Dr.  Pi stör. 

Prof.  Dr.  Strübing. 

Mit  besonderer  Genugthuung  konstatiert  der  Vortragende,  daß 
der  Diphtheriebacillus,  welchen  er  vor  10  Jahren  in  seinen 
morphologischen  und  biologischen  Eigentümlichkeiten  scharf  charakte- 
risiert habe,  jetzt  allgemein  als  das  ätiologische  Moment  der  Diph- 
therie endgiltig  anerkannt  sei.  Nachdem  der  Bacillus  in  allen  Erd- 
teilen in  den  typischen  Fällen  nachgewiesen,  nachdem  alle  Krankheits- 
erscheinungen durch  ihn  ihre  Erklärung  gefunden  und  auch  experi- 
mentell reproduziert  seien,  und  nachdem  endlich  mit  Hilfe  des  Bacillus 
von  Behring  das  heilende  Antitoxin  gewonnen  sei  —  seien  alle  Zweifel 
verschwanden.  Es  dürften  mithin  fernerhin  auch  nur  noch  solche 
Erkrankungen  als  Diphtherie  bezeichnet  werden,  welche  durch  den 
Bacillus  bedingt  seien.  —  Diphtherieähnliche  Erkrankuugen  seien 
aber  gar  nicht  so  selten.    So  seien  von 

Bouz  und  Terain  unter 
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Martin  „ 

Baginsky  „ 

Park  „ 

Ghaillouu.Martin    „ 
von  dem  Vortragenden  selbst  mit 

Strübing  „      100      „       25, 

mithin  unter  insgesamt  878  diphtherieartigen  Erkrankungen  316  Fälle 
konstatiert,  welche  mit  der  Diphtherie  nichts  zu  thun  gehabt  hätten. 
Ohne  die  bakteriologische  Untersuchung  hätten  sich  die  betreffenden 
Aerzte  anter  drei  Fällen  einmal  geirrt. 

Daraus  erhelle,  welche  enorme  Bedeutung  die  bakteriologische 
INagnose  für  die  weitere  Erforschung  der  Diphtheriefrage  habe.  Daher 
der  in  Thesen  2  und  12  zum  Ausdruck  gebrachte  Wunsch  des  deut- 
schen Komitees,  wennmOglich  jeden  verdächtigen  Fall  bakteriologisch 
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za  untersuchen.  Der  Nachweis  der  Diphtheriebacillen  mit  Hilfä  der 
von  dem  Vortragenden  angegebenen  Kulturmethode  auf  der  scbrfig 
erstarrten  BIutserum-Pepton-ZuckerbouilloDmischung  sei  ein  Qberans 
einfacher  und  leichter.  Gegen  diesen  Punkt  machte  sich  in  der  Ver- 
sammlung eine  gewisse  Opposition  geltend,  welche  sich  in  einer  ge- 
wissen Unruhe  und  Bewegung  äußerte  und  welcher  sp&ter  auch  in 
der  Diskussion  Altschul-Prag  Ausdruck  verlieh.  Der  Vor- 
tragende wies  demgegenüber  darauf  hin,  daß,  wie  der  Vorsitzende 
des  amerikanischen  Komitees  wohl  noch  näher  darlegen  werde,  in 
der  Stadt  New-Tork  dieses  Desiderat  bereits  praktisch  erfQllt  sei.  — 
Die  Aerzte  erhielten  dort  Reagenzröhrchen  mit  Blutserum  kostenfrd 
von  dem  Sanitätsdepartement,  besäten  diese  Röhrchen  aus  den  Be- 
legen ihrer  Kranken  und  lieferten  sie  an  die  nächsten  Apotheken  ab. 
Dort  würden  sie  gesammelt  und  dann  im  Sanitätsdepartement  unter- 
sucht. Am  nächsten  Tage  erhalte  der  Arzt  die  bakteriologische 
Diagnose.  Was  nun  in  einer  Stadt  wie  New-Tork  durchgeführt  sei, 
das  sei  auch  bei  uns  in  vielen  Orten  durchführbar. 

Solange  wie  kein  bakteriologisches  gesichtetes  Material  vorliege, 
solange  hätten  auch  die  statistischen  Erhebungen  über  die  Morbidität 
an  Diphtherie  keinen  Wert,  aus  welchen  man  über  die  Verbreitungs- 
weise,  die  Bösartigkeit  u.  s.  w.  der  Diphtherie  Schlüsse  ziehen  möchte. 
—  Auch  die  Mortalitätsstatistiken  seien  unsicher,  weil  die  Meldungen 
über  die  Todesursache  vielfach  ganz  falsch  seien.  Vielfach  würden 
Kroup  und  Diphtherie  zusammengeworfen.  Es  gäbe  aber  nicht 
diphtherischen  Kroup,  welcher  häu^  zum  Tode  führe,  wie  z.  B.  in 
Ostpreußen. 

Daher  komme  es,  daß  manche  Statistiker  in  Deutschland  Ost- 
preußen als  die  am  meisten  und  schwersten  von  Diphtherie  heimge- 
suchte Provinz  bezeichnet  hätten,  während  nach  der  viel  zuverlässigeren 
Krankenhausstatistik  das  Minimum  auf  die  Provinzen  zwischen  £lbe 
und  Weser  falle. 

Zu  These  3  und  4  bemerkte  der  Vorsitzende,  daß  die  Ursachen 
der  Verschiedenheit  der  Virulenz  der  Diphtheriebacillen  noch  nicht 
genügend  erkannt  seien. 

Konkomitierende  Bakterien,  namentlich  Streptokokken,  beein- 
flussten  nach  den  übereinstimmenden  Urteilen  vieler  Beobachter,  wie 
Barbier,  Boux,  Yersin,  Schrader  und  Anderer  die  Diphtherie- 
erkrankungen in  sehr  ungünstiger  Weise.  —  In  neuester  Zeit  habe 
Funk  experimentell  nachgewiesen,  daß  bei  gleichzeitiger  Beibringung 
von  Diphtheriebacillen  und  Streptokokkenkulturen  bei  Meerschweinchen 
eine  vermehrte  Giftbildung  stattfinde,  welche,  wenn  man  die  Tiere 
mit  Heilserum  heilen  wolle,  eine  stärkere  Zufuhr  solchen  Serums 
nötig  mache,  als  wenn  die  Meerschweinchen  allein  Diphtheriekulturen 
in  gleicher  Menge  erhalten  hätten!  —  Die  konkomitierenden  Bak- 
terien bei  Diphtherie  steigerten  aber  nicht  nur  die  Virulenz,  sie  drängen 
auch  von  den  diphtherisch  erkrankten  Stellen  aus  in  die  inneren 
Organe  ein  und  gäben  zu  septikämischen  Erkrankungen  Anlaß.  Daher 
seien  die  lokalen  diphtherischen  Prozesse  auch  lokal  antibacillär  za 
behandeln;  dasselbe  erheische  auch  die  Prophylaxe. 
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Jemehr  BaciUen  in  loco  abgetötet  würden,  um  so  weniger  könnten 
aach  nach  außen  gelangen  und  zur  Verbreitung  der  Krankheit  beitragen. 

Von  sehr  erheblicber  Wichtigkeit  sei  nun  auch  noch  eine  Tbat- 
Sache,  welche  von  dem  Vortragenden  bereits  in  seiner  ersten  Arbeit 
festgestellt  und  jetzt  von  Seiten  verschiedener  Forscher  bestätigt  sei, 
daß  nämlich  virulente  Diphtheriebacillen  auf  der  Schleimhaut  ge- 
sunder Menschen  vorkommen  könnten,  ohne  Krankheitserscheinungen 
zo  machen. 

Diese  Beobachtung  habe  lange  Zeit  der  Anerkennung  der 
Diphtheriebacillen  als  ätiologisches  Moment  entgegengestanden.  Jetzt 
erscheine  dies  nicht  mehr  wunderbar,  nachdem  auch  Cholerabacillen 
mehrfach  bei  gesunden  Individuen,  welche  der  Infektion  ausgesetzt  ge- 
wesen wären,  nachgewiesen  seien.  Einige  interessante  diesbezQglidie 
Beobachtungen  habe  Vortragender  in  Gemeinschaft  mit  Dr.  Abel  bei 
der  letzten  Diphtherieepidemie  in  Greifswald  machen  können.  In  einer 
Schule,  in  welcher  Diphtherieerkrankungen  vorgekommen  seien,  habe 
er  160  Kinder  bakteriologisch  mit  Hilfe  der  Kulturmethode  unter» 
sacht.  Bei  4  Kindern  seien  Diphtheriebacillen  gefunden,  zwei  davon 
hätten  Diphtherie  bekommen,  eines  habe  nur  einen  ganz  leichten 
Rachenkatarrh  gehabt  und  das  vierte  sei  stets  gesund  geblieben, 
wiewohl  die  Bakterien  10  Tage  nachweisbar  gewesen  seien.  Zur  Er- 
klärung des  Nichterkrankens  der  befallenen  Individuen  könne  man 
annehmen,  daß  dieselben  immun  seien  gegen  das  Diphtheriegift.  Da« 
fQr  sprächen  neuerdings  von  Dr.  Abel  im  hygienischen  Institute  zu 
Greifswßld  ausgeführte  Untersuchungen,  durch  welche  konstatiert  sei, 
daß  das  Blut  einer  ganzen  Anzahl  von  gesunden  Individuen,  welche 
nicht  etwa  kurz  vorher  Diphtherie  überstanden  hätten,  Meerschwein- 
chen gegen  tödliche  Dosen  von  Diphtheriebouillonkulturen  bezw. 
Diphtheriegift  zu  schützen  vermöge.  Eine  andere  Erklärung  sei 
die,  daß  bei  diesen  gesund  bleibenden  Individuen  lokale  Läsionen 
fehlten,  welche  für  die  Ansiedelung  der  Bacillen  von  vielen  postuliert 
würden.  Ihr  Gift  würde  dann  nicht  lokal  resorbert,  sondern  verschluckt, 
vom  Darm  aus  aber  wirke  es  nur  sehr  wenig.  Ob  aber  lokale 
Läsionen  für  die  Ansiedelung  unbedingt  nötig  seien,  dies  sei  noch 
nicht  sicher  festgestellt.  Manches  spräche  dafür,  so  das  Auftreten 
zahlreicher  Fälle  nach  Perioden  naßkalter  Witterung,  welches  Vor- 
tra<render  auch  in  Greifswald  beobachtet  habe.  —  Solche  Witterungs- 
zustände  hätten  häufig  zahlreiche  Rachenerkrankungen  im  Gefolge.  — 
Es  wäre  deshalb  wohl  verständlich,  daß  durch  das  Hervorrufen  gewisser 
Schleimhautveränderungen  solche  Witterungsverhältnisse  eine  erhöhte 
Disposition  für  die  diphtherische  Infektion  schaffen  könnten.  Dieser 
Punkt  sei  noch  näher  zu  erweisen. 

Hinsichtlich  der  Verbreitungsweise  der  Diphtherie  habe  er  den 
Thesen  6—9  nichts  hinzuzufügen.  Besonders  im  Auge  zu  behalten 
seien  als  Uebertrdger  der  Krankheit  die  Bekonvalescenten.  Vor 
kurzem  habe  Dr.  Abel  konstatiert,  daß  in  mehreren  Fällen  noch 
8  Wochen  nach  dem  Verschwinden  der  Beläge  in  Rachen  und  Nase 
der  erkrankt  Gewesenen  Diphtheriebacillen  sich  hätten  nachweisen 
lassen. 

Dipbtherieähnliche  Erkrankungen  der  Tiere  hätten  für  die  Ver« 
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brdtuDg  der  menschlicheD  Diphtherie  keine  Bedeutung,  da  bd  keiner 
derselben  Diphtberiebacillen  nachgewiesen  seien.  Daß  von  Bolchea 
Erkrankungen  der  Tiere  OebertraRungen  auf  Menschen  stattfinden 
könnten,  sei  möglich,  sogar  wahrscheinlich.  Dies  seien  aber  keine 
echten,  sondern  diphtherie&hnliche  Erkrankungen.  Dieselben  müBteD 
Ton  Sachverständigen,  welche  Ton  den  Regierungen  damit  beauftragt 
werden  könnten,  genau  untersucht  werden. 

Die  Maßregeln,  welche  in  den  Thesen  11—18  zur  Verhütung 
und  Bekämpfung  in  Vorschlag  gebracht  seien,  seien  zum  großen  Teil 
bereits  in  die  Praxis  Obertragen.  Neu  sei,  abgesehen  von  dem 
Wunsche  der  bakteriologischen  Untersuchung  aller  verdächtigen  Er- 
krankten und  später  der  Rekonvalescenten,  die  Schutzimpfung  mit 
dem  Behring'schen  Heilserum.  Unschädlidk  sei  dasselbe  sicher. 
Es  sei  daher  dringend  zu  empfehlen,  daß  ausgedehnte  Versuche  mit 
demselben  angesteiU  würden,  damit  einerseits  die  Höhe  der  scbötzen- 
den  Dosis,  andererseits  die  Dauer  der  Schutzwirkung  festgestellt 
werden.  Bestätige  das  Heilserum  die  Hoflfoungen,  welche  man  auf 
dasselbe  setze,  so  sei  es  berufen,  die  Hauptrolle  in  der  Bekämpfung 
der  Diptherie  zu  spielen.  Zum  Schlüsse  betont  der  Vortragende,  daß 
es  durchaus  notwendig  sei,  sobald  an  einem  Orte  Dipbtherieerkran- 
kungen  einzutreten  begönnen,  das  Publikum  durch  allgemein  ver- 
ständlich gefaßte  Belehrungen  zur  Wachsamkeit  aufzurufen.  Der 
Vortragende  legt  eine  solche  Belehrung,  welche  in  Greifswald  in  den 
Tageblattern  publiziert  sei,  auf  den  lisch  des  Hauses  nieder.  Nur 
wenn  die  Erkrankungen  frQhzeitig  erkannt  würden,  sei  eine  wirksame 
Bekämpfung  möglich,  wie  sich  dies  ja  auch  bei  der  Cholera  in  ekla- 
tantester Weise  gezeigt  habe. 

Der  Vorsitzende,  Minister  v.  Hieronymi,  sprach  dem  Vor- 
tragenden den  Dank  der  Versammlung  aus  und  erteilte  dann  das 
Wort  dem  Präsidenten  des  amerikanischen  Komitees,  John  S.  Bil- 

lingS,  New- York.  (Fortwtsaag  folgt) 


Referate. 


Conii,  H.  W.9  Bacteria  in  the  dairjr.    The  isolation  of 
rennet  from  bacteria  cultures.    (From  the  fifth  Report  of 
the  Storrs  School  Agricultural  of  the  Ehcperiment  Station.    1892. 
p.  106—126.)    Middietown,  Connecticut,  1893. 
,  The  ripeningof  cream  by  artificial  bacteria  cul- 
tures. (Storrs  School  Agr.£zp.  St.  Bulletin.  Na  12.  1894.  Februanr. 
p,  1-20.) 
Die  früheren  Untersuchungen  von  Storch,  Weigmann   und 
Gönn  sind  bekannt  und  wurden  frUher  in  dieser  Zeitschrift  referiert 
—  In  dieser  neuen  Arbeit,  welche  den  vierten  Teil  der  Untersuchungen 
des  Vert's  bildet,  finden  sich  neue  Resultate  mit  Bezug  auf  die  direkte 
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Auffindung  und  Isolierung  eines  Labfennentes  aus  gewissen  Milch- 
sfturebakterien. 

Schröder  und  y.  Dusch  waren  die  Ersten,  die  (Liebig's 
Ann.  IiXXXIX.  p.  232)  darauf  aufmerksam  machten,  daß  es  ver- 
schiedene Klassen  von  G&rungserscbeinungen  giebt;  sie  machten  die 
Unterscheidung  zwischen  organischen  und  unorganischen  Fermenten. 
Gegenwärtig  wissen  wir,  dafi  es  seit  der  Ptomalnlehre  schwer  ist, 
diese  ältere  Klassifikation  aufrecht  zu  halten,  und  daß  es  ebenso 
schwer  ist,  zwischen  Gärun«  und  Fäulnis  zu  unterscheiden. 

Pasteur  trennte  (1860)  die  Milchsäuregärung  von  der  Butter- 
sfturegärung.  1882  war  Duclaux  mit  der  Milchsäuregärung  be- 
schäitigt;  er  fand  —  was  bereits  von  Pasteur  angedeutet  worden 
war  —  daß,  während  durch  die  normale  Säuerung  der  Milch  andere 
Gärungserscheiüungen  in  der  Milch  auftreten,  alkalische  Substanzen 
produziert  werden.  Die  Milch  wird  unter  gewissen  Bedingung^ 
neutral  oder  alkalisch  (siehe  auch  Haubner,  Mag.  f.  d.  ges.  Tier- 
heilkunde. 1852).  Sodann  konnte  die  Bildung  alkalischer  Produkte 
als  ein  Resultat  der  Koagulation  des  Kaseins  durch  eine  Säure  nicht 
stattfinden.  Duclaux  war  deshalb  der  Meinung,  daß  diese  Er- 
scheinung durch  Bakterien  Terursacht  wird,  deren  Entwickelung  in 
der  Milch  von  der  Bildung  eines  Labfermentes  beo^leitet  war.  Durch 
seine  grundlegende  Arbeit  konnte  Hueppe  (1884)  dies  TöUig  be- 
stätigen. >^arington  fand  (Journ.  Ghem.  Soc.  London.  1888)  auch, 
daß  alkalisches  Gerinnen  der  Milch  durch  die  Wirksamkeit  gewisser 
Bakterienformen  stattfinde ;  dieselben  Bakterien  hatten  das  Vermögen, 
daB  Präcipitat  später  wieder  zu  lösen«  Diese  Peptonisierung  mußte 
seiner  Ansicht  nach  von  einem  trypsinartigen  Fermente  (Enzym)  her- 
stammen.  Da  indessen  Trypsin  die  Wirksamkeit  nicht  besitzt,  Kasein 
zn  präcipitieren,  so  glaubte  W.,  daß  die  bezQglichen  Bakterien  zwei 
Fermente  produzierten,  deren  eines  ein  trypsinartiges,  das  andere  ein 
Labferment  seL 

Verschiedene  Forscher  (Adametz,  Gönn)  haben  sich  später 
mit  dieser  Frage  beschäftigt;  niemand  bat  aber  das  Ferment  aus  den 
Bakterien  isolieren  können,  obschon  allgemein  angenommen  war,  daß 
ein  solches  vorhanden  sei. 

Schon  im  November  1892  hat  Conn  (The  Isolation  of  rennet 
from  bacteria  cultures.  ,,Science^'.  VoL  XX«  No.  ö09.  p.  253.  New* York. 
1892.  November  4)  seine  Versuche  über  die  Isolierung  des  Lab- 
fermentes aus  Milchsäurebakterien  mitgeteilt 

Die  Methode  der  Isolierung  des  Fermentes  wird  in  folgender 
Weise  vom  Verf.  beschrieben,  die  wir  wegen  der  Wichtigkeit  der  Sache 
wörtlich  citieren: 

„The  bacteria  in  question  are  cultivated  in  milk  for  several  days, 
in  some  cases  for  two  weeks.  By  this  time  the  curd  is  precipitated 
and  at  least  partiallv  dis^olved,  and  the  result  is  a  somewhat  thick 
liquid  containing,  of  course,  immense  numbers  of  bacteria.  This 
liquid  is  filtered  through  a  porcelain  filter  to  remove  organisms,  and 
a  clear,  usually  amber*colored,  filtrate  is  thus  obtained.  The  filtrate, 
of  course,  contains  in  Solution  all  of  the  soluble  chemical  ferments 
which  may  have  been  formed  by  the  bacteria.     This  filtrate  is  now 

60» 


916 


3  rill 

J5-5  8  e-„ 

Ja  ^  fiSsC  ► 

* 


5   .-35  2 

.5x0  s  s» 


S  tes  fi  Co 


'S  o  M 
C  M  a 

f  I, 

a  M 

o 

•CO 


^  • 

8* 

0  e 

o  o 

|iS 

o 


!9  0 


si 


1  8 


a£  8  o 


I' 


**  U3  ^     *  C 

o!ä  *  •  S 

^  «3  0  «3   • 

^  u  •  ;$ 
O  «o  >  ua 


€2 


0  Ä  •= 


0a5     -o^ 


I 


o  *^ 


«Sag  a  a€ 


J2  — '-ß  fe 


II 

r 


>* 


fo 


0  «X 


.as 


o 


i 


0  ^    O    «  ^    c. 


es 


Labfenaent. 


917 


(8 


1 


•d 

•  3 


]g  ea  h  ^  «s 


II 

o 


"8 


•^2 

§11--» 

o 


5  .2  -o  -S     . 
•=  5  2 


M  2 


f  1 2    s  ! 

J  n  0.  JS  a  X  -3 


ä 


S   ..J 


I 


&r 


ä  a 


dl 


S 

I 


I 


I 


00 


n 

I 

s 


•O    0    'S 
a    fl  'S   'S. 

llll 

a 


1 


•s 


I 


I 


sg 


^ 


I 

l<S' 


hll    I 


»s 


_  8 

2  a 


I 


ifM 


J 


918 

acidified  with  H,SO.  and  theo  common  salt  is  add^d  to  a  State  d 
Buper-saturation.  When  this  conditioa  is  reached  there  appears  o& 
the  surface  of  the  liquid  a  considerable  qaantity  of  soow-white  acam. 
Tbis  scum  is  removed  from  the  liquid,  purified  if  necessary  by  pre- 
cipitation,  and  thea  dried.  It  produces  a  soow-white  powder,  which 
upon  experiment  is  found  to  be  active  io  tbis  cardling  action  apon 
milk  aod  to  have  all  of  the  esseotial  characters  of  rennet  The  fer- 
ment  which  is  thas  obtaioed  is  not  chemtcally  pure,  oontaining, 
besides  the  rennet  fermeot,  a  varying  amouot  of  the  tryptic  ferment 
formed  at  the  same  time.  Bat  the  rennet  fermeot  is  most  abondaot 
and  is  very  active.  Tbis  fermeot  can  be  kept  indefioitely,  is  killad 
by  heat,  acts  best  at  a  temperature  of  30^—35^  C,  and  eardles 
sterilized  milk  uoder  proper  cooditioos  in  half  an  hoar.  Experiment 
shows  that  no  orgaoisms  are  present  in  the  cordled  milk,  and  there 
is  thas  DO  doubt  left  that  we  are  dealing  with  a  chemical  ferment 
similar  to  rennet,  and  which  is  produced  by  thegrowth  of  th^e 
micro-organisms  in  milk.  The  ferment  does  not  appear  to  be  exactly 
identical  with  rennet,  some  of  its  chemical  tests  being  different.  This 
may  be  dae  to  the  impurities  which  are  present  or  to  an  actoal 
difference  in  the  ferment.^^ 

In  der  Hauptarbeit  werden  demnach  7  Bakterienformen,  die  das 
Vermögen  besitzen,  ein  Labferment  in  größerer  Menge  hervorzubringen, 
beschrieben.  Die  nebenstehende  Tabelle  zeigt  die  Charakteristik 
dieser  Formen. 

Mit  diesen  Formen  stellte  Verf.  auch  Versuchsreihen  an,  die  in 
der  Originalabhandlung  nachzuschlagen  sind,  im  wesentlichen  aber 
folgendes  zeigten: 

Die  oben  charakterisierten  Bakterien  sind  mit  Bezug  aof  die 
Menge  von  Labferment,  die  sie  produzieren,  ziemlich  verschieden. 

Gewisse  Formen  produzieren  viel  Labferment,  auch  wenn  sie  Ge- 
rinnung faktisch  nicht  verursachen,  weil  das  Trypsinferment  über- 
hand nimmt  und  das  Kasein  pepronisiert  wird,  ehe  letzteres  durch 
das  sich  langsamer  bildende  Labferment  peptonisiert  werden  kann. 

Bei  einer  moderaten  Temperatur  unter  35^  C  werden  die  Bak- 
terien mehr  Labferment  produzieren,  als  bei  einer  höheren  Temperatur. 

Das  durch  die  Lebenswirksamkeit  der  Bakterien  gebildete  Lab- 
ferment besitzt  die  Eigenschaften  des  typischen  Labfermentes,  welches 
im  Molkereibetriebe  bekannt  ist 

Die  zweite  Abhandlung  bespricht  die  Anwendung  des  neuen 
Systems  in  der  Praxis.  Eine  ausfQhrliche  Arbeit  Ober  die  praktische 
Seite  der  Frage  wird  bald  veröffentlicht,  deshalb  wird  das  Referat 
später  erscheinen.  J.  Christian  Bay  (Des  Moines,  Jowa). 

Boyce,  fiebert,  Eine  neue  Streptothrixart,  gefanden  bei 

der  weißen  Variet&t  des  Madurafußes.     (Hygienische 

Rundschau.  Jahrg.  IV.  No.  12.) 

Bei  der  unter  dem  Namen  „Madura  foot^  bekannten  Krankheit 

wies  Verf.  zwei  verschiedene  Arten  von  Pilzen  —  eine  schwarae  und 

eine  weiße  Varietät  —  nach. 

Aus  einer  von  Hyderabad  zugesandten  Agarkultar  ließ  sich  die 
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veifie  Variet&t  in  Reinkultar  weiterzachteo.  Das  Wachstom  fand 
statt  anf  Giycerin-  ood  Traubenzuckeragar;  das  Optimam  der  Tem- 
peratnr  lie^t  bei  36— 37<>. 

Die  Kolonieeo,  sehr  langsam  wachsend,  zeigen  sich  durch  regel- 
mäßige LappuDg  in  4,  8  a.  s.  w.  Teile  differenziert.  Auf  Kartoffeln 
nvie  in  Bouillon  fand  fast  kein  Wachstum  statt  Pigmeotbildung 
wurde  nicht  beobachtet.  Impfungen  an  Kaninchen,  Meerschweinchen, 
Affen  und  Ratten  riefen  stets  lokale  Reaktion  hervor  io  Gestalt  eines 
Tumors,  der  in  den  ersten  2—3  Wochen  zunimmt,  dann  aber  kleiner 
und  hftrter  wird.  Schnitte  durch  den  Tumor  ergeben,  daß  er  aus 
«iner  Menge  von  Leukocyten  bestand,  die  das  eingeführte  Impf- 
material umgaben.    AUgemeininfd^tion  wurde  nicht  beobachtet. 

0.  Voges  (Danzig). 

Thoinot,  L.,  et  HasseUn,  E«  J«,  Contribution  k  T^tude  des 
iocalisations  m^dullaires  dans  les  maladies  in- 
fectieuses.  Deux  maladies  exp^rim  entales  ä  type 
spinal.    (Revue  de  m6decine.    XIV.  1894.    Juni.) 

Mitteilung  über  experimentell  durch  Bakterieninfektion  er« 

zeugte  Myelitiden   sind    bisher  beschrieben  von  Gilbert  und 

Li  OD  (Colonbacillen),  M.  G.  H.  Roger  (Streptokokken),  Bourgea 

(Erysipelkokken)   und    Vincent   (Typhusbacillen    gleichzeitig    mit 

«inem  anderen  Bacillus). 

Yerff.  nahmen  in  au8R:edehnter  Weise  diese  Versuche  wieder  auf 

und  experimentierten  an  62  Tieren,  teils  mit  dem  Colonbacillus, 

teils  mit  dem  Micrococcus  aureus. 

A.  Infektion  mit  Bacterium  coli. 

43  Kaninchen  wurden  intravenös  (Ohrvene)  und  zwar  29  mal 
mit  Kulturmaterial  (Vt~12  Tropfen  einer  3  Tage  alten  Kultur)  in- 
jiziert; 11  mal  kam  der  bacilläre  Rückstand  nach  Filtration  gleich- 
artiger Kulturen  (2—8  Tropfen),  3 mal  derselbe  Rückstand,  nachdem 
er  durch  10  Liter  steriles  Wasser  gewaschen  war,  in  einer  Menge 
von  5  Tropfen  zur  Verwendung. 

W&hreud  9  dieser  Tiere  unter  den  von  Escherich  beschrie- 
benen Symptomen  rasch  starben,  überlebten  34  und  bekamen 
eine  eigentümliche  spinale  Lähmung,  deren  Beschreibung  folgt 

Unter  allmählicher  Abmagerung  tritt  eine  Paraplegie  auf, 
welche  schließlich  alle  Extremitäten  begreift  Sie  beginnt  damit^  daß 
zunächst  die  hinteren  Extremitäten  dieser  Tiere  ataktisch, 
schließlich  völlig  gelähmt  werden,  so  daß  Bewegungen  nur  mit  dem 
Vorderkörper  ausgeführt  werden  können,  während  der  stark  abge- 
magerte Hinterkörper  nachgeschleppt  wird.  Die  Art  der  Lähmung 
ist  eine  amyotrophische,  die  schließlich  zur  extremsten  Ab- 
magerung führt  Bei  weiterem  Fortschreiten  des  Prozesses  auf  die 
Vorderbeioe  wird  das  Tier  ganz  bewegungslos,  fällt  auf  die  Seite 
und  stirbt  schließlich  in  dieser  Lage. 

Von  diesem  Typus  kommen  Abweichungen  derart  vor,  daß  die 
Lähmung  halbseitig  bleibt  Remissionen  giebt  es  zwar,  doch 
sind  sie  nur  kurz. 

Diese  Symptome  entwickeln  sich,  bei  gleichzeitiger  hochgradiger 
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Diarrhoe  und  Ischarie,  entweder  sehr  akut  nach  einigen  Tagen 
oder  langsamer  bis  zu  einem  halben  Jahre  nach  Ueberstehen  des 
Choks.  21  Tiere  erlagen  der  Krankheit,  während  8  vollständige 
Wiedergenesung  fanden  (nach  IVt'Mhriger  Beobachtungszeit), 
selbst  nach  schon  ganz  verzweifeltem  Zustande.  Ueberhaupt  ist  bei 
der  Erkrankung  die  Prognose  eine  ganz  zweifelhafte. 

Die  pathologischen  Befunde  bestanden  in  Hypostasen, 
Pneumonieen  (seröse),  Ergüssen  ins  Peritoneum  und  den  Herzbeutel, 
und  in  Erkrankung  des  Uarnapparates.  In  dem  trüben  Urine,  der 
sich  in  oft  kolossal  erweiterten  Blasen  fand,  war  meist  Eiweiß  vor- 
banden. Außer  kleinen  H&morrhagieeo  boten  Gehirn  und  Rückenmark 
makroskopisch  nichts  Abnormes.  Vereinzelt  waren  isolierte  Eiter- 
herde in  der  Leber  und  häufig  eigentümliche  lokalisierte  Eiterherde 
an  Rippen-  und  Brustbein  zu  beobachten,  und  zwar  fanden 
sich  diese  Eiterungen  stets  bei  den  langsam  erliegenden  Tieren. 

Alle  Fälle  wurden  bakteriologisch  untersucht,  indem  sie  in 
Bouillon  geimpft  und  die  Keime  durch  ihre  biologischen  Reaktionen, 
besonders  in  Milch  rekognosciert  wurden.    Aus  diesen   Befunden 

!;eht  hervor,  daß  bei  längerem  Bestände  der  Krankheit  sich  Keime 
n  der  Rtgel  weder  im  Blute,  noch  in  den  inneren  Organen 
finden  lassen,  während  sie  im  Urine  vorhanden  sind,  und  daß  die 
Eiterherde  durch  das  Bacterinm  coli,  nicht  durch  sekundäre 
Infektion  entstehen. 

Im  Rückenmarke  dagegen  fanden  sich  fast  ohne  Ausnahme 
Bacillen,  und  zwar  besonders  im  Dorsal-  und  im  Lendenmarke,  selbst 
dann,  wenn  an  keiner  anderen  Stelle  Keime  mehr  nachgewiesen 
werden  konnten.  Das  Rückenmark  stellt  also  die  letzte  Zufluchts- 
stätte der  Keime  im  Körper  dar. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  des  CSentralnerven- 
systems  ergab,  daß  keine  Uebereinstimmung  zwischen  der  lutensitit 
der  Erkrankung  und  dem  pathologischen  Befunde  zu  bestehen  braocbt, 
der  vor  allen  Dingen  in  Vacuolisierung,  Granulierung  und  in  glasigem 
Aussehen  der  Ganglienzellen  der  Yorderhörner  und  Quellnng 
der  Achsencylinder  besteht. 

Doch  kann  das  Mark  selbst  in  ganz  schweren  Fällen  der  Er- 
krankung absolut  normal  sein.  Die  peripherenNerven  sind  in 
allen  Fällen  unversehrt. 

Was  die  Veränderung  in  den  Muskeln  betrifft,  so  liegt  hier 
eine  hochgradige  Atrophie,  bei  der  alle  Muskelfasern  ohne  Ein- 
buße der  Streifung  verschmälert  sind,  und  gleichzeitig  eine  Ver- 
mehrung der  Sarkolemmkerne  vor. 

B.  Infektion  mit  Staphylococcus  aureus. 

Zu  diesem  Versuche  dienten  19  Kaninchen,  denen  in  die 
Ohrvenen  eine  virulente  Staphylokokkenkultur  gespritzt  wurde  (2  bis 
20  Tropfen). 

11  von  diesen  Tieren  starben  rasch,  7  überlebten  und  bekamen 
eine  Lähmung,  die  nur  einmal  heilte,  sechsmal  zum  Tode  führte. 

Ein  Tier  erholte  sich  rasch  nach  der  Infektion.  Die  Lähmung 
ist  hier  eine  allgemeine,  die,  an  den  Hinterbeinen  beginnend«  rascb 
auf  die  vorderen  Extremitäten  übergeht.   Bei  gleichzeitiger  Diarrhöe 
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and  Ischarie  starben  onter  hochgradiger  Kachexie  die  Tiere  meist  in 
4—48  Tagen. 

Aach  hier  fand  man  bei  der  Sektion  eine  enorm  ausgedehnte 
Blase,  geschwollene  Nieren,  Abscesse  and  die  An- 
wesenheit von  Pilzen  in  allen  Organen.  Das  Rückenmark 
war  virulent  und  zeigte  äboliche  Befunde,  wie  bei  der  Infektion  mit 
Kolonbacillen. 

Diese  Arten  von  Affektion  bezeichnen  die  Verff.  als  infection 
colibacillaire  et  staphylococcique  k  type  spinal  und 
machen  aus  ihrer  ezperimeotalen  Erzeugung  folgende  Rückschlüsse 
auf  die  Pathologie  beim  Menschen: 

1)  Die  lange  unklare  Pathogenese  der  Urämie  (paralysie 
urinaire)  ist  die  Folge  einer  Sekundirinfektion  des  Markes  mit  Kolon- 
bacillen. 

2)  Die  Lähmungen  mit  Muskelschwund,  welche  so  oft  schweren 
Infektionen  folgen,  sind  jedenfalls  meist  Folge  einer  solchen,  wie  die 
Experimente  gezeigt  haben,  heilbaren  Myelitis. 

3)  Daß  Erkrankungen  des  Centralnervensystems  im  Anschlüsse 
an  schwere  Infektionen  auftreten  können,  wird  vielfach  angenommen 
und  erhält  durch  diese  Beobachtungen  eine  Bestätigung. 

Kurt  Müller  (Halle). 

Battersack,  Ueber  ein  Gebilde,  welches  sich  in  Trocken- 
präparaten von  Vaccine-  und  Variolalymphe  sicht- 
bar machen  läßt.  (Arb.  a.  d.  Kais.  Ge8.-A.  IX.  1893.  Heft  1. 
p.  96.) 
Buttersack  hat  in  einer  ausführlichen  Arbeit  die  Resultate 
seiner  Untersuchungen  von  Vaccine-  und  Variolalymphe  niedergelegt, 
über  welche  er  bereits  in  einem  Vortrage  ^)  vorläufige  Mitteilung  ge-  ^ 
macht  hatte.  Die  Leser  dieses  Centralblattes  werden  sich  vielleicht 
noch  meines  Referates*)  über  den  erwähnten  Vortrag  erinnern.  Die 
jetzt  erfolgte  ausführliche  Mitteilung  bietet  nichts  wesentlich  Neues, 
was  nicht  bereits  in  dem  Referate  über  den  Vortrag  erwähnt  wäre. 
Buttersack  untersuchte  die  Lymphe  angetrocknet  in  Luft, 
nicht  in  Wasser  oder  Balsam,  weil  er  von  dem  Gedanken  ausging, 
daß  durch  eine  Steigerung  der  Differenz  des  Brechungsindex  des  ge- 
suchten Vaccine-  und  Variolaerregers  und  des  Index  seiner  Umgebung 
dieser  vermutlich  schwer  sichtbare  Erreger  leichter  sichtbar  gemacht 
werden  kOnnte.  Durch  mehrere  Versuche  hatte  Buttersack  fest- 
gestellt, daß  seine  Augen  „geringe  Differenzen  (sc.  der  Brechungsin- 
dices)  in  der  2.  Dezimale,  also  0,05,  überhaupt  nicht  mehr,  und 
größere,  etwa  bis  zu  0,08,  nur  mit  großer  Mühe  und  nicht  mit  Sicher- 
heit erkennen  konnten'\  Da  es  ihm  nicht  gelang,  eine  genügend  in- 
differente Einbettungsflüssigkeit  mit  möglichst  hohem  Brechuugsindex 
aufzufinden,  wählte  er  Luft  als  Einbettungsmittel,  und  befestigte  die 
trockenen  Deckgläschen  mit  2  Wacbströpfchen  an  zwei  diametral 
entgegengesetzten  Ecken  des  Präparates.    Bei  Besprechung  der  Be- 


1)  D«iittch«  med.  Wocbeosehr.  1898.  Ko.  41. 
S)  Ref.  diMM  Cmtralbl.  Bd.  ZV.  No.  8/8.  p.  91. 
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leucbtoog  weist  Buttersack  darauf  hin,  daß  man  bei  Gebrauch  ?oq 
Irisblenden,  da  das  Licht  stets  in  seiner  Intensität  schwankt,  auch 
stets  die  Irisblende  regulieren  solle;  ferner  betont  er,  daß  man  mit 
intensiver  künstlicher  Beleuchtung  oft  noch  feinere  Eietails  wahrzu- 
nehmen vermag,  worin  Ref.  ihm  nur  beipflichten  kann.  Er  benatzte 
zu  feinsten  Untersuchungen  ein  35  Kerzen  starkes  elektrisches  GlQh- 
licht.  Bef.  kann  nach  seinen  eigenen  Erfahrungen  weniger  zu  Be- 
nutzung des  elektrischen  Gltthlichtes  raten,  da  dieses  durch  das 
Zittern  des  Kohlefadens  oft  die  Beleuchtung  ungleichmäßig  macht 
und  dadurch  ermüdend  wirkt.  Das  auch  von  Buttersack  weiter 
empfohlene  Gasglühlicht  giebt  dagegen  ausgezeichnete  Resultate. 

Es  gelang  nun  Buttersack,  mitZeiß  apochrom.  Oelimoiersion 
(Apertur  1,30,  Brennweite  2  mm)  in  den  Trockenpräparaten  ?oq 
acht  Tagen  alten  Impfpusteln,  nachdem  die  Präparate  durch  die 
Flamme  gezogen  und  durch  Wasser,  verdünnte  Säuren  und  Alkalien 
ihrer  Salze  beraubt  waren,  gewisse  Details  wahrzunehmen,  was  ihm 
mit  anderen  Mikroskopen  nicht  mit  der  erforderlichen  Schärfe  glückte. 
Hinsichtlich  dieser  Details  kann  ich  ohne  weiteres  auf  mein  früheres 
Referat  über  Buttersack's  Vortrag ^ )  verweisen.  Es  handelte  sich 
im  wesentlichen  um  ein  sehr  feines  Fadenwerk,  das  oft  netzartig 
angeordnet  erscheint  und  nur  gewisse  kleine,  glänzende  Köcpercheo, 
welche  beiden  er  in  einen  genetischen  Zusammenhang  gebracht  wissen 
will,  insofern  er  annimmt,  daß  sich  die  glänzenden  Körperchen  io 
den  Fäden  bilden  und  durch  deren  Zerfall  frei  werden.  Er  vermißte 
die  fadenförmigen  Gebilde  bei  der  Untersuchung  des  Pustelinhaltes  von 
100  Kindern  nur  ein  einziges  Mal ')  und  fand  sie  auch  bei  6  Impfkälbern 
im  Gewebssaft  der  Umgebung  sowohl,  wie  in  der  nach  Abnahme  der 
Pusteln  auf  der  Impffläche  austretenden  Feuchtigkeit  Auf  Deck- 
gläser mit  angetrockneter  Lymphe,  welche  er  durch  Vermittelung  der 
staatlichen  Lymphbereitungsanstalteu  erhielt,  waren  ebenfalls  stets 
„diese  spezifischen  Gebilde,  die  sich  je  nach  dem  Zeitpunkt  der 
Abnahme  entweder  als  glatte  homogene  Fäden,  oder  mehr  oder 
weniger  mit  jenen  oben  beschriebenen  hellglänzenden  Körperchen 
durchsetzt  zeigten^^  Er  konstatierte  sie  auch,  allerdings  in  geringerer 
Zahl  noch  am  8.  Tage  bei  16  Wiederimpfhngen.  Die  Fäden  waren 
aber  enger  und  nicht  so  eng  verknüpft.  Die  Körperchen  waren  eben* 
falls  vorhanden  und  teilweise  freiliegend  in  Kettchen,  aber  vom  De- 
tritus nicht  genügend  sicher  zu  unterscheiden.  Eosiu  färbte  die 
Fäden  nicht,  ließ  sie  aber  ungefärbt  durch  Färbung  der  anderes 
Teile  deutlicher  hervortreten.  Zur  Zeit  des  Aultretens  der  hellen 
Körperchen  und  später  waren  die  Fäden  sehr  schwierig  zu  erkennen. 
Bei  Kontrolluntersuchungen  an  anderen  Objekten  konnte  Butter- 
sack  ähnliche  Gebilde  nicht  wiederfinden,  so  bei  Brandblasen.  Als 
charakteristisches  Merkmal  seiner  Fäden  giebt  er  ihre  gleichbleibende 
Breite  und  ihre  scharfen  Konturen  an.  Von  echten  FibrinC&den  waren 
sie  dadurch  unterschieden,  daß  diese  an  Dicke  wechseln,  an  den 

1)  cf.  ob«o. 

S>  Sehr  oharakUrUtiicb  ift,  dal  geraUe  die  Pasteln  diesM  KlndM  »»«in«  odw- 
•laglioke  Ljmpbqaell«  so  mId  schienen**;  iob  komme  dArmf  noch  epftUr  im  Texte 
swOck.    JUf. 
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EreTurangspunkten  gewöhnlich  zu  dickeren  Etümpchen  verschmelzen, 
während  die  beschriebenen  F&den  in  scharfen  Winkeln  übereinander 
fortziehen,  blasser  als  Fibrinfäden  sind  und  sich  auch  nicht,  wie  das 
Fibrin  es  thut,  in  Ammoniak  und  Natriumnitrat  lösen.  Dadurch 
wurde  Buttersack  dazu  geführt,  diese  Gebilde  als  Dinge  sui 
generis  aufzufassen  und  mit  dem  Pockenprozeße  in  Beziehung  zu 
bringen.  Er  vermutete  in  den  Fäden  den  Pockenerreger,  in  den 
glänzenden  Körperchen  dessen  Sporen  (indem  er  zu  einer  Annahme 
einer  zu  supponierenden  Dauerform  durch  klinisch-epidemiologische 
Beobachtungen  geführt  wurde).  In  seiner  Vermutung  wurde  er  nur 
bestärkt,  als  er  nach  einer  Schnittimpfung  an  sich  selbst  und  zwei 
anderen  Herren  nach  6  Stunden  in  der  wasserklaren  Flüssigkeit  ver- 
einzelte kurze  fadenartige  Gebilde,  nach  12  Stunden  diese  reichlicher, 
nach  24  Stunden  das  bekannte  Fadengewirr,  nach  48  Stunden  dieses 
verblaßt  und  nach  3  mal  24  Stunden  das  Gesichtsfeld  mit  den  jetzt 
massenhaft  auftretenden  kleinen  Körperchen  überdeckt  fand. 

Er  schließt  daraus:  „In  dem  Inhalt  und  in  der  Umge- 
bung der  Impfpusteln  findet  sich  regelmäßig  ein  wohl 
charakterisiertes  Gebilde,  das,  dem  klinischen  Verlauf 
der  Pustel  entsprechend,  in  Form  von  Fäden  oder  von 
feinsten  Kügelchen  erscheint  Dieses  Gebilde  als  Erreger 
der  Impfpocken  zu  deuten,  wird  durch  sein  konstantes  Vorkommen, 
durch  seinen  Entwickelungskreis  von  den  Fäden  zu  den  Kügelchen 
und  umgekehrt,  und  schließlich  durch  die  Uebereinstimmung  zwischen 
seinen  Eigenschaften  und  denen,  welche  wir  auf  Grund  anderweitiger 
Ueberlegungen  von  den  Keimen  der  Vaccine  erwarten  müssen,  nahe 
gelegt.'^  Dem  Einwände,  daß  im  lebenden  Organismus  noch  keine 
Sporenbildung  beobachtet  wurde  und  mithin  die  Deutung  jener  kleinen 
glänzenden  Körperchen  falsch  sei,  begegnet  er  mit  der  Ueberlegung, 
„daß  eine  eingetrocknete  Impfpustel  so  wenig  mehr  lebendes  Gewebe 
darstellt,  als  die  oberflächlichen  Hautschichten,  die  bei  Masern  und 
Scharlach  abgestoßen  wordenes  Die  Reinzüchtung  der  fraglichen 
Gebilde,  welche  ihm  auf  künstlichen  Nährböden  von  vornherein  aus- 
sichtslos erschien,  versuchte  Buttersack  durch  Züchtung  im  leben- 
den Tiere.  Es  gelang  ihm,  mittels  subkutaner  Einführung  von  Lymph- 
röhrchen  fdurch  einen  kleinen  Hautschnitt)  mit  Gewebssaft,  welcher 
in  einiger  Entfernung  von  einem  gewöhnlichen  Impfschnitte  entnommen 
war  und  die  beschriebenen  Gebilde  enthielt,  resp.  mit  Lymphe,  welche 
von  anderen  Lymphbereitungsanstalten  stammte,  heftige  Infiltrationen 
beim  Kalbe  zu  erzeugen,  welche  stets  wieder  wirksames  Material  mit 
Fäden  enthielt  ^).  Diese  verschwanden  vom  6.  Tage  ab,  ohne,  wie 
Buttersack  bemerkt,  „da  es  sich  ja  um  lebendes  Gewebe  handelt^S 
Sporen  zu  bilden.  Er  spricht  die  Hoffnung  ans,  daß  dies  bei  Heraus- 
lösung der  infiltrierten  Stelle  aus  dem  lebenden  Organismus  vielleicht 
doch  noch  möglich  wäre.    Versuche,  die  beschriebenen  Gtebilde  inner- 

1)  BattersAek  meint,  daB  die  Angegebene  Methode  gegenflber  den  Bedenken 
der  Impfgegner  hinsichtlich  Mitabertragnng  von  Syphilis  und  Tnberknlose  der  „Forde- 
rang  nftoh  isolierter  Züchtang  de»  die  Immanitit  Termittelnden  Stoffes  -^  mag  es  nmi 
sein  oben  besehriebenes  Gebilde  sein  oder  nieht  —  mit  aller  wttnsohenswerteB  SuTtr« 
lissigkeit**  nachkommt. 
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halb  des  OrganismoB  im  Serum  des  Tieres,  welches  sich  in  sabkataa 
eiDgeführten,  mit  filtrierenden  Wandungen  versehenen  Böhrchen  sam* 
melt,  zu  züchten,  führten  nicht  zu  dem  gewünschten  Resultate. 

Da  Buttersack  bei  seinea  Untersuchungen  die  Identität  des 
Variola-  und  Vaccinegiftes  vorausgesetzt  hatte,  versuchte  er  es,  die 
von  ihm  beschriebenen  Gebilde  auch  in  VarioUf&llen  nachzuweisen. 
Diese  Versuche  waren  von  Erfolg  gekrönt.  In  einigen  Fällen  fand 
er  die  Fäden,  z.  T.  „in  Sporenbildung"'  (!)  begrififen  (p.  108).  Bei 
einigen  weiter  vorgeschrittenen  Fällen  mit  eiterigen  Pusteln  fand  er 
dagegen  nur  „in  großen  Mengen  die  kugelförmigen  Gebilde,  die  sich 
durch  ihre  gleichmäßige  Kleinheit,  Anordnung  und  Dnfärbbarkeit  von 
sonstigen  Mikroorganismen  und  Detritusmassen  unterschieden'^  Da- 
gegen ließen  sich  die  Fäden  in  den  durch  angetrocknetes  Material 
beim  Kalbe  erzeugten  heftigen  Infiltrationen  wieder  nachweisen.  Eioe 
Rückimpfung  von  diesen  auf  seine  eigene  Person  ging,  wohl  infolge 
zu  häufiger  Underweitiger  Impfungen,  nicht  mehr  an. 

Was  nun  die  Schlußfolgerungen  Buttersack 's  anlangt,  so  kana 
Ref.  wenigstens  durch  die  Versuche  Buttersack 's  keineswegs  den 
Beweis  erbracht  sehen,  daß  die  fädigen  Gebilde  und  Kügelchen,  welche 
Buttersack  beschreibt,  in  irgend  welchem  genetischen  Zusammen- 
hange stehen.  Auch  die  zahlreichen,  der  Abhandlung  beigegebenen 
Photogramme  Buttersack 's  haben  ihn  nicht  davon  zu  überzeugen 
vermocht.  Die  Fäden  könnten  ebenso  gut  Gerinnungsprodukte  irgend 
welcher  Art  darstellen;  Ref.  möchte  dabei  darauf  zurückkommen,  daß 
sie  fehlten  bei  dem  einen  Kinde,  welches  Buttersack  untersuchte; 
vielleicht  gerade  weil  die  Pusteln  dieses  Kindes  „eine  unversiegliche 
Lymphquelle  zu  sein  schienen",  indem  nämlich  dieser  Lymphe  die  Ge- 
rinnungsfähigkeit abging  ^).  Wenn  nun  auch  die  beschriebenen  Fädeo 
mit  dem  gewöhnlichen  Fibrin  in  den  Reaktionen  nicht  übereinstimmen, 
so  möchte  Ref.  die  Thatsache  betonen,  daß  ja  schon  bei  den  verschie- 
denen Färbemethoden  sich  nicht  alle  „Fibrine"  gleich  verhalten.  Die 
Annahme  einer  Sporen natur  der  fraglichen  glänzenden  Körperchen 
scheint  noch  weniger  gestützt  Unterdessen  haben  die  Arbeiten  von 
Landmann*)  und  Dräer "),  wdche  eine  Nachprüfung  der  Butter- 
sack'schen  Angaben  unternahmen,  noch  erheblichere  Einwände  gegen 
Buttersack 's  Deduktionen  erbracht  Landmann  konnte  neben 
anderen  interessanten  Details  seiner  Arbeit  gleichartige  Fäden  und 
Kömer  in  durch  Thonkerzen  filtriertem  Rinderblutserum,  Dräer 
namentlich  auch  in  durch  Punktion  gewonnener  seröser,  pleuritischer 


1)  Zagleieh  möchte  Ref.  hierb«!  erSnoorn  «n  Mino  HilibrandinfektlooBexperiiiionto  «a 
Tftaben  (Zeitochr.  f.  Hygiene.  XII.  189S.  p.  403):  Es  leigte  sich  die  Gerinnbarkeit  der 
„Lymphe**  yon  der  ImpfoteUe  im  Laufe  des  Impfexperimeotos  yerachieden.  Zaerst  war 
die  Lymphe  „sehr  gnt  und  schnell  gerinnend,  leicht  kleine  Bjmsten  an  den  Stich- 
Öffnungen  der  Hant  bildend.  Dann  kam  ein  Stadiam,  in  dem  die  sehr  raiehlich« 
Lymphe  kaum  gerann,  oft  profus  nachsickerte  oder  nachströmte.  Nachdem  dieses 
Stadium  einige  Zeit  gedauert,  seigte  dagegen  die  nunmehr  trübe  und  eingedickte  Lymphe 
•in  erhöhtes  Gerinnungsvermögen.  Dasselbe  nahm  immer  mehr  in  and  war  achlieiUch 
mitunter  so  stark  ausgesprochen,  daß  die  Lymphe,  sumal  wenn  sie  nooh  mit  etwas  Bist 
gemischt  war,  schon  in  der  KapiUare  gerann'*  n.  s.  w. 

%)  Hygien.  Bondsebau.  IV.  lS9i.  Ko.  10.  p.  488. 

8)  Dieses  Centralbl.  XVI.  1894.  Ko.  14.  p.  66S. 
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FlCIssigkeit  und  in  Hflhnereiweiß  nachweisen^).  Dräer  empfiehlt 
Serum  und  Hühnereiweiß  geradezu  als  Testobjekte,  um  sich  von  dem 
Auftreten  der  geschilderten  Bilder  zu  überzeugen.  Auch  konnte  letz- 
terer Buttersack 's  Angaben  über  die  Aufeinanderfolge  Ton  F&den 
und  Körnchen  durchaus  nicht  bestätigen. 

Danach  dürfte  die  Theorie  der  Spezifität  der  Butter  sack 'sehen 
Vaccinefäden  unhaltbar  sein  und  es  sich  in  der  That  nur  um  Ge- 
rinnungsprodukte (Albumin  oder  Globulin  Land  mann 's  u.  s.  w.) 
bandeln.  Die  Frage  nach  dem  Vaccineerreger  bleibt  aber  leider 
immer  noch  eine  offene.  Czaplewski  (Königsberg  i.  Fr.). 

Woodbridge,  Bradford,  The  recent  small-pox  epidemic  in 
Modoc-County.      (Occidental  Medical   Times.    VoL  UI.    1894 
August.) 
In   Modoc-County,    einer    einsamen   Gegend   Californiens, 
brachen  die  Pocken  aus;  50  Personen  wurden  ergriffen.    Die  Her- 
kunft dieser  Seuche  erschien  anfangs  völlig  rätselhaft    Erst  später 
kam  man  zu  der  Annahme,  daß  ein  Arbeiter  aus  Chicago  die  Krank- 
heit eingeschleppt  hatte.  Gegen  Weiterverbreitung  wurden  Quarantäne 
und  Schutzimpfung  angeordnet.   Verf.  zieht  aus  der  Epidemie  folgende 
Lehren: 

1)  Die  größte  Einöde  schützt  nicht  vor  der  Einwanderung  an- 
steckender Krankheiten. 

2)  Jedes  Dorf  und  jede  Stadt  sollte  eine  Sanitätspolizei  haben, 
um  einer  Einwanderung  der  Seuchen  vorzubeugen  oder  dieselben  im 
Keime  zu  ersticken. 

3)  Aerzte  dürfen  die  Diagnose  nicht  verheimlichen  oder  gar 
falsche  Diagnosen  stellen,  eine  Vernachlässigung  kann  das  Feuer 
entflammen. 

4)  In  der  Impfung  und  Wiederimpfung  zusammen  mit  strenger 
Quarantäne  haben  wir  die  besten  Mittel  zur  Bekämpfung  der  Pocken. 

0.  Voges  (Danzig). 

Manley^  Thomas  H«,  Gonorrhoeal  arthritis,  with  notes  of 
cases.  (The  American  Journal  of  the  Medical  Sciences.  Bd.CVIIL 
1.  No.  267.  1894.  Juli.) 

Trotz  der  zahlreichen  Untersuchungen  darüber,  ob  Gonokokken 
die  ursächlichen  Erzeuger  der  so  oft  bei  akuten  Hamröhrenentzün* 
dongen  auftretenden  Gelenkentzündungen  sind,  sind  die  Fragen,  ob 
gonorrhoische  Arthritis  durch  Injektion  eiterigen  Urethralsekretes  in 
eiD  Gelenk  erzeugt  werden  kann  und  umgekehrt,  und  die,  ob  durch 
Oebertragung  von  Inhalt  eines  gonorrhoischen  Gelenkes  auf  eine  ge- 
sande  Harnröhre  eine  eiterige  Gelenkentzündung  entstehen  kann,  noch 
offene. 

Alle  'Autoren  sind  sich  zwar  darüber  einig,  daß  gonorrhoische 
Arthritis  immer  von  einer  Urethralentzündung,  also  Gonorrhöe  oder 
einem  ihr  ähnlichen  Prozesse  der  Urethra  abhängt,  über  die  Quali- 
tät der  sie  erzeugenden  Infektionserreger  aber  sind  sie  uneinig. 

1}  Landmano  betont  flbrigans,  daB  die  Vaeoinefldeii  „ao  sehr  yieleo  SteUen 
ans^eaproeheneo  Kontorenebarakter^  sei^n,  d.  h.  Fliehen  begruiaen,  welche  ofliuibar 
aae  eelir  dflnn  aatgebreitetem,  aagetroclntetem  Kiwell  bestehen. 
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Nach  Vergleicbung  der  AnBicht  der  Autoren  und  der  aus  sänen 
eigenen  Fällen  gewonnenen,  kommt  Verf.  zu  dem  Schlüsse,  daß  Ar- 
thritis in  der  Mehrzahl  der  Fälle  Begleiterscheinung  oder 
Folge  einer  spezifischen  Harnröhrenentzündung  ist,  dafi 
sie  jedoch  aach  bei  einfachen  Harnröhrenreizungen  nicht 
spezifischen  Charakters  auftreten  kann;  deshalb  also  schon 
dQrfen  nicht  stets  Gonokokken  im  Gelenkinhalte  erwartet  werden  und 
erklären  sich  so  die  negativen  Befunde  des  Verf.,  welcher  in  allen  seinen 
mit  Urethritis  gepaarten  Fällen  Gonokokken  nicht  fand. 

In  kurzen  ZQgen  giebt  M.  darauf  die  Beschreibung  des  klini- 
schen Bildes  mit  besonderer  Berücksicktigung  der  Differen- 
tialdiagnose mit  Gelenkrheumatismus. 

Während  Erichsen  zwischen  drei  Formen  von  gonorrhoischer 
Arthritis,  der  serösen,  purulenten  und  fibrinösen  scheidet, 
glanbt  M.,  dafi  diese  Unterscheidung  nicht  stets  möglich  sein  wird, 
und  schlägt  eine  Teilung  in  subakute,  abortive  und  in  akute 
schwere  Fälle  vor. 

Während  die  erste  Form  meist  als  Gelenkrheumatismus  ange- 
sehen wird  und  ohne  schwerore  Zerstörung  vorübergeht,  setzt  die 
zweite  schwere,  ja  oft  zur  Zerstörung  des  Gelenkes  führende, 
Veränderungen. 

In  den  schwersten  Fällen,  die  unter  dem  Bilde  einer  septi- 
schen Infektion  verlaufen  können,  ist  die  Synovialmembran  stets 
geschwollen,  granuliert  und  geben  Erosionen  auf  dem  Gelenkknorpel 
und  den  Knochen  diesen  eine  Art  von  wurmstichigem  Aussehen.  Die 
gonorrhoischen  Veränderungen  werden  nur  langsam  unter  Schädigung 
der  Gelenkfunktion  resorbiert. 

In  der  aus  so  afßzierten  Gelenken  aspirierten  GelenkflQssigkeit 
konnte  M.,  wie  schon  erwähnt,  selbst  in  den  schwersten  Fällen,  die 
er  beobachtete,  Gonokokken  nicht  finden. 

Was  die  oft  sehr  schwierige  Diagnose  der  gonorrhoischen 
Arthritis  anbetrifft,  so  wird  die  Affektion  leicht  mit  rheumatischen 
und  tuberkulösen  verwechselt.  Hauptunterscheidungsmerkmal  des 
Tripperrheumatismus  ist  die  Persistenz  des  Schmerzes  und 
der  Entzündung  bei  einem  Gelenk,  ferner  der  bei  chroni- 
schem Verlaufe  nicht  ungewöhnliche  Ausgang  in  Eiterung. 

Unerläßlich  ist  bei  der  Vermutung  eines  Tripperrheumatis- 
mus  die  Untersuchung  der  Genitalien,  die  bei  Verheirateten, 
wenn  angängig,  auf  Mann  und  Frau  auszudehnen  ist.  Schvrieriger 
und  oftmals  erst  im  Verlaufe  der  Krankheit  möglich,  ist  die  ünta^ 
Scheidung  von  tuberkulösen  Gelenkaffektionen. 

Zur  Heilung  empfiehlt  M.  neben  innerlicher  Behand« 
lung  (mit  Quecksilber,  Chinin  u.  a.)  eine  lokale,  orthopädische; 
doch  glaubt  er  auch  die  Ansetzung  von  Blutegeln  empfehlen  zu 
dürfen,  ein  Verfahren,  vor  welchem  Ref.  dringend  warnen  mOchte. 
Chirurgische  Eingriffe  kommen  nur  in  schweren  Fällen  in 
Frage,  bei  denen  die  Enochenenden  zerstört  sind.  In  solchen  F&llen 
kann  es  vorkommen,  daß  die  Resektion  nicht  genQgt  und  nor  die 
Amputation  das  Leben  retten  kann. 

Was  nun  die  10  eigenen  Beobachtungen  von  M.  anbetrifft,  so 
bestätigen  diese  im  allgemeinen  nicht  die  Ansicht,  daß  bei  dieser 
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Form  der  Arthritis  das  männliche  Geschlecht  überwiegt;  er 
sah  bei  beiden  Geschlechtern  gleiche  Verhältnisse.  In  9  Fällen  der 
10,  die  übrigens  der  Diagnose  keine  Schwierigkeiten  boten,  bei  denen 
sich  aber  Gonokokken  nicht  auffinden  ließen,  erzielte  er  völlige 
Heilung. 

Die  Behandlung  war  eine  energisch  antiphlogistische;  in  den 
frühen  Stadien  der  Erkrankung  wirkte  Blutentziehung  gut,  in  späteren 
thaten  Blasenpflaster,  Waschungen  und  Bandagen  das  Ihrige.  Zur 
Vermeidung  einer  Ankylose  wurde  nach  Ablauf  des  akuten  Stadiums 
vorsichtig  passiv  bewegt.  Kurt  Müller  (Halle). 

Posner,  C«  und  Lewin,  Arth^^Ue her  kryptogenetische  Ent- 
zündungen namentlich  der  Harnorgane.    (Berliner  kli- 
nische Wochenschrift.  Bd.  XXXII.  1894.) 
Eiterige  Entzündungen  der  Harnwege  entstehen  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle  durch  Infektion  beim  Katheterismus;  trotzdem  bleiben  noch 
einige  Fälle   übrig,  welche  auf  diese  Weise  nicht  erklärt  werden 
können,  und  man  hat  deshalb  angenommen,  daß  bei  ihnen  die  Keime 
aus  dem  Darme  stammen  möchten.    Da  einwandsfreie  Experimente 
über  diese  Frage  noch  nicht  bestehen,  so  versuchten  die  Verff.  da- 
durch,   daß  sie  zunächst  das  Rektum  und  nach  einiger  Zeit  die 
Urethra  bei  Kaninchen  abbanden,  die  Frage  zu  lösen. 

Bei  dieser  Versuchsanordnung  fanden  sie  nun  stets  im  Harne 
Mikroorganismen,  und  zwar  einen  den  Kolonbacillen 
zuzurechnenden,  gasbildenden  Keim.  Da  in  einzelnen 
Fällen  die  zwischen  Blase  und  Rektum  befindliche  Peritonealflüssig- 
keit  keimfrei  war,  andererseits  sich  die  Keime  auch  in  den  Nieren 
fanden,  so  nahmen  Verff.  an,  daß  Darmbakterien  vom  Blute 
aufgenommen  und  durch  die  Nieren  ausgeschieden  werden 
und  glauben  diesen  Vorgang  der  Selbstinfektion  vom  Darme 
aus  als  Erklärung  für  die  verschiedensten  Formen  kryptogene- 
tischer Eiterung  ansehen  zu  dürfen. 

Kurt  Müller  (Halle). 

Spieffichka,  Th.,  Beiträge  zur  Aetiologie  des  Schanker- 
bttbo  nebst  Untersuchungen   über  das  Ulcus  molle. 
(Archiv,  f.  Dermat  u.  Syph.    Bd.  XXVIH.  Heft  1.  p.  25.) 
Nach  einer  Besprechung  der  einschlägigen  Litteratur  schildert 
Verf.  seine  eigenen  Versuche,  welche  er  an  dem  Material  der  der- 
matologischen  Klinik  in  Prag  anstellte,  um  die  Frage  aufzuklären,  ob 
im    Schankerbubo  die  gewöhnlichen  Eiterungserreger  —  Staphylo- 
kokken und  Streptokokken  —  enthalten  seien  und  ob  derselbe  also 
das  Produkt  einer  Mischinfektion  darstelle.    Die  Untersuchung  er- 
streckte sich  auf  46  Fälle,  welche  Verf.  je  nach  den  Untersuchungs- 
methoden,  die  er  anwendete,  in  3  Gruppen  einteilt.  Der  Erläuterung 
der  einzelnen  Krankheitsfälle  und   der  gewonnenen  Resultate  wird 
eine   Beschreibung  der  bei  der  Entnahme  des  Materials,  der  Ver- 
arbeitung desselben  bei  Kulturen  und  Impfversuchen  befolgten  Me- 
thode vorausgeschickt 

Die  erste  Gruppe,  bei  welcher  eine  mikroskopische  Untersuchung 


928  SotiflndoDg  der  Harnorgao«.  —  Sehftiiktf. 

des  Baboinhaltes  and  Anlegong  von  Ealtaren  (io  Agar,  Gelatine  and 
maDchmal  in  Bouillon)  stattfand,  umfaßt  14  Fälle.  Das  Resultat  war 
ein  negatives. 

Bei  der  zweiten  Gruppe  wurde  neben  mikroskopischen  Präparaten 
und  Kulturen  aus  Baboneninhalt  auch  noch  ein  Impfversuch  mit  dem- 
selben in  die  Haut  des  Patienten  gemacht  Auch  hierbei  war  der 
Erfolg  negativ  und  es  entstand  weder  an  der  Impfeteile  in  der  Haut 
eine  Entzündung,  noch  entwickelten  sich  Pusteln. 

In  eine  dritte  Gruppe  sind  schließlich  solche  Fälle  (14)  ge- 
ordnet, bei  welchen  za  den  wie  früher  angestellten  Versuchen  noch 
das  Tierexperiment  hinzukam.  Doch  ließ  sich  bei  letzterem  eine 
pathologische  Wirkung  des  Buboinhaltes  ebensowenig  wie  bei  den 
Versuchen  am  Menschen  nachweisen. 

In  3  weiteren  Fällen,  bei  welchen  der  Bubo  vollkommen  den 
Charakter  eines  venerischen  hatte,  aber  sich  ein  G^nitalaffekt  nicht 
nachweisen  ließ  (vielleicht  war  er  unbemerkt  geblieben  und  spontan 
abgeheilt),  stimmten  die  Resultate  der  Untersuchung  mit  den  vorher- 
gebenden vollständig  überein. 

War  die  Lymphadenitis  nicht  im  Anschlüsse  an  venerische  Ge- 
schwüre entstanden,  so  zeigte  auch  der  Inhalt  der  Bubonen  den 
Charakter  des  phlegmonösen  Eiters  und  es  ließen  sich  in  ihm 
Streptokokken  in  reichlicher  Menge  nachweisen. 

Das  Sekret  der  vom  Verf.  untersuchten  weichen  Geschwüre 
enthielt  stets  im  mikroskopischen  Präparat  neben  anderen  Bakterien 
Bacillen,  welche  dem  Ducrey-Kreft  in  gesehen  Bacillus  vollständig 
glichen.  Ebenso  stimmten  auch  die  positiven  Resultate,  welche  Verf. 
bei  der  Einimpfung  des  Sekretes  in  die  Haut  des  betreffenden  Pa- 
tienten und  bei  Weiterimpfnngen  aus  den  entwickelten  Impfpusteln 
erhielt,  mit  den  Beobachtungen  von  Ducrey  und  Erefting  über- 
ein. Kulturversuche  schlugen,  wie  den  früheren  Untersuchern,  fehl. 
Im  Inhalte  des  uneröfPneten  Bubo  gelang  es  Verf.  nicht,  diesen 
Bacillus  aufzufinden  und  konnte  auch  durch  die  Weiterimpfung  kein 
typischer  Schanker  erzeugt  werden. 

Auf  Grund  seiner  Beobachtungen  kommt  Verf.  zu  dem  Schlüsse, 
daß  der  dem  weichen  Schanker  folgende  Bubo  keine  Mikroorganismen 
enthält,  die  wir  mit  unseren  beutigen  Mitteln  nachweisen  können, 
namentlich  nicht  die  eitererregenden  Staphylo-  und  Strepto- 
kokken. Er  ist  also  keine  „gewöhnliche  Phlegmone^  aber  auch 
keine  Mischinfektion,  verursacht  durch  die  spezifischen  Mikroor- 
ganismen des  weichen  Schankers  in  Verbindung  mit  den  bekannten 
Eitererregern.  A.  Welcker  (Jena). 

Ellasberg,  Julius,  Ein  Beitrag  zur  pathologischen  Ana- 
tomie der  Bubonen.    8«.    37  p.    1  Taf.    Juijew  1894. 

Was  den  bakteriologischen  Teil  anlangt,  so  kommt  Verf.  zu  fol- 
genden Schlußfolgerungen  : 

Die  Bubonen  werden  weder  durch  eitererregende,  noch  durch  die 
von  Ducrey,  Kraft ing  u.  s.  w.  als  spezifisch  angenommenen 
Schankermikroorganismen  verursacht ,  vielmehr  ist  als  Ursache  der 
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Bubonen  ein  cbemisch  giftiges  Stoffwechselprodukt  der  bezeichneten 
Stäbchenmikroorganismen  anzusehen,  and  zwar  solch  eines,  das  an 
die  weißen  Blutkörperchen  eng  gebunden  ist. 

Was  den  Prozeß  selbst  anbetrifft,  den  das  so  bezeichnete  Gift 
verursacht,  so  besteht  er  in  einer  Entzündung  mit  all  ihren  FoUe- 
erscheinungen  und  in  einer  ausgesprochenen  Nekrose  des  mit  dem 
Gifte  in  Berührung  gekommenen  Gewebes,  die  sich  bis  zur  Tölligen 
Erweichung  der  ganzen  Drüse,  ja  Drüsenpackete  und  der  nächsten 
Umgebung  steigern  kann.  E.  Roth  (Halle  a.  S.). 

ftnillebeau  und  Hefi,   Hämorrhagische  Septikimie  beim 
Binde.    (Schweizer  Archiv  f.  Tierheilkunde.  XXXVI.  2.) 
In  einem  Stalle  erkrankten  von  34  Stück  Rindvieh  Ende  No- 
vember 1893  7  Tiere  an  einer  Lungenkrankheit,  welche  16— 94  Stunden 
nach  Beginn  der  Krankheit  die  Notschlachtung  vorzunehmen  ver- 
anlaßte.     Die  Krankheit  zeigt  anfangs  Erscheinungen   seitens  des 
Darmtractus,  zu  welchen  nach  einigen  Stunden  Mattigkeit,  Fieber 
und  beschleunigte  Cirkulation  und  Respiration  traten.    Die  Perkussion 
ergab  Dämpfung  des  Lungenschalles.    Die  Sektion  zeigte  dunkelrote 
oder  graurote  große  Herde  in  der  Lunge.    In  manchen  Fällen  war 
das  interlobuläre  Bindegewebe  verdickt.    Gelangte  die  Erkrankung 
auf  die  Oberfläche  der  Lunge,  so  entstand  fibrinöse  Pleuritis  und 
Pericarditis.    Bisweilen  wurde  lebhafte  Hyperämie  der  Darmschleim- 
baot  beobachtet.    Die  Milz  war  meist  normal,  in  den  Nieren  fanden 
sich  bisweilen  kleine  Blutpunkte.    Die  meisten  Tiere  zeigten  außer- 
dem mehr  oder  weniger   ausgedehnte   tuberkulöse  Prozesse.     Die 
mikroskopische  Untersuchung  der  Lungen  ergab  das  Bild  des  hämor- 
rhagischen Infarktes,  wodurch  sich  die  Krankheit  von  der  Lungen- 
seuche unterscheidet,  bei  welcher  das  Bild  der  Pneumonie  gefunden 
zu  werden  pflegt    In  den  Lungenschnitten  fanden  sich  in  großer 
Zahl  zerstreut  liegende  Bakterien,   die  sich  mit  Methylenblau  leicht 
färben  ließen.    Die  1,3  ju  langen,  0,4  ^u  dicken  Stäbchen  waren  im 
Blute  schwer  nachweisbar,  die  Kultur  bewies  jedoch,  daß  sie  in  dem- 
selben vorhanden  waren.    Auf  Gelatine  bilden  die  Bacillen  kleine 
Kolonieen,  ohne  den  Nährboden  zu  verflüssigen;  in  Bouillon  wachsen 
sie,   eine  starke  Trübung  derselben  verursachend.     Auf  Kartoffeln 
zeigen  die  Bacillen  kein  Wachstum.    Für  Pferde,  Hunde,  Schweine, 
Kaninchen,  Meerschweinchen  und  Tauben  ist  der  Bacillus  infektiös. 
Kaninchen  gingen  schon  Va  'Tag  nach  der  Impfung  zu  Grunde;  bei 
allen  durch  die  Infektion  getöteten  Tieren  lassen  sich  im  Blute  und 
in  den  Gewebssäften  die  Organismen  nachweisen,  ohne  daß  prägnante 
pathologische  Veränderungen   nachzuweisen   wären.     Die  Krankheit 
gehört  zur  Gruppe  der  von  Hueppe  als  „hämorrhagische  Septi- 
käroie^^   zusammengefaßten   Affektionen,   wofür   auch   die   schwache 
Färbbarkeit  des  nodttleren  Teiles  der  kurzen  Bacillen  und  der  Mangel 
der  Sporenbildung  spricht. 

Die  Verwertung  des  Fleisches  der  notgeschlachteten  Tiere  wurde 
zu  Genußz wecken-^  gestattet    [Guten  Appetit!    Bell 

Ger  lach  (Wiesbaden). 

XVL  Bd.  fii 
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■neiler,  A.,  HelminthologiBche  Beobachtangen  an  be- 
kannten und  anbekannten  Entozoen.  (Arch.  f.  Natorg. 
Jahrg.  LX.  Bd.  I.  1894  pag.  112—128.  Mit  1  Taf.) 
Geschildert  werden  1)  Filaria  gastrophila  n.  sp.  ans  dem 
Magen  der  Hauskatze;  2)  Strongyluris  brevicaodata  n.  sp. 
aus  dem  Darme  von  Agamacolonum,  einer  Eidechsenart  West- 
afrikas; 3)  Trichocephalus  affinisRud.  ausCervus  capre- 
olus;  4)  Trichocephalus  unguiculatus  Rud.  aus  Lepos 
timidus;  5)  Liorhynchus  vulpis  Duj.  aus  den  Lungen  von 
Ganis  vulpes;  6)  Echinorhynchus  pristis  Rud.  aus  dem 
Darme  von  Exocoetus  evolans  und  exsiliens;  7)  Echino- 
rhynchus annulatus  Mol.  ebendaher;  8)  Monostoma  filum 
Duj.  aus  dem  Darme  der  genannten  Fische;  9)  Monostoma  fili- 
colle  Rud.  (?),  aufgerollt  zwischen  den  Lamellen  der  Flossen  von 
Exocoetus;  10)  Distoma  militare  Rud.  aus  dem  Darme  toq 
Rallus  aquaticus  und  11)  Distoma  segmentatum  n.  sp. 
aus  dem  Darme  eines  afrikanischen  Vogels  (Vidua  paradisea). 
Die  erst  geschilderte  Art  dürfte  auch  weitere  Kreise  interessieren, 
nicht  nur  deshalb,  weil  wiederum  ein  anscheinend  neuer  Parasit  aus 
der  Hauskatze  vorliegt,  sondern  weil  die  Parasiten  in  so  groSer 
Zahl  im  untersten  Teile  des  Oesophagus  und  in  der  Cardia  saßen, 
während  ihre  Leiber  frei  in  den  Magen  hineinragten,  daß  das  Lumen 
des  Organes  an  dieser  Stelle  ganz  verschlossen  war  und  das  Tier 
verhungert  ist.  M.  Braun  (Königsberg  i.  Pr.). 

Hontlcelll,  Fr.  &.,  Si  mangiano  le  Ligule  in  Italia?    (Bell. 

d.  Soc.  di  Naturalist!  in  Napoli.  Vol.  vm.   Anno  VIII.  Fase  1. 

1894.  8».  7  p.) 
Eine  in  Leuckart's  Parasiten  werke  sich  findende  Angabe,  dafi 
man  in  Italien  die  im  Abdomen  der  SQßwasserfische  vorkommende 
Ligula  vielfach  genieße  (Macaroni  vivente),  wird  von  dem  Verf.  ab 
eine  irrige  Interpretation  einer  hierauf  bezfiglichen  Stelle  bei  Bri- 
ganti  (Desc.  delle  Ligule  etc.)  zurQckgefQhrt;  hier  heißt  es  nur,  daß 
manche  Personen  die  Ligul  ae  mit  gebratenen  Fischen  verzehren,  ohne 
Schaden  an  ihrer  Gesundheit  zu  nehmen. 

M.  Braun  (Königsberg  L  Pr.). 


Schiitzimiifling,  kOnstHche  Infektionskranklielten,  Entwick* 
lungshemmung  und  Vernichtung  der  Bakterien  etc. 

Saltety  Der  Gesundheitsdienst  von  Amsterdam.  (Hygien. 
Rundschau.  Jahrg.  IV.  No.  15  u.  16.) 
Verf.  berichtet  als  Direktor  des  städtischen  Sanitfttswesens  in 
Amsterdam  über  die  Gesundheitspflege  in  der  ihm  unterstellteo 
Bevölkerung.  Die  Mortalitätsstatistik  betrug  in  der  Stadt  von 
450000  Seelen  in  den  letzten  S  Jahren  24,3,  21,9,  20,0.    Dje  Stadt 
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tbat  sehr  viel  zur  Verbesaerang  der  sabitären  Lage  ihrer  Einwohner. 
Die  Städtereinigang  wurde  verbessert  durch  kommunalen  Reinigungs- 
dienst an  Stelle  der  Verpachtung  der  Abfälla  Die  Eranicenbäuser 
wurden  verbessert  und  mit  gebildeterem  Personale  versehen,  Des- 
infektion bei  ansteckenden  Krankheiten  ein-  und  durchgeführt  Die 
Lebensmittel  wurden  einer  Eontrolle  unterworfen  und  ein  städtisches 
Schlachthaus  errichtet  Eine  städtische  Oesundheitskommission  wachte 
Aber  allem.  Es  stellte  sich  jedoch  die  Notwendigkeit  einer  Anstellung 
eines  hygienisch  gebildeten  Arztes  heraus  und  wurden  außer  dem 
Verf.  als  Leiter  noch  ein  Bakteriologe  und  ein  Chemiker  als  Oesund- 
heitsausschuß  angestellt  Die  Thätigkeit  dieser  Organe  und  Behörden 
wird  geschildert 

Als  Trinkwasser  wird  Dfinenwasser,  durch  Sandfilter  filtriert, 
als  Gebrauchswasser  Vechtwasser  benutzt  'Beide  Wassersorten  wurden 
mit  den  neuen  verbesserten  Methoden  auf  pathogene  Keime  unter- 
sucht, stets  mit  negativem  Resultate. 

Die  Nahrungsmittel  der  herumfahrenden  Händler,  der  Geschäfte 
und  der  Märkte  wurden  ebenfalls  eingehend  untersucht,  das  Resultat 
dieser  PrQfungen  wird  aus  Tabellen  ersichtlich.  Von  1314  Proben 
amerikanischen  Schweinefleisches  konnten  nur  3  Schinken  als  trichinös 
bezeichnet  werden  und  ergaben  Fütterungsversuche  an  Ratten,  daß  die- 
selben nicht  mehr  lebensfähig  waren.  Eingehend  wird  über  die  Milch- 
kontrolle und  Milchuntersuchungen  berichtet  Es  handelte  sich  dabei 
meist  um  „sterilisierte"  oder  „bakterienfreie",  »»pasteurisierte"  und 
„krankheitskeimfreie"  Milch,  wobei  in  letzterer  alle  Eeime,  welche 
unter  65^  G  absterben  —  mithin  die  schlechthin  |als  pathogen  be- 
zeichneten —  abgetötet  sind.  [Eine  Anschauungsweise,  die  nach 
Flügflre*s  neuester  Arbeit  (Zeitschr.  f.  Hygiene  u.  Infektionskrankh. 
Bd.  XVII.)  wohl  nicht  mehr  haltbar  ist.    Ref.] 

Abgesehen  von  den  von  den  üntersuchungsbeamten'  eingeforderten 
üntersnchungsproben  können  Aerzte  jederzeit  verdächtiges  Material 
einsenden,  ebenso  auch  Private  ge^en  geringes  Entgelt.  Letzteres 
ist  allerdings  manchmal  sehr  störend  gewesen,  da  Geschäfte  häufig 
gute  Proben  untersuchen  ließen,  um  das  Resultat  der  Untersuchung 
als  Reklame  für  schlechte  Ware  zu  benutzen.  Die  Inanspruchnahme 
der  Gerichte  war  nicht  groß,  14  Personen  wurden  wegen  Verkaufs 
von  untauglichen  Waren  und  5  wegen  üebertretung  des  Butter- 
gesetzes  verurteilt. 

Im  weiteren  Verlaufe  seiner  Abhandlung  schildert  Verf.  dann 
die  Maßnahmen  zur  Bekämpfung  von  ansteckenden  Erankheiten.  Seit 
1872  besteht  in  den  Niederlanden  ein  Seuchengesetz,  welches  sich 
auf  Cholera  asiatica,  Typhus,  Febris  typhoidea,  Pocken  (Variolae  und 
Varioloiden),  Scharlach,  Diphtheritis,  Masern  und  Dysenterie  erstreckt. 
Die  auf  Grund  dieses  Gesetzes  vorgenommenen  Vorkehrungen  und 
Verordnungen  werden  erörtert,  am  wirksamsten  war  die  öffentliche 
Bezeichnung  der  Häuser,  in  denen  eine  der  obengenannten  Erank- 
heiten vorhanden  war,  durch  Anklebung  eines  Zettels  mit  der  Auf- 
schrift „Ansteckende  Erankheit"  und  darunter  den  Namen  derselben. 
Diese  Maßregel  erscheint  zwar  hart,  aber  ist  sehr  segensreich,  nur 
glaubt  Verf.  sie  nicht  auf  die  meist  harmlos  auftretenden  Masern 
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anadehnen  zn  müssen.  Als  befallenes  „Hans^  wird  nur  die  Wohnnng 
oder  die  Wohnan^^en,  welche  durch  eine  gemeinsame,  nach  der  Straße 
gehende  ThQr  erreicht  werden,  verstanden. 

Der  Schulbesuch  der  in  diesem  Hause  befindlichen  schalpflich- 
tigen  Kinder  wird  ausgesetzt,  eine  Verordnung,  die  Verf.  nicht  fBr 
alle  Fälle  als  eine  glQckliche  bezeichnet,  da  die  Kinder  in  der  freien 
Zeit  viel  mehr  in  Berflhrung  mit  anderen  kommen  werden,  om  deo 
Tag  hinzubringen. 

Am  Schlüsse  wird  noch  berichtet  Ober  die  Anordnung  der  Des- 
infektion und  ihre  Ausfahrung,  welche  nach  den  bekannten  Regeln 
geschieht.  Der  Kostenanschlag  f&r  den  Gesundheitsdienst  belief  sieb 
auf  29800  Gulden,  davon  waren  25000  Gulden  Gebüter. 

Der  Aufsatz  bietet  in  vieler  Hinsicht  manches  Lehrreiche,  nur 
bedauern  wir,  daß  wir  nicht  darüber  AufechluB  erhalten,  ob  die  Vor- 
kehrunsren zur  VerhQtung  der  Verbreitung  der  Erkrankungen  audi 
einen  Erfolg  hatten,  ob  vordem  die  Morbilit&t  und  Mortalität  eise 
größere  war  und  ob  sich  die  Einrichtunsren  bewähren  und  ob  der 
Aufwand  von  so  viel  Zeit,  Scharfsinn,  Fleiß  und  MQhe  von  Erfolg 
gewesen.  O.  Voges  (Danzig). 

Nfl^im,  A.  L«,  üeber  Innervation  und  Disposition.  8*. 
14  p.  s.  1.  et  a. 

Verf.  setzt  unter  I.  die  Resultate  seiner  Forschung  an  die  Spitze 
seiner  Arbeit: 

Die  ihrer  Innervation  beraubte  Niere  leistet  der  pathogenen 
Wirkung  von  Streptococcus  pyogenes  weniger  Widerstand  als 
die  intakte  Niere  desselben  Hundes.  Bei  mäßiger  Virulenz  blieb  die 
normale  Niere  intakt,  die  entnervte  ließ  Herdei^rankungen  erkennen. 
Bei  höherer  Virulenz  der  Infektionsstoffe  erkrankte  die  entnervte 
Niere  mit  mächtigeren  Herden  als  die  nicht  entnervte. 

Wurden  die  pathogenen  Organismen  in  den  Kreislauf  durch  eine 
Vene  eingetragen,  so  wurden  Herde  nur  in  der  entnervten  Niere  auf- 
gefunden. 

Die  Entnervung  giebt  also  erwiesenermaßen  fQr  die  lokale  Er- 
krankung des  Organes  ein  disponierendes  Moment  ab. 

In  IL,  Einleitung,  giebt  der  Verf.  an,  zu  dieser  Arbeit  durch 
den  Umstand  veranlaßt  zu  sein,  daß  bis  jetzt  die  Ursache  der 
Disposition  zu  einer  Infektionskrankheit  noch  nicht  den  Gegenstand 
einer  experimentellen  Untersuchung  gebildet  habe.  Klinische  Er- 
fahrungen gaben  Winke  fOr  die  Arbeitsrichtung. 

in.  Experimente.  A.  Vorbemerkungen:  Die  Niere  wählte 
Verf.  deshalb,  weil  sie  ein  paariges  Organ  ist,  und  ihrer  geschfltzteo 
Lage  wegen  unbeabsichtigte  Einwirkungen  besser  ausgeschlossen  sind. 

B.  Operationsmethoden:  Unter  den  aufgefllhrten  Methode 
wählte  Verf.  die  von  Gärtner  angegebene  mit  einer  kleinen  Modi- 
fikation. 

G.  Entnervungen:  Durch  die  Operation  entsteht  ein  Bild, 
welches  einer  diffusen  Nephritis  entsprechen  würda  Aus  diesem 
Zustande  erholt  sich  die  Niere  nach  6—7  Tagen. 

D.  Infektionsversuche:  Als  infizierendea  Agens  wurde  vom 
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Verf.  der  Streptococcus  pyogenes  gewählt,  da  er  keine  pro- 
fusen Eiteruogen  erzeuge,  nicht  leicht  Pyämie  hervorrufe,  infolge- 
dessen der  Prozeß  länger  beobachtet  werden  könne,  diese  Form 
leichter  zu  kultivieren  und  isoliert  zu  färben  sei. 

Es  wurden  Bouillonkulturen  teils  parenchymatös,  teils  intravenös 
injiziert.  Die  gemachten  7  Versuche  ergaben  die  zu  Anfang  der 
Arbeit  angeführten  Resultate. 

Auch  die  mikroskopischen  Untersuchungen  zeigten, 
daß  die  entnervte  und  infizierte  Niere  ganz  anders  und  viel  schwerer 
erkrankt  war  wie  die  andere.  M.  Wagner  (Cassel). 

Wittkowski,  Ueber  Sterilisation  der  Hände  durch  Mar- 
mor staub.  (Therapeut  Monatshefte.  VII.  1894.  p.  342.) 
Die  sehr  wirksamen  Vorschriften  von  FQrbringer  zur  Des- 
infektion der  Hände  haben  den  Nachteil  der  Umständlichkeit  und  der 
Kostspieligkeit  Schleich  hat  deshalb  eine  Seife  zusammengesetzt, 
welche  aus  flüssig  gemachtem  Sapo  domesticus  und  dem  dreifachen 
Volumen  von  gesiebtem  Marmorstaub  mit  Zusatz  von  4  Proz.  Lysol 
und  etwas  Schi  eich 'scher  Wachspasta  besteht  Verf.  hat  in 
mehreren  Versuchsreihen  experimentell  dargethan,  daß  die  mit  der 
Marmorstaubseife  erzielten  Resultate  denjenigen  des  FQrbringer- 
sehen  Verfahrens  gleich  kommen.  Sehr  wichtig  ist,  daß  bei  An- 
wendung der  Marmorstaubseife  der  Gebrauch  von  BQrsten  vermieden 
wird,  die  nach  Arbeiten  aus  der  v.  Bergmännischen  Klinik  große 
Gefahren  in  sich  bergen,  wenn  ihnen  nicht  die  peinlichste  Sorgfalt 
geschenkt  wird.  Ger  lach  (Wiesbaden). 

Schutz,  Impfversuche  zum  Schutze  gegen  die  Maul- 
undKlauenseuche.  (Archiv f. Tierheilkde.  Bd. XX.  1894. Hf 1. 1.) 
Die  Experimente  des  Verf.'s  beschäftigen  sich  mit  der  Infektiosität 
des  Sekretes  der  an  Maul-  und  Klauenseuche  erkrankten  Tiere.  Als 
Versuchsobjekte  dienten  besonders  der  Speichel,  sowie  der  Inhalt  der 
in  der  Gegend  der  Schnauze  auftretenden  Blasen.  Während  mit 
ersterem  keine  positiven  Impfresultate  zu  erzielen  waren,  konnte  die 
Virulenz  des  Blaseninhaltes  mit  Sicherheit  konstatiert  werden.  Die 
Infektionsfähigkeit  desselben  wird  jedoch  durch  Austrocknung  auf- 
gehoben. Maaß  (Freiburg  L  B.). 

« 
Brnnlty   Traitement   des  adönites  inguinales  ä  forme 
aigue  Ott  subaigue.    (Lyon  m6dical.  1894.  No.  9/10.) 

Der  Verf.  stellt  am  Schlüsse  seiner  Betrachtungen  als  erste  These 
auf:  Die  meisten  akuten  Lymphadenitiden  der  Leistengegenden  sind 
die  Folgen  von  Mischinfektionen.    Er  unterscheidet  demgemäß: 

1)  Die  gewöhnliche  DrQsenphlegmone,  durch  alle  möglichen  pyo- 
genen  Bakterien  hervorgerufen. 

^2)  Die  LymphdrüsenentzQndung  infolge  von  venerischen  Er- 
krankungen: a)  der  schankröse  Bubo  ist  nach  B.  eine  Mischinfektion 
des  Ulcus  molle  virus  mit  anderen  eitererregenden  Bakterien, 
Daher  ist  derselbe  nicht  inokulabel,  solange  der  afirobe  Ducrey- 
adie  Bacillus  im  uneröffneten  Bubo,  erstickt  und  erdrückt  von 
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den  anderen  Bakterien,  nicht  ordentlich  kr&ftig  sich  entwickeln  kaon; 
dagegen  gelingt  die  Ueberimpfung  meist  sofort  nach  der  Eröffnung, 
b)  Der  syphilitische  Bubo  kommt  zur  Abscedierung  nur,  wenn  za  dem 
syphilitischen  Virus  noch  Eitererreger  sich  gesellen,  c)  Der  gonor- 
rhoische Bubo;  auch  dieser  verdankt  sein  Zustandekommeo  einer 
Mischinfektion;  durcu  die  alleinige  Infektion  mit  dem  Gonococcns 
kann  nach  des  Verf.'s  Ansicht  kein  Bubo  zustande  kommen. 

3)  Die  tuberkulöse  Lymphdrüsenentzündung.  Auch  hier  steht 
B.  auf  dem  Standpunkte,  daß  eine  Symbiose  verschiedener  eiter- 
erregender  Bakterien  mit  dem  Tuberkelbacillus  für  die  Bil- 
dung eines  Bubo  erforderlich  sei;  hierbei  läßt  er  die  Frage  nach  der 
Art  des  Zusammenwirkens  der  verschiedeneu  Mikroben  offen:  ,,ob 
sie  alle  gleichzeitig  in  die  Drüse  eindringen,  ob  die  pyogenen  Mikro- 
kokken  nur  das  Terrain  für  die  Ansiedelung  der  Tuberkelbacillen 
vorbereiten,  oder  ob  diese  letzteren  bereits  in  der  Drüse  sind  und 
durch  die  anderen  Bakterien  nur  gleichsam  geweckt  werden^*. 

Im  Anschluß  an  die  Theorieen  über  die  Entstehung  des  Bubo 
folgt  die  Besprechung  der  klinischen  Symptome  und  der  Therapie. 

Lasch  (Breslau). 

Bqjwldy  0.9  La  tuberculine,  sa  pröparation,  sea  effets 
sur  Torganisme  des  animaux  atteints  de  la  tubercu- 
lose.  (Archives  des  sciences  biologiques  publ.  par  Tlnstitat  imp. 
de  möd.  exp6r.  k  St.  P^tersbourg.  T.  L  p.  213.) 

Bei  der  Herstellung  seines  Tuberkulins  verfuhr  B.  nach  folgender 
Methode: 

Er  verwendete  entweder  gut  entwickelte,  4  Wochen  alte  Rein- 
kulturen von  Tuberkelbacillen  auf  Olycerinagar,  welche  2  bis 
3mal  in  der  Kälte  mit  destilliertem  Wasser  extrahiert  wurden,  wobei 
das  in  die  Röhrchen  eingegossene  Wasser  jedesmal  24  Stunden  dn- 
wirken  mußte,  oder  5—8  Wochen  alte  Kulturen  in  Olycennbouilloo. 
Letztere  lieferten  mehr  Tuberkulin  und  wurden  deswegen  später  aus- 
schließlich benutzt 

Die  Extrakte  der  Agarkulturen  und  die  Bouillonkultaren  wurden 
zunächst  ö — 10  Minuten  bei  lOÜ®  sterilisiert,  dann  durch  Filtration 
von  den  Bacillenflocken  befreit  und  schließlich  durch  ein  Chamber- 
land-Pasteur' sches  Filter  geschickt.  Die  Flüssigkeit  wurde  dann 
bei  niederer  Temperatur,  am  besten  in  dem  B  rieger 'sehen  Apparate, 
bis  auf  Syrupkonsistenz  eingedampft.  Sie  hatte  eine  braune  Farbe 
und  einen  charakteristischen,  honigartigen  Geruch  und  schmückte 
salzigsüß.  Längeres,  über  V«  Stunde  dauerndes  Erhitzen  diese 
Tuberkulins  führte  zur  Bildung  von  Niederschlägen  und  Verminde- 
rung der  Wirksamkeit. 

Das  wirksame  Prinzip  des  Tuberkulins  versuchte  Verf.  durch 
Fällung  mit  dem  lOfachen  Volum  starken  Alkohols  zu  gewinnen.  £r 
erhielt  dabei  einen  braunen  Niederschlag,  in  welchen  die  wirlraama 
Stoffe  vollständig  mit  übergegangen  waren.  Das  Filtrat  erwies  sieb 
als  unwirksam. 

Aus  den  Tuberkelbacillen  selbst  stellte  er  durch  ein  tnä 
Monate  dauerndes  Extrahieren  mit  3-proz.  Glycerinwaaaer,  Filtrs- 
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tion  und  Eindampfen  auf  Vi  des  Volams  und  FäHung  durch  die 
6  fache  Gewichtsmenge  9ö-proz.  Alkohols  eine  weiße  Substanz  dar, 
welche,  getrocknet,  in  Dosen  von  2  mg  bei  tuberkulösen  Meerschwein- 
chen nach  S  Stunden  eine  Temperatursteigerung  um  2^  herbeiführte 
(entsprechend  der  Wirkung  von  0,1  g  Tuberkulin). 

BezQglich  der  Wirkung  des  Tuberkulins  auf  tuberkulöse  Tiere 
konstatierte  Verf.  folgendes: 

Bei  tuberkulösen  Meerschweinchen  trat  1—2  Stunden  nach 
der  Injektion  von  0,05—1  g  Tuberkulin  die  fieberhafte  Reaktion  ein, 
welche  3  Stunden  nach  der  Injektion  ihr  Maximum,  39—40®  und 
mehr,  erreichte.  Mit  der  Allgemeinreaktion  ging  zugleich  eine  lokale 
Reaktion  einher  —  Kieinerwerden  des  Impfabscesses,  Umwandlung 
des  käsigen  Inhaltes  desselben  in  einen  serösen. 

Die  18  Kontrolltiere  starben  in  6—9  Wochen.  Von  13  mit 
Tuberkulin  behandelten  lebten  sechs  2V2  Monate,  zwei  4y,  Monate, 
drei  6Vm  Monate,  eins  7  und  eins  8  Monate.  Letzteres  zeigte,  trotz- 
dem es  bis  zum  Ende  auf  Tuberkulin  reagierte,  keine  charakteristi- 
schen tuberkulösen  Veränderungen. 

Bei  Versuchen,  die  Verf.  in  Warschau  an  7  Kaninchen  an- 
stellte, zeigte  sich  das  Tuberkulin  ohne  Einfluß.  Die  Kontrolltiere 
starben  1  —  7  Monate  nach  der  Impfung,  die  behandelten  6  bezw. 
7  Monate  nach  derselben. 

Von  14  im  Institute  zu  Petersburg  geimpften  Kaninchen  starb 
eins  der  7  mit  Tuberkulin  behandelten  10  Monate  nach  der  Impfung 
an  Tuberkulose,  die  6  Qbrigen  lebten  11  Monate  nach  der  Infektion 
noch,  die  Abscesse  waren  verschwunden. 

Von  den  Kontrolltieren  hatten  3  keinen  Absceß,  bei  2  waren 
dieselben  ausgeheilt  und  2  zeigten  große  Abscesse. 

(Die  DiBerenz  in  den  Resultaten  zwischen  den  in  Warschau  und 
Petersburg  angestellten  Versuchen  erklärt  Verf.  aus  den  besseren 
hygienischen  Verhältnissen,  unter  welchen  die  Versuchstiere  im  Peters- 
burger Institute  sich  befanden.) 

Nach  Impfung  in  die  vordere  Augenkammer  zeigte  sich  bei  dem 
mit  Tuberkulin  injizierten  Kaninchen  zwar  ein  Zurückgehen  der 
Lokalatfektion,  doch  starb  das  Tier  fast  nach  derselben  Zeit  wie  das 
Kontrolltier  an  Tuberkulose. 

Tuberkulöse  Hunde  zeigten  selbst  nach  0,6  g  Tuberkulin  keine 
allgemeine  Reaktion,  eine  lokale  trat  erst  nach  0,3—0,6  g  ein.  Von 
5  geimpften  Hunden  wurden  2  mit  Tuberkulin  behandelt,  sie  wurden 
2  resp.  4  Monate  nach  der  Impfung  wieder  gesund.  Ein  Kontroll- 
hand genaß  nach  4,  ein  anderer  nach  6  Monaten,  der  dritte  ging  an 
einer  Leberkrankheit  ein. 

Zwei  mit  Tuberkelbacillen  geimpfte  Affen  bekamen  weder  nach 
geringen  noch  nach  großen  Tuberkuliudosen  allgemeine  oder  lokale 
Reaktion  und  gingen  4—8  Wochen  nach  der  Impfung,  ebenso  wie 
der  zur  Kontrolle  geimpfte,  unbehandelte  zu  Grunde. 

Bei  2  KQhen  mit  Impf  tuberkulöse  hatte  die  Injektion  von  0,1 
bis  0,6  g  Tuberkulin  keine  fieberhafte  Reaktion  zur  Folge,  bei  der 
einen  verkleinerte  sich  der  gebildete  Absceß,  bei  der  anderen  blieb 
er  unverändert.  A.  Welcker  (Jena). 
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Helmai^  Cy  DJes  p|ropri6t68  de  la  tabercfuline  proyenant 
de  bacilles  tubercoleux  cultivös  sur  pommea  de 
terre.  (Archives  de  eciences  biologiques  publ.  p.  rinstitat  imp^r. 
de  m^d.  exp6r.  k  St  Pötersbourg.  T.  L  p.  140.) 

Verf.  legte  die  Kartoflfelkulturen  der  Tube rkelbacillen,  aus 
welchen  er  sein  Tuberkulin  darstellte,  in  folgender  Weise  an :  Die  in 
kleine  Petr lösche  Schalen  gebrachten  Kartoffelhälften  wurden  durch 
^/^-stündige  Einwirkung  einer  ^/, — 1-proz.  Sodalösung  neutralisiert 
und  dann  nach  Entfernung  der  Sodalösung  20  Minuten  bei  120*  im 
Autoklaven  sterilisiert  Nach  der  Impfung  der  Kartoffeln  wurden 
die  Petr loschen  Schalen  in  große  Glasschalen  gestellt,  deren  Innen- 
wände mit  in  Sublimatlösung  getränktem  Fließpapier  belegt  waren. 
Die  Zwischenräume  zwischen  den  Petri'scheu  Schalen  wurden  mit 
Watte  ausgefüllt,  welche  gleichfalls  mit  Sublimatlösung  befeuchtet 
war.  Die  Kolonieen  derTuberkelbacillen  breiteten  sich  auf  den 
Kartoffeln  nicht  über  die  Oberfläche  aus,  sondern  bildeten  warzige 
Massen  von  mehreren  Millimetern  Höhe,  welche  sich  leicht  ablösen 
ließen. 

Außerordentlich  üppige  Kulturen  erhielt  Verf.,  wenn  er  die 
Kartoffeln  mit  5— 8-proz.  Glycerinlösung  befeuchtete;  die  besten 
Resultate  gab  die  Anwendung  einer  Mischung  von  4  Teilen  Serum 
mit  einem  Teil  25-proz.  Glycerinlösung,  und  trat  ein  ausgebreitetes 
Wachstum  der  Kultur  auf  der  Kartoffeloberfläche  dann  ein,  wenn 
mit  der  einen  Hand  das  Impfmaterial  aufgebracht  wurde^  w&hrend 
gleichzeitig  die  andere  nütt^s  steriler  Pipette  die  Flüssigkeit  auf- 
tropfte. 

Extrakte^  welche  sich  Verf.  aus  den  Tuberkelbacillenkulturen  aof 
Kartoffel  zuerst  in  der  Weise  herstellte,  daß  er  1  Gewichtstdl  Ba- 
cillen mit  100  Teilen  Aq.  dest  mischte  und  die  Mischung  dann  bei 
120^  im  Autoklaven  sterilisierte,  hatten  die  Eigenschaft,  Fieber  und 
lokale  Entzündung  zu  erzeugen,  jedoch  in  viel  schwächerem  Maße, 
als  die  aus  Botzbacillen  gewonnenen  Extrakte. 

Später  sammelte  Verf.  die  Bacillen  in  reinem  Gljcerin  (im.  Ver- 
hältnis von  1 :  10).  Die  mit  Wasser  verdünnte  Glycerinaufschwem- 
muDg  wurde  erhitzt,  durch  ein  Ghamberlandfilter  filtriert  und 
dann  eingedampft,  bis  der  Glyceringehalt  der  Lösung  40  Proz.  betrug. 
Die  erhaltene  Flüssigkeit  war  klar,  von  blaßgelber  Farbe,  trübte  sidi 
nicht  und  bildete  keinen  Bodensatz  beim  Aufbewahren.  Die  physio- 
logische Wirkung  derselben  erwies  sich  im  Vergleich  mit  der  des 
Tuberkulins  als  ungeähr  4mal  schwächer.  Es  bekamen  tuberkulöse 
Kühe  nach  Injektion  von  0^8—1,2  com  des  Extraktes  dieselbe  Tem- 
peratursteigerung wie  nach  Injektion  von  0,2 — 0,3  ccm  Tuberkulin. 

Aus  den  Tuberkelbacillenkulturen,  welche  Verf.  auf  den  mit 
Serumglycerinmischung  befeuchteten  Kartoflfeln  erhalten  hatte,  stellte 
er  ein  Tuberkulin  dar  (ungefähr  30  Teile  Bacillen  auf  100  mit  dem 
gleichen  Volumen  Wasser  verdünnten  Glycerins),  welches  fast  dieselbe 
Wirksamkeit  wie  die  Koch 'sehe  Lymphe  hatte.  Es  war  vollständig 
klar,  von  hellgelber  Farbe  und  besaß  einen  angenehmen  Obstgeruch. 
Tuberkulöse  Meerschweinchen,  welchen  5 — 7  Wochen  nach  der 
Impfung  0,3-*0,4  ccm  davon  subkutan  injiziert  wurde,  starben  nach 


Sdmtaimpfoog»  kftnstl.  Infektion8knuikh«it6iiy  Entwickeliingshemmniig  etc.     9B7 

6 — ^30  Stunden.  Tuberkulöse  KQhe  zeigten  nach  Injektion  von  0,4  ccm 
dieselbe  Temperatursteigerung  wie  nach  Injektion  von  0,3  ccm  Koch- 
schen  Tuberkulins.  Was  die  chemischen  Eigenschaften  seines  Tuber- 
kulins anbetrifft,  so  gab  1)  dasjenige,  welches  von  Bacillen  herrührte, 
die  auf  Kartoffel  ohne  Serum  gewachsen  waren,  n^r  Spuren  der  Ei- 
weißreaktionen. Mit  Tannin,  Essigsäure  nnd  Ferrocyankalium,  Pikrin- 
säure 4ind  Quecksilbeijodid  gab  es  keinen  Niederschlag.  Spuren  eines 
Niederschlags  traten  beim  Sättigen  mit  Ammoniumsulfat  ein.  Es  gab 
weder  die  Biuretreaktion  noch  die  von  Adamkiewicz.  Weder  beim 
Kochen  mit  konzentrierter  Salpetersäure,  noch  bei  Einwirkung  von 
Natronlauge  färbte  es  sich  braunrot  Mit  Phosphormolybdänsäure 
und  Phosphorwolframsäure  gab  es  nach  Ansäuern  und  längerem 
Stehenlassen  einen  flockigen  Niederschlag.  Schwache  Niederschläge 
entstanden  mit  Wismutjodidjodkalium,  Sublimat  und  Platinchlorid. 

2)  Das  aus  den  Kulturen  auf  Serumglycerinkartoffeln  stammende 
Tuberkulin  enthielt  eine  kleine  Menge  Substanzen,  welche  nach  ihrer 
chemischen  Reaktion  den  Eiweißkörpern  nahestehen.  Mit  der  40fachen 
Gewicbtsmenge  Alkohol  absol.  gefällt,  gab  es  ungefähr  1  Proz.  flockigen, 
schneeweißen  Niederschlag. 

Niederschlag  und  Filtrat  waren  beide  wirksam.  Bei  tuberkulösen 
Kflhen  erhob  sich  die  Temperatur  auf  41^  nach  Injektion  von  1  ccm 
des  auf  das  ursprüngliche  Volum  eingedampften  Filtrates  oder  von 
0,1  g  des  in  Wasser  gelösten  Niederschlags:  Meerschweinchen  starben 
nach  Injektion  von  0,3— 0,4  ccm  des  eingedampften  Filtrats  in  6-24 
Stunden. 

Während  Koch  aus  seinem  Tuberkulin  einen  Niederschlag  er- 
hielt, wenn  er  zu  2  Volumteilen  desselben  3  Teile  Alkohol  fügte,  er- 
hielt Verf.  bei  gleicher  Behandlung  seines  Tuberkulins  nur  Spuren 
eines  Niederschlages,  welcher  keine  Reaktion  bei  tuberkulösen  Kühen 
hervorrief,  während  das  eingedampfte  Filtrat  eine  solche  lieferte; 
auch  war  eine  solche  Wirkung  des  Filtrats  noch  deutlich  aus^ge- 
sprochen  nach  vollständiger  Ausfällung  aller  Eiweißkörper.  Verf. 
schließt  hieraus,  daß  das  wirksame  Prinzip  nicht  allein  aus  Albu- 
mosen  besteht  und  daß  das  reine  Koc hasche  Tuberkulin  eine 
Mischung  von  Albumosen  mit  der  wirksamen  Substanz  ist.  Bei  der 
Alkoholfällung  reißen  die  EiweißkOrper  die  wirksamen,  in  der  Flüssig- 
keit enthaltenen,  Substanzen  mit  nieder.         A.  Welcker  (Jena)* 

BaBMme,  Arthur,  und  Del^pine,  Sheridan,  On  the  influence 
oi  certain  natural  agents  on  the  virulence  of  theTu- 
bercle-Bacillus.    (Paper  read  before  the  Boval  Society.  1894. 
Mai.) 
Die  Verff.  setzten  Versuche  von  Ransome  über  die  Wirkung 
von  Licht  und  Luft  auf  den  Tuberkelbacillus  fort.    Sie  fanden, 
daß  fein  verteilte,  tuberkelbacillenhaltise  Materie  oder  Tuberkelkul- 
taren bei  Tageslicht  und  unter  dem  Einflüsse  von  Luftströmen  schnell, 
bereits  in  wenigen  Tagen,  ihre  Virulenz  verlieren.    Frische  Luft  hat 
auch  noch  im  Dunkeln   eine,  allerdings  geringere,  desinfizierende 
Wirkung.     Bei  Abwesenheit  von  Luft  oder  in  geschlossenem  Luft- 
raame  bewahrt  der  Bacillus  für  lange  Zeit  seine  Pathogenität.   (Ob 
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die  Bacillen  al^getOtet  werdeo  oder  nor  an  Virulenz  verlieren,  dar- 
Aber  geben  die  Versuche  der  Verflf.  keinen  Aufschluß.    Ref.) 

Abel  (Greifewald). 

SlmanowBky,  lieber  die  Behandlung  phthisischer  und 
anderer   Erkrankungen    der    oberen    Luftwege   mit 
Ortho-  und  Para-Chlorphenol.     (Therapeutische  Monats- 
hefte. Jahrg.  VIII.  1804  JulL) 
Verf.  behandelte  mit  den  Chlorphenolen  w&hrend  dner  Beob- 
achtungsdauer Yon  4  Monaten  24  Fälle  von  tuberkulösen  Erkrankunges 
der  oberen  Luftwege  und  eine  große  Zahl  chronischer  Schwellungen 
und  Verdickungen  im  Na$>enrachenraum.     Er.  faßt  seine  Besoltate  in 
folgenden  Sätzen  zusammen: 

1)  Para-  und  Ortho-Chlorphenol,  vorzüglich  aber'das  erste,  flbeo 
eine  rasche  Heilwirkung  auf  die  tuberkulösen  GreschwQre  and  kno- 
tigen Infiltrationen  der  oberen  Luftwege.  Die  Bepinselung,  Einreibung 
oder  Einspritzung  von  6*proz.,  10-proz.,  20  proz.  und  selbst  konzeo- 
trierterer  Glycerinlösungen  ruft  keine  üblen,  weder  allgemeinen  noch 
lokalen  Erscheinungen  hervor.  Die  Lösungen  der  Chlorphenole  dringet 
in  die  Tiefe  des  erkrankten  Gewebes  und  üben  dadurch  ihren  Heilerfolg. 

2)  Einfache  chronische,  nicht  tuberkulöse  Schwellungen  und  Ver- 
dickungen der  Schleimhaut  gehen  bei  der  Behandlung  mit  genanntem 
Mittel  sehr  bald  zurück. 

3)  Gute  Resultate  wurden  gesehen  bei  der  Anwendung  ve^ 
dünnter  Lösungen  da,  wo  antiseptische  Wirkung  indiziert  war,  so 
bei  den  eiterigen  Entzündungen  des  Ohres  und  in  der  Highmorshöhle. 
Allem  Anscheine  nach  werden  die  Chlorphenole  auch  bei  diphtheri- 
schen Erkrankungen  von  Wert  sein. 

4)  Da  im  Verlaufe  von  4  Monaten  einzelne  der  Patienten  mit 
tuberkulösen  Kehlkopfgeschwüren  vollkommen  geheilt  wurden,  bd 
dem  großen  Teil  der  Patienten  eine  wesentliche  Besserung  eintrat 
und  in  keinem  der  beobachteten  Fälle  eine  Besserung  vermißt  wurde, 
so  glaubt  Verf.  sagen  zu  können,  daß  im  Vergleich  mit  den  bisher 
bei  Larynxpbthise  gebräuchlichen  Mitteln,  wie  Milchsäure,  Jodoform, 
Pyoktanin,  Menthol  u.  a.  m.  unbedingt  das  Parachlorphenol,  nament- 
lich mit  Rücksicht  auf  seinen  raschen  Eflfekt  den  Vorzug  verdient 

0.  Voges  (Danzig). 

Leyden,  E.,  Ueber  die  Versorgung  tuberkulöser  Kranker 

seitens  großer  Städte.    [Vortrag  auf  dem  VIII.  internatioitaleB 

Kongreß  für  Hygiene  zu  Budapest,  gehalten  in  der  allgemeines 

Sitzung  am  7.  beptember  1894.1    (Berliner  klinische  WochenschrifL 

1894.  No.  39.) 

Im  Deutschen  Reiche  sind  1300000  Lungenkranke  jährlich,  iroa 

denen   170—180000  sterben.     Wie  ist  diesen  Kranken   zu  helfai, 

was  ist  für  sie  bisher  geschehen,  und  in  welcher  Weise  sollten  und 

könnten  die  großen   Städte   für   die   unbemittelten   Lungenkrankes 

sorgen  ? 

Die  Maßnahmen  müssen  einmal  hygienischer,  zweitens  thera- 
peutischer Matur  sein. 
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Die  Prophylaxe  der  Toberkulose  ist  äaBerst  schwierig,  wir  kennen 
swar  die  Wege  der  Verbreitung  und  Ansteckung,  aber  nur  in  großen 
Heilanstalten  ist  es  möglich,  die  Patienten  so  zu  überwachen,  daß  sie 
die  Umgebung  nicht  geffthrden. 

Die  Behandlung  der  Tuberkulose  hat  unendlich  viel  Wandlungen 
gemacht,  besonders  die  Neuzeit  berichtet  fast  tAglich  von  neuen  Heil- 
mitteln. Keines  hat  bisher  gehalten,  was  es  versprach,  auch  das 
Tuberkulin  Koches  erkennt  Verf.  nicht  an.  Nur  die  hygienisch 
di&tetische  Behandlungsmethode  findet  den  Beifall  des  Autors.  Eng- 
land hat  in  dieser  Hinsicht  Hervorragendes  geleistet  durch  Ein- 
richtung von  SpezialspitAlem  für  Schwindsüchtige.  In  Deutschland 
rQhmt  sich  die  Brehmer'sche  Anstalt  großer  Erfolga  Dettweiler 
gab  den  Fingerzeig  und  Anstoß  zur  Errichtung  von  Volkssanatorien« 
Einrichtungen  in  diesem  Sinne  sind  in  Berlin,  Frankfurt  a/M.,  Bremen, 
Andreasberg  u.  a.  O.,  in  Oesterreich  in  Wien,  teils  eingerichtet,  teils 
im  Entstehen. 

Diese  wenigen  Anstalten  genügen  aber  nicht  für  die  große  Anzahl 
der  Hilfesuchenden.  Die  großen  Städte  haben  die  Aufgabe,  sowohl 
die  Verbreitung  und  Uebertragung  der  Tuberkulose  zu  beschrfluken, 
wie  auch  für  zweckmäßige  Behandlung  der  ihr  anheimfallenden 
LoDgenkranken  zu  sorgen.  Es  ist  daher  notwendig»  Spezialheilstätten 
in  größtem  Maßstabe  herzurichten.  Es  sollen  hier  alle  die  Kranken 
Aufnahme  finden,  welche  noch  einer  Besserung  oder  Heilung  fähig 
sind.  Die  Kurdauer  soll  2 — 3  Monate  dauern,  jedoch  muß  eine  eveut. 
Wiederholung  nicht  ausgeschlossen  sein.  Um  die  Kurkosten,  welche 
Bich  auf  2—2,50  M.  pro  Tag  und  Person  belaufen,  zu  decken,  muß 
darauf  gehalten  werden,  daiQ  die  Kranken  durch  Arbeit  einen  Teil 
ilu^es  Unterhaltes  selbst  erwerben.  Die  Anlage  solcher  Heilanstalten 
soll  eine  möglichst  gesunde  sein,  doch  sollen  sie  in  der  Nähe  der 
Städte  liegen,  um  auch  den  Kranken  Oelegenheit  zu  geben,  ihre  An- 
gehörigen zu  sehen.  Die  Anlehnung  an  die  Uuiversitätsinstitute  wird 
sehr  eoipfohlen«  Schwerkranke  gehören  in  Krankenhäuser,  aber  nicht 
in  die  Heilstätten.  Auch  sollen  die  ganz  leichten  Fälle  durch  spe- 
zialistische Polikliniken  behandelt  werden.  Es  ist  noch  wenig  gethan, 
und  vieles  gut  zu  machen.  0.  Voges  (Danzig). 

Stleker,  Die  Notwendigkeit  von  Verbrennungsöfen  für 
Seuchenkadaver.  (Centralblatt  f.  allgemeine  Gesundheitspflege. 
Jahrg.  XIU.  Heft  1  u.  2.) 
In   einem  Vortrage  auf   der  Greneralversammlung  des  nieder- 
rheinischen Vereins  für  öffentliche  Gesundheitspflege  berichtet  Verf. 
über  eine  im  Juli  1892  auf  einem  Pachtgute  und  bei  emem  Vieh- 
händler in  dem  Landkreise  Köln  ausgebrochenen  Milzbrandepidemie. 
Die  Polizei  hatte  Vernichtung  der  Tiere  in  einer  Poudrettefabrik  in 
der  Näiie  Kölns  angeordnet    Diese  Maßnahme  hatte  sich  als  durch- 
aus unzweckmäßig  erwiesen,  denn   bei   dem  Transporte  auf  einem 
schlechten  Wagen  gelangten  mit  Teilen  von  Exkrementen,  Haaren 
n.  s.  w.  gleichzeitig  Milzbrandkeime  auf  den  Weg  und  bildeten  die 
Ursache  der  längs  des  ganzen  Weges  entstehenden  Milzbrandepidemie. 
Verl  zieht  einer  derartigen  Behandlung  noch  lieber  die  Vergrabung 
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der  Tiere  an  Ort  und  Stelle  vor,  wOoscht  aber,  daß  zur  Vemiclitiuig 
geeignete  Desinfektionsapparate  —  KafiU-Desiufektor  —  ao^gestdlt 
werde  und  der  Transport  der  Kadaver  in  zweckentsprechender  Weise, 
bei  dem  jede  Infektionsmöglichkeit  ausgeschlossen  ist,  geschehe. 

0.  Voges  (Daiusig). 
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Da.  Abthus  Wüezbübo, 


Morphologie  und  Biologio. 

Pt^IioB«  Y.,    SnlU  ttrnttiin  •  snllo  avilappo   di    daa  Melaaooni«!   paraasiti  imperCettA- 

meote  conosciati.     (Rif.  di  patol.  Taflet.  1894.  No.  10/12.  p.  821—386.) 
Sjdow,  P.,  PaoeinU  Wioteriana  P.  Magn.     (Hedwigia.  1894.  p.  205) 

Yiala,  P.  et  Bam,  L.»  Snr   las  p4rithk;as   da  rot  blane  da  la  vlgaa  (Charrioia  dipio- 
dialla).    (Compt  rend.  1894.  T.  CXUL  Mo.  S.  p.  448—444.) 

Biologie. 
(Oftnmg,  Flalnia,  StofEWecliselprodiikt«  osw.) 

]li6iidoim4,  A.,   Baitrige   lor  Baarteilaog   dar  Eiowirkang   des  Lichtet   anf  Bakteri«. 

(Arb.  a.  d.  kaiserl.  GesandheiU-A.  1894.  Bd.  IX.  No.  8.  p.  405—418.) 
,   Beitrüge  aar  Kaoetnis   der  Anpassaogsflhigkeit   der  Bakterien  an  nnprilDglieb 

nogaostige  Temperatanrerhiltoiisa.    (Arb.  a.  d.  kaiserl.  Oeanndheits-A.  1894.  Bd.  IX. 

No.  8.  p.  492—508.) 
•gytg^immiiti^  Xh.  W.,   Die  Bracheinangsweise   der   SaaeratoffAoaseheidang   ohromophjU- 

haltiger  Zellen   im  Liclit   bei  Anwendang  der  Bakterienmethode.     (Aas:    «»Yerhande- 

lingen   der   kon.  Akad.   van  Weteoschappen   te  Amsterdam**.)    gr.  8*.     10  n.  lY  p. 

m.  1  färb.  Taf.     Amsterdam  (Johannea  Mailer)  1894.  0,aO  M. 

CMmbart,  L.,  Fermentation  ana4robie  prodaite  le  „Bacillos  orthobntjUcus'* ;  aea  Tarier 

tione   soa»    certaines  inflaencea  biologiqaes.    (Joarn.  de  pliarm.  et  de  ehiinie.    1S94* 

p.  281-288 ) 
Koeha,  W.,   Giebt  es  ein  Zellleben  ohne  Mikroorganismen?     (Biolog.  Centralbl.    1S94. 

No.  14.  p.  481—491.) 

Bedehimgen  der  Bakterien  and  Parasiten  sor  imMebtea  Katar. 

Luf^  Waeeer,  Bodm, 

Pouahet,  O.,  Analyses  baet4rio!ogiqaes  des   eaax   de  Yiehy.     (AnnaL  d'hygltea  pnbl. 
1894.  YoL  U.  No.  8.  p.  198—289.) 

Naknmge-  tmd  GetmfmiUeli  OebrauehtgegomUbide. 

Uoekarhoff,   Gatachten  über  die  gesaadheitsschidliche  Bigensehaft  des  Fleiadiaa  einer 

taberaalö»en  Färse.     (Berl.  tierärstl.  Wchnchr.  1894.  No.  88.  p    447—448.) 
Praadanreich,  B.,   I  mierobi  nel   latte  e  nella  IsForasione   del  latte;    breTO  compandio 

di  batteriologia     Yersione  italiea  di  C  La  Marcs.     S*.     92  p.  S  £. 

Preoian.    Berlin.    Polisei-Verordoang,  betr.  die  Untersaehaog  von  aaslftndischam  Spaek 

and  Schinken.     Yom  10.  Aagast  1894.     (VeröffentL  d.  kaiserL  Ge«andheits-A.  1894. 

No.  87.  p.  639.) 
Both,  0.,    Ueber   das  Yorkommen   von  Tnberkelbacillen   In  der  Batter.     (Krrspdsbl.  f. 

Schweia.  Aerste.  1894.  No.  17.  p.  521—581.) 
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8a«hMn-Altanbarg.  BekanntniMhanK,  b«tr.  di«  Milch  von  maul-  und  kl«i»iis«neh«- 
kraoken  Tieren.    (Verdffentl.  d.  kaiserl.  Ge»oodbeits-A.  1894.  No.  87.  p.  6iS) 

Siegmimd,  Ouuehten  über  „PHberFin**,  ein  neaee  KoDservieningimittel  fflr  Fleieob. 
(Ztsehr.  f.  Fietoch-  u.  Milchhygiene.  1894.  No.  IS.  p.  280—281.) 

Beitehiuifeii  der  Bakterien  und  Pnnulten  rar  belebten  Natnr. 

KramikeitMrrtgendt  BaHerien  und  Ptirtuitm  M  Mmaeken. 
A,  If^tktiOse  AUgewumkranUmUn. 

Barwell,  B.,  On  the  Improbability  of  &  pftraeitic  origin  of  malignaDt  dleeese.    (Lanoet 

1894.  Vol.  II.  No.  12.  p.  678—679.) 
TIersMiiii»  e.,  La  difesa  delia  societk  dalle  malattie  trasmiasibili.    8*.     124  p. 

8,60  £. 
Sittmmim,  O.,    Bakterioskopische    Blatantersachaogeo.      Nebst   experimentellen   Unter- 

eochangen   fiber  die   Auascbeidang  der   Staphylokokken   darch   die  Nieren.    (Dtseh. 

Areh.  f.  klin.  Med.  1894.  Bd.  LUX.  No.  8/4.  p.  828—876.) 

Exanthematisohe  Krankheiten. 
(Poeken  [Impfung],  Flecktyphos,  Masern,  Bötbeln,  Scharlach,  Frlesel,  Windpocken.) 

Boobbyer,  F.,  An  epidemic  of  small-poz  traceable  to  fomites  in  Nottingham,  1894,  and 

a  diagnostic  sign  of  imporUnce.    (Public  health.  1898/94.  p.  266.) 
DMiehes,  H ,  De  la  dnr^e  de  Timpr^goaiion  Taccinale  et  des  canses  d'insucc^  dans  lee 

reTaccinations.     (France  mM;  1894.  p    226.) 
Deiehampe,  S.,  Le  typhus  k  Paris  da  1.  jauFier  an  16.jaillet  1894.    (Annal.  d*hygi^ne 

publ.  1894.  Vol   II.  No.  8.  p.  198—198.) 
Vinder  Jon.  W.,  Besearches  on  the  efficacy  of  racciola  after  typhoid  faver.     (Transact. 

of  the  New  York  med.  assoc.  1898.  p.  264—267  ) 
lewatt,  F.  A.,  Small-pox  in  Brooklyn.    (Brooklyn  med.  Joom.  1894.  p.  290—292.) 

Cholera,  l^hos,  Bahr,  (Gelbfieber,  Pest 

Cameron,  Sir  Ob.  A.,  On  an  organism  fonnd  in  water  which  is  snpposed  to  haye  cansed 

an  ontbreak   of  typhoid  fever.     (Ünblin  Joom.  of  med.  sdence.  1894.  Sept    p.  198 

—198) 
laaaeii.  Der  schwarse  Tod  In  China.    (Berl.  tierintl.  Wchschr.  1894.  No.  81.   p.  866 

—867.) 
JOtatato,  a.,   The  badUos  of  babonio  plagne.    (Laneet  1894.   Vot  II.    No.  8.  p.  428 

—480.) 
Priaatley,  J.,  On  enteric  fe^er  in  Leicester.     (Poblio  health.  1898/94.  p.  254—266.) 
Review,   a  brief,  of  the  Operations   of  the  Home  Department   in  coonection  with   the 

choleraic  epidemic  of  the  28.  year  of  Melji  (1890).     1894.     8^     182  p.     [Japan] 
Biehmond,  J.,   Notes  on   pathogeoio  spiriila.    (Laneet  1894.   Vol.  II.   No.  12.   p.  681 

—  682) 
Sckmabarg,  Die  ersten  EUppen   der  Choleraepidemie  Ton  1892  im  Orient    (Dtsehe 

med    Wchschr.   1894.  No.  42—44.  p.  808—806,  828—829,  886-889.) 
gaehariadit,  0.  N.,  Pilerinage  de  1894.    Rapport  g^n4ral  sur  le  campement  de  Tor.  — 

Halam,  Aly  Elfendi,  Rapport  snr  U  mission  da  Uedjas.    (Coneeil  aanitaire,  maritime 

et  qoarantenaire  d'Rgypte.)     8*.     28  p.     Alezandrie  1894. 

InfektioiiigeechwfllBie. 
(Lepra,  Taberknlose  [Lupus,  Skrofuluse),  Syphilis  [nnd  die  anderen  Tenerisehen 

Krankheiten].) 

nT8t,  M.,  Ueber  die  AbortiFbehandlnog  der  QonorrhSe  nach  der  Janet'schen  Methode. 

(Dtsehe  med.  Wchschr.  1894.  No.  86.  p.  709-710.) 
HUlebreeht,    Die   Behandlang   der  Skrophalose   nnd   Tnberkolose  mit   SoIfcoI   (einer 

neatraleo  wlis»eriKen  Kresollöüunic).     (Aerstl.  RQod»chaa.  1894.  No.  29,  80.) 
Xempner,  17.,  Beitrag  xor  Aetiologie  der  8Iagling»taber kniete.     (Münch.  med.  Abhsndl. 

Reihe  1.  Heft  17.)    ^r.  8*.     21  p.     MQuchen  (Lehmann)  1894.  1   M. 

Koran.  H,   Recherches   exp4rimeniales   sor   la   transmi»sibllit4    de   eertains  nftoplasmei 

(Epitheliomas  cyliodriqaes).     (Arch.  de  m4d.  ezp4rim.  1894.  No.  6    p.  677 — 706.) 
Bebeabe.  Der  AnssaU.    (Krrspdibl.  d.  allg.  anü.  Vereins  Ton  Thttringen.  1894.  No  8. 

p.  288—246.) 
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r.  F.,  V%h%T  Lnpu-Cardnom.    (B«itr.  s.  kUn.  CUr.  1894.  Bd.  XIL  Vql  1. 

p.  ft01--6tt.) 
Watklsf,  E  L ,  y«lM  or  üiird  blood-eorpoMl«  in  tob«i«iiloili.    (Mad.  BM<ir4.  liU. 

Vnl.  U.  No.  S.  p.  41.) 
WhittAlnr,  J.  T.,  PredUposItloo  to  phthitit.    (Maryland  m«d,  Jonrn.  ISM.  p.  t»,  45.) 

DiphtiMlio  imd  Krappe  Kaachhufteii,  Orippa^  Pnmiiiioiiie,  «pidttnuMlM  Gkniiiilimi^ 
Miimp%  RUckfidkAeber,  Oiteomjelittk 

BtltwsS&r,  W ,  Dia  Yerbrtltnng  der  Diphtberl«  in  der  Sudt  Hains.    (KmpdaU.  d.  intt. 

Verein«  d.  GroSheraof^t.  BeaMn.  1894.  No.  8.  p.  ISO— 1S8,  lt6.) 
iahraraai.  8nr  las  rapporu  de  la  dipht^rie  aWalr«  a^ec  la  dipbt^rte  hamaln«.    {BnlloL 

de  iVcad.  roj.  de  mM.  de  Belgiqne.  1894.  No.  6.  p.  880—408.) 
Wntidorff,  Die  Inflamaa-Epidemie  1891/98  im  DeaUehen  Baiehe.    (Arb.  a.  d.  kaiaari. 

QetandbeiU-A.  1894.  Bd.  IX.  No.  8.  p.  414—477.) 

3.    AfAiiöM  LoftaanmMaAm. 

GSrkalatioiitorganek 

DfHj»  8.,  Contribnto  aU'  attologia  dalla  endocarditi.  (Bperlmantala.  San.  MoL  18M. 
fa»a.  4.  p.  870—888  ) 

Harn-  imd  G8ielil8c]itMrgBiM. 

AaMnel,  L ,    Uaber  toberknISse  OFaritia.     Vorl.  MittaU.    (Cantndbl.  t  aUg.  PallioL  o. 

patbol.  Anat.  1894   No.  14.  p.  629—680) 
Piaenti,  Ueber  die  parasitiecha  Natar  der  UraUritit  chronica  ejstica.    (GantimlbL  t  allf . 

Pathol.  Q.  patbol.  Anat  1894.  No.  16.  p.  667—658.) 

Aogien  und  Ohzan. 

lilkon,  J.,  Die  Varbraitnng  des  Traehoms,  8ebuUma8rag«ln.    Kasaan-Hailvng.     (Orroii 

hetilap.  1894.  No.  88  )    [Baseisch.] 
Gnarino,  0.,  Dalla  congiantivita  tracomatosa.    8*.    98  p.    Torino  1884.  8  &. 

(Pinnen,  Bandwflnnar,  Trichinen,  Echinokokken,  FiUHa,  Oeatnularre,  Aaearia, 
Anchylostomam,  Trichocaphalos,  Oxynris.) 

Allgut,  Tiarischa  Parasiten,  daran  Anfnabma  doreh  nnsara  Nahnag  atattfindat.  (Oa- 
snndhait  1894.  No.  17.  p.  868—866.) 

AfVHiaiaMtaavFij^aMw  ^aMefian  mmI  jnatVMMi  oai  z«arM* 

iSSfü^eCMf«. 

A»     If^ettäfM   AngtmrnnkrtmhheUm^ 

Stand  der  Tiarsevchan  in  Italien  wfthrand  der  18  Wochen  ▼om  1.  April  hia  10.  Jmti 
1894.     (VerdffentI   d.  kaiserl.  Gesnndheits-A.  1894.  No.  88.  p.  667.) 

Tiereeochan  in  Bnigarien  Tom  8.  April  bia  7.  Jnll  1894.  (VarSflbnÜ.  d.  kdtoari.  Oa- 
snndheits-A.  1894.  No.  87.  p.  660.) 

Tuberkulose  (Perhneht). 

XbarlaiB,  B,  Ein  Baitrag  aar  Alterabestimmaog  dar  Lnngantnbarknlaaa  daa  Bladas. 
(Muh.  f.  prakt.  Tierheilk.  1894.  Bd.  VI.  No.  1.  p.  86—88.) 

Krankheiten  der  Wiederkiner. 

(Binderpast,  Lnnganseache,  Tezassencha,  Genickstarre,  Bnhr  nnd  Diphtharia  dar 

KUbar,  Banschbrand,  entoaootischas  Varkalban.) 

Onillabaaii,  A ,  Ueber  das  Vorkommen  von  Coccidlam  oviforma  bei  dar  rotan  Bahr  das 
Bindes.     (Schweis.  Arch.  f.  Tierheilk.   1894.  Bd.  XXXVI.  No.  4.  p.  169—171.) 

Janaon,  Die  Binderpest  in  Korea.  (Bari,  tierftrstl.  Wchschr.  1894.  No.  88.  p.  875 
—877) 

Laqnarriirt,  De  la  pftripneomonie  eontagiease  des  borid^  an  84n6gaiDbia.  Bappor^ 
(BacneU  da  m<d.  Tit^rin.  1894.  No.  14.  p.  460—471.) 


Kea«  Llttoratur.  94^ 

K«nl,  A  |»ropot  d'aii  boenf  Udr«  obterrd  k  Troyet.  D»  la  oAmmIM  de  raelMrehar  Ift. 
ladrwi«  boTino  dans  l68  abaitoirs  de  France.  (Reenell  de  mM,  ▼fttdrin.  1894.  No.  16. 
p.  6S8— 64B.) 

Ennkhetten  der  Yiellnifor. 
(BotUnf,  Sehwelnesettohe,  Wildseoehe.) 

Xidadoe»  A. ,  On  the  oecurrenee  of  aathrax  in  twine.  (YetorinarUn.  189^  p.  600^ 
—504.) 

Krankheiten  der  Hnnde. 

ThvdiehUB,  1.  L.  W.,  On  the  demodex  follienlomm  ae  tbe  paraaite  eaating  tfie  mange 
of  dogs  and  iU  transfer  apon  man.    (Veterin.  Jonrn.  1894.  Sept.  p.  145—157.) 

YCgeL 

SUlagcr,  Eine  senohenhafte  Taeniasis  bei   Ginsen.     (Berl.  tierftntl.  Wchscbr.   1894. 

Mo.  88.  p.  448-449.) 
Loir»  A.  et  Dveloiut,  B.,   Contribotion  k   T^tude   de   la   dipbt6rie   aviaire   en   Tanisie. 

(Aniial.  de  l'inatit.  Pasteor.  1894.  No.  8.  p.  599—607.) 
Ott,  £in  Beitrag   aar  Kenntnis   der   Rntstehang^arsaehe    der   Hühnercholera.     (Dtsche 

HeitratL  Wchsehr.  1894.  No.  56.  p.  997—298.) 

^tmkhiiUemgends  BakUrim  und  Parantm  bei  Fflanam. 

Atti  del  eongresso  nasionale  delle  rappresentanae  agrarie  e  del  congresso  antifilosserioo 

riticolo,  enologico,  tenatosi  in  Alessandria  nei  giomi  4  —  7  giugno  1898.     8*.     891  p. 

Alesssndria  1894.  6  £. 

Bericht  Über   die  Verbreitong  der  Reblsns  (Phyllozera  yastatriz)  in  Oesterreieh  in  den 

Jahren  1899  nnd  1898.     Nebst  den  Gesetsen,  Vorordnangen  nnd  Brllssen,  betr.  die 

Beblaoa.     Verdflfentlicht  Im  Aaftrage  des  k.  k.  Ackerbanministerioma.    gr.  8*.    116  p. 

Wien  (Verl.  d.  k.  k.  Ackerbaaministeriams)  1894. 
Xrmmar,  S.,   La  batteriologia  nei  suoi  rapporti  con  l'agricoUara  e  le  indastrie  agrarie. 

Versione  iUliana  di  C.  La  Marc«.     Psrte  I  e  II      8^     Montecassioo  1894.       8  £. 
Xoriti,  J.  VL  Bitter,  0.,  Die  Desinfektioo  von  Setireben  TermitteUt  Sebwefelkohlenstoir 

sam  Zwecke   der  Verhtttaog   einer  Verschleppong   der  Beblans  (Phyiloxera  vastatrix 

PI.).     8".    47  p.     Mit  S  Fig.     Berlin  (Springer)  1894.  1  M. 

Phyiloxera  dans  le  Canton  de  Geubve  en  1893.     1.  Rapport  da  commissaire  cantonaly 

S.  rapport   des   experts  chargös  de  fixer  les  indemnitte   daes  aox  proprMtairee.     8^ 

108  p.     Genive  (Impr.  F.  Taponnier)  1894. 
Phyiloxera.    B«pport  de  la  Station  viticole  da  ehamp-de  l'air,    h  Lausanne  poor  l*ez«r> 

cice  de  1898.     gr.  8^     86  p.     Laosaune  (Impr.  F.  Begamey)  1894. 
■irodot,  B.,  Maladies  des  arbres  fruitiers.  VI.     8^     170  p.    Paru  1894. 


Sehntzlmpftangen,  kflnstllche  InfcktloiisknnUielteii,  Entwlcke- 

lungshemmong  and  Ycrnlchtang  der  Bakterien  mit  besonderer 

Berftcksiclitigang  der  Arbeiten  ttber  das  Koeli^selie 

HeilYemhren  gegen  Tuberkulose« 

BoBheff,    Untersoehangen  fiber   iutrsperitoneale  Cholerainfektion  nnd  Choleraimmanitlt. 

Yorl    Mitteil.     (Hygien.  Uand»chaa.  1894.  No.  21.  p.  961—964.) 
Oad4ae  et  Kalet,  loocnlation  directe  da  Tiros  morreax  dana  IWomac  et  dans  l'inteatin 

do  cobsye  et  de  l'ine.     (Reeneil  de  m4d.  T^tirin.  1894.  No.  18.  p.  549—555.) 
de  Hiaa&t  1.,   De   bloedsemm-therapie.     (Nederl.  Tgdschr.  ▼.  Qeneesk.    1894.   YoL  IL 

Mo.  16    p.  780—798.) 
Italien.    ErU8,   Kinfuhr   des  Dlpbtherie-Heilsemms   in   das  Beich  nnd  Benatsang  des- 

•clben    betr      Yom   9.  Oktober  1894.    (VerdffenU.    d.   kaiserl.  Gesondheits-A.    1894. 

No   44.  p.  788.) 
Kitt,  Tli.,  Ueber  Baaschbrsndtchntaimpfang  mit  Beinkaitoren    (Sltsangsber.  d.  Geaellsoh. 

f.  Morphol   a.  Physiol.  in  Mttnchen.  1893.  Bd.  IX.  Heft  8.  p.  118—181.) 
XotMl,  H.,  Ueber  die  Blntseramtherapie  bei  Diphtherie.    (Dtsche  med.  Wchscbr.  1894. 

Mo.  48.  p.  828—895.) 
Martin,  S4ramth4rapie  de  ht  diphth4rie.    (Progr^s  m^d.  1894.  No.  49.  p.  949—958.) 
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Meekl«nbarg.8chweriii.    BrUE,    DlpbtlMrie.Hailstnim   betr.     Vom   88.  Oktober  liM. 

(Vtröffeotl.  d.  kais«-!.  GMundheito-A.  1894    No.  46.  p.  799.) 
Oppenheimar,  K.,  Ein  Fall  Ton  Mptiacber  Diphtherie  mit  Bebrinff*«  Antitoxin  behandelt 

Exitus  leteli«.     (M&nch.  med.  Wchecbr.  1894.  No.  48.  p.  851.) 
Oestcrreich.    Brlafl   des  Ministeriums   des  Innern,   betr.   den    Besog  nnd  Verkaaf  tob 

Httilsenim  gegen  Diphtheriils.    Vom  88.  Oktober  1894.    (Oesterr.  fisnititsweeen.  1894. 

No.  44    p.  577  ) 
Fanll.  Fh  ,  Der  Jetsige  Stand  der  Diphtherieheilbestrebnngen.    Kenere  MitteilnnfeB  Aber 

Diphtherie.     (Therspeot  Mtebefte.   1894.  No.  9,  10.  p.  464—488,  514—517.) 
Sokftler,  Th.«    Erfahrungen   in    der  Praxi«  mit  dem  Aronson'scben  Diphtberie-Aotitoxia. 

(Altg.  med.  Central  Ztg.  1894.  No.  88.  p.   1045—1048) 
SelaTO,  A.  e  XaiiueUl,  0 ,   Balle  caose  che  determinano  nella  pratiea  delle  dlahifcciotti 

la  scomparsa   del  mercurio   dalle  solasioni  di  sabUmato  corrosiTO.    (Bir.  d'igisBe  e 

san.  pubbl.  1894.  No.  80.  p.  657—661) 


lolmlt. 


Originalmitteilvai^, 


Ladwig,  F.,  Ueber  einen  nenen  pilslicben 
OrKanismus  im  brennen  Schleimflasse 
der  RoBksstanie  (Eomyces  Cri4ana«  n.  g. 
et  sp.)     (Orig  ).  p.  906. 

Baiueh,  A.,  Die  Bakteriologie  im  Dienste 
derSandtillrationstechnik.  (Orig.),  p.881. 

Baafeliee,  Franeetco.  Uebsr  einen  Befund 
an  von  Maul-  und  Klauensenehe  be- 
fallenen Tieren.    (Orig),  p.  896. 

BakteriologiMhe  und  pamitologiiolie 
XoBgreete. 

Sohnirer,  K.  T.,  Mitteilangen  ans  dam 
VIll.  internationslen  Kongresse  fUr  By- 
giene  nnd  Demographie  in  Budapest. 
(Orig),  p.  908. 

Zur  Aetiologie,  Prophylaxe  nnd  Therapie 
der  Diphtherie,  p.  908. 

Beferate. 

Boyee,  Bobert,   Eine  neue  Streptotbrixart, 

gefunden    bei   der   weiflan   Varietlt   des 

MadurafVifies,  p.  918. 
Buttersaek,    Ueber   ein    Gebilde,   welches 

sich  in  TrockenprUparaten  von  Vaccine- 

und  Variolalymphe  sichtbar  machen  IftBt, 

p.  981. 
Conn,  K.  W.,   Bacteria  in  the  dairy.    The 

Isolation  of  rennet  from  bacteria  cultnres, 

p.  914. 
-^  — ,  The  ripening  of  cream  by  artlflcial 

bacteria  cultures,  p    914. 
Bliaaberg,  Juliu,  Ein  Beitrag  snr  patho- 

logischen  Anatomie  der  Bubonen,  p.  988. 
OoiUebean     nnd     Bess,     nftmorrhagische 

Septikümle  beim  Rinde,  p.  989. 
Xanley,  Thomas  E.,  Gonorrhoeal  arthritis, 

with  notes  of  caaes,  p.  985. 
Xonticelli.  Fr.  O ,  Sl  mangiano  le  Ligule 

in  Italia?  p.  930. 
Xneller,  A.,   Helunnthologische  Beobacht- 
ungen   an   bekannten   und    unbekannten 

Bntosoen,  p.  930. 


üebcr 


Poeaer,    0.,    nnd   Lewis,    Artk^ 

kryptogenetische  Entsandnngen 

lieh  der  Hamorgane,  p.  987. 
Spletsehka,  Hl,    Beitrige    snr 

des  Schaiikerbnbo  nebst  Untersaebangea 

Über  das  Ulcus  mnlle,  p.  987. 
Tholnot,  L ,  et  HaeaellB,  B    J.,  Gvntri- 

bution    k    r4tade  des   localisations   n^ 
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line  Forbenreaktion  auf  die  salpetrige  Sänre  der  Eul- 
iiren  der  GholerabaciUen  and  einiger  anderer  Bakterien'). 

[Aus  dem  militär-medizinischen  Laboratorium  in  Tiflis.] 
Vorläufige  Mitteilung 

TOn 

Dr.  med.  M.  Lunkeirloz, 

Dbektor  de»  Laboratoriimui. 

Das  Streben,  spezifische  Eigenschaften  der  Bakterien  zu  finden, 
m  sie  sicherer  und  leichter  zu  difierenzieren ,  betrifift  die  Cholera- 


1)  Diese  Seaktlon   wurde   in   der  Sltsnng  der  kaiserUehen  kaokasiseben 
tben  QeseUsehaft  den  S./I5.  Oktober  desionatriert. 
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YibrioneD  besoDders,  was  sich  dadurch  wohl  erklären  IftBt,  daS  io  (kr 
letzten  Zeit  von  vielen  Forschern  neue  Vibrionen  entdeckt  wordeo 
sind,  die  oft  sehr  in  ihren  morphologischen  und  biologischen  Eigen- 
schaften den  Cholerabacillen  gleichen.  So  wurden  z.  B.  außer  dec 
früher  beschriebenen  komma&hnlichen  Bacillen,  wieVibrioDenecke, 
Müller,  Prior-Finkler,  Metschnikow  und  anderen,  im  Fiat- 
und  Brunnenwasser  viele  KommabaciUen  gefunden  (Vibrio  Beroli- 
nensis  von  Rubner,  derselbe  von  Neißer,  Dunbar  beschreibt 
eine  Masse  KommabaciUen  im  Flußwasser  aus  einer  ganzeo  Bähe 
von  Ortschaften  u.  s.  w.). 

Zu  den  spezifischen  Eigenschaften  der  Koch' sehen  Cholen- 
bacillen  gehörte  ihrer  Zeit  die,  die  sogenannte  Cholerarot-  oder 
lodoireaktion  zu  geben.  Aber  die  Untersuchungen  von  Petri, 
Kitasato  und  Anderen  zeigten,  daß  die  Indolreaktion  auch  in  den 
Peptonkulturen  sowohl  der  kommaähnlichen  Bacillen,  als  auch  anderer 
Bakterien  zu  erhalten  ist.  Dnter  anderen  gaben  diese  BeaktioD  Vi- 
brionen, wie  die  Müller* sehen,  Prior-Finkler'scben,  die  auch 
in  den  Verdauungsorganen  des  Menschen  vorkommen,  wodurch  die 
Reaktion  ihren  ursprünglichen  Wert,  zur  Diagnose  der  Cholerabaciile& 
zu  dienen,  einbüßen  mußte.  Wiederholte,  in  meinem  Laboratorium  lo* 
gestellte  Versuche  mit  Indol-  oder  Nitrosoindolreaktion  sowohl  der 
Cholerabacillen  als  auch  anderer  Vibrionen  zeigten,  daß  diese  Beak- 
tion  unstandhaft  ist  und  hei  scheinbar  gleichen  Verhältnissen  eioeo 
sehr  verschiedenen  Effekt  giebt,  während  z.  B.  bisweilen  die  Kulturen 
der  Cholerabacillen  keine  Cholerarotreaktion  gaben,  oder  eine  sehr 
schwache,  zeigten  die  Müller 'sehen  Vibrionen,  von  demselben 
Alter  und  in  demselben  Nährboden  gezüchtet,  eine  intensive  violett- 
rote  Färbung  und  umgekehrt. 

Da  ich  mich  für  die  Frage  von  dem  Entstehen  chemischer  Pro- 
dukte in  den  Nährböden  durch  die  Cholerabacillen,  anter  anderem 
auch  der  salpetrigen  Säure,  die  wie  Ali -Cohen,  Würster, 
Petri  und  Andere  zeigten,  in  den  Kulturen  der  Cholerabacillen  er- 
zeugt wird,  interessierte,  kam  ich  auf  den  Gedanken,  die  neue,  v(hi 
Ilosvay  vorgeschlagene  Reaktion  (eine  Modifikation  der  GrieS- 
sehen  Reaktion)  auf  die  salpetrige  Säure  in  den  Cholerabacillenkal- 
turen  zu  erproben. 

Dieses  Reagens  ist  sehr  empfindlich,  es  zeigt,  während  es  die 
Probeflüssigkeit  rot  färbt,  die  minimalsten  Quantitäten  der  salpetrig» 
Säure  (1:100  Millionen)  an. 

Bei  den  Proben  mit  diesem  Reagens  habe  ich  in  den  Kultoroi 
von  Cholerabacillen  und  einigen  anderen  sehr  effektvolle  Resnlute 
bekommen;  alle  Kulturen,  die  nur  eine  Spur  der  salpetrigen  Siatt 
enthielten,  fftrbten  sich  schön  rot.  Die  Beständigkeit  dieser  Ersehe* 
nung  bei  den  Proben  mit  den  Cholerabacilleukulturen  scheint  mir 
das  Recht  zu  geben,  dieses  Reaktiv  als  Differenzierungsmittel  der 
Cholerabacillen  von  einigen  ihnen  ähnlichen  vorzuschlagen,  da  die» 
rote  Färbung  der  Kulturen  der  Cholerabacillen  sehr  konstant  rmi 
intensiv  ist,  was  bei  den  Proben  auf  Indol  bei  weitem  nicht  der  Fall 
ist    Das  alte,  von  Petri  0  benutzte  Reaktiv  von  GrieB   ist  sdiofi 

1)  Arb.  AU«  dem  K.  Oetandfaeitsamto.  Bd.  VI. 
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a  priori  für  diese  Zwecke  wenig  brauchbar,  da  es  nicht  so  empfind- 
lich ist  und  eine  gelbe,  wenig  intensive  Färbung  giebt,  die  schwer  in 
den  Bouillon-  und  Gelatinekulturen  zu  bemerken  ist,  weil  diese  Nähr- 
böden selbst  eine  gelbliche  Farbe  haben.  Das  Reaktiv  von  II  os vay  ^) 
besteht  aus  zwei  verschiedenen  Flüssigkeiten: 

L  Naphtylamin  0,1 

Aq.  destill.  20,0 

Acidi  acetic.  dil.  150,0 

U.  Acidi  sulfanilici      0,5 

Acidi  acetici  dil.  150,0 

Das  Naphtylamin  wird  mit  Wasser  gekocht,  stehen  gelassen,  die 
obere  klare  Flüssigkeit  abgegossen  oder  abfiltriert,  und  das  ange- 
gebene Quantum  der  Essigsäure  zugesetzt.  Diese  ganz  helle,  farb- 
lose Flüssigkeit  wird  zu  gleichem  Teile  mit  einer  Lösung  von  Sulfa- 
nilsäure  (Essigsäure)  vermengt  Dieses  Reagens  ist  ziemlich  haltbar, 
mau  kann  es  1—2  Monate  gebrauchen,  nur  muß  man  es  in  einer 
Flasche  mit  einem  angeschliffenen  Glasstöpsel  aufbewahren,  oder  man 
hält  besser  die  beiden  Lösungen  besonders  und  mischt  sie  ex  tem- 
pore, sonst  färbt  sich  das  Reaktiv  schon  von  den  minimalen,  in  der 
Luft  vorkommenden  Quantitäten  der  salpetrigen  Säure.  Um  ver- 
mittels des  Reaktivs  Grieß-Ilosvay  die  Reaktion  auf  die  salpetrige 
Säure  zu  bekommen,  wird  das  Reaktiv  zu  den  Bouillon-  oder  Pepton- 
kuUuren,  circa  ^/^  ihres  Volumens,  zugesetzt.  Jene  Kulturen,  die 
Nitrite  aus  Nitraten  erzeugen,  geben  schon  nach  einigen  Sekunden  bei 
Zimmertemperatur  eine  intensive  Färbung. —  DiePeptonkulturen  haben 
eine  rubinrote,  die  Bouillonkulturen  ebenfalls  eine  rote  Farbe,  aber  mit 
einer  leichten  gelblichen  Nuance.  Ilosvay  sagt,  man  solle  vor  dem 
Zusetzen  des  Reaktives  die  Probeflüssigkeit  bis  auf  80  ^  G  erwärmen, 
aber  auch  ohne  jegliche  Erwärmung  ist  die  Färbung  der  Kulturen 
nicht  minder  schön.  Dieser  Umstand  brachte  mich  auf  den  Gedanken, 
die  Wirkung  des  Reaktives  auf  die  Kulturen  in  festen  Nährböden  zu 
erproben,  und  zwar  in  Fleischpeptongelatine  und  Fleischpeptonagar 
sowie  auf  Stich-  als  auch  auf  Plattenkulturen.  Die  2—3  Tage  alten 
Gelatinestichkulturen  der  Gholerabacillen  geben,  beim  Zugießen  des 
Reaktives,  ein  höchst  efifektvolles  Bild. 

Der  ganze  Trichter  der  Verflüssigung,  seine  Wände  und  der 
obere  Teil  des  Stichkanales,  manchmal  ziemlich  tief,  bekommen  eine 
intensiv  blutrote  Farbe,  das  Reaktiv  aber  eine  helle  rubinrote. 

Ein  nicht  minder  effektvolles  Bild  zeigt  sich  in  den  Gelatine- 
plattenkulturen der  Gholerabacillen,  wenn  man  auf  die  oberflächlichen 
Kolonieen  das  Reaktiv  Grieß-Ilosvay  mit  einem  Glasstäbchen  auf- 
tropft. Die  Kolonieen  erscheinen  dann  wie  intensiv  rubinrote  Tröpf- 
chen. Aehnliche  Proben  mit  anderen  Bakterien,  wie  Bac.  Prior- 
Finkler,  Bac  Müller,  Vibrio  aquatilis  und  anderen,  die 
keine  salpetrige  Säure  erzeugen,  gaben  ein  negatives  Resultat.  In 
den  Agarkulturen  fiel  die  Probe  wenig  effektvoll  aus,  die  Kolonieen 
bekamen  nur  eine  leichte  Rosafärbung  und  auch  diese  erst  nach  einigen 
Standen. 


1)  Z^tochrm  f.  Aoal.  Chemie.  Bd.  XXXUl. 

es* 


948  V.  Lanktwic», 

Dm  jegliche  MiSverat&ndiiisse  za  vermeiden,  mnfi  ich  auf  fc)- 
gendes  aufmerkäaro  machen: 

1)  Das  im  Handel  sich  befindende  und  so  beliebte  Pepton  (Wittt} 
giebt  selbst  oft  mit  dem  Reaktiv  Örieß-Ilosvay  eine  leichte  Bosa 
färbung;  da  es  demnach  salpetrige  Säare  enthält,  so  ist  zu  ritea, 
die  Peptonkulturen  bei  diesen  Proben  za  vermeiden  und  lieber 
Bouillonkulturrn  (ohne  Pepton)  zu  benutzen,  oder  aber,  statt  Peptoo 
(Witte)  das  in  letzter  Zeit  in  der  Kinderprazis  so  beliebte  Pep- 
tonum  siccum  ex  albumine  (Mertz)  zu  gebrauchen;  dieses  giebt 
keine  Färbung  mit  dem  Reaktiv,  enthält  also  keine  salpetrige 
Säure. 

2)  Die  Nährgelatine  vermischt  sich  im  flflssigen  Zustande,  be- 
sonders wenn  sie  nicht  kurz  vor  der  Probe  präpariert  ist»  mit  den: 
Reaktiv  und  färbt  sich  auch  rot  Da  sie  salpetrige  Säure  enthält, 
so  sollte  man  die  Gelatinekulturen  vor  der  Probe  auf  kurze  Zeit  wah 
Eis  legen,  damit  das  Reaktiv  (es  muß  auch  kalt  sein)  nicht  in  die 
gut  erstarrte  Gelatine  eindringt;  im  entgegengesetzten  Falle  ist  die 
Differenzierung  zwischen  den  farbegebenden  und  den  sieb  nicht  Er- 
benden Kulturen,  infolge  der  möglichen  Färbung  der  Gelatine  selbst 
eine  sehr  schwierige. 

Es  wurden  Vergleichungsproben  mit  verschiedenen,  die  salpetrige 
Säure  erzeugenden  Bakterien  und  in  verschiedenen  Nährböden  mit 
dem  Reaktiv  Grieß-Ilosvay  angestellt.  Es  erwies  sich,  daB  die 
Kulturen  in  Fleichpeptongelatine  sich  am  stärksten  färben.  Dies  ist 
meiner  Ansicht  nach  nicht  nur  durch  Anhäufen  der  Bakterien  in  einem 
festen  Nährsubstrate  zu  erklären,  da,  wenn  auch  die  Peptonkultureo 
sich  am  schwächsten  färben,  doch  die  von  Gelatine  überimpften  Pep- 
tonkulturen eine  viel  iotensivere  Farbe  geben,  als  die  von  Agar-A^ar 
aberimpften. 

Ich  habe  das  Reaktiv  Grieß-Ilosvay  an  mehr  als  SO  Bak- 
terienarten erprobt.  Die  charakteristische  Reaktion  gaben  folgende: 
1)  Vibrio  cholerae  asiaticae  (Koch)  —  die  Kulturen  waren  aas 
drei  verschiedenen  Quellen:  eine  Kultur  aus  Massauah,  die  zweite 
wurde  im  Jahre  1893  aus  den  Entleerungen  eines  Gholerakranken  in 
Tiflis  isoliert,  die  dritte  im  Jahre  1894  von  einem  Kranken  in  Bakn. 

Die  aus  Baku  stammende  Kultur,  also  die  jQngste,  gab  die 
stärkste  Färbung,  schon  wenn  sie  8—12  Stunden  alt  war,  die  aus 
Tiflis  und  besonders  die  aus  Massauah  gaben  eine  verhältnismäfig 
schwächere  Farbe  und  mußten  auch  älter  sein.  2)  Vibrio  Metsch- 
nikowi  (Gamalela)  gab  auch  die  Reaktion,  aber  viel  schwächer 
als  die  Gholerabacillenkulturen,  es  mußten  daher  die  Kulturen  des 
Vibrio  viel  älter  sein.  Andere  kommaähnliche  Bacillen  wie  die  vob 
Prior-Finkler,  Müller,  Denecke,  zwei  aus  dem  KorafaB- 
wasser  in  Tiflis  isolierte  Vibrionen  gaben  keine  Reaktion. 

Ich  hatte  leider  keine  Kulturen  des  Vibrio  Berolinensis 
Neißer  und  Vibrio  Rubner,  so  daß  die  Wirkung  des  Reaktives asf 
diese  Bakterien  mir  unbekannt  geblieben  ist.   Es  ist  das  zu  bedaoero, 
da  Dun  bar  in  seiner  Abhandlung  über  die  Wasservibrionen  dieVer 
mutung  ausspricht,  daß  diese  Vibrionen  nicht  CholerabaciU»!i 
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Unter  anderen  Bakterien  gaben  die  Färbung  Bac.  coli  communis^) 
und  Bac.  typhi  murium  Loeffler,  aber  Bac.  typhi  abdomi- 
Dalis,  Bac  anthracis,  mallei,  mesentericus  vulgatus, 
Proteus  vulgaris,  Staphylococcus  pyogenes  albus, 
citreus  et  aureus,  Streptococcus  erysipelatis  und  viele 
andere  gaben,  wie  viele  Proben  mich  überzeugten,  keine  Reaktion. 

Aus  diesen  Resultaten  kann  man,  scheint  es  mir,  den  Schluß 
ziehen,  daß  das  Reaktiv  Grieß- Ilosvay  spezifir^ch  für  die  Vi- 
brionen der  Cholerabacillen  und  den  Vibrio  Metscbnikowi, 
also  brauchbar  zur  Differenzialdiagnose  zwischen  diesen  Mikroorga- 
Dismen  und  anderen  kommaähnlichen,  im  Wasser  und  in  den  Organen 
des  Menschen  vorkommenden  Bakterien  ist.  Mit  diesem  Reaktiv  kann 
man  auch  den  Bac.  coli  communis  und  den  Bac.  typhi  ab- 
dominalis differenzieren,  die  ja  sehr  viele  gemeinschaftliche  Kenn- 
zeichen haben. 

Die  Reaktion  auf  die  salpetrige  Säure,  die  man  zum  Unterschiede 
von  der  roten  Indolreaktion  Dunham-Bujwid  die  rote  salpetrige 
Säure-Reaktion  benennen  kann,  hat  also  folgende  Vorteile: 

1)  Die  Farbenreaktion  auf  die  salpetrige  Säure  findet  in  den 
6  — 12—24  Stunden  alten  Kulturen  statt,  während  die  Indolreaktion  nur 
in   den  mindestens  24—48  Stunden  alten  Kulturen  zu  bekommen  ist. 

2)  Das  Reaktiv  Grieß-Ilosvay  giebt  schon  nach  einigen  Se- 
kunden einen  Effekt;  um  aber  eine  deutliche  Färbung  bei  der  Nitroso- 
Indolreaktion  zu  erzielen,  muß  man  manchmal  das  Probierglas  bis  24 
Stunden,  nach  dem  Zugießen  der  entsprechenden  Reagentien,  stehen 
lassen. 

3)  Das  Beaktiv  Grieß-Ilosvay  ist  zu  gebrauchen  wie  für  die 
Peptonkulturen,  so  auch  fQr  Oelatinekulturen,  während  die  Nitrose- 
Indolreaktion  nur  in  den  Peptonkulturen  deutlich  ausfällt»  was  unbe- 
quem ist,  da  ja  nicht  alle  Bakterien  gleich  gut  in  der  Peptonlösung 
wachsen. 

4)  Die  Farbe  der  Kulturen  bei  der  Anwendung  des  Reaktives 
Grieß-Ilosvay  ist  eine  intensive  und  lebhafte,  während  sie  bei 
der  Indolreaktion  eine  ziemlich  bleiche  ist 

5)  Die  Indolreaktion  kann  nicht  durch  Difierenzialdiagnose  sol- 
cher Bakterien  wie  die  Cholerabacillen  einerseits  und  die  Prior- 
Fink  1  e  r  ^schen  und  Müller  'sehen  andererseits  dienen,  während  das 
von  mir  angewandte  Reaktiv  Grieß-Ilosvay  diesen  Zwecken  voll- 
kommen entspricht. 

Die  ausführlichere  Bearbeitung  der  Frage  über  die  Bildung  der 
Nitrite  aus  Nitraten  in  den  Kulturen  ist  noch  nicht  zu  Ende  geführt. 
Tiflis,  10./22.  Oktober  1894. 

I)  Wm  di«Mn  BadUns  anbetrifft,  so  mofi  ich  btmarkeii,  daTi  di«  Reaktion  manob- 
mml  ansblieb,  au  welchem  Ornnde,  darttber  kann  ich  inr  Zeit  keine  Antwort  geb«o. 
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üeber  nicht  virulenten  Rauschbrand. 

Von 

E.  Klein 

in 

LondoD. 

Im  September  dieses  Jahres  wurde  mir  ein  StQck  einer  friscbeo, 
einem  verstorbenen  Schafe  entnommenen  Milz  zur  Untersuchung  aof 
Milzbrand  eingeschickt.  Das  Schaf  verstarb  plötzlich  und  war  das 
letzte  von  fünf  binnen  kurzer  Zeit  in  demselben  Felde  verendetai 
Schafen. 

Die  Milz  war  nicht  blutreich,  war  dunkel  und  etwas  brQchi^ 
Deckglaspräparate,  frisch  und  gefärbt  untersucht,  zeigten  reichlich 
Stäbchen,  die  vereinzelt  oder  in  kleinen  Gruppen  vorhanden  war^, 
dieselben  waren  kQrzer  und  merklich  dicker  als  die  Milzbrandbacilleo, 
auch  hatten  sie  deutlich  abgerundete  Enden.  Kulturen  auf  der  Ge- 
latineplatte und  auf  Gelatineoberfläcbe  lieferten  keinerlei  Kolonieeo. 
Impfungen  der  hohen  Traubenzuckergelatine  jedoch  lieferten  Kulturen, 
die  sich  als  mit  dem  Rauschbrandbacillus  identisch  zeigten. 

Ein  Meerschweinchen,  das  mit  einem  Stückchen  Milz  subkutan 
in  die  Leiste  inokuliert  worden,  starb  binnen  48  Stunden;  in  der 
Leiste  und  von  da  sich  über  den  Schenkel,  den  Bauch  und  die  Brost 
erstreckend,  war  die  Haut,  das  subkutane  und  das  darunter  liegende 
Muskelgewebe  gan<;ränös,  die  Haut  von  dem  Muskelgewebe  vollkommeQ 
abgelöst,  das  Muskelgewebe  fetzenartig  sich  ablösend,  die  Haut  ood 
das  Muskelgewebe  von  stinkender,  blutiger  Flüssigkeit  durchtrank:, 
die  Haare  der  Haut  leicht  abschabbar. 

Unter  dem  Mikroskope  zeigte  das  blutige  Exsudat  sehr  reichlich 
Bacillen,  war  damit  dicht  erfüllt;  unter  diesen  erkennt  man :  1)  Stäb- 
chen, sehr  beweglich  und  von  verschiedener  Länge,  2)  Stäbchen,  die 
endständig  oder  in  der  Mitte  eine  Spore  tragen. 

Der  Darm,  besonders  der  Dickdarm,  war  stark  gerötet,  die  Peri- 
tonealhöhle enthält  reichlich  blutige  Flüssigkeit,  die  mit  bewegUcheo 
Stäbchen  dicht  erfüllt  ist;  die  Milz  ist  klein,  dunkel  and  enthält 
cylindrische  Bacillen  ziemlich  reichlich. 

Ans  der  subkutanen  Flüssigkeit,  aus  dem  peritonealen  Exsudate, 
der  Milz  und  namentlich  dem  Herzblute  wurden  durch  Plattenkultares 
und  auf  der  Oberfläche  gewöhnlicher  Nährgelatine  reichliche  Kolonieeo 
eines  aeroben  Bacillus  erhalten,  der  sich  bei  der  Abimpfiing  in  dea 
verschiedenen  Medien  von  dem  Bacillus  coli  nur  wenig  unter- 
schied; er  bildet  in  der  Stich-  und  Schüttelkultur,  in  gewöhnlidier 
Nährgelatine  und  in  Traubenzuckergelatine  reichlich  Gas,  trübt  die 
Bouillon  rasch  und  bildet  in  3—5  Tagen  bei  37®  0  reichlich  Indol 
In  der  Strich-,  Schüttel-,  Stich-  und  Plattenkultur  ist  er  vom  Ba- 
cillus coli  nicht  unterscheidbar.  Der  Hauptunterschied  zwiscbai 
unserem  aöroben  Bacillus  und  dem  Bacillus  coli  besteht  dariiu 
da£  unser  Bacillus  —  einer  24  Stunden  alten,  bei  37®  C  gewachseoefi 
Bouillonkultur  entnommen  —  sehr  beweglich  ist;   daß   die   Stäbdi<^ 
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etwas  l&nfirer  siod  und  daß  derselbe  in  Milch  erst  nach  5—7  Tagen 
bei  37  ®  0  Gerinnung  verursacht,  was  bekanntlich  bei  dem  typischen 
Bacillus  coli  schon  nach  30--48  Stunden  statt  hat. 

Subkutan  in  Dosen  bis  1  ccm  einer  jungen  Bouillonkultur  Meer- 
schweinchen injiziert,  ruft  er  nur  eine  vorübergehende  Schwellung 
hervor,  die  nach  wenigen  Tagen  schon  verschwindet,  die  Tiere  bleiben 
gesund.  Mäuse  jedoch,  subkutan  injiziert,  werden  sehr  krank  und 
sterben  in  ÖO  Proz.  der  Fälle;  der  Bacillus  ist  reichlich  in  der  Milz, 
im  Herzblute  und  dem  subkutanen  Exsudate  enthalten  und  liefert 
ein  Tröpfchen  Herzblut  zahllose  Kolonieen  auf  der  Oberfläche  der 
Gelatine. 

Aus  allen  diesen  Experimenten  schließe  ich,  daß  wir  es  hier  mit 
einer  Varietät  des  Bacillus  coli  zu  thun  haben  und  reiht  sich 
dieser  Fall  an  die  von  Gärtner,  von  mir  selbst  und  kürzlich  von 
Henke  in  dieser  Zeitschrift  beschriebenen  Fälle  (Bd.  XV.  1.  Bd.  XV. 
8/9.  Bd.  XVI.  12/13)  Ober  die  Verbreitung  des  Bacillus  coli. 
Henke  fand  den  Organismus  auf  einem  eitergetränkten  Verband- 
stQcke,  in  unserem  gegenwärtigen  Falle  hat  sich  der  Bacillus  auf 
eine  nicht  eruierte  Weise  in  das  subkutane  Gewebe  des  mit  der 
Schafmilz  inokulierten  ersten  Meerschweinchens  eingeschlichen.  Daß 
derselbe  höchst  wahrscheinlich  in  dem  Gewebe  der  Schafmilz  nicht 
vorhanden  war,  geht  daraus  hervor,  daß  aörobe  Kulturen  von  dieser 
Milz  ganz  fehlschlugen.  Wegen  der  äußerst  reichlichen  Verbreitung 
des  aöroben  Bacillus  in  dem  subkutanen  Exsudate  und  der  H  lut  des 
ersten  Meerschweinchens  ist  es  im  hohen  Grade  wahrscheinlich,  daß 
er  bei  der  Injektion  selbst  oder  kurz  nachher  durch  die  Injektions- 
wunde einverleibt  worden  war. 

Wie  oben  erwähnt  wurde,  wurde  von  der  Schafmilz  bloß  der 
anaSrobe  Rauschbrandbacillus  in  der  hohen  Zuckergelatine 
erhalten,  ebenso  wurde  dieser  Bacillus  leicht  von  dem  subkutanen 
Exsudate  des  ersten  mit  der  Schaf milz  infizierten  Meerschweinchens 
in  der  Kultur  in  hoher  Traubenzuckergelatine  gewonnen.  Zum  Zwecke 
des  Ausschlusses  der  aöroben,  in  diesem  Exsudate  reichlich  vorhan- 
denen Bacillen  wurde  einfach  so  verfahren,  daß  das  Exsudat  auf  6ö®  G 
durch  10  Minuten  erhitzt  wurde,  dadurch  wird  der  aerobe  Bacillus 
gewiß  getötet,  die  sporentragenden  Rauschbrandbacillen,  die  ebenfalls 
reichlich  in  dem  Essudate  vorhanden  sind,  bleiben  unverändert  und 
läßt  sich  nun  mit  solchem  erhitzten  Exsudate  in  Traubenzuckergelatine 
der  anaerobe  Bacillus  leicht  kultivieren.  Durch  Impfung  des  un- 
erhitzten Exsudates  auf  der  Oberfläche  der  gewöhnlichen  Gelatine 
erhält  man  hingegen  nur  den  aöroben  Bacillus.  In  der  Stichkultur 
in  Traubenzuckergelatine  wächst  bei  der  Impfung  des  unerhitzten 
Exsudates  nur  der  aörobe  Bacillus  unter  starker  Gasentwickelung, 
der  anaörobe  Rauschbrandbacillus  kommt  dabei  nicht  zum 
Wachstume. 

Der  oben  beschriebene  gangränöse  Prozeß  mit  letalem  Ausgange 
l&ßt  sich  sehr  leicht  im  Meerschweinchen  hervorrufen,  man  braucht 
nur  eine  kleine  Quantität,  0,1—0,2  ccm,  des  blutigen  subkutanen 
Exsudates  frisch  oder  nachdem  es  in  Glasröhrchen  mehrere  Tage  bis 
mehrere  Wochen  aufbewahrt,  subkutan  zu  verimpfen;  erhitzt  man 
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jedoch  das  Exsudat  TOrher  auf  65^  C  durch  10  Minaten  and  iojizi&t 
nun  selbst  große  Dosen,  1  ccm  und  mehr,  so  ist  das  Resultat  bot 
eine  Schwellung,  die  sich  während  der  ersten  drei  oder  vier  Tage 
etwas  ausbreitet,  dann  aber  allmählich  sich  verkleinert  and  radiich 
gans  verschwindet,  dabei  bleiben  die  Tiere  munter  und  behalten  ihre 
normale  Freßlust.  Dasselbe  Resultat  erzielt  man,  wenn  man  von  do 
verflüssigten  Zuckergelatine  0,5 — 1  ccm  der  Reinkultur  des  anaerobea 
Bacillus  injiziert,  ebenso  wenn  man  ein  Gemenge  der  Knltor  des 
anagroben  und  aäroben  Bacillus  subkutan  injiziert:  Lokale  Schwellung, 
die  sich  ein  paar  Tage  ausbreitet,  dann  kleiner  und  härter  wird  und 
endlich  ganz  verschwindet. 

Es  geht  somit  aus  diesen  Experimentoi  hervor,  daß  unser 
anaerober  Bacillus  eine  nichtvirulente  Varietät  des  Ranschbrand- 
bacillus  ist  und  daß  zur  Erzeugung  des  tödlichen  gangräniSseu 
Prozesses  weder  der  reinkultivierte  anaSrobe,  noch  der  reinkultivierk 
aerobe  Colonbacillus,  noch  ein  Gemenge  beider  hinreicht;  da 
jedoch  der  letale  Prozeß  leicht  auf  Meerschweinchen  durch  das  ud- 
erhitzte  blutige  subkutane  Exsudat  überimpfbar  ist,  so  muß  mm 
schließen,  daß  zur  Erregung  des  letalen  Prozesses  StoflPe  nötig  sind, 
die  im  unerhitzten  Exsudate  vorhanden  sind,  durch  10  Minuten 
langes  Erhitzen  auf  66®  G  jedoch  unschädlich  gemacht  werden. 


Sobald  von  der  Milz  des  Schafes  der  anaörobe  Bacillus  in  Eulmr 
reingezQchtet  war  und  derselbe  sich  morphologisch  und  kulturell  als 
Rauschbrandbacillus  erwiesen,  erkundigte  ich  mich  Qber  die 
Krankheit,  denen  die  fOnf  Schafe  erlegen  waren.  Das  Resultat  wtr 
folgendes : 

Die  Tiere  starben  nacheinander  in  kurzen  Zwischenräumen;  die 
Krankheit  dauerte  bei  jedem  Tiere  nur  24—48  Stunden;  die  Tiere 
sind  lahm  an  den  Vorderbeinen,  an  denen  übrigens  während  des 
Lebens  nichts  Abnormes  zu  bemerken  ist;  bei  der  Sektion  war  de 
subkutane  Gewebe  des  Nackens  und  der  Schulter  stark  geschwoIleD 
und  intensiv  injiziert;  die  Milz  war  vergrößert.  Auf  derselben  Farm 
befindet  sich  auch  Hornvieh;  dasselbe  zeigte  jedoch  zu  keiner  Zeit 
irgend  welche  Erkrankung.  Der  letzte  Ausbruch  von  Rauschbraad 
ereignete  sich  vor  drei  Jahren  in  einem  vier  englische  Meilen  entSmit 
gelegenen  Orte.    Alle  fbnf  Schafe  waren  auf  der  Farm  geboren. 

Aus  den  Symptomen,  dem  Sektionsbefunde  und  den  Eultureo 
schließe  ich,  daß  wir  es  hier  mit  einer  Varietät  des  Bauachbrandes  za 
thun  haben,  also  wohl  nicht  mit  der  typisch  virulenten  Form,  dem 
es  kam  kein  Fall  bei  dem  Hornvieh  der  Farm  vor  und  es  wara 
auch  die  Kulturen  nicht  tödlich  für  Meerschweinchen. 

Es  reiht  sich  dieser  Fall  an  die  von  Kerry  (Oesterreichisdie 
Zeitschr.  für  wiss.  Tierheilk.  Bd.  V.  Heft  2—4)  beschriebene  rausch- 
brandähnliche  Erkrankung  an,  unterscheidet  sich  jedoch  davon,  daS 
Kerry  in  seinem  Falle  einen  nicht  sporentragenden,  vom  Rausch- 
brandbacillus verschiedenen  anaöroben  Miloroben  gefunden  hat 

London,  9.  November  1894. 
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Nochmals  über  Taenia  BrandtL 

Von 

Prof.  Dr.  N.  Cholodkowsky 

in 

St.  Petersburg. 

In  der  No.  15  des  XV.  Bandes  dieser  2teitschrift  habe  ich  eine 
kurze  Beschreibung  eines  Bandwurmes  yeiöffentlicht,  welchen  ich  als 
eine  neue  Species  Taenia  Brandt!  nannte.  Nach  kurzer  Zeit  er- 
schien in  den  Comptes  rendus  des  s^ances  de  la  Soci6t6  de  Biologie 
de  la  France  (T.  L  No.  16)  eine  Notiz  von  Herrn  Prof.  Dr.  R.  Blan- 
chard,  in  welcher  er  behauptet,  daß  meine  TaeniaBrandti  mit 
der  von  Stiles  0  eingehend  beschriebenen  Thy sanosoma  Giardi 
(Moniez)  identisch  sei. 

In  meiner  Publikation  habe  ich  selbst  darauf  hingewiesen,  daß 
meine  Taenia  Brandti  der  Taenia  ovilla  Riv.  sehr  nahe  steht, 
welche  letztere  Neumann  mit  Taenia  Giardi  Moniez  für  iden- 
tisch hält  In  einer  Fußnote  habe  ich  aber  bemerkt,  daß  Moniez 
(1879)  seiner  Taenia  Giardi  zwei  beiderseits  der  Proglottiden  ge- 
legene Ovarien  zuschreibt,  was  weder  bei  der  Neum  an  naschen 
T.  ovilla  noch  bei  meiner  T.  Brandti  der  Fall  ist  Da  nun  Moniez 
auch  später^)  seine  Angaben  von  der  Duplizität  des  Oeschlechts- 
apparates  bei  T.  Giardi  den  Einwänden  Neumann's  gegenüber 
energisch  bestätigte,  da  ferner  bei  der  Charakteristik  einer  Species 
wohl  die  Beschreibung  ihres  Autors  maßgebend  sein  dürfte,  so  hielt  ich 
mich  für  berechtigt,  die  Taenia  Brandti  für  spezifisch  verschieden 
von  der  Taenia  Giardi  zu  halten.  Die  neueste  Arbeit  von  Stiles 
war  mir  aber  nicht  bekannt  und  konnte  es  mir  auch  nicht  sein,  da 
dieselbe  erst  Ende  1893  (also  fast  gleichzeitig  mit  der  Abfassung 
meiner  Publikation)  erschien  und  bis  heute  in  keiner  der  Bibliotheken 
von  St  Petersburg  vorhanden  ist  Als  ich  nun  die  Notiz  von  Herrn 
Dr.  B.  Blanchard  gelesen,  habe  ich  mich  bemüht,  aair  ein  Exemplar 
der  Arbeit  von  Stiles  zu  verschaffen,  konnte  dieselbe  aber  trotz 
allen  Bemühungen  weder  direkt  aus  Washington,  noch  durch  Ver- 
mittelung  von  Buchhandlungen  bekommen.  Ich  mußte  mich  also 
direkt  an  Herrn  Dr.  R.  Blanchard  wenden,  welcher  die  große 
Gefälligkeit  hatte,  mir  die  Abhandlung  von  Stiles  zur  Ansicht  zu- 
zusenden, wofür  ich  ihm  hier  meinen  verbindlichsten  Dank  ausspreche. 

Nachdem  ich  mich  mit  dieser  Abhandlung  näher  bekannt  ge- 
macht habe,  sehe  ich  trotz  einiger  kleiner  Verschiedenheiten  der  Be- 
schreibung, daß  Stiles  und  ich  in  der  That  eine  und  dieselbe 
Species  untt'rsucht  und  beschrieben  haben.  Daß  aber  diese  Species 
die  Taenia  Giardi  (Moniez)  sei,  wie  Stiles  bewiesen  haben  will, 
erlaube  ich  mir  anzuzweifeln.    Stiles  sucht  nämlich  die  einander 


1)  U.  S.  Dapartment  of  Agricnltar«,  Barean  of  animal  Indnatry,  BaUetio  No  4 ; 
a  revition  of  the  adolt  Gastodes  of  cattle,  sheep  and  alUad  animals.  By  C.  W.  Stils s 
and  Albert  Hasiall,  Washington  1S95. 

S)  BoTRS  Biolof.  da  Nord  ds  la  Fraaea.    T.  IV.  1891.  Ott. 
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widersprechenden  Angaben  von  Neu  mann  und  Moniez  damit  zu 
verööblien,  daß  er  für  T.  Giardi  die  Existenz  von  sowohl  einporigen 
als  au(h  (m  der  Minderzahl)  zweiporigen  Proglottiden  annimmt 
„Two  alternatives  are  open  to  u8'\  sagt  Stiles:  J.  e  we  can  assume 
thar  honie  of  the  segments  have  only  one  pore  while  the  others  have 
two  pores,  or  that  the  forma  examined  represent  two  spccies.  As 
will  be  Seen  by  the  tezt  and  figures  given  below,  the  former  alter- 
native  is  the  correct  one.''  Er  hat  auch  in  der  That  unter  zahlreicheD 
typischen  Pniglottiden  mit  alternierenden  Geschlechts^ffnungen  and 
Gcscblfchtsaiilagen  einige  wenige  Glieder  gefunden,  die  teils  zwei- 
porig waren,  teils  aber  je  zwei  (beiderseitige)  Hoden  oder  Ovarien 
und  Dotterstöcke  aufwiesen,  und  nimmt  also  an,  daß  Moniez  vor 
sich  gerade  solche  zweiporige  Proglottiden  gehabt  und  nach  den- 
selben seine  Artbeschreibung  verfaßt  hatte. 

Meine  in  der  oben  erwähnten  Publikation  enthaltene  Beschreibung 
von  1  aenia  Brandti  wurde  auf  Grund  der  Untersuchung  von  155 
sorgfaltig  gefärbten  ganzen  Proglottiden  (zahlreiche  Schnitte  nicht 
mit^ierechnet)  gemacht  und  keine  derselben  zeigte  eine  doppelte 
Geschlechtsanlage  oder  beiderseitige  Geschlechtspori.  Nachdem  ich 
die  Arbeit  von  Stiles  gelesen,  habe  ich  einen  ganzen  Wurm 
(nur  ohne  die  vordersten,  noch  geschlechtslosen  Proglottiden)  —  im 
ganzen  962  Glieder —  gefärbt  und  untersucht,  wobei  ich  wieder  keine 
einzige  Proglottis  mit  einer  Duplizität  von  GeschlechtsöffnungeQ 
oder  Geschlechtsdrüsen  auffinden  konnte.  Die  einzige  Anomalie,  die 
ich  in  dieser  Strobila  gefunden  habe,  betraf  zwei  unvollständig  (nur 
bis  zur  Hälfte)  getrennte  Glieder,  von  welchen  das  vordere  einen 
völlig  entwickelten  Uterus  und  die  Geschlechtsorgane  nebst  der  Ge- 
schlechtsöffnung auf  der  linken  Seite  besaß,  während  der  Uterus  des 
hinteren  Gliedes  rudimentär  war,  die  übrigen  vollkommen  entwickel- 
ten Geschlechtsorgane  aber  auf  der  rechten  Seite  lagen  >). 

Ich  bin  infolgedessen  fest  überzeugt,  daß  jene  Duplizität  bei  uuserer 
T aenia  wohl  eine  eben  solche  anomale  Erscheinung  ist,  wie  man 
dieselbe  bisweilen  auch  bei  Taenia  solium  oder  Taenia  sa^inata 
findet.  Es  ist  nun  aber  wohl  sehr  wenig  wahrscheinlich,  daß  ein  so 
erfahrener  Gestoäenkenner  wie  Moniez  eine  Artendiagnose  auf  der 
Untersuchung  einzelner  anomaler  Proglottiden  basieren  konnte! 
Seine  Taenia  Giardi  muß  wohl  typisch  eine  beiderseitige  Lage- 
rung von  Ovarien  und  Geschlechtsöffnungen  darstellen,  während  die- 
selben bei  der  von  Stiles  und  mir  beschriebenen  Species  typisch 
alternierend  sind.  Entweder  ist  also  die  Moniez* sehe  Beschreibung 
auf  einer  zufälligen  Untersuchung  weniger  anomaler  Proglottiden  be- 
gründet, oder  aber  ist  unsere  Taenia  mit  der  Taenia  Giardi 
Moniez  nicht  identisch. 

,Jf  it  is  not  a  T.  Giardi,  it  must  be  a  new  Species  (or  Taenia 
Vogti???)''  sagt  Stiles.  Und  ich  glaube,  daß  dem  gerade  so  ist, 
daß  also  der  von  mir  vorgeschlagene  Name  Taenia  Brandti  bei- 

1)  ZasAti  beim  Lesen  der  Korrektur.  Vor  %  Wochen  bab«  ich  noch 
swei  Stroh  ilae  ron  Taenia  Brandti  bekommen^  deren  eine  drei  Profflot- 
tiden  mit  beiderseitigen  Anlagen  des  Vas  deferens  nebst  seiner  Anhangsdrfiit 
(Prostata)  enthielt,  liie  betreffenden  Proglattiden  waren  jung  and  die  manoHcbe  Oe- 
Bchleehtsanlage   der  einen  Seite  War  rudimentär  und  offenbar   in  RfiekbUdung  begri^ha. 
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zubehalten  ist  Ich  halte  zwar  nicht  fQr  unwahrscheinlich,  daß  Neu- 
mann  wenigstens  teilweise  eben  diese  Species  unter  dem  Namen 
Taenia  ovilla  (wenn  auch  nicht  ganz  richtig)  beschreibt;  vs  ist 
auch  möglich,  daß  Perroncito  mit  seiner  Taenia  aculeata 
ebenfalls  diese  Species  meint;  da  aber  (wie  auch  Stiles  hinweist) 
der  Name  Ovilla  von  Gmeliu  IQr  eine  andere  Species  in  Anspruch 
genommen  worden  ist,  und  da  Perroncito*s  Beschreibung  von 
seiner  Taenia  aculeata  sehr  unvollständig  und  unklar  ist,  so  bleibt 
uns  nichts  übrig,  als  für  unsere  Species  einen  neuen  Namen  (Taenia 
Brandt!)  einzuführen.  Daß  dieselbe  mit  der  durch  die  Länge  seiner 
Glieder  charakteristischen  (übrigens  sehr  wenig  bekannten)  Taenia 
Vogti  Moniez  nichts  zu  schaffen  hat,  bedarf  wohl  keiner  näheren 
Erörterung. 

8t  Petersburg,  den  19./31.  Oktober  1894. 


Original-Referate  aus  balcteriologisclien  und  parasitologisclien 
Instituten,  Laboratorien  etc. 

(Hygienisches  Institut  Qrelfewald«) 

Die  lokale  Behandlung  der  Rachendiphtherie. 

(Vorgetragen  auf  dem  VIII.  internationalen  Kongresse  für  Hygiene 
und  Demographie  in  Budapest). 

Von 

F.  Loeffler. 

Verf.  erörtert  zunächst  die  Gründe,  weshalb  er  trotz  der  Serum* 
therapie  nicht  anstehe,  die  Ergebnisse  seiner  seit  einer  Reihe  von 
Jahren  fortgeführten  Untersuchungen  über  die  lokale  Behandlung  der 
Rachendiphtherie  mitzuteilen:  In  einer  recht  erheblichen  Zahl  von 
Fällen  sei  die  von  ihm  aufgefundene,  auf  bakteriologischen  Studien 
basierende  Behandlungsmethode  mit  ausgezeichnetem  Erfolge  in  An- 
wendung gezogen  worden.  Es  habe  sich  ergeben,  daß  der  im  Anfang 
stets  lokale  Prozeß,  falls  der  Sitz  der  primären  Aflfektion  eine  lokale 
Behandlung  gestatte,  durch  seine  Behandlungsmethode  sicher  coupiert 
werden  könne.  Zudem  würden  die  die  diphtherieähnlicheu  Rachen- 
erkrankungen bedingenden  und  auch  die  den  diphtherischen  Prozeß 
selbst  so  häufig  komplizierenden  pathogenen  und  saprophytischen 
Bakterien  ebenfalls  durch  diese  Behandlung  beeinflußt,  so  daß  jeder 
verdächtige  Fall  von  Rachenerkrankung,  gleichviel  ob  diphtherischer 
oder  nicht  diphtherischer  Natur,  mit  gleich  günstigem  Erfolge  durch 
sein  Mittel  behandelt  werden  könne,  während  die  rein  spezifische 
Serumtherapie  auf  die  anderen,  die  Diphtherie  häufig  komplizierenden 
Organismen  nicht  einwirke.  Auch  dürfe  es  für  die  Prophylaxe  der 
Diphtherie  von  Wichtigkeit  sein,  daß  eine  große  Menge  virulenter 
Bacillen  an  ihrer  Ansiedelungsstätte  abgetötet  würden,  daß  mithin 
die  Zahl  der  in  infektionstflchtigem  Zustande  nach  außen  gelangenden 
Badllen  durch  die  lokale  Behandlung  erheblich  vermindert  werde. 
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Dazu  komme,  daß  die  Kosten  des  Mittels  anerhebliche  sden  and 
daß  Schädigungen  der  Gesundheit  durch  dasselbe  nicht  bedingt  würden. 

In  einer  früheren  Mitteilung^)  habe  er  dargelegt,  daß  didse 
Kulturschichten  von  Diphtheriebacillen  auf  Blutserum  in  20  Sek.  ab* 
getötet  würden  durch  Sublimat  1  :  1000,  Karbolsäure  3  Proz.  in 
30-proz.  Alkohol  durch  5  proz.  wässerige  Karbol-,  2- proz.  wftsserij^ 
Brom-  und  1-proz.  wässerige  Gblorlösungen,  sowie  auch  durch  äoe 
Mischung  von  gleichen  Volumina  Alkohol  und  Terpentinöl  mit  2  Proz. 
Karbolsäure. 

Die  praktische  Erfahrung  habe  nun  gelehrt,  daß  mit  diesen  im 
Laboratorium  erprobten  Mitteln  sich  recht  gute  Erfolge  erzielen  ließen, 
daß  es  aber  sehr  schwierig  war,  20  Sek.  währende  Gurgelungcn  und 
Pinselungen  mit  den  betroffenden  Substanzen  vorzunehmen.  Er  habe 
deshalb  nach  Mitteln  gesucht,  welche  die  gleiche,  Diphtheriekultureo 
abtötende  Wirkung  in  noch  kürzerer  Zeit,  womöglich  momentao 
oder  in  wenigen  Sek.  haben  möchten. 

Nach  vielen  Versuchen  habe  er  gefunden,  daß  eine  Mischung  vod 
64  Voiumteilen  Alkohol  und  36  Volumteilen  Benzol  oder  Toluol  be- 
sonders wirksam  sei.  Dann  habe  er  versucht,  die  Wirksamkeit  dieser 
Mischung  durch  andere  Zusätze  nocl)  zu  erhöhen. 

Da  er  Körper  von  einer  erheblichen  Giftigkeit  wie  Sublimat  und 
Karbol  zu  vermeiden  gewünscht  habe,  habe  er  sein  Augenmerk  auf 
eine  vielfach  in  der  Therapie  der  Diphtherie  nach  Angabe  der  be- 
treffenden Autoren  mit  gutem  Erfolge  verwendete  Verbindung  gdenkt, 
auf  den  Liquor  ferri  sesquichlorati. 

Orientierende  Versuche,  welche  er  bereits  im  Jahre  1891  voi^e- 
nommen  hätte,  hätten  ergeben,  daß  reiner  Liquor  ferri  Kulturen  in 
10  Sekunden  abgetötet,  Verdünnungen  von  1  +  1  und  1  +  2  Wasser 
in  20  Sekunden  eine  nahezu  sichere  Wirkung  gehabt  hätten. 

Er  habe  deshalb  als  Zusatz  zu  der  Kohlenwasserstoff -Alkohol- 
mischung den  Liquor  ferri  sesquichlorati  gewählt.  Geringe  Zusätze 
1—2%  hätten  die  Wirkung  nicht  wesentlich  erhöht,  erst  bei  einem 
Zusatz  von  4%  sei  die  Wirkung  eine  eklatant  bessere  geworden.  Mit 
einer  derartigen  Mischung  von: 

Alkohol  60  Volumina 
Toluol     36         „ 

Liquor  ferri  sesquichlorat.  4  Volumina 
habe  er  nun  eine  große  Reihe  von  Versuchen  angestellt  Er  habe 
das  Toluol  an  Stelle  des  vielleicht  noch  etwas  wirksameren  Benzols 
gewählt,  weil  der  Geschmack  des  Toluols  ein  besserer  sei,  und  weil 
das  Toluol  bei  innerlicher  Darreichung  in  größeren  Dosen  vertragen 
werde,  als  das  Benzol.  Durch  die  Mischung  würden  dicke,  vollent- 
wickelte Kulturschichten  in  5  Sekunden  abgetötet.  Wenn  Meer- 
schweinchen eine  Oese  virulenter  Diphtheriebacillen  in  eine  Wunde 
unter  die  Haut  eingeführt  und  gleich  nachher  Vio  ^"^  ^^^  Mischung 
an  dieselbe  Stelle  gebracht  sei,  so  seien  die  Tiere  nicht  erkrankt;  auch 
wenn  die  Applikation  1,  2,  3  und  4  Stunden  später  geschähe, 
würden  die  Tiere  noch  gerettet. 

Auch  nach  Applikation  der  Diphtheriebacillen  auf  die  Vulva  von 

1)  Zur  TlMrapi«  d«r  DiphUierie.     (DeatMfae  taed.  WoehtiMchr.  ISSl.  No.   10.) 
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Meerschweincheii  habe  er  durch  Applikation  der  Mischung  stets  Heilung 
erzielen  können,  wofern  noch  nicht  die  Intoxikation  durch  das  von 
den  Bacillen  produzierte  Gift  eingetreten  gewesen  wäre. 

Die  Mischung  habe  eine  ganz  energische  Einwirkung  auf  wasser- 
reiche Gewebe.  100  ccm  derselben  seien  imstande,  etwa  16  ccm 
Wasser  aufzunehmen,  ohne  daß  eine  Abscheidung  des  Toluols  eintrete. 
Auf  der  energischen  Wirkung  in  die  Tiefe,  auf  der  außerordentlich 
starken,  Wasser  entziehenden  Wirkung  des  Mittels,  welche  den  wirk- 
samen Substanzen  das  Eindringen  in  die  Tiefe  gestatte,  beruhe  seine 
therapeutische  Wirksamkeit 

Nachdem  er  bereits  im  Jahre  1891  die  Versuche  an  den  Kul- 
turen und  an  den  Tieren  abgeschlossen  hätte,  habe  er  auf  eine  Ge- 
legenheit zur  Erprobung  der  Wirksamkeit  des  Präparates  bei  diph- 
theriekranken Menschen  gewartet.  Die  Gelegenheit  hierzu  habe  sich 
erst  geboten,  als  im  Frühjahr  1893  in  Greifswald  eine  Diphtherie- 
epidemie sich  zu  entwickeln  begonnen  habe,  welche  sich  bis  zum 
Winter  1893/94  zu  einer  recht  erheblichen  Höhe  gesteigert  und  noch 
bis  in  die  erste  Hälfte  des  Jahres  1894  hinein  sich  erstreckt  habe. 

Da  ihm  selbst  Erankenmaterial  nicht  zur  Verfügung  gestanden 
habe,  so  habe  er  Prof.  Strübing  gebeten,  die  ihm  zugehenden 
Diphtheriefälle  mit  dem  Mittel  zu  behandeln.  Prof.  Strübing  habe 
mit  Hilfe  seiner  geschulten  Assistenten  die  Behandlung  mit  dem 
Mittel  bis  zum  Schlüsse  der  Epidemie  bei  allen  ihm  zugegangenen 
Diphtheriekranken  ohne  Ausnahme  in  mehr  als  50  Fällen  durchge- 
führt und  sich  von  seiner  Wirksamkeit  überzeugt.  Außerdem  sei 
das  Mittel  von  einer  Anzahl  praktischer  Aerzte,  welche  mit  der 
Applikationsweise  genau  vertraut  gemacht  wären,  in  16  Fällen,  im 
Militärlazarett  in  5  Fällen  und  in  der  internen  Klinik  des  Herrn 
Geheimrat  Mos  1er  in  30  Fällen  angewendet.  Sämtliche  Fälle  seien 
bakteriologisch  durch  Aussäen  von  Belagteilchen  auf  seiner  Blutserum- 
mischung  untersucht. 

Von  den  unter  diphtherischen  Erscheinungen  Erkrankten  und 
mit  dem  Mittel  Behandelten  hätten  rund  2ö%  keine  Diphtheriebacillen 
gehabt 

Die  Mortalität  der  während  der  Diphtherieepidemie  polizeilich 
gemeldeten  Fälle  habe  18,2  Proz.  betragen. 

Von  den  sämtlichen  in  privater  Behandlung  gewesenen  und  mit 
dem  Mittel  behandelten  71  Patienten  sei  nicht  ein  einziger  gestorben. 
Fast  alle  diese  Fälle  seien  frühzeitig  innerhalb  der  ersten  beiden 
Tage  nach  der  Erkrankung  in  die  Behandlung  gekommen.  Von  den  in 
der  Klinik  behandelten  30  Fällen,  welche  meist  erst  nach  dem  zweiten 
Krankheitstage  zur  Behandlung  gelangt  seien,  seien  5  gestorben. 
Vier  derselben  wären  überhaupt  nicht  mehr  für  die  lokale  Behand- 
lung geeignet  gewesen,  da  bei  ihnen  der  diphtherische  Prozeß  bereits 
auf  den  Kehlkopf  und  auf  die  Nase  übergegritfen  hätte,  als  die  He- 
bandlung  begonnen  habe.  Der  fünfte  Fall  wäre  geheilt,  die  lokalen 
Erscheinungen  verschwunden  gewesen,  als  plötzlich  eine  gangränöse 
Pneumonie  zum  Exitus  geführt  habe. 

Was  nun  den  Verlauf  der  Krankheit  bei  dieser  lokalen  Behand- 
lung anlange,  so  sei  derselbe  der,  daß  die  Körpertemperatur  meist 
innerhalb  der  ersten  24  bis  48  Stunden  zur  Norm  zurückkehre.    Die 
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Polsfrequenz  TermiDdere  sich,  aber  bleibe  meist  noch  einen  bis  swd 
Tage  nach  dem  Abfalle  der  Temperatur  etwns  höber  als  normal.  Das 
schnelle  Absinken  der  Temperatur,  welches  {a  auch  nach  der  Injektion 
großer  Heilserummengen  beobachtet  werde,  beweise,  daß  durch  die 
lokale  Behandlung  die  Giitproduktion  der  Bacillen  sistiert  sei.  Viel- 
leicht werde  auch  die  Resorption  des  bereits  in  den  Membranen  ge- 
bildeten Giftes  durch  die  Behandlung  verhindert.  Ganz  beaonders 
betonen  möchte  er  die  meist  sehr  auflFällige  schnelle  KessemDg  des 
Allgemeinbefindens,  welche  er  auch  bei  seiner  eigenen  Tochter  beob- 
achtet habe.  Die  Membranen  nähmen  nach  wenigen  Tagen  eine  an- 
dere Konsistenz  an,  sie  würden  weich  und  breiig  und  ließen  sich  in 
großen  Fetzen  abwischen.  Solange  irgend  welche  Membranenreste 
vorhanden  seien,  müsse  die  lokale  Behandlung  fortgesetzt  werden, 
damit  nicht  die  überall  auf  der  Oberfläche  der  Rachenschleimhäote 
vorhandenen  Bacillen  sich  von  neuem  in  den  Membranoi  festsetzten 
und  von  neuem  Gift  produzierten. 

Von  der  allergrößten  Wichtigkeit  sei  es,  daß  in  den  ersten  Tagen 
die  lokale  Applikation  energisch  und  häufig  genug  geschehe.  Da  die 
Diphtheriebacillen  im  Reagenzglase  bereits  nach  4  Stunden  mikro- 
skopisch erkennbare  Kolonieen  zu  bilden  vermöchten,  so  müsse  die 
Applikation  des  Mittels  mindestens  alle  4  Stunden,  besser  noch 
8-stündlich  geschehen,  so  lange  bis  die  Temperatur  zur  Norm  zurück- 
gegangen und  das  Allgemeinbefinden  ein  zufriedenstellendes  geworden  sei 

Die  Applikation  geschehe  am  besten  in  der  Weise,  daß  man  mit 
einer  rechtwinkelig  gebogenen  langen  Pincette,  oder  auch  mit  einer 
Kornzange  ein  Stück  Watte  fasse  und  durch  Umdrehen  der  Watte 
um  die  Zangenspitzen  einen  rundlichen  Wulst  herstelle.  Auf  dieses 
träufle  man  aus  der  Flasche  die  Flüssigkeit  auf,  bis  der  Bausch  ganz 
durchtränkt  sei,  und  drücke  nun  denselben  kräftig  während  10  Se- 
kunden gegen  die  von  Membranen  bedeckten  Stellen  an. 

In  schwereren  Fällen  lasse  man  zweckmäßig  kurze  Zeit  nach  der 
ersten  Applikation  gleich  noch  eine  zweite  folgen.  Wenn  die  Appli- 
kation häufig  und  energisch  genug  geschähe,  so  schreite  der  Prozeß 
nicht  weiter.  Bisweilen  sehe  man  gleichwohl  neue  Stellen  der 
Schleimhaut  sich  mit  Belag  bedecken.  Fast  immer  handele  es  sich 
dabei  um  bereits  erkrankte,  aber  vorher  makroskopisch  noch  nicht 
als  erkrankt  erkennbar  gewesene  Stellen.  In  keinem  Falle  sei  ein 
Weitergreifen  nach  abwärts  auf  den  Kehlkopf  oder  nach  aufwärts  in 
die  Nasenhöhlen  beobachtet  worden.  Auch  anderweitige  Kompli- 
kationen, namentlich  konsekutive  Lähmungen,  seien  nur  selten  zur 
Beobachtung  gekommen,  und  zwar  nur  dann,  wenn  bereits  bei  Be- 
ginn der  Behandlung  der  Prozeß  räumlich  weit  ausgedehnt  gewesen 
und  eine  Reihe  von  Tagen  seit  dem  Beginne  der  Erkrankung  ver- 
flossen gewesen  wäre. 

Im  Laufe  der  praktischen  Versuche  mit  seinem  Mittel  habe  es 
sich  herausgestellt,  daß  unter  gewissen  Umständen  der  Ersats  des 
Liquor  ferri  durch  eine  andere  wirksame  Substanz  in  der  Alkohol- 
Toluolmischung  von  Vorteil  sein  könnte.  Wenn  Fäulnisprozesse  nn 
Rachen,  namentlich  in  den  Membranen  statthätten,  so  würden  hei 
der  Applikation  der  Mischung  die  Membranen  und  die  Zunge  sdiwaiz 
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gefärbt.  Darch  den  bei  den  Fftulnisprozessen  gebildeten  Schwefel- 
wasserstoff werde  das  Eisenchlorid  in  Schwefeleisea  verwandelt  und 
dadurch  unwirksam  gemacht 

Außerdem  klagten  einzelne  Patienten  nach  mehrmaliger  Appli- 
kation des  Mittels  über  heftige  Schmerzen  bei  jeder  neuen  Applikation. 
Die  Schmerzen  gingen  zwar  in  wenigen  Minuten  vorüber,  immerhin 
aber  würden  dieselben  doch  sehr  unangenehm  empfunden. 

Um  die  Schmerzhaftigkeit  der  Applikation  zu  vermindern,  habe 
er  auf  Vorschlag  des  Prof.  Strübing  einen  Zusatz  von  10  Proz. 
Menthol  gemacht,  welches  nach  seinen  Versuchen  auch  selbst  auf 
die  Diphtheriebacillen  einwirke.  Um  die  Fäulnis  zu  beschränken, 
habe  er  an  Stelle  des  Liquor  ferri  einen  Zusatz  von  2—3  Proz.  Kreolin 
oder  Metakresol  brauchbar  gefunden. 

Die  Ordination  laute  also  für  die  verschiedenen  Mischungen: 

1)  Rp.    Menthol  10  g 

Solve  in 

Toluol  ad  36  ccm 

Alcohol  absolut.  60  ccm 

Liquor  ferri  sesquichlorati    4  ccm 

2)  Rp.    Menthol  10  g 

Solve  in 

Toluol  ad  36  ccm 

Alcohol  absolut.  62  ccm  (ßl  ccm) 

Kreolin  2  ccm  (3  ccm) 

3)  oder  m-Kresol  2  ccm  (3  ccm). 

M.  D.  ad  Lagenam  flavam. 

Die  Kreolin-  und  die  m-Kresolmischungen  drängen  aber  weni^rer 
energisch  in  die  Tiefe  wie  die  Liquor  ferri- Mischung  und  hätten  des- 
halb eine  etwas  geringere  Wirksamkeit,  was  die  Zeitdauer  der  Ein- 
wirkung anlange.  Während  die  Liquor  ferri- Mischung  in  5  Sekunden 
die  Diphtheriekulturen  abtöte,  erreichten  die  3  prozentigen  Mischungen 
der  anderen  beiden  Körper  denselben  Effekt  erst  in  10  Sekunden. 

Einige  neuerdings  von  dem  Ref.  angestellte  und  noch  nicht  ganss 
abgeschlossene  Versuche  hätten  es  ihm  wahrscheinlich  gemacht,  daß 
sich  die  Wirkung  der  Kreolin-  und  der  Kresolmischung  durch  einen 
weiteren  Zusatz  von  1  ccm  einer  alkoholischen  Pyoktaninlösung  zu 
100  Teilen  noch  verstärken  lasse,  so  daß  sie  dann  der  Liquor  ferri- 
Mischung  sehr  nahe  komme. 

Alle  diese  Mischungen  wirkten  recht  gut  auch  auf  die  Strepto- 
kokken- und  Pneumokokkenkulturen.  Die  überaus  widerstandsfähigen 
Kulturen  der  Staphviokokken  bedürften  einer  längeren  Berührung, 
40—60  Sekunden,  mit  denselben,  um  abgetötet  zu  werden,  oder  aber 
einer  öfter  wiederholten  kürzeren.  Nach  seinen  bisherigen  Erfahrungen 
sei  überall  da,  wo  es  sich  um  echte  Diphtherieen  handele,  die  Liquor 
ferri-Mischung  in  Anwendung  zu  ziehen.  Nur  wenn  es  sich  um  gleich- 
zeitig b<*8tehende  Fäulnisprozesse,  oder  um  sehr  empfindliche  Indivi- 
duen, oder  um  diphtherieähnliche  Erkrankungen  handele,  dürften  die 
anderen  Mischungen,  namentlich  die  m-Kresolmischung,  mit  Vorteil 
Verwendung  finden.  (Autoreferat). 
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Von 

Dr.  H.  T.  Schnlrer 

in 

WieD. 

(PortMtiiing.) 

In  dem  mit  Ende  Hai  1880  abgeschloBseBen  statistischeD  Jahre 
betrug  die  Sterblichkeit  an  Diphtherie  in  den  Vereinigten  Staaten 
38 143  —  52,32  pro  1000  aller  Todesf&lle.  In  dem  mit  Ende  Mai 
1890  abgeschlossenen  Jahre   betrug   die   Mortalität   an   Diphtherie 

27  815  »-33,06  pro  1000  aller  Todesfälle  aas  bekannten  Ursachen. 
Das  Verhältnis  der  Todesfälle  an  Diphtherie  und  Krupp  zasammeo- 
genommen  aller  Todesfälle  war  im  Jahre  1880  56109  =»  77,96  «/«ot 
im  Jahre  1890  41677 —49,54  */oo-  Es  ergiebt  sich  also  eine  be- 
deutende Abnahme  der  Sterblichkeit  an  Diphtherie.  Billings  legt 
ferner  Tabellen  vor,  welche  das  Verhältnis  der  Todesfälle  an  Diph- 
therie  und  Krupp  ®/oo  aller  Todesfälle  in  Städten  mit  einer  Bevölke- 
rung von  über  35000  Einwohnern  und  in  Landdistrikten  enthalten. 

1880  1890 
Vereinigte  Staaten  zusammen  77,96  49,54 
in  Städten  57,73       50,10 

in  Landdistrikten  83,80       49,18 

In  dem  Verwaltungsjahre  1889—90  betrug  die  Sterblichkeit  an 
Diphtherie  und  Krupp  pro  100000  Einwohner  in  den  Städten,  in 
welchen  genaue  Registrierung  befolgt  wird,  96,03  bei  den  WetSen 
und  70,19  bei  den  Negern.  Die  größere  Sterblichkeit  bei  den  Weifien 
ist  auf  ein  größeres  Verhältnis  der  Individuen  unterhalb  15  Jahren 
zurückzufahren.  Als  Beweis  hierfür  gilt  die  Statistik  von  Columbia, 
woselbst  der  Prozentsatz  der  Kinder  bei  den  Negern  ein  viel  größerer 
ist;  hier  betrug  die  Sterblichkeit  an  Diphtherie  pro  100000  Ein- 
wohner bei  den  Weißen  67,88,  bei  den  Negern  114,93.  Von  großem 
Interesse  ist  ferner  folgende  Tabelle: 
In  28  größeren   amerikanischen  Städten  betrug  die  Sterblichkeit  an 

Diphtherie  pro  100000 116,55 

In  28  größeren  deutschen  Städten 92,0 

In  28  größeren  englischen  Städten 24,9 

Die  Betrachtung  der  Todesfälle  an  Diphtherie  und  Krupp  in 

28  Stadteu  mit  genauer  Registratur  zeigt,  daß  die  Todesfälle  bei 
Kindern  unterhalb  5  Jahren  weit  häufiger  sind,  als  in  jedem  anderen 
Alter,  und  zwar  viel  größer  bei  den  Weißen  (119,76),  als  bei  den 
Negern  (58,18),  größer  bei  solchen  Weißen,  deren  Mütter  in  den 
Vereinigten  Staaten  geboren  sind  (166,72)  als  bei  solchen,  d««n 
Mütter  in  Irland  geboren  sind  (89,24).    Ferner,  daß  die  Sterblichkeit 
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in  den  größeren  Stüdten  mehr  als  doppelt  so  groß  ist  (121,95)  als 
in  Landdistrikten  (54,94  pro  100000  Einwohner). 

lieber  die  eingehenden  bakteriologischen  Untersuchungen  über 
Diphtherie  in  den  Vereinigten  Staaten  hat  William  H.  Weldi 
(Baltimore)  durch  Billings  einen  Bericht  verlesen  lassen,  dem 
folgende  interessante  Daten  entnommen  sind.  Während  des  Jahres 
Mai  1893—94  wurden  im  Gesundheitsdepartement  in  New* York  alle 
an  Diphtherie  verdächtigen  Fälle,  in  Summa  5611,  bakteriologisch 
untersucht  Von  6156  verdächtigen  Fällen  in  New-Tork  und  Boston 
haben  sich  58^/2  Proz.  bakteriologisch  als  wahre  Diphtherie  erwiesen. 
Wenigstens  80  Proz.  der  Fälle  von  membranösem  Krupp  in  New- 
York  sind  echte  Diphtherie.  In  nur  14  Proz.  der  Fälle  von  Krupp 
konnten  keine  Diphtheriebacillen  nachgewiesen  werden.  15  Fälle  von 
fibrinöser  Rhinitis  und  4  Fälle  von  primärer  und  ausschließlicher 
Nasendiphtherie  waren  sämtlich  durch  Diphtheriebacillen  erzeugt. 
Ferner  sind  diese  Bacillen  bei  verschiedenen  Formen  von  atypischer 
Diphtherie  zuweilen  ohne  Membranen  und  mit  dem  Charakter  der 
einfachen  Angina  catarrhalis  und  Tonsillitis  follicularis  gefunden 
worden.  Bezüglich  atypischer  Lokalisationen  der  Diphtheriebacillen 
werden  solche  im  Mittelohr,  Lunge,  Herzklappen,  Gonjunctiva, 
Wunden,  Geschwüren,  Abscessen  erwähnt  Von  Associationen  finden 
sich  zumeist  mit  dem  Diphtheriebacillus  Streptokokken,  Sta- 
phylokokken und  der  Diplococcus  lanceolatus.  Die  meisten 
Fälle  von  pseudomembranöser  Angina  bei  Scharlach  waren  durch 
Streptokokken  erzeugt.  In  den  Fällen  von  Pseudodiphtherie,  welchen 
Namen  W.  für  primäre  membranöse  Entzündungen  der  Nase  und 
Luftwege  reserviert  wissen  will,  die  nicht  durch  Diphtheriebacillen, 
sondern  zumeist  durch  den  Streptococcus  pyogenes  oder 
andere  Bakterien  erzeugt  sind,  ist  die  Sterblichkeit  eine  viel  geringere 
als  bei  der  wahren  Diphtherie.  Sie  betrug  1,7  Proz.  in  408  fort- 
laufenden Fällen  der  Privatpraxis  in  New- York,  erreicht  aber  in 
Spitälern  eine  Höhe  von  25  Proz.  Der  Tod  wird  zumeist  durch 
Komplikationen  bedingt.  Die  Erkrankung  scheint  selten  kontagiös 
zu  sein.  Aus  diesem  Grunde  und  wegen  der  geringen  Sterblichkeit 
in  den  nicht  komplizierten  Fällen  werden  die  Fälle,  die  nicht  durch 
den  Diphtheriebacillus  erzeugt  werden,  nicht  unter  Aufsicht 
des  Gesundheitsamtes  in  New- York  gestellt.  Interessant  sind  die 
Daten,  die  W.,  gestützt  auf  Untersuchungen  an  752  Fällen,  über  das 
Verschwinden  der  Diphtheriebacillen  angiebt.  Dies  geschah  in 
325  Fällen  binnen  3  Tagen  nach  dem  vollständigen  Schwinden  des 
Exsudates,  in  427  Fällen  hingegen  blieben  die  Bacillen  längere  Zeit. 
In  201  Fällen  5—7,  in  84  12  Tage,  in  69  15  Tage,  in  57  8  Wochen, 
in  11  4  Wochen  und  in  5  5  Wochen.  Die  Bacillen  schwanden  manch- 
mal zuerst  aus  der  Nase,  ein  andermal  zuerst  aus  dem  Rachen.  In 
14  Familien  (mit  48  Kindern),  in  welchen  nur  eine  ungenügende  oder 
gar  keine  Isolierung  der  Diphtheriefälle  stattgefunden  hatte,  fanden 
sich  virulente  Diphtheriebacillen  bei  50  Proz.  der  Kinder,  von  welchen 
später  40  Proz.  Diphtherie  bekamen.  Hingegen  konnte  in  Familien, 
in  welchen  die  kranken  Kinder  gut  isoliert  waren,  Bacillen  bei 
weniger  als  10  Proz.  der  gesunden  Kinder  nachgewiesen  werden. 
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Antiseptische  Spalungen  und  rechtzeitige  Behandlung  setzen  die 
Empfänglichkeit  für  das  Diphtheriegift  herab.  In  manchen  FäUeo 
lassen  sich  Dipbtheriebacillen  nachweisen,  ohne  dafi  nachträglich  die 
Krankheit  zum  Ausbrache  kommt  Von  330  Personen,  die  keinen 
direkten  Kontakt  mit  Diphtheriekranken  hatten,  wurden  Diphtherie- 
bacillen  bei  8  nachgewiesen,  von  denen  nur  2  nachher  die  Krankheit 
bekamen.  In  manchen  Fällen  konnten  Diphtheriebacillen  an  Gegen- 
ständen haftend  nachgewiesen  werden.  Als  Pseudodiphtheriebacillen 
bezeichnet  W.  Bakterien,  die  ähnlich  sind  dem  Diphtherie- 
bacillus,  aber  große  kulturelle  Verschiedenheiten  und  Mangel  an 
Virulenz  aufweisen. 

Edward  Seaton  (London)  weist  als  Vertreter  des  engliacheD 
Komitees  darauf  hin,  daß  in  England  und  Wales  die  allgemeine 
Sterblichkeit  im  letzten  Decennium  beträchtlich  abgenommen  bat 
Während  sie  im  Decennium  1871—80  22,6  Proz.  betrug,  sank  sie  im 
Decennium  1881—90  auf  17,8.  Im  selben  Verhältnisse  fiel  auch  die 
Sterblichkeit  an  Infektionskrankheiten  von  5,4  auf  2,4,  worunter 
z.  B.  jene  an  Typhus  von  0,37  auf  0,17.  Diese  Thatsache  steht  mit 
der  Besserung  der  öffentlichen  und  privaten  Gesundheitspflege,  der 
Wasserversorgung,  Drainage  u.  s.  w.  im  Zusammenhange.  Im  Gegen- 
sätze steht  nun  merkwürdigerweise  das  Verhältnis  der  Sterblichkeit 
an  Diphtherie,  welches  nicht  nur  keine  Abnahme,  sondern  eine  Zu- 
nahme aufweist.  So  z.  B.  starben  an  Diphtherie  pro  Million  Eio- 
wohner 

1881—83  1884—86  1887—89  1890-92 
in  England  und  Wales  144  166  173  192 

in  London  213  272  315  377 

Seit  Publikation  der  letzten  Karte  von  Dr.  Longstaff  auf  dem 
letzten  Kongresse  in  London  haben  sich  in  der  Verteilung  der 
Diphtherie  in  England  beträchtliche  Veränderungen  gezeigt,  so  wird 
die  Diphtherie  immer  mehr  und  mehr  eine  Krankheit  der  Städte. 
Es  hängt  dies  damit  zusammen,  daß  seit  einigen  Jahren  die  Land- 
bevölkerung inuner  mehr  in  die  Stadt  einwandert  und  daselbst  viele 
Kinder  in  den  Schulen  zusammengehäuft  werden.  Das  Alter  spielt 
natürlich  eine  wichtige  Rolle,  da  die  meisten  Diphtheriefälle  das 
Alter  von  5—12  Jahren  betreffen.  Abgesehen  vom  Alter  spielt  der 
Einfluß  der  Schulen  eine  große  Rolle  in  der  Verbreitung  des  Uebels. 

SOrenseii  als  Vertreter  des  dänischen  Komitees  hebt  folgende 
Momente  hervor,  die  bei  einer  systematischen  Untersuchung  Ober 
Diphtherie  zu  berücksichtigen  wären: 

1)  In  welchem  Umfange  läßt  sich  die  Diphtherie  auf  Ansteckung 
durch  kranke  Personen,  beziehungsweise  deren  Kleider,  Bettzeug, 
Wohnung  u.  s.  w.  zurückführen? 

2)  Wie  ist  das  häufig  vorkommende  gleichzeitige  Entateheo 
von  Diphtherie  an  zuweilen  weit  auseinanderliegenden  Stellen,  wo 
seit  längerer  Zeit  keine  Krankheitsfälle  vorgekommen  sind,  zu  er- 
klären, und  in  welchem  Umfange  können  solche  Fälle  auf  infizierte 
Nahrungsmittel  (Milch  u.  s.  w.)  zurückgeführt  werden  ? 

3)  Welche  Resultate  hat  man  durch  systematisch  durchgeführte 
Isolierung  und  Desinfektion  bei  dieser  Krankheit  erreicht? 
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4)  Unter  welchen  Verhältnissen  kann  sich  der  Diphtherie- 
bacillas  in  einer  infizierten  Wohnung  oder  überhaupt  außerhalb 
des  menschlichen  Organismus  lebend  erhalten,  eventuell  sich  fort- 
pflanzen ? 

5)  Sind  die  dem  Loeffler'schen  Bacillus  sehr  ähnlichen 
sogenannten  Pseudodiphtheriebacillen,  die  man  öfter  bei  gesunden 
Menschen  gefunden  hat,  von  genanntem  Mikroorganismus  verschiedene 
Species  oder  sind  sie  als  abgeschwächte  Diphtheriebacillen  aufzufassen 
und  können  sie  unter  besonderen  Verhältnissen  virulent  gemacht 
werden  ? 

6)  Ist  die  an  einigen  Stellen  konstatierte  gleichzeitige  Ab-  und 
Zunahme  von  diphtheritischer  und  nicht  diphtheritischer  Angina  ein 
gewöhnliches  Phänomen  und  kann  dies  auf  die  schädliche  Einwirkung 
gewisser  Faktoren  (meteorologische  oder  andere)  auf  die  Rachen- 
schleimhaut zurückgeführt  werden? 

Boux  als  Vertreter  des  französischen  Komitees  stellt  folgende 
Thesen  auf: 

1)  Die  Diphtherie  ist  eine  kontagiöse  Erkrankung,  ihre  Anzeige 
muß  daher  obligatorisch  sein. 

2)  Die  von  ihr  betroffenen  Kranken  müssen  isoliert  werden. 

3)  Die  Sanitätsorgane  müssen  die  Lokale,  in  welchen  Diphtherie- 
kranke sich  aufgehalten  haben,  und  insbesondere  Wäsche,  Kleidungs- 
stücke, Bettzeug,  aber  auch  Spielsachen  und  andere  Utensilien,  die 
dem  Kranken  gedient  haben,  gründlich  desinfizieren.  Nach  dem  Ver- 
laufe der  Krankheit  sollen  die  beschmutzten  Wäschestücke  vor  ihrer 
Uebergabe  an  die  Wäscherei  amtlich  desinfiziert  werden. 

4)  Die  für  den  Transport  von  Diphtheriekranken  benutzten 
Wagen  müssen  nach  jedem  Transport  einer  Desinfektion  unterzogen 
werden. 

5)  Kinder,  welche  Diphtherie  gehabt,  müssen  so  lange  nach  ihrer 
Heilung  von  der  Schule  ferngehalten  werden,  bis  der  Arzt  ihre  Wieder- 
aufnahme gestattet. 

6)  Wenn  in  einer  Schule  ein  Fall  von  Diphtherie  entsteht,  müssen 
die  übrigen  Kinder  dieser  Schule  einige  Zeit  einer  ärztlichen  Deber- 
wachung  unterzogen  werden.  Alle  Kinder,  die  an  Angina  zu  leiden 
scheinen,  müssen  entfernt  werden.  Besonders  streng  muß  die  ärzt- 
liche üeberwachung  der  Geschwister  des  Kranken  sein. 

Außer  diesen  Maßregeln,  welche  Gegenstand  einer  administra- 
tiven Regelung  sein  müssen,  wäre  die  Verbreitung  folgender  Kennt- 
nisse erwünscht: 

1)  Um  die  Diphtherie  mit  Erfolg  zu  behandeln,  muß  die  Krank- 
heit vom  ersten  Anbeginne  an  erkannt  werden.  Dieser  Beginn  ist 
oft  schleichend  und  würde  seltener  der  Beobachtung  entgehen,  wenn 
der  Rachen  der  Kinder  häufig  inspiziert  würde.  Familienmütter 
sollten  daher  sich  daran  gewöhnen,  den  Rachen  ihrer  Kinder  vom 
zartesten  Alter  an  täglich  zu  untersuchen.  Dies  wäre  auf  dem  Wege 
der  Presse,  namentlich  aber  durch  Vermittelung  der  Lehrer  und 
Lehrerinnen  zu  verbreiten. 

2)  Eine  frühzeitige  sichere  Diagnose  der  Diphtherie  kann  nur 
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durch  AnwenduDg  der  bakteriologischen  Methoden  ermöglicht  werden. 
Es  seien  daher  die  Aerzte  dringend  aufzufordern,  sich  dieser  Unter- 
suchungsmethode  zu  bedienen. 

3)  Da  die  Wirkung  des  antidiphtheritischen  Serums  heutzutage 
genügend  sichergestellt  ist,  so  würde  sich  die  Injektion  dieses  Serums 
für  alle  Kinder  einer  Familie,  in  welcher  ein  Diphtheriefall  entsteht, 
als  prophylaktisches  Mittel  empfehlen. 

Widerhofer  (Wien)  erklärt  im  Namen  des  österreichischen 
Komitees  eine  Untersuchung  über  die  Ursachen  der  Diphtherie  in 
allen  Staaten  für  höchst  wünschenswert  Eine  solche  kann  aber  nur 
dann  mit  Erfolg  durchgeführt  werden,  wenn  über  bestimmte  Fragen 
die  absolut  notwendigen  Vorstudien  gepflogen  werden,  deren  Resultate 
einem  endgiltigen  Komitee  zur  Redaktion  übergeben  werden  sollten. 
Die  ätiologische  Bedeutung  des  Loeffler^schen  Bacillus  steht 
außer  Zweifel,  für  die  weiteren  ätiologischen  Momente  sind  bestimmte 
Fragen  an  Kliniken  und  Spitäler,  sowie  an  Sanitätsärzte  zu  stellen, 
um  die  Resultate  nach  3— 5-jähriger  Erfahrung  zu  verwerten. 

In  demselben  Sinne  spricht  sich  das  bayrische  Komitee  aus. 

Das  ungarische  Komitee  hält  es  für  wünschenswert,  gleich- 
mäßige statistische  Daten  über  Diphtherie  aus  den  letzten  10  Jahren 
zu  sammeln  und  auf  Grundlage  dieses  Materiales  zu  bestimmen,  ob 
die  Epidemieen  eine  Veränderung  des  Charakters  aufweisen,  und 
wenn  ja,  diese  Veränderung  zu  präzisieren  und  zu  begründen.  In 
Bezug  auf  die  Aetiologie  der  Diphtherie  stellt  dieses  Komitee  folgende 
Fragen  auf: 

1)  Findet  sich  der  Erreger  der  Diphtherie  in  der  Natur  außer- 
halb dea  menschlichen  Organismus  und  unter  welchen  Verhältnissen 
oder  ist  derselbe  ein  fakultativer  Parasit  des  menschlichen  Körpers? 

2)  Ist  der  Diphtheriebacillus  Erreger  oder  Begleiter  einer 
der  Diphtherie  ähnlichen  Erkrankung  des  Menschen  oder  der  Tiere  r 

3)  Lassen  sich  auch  ohne  den  Diphtheriebaicillus  der 
Diphtherie  ähnliche  pathologische  Prozesse  von  derselben  Intensität 
und  Kontagiosität  beobachten? 

Das  schwedische  Komitee  befürwortet  eine  internationale 
Forschung  über  Diphtherie  und  schlägt  als  besonders  für  diese 
Studien  geeignet  folgende  Gegenstände  vor: 

1)  Die  Geschichte  der  Diphtherie:  Die  Perioden  vom  Herrschen 
und  von  Abwesenheit  der  Krankheit;  ihr  Vorwärtsschreiten  von 
Provinz  zu  Provinz  und  von  einem  Lande  zum  andern ;  ihre  ungldcbe 
Verbreitung  in  verschiedenen  Landesteilen. 

2)  Die  Statistik  der  Diphtherie,  wobei  die  Todeszahlen  benutzt 
werden,  wird  auf  folgende  Momente  verarbeitet:  Monate,  Lebensalter 
der  Gestorbenen,  Verlauf  und  Dauer  der  Epidemieen  in  verschiedenen 
Ortschaften. 

3)  Die  Haus-,  Familien-  und  Schulepidemieen :  Beschreibungen 
über  den  zeitlichen  Verlauf  derselben  mit  genauen  Angaben  über  die 
Erkrankungen;  Aufnahme  lokaler  Epidemieen,  wo  der  Ursprung  det 
Anstekung  festgestellt  werden  kann;  Studium  lokaler  Epidemieen 
mit  Hilfe  der  Bakteriologie,  wodurch  Diagnose  ebenso  vrie  die  Ver- 
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schleppungsart  and  Giftigkeit  des  AnsteckangsstoffeB  sicher  ermittelt 
werden. 

Schließlich  spricht  das  Komitee  die  Ansicht  aus,  daß  bakterio- 
logische und  klinische  Studien  im  allgemeinen  keinen  passenden 
Gegenstand  internationaler  Forschungen  abgeben.     (FortMtioog  folgt.) 


Referate. 


Bleadoim<,  A»,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Anpassungs- 
fähigkeit der  Bakterien  an  ursprünglich  ungflnstige 
Temperaturverhältnisse.     (Sonderabdmck   aus:    Arbeiten 
aus  dem  Kaiserl.  Gesundheitsamte.  1894.)    Berlin  (Julius  Springer) 
1894 
In  der  vorliegenden,  höchst  interessanten  Arbeit  bespricht  der 
Verf.  in  einem  Abschnitt  I  die  Erfolge  seiner  Versuche  aber  die  An- 
passungsfähigkeit der  Bakterien    an  ungünstige  Temperaturen   bei 
ihrem  Wachstume  auf  künstlichen  Nährböden;   Abschnitt  II 
behandelt  Versuche  über  das  Verhalten  von   Milzbrandbacillen  im 
tierischen  Organismus. 

I. 

Bisher  wurden  bei  allen  Versuchen  die  Bakterien  den  ungünstigen 
Temperaturen  plötzlich  und  unvermittelt  ausgesetzt;  ob  und 
inwieweit  ein  langsamer  Uebergang  aus  günstigen  in  ungünstige 
Temperaturen  die  Anfangsschädigung  vermindern  kann,  erscheint  dem 
Verf.  bis  jetzt  nicht  in  ausreichender  Weise  festgestellt  zu  sein. 

Aus  leicht  ersichtlichen  Gründen  nahm  der  Verf.  zu  seinen  Ver- 
suchen zunächst  die  farbstoffbildenden  Bakterien,  und  zwar  den 
Bacillus  fluorescens  putidus,  Bacillus  lactis  erythro- 
genes,  Micrococcus  prodigiosus  und  Bacillus  pyocya- 
neus.  Die  Temperaturen  wurden  stets  mit  Maximumthermometem 
kontrolliert 

AUe  vier  Versuchsreihen  ergaben  folgendes  Resultat:  Bei  Ein- 
schaltung von  Uebergängen  yermögen  sich  Pigment- 
bakterien vollkommen  oder  doch  annähernd  vollkom- 
men an  ungünstige  Temperaturverhältnisse  anzu- 
passen. Eine  vollkommene  Anpassung  wird  sich  natürlich  durch 
die  normale  Stärke  des  Wachstums  und  durch  die  Rückkehr  der 
normalen  Eigenschaften  kenntlich  machen. 

Außer  bei  Pigmentbakterien  konnte  Verf.  auch  bei  einigen  anderen 
Spaltpilzen  ein  gewisses  Anpassungsvermögen  nachweisen. 

Auch  die  Versuche,  eine  pathogene  Bakterienart,  den  Milz- 
brandbacillus,  an  hohe  Temperaturen  anzupassen,  ergaben  bei 
allmählichen  Uebergängen  gegenüber  plötzlichen  und  unvermittelten 
Temperatarsteigerungen  ein  etwas  üppigeres  Wachstum  und  ein  Auf- 
halten der  Virulenzabnahme;  desgleichen  liefien  sie  sich  auch  an 
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niedere  TemperatuFen,  wenigstens  bis  zu  einer  gewissen  Grrenze,  ge- 
wöhnen. 

n. 

Zu  den  Versuchen  ttber  das  Verhalten  der  Milzbrandbacillen  im 
tierischenOrganismus  unter  Berücksichtigung  der  Temperatnr- 
Verhältnisse  wählte  der  Verf.  zwei  gegen  Milzbrand  relativ  immaoe 
Tiere  mit  einer  vom  Temperaturoptimum  der  Milzbrandbacillen  ziem- 
lich weit  entfernt  liegenden  Körperwärme:  den  poilcilothernien  Frosch 
und  die  eine  Eigenwärme  von  42^  zeigende  Taube. 

1)  Versuche  an  Fröschen. 

Der  Verf.  kam  zu  der  Erwägung:  Wenn  die  Immunitat  des 
Frosches  gegen  Milzbrand  wenigstens  teilweise  darauf  zurQckznfahren 
ist,  daß  die  eingeimpften  Milzbrandbacillen  bei  der  Eörperw&rme  des 
normalen  Frosches  nicht  zur  Entwickelung  gelangen,  so  muß  es  ge- 
lingen, durch  Milzbrandbacillen,  welche  noch  bei  einer  solchen  niederes 
Temperatur  üppig  sich  entwickeln  können,  eine  erfolgreiche  Infdrtion 
zu  erzielen. 

Zum  Vergleich  wurden  Frösche  mit  einer  bei  37,5^  gewachseoen, 
24  Stunden  sJten  Milzbrandagarkultur  geimpft;  es  ergab  sich  dne 
Abnahme  der  Zahl  und  Degeneration  der  eingeführten  Milzbrand- 
bacillen ;  eine  Abnahme  der  Virulenz  der  Bfilzbrandbacillen  im  lYosch- 
körper,  solange  dieselben  überhaupt  noch  lebensfithig  sind,  schien 
nicht  vorhanden  zu  sein. 

Die  Versuche  mit  bei  12®  gezüchteten  Milzbrandbacillen  bewiesen 
und  zeigten,  daß  Unterschiede,  wie  sie  in  der  Temperatur 
des  Tierkörpers  und  der  Wachstumstemperatur  der 
Bakterien  gegeben  sind,  unter  Umständen  für  das  Zu- 
standekommen der  Infektion  von  wesentlichem  Ein- 
flüsse sein  können. 

2)  Versuche  an  Tauben. 

Verf.  bespricht  zunächst  eingehend  die  bisher  von  verschiedenen 
Forschem  angestellten  Versuche.  Die  sich  oft  widersprechenden  Re- 
sultate derselben  führt  er  nicht  zum  geringsten  Teil  auf  die  nicht 
genügende  Sorgfalt,  welche  dem  Impfmateriiüe  gezollt  vnirde,  zurück. 
Das  Alter,  die  Virulenz,  dieHerkunft,  die  Vegetations- 
form, ferner  die  Zahl  der  verimpften  lebensfähigen  Badllen 
ist  für  das  Zustandekommen  einer  erfolgreichen  Infektion  von  wesent- 
licher Bedeutung;  auch  die  Art  und  Weise  der  Infektion  muß  bei 
solchen  Versuchen  berücksichtigt  werden. 

Durch  interessante  Versuche  beweist  der  Verf.,  daß  die  Milz- 
brandbacillen beim  Durchgange  durch  den  Taubenkörper  eine  echte 
Virulenzsteigerung  erfahren. 

Als  Erklärung  hierfür  nimmt  Sawtschenkoan,  daß  die  Bacillen 
gewöhnt  worden  seien,  in  einem  für  sie  neuen  Medium  sich  au  ent- 
wickeln. 

Um  zu  sehen,  ob  schon  unter  Umständen  die  vorherige  An- 
passung der  Bakterien  an  eine  der  Körperwärme  des  Versucbistierefi 
gleiche  Temperatur  ausreicht,  um  eine  Infektion  zu  ermöglichen  oder 
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doch  ZU  begüDstigen,  benutzte  der  Verf.  zu  seinen  Versuchen  Milz- 
brandkulturen, welche  einer  Temperatur  von  42®  angepaßt  waren  und 
hier  sehr  kräftiges  Wachstum  zeigten. 

Die  Versuche  ergaben  eine  Erhöhung  der  Zahl  der  empfänglichen 
Tauben ;  doch  müssen  die  Bakterien  längere  Zeit  vorher  an  die  höhere 
Temperatur  gewöhnt  worden  sein. 

Aus  den  Versuchen  bei  Tauben  ist  zu  ersehen,  daß  die  Ergeb- 
nisse nicht  so  schlagend  sind,  wie  beim  Frosche,  und  es  scheint,  daß 
die  vorherige  Anpassung  an  die  Körperwärme  bei  den  zur  Impfung 
benutzten  Bakterien  das  Zustandekommen  der  Infektion  nicht  in  dem 
Maße  begünstigt,  wie  der  Verf.  dies  beim  Frosche  bewies.  Es  ist 
dies  zugleich  ein  sehr  lehrreiches  Beispiel  dafür,  wie  verkehrt  und 
unrichtig  es  wäre,  das  Zustandekommen  der  Immunität  stets  auf 
eine  wesentliche  Abhängigkeit  vom  Temperaturwechsel  zurückführen 
zu  wollen.  Jedenfalls  treten  andere  bakterienschädigende  Ursachen 
in  den  Vordergrund,  welche  teils  auf  der  unvermittelten  Veränderung 
der  Lebensbedingungen  der  Bakterien  überhaupt,  teils  aber  auf  der 
bei  der  Taube  offenbar  kräftigen  Wirkung  der  natürlichen  Schutz- 
kräfte des  Organismus  beruhen.  Immerbin  scheint  zuweilen  eine  vor- 
herige Anpassung  an  einen  der  schädigenden  Einflüsse,  der  zuweilen 
kontrollierbar  ist,  an  die  Temperatur  schon  zu  genügen,  um  das  Zu- 
standekommen der  Infektion  zu  begünstigen  (Taube)  oder  sogar  in 
einzelnen  Fällen  direkt  zu  bewirken  (Frosch).  Die  angeführten  Ver- 
suche sind  ferner  ein  Beweis  dafür,  daß  bei  Infektionsversuchen  die 
sorgfältige  Berücksichtigung  sämtlicher  Eigenschaften  der  zur  jedes- 
maligen Infektion  benutzten  Bakterien  von  wesentlicher  Bedeutung 
für  den  Erfolg  ist.  M.  Wagner  (Cassel). 

Koch,   Alflred,  Vergleichende   bakteriologische   Unter- 
suchung  über   die   Haltbarkeit   der   Norweger   und 
Nordsee-Schellfische.    (Mitteilungen  der  Sektion  für  Eüsten- 
und  Hochseefischerei.  1894.  No.  8.  August.) 
Vorliegende  Arbeit  führte  Verl  im  Auftrage  der  im  Titel  ge- 
nannten Sektion  aus. 

Der  Norweger  Schellfisch  wird  von  der  Nordkap-Aktiengesell- 
schaft in  einer  eigentümlichen  Art  und  Weise  konserviert  und  in  den 
Handel  gebracht.  Die  frisch  gefangenen  und  sauber  ausgenommenen 
Fische  werden  in  Vardoe  (Norwegen)  bei  —  40®R  zum  Gefrieren 
gebracht,  auf  einem  mit  Kühlräumen  versehenen  Dampfer  verschifft, 
au  den  großen  Seeplätzen  in  ebensolchen  Räumen  gelagert,  werden 
dann  in  gefrorenem  Zustande,  in  Stroh  verpackt,  per  Bahn  weiter  be- 
fördert und  gelangen  noch  in  demselben  Zustande  endlich  in  die 
Hände  der  Konsumenten. 

Bei  allen  geschmacklichen  Proben,  denen  sie  unterworfen  wurden, 
haben  sich  die  Fische  als  durchaus  appetitlich  und  schmackhaft  er- 
wiesen. 

^Die  zweite  in  den  Handel  gelangende  Fischsorte  dieser  Art,  der 
Nordsee-Schellfisch,  unterliegt  naturgemäß  einem  erheblich  kürzeren 
Transporte  und  bedarf  einer  so  umständlichen  Konservierung  nicht. 
l  l^Zü  einem  Urteil  über  die  Dauer  der  Haltbarkeit,  welche  man 
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beiden  FiBcbsorten  voraussagen  darf,  suchte  Verf.  durch  einen  Ver- 
gleich der  Anzahl  und  der  Arten  der  auf  beiden  Fischsorten  vor- 
kommenden Bakterien  zu  kommen.  Er  berücksichtigte  dabei  die  be- 
kannte Thatsache,  daß  sich  manche  Bakterienformen  auch  schon  bei 
0^  mehr  oder  weniger  zu  vermehren  imstande  sind,  was  bei  den 
Norweger  Fischen  wegen  des  langen  Transportes  immerhin  von  Be- 
deutung sein  konnte.  Weiterhin  zog  er  die  Möglichkeit  in  Becb- 
nung,  daß  die  starke  Kälte,  der  diese  Fische  ausgesetzt  worden 
waren,  eine  Veränderung  des  Fleisches  in  der  Richtung  bewirkt 
haben  konnte,  daß  es  nach  dem  Auftauen  einer  Zersetzung  leichter 
zugänglich  geworden  war,  als  vorher. 

Die  an  geeignetem  und  vergleichbarem  Untersuchungsmateriale 
gewonnenen  Resultate  sind  folgende. 

Der  Norweger  Schellfisch  zeigte  in  allen  seinen  Teilen,  sowohl 
auf  den  Schuppen  wie  im  Fleische  und  besonders  auch  in  dem 
schleimigen  Ueberzuge  der  Maulhöhle,  einen  wesentlich  größeren 
Bakteriengehalt,  wie  der  Nordsee-Schellfisch.  Die  Bakterienzahlen 
des  letzteren  gleich  1  gesetzt,  ergaben  sich  etwa  Verhältnisse  wie 
1 :  14  fOr  die  Schuppen  und  1:5  für  das  Fleisch.  Die  Zahl  der 
Bakterien  in  der  Maulhöhle  des  Norweger  Fisches  war  zahlenmäßig 
nicht  mehr  bestimmbar.  Unter  den  Bakterienarten  des  letzteren 
Fisches  fanden  sich  dagegen  auffallend  viel  weniger  die  Gelatine 
verflfissigende  Formen,  wie  unter  denen  der  anderen  Fischsorte,  ein 
Umstand,  welcher  die  Bedeutung  der  großen  Zahl  der  Bakterien  in 
und  auf  den  Norweger  Fischen  etwas  abzuschwächen  geeignet  ist, 
weil  er  annehmen  läßt,  daß  hier  eine  tiefgehende  Zersetzung  des 
Fleisches  weniger  schnell  eintreten  wird. 

Der  heiß  hergestellte  Extrakt  des  Fleisches  vom  Norweger 
Schellfische  zeigte  eine  gelbliche  Farbe,  der  vom  Nordseefische  war 
wasserhell.  Der  kalt  hergestellte  Fleischextrakt  von  ersterem  schied 
beim  Kochen  wesentlich  mehr  Eiweiß  aus,  als  der  von  letzterem, 
ein  Umstand,  der  möglicherweise  auf  eine  Wirkung  der  intensiven 
Kälte  beim  Norweger  Fisch  zurückzuführen  ist  Das  Fleisch  des- 
selben muß  demnach  als  ein  besserer  Nährboden  wenigstens  Ar 
solche  Bakterien,  die  nicht  selbst  zu  peptonisieren  imstande  sind, 
angesehen  werden,  als  das  des  Nordseefisches. 

Einen  natürlichen  Schutz  gegen  Bakterienwucherung  besitzt  das 
Fleisch  beider  Fische  in  seinem  Säuregehalte.  Derselbe  erwies  sich 
bei  beiden  Fischsorten  als  annähernd  gleich  und  ließ  bei  Kulturen  auf 
Gelatine,  die  aus  dem  Fleischextrakte  der  Fische  bereitet  war,  deut- 
lich eine  das  Wachstum  der  Bakterien  hindernde  Wirkung  erkennen. 
Verf.  nimmt  an,  daß  dies  natürliche  Schutzmittel  schließlich  on- 
wirksam  wird  durch  Entwickelung  von  Bakterien,  welche  alkalische 
Stoffwechselprodukte  bilden,  und  er  untersuchte  deshalb,  wie  sich  die 
schwach  alkalisch  gemachten  Fleischextraktgelatinen  beider  Fisch* 
Sorten  als  Bakteriennährböden  verhalten.  Diese  Untersuchung  fiel 
wieder  zu  Ungunsten  des  Norweger  Schellfisches  aus,  indem  sich 
zeigte,  daß  namentlich  auf  Gelatine  aus  heiß  hergestelltem  Fleisch- 
extrakte dieses  Fisches  die  Bakterien  in  der  gleichen  Zeit  wesent- 
lich größere  Kolonieen  bildeten,  als  auf  analogem  Substrate  aus  dem 
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Fleische  des  anderen  Fisches.  Bei  zwei  untersuchten  Formen  ver- 
hielten sich  die  Durchmesser  der  Eolonieen  im  Mittd  wie  1  : 1,43 
bezw.  1 :  1,25.  Die  zur  Konservierung  des  Norweger  Schellfisches 
angewandte  starke  Kälte  muß  demnach  thatsächlich  eine  aufschlie- 
ßende Wirkung  auf  das  Fleisch  desselben  ausüben. 

Die  Resultate  der  eingehenden  Untersuchungen  des  Verf.'s  lassen 
es  jedenfalls  trotz  der  bei  den  Norweger  Schellfischen  gebrauchten 
sinnreichen  Konservierungsmethode  geraten  erscheinen,  daß  seitens 
der  Interessenten  auf  einen  möglichst  schnellen  Verbrauch  dieser 
Fische  im  Konsum  gesehen  wird.  C.  Schulze  (Geisenheim). 

WUekens,  Erich,  üeber  die  Verteilung  der  Bakterien  in 
Milch  durch  die  Wirkung  des  Gentrifugierens.  (Oesterr. 
Molkereizeitung.  1894.  No.  14.) 

Verf.  bezweckte  mit  der  Arbeit  die  Reinigung  der  Milch  fest- 
zustellen, die  dieselbe  durch  das  Centrifugieren  erfährt,  und  stellte 
hierzu  die  Anzahl  der  Bakterien  vor  und  nach  dem  Centrifugieren, 
ihre  Verteilung  in  VoUmich,  Rahm,  Magermilch  und  Gentrifugen- 
schlämm  fest. 

Die  Versuche  wurden  in  der  Versuchsmeierei  der  landwirtschaftl. 
Versuchsstation  zu  Kiel  ausgeführt.  Ein  Alfaseparator  und  eine 
Balancecentrifuge  standen  dazu  zur  Verfügung.  Verf.  hat  die  Re- 
sultate von  12  angestellten  Versuchen  in  Tabellenform  zusammen- 
gestellt. Man  ersieht  daraus,  daß  sich  eine  bedeutende  Anzahl  Keime 
im  Rahme  vorfinden  und  ein  nicht  unwesentlicher  Teil  im  Milch- 
schlamme zurückbleibt.  Namentlich  weisen  die  Versuche  mit  der 
Balancecentrifuge  eine  große  Anzahl  von  Bakterien  im  Rahme  und 
Schlamme  auf.  Betrachtet  man  aber  diese  Zahlenresultate  von  einer 
anderen  Seite,  indem  man  das  Verhältnis  zwischen  Rahm  und  Mager- 
milch zu  Grunde  legt,  so  bekommt  man  ein  ganz  anderes  BUd. 

Eine  weitere  Tabelle  giebt  nun  die  Zahl  der  in  Rahm  und 
Magermilch  enthaltenen  Bakterien  an,  wobei  zu  Grunde  gelegt  ist, 
daß  stets  1000  ccm  Vollmilch  durch  das  Gentrifugieren  nach  dem 
jeweiligen  prozentualen  Verhältnisse  sich  in  Rahm  und  Magermilch 
spaltet.  Man  ersiebt  daraus,  daß  verhältnismäßig  der  größte  Teil 
der  in  der  Vollmilch  enthaltenen  Bakterien  beim  Gentrifugieren  in 
den  Rahm  übergeht,  während  eine  verhältnisnoäßig  geringe  Zahl  in 
der  Magermilch  und  im  Schlamme  enthalten  ist.  Ein  großer  Teil 
aber  der  in  Vollmilch  enthaltenen  Bakterien  geht  weder  in  den  Rahm 
noch  in  die  Magermilch  oder  den  Schlamm  über,  sondern  gerät 
durch  das  Gentrifugieren  scheinbar  in  Verlust,  wie  sich  in  10  Fällen 
der  Versuche  gezeigt  hat  Verf.  schreibt  somit  die  Reinigung  der 
Milch  dem  Gentrifugieren  und  nicht  dem  Absetjsen  der  Bakterien  in 
den  Gentrifugenschlamm  zu,  und  glaubt,  daß  gerade  dieser  Ver- 
lust an  Bakterien  es  ist,  welcher  scheinbar  eine  Reinigung  herbei- 
führt; vielleicht  wäre  dieser  Verlust  eine  Folge  der  gestörten  Lebens- 
th&tigkeit  der  Bakterien  durch  den  Einfluß  des  Gentrifugierens, 
worüber  weitere  Untersuchungen  jedoch  entscheiden  müssen. 

Bai  er  (Kiel). 
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Henbner,  O«,  Ueber  Kuhmilch  als  SäugliBgsnahrnng. 
[Vortrag  gehalten  auf  dem  VIIL  tnterDationalen  Hygienekongresae 
m  PestJ    (Berliner  klinische  Wochenschrift  No.  37  o.  38.) 

Im  ersten  Teile  seines  Vortrages  beschäftigt  sich  Verf.  mit  den 
chemischen  Bestandteilen  der  Milch  und  deren  Einfluß  auf  den  kind- 
lichen Organismus.  Wenn  neue  Untersuchungen  von  Hofmann- 
Leipzig  für  Frauenmilch  ergaben  Eiweiß  1,03  Proz.,  Fett  4,07  Proz., 
Zucker  7,03  Proz.,  Asche  0,21  Proz.,  so  stellte  derselbe  Autor  fOr 
Marktmischmilch  Eiweiß  3,50  Proz.,  Fett  3,50  Proz.,  Zucker  5,0  Proz., 
Asche  0,7  Proz.  fest.  Berechnet  man  die  Kalorien,  so  kommt  man 
auf  700  große  Kai.  fflr  Frauenmilch,  Kuhmilch  bleibt  etwa  4  Proz. 
zurück.  Biedert  stellte  bekanntlich  fest,  daß  das  Kas^n  der  beiden 
Milchsorten  sich  dem  Verdauungsprozesse  gegenüber  verschieden  ver- 
halte und  lange  Zeit  beruhigte  man  sich  bei  dieser  Thatsache,  durch 
Verdünnungen  suchte  man  dann  die  richtige  Mischung  herzustellen. 
Daß  dieses  nicht  genügt,  hat  die  Erfahrung  gelehrt.  Die  zweite 
Stütze  für  die  Biedert 'sehe  Hypothese  besteht  in  dem  sogenannten 
schädlichen  Nahrungsreste,  welcher,  aus  unverdautem  Kuhbiseln  be- 
stehend, besonders  im  unteren  Dünndarme  und  im  Dickdarme  einer 
gefahrbringenden  Fäulnis  ausgesetzt  sein  soll.  Da  in  der  Litteratnr 
hierüber  vom  Verf.  keine  Angaben  gefunden  wurden,  suchte  er  sich 
an  Leichenmaterial  von  14  Fällen,  welche  gegen  das  Lebensende  keine 
aufi&lligen  Verdauungsstörungen  erkennen  ließen,  und  43  Fällen,  wo 
solche  vorhanden,  Aufklärung  zu  Verschaffen.  Es  geht  aus  der  Be- 
obachtung dieses  Leichenmaterials  hervor,  daß  man  bei  Verdauungs- 
störungen mangelhaft  gebundene  Nahrungsreste  in  der  That  h&nfiger 
als  unter  normalen  Verhältnissen  in  den  unteren  Darmabschnitten 
findet,  jedoch  hält  Verf.  dieses  mehr  für  eine  Wirkung  als  für  eine 
Ursache  der  Darmerkrankung. 

Den  von  Biedert  angegebenen  Geruch  nach  faulem  Käse  wie 
auch  alkalische  Reaktion  konnte  Verf.  nur  äußerst  selten  bei  &ner 
3-jährigen  Beobachtungsdauer  von  täglich  10—12  Stühlen  finden. 

Bei  Vergleich  der  erbrochenen  mit  den  durch  Stuhl  entleerten 
Kasätnklümpchen  fiel  auf,  daß  bei  beiden  die  Gmndsubstanz  amorph 
ist,  erstere  haben  mehr  und  größere  Fetttröpfchen  im  Innern,  sind 
zarter,  leichter  zerdrückbar  und  nicht  so  dicht  von  Mikroorganismen 
durchsetzt  wie  letztere. 

Diese  Kaseinklümpchen  sind  aber  nicht  ein  Zeichen  schlechterer 
Verdauung.  Es  ist  demgemäß  auch  nicht  anzunehmen,  daß  die 
mangelhafte  Verdauungskrait  des  Säuglingsdarmes  gegenüber  dem 
Kuhkasein  die  Ursache  der  Erkrankung  ist,  eine  andere  Frage  ist 
es,  ob  nicht  bei  bestehendem  Darmkatarrh  dieKas^ne  schädlich 
sein  können  durch  Entwickelung  von  giftigen  Zersetzungsprodukten. 
Die  anderen  differenzierenden  Eestandteile  der  Milch  bedingen  audi 
keine  Erkrankung. 

Durch  die  Bakteriologie  trat  die  Frage  in  efai  neues  Stadium. 
Krankheiten  können  dadurch  hervorgerufen  sein,  daß  spezifische  Er- 
reger in  der  Milch  sind.  Typhus-,  Tuberkelbacillus  etc. 
werden  aber  durch  kurzes  Aufkochen  vernichtet  Es  könnte  sidi 
um  neue,  andere  im  Darme  spezifisch  wirkende  Bakterien  handeln. 
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Aber  die  Jagd  war  stets  ohne  Ergebnis.  Endlich  können  Bakterien 
Tom  Kuheuter,  den  Milchgefäßen,  aas  der  Luft  etc.  in  die  Milch  ge- 
langen und  bereits  außerhalb  oder  im  Darme  Zersetzungen  der  Milch 
hervorrufen,  giftige  Stoffe  produzieren,  deren  Toxiditätsgrad  so  her- 
vorragend, daß  winzige,  äußerlich  gar  nicht  wahrnehmbare  Mengen 
derselben  den  Tod  des  Individuums  herbeizuführen  vermöchten.  Im 
gewissen  Sinne  sind  dann  auch  diese  Bakterien  spezifisch.  Es  ist 
das  Verdienst  Flügge^s,  in  seiner  bekannten  Milcharbeit  diese 
Fragen  ventiliert  und  in  ihrer  Bedeutung  erkannt  und  gewürdigt  zu 
haben.  Wenn  demgemäß  früher  eine  Abtötung  der  Bakterien  der 
Milch  durch  Kochen  etc.  gepredigt  wurde,  so  scheinen  Flügge's 
Versuche  zu  beweisen,  daß  dieselben  keineswegs  den  Zweck  erfüllen. 
Flügge  verwirft  deshalb  auch  das  Soxhlet-Verfahren  und  will 
ein  10  Minuten  langes  Kochen  im  Hause  im  Bunzlauertopfe,  rasche 
Abkühlung  und  kühle  Aufbewahrung  an  die  Stelle  setzen. 

Bei  Berührung  dieses  Punktes  erwähnt  Flügge  auch  die  vom 
Verf.  mit  dem  Soxhlet  erzielten  ungünstigen  Resultate.  Verf.  betont 
nun,  daß  diese  Resultate  doch  ganz  andere  geworden  sind,  seitdem 
er  selbst  die  Zubereitung  der  Milch  leitet  und  eine  üeberwachung 
des  Soxhlet'schen  Verfahrens  übernahm.  Es  wurde  dadurch  er- 
reicht, daß  die  Mortalität  von  87  Proz.  im  Jahre  1892  auf  61,1  Proz. 
im  Jahre  1893  fiel.  Immerhin  ein  achtungswerter  Erfolg.  Verf.  be- 
tont, daß  auch  Flügge's  Vorschläge,  in  die  Armenpraxis  eingeführt, 
nicht  vrürden  durchMrbar  sein.  Nach  ihm  kommt  es  im  wesent- 
lichen darauf  an,  eine  möglichst  aseptisch  gewonnene  Milch  rein  auf- 
zubewahren und  mf^lichst  frisch  zu  verbrauchen.  Nach  diesen  Grund- 
sätzen müssen  große  Städte  Molkereien  errichten  und  selbst  über- 
wachen. Verf.  führt  eine  solche  Anstalt  Berlins  an.  Da  kostet  ein 
Liter  Milch  —  die  teuerste  Milch  Berlins  —  60  Pf.,  doch  macht 
das  pro  Monat  nur  10  M.  80  PI  für  den  Säugling,  eine  Summe,  die 
auch  schon  ein  gewöhnlicher  Mann  bestreiten  kann. 

Verf.  schlägt  daher  vor,  ein  halbes  Liter  Milch  im  nächsten  Stalle 
möglichst  bald  nach  dem  Melken  (womöglich  nicht  durchs  Seihtuch 
gegangen!),  mit  V«  Liter  Wasser  und  2  Eßlöffel  Milchzucker  versetzt, 
V4  Stunde  lang  zu  kochen,  rasch  abkühlen  zu  lassen  und  kühl  aufzu- 
bewahren. Am  besten  ist  der  Soxhlet- Apparat,  wo  dieser  fehlt, 
thut  es  auch  ein  Milchtopf  in  ein  Wasserbad  gesetzt  Sicher  wird, 
wenn  alle  Bedingungen  erfüllt  sind,  die  Mortalität  der  Säuglinge 
dann  eine  geringere  sein. 

Ob  aber  diese  Bedingungen  sich  überall  durchführen  lassen 
werden?  O.  Voges  (Danzig). 

Boutron,   Anguatlii  Fnm^ols  Alexb,    Recberches    sur    le 
Micrococcus  tetragenus  septicus  et  quelques  esp&ces 
voi eines.    [Thfese.]    Paris  (Henri  Jouve,  Rue  Racine  15)  1893. 
Boutron  hat  sich  eingehender  mit  dem  Studium  des  bekannten 
Oaffky^schen  Microc.  tetragenus,  welchen  er  im  Gegensatze 
zu  anderen  nichtpathogenen  Arten  als  Microc.  tetragenus  sep- 
ticus bezeichne^  und  einiger  ihm  nahestehenden  Arten  beschäftigt. 
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Nach  einer  kurzen  Einleitung,  in  welcher  wir  die  Daten  für  die 
historische  Entwickelnng  unserer  Kenntnisse  über  den  Microc  tetra- 
gen  US  sorgfältig  zusammengestellt  finden,  beschreibt  er  das  Vorkom- 
men desselben,  wobei  er  besonders  auf  sein  Vorkommen  im  Munde  und 
in  dem  RespiraÜonstrakt,  speziell  in  tuberkulösen  Kavernen  hinweist 
Ausführlich  schildert  er  das  kulturelle  Verhalten  des  Microc 
tetragenus  septicus.  Hinsichtlich  der  Färbung  bemerkt  er, 
daß  derselbe  violette  Anilinfarben  besser  annimmt  als  rote  und  blaue. 
Empfehlenswert  fand  er  die  Gram 'sehe  Färbung,  noch  besser  in 
ihrer  Weigert 'sehen  Modifikation  oder  mit  riner  Entfärbung  in 
Eosinanilin  (Kühne),  um  die  Kapsel  besser  sichtbar  zu  madien. 
Um  eine  gute  Kapselfärbung  zu  erhalten,  empfiehlt  er  folgendes  Ver- 
fahren. Anfärbung  der  Präparate  ca.  1  Minute  in  Ehrliches 
„Solution  violette''^),  Abspülen  mit  Wasser,  Entfärbung  in  AoUinöl, 
Behandeln  mit  1  Tropfen  Nelkenöl,  Xylol,  Xylolbalsam.  Die  Kokken 
erscheinen  in  dieser  Färbung  dunkelviolett,  die  Kapseln  heller.  Man 
kann  auch  den  Grund  mit  Eosin  nachfärben,  wobei  auch  die  Kapseln 
rosig  werden.  Für  Schnitte  bewährte  sich  die  Gram-Weigert'sche 
Färbung  (Weigert's  alkobol  Methylviolett)  und  Vorfärbung  in 
Pikrokarmin. 

Boutron  berichtet  sodann  ausführlich  über  Versuche  mit  einem 
Microc.  tetragenus,  welcher  aus  der  Milch  einer  Wöchnerin  mit 
Brustdrüsenentzündung  und  aus  dem  Eiter  eines  kalten  Abscesses 
vom  Halse  eines  jungen  Mädchens  gewonnen  wurde.  Der  erste  dieser 
Organismen  zeigte  kulturell  die  größte  Aehnlichkeit  mit  dem  Gaf  f  ky- 
sehen  Microc.  tetragenus,  doch  ließen  sich  in  Kulturen  kdne 
Kapseln  nachweisen;  der  zweite,  welcher  aus  getrocknetem  Eiter  erst 
nach  8  oder  9  Monaten  herausgezüchtet  wurde,  wuchs  trotzdem  vor- 
treflnich.  Beide  zeigten  sich  aber  nicht  pathogen.  Boutron  hält 
sie  wegen  der  Gleichartigkeit  ihrer  Kulturen  für  identisch.  Aus  der 
Milch  der  erstgenannten  Frau  isolierte  Boutron  außerdem  noch 
einen  goldgelben,  nicht  verflüssigenden,  ebenfalls  Tetraden  bildenden 
Micrococcus,  welcher  sich,  wie  die  vorigen,  nichtpatbogen  zeigte. 
Er  bezeichnet  den  ersten,  nicht pathogenen als  Microc.  tetragenus 
albus,  den  zweiten  als  Microc.  tetragenus  aureus,  ohne  je- 
doch dieselben  damit  als  sichere  Arten  proklamieren  zu  wollen.  Zum 
Vergleiche  stellte  Boutron  Infektionsexperimente  mit  einem  aus 
einer  Lungenkaverne  gezüchteten  Microc.  tetragenus  an,  wel- 
chen er  durch  Chantemesse  erhielt  Derselbe  unterschied  sidi  hin- 
reichend durch  seine  Virulenz,  welche  er  gegenüber  Mäusen,  Meer- 
schweinchen und  Kaninchen  entfaltete. 

Vorher  resultatlos  mit  dem  Microc.  tetragenus  albus  oder 
aureus*  geimpfte  Mäuse  erlagen  dem  Microc.  tetragenus  sep- 
ticus, obwohl  mit  einiger  Verzögerung  des  Verlaufes  der  Krank- 
heit. Ein  mit  Microc.  tetragenus  albus  geimpftes  Meerschwein- 
chen erlag  einmal  einer  Tetragen  usinfektion.  Weiter  fortgesetzte  Ver- 

1)  Hierunter  ist  wohl  nicht  AnilingentianaYiolettlösang,  sondern  die  tob  £  h  r  U  e  h 
(Archiv,  f.  mikroskop.  Anftt.  Bd.  XIII.  p.  263)  sur  Fftrbung  der  Mastzellen  angefi^bene  und 
von  Ribb  ert  zur  Kapsel flirbnng  empfohlene  Mlscbong  von  100  T.  Wasser,  50  T.  Alkohol, 
laV»  T.  Bisessig,  die  mit  Dahlia  in  der  Wärme  gesfittigt  sind,  zu  Terstehen.     Bef. 
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Sache  zeigten  aber,  daß  es  sich  in  diesem  Falle  wohl  nur  um  eine 
QDbeabsichtigte  Infektion  mit  Microc.  tetragenus  septicus 
gehandelt  haben  dürfte,  obwohl  Fatterongsversache  mit  letzterem 
bei  einem  Meerschweinchen  und  einer  Maus  fehl8Chlufl|Bn.  Bei  Stich- 
impfung mit  Kulturen  der  letzteren  in  die  Baucmiöble  starben 
Mäuse  in  12—20  Stunden,  1  Kaninchen  erst  am  8.  Tage,  Bei  sub- 
kutaner Impfung  erlagen  Mäuse  in  2—3,  Meerschweinchen  (unter 
Absceßbildung)  in  4—9  Tagen.  Letztere  starben  bei  intraperitonealer 
Impfung  unter  den  Erscheinungen  einseitiger  Peritonitis  in  20  Stunden 
bis  4  Tagen.  Kaninchen  erwiesen  sich  ziemlich  widerstandsfähig  gegen 
die  Infektion  mit  dem  Microc.  tetragenus  septicus;  allerdings 
wurde  auch  Absceßbildung,  eitrige  Peritonitis  und  Tod  beobachtet, 
aber  ohne  Allgemeininfektion.  Bei  Meerschweinchen  und  Mäusen 
fanden  sich  die  Tetragenuskokken  in  den  Lungen,  hauptsächlich  in 
den  Kapillaren  (bei  rasch  eingegangenen  Mäusen  oft  als  Diplokokken, 
bei  Meerschweinchen  stets  als  Tetraden),  in  den  Nieren  und  vorzüg- 
lich in  den  Glomerulis.  Weiße  Ratten  zeigten  sich  widerstandsfähiger 
als  weiße  Mäuse,  doch  starb  eine  bei  subkutaner  Impfung  nach  9 
Tagen  mit  metastatischen  Leberabscessen;  nach  intraperitonealer  In- 
fektion trat  der  Tod  in  12 — 48  Stunden  mit  Zeichen  geringer  Peri- 
tonitis ein.  Graue  Batten  waren  bedeutend  resistenter.  Graue  Mäuse, 
welche  nach  den  Autoren  immun  sein  sollen,  standen  Boutron  nicht 
zu  Gebote. 

Ein  gleichzeitig  mit  Tetragenus  septicus  und  Tuberkel- 
bacillenkultur  geimpftes  Meerschweinchen  und  Kaninchen  starb  an 
Tetragenus.  Dieser  Ausgang  ist  bei  der  gewählten  Art  der  An- 
ordnung dieser  Versuche,  durch  welche  ein  Einfluß  des  Tetragenus 
auf  die  Tuberkulose  nachgewiesen  werden  sollte,  ja  nicht  weiter 
wunderbar.  Versuche,  den  Microc.  tetragenus  albus  durch 
gleichzeitige  Mitverimpfung  von  Tuberkelbacillen  auf  Tiere  virulenter 
zu  machen,  mißlangen. 

Durch  Injektion  von  filtrierten  Bouillonkulturen  des  Microc. 
tetragenus  septicus  wurde  keine  Immunität  gegen  eine  Impfung 
mit  virulenter  Kultur  erzielt  Durch  halbstündige  Erhitzung  auf  55  ® 
wurden  Bouillonkulturen  nicht  getötet,  wohl  aber  durch  einstündige 
Erhitzung  auf  60 ^  Boutron  giebt  sodann  noch  eine  ausführliche 
ZusammensteUung  der  Kulturmerkmale  der  von  früheren  Autoren  be- 
schriebenen Tetragenus  arten. 

Zum  Schlüsse  faßt  er  seine  Resultate  dahin  zusammen,  daß  es 
mehrere  Arten  von  Microc.  tetragenus  giebt,  welche  alle  im 
aasgebildeten  Zustande  die  Tetradenform  gemeinsam  haben  und  sich 
von  einander  durch  morphologische  Charaktere  und  Virulenzver- 
schiedenheiten scharf  unterscheiden  lassen.  Neben  dem  Tetragenus 
subflavus  van  Besser,  variabilis  Sternberg  und  Finlay, 
mobilis  ventriculi  Mendoza,  concentricus  Schenk  und 
septicus  Gaffky's  stellt  er  einen  für  Mäuse  und  Meerschwein- 
chen nichtvirulenten  und  in  Kulturen  schwächer  wachsenden  Microc 
tetragenus  albus  auf  und  einen  durch  goldgelbe  Farbe  der  Ge- 
latinekulturen ausgezeichneten  Tetragenus  aureus.  Er  hält  es 
für  wahrscheinlieh,  daß  der  Tetragenus  albus  häufiger  mit  dem 
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Septicas  verwechselt  wurde,  ehe  man  Virulenzversoche  mit  weiBeii 
M&usen  anstellte.  Er  hält  ihn  für  identisch  mit  dem  von  Podbielsky 
und  Mon  nier  aus  dem  Speichel  beschriebenen  nichtnrulentan  Tetra- 
ge n  u  s.  Esgwäre  möglich,  daß  man  eines  Tages  dazu  k&me,  den 
Tetragenus  septicus  und  albus  zu  identifizieren,  obwohl 
Boutron  dies  schwierig  erscheint  Unterdessen  betrachtet  er  beide 
als  selbständig  und  hebt  hervor,  daß  der  Septicus  vorwiegend  bei 
Tuberkulösen  gefunden  vrird,  der  Albus  aber  bei Nichttoberkulösen. 

Czaplewski  (Königsberg  i.  Pr.). 

Gzemetoehka,  Ein  Fall  von  Rhinitis  diphtheritica  bei 
einem  Säuglinge.  (Prager  medizinische  Wochenschrift  1894 
No.  38,  39.) 

Die  Publikation  des  vorliegenden  Falles  erfolgte,  weil  nur  wenige 
Fälle  von  Rhinitis  fibrinosa  in  der  Litteratur  zu  finden  sind,  deren 
diphtheritische  Natur  durch  den  Nachweis  von  Klebs-Loeffl er- 
sehen Bacillen  sichergestellt  ist. 

Ein  vorzeitig  geborener  Knabe  starb  19  Tage  nach  seiner  Geburt, 
nachdem  sich  eiteriger  Ausfluß  aus  der  Nase,  Membranen  in  der  Tiefe 
derselben  und  pneumonische  Erscheinungen  eingestellt  hatten. 

Bei  der  Sektion  zeigte  sich  die  Nasenhöhle  beiderseits  von  dner 
grauweißen  Pseudomembran  ausgekleidet,  während  eine  solche  sowohl 
an  der  Apertura  narium,  als  auch  an  der  Schleimhaut  des  Pharynx, 
Larynx  und  der  Trachea  fehlte. 

Die  bakteriologische  Untersuchung  der  Membran  erwies  die 
Gegenwart  des  Klebs-Loeffler'schen  Diphtberiebacillus  in 
derselben,  begleitet  von  dem  Staphylococcus  pyogenes  albus. 

Im  Tierversuche  zeigte  sich  dieser  Diphtberiebacillus  nur 
für  junge  Meerschweinchen  todbringend,  während  erwachsene  Tiere 
bald  von  der  lokalen  Anschwellung,  die  der  Impfung  folgte,  genasen. 

Schloffer  (Graz). 

Praskauer  und  Beck,  Beiträge  zur  Ernährungsphysiologie 
des  Tuberkelbacillus.     [Aus   dem  Institut.e  für  Infektions- 
krankheiten zu  Berlin.]    (Zeitschrift  für  Hygiene  und  Infektions- 
krankheiten. XVIIL  1894.  p.  128.) 
Während  man  früher  der  Meinung  war,  daß  die  TuberkelbadUen 
zu  ihrem  Wachstume  einen  eiweißhaltigen  Nährboden  brauchten,  ist 
durch   Verwendung  der  nach  Kühne  dargestellten  eiweiß-  bezw. 
peptonfreien  Nährböden   das  Gegenteil  bewiesen  worden.    Die  Ved9L 
prüfen  nun  die  Beschafienheit  von  Nährböden  von  dem  Gesichtspunkte 
ausgehend,  daß  zum  Aufbau  des  Tuberkelbacillus  nur  ganz  be- 
stimmte Stoffe  des  Nährbodens  notwendig  sind.   Der  vorliegende  Teil 
der  Untersuchungen  bezieht  sich  nur  auf  die  qualitativen  Verhält- 
nisse; über   die  Mengen  der  verbrauchten  Nährstoffe  soll  in  einer 
späteren  Abhandlung  berichtet  werden. 

Kühne  benutzte  zu  seiner  Nährlösung  (siehe  Zeitschr.  1  Biolog. 
XXX.  p.  221)  die  mit  Milchsäure  angesäuerte  Asche  des  Liebig- 
schen  Fleischeztraktes  oder  einen  Aschenersatz,  welcher  besteht  ans 
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16  g  NaCI,  3,5  g  krystallisiertem  Magnesiumsal&t,  1,5  g  gebranntem 
Gips,  2,5  g  gebrannter  Magnesia,  62,13  g  trockener  Pottasche,  7,35  g 
Soda,  0,2  g  Ferrum  reductum,  95  g  PhosphorsAore  von  1,3  spezifi- 
schem Gewicht  und  50—60  g  Milchsfture  von  1,2  spezifischem  Ge- 
wicht Diese  Substanzen  werden  in  600  ccm  Wasser  aufgekocht  und 
davon  1^  ccm  einem  Liter  der  eigentlichen  N&hrflüssigkeit  zugesetzt, 
welche,  in  Wasser  gelöst,  enthält:  4  g  Leucin,  1  g  Tyrosin,  2  g  As- 
paragin,  2  g  schleimsaures  Ammoniak,  0,5  g  Taurin,  40,0  g  Glycerin 
and  6  g  NaCl. 

Zur  Vereinfachung  dieser  Nährlösung  versuchten  Verff.  deren 
Brauchbarkeit  unter  Weglassung  einer  oder  mehrerer  der  organischen 
Nährsubstanzen.  Dabei  zeigte  sich,  daß  die  Tuberkelbacillen  auf 
leocinfreien  Nährböden  etwas  schlechter  wachsen,  als  auf  leucinhal- 
tigen.  Das  Gleiche  gilt  für  Nährböden,  in  welchen  das  Asparagin 
allein  oder  Asparagin  und  Leucin  fehlen.  Dem  teuren  Leucin  gleich- 
wertig in  den  Nährböden  ist  das  Alanin  (AmidomUchs&ure)  und  das 
GlykokoU  (Amidoessigsäure). 

Ein  befriedigendes  Wachstum  der  Tuberkelbacillen  geht  auf 
einem  Nährboden  vor  sich,  der  zusammengesetzt  ist  aus  Trauben- 
zucker 1  Proz.,  Salmiak  0,1  Proz.,  Kochsalz  0,5  Proz.,  Glycerin 
4  Proz.  —  Ein  besseres  Resultat  ergab  auch  der  Ersatz  des  Trauben- 
zackers in  vorstehendem  Nährboden  durch  Zusatz  von  0,2  Proz. 
Glycosamin.  Laevulinsäure  0,4  Proz.  ergab  kein  positives  Resultat 
Das  Gleiche  gilt  für  0,6  Proz.  Lösung  von  Harnstoff,  0,4  Proz.  Allozan, 
0,4  Proz.  Allozantin,  0,4  Proz.  AUantoin,  Harnsäure  (0,3  g :  150  ccm 
Wasser),  Kaffeln  0,4  Proz.,  Guanidinchlorhydrat,  Lecithin  in  Verbin- 
dung mit  Glykogen  mit  oder  ohne  Glycerinzusatz. 

Aus  der  Luft  vermögen  die  Tuberkelbacillen  ihren  Stickstoffbe- 
darf nicht  zu  decken ;  sie  brauchen  zum  Aufbau  ihres  Körpers  viel- 
mehr gelöste  stickstoffhaltige  Stoffe.  Als  Kohlenstoff-  und  Stickstoff- 
quellea  fflr  die  Ernährung  der  Tuberkelbacillen  können,  wie  oben  ge- 
sagt, selbst  Traubenzucker  und  Salmiak  angesehen  werden. 

Bei  der  Prüfung  der  Frage,  welche  Mineralstoffe  den  Tuberkel- 
bacillen zur  Ernährung  dienen  können,  wurde  u.  a.  die  Untauglich- 
keit  des  U  s  c  h  i  n  s  k  y  'sehen  Nährbodens  festgestellt  Weder  Gigarren- 
asche  noch  die  Asche  der  Tuberkelbacillen  selbst  verhelfen  zu  be- 
friedigenden Resultaten.  Gutes  Wachstum  der  Tuberkelbacillen  findet 
statt  auf  dem  von  Petermann  angegebenen  Nährboden  (0,1  Proz. 
Traubenzucker,  0,5  Proz.  Asparagin,  0,075  Proz.  Citronensäure, 
0,5  Proz.  Trikaliumphosphat,  0,25  Proz.  Magnesiumsulfat,  0,25  Proz. 
Kaliumsulfat  und  0,15  Proz.  Kochsalz)  mit  Zusatz  von  4  Proz.  Gly- 
cerin. Von  den  organischen  Verbindungen  kann  man  ohne  wesent^ 
liehe  Beeinträchtigung  des  Wachstumes  Citronensäure  und  Glykose 
weglassen,  das  Asparagin  allein  genügt.  Auch  das  Glycerin  kann  bis 
auf  1 — 1,5  Proz.  vermindert  werden.  Femer  ist  vollständig  entbehr- 
lich das  Kochsalz  und  auch  auf  das  Kaliumsulfat  kann  verzichtet 
werden.  Die  einzelnen  Versuche,  welche  zu  diesen  Resultaten  führten, 
sind  in  Tabellen  niedergelegt 

Von  Kohlehydraten  und  denselben  nahestehenden  Verbindungen 
wurde  die  Glykose  zunächst  als  Glycerinersatz  versucht.    Der  Erfolg 
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war  negativ.  In  Mannose- haltigen  Flüssigkeiten  ist  das  Wachstun 
der  Toberkelbacillen  bei  Anwesenheit  Ton  1^  Proz.  Glyoerin  ein  gutes; 
auf  Laevulose-haltigen  Flüssigkeiten  ist  das  Wachstum  weniger  gnt 
Von  den  Disaccharosen  wurden  Bohrzucker,  Milchzucker  and  Maltose, 
von  den  Trisaccharosen  die  Raffinose  in  den  Kreis  der  Cntersachungen 
gezogen.  Sie  alle,  insbesondere  aber  der  Rohrzucker,  sind  bei  Zu- 
satz von  1  Proz.  zur  Nährlösung  das  Wachstum  der  Tuberkelbacillen 
befördernde  Stoffe.  Ihnen  ebenbürtig  sind  die  mehrwertigen  Alkohole: 
Isodnlcit,  Mannit  und  Dulcit.  Alle  Nährboden  hatten  Zusatz  von 
1,5  Proz.  Qlycerin. 

Besonders  geeignet  für  die  Züchtung  von  Tuberkelbacillen  im 
Großen  sind  folgende  beiden  Nährlösungen:  1)  Mannit  0,6  Proz^ 
citronensaure  Magnesia  0,25  Proz.,  schwefelsaures  Ammon  0,2  Proz^ 
Glycerin  1,5  Proz.,  dreifach  phosphorsaures  Kalium  0,5  Proz.  und 
2)  Mannit  0,6  Proz.,  Citronensaure  0,075  Proz.,  Salmiak  0,2  Proz^ 
Glycerin  1,5  Proz.,  dreifach  phosphorsaures  Kalium  0,5  Proz.,  schwefel- 
saures Magnesium  0,25  Proz.  Auf  diesen  Nährböden  ist  das  Wachs- 
tum der  Tuberkelbacillen  schon  nach  8  Tagen  sehr  bedeutend  und 
nach  4  W^ochen  hat  sich  eine  mächtige  Haut  an  der  Oberfläche  ge- 
bildet. 

Der  £rsatz  der  früher  angewandten  Kohlehydrate  und  mehr- 
atomigen Alkohole  durch  Harnstoff  ergab  ein  negatives  Resultat,  da- 
gegen ist  das  Biuret  in  0,3ö-proz.  Lösung  bei  Gegenwart  der  üblichen 
Mineralstoffe  und  des  Glycerins  von  vorzüglicher  NährkrafL 

Als  einfachsten  Nährboden  zur  Züchtung  von  Tuberkelbadlles 
zeigte  sich  den  Verff.  eine  Lösung,  welche  enthielt:  Käufliches  Am- 
moniumkarbonat  0,35  Proz.,  primäres  Kaliumphosphat  0,15  Proz., 
Magnesiumsulfat  0,25  Proz.,  Glycerin  1,5  Proz.  Das  Wachstum  ging 
auf  diesem  anfangs  langsam,  erst  nach  Ablauf  von  etwa  6  Wocheo 
ausgiebig  vor  sich. 

Kaliumnitrat  und  Kaliumnitrit  sind  keine  ausreichenden  StidE- 
stoffquellen.  Natriumnitrit  scheint  ein  direktes  Gift  zu  sein  für  die 
Tuberkelbacillen. 

Von  den  organischen  Säuren  hat  sich  die  Oxalsäure  am  besten 
bewährt;  als  oxalsaures  Ammon  angewendet,  leistete  sie  das  Näm- 
liche wie  citronensaures  und  weinsaures  Ammon. 

Einen  entsprechenden  Ersatz  für  Glycerin  konnten  Verff.  nicht 
auffinden. 

Sämtliche  Kulturflfissigkeiten,  auch  die  einfachst  zusammoige- 
setzten,  übten  auf  tuberkulöse  Meerschweinchen  eine  Tuberkniinwir- 
kung  aus.  Gerlach  (Wiesbaden). 

Herzog,  H.,    Tuberculosis   of  the   nasal   mucous    mem- 

brane;  with  a  report  of  ten  new  cases.    (The  American 

Journal  of  the  medical  Sciences.  VoL  CVI.  1893.  p.  677  ff.) 

Einschließlich   10  neuer  Fälle  von  nasaler  Tuberkulose  konnte 

Verf.  im  ganzen  80  Fälle  dieses  Leidens  zusammenstellen,  wozu  noch 

einige  ganz  neue,  ihm  nicht  zugängige  Veröffentlichungen  von  Hajek, 

Maradeck,  Heryng,  Scheinmann  und  Capart  (9  Fälle)  zu 

rechnen  sind. 
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Die  10  eigenen,  aasfflhrlicber  gescbilderten  Fälle  nasaler  Tuber- 
kulose beobachtete  Verfasser,  ausschließlich  eines,  in  Warzburg  als 
Assistent  Seifert's. 

Unter  BerQcksichtigung  dieses  Materials  aus  der  Kasuistik  kommt 
er  zu  folgenden  Schlössen: 

Nasentuberkulose  tritt  in  3  Formen,  als  ülceration,  als 
Tumor,  oder  seltener  als  Kombination  beider  auf.  Tumoren 
scheinen  da  vorzukommen,  wo  sich  nur  wenige  Tuberkelbacillen 
finden,  während  bei  Ülceration  zahlreiche  vorhanden  zu  sein 
pflegen.  Deshalb  kommt  auch  bei  Phthisischen,  die  sich  fort- 
während mit  ihrem  Sputum  infizieren,  in  der  Regel  die  ulcerative 
Form  vor,  während  die  als  Tumor  auftretende  sehr  häufig  als  pri- 
märe Nasentuberkulose  anzusehen  ist  Primäre  Nasentuberkulose 
scheint  nämlich  gar  nicht  so  selten  zu  sein,  als  man  im  allgemeinen 
annimmt,  denn  von  den  80  Fällen  nasaler  Tuberkulose  glaubt  Verf. 
20  als  primäre  ansehen  zu  müssen. 

Was  den  Sitz  der  nasalen  Tuberkulose  anbetrifft,  so  saß  sie 
meist  am  Septum,  und  zwar  vorzugsweise  im  knorpeligen  Teile, 
während  der  knöcherne  nur  sehr  selten  affiziert  ist.  Deshalb  sind, 
trotzdem  die  Tuberkulose  nicht  selten  zur  Perforation  fflhrt, 
Sattelnasen  bei  dieser  Affektion  so  gut  wie  nie  zu  beobachten. 
Ziemlich  häufig  ist  auch  die  untere  Muschel  affiziert,  seltener 
die  mittlere,  die  NasenflQgel  und  der  Nasenboden. 

Kein  Geschlecht  zeigt  vor  dem  anderen  Prädisposition  fbr  die 
Erkrankung,  die  schon  im  ersten  Lebensjahre  auftreten  kann  und  bis 
zum  63.  beobachtet  wurde.  Am  häufigsten  erkrankten  Leute  zwischen 
11  und  40  Jahren. 

Die  Größe  der  tuberkulösen  Tumoren  schwankt  zwischen 
der  eines  Hirsekorns  und  der  einer  großen  Walnuß;  sie  sind  rund 
oder  elliptisch,  selten  glatt,  meist  uneben,  granuliert  und  mit  Tu- 
berkeln bedeckt,  von  weicher  Konsistenz  und  bluten  leicht.  DieUl- 
cerationen  sind  meist  seicht,  nur  selten  tiefer,  rundlich,  elliptisch 
oder  unregelmäßig  gestaltet  und  haben  erhabene  weiche,  mit  Tuber- 
keln bedeckte  Ränder.    Auch  sie  bluten  leicht. 

Die  Beschwerden  der  an  einer  solchen  Affektion  leidenden 
Patienten  sind  verschieden.  Trotz  großer  Ausdehnung  können  sie  so 
geringe  sein,  daß  die  Patienten,  auf  den  geringen  Ausfluß  nicht 
achtend,  kaum  etwas  davon  wissen.  Ein  andermal  führt  ein  Tumor 
zum  Gefühl  der  Verstopfung  der  Nase. 

Fflr  die  Diagnose  dieser  Affekte  ist  von  Wichtigkeit  gleich- 
zeitige Anwesenheit  anderer  tuberkulöser  Herde;  sicher  wird  sie 
durch  Nachweis  der  Bacillen.  Während  die  Differentialdiagnose  von 
Ca  rein  om  und  Sarkom  verhältnismäßig  einfach  ist,  kann  die  von 
luetischen  Affekten  große  Schwierigkeiten  bereiten.  Da  der  Sitz 
der  Affektion  als  diagnostisches  Hilfsmittel  nicht  beweisend  ist,  wie 
einige  Autoren  wollen,  so  sollte  man  die  Diagnose  per  ezclusionem 
(der  Lues)  machen. 

Geradezu  unmöglich  kann  die  Unterscheidung  von  Lupus  werden, 
da  hier  der  bacilläre  Nachweis  zur  Entscheidung  nichts  ntttzt;  sie 
kann  nur  durch  klinische  Merkmale  gemacht  werden. 

ZVI.  M.  64 
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Der  Verlauf  der  nasalen  Tuberkolose  ist  stets  ein  pro- 
trahierter; die  Prognose  ist,  wenn  sie  unkompliziert  auftritt^ 
quoad  vitam  gut,  quoad  restitutionem  ad  integrum  wegen  fort- 
währender Recidive  schlecht. 

Die  Behandlung  muß  eine  möglichst  radikale  sein^  wemi 
sie  Aussicht  auf  Erfolg  geben  soll. 

Die  wichtigsten  Schlußfolgerungen  der  Arbeit  sind: 

1)  Tuberkulose  der  nasalen  Schleimhaut  ist  im  Vergleich  zur 
Tuberkulose  des  übrigen  Respirationstraktus  überhaupt  selten; 
doch  ist  sie  häufiger,  als  man  früher  annahm. 

2)  Meist  ist  sie  eine  sekundäre  Affektion,  doch  kommt 
sie  zweifellos  auch  primär  vor. 

3)  Sie  ist  häufig  Folge  yon  Lunten-  und  Kehlkopfschwindsucht 

4)  Eine  ihrer  wichtigsten  Komplikationen  ist  ihre  Fortsetzong 
per  continuitatem  durch  den  Ductus  nasolacrymalis  auf  die  Gon- 
junctiva. 

5)  Andere  Komplikationen  sind  Tuberkulose  des  Pharynx,  der 
Zunge,  der  Haut;  Lupus  der  Nase,  des  Gesichts,  Tuberkulose  der 
Nackendrflsen,  Empyem  der  Highmorshöhle  u.  s.  w. 

6)  Lupus  des  Gesichts  oder  der  Nasenschleimhaut  kann  in  spa- 
teren Stadien  zu  Tuberkulose  der  Nasenschleimhaut  führen. 

Kurt  Müller  (Halle). 

]>mochowskl,Z.9  lieber  sekundäre  Affektionen  der  Nasen* 
rachenhöhle  bei  Phthisikern.  (Beiträge  zur  patholo- 
gischen Anatomie  und  allgemeinen  Pathologie.  XVL  1.  1894.) 

D.  untersuchte  dieNasenrachenhöhle  bei  64  Sektionen  von 
Phthisikern,  und  fand  in  21  dieser  Fälle  mehr  oder  weniger 
vorgeschrittene  Tuberkulose  an  dieser  Stelle. 

Am  häufigsten  ist  die  Tuberkulose  des  Nasenrachenraumes  Be- 
gleiterscheinung miliarer  Tuberkulose  und  fast  stets  solche  von 
Tuberkulose  des  Rachens. 

Die  häufige  Komplikation  von  Nasenrachenhöhlen-Affektionen  mit 
miliarer  Tuberkulose,  und  die  Eigenschaft  dieser  Nasenaffekte,  daB 
sie  meist  durchaus  keinen  frischen,  sondern  einen  alten  Prozeß,  in 
der  Segel  bei  gut  genährten  Individuen,  darstellen,  machen  es  D. 
wahrscheinlich,  daß  die  Affektion  der  Nasenrachenböhle 
nicht  stets  sekundärer  Natur  ist,  sondern  oft  das  pri- 
märe Leiden  sein  kann. 

Die  in  die  Nasenhöhle  gelangten  Tuberkelbacillen  rufen  zunächst 
oberflächliche,  spster  tiefergreifende  Veränderungen  hervor.  Die 
Herde  sitzen  zuerst  im  Epithel  und  dem  darunter  gelegenen  Gewebe, 
später  kommen  sie  in  den  Lymphsinus  vor  und  verbreiten  sich  in 
Form  von  Tuberkeln  diffus  im  Lymphgewebe.  Stets  entstehen  ans 
ihnen  UIcerationen.  Kurt  Müller  (Halle). 

Slehl,  Gustav,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Haattuber- 
kulose.  [Vortrag  gehalten  am  IV.  Kongreß  der  deutschen  der- 
matologischen Gesellschaft  in  Breslau.]  (Wiener  klinische  Wochen- 
schrift 1894.  No.  31.) 
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Bei  den  4  Formen  der  Hauttaberkulose,  welche  als  Lnpns  vul- 
garis, Scrnphulodernia,  snbakute  fmiliare)  Tuberku- 
lose und  Tuberculosis  verrucosa  cutis  bekannt  sind,  ist  der 
Tuberkelbacillus  als  Erreger  nachgewiesen;  nicht  dagep^en  heim 
Liehen  scrophulosorum,  welchen  einzelne  Autoren  zur  Haut- 
tuberkuYose  rechnen  wollen. 

Verf.  glaubt  jedoch  mit  diesen  4  Krankheitsformen  die  Ffthi^keit 
des  Tuberkelbacillus  bei  Er^eu^nir  von  Hautkrankheiten  nicht 
erschöpft  und  führt  folgende  eigene  Beobachtungen  an,  welche  er 
neben  den  genannten  zu  den  Typen  der  Hauttuberkulose  gezählt 
haben  will. 

I.  Eine  eigentamliche  Form  von  Impftuberkulose  beob- 
achtete er  bei  einem  Arbeiter,  welche  große  Aehnlichkeit  mit  einem 
Gumma  scrophulosum  hatte,  und  die  aus  erweichenden  Knoten, 
welche  nach  Entleerung  von  Käse  in  Geschwürchen  sich  umwandeln, 
besteht.  In  dem  Granulationsgewebe  fand  er  Riesenzellen  und 
Tuberkelbacillen.  Von  der  sonstigen  Impftuberkulose  unter- 
schied sie  sich  durch  ihren  Sitz;  wfthrend  bei  dieser  die  Eruption 
an  der  Impfstelle  auftritt,  zeisrten  sich  hier,  indem  jedenfalls  durch 
die  kleinen  Lymphbahnen  der  Cutis  und  des  Fettgewebes  das  tuber- 
kulöse Virus  fortgeschafft  war,  gummaähnliche  Knoten  ziemlich 
weit  von  der  Impfstelle,  welche  die  beschriebenen  Veränderungen 
durchmachten. 

II.  Tumorenartig  auftretend  sah  er  eine  Hauttuberkulose  bei 
einer  53  Jahre  alten  Frau,  bei  der  sich  massenhaft  Tuberkelbacillen 
fanden,  und  die  durch  tumorartig  auftretende,  unregelmfißifj  zer- 
fallende Infiltrate  charakterisiert  ist.  Während  diese  Form  noch 
Aehnlichkriten  mit  Lupus  und  Scrophuloderma  zei'^t,  ist 

III.  die  Affektion,  welche  er  „Fibrom  und  Tuber- 
kulose" nennt,  absolut  verschieden  von  den  sonstigen  Hauttuber- 
kulosen. Es  handelt  sich  bei  dieser  Form  um  Auftreten  von  Haut- 
hypertrophieen  in  Form  von  Wülsten  und  knollicren  papilloma- 
tösen  Bildungen,  in  denen  sich  TuberkelknOtchen  und  Bacillen  finden. 

Während  P  a  1 1  a  u  f  diese  Art  von  Tuberkulose  als  eine  „monströse 
Form"  der  Tuberculosis  verrucosa  cutis,  die  zu  einer  papillären  fibro- 
matOsen  Form  gediehen  ist,  aufzufassen  geneigt  ist,  glaubt  R.  an 
eine  sekundäre  tuberkulöse  Entartung  primärer  Fibrome 
denken  zu  müssen.    Die 

IV.  Beobachtung  betrifft  einen  tuberkulösen  Naevns, 
der  als  sarkomatöse  oder  epitheliale  Wucherung  angesehen  wurde, 
bei  dessen  Excision  sich  aber  in  der  Tiefe  ein  erbsengroßer  Tu- 
berkelherd fand.  Kurt  Müller  (Halle). 

Klemm,  Paul,  Ein  weiterer  Beitrag  zur  Lehre  von  den 

Knochenerkrankunoren  im  Typhus.    (Archiv  für  klinische 

Chirurgie.  Bd.  XLVIII.  1894.  Heft  4.) 

Verf.  berichtet  im  Anschlüsse  an  seine  frühere  Arbeit  über  einen 

Fall  von  Knochenerkrankung  im  Typhus,  bei  dem  die  bakteriologische 

Untersuchung  im  Knochenherde  neben  dem  Typhusbacillus  das 

Bacterium  coli  nachweisen  Heß.    Etwa  in  der  9.  Woche  der  Er- 
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krankon^,  als  noch  schwere  typhOse  Erscheinun^eii  das  Kranldidts- 
bild  beherrscbteD,  trat  in  dem  betreffenden  Falle  eine  entzündliche 
Schwellung  des  linken  Oberschenkels  ein.  Es  ließ  sich  FluktuaUoii 
und  Knistern  wie  bei  Emphysem  konstatieren.  Bei  der  Punktion  des 
Abscesses  entleert  sich  stinkendes  Gas.  Die  Sektion  findet  den 
betreffenden  Teil  des  Femur  rauh,  vom  Periost  entblößt,  die  n&chste 
Umgebung  zu  einer  stinkenden  Jauche  eingeschmolzen.  Eiter,  wie 
man  ihn  t^i  gewöhnlichen  Abscessen  findet,  fehlte.  Aus  dem  Abscesse 
züchtete  Verf.  zwei  Arten  von  Bacillen,  die  sich  durch  die  bekanntes 
Verfahren  als  Typhusbacillus  und  Bacterium  coli  l^itimierten. 
Nach  der  Ansicht  Klemm 's  ist  der  Prozeß  als  eine  Knochen- 
metastase  von  Typhusbacillen  aufzufassen,  denen  sich  sekund&r  das 
Bacterium  coli  zugesellt  hat  Der  Anwesenheit  des  letzteren  ist 
die  Gasbildung  zuzuschreiben.  Schottmüller  (Greifiswald). 


Untersuchungsmethoden,  Instrumente  etc. 

Herrnhelser,  Untersuchungen  über  den  Nährwert  des 
sterilisierten  Glaskörpers  für  einige  pathogene 
Bakterienarten.  (Prager  medizinische  Wochenschr.  1894. 
No.  22,  24.) 

Die  auffallende  Thatsache,  daß  man  bei  infektiösen  Allgemein- 
leiden  die  Bakterien  oft  in  erheblicher  Menge  im  Glaskörper  antrifft, 
hat  H.  zu  seinen  Untersuchungen  veranlaßt 

Der  Glaskörper  vom  Rinde  (jedes  Auge  ergab  durchschnittlich 
10  ccm)  wurde  durch  einen  breiten  Einschnitt  in  die  Sklera  ge> 
Wonnen.  Da  ein  steriles  Auffangen  desselben  nicht  mit  Sicherheit  za 
erreichen  war,  wurde  er  durch  eine  halbe  Stunde  im  Dampftopfe 
sterilisiert,  filtriert  und  neuerdings  sterilisiert.  Durch  diese  Prozedur 
wird  der  Glaskörper  in  eine  schwach  milchig  getrübte  Flüssigkeit 
umgewandelt  (Gerinnung  von  Eiweißkörpern).  Wegen  seines  reichen 
Gebaltes  an  Salzen  und  seiner  Armut  an  Eiweißkörpern  wurde  ztt 
den  folgenden  Versuchen  auch  noch  ein  Glaskörper,  der  zur  Hälfte 
mit  Wasser  verdünnt  wurde  und  solcher,  dem  1  Proz.  Pepton  zu- 
gesetzt war,  verwendet. 

In  diese  drei  Glaskörpemährböden  sowie  in  Fleischbrühe  (resp. 
Zuckerfleiscbbrühe)  wurden  nun  möglichst  gleiche  Mengen  aas  einer 
Fleischbrübkultur  einer  pathogenen  Bakterienart  gebracht.  Nach 
24-stündigem  Aufenthalte  im  Brütofen  (37®)  wurden  wieder  gleiche 
Mengen  aus  allen  vier  beschickten  Nährböden  zum  Agarplattengusse 
verwendet  und  später  die  auf  diesen  Platten  zur  Entwickelong  ge- 
langten Kolonieen  gezählt.  Die  gefundenen  Zahlen  gaben  annäherungs- 
weise ein  Bild  von  der  Vermehrungsintensität  der  Bakterien  in  den 
einzelnen  Nährböden.  Es  zeigte  sich,  daß  der  unverdünnte,  nicht 
peptonisierte  Glaskörper,  von  den  drei  Glaskörpemährböden  zwar 
durchschnittlich   der  beste»  doch  für  die  meisten  der  untersuehteo 
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Bakterienarten  als  minderwertiges  Nährsubtrat  aDzusehen  ist,  so  fQr 
den  Bac.  mallei,  pneumoniae  (Friedländer),  anthracis, 
coli,  typhi,  Staphylococc.  p.  aur.  —  Strept.  pyogenes 
und  Bac.  tubercul.  gingen  gar  nicht  an.  Bac.  pyocyaneus 
zeigte  im  Glaskörper  die  gleich  intensive  Vermehrung  wie  in  der 
Bouillon.  Bac.  diphtheriae  wuchs  etwas  besser  als  dort  Der 
Gholeravibrio  aber  gedieh  um  75  Proz.  besser. 

Die  Farbstoffbildung  (Bac.  pyocyaneus  und  prodigiosus) 
erfolgte  im  Glaskörper  energischer  als  in  Fleischbrühe.  Im  allgemeinen 
war  aber  die  Form  des  Wachstums  im  Glaskörper  bei  den  meisten 
Bakterien  der  in  Bouillon  sehr  ähnlich. 

Nur  beim  Gholeravibrio  war  die  rasche  und  üppige  Ent- 
Wickelung  des  Häutchens  an  der  OberiSäche  des  unverdünnten,  nicht 
peptonisierten  Glaskörpers  auffallend.  Schon  nach  12  Stunden  war 
dieses  weit  mächtiger  als  in  1-proz.  Peptonwasser.  Unter  Hinweis 
auf  den  ebenfalls  eiweißfreien  Nährboden  Uschinsky's  stellt  Verf. 
aus  diesem  Grunde  dem  sterilisierten  Glaskörper  eine  Bedeutung  für 
die  rasche  bakteriologische  Choleradiagnose  in  Aussicht. 

Zum  Schlüsse  kommen  noch  Mitteilungen  über  auffallende  Re- 
sultate bei  Tierversuchen.  Der  Bac.  pyocyaneus  erzeugt  beim 
Kaninchen,  in  den  Glaskörper  eingespritzt,  innerhalb  24  Stunden  eine 
eiterige  Infiltration  des  Glaskörpers  mit  teil  weiser  eiteriger  Schmelzung 
der  sonst  so  resistenten  Sklera.  Eine  derart  deletäre  Wirkung  brach- 
ten die  Eiterkokken,  der  Bac.  pneumoniae  und  Diplococcus 
pneumoniae  nicht  zustande.  Alle  Letztgenannten  gedeihen  aber 
auch  in  dem  sterilisierten  Glaskörper  nicht  so  gut,  wie  der  Bac. 
pyocyaneus.  In  analoger  Weide  wünscht  Verf.  die  Wirkung  des  B a c. 
diphtheriae,  der  in  sterilem  Glaskörper  gut,  und  des  Cholera- 
vibrio, der  darin  vorzüglich  gedeiht,  studiert  zu  sehen,  und  teilt 
mit,  daß  der  Gholeravibrio,  in  den  Glaskörper  verimpft,  fibrinös- 
eiterige  Iridochorioiditis  hervorrufen  kann,  bei  jungen  Tieren 
selbst  Allgemeininfektion  und  Tod  binnen  48  Stunden. 

Schloffer  (Graz). 

TrSster,  C«,  Eine  Methode  der  künstlichen  Beleuchtung 
für   das  Mikroskop.     (Zeitschrift  für  Veterinärkunde.   1894 
No.  5.  p.  204—207.) 
Der   Verf.  beschreibt  in  seiner  kurzen   Abhandlung   eine  Be* 
leuchtungsmethode,  die  dank  ihrer  Einfachheit  in  angenehmem  Gegen- 
satze zu  der  Mehrzahl  der  bisher  publizierten  Methoden  steht. 

Das  Prinzip  ist  folgendes:  Die  Strahlen  einer  guten  Petroleum- 
oder Gas-  oder  noch  besser  einer  Auer'schen  Lampe  werden  durch 
eine  grofie  Sammellinse  parallel  gemacht,  und  durch  eine  mit  einer 
klaren  Flüssigkeit  gefüllte  Schusterkugel  auf  einer  mattgeschliffenen 
Glasplatte  zu  einem  intensiv  beleuchteten  Flecke  gesammelt;  dieser 
dient  als  Lichtquelle  für  den  Spiegel  des  Mikroskops.  Die  Auf- 
stellung des  Beleuchtungsapparats  ist  äußerst  einfach  und  in  jedem 
Laboratorium  ohne  weiteres  ausführbar:  Die  Sammellinse,  die  einen 
Durchmesser  von  8—10  cm  und  eine  Brennweite  von  10—15  cm 
haben  muß,  wird  in  der  Entfernung  dieser  Brennweite  an  der  Lichte 
quelle  aufgestellt  oder  am  besten  dauernd  an  Lampengestelle  befestigt. 
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In  theoretisch  beliebigem,  nach  der  gewöhnlichen  Entfemang  des 
Arbeitsplatzes  von  der  Lampe  zweckmäßig  auf  05  bis  1  ni  zu  be- 
niessenüero  Abstände  stellt  mau  die  mit  Was:>er  oder  Alkohol  gefüllte 
Schusterkugel  oder  ebensogut  eine  IV2 — 2  Liter  fassende  Kochtlasche 
auf.  Die  zur  Aufnahme  des  durch  die  Sammelwirkuug  der  Kugel 
erzeugten  Lichtkegels,  bestimmte  mattgescbliffeue  Glasscheibe  sttUt 
uiau  in  solcher,  empirisch  zu  ermittelnder  Eutfernung  auf,  da£  sich 
auf  ihr  ein  mö^^ltchst  beller  Kreis  zeigt  Der  Spiegel  des  Mikro- 
skops ist  der  Scheibe  endlich  bis  auf  etwa  10  cm  zu  n&heru. 

Die  Beleuchtung  wird  eine  um  so  kräftigere,  je  mehr  sich  der 
Spiegel  des  Mikroskops  iu  der  Axe  des  Strahlenbüudels  befindet  Selbst- 
verbtändlicb  ist  wegen  der  Nähe  der  Lichtquelle  der  Kondensor  etwas 
zu  senken.  Will  mau  eine  schwächere  Beleuchtung,  so  braucht  man 
nur  die  Glasscheibe  vom  Mikroskope  abzurücken. 

In  der  That  übertrifft  diese  Methode  nicht  nur  alle  bisherigeo 
durch  ihre  große  Einfachheit,  sondern  die  große  Mehrzahl  auch  durch 
ihre  ganz  vorzügliche  Leistung.  Denn  das  Licht  ist  von  großer  und 
innerhalb  weiter  Grenzen  regulierbarer  Intensität,  und  dabei  diffus, 
da  die  Unebenheiten  der  matten  Glasplatte  den  direkten  Gang  der 
Lichtstrahlen  unterbrechen.  Deshalb  sehen  auch  die  Bilder  histo- 
logischer Präparate  gerade  so  zart  aus  wie  bei  Tageslicht  und  sind 
frei  von  Difiraktionssaumen.  Von  wirklicher  praktischer  Bedeutung 
wird  die  Methode  jedoch  erst  bei  der  Durchmusterung  bakteriolo- 
gischer, namentlich  Schnittpräparato,  insbesondere  solcher,  in  denen 
Bacillen  vermutet  werden,  die  sich  den  Farbstoffen  gegenüber  ebenso 
wie  die  Zellkerne  verhalten  und  die  Farbe  mit  geringerer  Kraft  fest- 
halten. Hier  bleiben  zunächst  die  Bakterien  unsichtbar  durch  die 
starke  Färbung  des  umgebenden  Gewebes.  Zieht  man  die  Farbe 
weiter  aus,  so  verlieren  auch  die  Bakterien  den  Farbstoff  und  werden 
unsichtbar.  Gerade  für  einen  Mikroorganismus  von  hoher  Bedeutung, 
für  den  RotzbacUlus,  liegt  die  Sache  so.  Es  ist  bekannt,  welcher 
Kunstgriffe  es  bedarf,  um  wenigstens  einen  Teil  dieser  Bacillen  im 
Gewebe  sichtbar  zu  macheu.  Dadurch  ist  dieser  Nachweis  so  un- 
sicher, daß  ein  negatives  Ergebnis  ohne  Bedeutung  für  die  Diagnose 
ist.  Hier  erweist  sich  das  Beleuchtuiigsverfahren  als  höchst  vorteil- 
haft. Mit  seiner  Bilfe  gelingt  es,  wie  ich  aus  eigener  Erfahrung  be- 
stätigen kann,  mit  großer  Leichtigkeit,  Präparate,  die  bei  gewöhn- 
lichem Tageslichte  fast  undurchsichtig  erscheinen  und  keine  Spur  von 
Bacillen  erkennen  lassen,  so  zu  durchleuchten,  daß  die  geftrbten 
Stäbchen  in  geradezu  ungeheurer  Menge  in  scharfer  Differenzierung 
sichtbar  werden.  So  durchleuchtete  Schnitte  von  rotzigen  Produkten 
(Färbung  nach  Noniewicz)  gewähren  in  der  That  einen  über- 
raschenden Anblick. 

Das  Verfahren  ist  also  in  jeder  Binsicht  als  eine  äußerst  prak- 
tische Neuerung  zu  begrüßen  und  der  besonderen  Beachtung  der 
Fachgenossen  auf  das  wärmste  zu  empfehlen.  Foth  (Berlin). 
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Schutzimpfung,  künstliche  Infelttlonsicranicheiten,  Entwicic- 
lungshemmung  und  Vernichtung  der  Bai(terien  etc. 

ChmtUeirskl,  Zur  Frage  Ober  den  Eioflaß  des  Sonnen- 
un«i  deb  eiektriHchen  Lichtes  auf  pyogene  Mikrobien. 
(Chir.  Wjestnik.  1893.  12.) 

Verf.  untersuchte  den  Einfluß  des  Sonnen-  und  des  elektrischen 
Lichtes  auf  verschiedene  Kulturen  der  pyogenen  Mikroben: 

1)  Staphylococcus  pyogenes  aureus,  2)  Staphylo- 
coccuspyogenes  albus,  3)  Bacillus  pyocyaneus,  4)  Strep- 
tococcus erysipelatis,  ö)  Streptococcus  pyogenes. 

Er  kam  zu  folgenden  Resultaten,  die  übrigens  mit  denen  früherer 
Forscher  übereinstimmen: 

1)  Elektrisches  wie  Sonnenlicht  beeinflussen  unzweifelhaft  das 
Wachstum  der  pyogenen  Mikrobien.  Das  elektrische  Licht  verlang- 
samt es,  während  das  Sonnenlicht  nach  6-stündiger  Wirkung  das 
Wachstum  vollständig  hemmt 

2)  u.  3)  Es  wirken  nicht  nur  die  Lichtstrahlen  und  die  sogenannten 
chemischen  Strahlen  verlangsamend,  sondern  auch  die  Wärmestrahlen. 

4)  Sämtliche  Strahlen  des  elektrischen  und  des  Sonnenspektrums, 
mit  Ausnahme  der  roten  und  infraroten,  verlangsamen  das  Wachstum 
am  meisten  bei  Staphylococcus  albus,  Bacillus  pyocya- 
neus, Streptococcus  erysipelatis  und  pyogenes. 

5)  Staphylococcus  aureus  erweist  sich  in  dieser  Beziehung 
als  der  widerstandsfähigste;  ein  Unterschied  in  der  Wirkung  ver- 
schiedener Spektralteile  wird  hierbei  nicht  beobachtet 

6)  Der  Einfluß  des  Lichtes  auf  die  Bewegung  des  Bacillus 
pyocyaneus  zeigte  sich  in  einer  auffallenden  Beeinträchtigung 
dieser  Bewegung;  bei  6-8tündiger  Einwirkung  des  Sonnenlichtes  ruht 
dieselbe  vollständig. 

7)  Der  Unterschied  in  dem  Vermögen,  unter  Lichteinwirkung 
Pigment  zu  produzieren,  ist  bei  Bacillus  pyocyaneus  sehr  be- 
deutend, bei  Staphylococcus  aureus  gering. 

8)  Der  Unterschied  in  der  Fähigkeit,  sich  unter  Lichteinwirkung 
mit  Anilinfarben  zu  färben,  ist  bei  sämtlichen  Mikrobienkulturen  nicht 
beobachtet  worden,  ausgenommen  Staphylococcus  albus,  der 
sich  unter  Lichteinwirkung  intensiver  färbt 

9)  Das  Licht  wirkt  auch  auf  kompakte  Nährböden  (Agar-Agar, 
Gelatine)  in  der  Weise,  daß  es  dieselben  für  die  Eutwickelung  der 
darauf  verpflanzten  Mikrobien  weniger  geeignet  macht  Bei  den 
flassigen  Nährsubstanzen  (Bouillon)  ist  eine  derartige  Veränderung 
nicht  beobachtet  worden. 

10)  Die  Schädlichkeit  der  genannten  Mikrobien  wird  durch  den 
Einfluß  des  Lichtes  etwas  herabgesetzt        M.  Wagner  (Cassel). 

Kmself   Ueber  die  Blutserumtherapie  bei  Diphtheria 
[Aus  dem  Institute  für  Infektionskrankheiten  in  Berlin.]    (Dtsch. 
med.  Wochenschr.  1894.  No.  43.) 
Abdruck  eines  Vortrages,  welchen  Verf.  am  11.  Oktober  d.  J. 

in  Koch's  Auftrage  vor  Militärärzten  gehalten  hat    Es  wird  darin 
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zuDächstieine  kurze,  dabei  aber  far  den  praktischen  Arzt  erschöpfende 
und,  was  besonders  zu  rühmen  ist,  leicht  verständliche  Debersicht 
über  die  Ergebnisse  der  Diphtherieforschungen  Behriog's  and 
seiner  Mitart^iter  gegeben,  auf  deren  Wiedergabe  hier  verzichtet 
werden  kann,  da  die  bezüglichen  Thatsacben  in  dieser  Zeitschrift 
aus  den  Originalarbeiten  regelm&ßig  referiert  worden  sind.  Sodann 
teilt  der  Verf.  mit,  daß  im  Institute  für  Infektionskrankheiten  die 
Mortalität  an  Diphtherie  unter  Anwendung  des  Serums  dauernd  auf 
15  Proz.  gesunken  ist,  und  daß  von  den  am  ersten  und  zweiten 
Krankheitstage  eingelieferten  Kindern  kein  einziges  gestorben  isC  Er 
bekennt  sich  hiernach  zu  der  Ueberzeugung,  daß  jeder  frische  Fall 
von  echler  Diphtherie  durch  Anwendung  einer  genügenden  Menge 
von  Antitoxin  gebeilt  werden  kann.  Als  einzige  Nebenwirkungen  des 
Heilserums  wurde  zuweilen  eine  geringe  Schmerzhaftigkeit  der  In- 
jektionsstelle und  in  einzelnen  Fällen  ein  harmloser  urticariaäbnlicher 
Ausschlag  bemerkt.  Nicht  selten  bildeten  sich  auch  nach  der  An- 
wendung des  Mittels  noch  neue  Membranen  im  Rachen.  Es  wäre  in- 
dessen ein  Irrtum,  wenn  man  dies  als  Fortscbreiten  des  Krankheits- 
zustandes deuten  wollte ;  denn  die  Membranen  entstanden  nur  an  sol- 
chen Stellen  der  Schleimhaut,  welche  bereits  zur  Zeit  der  Injektion 
an  ihrer  Schwellung  und  Rötung  als  infiziert  erkannt  wurden.  Auch 
war  gleichzeitig  mit  der  Entstehung  jener  Membranen  regelmäßig 
ein  völliger  Umschlag  des  Allgemeinbefindens  festzustellen.  Man  sab 
die  kranken  Kinder  trotz  der  Ausbreitung  der  Membranen  munter 
im  Bette  sitzen;  der  Eindruck  der  schweren  Erkrankung  war  ver- 
schwunden. Andererseits  zeigte  sich  die  Wirkung  des  Mittels  in  der 
schnellen  Abstoßung  der  Membranen  und  der  bei  frischen  Fällen 
schon  in  24  Stunden  erfolgenden  Rückkehr  der  Temperatur  und  des 
Pulses  zur  Norm.  Bei  diphtherieähnlichen  Anginen  und  Scharlach- 
diphtherieen  trat  ein  Erfolg  des  Mittels  nicht  ein,  bei  vorgeschrittenen 
Fällen  wirklicher  Diphtherie  wurden  durch  dasselbe  Lähmungen  nicht 
immer  verhütet,  dagegen  hat  Verf.  ein  Fortschreiten  des  Prozesses 
auf  den  zur  Zeit  der  Anwendung  des  Mittels  noch  freien  Kehlkopf 
niemals  beobachtet  Als  lujektionsstelle  ist  die  seitliche  Rumpfgegend 
unter  der  Achselhöhle,  bei  vorhandener  Atemnot  der  Oberschenkel 
zu  wählen.  Es  empfiehlt  sich  nicht,  die  Injektionsstelle  zu  massieren. 
Als  Dosis  ist  angezeigt  Serum  No.  I  (der  Fabrik:  Farbwerke  vorm. 
Meister,  Lucius  &  Brüningin  Höchst  a.M.)  600 Immunisierungs- 
einheiten für  frische  Fälle  von  1  oder  2  Krankheitstagen,  No  II 
lOüO  Immuniäierungseinheiten  für  vorgeschrittene  oder  besonders 
schwere  frische  Fälle,  No.  III  1500—1600  Immunisierongseinheitan 
für  Erkrankungen  Erwachsener  oder  sehr  schwere  Fälle  bei  Kiodem. 
Bei  ungenügender  Wirkung  ist  die  Injektion  am  nächsten  Tage  in 
gleicher  Menge  zu  wiederholen.  Zur  Immunisierung  der  Angehörigen 
von  Erkrankten  genügt  V«  ^OQ  ^o-  I9  ^^^  ^^^  ^^h  d^  bisherigen 
Erfahrungen  ein  über  14—21  Tage  dauernder  Schutz  damit  nicht  zu 
gewährleisten.  Kubier  (Berlin). 

Oppenheimer,  Ein  Fall  von  septischer  Diphtherie  mit 
Behring's  Antitoxin  behandelt.  Exitus  letalis.  (Mün* 
ebener  medizinische  Wochenschrift.  1894.  No.  43«) 
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Ein  4^/^  Jahre  altes  Kind  erkrankte  an  Diphtherie  mit  sep- 
tischem Verlaufe.  Am  5.  Krankheitstage  wurden  6  ccm  von  Beh- 
ring's  Antitoxin  II  injiziert. 

In  den  folgenden  Tagen  verkleinerte  sich  der  Belag  auf  den 
Tonsillen;  das  Allgemeinbefinden  besserte  sich  vorübergehend.  Der 
Eiweiügehalt  des  Harnes,  der  vorher  3Vs7oo  betragen  hatte,  stieg 
am  Tage  nach  der  Injektion  auf  147ooi  um  Tags  darauf  auf 
8®/oo  und  weiter  auf  '6^1^  zu  sinken.  Verf.  will  nicht  entscheiden, 
ob  diese  Steigerung  des  Eiweißgehaltes  der  Antitoxintherapie  zur 
Last  zu  legen  ist  Schloff  er  (Graz). 

Bitter,  Die  Behandlung  der  Diphtherie  (ansteckender 
Halsbräune).    (Therapeutische  Monatshefte.  Jg.  VIII.  1894.  JuU.) 

Fast  komisch  wirkt  es,  daß  in  dem  Augenblicke,  wo  die  Blut- 
serumtherapie Behring^s  bei  Diphtherie  ihre  gr(^ßten  Triumphe  feiert, 
in  Liebreiches  Monatsheften  derselben  ein  Totensang  gesungen  wird. 
Verf.  impfte  einen  Hund,  der  Heilungswert  betrug  1:45000.  Der 
therapeutische  Erfolg  am  Menschen  war  negativ,  das  Kind  starb. 

Das  Serum,  welches  von  einer  Frau  stammte,  welche  Diphtherie 
durchgemacht,  hatte  einen  Immunisierungswert  1:80000.  Bei  6 
Kindern  war  auch  dieses  Serum  nicht  von  Nutzen. 

Nach  diesen  negativen  Resultaten  ist  die  ganze  Serumbehandlung 
für  den  Vert.  abgethan. 

Er  lobt  nun  die  1-proz.  Gyanquecksilberlösung,  welche  lokal  an- 
gewandt wird.  Von  62  Kindern  mit  Auflagerungen  im  Pharynx, 
deren  diphtheritische  Natur  durch  die  Kultur  festgestellt  war,  starb 
keines;  Verf.  hatte  somit  die  Freude,  sein  Ringen  um  ein  Menschen- 
leben 62  mal  mit  Erfolg  gekrönt  zu  sehen.      O.  Voges  (Danzig). 

Cfattl,  6.,  Sul  processo  intimo  di  regressione  della 
peritonite  tubercolare  per  la  laparotomia  semplice. 
(La  Rif.  med.  1894.  No.  53,  54.) 

Ueber  das  Wesen  der  auffallend  günstigen  Wirkung  der  Laparo- 
tomie bei  Bauchfelltuberkulose  herrschte  bis  jetzt  noch  völliges 
Dunkel.  Dieses  zu  lichten  hat  sich  der  Verf.  zum  Gegenstande 
seiner  eingehenden  experimentellen  Untersuchungen  gemacht,  über 
deren  Resultat  er  in  obiger  vorläufiger  Mitteilung  berichtet. 

Meerschweinchen  wurden  tuberkulisiert  und  nach  ca.  14  Tagen 
der  ersten,  späterhin  einer  zweiten  Laparotomie  unterzogen.  Jedes- 
mal wurden  Stücke  von  Omentum  und  Peritoneum  entnommen,  in 
der  Müll  er 'sehen  Flüssigkeit  oder  in  Sublimat  oder  Alkohol  ge- 
härtet und  die  Schnitte  nach  der  Methode  vonMetschnikoff  oder 
Biehl  gefärbt 

Auf  Grrund  der  dabei  gemachten  mikroskopischen  Befunde  stellt 
der  Verf.  folgende  Schlüsse  auf: 
1)  Der  Rückgang  der  Peritonealtuberkulose  nach  Laparotomie  wird 

weder  durch  Neubildung  von  Bindegewebe,  welches  die  Tuberkel 

einschließen  und  auf  diese  Weise  zum  Absterben  bringen  würde, 

noch   durch    bindegewebige  Umwandlung  der  Tuberkel   selbst 

hervorgebracht; 
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2)  auch  Phaprocytose  wurde  nicht  beobachtet; 

3)  hingegen  findet  ein  Zerfall  der  Tuberkelelemente  und  deren  lang- 
same Resorption  statt  Die  früher  von  den  Tuberkeln  ein- 
genommenen Räume  fallen  zusammen  und  schließen  sich,  ohne 
auch  nur  eine  Spur  zurückzulassen.        Kamen  (Czernowitz). 

Caslnarl,  F.,  Laparotomia  nella  peritonite  tubereolare. 
(La  Rif.  med.  1894.  No.  49—62.) 
Der  Verf.  führte  die  Laparotomie  bei  9  Fällen  von  Peritoneal- 
tuberkulose aus.  Die  Operation  war  in  6  Fällen  von  Heilung,  io  3 
von  wesentlicher  Besserung  gefolgt  Das  auffallend  günstige  Resultat 
der  Laparotomie  bei  Peritonealtaberkulose  führt  C.  darauf  zurück, 
daß  mit  der  Entfernung  des  Exsudates  der  Druck  auf  die  Blutgefäße 
aufgehoben,  die  Cirkulation  gebessert  und  infolgedessen  „das  phago- 
cytäre  Vermögen  der  Gewebe  erhOht^^  werde.  Die  Ausspülung  der 
Bauchhöhle  hält  er  für  überflüssig.  Die  Laparotomie  hat  bei  ma.nchea 
Fällen  eine  nur  palliative  Wirkung.  Kamen  (Czernowitz). 

Herblng,  Zur  Frage  der  Behandlung  der  Kniegelenk- 
tuberkulose. (Deutsche  Zeitschrift  für  Chirurgie.  XLVIIL  4 
und  5.  1894.  Juni.) 

Entgegengesetzt  der  Anschauung  der  großen  Mehrzahl  der  Chi- 
rurgen der  Jetztzeit  vertritt  H.  in  der  Behandlung  der  Gelt-nk-, 
speziell  der  Kniegelenktuberkulose  den  Standpunkt,  daß  ein  früh- 
zeitiger blutiger  Eingriff  mit  Beseitigung  von  allem  Erkrankten 
der  konservativen  Therapie  auch  der  Jodoform behandlung  vor- 
zuziehen sei.  Er  hält  besonders  letztere  Therapie  für  zu  unsicher 
und  sieht  in  dem  operativen  Eingreifen  das  einzige  Schutzmittel,  den 
Körper  vor  Metastasen  zu  schützen. 

Die  Resektion  will  er  ausgiebig  in  der  typischen  Weise  ge- 
macht wissen,  da  nur  sie  vor  Recidiven  schützen  kann.  Auf  primäre 
Naht  verzichtet  er  und  tamponiert  die  Wundhöhle  mit  Jodoformgaze. 
Sind  die  Zerstörungen  im  Gelenke  schon  zu  weit  vorgeschritten,  so 
ist  die  Amputation  der  Resektion  vorzuziehen.  Die  aufifallende 
Besserung,  welche  das  Allgemeinbefinden  so  Behandelter  nach  der 
Operation  zeigt,  indiziert  dieselbe  auch  bei  gleichzeitiger  Erkrankung 
innerer  Organe  an  Tuberkulose. 

Die  steifen  Glieder,  welche  das  Resultat  nach  der  Resektion  dar- 
stellen, sind  den  Schlottergelenken,  wie  sie  nicht  selten  bei  konser- 
vativer Behandlung  entstehen,  ganz  entschieden  vorzuziehen. 

(Verf.  wird  sicher  bei  dem  Vorschlage,  für  gewöhnlich  zur 
Beseitigung  des  Leidens  so  verstümmelnde  Operationen  frQhzeitig 
vorzunehmen,  bei  einer  großen  Zahl  von  Chirurgen,  welche  es  gelernt 
haben,  durch  geringfügige  Eingriffe,  speziell  die  Injektion  von  Jodo- 
formglycerin  in  zahlreichen,  wenn  auch  nicht  in  allen 
Fällen,  ausgezeichnete  Resultate,  auch  was  die  Funktion  anbetrifft,  zu 
erzielen,  keine  Nachahmer  finden.   D.  R.)     Kurt  Müller  (Hdle). 

Coley,  William  B.,   Treatment  of  inoperable  malignant 
tumors  with  the  toxines  of  erysipelas  and  the  Bacillus 
)rodigio8u8.    (The  American  Journal  of  the  medical  aciences. 
M.  CVni,  1.  No.  267.  1894.  Juli.) 
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Coley  bat  schon  früher  Ober  10  Fälle  maligner  Tumoren,  die 
mit  flüssigen  Kulturen  lebender  Erysipelstreptokokken  behandelt 
wurden,  berichtet  (6  Sarkome  und  4  Garcinome,  alle  inoperabel). 
Zam  größten  Teil  waren  die  Resultate,  wie   er  sagt,   hoffnungsvolle. 

Bestimmte  Beobachtungen  und  die  Gefahr,  welche  in  der  Ver- 
wendung lebender  Keime  selbst  liegt,  brachten  C.  darauf,  gleiches  mit 
Stoffwechselprodukten  zu  unternehmen.  Er  versuchte  es  teils 
mit  erhitzten,  teils  filtrierten  Kulturen  und  berichtet  jetzt  auf 
Grund  der  Beobachtung  Roger 's,  daß  bei  Kaninchen  der  Bacillus 
prodigiosus  die  Fähigkeit  hat,  die  Virulenz  des  Erysipel  Strepto- 
coccus zu  verstärken,  über  Versuche  mit  Mischung  von  Stoff- 
wecbselprodukten  beider  zusammen  auf  maligne  inoperable 
Tumoren. 

Mit  der  Mischung  der  Toxine  beider  hat  er  bisher  (seit  Dezember 
1892)  35  Fälle  inoperabler,  maligner  Tumoren,  und  zwar  24  Sar- 
kome, 8  Garcinome  und  3  Fälle,  die  entweder  Sarkom  oder 
Carcinom  waren,  behandelt,  deren  Krankengeschichten  teilweise  in 
kurzen  Auszügen,  teilweise  nur  tabellarisch  folgen. 

Alle  diese  Fälle  sind  nicht  nur  klinisch,  sondern  auch  durch 
Probeezeision  von  Pathologen  mikroskopisch  diagnostiziert. 

Verf.  selbst  macht  bezüglich  seiner  Erfolge  folgende  Angaben. 

Von  25  Sarkom  fällen,  die  mit  Mischung  von  Toxinen  der 
Prodigiosus  und  Erysipelkulturen  behandelt  waren,  glaubt  er  fünf 
ffir  immer  als  ganz  geheilt  ansehen  zu  können;  ein  sechster  Fall, 
der  noch  in  Beobachtung  ist  verspricht  dasselbe. 

Neun  Fälle  besserten  sich  auffallend,  acht  nur  wenig  für  kurze 
Zeit,  zwei  überhaupt  nicht. 

Am  energischsten  reagierten  Spindelzellen  und  gemischte  Sarkome, 
während  Rundzellensarkome  kaum  eine  Veränderung  zeigten. 

Weniger  ermutigend  waren  die  Resultate  bei  SCarcinom  fällen, 
von  denen  „keiner  ganz  verschwand**. 

Was  nun  die  Bereitung  der  verwendeten  Toxine  anbetrifft,  so 
wurden  dieselben  auf  verschiedenen  im  Original  einzusehenden  Wegen 
hergestellt;  die  Kulturen  wurden  von  einem  möglichst  schweren 
Falle  von  Erysipel  gewonnen  und  hatten  solche,  von  einem  Falle,  der 
tödlich  geendet  hatte,  den  besten  Erfolg. 

Auf  Grund  seiner  Beobachtungen  macht  er  folgende  Schluß- 
folgerungen : 

1)  Die  heilende  Wirkung  des  Erysipels  auf  maligne  Tumoren  ist 
eine  anerkannte  Thatsache. 

2)  Die  heilende  Wirkung  spricht  sich  mehr  bei  Sarkomen  als 
Carcinomen  aus. 

3)  Sie  ist  enthalten  in  den  vom  Streptococcus  erysipelatis 
abgeschiedenen  und  zu  isolierenden  Toxinen. 

4)  Sie  kann  gesteigert  werden  durcJi  Zufügen  der  Toxine  des 
Bacillus  prodigiosus. 

5)  Die  Toxine  müssen  von  virulenten  Kulturen,  und  zwar 
möglichst  frisch  hergestellt  sein. 

6)  Die  Resultate  mit  Toxinen  sind  gefahrlos  und  dabei  von  dem- 
selben Erfolge  als  die  zu  vermeidenden  Injektionen  von  Erysipelkokken. 

Wenn    wir   bisher   Verf.    haben    sähst   reden   lassen,   so    er- 
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fordert  die  Wichtigkeit  der  Frage  aucli  noch  einige  objektive 
Betrachtungen,  die  man  aas  dem  Studium  der  am  Schlüsse  an- 
geführten Tabellen  gewinnen  muß. 

Es  ist  zwar  nicht  zu  leugnen,  daß  in  einer  Zahl  von  inoperablen 
Fällen  (Ref.  möchte  besonders  ö  als  solche  betrachten),  nach  der 
Tabelle  eine  Besserung  eingetreten  ist,  ein  immerhin  sehr  er- 
mutigender Erfolg.  Eine  ganze  Zahl  von  Fällen  aber  zeigten  entschieden 
direkt  nach  der  Injektion  eine  bedeutende  Verschlechterung,  ein 
Punkt,  der  in  der  Abhandlung  selbst  nur  wenig  Beachtung 
findet.  Betrachtet  man  allerdings  alle  die  Fälle  von  vornherein  als 
hoffnungslos  und  inoperabel,  so  ist  zweifellos  die  empfohlene 
Therapie,  wenn  sie  in  der  That  Besserung,  wenn  auch  nur  zeit- 
weilig, hervorbringen  kann,  von  nicht  zu  überschätzender  Bedeutung. 
Ein  Urteil  wird  man  sich  natürlich  erst  auf  Grund  zahlreicherer 
Beobachtungen  bilden  können,  besonders  da  es  lange  schon  bekannt 
ist,  daß  selbst  sehr  große,  inoperable  Sarkome,  und  bei  diesen  sah 
ja  Verf.  vor  allen  die  Besserungen,  für  einige  Zeit  auf  verhält- 
nismäßig irrelevante  Mittel  (z.  B.  Jodkalium)  zurückgehen, 
um  später  meist  mit  um  so  größerer  Virulenz  zu  wachsen. 

Kurt  Müller  (HaUe). 


Confgendnin. 

In  dem  CentrAlbl.  f.  Bakteriol.  n.  Parasitenk.  Bd.  XVI.  No.  S.  p.  101  Zeile  S7  tod 
oben  lies  ,,Beisspelie**  statt  „Beispilae'*,  p.  108.  Zeile  28  von  oben  lies  ^der 
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„0,6  bis  0,8  |ji**  sUtt  „8  bis  8  y,**  ond  p.  494.  Zeile  10  a.  11  von  oben  „0,4  bis  0.5  il^ 
statt  „4  bis  5  )i**.  —  In  dem  Beferate  fiber  Lafar,  Fr.,  Biologische  Stndien  über  das 
Ensinfcer  Filter  in  No.  18  des  laufenden  Bandes  sind  die  leisten  vier  Zeilen  auf  p.  760 
absuftndern  wie  folgt :  „Das  Filter  hUt  haupteichlicb  die  Zellen  der  Knltarhefe-Fonnen 
surfick.  Zu  letiteren  s&blt  der  Verf.,  ans  den  im  Orig.  angeführten  Qründao,  anek 
Zellen  des  Formen-Typus  Sacch.  Pastorianas**. 
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Original -Mittheilungen. 

Eine  Beobaohtong  von  Wundinfektion  durch  das 
Bacterium  coli  conunune. 

Von 

Dr.  Conrad  Bnuiner, 

PrivatdoMntan  fOr  Chimrgie  in  Z&rich. 

Die  ungemein  yielseiti^e  pathogene  Wirkung  des  Bacterium 
coli  commune  geht  aus  dem  großen  Beobachtungsmateriale  heryor, 
welches  im  Laufe  der  letzten  Jahre  in  zahlreichen  Einzelforschungen 
niedergelegt  worden  ist.  Daß  dieser  Mikrobe  auch  auf  dem  Gebiete 
der  Wundinfektionskrankheiten  eine  Bolle  spielt,  beweisen 
einzelne  Fidle  von  Panaritinm,  Phlegmone,  Lymphan- 
goitis,  bei  denen  er  als  Infektionserreger  rein  gezüchtet  wurde, 
xn.  Bi.  65 
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So  konnten  Fischer  and  Levy^)  bei  einem  Falle  von  Pana- 
ritium  mit  Lymphangitis  die  Gegenwart  des  Bacillos  in  den 
Lymphgefäßen  durch  das  Kultnryerfahren  nachweisen.  Es  handelte 
sich  um  einen  Matratzenmacher,  der  sich  bei  der  Arbeit  eine  U^e 
VerletzuDg  am  linken  Danmen  zuzog.  Er  vemachlftssigte  diese  toU- 
stftndig  und  erst  als  der  Arm  zu  schwellen  anfing,  suchte  er  ärzt- 
Uche  Hilfe.  Nach  Entleerung  des  Eiterherdes  am  Danmen  b^ranzte 
sich  hier  die  Entzündung.  Die  Lymphangoitis  am  Arme  schwand 
schnell,  es  trat  eine  partielle  Nekrose  der  Endphalanx  ein.  SeTestre-> 
berichtet  Qber  eine  schwere  Allgemeininfektion,  als  deren  einzig  mög- 
liche Quelle  er  ein  subunguales  Panaritium  betrachtet  Das  Bacte* 
rium  coli  wurde  dabei  aus  mehreren  metastatischen  Herden  rein 
gezflchtet,  während  im  Eiter  des  Panaritiums  nur  Streptokokken  ge- 
fiinden  wurden.  Bei  einem  im  Verlaufe  von  Typhus  abdominalis 
auftretenden  Panaritium  hat  Bernheim^)  den  Colibacillus 
nachgewiesen;  es  handelte  sich  dabei  nach  der  Meinung  des  Autors 
nicht  um  eine  infolge  einer  äußeren  Verletzung  entstandene  Wund- 
infektion, sondern  um  einen  Prozeß  hämatogenen  Ursprunges,  d.  h. 
um  eine  vom  Darme  ausgehende  Bakterienembolie. 

Eigene  Beobachtung.  Am  22.  Oktober  1894  kam  ein  Ar- 
beiter mit  einer  auffallend  stinkenden  Dlceration  auf  der  Volarfläche 
des  rechten  Zeigefingers  in  meine  Behandlung. 

Die  Anamnese  ergab  folgendes:  Ladurner,  Simon,  26  J.^ 
Handlanger,  wurde  am  27.  September  durch  einen  Holzsplitter  am 
rechten  Zeigefinger  verletzt  Pat.  beachtete  die  Wunde  weiter  nicht; 
trotz  heftiger  Entzündung,  starkem  Schmerze  und  Eiterung  arbeitete 
er  weiter,  den  Finger  mit  Karbolsalbe  und  einem  Leinwandlappen 
verbindend.  Die  lange  Verzögerung  der  Heilung  veranlaßte  ihn  end- 
lich, den  Arzt  zu  konsultieren. 

Befund.  Am  rechten  Zeigefinger  ist  auf  der  volaren  Fläche 
der  stark  verdickten  Endphalaox  eine  1  Frankstück  große  Wunde  zu 
sehen.  Diese  verbreitet  einen  penetranten  Geruch  und  ist  von  einem 
schmutziggrauen  Belag  überdeckt.  Unter  dem  Belag  kommen  an 
einzelnen  Stellen  OranulationsknOtchen  zum  Vorscheine.  Vom  Belage 
wurde  mit  der  Platinöae  auf  Glycerin-Agar  abgeimpft  (vergl.  Bakte- 
riologische Untersuchung).  Am  Arme  waren  keine  lymphangitischeo 
Streifen  zu  sehen,  auch  waren  zu  dieser  Zeit  keine  Lymphdrüse- 
Schwellungen  nachzuweisen. 

Pat  bekam  nach  gründlicher  Abseifung  der  Haut  ein  Handbad 
mit  Zusatz  von  Sublimat  1 :  1000.  Auf  die  Wunde  wurde  Gaze  ge- 
legt, welche  in  Lösung  von  essigsauerer  Thonerde  getränkt  war; 
darüber  Guttapercha  und  eine  Watteschicht.  Bei  täglich  erneutem 
Verbände  und  wiederholten  Bädern  reinigte  sich  die  Wunde  nur  sdir 

1)  Ueber  die  pathologische  Anatomie  nnd  die  Balcteriologie  der  L/iiiphaDgitis  der 
Bxtremititen.     (DeotMhe  Zeitsehr.  f.  Chir.  Bd.  XXXVI.) 

2)  Infection  mixte  par  itreptoeoqae  et  par  Bact.  coli.  (Bull.  mM.  1S91.  p.  Ilt4. 
—  Cit  nach  Jordan,  Die  akate  Osteomyelitis.  Beitr.  snr  klin.  Chir.  Bd.  X. 
Hit  8.  p.  24.) 

5)  Ueber  den  BeAmd  des  Bact.  coli  oommnne  in  einem  PanariHom  hm. 
Typhös  abdominalis.    (Centralbl.  f.  klin.  Med.  189S.  No.  18.) 
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langsaiD.  Der  schlechte  Geroch  war  beim  zweiten  Verbandwechsel 
verschwanden.  Gegenwärtig  werden  die  sauber  gewordenen  Granu- 
lationen mit  Borsalbe  bedeckt  und  es  hat  sich  ein  gesunder  Epithel*- 
saum  zu  bilden  begonnen. 

Bakteriologische  Untersuchung  (vorgenommen  im  hygie- 
nischen Institute).  Vom  Wundbelage  und  Wundsekrete  ¥nirden  mittels 
PIatin(toe  kleine  Partikelchen  auf  der  breiten  Fl&che  von  schräg  er* 
starrtem  4-proz.  Glycerinagar  ausgestrichen.  Von  hier  aus  wurden  nach 
meiner  Methode  der  bakteriologischen  Wunduntersuchung  ^)  drei  Ver- 
dünnungen auf  Agar  angelegt.  Die  Gläser  wurden  bei  37  ®  gehalten. 
Im  Originalglase  war  die  Agarfläche  am  folgenden  Morgen  von  einem 
grauglänzenden  saftigen  konfluierenden  Belage  überdeckt.  Auf  den 
Verdünnungen  waren  zweierlei  Arten  von  Kolonieen  isoliert  zum 
Wachstume  gelangt:  1)  Dick  saftige,  grauglänzende,  runde  Kolonieen 
in  großer  Mehrzahl;  2)  kleine,  stecknadelkopfgroße,  wasserhelle  Ko- 
lonieen. Von  diesen  verschiedenartigen  Kolonieen  wurden  einzelne 
abgeimpft  und  ihr  morphologisches  und  kulturelles  Verhalten  genau 
untersucht.  Die  Bestimmung  lautet  in  Bezug  auf  die  großen,  grauen 
Kolonieen:  Bacterium  coli  commune;  in  Bezug  auf  die  kleinen, 
wasserhellen  Kolonieen:  Streptococcus  pyogenes. 

Da  für  die  Diagnose  auf  Bacterium  coli  commune  bei 
der  vielgestaltigen  Lebensäußerung  dieses  Mikroben  mit  Recht  in 
jedem  Falle  genaue  Angaben  über  die  morphologischen  und  kul- 
turellen Eigenschaften  verlangt  werden  müssen,  so  lege  ich  das  Re- 
sultat meiner  Untersuchung  in  extenso  zur  Einsicht  vor'). 

Morphologie.  Die  von  den  verschiedenen  Nährböden  unter 
das  Mikroskop  gebrachten  Mikrobien  erweisen  sich  als  durchschnitt- 
lich kleine  Kurzstäbcben  mit  abgerundeten  Enden.  Dieselben  sind 
hftufig  als  Diplobacillen  angeordnet.  Die  Größenverhältnisse  sind 
variabel,  doch  lassen  sich  für  die  meisten  Stäbchen  bei  der  Messung 
folgende  durchschnittliche  Größenangaben  machen :  Länge  0,9 — 1,8  ju, 
Breite  0,4—0,7  fi,  Sporen bildung  konnte  ich  nicht  nachweisen, 
ziemlich  häufig  aber  Vakuolen. 

Die  Stäbchen  färben  sich  leicht  mit  den  Anilinfarben,  ent- 
färben sich  nach  Gram  vollständig. 

Im  hängenden  Tropfen  zeigen  die  Bacillen  deutliche  Eigen- 
bewegung. Dieselben  tragen  Geißeln  (Methode  der  Färbung  nach 
Loeffler,  Alkali  20  Tropfen),  deren  Zahl  an  den  meisten  Stäbchen 
1 — 3  beträgt,  seltener  4.  Die  Anordnung  der  Geißeln  ist  meistens 
polar,  seltener  nach  dem  Typus  der  Peritricha. 

Biologie.  Die  Bacillen  gedeihen  leicht  bei  Zimmertemperatur, 
wachsen  schnell  bei  Brüttemperatur,  und  zwar  aerob  so  gut  wie 
aoaerob. 

Verhalten  auf  Gelatine.  Die  Gelatine  wird  nicht 
V  erflüssigt 

Auf  Platten  wachsen  viele  der  oberflächlich  sich  entwickelnden 

1)  V«rgl.  meineD  Aufsats  Aber  Wa&ddiphÜt«ritU.  (Berlin,  klin.  Wocbensdir. 
1895.  No.  22.) 

9)  SlmUiclM  Koltaran  sfod  yoo  mir  an  10.  NoTember  1894  der  GeteUtebAft  der 
Aerxte  Züricbi  demonstriert  worden. 
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Kolonleen  breit  aus  bis  auf  1  cm  Durchmesser.  Diese  Kolomeen 
sind  dünn,  durchscheinend,  irisierend,  an  den  R&ndern  yerschieden- 
artig  eingebachtet  und  eingekerbt,  in  der  Mitte  meist  mit  einem 
Nabel  versehen.  Andere  Kolonieen,  insbesondere  die  tiefer  im  Nähr- 
boden wachsenden,  aber  auch  oberflächliche  breiten  sich  nicht  aofs 
behalten  den  Koppentypus.  Die  Gelatine  nimmt  in  Esmarch- 
schen  Röhrchen,  die  dicht  mit  Kolonieen  bes&t  sind,  nach  einigeD 
Tagen  eine  grünliche  Farbe  an. 

Im  Gelatinestiche  kräftiges  Wachstum  längs  des  Kanals,  zum 
Teil  als  konfluierendes  Band,  stellenweise  in  aneinander  gereihten 
Perlen.  An  der  Stichöffnung  gehäuftes,  langsam  sich  aasbreiteades 
Wachstum.  Im  Gelatinestiche  unter  Luftabschluß  deutliche  Gas- 
bildung. 

Die  Strichkultur  breitet  sich  bei  20®  seitlich  wenig  ans, 
bildet  ein  opalescierendes,  stark  erhabenes,  bei  durchscheinendem 
Lichte  grünlich-weißes,  von  queren  Linien  durchzogenes  Band. 

Wachstum  auf  Agar  bei  37^  Am  Einstich  der  Stich- 
knltur  breitet  sich  die  Kultur  nach  12  Stunden  als  grauer  Belag 
über  die  ganze  Oberfläche  aus.  In  der  Tiefe  zahlreiche  Risse  in  der 
Agarsäule  durch  Gasentwickelung.  Die  Risse  ausgefüllt  darcb 
grauen  Belag.  —  Die  Strichkultur  bildet  einen  rasch  in  der 
Fläche  wachsenden  saftiggrauen  Belag.  Ungemein  intensiv  ist  die 
Gasentwickelung  in  Zuckeragar  bei  Luftabschluß.  Die  auf  den 
Stich  übergossene  Agarmasse  wird  hier  in  einzelnen  Röhrchen  bis 
zum  Wattepfropf  emporgejagt.  Die  Gasentwickelung  ist  schon  nach 
dreistündigem  Aufenthalte  der  Kulturen  im  Brütschranke  deutlich 
bemerkbar. 

In  gewöhnlicher  Bouillon  sehr  rasches  Wachstum  mit  diffuser 
dichter  Trübung.  Reaktion  nach  48  Stunden  alkalisch.  —  Indol- 
reaktion  negativ. 

In  Zuckerbouillon  mit  Zusatz  von  Kreide  deutliche 
Gärung.    Während  mehreren  Tagen  Aufsteigen  von  Gasperlen. 

Milch  wird  bei  37^  nach  Verfluß  von  8  Tagen  vollständig 
koaguliert 

Auf  Kartoffeln  breitet  sich  die  Kultur  bei  37°  rasch  aus  und 
bildet  einen  erbsengelben  saftigen  Belag.  Die  Kartoffel  ftrbt  sidi 
bräunlich. 

Pathogene  Wirkung. 

1)  Meerschweinchen  erhält  subkutan  am  Bauche  1  ocm 
einer  frischen  Bouillonkultur,  angelegt  von  Verdünnung  n  der 
Originalkultur. 

Zeit  der  Impfung:  24.  Oktober,  abends  6  Uhr. 

Am  26.  Oktober  hochgradige  Infiltration  um  die  Impfistelle 
herum.  Incision  unter  aseptischen  Kautelen.  Abimpfnng  der  sich 
entleerenden  serös-eitrigen  Flüssigkeit.  — Die  ColibacUlen  gelangen 
in  Reinkultur  zum  Wachstum.    Das  Tier  bleibt  am  Leben. 

2)  Kaninchen.  Impfung  subkutan  an  der  Ohrwurzel  mit 
^/,  com  einer  Aufschwemmung  in  Bouillon.  Nach  48  Stunden 
mächtige  Schwellung  und  Infiltration,  die  spontan  zurückgeht. 
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3)  Meerschweinchen  von  436  g  Gewicht  erb&lt  ^4  <^™  ^^ 
n&mlichen  Bouillonkoltur  wie  bei  1)  ins  Abdomen  injiziert  am 
27.  Oktober,  abds.  6  Uhr.  28.  Oktober  abds.  moribund.  Das  Tier 
wird  durch  einige  Tropfen  Chloroform  getötet  und  sofort  seziert. 
Im  Abdomen  viel  trübfibrinöse  Flüssigkeit.  Peritoneum  injizert 
mit  Fibrinauflagerungen.  Milz  geschwollen.  Die  Bacillen  werden  in 
Reinkultur,  und  zwar  in  kolossalen  Mengen  von  Kolonieen  pro  Oese 
reingezüchtet  aus  Abdominalflüssigkeit,  Herzblut,  Milzsaft. 

4)  Meerschweinchen  von  450  g  Gewicht  erhält  zur  näm- 
lichen Zeit  "/4  ccm  einer  Misch kultur  von  Bacterium  coli 
and  des  zugleich  aus  der  Wunde  gezüchteten  Strepto- 
coccus ins  Abdomen  injiziert.  Zeit  der  Impfung:  27.  Oktober, 
abds.  6  Uhr. 

28.  Oktober,  morgens  9  Uhr  f.  Autopsie  6  Stunden  post 
mortem.  Im  Abdomen  viel  trübe,  flockige  Flüssigkeit.  Peritoneum 
der  Bauchwand  stark  injiziert,  von  Fibrinfäden  bedeckt. 

In  Ausstrichpräparaten  kolossale  Mengen  von  Stäbchen,  wenig 
Streptokokken. 

Die  Bacillen  werden  nebst  den  Streptokokken  aus  dem  Perito- 
nealerguß, dem  Herzblute,  sowie  aus  der  Leber  rein  gezüchtet. 

5)  Weiße  Maus,  erhält  V4  ^^^  ^^^^^  BouiUou kultur  des 
Bact.  coli  subkutan,  27.  Oktober,  abds.  6  Uhr. 

28.  Oktober.  Das  moribunde  Tier  wird  durch  Chloroform  ge- 
tötet und  sofort  seziert.  Abimpfung  aus  Herzblut,  Milz  und  Leber. 
—  Colibacillus  in  Reinkultur. 

Die  zugleich  mit  dem  Bacterium  coli  aus  der  Wunde  ge- 
zQchteten  Streptokokken  wachsen  in  gewöhnlicher  Bouillon  in 
Form  feiner,  in  der  Flüssigkeit  schwimmender  Flöckchen,  bilden  dann 
unten  im  Glase  ein  schleimiges  Sediment,  lassen  im  übrigen  die 
Bouillon  ganz  klar.  Unter  dem  Mikroskope  präsentieren  sie  sich  in 
Form  von  auffallend  langen  Ketten,  von  denen  einzelne  über  100 
Glieder  darbieten.  Vi  ^™  ^^^  Bouillonkultur ,  subkutan  injiziert, 
tötet  weiße  Mäuse  in  24  Stunden. 

Epikrise.  Aus  der  vorstehenden  Untersuchung  geht  mit  Be- 
stimmtheit hervor,  daß  der  auf  der  Wunde  gefundene  Bacillus  der 
Gruppe  des  Bacterium  coli  commune  (Escherich)  zugehOrt. 
Derselbe  ist  charakterisiert  durch  die  Nichtfärbbarkeit  nach  Gram, 
durch  das  Unvermögen,  Qelatine  zu  verflüssigen,  durch  das  geschil- 
derte Wachstum  auf  der  Kartoffel,  durch  die  Fähigkeit,  reichlich 
Gas  zu  produzieren.  Die  Indolreaktion  gelingt  nicht.  Die  Koagu- 
lation der  Milch  tritt  sehr  spät  ein.  Beide  Erscheinungen  sind  als 
sichere  Unterscheidungszeichen  des  Bacterium  coli  gegenüber 
dem  Typhusbacillus  angegeben  worden.  Die  Untersuchungen 
v^erschiedener  Autoren  haben  jedoch  die  Inkonstanz  dieser  diagnosti- 
schen Hilfsmittel  bereits  dargethan.  Nach  Tavel^)  und  v.  Stöcklin') 
^ebt  es  Varietäten  des  Colibacillus,  welche  die  Milch  nicht  zur 


1)  Vergl.  Ueber  di«  Aetiologie  d«r  StrumitU.     Basel  1892.     Ueber  die  Aetiologie 
dl«r  PerUoniti«.    TaTelu.  Lant.  1895.  p.  167  ff. 

8)  Becfaerahei  tnr  la  mobiUt«  et  les  ciU  etc.  (Mitteil,  aus  KlioikeD  d.  Schweis.  1894.) 
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GeriDDung  bringen;  die  Indolreaktion  ist  nach  diesen  Forschern 
dorchaos  nicht  konstant  Nach  der  Beweglichkeit  und  Zahl  der 
Geißeln  gehOrt  unser  Bacillus  zu  der  größeren  Gruppe  der  beweg- 
lichen Colibacillen  (y.  Stöcklin).  Derselbe  ist  pathogen  ftr 
M&use,  Meerschweinchen  und  Kaninchen;  beim  Meerschweinchen  zeigt 
er  auch  pyogene  Wirkung. 

Wir  fanden  den  Colibacillus  auf  der  Wunde  in  G-eseUschaft 
von  Streptokokken,  welche  in  Bouillon  sehr  lange  Ketten  bilden, 
dabei  die  Flüssigkeit  nicht  trüben  und  für  weiße  Mäuse  sehr  pathogen 
smd.  Diese  Association  hat  insofern  ihre  Wichtigkeit,  als  nach  den 
Untersuchungen  von  Pisenti  und  Bianchi-Mariotti^)  die  Viru- 
lenz des  Bact  coli  im  Organismus  der  Tiere  gesteigert  wird,  wenn 
die  Kulturprodukte  des  Streptococcus  eingeimpft  werden.  Die 
Injektion  derselben  Menge  einer  Mischkultur  von  Bact.  coli  und 
Streptokokken  führte  auch,  vrie  wir  gesehen,  schneller  den  Tod 
des  Versuchstieres  herbei,  als  die  Injektion  nur  der  Bact.  colikultor. 
Natürlich  kann  dieser  eine  Versuch  für  diese  Frage  nicht  vid  be- 
weisen. 

Woher  nun  und  wie  gelangten  die  Colibacillen 
auf  die  Wunde  unseres  Patienten?  Es  ist  nicht  möglich,  zu 
entscheiden,  ob  dieselben  gleich  primär  durch  den  Holzsplitter  in  die 
Verletzung  eingeimpft  wurden,  oder  ob  sie  sekundär  auf  die  ver- 
nachlässigte Wunde  gelangten.  Die  Beschäftigung  des  Arbeiters  giebt 
keinen  Anhaltspunkt.  Das  Bacterium  coli  commune  findet  sidi 
außerhalb  des  menschlichen  und  tierischen  Darmes  vielfach  in  der 
Außenwelt  zerstreut  und  ist  eine  Berührung  von  nicht  bedeckten 
Wunden  mit  diesen  Organismen  ja  leicht  möglich.  Daß  gleichwohl 
diese  Art  von  Infektionserregern  selten  auf  Wunden  haften  bleibt 
und  zu  manifester  Wirkung  gelangt,  muß  ich  aus  der  sehr  großen 
Zahl  von  mir  ausgeführter  Untersuchungen  infizierter  Wanden 
schließen,  bei  denen  vom  Colibacillus  nichts  zu  finden  war. 

Was  die  klinische  Form  der  hier  entstandenen  Wand- 
infektion betrifft,  so  sehen  wir  unter  der  Wirkung  der  beschrie- 
benen Mikroorganismen  jenen  nekrotisch  entzündlichen  ProzeS  auf 
der  granulierenden  Wunde  sich  äußern,  für  den  ich  seiner  Zeit  den 
Namen  Wunddiphtheroid  zum  Unterschiede  von  der  echten, 
durch  die  Diphtheriebacillen  verursachten  Wunddiphtherie  voll- 
schlagen habe  ^).  An  der  Bildung  der  festhaftenden  fibrinösen  Auf- 
lagerungen waren  jedenfalls  beide  Infektionserreger,  die  Colibacillen 
und  Streptokokken,  beteiligt.  Ich  habe  bei  meinea  Untersuchungeo 
über  Wunddiphtheritis  den  Nachweis  geleistet,  daß  sehr  häufig  darch 
Streptokokken  allein  derartige  Wundbeläge  erzeugt  werden.  In 
derselben  Arbeit  schon  habe  ich  darauf  hingewiesen,  daß  auch  unter 
der  Wirkung  des  Bacterium  coli  commune  Gerinnung  mit 
Nekrose  sich  einstellten.  Ich  beobachtete  ein  dichtes,  fibrinöses  Essiidat 
auf  der  Incisionswunde  bei  einer  durch  das  Bacterium  coli  com- 


1)  Beziehangen  zwitcheo  dem  Baot.  coli  commttne  and  d«r  TTphnsinfekCioB. 
(Centralbl.  f.  Bakt.     1S94.  No.  17.  p.  699.) 
9)  Ueber  Wunddiphtheritis.     1.  c. 
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mune  venirsachten  Strumitis  0.  Dieselbe  Wahrnehmang  machte 
Tavel.  Daß  durch  diese  Art  von  Mikroorganismen  aach  auf 
Schleimhäuten  fibrinöse  Membranen  hervorgerufen  werden  können, 
hat,  wie  ich  ebenfalls  schon  anführte,  Escherieb  beobachtet. 

Als  klinisches  Merkmal  für  die  Beteiligung  speziell  des  Coli- 
bacillus  an  der  Infektion  ist  wohl  besonders  bemerkenswert  der 
penetrante  Geruch,  den  die  Wunde  verbreiteta 

Die  Thatsache,  daB  diese  Infektion  eine  sehr  hartnäckige  war 
und  den  desinfizierenden  Mitteln  lange  Trotz  bot,  erinnert  an  die 
Untersuchungen,  welche  ich  bei  dem  erwähnten  Falle  von  Strumiti  s, 
sowie  im  Anschlüsse  an  von  mir  ausgeführte  Perityphlitis- 
operationen  über  die  Widerstandsfähigkeit  des  Colibacillus 
gegen  verschiedene  gebräuchliche  desinfizierende  Liösungen  angestellt 
habe  und  bei  welchen  die  Salicylsäure  als  verhältnismäßig  sehr 
wirksam  sich  erwies'). 

Zürich,  12.  November  1894. 


Ghemiotaxis  und  die  taktile  Empfindlichkeit  der  Lenko- 

cyten. 

[Aus  dem  bakteriologischen  Laboratorium  der  medizinischen  Klinik 
des  Herrn  Prof.  G.  Sacharjin  in  Moskau.] 

VOD 

Dr.  W.  Woronin, 

AssittoDten  der  Klinik. 

Auf  dem  Gebiete  der  Bakteriologie  macht  sich  jetzt  eine  überaus 
lebhafte  Bewegung  bemerkbar.  Die  Arbeiten  über  das  Wesen  und 
die  Methoden  der  Immunisierung  ergeben  von  Tag  zu  Tag  immer 
neue  Daten,  welche  sich  geradezu  aufdrängen,  um  in  der  medizinischen 
Praxis  angewandt  zu  werden  und  welche  in  der  Theorie  glänzende 
Resultate  in  Aussiebt  stellen. 

Obwohl  nun  Tbeorieen  solcher  Art,  in  Wirklichkeit  angewandt, 
die  erwarteten  Resultate  nicht  liefern  oder  wenigstens  nicht  in  dem 
Grade  liefern,  wie  man  es  a  priori  erwarten  dürfte,  fahren  sie  nichts- 
destoweniger bisher  fort,  immer  wieder  aufzutauchen  und  ist  ihre 
Zahl  jetzt  schon  eine  ziemlich  groBe.  Wir  wollen  von  den  neueren 
2.  B.   Wassermann 's  Theorie   der   spezifischen  Antitoxine,   die 


1)  KonrespondenEbl.  f.  SchwdBerftnta.  I89i.  p.  S98.  Henke  betont  in 
Beitrng  lar  Verbreitvng  des  Bacteriam  eoli  commanein  der  Anienirelt  (Oentnlbl 
f.  Bekt.  1894.  No.  IS)  die  Möglichkeit,  daB  die  von  Tavei  a.  Verf.  bewOiriebenea 
Stmmitiefllle  niclit  daroh  Infektion  vom  Darme  aoa  entstanden  sein  könnten,  londem 
durch  Ton  der  KörperoberflAehe  eingedmngene  Coli  baeillen.  Oemgegenflber  moB  ieh 
faerrorbeben,  daS  flir  dieee  Vermatung  in  meinem  Falle  absolut  kein  Anhaltepiuikt  tot- 
lag,  «nd  daB  in  dem  von  mir  dtlerten  Falle  Tarel's  ein  primirer,  durch  das  Bac- 
terlttm  coli  eneugter  Herd,  eine  Perlproctitls  Torlag. 

8)  Vergl.  Perityphlitisdebatte  in  der  44.  Versammlang  des  schweiaerischen 
&rstlieh«D  CentralTereins.     (Korrespondenibl.  f.  SchweiaerBnte.    1898.  p.  69  ff.) 
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Theorie  Aber  die  Aldehydstruktur  der  baktericideo  Eiweißetoffe  von 
Low  and  Emmerich  a.  a.  m.  in  Erinnerung  bringen. 

In  Betracht  dessen  wurden  im  bakteriologischen  Laboratoriom 
der  Moskauer  Universität  Arbeiten  in  dieser  Richtung  unternommen, 
und  schlug  mir  Herr  Prosektor,  Privatdozent  A.  J.  Woitoff  vor, 
mich  mit  der  Frage  über  die  Immunität  zu  beschäftigen. 

Folgender  Plan  wurde  gewählt:  Ich  verzichtete  zonächat  auf 
eine  Untersuchung  der  Immunität  in  ihrem  ganzen  Umfange  und 
schritt  an  die  Bearbeitung  gewisser,  zu  der  Immunitätsfrage  in  Be- 
ziehung stehender  Details,  welche  dazu  dienen  konnten,  das  Ver- 
ständnis dieses  Prozesses  im  allgemeinen  zu  erleichtern. 

Da  im  Laboratorium  schon  vorher  die  Frage  über  die  Bedeutung 
der  Leukocyten  im  Kampfe  gegen  Infektionen  in  Angriff  genommen 
war  (eine  Arbeit^)  über  diese  Frage  diente  als  Thema  der  Disser- 
tation von  Dr.  Netschajew),  so  begann  ich  meine  Studien  mit  der 
Untersuchung  der  Rolle,  welche  die  Leukocyten  bei  der  Immunität 
spielen.  Vor  allem  blieb  ich  bei  den  Vorgängen  stehen,  welche  sich 
an  der  Eingangsstelle  der  Infektion  abspielen  und  untersuchte  die 
Bedingungen  der  Anhäufung  oder  der  Nichtanhäufung  der  Leuko- 
cyten an  dieser  Stelle.  Gegenwärtig  wird  einer  solchen  lokalen 
Leukocytenanbäufung  eine  ganz  besondere  Bedeutung  zugeschrieben 
und  bilden  die  darauf  bezüglichen  Thatsachen  die  Grundlage  der 
Phagocytentheorie. 

Diese  Theorie  ist  so  allgemein  bekannt,  daü  ich  sie  hier  nicht 
ausführlich  vorzuführen  brauche,  und  begnüge  ich  mich  daher  damit, 
nur  das  von  ihr  in  Erinnerung  zu  bringen,  was  eine  unmittelbare 
Beziehung  zu  der  uns  hier  interessierenden  Frage  hat.  Dieser  Theorie 
nach  wird  behauptet,  daß  beim  immunen  Tiere  an  der  EingangssteUe 
der  Infektion  Phagocyten  sich  ansammeln  und  den  Kampf  mit  dieser 
unternehmen,  während  bei  ungünstigem  Verlaufe  der  Krankheit  bei 
nicht  immunen  Tieren  diese  Verteidiger  des  Organismus  fehlen.  Den 
Grund,  weshalb  die  Phagocyten  in  den  einen  Fällen  herbeiströmen, 
in  anderen  nicht,  erklärte  Metschnikow  zuerst  daraus,  dafi  sie 
überhaupt  die  Fähigkeit  besitzen,  auf  jede  ähnliche  Erregung,  wie 
sie  von  der  Läsionsstelle  des  Organismus  aus  entsteht,  durch  Be- 
wegung zu  reagieren;  von  diesem  Standpunkte  aus  machte  er  f&r 
die  Fälle,  in  welchen  der  Organismus  stirbt,  ohne  daß  eine  Ansaiftm- 
lung  der  Leukocyten  stattfindet,  die  Voraussetzung,  daß  die  Bakterien 
in  diesen  Fällen  die  Leukocyten  durch  ihre  Gifte  lähmen.  Diese 
Ansicht  war  auf  Beobachtungen  basiert,  welche  gezeigt  hatten,  daft 
schwach  oder  gar  nicht  virulente  Bakterien,  ja  ein  Glasstäbchen  oder 
ein  anderer  Fremdkörper  in  den  Tierleib  eingeführt,  nach  Verlauf 
einer  gewissen  Zeit  von  Leukocyten  verschlungen  oder  durchsetzt  bezw. 
besetzt  erscheinen.  Die  Thatsache  aber,  daß  in  den  Fällen,  in  welch«» 
Anhäufung  der  Leukocyten  beobachtet  wird,  die  Zahl  derselben  bedeu- 
tend variiert  in  Abhängigkeit  von  der  Art  des  angewandten  Reizes, 
läßt  sich  von  diesem  Standpunkte  aus  nicht  erklären,  denn  sie  scheint 
auf  das  Bestehen  einer  speziellen  Erregbarkeit  auf  gewisse  Beiie 


1)  Virchpw's  Archiv.  Bd.  CXXV.  1891.  p.  448. 
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hinzuweisen.  Leber^),  welcher  das  Phlogosin  entdeckt  and  mittels 
^iesselben  Eiterung  ohne  Bakterien  hervorgerufen  hat,  hat  die  Ver- 
mutung ausgesprochen ,  daß  die  Pbagocyten.  gegen  chemische  Reize 
empfindlich  seien,  d.  h.  die  Fähigkeit  der  Chemiotaxis  besitzen, 
welche  von  Stahl*)  und  Pfeffer»)  entdeckt  und  an  niederen 
Tieren  untersucht  worden  ist.  Die  ersten  ausführlichen  Unter- 
suchungen über  Chemiotaxis  der  Leukocyten  wurden  von  Massart 
und  Bordet^)  gemacht  Danach  wurde  in  der  Phagocytentheorie 
alles  klar.  Es  ist  also  gar  nicht  notwendig,  daß  die  Pbagocyten  mit 
den  Bakterien  in  Berührung  kommen,  damit  der  Kampf  gegen  diese 
beginne,  denn  schon  von  ferne  können  sie  die  Gegenwart  der  Bak- 
terien spüren  und  ihnen  entgegengehen.  Von  diesem  Standpuokte 
aus  wird  es  auch  begreiflich,  was  für  Fähigkeiten  sich  bei  den 
Pbagocyten  zur  Zeit  des  Immunseins  eines  Tieres  entwickeln. 

Die  Frage  über  die  Beziehung  der  Chemiotaxis  zur  Immunität 
erregte  das  Interesse  vieler  Forscher  und  veranlaßte  das  Erscheinen 
einer  Masse  von  einschlägigen  Arbeiten;  ich  will  aber  bei  diesen 
nicht  verweilen  und  nur  bemerken,  daß  die  Abhängigkeit  des  Immn- 
nitätsgrades  von  dem  Grade  der  chemischen  Empfindlichkeit  der 
Pbagocyten  eine  sehr  große  ist.  Von  dieser  Seite  wurde  die 
Jdetschnikoff'sche  Theorie  selbst  von  den  Gegnern  derselben 
nicht  angegriffen,  indem  diese  mehr  die  Verdauung  dw  Bakterien 
bestritten  und  auf  die  Existenz  gewisser  baktericider  chemischer 
Substanzen  im  Organismus  hinwiesen. 

Indessen  bieten  die  grundlegenden  Versuche  über  die  Chemio- 
iüxis  vieles  Unklare,  zuweilen  auch  Widersprüche.  Vor  Allem  sehen 
v^ir,  daß  bei  solchen  Versuchen  neben  einer  überaus  genauen  Be- 
schreibung aller  durch  Einführung  der  Kapillarröhrchen  mit  der 
chemiotaktischen  Substanz  bedingten  Erscheinungen  von  den  Röhr- 
chen mit  nicht  chemiotaktischer  Substanz  nur  sehr  wenig  gesagt 
wird:  nämlich  daß  die  Pbagocyten  entweder  gar  nicht  oder  in  ge- 
ringer Anzahl  gekommen  sind.  Nun  haben  aber  frühere  Versuche 
gezeigt,  daß  die  Pbagocyten  sogar  an  ein  Glasstäbchen  herankommen 
and  sich  an  dieses  rundherum  anheften.  Die  taktile  Empfindlich- 
keit der  Leukocyten  wird  also  bei  den  modernen  Versuchen  un- 
begreiflicherweise systematisch  ignoriert.  In  Betracht  dieses  Um- 
standes  beschloß  ich  die  grundlegenden  Versuche  über  die  Chemiotaxis 
2U  wiederholen,  um  die  zwischen  Chemiotaxis  und  taktiler  Empfind- 
lichkeit etwa  bestehenden  gegenseitigen  quantitativen  Verhältnisse  zu 
eruieren  und  zugleich  nachzusehen,  ob  nicht  noch  andere  Ursachen 
der  Leukocytenansammlung,  welche  gewöhnlich  übersehen  werden, 
existieren.  Namentlich  hat  man  bei  Versuchen  solcher  Art  den  Be- 
dingungen der  aktiven  Bewegungen  der  Leukocyten  fast  gar  keine 
Aufmerksamkeit  geschenkt,  während  man  doch  nur  von  einem  sich 


1)  Leber,  Fortschritte  der  Mediiin.  1888. 

S)  Stahl,  BotaDiscbe  Zeitung.  1884. 

3)  Pfeffer,   Untersacbangen  aus  dem  botan.  Institut  an  Tübingen. 
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aktiv  fortbewegenden  Leokocyten  eaffen  kann,  er  gehe  einem  gewissen 
Reize  entgegen,  um  hieraos  den  Schluß  zu  ziehen,  daß  er  eine  gewisse 
Empfindlichkeit  besitze.  Bekanntlich  können  sich  die  Leakocjten  in 
einem  flQssigen  Medium  nicht  fortbewegen,  da  sie  weder  Geißeln  noch 
Flimmern  besitzen;  amöboide  Bewegungen  werden  ihnen  erst  dann 
möglich,  wenn  sie  einen  Stutzpunkt  haben,  sei  es  irgend  ein  fester 
Körper  oder  ein  anderes  dem  ähnliches  Gebilde. 

Diesen  Umstand  im  Auge  haltend,  ging  ich  daran,  zn  emieren, 
inwiefern  lokale  Anhäufungen  der  Leukocyten  auf  Grund  der  taktilen 
Empfindlichkeit  allein  zustande  kommen  können.  Za  diesem  Zide 
legte  ich  in  den  Lymphsack  yon  Fröschen  sterilisierte  Glasstäbchen 
und  mit  chemiotaktischen  oder  indiflerenten  —  physiologische  Koch- 
salzlösung —  Substanzen  angefüllte  Kapillarröhrchen.  In  allen  Fällen 
wurden  Leukocyten  gefunden,  welche  sich  an  die  Oberfläche  der 
Stäbchen  und  Röhrchen  angeheftet  hatten  und  offenbar  nur  infolge 
der  taktilen  Empfindlichkeit  allein  herbeiströmen  können.  Am  ein- 
fachsten erschien  es,  ihnen  zu  diesem  Zwecke  die  Möglichkeit  der 
aktiyen  Fortbewegung  zu  erleichtern,  indem  man  ihnen  möglichst 
▼iele  Stützpunkte  gab.  Zuerst  versuchte  ich  dies  dadurch  zu  er- 
reichen, daß  ich  nach  dem  Vorgange  von  Ketsch ajew  einen  mit 
physiologischer  (OJöproz.)  Kochsalzlösung  durchtränkten  sterilisierten 
Schwamm  in  den  Lymphsack  einführte.  Da  man  aber  dabei  denkra 
könnte,  es  seien  am  Schwämme  organische  Substanzen  zurückgeblieboi^ 
die  vielleicht  chemiotaktisch  wirken  könnten,  wandte  ich  bei  mdnen 
späteren  Versuchen  entweder  sterilisierte  Glaswatte  oder  ein  mit 
solcher  Watte  locker  angefülltes  Glasröhrchen  von  ziemlich  großem 
Umfange  an;  das  Röhrchen  spielt  dabei  durchaus  keine  bedeutende 
Bolle,  indem  es  nur  dazu  dient,  das  Ein-  und  Ausführen  der  Watte 
zu  erleichtern,  da  sonst  sich  von  der  Watte  Fädchen  loslösen  und 
in  die  Sackwandung  eindringen.  In  dieser  Versuchsreihe  erwiesen 
sich  immer  sowohl  der  Schwamm  als  auch  die  Glaswatte,  nachdon 
sie  unter  der  Haut  des  Frosches  gelegen  hatten,  von  Leukocytai 
förmlich  durchsetzt,  dem  ungeachtet,  daß  sie  sterilisiert  waren  und  gtr 
keine  chemiotaktischen  Substanzen  enthielten.  Es  sammeln  sich  hierbei 
soviel  Leukocyten,  daß  ein  Schwamm-  oder  Wattestack  für  sie  als 
ein  wahres  Fangnetz  dienen  kann,  welchen  Umstand  ich  denn  auch 
bei  den  weiter  unten  zu  beschreibenden  Versuchen  ausbeutete.  In 
einem  Parallelversuche,  bei  welchem  die  Glaswatte  im  Röhrchen  mit 
einer  Kultur  des  Bac.  antbracis  durchtränkt  war,  sammelten  sich 
die  Leukocyten  nur  an  den  beiden  Enden  des  Böhrchens  an,  indem 
sfe  so  eine  Art  von  Pfropfen  bildeten,  und  fehlten  in  der  Mitte,  so 
daß  im  aligemeinen  weniger  Leukocyten  da  waren,  als  in  den  Röhr* 
eben  mit  der  physiologischen  Lösung.  Vom  Standpunkte  der  mo- 
dernen Forscher  erklärt  sich  diese  Thatsache  dadurch,  daß  positiv 
chemiotaktische  Substanzen  bei  Steigerung  der  Konzentration  negativ 
chemiotaktisch  werden,  und  daß  infolgedessen  die  Leukocyten  nur 
bis  zu  einer  gewissen  Grenze  in  die  chemiotaktische  Substanz  ein- 
treten. Es  ist  aber  auch  eine  andere,  einfachere  Erklärung  möglich; 
nehmen  wir  nämlich  den  umstand  in  Erwägung^  daß  die  Leukocyt^ 
mittels   der   aktiven  amöboiden  Bewegungen  in  das  Röhrchea  ein- 
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dringen,  so  wird  es  klar,  daß  die  Boaillonkultar  desBac.  anthracis 
durchaus  kein  fflr  diese  Funktion  der  Leukocyten  gflnstiges  Mittel 
ist.  Die  mikroskopische  Untersuchung  der  aus  dem  Unterbautzell- 
gewebe  herausgenommenen  Watte  ergiebt  folgendes:  Die  Wattefäd- 
chen  sind  von  Leukocyten  mit  amöboiden  Fortsätzen  besetzt.  Bunde 
Leukocyten  sieht  man  in  bedeutend  geringerer  Anzahl  und  außerdem 
noch  etliche  rote  Blutkörperchen  —  von  diesen  wird  weiter  unten 
die  Rede  sein. 

Daraus  folgt  nun,  daß  die  Leukocyten  bei  für  ihre  Fort- 
bewegung günstigen  Bedingungen  resp.  Vorhanden- 
sein fester  Stützpunkte  in  ein  absolut  nicht  chemio- 
taktisches  Röhrchen  durchaus  nicht  in  geringerer, 
sondern  sogar  größerer  Quantität  eintreten,  als  in 
einchemiotaktisches.  Da  aber  im  Organismus  diese  günstigen 
Bedingungen  auch  in  der  Norm  immer  besteben,  was  schon  daraus 
ersicbtlich  ist,  daß  in  amöboider  Bewegung  begrifiene  Leukocyten  fast 
in  allen  Geweben  vorzufinden  sind,  so  genügt  im  Tierleib  die 
taktile  Empfindlichkeit  allein,  um  ohne  Chemiotaxis 
die  Anhäufung  von  Leukocyten  zu  bewirken. 

Nun  entsteht  die  Frage,  weshalb  die  Leukocyten  im  Organismus 
nur  dann  und  wann  sich  ansammeln  ?  Weshalb  werden  in  Kapillaren 
mit  chemiotaktischer  Flüssigkeit  Pfropfen  gebildet,  in  den  mit  indiffe- 
renter angefüllten  aber  nicht? 

Da  keine  Daten  vorliegen,  Schwankungen  der  taktilen  Empfind- 
lichkeit vorauszusetzen,  so  ist  die  Ursache  genannter  Erscheinungen 
Dicht  in  dieser  enthalten.  Gegenwärtig  werden  diese  Erscheinungen 
aus  dem  Yorbandensein  oder  Fehlen  chemiotaktischer  Substanzen  an 
der  gegebenen  Stelle  erklärt.  Doch  auch  mit  Hilfe  der  Chemiotaxis 
ist  die  Erklärung  nicht  vollkommen,  da,  wie  oben  erwähnt,  die  Che- 
miotaxis nur  dann  sich  äußern  kann,  wenn  die  Leukocyten  einen 
festen  Stützpunkt  und  somit  die  Möglichkeit  erhalten,  auf  den  Reiz 
zu  reagieren.  Auf  Grund  dieser  Erwägungen  untersuchte  ich,  ob  es 
Dicht  noch  andere  Bedingungen  außer  der  taktilen  und  chemischen 
Empfindlichkeit  gebe,  welche  als  Ursache  der  Leukocytenansammlung 
gelten  könnten. 

Bei  meinen  Versuchen  über  die  Chemiotaxis  sowohl  bei  Anwen- 
doDg  der  gewöhnlichen  Methoden  mit  Einführung  von  an  einem  Ende 
zugelöteten,  als  auch  bei  Einführung  mit  Watte  angefüllter  Röhrchen, 
konnte  ich  in  allen  Fällen  ohne  Ausnahme  unter  den  Leukocyten 
auch  rote  Blutkörperchen  bald  in  größerer,  bald  in  geringerer  Anzahl 
vorfinden.  Zuerst  hielt  ich  das  für  eine  zufällige  Erscheinung.  Als 
jedoch  trotz  der  sorgfältigsten,  vor  der  Einführung  des  Röhrchens 
ausgeführten  Blutstillung  an  der  Schnittoberfläche  die  roten  Blut- 
körperchen dennoch  in  den  Pfropfen  sowohl  als  auch  einfach  unter 
den  Leukocyten  immerfort  vorhanden  waren,  lenkte  dieser  Umstand, 
in  Zusammenhang  gebracht  mit  der  Thatsache,  daß  bei  der  Entzün- 
dung im  Eiter  ebenfalls  eine  gewisse  Anzahl  von  Erythrocyten  ange- 
troffen wird,  meine  Aufmerksamkeit  auf  die  Gefäße  und  bewog  mich 
nachzusehen,  ob  diese  nicht  vielleicht  eine  Reaktion  zeigen.  Als 
daher  in  einem  Versuche  die  roten  Blutkörperchen  wieder  in  großer 
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Anzahl  den  Lenkocyten  beigemischt  waren,  schnitt  ich  ein  Hautstück 
aus  der  Stelle  des  Saccus  dorsalis  des  Frosches,  an  welcher  die  Watte 

telegen  hatte;  an  den  Schnitten  erwies  sich  nun  eine  hochgradige 
Irweiterung  der  subendothelialen  Blutgefäße  des  Lympbsackes, 
Leukocytenansammlung,  Emigration  derselben  und  ausgeprägte  Dta- 
pedesis  der  roten  Blutkörperchen.  Uebrigens*  muß  hier  bemerkt 
werden,  daß  die  Versuche  von  Bouchard  und  Anderen  schon  früher 
erwiesen  haben,  daß  die  Mikrobienprodukte,  welche  bei  Versuchen 
Ober  die  Chemiotazis  gewöhnlich  angewandt  werden,  direkt  auf  die 
Gefäße  einwirken.  Hieraus  lassen  sich  folgende  Schlosse  riehen. 
Erstlich,  da  in  den  Pfropfen,  welche  man  bei  Versuchen  Ober  die 
Ghemiotaxis  erh&It,  immer  die  unbeweglichen  roten  Blutkörperchen 
vorhanden  sind,  so  muß  vorausgesetzt  werden,  daß  ein  Teil  der 
Lenkocyten,  den  roten  Blutkörperchen  ähnlich,  ein- 
fach mechanisch  in  die  Röhrchen  eingedrängt  wird. 
Zweitens  muß  in  der  Reaktion  der  Gef&ße  der  Impuls  für  die  aktive 
Fortbewegung  der  Lenkocyten  gesucht  werden,  denen  durch  Verlang- 
samung des  Blutstromes  die  Bedingungen  zur  Auffindung  von  Stfltz- 
punkten  gegeben  werden,  wonach  sie  beginnen  auf  Reize  durch  amö- 
boide Bewegungen  zu  reagieren.  Die  Bedeutung  der  Verlangsamimg 
des  Bltttstromes  fOr  die  Produktion  der  amöboiden  Bewegungen 
seitens  der  Lenkocyten  wird  besonders  klar  durch  die  Arbeit  von 
Hankin^)  dargelegt.  Er  hat  nämlich  beobachtet,  daß  man  im 
Blute,  welches  man  in  ein  Glasgefäß  gießt  und  welchem  man,  um 
die  Koagulation  zu  verhindern,  Blutegelextrakt  hinzugefQgt  hat,  schon 
nach  Verlauf  von  einigen  Minuten  keinen  einzigen  Lenkocyten  mehr 
findet,  denn  sie  haben  sich  alle  an  die  Gefäßwandung  angeklebt;  an 
einem  zu  dieser  Zeit  in  das  Blut  getauchten  Glasstabe  läßt  sich 
schon  mit  bloßem  Auge  ein  Ansatz  von  Lenkocyten  unterscheiden; 
sie  fixieren  sich,  wie  Hankin  sagt,  geradezu  wunderbar  schnell  ao 
den  Wandungen.  Es  erhält  also  der  andere  Teil  der  Lenko- 
cyten bei  der  Gefäßreaktion  die  Möglichkeit  sich 
aktiv  dem  Reize  entgegen  zu  bewegen. 

Die  oben  angeführten  Versuche  über  die  taktile  Empfindlichkeit 
erweisen  zweifellos,  daß  bei  solchen  Bedingungen  diese  allein,  ohne 
die  Chemiotaxis,  die  hier  beobachtete  Leukocytenanhäufnng  verur- 
sachen könne.  Daher  muß  man,  um  die  Frage  zu  entscheid«!,  wie 
viele  Lenkocyten  infolge  der  Chemiotaxis  und  wie  viele  infolge  der 
taktilen  Erregbarkeit  herankommen,  vor  allem  den  relativen  Grad 
der  chemischen  und  taktilen  Empfindlichkeit  der  Lenkocyten  be- 
stimmen. Die  bisher  existierenden  Untersuchungsmethoden  der  Che- 
miotaxis können,  wie  aus  den  oben  angeführten  Beobachtungen  zn 
ersehen,  diesem  Ziele  nicht  entsprechen,  da,  um  genaue  Daten  zn 
erhalten,  der  Einfluß  der  Gef&ße  ausgeschlossen  werden  muß.  Ich 
wählte  eine  Versuchsanordnung,  welche  die  grundlegenden  Versuche 
an  niederen  Tieren,  an  welchen  ja  die  Chemiotaxis  zuerst  experi- 
mentell nachgewiesen  wurde,  nachahmte.  Ich  nahm  ein  etwas  abge- 
flachtes Glasröhrchen,  füllte  es  locker  mit  Glaswatte  und  steckte  in 

1)  Hankin,   Centralbl.  f.  Bakt  u.  Par.  Bd.  Zn.  1891  p.  778. 
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die  Watte  zwei  an  dem  einen  Ende  zugelötete  Röhrchen  so  hinein,  daß 
ihre  ofienen  Enden  sich  inmitten  der  Watte  befanden.  Das  eine  dieser 
Köhrchen  füllte  ich  mit  0J5-proz.  NaCl-Lösong,  das  andere  mit  che- 
mio taktischer  Substanz.  Wenn  die  Watte  im  Lymphsacke  des  Frosches 
mit  Leukocyten  angefüllt  wurde,  so  entsprach  sie  genau  einem  kleinen 
Aquarium  mit  niederen  Tieren,  denn  der  Einfluß  der  Gefäße  war  hier 
ausgeschlossen,  und  erwies  sich  die  Versuchsanordnung  mit  der  An- 
ordnung der  Versuche  über  den  Chemiotropismus  an  niederen  Tieren 
identisch.  Bei  diesen  Bedingungen  war  keine  Chemiotaxis  zu  be- 
merken :  die  kapillaren  Röhrchen  waren  von  allen  Seiten  von  Leuko- 
cyten umringt,  diese  waren  auch  bei  dem  ofienen  Ende  in  Menge 
vorhanden,  doch  kein  einziger  Leukocyt  war  innerhalb  der  Kapillaren 
zu  finden,  weder  in  den  chemiotaktischen  noch  den  nichtchemiotak- 
tischen.  Bei  diesen  Versuchen  erwies  sich  eine  alte  sterilisierte 
Kultur  des  Staphyl.  pyog.  aureus  und  selbst  des  Staphyl. 
pyog.  albus  (der  nach  Massart  und  Bordet  am  meisten  che- 
miotaktisch  ist)  als  nichtchemiotaktisch,  obwohl  sie  bei  der  gewöhn- 
lichen Versuchsanordnung  in  den  Kapillaren  Leukocytenpfropfenbil- 
dung  bewirkten. 

Nachdem  ich  diesen  Versuch  schon  gemacht  und  die  beschrie- 
benen Resultate  schon  erhalten  hatte,  fand  ich,  daß  man  dasselbe 
auch  bei  Anwendung  einiger  alten  Methoden  erhalten  könne.  Nament- 
lich blieb  ich  bei  der  von  Ali-Cohen^)  zur  Untersuchung  der 
Chemiotaxis  an  Bakterien  vorgeschlagenen  Methode  stehen.  An  ein 
Objektglas  wird  ein  Rahmen  gemacht,  auf  diesen  eine  Kapillare  gelegt, 
welche  mit  der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit  angefüllt  ist,  ein 
Tropfen  bakterienhaltiger  Flüssigkeit  aufgetropft,  mit  einem  Deck- 
glase bedeckt  und  unter  dem  Mikroskope  untersucht.  Ist  die  zu 
untersuchende  Substanz  für  die  betrefienden  Bakterien  chemiotaktisch, 
und  sind  diese  beweglich  (nehmen  wir  z.  B.  Kartoffelsaft  und  das 
Bacterium  typhi  abdominalis),  so  befinden  sich  nach  Ver- 
lauf einer  sehr  kurzen  Zeit  fast  alle  Bakterien  in  dem  Kapillarröhr- 
chen.  Daß  ein  ähnlicher  Versuch  auch  mit  den  Leukocyten  ange- 
stellt werden  könne,  davon  überzeugte  ich  mich,  als  ich  bei  Ausfüh- 
rung anderer  Versuche,  von  denen  ich  hier  nicht  reden  werde,  unter 
dem  Mikroskope  an  nach  der  Methode  von  Netschajew  ange- 
fertigten Präparaten  Leukocyten  beobachtete,  welche  mit  Methylen- 
blau gefärbte  Bakterien  verschlungen  hatten ;  es  erwies  sich  dabei, 
daß  die  Leukocyten  unter  Deckgläschen  mit  Vaselinrahmen  noch  am 
4.  Tage  amöboide  Bewegungen  zeigen,  daß  sie  also  ihre  Bewt>glich- 
keit  viel  länger  erhalten,  als  für  die  Untersuchung  der  Chemiotaxis 
nach  der  Methode  von  Ali-Cohen  nötig  ist.  Ich  wandte  somit 
dasselbe  Verfahren  an  wie  Ali- Cohen,  mit  dem  Unterschiede  aber, 
daß  ich  statt  der  Bakterien  einen  Tropfen  aus  einem  Schwämme 
nahm,  welcher  ungefähr  24  Stunden  im  Lymphsacke  des  Frosches 
gelegen  und  Leukocyten  aufgefangen  hatte.  Diese  Versuche  ergaben 
folgendes.  Sogleich  nach  Anfertigung  des  Präparates  haben  alle 
Leukocyten  eine  regelmäßig  runde  Form,  unter  ihnen  sieht  man  rote 


1)  Ali- Cohen,  Centralbl.  f.  Bakt  n.  Paras.  1890.  No.  6. 
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BlatkOrpercben  in  unbedeutender  Anzahl.  Nach  Verlauf  einer  ge- 
wissen Zeit  erscheinen  Leukocyten  mit  amöboiden  Forts&tzen  an  der 
Oberfläche  des  Glases  und  des  Kapillarröhrchens.  Noch  spaler 
sammeln  sich  die  Leukocyten  in  Gruppen,  besetzen  das  R5hrcben, 
zufällig  hineingelangte  Vaselintropfen,  dagegen  sind  in  das  Rdbrchen 
mit  der  chemiotaktiscben  Flüssigkeit  —  wiederum  Kultaren  des 
Staphyl.  pyog.  aur.  und  albus  —  nur  sehr  wenige  im  Ver- 
hältnis zu  der  enormen  Menge  der  die  Oeflfnung  des  Böhrchens  um- 
ringenden Leukocyten  einf2:edrungen.  So  erweist  denn  dieser  Ver- 
such noch  anschaulicher,  daß  sich  die  Leukocyten  nur  unter  Einfluß 
der  taktilen  Empfindlichkeit  fortbewegen  und  daß  die  Cbemiotaxis 
hierbei  keinen  Anteil  hat 

So  erklärt  sich  denn  das  Herbeiströmen  der  Leukocyten  zur 
Läsionsstelle  folgenderweise:  Jeder  mechanische  oder,  wie  bei  den 
Chemiotaxis -Versuchen,  chemische  Reiz  wirkt  nicht  auf  die  Leuko- 
cyten, sondern  auf  die  Gefäße  und  bewirkt  eine  vaskuläre  enUQod- 
liche  Reaktion,  welche  Exsudatbildung  zur  Folge  hat  Dabei  tritt 
das  BlutplasmsL,  die  roten  Blutkörperchen  und  vielleicht  auch  eine 
gewisse  Anzahl  von  Leukocyten  mechanisch  aus  den  Gefäßen  in  das 
umgebende  Gewebe.  Die  übrigen  Leukocyten  finden  in  dieser  Re- 
aktion günstige  Bedingungen,  um  ihre  Bewegungsfähigkeit  zu  ent- 
falten  und  fangen  an,  sich  amöboid  fortzubewt'gen  unter  EinfluS 
nur  der  taktilen  Empfindlichkeit,  da  die  Existenz  irgend 
einer  anderen  Art  von  Empfindlichkeit  bei  ihnen  nicht  erwiesen  ist 


lieber  den  gewöhnlichen^  bei  der  Haminfektion  wirk- 
samen pathogenen  Bacillus  (Bacterium  coli  commone). 

Bemerkungen  zu  dem  Aufsatze  vom  Privatdozenten  Herrn  Dr.  Arthur 

Nicolaier:  Ueber  einen  neuen  pathogenen  Kapselbacillus  bä 

eiteriger  Nephritis  (Centralbl.  für  Bakteriologie.  13.  Okt.  1894). 

Von 

Dr.  All  Erogins, 

Dosenten  an  der  Universit&t  UeUingfors  (Finland). 

In  No.  15/16  (Okt.  1894)  dieses  Centralblattes  hat  Herr  Dr. 
Nicolai  er  eine  Mitteilung  über  einen  neuen  pathogenen  Kapsel- 
bacillus bei  eiteriger  Nephritis  veröffentlicht.  Heim  Darchlesea 
dieser  Mitteilung  gewann  ich  zunächst  die  Ueberzeugung,  daß  es  sidi 
in  dem  vom  Verf.  sehr  sorgfältig  studierten  Falle  keineswegs  um 
einen  neuen  pathogenen  Mikroorganismus  der  Hamwege  handelte. 
Demnächst  ist  es  mir  aufgefallen,  daß  der  Verf.  in  seinem  Aufsatze 
auf  die  neuere  Litteratur  über  die  Harninfektion  gar  keine  Rücksicht 
genommen  hat  Diese  beiden  Umstände  haben  mich  zu  nachstehenden 
Bemerkungen  veranlaßt: 

Zunächst  werde  ich  mir  erlauben,  einige  der  vom  Verf.  nidit 
berücksichtigten  Arbeiten,  die  sich  alle  mit  einem  bei  der  Harninfek- 
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tion  gefandenen,  nicht  verflassigenden,  gasbildenden  Bacillus  besch&f- 
tigen,  zu  eitleren: 

Clado,  Etode  sur  une  bact6rie  septiqoe  de  la  vessie.  Paris  1887. 
Albarran  etHall6,  Note  sur  une  bact^rie  pyog^ne  et  sur  son 
rdle  dans  Tinfection  urinaire,  note  lue  k  TAcad^mie  de  Mödecine  le 
21  aoüt  1888.  Albarran,  Le  rein  des  urinaires.  Paris  1889. 
Achard  et  Renault,  Sur  les  rapports  du  bacterium  coli 
commune  et  du  bacterium  pyogenes  des  infections  urinaires. 
<Semaine  m^dicale.  16  D6cembre  1891.)  Krogius,  Note  sur  le 
röle  du  bacterium  coli  commune  dans  Pinfection  urinaire. 
[Nach  einem  Vortrage,  gehalten  in  der  Gesellschaft  der  finländi- 
BchenAerzte  am  14.  November  1891.]  (Archives  de  m6decine  ex- 
p^rimentale.  Janvier  1892.)  Morelle,  £tude  bact^riologique  sur 
les  cystites.  (La  Cellule.  Tome  VII.  2«  fascicule.  1892.)  Denys, 
J^tude  sur  les  infections  urinaires.  (Bulletin  de  TAcadömie  de  M6de- 
eine  de  Belgique.  S6rie  IV.  Tome  VL  1892.  No.  1.)  Reblaud, 
Ji^tiologie  et  pathog6nie  des  cystites  non  tuberculeuses  chez  la  femme. 
Paris  1892.  Krogius,  Recherches  bact6riologiques  sur  Tinfection 
urinaire.  Helsingfors  1892.  Renault,  Du  bacterium  coli  dans 
rinfection  urinaire.  Paris  1893.  Bar  low,  Beiträge  zur  Aetiologie, 
Prophylaxe  und  Therapie  der  Cystitis.  (Archiv  für  Dermatologie  und 
Syphilis.  1893.)  Armin  Huber,  Zur  Aetiologie  der  Cystitis.  (Vir- 
chow's  Archiv.  Bd.  CXXXIV.  1893.)  Schmidt  und  Aschoff, 
Die  Pyelonephritis  und  die  ursächliche  Bedeutung  des  Bacterium 
coli  commune  für  die  Erkrankung  der  Hamwege.  Jena  1893. 
Max  Melchior,  Om  Cystitis  og  urininfection.  Kj0benhavn  1893; 
«tc.  etc. 

Die  von  Clado,  Albarran  und  Hall6  seit  1887  studierte 
pyogene  Bakterie  der  Harnwege  wurde  Ende  1891  gleichzeitig  von 
Achard  und  Renault  und  von  mir  mit  dem  Bacterium  coli 
commune  (Escherich)  identifiziert.  Von  Morelle  und  Denys 
vurde  sie  zur  selben  Zeit  mit  dem  sehr  nahestehenden,  wenn  nicht 
xnit  dem  vorigen  identischen  Bacterium  lactis  aßrogenes 
(Escherich)  identifiziert.  Alle  Forscher,  die  sich  seither  mit  der 
Frage  eingehender  beschäftigt  haben  (Reblaud,  Barlow,  Huber, 
Schmidt  und  Aschoff,  Melchior  u.  A.),  konnten  die  Identität 
des  nicht  verflüssigenden  Harnbacillus  mit  der  gewöhnlichen 
Darmbakterie  bestätigen.  Wie  verhält  sich  nun  in  dieser  Hinsicht 
der  von  Dr.  Nicolaier  als  neu  beschriebene  Kapselbacillus? 

Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  zeigt  er  sich  sehr  poly- 
morph, wie  der  Colibacillus,  und  kann  nach  der  Urämischen 
Idethode  nicht  tingiert  werden.  In  den  Kulturen  auf  den  gewöhn- 
lichen Nährböden  zeigt  er  nach  meinem  Dafürhalten  eine  vollständige 
Cebereinstinimung  in  allen  wesentlichen  Punkten  mit  dem,  wie  be- 
kannt, auch  in  seiner  Wachstumsart  sehr  polymorphen  Bacterium 
coli.  Die  Bildung  von  Kohlensäure  und  Wasserstoff  in  zuckerhal- 
tigen Nährlösungen  ist  beiden  Bakterien  gemeinsam,  ebenso  die  Eigen- 
tümlichkeit, in  neutraler  Lakmusbouillon  zuerst  saure,  dann  alkalische 
Beaktion  hervorzurufen.  —  Der  vom  Verf.  beschriebene  Bacillus  ist 
für  Mäuse  pathogen  und  veranlaßt  bei  ihnen  nach  subkutaner  Ein- 
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Verleihung  die  Bildung  von  grauweißen  Herden  in  den  Nieren;  für 
den  gewöhnlichen  Harnbacillus  (Bacterium  pyogenes  f» 
Bacteriom  coli)  ist  die  Bildung  von  embolischen  Herden  und 
Abscessen  in  den  Nieren  schon  von  Albarran  und  Hall 6  angegeben 
worden.  —  Ich  glaube  von  einem  mehr  detaillierten  Vergleichen  des^ 
Nicolaier'schen  Bacillus  mit  dem  Bacterium  coli  abstehen  zu 
können,  da  die  große  Uebereinstimmung  zwischen  den  beiden  Bak- 
terien jedem,  der  sich  mit  der  letztgenatinten  eingehender  beschäftigt 
hat,  aufiallend  sein  muß.  Nur  einige  scheinbare  Abweichungen  muB 
ich  noch  etwas  näher  besprechen. 

Der  von  Dr.  Nicolai  er  beschriebene  Bacillus  ist  anbeweglich. 
Der  Golibacillus  ist  von  den  meisten  Autoren  als  beweglich  be- 
schrieben worden.  Doch  fehlt  es  nicht  an  Beobachtungen  von  unbe- 
weglichen Varietäten  des  letzteren  (Weißer  u.  A.),  und  nach  den 
Angaben  von  Forschem,  wie  Gilbert  und  Lion,  Germano  und 
Maurea  kann  die  Beweglichkeit  bei  dem  in  Rede  stehenden  Ba- 
cillus ins  Unendliche  wechseln:  von  ganz  unbeweglichen  zu  lebhaft 
beweglichen  Formen  kann  man  alle  Uebergänge  beobachten. 

Dr.  N.  behauptet,  daß  Meerschweinchen  und  Kaninchen  auf  sub* 
kutane  Impfung  mit  seinem  Bacillus  nicht  reagierten  und  daß  die 
letzteren  auch  gesund  blieben,  als  ihnen  Reinkulturen  desselben  intra- 
venös injiziert  wurden.  Vom  Bacterium  coli  wissen  wir,  daß  er 
Meerschweinchen  und  Kaninchen  töten  kann.  Doch  sind  die  Resul- 
tate der  Impfung  je  nach  der  Menge  des  Impfmaterials  sowie  nach 
dem  Alter  und  der  individuellen  Virulenz  der  Kulturen  sehr  wechselnd. 
Leider  giebt  uns  Dr.  N.  weder  Qber  die  von  ihm  angewandten  Dosen 
noch  über  das  Alter  seiner  Kulturen  irgend  eine  Auskunft.  Seine 
negativen  Resultate  beweisen  daher  nichts  gegen  die  Identität  der 
beiden  Bacillen. 

Ich  komme  dann  zu  einer  Erscheinung,  auf  die  der  Verf.  großes 
Gewicht  zu  legen  scheint.  In  dem  Blute  wie  in  den  Organsäften 
seiner  Versuchstiere  zeigte  sich  eine  Reihe  seiner  Bacillen  „von  einem 
nicht  gefärbten  Hofe  (Kapsel)  umgeben^'.  Nun,  von  einer  Kapsel- 
bildung ist  in  den  oben  citierten  Arbeiten  über  den  gewöhnlichen 
Harnbacillus,  soviel  ich  weiß,  nichts  erwähnt  Ich  erinnere  mich 
jedoch,  gelegentlich  meiner  Untersuchungen  über  die  Bacterium 
coli-Cystitiden,  einen  ungefärbten  Hof  um  die  Bacillen  gesehen  zu 
haben,  obgleich  ich  dies  nur  als  einen  nebensächlichen  Befand  be- 
trachtete. Um  über  diesen  Punkt  volle  Klarheit  zu  erlangen,  habe 
ich  nun  einige  Impfversuche  auf  graue  Mäuse  vorgenommen,  bei  denen 
ich  mich  einer  Reinkultur  des  Bacterium  coli,  aus  dem  Darm- 
kanale  des  Menschen  herrührend,  bediente.  Es  stellte  sich  bei  diesen 
Versuchen  heraus,  daß  die  Bakterien,  die  sich  in  den  Organen  und 
in  dem  Blute  der  zu  Grunde  gegangenen  Tiere  in  großer  Menge  vor- 
fanden, in  der  That  meistenteils  von  einem  ganz  deutlichen,  unge- 
färbten Hofe  umgeben  waren.  Ob  man  auf  diese  Thatsache  hin  be- 
rechtigt wäre,  den  Golibacillus  unter  die  Kapselbacillen  einzu* 
reihen,  will  ich  dahingestellt  lassen  ^). 

1)  Vergleiche  in  dieser  HiDsicbt  anoh  die  Arbeit  von  J.  Denjs  und  J.  Martin^ 
Snr   les   rapports  da  PneamobaciUe    deFriedlaender,   da  fenhent  laetique   et  da 
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Zuletzt  will  ich  noch  auf  die  Thatsache  hinweisen,  daß  der  von 
Dr.  N.  beschriebene  Bacillus  in  den  Nieren  einer  Patientin  gefunden 
wurde,  die  an  einer  Cystitis  und  einer  aufsteigenden  Pyelonephritis 
litt,  uud  bei  der  sich  außerdem  in  der  Excavatio  recto-vesicalis  ein 
AbsceS,  der  sowohl  mit  der  Harnblase,  als  mit  dem  Rectum  kom- 
munizierte, vorfand.  Dieser  Umstand  macht  es  ia  auch  a  priori  sehr' 
Slausibel,  daß  sich  in  den  infizierten  Harnwegen  Darmbakterien  vor- 
nden  mQßten. 

Aus  oben  angeführten  GrOnden  kann  ich  den  von  Dr.  Nicolaier 
beschriebenen  Bacillus  nicht  als  einen  neuen  pathogenen  Mikro- 
organismus der  Hamwege  betrachten,  sondern  muß  ich  es  als  äußerst 
wahrscheinlich  hinstellen,  daß  es  sich  hier  um  den  gewöhnlichen, 
sdion  in  aber  hundert  Fällen  von  Cystitis  und  Pyelonephritis  ge- 
fundenen, mit  dem  Ba  et  er  ium  coli  commune  identischen  Harn* 
bacillus  handelt. 

Ich  habe  geglaubt,  dieser  meiner  Ansicht  öffentlichen  Ausdruck 
geben  zu  sollen,  um  einigermaßen  dem  immer  wiederkehrenden  Auf- 
stellen von  neuen  pathogenen  Hambacillen,  die  doch  bei  näherer 
PrQfüng  zu  der  Gruppe  der  Golibadllen  geführt  werden  müssen,  ent- 
gegenzutreten. Meiner  Ansicht  nach  können  alle  diese  „neuen^^  Ba- 
cillen nur  dazu  dienen,  Verwirrung  und  Unsicherheit  in  die  durch 
die  modernen  Untersuchungen  sehr  vereinfachte  Lehre  von  der  patho- 
logischen Bakteriologie  der  Haminfektion  wieder  einzuführen. 

Diese  Lehre,  wie  sie  nach  unseren  heutigen  Kenntnissen  dasteht, 
will  ich  versuchen,  hier  in  ihren  Bauptzügan  zusammenzufassen^): 

Der  gewöhnlichste,  bei  der  Harninfektion  wirksame  Mikroorga- 
nismus ist  ein  nicht  verflüssigender,  gasbildendcr  Bacillus,  der  mit 
dem  Bacterium  coli  commune,  resp.  mit  dem  Bacterium 
lactis  aörogenes  identifiziert  worden  ist.  Bei  den  Bacterium 
coli-Gystitiden  ist  der  Harn  immer  sauer. 

In  selteneren  Fällen  findet  man  im  pathologischen  Harne  einen 
verflüssigenden  Badllus,  der  mit  dem  Proteus  vulgaris  (Hauser) 
identisch  ist.    Dieser  Bacillus  ist  ein  energischer  Harnstoffzersetzer. 

Die  gewöhnlichen  Eiterkokken:  Staphylococcus  pyogenes 
und  Streptococcus  pyogenes  sind  auch  für  die  Hamwege 
pathogen.  Der  vorige  ist  stark  ammoniogen;  der  Streptococcus 
dagegen  besitzt  kein  Harnstoff  zersetzendes  Vermögen  und  wird  daher 
nur  bei  sauren  Cystitiden  gefunden. 

Einige  andere,. meistenteils  ammoniogene  Mikrokokken  (Bumm, 
Rovsing,  Lundström,  Melchior  u.  A.)  sind  in  selteneren 
Fällen  als  Ursache  der  Cystitis  konstatiert  worden;  auch  einige  mit 
den  oben  ang^ührten,  sicher  nicht  identische  Bacillen  (Re bland, 
Melchior)  sind  in  ganz  vereinzelten  Fällen  im  pathologischen  Harne 
geüonden  worden. 

Helsingfors,  November  1894. 

quelques  aatres  organismea  arae  le  Baolllus  lacti«  airogenes  et  le  Baeillut 
1 7  p  b  o  t  o  s.    (La  Cellale.  Tome  IX.  U  laseicnle.) 

1)  Ich  sehe  hier  Ton  den  taberkolSsen  ond  Ton  den  Oonoooccas -Cystitiden  ab. 
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Bemerknng  zu  der  vorstehenden  Arbeit  des  Heiii 
Dozenten  Dr.  Ali  Erogins  „üeber  den  gewShnlicheD, 
bei  der  Haminfektion  wirksamen  pathogeoen  Bacülm 
(Bacterinm  ooU  comnmne)^ 

Dr.  med.  Arthur  Nleolaler, 

PriTatdoMoten  ■&  Q9ttiiigeii. 

Der  Liebeoswflrdigkeit  des  Herrn  H^auegebers  dieser  Zdcschnf: 
verdanke  ich  die  Gelegenheit,  schon  jetzt  der  Torstehenden  irber. 
des  Herrn  Dr.  K regia s  einige  Worte  der  Erwiderung  hiozofdgeD  /g 
ktanen. 

Der  Verl  stellt  es  in  dieser  Arbeit  als  AoBerst  wahrscheinlich 
hin,  daß  der  von  mir  bei  einem  Falle  von  eiterige  Nephritis  ge- 
fondene  neae  pathogene  Kapselbacillos^^  mit  dem  so  bftufig  bei 
der  eiterigen  Entzündung  der  Hamwege  beobachteten  Bacterinm 
coli  commune  identisch  sei,  da  nach  seiner  Ansicht  diesib^c 
Mikroorganismen  in  den  meisten  Eigenschitften  flbereinstiiDmeD.  leb 
muß  dieser  Behauptung  von  Krogius  aofe  entschiedenste  wider- 
sprechen, denn  es  bestehen  zwischen  meinem  neuen  pathogeoes 
Kapselbacillus  und  dem  Bacterium  coli  commane  ^o 
prftgnante  Unterscheidungsmerkmale,  daß  fOr  den  Bakteriologeo, <ler 
vorurteilsfrei  die  Eigenschaften  beider  Mikroorganismen  vergleicht. 
gar  kein  Zweifel  bestehen  kann,  daß  beide  Mikroorganismeo  guiz 
verschieden  von  einander  sind. 

Ich  wollte  hier  nur  auf  einige  wenige  dieser  prignanteo  Doter* 
Scheidungsmerkmale  kurz  hinweisen: 

1)  Beide  Bacillen  sind  in  morphologischer  Besiehnng 
verschieden;  einmal  ist  mein  Kapselbacillus  weit  grfiler  ood 
dicker  als  das  Bacterium  coli  commune  (siehe  das  Photo- 
gramm 1  auf  Tafel  V  und  vergleiche  dieses  mit  dem  in  dem  Uhr- 
buche der  bakteriologischen  Untersuchung  und  Diagnostik  von  Heim^ 
auf  Tafel  VII  bei  der  gleichen  (650  fachen)  Vergrößerung  hergestelltei 
Photogramm  (44)  von  Bacterium  coli  commune  and  iener 
mit  dem  gleichfalls  bei  660facber  Vergrößerung  hergestellteo  Photo- 
gramm (42)  des  Typhus bacil Ins,  der  bekanntlich  in  vi^^ 
Größen  Verhaltnissen  dem  Bacterium  coli  entspricht). 

Femer  aber  unterscheidet  sich  in  morphologischer  Beziehocj 
mein  Bacillus  von  dem  Bacterium  coli  commune  dadorcb, (U 
bei  meinem  Kapselbacillus  in  den  mit  I<oeffler*scher  I^ 
gefärbten  Ausstrichpr&paraten  des  Blutes  und  des  Saftes  der  Wt 
von  Mäusen,  die  nach  subkutaner  Impfung  mit  demsdben  za  Grow 
gegangen  waren,  ungefärbte  Kapseln  vorhanden  sind.  Obwohl  <w 
Vorhandensein  der  Kapseln  bei  ihm  nicht  konstant  ist,  fQhre  ich  ^ 

1)  C«ntrmlbL  f.  B«kt«riol.  a.  PftrMlUok.  Bd.  ZVI.  18S4.  No.  IS/ü. 
1)  StnttgMrt  18S4. 
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doch  als  Unterscheidangsmerkmal  an,  weil  bis  zu  dem  Erscheinen 
der  Yorstehendeo  Arbeit  von  Krogius  beim  Bacterium  coli 
commuDe,  das  so  häufig  von  den  verschiedensten  Forschern  ein« 
gehend  untersucht  ist,  nie  Kapseln  gefunden  sind.  Krogius  macht 
nun  in  seiner  Arbeit  die  Mitteilung,  daß  er  im  Blute  und  in  den 
Organen  von  grauen  Mäusen,  die  nach  Infektion  mit  einem  aus  dem 
Darmkanale  des  Menschen  gezüchteten  Bacterium  coli  com- 
mune gestorben  waren,  kapseltragende  Bacillen  gefunden  habe.  Ich 
glaube,  daß  es  gut  sein  whrd,  vorausgesetzt,  daß  der  von  Krogius 
auf  diese  Mäuse  geimpfte  Bacillus  das  Bacterium  coli  com- 
mune gewesen  ist,  mit  Racksicht  auf  die  in  dieser  Beziehung  er- 
hobenen negativen  Befunde  so  zahlreicher  Autoren  weitere  Bestätig- 
ungen, daß  das  Bacterium  coli  commune  Kapseln  bildet,  abzu- 
warten. 

2)  Zwischen  beiden  Bacillen  besteht  auch  ein  Unserschied  in 
ihrem  Wachstum  in  den  Kulturen.  Trotzdem  das  Wachstum 
des  Bacterium  coli  commune  auf  künstlichen  Nährböden  varia- 
bel ist,  so  habe  ich  doch  bei  den  sehr  zahlreichen  in  der  Göttinger 
medizinischen  Klinik  angestellten  ZQchtungsversuchen  mit  diesem 
Mikroorganismus  nie  gesehen  und  habe  auch  in  der  mir  zugänglichen 
Litteratur  über  das  Bacterium  coli  commune  keine  Mitteilung 
darüber  gefunden,  daß  das  Bacterium  coli  auf  künstlichen  Nähr- 
böden, insbesondere  auf  Nährgelatine  und  auf  Nähragar,  wie  mein 
Kapselbacillus,  in  weißgrauen,  feuchtglänzenden,  schleimigen, 
zähflüssigen  Auflagerungen  wächst,  welche,  wenn  der  Nährboden  sich 
nicht  in  horizontaler  Lage  befindet,  an  seine,  tiefste  Stelle  hinab- 
fließen, so  daß  an  der  Stelle,  wo  die  Wucherung  sich  entwickelt  hat, 
nur  ein  dünner,  grauer,  durchsichtiger  Belag  zurückbleibt. 

3)  Beide  Bacillen  unterscheiden  sich  scharf  von  einander  durch 
ihr  pathogenes  Verhalten  bei  Mäusen. 

Ich  lege  auf  dieses  Unterscheidungsmerkmal  das  größte  (Gewicht. 
Selbst  wenn  beide  Bacillen  sich  nicht,  wie  das  thatsächlich  der  Fall 
ist,  in  der  Form  und  im  Wachstum  auf  künstlichen  Nährböden  unter- 
schieden, würde  ich  nicht  anstehen,  auf  dieses  Unterscheidungs- 
merkmal allein  hin  meinen  Kapselbacillus  von  dem  Bacte- 
rium coli  commune  zu  trennen. 

Nach  subkutaner  Impfung  mit  kleinen  Mengen  meines  Kapsel- 
bacillus gehen  Mäuse  ohne  Ausnahme  an  Septikämie  zu  Grunde, 
und  bei  dem  größten  Teile  dieser  Tiere  finden  sich  in  den  Nieren 
charakteristische  makroskopische  (grauweiße  Herde)  und  mikroäko- 
pische  Veränderungen  (Anhäufung  von  Rundzellen  und  Bacillen  zwi- 
schen den  Hamkanälchen,  deren  Epithel  nekrotisch  ist,  Ciylinderbildung 
tt*  s.  w.).  Ganz  anders  ist  bei  der  gleichen  Infektionsweise  das  Ver- 
halten des  Bacterium  coli  commune  bei  Mäusen.  Nur  ein  kleiner 
Teil  der  mit  Bacterium  coli  commune  subkutan  infizierten 
Mäuse  geht  zu  Grunde  —  Heim  ^)  giebt  sogar  an,  daß  die  Impfung 
von  Bacterium  coli  unter  die  Haut  Mäuse  gar  nicht  krankmacht 


1)  L.  Heim,  Lehrbuch  der  bakteriologiechen  Untertnchiing  and  Diagnestik.  p.  SSS. 
Stottgwt  1894. 
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—  ttod  bei  diesen  Mäusen  sind  bisher,  soweit  mir  bekannt,  nie  weder 
makroskopische  noch  mikroskopische  Veränderungen  in  den  Nieren 
gründen,  wie  sie  mein  Kapselbacillus  in  den  Mäusenieren  her- 
Yorruft.  Erogius  hebt  zwar  in  seiner  Arbeit  hervor,  daS  auch  der 
gewöhnliche  Harnbacillus  (Bacterium  pyogenes),  der  mit 
dem  Bacterium  coli  commune  identisch  ist,  sur  Bildung  von 
embolischen  Herden  und  Absoessen  in  den  Nieren  führt  und  dtiert 
zum  Belege  dafür  die  Arbeit  Ton  AI  bar  ran  und  Hai  16^). 
Krogius  hat  aber  übersehen,  daß  die  AngabcBTon  Albarran  und 
Hall6')  sich  nicht  auf  Mäuse  beziehen,  denen  das  Bacterium 
coli  subkutan  eingeimpft  war,  sondern  auf  Kaninchen,  denen 
Kttlturaufechwemmungen  ins  Blut  bezw.  in  den  Ureter  einge- 
spritzt waren,  und  die  danach  an  einer  Allgemeininfektion  zu 
Grunde  gegangen  waren.  Bei  27  Mäusen,  denen  Kulturen  des  Bac- 
terium coli  in  die  serOsen  Höhlen  eingespritzt  wurden,  fanden 
Albarran  und  Hall 6  in  den  Nieral  dieser  Tiere  keine  Verände» 
rungen,  wie  sie  mein  Kapselbacillus  in  den  Mäusenieren  macht. 

Es  mag  noch  hervorgehoben  werden,  daß  Meerschweinchen  und 
Kaninchen  nach  subkutaner  Impfung  mit  größeren  Mengen  von  vini- 
lenten  Kulturen  meines  Kapselbacillus  nicht  zu  Grunde  gehen, 
und  daß  Kaninchen  auch  gesund  bleiben,  wenn  ihnen  größere  Mengen 
von  Aufschwemmungen  solcher  virulenter  Kulturen  intravenös  in- 
jiziert werden.  Auch  dadurch  unterscheidet  sich  der  Kapselba- 
cillus vom  Bacterium  coli  commune. 

Die  aufgezählten  Unterscheidungsmerkmale  werden,  glaube  ich, 
genflgen,  um  mit  Sicherheit  zu  beweisen,  daß  mein  Kapselbacillus 
und  das  Bacterium  coli  commune  zwei  ganz  verschiedene 
Mikroorganismen  sind. 

Ich  will  hier  noch  erwähnen,  daß  ich  am  Schluß  meiner  Arbeit, 
was  Krogius  wohl  nicht  beachtet  hat,  hervorgehoben  habe,  daß  bei 
unserer  Patientin  aus  dem  Eiter  der  Nierenabscesse  mit  Hilfe  des 
Kullurverfohrens  außer  dem  Kapselbacillus  noch  ein  von  ihm  ver- 
schiedener Bacillus  isoliert  wurde,  der  in  Form  und  Wachstum  und 
auch  in  seinem  pathogenen  Verhalten  bei  Mäusen  eine  Aehnlichkeit 
mit  dem  Bacterium  coli  commune  hatte,  der  also  zur  Gruppe 
des  Colibacillus  gehörte. 

Krogius  hat  an  meiner  Arbeit  noch  auszusetzen,  daß  ich  in 
ihr  keine  RQcksicht  auf  die  neuere  Litteratur  über  die  „Haniinfek- 
tion^,  welche  sich  vorzugsweise  mit  dem  Bacterium  coli  beschäf- 
tigt, genommen  habe.  Da  es  in  meiner  Arbeit  zum  Ausdruck 
gdtommen  war,  daß  mein  Kapselbacillus  von  den  Bacte- 
rium coli  ähnlichen  Bacillen  verschieden  ist,  fehlte  jeder  Grund, 
die  Litteratur  über  „Harninfektion^  zu  eitleren.  Meine  Arbeit  be- 
zweckte ja  auch  weiter  nichts  als  den  von  mir  bei  einem  Falle  von 
eiteriger  Nephritis  gefundenen  neuen  pathogenen  Kapselba- 
cillus bekannt  zu  geben. 

1)  Albarran  und  HalK,    Note  aar  ooe  baeterie  pyog^ae  et  rar  soo  r61e  dans 
l'infeetion  vrinaire.  (Bolletin  de  racadimie  de  midecine.  Aim<e  51.  Serie«.  T.XX.  |».flO.) 
S)  L  e.  p.  «17. 
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Mitteilnngen  aas  dem  Vlli.  internatioDalen  EoDgresse 
far  Hygiene  und  Demographie  in  Budapest 

Von 

Dr.  H.  T.  Selmlrer 

in 

Wien. 

(PorttetniDg.) 

Die  schweizerische  Kommission  hält  es  fOr  wüDschenswert, 
daß  in  den  verschiedenen  Staaten  dieser  Sache  erhöhte  Aufmerlcsam- 
keit  zogewendet  werde. 

Nur  von  genauen  nnd  hanptsficblich  bakteriologischen  Unter- 
suchungen nnd  Beobachtungen  ist  Aufklärung  zu  erwarten.  Die  in 
Folgendem  mitgeteilten  Vorschläge  (mit  Ausnahme  von  IIa  und  b) 
werden  sich  allerdings  nur  in  beschränktem^  Umfange  ausführen 
lassen,  ihr  Ergebnis  wird  aber  eine  sichere  Basis  für  die  kflnftige 
rationelle  Prophylaxe  und  Therapie  sein. 

I.   In   betreff  der  Aetiologie  im  engeren  Sinne  (Bak- 
teriologie) möge  untersucht  werden: 

a)  Welches  sind  die  ursächlichsten  Mikroorganismen  bei  diph- 
therie-  oder  kroupartigen  Erkrankungen,  bei  lakunärer  (follikulärer) 
und  eventuell  einfticher  katarrhalischer  Angina;  welche  Rolle  spielen 
dabei  die  begleitenden  Mikroorganismen  (Streptokokken  u.  A.)? 

b)  Finden  sich  die  Diphtheriebacillen,  resp.  die  ursächlichen 
Mikroorganismen  auch  außerhalb  des  menschlichen  Körpers,  auf 
Tieren,  als  Urheber  von  Tierkrankheiten,  in  den  Wobnungen,  in 
Kleidern,  Nahrung  etc.? 

c)  Worauf  beruht  der  verschiedenartige  Charakter  der  Diphtherie 
in  einzelnen  Ländern  (z.  B.  Norddeutschland — Schweiz)  und  in  ein- 
zelnen Epidemieen?  Warum  herrscht  Diphtherie  an  den  einen  Orten 
endemisch  und  verschont  andere  Städte  und  Gemeinden  ganz  oder 
tritt  hier  nur  selten  und  dann  oft  auffällig  bösartig  auf? 

d)  Es  sollte  in  einigen  Orten  während  eines  gewissen  Zeitraumes 
(z.  B.  eines  Jahres)  jeder  diphtherieartige  Fall  bakteriologisch  unter» 
socht  werden,  etwa  in  der  Weise,  daß  das  nötige  Impfmaterial  von 
den  Aerzten  einer  Centralstation  zur  Untersuchung  überwiesen  wird. 
In  Häusern  mit  gleichzeitigen  mehrfachen  Erkrankungen  sollten  wo- 
nOglich  auch  die  gesunden  Bewohner  ins  Bereich  der  bakterio- 
logisclien  Untersuchung  gezogen  werden,  besonders  aber  solche  mit 
einfacher  katarrhalischer  Angina. 

(Die  Ausführung  der  unter  d)  vorgeschlagenen  Maßnahmen  wird 
in  praxi  schwer  durchzuführen  sein,  insonderheit  die  Untersuchung 
gesunder  Hausbewohner.) 

e)  Einzelne  Diphtherieepidemieen ,  besonders  in  kleineren,  iso- 
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Herten  Ortschaften,  mögen  durch  einen,  e?entaell  speziell  dahin  ge- 
sandten Bakteriologen  in  allen  Beziehungen  erforscht  werden. 

n.  In  betreff  der  Aetiologie  im  weiteren  Sinne 
(Epidemiologie): 

a)  Die  in  den  einzelnen  Staaten  bisher  schon  gewonnenen  sta- 
tistischen Ergebnisse  über  Diphtherie  mögen  gesammelt  und  gleich- 
mfifiig  verarbeitet  werden. 

b)  In  allen  Staaten  soll  die  obligatorische  Anzeigepflicht  fBr  die 
Krankheitsfälle  von  Diphtherie  und  Kroup  eingeführt  werden. 

c)  In  einer  Anzahl  von  St&dten  und  Ortschaften  (besonders  iso- 
lierten) möge  in  den  nächsten  Jahren  eine  genaue  Statistik  erstdlt 
werden,  welche  umfaßt: 

Jede  diphtherieartige  oder  kroupartige  Erkrankung,  auch  die 
Fälle  von  lakunftrer  (follikulärer)  Angina,  mit  Angabe  der  Lokali- 
sation  und  des  Charakters  der  KranUieit,  des  Alters  and  Namens 
der  Person,  des  Tages  der  Erkrankung,  der  Wohnung  (Straße,  Haus- 
nummer, Stockwerk),  des  Berufes  und  des  Ortes  der  Arbeit,  resp. 
Schule;  der  pekuniären  Lage,  der  Wohnungsverhältnisse  (eng,  feucht, 
sonnig,  reinlich,  Verhältnisse  von  Trinkwasser,  Abtritt)  ev.  Zusammen- 
hang mit  anderen  Fällen  etc. 

Diese  Statistik  sollte  womöglich  Hand  in  Hand  gehen  mit  der 
unter  Id)  vorgeschlagenen  bakteriologischen  Untersuchung. 

Nil  Filatow  (Moskau),  Zur  Epidemiologie  der  Diphtherie 
im  Süden  Bußlands. 

1)  Wenn  auch  die  Ansteckungsfähigkeit  der  Diphtherie  keinem 
Zweifel  unterliegt,  so  lassen  sich  doch  nicht  alle  Fakta  auf  dem  Ge- 
biete der  Epidemiologie  dieser  Krankheit  durch  die  Kontagiosität 
allein  erklären. 

2)  Gewöhnlich  treten  sporadische  Fälle  von  Diphtherie  geraume 
Zeit  vor  der  Entwickelung  der  Epidemie  auf,  geben  aber  vor  der 
Hand  noch  nicht  den  Anlaß  zur  Entstehung  einer  solchen. 

3)  In  einigen  Gegenden  entwickelte  sich  die  Diphtherie  epide- 
misch im  Anschlüsse  an  tödliche  Halskrankheiten  bei  den  Schweinen 
und  anderen  Tieren. 

4)  Diphtheritisepidemieen  werden  durch  die  Jahreszeiten  und 
lokale  Verhältnisse  beeinflußt;  sie  nehmen  im  Herbste  merklich  zu 
und  treten  im  Sommer  milder  auf.  Es  giebt  G^enden,  die  gegai 
Diphtherie  immun  sind. 

5)  Günstige  materielle  Bedingungen  haben  zwar  keinen  merk- 
lichen Einfluß  auf  die  Morbidität  der  Kinder  an  Diphtheritis,  setzen 
jedoch  die  Mortalität  herab. 

6)  Die  natürliche  Immunität  der  Kinder  gegen  Diphtherie 
schwankt  an  verschiedenen  Orten  in  den  weiten  Grenzen  von  10  bis 
60  Proz.  Im  ersten  Lebenqahre  begegnet  man  der  Immunität  häu- 
figer, aJs  in  dem  Alter  von  2—10  Jahren. 

7)  Einmaliges  Ueberstehen  der  Krankheit  schütat  vor  dnw  neuen 
Erkrankung. 

8)  Das  epidemische  Auftreten  der  Epidemie  bringt  in  der  Mor- 
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talität  derartige  Modifikationen  hervor^  da£  man  an  denselben  nicht 
nar  das  Vorhandensein  einer  Epidemie,  sondern  auch  den  Grad  ihrer 
Intensität  erkennen  kann.  Eine  Eigentümlichkeit  der  Diphtheritis- 
epidemieen  besteht  darin,  daß  sie  die  Mortalität  ausschließlich  im 
Kindesalter  vermehren,  und  zwar  nur  zu  bestimmten  Jahreszeiten 
(im  Herbste  und  Winter). 

9)  Die  gegen  die  Verbreitung  der  Diphtherie  gerichteten  Maß- 
r^eln  müssen  hauptsächlich  auf  der  Kontagiosität  der  Krankheit 
basieren.  Abgesehen  von  einer  gut  geregelten  beständigen  ärzt- 
lichen Verpflegung  der  Bevölkerung  und  von  genauen  Sanitätsberichten 
müssen  die  ersten  Erkrankungsfälle  möglichst  schnell  bekannt  ge- 
macht werden,  denn  nur  im  ersten  Beginne  der  Kranklieit  können 
Schutzmaßregeln,  wie  Isolation  und  Desinfektion,  einen  wirklichen 
Nutzen  bringen.  Der  teuer  bezahlte  Versuch  der  Bekämpfung  der 
Diphtherie  zur  Zeit  ihrer  vollen  Entwickelung  hat  sich  im  Poltawa- 
schen  Gouvernement  als  vollkommen  mißlungen  erwiesen. 

Hemlnier  (Berlin),  Praktische  Winke  zur  Behandlung  der 
Diphtherie  mit  Heilserum. 

Das  Diphtherie-Antitoxin  ist  ein  Stoff,  den  man  allerdings  noch 
sieht  chemisch  definieren  kann,  der  aber  im  Blutserum  von  Tieren 
enthalten  ist,  welche  in  einer  bestimmten  Weise  gegen  das  von  den 
Loeffler'schen  Bacillen  produzierte  Gift  widerstandskräftig  gemacht 
worden  sind.  Dieses  Antitoxin  ist  in  den  betreffenden  Blutserum - 
arten  in  bestimmten  Mengenverhältnissen  enthalten,  welche 
meßbar  und  damit  dosierbar  sind.  —  Eine  zweite,  praktisch  höchst 
wichtige  Eigenschaft  des  Antitoxins  ist  seine  Unschädlichkeit 
So  aktiv  beim  Tierversuche  der  Stoff  als  G^engift  sich  erweist,  so 
passiv  verhält  er  sich  im  übrigen  dem  tierischen  und  menschlichen 
Organismus  gegenüber.  Er  ruft  keinerlei  lokale  oder  allgemeine 
Störung  hervor. 

Durch  diese  Unschädlichkeit  unterscheidet  sich  das  Behring- 
Bche  Antitoxin  nicht  nur  von  recht  vielen  Medikamenten  unseres 
Arzneischatzes,  sondern  auch  von  den  sogenannten  Vaccine.  Auch 
das  Koch*  sehe  Tuberkulin  stellt  doch  immerhin  ein  abgeschwächtes 
Gift  dar,  es  heilt  durch  Giftgewöhnung,  wenn  man  diesen  Ausdruck 
wählen  kann.  Es  ist  dem  Arsen  zu  vergleichen,  welches  der  Steyer- 
märker  zur  Erhöhung  gewisser  Leistungen  in  steigender  Dosis  nimmt. 
Das  Behring'sche  Antitoxin  dagegen  entspricht  etwa  dem  unschäd- 
lichen Eisenoxydhydrat,  welches  die  akute  Arsenvergiftung  durch 
Herstellung  einer  ungiftigen  Verbindung  heilt 

Das  Maß  für  das  Antitoxin  besteht  in  einer  bestimmten 
Menge  Toxins,  d«h,  also  von  Diphtheriebacillen  erzeugten  Giftes, 
welches  in  einer  bestimmten  Menge  Nährbouillon  gelöst  ist  Diese 
Lösung  hat  die  Konzentration,  daß  0,4  ccm  genügen,  um  ein 
Kilo  Meerschweinchen  bei  subkutaner  Injektion  sider  zu  töten.  — 
Eine  solche  Lösung  ist  die  Normalgiftlösung. 

Das  Antitoxin  des  von  einem  vorbereitelfcen  Tiere  gewonnenen 
Serums  wird  nun  daraufhin  geprüft,  wieviel  von  dem  Serum  nötig 
ist,  um  1  ccm  der  Normalgiftlösung,  wenn  es  der  letzteren  im  Re- 
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agenzgiase  zugesetzt  wird,  gjomde  ungiftig  zu  nwcheD.  Ein  Blat- 
aemiD,  vob  welchem  0,1  ccm  gwiQgt,  um  jenen  1  ccm  Oifttösnog  od- 
giftig  zu  machen,  wird  alz  Normalantitoxinlösang  bezeiduiet, 
von  weleher  jeder  Kabikcentimeter  eine  Normalanlitoxineinheit 
repräsentiert  Jede  NormalantitoxiDeinheit  ist  also  imstande,  10  ccm 
Mormalgift  zu  „neutralisieren^\  Wird  aber  z.  B.  ein  Semm  von  einem 
Tiere  gewonnen,  von  welchem  0,01  ccm  dieselbe  Neutralisation  be- 
wirken würde,  so  wird  der  Kubikcentimeter  solchen  Serums  lOAnti- 
tozineinheiten  eothalten,  und  solch  ein  Serum  wird  dann  als  ein 
zehnfaches  Normalsernm  bezeichnet. 

Das  kr&ftigste  Serum,  welches  bis  jetzt  in  den  Handel  getoicbt 
worden  ist  (No.  III),  ist  ein  140  Caches  Normalserum«  Aus  den 
froheren  Ausführungen  ergiebt  sich,  daß  1  ccm  von  demselben 
1400  ccm  Normalgif tl5suog  neutralisiert;  da  aber  für  Meerschwäne 
von  ca.  250  g,  an  welchen  in  der  Regel  die  Antitoxinbestimmung 
vorgenommen  wird,  1  ccm  Normalgiftlösung  10  sicher  tödliche  Mini- 
maldosen enthält,  so  genügt  1  ccm  von  140fachem  Normalserum,  um 
14000  sicher  (für  das  Meerschweinchen)  tödliche  DiphtberiegiftdMen 
zu  neutralisieren. 

Der  Wert  des  Heilserums  No.  I  beträgt  600  Einhäten.  Die 
Fläschcheo  enthalten  nicht  immer  die  gleiche  Gewichtameoge  oder 
das  gleiche  Volumen  Serum  (da  dieses  eben  zuweilen  aus  schwächerem 
und  sehr  starkem  gemischt  ist),  aber  sie  sind  stets  genau  auf  die 
gleiche  Menge  Antitozineinheiten  geprüft  —  Nach  der  Meinung  von 
Behring  genügt  für  die  gewöhnlichen  Diphtheriefälle  eine  solche 
Dosis  von  600  Einheiten,  wdche  von  ihm  als  einfache  Heildosia  be- 
zeichnet wird.  Sie  ist  aber  stets  auf  einmal  und  unverkürzt  einzu- 
spritzen. 

No.  in  findet  in  besonders  schweren  oder  auch  in  schon  länger 
fortgeschrittenen  Fällen  Anwendung;  auch  diese  Dosis  ist  auf  ein- 
mal, unverkürzt  einzuspritzen.  Wo  in  schweren  Fällen  No.  Hl 
nicht  geliefert  werden  kann,  muß  man  zwei  Dosen  No.  I  im  Verlaufe 
eines  Tages  und  am  nächsten  Tage  dieselbe  Dosis  nodi  ein-  oder 
zweimal  einspritzen. 

Ganz  bedeutend  weniger  Heilserum  hat  man  nach  Behring 
nötig,  wenn  man  noch  nicht  erkrankte  Individuen  vor  der 
Erkrankung  schützen  will  *-  Was  nun  die  Anw^dung  des  Heil* 
Serums  in  der  Praxis  anlangt,  so  ist  vor  allem  darauf  hinzuweisen, 
daß  das  Mittel  um  so  mehr  Erfolg  verspricht,  je  frühzeitiger  es 
eingespritzt  wird. 

Bevor  zur  Anwendung  des  Mittels  gesdiritten  wird,  dürfte  es 
sich  empfehlen,  den  zu  behandelnden  Fall  prognostisch  zu  veran- 
ßchlagen  und  diese  Veranschlagung  zu  notiere.  Dann  gewinnt  man 
ans  den  EinzelMen  ein  allmählich  sich  festigendes  Urteil  über  die 
Wirkung  des  Mittels  und  über  die  Größe  der  notwendigen  Dosis. 

Soux  (Paris),  Die  Behandlung  der  Diphtherie  mit  Heil- 
serum. 
Die  Grundlage  der  Serumtherapie  ist  die  Darstellung  des  Diph- 
theriegiftes,  mittels  welchem   die  Tiere  immunisiert  werden.    Daa 
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raacbeste  V^ahren,  um  das  Diphtberietoxin  za  erhalten,  besteht  in 
der  Züchtung  der  Bacillen  in  einem  feuchten  Luftstrome.  Mao  ge- 
braucht Qef&ße  mit  flachem  Grunde,  die  mit  einem  seitlichen  Rohre 
Yersehen  sind,  bringt  in  das  Gefäß  alkalische  Bouillon,  die  2  Proz. 
Pepton  enthält,  in  solcher  Menge,  daß  die  FlQssigkeitsscbicht  eine 
gewisse  Höhe  erreicht.  Nach  der  Sterilisierung  impft  man  frische, 
sehr  virulente  Diphtheriebacillen  und  erwärmt  auf  37  ®  im  Brutofen. 
Bat  die  Entwickelung  begonnen,  so  leitet  man  einen  Luftstrom 
hinein.  Nach  3—4  Wochen  ist  die  Kultur  genügend  reich  an  Toxinen, 
nm  verwendet  werden  zu  können.  Die  fertigen  Kulturen  werden 
durch  Cham  berl  and 'sehe  Filter  filtriert  Die  klare  Flttssigkeit 
wird  darauf  in  gut  verschlossenen  Gefäßen  aufbewahrt,  die  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur,  bei  Abschluß  von  Licht  gehalten  werden.  In 
dieser  Weise  dargestellt,  vermag  das  Toxin  in  Dosen  von  0,10  ccm 
ein  Meerschweinchen  von  500  g  in  48 — 60  Stunden  zu  töten.  Das- 
selbe verliert  auf  die  Dauer  seine  Wirksamkeit,  was  aber  nur  sehr 
langsam  geschiebt,  wenn  es  in  der  beschriebenen  Weise  aufbewahrt 
wird. 

Hat  man  einmal  das  Toxin  dargestellt,  so  muß  man  daran  gehen, 
Tiere  zu  immunisieren;  um  aber  bei  denselben  keine  allzuschweren 
Erkrankungen  hervorzurufen,  ist  es  notwendig,  zunächst  das  Toxin 
in  seiner  Wirksamkeit  abzuschwächen.  Die  beste  Methode  ist  die 
beim  Tetanus  bereits  von  Roux  und  Vaillard  angewendete, 
nämlich  der  Zusatz  von  Jod.  Das  mit  Jod  versetzte  Diphtberietoxin 
ist  viel  weniger  gefährlich,  als  das  reine  Toxin.  Man  versetzt  das 
ToxiD  unmittelbar  vor  dem  Gebrauche  mit  einem  Viertel  seines 
Volums  Gram*  scher  FlQssigkeit  und  spritzt  nach  einigen  Sekunden 
das  Gemenge  unter  die  Haut  ein.  Ein  mittelgroßes  Kaninchen  ver- 
trägt eine  einmalige  Injektion  von  0,5  ccm  dieser  Flüssigkeit  Nach 
einigen  Tagen  wi^erholt  man  die  Einspritzung  und  so  fort  durch 
einige  Wochen,  worauf  man  die  Dosis  des  Toxins  erhöhen  und 
den  Zusatz  von  Jod  herabsetzen  kann.  Allmählich  gelangt  man  so 
zum  reinen  Toxin.  Die  Tiere  müssen  sorgfältig  gewogen  werden,  und 
die  Injektionen  sind  sofort  zu  unterbrechen,  sowie  sich  eine  Abnahme 
des  Körpergewichtes  zeigt,  da  man  sonst  eine  zum  Tode  führende 
Kachexie  erzeugen  könnte.  Die  in  dieser  Weise  gegen  Diphtherie 
immunisierten  Hunde  haben  ein  sehr  wirksames  Serum  geliefert,  hin- 
gegen sind  Schafe  und  namentlich  Ziegen  gegen  das  Diphtheriegift 
sehr  empfindlich  und  erfordert  daher  die  Immunisierung  solcher 
Tiere  außerordentliche  Vorsicht.  Das  Gleiche  gilt  für  Kühe,  deren 
Milch  übrigens  eine  wichtige  Quelle  für  Antitoxin  sein  kann. 

Von  fdlen  Tieren,  die  imstande  «nd,  größere  Mengen  anti- 
diphtherischen Serums  zu  liefern,  ist  das  Pferd  am  leichtesten  zu 
immunisieren.  Es  verträgt  das  Toxin  viel  besser,  als  alle  bisher 
geuaonten  Tierarten. 

Das  Pferdeserum  ist  selbst  in  sehr  erheblichen  Dosen  für  Tiere 
und  Menschen  unschädlich.  Unter  die  Haut  eingespritzt,  wird  es, 
ohne  irgend  welche  lokale  Reaktion  hervorzurufen,  sofort  resorbiert. 
Deberdies  ist  es  außerordentlich  leicht,  aus  der  Jugularis  des  Pferdes, 
so  oft  man  will,  große  Mengen  Blut  in  gaqz  reinem  Zustande  zu 
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bekommen,  aas  dem  sich  ein  vollständig  klares  Serum  absondert. 
R.  yerfbgt  Qber  Pferde,  aus  deren  Jugularis  mehr  als  20  mal  mittds 
eines  dicken  Troikarts  Blut  entzogen  wurde,  und  das  GefU  ebenso 
zart  und  durchgängig  wie  am  ersten  Tage  geblieben  ist  Die  immih 
nisierende  Kraft  des  Serums  dieser  Tiere  hat  heute  die  betrftchtlidie 
Höhe  von  100000  erreicht  und  kann  noch  gesteigert  werden.  Ein 
anderer  Vorzug  der  Anwendung  des  Pferdes  zur  Erzeugong  foi 
Heilserum  ist  die  Schnelligkeit,  mit  der  man  diese  Tiere  immonisiera 

kann.  (Portaetsuig  W-) 


Rsforate. 


Seite,  £•,  Untersuchungen  betreffend  Zahl,  Lebens- 
fähigkeit und  Virulenz  der  in  Kleidungsstücken 
vorkommenden  Bakterien.  [Münchener Dissertation.] München 
1893. 

Zum  Zwecke  seiner  Versuche  über  die  Zahl,  die  Lebensfkhigkeit 
und  Virulenz  der  in  den  Kleidungsstücken  vorkommenden  Mikro- 
organismen nahm  der  Verf.  mittels  eines  sterilisierten  Locheisois 
ein  rundes  Stück  von  3  mm  Durchmesser  heraus,  wdches  er  zer- 
zupfte und  in  Nährgelatine  steckte.  Er  erhielt  auf  diese  Weise 
956  Kolonieen  von  einem  wollenen  Strumpfe  und  712  Kolonieen  von 
einem  baumwollenen  Strumpfe;  alle  beide  waren  bereits  getragen;  33 
Kolonieen  von  einem  Handschuh,  20  von  einem  baumwollenen  Stofe 
und  9  von  einer  Leinwand,  alle  ungetragen;  23  von  einer  8  Tage 
getragenen  Leinwand,  26  von  einem  Velours  und  32  von  einem  Seiden- 
Stücke,  beide  getragen;  22  von  einem  ungetragenen  Seidenstücke. 

Die  pathogenen  Mikroorganismen  waren  spärlich  und  beschränk- 
ten sich  auf  Staphylo&ettltlfl  Tpy^genes. 

Seitz  fand  jteff  TyphusbacilHMLJ^  ^®°  Kleidungsstückes 
nach  21  bis  26  Tagen  noch  vor;  den  gftÄ?y'®^^^^"®  ^7^* 
genes  albus  nach  19  Tagen;  den  Milzbra^^^J"'*®.  ,  * 
auf  Leinwand  noch  virulent  nach  einem  Jahre  TP^*'^^J[P? 
coccus  fand  er  nicht  mehr  nach  18  Stunden  r®"  Cholera- 
bacillus  nach  3  Tagen  auf  Leinwand.  '    ^. 

Endlich  untersuchte  der  Verf.  noch  bei  zwei  PhthS?''^  ™"?T 
fußen  Schweißen,   ob  die  Tuberkelbacillen,  welche  iro^KHJ""  rZ' 
statiert  worden   waren,  durch  ein  auf  der  Brust  getraSff  r^t 
wandstück  mittels  des  Schweißes  drängen;  die  BesState    v 
versuche  an  zwei  Meerschweinchen  blieben  negativ.  ^^ü^ 

M.  Wagner  (cT 

Llelitwltz,    üeber   die   Erkrankungen    der    Sinua     ««f 
Nebenhöhlen  der  Nase.    V.  Bakteriologie  der  S 
erkrankungen.    (Prager  med   Wochenschr.  1894.  No    3»rift 
L.  veröffentlicht  im  V.  Abschnitte  seiner  Arbeit  eine   Zu 
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Sabrazi8\  der  seit  dem  Jahre  1891  eine  große  Anzahl  von  Em- 
pyemen in  den  Sinns  maxillares,  frontales  und  sphenoidales  intra 
vitam  bakteriologisch  untersucht  hat  Sabrazös  fand  pyogene 
Staphylokokken  sowie  Pneumokokken  an,  außerdem  aber 
auch  noch  eine  Stäbchenart,  deren  biologische  Merkmale  er  an- 
fahrt und  welche,  auf  Kaninchen  übertragen,  torpide  Abscesse  mit 
käsigem  Eiter  erzeugte.  In  zwei  Fällen  von  Empyem  des  Sinus 
sphenoidalis  fand  sich  der  von  Hajek  bei  (chronischer  Rhinitis  be- 
schriebene Bacillus  foetidus.  Schloff  er  (Graz). 

SeUmmelbuseli,  Die  Aufnahme  bakterieller  Keime  von 
frischen  blutenden  Wunden  aus.  (Dtsch.  med.  Wochenschr. 
1894.  No.  28.) 
In  früheren  Untersuchungen  über  die  Wirkung  der  Antiseptika 
bei  frisch  infizierten  Wunden  hatte  der  Verf.  die  Beobachtung 
gemacht,  daß  Mäuse  und  Kaninchen,  denen  in  verhältnismäßig 
glatte  Schnittwunden  Kulturen  infektiöser  Keime  (Streptokokken, 
Milzbrand)  oder  solcher  Mikroorganismen  enthaltender  Gewebssaft 
in  nicht  übergroßen  Mengen  gebracht  worden  waren,  weder  durch 
Behandlung  mit  den  gebräuchlichen  Antiseptika  noch  durch  die 
Amputation  mehrere  (Zentimeter  oberhalb  der  infizierten  Wunde 
gerettet  werden  konnten,  auch  wenn  das  Heilverfahren  oder  die 
Operation  schon  kurze  Zeit  nach  der  Infektion  ins  Werk  gesetzt 
wurde.  Hierdurch  wurde  Verf.  dazu  geführt,  durch  weitere  mit  Dr. 
Rick  er  unternommene  Versuche  zu  ermitteln,  wie  schnell  Bakterien 
von  frischen  Wunden  in  die  großen  inneren  Organe  gelangen.  Es 
ergab  sich,  daß  Milzbrandbacillen  schon  ^/^  Stunde  nach  Verimpfung 
auf  frische  Wunden  am  Rücken  oder  am  Schwanz  von  Mäusen,  in 
der  Lunge,  der  Leber,  der  Milz  und  den  Nieren  gefunden  wurden. 
Saprophyten,  wie  Rosahefe,  Bacillus  mykoides,  Bacillus 
pyocyaneus  und  Schimmelsporen,  welche  auf  2 — S  cm  lange  und 
1  cm  tiefe  Längs-  oder  Querwunden  am  Rücken  oder  Oberschenkel 
von  Kaninchen  geimpft  wurden,  ließen  sich  in  nahezu  80  Versuchen 
in  kürzester  Zeit  —  bis  5  Minuten  —  in  den  Organen  der  getöteten 
Tiere  nachweisen.  Notwendig  war  es  jedoch,  um  diesen  Befund  zu 
erzielen,  daß  die  ganzen  Organe  oder  wenigstens  große  Stücke  davon 
zur  Untersuchung  genommen  und  ganz  fein  zerkleinert  wurden. 

Kühler  (Berlin). 

lonody  Ch.  et  Hacaigne,  Gontribution  ä  T^tude  des  in- 
fections  par  streptocoques.   (Revue  de  Chirurgie.  XIV.  2. 
1894.  Februar.) 
Die  bakterielle  Allgemeininfektion  tritt  in  zwei  Formen 
auf,  als  Septikämie,  wobei  trotz  der  Verbreitung  der  Mikroben 
in  allen  Organen  manifeste  Eiterherde  nicht  erscheinen  und  als  Py- 
ämie,  welche  sich  durch  Bildung  von  Eiterherden  in  verschiedenen 
Organen  kennzeichnet.   Zwischen  diesen  Formen  steht  die  Blutinfek- 
tion mit  Lokalisation  in  nur  einem  Organe  ohne  Eiterung. 

Diese  Arten   der  Infektion   wollen  Verff.,  soweit  sie  sich  auf 
Streptokokkeninfektion  beziehen,  genauer  schildern. 


lOaO  Strapt*kokkaiiiif«kti«i. 

I.   Allgemeine    FormeD    and  (Charakter   der   8trepto* 

kokkeninfektion. 

A.  Streptokokkenseptikämie. 

Daß  eine  wahre  Bakterienseptikämie,  nicht  eine  kadaverOoe  Er- 
scheinung vorliegt,  nehmen  VerlSr.  dann  als  erwieeen  an,  wenn  sieb 
ans  den  inneren  Organen  bei  einer  Sektion  innerhalb  dar  ersten 
30  Standen  aus  den  ersteren  ein  and  derselbe  Organismas  m 
lahlreichen  Kolonieen  entwickelt;  ausgenommen  hiervon  tat  nor 
das  Bacteriam  coli,  welches  bei  gleichzeitiger  Anwesenheit  einer 
Darmlftsion  innerhalb  dieser  Zeit  nach  dem  Tode  den^ganzen  KOrper 
überschwemmt  haben  kann. 

Die  Streptokokkenseptikämie  kann  eine  primitive 
sein,  wobei  eine  nur  unbedeutende  Eingangspforte  zu  existieren 
braucht,  z.  B.  bei  der  Puerperalseptikämie  und  bei  den  nicht  seltenen 
Erkrankanfi:en,  die  ohne  lokale  Affektion  tödlich  enden  und  als  Strepto- 
kokkeninfektionen  ganz  allgemdn  angesehen  werden. 

Meist  aber  ist  sie  sekundär,  entweder  als  sekundäre  In- 
fektion bei  irgend  einer  Allgemeinerkrankung,  oder  als  KomplikatioD 
einer  vorher  rein  lokalen  Streptokokkeninfektion  (Erysipel,  Lymph- 
angitis,  Phlegmone,  Pleuritis  etc.). 

Die  Mitteilungen  von  Verff.  beschränken  sich  [auf  diej  zweite 
Gruppe,  welche  dadurch  charakterisiert  ist,  daß  gewissermaß^  nodi 
auf  dem  Wege  der  Bekonvalescenz  eine  echte  Septikämie  dntritt 
Während  man  früher  im  allgemeinen  bei  solchen  Fällen  an  eine  Ver- 
giftung durch  Toxine  glaubte,  weisen  Verff.  nach,  daß  ea  sidi  in 
der  That  sehr  häufig  um  eine  Septikämie  (mit  Anwesenheit  der 
Keime  in  den  Organen)  bandelt. 

Sie  glauben  ferner  behaupten  zu  können,  daß  bei  allen  heilenden 
Streptokokkeninfektionen  das  pathogene  Agens  den  Eingangsherd  ni(At 
verläßt,  wodurch  sich  die  negativen  Ausfälle  zahlreicher  Blatonter- 
sachangen  intra  vi  tarn  erklären. 

Besonders  häufig  tritt  Streptokokkeninfektion  sekundär  bei 
gewissen  AUgemeinerkrankungen  hinzu  (Scharlach,  Diphtherie,  Grippe, 
Variola),  bei  denen  die  Rachenorgane  affiziert  werden,  bei  Schar- 
lach und  Blattern  so  oft,  daß  man  geradezu  die  Streptokokken 
als  die  spezifischen  Krankheitserreger  angesehen  hat;  jedenfadls  sind 
sie  aber  wohl  sicher  als  Verursacher  des  oft  tödlichen  Ausganges 
anzusehen. 

B.  Streptokokkenpyämie. 

Während  Streptokokkeoseptikämieen  die  höchste  Potenz  des 
Virulenzgrades  der  Krankheitserreger  darstellen,  ist  die  Pyämie 
der  Ausdruck  einer  geringeren  Virulenz.  Auch  die  verschiedene 
Resistenz  der  Gewebe  spielt  daneben  eine  Bolle,  denn  nicht  selten 
beobachtet  man  statt  eiteriger  nur  seröse,  durch  Streptokokken  er- 
zeugte Ergüsse,  wie  Verff.  einen  solchen  im  Kni^elenke  nach  einer 
einfachen  Angina  sahen. 

Die  Regel  ist  jedoch  die  Erzeugung  von  Eiterung.  Diese  ist 
entweder  aajf  eine  Stelle  lokalisiert  (Pericard,  Meningen,  Oe^ 
lenke,  Pleura,  Knochenmark,  Zellgewebe),  Prozesse,  wie  sie  gewöhn- 
liche Folge  von  AUgemeinerkrankungen  sind  (Diphtherie,  Scharlach, 
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Typhus),  oder  es  sind  mehrere  Orgaoe  afi&siert  —  die  eigen t- 
Hche  8teptokokkenp7ämi& 

ifl  Sie  ist  entweder  Folge  einer  lokalen  Streptokokken-* 
affektion,  wie  eines  Erysipels  oder  einer  AUgemeinerkran- 
kling,  welche  den  Streptokokken  die  Invasion  erleichtert,  wie  bei 
Variola,  Scharlach,  Diphtherie,  Typhus,  Pnenmonie,  Grippe. 

Selbst  bei  Eintritt  einer  anscheinend  spontanen  Pyftmie 
soll  man  stets  nach  der  oft  nur  geringfOgigen  Eingangspforte  suchen 
(Angina,  Mandelabsceß). 

IL  Histologische  und  bakteriologische  Ergebnisse. 
Dieser  Abschnitt  enth&lt  zunftchst  Bemerkungen  Aber  die  Technik 
der  Untersuchungen  und  ttber  die  pathologischen  Befunde.    Was  die 
Verteilung  der  Keime  in  den  inneren  Organen  anbetrifft,  so  fanden 
sie  sich  meistens  in  Häufchen  in  der  Umgebung  der  GhsfdJSe. 

III.  Allgemeine  Betrachtungen. 

Die  Frage,  warum  der  Streptococcus  oft  ganz  unerwartet 
bei  lokaler  Streptokokkeninfektion  den  Körper  flberschwemmen  kann, 
I&Bt  sich  auf  zweierlei  Weise  beantworten.  Einmal  ist  nach  der  An- 
sicht der  verschiedenen  Autoren  die  geschw&chte  Widerstands- 
fähigkeit der  Gewebe  daran  schuld,  andere  sehen  die  Ursache 
in  größerer  Virulenz  der  Erreger. 

Verff.  nehmen  an,  daS  die  letztere  Ursache  die  gewöhnliche  sei, 
indem  sie  sich  auf  das  Experiment,  daß  Streptokokken,  die  in  jauchigen 
Flüssigkeiten  gezQchtet  werden  (Achalme),  und  wenn  sie  gleich- 
zeitig mit  gewissen  anderen  Pilzen  (Bacterium  coli,  Prodi- 
giosus,  Proteus  vulgaris)  zusammen  wuchern,  eine  erhöhte 
Virulenz  erlangen,  stützen,  da  bei  septischen  Wunden  diese  beiden 
Umstände  oft  zusammentreffen. 

Die  Prognose  der  Streptokokkeninfektion  ist  stets  eine 
ernste;  trotzdem  können  selbst  bei  positivem  Bakteriennachweis  im 
Leben  Heilungen  vorkommen.  Kurt  Müller  (Halle). 

Bloch,  Oscar,  L'ost^ite  i  forme  növralgique  de  Gosselin 
est  une  forme  d'ostöomyölitite  infectieuse.  (Revue  de 
Chirurgie.  XIV.  7.  1894.  JuU.^ 

Gosselin  hat  unter  dem  Namen  Ost6ite  k  forme  n6vral- 
gique  eine  Art  von  Knochenerkrankungen  beschrieben,  wo  bei  den 
bestehenden  Symptomen  eines  Knochenabscesses  bei  der  Operation 
eine  Höhle  im  Knochen  nicht  gefunden  wird. 

Bereits  Heidenreich  hat  auf  Grund  der  Beobachtung  von 
sechs  gleichen  F&llen,  bei  denen  bei  der  Operation  sich  nichts  Patho- 
logisches am  Knochen  fand,  wo  aber  später  bei  der  Autopsie  die 
Anwesenheit  eines  Knochenherdes  sich  herausstellte,  behauptet,  daß 
die  von  Gosselin  beschriebene  Erkrankung  ins  Kapitel  der  Knochen- 
abflcesse  zu  rechnen  sei. 

Der  bakteriologische  Nachweis  fehlte  aber  und  war  es  Verf.  vor- 
behalten, denselben  zu  erbringen.  Dieser  untersuchte  bei  zwei  F&llen 
von'  Knoehennemralgie  das  bei  der  Operation  abgemeißelte  Knochen- 
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gewebe  knltorell  in  Agargelatioe  oDd  sah  ans  ihm  einmal  den  Sta- 
pbylococcus  anreas,  das  andere  Mal  den  Staphylococcns 
albus  aufgeben.  So  ist  aach  bakteriologisch  der  Beveia  erbracht, 
daS  die  Knochenoeoralgie  im  Oronde  nichts  Anderes  daistellt,  als  der 
Knocbenabscefi,  nämlich  nur  eine  bestimmte  Erschei^ongs- 
form  der  akuten  Osteomyelitis. 

Von  Interesse  an  der  Arbät  ¥on  R  ist  femer  noch^  dsA  der- 
selbe in  mehreren  F&llen  Ton  EnocbenabeceS  die  Staphylokokken  nicht 
nur  im  Absoefiinhalte,  sondern  auch  in  dem  ansdidnend  wen^  fer- 
ftnderten  Gewebe  des  umgebenden  Knochens  nachweisen  konnte,  wie 
es  Ref.  in  einem  einschUgigen  Falle  gleichfalls  gelang.  Dadaich 
decken  sich  beide  Krankheitsbilder,  (die  Neuralgie  und  dar  Knochoi- 
abscefi,  noch  mehr.  Kurt  Malier  (Halle). 

ftrimm,  F.,  Beobachtung  aber  Osteomyelitis  non  para- 

lenta    (sero-mucinosa).     (Archiv    fttr    klinische    Chirurgie. 

XLVIIL  1894.  3.) 

Verf.  beschreibt  einen  der  seltenen  F&Ue  von  nicht  eiternder 

Osteomyelitis  im  Oberschenkel  bei  einem  12-jährigen  Knaben.    Vor 

der  Operation  bestand  nur  sehr  geringes  Fieber,  auch    fehlte  jede 

Rötung  des  sonst  stark  geschwollenen  Beines. 

Leider  fehlte  der  sur  sicheren  Diagnose  der  Affektion  unerläl- 
liehe  Bakterien  nach  weis.  Sowohl  Kulturen  als  Deckglasprt- 
parate  ergaben  ein  negatives  Resultat.        Kurt  Haller  (Halle). 

LemoyeSy   Un   cas   d*amygdalite   coli-bacillaire.    (U 
semaine  m^dicale.    1894.  No.  S7.  p.  297.  —  SodM  mMkale  des 
hopitaux;  stence  du  22  Juin  1894.) 
Verf.  beschreibt  einen  Fall  von  chronischer  MandelentxOndung, 
die  sich  swei  Monate  lang  hinzog.    W&hrend  der  ganzen  Zeit  waren 
die  Mandeln  mit  einem  dicken  Belag  abersogen,  welcher  jeder  Be- 
handlung trotzte,  so  daß  die  operative  Entfernung  notwoidig  wurde. 
Die  bakteriologische  Untersuchung   des  Beleges   und   der   Msndel- 
substanz  ergab  die  Anwesenheit  des  Bacterium  coli  commuDe 
in  Reinkultur.    Veif.  h&lt  daher  dasselbe  ffir  den  Err^or  dies» 
eigentamlich  verlaufenden  Manddentzandung.     Lösen  er  (Berlin). 

Stepanow,    Zur    pathologischen    Anatomie    und   Histo- 
logie des  Skleroms.   (Monatsschrift  ffir  Ohrenheilkunde»  sowie 
far  Kehlkopf-,  Nasen-  o.  Rachenkrankheiten.  Jahrg.  XXVIIL  1894. 
No.  7.) 
Verf.  beobachtete  2  F&Ue  von  Fibrom  der  Nase  und  dee  Rachens. 
Er  giebt  genaue  Krankengeschichten.    Der  eine  Fall  kam  zur  Ob- 
duktion und  wird  eingehend  aber  die  anatomischen  und  histologischen 
Veränderungen  berichtet. 

Bakteriologisch  lieBen  sich  die  Frisch 'sehen  Bacillen  dmdi 
ZOchtungen  airf  Gelatine,  Serum,  in  Agar-Agar  sowie  in  SduuttBi 
nachweisen.  O.  Voges  (DaBS]g> 
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Bab€6,  Y.,  De  la  morye  lary^e  et  latente.  (La  semaiiie 
mMicale.  1894.  No.  47.  p.  373.) 
EiDe  von  der  rom&nischen  Begienuig  zur  Bekämpfung  der  im 
Lande  außerordentlich  verbreiteten  Rotzkrankheit  eingesetzte  Kom- 
mission hat  sich  zur  Feststellung  der  Ausbreitung  der  Krankheit 
mit  vorzüglichem  Erfolge  der  Mallelnimpfungen  bedient  und  in  ein- 
zelnen St&Uen,  wo  oft  nur  ein  Pferd  mit  äußerlich  wahrnehmbaren 
Botzerscheinungen  stand,  durch  die  Impfung  30—90  Proz.  des 
Bestandes  als  rotzkrank  erkannt.  Anscheinend  ganz  gesunde  Pferde 
bekamen  nach  der  Einspritzung  (0,2  ccm  Maliern  oder  0,02  ccm 
Morvin)  nach  4 — 10  Stunden  die  charakteristische  Temperatur- 
steigerung um  etwa  2^  die  Freßlust  nahm  ab,  es  traten  Schauer 
ein;  nach  weiteren  10  Stunden  zeigten  die  betreffenden  Tiere  dann 
wieder  einen  normalen  Befund.  Durch  die  Sektion  konnte  die  in- 
folge der  auf  die  Einspritzung  folgenden  Reaktion  gestellte  Diagnose 
bestätigt  werden.  Die  Veränderungen  waren  teilweise  nur  ganz  ge- 
riDgfQgig,  man  traf  oft  nur  ganz  vereinzelte  Knötchen,  welche  von 
einer  dicken  Kapsel  eingeschlossen  waren.  Verf.  giebt  eine  eingehende 
histologische  B^chreibung  dieser  zur  Heilung  neigenden  Prozesse. 
Versuchstiere,  welche  mit  solchen  Knötchen  geimpft  wurden,  blieben 
häufig  ganz  gesund,  während  Kulturversuche  mit  denselben  Knötchen 
noch  lebensfähige  Rotzbacillen  ergaben.  Diese  wurden  erst  wieder 
virulent,  wenn  sie  einige  Zeit  auf  günstigen  Nährböden  gezüchtet 
waren.  Außerdem  traf  man  aber  bei  Sektionen  vollständig  skieroti- 
sierte Knötchen,  welche  keine  lebensfähigen  Rotzbacillen  mehr  ent- 
hielten. Verf.  ist  auf  Grund  dieser  Befunde  der  Ansicht,  daß  es  neben 
der  akuten  Form  des  Rotzes  eine  gutartige  chronische  Form  gäbe, 
welche  entgegen  der  bisherigen  Annahme  sehr  wohl  ausheilen  könne. 
Diese  letztere  Form  soll  namentlich  in  heißen  Ländern  und  bei  sehr 
widerstandsfähigen  Pferden,  besonders  in  Rumänien  vorkommen.  Der 
Erreger  dieser  latent  bleibenden  Form  ist  ebenfalls  der  Rotz- 
bacillus,  der  möglicherweise  durch  irgend  welche  Einflüsse  bereits 
abgeschwächt  ist.  Die  bei  der  chronischen  Form  in  den  Lungen  u.  s.  w. 
entstehenden  Knötchen  sollen  auch  von  der  entzündeten  Nasenschleim- 
haut aus  entstehen  können.  In  diesen  Knötchen  pflegen  nun  gewöhn- 
lich die  Rotzbacillen  langsam  abgeschwächt  zu  werden,  um  schließlich 
zu  Grande  zu  geben.  Solange  aber  noch  lebensfähige  Bacillen  in 
den  Knoten  vorhanden  sind,  wird  bei  Malleln-  resp.  Morvinimpfung 
die  Reaktion  eintreten;  erst  nach  Absterben  aller  im  Körper  vor- 
handenen Bacillen  wird  das  Resultat  ein  negatives  sein.  So  wurden 
bei  einem  Pferde,  welches  auf  die  Impfung  nicht  reagiert  hatte«  in 
der  Lunge  verkalkte  Rotzknoten  gefunden,  welche  aber  keine  lebens- 
fähigen Bacillen  mehr  enthielten.  B.  glaubt,  daß  in  Rumänien,  be- 
sonders in  Bukarest,  etwa  ^/s  bis  Vs  ^Uer  Pferde  rotzkrank  sind 
ond  schlägt  zur  Bekämpfung  der  Krankheit  vor,  in  einem  Stalle,, 
wo  ein  rotzkrankes  Tier  steht,  alle  anderen  Pferde  zu  impfen  und 
alle  auf  die  Einspritzung  reagierenden  längere  Zeit  zu  beobachten, 
öfters  neu  zu  impfen,  und  zwar  so  lange,  bis  keine  Reaktion  mehr 
eintritt 

Verf.  beschreibt  femer  eine  Reibe  von  Fällen  chronischen  Rotzea 
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beim  MeDSchen.  Ein  Arbeiter  starb  z.  B.  an  Botz,  welcher  yor  sedis 
Jahren  ein  rotzkrankes  Pferd  gepflegt,  aber  seit  dieser  Zeit  niemalB 
mehr  bei  Pferden  beschäftigt  war.  Gelegentlich  von  Sektionen  wardoi 
aadi  bei  Menschen,  welche  an  einer  anderen  Krankheit  gestorben 
waren,  als  Nebenbefund  Rotzknoten  gefunden,  welche  noch  lebens- 
fähige Rotzbacillen  enthielten.  Diese  gutartige  Form  bei  Mensch  und 
Tier,  welche  gewöhnlich  aoszuheilen  pflegt,  kann  aber  nach  Ansieht 
des  Verf.'s  bei  Zutritt  anderer  Krankheiten,  Schwächung  des  KOrpers 
u.  a  w.  in  die  akute  Form  übergehen,  so  daß  diese  chronischen, 
latenten  Fälle  eine  ständige  Oefahr  fQr  die  Umgebung  bleiben. 

MalleTnimpfungen  beim  Menschen,  in  einer  zebnmnl  schwächeren 
Dose  als  bei  Tieren,  haben  ebenfalls  sichere  Diagnosen  ergeben.  Das 
Mittel  war  bei  Menschen  auch  ySUig  unschädlich. 

ILösener  (Berlm). 

Sosenthal^  EL,  Beitrag  zur  Kenntnis  derBakterienflora 
der  Mundhöhle.  [Inaug.  Diss.]  Erlangen  1893. 
Bosenthal  untersuchte  14  Mundhöhlen  und  konnte  dabei  28 
verschiedene  Species  von  Mikroben  isolieren,  von  denen  21  mit  bisher 
gekannten  identisch  sind,  während  fQr  zwei  dies  als  fraglich  ange- 
nommen werden  mußte  [Staphylococcus  viridis  flavescens(?) 
bezw.  Bacillus  subtili8(?)]  und  fünf  sich  als  bis  jetzt  nicht  be- 
schriebene Arten  erwiesen.    Diese  eingehender  studierten  sind: 

1)  Sarcina  viridis  flavescens,  hauptsächlich  in  Tetraden 
auftretend  mit  einem  Durchmesser  von  0,75—1  fi  der  Einzelzelle, 
ohne  Eigenbewegung.  Verflassigt  Gelatine,  bildet  auf  Agar  bei  18 
bis  20^  C  schnell  einen  Oppigen,  stark  glänzenden,  grflnlichgelben 
Belag  mit  unregelmäßig  gekerbten  Rändern.  Auf  Kartoffel  bei  der- 
selben Temperatur  Entwickelung  eines  breiten,  trockenen,  glanzlosen 
Streifens  von  grünlichgelber  Farbe.  Bildet  keine  Sporen,  bedarf  zu 
ausgiebiger  Entwickelung  des  Sauerstoffes,  färbt  sich  am  besten  mit 
Methylenblau,  auch  nach  Gram. 

2)  Micrococcus  Beessii,  in  Form  runder  Kokken,  l—2fi 
groß,  einzeln  und  zu  zweien,  auch  in  Ketten,  Tetraden-  und  Trauben- 
form, ohne  Eigenbewegung.  VerfiOssigt  Gelatine  äußerst  langsaoi, 
bildet  auf  Agar  bei  Bluttemperator  einen  flppigen  Belag,  milchwdß, 
mit  gefaltetem  Rande.  Auf  Kartoffel  bei  18— 20<^  C  Wachstuoi  ähn- 
lich. Bildet  wohl  keine  Sporen,  ist  fakultativ  anaörobiotisch,  ftrbt 
sich  gut,  auch  nach  Gram. 

3)  Micrococcus  ochraceus,  runde  oder  schwach  ovale 
Zellen,  0,8—1,2  fi  groß,  einzeln  oder  so  wie  beim  vorigen,  ohne  Eigen- 
bewegung.  Grelatine  wird  nicht  verflQssigt;  anf  Agar  rasch  bei  18 
bis  20®  0  Bildung  eines  glänzenden,  fadenziehenden  Belages,  grau- 
wmßlich,  mit  schwach  gefaltetem  Randa  AufKartofiel  bei  18—20*0 
Bildung  eines  matt-ockergelben  Streifens.  Sporenbildung  nicht  zu 
beobachten,  fakultativ-anaörobiotisch,  gut  färbbar,  auch  nach  Orant 

4)  Diplococcus  Hauseri,  kugelige  oder  (als  Dipl.)  ellip- 
soide  Zellen  von  0,8— 1,4 /u  Größe,  ohne  Eigenbewegung.  VerflQssigt 
Gelatine  nicht,  anf  Agar  bei  Zimmer-  und  Brüttemperatur  Bildung 
eines  glänzenden,  schleimigen,  graugelblichen  Beli^^es,  ähnlich  se  wä 
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Kartoffel.   Bildet  keine  Sporeo,  ist  fokaltativ-anaärobiotisch,  färbt  sich 
leicht,  auch  nach  Oram. 

ö)  Bacterium  cerasinum,  ovale  bis  ellipsoide  Zellen,  0,9 
bis  1,4  II  lang  und  0,7 — 0,9  ^i  breit,  einzeln  oder  zu  zweien  und 
parallel  zu  Gruppen  gelagert,  ohne  Eigenbewegung.  Verflüssigt  Ge- 
latine nicht,  bildet  auf  Agar  bei  35—37^  G  einen  kirsch-  bis  ziegel- 
roten, glatten,  glänzenden,  unregelmäßig  begrenzten  Belag,  auf  Kar- 
toffel bei  18—20^  C  mäßig  schnell  einen  breiten,  trockenen,  kirsch- 
roten Streifen.  Sporenbildung  nicht  beobachtet,  bedarf  zu  ausgiebiger 
Entwickelung  des  Sauerstoffes,  färbt  sich  gut,  auch  nach  Gram. 

Jung  (Berlin). 

Labb£,  AIpli.,  Becherches  zoologiques  et  biologiques 
sur  les  parasites  endoglobulaires  du  sang  des  Ver- 
t6br6s.  (Arch.  de  Zoologie  expörim.  et  g6n.  S6r.  III.  T«  II. 
1894  p.  55—268  avec  10  pl.) 
Die  Kenntnis  der  endoglobulären  Blutparasiten  der  Wirbeltiere 
datiert  vom  Jahre  1871,  als  Bay  Lankester  den  ersten  Schma- 
rotzer in  den  Blutkörperchen  der  Frösche,  das  Drepanidium  rann^ 
rum^  entdeckte,  dieselben  Bildungen,  die  ein  Jahrzehnt  später  Gaule 
als  Blutwürmeben  {Cytozoa)  beschrieb,  in  ihrer  Natur  jedoch  völlig 
verkannte.  Erst  nachdem  Laveran  zur  selben  Zeit  im  Blute 
malariakranker  Menschen  das  Haemaioeoon  malariae  gefunden  und 
als  Ursache  der  Erkrankung  angesprochen  hatte,  begannen  zahl- 
reiche Forscher  sich  diesem  ebenso  interessanten  wie  schwierigen 
Gebiete  zuzuwenden  und  produzierten  in  kurzer  Zeit  eine  so  große 
Fülle  von  Arbeiten,  wie  sie  in  derselben  Zeit  über  ein  anderes  Gebiet 
nie  erschienen  ist  Die  Autoren  sind  vorzugsweise  Mediziner,  von 
denen  nur  ein  Teil  das  Bestreben  zeigte,  durch  vergleichende  Unter- 
suchungen eine  breitere  Basis  zu  gewinnen;  leider  hielt  sich  die 
Zoologie  resp.  deren  Vertreter  diesem  Forschungsgebiete  fast  voll- 
ständig fern,  wie  denn  auch  selbst  in  den  neuesten  Hand-  und  Lehr- 
büchern der  Zoologie  von  diesen  Blutparasiten  nicht  die  Bede  ist 
und  überhaupt  die  Sporozoen  recht  dürftig  dargestellt  zu  werden 
pflegen  ^). 

Die  Arbeit  Labb^'s,  die  allem  Anscheine  nach  auf  sehr  um- 
fassenden und  sorgfältigen  Untersuchungen  beruht,  wird  vielleicht 
dazu  beitragen,  das  kühle  Verhalten  der  Zoologen  gegenüber  den 
Blutparasiten  zu  beseitigen;  sie  legt  nicht  nur  zahlreiche,  ^bisher 
zweifelhafte  Verhältnisse  klar,  sondern  eröffnet  in  morphologischer 
wie  biologischer  Beziehung  manche  fruchtbare  Perspektive. 

L  Die  endoglobulären  Parasiten  des  Amphibienblutes. 
Der  Verf.  beschäftigt  sich  zunächst  mit  den  Parasiten  der  roten 
Blutkörperchen  der  Frösche  {Rana  esculenta);  schon  auf  Grund 
der  vorhandenen  Litteratur  muß  man  nach  Labb6  die  Annahme 
machen,  daß  mehrere  Arten  vorkommen;  hatten  doch  schon  Grassi 


1)  Di«Mm  offBobaran  Blaiig«!  absahelfen,  hat  Referent  in  der  soeben  erschienenen 
«weiten  Aaflage  seiner  „Tierische  Parasiten  des  Menschen'*  Tcrsncht 
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and  Feletti  neben  dem  Drepanidium  ranarum  R.  Lankester  1882 
noch  ein  Drepanidium  magnum  und  eine  Laverania  ranarum  unter- 
schieden. Der  Verf.  erkennt  die  Notwendigkeit  einer  Untenscbeidang 
an,  geht  aber  noch  weiter,  indem  er  zeigt,  daß  unter  dem  Mameo 
Drepanidium  ranarum  zwei  yerschiedene  Arten  gehen  and  daß 
achließlich  noch  eine  fOnfte  Art  vorkommt  Leider  hat  der  Verl, 
obgleich  er  Zoologe  ist,  die  bestehenden  Nomenklatarregeln  bei  der 
Taufe  seiner  Arten  arg  vernachlässigt,  so  daß  ein  Teil  der  neuen 
Namen  sofort  unter  die  Synonyme  fallen  muß  und  nicht  weiter  an- 
gewendet werden  darf.    E^  werden  nämlich  unterschieden: 

1)  Drepanidium  prineeps  n. 

2)  Drepanidium  manüis  n. 
S)  Danilewskya  Krusei  n. 

4)  Dactyhsoma  splendens  n. 

5)  Gytamoeba  bacterifera  n. 

Nur  die  Namen  für  2)  und  5)  können  anerkannt  werden,  da 
diese  Formen  wirklich  neu  resp.  noch  nicht  benannt  sind;  Drepa- 
nidium prineeps  dagegen  ist,  wie  Labb6  selbst  hervorhebt,  indeo* 
tisch  mit  Drepanidium  ranarum  R.  Lankester,  das  dieser  Autor, 
sowie  Gaule  und  Wallerstein  studiert  haben;  es  stimmt  jedoch 
nicht  überein  mit  den  Drepanidien  italienischer  Forscher;  letztere 
Form,  richtiger  eine  ihr  sehr  ähnliche,  die  Labb6  nur  selten  in 
französischen  Fröschen  (Rana  eseulenia)  beobachtet  hat,  ist  das 
Drepanidium  monilis  n.  sp.,  woji[egen  der  neue  Name  Drepanidium 
prineeps  dem  ersten  (Drepanidium  ranarum  R.  Lankester)  weichen 
muß.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  Danüewskya  Krusei,  die  identisch 
ist   mit   Drepanidium  magnum   Grassi    (also    Danüewskya  magna 

tGrassi]  heißen  muß) ;  Dactylosoma  splendens  ist  nur  ein  neuer  Name 
Qr  Laverania  ranarum  Gr.;  die  Form  muß  daher  Daefylosoma 
ranarum  (Grassi)^)  genannt  werden. 

1)  Gattung  Drepanidium: 

Haemocytozoa  von  gregarinenähnllohem  Habitus,  deren  OröSe 
nicht  >/^  der  Länge  eines  roten  Blutkörperoheni  (der  Frösche)  über- 
schreitet; der  ersten  endoglobulären  Entwickelangiphase  schliefit  ath 
eine  freie  (im  Blutserum)  an;  die  fast  immer  endoglobnlär  (ausnahms- 
weise auch  intracellulär)  auftretende  Sporulation  vollzieht  sich  nach  Kon- 
jugation unter  Ausbildung  von  Gytocysten,  deren  2  Sorten  vorkommen: 
die  eine  (immer  eintretende)  mit  Makrosporozoiten,  die  andere,  besonders 
im  Sommer  nnd  Herbst  beobachtete,  mit  Mikrosporozoiten.  Der  Parasit 
ist  ohne  Einfluß  auf  das  Blutkörperchen. 

Bisher  sind  also  zwei  Arten  bekannt  (Drepanidium  ranarum 
B.  Lank.  =  Drepanidium  prineeps  Labb6  und  Drepanidium  monilis)^ 
beide  aus  Rana  esculenta  —  elf  andere,  europäische  Amphibienarten, 
urodele  wie  anure,  hat  der  Verf.  vergeblich  auf  Drepanidien  untersucht. 

1)  Es  ist  Usus,  den  eigentliclien  Aatomamen  eioiaklAmmeni,  weno,  wie  bler, 
irgend  eine  benannte  Art  in  ein  anderes  Oenas  gestellt  wird;  in  dem  spesiellen  PaUe 
soll  die  Klammer  also  bedeaten,  daB  die  Species  „ranaram**  von  ihrem  Autor 
(O  r  a  8  8  i)  arsprünglich  einem  anderen  Genas  einverleibt  war,  nun  aber  in  das  Genus 
Dactylosoma  gestellt  wird;  man  kann  demjenigen  Aator,  dar  diese  Umatellang  vor- 
genommen hat|  noch  hinzufllgen. 
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Im  erwachsenen  Zustande  erreichen  die  Drepanidien  0,015  bis 
6,016  mm  Länge;  ihr  Körper  ist  von  einer  zarten  Guticala  umgeben, 
der  nach  innen  eine  feinfaserige  Schicht  folgt;  beide  Schichten  färben 
sich  z.  B.  mit  Eosin  intensiv  und  stellen  das  Ektosark  dar;  die 
Hauptmasse  des  Körpers,  das  Endosark,  erscheint  gewöhnlich  fein 
granuliert,  selten  alveolär  und  färbt  sich  wenig.  In  demselben 
finden  sich  neben  Fettkörnchen  oder  Oeltröpfchen  „^ranules  plasma- 
tiques^  „granulös  chromatoldes^'  und  „granules  mötachromatoldes^. 
Diese  Einschlüsse  unterscheiden  sich  durch  ihr  Verhalten  gegen  Farb- 
stoffe: die  Granula  plasmatica  färben  sich  mit  Eosin  oder  Fuchsin 
rosa  resp.  rot,  die  Granula  chromatoidea  mit  Hämatoxylin,  auch  mit 
Methylenblau  intensiv  blau,  die  metachromatoiden  Körnchen  dagegen 
in  denselben  Farbstoffen  rot  Die  chromatoideu  Granula  sind  übrigens 
nicht  für  die  Drepanidien  spezifisch,  da  man  sie  bei  allen  Haemo- 
cytozoa  findet,  ebenso  bei  Coccidien,  Gregarinen,  parasitischen  Sar- 
kodinen,  Monadinen  u.  s.  w.;  die  metachromatoiden  Körnchen  habei^ 
eine  gewisse  Analogie  mit  den  Melaninkörnchen  der  Malariaparasiten ; 
sie  sind  nicht  rund,  wie  die  ersteren,  sondern  unregelmäßig  eckig; 
bei  schräger  Beleuchtung  erscheinen  sie  schwarz,  glänzend,  manchmal 
selbst  rot  Bei  der  Verwandtschaft  beider  Sorten  Granula  zu  Hä- 
matoxylin ist  es  nicht  immer  leicht,  sie  vom  Ghromatin  der  Kerne 
zu  unterscheiden.  Höchstwahrscheinlich  handelt  es  sich  in  allen 
diesen  Bildun^^en  um  verschiedenartige  Stoffwechselprodukte. 

Drepanidiam  manäia  besitzt  einen  bläschenförmigen,  runden 
oder  ovalen  Kern  mit  einem  stark  färbbaren  Kernkörperchen  resp. 
mit  einem  Netzwerke  chromatischer  Substanz;  bei  Drepanidium 
ranarum  dagegen  sieht  man  im  frischen  Zustande  nur  einen  helleren 
Fleck  und  nach  Fixierung  und  Färbung  an  seiner  Stelle  zahlreiche 
Körnchen  in  verschiedener  Anzahl  und  Anordnung ;  eine  Kernmenibran 
fehlt,  immerhin  wird  man  wegen  der  Uebereinstimmung  der  Reaktion 
dieser  Körnchen  mit  Nuclein  in  dem  bellen  Fleck  (Pseudonucleus) 
einen  wenig  differenzierten  Kern  zu  sehen  haben. 

Die  jungen  Drepanidien  sehen,  gleichviel  ob  sie  aus  einem  Makro- 
oder MikrosporozoU  herstammen,  gleich  aus,  doch  kann  man  die 
beiden  Species  schon  auf  diesen  Stadien  unterscheiden,  da  Drepa- 
nidium  ranarum  ein  ziemlich  gleichmäßig  granuliertes  Plasma  und 
jedenfalls  neben  dem  Kerne  eine  Vakuole  besitzt,  während  bei 
Drepanidium  manilia  die  eine  Hälfte  des  Körpers  hyalin,  die  andere 
granuliert  erscheint  Stets  leben  die  jungen  Drepanidien  endo- 
globulär  und  wachsen  in  den  Blutkörperchen  heran,  ohne  diese 
oder  deren  Kern  zu  schädigen.  Drepanidium  manilia  findet  sich 
fast  ausschließlich  in  den  roten  Blutkörperchen,  manchmal  in  den 
Hämatoblasten,  selten  in  Leukocyten,  Drepanidium  ranarum  da- 
gegen nicht  nur  in  weißen  und  roten  Blutkörperchen,  sondern  auch 
in  den  Zellen  der  Milz  und  des  Knochenmarkes,  in  letzteren  Organen 
sogar  manchmal  ganz  häufig  und  dann  mitunter  auch  im  Kerne  der 
betreffenden  Zellen. 

Es  ist  bekannt,  daß  die  Drepanidien  die  von  ihnen  bewohnten 
Zellen  verlassen  können  und  in  das  Blutserum  gelangen;  ein  Teil  von 
ihnen  stirbt  hier  ab  und  löst  sich  auf;  bei  vielen  anderen  tritt  eine 

67» 
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echte  Konjugation  ein,  indem  swei  fr^e  Individuen  der  Länge 
nacii  yerschmelzen,  und  zwar  beginnend  mit  einem  ihrer  Enden,  meist 
mit  dem  spitzeren  Uinterende;  es  entsteht  aus  dieser  völligen  Laie« 
lalen  Konjugation  ein  Individuum,  das  sich  nur  durch  größere  Breite 
von  unkoujugierten  unterscheidet;  dabei  sind  auch  die  Vakuolen  und 
die  Kernzonen  völlig  verschmolzen.  Nur  im  Mai,  Juni  und  Juli  sind 
diese  Vorgänge  von  Labbö  (bei  Drepanidium  ranarum)  beob- 
achtet worden;  aber  auch  in  den  Blutkörperchen  selbst  findet  Kon- 
jugation zweier  Drepanidien  statt;  die  verschiedenen  Phasen  dieses 
Aktes  konnten  beobachtet  werden. 

Auch  die  frei  im  Serum  sich  befindenden  Drepanidien  ^  dringen 
wieder  in  rote  oder  weiße  Blutkörperchen  ein  und  runden  sich  ab, 
während  ihre  Vakuolen  verschwinden.  Der  runde  Körper  wächst  nun 
zunächst  heran,  und  zwar  meist  in  der  Längsachse  des  Blutkörper- 
chens, so  daß  dessen  Kern  in  der  Regel  zur  Seite  gedrängt  wird; 
gleichzeitig  vermindert  sich  der  Hämoglobingehalt  der  Blutkörperchen, 
auch  vergrößern  sich  diese  bis  auf  0,028  und  0,030  mm  Länge.  Der 
Parasit  umgiebt  sich  schließlich  mit  einer  zarten  Hülle,  um  welche 
nach  außen  noch  der  Rest  des  Blutkörperchenstromes  vorhanden  ist. 
Hierauf  teilt  sich  der  Kern,  wahrscheinlich  auf  indirektem  Wege,  and 
um  jedes  der  zahlreichen  Teilstücke  gruppiert  sich  eine  bestimmte 
Plasmamenge;  ein  Restkörper  bleibt  stets  zurück.  Gelegentlich  kommen 
Doppelcysten  vor,  die  wohl  von  nicht  ganz  verschmolzenen  Individuen 
herrühren  und  leicht  an  den  zwei  polständigen  Restkörpern  erkannt 
werden  können. 

Daß  Cysten  mit  wenigen  (bis  15),  aber  großen  (0,005—0,008  mm) 
und  solche  mit  zahlreichen,  aber  sehr  kleinen  (0,003—0,004  mm) 
Sporozolten  gebildet  werden,  ist  bereits  früher  gemeldet;  Cysten  mit 
Makrosporozolten  fanden  sich  fast  das  ganze  Jahr  hindurch  und  be- 
sonders in  den  Blut  bereitenden  Organen;  Cysten  mit  Mikrosporo- 
zoYten  nur  im  Mai  und  Juni;  derartige  Größendilferenzen  sind  bei  den 
Sporen  von  Qregarinen  und  anderen  Sporozoen  bereits  bekannt  und 
nicht  in  dem  Sinne  Pfeiffer 's  (Dauer-  resp.  Schwärmercysten)  zu 
deuten. 

2)  Gattung  Bactylosoma. 

Kaemooytozoa,  die  teils  in  amöboider,  teils  in  gestreckt  fiager- 
formiger  Gestalt  yorkommen ;  die  Pseudopodien  sind  kurz,  die  Tiere  wenig 
lebhaft.  Das  Protoplasma  zeigt  areoläre  Struktar,  einen  bläschenförmigen 
Kern,  kein  Pigment,  aber  stark  lichtbrechende  Körperchen.  Die  Sporn- 
lation  läßt  5 — 12  rosetten-  oder  fächerförmig  um  einen  Restkörper  an* 
geordnete  Sporozoi'ten  entstehen;  weder  auf  das  Blutkörperchen  noch 
dessen  Kern  findet  ein  Einfluß  statt. 

Nur  eine  Art  ist  bekannt:  Dactylosoma  ranarum  (Grassi> 
s»  Dactylosoma  splendens  Labbö,  das  in  den  Fröschen  der  Um- 
gebung von  Paris  nur  selten  vorkommt  und  schon  deswegen  nicht 


1)  Ea  geht  nicht  klar  aas  der  Schilderung  hervor,  ob  dies  vor  oder  naeh  der 
KonjagatioD  geschieht;  es  scheint,  als  ob  der  Verf.  annimmt,  daß  die  KonjngatiOB  not* 
wendig  zur  Vermehrung  ist,  aber  (wie  bei  den  Infusorien)  nicht  jedesmal  vor 
eintreten  mufl. 
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in  den  Entwickeluo^gang  des  häufigen  Drepanidium  ranarum  ge- 
hören kann.  Den  Debergang  aus  der  Fingerform  in  die  amöboide 
kann  man  direkt  beobachten;  die  letztere  allein  ist  es,  welche  spo- 
ruliert. 

Das  Protoplasma  des  Dactylosama  erscheint  im  frischen  Zu- 
fitande  hyalin,  färbt  sich  aber  intensiv  mit  schwacher  Lösung  von 
Methylenblau  und  läßt  dann  deutlich  das  areoläre  Endosark  von  dem 
hyalinen  Ektosark  unterscheiden.  Der  bläschenförmige  Kern  enthält 
einen  Nucleolus,  mitunter  zwei.  Im  Plasma  finden  sich  zweierlei 
Granula,  solche  einer  fettähnlichen  und  flüchtigen  Substanz,  die  auch 
•ohne  Reaktionen  erkannt  werden  können,  und  solche,  zu  deren  Nach- 
weis Methylenblau  oder  Hämatoxylin  notwendig  ist.  Die  von  den 
Parasiten  besetzten  Blutkörperchen  ändern  sich  weder  in  ihrer  Größe, 
noch  in  ihrer  Färbung,  noch  im  Kern« 

Zur  Sporulation,  die  stets  eine  endoglobuläre  ist,  schreiten  nur 
die  größeren  amöboid  gewordenen  Individuen,  indem  sie  sich  ab- 
runden und  unter  Ausbildung  eines  Bestkörpers  teilen;  liegt  der 
letztere  central,  dann  geht  die  Teilung  radiär  vor  sich  —  es  entr 
steht  eine  Rosette;  wenn  aber  der  Restkörper  an  einer  Seite  auftritt, 
dann  entsteht  ein  Fächer.  Die  Sporen  gleichen  ganz  den  jungen 
I>actylosomen;  man  findet  sie  im  Blutserum  infizierter  Frösche. 

3)  Gattung  Cytamoeba. 

Haemocytosoa  von  amöboider  Form»  mit  langen  Faeudopodien 
und  lebhafter  Bewegung;  Protoplasma  hyalin  oder  fein  granuliert  Kein 
Kern  (?).  Junge  Stadien  spindelförmig;  die  Sporozoiten  sind  in  Momla» 
form  gruppiert.  Der  Kern  das  Blutkörperchens  wird  yerdrängt;  oft  mit 
Bakterien  vergesellschaftet 

Von  dieser  Gattung  sind  zwei  Arten  bekannt:  Cytamoeba  bacteri- 
fera  aus  dem  Blute  von  Rana  esculenta  und  Cytamoeba  sp.  aus  dem 
Blute  des  Laubfrosches  {Hyla  arborea). 

Die  jüngsten  Stadien  der  Cytamoeba  bacterifera  sind  spindel- 
förmig oder  oval  und  tragen  meist  nur  ein  Bacterium,  das  2- 
bis  3 mal  so  lang  ist,  wie  sie  selbst;  in  den  älteren  amöboiden 
Formen  haben  sich  die  Bakterien  sehr  vermehrt,  übrigens  kommen 
auch  Individuen  ohne  Bakterien  vor;  ein  Kern  ist  mit  Sicherheit 
nicht  nachgewiesen  worden.  Die  Bewegungen  der  oft  fadenförmigen 
Pbeudopodien  sind  sehr  lebhaft ;  manchmal  trifft  man  die  Gytamöben 
noch  frei  im  Serum.  Einige  Beobachtungen  deuten  auf  die  Fähigkeit 
-einer  Vermehrung  durch  Teilung,  sicherlich  kommt  Sporulation  vor, 
die  zu  einem  Zerfalle  des  ganzen  Plasmas  in  kleine,  runde  SporozoYten 
fahrt. 

IL  Die  endoglobulären  Parasiten  des  Reptilienblutes. 
Der  Verf.  fand  Haemotozoa  bei  Emys  europaea  und  bei 
JLacerta  agüis,  Lacerta  muralis  und  Lacerta  oceüata;  er  kreTert  fQr 
diese  Parasiten  zwei  Genera:  Caryolysus  und  Danilewshya;  als 
JSaemogregarina  laeertarum  wird  der  von  Danilewsky  als  ITaemo- 
gregarina  laeertarum  angeführte  Parasit  bezeichnet,  als  Danüewskya 
otepanowi  die  Haemogregarina  Stepanowi  Danil.  (aus  Emys)  und 
als  Danüewshya  Lacagei  eine  neue  Art  aus  Lacerta.    Demselben 
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Ctenos  Damlewskya  wird  das  Drepamdium  nuignum  Graasi  (ans 
FrOschea)  angereiht  (unter  dem  nicht  zu  haltenden  neuen  Namen 
D.  Krusei). 

1)  Carifoly8U8. 

Haemooytoxoa  von  ansgesgeiproohener  Oregarinengestalt  und 
einer  die  Länge  eines  roten  Blntkörperohen«  nicht  übenchreitandan 
GröBe;  macht  wie  Drepanidinm  eine  eodogloboläre  und  eine  fmb 
Phaae  dnrch  and  bildet  —  stets  endoglobolär  —  Cysten  mit  Makn»- 
sporosoi'ten  (während  des  gansen  Jahres)  und  solche  mit  Mikrosporosoiten 
nur  während  des  Sommers;  Konjugation  kommt  bei  frei  wie  bei  endoglobolir 
lebenden  Exemplaren  Tor;  der  Parasit  ist  pathogen  für  das  ßlulkSrper- 
chen,  besonders  für  dessen  Kern. 

Wie  man  sieht,  stimmen  die  Eigentttmlichkeiten  dieser  Gattung 
mit  denen  der  Gattung  Drepanidium  überein;  der  einzige,  in  den 
GattungsdiagDOsen  sich  aussprechende  Unterschied  liegt  in  dem  Ein- 
flüsse des  Parasiten  auf  das  BlutJcörperchen,  ein  Umstand,  der  aber 
doch  wohl  unzureichend  für  eine  generische  Trennung  dieser  Form 
von  den  Drepanidien  der  Frösche  ist,  ebenso  unzureichend  wie  der 
Umstand,  daß  die  einen  Haemocytozoa  bei  Amphibien,  die  anderen 
bei  Reptilien  leben.  In  einer  früheren  Mitteilung  hat  denn  audi 
Labb^  diese  Formen  zu  DrepanicUum  gestellt 

Das  Wichtigste  aus  der  sehr  eingehenden  Schüderung  des 
Caryolysus  lacertarum  ist  die  auch  bei  dieser  Form  beobachtete 
Konjugation,  die  zwischen  zwei  Individuen  sowohl  im  Serum  als  ia 
Blutkörperchen  eintritt;  ihr  folgt  dann  die  Sporulation. 

(SchloA  folgt.) 


Untersuchungsmethoden,  Instrumente  etc. 

Haberda,  Albin,    Gerichtsärztliche  Bemerkungen  Aber 
die  Gonorrhöe  und  ihren  Nachweis.    (Vierteljahresschrift 
für  gerichtliche  Medizin.  3.  Folge.  Bd.  Vlil.  1894.  Sopplementhaft. 
p.  227.) 
Nachdem  die  ätiologische  Bedeutung  des  Gonococcus  Neißer 
für  die  Gonorrhöe  jetzt  über  jeden  Zweifel  erhaben  ist,  ist  dessen 
Nachweis  für  gerichtsärztliche  Untersuchungen  ein  schwer  ins  Ge- 
wicht fallender  Faktor  geworden.   Für  diese  Zwecke  genügt  aber  der 
mikroskopische  Nachweis  der  Gonokokken,  welcher  für  die  klinische 
Beurteilung  meistens  hinreicht,  nicht,  vielmehr  ist  auch  durch  das 
Eulturverfahren  die  Diagnose  „Gonococcus^^  zu  sichern. 

Die  Untersuchungen  Haberda's  sollten  feststellen,  ob  es  mög- 
lich ist,  aus  trockenen  Eiterflecken  auf  Wäsche  die  gonorrhoische 
Natur  des  angetrockneten  Sekretes  festzustellen.  Es  fand  sich«  daß 
bei  mikroskopischer  Untersuchung  die  Form  und  Größe  der  Gono- 
kokken sich  gut  erhält  (bis  über  8  Monate  hin  studiert),  daß  da- 
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gegen  ihre  typische  Lagerung  innerhalb  der  Zellen  bald  keinen  An- 
haltspunkt mehr  bietet,  weil  die  Zellen  schon  innerhalb  weniger  Tage, 
oder  bei  dicken  Flecken  innerhalb  weniger  Mfochen  zu  formlosem,  nicht 
disrinkt  färbbarem  Detritus  zerfallen.  Kulturversuche  der  Gonokokken 
aus  angetrocknetem  Sekret  wurden  nach  dem  Wert  heimischen  Ver- 
fahren angestellt  Nur  in  zwei  Fällen  gelang  es,  aus  dicken  Eiter- 
flecken, einmal  nach  ^1^  Stunden,  einmal  nach  ^/^  Stunden  langem 
Antrocknen,  Gonokokken  zu  züchten.  Der  Verf.  will  nicht  die  Mög- 
lichkeit ausschließen,  daß  unter  den  getrockneten  Außenschichten  noch 
etwas  feuchtes  Sekret  vorhanden  war.  Dieser  Umstand,  daß  die 
Gonokokken  in  trockenen  Flecken  durch  das  Züchtungsverfahren  nicht 
mehr  nachweisbar  sind,  macht  es  an  sich  unwahrscheinlich,  daß  der- 
artiger trockener  Eiter,  in  die  gesunde  Urethra  verpflanzt,  noch  viru- 
lenten Katarrh  zu  erzeugen  vermag.  Trotzdem  machte  der  Verf. 
zwei  Infektionsversuche  an  Paralytikern  mit  4,  resp.  1  Stunde  lang 
angetrocknetem  Sekret,  beide  Male  mit  negativem  Erfolge. 

Eine  Beobachtung,  welche  der  Verf.  machte,  beweist,  daß  durch 
Gonokokken  infizierte  Wäsche  Infektionen  dennoch  möglich  sind. 
Eine  Mutter  badete  in  demselben  Wasser  und  trocknete  sich  mit  der- 
selben Wäsche,  welche  vorher  ihr  gonorrhöekranker  Sohn  benutzt 
hatte  und  erkrankte  an  Gonorrhöe.  Daß  das  Wasser  hier  die 
Uebertragung  vermittelt  hat,  wird  durch  Versuche  des  Autors  un- 
wahrscheinlich gemacht:  denn  aus  Trippereitertropfen,  welche  in 
Wasser  von  Badewärme  gebracht  wurden,  ließen  sich  schon  nach 
einer  Stunde  keine  Gonokokken  mehr  kultivieren,  trotzdem  vorher 
Reinkulturen  daraus  aufgingen. 

Die  übrigen  interessanten  Ausführungen  des  Verf.^s  haben  mehr 
ausschließlich  für  den  Gerichtsarzt  Bedeutung. 

Abel  (Greifswald). 

Bay,  Chilstlaii,  On  the  study  of  yeasts,    with  descrip- 
tions  of  the  Hansen  culture  box  and  of  a  new  infec- 
tion  needle  for  the  study  of  lo.wer  organisms.   Part  I 
and  II.  (American  Monthly  Microscopical  Journal  for  Jan.  and  Febr. 
1894.) 
Der  Verf.  giebt  eine  eingehende  Darstellung  der  Methoden  zur 
Untersuchung  und  Beinzucbt  von  Hefen  für  technische  Zwecke,  ohne 
etwas  Neues  zu  bringen.     Die  neue  Infektionsnadel  hat  wesentlich 
den   Zweck,   die  Gefahren   der  Luftinfektion    von  Kulturen  zu  ver- 
ringern, ist  also  bei  der  geringen  Bedeutung  dieser  Gefahr  durchaus 
entbehrlich.  Abel  (Greifswald). 
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Schutzimpfung,  künstliche  Infektionskrankheiten,  Entvidck- 
lungshemmung  und  Vernichtung  der  Bakterien  etc. 

JKger,  Die  Transportmittel  gewisser  Infektionssloffe 
and  Vorscbl&ge  zur  Vernichtung  derselben  am 
Krankenbett,  im  Hanshalt,  im  Verkehr.  (Dtsch.  med. 
Wochenschr.  1894.  No.  18.) 
Die  Beobachtung,  daß  gewisse  Infektionskrankheiten,  wie  Diph- 
therie, Masern  und  Scharlach  zuweilen  mehrere  FamilienmitgU^Mler 
kurz  hintereinander  befallen,  dann  aber  in  dem  betroffenen  Haus- 
halte erlöschen,  deutet  der  Verf.  dahin,  daß  die  Keime  derselben, 
sobald  sie  den  menschlichen  Körper  verlassen  haben,  wohl  noch 
lebensfähig,  nicht  aber  vermehrungsfähig  sind,  und  daher  an  Zahl 
und  Qualität  nicht  mehr  zu-,  sondern  abnehmen.  So  wenig  er  daher 
den  Nutzen  der  gewöhnlich  nach  Ablauf  eines  Erkrankungsfallcs  ein- 
tretenden Desinfektioosmaßrc^n  in  Abrede  stellt,  so  meint  er  doch, 
daß  diese  erst  dann  einsetzen,  wenn  die  größte  Gefahr  beseitigt  sei, 
daß  dagej<en  mehr  wie  bisher  die  Verhütung  der  Krankbeiu$über- 
tragung  während  des  Verlaufs  der  Erkrankung  angestrebt  werden 
müsse;  in  dieser  Zeit  würde  der  Ansteckungsstoff  z.  B.  durch 
den  Verkehr  zwischen  Küche  und  Krankenzimmer  fortdauernd  ver- 
schleppt; im  besondern  reichten  auch  die  Manipulationen  mit  dem 
von  dem  Kranken  benutzten  Eßgeschirr  und  seinen  Ausscheidungen 
zur  Vernichtung  der  daran  haftenden  Krankheitskeime  nicht  aus. 
Verf.  hat  daher  einen  kleinen  Apparat  konstruiert,  welcher  zugidch 
als  Dampfsterilisator  und  als  Kochherd  zu  verwenden  ist,  und  im 
Krankenzimmer  oder  einem  mit  diesem  in  Verbindung  stehenden 
Nebenraume  Aufstellung  finden  kann. 

Sehr  häufig  wird  die  Krankheitsübertragung  nach  den  Beob- 
achtungen des  Verf.'s  durch  Taschentücher  vermittelt;  es  erscheint 
sogar  nicht  unwahrscheinlich,  daß  diese  bei  Erysipelfällen  Ursache 
der  Recidive  sind.  Verf.  fand  bei  Kranken,  welche  an  Gesichtsrose, 
Meningitis  cerebrospinalis  und  Diphtherie  litten,  in  den  beoutstai 
Taschentüchern  die  Erreger  dieser  Krankheiten  mit  voller  Virulenz 
und  fürchtet  auch  bei  Schnupfenfällen  höchst  nachteilige  Folgen  von 
dem  Gebrauche  der  gewöhnlichen  Tücher  dieser  Art  Er  verlangt 
daher  den  Ersatz  derselben  durch  Lappen,  welche  unmittelbar  nach 
dem  Gebrauch  zu  vernichten  sind,  und  empfiehlt  als  solche  Fabrikate 
der  Göppinger  Papierfabrik  G.  Krum.  Dieselben  sind  aus  Papier 
und  Webstoff  hergestellt,  sind  billig,  reißen  nicht  und  saugen  die 
Flüssigkeit  gut  auf.  Kubier  (Berlin). 

Bahes  et  Talasescu,  l^tudes  sur  la  rage.  [Travail  de  Tlnstitut 
de  patholo;{ie  et  de  bact^riologie  de  BucarestJ    (Annales  de  T  In- 
stitut Pasteur.  1894.  p.  435.) 
Durch  Versuche  an  mit  Wutgift  geimpften  Hunden  und  Kaninchen 
konnten  die  Verff.  den  Nachweis  führen,  daß  eine  Kauterisation  tiefer 
Wunden,  selbst  wenn  dieselbe  5  Minuten  nach  ihrem  Zustandekommen 
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vorgenommeD  wird,  den  Ausbruch  der  Wutkrankheit  nicht  sicher 
hintanhält.  Gleichwohl  ist  die  Kauterisation  nicht  zu  unterlassen, 
denn  man  erhilt  durch  sie,  wenn  sie  innerhalb  30  Minuten  nach 
dem  Bisse  vorgenommen  wird,  die  Hälfte  der  Tiere  am  Leben.  Aus- 
nahmsweise konnten  sogar  Hunde  gerettet  werden,  wenn  die  Kaute- 
risation erst  24  Stunden  nach  der  Infektion  geschah.  Von  prak- 
tischer Bedeutung  ist  die  Thatsache,  daß  man  durch  Kauterisation 
der  infizierten  Wunde  innerhalb  der  ersten  30  Minuten  den  Ausbruch 
der  Wutkrankheit  um  Tage  oder  selbst  Wochen  hinausschieben  kann» 
In  diesem  Sinne  günstig  wirkt  auch  die  Injektion  von  Jodtinktur  in 
der  Umgebung  der  Wunde. 

Von  sehr  kräftiger  Einwirkung  auf  das  Wutgift  ist  der  natOr- 
Uche  Magensaft,  welchen  Verf.  aus  der  Magenfistel  eines  Hundes  er- 
hielten. Brachten  sie  1  g  virulentes  Bückenmark  in  20  ccm  Magen- 
saft und  ließen  es  4Va— 5  Stunden  bei  20^  G  stehen,  so  hatte  die 
entstehende  Emulsion  ihre  Virulenz  verloren,  so  daß  Hunde,  welche 
mit  derselben  in  die  Dura  mater  geimpft  wurden,  gesund  blieben. 

Der  Magensaft  wandelt  das  Wutgift  in  ein  Vaccin  um  und  des- 
halb war  es  von  Interesse,  Fütterungsversuche  mit  infiziertem  Gehirn 
zu  machen.  Ein  großer  Hund  erhielt  14  Tage  lang  jeden  Tag  zur 
Nahrung  2  frische  Gehirne  von  an  fixem  Wutgift  gestorbenen  Ka- 
ninchen. Etwa  6  Wochen  später  wurde  er  mit  Wutgift  von  einem 
Wolfe  unter  die  Dura  mater  geimpft  und  von  da  ab  8  Tage  lang 
v?eiter  täglich  mit  2  Gehirnen  von  an  Wut  gestorbenen  Kaninchen 
gefüttert.  Dieser  Hund  ist  bis  heute  (es  sind  etwa  2  Jahre  ver- 
flossen) gesund,  während  das  Kontrolltier  12  Tage  nach  der  Impfung 
starb. 

Das  Blutserum  giftfester  Hunde  bewirkt  eine  entschiedene  Ver- 
zögerung im  Ausbruche  der  Wutkrankheit,  wenn  3  Injektionen  mit 
demselben  vor  der  starken,  intrabulbären  Impfung  gemacht  wurden. 
Die  intravenöse  oder  intraperitoneale  Injektion  von  solchem  Blut- 
serum bringt  bei  Kaninchen,  die  sich  im  Beginne  des  Stadiums  der 
Paralyse  befanden,  eine  entschiedene,  wenn  auch  vorübergehende 
Besserung  der  Krankheit  zustande. 

Cm  eine  größere  Menge  immunisierenden  Serums  zu  haben, 
wurde  Blut  von  während  eines  ganzen  Jahres  bebandelten  giftfesten 
Hammeln  entnommen,  das  Serum  mit  Alkohol  gefällt,  der  Nieder- 
schlag getrocknet  und  aufgehoben.  Dieser  Niederschlag  schützt  Ka- 
ninchen selbst  gegen  die  Folgen  der  Impfung  mit  dem  stärksten 
Wutgifte  und  in  gleicher  Weise  wirkte  der  nach  gleicher  Methode  er- 
haltene Niederschlag  aus  dem  Blutserum  stark  giftfester  Hunde. 
Leider  gehen  die  Kaninchen,  welche  mit  diesen  Niederschlägen  be- 
handelt wurden,  nach  etwa  2  Monaten  an  allgemeiner  Kachexie  zu 
Grande,  welche  wahrscheinlich  dadurch  hervorgebracht  wird,  daß 
das  Blut  der  Hammel  und  Hunde  oder  der  Niederschlag  aus  dem- 
selben irgend  einen  für  die  Kaninchen  giftigen  StofiT  enthält.  Das 
Gleiche  j^t  auch  für  das  aus  dem  Blute  des  Wolfes  dargestellte 
Virus,  wie  es  denn  überhaupt  den  Anschein  hat,  als  ob  man  Schutz- 
impfungen an  Tieren  am  besten  mit  Blut  von  Thieren  derselben 
Art  vornimmt     Kaninchen,  welche  mit  fixem  Virus  in  die  Dura 
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mater  geimpft  wurden,  konnten  dadurch  nicht  gerettet  werden,  daS 
man  ihnen  sp&ter  Serum  immunisierter  Hunde  injizierte,  dagegen 
blieben  von  3  Kaninchen,  die  mit  fixem  Virus  geimpft  und  dann  mit 
Serum  refraktärer  Kaninchen  behandelt  wurden,  2  am  Leben. 

Die  Vererbung  der  bei  den  Eltern  bestehenden  Giftfestigkdt  auf 
die  Jungen  findet  entgegen  anderen  Angaben,  wie  ein  Versach  mit 
Hunden  ergab,  nicht  regelmäßig  statt.        6  er  lach  (Wiesbaden). 

Blasi  et  Busse  Trarall,  La  rage  exp^rimentale  chez  le 
^  Chat.  [Institut  antirabique  municipal  de  Palerme.]  (Annales  de 
rinstitut  Pasteur.  1894.  5.  p.  338.) 

Die  Resultate  der  angestellten  Untersuchungen  gipfeln  in  folg^- 
den  Sätzen: 

Das  Wutgift  findet  im  Körper  der  Katze  günstigere  Bedingongea 
ab  in  demjenigen  des  Kaninchens.  Die  Inkubationsdauer  ist  dort 
fast  immer  eine  kürzere  und  es  erlangt,  wenn  es  abgeschwächt  ist, 
leichter  seine  Virulenz  wieder. 

Das  Straßengift  behält  bei  der  Weiterimpfung  von  Katze  zu  Katze 
seine  Virulenz  und  erwirbt  sehr  schnell  eine  beinahe  konstante  h- 
kubationsperiode,  die  man  als  kürzer  ansehen  kann  als  beim  Kanin- 
chen, wenn  man  nämlich  den  Unterschied  in  der  Körpergröße  d^ 
beiden  Tiere  berücksichtigt. 

Das  fixe  Wutgift  erleidet  durch  Passieren  des  Körpers  d^  Katze 
keine  Abschwächung. 

Wenn  man  berücksichtigt,  daß  die  Katze  nach  dem  Hunde  das- 
jenige Haustier  ist,  welches  am.  häufigsten  die  Wutkrankheit  auf  den 
Menschen  überträgt  (von  11729  wutkranken  Tieren,  welche  durek 
Biß  Menschen  infizierten,  waren  nach  einer  Statistik  des  Pasteur- 
schen  Instituts  10922  Hunde  und  736  Katzen)  und  daß  das  Wutgift 
im  Körper  der  Katze  eine  Verstärkung  seiner  Virulenz  erfährt,  so 
ist  der  Schluß  berechtigt,  daß  die  Katze  für  die  Verbreitung  der 
Wutkrankheit  von  großer  Bedeutung  ist.     Ger  lach  (Wiesbaden). 

KraXouchklne,  W«,   Statistique  des   personnes  mordnes 
par  des  animaux  enrag^s  et  trait^es  d^aprds  la  m£- 
thode  de  M.  Pasteur  k  Saint-P^tersbourg  1886—1891. 
(Archives  de  scienoes  biologiqoes  pubL  par  Tlnst  imp.  de  m6d. 
expör.  k  St.  P^tersbourg.  T.  I.  No.  1  et  8,  p.  153.) 
In  5  Jahren  (vom  13.  Juli  1886  bis  13.  Juli  1891)  wurden  auf  der 
für   die  Pasten r*sche  Wutbehandlung   eingerichteten    Static«   in 
St  Petersburg  839  Personen  (391  Männer,  192  Frauen,  256  Kinder) 
behandelt.    Auf  die  einzelnen  Jahre  verteilt  sich  die  Zahl  folgender- 
maßen: 

1886  (zweites  Halbjahr)  137, 

1887  200, 

1888  184, 

1889  106, 

1890  142, 

1891  (erstes   Halbjahr)    70. 

Die  meisten  Bisse  kamen  im  Juni  und  Juli  vor    Die  gebissen» 
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Personen  stellten  sich  meist  im  Laufe  der  auf  den  Biß  folgenden 
Woche  zur  Behandlung  ein. 

Ebenso  wie  es  auch  in  den  vom  Pasteur' sehen  Institute  in 
Paris  veröffentlichten  Statistiken  geschieht,  unterscheidet  Verf.  unter 
den  gebissenen  Personen  3  Kategorieen.  Die  erste  Kategorie  umfaßt 
solche  Personen,  welche  von  Tieren  gebissen  wurden,  deren  Wut- 
krankheit experimentell  oder  dadurch  sichergestellt  war,  daß  andere 
gebissene  Tiere  oder  Menschen  an  Rabies  erkrankten  (442),  die 
zweite  solche,  bei  welchen  die  Bisse  von  nach  der  tierärztlichen 
Untersuchung  wutkrank  befundenen  Tieren  herrührten  (240),  die  dritte 
solche,  welche  von  wutverd&chtigeD  Tieren  gebissen  waren  (177). 

Die  Mehrzahl  der  Todesfälle  kam  bei  den  Leuten  vor,  welche 
mehrfache  Bisse  an  den  Händen  oder  an  verschiedenen  Körperteilen 
erhalten  hatten.  Die  Inkubation  schwankte  zwischen  16  und  494  Tagen, 
im  Mittel  betrug  sie  2  Monate.  Die  Gesamtmortalität  war  2,62  Proz., 
in  der  ersten  Kategorie  3,08  Proz.,  in  der  zweiten  1,25  Proz.,  in  der 
dritten  3,38  Proz.  Von  222  Personen,  welche  an  bedeckten  Körper- 
teilen gebissen  waren,  starb  keine;  von  617,  bei  welchen  die  Bisse 
ins  nackte  Fleisch  stattfanden,  starben  22,  d.  h.  3,56  Proz. 

Die  antirabische  Behandlung  bestand  im  Anfange  in  einmaligen, 
täglichen  Injektionen,  wobei  mit  Bückenmark  von  14  Tagen  begonnen 
und  solchem  von  3  Tagen  geendigt  wurde  (in  schweren  Fällen  mit 
solchem  von  2  Tagen).  Später  wurden  täglich  mehrere  Injektionen 
gemacht. 

In  letzter  Zeit  machte  man  täglich  2  Injektionen,  begonnen 
wurde  mit  Rückenmark  von  8  oder  7  Tagen,  geendet  mit  solchem 
von  3  und  2  Tagen.  Bei  gewöhnlichen  Fällen  wurden  2,  bei  schweren 
4  ccm  einer  Emulsion  aus  3  oder  4  mm  Bückenmark  pro  ccm  phy- 
siologischer Kochsalzlösung  infiziert. 

Seltene  Fälle  ausgenommen,  bei  welchen  Mattigkeit,  Kopfschmerz, 
Somnolenz  beobachtet  wurde,  verlief  die  Behandlung  ohne  allgemeine 
Beaktion,  eine  lokale  mit  Rötung  und  ödematöser  Schwellung,  die 
bald  verschwanden,  trat  häufiger  ein.  A.  Welcker  (Jena). 

Areangelo,  S.,  Contribuzione  clinica  sul  valore  tera- 
peutico  della  fenocolla.  (La  Rif.  med.  1894.  No.  73.) 
Verf.  untersuchte  das  Phenocollum  hydrochloricum  sowohl  bei 
Malaria,  als  auch  bei  Rheumatismus  und  Neuralgieen.  Die  besten 
Erfolge  hatte  er  mit  diesem  Mittel  bei  Malaria  und  akutem  Rheu- 
matismus. Gegen  chronischen  Rheumatismus  und  Neuralgieen  be- 
währte sich  das  Mittel  nicht.  Hingegen  erwies  es  sich  als  ein  gutes 
Antiseptikum  bei  den  akuten  Infektionskrankheiten  dex  Kinder.  Die 
Verordnungsweise  war  analog  derjenigen  des  Chinins. 

Kamen  (Czemowitz). 
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Original -Mittheiiungen. 

lieber  die  Brauchbarkeit  der  von  Schild  angegebenen 
Fonnalinprobe  zur  Differential- Diagnose  des  Typhns- 

bacillus. 

[Aus  dem  hygieDischen  Institute  der  Universität  Greifswald.] 

Von 

Privatdozent  Dr.  Badolf  Abel, 

Assistenten. 

Wie  schwierig  es  ist,  den  Typhusbacillus  von  sogenannten 
^^typbas&hnlichen^*  OrRanismen  zu  unterscheiden,  ist  jedem  Bakterio- 
logen bekannt    Die  Aebniichkeiten  zwischen  den  in  Rede  stehenden 
Organismen  sind  so  frappante,  daß  eine  ganze  Reihe  von  Autoren 
XVL   4.  «s 
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nicht  ansteht,  den  TyphasbacillaB  mit  dem  Bacteriam  coli 
z.  B.  für  identisch  zu  erklären.  Diese  Anmcht  ist  nun  fraglos  od- 
richtig,  da  eine  Anzahl  konstanter  Unterschiede  in  dem  Verhalten 
beider  Bacillenarten  ans  deren  Trennung  ermöglicht.  Es  sind  dz& 
hauptsächlich  Differenzen  in  der  Beweglichkeit  und  der  Geißelans- 
rüstung,  im  Wacbstume  auf  der  Gelatineplatte,  in  Milch  und  in 
gärungsfähigen  Nährlösungen^  Verschiedenheiten  im  Wacbstume  aof 
der  Kartoffel  und  in  der  Indolbildung. 

Wenn  nun  schon  das  differente  Verhalten  des  Bacterium 
coli  und  des  Bacillus  typhi  in  allen  diesen  Punkten  für  manche 
urteilsfähigen  Bakteriologen  noch  nicht  genügt,  um  die  beiden  Orga- 
nismen als  zwei  gesonderte  Arten  anzuerkennen,  so  geraten  wir 
vollends  in  Schwierigkeiten,  wo  es  sich  darum  handelt,  andere  typhus- 
ähnliche Organismen  Yom  Ty  phusbacillus  zu  unterscheiden.  Wir 
verfügen  da  nicht  über  eine  solche  Auswahl  von  differentialdiagnosti- 
schen Momenten,  müssen  uns  vielmehr  häufig  mit  dem  einoi  oder 
anderen  der  erwähnten  trennenden  Merkmale  bei  der  Bearteilung  zu- 
frieden geben. 

Es  ist  demnach  außerordentlich  wünschenswert,  daß  weitere  Ge- 
sichtspunkte gefunden  werden,  welche  eine  Unterscheidung  des  Tj- 
phusbacillus  vom  Bacterium  coli  und  besonders  von  dea 
typhusähnlichen  Bacillen,  wie  sie  so  häufig  in  Wasserproben  sidi 
zeigen,  in  welchen  man  auf  Typhusbacillen  fahndet,  mit  Sidi^eit 
ermöglichen. 

Ein  Verfahren,  welches  sehr  einfach  schien,  wurde  in  dieser  Zeit- 
schrift. Bd.  XIV.  p.  717  und  in  der  Zeitschrift  für  Hygiene.  Bd.  XVI. 
p.  378  ff.  von  Schild  vorgeschlagen.  Schild  hatte  die  Beobach- 
tung gemacht,  daß  der  Ty  phusbacillus  in  Bouillon  mit  einem 
Zusatz  von  geringen  Mengen  von  Formalin  (40-proz.  Formaldehyd- 
lösung in  Wasser)  nicht  mehr  zu  wachsen  vermochte,  während  die 
von  Schild  geprüften  typhusähnlichen  Organismen  bei  viel  höhere 
Konzentrationen  noch  gediehen.  Der  Typhusbacillus  (3  verschie- 
dene Stämme)  hatte  in  einer  FormalinbouiUon  von  1 :  13000  seine 
Entwickelungsdfähigkeit  jedes  Mal  eingebüßt;  das  Bacteriam  coli 
(6  verschiedene  Rassen)  wuchs  dagegen  noch  gut  in  einer  Fonnalifi- 
bouillon  von  1:4000  und  das  einzige  geprüfte  typhusähnliche  Wasser- 
bacterium  in  einer  solchen  von  1:6000. 

Schild  empfahl  nun,  zur  Prüfung  der  zu  beurteilenden  Bein- 
kulturen die  Mittelstraße  einzuschlagen  und  eine  Bouillon  von  1:7000 
zu  beimpfen,  und  behauptete  folgendes:  „Stammt  die  zu  prüfende 
Reinkultur  aus  Dejektionen  Typhuskranker,  so  ist  ein  wiederholtes 
Klarbleiben  solcher  Bouillon  entscheidend  für  Typhus,  eine  Trübung 
dagegen  für  Bacterium  coli."  (Hier  übersieht  Schild,  daß  Ia 
den  Faeces  neben  Bacterium  coli  doch  auch  typhusähnliche  Or- 
ganismen vorkommen  können,  deren  Verhalten  gegen  Formalin  unbe- 
kannt ist.)  „Stammt  die  Kultur  aus  dem  Wasser,  so  ist  zwar  das 
Klarbleiben  nicht  für  Typhus  entscheidend,  weil  vielleicht  andere 
ähnliche  Wasserbakterien  ebenfalls  nicht  darin  gedeihen,  wohl  aber 
ist  eine  Trübung  entscheidend  gegen  Typhus.'* 
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Das  S Chi  1  dusche  Verfahren  krankte  an  demselben  Mangel, 
welchen  alle  bisher  geübten  differentialdiagnostiscben  Methoden  für 
den  Typhasbacillns  und  die  ähnlichen  aufweisen.  Es  gab  eine 
nene  negative  Eigenschaft  des  Typhusbaci.llus  an,  insofern, 
als  derselbe  nicht  bei  Formalinkonzentrationen  zu  gedeihen  vermögen 
sollte,  weiche  die  Vermehrung  der  zu  Verwechselungen  Anlaß  gebenden 
Organismen  gestatteten. 

Wir  kennen  leider  bisher  noch  keine  Probe,  in  welcher  der 
Typhusbacillus  eine  positive  Eigenschaft  zeigt,  d.  h.  irgend 
ein  Vermögen,  welches  den  typhusähnlicben  nicht  zukommt.  Es 
liegt  auf  der  Hand,  daß  eine  einzige  solche  positive  Eigenschaft  des 
Typhusbacillus  von  größerer  Wichtigkeit  sein  würde,  als  alle 
Proben,  in  welchen  der  Typhusbacillus  durch  das  Fehlen  be- 
stimmter biologischer  Fähigkeiten  von  den  ähnlichen,  welche  diese 
Eigenschaften  besitzen,  unterschieden  'wird.  Da  die  Formalinprobe 
aber  leicht  ausführbar  ist  und  daher  praktisch  gut  verwertbar 
schien,  so  unterzog  ich  dieselbe  einer  Nachprüfung.  Die  Aufgabe  er- 
gab sich  von  selbst  so,  daß  zunächst  die  Schild'schen  Angaben  in 
betreff  des  Bacterium  coli  und  des  Typhus  zu  kontrollieren  und 
dann  eine  möglichst  große  Anzahl  von  anderen  Organismen  der  Ty- 
phusgruppe auf  ihre  Empfindlichkeit  gegen  Formalin  tu  prüfen 
waren. 

Es  wurden  zu  den  Untersuchungen  31  verschiedene  Kulturen 
herangezogen.  Dieselben  setzten  sich  zusammen  aus  9  Typhus- 
Stämmen,  von  denen  4  frisch  aus  dem  Körper  gezüchtet  waren;  aus 
7  Bacterium  coli- Arten,  welche  aus  menschlichen  Fäkalien  iso- 
liert worden  waren;  aus  7  Arten  typhusähnlicher  Organismen  aus 
verschiedenen  Wasserproben;  endlich  aus  8  Arten  typhusähnlicber 
Organismen  verschiedenster  Herkunft 

Bei  der  Anordnung  der  Versuche  wurde  meist  analog  den 
Seh il duschen  Angaben  vorgegangen.  Reagensröhrchen  wurden  mit 
7  oder  10  ccm  steriler  neutraler  Bouillon  gefüllt,  was  in  höchst  ein- 
facher Weise  mit  dem  von  Kuprianow')  beschriebenen  Apparate 
auszuführen  ist  Nach  erfolgter  Sterilisation  erhielten  die  Röhrchen 
den  Formalinzusatz. 

Um  die  Bouillon  bei  der  Herstellung  der  gewünschten  Formalin- 
konzentration  nicht  durch  den  Zusatz  in  wechselndem  Maße  zu  ver- 
dünnen, wurden  verschiedene  starke  Lösungen  von  Formalin  in 
sterilem  Wasser  hergestellt,  von  denen  je  0,1  ccm  nötig  war,  um  die 
Konzentration  von  1:2000,  1:8000,  1:5000  etc.  zu  erreichen.  Da 
der  Formaldehyd  außerordentlich  flüchtig  ist,  so  durften  die  Röhreben 
nach  dem  Zufügen  des  Formalins  nicht  mehr  im  Dampfe  sterilisiert 
werden.  Auch  wurde  das  Formalin,  um  sein  Verdunsten  aus  den 
Röbrchen  zu  verhindern,  immer  erst  unmittelbar  vor  der  Beimpfung 
denselben  zugesetzt  Nachdem  die  Röhrchen  von  frischen,  d.  h.  1- 
bis  2-tägigen  Kulturen  aus  besät  worden  waren,  wurden  sie  in  den 
Brütapparat  bei  37®  gestellt. 

1)  Diese  Zeitschrift.  B.  XV.  p.  4fiS. 

es« 


1044  RndolfAbel, 

Eine  Anzahl  der  BAhrcben  mit  Formalinziisate  warde  jedesmal 
unbes&t  in  den  BrQtapparat  gebracht;  diese  blieben  stets  klar,  woraas 
mit  größter  Wahrscheinlichkeit  zu  folgern  ist,  daß  auch  in  die  be> 
säten  Böhrchen  beim  Zusetzen  des  Formalins  keine  fremden  Orga- 
nismen hineingelangt  waren. 

Bei  den  Versuchen  stellte  sich  zunächst  ein  Unterschied  in  dem 
Verhalten  desBacterium  coli  anddesTyphnsbacilloa  heraus. 
Das  Bacterium  coli  zeigte  schon  nach  9— 12  Stunden  eine  starke 
Vermehrung  in  den  Böhrchen  mit  1 :  3000  Formalin  und  darunter; 
nach  24  Standen  waren  meistens,  nicht  immer,  auch  die  Eproufettea 
mit  1 :  2000  stark  getrübt  Der  Typhnsbacillus  dagegen  zagte 
nach  12  Standen  gewöhnlich  nur  eine  Trübung  in  den  Böhrchen  mit 
1 :  15000  und  1 :  12000,  bisweilen  auch  schon  in  1 :  10000.  Nack 
24  Stunden  war  1 :  10000  deutlich  trübe,  nach  24-48  Standen  trat 
Wachstum  in  1 :  7000  ein  and  nach  3--4  Tagen  war  auch  1 :  5000 
und  selbst  1 :  8000  deutlich  getrübt 

Diese  Besultate  stimmen  nicht  ganz  zu  den  yon  Schild  an- 
gegebenen, da  nach  denselben  die  Wachstumsgrenze  für  Bacterium 
coli  bei  1:4000  und  für  Bacillus  typhi  bei  1:13000  liegen 
soll  Es  war  daran  zu  denken,  daß  in  den  Röhrchen  mit  höherem 
Formalingehalte,  in  welchen  später  als  in  denen  mit  niedriger  Kon- 
zentration Wachstum  bemerkbar  wurde,  erst  dann  Entwickelong  statt- 
fände, wenn  durch  Verdunsten  des  Formalins  der  Gehalt  an  diesem 
Stoffe  gesunken  wäre.  Die  Röhrchen  wurden  darum  mit  Gummi- 
kappen  überzogen,  aber  ohne  daß  das  Resultat  ein  anderes  geworden 
wäre.  Ein  Verschluß  der  Gläschen  mit  Gummistopfen  verzögerte  die 
EntWickelung  in  den  höheren  Konzentrationen  etwas,  schließlich  aber 
trat  ebenfalä  Vermehrung  ein. 

In  meinen  Versuchen  hörte  also  nicht,  wie  Schild  gefunden 
hat,  bei  höheren  Formalinkonzentrationen  das  Wachstum  des  Typhns- 
bacillus auf,  sondern  es  ging  nur  verlangsamt  vor  sich. 

Von  wesentlichem  Einflüsse  erwies  sich  dabei  die  Menge  des  id 
die  Böhrchen  eingesäten  Kulturmaterials.  Wenn  die  Formalinbouillon 
z.  B.  mit  einer  ganzen  Oese  Agarkultur  beimpft  wurde,  so  trat  bdm 
Typhnsbacillus  schon  nach  12—24  Stunden  in  den  Böhrchen 
mit  1 :  7000  und  sogar  1 :  5000  deutliches  Wachstum  ein  ^ ).  Die  oben 
erwähnten  Wachstumsdifferenzen  zwischen  Bacterium  coli  und 
Typhus  zeigten  sich  am  deutlichsten,  wenn  nur  eine  Oese  oder  eine 
Nadelspitze  Bouillonkultur  zur  Aussaat  benutzt  worden  war. 

Worin  die  Verschiedenheit  der  von  Schild  und  von  mir  gefun- 
denen Wachstumsgrenzen  be^i^ründet  ist,  muß  unentschieden  bleiben. 
An  der  Beschaffenheit  des  Formalins  kann  die  Schuld  nicht  lieges^ 


1)  Während  der  Dmcklegroiig  dieser  Arbelt  kommt  mir  eio  Aafsats  von  Pottc> 
▼  in,  „Recherehes  ear  le  poavoir  antiaeptiqne  de  1 'Aldehyde  forrniqne**  (AniB«l«e  des 
rinstitat  Pftstenr.  Bd.  VIII.  p.  796),  sa  Gesiebt.  P.  fand  bei  Versachea  mit  Hefe, 
ebenso  wie  leb  für  den  Typhös,  daB  bei  Einsaat  Ideinerer  Mengen  riel  weniger  Foraalia 
nötig  ist,  am  die  Entwickelong  so  hemmen,  als  bei  Einsaat  gröSerer  Mengvo  voe 
Organismen.  Er  nimmt  an,  daB  die  Mikroben  eineo  Teil  des  Pormalin  aafnehiiMn  ud 
daS  dadurch  der  Oehalt  des  Nfthrbodens  an  dem  Desinflclens  sinkt 
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da  mir  drei  ▼erschiedene  Proben  ^)  das  gleiche  Resultat  lieferten. 
Wie  ich  besonders  hervorbeben  möchte,  gaben  bei  Aassaat  gleicher 
Kultunnengen  alle  9  za'  den  Versuchen  benutzten  Typhusstämme  und 
ebenso  alle  7  Bacterium  coli -Arten  unter  sich  ziemlich  genau 
öbereinstimmende  Resultate. 

Die  Differenzen  im  Verhalten  des  Typhusbacillus  und  des 
Bacillus  coli  gegen  formalinhaltende  N&hrbouillon  sind  so  be- 
trachtliche, daß  die  FormaUnprobe  wohl  mit  herangezogen  werden 
Irann,  wo  es  sich  um  eine  Unterscheidung  beider  Arten  handelt  Man 
wQrde  einige  Reihen  von  Bouillonröhrchen  mit  Formalingehalt  zwi- 
schen 1  :  2000  und  1 :  15000  mit  Typhuskulturen,  und  zwar  je  mit 
einer  Nadelspitze  oder  Oese  voll  Bouillonkuttur  besäen,  und  daneben 
einige  andere  Reihen  von  Röhrchen  mit  entsprechenden  Mengen  von 
Colibouillonkulturen  impfen.  Diese  Röhrchen  bilden  dann  die  Ver- 
gleichsobjekte für  eine  Reihe  mit  dem  zu  prüfenden  Organismus  be- 
säter Formalinbouillongläser.  Bei  diesen  Versuchen  müßte  natürlich 
die  Voraussetzung  sein,  daß  man  es  sicher  mit  Bacterium  coli 
oder  Typhus  und  mit  keinem  anderen  Organismus  zu  thun  hat,  eine 
Voraussetzung,  die  wohl  nur  selten  zutreffen  wird. 

Nun  brauchen  wir,  wie  oben  auseinandergesetzt  wurde,  zur 
Differenzierung  von  Typhus  und  Coli  eigentlich  kaum  noch  neue 
Methoden ;  die  vorhandenen  genügen,  nur  zur  Ueberzeugung  besonders 
skeptisch  beanlagter  Beurteiler  würden  noch  weitere  diagnostische 
Verfahren  wünschenswert  sein.  Dort  aber,  wo  die  FormaUnprobe 
ihre  Brauchbarkeit  erweisen  müßte,  dort,  wo  es  sich  um  die  Unter- 
scheidung irgend  welcher  typhnsähnlichen  Organismen,  für  welche 
vir  nicht  so  zuverlässige  Charaktere  wie  für  das  Bacterium  coli 
kennen,  vom  Bacillus  typhi  abdominalis  handelt,  da  l&ßt 
sie  leider  im  Stiche.  Unter  den  15  typhus&hnlichen  Organismen- 
irten,  welchen  meine  Untersuchungen  galten,  waren  einige,  welche 
{anz  wie  das  Bacterium  coli  sich  gegen  das  Formalin  verhielten, 
andere  waren  empfindlicher  und  nftherten  sich  in  ihrem  Wachstume 
in  Formalinbouillon  dem  Typhusbacillus.  Andere  wieder  zeigten 
sine  ganz  gleiche  Empfindlichkeit  wie  der  Typhusbacillus  gegen 
len  Einfluß  des  Formalins  im  Nährboden.  Und  schließlich  fanden 
dch  Kulturen,  deren  Wachstum  durch  Formalinkonzentrationen,  welche 
1er Typhusbacillus  leicht  überwand,  durch  1 :12000  und  1:15000, 
Iftr  mehrere  Tage  hintangehalten  wurde.  Es  giebt  also  typhusähn- 
icbe  Bakterienarten,  —  mehrere  davon  stammten  aus  nicht  typhus- 
rerdächtigem  Wasser  und  erwiesen  sich  durch  andere  Kennzeichen 
Js  sicher  vom  Typhus  differente  Mikroben  —  welche  vom  Formalin 
n  gleicher  oder  noch  höherer  Weise  wie  der  Typhusbacillus  in 
hrem  Wachstume  beeinträchtigt  werden.  Die  FormaUnprobe  kann 
laher  als  eine  brauchbare  Methode  zur  Differenzierung  von  Typhus- 
ind  typhnsähnlichen  Bacillen  nicht  bezeichnet  werden.  Man  kann 
ins  dem  Ausfalle  der  FormaUnprobe  nur  schließen,  daß  diejenigen 


1)  Belogen  TOD  der  ehem.  Fabrik  vorm.  Schering,  Berlin,  wober  auch  das  yon 
Schild  benntste  Formalin  itammte. 
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typhusverdftcbtigeo  Organismen,  welche  bei  so  hohen  KonzentratioiieD 
wie  das  Bacteriam  coli  anbehiDdert  gedeihen,  sicher  keine 
Typhusbacillen  sind,  aber  nicht  den  amgekehrten  SchloS  ziehen,  dat 
typhus&hnliche  OrganismeD,  welche  sich  wie  echte  T^phusbadte 
in  FormaliDbouilloD  verhalten,  nan  auch  wirklich  echte  Typhos- 
bacillen  sind. 

Greifswald,  den  3.  Dezember  1894. 


Bakteriologische  und  parasitologische  Kongresse. 

Die  Gholerafrage    auf  der  XIX.  Yenammlnng  des 

Deatsohen  Vereins  für  öffentliche  Oesondheitspfl^  in 

Magdeburg  am  2L  September  1894. 

Der  Vorstand  des  Deutschen  Vereins  fQr  öffentliche  Gesundheits- 
pflege hatte  als  einzigen  Gegenstand  für  die  dritte  Sitzung  der  dies- 
jährigen Versammlung  auf  die  Tagesordnung  gesetzt:  „Die  Maß- 
regeln zur  Bekämpfung  der  Cholera''.  Als  Referenten  waren  be- 
stellt Geheimrat  v.  Kerschensteiner  (München)  und  Prof. 
Gaffky  (Gießen).  Schon  die  Wahl  der  beiden  Referenten  hx£  me 
außerordentlich  interessante  Sitzung  voraussehen.  Alles  war  ge- 
spannt, zu  hören,  in  welcher  Weise  die  beiden  Referenten,  decfs 
einer  die  Pettenkof  er 'sehen  und  deren  anderer  die  Koch'scheD 
Anschauungen  vertritt,  zu  den  gemeinsamen  Schlußsätzen  gelangt 
waren.  Eine  ganz  besondere  Anziehung  übte  diese  VerBamraloog 
besonders  aber  noch  dadurch  aus,  daß  die  Kunde  sich  yerbreitet 
hatte,  Robert  Koch  selbst  würde  der  Sitzung  beiwohnen  und  audi 
selbst  das  Wort  ergreifen. 

Die  Referenten  hatten  gemeinsam  acht  Schlußsätze  aufgesldlt 
Die  drei  ersten  und  die  beiden  letzten  wurden  von  Kerschen- 
steiner, der  4.,  5.,  und  6.  von  Gaffky  vertreten. 

Die  von  Kenchensteiner,  welcher  zuerst  das  Wort  erhidt, 
erörterten  Sätze  lauteten  folgendermaßen: 

1)  Die  Erfahrungsthatsachen  über  zeitliche,  örtliche  und  p«* 
sönliche  Disposition,  sowie  über  die  Immunitäten,  zeitliche,  örtliche 
und  persönliche,  verdienen,  unbeschadet  der  Bedeutung  des  Cho- 
leravibrio als  unmittelbaren  Krankheitserregers,  auch  heute  noch 
volle  Beachtung. 

2)  Den  sichersten  Schutz  gegen  Gboleraepidemieen  gewährt  die 
schon  in  cholerafreien  Zeiten  auszuführende  Assanierung  der  Städte 
und  Ortschaften,  insbesondere  deren  reichliche  Versorgung  mit 
reinem  Wasser,  sowie  entsprechende  Beseitigung  der  Abfallstoffe. 

3)  Bei  drohender  Invasion  der  Cholera  ist  Vorsorge  zu  treffen 
für  frühzeitige  Erkenntnis    der  Chol^raerkrankungen,    zuverlässiges 
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Meldewesen,  anauffällige  Deberwachung  Zugereister ;  bei  Verdächtigen 
bakteriologische  Untersuchung;  Ueberwachung  des  See-  und  Fluß- 
Schiffahrtsverkehres;  Bereitung  von  Räumlichkeiten  und  Transport- 
mitteln für  Kranke  und  Verstorbene. 

7)  Behufs  Ermögiichung  menschenwürdiger  und  menschenfreund- 
licher Pflege  der  Kranken  innerhalb  wie  außerhalb  der  Kranken- 
häuser und  der  Fürsorge  für  Arme  und  Hilflose  in  geordneter  Not- 
standspflege  ist  auszusprechen,  daß  bei  sachgemäßem,  reinlichem 
Verhalten  der  Verkehr  mit  cholerakranken  Personen  ungefährlich  ist. 

8)  Die  internationalen  Bestrebungen,  die  Cholera  auf  ihre  Hei- 
mat zu  beschränken  und  ihre  Verschleppung  zu  verhüten,  wie  ne  in 
den  Pariser  und  Dresdener  Beschlüssen  Ausdruck  finden,  sind  dankbar 
anzuerkennen  und  ihr  wirksamer  Vollzug  kräftigst  zu  fördern. 

Die  letzte  Choleraepidemie,  führte  v.  Kerschensteiner  aus, 
habe  eine  Keihe  von  wichtigen  Beobachtungen  gezeitigt,  welche  dazu 
geführt  hätten,  die  früheren  gegensätzlichen  Anschauungen  der  maß- 
gebenden Forscher  einander  zu  nähern.  Der  Choleravibrio  sei 
jetzt  allgemein  als  der  Erreger  der  Cholera  an- 
erkannt. Gleichwohl  blieben  aber  noch  zahlreiche  epidemiologische 
Thatsachen  zu  erklären,  welche  ohne  die  Annahme  einer  örtlichen, 
zeitlichen  und  persönlichen  Disposition  unverständlich  wären.  Wenn 
diese  die  epidemische  Ausbreitung  der  Krankheit  begünstigenden 
Momente  bei  der  Epidemie  1892  nicht  gefehlt  hätten,  so  hätten  vor- 
aussichtlich die  umfangreichen  und  kostspieligen  Maßnahmen  zur 
Beschränkung  der  Krankheit  auf  ihren  Herd  keinen  Erfolg  gehabt. 
Auf  die  Verbreitung  der  Cholera  durch  Flüsse  werde  jetzt  ein  be- 
sonderer Nachdruck  gelegt.  Mit  der  sog.  Stromverseuchung  wäre 
man  jetzt  gleich  bei  der  Hand.  Damit  müsse  man  aber  doch  vor- 
sichtig sein.  Wenn  an  oder  auf  einem  Flusse  ein  Cholerafall  vor- 
komme, so  sei  deshalb  doch  noch  nicht  der  ganze  Wasserlauf  ver- 
seucht, und  deshalb  seien  doch  auch  noch  nicht  die  umfangreichen 
Maßregeln,  wie  sie  jetzt  sogleich  in  Scene  gesetzt  würden,  notwendig. 

Vielfach  habe  man  auch  der  Uebertragbarkeit  der  Cholera  von 
Person  zu  Person  eine  zu  große  Bedeutung  beigemessen.  Die  Cholera 
sei  nicht  ansteckend,  wie  die  Pocken  oder  Scharlach.  Nur  aus- 
nahmsweise komme  eine  direkte  Ansteckung  vor.  Dies  sei  besonders 
hervorzuheben,  damit  das  Volk  sich  nicht  fürchte,  Cholerakranke  zu 
pflegen.  Eine  gewisse  Vorsicht  sei  freilich  bei  dem  Umgehen  mit 
Cholerakranken  notwendig;  vor  allem  müsse  man  sich  der  größten 
Reinlichkeit  befleißigen. 

Von  großer  Wichtigkeit  für  die  Bekämpfung  der  Cholera  seien 
die  internationalen  Abmachungen,  welche  in  Dresden  und  Paris  ge- 
troflen  seien.  Von  der  pflichtmäßigen  Anzeige  der  in  einem  Staate 
entstandenen  Choleraherde  an  alle  Vertragsstaaten  und  von  den 
Klaßregeln  zur  sorgfältigen  Ueberwachung  des  Durchgangsverkehres 
von  Indien  nach  Europa,  namentlich  der  Pilgerzüge,  seien  die  besten 
Erfolge  zu  erwarten.  Er  hofle,  daß  es  mit  Hilfe  derselben  gelingen 
werde,  die  Cholera  so  zurückzuhalten,  daß  man  wenigstens  für  Europa 
sie  als  eine  Krankheit  des  19.  Jahrhunderts  werde  bezeichnen  können. 
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Der  swdte  Referent,  ftaffky  (Gießen),  erSrterte  darauf  den 
4^  5.  und  6.  Schlußsatz. 

4)  Beim  Auftreten  der  Cholera:  Isolierung  der  Kranken  oder 
Verdächtigen,  soweit  wie  möglich  ohne  Anwendung  von  Krankenhans- 
zwang; Desinfektion  der  Ausscheidungen  und  der  mit  letzteren  ver- 
unreinigten Gegenstände;  Evakuation  von  infizierten  schlechten  Woh- 
nungen und  Flußfahrzeugen;  Schließung  von  nachweislich  infizierteo 
oder  infektionsverdächtigen  Wasser-Entnahmestellen;  HeranziehuBg 
eines  erfahrenen  Sachverständigen  bei  weiterer  Verbreitung  der 
Cholera. 

5)  Verkehrsbeschränkungen  hinsichtlich  der  Ein-  und  Durchfuhr 
sind  auf  das  Mindestmaß  zurückzuführen;  der  Warenverkehr  bldbe 
unbehelligt,  beim  Personenverkehr  beschränke  man  sich  auf  eine  dn- 
&che  ärztliche  Kontrolle.  Nahrungs-  und  Genußmittel  sind  hinsicht- 
lich ihrer  Provenienz  wie  andere  Waren  zu  behandeln,  hinsichtlich 
ihrer  Qualität  aber  einer  strengen  gesundheitspolizeilicben  Beauf- 
sichtigung zu  unterstellen.  Quarantänen  sind  durch  vernünftig  an- 
gerichtete Revisionen  zu  ersetzen. 

6)  Der  Ausdruck  „Stromverseuchung^  bedarf  bei  seiner  enormen 
verkehrswirtschaitlichen  Bedeutung  einer  Einschränkung  dahin,  d&B 
vereinzelte  Vorkommnisse  ferner  nicht  mehr  als  Gründe  zur  An- 
wendung dieses  Wortes  angesehen  werden. 

Während  der  Herr  Korreferent  die  Ansicht  ausgesprochen  hatte, 
daß  die  zur  Verhütung  der  Ausbreitung  der  Cholera  getroffenen  Maß- 
regeln der  Behörden  nur  deshalb  wirksam  erschienen  wären,  weil  die 
Ortlichen  und  zeitlichen  Bedingungen  für  die  Entstehung  der  Epidemie 
gefehlt  hätten,  also  eigentlich  überflüssig  gewesen  wären,  sei  er  der 
Ansicht,  daß  die  Maßnahmen  notwendig  und  auch  erfolgreich  gewraen 
seien,  und  zwar  deshalb,  weil  mit  diesen  selben  Maßregeln  die  Cho- 
lera nun  schon  im  dritten  Jahre  bei  uns  im  Zaume  gehalten  s^. 
Selbst  bei  weitgehender  Skepsis  könne  man  sich  der  Thatsache  doch 
nicht  verschließen,  daß  trotz  der  fortgesetzten  Einschleppungen  der 
Cholera  von  außen  her  es  bisher  stets  gelungen  sei,  eine  Weiter- 
verbreitung in  unserem  Lande  zu  verhüten,  und  das  selbst  unter  den 
schwierigsten  Verhältnissen.  Ueberaus  wichtig  seien  die  Thataachen^ 
welche  man  bei  dem  sorgfältigen  bakteriologischen  Studium  der 
Cholerafälle  festgestellt  habe.  Der  Cholerakeim  finde  sich  im  Darme 
und  in  den  Entleerungen  der  erkrankten  Individuen.  Aber  auch  im 
Darme  ganz  gesunder  Individuen,  welche  der  Infektion  ausgesetzt 
gewesen  seien,  habe  der  Keim  nachgewiesen  werden  können.  Diese 
Individuen  könnten  dann  den  Keim  weiterverbreiten,  ohne  selbst  zu 
erkranken.  Es  müßten  daher  alle  diese  Individuen  genau  überwacht 
werden,  ebenso  wie  die  Cholerakranken. 

Zur  Evidenz  sei  es  nun  femer  jetzt  erwiesen,  daß  das  Wasser 
eine  hervorragende  Rolle  bei  der  Verbreitung  der  Krankheit  spiele. 
Ganz  besonders  die  offenen  Wasserläufe,  in  welche  alles  Mögliche, 
Abwässer,  Dejekte,  hineingelange,  seien  gefährlich,  und  zwar  in  erster 
Linie  für  die  auf  dem  Wasser  und  an  dem  Wasser  lebende  Bevölke- 
rung.  Durch  erkrankte  Individuen  werde  der  Fluß  verseucht   Natur* 
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lieb  sei  nun  nicht  gleich  die  ganze  Wassermasse  eines  Flußlaofes  ¥on 
Gholerakeimen  durchsetzt  Nur  an  den  Stellen,  an  welchen  die  Ver- 
unreinigungen stattgefunden  hätten,  und  stromabwärts  von  denselben 
sei  das  Wasser  infektiös.  Für  ein  gutes  und  zuverlässig  von  In- 
fektionserregern freies  Trinkwasser  sei  daher  notwendig  Sorge  zu 
tragen,  vernachlässige  man  diese  wichtige  Maßnahme,  so  könnten 
schwere  Epidemieen,  wie  das  Beispiel  Hamburgs  gezeigt  habe,  durch 
4bs  infizierte  Wasser  hervorgerufen  werden. 

Damit  sich  eine  Epidemie  nicht  entwickeln  könne,  müsse  jeder 
verdächtige  Fall  sofort  erkannt  und  dann  durch  Isolierung  bezw.  Des- 
infektionsmaßregeln unschädlich  gemacht  werden.  Die  schnelle,  früh- 
zeitige Diagnose  sei  daher  von  dem  allergrößten  Werte.  Für  die  Er- 
krankten seien  geeignete  Räume  zur  Unterbringung  zu  schaifen, 
außerdem  müsse  ein  geschultes  Pflegepersonal  vorhanden  sein. 

Die  während  der  ersten  Hamburger  Epidemie  in  Scene  gesetzten 
Verkehrsbeschränkungen  seien  nutzlos,  müßten  daher  wegfallen. 
Ebenso  müßten  die  Einfuhrverbote  von  Waren  unterbleiben,  dagegen 
sei  eine  strenge  Deberwachung  der  in  den  Handel  gebrachten  Nah- 
rungsmittel unerläßlich. 

Wem  wir  die  großen  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  Cholera- 
bekämpfuDg  zu  verdanken  hätten,  wessen  Verdienst  es  sei,  daß  die 
«dholera  bisher  unser  Land  verschont  habe,  das  brauche  er  in  dieser 
Versammlung  nicht  besonders  auszusprechen. 

Lauter  Beifall  folgte  den  klaren,  mit  Wärme  und  üeberzeugung 
vorgetragenen  Ausführungen  des  mit  Bob ert  Koch  um  die  Cholera- 
forschung besonders  verdienten  Bedners. 

In  der  Diskussion  betonte  Prof.  C«  Fraenkel  (Marburg),  daß 
«ine  erfolgreiche  Isolierung  ohne  Krankenhauszwang  in  der  Praxis 
wohl  kaum  durchführbar  sein  dürfte.  Ferner  halte  er  die  in  These  7 
proklamierte  Anschauung,  daß  „bei  sachgemäßem,  reinlichem  Ver- 
halten der  Verkehr  mit  cholerakranken  Personen  ungefährlich^  sei, 
für  bedenklich.  Die  Voraussetzung  der  sachgemäßen  und  reinlichen 
Pflege  trefie  aber  unter  den  Verhidtnissen  der  Praxis  bei  der  meist 
den  ärmsten  Schichten  der  Bevölkerung  angehörenden  Patienten  nicht 
zu,  die  Cholera  sei  hier  vielmehr  unzweifelhaft  eine  ansteckende,  von 
Person  zu  Person  übertragbare  Krankheit  und  deshalb  die  rasche 
Verbringung  der  Infizierten  in  besondere  Bäume  und  die  Beschaffung 
eines  geschulten  Pflegepersonals  von  besonderer  Wichtigkeit 

Prof.  Wolffhflgel  (Göttingen)  spricht  sich  im  Sinne  der  These 
gegen  den  KraDkeohauszwang  aus.  Ein  solches  Verlangen  könne 
nicht  gestellt  werden  in  jedem  Falle.  Er  selbst  würde  sich  nicht  in 
ein  Krankenhaus  bringen  lassen.  In  vielen  Fällen  wäre  die  Pflege 
in  der  Häuslichkeit  besser  als  im  Krankenhause. 

Dem  entgegnet  Fraenkel,  daß  er  für  seinen  Teil  sich  einem 
derartigen  Zwange  im  Interesse  der  Gesamtheit  bereitwilligst  fügen 
würde;  eine  unterschiedliche  Behandlung  der  Erkrankten  nach  ihren 
h&uslichen  u.  s.  w.  Verhältnissen  sei  vom  sozialen  Standpunkte  aus 
zu  verwerfen. 

Hierauf  betrat,  mit  lautem  Beifall   begrüßt,  Geheimrat  Prof. 
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Bobert  Koch  die  Rednerbahne.  Wir  geben  die  hochwichtige,  den 
gegenwärtigen  Stand  der  Cholerafrage  mit  gewohnter  Meisterschaft 
und  Klarheit  behandelnde  Rede  nach  dem  in  der  Magdeburger  Zeitung 
erschienenen  Stenogramm  in  extenso  wieder: 

„Wenn  man  sich  tber  die  Maßnahmen  verständigen  will,  die  g^en 
eine  Infektionskrankheit  za  treffen  sind,  muß  man  von  gewissen  Grund- 
anschauungen  ausgehen.  Diese  Grandanschauungen  sind  in  erster 
Linie  unsere  Auffassung  der  ätiologischen  Verhältnisse.  Darüber  sind 
wir  bis  vor  wenigen  Jahren  noch  sehr  verschiedener  Meinung  gewesen, 
und  ich  glaube,  wenn  der  Vorstand  unserer  Gesellschaft  vor  wenigen 
Jahren  ^ferenten  aus  Norddeutschland  und  SQddeutschland  berufen 
hätte,  um  hier  Vorschläge  zur  Bekämpfung  der  Cholera  zu  macheo, 
dann  wären  die  Meinungen  so  auseinander  gegangen,  daß  man  wohl 
schwerlich  zu  irgend  einem  Ergebnisse  gekommen  wäre.  Wir  haben 
aber  heute  gehört,  daß  die  Referenten,  sowohl  die  aus  Süddeutsch- 
land, wie  die  aus  Norddeutschland,  über  diesen  wesentlichsten  Punkt, 
der  uns  als  Grundlage  dienen  muß,  eines  Sinnes  sind,  und  ich  möchte 
diese  Tfaatsache  mit  Freuden  begrüßen  (Bravo!),  namentlich  auch, 
nachdem  Herr  v.  Pettenkofer  vor  einiger  Zeit  selbst  sich  dahin 
ausgesprochen  hat,  daß  er  nunmehr  den  C ho  1er ab aci Uns  als  das 
X  ansieht  in  seiner  Auffassung  von  der  Aetiologie  der  Cholera.  Ich 
möchte  sagen,  daß  die  heutige  Versammlung  gewissermaßen  einen 
Zeitabschnitt  in  der  Gholerageschichte  ausmacht.  Der  lO-jährige 
Streit  über  das  Wesen  der  Cholera  hat,  glaube  ich,  damit  sein  Ende 
gefunden.  Wir  sind  also  alle  darüber  einig,  daß  ein  ganz  bestimmt 
charakterisierter  Parasit  die  Ursache  der  Cholera  ist.  Wenn  ich  das 
so  kurzweg  sage,  dann  meine  ich  damit  durchaus  nicht,  daß,  wenn 
Jemand  diesen  Parasiten  in  seinen  Mund  oder  in  seinen  Magen  oder 
selbst  in  seinen  Darm  bringt,  er  dann  unter  allen  Umständen  sofort 
einen  ganz  gleichmäßig  beschaffenen  schweren  Choleraanfali  bekomme 
muß.  Ich  habe  das  niemals  behauptet.  Ich  habe  von  Anfang  an 
immer  die  Anschauung  vertreten,  daß  wir,  wenn  wir  auch  diese  eigent- 
liche Ursache  kennen,  noch  eine  ganze  Anzahl  von  Hilfsarsachen 
berücksichtigen  müssen,  die  ja  immer  in  der  bekannten  Weise  ge- 
kennzeichnet werden,  daß  örtliche,  zeitliche  und  persönliche  Bedin- 
gungen einem  solchen  Parasiten  zu  Hilfe  kommen  müssen,  um  eine 
Erkrankung  entstehen  zu  lassen.  Also  ich  glaube,  auch  in  dieser 
Beziehung  sind  wir  Norddeutschen  mit  den  Süddeutschen  ganz  einig. 
Die  Meinungen  gehen  jetzt  nur  noch  darüber  auseinander,  vrie  wir 
uns  diese  Hilfsursachen  vorzustellen  haben  und  welche  es  sind,  und 
darüber  muß  ich  zu  meinem  Bedauern  gestehen,  wissen  wir  noch 
verhältnismäßig  wenig.  Manches  wissen  wir  ja  auch,  also  z.  B.,  da& 
eins  dieser  Hilfsmomente  die  Beziehungen  des  Menschen  zum  Wasser 
sind,  daß  die  Jahreszeiten  wahrscheinlich  eine  ganz  bedeutende  Bolle 
spielen,  daß  die  Verkehrsverhältnisse,  Immunitätsverhältnisse,  die  Be- 
schaffenheit der  Verdauungsorgane  u.  s.  w.  dabei  in  Frage  kommen. 
Aber  alles  das  genügt  eigentlich  noch  nicht.  Ich  habe  immer  noch 
das  Gefühl,  daß  wir  vor  mancher  dunklen  ungelösten  Frage  stehen, 
allein  ich  hoffe  doch,  daß,  nachdem  wir  nun  den  Streit  Ober  die 


IMe  Cholerafrage  auf  der  XIX.  Vereammlnng  des  Deateehen  Vereliis  ete.    1051 

eigentliche  Eardinalfrage  beendet  haben,  wir  jetzt  gemeinschaftlich 
daran  gehen  werden,  auch  diese  dunklen  Fragen  zu  lösen,  und  daß 
wir  vielleicht  in  nicht  zu  langer  Zeit  dieser  Aufgabe  gerecht  werden. 
Wenn  man  sich  nun  aber  auch  die  Gholeraätiologie  so  einfach  oder 
so  verwickelt  vorstellt,  wie  man  will,  so  wird  mir  doch  Jeder,  der 
für  Logik  zugänglich  ist,  zugeben,  daß  es  sich  da  immer  um  eine 
Kette  von  Bedingungen  handelt,  eine  Kette,  die  das  eine  Mal  sehr 
kurz,  das  andere  Mal  sehr  lang  sein  kann,  daß,  wenn  ich  aber  aus 
dieser  Kette  ein  einziges  Glied  löse,  ich  sie  damit  zerreiße  —  ob  sie 
lang  oder  kurz  ist  —  und  das  können  wir  jetzt.  Das  Glied,  welches 
wir  kennen  und  gegen  welches  wir  auch  erfolgreich  vorgehen  können, 
ist  eben  derCholerabacillus.  Von  den  Hilfsursachen  wissen  wir 
noch  zu  wenig.  Wenn  wir  sie  erst  einmal  kennen,  werden  wir  auch 
sie  in  unserer  Bekämpfung  der  Cholera  zu  Hilfe  nehmen.  Vorläufig 
aber  ist  es  nur  dieses  eine  Glied,  und  von  dieser  Ueberzeugung  sind 
wir  ausgegangen  und  haben  während  der  jetzigen  Choleraepidemie, 
die  sich  ja  schon  in  der  dritten  Kampagne  bewegt,  bestimmte  Maß- 
regeln konstruiert.  Diese  Maßregeln  sind  sicher  verbesserungsfähig, 
sie  sind  auch  schon  mit  dem  Fortschritte  unserer  Erfahrungen  in 
dem  einen  oder  anderen  Punkte  geändert  worden.  Aber  wir  mOssen 
immer  nur  wieder  erst  festen  Boden  unter  den  FQßen  haben,  um 
weitere  Aenderungen  eintreten  lassen  zu  können.  Wir  dQrfen  nicht 
Maßregeln,  die  uns  wirksam  zu  sein  scheinen  oder  die  wir  als  wirk- 
sam erkannt  haben,  auf  Grund  von  ganz  unsicheren  Annahmen  um- 
wandeln. Daß  die  von  uns  ergiffenen  Maßregeln  erfolgreich  in  der 
Bekämpfung  einer  Choleraepidemie  sind,  glaube  ich,  kann  man  ent- 
schieden behaupten. 

Ich  würde  vor  zwei  Jahren,  obwohl  ich  persönlich  schon  diese 
Meinung  hatte,  doch  nicht  den  Mut  gehabt  haben,  das  öffentlich 
auszusprechen.  Aber  wir  sind  jetzt,  wie  gesagt,  schon  in  der  dritten 
Kampagne,  und  es  ist  uns  bis  jetzt  noch  jedesmal  gelungen,  die 
Cholera,  wenn  wir  sie  nur  frühzeitig  fassen  konnten,  zum  Erlöschen 
zu  bringen.  In  einzelnen  Fällen  ist  es  ja  zu  einem  richtigen  Cholera- 
ausbruch gekommen.  Da  hatten  wir  aber  in  der  Regel  etwas  zu 
spät  eingegriffen,  die  Choleraepidemie  hatte  schon  Fuß  gefaßt,  und 
wir  konnten  nicht  mehr  die  ersten  Fälle  unschädlich  machen.  So- 
lange wir  es  aber  mit  ersten  Fällen  oder  auch  selbst  noch  mit  der 
zweiten  oder  dritten  Generation  der  Cholerainfektion  zu  thun  haben, 
so  lange  sind  —  das  glaube  ich  behaupten  zu  können  —  unsere 
Haßnahmen  vollkommen  sicher.  Das  stützt  sich  nicht  auf  eine 
Beobachtung  oder  ein  paar,  sondern  auf  hundertfUtige  Beobachtungen. 
Namentlich  in  diesem  Jahr  hat  sich  das  wieder  bewährt.  Deutsch- 
land war  im  vorigen  Jahre  vollständig  frei  von  Cholera,  wir  gingen 
noch  in  den  Sommer  gaoz  ohne  einheimische  Cholera  hinein,  und 
dann  ließ  sich  das  Schritt  für  Schritt  verfolgen,  wie  die  Krankheit 
von  Rußland  her  auf  den  Wasserwegen,  die  nicht  abgesperrt  sind, 
zu  uns  gekommen  ist.  Der  Wasserverkehr  geht  ja  gerade  so  wie 
sonst  vor  sich.  Auf  dem  Wasserwege  ist  die  Cholera  von  der 
Weichsel  ins  Odergebiet  gekommen,   von  da  hat  sie  sich  schon  in 
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einzelnen  Ffillen  wieder  weiterbewegt;  das  sind  aber  ausnahmslos 
alles  Fälle,  die  nicht  auf  voij&hrige  za  bezieben,  sondern  die  Tom 
Auslande  eingeschleppt  sind,  und  in  allen  diesen  Fällen  ist  es  ge* 
lungen,  die  Krankheit  auszurotten.  Die  Behauptung,  daß  auch  ohne 
solche  Maßregeln  die  Cholera  ganz  ebenso  harmlos  verlaufen  sein 
würde,  wie  jetzt,  hätte  im  ersten  und  auch  noch  im  zweiten  Cholera- 
jahr eine  gewisse  Bere^tiguog  gehabt;  wer  sie  aber  jetzt  noch 
aufstellt,  hat  unrecht  Für  ein,  selbst  zwei  Jahre  konnte  man  sich 
das  so  erklären,  daß  die  Bedingungen  ffir  das  Zustandekommen  einer 
Choleraepidemie  ungünstig  gewesen  sind.  Wir  stehen  aber  schon  im 
dritten  Cholerigabre  und  sehen,  daß  unsere  Nachbarländer,  die  mehr 
oder  weniger  dieselben  klimatischen  und  sonstigen  Bedingungen  haben 
wie  wir,  trotzdem  unter  der  Cholera  zu  leiden  haben,  während  wir 
verhältnismäßig  frei  ausgehen.  Also  jene  Erklärung  kann  wohl  nicht 
mehr  zutreffen,  ebensowenig  eine  andere  Erklärung,  die  ich  in  der 
lotsten  Zeit  verschiedentlich  gehört  habe :  daß  die  Cholera  überhaupt 
an  Stärke  verloren  habe,  daß  es  gar  nicht  mehr  die  eigentliche,  edite^ 
so  furchtbar  auftretende  asiatische  Cholera  sei.  Ja,  wer  das  be- 
hauptet, den  hätte  ich  einmal  in  das  Dorf  Niedzwedzen  an  der 
russischen  Grenze  hinschicken  mögen,  wo  wir  einen  solchen  Fall 
haben,  in  dem  die  Cholera  nicht  sofort  erkannt  wurde,  sondern  leid^ 
erst  unter  dem  Bilde  einer  vermeintlichen  Fischvergiftung  erst  um 
sich  greifen  konnte.  Da  hat  sich  gezeigt,  daß  es  noch  die  alte,  echte 
asiatische  Cholera  ist.  In  diesem  Dorfe  sind  über  13  Proz.  der  Be- 
völkerung gestorben.  Wenn  Sie  das  für  Hamburg  ausrechnen  wollten, 
dann  wäre  die  Hamburger  Choleraepidemie  nur  ein  Zehntel  so  stark 
gewesen,  wie  in  diesem  Dorfe.  Man  sieht  also,  daß,  wenn  wir  der 
Cholera  nur  einmal  freien  Lauf  lassen  —  in  diesem  Falle  ja  un- 
bewußt und  unabsichtlich  — ,  sie  noch  ganz  die  alten  Gewohnheiten 
hat  Auch  aus  den  russischen  Grenzstädten  und  Grenzdörfern  haben 
wir  in  der  letzten  Zeit  verschiedentlich  durch  Aerzte,  die  über  die 
Grenze  gegangen  sind,  Nachricht  bekommen,  daß  dort  die  Cholera 
genau  in  derselben  Weise  hause  wie  früher.  In  einzelnen  Gegenden 
sollen  dort  ganz  entsetzliche  Zustände  herrschen.  Also  man  sieht, 
daß  diese  Erklärungen  nicht  zutrefifen.  Wir  können  nicht  müa 
anders,  nachdem  wir  das  nun  jahrelang  durchgeführt  und  die  Er- 
folge davon  gesehen  haben,  als  zu  erklären,  daß  solche  Maßregeln 
denn  doch  wohl  wirksam  sein  müssen,  und  ich  glaube  um  so  mehr  auf 
diese  Ueberzeugung  hinweisen  zu  sollen,  als  wir  doch  sicher  noch 
auf  einige  Cholerajahre  zu  rechnen  haben.  Nach  früheren  Er- 
fahrungen hat  es  immer  bis  zu  zehn  Jahren  gedauert,  ehe  die 
Cholera  aus  Europa  verschwunden  ist.  Ich  glaube  kaum,  daß  die 
Cholera,  so  wie  sie  jetzt  in  Rußland  verbreitet  ist,  im  nächsten  Jahre 
dort  schon  verschwunden  sein  wird ;  sie  wird  sich  möglicherweise  noch 
ein  paar  Jahre  dort  halten,  vielleicht  auch  noch  auf  andere  Länder 
übergreifen  und  sich  dort  gleichfalls  halten.  Deutschland  liegt  aber 
inmitten  Europas,  und  wenn  nun  irgend  ein  Land  in  Europa  Cholera 
hat,  dann  sind  wir  immer  mehr  oder  weniger  der  Einschleppong 
ausgesetzt     Also  wir  werden  wahrscheinlich  noch  jahrelang  damit 
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zn  rechnen  und  mit  den  von  Prof.  Gaffky  so  yorzaglich  gekenn- 
zeidineten  Maßnahmen  za  wirtschaften  haben.  Wenn  wir  nun  imstande 
sind,  ans  im  Inlande  so  gegen  die  Cholera  zu  schützen,  dann  kann 
es  uns,  wenigstens  vom  rein  inländischen  Standpunkte  aus,  wirklich 
gleichgiltig  sein,  wie  man  sich  im  Auslande  gegenüber  der  Cholera 
verhält,  ob  man  sie  von  der  Grenze  abhält  oder  internationale  Maß- 
nahmen  zur  Zurückhaltung  verabredet.  Früher,  da  man  es  nicht 
verstand,  sich  im  Inlande  gegen  die  Cholera  zu  schützen,  mußte  man 
den  Hauptwert  darauf  legen,  daß  sie  uns  überhaupt  gar  nicht  zu- 
geführt wird.  Wir  haben  in  dieser  Beziehung  jetzt  die  gerade  ent- 
gegengesetzte Auffassung. 

Wir  wissen,  wir  können  uns  nicht  gegen  die  Einschleppung  der 
Cholera  schützen,  wir  müssen  das  ganze  Schwergewicht  darauf  legen, 
sie,  wenn  sie  zu  uns  kommt,  sofort  unschädlich  zu  machen.  Also 
auf  solche  internationale  Bestrebungen  möchte  ich  gar  keinen  so  sehr 
großen  Wert  legen.  Die  Dresdener  Konvention  hat  sich  ja  mit  der 
Choleraverhütung  gar  nicht  beschäftigt;  sie  hatte  es  nur  mit  der 
Beseitigung  der  unnötigen  Verkehrsbeschränkungen  zu  thun.  Ich 
glaube,  in  dieser  Beziehung  hat  sie  ihre  Aufgabe  völlig  erfüllt  und 
wirklich  etwas  Segensreiches  zu  Tage  gefördert.  Allein  In  betreff 
der  Vorbeugung  nützt  uns  die  Dresdener  Konvention  gar  nichts,  und 
meiner  Meinung  nach  auch  ebenso  wenig  die  Pariser  Konvention. 
Die  Pariser  Konferenz  ging  ja  darauf  hinaus,  gewisse  Einfallsthore 
der  Cholera  zu  schließen.  Man  sagte,  das  hauptsächlichste  Einfalls- 
thor sei  das  Rote  Meer,  ebenso  gefährlich  sei  der  Persische  Meer- 
busen; beide  sollten  durch  Ueberwachungsmaßregeln  für  die  Cholera 
gesperrt  werden.  Dementsprechend  hat  man  Beschlüsse  gefaßt 
Ich  glaube,  die  Beschlüsse  werden  uns  nicht  davor  schützen,  daß  wir 
Id  späteren  Jahren  die  Cholera  doch  bekommen,  denn  jeder,  der  sich 
mit  der  Geschichte  der  Cholera  befaßt  hat,  weiß,  daß  die  allermeisten 
Choleraepidemieen  bis  jetzt,  eigentlich  nur  mit  Ausnahme  einer 
emzigen,  weder  durch  den  Persischen  Meerbusen  noch  durch  das  Rote 
Meer,  sondern  durch  Mittelasien  gekommen  sind.  Auch  die  Seuche, 
mit  der  wir  jetzt  zu  thun  haben,  ist  durch  die  mittelasiatischen 
Steppen  gegangen,  nach  Südrußland  eingebrochen  und  hat  von  da 
ihren  Weg  weiter  gefunden.  Also  wenn  man  das  Rote  Meer  und  den 
Persischen  Meerbusen  schließt,  so  glaube  ich,  haben  wir  gar  keinen 
Nutzen  davon.  Ich  halte  diese  internationalen  Bestrebungen  auch 
für  ganz  überflüssig,  denn  es  würde  der  beste  internationale  Schutz 
sein,  wenn  jeder  Staat  es  so  machen  wollte  wie  wir,  daß  er  sich  die 
Cholera  im  Inlande  vom  Halse  hält  und  lernt,  sie  bei  sich  auszu- 
rotten. Ich  möchte  bitten,  daß  man  also  die  letzte  These  nicht  etwa 
in  dem  Sinne  auffaßt,  daß  uns  mit  solchen  internationalen  Bestre- 
bangen  allzu  viel  genützt  wird. 

Lebhafter,  langanhaltender  Beifall  folgte  den  Ausführungen  des 
Redners. 

Nachdem  Medizinalrat  Wemleh  (Berlin)  in  betreff  des  Kranken- 
hauszwanges darauf  hingewiesen,  daß  in  praxi  niemals  Schwierig- 
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keilen  bei  der  Deberführang  von  Gbolerakranken  in  die  Kranken- 
bäuser  zu  Tage  getreten  seien,  daß  mithin  der  Krankenhaaszwang 
nicht  postuliert  zu  werden  brauche,  daß  aber,  wenn  derselbe  ausge- 
sprochen werde,  notwendig  die  bisher  nirgends  berücksichtigte  Ejit- 
schädigungsfrage  gleichzeitigt  geregelt  werden  müsse,  erhielt  Geheimrat 
von  Kerschensteiner  als  Referent  nochmals  das  Wort*  Er  dankte 
Herrn  Qeheimrat  Koch  für  sein  Erscheinen  und  seine  Beteiligung 
an  den  Verhandlongen  und  sprach  auch  seine  Freude  aus  über  die 
vollzogene  Verständigung.  Nur  bezQglich  der  Bedeutung  der  inter- 
nationalen Vereinbarungen  sei  er  anderer  Meinung  wie  Koch.  Ohne 
solche  würde  in  manchen  Ländern,  und  zwar  gerade  in  denen;,  in 
welchen  es  am  notwendigsten  sei,  nichts  für  die  Bekämpfung*  der 
Cholera  geschehen.  Prof.  Gaffky,  der  zweite  Referent,  verzichtete 
auf  das  Schlußwert 

Hierauf  sprach  der  Vorsitzende  den  beiden  Referenten,  sowie 
Herrn  Qeheimrat  Koch  den  wärmsten  Dank  der  Versammlung  ans 
und  schloß  dann  die  denkwürdige  Sitzung.  Loeffler. 


Mitteilungen  ans  dem  YUI.  internationalen  Kongresse 
für  Hygiene  und  Demographie  in  Budapest 

Voo 

Dr.  M.  T*  Schnlrer 

in 

Wien. 

(FortMtsoiig.) 

Was  nun  die  experimentelle  Eigenschaften  des  Heilserums  be- 
trifiß;,  so  kann  man  nachweisen,  daß,  wenn  man  dies  Serum  dem 
Diphtherietoxin  zusetzt,  dieses  unschädlich  gemacht  wird,  so  daß 
das  Gemenge,  Tieren  eingespritzt,  keinerlei  lokale  oder  aUgemdne 
Störung  hervorruft.  Diese  Wirkung  tritt  aber  nicht  allein  in  vitro, 
sondern  auch  im  lebenden  Organismus  ein.  Ein  Meerschweinchen  z.  B^ 
dem  man  eine  genQgende  Dosis  Serum  beibringt,  verträgt  danach 
eine  Menge  Toxin,  welche  fQr  nicht  präparierte  Meerschweinchen 
gleichen  Gewichtes  sicherlich  tödlich  wäre.  Dasselbe  Resultat  wird 
auch  erzielt,  wenn  man  zuerst  das  Toxin  und  einige  Stunden  da- 
nach das  Serum  einspritzt.  Selbstverständlich  schwankt  die  zur 
Heilung  notwendige  Serummenge  je  nach  Gewicht  des  Tieres,  nach 
der  Dosis  des  Toxins  und  auch  nach  der  Zeit,  zu  welcher  eingegriffen 
wird.  Das  Serum  äußert  seine  schützende  und  heilende  Wirkung 
nicht  allein  dem  Toxin,  sondern  auch  dem  lebenden  Virus  gegen- 
über.  Diese  Eigenschaften  des  antidiphtherischen  Serums  wurden 
von  Behring  entdeckt  Sie  bilden  die  Grundlage  der  Heilang  der 
Diphtherie.    Sie  werden   durch    eine   spezielle,  Antitoxin  genannte 
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>ubstaDz  bedingt,  deren  Natur  uns  ebensowenig  bekannt  ist,  wie  die 
les  Diphtherietoxins  selbst.  Die  Tiere,  welche  das  Antitoxin  er- 
lalten,  werden  nach  einer  sehr  kurzen  Zeit  immun  gegen  die  Krank- 
leit.  Die  Immunität  ist  aber  keine  dauernde,  sondern  verschwindet 
lach  einigen  Tagen  oder  Wochen. 

Die  Präventivwirkung  des  Serums  äußert  sich,  wenn  dasselbe 
ror  dem  Toxin  eingeführt  wird.  Dann  widersteht  das  Tier  immer, 
¥enn  die  Menge  des  Serums  der  des  Toxins  entspricht.  Es  genügt 
:.  B.,  daß  Meerschweinchen  12  Stunden  früher  Vjooooo  ^^^^^  0^' 
vichtes  Serum  erhalten,  um  gegen  eine  Toxindosis  immunisiert  zu 
werden,  welche  die  Versuchstiere  in  5  Tagen  tötet.  Bei  einer  Dosis 
^on  ^/so  00  0  Serum  vertragen  sie  die  Injektion  einer  Menge  von 
Diphtheriebacillen,  welche  Kontrolltiere  in  48  Stunden  tötet.  Bringt 
nan  das  Toxin  zuerst  ein,  so  braucht  man  dann  um  so  größere 
Mengen  Serum,  je  später  man  eingreift  Nach  6  Stunden  sied  In- 
ektionen  von  Viooo  Serum  wirksam,  nach  12  Stunden  aber  nicht 
nehr.  Hingegen  ist  nach  subkutaner  Einimpfung  von  Diphtherie- 
)acillen  der  Eingriff  selbst  12—18  Stunden  nach  der  Infektion  noch 
wirksam.  Das  antidiphtherische  Serum  besitzt  also  lange  nicht  die 
mmuuisierenden  Eigenschaften  des  antitetanischen,  welches  schon 
>ei  ^/loooooooo  Serum  präventiv  wirkt,  und  dennoch  liefert  es  be- 
leutend  bessere  therapeutische  Besultate  als  jenes. 

Erzeugt  man  nach  präventiver  Einspritzung  von  antitoxischem 
Serum  experimentell  eine  Diphtherie  der  Vulva  bei  einem  weiblichen 
Meerschweinchen,  so  nehmen  die  loicalen  Erscheinungen  schon  am 
Eweiten  Tage  ab,  die  Pseudomembranen  lösen  sich  ab,  während  bei 
)en  Kontrolltieren  die  Schleimhaut  rot  und  ödematös,  die  Temperatur 
erhöht  und  das  Allgemeinbefinden  ein  sehr  schlechtes  ist  Injiziert 
nan  andererseits  nach  der  Einimpfung  der  Diphtherie  das  Serum  in 
öosen  von  Viooo« — Viooo  ^^  Körpergewichtes  des  Tieres,  so  be- 
pnnen  die  Pseudomembranen  schon  am  zweiten  Tage  sich  zu  lösen 
md  das  Tier  wird  geheilt  Wenn  man  einem  Kaninchen  erst  anü- 
x>xi8che8  Serum  einspritzt  und  dann  eine  Diphtherie  der  Trachea 
erzeugt,  so  äußert  sich  die  Infektion  durch  keinerlei  wahrnehmbare 
iCrankheitserscheinungen,  wenn  das  Diphtherieheilserum  in  genügender 
ilenge  eingespritzt  worden  ist  Ebenso  wird  die  bereits  gut  ent- 
Rekelte  Diphtherie  koupiert,  wenn  das  Serum  rechtzeitig  nach  der 
Infektion  eingespritzt  wird.  Was  die  mit  anderen  Bakterien,  ins- 
)esondere  mit  Streptokokken  associierte  Diphtherie  betrifft,  so  waren 
lie  erzielten  Resultate  weniger  befriedigend. 

Vom  1.  Februar  bis  zum  24.  Juli  1894  wurden  in  dem  Diph- 
^eriepavillon  des  „Höpital  des  Enfants  malades"  448  Kinder  auf- 
genommen, von  denen  109  =  24,33  Proz.  gestorben  sind.  In  dem- 
lelben  Pavillon  betrug  die  Sterblichkeit  in  den  Jahren  1890—1894 
>1,71  Proz.  bei  einem  Krankenstande  von  3971  Kindern.  Unter 
(onst  gleichen  Bedingungen  verminderte  also  die  Serumtherapie  die 
Sterblichkeit  um  27,38  Proz.  Während  derselben  Zeit  worden  im 
Hospital  Trousseau  500  Kinder  an  Diphtherie  behandelt,  von  wel- 
chen 316  *»  63,20  Proz.  starben.  Die  Annahme  einer  zufällig  leich- 
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teren  Epidemie  zur  Zeit  genannter  Versuche  ist  also  absolat  aosge- 
schlössen. 

Von  den  448  erwähnten  Fällen  mflssen  aber  128  in  Abzug  ge- 
bracht werden,  bei  denen  die  bakteriologische  Untersuchung  die 
Gegenwart  des  Loeffler'schen  Bacillus  ausschloß,  demnach  keine 
Diphtherie  waren.  Femer  mQssen  20  Fälle  abgerechnet  werden,  bei 
denen  Exitus  letalis  eingetreten  ist,  noch  bevor  irgend  eine  Bdiand- 
lung  eingeleitet  werden  konnte.  Es  bleiben  demnach  300  wirkliche 
Diphtheriefälle  übrig,  von  denen  78  «»  26  Proz.  gestorben  »nd^ 
während  eine  unter  den  gleichen  Bedingungen  gemachte  Statistik 
aus  frtlherer  Zeit  eine  Mortalität  von  50  Proz.  ergiebt 

Das  angewendete  Serum,  das  von  immunisierten  Pferden  stammte, 
hatte  eine  Wirksamkeit  von  50000—100000.  Alle  neu  eintretenden 
Kranken  bekamen  systematisch  20  ccm  Serum  in  einer  einzigen  In- 
jektion unter  die  Haut  der  Flanke.  Die  Injektion  wurde  nicht 
wiederholt,  wenn  die  bakteriologische  Untersuchung  ergab,  daS  es 
sich  um  keine  echte  Diphtherie  handelte.  Die  Injektion  ist  nicht 
schmerzhaft  und,  wenn  aseptisch  ausgeführt,  von  keinerlei  Znfiülen 
gefolgt.  24  Stunden  nach  der  ersten  Injektion  wird  eine  zwäte  von 
20  oder  10  ccm  gemacht  und  diese  zwei  Injektionen  genügen  zu- 
meist, um  Heilung  herbeizuführen.  In  den  Fällen,  wo  die  Temperator 
erhöht  blieb,  wurde  noch  eine  dritte  Injektion  von  10 — 20  ccm  ge- 
macht. Da  das  durchschnittliche  Körpergewicht  der  Kioder  14  kg 
beträgt,  so  bekamen  sie  im  allgemeinen  mehr  als  Viooo  ^^^^^ 
Körpergewichtes  und  in  Ausnahmefällen  fast  ^/loo-  Bei  An- 
wendung der  Serumtherapie  kommen  sehr  selten  postdiphtherische 
Folgeerscheinungen  vor.  Zuweilen  trat  während  der  Rekonvaleseens 
ein  urticariaähnlicher  Ausschlag  auf,  der  bald  verschwindet  und 
durch  das  Tierserum  als  solches  bedingt  ist. 

Die  behandelten  Diphtheriefälle  mQssen  in  zwei  Gruppen  ge- 
teilt werden:  die  Anginen  und  die  Kroupfälle;  unter  den  Anginen 
muß  man  die  rein  diphtherischen  von  jenen  mit  anderen  Bakterien 
assoziierten  unterscheiden.  Rein  diphtherische  Anginen  wurden  120 
behandelt,  wovon  9  «*  7,5  Proz.  gestorben  sind.  Von  diesen  9  ver- 
storbenen Kindern  haben  7  nur  24  Stunden  im  Spitale  verwdlt. 
Bringt  man  diese  Fälle  in  Abzug,  so  bleibt  eine  Sterblichkeit  von 
1,66  Proz.  zurück.  Von  den  2  fibrig  bleibenden  Kindern'  hatte  eines 
gleichzeitig  an  tuberkulöser  Peritonitis,  das  andere  an  sehr  schweren 
Masern  gelitten.  Man  kann  demnach  schließen,  daß  jede  rein  diph- 
therische Angina  heilen  kann,  wenn  sie  rechtzeitig  behandelt  wird, 
unter  dem  Einflüsse  der  Injektionen  bleibt  das  Allgemeinbefinden 
ein  vorzQgliches,  die  Temperatur  sinkt  rasch,  oft  bald  nach  der 
ersten  Injektion,  bei  sehr  schweren  Fällen  von  Angina  diphtherica 
fällt  sie  nach  der  zweiten  bis  dritten  Injektion  lytisch  ab.  Der  Puls 
kehrt  nicht  so  rasch  zur  Norm  zurQck,  wie  die  Temperatur.  Die 
Pseudomembranen  hören  schon  in  den  ersten  24  Stunden  nach  der 
ersten  Injektion  auf,  sich  zu  verbreiten,  und  lösen  sich  nach  36,  48^ 
spätestens  72  Stunden.  Nur  in  7  Fällen  haben  sie  länger  gehaftet 
Die  Statistiken  lehren,  daß  ein  Drittel  aller  Fälle  von  Diphtherie  mit 
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AlbamiDorie  einhergeht,  die  Seiumbehandlong  setzt  die  H&afigkeit 
dieses  Symptomes  herab. 

Anders  stehen  die  Dinge  bei  mit  anderen  Bakterien  kompli- 
zierten Anginen.  Die  mit  StaphylokolLken  associierten  Fälle  wurden 
sämtlich  geheilt.  Hingegen  starben  von  35  mit  Streptokokken  asso- 
ciierten Fällen  12  »»  34,28  Proz.,  während  die  sonstige  Sterblichkeit 
in  solchen  Fällen  87  Proz.  beträgt  Die  Allgemeinerscheinungen 
werden  bedeutend  erleichtert  und  die  Pseudomembranen  lösen  sich 
leichter  ab.  Die  Injektionen  mußten  in  dieser  Gruppe  von  Fällen 
vermehrt  werden,  die  gebrauchte  Menge  betrug  bis  75  com. 

Die  Fälle  von  Kroup  sind  zu  teilen  in  operierte  und  nicht 
operierte.  In  die  erste  Kategorie  gehören  10  Fälle  mit  einem 
tödlichen  Ausgange,  in  diesem  Falle  war  die  Kehlkopfdiphtherie  mit 
Streptokokken  kompliziert.  In  die  Gruppe  des  operierten  Kroup  ge- 
hören 121  Fälle  mit  56  Todesfällen,  d.  h.  eine  Mortalität  von 
46,28.  Proz.  Ebenso  wie  die  Anginen  müssen  auch  die  operierten 
Kroapfälle  in  reine  und  mit  anderen  Bakterien  associierte  gruppiert 
werden,  da  sie  von  verschiedener  Schwere  sind.  Von  49  reinen 
Fällen  starben  15  =  30,61  Proz.,  zieht  man  aber  4  Fälle  ab,  bei 
lenen  der  Tod  24  Stunden  nach  der  Aufnahme  ins  Spital  eingetreten 
ist,  so  bleiben  nur  22,44  Proz.  Unter  den  mit  anderen  Bakterien 
issociierten  Kroupfällen  befanden  sich  9  mit  dem  kleinen  Coccus 
issociierte,  worunter  1  Todesfall,  11  mit  Staphylokokken  associierte, 
vorunter  7  «=  63  Proz.  letal  verliefen.  (Zieht  man  von  dieser 
Truppe  drei  24  Stunden  nach  ihrem  Eintritte  ins  Spital  verstorbene 
«"alle  ab,  so  bleiben  nur  4  Fälle.)  52  mit  Streptokokken  associierte 
(roupfäUe  weisen  eine  Sterblichkeit  von  33  <»  63  Proz.  auf.  Die 
oeisten  dieser  Todesfälle  waren  durch  Bronchopneumonie,  zuweilen 
uch  durch  pseudomembranöse  Bronchitis  bedingt  In  einigen  Fällen 
raren  gleichzeitig  auch  Masern  und  Scharlach  vorhanden.  Rechnet 
lan  von  der  Gesamtheit  der  operierten  Kroupfälle  jene  ab,  die  un- 
lögiich  als  Mißerfolg  der  Behandlung  angesehen  werden  können,  so 
rgeben  107  operierte  Fälle  eine  Mortalität  von  39,25  Proz. 

Aronson  (Gharlottenburg)  erzeugt  durch  Durchleitnng  von  Sauer- 
toff  durch  Diphtheriekulturen  solche  von  so  hoher  Virulenz,  daB 
shon  nach  8  Tagen  0,05  ccm  genügen,  um  Meerschweinchen  von 
X) — 400  g  in  48  Stunden  zu  töten.  Das  Serum  von  Pferden,  die 
it  Hilfe  dieser  Kulturen  immunisiert  sind,  ist  dreimal  wirksamer, 
8  das  Behring'sche.  Von  248  mit  diesem  Serum  behandelten 
lllen  von  Diphtherie  starben  39  >»  12,1  Proz.  A«  hat  das  Serum 
ich  dazu  gebraucht,  um  gesunde  Kinder  zu  immunisieren.  Von 
(  Geschwistern  diphtheriekranker  Kinder,  die  mittels  1  ccm  Serums 
imanisiert  worden  sind,  erkrankten  nur  2  ganz  leicht.  Die  Aus- 
heiduDg  des  Antitoxins  in  diesen  Fällen  war  eine  sehr  rasche,  so 
ß  man  nach  3  Wochen  die  Injektion  wiederholen  muB. 

>eirier(0reif8wald):  Die  lokale  Behandlung  der  Rachen- 
diphtherie.   (S.  Originalreferat  p.  955.) 

ZVL  Bd.  €9 
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Hemaoii  G^liii  (BresUo)  hat  mittela  stOndlicher  Pioseloiigei 
mit  eiuer  6-proz.  Lösuog  von  Natr.  benz.  bei  Augendiphtkerie  vor* 
sflglicbe  Basiiltate  enielu 
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Weyl,  Handbach  der  Hygiene.    Jena  (G.  Fischer)  1894  [Fort- 
eeuung  dea  JEUiferata  auf  S.  718.] 

9.  Lieferung:  Kratsehfliery  Die  Bekleidung.  (ö8  p.  öAb* 
bildonieen.  Preis  einzeln  2  M^  bei  Abnahme  des  ganzen  Htfidbocäs 
1  M.  bO  Pf.) 

Mach  einer  kurzen,  den  Zweck  der  Kleidung  behaoddDden  Qu- 
leitung  werden  zunickst  die  Elemente  der  Kleidung  besprocheD  luil 
durch  eine  wohlgelungene  Abbildung  der  mikroskopiscbeo  BiUer  tob 
Leinen-,  TierwoUen-,  BaumwoUenfaaern  und  8eideufi&deo  yeraoscbiB- 
lickt  Der  folgende  Hauptabschnitt  bringt  eine  vergleicheiide,  D»t 
sahireichen,  höchst  instruktiven  Tabellen  ausgestattete  DtMflluD; 
der  verschiedenen  Kleiderstoffe  nach  spezifischem  Gewicht,  EUl^tiziUt, 
Porenfolumen,  LuftdurchlSssigkeit,  Dicke,  Verhalten  zu  Wis:Mfrd«flipf 
und  tropfbarem  Wasser  und  thermischen  Eigenschaften.  IViBBicii^ 
wird  in  einem  weiteren  Hauptabschnitte  die  Kleidung  als  solche  be- 
sprochen ,  wobei  im  einzelnen  die  hygienische  Bedeutung  der  Dicke, 
des  Gewichts,  der  Menge  der  KleidungsstOcke,  der  Kleiderlatt,  i^ 
hygroskopischen  Verhaltens,  der  Feuchtigkeit,  des  WarmeYeibaltens 
der  Kleidung  am  Körper,  der  Verschmutzung  der  KleiduBg  voo 
Körper  her,  der  F&rbung  und  Imprägnierung  derselben  erörtert 
werden.  Als  Verschmutzung  der  Kleidung  ist  neben  dem  Ei&äriDgeo 
von  Hautabsonderungen  mancherlei  Art  auch  der  Üebergtng  ^  ^ 
fektionsstoffen  in  die  Bedeckungen  des  Körpers  benrorgebobeD  qd^ 
als  häufige  Ursache  der  Uebertragung  ?on  Krankbeitco  anerkannt. 
Insbesondere  werden  die  akuten  Exantheme,  die  Haderkrukheitt 
Cholera,  Fleck-  und  Unterleibstyphus,  sowie  Pocken  ab  solche  Krank- 
heiten bezeichnet,  deren  Uebertragung  durch  Kleider  und  W&sche  er- 
folgen kann.  Andererseits  finden  auch  die  Untersucbuu^eD  ti» 
Fränkel  und  von  Pfuhl  (vgl.  Referat  in  dieser  Zeitschrift  Bi^>' 
p.  17t>)  über  das  Ausbleiben  von  Wundinfektion  nach  VeruDmniguoS 
von  Wunden  durch  Kleiderfetzen  Erwähnung.  —  Eine  Uebersickt  über 
die  bei  der  Beurteilung  der  Kleidung  in  Betracht  kommeDden  Me- 
mente  und  eine  Erörterung  der  Form  und  Gestaltung  der  Kleiduu)|^ 
stocke  bilden  den  Schluß  des  Abschnitts.  Im  Anhang  folgt  ^^^^ 
eine  unparteiische  Kritik  lüler  neueren  Bestrebungen  der  Hekleidosg^ 
Industrie,  namentlich  der  Systeme  von  Jäger  und  La h mann. 

10.  Lieferung:  Blehter,  Straßenhygiene,  d.  l  Strafen' 
Pflasterung,  -Reinigung  und  -Besprengung,  sowieBe- 
seitigung  der  festen  Abfälle.  (83  p.  'dl>  Abbildao^^j^ 
Preis  einzeln  2  M.  80  Pf.,  bei  Abnahme  des  ganzen  Handbuchs  i^^ 
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Die  Bedeutung  der  Reinhaltung  unserer  Stralien  für  die  Gesund- 
\keit  der  Stadtbewohner  hat  in  jüngster  Zeit  (insbesondere  in  Berlin, 
wo  gerade  der  Herausgeber  des  Handbuchs  sich  durch  Vortrage  und 
Veröffentlichungen  um  die  Förderung  einzelner  dieses  Gebiet  b&> 
treffender  Einrichtungen  verdient  gemacht  hat),  die  Aufmerksamkeit 
1er  Hygieniker  so  vielfach  in  Anspruch  genommen,  daß  die  Ober- 
sichtliche  Darstellung  der  Straßenhygiene  aus  der  Feder  des  technisch 
geschulten  Verf.,  der  als  Vorstand  der  Abteilung  für  Sielwesen, 
Straßenreinigung  und  Abfuhr  der  Baudeputation  in  Hamburg  reiche 
Erfahrungen  zu  sammeln  Gelegenheit  gehabt  hat,  sehr  willkommen  ist. 
Die  Abhandlung  zerfällt  in  7  Hauptabächnitte,  welche  der  Straßen- 
[>fla8terung,  der  Straßenreinigung,  der  Straßenbesprengung,  den  öffent- 
lichen Bedürfnisanstalten,  der  Sammlung  und  Beseitigung  der  Haus- 
ibfälle,  der  Abfuhr  und  Beseitigung  des  Straßenkehrichts  und  der 
Beseitigung  der  festen  gewerblichen  Abfälle  gewidmet  sind.  Deberall 
ist  kurz  und  doch  erschöpfend  auf  die  zu  den  gedachten  Zwecken 
ingegebenen  und  erprobten  Einrichtungen,  die  dabei  auszuführenden 
(arbeiten  und  deren  Hilfsmittel,  sowie  auch  auf  die  dadurch  verur- 
sachten Kosten  eingegangen;  ein  klares  sachliches  Urteil  des  Verf/s 
gewährt  namentlich  dem  nicht  technisch  vorgebildeten  Leser  mannig- 
fache Belehrung.  Unter  den  wohlgelungenen  Abbildungen  werden 
besonders  die  zahlreichen  Darstellungen  an  Müllverbrennungsapparaten 
n  gegenwärtiger  Zeit  Interesse  erregen ;  vielleicht  würde  eä  sich  für 
sine  spätere  Auflage  empfehlen,  den>elben  noch  erklärende  Bemer- 
cungen  hinzuzufügen,  zumal  der  Verfl  hier  auch  im  Wortlaute  seines 
Textes  immerhm  ein  gewisses,  nicht  überall  anzutreffendes  Maß  tech- 
lischer  Kenntnisse  voraussetzt.  An  anderer  Stelle  des  Werkes  er- 
M^beint  dem  Ref.  die  Bedeutung  des  Staubes  als  Infektionsträger  bei 
lern  epidemischen  Auftreten  von  übertragbaren  Krankheiten  etwas 
Iberschätzt  worden  zu  sein.  Doch  soll  durch  diese  kleinen  Aus- 
heilungen der  Wert  der  Arbeit  Richter's  nicht  herabgesetzt  sein; 
m  Gegenteil  kann  Ref.  dieselbe  nur  als  eine  nach  Form  und  Inhalt 
^oblgelungene  Bereicherung  der  hygienischen  Litteratur  bezeichnen. 

11.  Lieferung:  Weyl,  Die  Gebrauchsgegenstände  im 
l^nschluß  an  die  Gesetzgebung  des  Deutschen  Reichs 
md  an  die  der  übrigen  Kulturstaaten.  (76  p.  1  Abbild. 
Preis  einzeln  2  M.,  bei  Abnahme  des  ganzen  Handbuchs  1  M.  ÖO  Pf.) 

Der  in  dieser  Monographie  behandelte  Gegenstand  berührt  das 
Gebiet  der  Bakteriologie  nur  wenig,  so  groß  auch  das  allgemeine 
lygieoische  Interesse  ist,  das  er  beansprucht  Es  mag  daher  der 
linweis  genügen,  daß  der  Herausgeber  des  (Jesamthaudbuchs  mit 
lieser  Abhandlung  eine  namentlich  durch  die  ausgezeichnete,  nirgends 
ermüdende  Darstellung,  wie  auch  durch  die  Gründlichkeit  in  der  Be- 
landlung  des  Stoffes  bemerkenswerte  Uebersicht  über  die  Ergebnisse 
ler  wissenschaftlichen  Forschung  und  die  Vorschriften  der  Gesetz- 
gebung auf  dem  durch  das  Thema  bezeichneten  Gebiete  geliefert  hat 
3ie  3  Hauptabschnitte  des  Werkes  behandeln  1)  Das  Reichsgesets 
betreffend  den  Verkehr  mit  blei-  und  zinkhaltigen  Gegenständen, 
/om  25.  Juni  1887.    2)  Das  Reichsgesetz  vom  5.  Juli  1887  betr. 

69« 
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die  VerweDdQDg  gesaDdheitaschädlicher  Farben  bei  der  Herstenmig 
von  Nahrungsmitteln  and  Gebraachsgegenst&nden.  S)  Die  Kiuser- 
liche  Verordnung  vom  24  Februar  1882  Ober  das  gewerbsnoABige 
Verkaufen  und  Feilhalten  ?on  Petroleum.  Eflbler  (Berlin). 

Hnndegger,  Statistische  Mitteilungen  über  die  Diphthe- 
rie in  Graz.  [Aus  der  Grazer  Dniversitfttskinderklinik.]  (Mit- 
teilungen des  Vereines  der  Aerzte  in  Steiermark.  1894.  Na  7.) 

Die  Aufzeichnungen  des  Grazer  Stadtphysikates  wtisen  in  den 
6  Jahren  1889—93  610  Diphtherieerkrankungen  mit  216  (34,4  Proz.) 
Todesfällen  auf.  Auf  10000  Einwohner  berechnet  ergiebt  dies  ose 
Morbidit&t  Yon  12,6  ^/^qo  und  eine  Mortalität  von  4,1  ^/ooo«  auffaUend 
gQnstige  Zahlen,  die  zum  Teil  dadurch  erklärt  sind,  daS  wohl  auch 
der  Diphtherie  ähnlich  verlaufende  Erkrankungen  als  DiphtheriefiUle 
angezeigt  wurden.  Der  höchste  Punkt  der  Morbiditätskurve  fiüJt  in 
den  Monat  Februar,  der  der  Mortalitätskurve  in  den  August  Die 
meisten  Erkrankungen  treffen  das  2.-6.  Lebensjahr.  Die  Zahl  der 
Erkrankungen  und  Todesfälle  nach  dem  20.  Lebensjahre  ist  im  Ver- 
gleich zu  anderen  Städten  eine  hohe. 

Auf  die  Diphtheriestation  des  Einderspitales  wurden  in  den 
8  Jahren  1891—93  112  Patienten,  von  denen  93  an  Diphtherie  er- 
krankt waren,  aufgenommen.  In  allen  diagnostisch  zweifelhaftea 
Fallen  wurde  —  meist  von  Prof.  Escherich  selbst  —  die  baktmolo- 
gische  Untersuchung  vorgenommen.  Zum  größten  Teile  (60)  waren  es 
schwerste  Fälle,  bei  denen  sofort  oder  bald  ein  operatiyer  Eingriff 
nötig  war.  Von  den  93  Kranken  starben  41  (44  Proz.),  yon  äiea 
Operierten  58  Proz. 

Nach  der  Intubation  starben  71  Proz.,  nach  der  Tracheotomie 
46  Proz. 

Zum  Schlüsse  folgt  ein  Bericht  über  16  nach  Behrtug^s  Ver- 
fahren mit  Heilserum  behandelte  Fälle,  von  denen  7  audi  einen 
operativen  Eingrifl  erforderten.    Von  allen  16  starb  bloß  1  Patient 

Schloffer  (Graz). 

Wldal,  F.,  et  Besannen,  F.,  Les  streptocoques  de  la  bouche 
normale  et  pathologique.  (Revue  Trimestrielle  Suisse 
d'Odontologie.  1894.  p.  186.) 
Bei  Gelegenheit  frQherer  Untersuchungen  haben  die  Verff.  Strepto- 
kokken konstant  und  in  großer  Zahl  im  Munde  von  20  gesunden 
Personen  gefunden;  diesmal  dehnten  sie  ihre  üntersucbnngra  in 
gleicher  Weise  aus  auf  49  Individuen,  die  mit  allgemeinen  Krank- 
heiten oder  auf  die  Mund-  und  Rachenschleimhaut  ausgedehnten 
Infektionszuständen  behaftet  waren  (Erysipel,  Scarlatina,  Rabeola, 
Variola,  Typhus,  Pneumonie,  Grippe,  Lungenphtise,  Bronchitis,  Pur- 
pura, Puerperalinfektion,  Angina  pseudo-membranosa,  diphtheritica, 
phlegmonosa  und  tuberculöse  Ulcerationen).  Bei  allen  fanden  sich 
Streptokokken  im  Ueberfiuß  und  sollte  nun  entschieden  werden,  ob 
dieselben  in  allen  Fällen  einer  Art  angehörten,  und  ob  in  Bezog 
auf  Virulenz  namentlich  eine  Unterscheidung  zu  machen  sd  zwiscbei 
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treptokokken  des  normalen  Speichels  und  jenen,  die  sich  z.  B.  bei 
en  verschiedenen  Anginen  finden.    Die  Ergeboisse  waren  folgender 

Die  Streptokokken  der  normalen  Mundhöhle  gaben  (bei  den 
ierversuchen)  in  keinem  Fall  Anlaß  zur  Entstehung  von  Erysipels» 
der  Septikämie. 

Die  Streptokokken  aus  dem  Munde  von  zehn  Erysipelatösen 
erursachten  einmal  Septikämie  und  Tod  am  dritten  Tage,  zweimal 
episches  Erysipel. 

Die  anderen  Streptokokken  (bei  den  übrigen  Aflfektionen)  er- 
^en  nur  in  einem  einzigen  Falle,  wo  es  sich  um  eine  Angina 
seudo-membranosa  (nicht  diphtheritiscb)  bandeltOi  Erysipd  bei  einem 
Kaninchen. 

Alle  konstant  im  normalen  und  pathologischen  Zustande  in  der 
[undhöhle  vorkommenden  Streptokoicken  seien  aber  befähigt,  unter 
ewissen  Bedingungen  pathogene  Eigenschaften  zu  erlangen,  so 
Snnten  die  Streptokokken  der  normalen  Mundhöhle  beim  Kaninchen 
)wohl  Erysipel  als  auch  Septikämie,  Endocarditis  etc.  erzeugen,  wenn 
e  gemeinsam  mit  einem  pathogenen  Bacillus  (coli)  wirkten.  Es 
enQge  aber  nicht  zur  Erlangung  der  Virulenz,  daß  der  Strepto- 
occus  im  Munde  eines  mit  Variola,  Scarlatina  etc.  Behafteten 
achse,  sondern  er  müsse  auch  in  den  Haushalt  des  kranken  Organis- 
los  eindringen.  Das  Verhalten  bei  Variolakranken  war  in  dieser 
eziehung  interessant  und  beweisend.  Es  wurden  nämlich  aus  drei 
[undböhlen  (bei  Variola)  Streptokokken  isoliert,  die  bei  den  Tier- 
3r8uchen  eine  pathogene  Wirkung  nicht  zeigten;  gelegentlich  der 
atopsie  von  sechs  Variolakranken  konnten  dagegen  aus  den  ver- 
;biedenen  Organen  solche  Mikroorganismen  isoliert  worden,  welchen 
ne  außerordentliche  Virulenz  innewohnte  (Tod  durch  Septikämie 
n  drei,  Erysipel  (zweimal  tödlich)  bei  den  anderen  drei  Fällen) 

Die  Frage,  ob  bei  Erysipel,  wo  sich  Streptokokken  am  zahl- 
dchsten  im  Munde  finden,  das  Erscheinen  der  Virulenz  dieser  dem 
uf treten  der  Flecken  vorangehe  oder  folge,  müsse  noch  uoent' 
;hieden  bleiben.  Jedenfalls  dürfe  man  sich  aber  nicht  zu  sehr  ho- 
len, gewisse  bucco-pharyngeale  Infektionen  nach  der  Gegenwart  von 
treptokokken  zu  klassifizieren.  Jung  (Berlin). 

antl,  Le  endocarditi.    (Lo  Sperimentale.  1894.  Na  25.) 

In  Form  von  mehreren  Vorlesungen  giebt  der  Verf.  seine  An- 
chten  über  die  Pathologie,  Aetiologie  eta  der  Endocarditis  in  der 
irlie^enden  Arbeit  wieder.  Es  soll  an  dieser  Stelle  nur  auf  das 
>eziell  Bakteriologische  eingegangen  werden. 

In  Bezug  auf  die  Geschichte  der  Aetiolo${ie  spricht  der  Verf.  von 
er  verschiedenen  Stadien,  deren  erstes,  im  Jahre  1840/41  beginnend, 
ch  an  die  Untersuchungen  Bouillaud^s  knQpfr;  dann  folgten  1855/56 
e  Untersuchungen  von  Virchow  und  Rokitanski  und  die  dritte 
sriode  wurde  eingeleitet  durch  Klebs  und  Kost  er.  Im  Jahre 
)85  begann  dann  die  bakteriologische  Aera,  in  der  zuerst  Weichsel- 
aum,  Wyssokowitsch,  Fränkel  und  Sänger  mit  ihren  Bo- 
nden hervortraten.    Banti  selbst  hatte  22  Fälle  bakteriologisch 
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untersaohen  lassen ;  in  20  F&llen  war  das  Ergebnis  dn  poaitives ; 
2DiaI  negativ. 

7mal  fand  sich  der  Streptococcus  pyogenes, 
Imal  der  Staphylococcus  pyogenes  aureus, 
3mal  diese  beiden  zusammen, 
8mal  der  Diplococcus  laoceolatus. 
Aus  der  Litteratur  bat  der  Ver£  66  Fälle  zusammengestellt,  in 
denen  ein  positiver  Bakterienbefund  mitgeteilt  worden  ist 
47mal  war  nur  ein  Bakterium  vorhanden, 
19mal  mehrere  Species  vergesellschaftet 
Unter  den  47  Fällen  fand  sich 

ISmal  der  Staphylococcus  pyogenes  aureus, 
Imal    „  „  albus, 

8mal  „  Streptococcus  pyogenes, 
15mal  „  Diplococcus  lanceolatus  etc. 
Unter  den  66  positiven  Ergebnissen  waren  51mal  der  Strepto- 
resp.  Staphylococcus  pyogenes  oder  der  Diplococcus 
lanceoL,  in  den  15  anderen  F&llen  fanden  sich  verschiedene 
Mikroben.  Es  scheint,  als  ob  sich  der  Diplococcus  lanceoL  be- 
sonders an  der  Acirtalklappe  und  die  pyogenen  Kokken  an  der  ValvuL 
mitralis  finden  und  als  ob  der  erstere  meist  das  einzig  nachwdsbare 
Bakterium  sei,  während  die  letzteren  häufig  zugleich  in  mdiroen 
Species  nachweisbar  waren. 

Der  Verf.  verhält  sich  gegenfiber  anderen  Bakterienbefunden  (z.  B. 
Bact  coli  communi,  Bac.  typh.  abdom.  Eberth,  Toberkel- 
bacillen)  bei  der  Endocarditis  sehr  skeptisch ;  er  hält  dieselben  mehr 
ftr  zufällige  Nebenbefunde,  als  daß  er  an  die  ätiologische  Rotte  der 
betr.  Mikroben  bei  der  Endocarditis  glaubt;  etwas  minder  abldinend 
stellt  er  sich  zur  Möglichkeit  einer  gonorrhoischen  Endocarditis,  deren 
Erreger  die  Gonokokken  sein  sollten;  im  Falle  von  Leyden  ver- 
mißt er  den  kulturellen  Nachweis,  giebt  aber  selbst  an,  daß  durch 
die  Befunde  E.  N  ei  ß  er 's  (Gonokokken  in  der  purulenten  Punktions- 
flfissigkeit  eines  gonorrhoisch  erkrankten  Gtelenkes  mikroskopisch  und 
durch  das  Eulturverfahren  nachgewiesen)  die  Wahrscheinlichkeit,  daß 
die  Gonokokken  ins  Blut  gelangen  und  eine  Endocarditis  hervorsu- 
nifen  vermögen,  eine  größere  geworden  sei. 

Er  kommt  zu  dem  Satze,  daß  aus  den  bisher  einwandsfrei  an- 
gestellten Untersuchungen  man  schließen  muß,  daß  die  Fälle  von 
Endocarditis,  die  ihren  Ursprung  anderen  Mikroorganismen  verdanken 
als  den  pyogenen  Kokken  und  dem  Diplococcus  lanceoL^  jeden- 
falls selten,  meist  zweifelhaft  und  unsicher  sind. 

Die  von  Rosenbach,  Wyssokowitsch  u.  A.  angestdlten 
Tierversuche  haben  das  Ergebnis  gehabt,  daß  durch  die  oben  er- 
wähnten Mikroben  Endocarditis  erzeugt  werden  konnte. 

Der  Verf.  bespricht  dann  die  anatomischen  Veränderungim  bd  da 
beiden  von  ihm  untersuchten  Formen  von  Endocarditis  —  der  vegeta- 
tiven und  der  ulcerösen  —  und  wie  dieselben  als  FolgeerscheinuiigHi  der 
Bakterieninvasion  zu  deuten  sind.  Es  folgt  dann  eine  Zusammenstellui^ 
der  von  ihm  selbst  beobachteten  und  untersachten  und  der  aus  der  lit- 
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teratnr  eDtnomroenen  Fälle,  welche  ergiebt,  daß  bis  jetzt  kein  Anhalts- 
punkt dafür  existiert,  daß  fQr  jeden  der  beiden  Typen  von  Endocarditis 
ein  bestimmter  Mikroorganismus  als  ätiologischer  Faktor  anzunehmen 
ist.  Wo  die  Eingangspforten  der  B^terien  bei  der  primären  Endo- 
carditis sind,  darüber  ist  zur  Zeit  keine  bestimmte  Entscheidung  zu 
treffen;  bei  den  sekundären,  d.  h.  im  Verlaufe  einer  anderen  Krank- 
heit auftretenden  Endocarditisfällen  handelt  es  sich  um  Mischinfek- 
üonen,  indem  diepyogenen  Kokken,  resp.  der  Diplococcus  lanceoL 
an  den  von  den  Erregern  der  ursprOnHÜchen  Krankheit  befallenen 
Organen  leicht  Gelegenheit  zur  Invasion,  resp.  einen  günstigen  Nähr- 
boden für  ihre  Entwickelung  finden,  von  dem  aus  sie  die  Endocarditis 
hervorrufen.  Lasch  (Breslau). 

Bnizzetti,  P«,   Contributo  alT  anatomia  patologica  ed 
alla  etiologia  della  paralisi  ascendente  acuta.    (La 
Rif.  med.  1894.  No.  76—78.) 
Verf.  hatte  Gelegenheit,  einen  letal  geendeten  Fall  dieser  Krank- 
leit  gründlich  anatomisch  und  bakteriologisch  zu  untersuchen.    Das 
Resultat   der  letzteren   Untersuchung  vrar  trotz   reichlicher  Ueber- 
mpftmgen  aus  dem  Gehirn,  Rückenmark,  den  Ischiadicis,  dem  Herz- 
)lute,  der  Milz,  den  Mesenterialdrüsen  und  dem  Harne  negativ.    Nur 
ins  zwei  lächiadicusstückchen  und  in  einer  Uebertragung  aus  dem 
ilöckenmarke  wuchsen  2  chromogene  Bakterien,  welche  der  V^. 
(elbst  nicht  in  ätiolo$2:ischen  Zusammenhang  mit  der  Krankheit  bringt 
In   den   Organschnitten   war   nirgends   eine  Spur    von    Mikro- 
organismen zu  entdecken.  Kamen  (Czemowitz). 

Brann,  Die  tierischen  Parasiten  des  Menschen.  Ein 
Handbuch  für  Studierende  und  Aerzte.  Zweite,  vOllig 
umgearb.  Aufl.  Würzburg  (A.  Stuber's  Verlagsbuchhandlung)  1894. 
Bei  der  von  Jahr  zu  Jahr  zunehmenden  Wichtigkeit,  welche  die 
[enntnis  der  Parasiten  und  der  Folgezustände  ihrer  Gegenwart  im 
Cörper  des  Menschen  für  die  praktische  Heilkunde  gewinnt,  ist  das 
Erscheinen  dieser  zweiten  Auflage,  in  welcher  die  Errungenschaften 
ler  letzten  Jahre  eingehende  Berücksichtigung  finden,  mit  Genug- 
huung  zu  begrüßen.  Wie  bedeutsam  die  seit  dem  ersten  Erscheinen 
las  Buches  eingetretenen  Veränderungen  sind,  lehrt  ein  Vergleich  der 
»rsten  Auflage  mit  der  vorliegenden  zweiten,  die,  trotzdem  in  ihr 
ine  Reihe  von  Gegenständen  gestrichen  werden  mußte  (so  z.  B. 
LDgaben  über  Prognose  und  Therapie  der  von  den  Parasiten  veiv 
rsachten  Erkrankungen,  die  in  den  von  Fachmännern  geschriebenen 
herapeutischen  Werken  ja  doch  eingehende  Erläuterung  finden ;  ferner 
LDweisungen  zur  praktischen  Beschäftigung  mit  der  Naturgeschichte 
er  Schmarotzer,  welche  durch  die  an  den  meisten  Universitäten 
itzt  abgehaltenen  zoologischen,  resp.  helmintholo^ischen  Praktika  ent- 
ehrlicb  werden,  o.  s.  w.),  die  trotz  dieser  Streichungen  eine  wesent- 
che  Zunahme  des  Inhaltes  aufweist.  Daneben  sind  auch  die  Ab- 
ildungen  bedeutend  vermehrt  worden,  was  bei  dem  großen  Werte, 
en  die  letzteren  für  die  Erleichterung  des  Verständnisses  der  tezt- 
cheo  Darstellung  besitzen,  als  weiterer  Vorzug  anzuerkennen  ist. 
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Die  Dttrstdlong  selbBt  beginnt  mit  einem  Abechnitte  Aber  Pära« 
siten  im  allgemeinen,  in  welchem  in  Kürze  die  haopts&chlichtteD 
EigeDtamlichkeiten  der  parasitischen  Lebensweise  und  ihre  Einwirtaing 
auf  die  ihr  huldigenden  Tierarten  auseinandergeoetzt  werden.  ^ 
kommen  die  Unterschiede  zwischen  zeitweiligem  und  dauerndem  Pa- 
rasitismus,  zwischen  den  sog«  Epizoen  und  Entozoen  zur  Sprache,  es 
werden  die  Ver&nderuogen,  welche  das  Schmarotzertum  an  dem  Körper 
der  Schmarotzer  mit  sich  bringt,  und  die  in  einer  Reduktion  der 
inneren  Organisation  und  in  einer  Neuerwerbung  von  mancherlei 
Gbarakteren,  besonders  ?on  Haftapparaten  bestehen,  femer  dne  An- 
zahl anderer  Absonderlichkeiten,  die  so  mannigfach  in  der  Ladens- 
und  Fortpflanzungsgeschichte  verschiedener  Parasitenformen  auftreteUr 
kurz  angefahrt;  es  wird  weiterbin  der  als  Kommensalismus  bezeich- 
neten Lebensweise,  des  gelegentlichen,  des  fakultativen  Parasitismus 
und  endlich  der  sog.  Pseudoparasiten  gedacht.  Die  Begriffe  des  ge- 
legentlichen und  des  Pseudoparasitismua  werden  dabei  schärfer  präzi- 
siert, als  es  bisher  geschehen  ist;  als  gelegentliche  Parasiten 
will  der  Verf.  nur  solche  bezeichnet  wissen,  die  wirkliche  und 
echte  Parasiten  sind,  die  aber  gelegentlich  in  mnem 
anderen,  als  ihrem  normalen  Wirte  angetroffen  werden.  Es 
liegt  in  der  Natur  der  Sache,  daß  gerade  von  d^n  Menschen^  der 
allerorten  und  so  ungleich  genauer  durchforscht  wird,  als  die  Ver* 
treter  der  übrigen  Tierwelt,  eine  größere  Zahl  solcher  gelegentlicher 
Parasiten  bekannt  sind  <Dist  hepaticum,  lanceolatum, 
Taenia  cucumerina,  Eustrongylus  gigas  u.  s.  w.)*  In 
vielen  Fällen,  wie  z.  B.  betreffs  der  vorgenanoten  Formen,  kennen 
wir  die  normalen  Wirte  dieser  gelegentlichen  Schmarotze;  in 
Bezug  auf  einige  andere  Formen  ist  der  entsprechende  Bewrä  ost 
in  jüngster  Zeit  erbracht  worden:  so  ist  Taenia  flavopnnctata 
Weinland  nach  Grassi  identisch  mit  T.  diminuta  R.  der  Rieten, 
ebenso  T.  nana  v.  Sieb,  nach  Grassi  und  ganz  neuerdings  Latz ^) 
dasselbe  wie  T.  murin a  Diu.  der  Ratten  u.s.  w.  Bei  noch  anderen 
Arten  endlich,  die  man  bis  jetzt  lediglich  aus  dem  Menschen  kennt, 
die  daselbst  aber  nur  außerordentlich  selten  gefunden  werden,  liegt 
dann  naturgemäß  die  Vermutung  nahe,  daß  es  sich  auch  hier  um 
geiegentlidie  Schmarotzer  des  Menschen  handelt,  deren  normale 
Wirte  noch  nicht  bekannt  sind.  Der  Verf.  zählt  unter  die  hierfa^ 
gehörigen  Formen  auch  das  Dist  heterophyes  v.  Sieb.  E^yplena, 
das  man  bis  vor  kurzem  allerdings  fQr  einen  nur  recht  seltenen  Gast 
des  Menschen  halten  mußte;  nach  meinen  (des  Ref.)  neuesten  Er- 
fahrungen ist  dies  jedoch  nicht  der  Fall;  im  Gegenteil  stellt  sich 
der  Wurm  bei  genauerer  Nachforschung  als  gar  nicht  so  selten  heraus 
und  durfte,  da  es  außerdem  bis  jetzt  nicht  gelungen  ist,  ihn  in  anderen 
Säugetieren  Egyptens  aufzufinden,  wohl  ein  normaler  Parasit  d« 
Menschen  sein. 

Betreffs  des  Begriffes  Pseudoparasiten  empfiehlt  Verf.,  das  Wort 
nicht  auf  wirkliche,  aber  nur  gelegentlich  auftretende  Schma- 

1)  LutB,  di6M0  Ceiitr«n>l.  XVI.  1894.  No.  2.  p.  61  ff. 
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rotzer  dner  Tierart  aaBzudebnen,  sondeni  es  Eur  Bezeichoaog  Dar 
sdcher  Tiere,  resp.  flberhaupt  von  Fremdkörpern  zu  verwenden,  die 
fälschlich  io  den  Geruch  gekommeo  siDd,  Parasiten  zu  sein.  Den 
Schluß  des  allgemeinen  Teiles  bildet  eine  kurze  Darstellung  des  Ein- 
flusses der  Schmarotzer  auf  die  von  ihnen  bewohnten  Wirte,  und 
daran  an  schließt  sich  endlich  eine  Zusammenfassung  unserer  gegen- 
wärtigen Ansichten  aber  die  Entstehung  und  die  Abstammung 
der  heute  lebenden  Schmarotzerformen. 

In  dem  nun  folgenden  speziellen  Teile  schildert  der  Verf.  die 
Schmarotzer  des  Menschen  in  systematischer  Reihenfolge,  was 
zweifellos  einfacher  und  leichter  übersichtlich  ist,  als  etwa  eine  Zu- 
sammenstellung nach  ihrem  besonderen  Sitze  (z.  B.  Hautparasiten, 
Darmparasiten  o.  s.  w.).  Entsprechend  einer  neueren  Richtung  der 
Wissenschaft,  welche  in  zahlreichen  niedersten  Tieren  die  Erreger 
einer  größeren  Zahl  von  Krankheiten  gesucht  und  teilweise  bereits 
auch  sicher  gefunden,  hat,  ist  den  Parasiten  aus  der  Klasse  der 
Urtiere  (Amoeben,  Gregarinen,  M]rxosporidien,  Coccidien,  Sarko- 
sporidien,  Mikro-  und  Hämosporidien,  ferner  den  Flagellaten  und 
lofusorien)  eine  eingehende  und,  was  sehr  angebracht  erscheint,  eine 
auch  kritische  Besprechung  zu  Teil  geworden.  Schon  bei  einer  nur 
oberflächlichen  Prüfung  der  Erzeugnisse  der  neueren  Litteratur  fiber 
die  in  Frage  stehenden  niedersten  Schmarotzet  formen  gewinnt  man 
den  Eindruck,  daß  nicht  allenthalben  mit  der  nötigen  Objektivität 
and  der  wünschenswerten  Gewissenhaftigkeit  gearbeitet,  und  daß  hier 
und  da  nur  Vermutetes  mit  den  Ergebnissen  einer  wirklichen  oder 
vermeintlichen  Beobachtung  zusammengeworfen  und  zu  einem  Resul- 
tate vereinigt  wird,  welches  nur  hindernd  und  irreführend  auf  den 
Gang  der  Wissenschaft  einwirkt  Allerdings  sind  die  Wesen,  um  die 
68  sich  hier  bandelt,  nur  winzig  klein  und  setzen  der  Ergründuog 
ihrer  Lebens-  und  Wirkungsweise  um  so  größere  Schwierigkeiten  ent- 
gegen, als  man  zunäcl^t  noch  keine  Metboden  zu  ihrer  Isolierung 
und  Züchtung  hat;  gerade  deshalb  aber  ist  bei  der  Deutung  der  Be- 
obachtungen und  der  Aufstellung  von  Schlußfolgerungen  ganz  beson- 
dere Vorsicht  geboten:  die  von  dem  Veif.  an  verschiedenen  Stelleu 
geübte,  rein  sachliche  Kritik,  die  Aufdeckung  der  Widen^^prüche  und 
Unwahrscheinlichkeiten  einzelner  Ansichten  werden  es  dem  nicht 
fachmännisch  gebildeten  Leser  wesentlich  erleichtern,  das  zum  sicheren 
Eigeotume  der  Wissenschaft  Gewordene  von  dem  noch  Unverbürgten 
oder  gar  Unwahrscheinlichen  zu  unterscheiden. 

Auf  die  Protozoen  folgt  die  Besprechung  der  Schmarotzer  aus 
dem  Tierkreise  der  Würmer,  der  Saugwürmer,  der  Bandwürmer,  der 
Nematoden,  Acanthocephaleu  und  der  Blutegel,  endlich  der  aus  dem 
Tierkreise  der  Arthropoden,  der  verschiedenen  Milben  mit  den  eigen- 
tQmlicb  degenerierten  Linguatuliden  und  der  Läuse  und  Fliegen 
resp.  ihrer  Larven.  Der  Einzeldarstellung  der  einer  Klasse  oder  Ord- 
Bung  angehürigen  Parasitenformen  geht  jedesmal  eine  kurze  Schil- 
derung ihres  Baues,  ihrer  Entwickelung  und  ihrer  Lebensgeschichte 
voraus,  was  namentlich  dem  nicht  speziell  mit  den  betreffenden  Ver- 
bältnissen Vertrauten  eine  willkommene  Gabe  sein  wird.    Bef.  kann 
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bei  dieser  Gelegenheit  nicht  umhin,  eine  bereits  verschiedentlich  aus- 
gesprochene und  auch  von  dem  Verf.  wiedergegebene  irrtflmliche  Auf- 
uiHSung  zu  berichtigen:  bei  der  Darstellung  des  Baues  der  Taeniea 
erw&bnt  Verf.,  daB  ,,bei  manchen  Vogeltaenien  der  ganze  Skolex  weg- 
ftülen  und  die  vordersten  Progiottiden  die  Funktion  eines  Haftoriganec^ 
annehmen  können;  diese  früher  als  besondere  8pecii*s  (Taenia 
malleus)  betrachteten  Formen  dQrften  aber  nur  gelegentlich  auf- 
tretende Abnormitäten  sein^  FQr  die  Taenia  malleus  Goese  der 
Enten  wenigstens,  die  in  den  auf  dem  Leipziger  Markte  zum  Ver- 
kaufe gelangenden  Enten  gar  nicht  so  selten  ist,  trifft  dies  nicht  zu; 
nicht  nur,  daß  die  sog.  Abnormität,  wofür  sie  bis  jetzt  aber,  wie  ge- 
sagt, fast  allgemein  gehalten  worden  ist,  bei  allen  Individuen  und 
selbst  bei  solchen  von  nur  wenigen  Millimetern  Länge  ganz  regel- 
mäßig auftritt:  es  gelingt  auch  gar  nicht  selten,  an  der  feinea  Spitze 
des  bammerartigen  Vorderendes  den  außerordentlich  kleinen  Skolex 
mit  seinen  Saugnäpfen  nachzuweisen  *). 

Betrefib  der  Benennung  der  einzelnen  Arten  sind  fast  durdi- 
gängig  die  von  der  Deutschen  zoologischen  Gesellschaft  aufgestellten 
Regeln  für  die  wissenschaftliche  Benennung  der  Tiere  zur  Anwendung 
gebracht,  wodurch  eine  Anzahl  bekannterer  Arten  unter  einem  zu- 
nächst ungewohnten  Namen  erscheint  So  heißt  Trichomonas  in- 
testinalis Leuck.  jetzt  Trieb,  hominis  (Davaine),  Me- 
gastoma  entericum  Grassi  =  Megast.  intestinale  Blanch.: 
Lamblia  intestinalis  (LambI);  Distomum  crassum  Busl*: 
Dist.  Buski  R.  Lank.;  Dist  Ringeri  Cobb.  =  Dist  pulmo* 
nale  Balz:  Dist.  Westermani  Kerbert;  Dist.  spathulatom 
Leuck.  «s  Dist.  hepatis  innocuum  Balz  «»  Dist  hepat 
perniciosum  sive  endemicum  Balz  «»  Dist.  japonicum 
Blanch.:  Dist  sinense  Cobbold;  Botbriocephalus  liguloi- 
des  Leuck.:  Bothr.  Mansoni  (Cobbold);  Anguillula  in- 
testinalis und  stercoralis  Bavay  «s  Rhabdomma  strongy* 
loides  Leuck.:  Strongyloides  intestinalis  (Bavay)  u.a.w. 
So  fremdartig  diese  Namensänderung  im  Anfange  auch  berühren  mag, 
so  notwendig  ist  es  andererseits,  ihr  Eingang  zu  verschaffen  and  sich 
an  sie  zu  gewöhnen,  wenn  anders  die  Bestimmungen  über  eine  ein 
heitliche  Nomenklatur  nicht  nur  auf  dem  Papiere  existieren  sollen. 

Alles  in  allem  dürfte  die  neue  Auflage  des  Buches  nicht  nur  fOr 
den  Studierenden  ein  wertvolles  Hilfsmittel  sein,  sondern  vor  allen 
Dingen  auch  für  den  praktischen  Arzt,  der  kaum  je  in  der  Lage 
sein  wird,  die  vielfach  zerstreute  Litteratur  im  Originale  einzusehen 
und  zu  studieren,  wogegen  ihm  das  Buch  in  kurzer,  sachlicher  Dar- 
stellung eine  Zusammenfassung  des  für  ihn  Nötigen  und  Wissens- 
werten bietet  Looss  (Leipzig). 

Labb^,  Alplu,  Recherches  zoologiques  et  biologiqaes 
sur  les  parasites  endoglobulaires  du  sang  des  Ver- 
töbrös.  (Arch.  de  Zoologie  expörim.  et  g6n.  S6r.  III.  T.  IL 
1894.  p.  55-268  avec  10  pl.)    [Schluß.] 

1)  Herr   Oefaeinirmth   Leuokart   teilt  mir   mit,    daB   Uim   dies«   Thataacba  seit 
llogereo  Jahren  bekannt  sei.    &eC 
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2)  Danüewshjfa. 

HaemooytoEoa  Ton  bedenteoder  OröSe,  die  oft  da«  Doppelte  der 
Länge  eines  roten  BlatkSrperehent  übertrifft,  und  Ton  Oregarinengestalt ; 
der  ersten  endoglobolären  EntwiokelnDgspbase  folgt  eine  solche  im  Serum ; 
endoglobuläre  Sporalation  beobachtet ,  jedoch  nicht  Konjugation,  auch 
bleibt  es  tragiich,  ob  nur  eine  Sorte  von  Cytocysten  gebildet  wird.  Auf 
dos  Blutkörperchen  wirkt  der  Parasit  mehr  meohanisoh  ein  und  ffthrt 
nicht  zu  einer  Zerstörung  desselben. 

Der  Autor  kennt  zwei  Arten :  Danüewshya  Stepanom  (=  Haemo- 
gregarina  Stepanom  Dan.)  aus  Cistudo  europaea,  und  Danüewstßya 
Lacajsei  n.  sp.  aus  dem  Blute  von  Eidechsen  (offenbar  dieselbe  Form, 
die  der  Autor  früher  Drepanidium  Danäewahyi  genannt  hat  und  die 
diesen  Namen  beibehalten  muß);  zu  derselben  Gattung  stellt  Labb^ 
auch  das  Drepanidium  maqnum  Grassi  aus  Frtecheu,  aber  als  Dan. 
Kruseiy  was  nach  den  Nomenklaturregeln  ebenfalls  ungerechtfertigt  ist 

Hier  muß  man  sich  wiederum  fragen,  ob  die  Aufstellung  eines 
besonderen  Genus  wirklich  notwendig  ist;  wir  müssen  gestehen, 
daß  uns  nichts  aufgestoßen  ist,  was  die  Danüewshya  von  Dre- 
fanidium  unterscheidet;  denn  der  Mangel  der  Konjugation,  die  sich 
sehr  wohl  der  Beobachtung  entzogen  haben  kann,  kann  ebenso- 
wenig bedeuten,  wie  der  Umstand,  daß  bis  jetzt  nur  eine  Sorte  Cysten 
bekannt  ist.  Den  einzigen  Unterschied  bildet  die  Größe,  daß  diese 
jedoch  nicht  entscheidend  ist  für  eine  generische  Trennung,  braucht 
Dicht  betont  zu  werden.  Bis  also  nicht  durchschlagendere  Unter- 
schiede bekannt  sind,  kann  man  ruhig  bei  Drepanidium  bleiben, 
also  die  Danilewskya  Stepanowi  Lahbö  —  Drepanidium  Stepanom 
(Dan.),  die  D.  Lacagei  Labb6  —  Drepanidium  Danilewshyi  Labb6 
nnd  die  Danilewskya  Krusei  —  Drepanidium  magnum  Grassi  nennen. 

III.  Die  endoglobulären  Blutparasiten  der  Vögel. 

Daß  manche  Vogelarten  an  akuter  wie  chronischer  Malaria  leiden, 
dttrfte  jetzt  ebensowenig  bezweifelt  werden,  wie  die  große  Aehnlich- 
keit  der  Malariaparasiten  der  Vögel  mit  denen  des  Menschen.  Unter 
den  ersteren  unterscheidet  Labb 6  zwei  Gattungen :  HaUeridium  und 
Proteosoma^  hier  sei  angeführt,  daß  sich  HaUeridium  mit  Laverania 
(Grassi  undFeletti)  und  Ptoteosoma  mit  Haemamoeba  (derselben 
Autoren)  deckt,  wenigstens  in  den  Arten,  die  das  Blut  der  Vögel 
bewohnen. 

Der  Verf.  studierte  genauer  das  HaUeridium  der  Lerche 
{AJauda  arvensis);  die  jüngsten  Formen  erscheinen  als  kleine  (0,0016 
--0,002  mm),  helle  und  stark  lichtbrechende  Flecke  in  den  Blut- 
körperchen; in  ihrem  Innern  tritt  sehr  bald  ein  schwarzes  Pigment- 
kom  auf  und  durch  Färbung  (Fuchsin  oder  Safranin)  l&ßt  sich 
ein  Kern  nachweisen.  Diese  kleinen  Körper  haben  unregelmäßige 
Gestalt,  sind  aber  doch  im  allgemeinen  oval;  im  Laufe  des  Wachs- 
tums verlängern  sie  sich  und  kommen  zur  Seite  des  Kernes  des 
filatkörperchens  zu  liegen.  Ihre  Enden  sind  ein  wenig  gekrümmt 
und  oft  aufgetrieben;  die  Pigmentkörnchen  haben  an  Zahl  zugenom- 
men und  liegen  meist  in  den  Enden;  chromatoide  Granula  lassen 
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sich  im  Plasma  nachweisen;  der  Kern  ist  aach  jetzt  noch  Mäschen- 
f&rmiff  und  schlieft  einen  großen  Nncleolos  ein.  Dieser  ^phase 
moyenue'*  des  Parasiten  folgt  die  ^phase  haltöridienne^,  d.  L  die 
Ausbildung  einer  Hantelform  mit  geradem  oder  gekrümmtem  BQgel; 
gleichzeitig  teilt  sich  auch  der  Kern  und  je  ein  Teilstück  rückt  in 
das  verdickte  Ende  des  Halteridium.  In  den  Zellen  des  Knochen- 
markes und  der  Milz,  wo  diese  Parasiten  ebenfalls  leben,  kommt  es 
gelegentlich  vor,  daß  das  Verbindungsstück  der  beiden  Kugeln  jeder- 
seits  um  den  Kern  der  besetzten  Zelle  herumgeht 

Die  Phase  haltöridienne  ist  streng  genommen  die  Einleitung  zur 
SporulatioD,  denn  man  kann  mit  Labb6  die  verdickten  Enden  des 
HaUeridium  als  je  eine  Spore  ansehen,  in  der  jeder  der  beiden 
Kerne  sich  successiv  weiter  teilt;  die  neuen  Kerne  ordnen  sich  in 
der  Peripherie  der  Kolben  an,  das  Protoplasma  grenzt  sich  am  die- 
selben ab  und  so  entstehen  zwei  Gruppen  von  SporozoICen  an  je 
einem  kleinen  Restkörper  aus  den  beiden  Enden  der  Hantel,  während 
das  später  zerfallende  Verbindungsstück  ebenfalls  einen  Bestkörper 
darstellt.  Die  Sporozolten  trennen  sich  in  der  Folge  und  gelangen 
ins  Blutserum.  —  Neben  diesen  kurz  beschriebenen  Stadien  kann 
man  noch  beobachten,  daß  plötzlich  ein  solches  HaUeri^wn  sowohl 
auf  dem  mittleren  als  auf  dem  hanteiförmigen  Stadium  sich  abrundet 
und  geißelartige  Fortsätze  treibt  {Polymiius). 

Der  ganze  Eotwickelun^rsgang  dauert  etwa  7—8  Tage. 

Die  Halteridien  des  Finken  {FringiUa  eoelebs)^  des  Staares 
{Siumus  vulgaris)  und  des  Eichelhebers  (Gamdus  glandarius)  unter- 
scheiden sich  wenig  von  denen  der  Lerche. 

Die  meisten  Autoren  haben  mit  den  Halteridien  eine  zweite,  im 
Vogelbiute  vorkommende  Form  von  Parasiten  zusammengeworfen^ 
die  aber  ihre  besondere  Eotwickelung  besitzt.  Diese  Proieosama 
sind  allerdings  in  den  jüngsten  Stadien  den  Halteridien  zum  Ver- 
wechseln ähnlich;  wie  diese  erscheinen  sie  als  kleine  helle  Flecke 
(PseudoVakuolen)  in  den  Blutkörperchen  der  Lerchen  und  Finken 
und  besitzen  anfangs  nur  ein,  später  mehrere  glänzend  schwan» 
Körperchen  sowie  einen  bläschenförmigen  Kern.  Aelter  und  größer 
geworden,  findet  man  sie  bim-  resp.  nierenförmig  oder  amöboid  — 
doch  hat  diese  Unterscheidung  wenig  Wert,  da  die  eine  Form  in  die 
andere  leicht  übergeht.  Jedenfalls  runden  sich  beide  am  Ende  ihres 
Wachstums  ab  und  zerfallen  durch  Se^mentation  in  eine  verschieden 
große  Anzahl  von  Sporozoiten,  die  bald  zu  wenigen  radiär  um  einen 
kleinen  Restkörper  angeordnet  sind  (Bosettenform),  bald  einen  grö- 
ßeren Teil  oder  das  ganze  Blutkörperchen  erfüllen  (Morulaform)» 
Die  Eotwickelung  dauert  etwa  4-5  Tage,  ist  aber  je  nach  der  Größe 
der  die  Sporulation  eingehenden  Kugelform  etwas  verschieden.  Die 
besetzten  Blutkörperchen  bleiben  nicht  wie  bei  der  Infektion  mit 
Halteridien  unbeeinflußt,  sondern  verlieren  ihren  Farbstoff,  erschelDen 
oft  difformiert  und  zeigen  ihren  Kern  quei^estellt  oder  nach  einem 
Pole  verschoben. 

Wie  schon  oben  erwähnt  wurde,  entspricht  HaUeridium  dem^ 
was  Qrassi  und  Feletti  bei  Vögek  Lawrania  nennen  und  Prth 
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ieoeoma  der  Haemamod)a  Or.  et  Fei  Von  Laoerania  nahmen  die 
genannten  italienischen  Autoren  nur  eine  Species  bei  Vögeln  an 
{L.  Danüewshjfi);  diesem  schließt  sich  Labb6  —  wenn  auch  mit 
einem  Fragezeichen  —  an  und  so  heiBt  die  betreflfende  Form  nun 
JSdUeridwim  Damlewshfi  (Or.  et  FeL)  Sie  bildet  in  den  Terschie^ 
denen  Wirten  Varietäten,  die  nach  ihren  Wobntieren  benannt  werden, 
JiltM)  H.  Danüewshyi  var.  aiaudae^  fringiüae  u«  s.  w. 

Unter  den  Haemamöben  der  Vögel  hatten  Grassi  and 
Feletti  bekanntlich  3  Arten  unterschieden:  J9.  relieta,  snbpraeeox 
nnA  8ubimmac¥lata;  Labb6  zieht  alle  8  Arten  zu  einer  zusammen, 
4ie  nun  Proteosama  Orassii  genannt  wird;  voraussichtlich  wird  man 
auch  bei  ihr  mehrere  Variet&ten  bilden  müssen.  —  Provisorisch  wird 
diesen  beiden  Arten  noch  eine  dritte  Form  als  Drepanidium  avium 
angeschlossen,  dieselbe,  dieDanilewsky  als  Pseudavermiculus  o6et 
Haemogregarma  avium  beschrieben  hat;  doch  bleibt  diese  Art  noch 
näher  zu  untersuchen. 

IV.  Die  endoglobulären  Blutparasiten  des  Menschen* 
Auch  hier  kommt  der  Autor  zu  einer  anderen  Ansicht  als 
Grassi  und  Feletti;  die  beiden  Italiener  hatten  bekanntlich  unter 
den  endoglobulären  Blutparasiten  des  Menschen  wie  bei  den  Vögeln 
2  Gattungen:  Lo^erama  (Halbmonde)  und  fiaemamoeba  (Plasmodien) 
unterschieden;  sie  nehmen  eine  Species  Laverania  {malariae)  an, 
vier  dagegen  bei  Haemamoeba:  1)  H.  malariae  (Parasit  der  Febris 
quartana),  2)  H,  vivax  (Parasit  bei  Febris  tertiana),  3)  K  praeeox 
und  4)  H.  immaculata  (Parasiten  bei  Febris  quotidiaoa).  Alle  diese 
Formen  betrachtet  Labb6  als  zu  einer  Art  gehörig,  die  er  Haem- 
amoeba Laverani  nennt,  welche  neue  Benennung  wiederum  überflüssig 
ist,  da  bekanntlich  Laver  an  selbst  die  gleiche  Anschauung  von  der 
Zusammengehörigkeit  der  Malariaparasiten  von  Anfang  an  geteilt  und 
dieselben  OaeUlaria  malariae^  später  Haematogoon  malariae  genannt 
hat;  erst  später  sind  die  Namen  Haematophyllum  (}ietschu\kof()^ 
PJewmodHcm  (Marchiafava  u.  Celli),  Haematamanas  {ObI&t)  und 
zuletzt  Haemamoeba  (Grassi  u.  Feletti)  aufgetaucht.  Aber  auch 
abgesehen  davon,  daß  der  von  Labb6  acceptierte  Gattungsname  der 
jüngste  ist,  ist  er  von  seinen  Autoren  in  einem  anderen  Sinne  als 
jetzt  von  Labb6  gebraucht  worden  und  empfiehlt  sich  auch  des- 
halb nicht  Die  Species  muß  aber,  vorausgesetzt,  daß  Labb6  Recht 
hat,  den  Namen  ^^malariae^^  unter  allen  Umständen  beibehalten. 

Anscheinend  hat  Labbö  selbst  nur  wenig  eigene  Studien  über 
die  Malariaparasiten  des  Menschen  angestellt.  Die  Laveranien  (Halb- 
monde) scheinen  ihm  Formen  zu  sein,  welche  im  Anfangs-  wie  im 
Endstadium  von  den  Hämamöben  nicht  zu  unterscheiden,  daher  auch 
als  solche  zu  betrachten  sind;  ebenso  wie  Halteridium  und  Proteo- 
soma  in  gregarinoider  und  amöboider  Form  auttreten,  so  auch  die 
Haemamoeba  des  Menschen,  von  der  La bb 6  nur  zwei  gut  begründete 
Varietäten:  H.  Laverani  iKc.  quartana  und  var.  tertiana  anerkennt 


Ein  besonderer  Abschnitt  wird  der  Polymit us form  gewidmet; 
aas  allem,  was  der  Verf.  über  dieses  vielumstrittene  Gebilde  mit- 


1070  SndoglobiiUlr»  BlatiMnsitw. 

teilt,  zieht  er  den  Schluß,  daß  PolymitiiAS  kein  besonderer  Paraat 
ist,  da  diese  Form  sich  nicht  vermehrt,  keinen  besonderen  £nt- 
wickelnngsgang  besitzt  und  niemals  allein,  sondern  immer  nebea 
anderen  endoglobul&ren  Parasisen  beobachtet  worden  ist;  aber  aoch 
eine  normale  Entwickelongsphase  dieser  kann  Pct/j/mtus  nicht  sein, 
da  er  fast  immer  erst  eine  bestimmte  Zeit  nach  der  Anfertigung 
des  Präparates  auftritt,  sehr  variabel  in  Oröße  and  Form  ist  und 
bei  Reptilien  bisher  nicht  beobachtet  ist;  hier  mtlßte  er  wohl  auch 
vorkommen,  wenn  er  eine  normale  Entwick^laogsphase  w&re,  da 
Daetylasoma  und  Oiftamoeba  so  nahe  verwandt  mit  HaeinamuHba 
sind.  Poljfmitus  ist  also  eine  Degenerationsform,  wie  dies  andere 
Autoren  auch  schon  ausgesprochen  haben.  Sein  Auftreten  wird  durch 
physiologisch-chemische  Aenderungen  des  Serums  resp.  der  Blut- 
körperchen bei  warmblQtigen  Vertebraten  bedingt 

In  einem  Anhange  bespricht  der  Autor  eine  Arbeit  N.  Sacha- 
r  off 's  über  die  H&matozoen  der  Vö^el  (Ann.  de  Tlnstitut  Pasteor. 
1893.  D6cembre);  da  dieselbe  uns  unbekannt  ist,  verzichten  wir  auf 
eine  Wiedergabe. 

Im  zweiten  Hauptteile  seiner  Arbeit  erOrtert  Labb^  die  zoo- 
logische Stellung  und  die  Klassifikation  der  endo- 
globulären  Blutparasiten;  er  teilt  sie  in  zwei  zur  Klasse  der 
Sporozoen  gehörige  Ordnungen:  1)  Haemosparidia  mit  den  Genera 
Drepanidinm,  Caryolysus  und  Danüewskya;  2)  Oymnosporidia  mit 
den  Genera  HcUtericUum,  Proteasoma,  HaemamoAa^  Daetylo&ma  and 
Oytamofha. 

I.   Haemosporidia. 
Das  Gremeinschaftliche  für  die  drei  in  dieser  Ordnung  angenom- 
menen  Gattungen,   demnach    die  Charaktere   der   Ordnung   selbst 
liegen : 

1)  in  dem  intraglobulftren  Wachstumsstadium,  dem  ein  freies  Leben 
im  Blutserum  folgt; 

2)  in  der  Gre^^arinenähnlichkeit  des  erwachsenen  Zustandes  und 

3)  in  der  endoglobulären,  coccidienartigen  Reproduktion  durch  Cyto- 
cysten. 

Der  Ausgangspunkt  für  alle  H&mosporidien  ist  ein  kleiner,  ge- 
streckter Organismus,  der  in  den  roten  Blutkörperchen  lebt  und  ein 
Nucieinkörperchen  trägt;  während  des  Wachstums  wird  letzteres  zu 
einem  färbbaren  Nucleolus,  der  sich  gewöhnlich  mit  einer  Kem- 
membran  umgiebt;  ist  die  normale  Größe  und  Ausbildung  erreicht, 
so  werden  die  Hämosporidien  beweglich  und  wandern  aus  den  Blut- 
körperchen in  das  Serum.  Als  freie,  im  Blutserum  lebende  OrKania- 
men  haben  dieselben  das  Aussehen  und  die  Struktur  monocystider 
Gregarinen,  d.  h.  sie  bestehen  aus  der  strukturlosen  Cuticula  und 
dem  fein  granulierten  oder  alveolären  Entosark,  das  verschiedene 
Granula  (chromatoide,  metachromatoide,  carminophile  und  andere 
Granula,  jedoch  niemals  Pigment)  bildet;  zwischen  beiden  Substanz- 
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lagen  existiert  eine  fibrill&re,  kontraktile  Schicht;  ein  Kern  ist  immer 
vorhanden;  derselbe  besteht  gewöhnlich  aus  Kernroembran,  Kernsaft 
und  dem  das  Ghromatin  enthaltenden  Nucleolus. 

Eine  Konjugation  kann  w&hrend  des  freien  oder  auch  endo- 
globul&ren  Lebens  vorkommen;  jedenfalls  ist  die  Vermehrung  stets 
intracellolar,  meist  endo^^Iobular;  der  Parasit  dringt  also  m&ier  in 
Blutkörperchen  oder  in  Zellen  blutbereitender  Orgaue  ein,  wird  oval 
und  scheidet  eine  Cuticula  ab,  welche  zusammen  mit  dem  schalen- 
förmigen Reste  des  Blutkörperchens  eine  mehr  oder  weniger  feste 
Kapsel  bildet.  So  ist  die'Cyto cysto  entstanden;  innerhalb  dieser 
verliert  der  Kern  seine  Membran,  wandert  nach  der  Peripherie  und 
teilt  sich  successive.  Die  einzelnen  Tochterkerue  umgeben  sich  mit 
Protoplasma  und  gehen  in  Sporozolten  über;  ein  Restkörper  bleibt 
stets.  Danüewshya  bildet  nur  eine  Sorte  Cytocysten,  Drepanidium 
und  CarycHjfsus  solche  mit  ca.  24  Makro-  und  solche  mit  ca.  50  Mikro- 
sporozoIu*n. 

Das  grofie,  dem  Verf.  zur  Verfügung  stehende  Material  ist  zur 
Untersuchung  des  Einflusses  verschiedener  Agentien  auf 
die  Hämosporidien,  besonders  auf  die  Drepanidien  benutzt 
worden;  Labb6  bediente  sich  hierbei  fein  au8gezof;ener  und  abge- 
flachter Glasröhrchen,  die  er  entweder  mit  infiziertem  Blute  füllte 
und  den  Einwirkungen  der  betreffenden  Substanzen  oder  Agentien, 
die  geprüft  werden  sollten,  aussetzte,  oder  die  er  mit  solchen  Sub- 
stanzen füllte  und  in  eine  Vene  eines  infizierten  Frosches  einführte; 
letztere  Methode  wurde  besondtrs  zu  chemotaktischen  Versuchen  be- 
nutzt. Die  Resultate,  die  besonders  an  Drepanidium  ranamm 
R.  Lank.  gewonnen  wurden,  sind  folgende: 

1)  Selbst  ganz  schwache  Induktionsströme  bewirken  Stillstand 
der  Bewegungen  und  nachherigen  Zerfall,  ohne  daß  eine  Excitations- 
periode  eintritt. 

2)  Wenn  die  Drepanidien  einem  ihren  Weg  sperrenden  Körper 
begegnen,  so  weichen  sie  von  ihrer  Route  ab;  rote  Blutkörperchen 
oder  Leukocyten  durchsetzen  sie  mit  Leichtigkeit 

3)  Kälte  verlangsamt  die  Bewegungen,  wie  man  besonders  an 
Winterfröschen  konstatieren  kann;  bei  Ü®  werden  die  Drepanidien 
ganz  starr  und  liei  größeren  Kältegraden  bläht  sich  ihr  Plasma  auf 
und  zerfällt ;  Wärme  beschleunigt  die  Bewegungen ;  bei  40^  jedoch 
tritt  schon  eine  Gerinnung  des  Protoplasmas  ein. 

4)  Die  Einwirkung  des  Lichtes  wurde  nicht  studiert. 

6)  Chloroform,  Cocain,  Morpiin  (1 :  lOüO)  und  Chloral  (2 :  1000) 
wirken  lähmend,  chemotaktisch  negativ  Alkohol,  Chloroform  (1 :  100), 
Säuren,  Alkalien,  selbst  verdünnt,  Methylenblau  und  andere  Anilin- 
farbstoffe; destilliertes  Wasser,  sehr  schwache  Lösungen  von  Kali- 
und  Natronsalzen,  Karmin  in  Pulver  oder  schwacher  Lösung  wirken 
gar  nicht,  dagegen  Hämoglobin,  Aepfelsäure  (1:10000),  Pepton 
(1  :  lOüO)  und  Glykose  (1 :  1000)  chemotaktisch  positiv.  Ueberschuß 
wie  Mangel  an  Sauerstoff  regen  sehr  stark  an,  freilich  zerfallen  die 
Drepanidien  sehr  rasch  bei  Zusatz  von  Sauerstoff  entziehenden 
Substanzen.  Chlornatrium  oder  Ghiorkalium  wirken  in  schwächeren 
Lösungen  (0,5—1%)  gar  nicht,  in  stärkeren  (1—10%)  negativ. 
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II.    GyniDosporidia*). 
Die  Charaktere  der  zu  dieser  UnterordnaDg  vereinigteii  Gattimgei 
{HäUeridium,  Proteaaoma^  Haemamoeba^  DacfyUmoma  ond  Ojfkumoeba) 
sind: 

1)  ein  dauerndes  intraglobuläres  Leben  (kein  freies  Stadium  im 
Blutserum); 

2)  amöboide  Eigenschaften  im  erwachsenen  Zustande  und 

3)  Mangel  jeglicher  Kapsel-  oder  Membranbildung  um  die  Spo- 
rozoiten. 

Der  Ausgangspunkt  der  Entwickelung  ist  ein  kleiner  Organismus 
von  Amöbenfurm,  der  sich  in  den  rothen  Blutkörperchen  entwickdt 
und  ein  Nucieiokömchen  entb&It;  im  weiteren  Wachstum  bildet  sich 
ein  Dimorphismus  aus,  indem  n&mlich  neben  amöbenartigen  Körpern 
verlängerte  vorkommen,  die  keine  amöboide  Bewegung  aufweisen. 
Beide  Formen  besitzen  dieselbe  Struktur,  d.  h.  sie  bestehen  aus 
£kto-  und  Endoplasma  und  enthalten  einen  bläschenförmig^^  Kern 
sowie  chromatolde  ßranula;  die  im  Blute  von  Warmblütern  schma- 
rotzenden Arten  bilden  stets  auch  noch  Melaninköruchen.  Frei  im 
Blute  kommen  die  Gymnosporidien  wohl  auch  vor,  vielfach  ist  dies 
jedoch  nur  scheinbar,  insofern  als  solche  Parasitten  nicht  aktiv  aus- 
gewandert, sondern  durch  Degeneration  des  sie  führenden  Blutkörper- 
chens frei  geworden  sind  —  Reste  des  letzteren  lassen  sich  oft  nodi 
nachweisen ;  in  den  anderen  Fällen  zerfallen  die  frei  gewordenen 
Gymnosporidien  (bei  den  Warmblütern)  unter  Ausbildung  sogenannter 
Geißeln. 

Kine  Konjugation  ist  nicht  mit  Sicherheit  nachgewiesen,  wohl 
aber  kommt  TeUung  giuz  junger  Individuen  vor.  Vor  der  Sporu- 
lation  runden  sich  die  Gymnosporidien  {HaUericUum  ausgenomm^) 
ab  und  der  Körper,  den  man  einer  Spore  gleichsetzen  kann,  teilt  sich 
dann  in  eine  größere  oder  geringere  Anzahl  von  Sporozolten;  ein 
Restkörper,  der  das  Pigment  resp.  die  Granula  enthält,  bleibt  stets 
erhalten;  das  Sporulationsstadium  erscheint  unter  der  Form  einer 
Rosette,  einer  Morula  oder  eines  Fächers.  In  letzterem  Falle,  der 
bei  HdUeridium  vorkommt,  bilden  sich  zwei  durch  einen  Plasma- 
strang verbundene  Sporen,  von  denen  jede  die  in  F&cherform  an- 
geordneten Sporozoiten  erzeugt. 

Die  Ausbildung  von  ein  oder  zwei  Sporen  benutzt  nun  Labbi 
zur  weiteren  Gruppierung  der  Gymnosporidien  in  Monosporea 
{Prcteosoma^  Cyiamoeba^  Daeiylosama  und  Haemamaeba)  und  Di- 
sporea  (Hcdteridium).  Er  schließt  diesen  Formen  noch  an  desk 
Caryophagm  saiamandrae^  den  er  weder  von  Cytophagus  triiom» 
noch  von  einem  bei  Fröschen  in  den  Darmepithelzellen  vorkommenden 
Caryophagus  unterschieden  wissen  will  —  überflüssiger  Weise  wird 
auch  hier  wieder  eine  Umtaufe  vorgenommen  und  diese  Formengmppe 
Acysüs  parasitica  genannt.     Sie  stimmt  mit  den  Gymnosporidien 

l)  Der  Name  ist  bereits  an  eine  Unterordnung  (Gymnoiporeae)  resp.  eine 
Familie  der  Greffsrinidae  (Qymnosporidae)  vergeben,  wird  demnaeb  sv 
Vermeidang  von  Verwechselungen  geändert  werden  mflssen. 
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durch  das  Leben  in  Zellen,  durch  den  Mangel  einer  Gystenmembran 
und  durch  die  Umwandlung  des  ganzen  Körpers  in  SporozoYten  fiber- 
ein, ist  jedoch  genügend  unterschieden  durch  die  Anordnung  der 
letzteren;  diese  bilden  nämlich  eine  Tönnchetifigur. 

Aendert  man,  wie  dies  von  L  a  b  b  6  geschehen  ist,  die  ursprüng- 
liche Diagnose  derGymnosporidia  dahin  ab,  daß  man  statt  endo- 
globuläres  Leben  „intracellulares''  sagt,  dann  werden  außer  dem 
Caryophagus  möglicherweise  noch  andere  rätselhafte  Organismen 
in  diese  Gruppe  eingereiht  werden  können,  wie  das  Pyrosama^) 
bigeminumj  der  Erreger  des  Texasfiebers  (vergl.  C.  f.  B.  u.  P.  XIII. 
1893.  No.  16)  und  Babesia  ovis  und  bovis^  der  Erreger  der  Hämo- 
globinurie bei  rumänischen  Haussäugetieren  etc.,  vielleicht  auch  die 
Parasiten  des  Garcinoms,  wenn  es  sich  herausstellen  sollte,  daß  diese 
Körper  wirklich  Parasiten  sind. 

Beziehungen  zu  anderen  Sporozoengruppen. 
Hier  sei  nur  kurz  angeführt,    daß  Labbö  die  Sporozoa  in 
zwei  Unterklassen  zu  teilen  vorschlägt: 

1)  Cytosporidla  —  Sporozoa,  die  ganz  oder  wenigstens  wäh- 
rend einer  Entwickelungsphase  intracellulär  leben  (Grega- 
rinida,  Haemosporidia,  Goccidia  und  Gymno- 
sporidia). 

2)  Hlstosporldla  —  die  kein  intracellulares  Stadium  durch- 
machen (?),  sondern  im  Bindegewebe,  Muskel-  und  vielleicht 
auch  im  Nervengewebe  leben  (Microsporidia  (?  Ref.), 
Sarcosporidia  und  Myxosporidia). 

Art  der  Infektion. 
So  wichtig  diese  Frage  ist,  so  wenig  ist  sie  bisher  geklärt,  auch 
nicht  durch  das,  was  der  Verf.  hierüber  mitteilt;  man  kann  zugeben, 
laß  die  endoglobulären  Parasiten  nicht  in  derselben  Form  im  Freien 
wie  im  Blute  existieren  werden,  ob  sie  aber  di-  oder  polymorpii  sind 
>der  als  Sporen  im  Freien  vorkommen,  ist  ganz  fraglich.  Sicher 
ist,  daß  eine  Infektion  durch  direkte  Ueberführung  infizierten  Blutes 
in  das  Blut  eines  anderen  gesunden  Individuums  derselben  Species 
ausnahmsweise  wie  bei  Lacerta  auch  nahe  verwandter  Species) 
itattfindet,  aber  ebenso  sieber  dürfte  sein,  daß  dies  nicht  der  normale 
t^eg  ist  Daß  die  Infektion  nicht  durch  den  Darm  vor  sich  geht 
>der  höchstens  nur  ausnahmsweise,  dafür  wird  angeführt,  daß  ge- 
sunde, aber  lange  in  Gefangenschaft  gehaltene  Frösche  durch  Ein- 
ührung  infizierter  Leber-  und  Milzstückchen  in  den  Darm  nicht  zu 
nfizieren  waren ;  nur  ein  einziges  Mal  unter  mehr  als  60  Versuchen 
erhielt  Labb6  ein  günstiges  ^ultat.  Ebensowenig  war  Wasser,  in 
lern  Gymnosporidien  sich  befanden,  für  Vögel  infektiös;  dagegen 
gelang  die  Infektion  bei  direkter  Einfuhr  von  Blut  in  die  Trachea 
bei  Vögeln?).  Einmal  gelang  es  auch,  eine  Lerche  dadurch  zu  in- 
bsieren,  daß  dieselbe  in  einen  Käfig  gesetzt  wurde,  in  der  sich  mit 

1)  Dieser  Gattangsneme  Ut  liagsi  vergeben  (an  Tanikaten)  and  mors  doreh  einen 
Dderen  ereeUt  werden. 

ZVI.  Bd.  70 
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infiziertem  Blute  vermeogter  und  getrockneter  Staub  befand  —  die 
vorher  gesunde  Lerche  ließ  8  Tage  sp&ter  die  ersten  Halteridien  im 
Blute  auffinden  und  weiterhin  sehr  zahlreiche.  Es  schlieSt  sich  da- 
her der  Verf.  jenen  Autoren  an,  welche  die  Verbreitung  der  Malaria- 
parasiten durch  die  Luft  und  ihr  Eindringen  ins  Blut  durch  die 
Kcfipirationsorgane  annehmen. 

Einmal  eingedrungen,  mOssen  für  die  endoglobularen  Blu^iara- 
siten  gewisse  Bedingungen  erfüllt  sein,  die  ihnen  die  Ansiedelung 
ermöglichen. 

Der  Erfolg  derartiger  Untersuchungen  hängt  wesentlich  auch  mit 
von  den  Behandlungsmethoden  ab;  unter  den  Farbstoffen  spielt  Methj- 
lenblau  die  erste  Bolle  (Methylenblau  1,  Wasser  100  und  Ghlomatrium 
0,75);  es  wird  am  Rande  des  Deckgläschens  ein  Tropfen  anfgel^ 
und  mit  Fließpapier  durchgezogen.  Für  den  Nachweis  gewisser 
Strukturverhältnisse  müssen  andere  Farbstoffe  benutzt  werden,  die 
im  Text  jedesmal  angegeben  werden.  Zum  Fixieren  der  Gymno- 
sporidien  wurde  besonders  die  Man  na  borg 'sehen  Methode  (Ma- 
lariaparasiten. 1893.  p.  16),  für  die  Hämosporidien  Flemming- 
sche  Flüssigkeit  angewendet.  Die  Färbungsmethod^  Romanows- 
ky's,  Mannaberg^B  etc.  geben  zwar  gute  Resultate,  aber  un- 
gleichmäßige; am  besten  erweist  sich  noch  Hämotoxylin  nach  dem 
von  Mannaberg  angegebenen  Rezepte  oder  das  Hämatoxylin  yon 
Delafieid  oder  Hämatoxylin-Olycerin  von  Ehrlich;  auch  Kombi- 
nationen zweier  Farbstoffe  (neben  Hämatoxylin  z.  B.  Ecisin,  Sanie- 
fuchsin.  Safranin,  Pikrinsäure  etc.)  oder  dreier  ist  empfehleoswot. 
Zur  Entfernung  des  Pigmentes  bei  Gymnosporidien  benutzte  Labbi 
nach  Fixierung  in  Alkohol  folgende  Mischung: 

Olycerin  100 

Alkohol  70^0    100 

Acid.  hydrochlor.  einige  Tropfen. 

M.  Braun  (Königsberg  L  Pr.). 


Untersuchungsmethoden,  Instrumente  etc. 

Hewletty  Notes  on  the  cultivation  of  the  tetanus  bacillus 
and  other  bacteriological  methods.  (TheLancetNaSföS. 
1894.  14.  Juli.) 
Zur  Kultivation   des  Tetanusbacillus   und    sur  Dar- 
stellung seiner  chemischen  Produkte  empfiehlt  EL  eigentflodicbe  Hefe- 
fiaschen  (yeast  fiask),  durch  deren  Hals  luftdicht  ein  bis  fast  aof 
den  Boden  reichendes  Rohr  zum  Einleiten  des  Wasserstoflb  gef&hit 
ist,  während  die  verdr&ngte  Luft  durch  ein  seitliches»  o\>ea  am  Habe 
angebrachtes  abwärts  gebogenes  Bohr  entweicht 

Ist  die  Flasche  ganz  von  Wasserstoff  erfüllt,  so  wird  das  orste 
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Bohr  zagescbmolzes,  das  zweite  dadurch  verschlossen,  daß  man  das 
Ende  in  ein  Schälchen  mit  Quecksilber  eintaucht. 

Agarplatten  kann  man  so  darstellen,  daß  man  auf  eine  vorher 
angeferti$i;te  und  erstarrte  Agarplatte  das  in  viel  steriler  Flüssigkeit 
gelöste  Material  ausgießt  und  durch  Neigen  verteilt,  eine  Methode, 
die  Ref.  nicht  empfehlen  möchte,  da  doch  die  Anlegung  von  Agar- 
platteo  bei  einigem  Geschick  nicht  so  viel  Schwierigkeiten  macht, 
als  Verf.  anzunehmen  scheint. 

Actinomyces  kann  man  mit  dem  Ehrlich-Biondi'schen 
Reagens  färben.  Man  färbt  etwa  eine  halbe  Stunde  in  dieser  Lösung, 
bringt  die  Schnitte  zur  Entfärbung  dann  in  Alkohol,  bis  sie  bräunlich 
geworden  sind,  hellt  auf  und  legt  ein. 

So  behandelt,  soll  man  menschliche  Aktinomykose  selbst  dann 
noch  darstellen  können,  wenn  die  6ra mische  Methode  im  Stiche  läßt 

Kurt  Müller  (Halle). 


Schutzimpfung,  künstliche  Infektionskrankheiten,  Entwick- 
lungshemmung und  Vernichtung  der  Bakterien  etc. 

Bruce,  D.,  On  the  disappearance  of  the  leucocytes  from 

the  blood,  after  injection  of  peptone.    (Proceedings  of 

the  Royal  Society.  Vol.  LV.  p.  295.) 

Verf.  beobachtete,  daß  nach  Injektion  von  Peptonlösungen  oder 

keimfrei  filtrierten  Milzbrandbouillonkulturen  in   die  Blutbahn   des 

Kaninchens  die  Leukocyten  im  Blute,  wie  schon  frühere  Untersucher 

gesehen  haben,  bedeutend  an  Zahl  abnehmen.  Die  Leukocyten  gehen 

aber  nicht  etwa  zu  Grunde,  sondern  sammeln  sich  in  den  inneren 

Organen,  besonders  in  Lunge  und  Milz  an,  wie  durch  Untersuchung 

von  Schnitten  nachgewiesen  wurde.  Abel  (Oreifswald). 

B011X9  E,  et  Martin,  L«,  Contribution  k  Tötude  de  ladiph- 

th^rie  (S6rum-Th6rapie).    (Annales  de  Tlnstitut  Pastear 

1894.  p.  609.) 
KonXy  E.,  Hiirtiiiy  L.  et  Challloii,  A.,  Trois  cents  cas  des 

diphth6rie    traitös  par    le  sörum  antidiphthörique. 

(Daselbst  p.  640) 

Die  beiden  Mitteilungen  handeln  von  der  Bereitungsweise,  der 
Virkung,  der  Verwendung  und  den  therapeutischen  Erfolgen  des 
)iphtberieheilserums,  das  nach  Behrin gesehen  Orundsätzen  von 
S.  Roux  und  L.  Martin  in  Paris  gewonnen  wurde.  Es  wird  be- 
Aontlich  aus  Pferden  gezogen,  weil  sich  diese  Tiere  verhältnismäßig 
?icht  immunisieren  lassen,  ferner  weil  das  Blutserum  von  ihnen  in 
rößerer  Menge  erhalten  werden  kann  und  von  den  Versuchstieren 
es  Laboratoriums,  wie  vom  Menschen  ohne  Ortliche  Reaktion  unter 

70* 
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der  Haut  TertrageD  wird.  Bei  den  Versuchen  hat  sich  gezagt,  daS 
Tiere,  die  mit  irgend  einem  bakteriellen  Oifte  firOher  behandelt  worden 
waren,  oder  die  einmal  eine  andere  Infektionskrankheit  durchgemacht 
hatten,  selbst  nach  vollkommener  Wiederherstellung  merklich  empfind- 
licher gegen  das  Diphtheriegift  waren  als  frische.  Gel^entlich  der 
Gewinnung  von  Antitoxinen  aus  der  Milch  von  Kühen  oder  Ziegen, 
stellte  sich  heraus,  daß  trächtige  Tiere  und  solche,  die  erst  kfirziidi 
geworfen  hatten,  eine  geringere  Widerstandsfähigkeit  g^gen  das 
Diphtheriegift  besaßen. 

Das  Gift  wurde  durch  Filtration  virulenter  Kulturen  gewonnen, 
die  3—4  Wochen  in  einem  Kölbchen  mit  niedriger  Schicht  alkalischer 
Peptonbouillon  unter  einem  Strome  feuchter  Luft  bei  37*  gezQchtet 
worden  waren.  Die  unter  Lichtabschluß  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
in  wohlgefüllten  Fläschchen  aufbewahrte  GiitflQssigkeit  tötete  Meer- 
schweinchen von  500  g  Gewicht  in  der  Gabe  von  0,1  ccm  binnen 
48  Stunden. 

Zur  Immunisierung  von  Tieren  gaben  R.  und  M.  der  jodierten 
GiftfiQssigkeit  den  Vorzug;  sie  führten  anfänglich  eine  Mischung  von 
Gift  mit  Vs  Raumteil  Gram 'scher  Lösung  ein  und  vermehrten 
später  die  Gabe  der  Mischung  oder  verminderten  ihren  Gehalt  an 
Jod,  bis  sie  allmählich  zur  Einspritzung  von  unvermischtem  Gift 
übergingen.  Das  Blutserum  der  also  langsam  und  voraichUg  behan- 
delten Tiere  erhielt  dadurch  schützende  und  heilende  Kraft  gegen 
die  Wirkung  des  Diphtheriegif tes  wie  der  lebenden  Bacillen.  Diese 
von  Behring  entdeckten  Eigenschaften  des  Serums  sind  die  Grund- 
lagen der  Diphtheriebehandlung. 

Um  die  Größe  der  giftwidrigen  Kraft  des  Serums  zum  Ausdruck 
zu  bringen,  bedienen  sich  die  französischen  Forscher  einer  anderen 
Bestimmung,  wie  Behring  und  Ehrlich.  Sie  sagen  z.  B^  ein 
Serum  habe  die  immunisierende  Kraft  von  100000  gegenüber  einem 
Dipbtheriegift  oder  einer  Kultur,  woran  die  Kontrolltiere  in  so  und 
so  viel  Stunden  sterben  ^).  Um  ferner  eine  Anschauung  von  der 
Wirksamkeit  des  zur  Behandlung  der  Kinder  und  der  Versuchstiere 
verwendeten  Serums  zu  geben,  führen  die  Verff.  einige  Beispiele  an. 
Wenn  sie  1  ccm  von  dem  oben  bezeichneten  Diphtheriegift  mit  Viot 
Vso  und  selbst  nur  V«o  Raumteil  ihres  Serums  versetzten,  so  traten 
bei  den  Meerschweinchen  nach  der  Einspritzung  einer  solchen  Misch- 
ung unter  die  Haut  keine  örtlichen  Erscheinungen  auf,  erst  wenn  die 
Mischung  bloß  Vso  Serum  enthielt,  bildete  sich  eine  leichte  teigige 
Schwellung.    Wurde  die  Einverleibung  von  Gift  und  Serom  zeitlich 

1)  Deatliefaer  drttckan  sicli  die  Verff.  in  der  t.  Ifitteilong  ans;  tie  sagen:  ,4>e5 
rerwendete  Pferdeeemm  hatte  eine  Aktivität  switcben  60  000  ond  100000,  d.  K  «in 
MeerBchweinchen,  dat  davon  Vioooo  m^«*  Körpergewichtes  bekommt,  ertrigt  IX  Staadea 
spftter  eine  Gabe  der  lebenden  Kaitar  oder  des  Giftet,  die  imstande  ist,  die  KontroU- 
Meerscbweinohen  in  weniger  als  30  Standen  su  töten ;  erlialten  sie  blo&  Viteees  ^^"^ 
Körpergewichtes,  so  bleiben  sie  6—16  Tage  am  Leben.**  Ans  den  bei  der  KrmokcD- 
behandlnng  nötig  gewesenen  Sernmmengen  llCit  sieh  sehlieflMn,  dalk  das  von  den  fran- 
lösiaefaen  Gelehrten  gebranchte  Semm  sohwtcher  gewesen  sein  mois,  als  das  Behring- 
sehe.  Damit  hängt  es  rielleicht  susammen,  da£i  ilire  Sterbliehkeitsaülem  noch  nicht  >» 
niedrig  waren,    wie  sie  in  Deutschland  von  K  o  s  s  e  1  n.  A.  erhalten  worden. 
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getrennt,  und  das  Serum  12  Stunden  vor  dem  Gift  eingespritzt,  so 
ertrugen  die  Meerschweinchen,  denen  Viooooo  ^^^^^  Gewichtes  an 
Serum  gegeben  worden  war,  eine  Giftgabe,  die  KontroUtiere  in  fünf 
Tagen  tötete  und  solche,  die  V50000  i^^^^  Gewichtes  vom  Serum 
erhalten  hatten,  widerstanden  einer  Giftmenge,  die  für  Kontrolltiere 
in  48  Stunden  tödlich  wirkte.  Wenn  das  Gift  statt  unter  die  Haut 
in  die  Blutbahn  eingespritzt  wurde,  so  waren  selbst  viel  größere 
Seramgaben  unwirksam.  Wird  zuerst  das  Gift  und  dann  das  Serum 
unter  die  Haut  gegeben,  so  braucht  man,  wie  bereits  von  Behring 
gelehrt  wurde,  um  so  mehr  von  dem  Heilmittel,  je  später  es  einsetzt. 
Wird  aber  ein  Tier  nicht  mit  Gift,  sondern  mit  lebenden  Diphtherie- 
bacillen  infiziert,  so  ist  die  Behandlung  wirksamer;  man  kann  Meer- 
schweinchen noch  heilen,  wenn  man  das  Serum  12—18  Stunden  nach 
einer  Infektion  mit  Bacillen  giebt,  der  die  KontroUtiere  in  24  bis 
30  Stunden  erliegen. 

Viele  Meersdiweinchen,  die  mit  Serum  unter  verschiedenen  Be- 
dingungen behandelt  worden  und  am  Leben  geblieben  waren,  verfielen 
bisweilen  erst  nach  Monaten  und  gingen  dann  zu  Grunde. 

Auf  die  Beantwortung  der  Frage  nach  der  Art  der  Wirkung  des 
Gegengiftes  aufs  Gift  ließen  sich  die  Verff.  nicht  ein.  Sie  sagen  nur, 
daß  das  Antidiphtherieserum  nicht  antitoxisch  im  eigentlichen  Sinne 
des  Wortes  ist;  es  läßt  das  Gift  in  der  Mischung  unberührt,  macht 
aber  die  Körperzelleu  für  einige  Zeit  wie  unempfindlich  gegen  das 
Gift,  indem  es  reizend  auf  sie  wirkt.  Die  Zellen  lebenskräftiger,  nie 
krank  gewesener  Tiere  antworten  auf  diesen  Reiz,  die  Zellen  von 
Tieren,  die  schon  einmal  durch  mikrobische  Stoffe  irgend  welcher  Art 
geschädigt  waren,  können  dem  Gifte  des  Serums  nicht  den  gehörigen 
Widerstand  entgegensetzen. 

B.  und  M.  prüften  ferner  die  Wirkung  des  Serums  im  Tierver- 
such unter  älinlichen  Verhältnissen,  wie  sie  bei  der  menschlichen  Er- 
krankung gegeben  sind,  und  behandelten  Meerschweinchen  oder  Kanin- 
chen, b^  denen  durch  Impfung  in  die  Scheide,  am  Ohre  oder  in  die 
Luftröhre  eine  oberflächliche  Diphtherie  erzeugt  worden  war.  Bei 
g^enügenden  Serumgaben —  Vioooo — Vioqo  des  Körpergewichtes  — 
erfolgte  Heilung  unter  Abstoßung  der  gebildeten  Pseudomembranen. 
Mit  Serum  genügend  vorbehandelte  Tiere  bekamen  keine  sichtbare 
diphtheritische  Erkrankung,  bei  ungenügender  Vorbehandlung  ent- 
stand die  Krankheit  später  oder  verlief  leichter,  die  Tiere  starben 
iber  doch  nach  einigen  Monaten.  Viel  geringer  hingegen  waren  die 
Brfolge,  wenn  gleichzeitig  mit  den  Diphtheriebacillen  andere  Bak- 
:erien,  Streptokokken,  selbst  von  ziemlich  geringer  Virulenz  einge- 
nipft  wurden.  Dann  gelang  es  nur  schwer,  der  stürmisch  auftretenden 
[Krankheit  Herr  zu  werden,  und  wenn  die  Behandlung  nicht  schon  in 
leD  ersten  6—8  Stunden  nach  der  Mischinfektion  einsetzte,  so  er- 
agen  die  Tiere  immer.  Die  gleichzeitige  Einführung  eines  Serums 
'OD  Kaninchen,  die  gegen  Botlaufkettenkokken  gefestigt  waren,  gab 
[eine  besseren  Erfolge. 

In  der  zweiten  Mitteilung  erstatten  £.  Roux,  Martin  and 
yhaillou  Bericht  über  die  vom  1.  Februar  bis  24  Juli  d.  J.  auf 
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der  Diphthcrieabteilang  des  Eioderspitals  mit  dem  DiphtherieheQ- 
seram  gewonnenen  Erfabrangen.  Bei  300  der  mit  dem  Serum  be- 
handelten Kindern  waren  die  Diphtheriebacillen  nachgewiesen  worden. 
Davon  starben  26  Proz.,  während  nach  einer  Zusammenstellung  ans 
den  Jahren  1890—93  die  Sterblichkeit  in  demselben  Spitale  ungefähr 
50  Proz.  betragen  hatte.  Außerdem  waren  noch  128  Kinder  zuge- 
gangen, bei  denen  die  bakteriologische  Untersuchung  die  Abwesen- 
heit der  Diphtheriebacillen  ergeben  hatte.  Jedes  Kind  erhielt  bei 
seinem  Eintritt  20  ccm  Serum  auf  einmal  unter  die  Haut  der  Weiche. 
Zeigte  die  angelegte  Kultur,  daß  keine  Diphtherie  vorlag?,  so  wurde 
die  Injektion  nicht  wiederholt  Die  128  nicht  diphtheritischen,  aber 
prophylaktisch  behandelten  Kinder  blieben  ohne  Nachteil  einige  Tage 
auf  der  Station.  Bei  den  Diphtheriekranken  wurde  24  Stunden  nach 
der  ersten  Einspritzung  noch  eine  weitere  von  20  oder  10  ccm 
gemacht.  Da  sich  das  mittlere  Körpergewicht  der  Kinder  aof 
14  kg  belauft,  so  war  etwas  mehr  als  Viooo  ^^  Körpergewichtes 
an  Serum  eingespritzt  worden.  Die  geringste  verwendete  Menge  be- 
trug 20,  die  höchste  125  ccm,  in  einem  Ausnahmefall  wurden  in 
30  Tagen  205  ccm  verbraucht.  Folgezustände  der  Diphtherie,  nam^t- 
Uch  Lähmungen  waren  bei  den  mit  Serum  Behandelten  seltener. 

Die  Verff.  teilen  ihre  Uebersicht  ein  nach  Anginen  und  nach 
Kroups  und  halten  bei  beiden  Kategorieen  reine  diphtheritische  und 
Fälle  mit  Begleitinfektionen  auseinander;  diese  wurden  angenommen, 
wenn  nach  der  Aussaat  der  Pseudomembranen  auf  Blutserum  neben 
den  Diphtheriebacillen  ziemlich  zahlreiche  andere  Bakterienarten  an- 
gegangen waren.  Eine  Klassifizierung  der  Fälle  je  nach  dem  Krank- 
heitstage, an  dem  die  Kinder  zur  Behandlung  kamen,  haben  die  Verfi. 
unterlassen,  weil  ihnen  die  Angaben  der  Angehörigen  zu  wenig  glaob- 
würdig  und  zu  unzuverlässig  erschienen. 

Ihren  Ergebnissen  zufolge  halten  sie  Jede  reine  diphtheritische 
Angina  für  heilbar,  wenn  die  Serumbehandlung  rechtzeitig  einsetzen 
kann.  Von  wichtigen,  die  Diphtherie  begleitenden  Bakterien  werden 
dreierlei  genannt,  ein  kleiner  Uoccus  de  Brisou,  so  genannt  nach 
dem  Kinde,  bei  dem  er  zuerst  gefunden  wurde,  der  ziemlich  häufig 
bei  Mandelentzündung  sein  soll,  dann  eitererregende  Trauben-  und 
endlich  Kettenkokken.  Die  letztgenannten  erwiesen  sich  von  allen 
am  gefährlichsten;  nach  früheren  Zusammenstellungen  betrug  in 
solchen  Fällen  die  Sterblichkeit  87  Proz.,  bei  der  Serambehandlung 
verringerte  sie  sich  auf  25,8  Proz.;  die  bei  35  Kranken  angewendeten 
Serummengen  schwankten  jeweils  zwischen  20  und  75  ccm.  Weniger 
schwer  waren  5  Fälle  mit  Traubenkokken,  die  unter  Darreichung  von 
30—50  ccm  Serum  ebensa  durchkamen,  wie  die  leichtesten,  die  von 
den  kleinen  Kokken  begleiteten  und  mit  je  20—40  ccm  behandelten 
9  diphtheritischen  Anginen. 

Von  den  Kroupfällen  erforderten  10  keine  Operation,  während  bei 
121  der  Luftröhrenschnitt  gemacht  wurde;  die  Sterblichkeit  betrug 
46  Proz.  gegen  68  und  67  Proz.  der  früheren  Jahre.  Auch  hier 
waren  die  Diphtheriestreptokokkenfiälle  die  schwersten  mit  57  Proz. 
Sterblichkeit  gegenüber  80 Proz.  vordem;  aber  selbst  die  von  Supbylo- 
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kokken  begleiteten  hatten  eine  hohe  Sterblichkeitsziffer,  nämlich 
50  Proz.;  wenn  man  dazu  die  binnen  24  Standen  Gestorbenen  be- 
rücksichtigt, so  betrug  der  Prozentsatz  beidemale  sogar  63  Proz.  Die 
angewendeten  Serummengen  betrugen  60—100  ccm.  Die  schlimmste 
Folgekrankheit  war  die  Bronchopneumonie. 

Eine  Reihe  von  Kindern  wurde  wegen  nicht  diphtheritischem 
Kroup  operiert;  sie  hatten  zum  Schutze  je  20  ccm  Serum  bekommen; 
keines  von  ihnen  erkrankte  an  Diphtherie. 

Seit  der  EinfQbrung  der  Serumbehandlung  hat  die  Zahl  der 
Luftröhrenschnitte  abgenommen.  Die  Verff.  sind  der  Ansicht,  daß 
mit  Hilfe  des  Serums  die  Operation  in  der  großen  Mehrzahl  der 
Fälle  durch  die  Tubage  zu  ersetzen  sein  wird,  und  daß  es  genügt, 
die  Tube  1,  höchstens  2  Tage  liegen  zu  lassen,  um  der  Asphyxie 
vorzubeugen  und  Zeit  für  die  Abstoßung  der  Membranen  zu  ge- 
winnen. Denn  diese  geht  unter  dem  Einflüsse  der  Serumwirkung 
ziemlich  bald  vor  sich ;  die  Fiebertemperatur  sinkt  mehr  oder  weniger 
rasch,  etwas  langsamer  geht  die  hohe  Pulszahl  zurück.  Die  Atmung 
wird  günstig  beeinflußt,  das  Eiweiß  verschwindet  aus  dem  Harne; 
bei  schweren  Diphtherieen,  namentlich  bei  den  von  anderen  Bakterien 
begleiteten  verlieren  sich  die  Krankheitserscheinungen  zögernder. 
Von  Nachkrankheiten  sind  außer  den  Afiektionen  der  Lungen,  der 
Drüsen  u.  s.  w.  andere  ansteckende  Krankheiten,  namentlich  Schar- 
lach und  Masern  gefährlich  gewesen,  die  in  den  Krankensälen  der 
Diphtheriepavillons  häufig  auftraten.  Boux  klagt  zum  Schlüsse  auch 
über  die  räumliche  Unzureichendheit  und  die  ungünstigen  hygienischen 
Verhältnisse  in  dem  Pariser  Hospital.  Heim  (Würzburg). 

Grabritsehewsky,  Du  röle  des  leucocytes  dans  Tinfection 
diphth6rique.    (Annalea  de  llnstitut  Pasteur.  T.  VUI.  No.  10.) 

Verf.  betont  zuvörderst  den  Umstand,  daß  man  bei  der  Diph- 
therieinfektion die  allgemeine  Leukocytose  streng  von  der 
lokalen  trennen  müsse.  Untersuchungen,  die  er  bei  Diphtherie 
an  Kindern,  die  teils  mit  Serum  behandelt  waren,  teils  nicht,  ange- 
stellt, ergaben,  daß  in  dem  injizierten  sowie  in  den  ohne  Serum  ge- 
heilten Fällen  die  allgemeine  Leukocytose,  welche  im  Beginn  der 
Erkrankung  vermehrt  ist,  sehr  schnell  zur  Norm  zurückkehrt, 
während  sie  in  den  Fällen  mit  tötlichem  Ausgang  beträchtlich  ge- 
steigert ist.  Im  Gegensatz  zur  Pneumonie  giebt  also  eine  vermehrte 
allgemeine  Leukocytose  bei  Diphtherie  eine  schlechte  Prognose  ab« 
Dieselben  Resultate  erhielt  Verf.  bei  Tierversuchen,  die  ferner  zeigten, 
daß  bei  nicht  infizierten  Tieren  das  injizierte  Serum  eine  Vermehrung 
der  Leukocytenanzahl  innerhalb  24  Stunden  hervorruft. 

Um  das  Verhältnis  der  allgemeinen  zur  lokalen  Leukocytose  zu 
studieren,  wurden  immunisierten  und  nicht  immunisierten  Kaninchen 
Diphtheriekulturen  in  die  vordere  Augenkammer  injiziert  und  in 
regelmäßigen  Zwischenräumen  Blutuntersucbungen  vorgenommen, 
außerdem  behufs  mikroskopischer  Untersuchung  die  Augen  enukleirt 
und  gehärtet.    Das  Ergebnis  dieser  Versuchsreihe  war  folgendes: 


? 


1060    SchutiimpfuDg,  k&nstl.  InfektioiiikrmnkhciteD,  Entwiekelinigsheainifliig  «Ic. 

1)  Die  allgemeine  Leokocytose  ist  bei  den  immunisierten  Tierai 
geringer. 

2)  yerschwindet  dieselbe  nach  24  Standen,  während  sie  bei  den 
nicht  immunisierten  Tieren  beständig  fortschreitet 

3)  Die  allgemeine  Leokocytose  ist  nicht  proportional  der 
lokalen. 

4)  Die  Einwanderung  der  Leukocyten  in  die  vordere  Augenkammer 
beginnt  schon  eine  Stande  nach  der  Infektion,  and  bald  darauf 
macht  sich  die  Phagocytose  geltend. 

5)  Die  Phagocytose  ist  bei  den  immunisierten  Tieren  viel  energischer, 
so  daß  man  nach  8  Stunden  kaum  noch  freie  Bacillen  in  der 
Augenkammer  bemerken  kann. 
Das  Diphtherievirus  ist  ein  nekrotisierendes  Gift 
Der  Zerfall  der  Leukocyten  ist  bei  den  immunisiertmi   Tioeo 
viel  geringer. 

Femer  wurden  bei  immunisierten  und  nicht  immunisierten  Meer- 
schweinchen eine  Diphtherie  der  Vulva  erzeugt,  und  makroBk<q>isch 
bei  ersteren  eine  geringere  Entwickdung  der  Biembran^i  nnd  des 
entzündlichen  Oedems  beobachtet;  mikroskopisch  fand  sidi  bei 
ersteren  eine  bedeutende  Zunahme  der  lokalen  Leukocjrtose. 

Verf.  kommt  auf  Grund  seiner  gesamten  Untersuchungen  zn 
folgenden  Schlüssen: 

1)  Die  Leukocytose  bei  Diphtherie  unterscheidet  sich  weseotlich 
von  den  anderen  Infektionskrankheiten. 

2)  Die  fortschreitende  allgemeine  Leukocytose  bei  Diphtherie 
giebt  eine  schlechte  Prognose,  so  daß  die  Blutanalyse  iQr  die  Art 
der  Behandlung  von  Wichtigkeit  sein  kann. 

3)  Die  Diphtheriebacillen  im  Organismus  werden  von  den  Phago- 
cyten  zerstört 

4)  Die  Diphtheriebacillen  auf  den  Schleimhäuten  werden  mecha- 
nisch entfernt,  ein  kleiner  Rest  derselben  wird  nach  Abstoßang  der 
Membranen  von  den  Phagocyten  zerstört 

5)  Die  nekrotisierende  Eigenschaft  des  Diphtheriegiftes,  welche 
sich  auf  alle  Zellen  erstreckt,  verhindert  eine  wirksame  Phago- 
cytose. 

6)  Das  Diphtherieserum  macht  die  Zellen  widerstandsfiLhiger 
gegenüber  dem  nekrotisierenden  Gift 

W.  Kempner  (Frankfurt  a.  M). 
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Biamehi-Marioiii,  Ueber  die  Wirkung  der 
löslichen  Produkte  der  Mikroorgaobmen 
auf  die  Isotonie  und  auf  den  Himoglobin- 
gehalt  des  Blutes.  698.  829 

^loeft,  L'ost^ite  k  forme  neyralgique  de 
Oosselia  est  une  forme  d'ost6omy61itite 
infectieuse.  1021 

Bhm^  Zur  Kasuistik  der  kryptogamen 
Sepsis.  209 

JfcfUhron,  Beeherehes  sur  le  Hicrococcus 
tetragenus  septicus  et  quelques  esp^ees 
voisines.  971 

.0t$rei,  Ossenraaioni  diniche  e  rieerche 
sperimentall  snlie  snppurasioni  da  bacillo 
tiflco.  181 

Cadiae  et  Bamnay,  B51e  mlerobidde  des 
sncs  digestifs  et  eontagion  par  les 
mati^rss  ficales.  672 

Ccmon^  Zur  Aetiologie  der  Sepsis,  Pyimie 
and  Osteomyelitis  auf  Grund  bakterio- 
logischer Untersuchungen  des  Blutes.    84 

Okarrm  et  PueUrit  Dee  conditions,  qni 
riglent  le  passage  des  mierobes  an  tra- 
rers  du  placenta.  828 


Ckmüitmiki,  Zar  Frage  Aber  den  Einfla6 
des  Sonnen-  und  elektrischen  Liehfes 
auf  pyogene  Mikrobien.  983 

2>mocAowiit  u.  «/onowst»,  Zwei  FftUe  Ton 
eiteriger  EntsQndung  der  Gallenginge 
(Angiocholitis  suppnratiTa),  herrorge- 
mfen  durch  das  Bacterium  coli  commune. 

180 

,   Ueber  die  eitererregende  Wirkung 

des     KrotoDÖls.      Beitrag   snr   Theorie 
der  Eiterentstehnng.  792 

JBismihart,  Puerperale  Infektion  mit  töd- 
lichem Ausgang,  Tcrnrsacht  durch  Bac- 
terium coli  commune.  868 

/Inrajuimt;  Die  Kryptoseptikimie.        860 

.^VscA/,  Ueber  gastrointestinale  Sepsis.    210 

Oleg  et  Oharrmf  lofluences  h^rMitairss  ex- 
p^rimentales.  890 

Orimm^  Ueber  einen  LeberabsceB  und  einen 
Lungenabscefi  mit  Protoaoen.  584 

Guittard,  Sur  le  disphtol.  875 

Bermheiaer,  Untersuchungen  über  den 
Nfthrwert  des  sterilisierten  Glaskörpers 
für  einige  pathogene  Bakterienarten.     980 

Bodenpjfl^  On  tbe  etiology  of  appendicitis. 

868 

Zqpfiift,  Die  Aetiologie  der  akuten  Ketro- 
pharyngealabscesse  bei  Kindern  und  Sftug- 
lingen.     {Orig.)  489 

KaB$$lf  Zur  Frage  der  PathogenitiU  des 
Bacillus  pyocyaneus   fflr  den  Menschen. 

88 

— ,  Ueber  Mittelohreiternngen  bei  Säug- 
lingen. 798 

Ertue  n.  Jasgnolg,  Untersuchungen  über 
Dysenterie  und  LeberabsoeS.  81 

LtiiinMki,  Ueber  die  AnaSrobiose  bei  der 
Eiterung.    {Orig,)  769 

Mmuij  La  gsngrena   cntsnea  nel  morbillo 

669 

MtBeTf  Einleitung  sum  Studium  der  Bak- 
terio-PathoIogie    der  Zahnpulpa.   {Orig.) 

447 

Monod  €t  MaeaigmB,  Contribution  k  1'^ 
tnde   des    infections    par    streptocoques 

1019 

Arne,  Ueber  die  Bedingungen,  unter  wel- 
chen der  Streptococcus  pyogenes  die 
Nfthrgelatine  TerflOssigt    {Orig.)       228 

iVmtiNt  e  Oalabrtu^  Ulteriori  rieerche  snl 
potere  microbicida  del  siero  e  tentatlTi 
di  guarigione  della  infestone  da  diplo- 
cooco  per  mezso   dello  chinina.         668 

Faraataindolo,  BIcerche  batteriologiche  dell' 
aria  di  una  eamera  per  operaxione 
ehirurgiche  nell*  ospedale  degli  incura- 
biU.  76 

IVsiMr  u.  XeioMi,  Ueber  kryptogenetische 
Entaflndungen  namentlich  der  Hamor- 
gane.  927 

BaitogU^    Coneeming  the   etiology   of  ec- 

669 


1101 


Bagbtir. 


B€0tr,  Dia  Waitcrrerbr^taaf  ▼«nehi«d«B«r 
konligMMr  lalsktioiiskrttDkheitMi ,  Us- 
bMondare  dar  Bitarkrankkaitaa  id  ica> 
tchloaaaiiaii  Anstaltaa.  $M$ 

Jhmmiatk^  Uabar  dia  tialarao  aitanidan 
Schiamalarkrankiiagan  dar  HahI  and 
llbar  daran  Urtaoba.  656 

AÜM«,  Kin  FaU  Ton  OrfinOrbong  des 
BtaUas  durch   dan  BaeUloa  pyoeyanaos. 

Ml 

Sorfmi,  Baitrige  snr  Aatiotogia  dar  aita- 
riffao  Maatitia.  794 

Stmmt,  Uabar  dan  EinaoA  das  Wasaar- 
stofbaparozydas  auf  ainiga  patbagana 
Mikroorganfaman.  4f 

^SiÜB,  Dntarsachangaa  batraffand  2«bl, 
Labansfikigkait  und  Viralans  dar  in 
KlaidnngMtflekan  vorkommandan  Bak- 
tarian.  lOlS 

V,  ftaftsaraiiflH,  0as  Jodoform  and  saiaa 
Badautang  fBr  dia  Gawabe.  Eine 
nooograpbiaeb-ezperimentalla  Stadia.   90 

S^Mam^  Beitrag  aar  Kenntnis  dar  post- 
tjpbSsen  Eiterangen.  864 

Swim^tiki,  Ein  Fall  eines  perlarticnliren 
Absceisaa,  harrorgerafen  doreb  den 
Typbnsbaeillns.     (Orig.)  776 

fTaflkw.  Ueber  die  Desinfektionswirknng 
dar  perscbwefalsaaren  Salsa.  {Orig,)  503 

ITsrrtriii  Uabar  die.  mikroskopische  Unter- 
snchang  des  Eiters  ents&odlicher  Ad- 
aezentamoran.  794 

Eklampue. 

Bmr  et  Alno»,  Examen  baet4riologiqae  da 
trois  eas  d'iclampsie.  798 

Sndocarditit. 

Baal!,  La  andoearditi.  1061 

Oimrmmdj  Cobaye  inoeal4  avec    le  prodnit 

d'ane  endoeardite.  750 

Dmöf^  Contribution   k  l'4tada   das  endo- 

cardites    infeetienses.      Endoeardite    in- 

fectieose  apyr4tiqae.  37 

Endometritit. 

ÜOfta,  Ueber  das  Vorhandensein  Ton  Pro- 
tOBoen   bei    der    Endometritis    chronica. 

465 

Enteritis. 

Jlaaf,  Zur   Kenntnis  der   Amöbanantaritis. 

465 

ErysipeL 

CHaulMKrtkt,  Zar  Frage  fibar  den  Einflai 
dea  Sonnen-  nnd  atektriachea  Lichtaa 
aof  pyogane  Mikrobien.  983 


Calty,  Trsatmsnt  of  iaopambla  Bafip«^ 
tnaora  with  tha  iaiiasa  of  ei7Mpih> 
and  tha  BaciUas  pcadigkimm.  9S« 

mmiyenA,  Dia  HeUnag  das  IGlslniMie« 
dorah  KiTaipaberam  nad  YoneUip 
aber  dia  itMogischa  Hahandhiag  ▼«. 
Krebs  and  andaran  Bafignaa  !iai»l- 
dangen,  sovia  Ton  Lapoa,  TaberkstMr. 
BoU  and  Syphilis  naeh  Uatanachme. 
▼oa  Dr.  R.  Emmerich,  Dr.  Most. 
Dr.  H.  Seholl    aad    Dr.  J.  Tsaboi. 

iC9 

Mhh  Untarsachangan  batreiaad  Zt&t 
LabaasOhigkatt  aad  Timlana  4er  k 
Klaidaagsstflckaa  ▼orkoaaaeadaD  fitk- 
tariaa.  lOlS 

ffMier,  Ueber  die  Daaialaktioasirirkis^ 
dar  parschwefelsaaran  Salsa.  ((Mf  .)   MS 

WiUL  et  i^Moafa»,  Las  atrapmeeqsei  de 
la  boache  aormale  et  pathologiqac.  106«' 

Fieber. 

OMteMNi,  Stadio  salin  febbra  iafattirft. 
1«  commanieasiooe.  II  TeleBo  d^ 
febbra  nei  battarü.  '' 

—  a  BrwKkmmi^  Stadio  dalla  ÜBbbrt  is- 
fettiTa.  1>  commanicaaioBa:  L'aatitosisA 
dalU  febbre  batteriea.  77 

FleiBchTergiftimf. 

/^osoMMi,  Uebar  eine  im  Flais^e  gefuidia« 
infekti5se  Bakterie.  Ein  Bütnc  »^ 
Lehre  Toa  dea  «ogeanaataa  FldacliTer- 
giftangen.  5X1 

JCZaia,  On  an  infaetion  of  food>stafs  bj 
Bacillus  prodigtoaas.  52i 

Gatphlegmone. 
Bmg%^  Zar  Aetiologle  der  OagphlsfBOM- 

HmJk^  Baitrag  aar  Verbreita^  des  Bk< 
teriam  ooU  eoamiane  in  der  AaistavB.t 
nnd  der  von  OIrtner  baackriabaae  aese 
gaabildende  BaeUlas.    (CVi^.)  4SI 

Gonorrhöe. 

^Afihmc,  Contribntion  k  l'itada  daiB>cr&' 
organismas  da  la  blanaorrhagis  tt  4e 
Torchite  bleaaoirhagiqaa.  tti 

Gaaeaa,  SaUa  oaUala  aoalaophüa  dei  pcs 
goaorroico.  454 

«.  CVvya,  Ein  Baitrag  aar  Frage:  Wie 
rasch  kaaa  der  Oonocoeeaa  Neiier  das 
Epithel  der  Urethra  darahdriagaa  ?  €14 

-^  Uabar  das  Vorkomasaa  dar  Gaaakokkts 
im  Sekrete    der  Urethraldrtsaau        ^ 

SSmgm^  Okom  a.  ffnfcfajaali/gr  t  Beitiir 
aar  Biologie  dea  Qaaoaaceaa  aad  ux 
pathologischaa  dasfowia  das  goaasfTWr 
schaa  Proaassea.    (On$,)  9i9 


Be^ster. 
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Ohan  n.  SeMagenhat^fer ,  Beitrag  cur 
Zfichtang   des  Oonococcna  NeiBer.    468 

HaUrda ,  Geiiehtsintliche  Bemerkangeii 
Qber  die  Gonorrhöe  nnd  ihren  Nihchweis. 

1030 

Henrfdd,  Beitrag  aar  Lehre  top  der  Go- 
norrhöe des  Weibes.  f52 

I$aae ,  Zor  Behandlang  der  ahnten  nnd 
chronischen  Gonorrhöe.  267 

Krdl,  Eine  einfache  Methode  aar  IsoUerong 
des    Gk>nococens    im    Plattenverfahren. 

467 

KrtOUr,  MitteUnng  über  FormbesandSgkeit 
and  Vimlensdaner  der  Gonokokken 
nach  Üntersnehnngen  von  Dr.  Carl  Ipsen. 

261 

LatmilU ,  Arthrite  blennorrhagiqne  et  ar- 
throtomie.  264 

ManUff,  Gonorrhoeal  arthritis,  with  notes 
of  cases.  926 

Nei^kery  Ueber  die  Zflchtang  der  Gono- 
kokken bei  einem  Falle  von  Arthritis 
gonorrhoiea.  253 

— ,    Prinsipien  der  Gonorrhöebehandlnng. 

266 

Sar/eri,  BeitrXge  aar  Aetiologie  der  eite- 
rigen Mastitis.  794 

Sdkajer,  üeber  Desinfektionswert  des 
Aethylendiaminsilberphosphats  n.  Aekhyl- 
•ndiaminkreaols ,  nebst  Bemerknngen 
ftber  die  Anwendnng  der  Centrlf^e  bei 
Desinfektionsversaehen.  44 

TcuUm,  Ueber  Gonokokken.  361 

IWrtf,  Gonokokkensfiehtong  nnd  kfinst- 
licher  Tripper.     (Orig.)  1 

HSmorrhagisohe  Septikämie. 

OMtlhbtau  u,  BßM9^  Himorrhagische  Sep- 
tikftmie  beim  fiinde.  929 


Haotgangrän. 

Mmm^  La  gaagrena  cutanea  nel  morbUlo. 

669 

Hernien. 

Bovsmg^  Bakteriologische  Üntersnehnngen 
des  Bmchsackes  bei  Incarcerierten  Her- 
nien. 752 

Ronealh  Ueber  die  Mikroorganismen,  welche 
gewöhnlieh  die  experimentellen  kom- 
pUsierten  Brüche  infisieren.  297 

Hog-cholen. 

Moore,  Can  the  baeillns  of  hogcholera  be 
increased  in  vimlenee  by  passing  it 
throngh  a  series  of  rabbits?  239 

— ,  What  becomes  of  hog-cholera  and 
swine-plagne  bacteria  ix\]ected  into  the 
subcntaneoos  tissne  of  piga?  240 

rn.B4, 


de  Sehwemäm,  The  prodnction  of  immnnityin 
Goinea-ngs  from  Hog-cholera  by  the  ose 
of  blood-semm  firom  immnnifled  animala. 

763 

Amitft,  The  Hocheholera  groap  of  bacteria. 

281 

— ,  Practica!  bearing  of  the  preceding 
investigation.  240 

—  and  Jfoore,  Experiments  on  the  pro- 
daetion  of  immnnity  in  rabbits  and 
gnineapigs  with  reference  to  hog-cholera 
and  swine-plagne  bacteria.  285 

,    On    the    variability    of   infeetions 

diseases  as  Ulnstratad  by  hog-cholera 
and  swine-plagne.  287 

Influenza. 

BämUer,  Die  Inflaenaaepidemie  1898/94 
in  Freibarg  i.  B.  82 

Bonkardty  Beobachtungen  Aber  das  Vor- 
konmien  des  PfeUTer'schen  Influenaa- 
badUns.  78 

Bwätmmy  Zur  Inflnena«  eerebralis.       833 

Omdmmi  e  Bruä^eUmi,  Studio  delia  febbre 
batterioa.  77 

OorofMMfo,  Gonfinnadön  del  microbio  de 
la  grippe  en  Cuba  y  su  importanda 
bi^o  el  punto  de  vista  clinleo.  79 

J&M«a,  Zur  Aetiologie  und  Diagnose  der 
Influenaa.  831 

BiehUTf  Zur  Aetiologie  der  Influenaa.    882 

Eeratohjpopion. 

Chuporrmif  Der  Fraenkel'sehe  Diploeoceus 
in  der  Augenpathologie.  241 

Eeratomykosis. 
I\idüy  Keratomyoosis  aspergillina.        669 

Eropt 

Jeaneeimet  Gontribution  k  l'^tnde  des  thy- 
roidites  infectieuses.  Thyroidite  d<ve- 
lopp4e  dans  le  oours  d'un  fi^vre  ty- 
phoide. 867 

Lepra. 

Ammgi  Die  gegenwftrtige  Verbreitung  der 
Lepra  in  Europa  und  ihre  soiiale  Be- 
deutung. 377 

Ommpama,  Ueber  einen  mit  dem  Lepra- 
baeiUns  identischen  Mikroorganismus,  der 
sich  in  Kulturversuchen  mit  tuberkulöser 
Lepra  entwickelte.  374 

Faleao,  Gontribution  k  l'^tude  de  la  l^pre 
en  Portugal.  379 

KaUndiro,  Ueber  Lepra  auf  der  Balkan- 
halbinsel. 881 
72 
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kaguUr. 


Mmmvgtm^  Paeka,    La   eoDUfioiiU    4«  1« 

Ummmm,  Upm  lo  Botaicn.  MO 

FMtrmt,  Zar  LtpnJngß  Ib  Sarop«.     579 

Jiak^  Th«  <iaMtioii  of  tb«  coiiijiuiuie»bi- 
lity  of  L%pTO^y.  876 

9.  iZüMMT,  Ein  B«itrag  sar  Coataiciodtät 
dar  L*apra  na«h  Baobaehtaagaa  im  8l 
Wikoiai»AraianhaB—  aa  Riga  im  Soaunar 
1898  and  aiaigas  ftbar  dia  Bahaadlnng 
dar  Lapra  im    städütaban  Lapraaoriam. 

877 

Jhurfa,  Ktada  elialqaa  aar  qaalqaaa  «at  da 
I4pra  nanraaaa  das  pajt  tropieaiu.     879 

Zmmhmpo  fmok^  La  l^pra  eat  ana  maladie 
birMitaira.  576 

«aa  jBToora,  Küaitcha  und  baktariologisrba 
firfabrungan  ao  Tbiotinamin.  674 

LymphAdenitia. 

.Hrmnit,  Traiiamaat  des  addnitaa  inguiiiale« 
k  forma  aigaa  on  sabaigaa.  983 


Aaieo-abimki  sagli  ana<robi  patagni  M 
tarrano.  SM 

Mftligne  Tamorao. 

CfoUfft  Traatamf  of  inopaimbia  maligmat 
tamors  witb  tba  taxiaas  oi  ar  jspeba 
aod  tba  Banllaa  prodigioaaa.  M6 

Maaütu. 

Stmfmt,  Bailriga  »tr  AatiolDsia  d«  lü»- 
rigaa  Mastilis.  7»4 

Maul-  und  Klaiieiiaeaehe. 


Smmf^iM,    Uabar 

Maai-  aad  KliBaaianrba  hafaiiaiMtn  Tk- 
raa.    ((^)  9H 

SekUm^  ImpfTarMoha  aui  S^ataa  fcgw 
Ha«!-  aad  KUaoaatarh<i  9$3 

FmO,  Dia  Bahandlanf  dar  aiia  MaikaräM 
wagaagabaadaa  Magarmileb  bei  bacr- 
•ebeodar  Maai-  aad  Klanatiwmrbe.    745 


Lymphangitit. 

.ffrmmtt,    Eina   Baobaabiaag    tob    Wand- 
infaküoa    durcb     das    Bactariam    eoii 
{Orig.)  998 


Madura. 

Bo}ß0$^  Eina  neae  Btraplotbrixartv  gafandan 
bat  dar  waÜaa  Variatit  daa  Madara- 
laBai.  918 

—  a.  ^Mrvcyor,  Cpon  tba  axistanoa  of 
mors  tbao  ona  fangas  in  Madara  disaasa 
(Myeatoma>  799 

Airacyar,  Madara  foot  of  India.  798 

Malaria. 

Arcamgtio^  Contribosiona  cUniea  sal  valora 
tarapeatioo  dslla  l'snocoUa.  1086 

Aiiriawitfi  B.  ^^NooM,  Uebar  dan  Bau  dar 
Maiariaparasitan  dar  ttommar-  and 
Uarbstflebar.  867 

Mtartkiafama^  Uaber  das  parntciösa  Fiabar 
m.  gastro-intastinalar  LoJialiaation.     866 

Vmttmi^  NoQYella  m^tbods  da  aoioraiion 
das    micro-organismas    dans     la    sang. 

467 

Mabgnes  Oedenu 

Aovy ,  l>ia  Piattankaltnr  anaärobar  Baic- 
tarien.     {Orig,)  666 

— ,  Ein  nanar  BaeiUas  das  malignan  Oa- 
dems.  796 

Sa/rfeUce^    Della    influansa    degH    aganti 


Mänaetyphna. 

^sraaart,  Dia  BakimpfaBg  dar  Muse- 
plaga  nuttals  daa  Baeüina  typbi  mariaa. 
(Orig,)  104 

Jfsy^itoamrfy ,  Zar  Fraga  ftbsr  dia  Vin- 
laaa  das  Loalllar'sebaB  Miniarypbas- 
baeiUas.    (Oiig.)  «Li 

MeniDgitia. 
Orm$9ti,  Pnanmococeia  maning^a.  197 

Milgbrand. 

^iaarti  ifftstt»,  Uabar  dia  VHckang  d« 
I6aliaban  Phnlnkta  dar  Mibroosgaaianaa 
aaf  dia  Isotonia  and  aaf  dan  Himncli 
Ungabait  das  Blatas.  698.  £2^ 

i**M0s,  On  tba  disappaaranoa  of  tba  Imco- 
ojtaa  from  tba  blood,  altar  iigaetiaa  of 
paptona.  lOli 

Butirif  Contribation  k  Tilade  da  Vmtt»B. 
bact4rioida  da   coarant  <»^»»titfcn  g75 

Cadeae  et  .fioansajr,  R61a  nücrobiieide  dea 
sacs  digastifii  at  eoniagion  par  ias  laa- 
titees  i4eaias.  67S 

Okmmhtritmd^  Rasaitats  pratiqaea  das  vac- 
oinations  oontra  la  ebarbon  at  la  ra«g«< 
an  Franca.  64f 

JMgeU,  Weitere  ErMirangan  flbar  die  B*- 
nauang  Ton  A  Jk^tialbaminafcan  aar  H«^ 
stellang  Ton  Klbrboden.  64: 

JMaa^DMM,  Beitrige  aar  Kanntni»  dar 
Anpasvangsflibigkait  dar  Baktariaa  m 
arsprftnglieb  angfinstiga  TampaiatBr- 
TerbSitnisse.  iiö 


Bcfpfter. 
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ff.  Jhmffemj  Ueber  die  HemmiiDg  der  MUs- 
brandinfektloD  durch  Friedlftnder'iehe 
Bakterien  im  KAntnchenorganismiis.  672 

Emmerieh,  Die  Heilung  de«  Milzbrandes 
dareb  Erysipelsenini  und  Vorschläge 
Ober  die  fttiologische  Behandlung  Ton 
Krebs  und  anderen  malignen  Neubil- 
dungen, sowie  Ton  Lupus,  Tuberkulose, 
Rots  und  Syphilis  nach  Untersuchungen 
von  Dr. R.  Emmerich,  Dr.  Most,  Dr. 
H.  Scholl  und  Dr.  J.  Tsuboi.     669 

Ernst  f  FftrbmigBTersneh«  an  Sporen  mit 
Hilfe  der  Maeeration.     (Orig.)  188 

Oramaiehikofj  Beeherehes  sur  IMnflnenee 
des  eztrmits  de  thymus  et  des  testieulas 
rar  Tinfeetion  charbonneuse.  896 

Herrnfuiter,  Untersuchungen  fiber  den 
Nfthrwert  des  sterilisierten  OIa8k5rpers 
für     eiaige     pathogene     Bakterienarten. 

980 

JoftMf  Zur  FKrbung  der  misbrandbaeillen. 

871 

Lmein,  Ueber  den  Mllsbrand  beim  Men- 
schen.    (Orig.)  681.  781 

Merkel^    Ein    Fall    von    Oehimmilsbrand. 

80 

MOler,  Der  iuBere  Miltbrand  des  Men- 
sehen.  659 

Paney  Ueber  die  Immunisierung  der  Ka- 
ninchen gegen  das  Virus  des  Milsbrandes 
and  der  Pneumokokken  Termittelst  Tim- 
leoter  Bmkteriea  und  Aber  den  gegen* 
seitigen  Einflnl  dieses  Virus  auf  die 
immunisierten  Kaninchen.  946 

Ptttffiowtky,  Behandlung  und  Heilung  des 
Milibrandes     mittels    einiger    Proteine. 

193 

Sonorem  f  La  destruciSon  de  Tirus  char- 
bonneuz  sous  la  pean  des  animauz  sen- 
sibles. 896 

SehAßer,  Ueber  Desinfektionswert  des 
Aethylendiaminsilberpbosphats  u.  Aetbyl- 
endiaminkresols ,  nebst  Bemerkungen 
über  die  Anwendung  der  Centrifnge  bei 
DesinfektionsTersuoben.  44 

Sdtt'lotOf  Ueber  den  EinfluB  des  Wasser- 
stoiTsuperozydes  auf  einige  pathogene 
Mikroorganismen.  42 

SddmmeUnseh,  Die  Aufoahme  bakterieller 
Keime  ron  frischen  blutenden  Wunden 
aus.  1019 

Stkz^  Untersuchungen  betreffend  Zahl, 
LebeBsfXhigkeit  und  Viruleos  der  in 
Kleidnngsttfieken  ▼orkommenden  Bak- 
terien. 1018 

Nephritis. 

w^if/reeAe,  Die  septische  Scharlacbnephritb. 

684 

KrogiuSf     Ueber    den    gewöhnlichen,     bei 

der  Haminfektion  wirksamen  pathogenen 


Bacillus  (Bacterium  coli  commune). 
(Orig.)  1006 

Nieolaier,  Bemerkung  au  der  Torstehenden 
Arbeit  des  Herrn  Dosenten  Dr.  Ali 
Krogius  „Ueber  den  gewöhnlichen, 
bei  der  Haminfektion  wirksamen  patho- 
genen Bacillus  (Bacterium  coli  commune)'^ 
{Orig.)  1010 

Nieolaier,  Ueber  einen  neuen  pathogenen 
Kapselbacillus  bei  eiteriger  Nephritis. 
{Orig.)  601 

OsteomyelitiB. 

Bloeh^  L'ost^ite  k  forme  neuralgique  de 
Gosselin  est  une  forme  d'ostiomy^lltite 
infectiense.  1091 

Oamon,  Zur  Aetiologie  der  Sepsis,  Pyimie 
und  Osteomyelitis  auf  Gmnd  bakterio- 
logischer   Untersuohungen     des    Blutes. 

84 

grill,  Beobachtung  über  Osteomyelitis 
non  pumlenta  (sero-mucinosa).  1099 

LexeTf  Zur  experimentellen  Erseugung 
osteomyelitischer  Herde.  796 

Ostitii. 

Blodi,  L'ost4ite  k  forme  neuralgique  de 
Oosselin  est  une  forme  d^ost^my^litite 
infectieuse.  1091 

Buachke,  Ueber  die  Lebensdauer  der  Ty- 
phusbaeillen  in  ostitischen  Herden.    640 

Otitii  media. 

Kos9€l,  Ueber  Mittelohmitemng  bei  Säug- 
lingen. 798 

OsKba. 

Loewmberg^  Le  microbe  de  l'os^ne.       663 

PanaritiQiD. 

Brwmer,  Eine  Beobachtung  von  Wund- 
Tinfektion     dnreh     das     Bacterium .  eoli 

commune.    (Orig,)  998 

Du  Bais  ßamU'  ßimin,  Panaris  des  p8chenrs 

et  microbe  rouge  de  la  sardine.         808 

PaBophthalmie. 

Oaaparrimj  Der  Fraenkersche  Diplococcus 
in  der  Augenpathologie.  841 

Pa«e,  Ueber  die  Immunisierung  der 
Kaninchen  gegen  das  Virus  des  MiU- 
brandes  und  der  Pneumokokken  ver- 
mittelst Tiralenter  Bakterien  und  über 
den  gegenseitigen  EinfluTs  dieses  Virus 
auf  die  immunisierten  Kaninchen.  246 
79* 


1108 


Bagliter. 


Paralysia  asoendena  acuta. 

OuMWiffi,  CoAtrilmto  all'  anatomU  patologiea 
ed  alla  eüologia  della  paralisi  aaoeii- 
dento  aenta.  1068 

Pellagra. 

MUmi  a.  TirdU^  A«tiologie  der  Pellagra 
in  Beslehnng  aa  dem  Gifte  des  ver- 
dorbenen  Malsea.  186 

—  — ,  Etiologia  della  pallagra  In  rapporto 
alle  tossine  del  mala  gnaato.  888 

TMUf  Die  Mlkroorganiamen  dei  yer- 
dorbenen  Maiaea.  185 


750 


Pericarditis. 
Pmmoi,  PMcardite  punüente. 

Peritonitis. 


Oatman^  Laparotomia  nella  peritonlte 
tnbercolare.  886 

GaUif  Snl  proceMO  intimo  di  regreseione 
della  peritonite  tabereolare  per  la  la- 
parotomia templice.  985 

8ardoüUi^  PMtonite  sans  Perforation  et 
Baeterinm  coli  eommane.  87 

8äi€rt€hmiAf  Experimentelle  Unteranch- 
nngen  Aber  die  bei  der  Entstebnng  der 
Perforationsperitonitis  wirksamen  Fak- 
toren des  Darminhaltes.  588 

Pharyngomykoae. 

Asm,  Ueber  Pharyngomyoosia  leptotbriea. 

585 

Phlegmone. 

BnMMsr,  Eine  Beobaehtnng  Ton  Wund- 
infektion dnrch  das  Baeterinm  ooli  eom- 
mnne.     (Orig,)  988 

Plenritia. 

Gatnifalot  Snll'  oso  del  gnijaeolo  secondo 
U  metodo  di  SeioUa.  808 

J9Mn,  Ueber  Streptoeooeoa  longns  pyo- 
tborakoa.  789 

8akUy  Ueber  die  Perforation  seröser  plen- 
ritischer  Exsudate  nebst  Bemerkungen 
Aber  den  Beftind  Ton  TjpbusbacUIen  in 
dem  serösen  Pleuraexsudat  eines  Typbus- 
kranken. 651 

Pneumonie. 

Alfimi,  Nota  batterlologica  su  nn  caso  di 
broneopolmonite  fetida.  86 

Bäimder^  Die  Inflaenaaepidemie  1898/94 
in  Preiburg  i.  B.  88 

BargeOmif  Contributo  aUo  studio  della 
immnnitk  raccinale.  598 


Boyet,  Bemarks  upon  a  ease  of  aap 

pnenmonomjcosis.  751 

Deny«  et  ifflrfaa,  Sur  les  rapporta  da 
Pneumobaeille  de  Friedlaender,  d«  fer- 
ment  laetiqne  et  de  quelques  «utres 
organismes  ayee  le  Bacillus  lactis  a£ro- 
genes  et  le  Bacillus  typhosna.  187 

Fratmkei  u.  ReidkSy  Beitrlge  zur  KeBBtnis 
der  akuten  fibrinösen  Pnenmonia,  ins- 
besondere der  NierenTerindemngeD  bei 
derselben.  883 

0€Upan  Mii,  D%r  Praenkefsche  Diploeoecas 
in  der  Augenpathologie.  841 

Or€Kmtm  u.  Si^m,  Die  Bedeatuo«  des 
Speichels  und  AuswurfB  fftr  die  Biologie 
einiger  Bakterien.  S57 

MminkmtWt  Untersuchungen  fib«r  den 
Nihrwert  dea  ateriliaierten  01aakSrp«rs 
für    einige    palhogene    Bakterienarteo. 

980 

irfiMBMiMi,EurMiachiafektion8fra«e.  (OHy.) 

«59 

Ptme,  Ueber  einige  Tomseptiseben  S^Mi^el- 
baciUua  (Diplococcua  pneuaoidi 
beaoaderen  LebenabedingnngUD  i 
mene  Eigentümlichkeiten.  810 

— y  Ueber  die  Immunisierung  der  Kaaiii- 
chen  gegen  das  Virus  des  Milxbraiides 
und  der  Pneumokokken  ▼ermittelst  viru- 
lenter Bakterien  und  ftber  den  gegen- 
seitigen EinfluTs  dieses  Virus  auf  die 
immunisierten  Kaninchen.  848 

/VmiMt  u.  GeloAress,  Weitere  Verauehe 
ftber  daa  bakterientötende  Vei  mögen  des 
Blutserums  und  Versuche,  die  Paeomo- 
kokkeninfektion  durch  Chinia  su  heüea. 

458 

—  — ,  Ulteriori  rioerehe  sai  potere  aucro- 
bicida  del  siero  e  tentatiTi  di  gnaxigioBe 
della  infeaione  da  diploooceo  per  measo 
dello  ehinlna.  888 

BibUrif  Zur  Anatomie  der  Langenentaüu- 
dnngen.  Ueber  AuaacheiduQg  dea  Fi- 
brins, sein  Verhalten  zu  den  Zellen,  die 
iiagerung  und  Vernichtung  der  Kokken, 
die  induratiTen  Prosesse.  884 

Ri9oUa,  Ueber  die  wirkliche  Aetiologie  de» 
akuten  Lungenödems  bei  der  lunpösea 
Pneumonie.  458 

SeküaWf  Ueber  den  ISinilaS  des  Wasser- 
stofbuperoxydes  auf  einige  patbog«M 
Mikroorganismen.  48 

Ury,  Ueber  die  Schwankungen  des  Baete- 
rinm coli  commune  in  morpbolo^aeiicr 
und  kultureller  Beziehung.  579 

^^MiONt,  Ueber  Farbenreaktion  dea  (^patems. 

887 

Pocken. 

Bietkrtf  Ueber  die  Dauer  des  Sehntaes  der 
ersten  Impfling  (Variola,  Varioloais,  Vari- 
cellen). 599 


lUglatov. 


1109 


BvUersadt,  U«b€r  dn  Gebilde,  welehat  sleli 

in  Trockenprftparaton  von  Vaccine-  und 

Variolalymphe  siebtbar  macben  llBt.  921 
Dräer^  Ueber  den  Vaednemikroorganiemns 

Battenaek'B.    (Orig.)  661 

Grandkotmey     Bme     Poeken^idemie    an 

Frankfort  a.  M.  and  Umgebung.  80 
Quarnieri,  Ueber  die  Parasiten  der  Variola 

aod  der  Vaccine.  f  99 

Eacems,  Varlolo- Vaccine.  48 

Landmatmj    Der    VaedBernfkroorganismos 

Buttersack's.  688 

MartiHt   Preliminary   report  npon  investi- 

gations  conceming  the  contaginm  ylTnm 

of  amall-pox.  684 

MtmUf  Ueber  die   Aeliotogie  der  Variola. 

800 
OeUmgeTy  Traitement  de  la  Tariole  par  le 

procM<  dit  de  ,,la  cbambre  ronge*'.  598 
Wocdbridge,  The  reeent  small-poz  epldemic 

in  Modoc-Covnty.  986 

PgeudotiiberkiiloBe. 

Eot^oTy  Contribution  k  l'^tade  de  la  ptendo- 
tnbercolofte  aspergillaire.  660 

Preit9y  Secberches  comparatives  sor  lee 
pseadotubercaloses  bacillaires  et  ane  non- 
▼eile  esp^ee  de  pseadotubercnlose.    649 


Paerperalfieber. 

Batm,  La  septic^mie  puerperale  att^nn^, 
formes  eliniques,  bactiriologle,  traitement. 

186 

(kemtUekkOf  Zw  Kenntnis  der  Pathogenese 
der  puerperalen  Infektion.  808 

SitmiMmi^  Puerperale  Infektion  mit  t6d- 
lichem  Ausgang»  verursacht  durch  Bae- 
terium  coli  oommune.  868 


Pyämie. 

Oanon,  Zur  Aetiologie  der  Sepsis»  Pyimie 
und  Osteomyelitis  auf  Grund  bakterio- 
logischer Untersuchungen  des  Blutes.    84 

M^nod  et  ifaM^M,  Contribution  k  l'itude 
des  infeotions  par  streptocoques.      1019 


Raasohbrand. 

Duensehmaum,  ]6tude  ezp^rimentale  sur  le 
cbarbon  symptomatique  et  ses  relatioiis 
avec  Toedkme  malln.  716 

Kerry,  Ueber  einen  neuen  pathogeaen  an* 
aeroben  Bacillus.  878 

Klemj  Ueber  nicht  virulenten  Rauschbrand. 
{Orig,)  960 

Ifovg,  Die  Platteokultur  ana«rober  Bakte- 
rien.    (0»^.)  666 

San/diee,  Della  influensa  degli  agenti  fisieo- 


dümiei  sngli  aaaSrobi  patogeni  de!  ter^ 
reno.  268 

Beiropharyngealabtoeß. 

KcpUk,  Die  Aetiologie  der  akuten  Betro- 
pharyngealabscesse  bei  Kindern  und  Sftug- 
lingen.    {Orig.)  48« 

BheumatiBmiia. 

Areangeio,  Gontribaaione  olinica  sul  valore 
terapeutico  della  fenocolla.  1085 

BUnitis. 

Abd,  Zur  Kenntnis  des  DipfatheriebMiUus. 

(Orig.)  671 

OmmeUehia,   Ein   FaU  von  Bhinitb  diph- 

theritiea  bei  einem  SAuglinge.  974 

LieAfmifes,    Ueber    die   Erkrankungen    der 

Sinus    oder    Sebenhflhlen     der     Nase. 

V.  Bakteriologie  der  Sinnserkrankungen. 

1018 

Botz. 

Babet,    De    la   morve   larv^e  et   latente. 

1088 

ffineisrüA,  Die  Heilung  des  Bffilsbrandes 
durch  Erjsipelserum  und  Vorscblftge  ttber 
die  ätiologische  Behandlung  von  Krebs 
und  anderen  malignen  Neubildungen,  so- 
wie von  Lupus,  Tuberkulose,  Boti  und 
SjphiHs  nach  Untersuchungen  von  Dr. 
tL  Emmerich,  Dr.  Host,  Dr. 
H.  Seh  oll  und  Dr.  J.  Tsuboi.     669 

Fotkf  Die  „Versuche  mit  der  Anwendung 
dee  Malleofns  in  der  russischen  Armee'*. 
{Orig.)  608 

— ,  Ueber  die  praktische  Bedeutung  dee 
trockenen   Malleüns   (Malleinum  siccum). 

550 

HsrmAeissr,  Untersuchungen  Aber  den 
Nährwert  des  sterilisierten  Glaskörpers 
für     einige    pathogene    Bakterienarten. 

980 

Sarkom. 

(XaHke,  Sporoioa  in  Sarcoma.   (Orig,)   809 

Ooleiff   Treatment   of  Inoperable  malignant 

tumors   with    the   tozines    of  erysipelas 

aod  the  Bacillus  pixidigiosus.  986 

V^deUr^  Das  Sarkomsporoaoon.  (Orig,)  849 


Schanker. 

BrauU,  Traitement  des  ad4nttes  inguinales 
k  forme  aiguS  ou  subaiguS.  988 

.Bütefftsr)^,  Ein  Beitrag  sur  pathologischen 
Anatomie  der  Bnbonen.  988 

4nMseMki,    Beiträge    nur    Aetiologie    des 


1110 


lUglfftor. 


SebMikorbabo  nebtt  Unt«nQdiang«D  flbw 

da»  ülons  molle.  927 

l^ma^    D«r    StraptolMieniiii    das    weicboi 

Sehanktrs.  666 

Soharlaoh. 

A^^neht,  Die  leptiiehe  BeharUebnepliritiB. 

6B4 

Sehwane  Zunge. 

Smimak,  Beitrag  aar  Aetiologie  der  söge- 
Bannten  eebwaraen  Zange.  870 

SohweinaMuohe  n.  SohweineroÜanf. 

Oimmimiamd^  Resnltata  pratiqaet  dee  Taoei- 
nadons  contre  le  ebarbon  et  le  rovget 
en  Franee.  649 

AmU,   Tbe  hogebolera  groap  of  baeteria. 

181 

— ,  Praetieal  bearing  of  tbe  preceding  in- 
▼ettigation.  fiO 

—  and  Moore  ^  Ezperimenti  on  tiie  pro- 
daetion  of  imnnnit^  in  rabbita  and  gni- 
neapigs  witb  referenoe  to  bog-ebolera 
and  swine-plagne  bacteria.  986 

f  On  tbe  ▼ariabilitj  of  infeetions  dis- 
eases as  iUnstrated  bj  bog-ebolera  and 
swine-plagne.  287 

Sepsis,  Septikämie. 

Baie$j  Ueber  die  dnrcb  Streptokokken  be- 
dingte akate  Leberentartnng.  868 

Bas9&tf  La  septietoie  puerperale  att6nii<e, 
formes  ellniqnea,  baet^riologie,  traitement. 

186 

Bktm,  Zur  Kasoistik'  der  kryptogenen  Sep- 
sis. 909 

^BoMfroHf  Beeberches  snr  le  Microeocciis 
tetragenas  septiens  et  quelques  espices 
▼oisines.  971 

Oonof»,  Zur  Aetiologie  der  Sepsis,  Pylmie 
and  Osteomjelitis  aaf  Grand  bakterio- 
logiscber  üntersacbangen  des  Blates.    84 

ökmäimoäkij  Zur  Frage  über  den  Binflnft 
des  Sonnen-  and  des  alektriseben  Licbtes 
aaf  pyogene  Mikrobien.  988 

Fentumütt^  Die  Kryptoseptikämie.         860 

FUthlf  Üeber  gastrointestinale  Sepsis.  910 

Monod  et  Maeoigne,  Contribntion  k  l'^tade 
des  infeetions  per  streptocoqnes.     1019 

PtmBj  Ueber  einige  vom  septischen  Speiehel- 
badUos  (Diploooceas  pneamoniae)  unter 
besonderen  Lebensbedingungen  angenom- 
mene Bigentfimlichkeiten.  910 

Foruiekkff,  Untersuebungen  über  Infektion 
mit  pyogenen  Kokken.  I.  Blntunter- 
suehungen  bei  lebenden  Kranken.     681 

WtJbd  et  BeHmforn,  Les  streptocoqnes  de 
la  bonehe  normale  et  palbologique    1060 


BUerom. 

Stq^mmoio,    Zur     pathologischen    Anatomie 
und  Histologie  des  SkJeroms.  1099 

Stanpe  der  Hunde. 

ZüaüidU,  Nmuü  und  Karpimthi,   Tenonitis 
at.  sw.  nosadana  psöw.  889 

Stonalitis. 

Büäo,  La  bocea  di  quelli   ebe   fanno  csre 
merenriali.  87 

Stramitts. 

Bnmmer^    Eine   Beobachtung    tob    Wund- 
infektion     durch    das     Baeterinm     coli 
iOrig,)  998 


Syphilis. 

Btrgk,  Kongenitale  Sypküis  bei  patmicr 
Infektion.  964 

EwmerMf  Die  Heilung  des  Hllabraiides 
durch  Brysipelserum  und  VonefaUge  iber 
die  fttiologiscbe  Behandlung  Ton  Krebs 
und  anderen  malignen  Neubildungen,  so- 
wie Ton  Lupus,  Tuberkulose,  Bots  und 
Syphilis  nach  untersuebungen  reo  Dr. 
R.  Emmerich,  Dr.  Most.  Dr. 
H.  Scholl  und  Dr.  J.  Tsuboi.    669 

Tetanus« 

Bmimif,  Beitrige  aur  Entatebung  und  sam 
Verlaufe  der  WnndinfektioBakraokheitai. 

689 

EkrUA  und  BHiener,  üeber  die  Tereibung 
der  Immunitit  bei  Teteaua.  670 

Ftdorqf,  Wirkt  das  Tetaausantitozia  audi 
gifknerstSrend?     (Orig.)  484 

GMdM^ikmder,  Wie  wirkt  das  Tetaauifpft 
auf  das  Nerrensystem?  886 

CMttUmy  Der  gegenwirtige  Stand  Toa  der 
spesülscben  Behandlung  der  lafsktSoas- 
krankheiten  dnrcb  Bakterienprodakts.  894 

Ownpnehi,   Zur  Pathogenese  des  Tetanus. 

887 

BnoUit,  Notes  on  the  cutüvation  of  tbe 
tetanus  badllus  and  other  baeteriologieal 
metbods.  1074 

.Bi6sner,  Das  Tlaaoni'scbe  TetaaaaaalitoadB. 

671 

MemtHf  Drei  gynikologiache  FUle  voa 
Wundstarrkrampf.  699 

Nowf,  Die  Plattanknitur  aaaefober  Bak- 
terien.    (Orig,)  666 

Smrfäite^  Della  iaflaeaia  d^li  ageati  fiaeD> 
chimici  sugli  analrobi  patogeai  del  tsr» 

966 


tttgUur. 


1111 


Tmmm  u.  CkUUmi,  Kea«  Dotonncbungen 
über  di«  Vaccination  d««  Pferde:»  geiseu 
TetADiu.  671 

VaäUurd  et  Sauget,  Note  «i  sojet  de  T^Uo- 
logie  da  t^tanos.  308 

Tollwut 

Boom   et    Talausem,  Etüde   sur    la   rage. 

108S 

ßla»  et  i2Hi«o  JVaMUi,  La  rage^expiri- 
mentale.  1084 

Oddidmidi^  Une  ipiaootie  et  nne  6pid4- 
mie  aiguea  de  rage  k  Hadire.  84 

^kMMM»,  Der  gegenwärtige  Stand  von  der 
speaifiechen  fiehandlnng  der  Infektiona- 
krankheiten  durch  Bakierienprodnkte.  894 

Kraumdikm»,  Statistiqae  des  personnee 
mordaee  par  des  animauz  enrag^s  et 
trait^  d'apris  la  m4thode  de  M.  Pasteor 
k  Sain^P4tersbollrg  1888—1891.     1084 

Tuberkulose. 

De  Bodkr,  Die  tkerapeatischen  Fermente. 

698 

Ba$^  Du  Inpus  secondaire  anz  interrentions 
chirurgiealee  sur  les  fojers  tuberenlenx. 

750 

Brtmä,  Traitement  des  adinites  inguinales 
k  forme  aiguS  ou  subaiguS.  988 

Brtmsj  Deber  die  Aueg&nge  der  tuberku- 
lösen Coxitis  bei  konservativer  Behand- 
lung. 648 

B^^wiA,  La  tnbercnllne,  sa  pr^paration,  ses 
effects  sur  l'organisme  des  animauz  at- 
teints  de  la  tuberculose.  984 

Cadiae,  Tuberculose  du  ehien.  648 

—  et  Botmay,  Adle  microbicide  des  sucs 
digeetifs  et  contagion  par  les  mati^res 
f6cales.  678 

,  Transmission  de  la  morve  et  de  la 

tuberculose  par  les  voies  digestives.  648 

Ca9t€va,  SuUe  eellule  eosinofile  del  pus 
gonorroico.  654 

Oartuso,  Neue  Methode  der  Behandlung 
der  Lungentuberkulose.    {Orig.)  6 

Ciumari,  Laparotomia  nella  peritonite 
tnbereolare.  986 

CotarmoHt,  Cobaye  inoeul4  avee  le  produit 
d'ane  endocardite.  750 

Deyeke,  Weitere  Erfahrungen  aber  die  Be- 
nutsung  von  Alkalialbuminaten  sur  Her- 
stellung von  Nährböden.  548 

Dmookonoüsi,  Ueber  sekundäre  Aifektionen 
der  Nasenrachenhöble   bei   Phthisikem. 

978 

£mmtriekf  Die  Heilung  des  Milzbrandes 
durch  Erysipelserum  und  Vorschläge  aber 
die  ätiologische  Behandlung  von  Kjrebs 
und  anderen  malignen  Neubildungen,  so- 
wie von  Lupus,  Tnberknlosei  Rotz  und 


Syphilis  nach  Untersuchungen  von  Dr. 
E.  Emmerich,  Dr.  Most,  Dt.  H. 
Scholl  und  Dr.  J.  Tsuboi.  669 

SulmffeTy  Etüde  sur  le  passage  de«  miciobea 
pathogines  daus  le  sang.  81 

FHOuieT,  Die  Tuberkulose  unter  den  kleinen 
Haustieren  in  Berlin.  648 

Qü/tofolot  Süll'  uso  del  gusjacolo  secondo 
il  metodo  dl  Sciolla.  808 

OütU,  Sul  processo  intimo  di  regressione 
della  peritonite  tubercolare  per  la  la- 
parotomia semplice.  986 

ifortauHM,  Contribtttion  ä  Titude  de  la  tu- 
berculose anale.  644 

BdmtM,  J>%B  propri4t4s  de  la  tuberculine 
provenant  de  baeilles  tuberculeuz  cul- 
tiv4s  sur  pommes  de  terre.  986 

U&rbmg,  Zur  Frage  der  Behandlung  der 
Kjiiegelenktuberkulose.  988 

HerrnktiMTf  Untersuchungen  über  den 
Nälirwert  des  sterilisierten  Glaskörpers 
für    einige    pathogene    Bakterienarten. 

980 

Marmog^  Tuberculosis  of  the  nasal  mucous 
membrane;  with  a  report  of  ten  new 
cases.  976 

KUb%^  Die  kausale  Behandlung  der  Tuber^ 
kulose.   Ezperimentelle  klinische  Studien. 

472 

Kantor,  Contribution  k  T^tude  de  la  psendo- 
tubercttiose  aspergiUaire.  660 

J&dZ,  Eine  einfache  Methode  aur  Isolierung 
des  Gonococcus  im  Platten  verfahren.  467 

LtkmuMi^  Weitere  Mitteilungen  aber  Pla- 
centartttberkulose.  647 

Legäm,  Ueber  die  Versorgung  tuberkulöser 
Kranker  seitens  groBer  Städte.  988 

AuAcsHira,  Ueber  den  Cellulosegehalt  tu- 
berkulöser Organe.  648 

Pa§qwßU,  Die  Streptokokken  bei  der  tuber- 
kulösen Infektion.  114 

PaUBa,  Mikrobische  Vereinigungen  bei 
Lungentuberkulose.  468 

Pscrt,  Ver»uche  Aber  die  Verbreitung  an- 
steckender Krankheiten,  insbesondere  der 
Tuberkulose,  durch  den  Eisenbahnver- 
kehr, und  über  die  dagegen  zu  ergrei- 
fenden Maänahmen.  687 

l^eiif«,  Becherches  comparatives  sur  les 
psendotuberculoses  badUaires  et  une 
nouvelle    esp^ce    de    pseudotubercnlose. 

649 

iVof ibaiisr  u.  jBsc&i  Beiträge  zur  Emährungs- 
physiologie  des  Taberkelbadllus.       974 

Boaunmu  u.  i>s2^«is,  On  the  infiuence  of 
oertain  natural  agents  on  the  virulenoe 
of  the  tuberole-bacillus.  987 

BiM,  Beiträge  aar  Kenntnis  der  Haut- 
tuberkulose. 978 

8^ir(hm^  Ueber  die  Genesis  der  Mikro- 
organismen und  ihrer  Sekretionsprodnkte. 

858 
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Simanomtkp,  Ueber  die  Behaadlnng  phtbl- 
siacher  und  ADderer  ErkraDknogen  dtr 
oberen  Luftwege  mit  Ortho-  und  Per»- 
ChlorpheDol.  938 

9.  Stubemrameh^  Dm  Jodoform  und  seine 
Bedeutung  fBr  die  Gewebe.  Eine  mono- 
grephisch- experimentelle  Studie.  90 

— ,  Ueber  einen  Fall  von  tuberknidser  Er- 
krankung der  Parotis.  647 

Waummmm^  Beitrag  sur  Lehre  von  der 
Tuberkulose    im   frühesten   Kindesalter. 

642 

Tumoren. 

Bmmm^ek,  Die  HeUung  des  Milabraades 
dureh  Brjsipelserum  und  Vorsehlige  über 
die  itiologisehe  Behandlung  von  Krebs 
und  anderen  malignen  NenbUdungeut  so- 
wie Ton  Lupus,  Tuberkulose,  Bots  und 
Syphilis  nach  Untersuehungen  Ton  Dr. 
B.  Emmerich,  Dr.  Most*  Dr.  H. 
Scholl  und  Dr.  J.  Tsuboi.  669 

Wm^kem,  Ueber  die  mikroskopische  unter- 
•uehung  des  Eitere  entsflndlicber  Ad- 
nexentumoren.  794 

Typhus. 

Abdy  Ueber  die  Brauchbarkeit  der  von 
Schild  angegebenen  Formalinprobe  aar 
Differential-Diagnose  des  TyphnsbacUlus. 
(Ong,)  1041 

BargtBmi^  Contributo  allo  studio  della  im- 
mnnitk  vaccinale.  599 

jBtmheim,  Ueber  den  Befund  des  Bacterium 
coli  commune  in  einem  Panaritiam  bei 
Typhus  abdominalis.  689 

Bkmehi'ManaUiy  Ueber  die  Wirkung  der 
loslichen  Produkte  der  Mikroorganismen 
auf  die  Isotonie  und  auf  den  Himoglobin- 
gehalt  des  Blutes.  698.  899 

Blaektiem,  Contribution  k  la  biologie  du 
bacille  typhique.  869 

Buequo^,  L'6pid4mie  r4cente  de  ühvrt  ty- 
phoide. 184 

Burei,  Osseryasioni  diniche  e  ricerche  spe- 
rimentali  sulle  suppurasioni  da  bacillo 
tifico.  181 

Buaehk€y  Ueber  die  Lebensdauer  der  Typhus- 
baciilen  in  ostitischen  Herden.  640 

ÖoßudtbtUy  De  Taetion  de  Tean  de  mer 
sur  les  microbes.  965 

CSkofitanesse,  L'eau  de  source  et  la  fi^vre 
typhoide  k  Paris.  708 

«.  Okamtkiy  Bakteriologische  Untersuchungen 
des  Grund-  und  Leitungswassers  der 
Sudt  Basel.  918 

J>myt  et  MaHin,  Sur  les  rapports  du 
pneumobacUle  de  BVIedlaender,  du  for- 
ment  lactique  et  de  quelques  autres  or- 
ganismes  avec  le  Bacillus  laetis  a6ro- 
genee  et  le  Bacillus  typhosua.  197 


Etamg$r,  Etüde  sur  le  paasage  des  m- 
erobes  pathogines  daaa  le  aan^-         '^ 

Ocrndy  Sopra  un  nuovo  eriterio  disgn»- 
stlco  del  bacillo  del  tifo.  713 

CTettsteta,  Der  gegenwirtige  Stand  tob  dm 
spesifischen  Behandlung  der  Infektioia- 
krankheiten  durch  Bakterienprodukte.  S94 

Orimberty  Sur  la  recherehe  da  becilic 
d'Eberth  dans  les  eaax.  586 

Btrmkeiaer,  Untersuchnngvn  fiher  dm 
Mihrwert  des  sterillsiflrtea  Qlaak&ptn 
f&r     einige    pathogene     Baktacisaartea. 

980 

HttUr,  Ueber  Danndesinfektion  und  ihres 
EhifluB  auf  den  Verlaiif  das  DaoCyphas. 

918 

/eonssfaM,  Contribution  h  rdtade  des  thy- 
roiditee  Infectieuses.  Thyroidite  dkn- 
lopp4e  dans  le  eonrs  d'un  Mttc  ^phoide. 

867 

Keüogj  The  relation  of  raoant  bacterio- 
logical  Studios  to  the  etiology  of^hoid 
ferer.  189 

jnsaiü,  Ein  weiterer  Beitrag  aar  Lehre  ww 
den  Knoohenerkranknngen    im  T^fpkas. 

979 

J&Hfs,  Kritische  und  ezperiaDeateik  Bei- 
trige  sur  hygienischen  Beuteüang  des 
Wassers.  911 

Lotfler  und  Aidf  Die  keimtotande  Wn-- 
kuuK  des  Torfbulla.     {Orig,)  SO 

Logo  de  OarvalhOy  Eine  Bpidemie  tob 
typhösem  Fieber  in  Porco  (Qnsrda).  868 

iMcaidlOy  Beitrag  aur  Pathogenese  der 
Kehlkopfiidrekaonen.  185 

Marpmtum,  Zur  Unterscheidung  dee  Ba- 
cillus typhi  abdominalis  rem  Bacilhid 
coli  commune.    (Orig.)  817 

Maikmn,  On  Wnrta's  method  for  the  diife- 
rentiation  of  Bacillus  tTphi  abdominale 
Irom  Bacillus  coli  eommanis,  aad  i&s 
application  to  the  examlwaHon  of  eoa- 
tamlned  drinking  water.  914 

Ptehire  et  i^aidk,  Le  systkmm  nerraox  dans 
la  fiivre  typhoide.  135 

Piitmti  und  BianM- MäricUi^  Beaiehungei 
zwischen  dem  Bacterium  coli  eoBuaone 
und  der  Typhusinfektion.  699 

MeiA,  Eine  Unterleibstyphosepidcmle  in- 
folge des  Oenusses  ungekochter  Molkerei* 
milch.  704 

SahU,  Ueber  die  Perforation  aerSeer  plea- 
ritischer  Exsudate  nebst  Bemerkungen 
ttber  den  Befund  ron  Typhosbadllea  ia 
dem  ser6sen  Pleuraexsudat  eines  Typhas- 
kraoken.  651 

SamarelUy  Die  Gifttheorie  des  Abdomiaü- 
typhus.  188 

— ,  Etudes  sur  la  fl^vre  typhoide  exp^ri- 
mentale.  196.  713 

ßekkfi-Seif  u.  BiUer,  Ueber  die  Aetioiogie 
des  biU6sen  Typhoids.  76S 
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Seküom,  Ueber  den  EinfloB  des  WM8«rstoff- 
soperozydas  anf  einif^  pathogen«  Mikro- 
organismen. 41 

&äs,  Untertiiebaogen  betreffend  Zahl, 
LebensfShigkeit  und  Viralem  der  in 
Kleidnngntflelien  vorkommenden  Bak- 
terien. 1018 

Spirig,  Beitrlge  lur  Bakteriologie  der 
TyphnakompUkationen.  183 

Snikm,  Beitrag  aar  Kenntnis  der  post- 
typbOsen  Eiterungen.  864 

Sumstymtkiy  Ein  Fall  eines  periartiooliren 
Abscesses ,  bervorgerofen  dareh  den 
Typbnsbaeilltts.     {(hig.)  775 

Ury^  Ueber  die  Sebwankungen  des  Bacte- 
rinm  eoli  eommune  in  morphologischer 
and  kaltnreller  Besiehnng.  679 


Wß§mtrf  Die  Bereitnng  eines  festen,  nn- 
dorcksichtigen  Nährbodens  für  Bakterien 
ans  Hfifanereiern.  586 

Urämie. 

Jfsyer,  8nr  quelques  fafts  relatifs  anx  effets 
des  iigeetions  de  liquides  organiques 
ches  les  aDimauz.  751 

WuDdinfektion. 

^mnner,  Eine  Beobachtung  von  Wand- 
infektion durch  das  Bacterium  coli 
commune.     (Orig,)  898 

8ehimmdiu*ek,  Die  Aufnahme  bakterieller 
Keime  von  frischen  blutenden  Wunden. 

1019 


o.   Durch  Bakterien  und  andere  Parasiten  hervorgerulidne 
Krankheiten  einsehier  Organe  eta 


Anus. 

Bürtmann,    Contribution    k    Viiüdt    de    In. 
tnbercnlose  anale.  644 


ÄDgeD. 

Baek,  Ueber  den  Keimgehalt  des  Binde- 
bautsackes,  dessen  natürliche  und  kflnst- 
Uche  Beeinflussung,  sowie  Aber  den  anti- 
septischen  Wert  der  Augensalben.  869 
f^h$,  Keratomycosis  aspergiUina.  659 
Octparrmiy  Der  Fraenkersche  Diplococcus 
in  der  Augenpathologie.  841 

BlQt. 

BmndU-Mfariottif  Ueber  die  Wirkung  der 
löslichen  Produkte  der  Mikroorganismen 
auf  die  Isotonie  und  auf  den  Hämo- 
globingehalt des  Blutes.  698.  829 

CoaoA,  Zur  Aetiologie  der  Sepsis,  Pyämie 
und  Osteomyelitis  auf  Qrund  bakterio- 
logucher  Untersuchungen  des  Blutes.    84 

StÜrnggr^  Btnde  sur  le  passage  des  miero- 
bes  pathoginee  dans  le  sang.  81 

LaM,  Baehercbet  soologiques  «t  biologlques 
sur  las  parasites  endoglobnlaiies  du 
sang  des  Vert^brte.  1015.  1066 

Pilnuehijf,  Untersuchungen  über  Infektion 
mit  pyogenen  Kokken.  I.  Blutnnter- 
snchungen  bei  lebenden  Kranken.     581 

VimefiU,  NouTelle  m^thode  de  coloration 
des  naiero-organismes  dans  le  sang.    467 

Darm. 

CmmUtf  Ueber  den  £infln8  der  Temperatur 
auf  die  Darmglmngen.  848 


OiiarU-Dtmsl  u.  Orlandi^  Die  Sernmthera- 
pie  und  das  Bacterium  eoli.  846 

Ouehamtki  u.  Jakowtki,  Ungewöhnlich  lange 
dauernder  kflnstlicher  After,  nebst  che- 
misch-bakteriologischen Untersnchnngea 
Aber  den  Inhalt  der  Dfinndirme.       861 

Dpar  and  Keäh  Jr.,  Notes  on  normal 
intestinal  bacilli  of  the  horse  and  of 
oertain  other  domesticated  animals.  888 

ffsnfts,  Beitrag  sur  Verbreitung  des  Bac- 
terium eoli  eommune  in  der  AuMenwelt 
und  der  tou  Gärtner  beschriebene  neue 
gasbildende  Bacillus.     (Orig.)  481 

ifimAiisr,  Ueber  Kuhmilch  als  Säuglings- 
nahrung. 970 

BäUr^  Ueber  Darmdesinfektion  und  ihren 
Einflu8  auf  den  Verlauf  des  lleotjphnt. 

818 

KoweUki,  Zur  Note  der  Herren  A.  Lustig 
und  N.  De  Oiaza  „Ueber  das  Vor- 
kommen yon  feinen  Spirillen  in  den 
Ausleerungen  yon  Cholerakranken.*^ 
(Orig,)  881 

JfordUd/eea,  Ueber  das  pernieiöse  Fieber 
mit  gastro-intestinaler  Lokalisation.    855 

JSoos.  Zur  Kenntnis  der  Amöbenenteritis.  465 

Remaing,  Bakteriologische  Untersuchungen 
des  Bruebsackes  bei  incareerierten  Her- 
nien. 758 

Aeliis,  Ein  Fall  von  GrÜnfärbung  des 
Stuhles  durch  den  Bacillus  pjrocyaneus. 

861 

Bmkh^  Grobe  und  feine  Spirillen  im  Darme 
einet  Schweines.    {Orig.)  884 

Galle. 

Dwuidkomaki  u.  Jmmomtikiy  Zwei  Fälle  von 
eiteriger   Entaflndung    der   Gallengängn 
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(AagloelioUtu    sappontiyA),     hcrrorg»- 
rnfen  durch  das  Baetariiim  eoH  commiuie. 

ISO 

Gehirn. 

Mtmbamm,  Zur  IoHmiim  eerebrmU».       8S8 

JMM;  Ein  Fall  von  Gahlmmilabruid.    SO 

Chwpman,  Lm  mlqrobet  arinalrat  an  gin^ral 

•I  l'Urobaeilliu  liqaefaaieas  sapticos  an 

partiealiar.     Gontribution   k   T^tade    de 

la  patbogönia  da  rinfaedon  nrinaira.     S7 


Gelenke. 

Htrbmgf   Zur   Frage   dar   Bahandlnng  dar 
Kniegelenktnberkulose.  SSS 


Oetohleohtiorgane. 

«.  Or^pa,  Ein  Baitrag  lur  Frage:  Wie 
raach  kann  der  Gonococcns  NeiSar  daa 
Epithel  der  Urethra  dnrohdringen  ?    654 

— ,  Ueber  das  Vorkommen  der  Oonokokkan 
im  Sekrete  der  Urethraldrflsan.  666 

DOderUmt  Die  Seheidanaekratunteranchnn* 
gen.  S07 

OmoroiUk^f  Ueber  daa  Vorkommen  von 
Mikroben  in  der  normalen  Urethra  dea 
Weibes.  84 

Cfuffon,     Le    cath4t4ri8me    et    Tantisepsie. 

86S 

Buber,  Zar  Aetiologie  der  Cystitis.         89 

EHfmgy  Scheidensekretnntersnehangen  bei 
100  Sehwangeren.  Aseptik  in  der  Qe- 
bortshilfe.  806 

Fotner  n.  Lmtm,  Ueber  kiyptoganetlache 
Eotsflndangen  namentlich  der  Ham- 
organe.  917 

IFerCJkaM»,  Ueber  die  mikroskopische  Unter- 
ftochang  des  Eitera  entaflndllcher  Adnexen» 
tumoren.  794 

Harn. 

Chapman^  Les  microbes  arinaires  an  g4n<ral 
et  rarobacillns  liqaefaeiens  septiens  en 
particnlier.  Cootribation  k  Titade  de  la 
pathog4nie  de  iHnfection  nrinaire.       87 

KarflUM,  Ueber  die  Entwiekelang  von 
Schwefelwasserstoff  nad  M ethylmercaptan 
durch  ein  Harnbakteriom.  701 

Krof/iia,  Snr  la  bact4riarie.  89 

— ,  Ueber  den  gewöhnlichen,  bei  der  Ham- 
infektion  wirksamen  pathogenen  Bacillus 
(Bacterinm  coli  commune).  {Orig.)    1006 

NieoUneTi  Bemerkung  an  der  yorstehenden 
Arbeit  des  Herrn  Doseuten  Dr.  Ali 
Krogius  ,|Ueber  den  gewöhnlichen, 
bei  der  Hamlofektion  wirksamen  patho- 
genen Bacillus  (Bacterinm  coli  commune)*'. 
Orig.)  1010 


Mmtekamd,  Bamerkvng  an  deri 

Arbeit.  74 

Miura^   Trichomonas  TaginaJb    ias   finsch- 

gelasaenen  Urin   eines  Mannaa.     (OHf.) 

67 


Haal 


aax    iotai^ 


aar    laa    ibjars 


Bayst,    Da    Inpos    seeondaira 

▼entions    oUmigiealaa 

tnbercnlenx.  790 

Bodmrmt  Ueber   die   baktariolosia^e  Dia- 

gnoae  der  Acne.  666 

Mmn,  La  grangrena  cutanea  sei  asoriiiUo. 

6S9 
Sm90gU,  Coneeming  the  etiology  of  aesema. 

669 
Buhl,    Beitrige   aur   Kenntnis    der    Hast- 

tuberkulöse.  978 

Bo$miUeh,    Ueber    die    tieferen    aifearBden 

Schimmelerkraoknngen    der    Haat    und 

Aber  deren  Ursache.  666 


Kehlkopf: 

LticaUBOt     Beitrag    aur    Pathogenese    der 
KehlkopfiMffektionen.  186 


Knochen. 

Bloch,  L*ost4ite  k  forme  nauralgique  de 
Oosselin  est  une  forme  d'ost^omy^Utate 
infectieuse.  10)1 

KUmm,  Ein  weiterer  Beitrag  aar  Lehre 
von  den  Knochenerkranknngeo  im 
Tjphoa.  979 

LeoDcr,  Zur  experimentellen  Erseagang 
osteomyelitischer  Herde.  796 


Leber. 

Bebet,  Ueber  die  durch  Streptokokken  be- 
dingte akute  Leberentartung.  S68 

Orimm,  Ueber  einen  LeberabsoeS  and  wtma 
LuDgenabseeA  mit  Protosoan.  6S4 

iTrnse  u.  PaequaU,  Untersuchungan.  Iber 
Dysenterie  und  LeberabseaS.  81 

Bthmiem,  EcUnoooecna  dar  ODonn  Ter- 
gröierten  Leber,  komplisiart  aalt  ahfa- 
saoktem     eiterigem     Banehfallazaadale. 

SIS 

Lunge. 

Boffeef  Bemarka  npon  a  caae  of  aspargUlar 
pneumonomyoosis.  761 

^HMisi,  Ueber  einen  LeberabscaS  und  atneB 
•  LungenabsoeS  mit  Protoaoen.  6S4 

Kuteeher,  Der  Nachweb  der  Diphtherie 
bacillen   in   den   Lungen   mahrärar    aa 
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DiphtherU   yerstorb«ntt'    Kinder 
gefirbta  SehnittprliMnta. 

Lymph^fülse. 


dwch 
791 


BruüUj  Traitement  dw  adWtM  inipiiiimlw 
k  forme  aigne  oa  eabaigoe.  9S8 

Magen. 

Caddae  et  Bmrmay,  BAle  mierobidde  de» 
sncs  digettifi  et  cootagion  par  let 
matteres  ftealea.  679 

Ogplm',  Ueber  Sardna  ventriaüi  705 

Mond. 

Fh^mmd,  Beitrag  siir  Kenntnis  chromogener 
Spaltpilae  und  ibres  Vorkomment  in 
der  Xnndbdble.  640 

JlosmUkai,  Beitrag  aar  Kenntnis  der  Bak- 
teiienflora  der  Mondböhle.  1094 

Sum,  Ueber  Pbarjrngomjeoeis  leptothrica. 

686 

WuUU  et  üdfon^on,  Lee  streptoooqnet  de 
la    boQcbe    normale     et    patbologiqne. 

1060 

Nase. 

DmodumM,  Ueber  seknndftre  Aifektionen 

der   Nasenraehenböble   bei   Phthleikern. 

Httrmog^   Tuberculosis  of  tbe  nasal  mucous 

membrane;    with    a  report  of  ten  new 

976 
Ueber  die  Erkrankungen  der 
Sinus  oder  Nebenhöhlen  der  ^ase. 
V.  Bakteriologie  der  Sinnserkrankungen. 

1018 

Nerren. 

AU^  Einwirkung  des  Choleragiftes  auf  das 
Nerrensjstem.  906 

Ooldsehdder,  Wie  wirkt  das  TeUnusgift 
anf  das  Nervensystem?  886 

TTMnoi  et  Moimlmj  Contribntion  k  T^tnde 
des  localisations  m4dallalres  dans  lee 
maladies  infeetieuses.  Denx  maladies 
exp4rimentales  k  type  spinal.  919 


NiereD. 

I^iamkel  u.  Bdehs,  BdtrJlge  sor  Kenntnis 
der  akuten  fibrinösen  Pneumonie,  ins- 
besondere der  Nierenverinderungen  bei 
derselben.  888 

de  Magalhae$,  Ueber  einen  Strongylna  in 
der  Niere  des  Sehweines  (Sclerostomum 
pingnicola  Verr.  —  Stephanuros  denta- 
tus  Dies.).  999 

MeygTj  Sur  quelques  faits  relatifs  aus  eifets 
des  lijaotions  de  liquides  organiquee 
ches  les  anfanauz.  761 

N&dm^  Ueber  Innervation  und  Dbposition. 

989 

NiooUdtr^  Ueber  einen  neuen  pathogenen 
Kapeelbacillus  bei  eitriger  Nephritis. 
{Orig,)  601 

Ohren. 

Kauü^  Ueber  Mittelrohreiterung  bei  Sftag- 
lingen.  798 

Farotii. 

V.  iSteftenrantfA,  Ueber  einen  Fall  von  tuber- 
kulöser Erkrankung  der  Parotis.       647 


Plaoenta. 

Weitere  MitUilungeo  Aber  Pla- 
centartuberkulose.  647 

Spatum. 

Ztmtnd^  Ueber  Farbenreaktion  des  Sputums. 

667 

Zähne. 

Jmtg^  Unsere  beutigen  Ansehaunngeu  vom 
WeMU  der  Zahncaries.  {Orig.)   694.  688 

Jfälir,  Einleitung  sum  Studium  der  Bak- 
terio-Pathologie  der  Zahnpulpa.     {Orig^ 

447 

ZuDge. 

Stnimah^  Beitrag  sur  Aetlologie  der  so- 
genannten schwarzen  Zunge.  870 


VII.   Dnroh  pflanslloha  und  tlarisohe  Parasiten  ▼eroraaohte 
Krankheiten  der  Tiere. 


Bmb€B,    De  la    morve    larv^  et  latente. 

1098 
—    et    TaUueaeUf    Btudes    sur    le   rage. 

1089 

^BamnaUf  Ueber  eine  im  Fleische  geAindene 

infektiöse    Bakterie.     Ein    Beitrag   sur 

Ijehre    von    den    sogenannten   Fleisch- 

wergiftungen.  591 


JBIati  et  Bu9$o  TravaU,  La  rage  ezp4ri- 
mentale.  1084 

Btgwiä,  La  taboreullne,  sa  pr4paration,  ses 
efiets  sur  l'organisme  des  animauz 
atieints  de  la  taberculose.  984 

Biirrt,  Ueber  einen  milsbrandähnliehea 
Bacillus  aus  sttdamerikanischem  Fleisch- 
futtermehl.  874 
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OmdUe,  TobereoloM  dn  cUm.  648 

— ,    Timotmiation    de   U   morve   et  de  U 

Knberenloie  per  lee  Toiee  digestives.  648 
Oerfomtahut   Contribntioa   k  VitaAt    de  U 

triehloose.  Sil 

Ckamhtrtüimd^     BeenlUti      pretiqaee      de» 

veeeinatioDs    eontre    le    ehmrbon    et    le 

roaget  en  Fraoce.  649 

CoMCifft,    Uotennchaogen  fiber  Diphtherie. 

U% 
Dimmar€f    BemerkiiDgea    Bber    Dipylldieo- 

larren.     (Or^.)  666 

DmtmBekmatm^    £tade  ezp4rimenta]e   tnr  le 

ehmrbon  lyiBptoniaUqae  et  see   reUttons 

Avee  l'oed^me  malin.  716 

V.    Dmmgem,     Ueber    die    Hemmang     der 

MUibrandinfekUon    durch     FriedJAnder- 

sehe  Bakterien  im  Kaninehenorganiemiu. 

672 
Dmftmy   B.   Omm,    Experimentelle    Krebe- 

«esehwflleu  bei  Tieren.  674 

Dfßtar    aod    KmA  Jr.,    Notes    on    normal 

intestinal    baeilii   of  the    horse    and    of 

certain  other  domesticated  animals.  888 
#M,    Die  „Versnehe  mit  der  Anwendaug 

des  Malleius  in  der  russischen  Armee**. 

(Orig.)  608 

— ,    Ueber   die    praktische  Bedentang   des 

trockenen   Mallelns   (Malleinam  siccom) 

660 
#V0ftfMr,  Die  Taberknlose  unter  den  kleinen 

Haustieren  in  Berlin.  648 

CfrmmtAekikog^    Recherches   sur   i'influeace 

des  eztraits  de  thymus  et  des  testicules 

tnr  Tinfection  charbonneuse.  896 

€htSUh9au  n.  Hu»,  Himorrhagische  Septi- 

kimie  beim  Binde.  919 

HtuwdL,     A    monograph    of    the    Temno- 

oephaleae.  966 

— ,     On     apparentiy     new     tjpe     of    the 

Platybelmittthes  (Trematoda  ?).  966 

JmmtL,    Sur    les    n4matodes    des    glaades 

pharyngiennee  des  foarmis.  40 

Kmryn     Ueber    einen     neuen    pathogenen 

aoatroben  Bacillus.  879 

Kkm,  An  acute  Infections  disease  of  jroung 

PheasanU.  889 

— ,   Ueber   nicht   virulenten  Rausehbraad. 

{(hng.)  960 

KomunOh^  Die  Bekimpfung  der  Miuseplage 

mittels     des    Bacillus     typhi     murinm. 

{Orig)  104 

LMi^  Becherchee  soologiques  et  Uologiquee 

sur  les  parasites  sndoglobulaires  du  sang 

des  Vert4br4s.  1096.  1066 

Xcclamdk«,    Sar   une  nouvelle   Beptic^mie 

himorrhagique  t  La  maladie  dee  paiombes. 

840 
iJMfcier,  Die  krankheitserregende  Wirkung 

gewisser  VorUcellen.  686 

I^oojk^   Bemerkungen  sur  Lebensgeschiehte 

der  Bilbariia  haematobia  im  Antehlutse 


an    O.   Sandison   Broek's   Arbti: 
ftber  denselben  Geganstuad.  (0^.)    84ü 

— >,  Die  Distomea  naeerer  Fnebc  asä 
Frösche.  70« 

de  MagoOkM,    Ueber  einen  Strongylus   u. 
der  Niere  des  Sehweines 
pingnieola  Verr.  —  Stephaanms 
Dies.).  999.  821 

JfcresUbwaiy,  Zur  Frage  ibcr  die  Tiiuleaz 
des  Loeiner'schen  Miasetyphnshaeilltts. 
{Orif.)  612 

JfoNlwelZs  8i  maagiano  le'Ugule  in  btKa.' 

930 

MmdUr,  Helmiathologisdie  B«>bncfataBgSL 
an  bekannten  und  unbekannten  Entosoec. 

930 

NiUdu  u.  ITeltner,  Ueber  einen  neaeo 
Hautparasiten  (Tetramitas  Nitacliei)  sc 
Oeldfisehen.    {Orig.)  95 

Amm,  Ueber  die  Immuuislwuug  der  Ka- 
ninehen gegen  das  Virus  des  MBs- 
brandes  und  der  Pneumokokken  yer- 
mittelst  Ttruleater  Bakterien  and  ftber 
den  gegenseitigen  nnfla8  dieaee  Tira» 
auf  die  immunisierten  Kaninelie&.      946 

Jüoos,    Zur    Kenntnis   der  Amobenenteräi& 

445 


310 


995 


Bechercbes  sar  lee  1 

des  oiseauz. 
ffflwarsfW,   La   destmetion    du 

bonneuz  sous  la 

sibles. 
Sm^ätk»,    Ueber    einen     Befand 

Maul-     und     Klauenseuche 

Tieren.     (Orig.)  894 

SdUfgtr,    Ein   die    Ifaikiferlarr«    tAeader 

Pils  (Botrytis  teneila).  4$S 

ßekmidi.  Die  Bekftmpfang  der  Hanne.  661 
— ,   Die  Entwickelungsgerehiehta   vad  «kr 

anatomische  Bau  der  Taanin  **'**^«  Kr. 

SeMÜKf  Impfversuche  sum  Schatae  gegea 
Maul-  und  Klauenseuche.  933 

de  SthunimiiM,  The  prodnction  of  immaeity 
in  Guinea-Pigs  from  Hogcholera  by  üa 
use  of  blood-serum  from  iaunaniSeä 
animals.  763 

ArseA,  Grobe  und  feine  Spirillen  im  Dane« 
eines  Schweines.    {Orig.)  394 

— ,  The  Hogcholera  group  of  baetaria.     93 1 

— ,  Practical  bearing  of  tha  preeafia^ 
iavestigatioo.  940 

Ansl*  aad  JVoors,  BxperiaaenU  oa  tk« 
production  of  immuaity  in  mhbi^s  aod 
guineapigs  with  referenea  to  hog-ehelen 
and  swine-plagne  baeteria.  935 

,    On    the   rariability    of   infeetiew 

diseases  as  illnstrated  by  hog-cifeolcrs 
and  swine-plague.  93« 

StiU»,  Notes  on  parasites.     {Orig,)         77* 

Tmgl,  BakteriologiseherBelCniffsarNonae:- 
raupenfrage.  6^^ 


Bagitter. 
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Utmaf  Der  8treptol>ad]lii8  des  weichen 
Schenken.  655 

ThaagUrf  New  genen  ADd  ipeeiee  of 
tfebonlbenieoeAe.  636 

Thßolum,  Sur  le  pi^sence  d*aiie  cApsule 
k  fiUment  dens  lei  spores  des  Micro- 
sporidies.  585 

7Y«9Pom  n.  Oaämd,  Nene  üntenochnngen 
Über  die  Veecinadon  des  Pferdes  gegen 
Tetenus.  671 


TroibU,   Ueber   die    Uebertn«berkeit  des 

Krebses.  575 

Vog9»f  Ueber  die  inUmperitoneale  Cholera- 

Infektion  der  Meerscbweinehen.  807 
Whäeler,  Einige  Beobeehtangen  Aber  innere 

Paresiten  bei  Haastieren.  40 

ZidUki^  Nmtü  n.  .Sar|MNsft»,  TenoniÜs  at. 

sw.  nosadana  ps5w.  M9 

Z^pdf  Vergiftnngsyersache  mit  PenicilUnm 

giaacnm.  751 


vxii.  Durch  pflansliohe  und  tlerisohe  Parasiten  ▼enirsaohte 
Krankheitan  der  Pflanaen. 


ß^hrent,  Trockene  ond  nasse  Fiale  des 
Tabaks.     „Übt  Dachbraad*«.  815 

BmksUf  Hormodendron  Hordei.  Ein  Bei> 
trag  snr  Kenntnis  der  Gerstenkrank- 
beitsn.  841 

Hed^  Der  Weifltannenkrebs.  711 

iTZem,  A  contribntion  to  the  knowledge 
of  Bacterinm  radicicola.  840 

Xo9nuM,  Ueber  parasitische  Pilse  im  Walde. 

40 

lAtdeoigy  Ueber  einen  neuen  pililichen 
Organismus  im  braunen  Schleimflusse 
der  Rofikastanie  (Eomyces  Cri^anus  n.  g. 
et  sp.)    iprig,)  905 

— ,  Weitere  Beobachtungen  fiber  Pilsflttsse 
der  Bfinme.     {Orig.)  58 


Pnmtt^  Sur  la  propagation  du  Poarridi4 
de  la  Vigne  par  las  boutores  et.  les 
grefTes-bootares  mises  en  stratifieation 
dans  le  sable.  888 

Sekäfer,  Ein  die  Maikftferlarve  tötender 
Pils  (Botrytis  tenella).  66S 

Sdmidl,  Die  Bekimpf^ng  der  Nonne.  661 

S^HMtUr,  A  new  factor  in  economic 
agricttlture.  684 

Tmngly  Bakteriologischer  Beitrag  aar  Nonnen- 
raupenfrage.  660 

Zofif^  Ueber  einige  niedere  tierische  und 
pflansUche  Organismen,  welche  als  Krank- 
heitserreger in  Algen  (Pilzen)i  niederen 
Tieren  und  höheren   Pflansen   auftreten. 

308 


IX.   Untersnohnngamethoden,  Inatromente  eto. 


Abel,  Ueber  die  Brauchbarkeit  der  von 
Sdiiid  angegebenen  Formalinprobe  aar 
L>ifferential«Diagnose  des  Typhusbacillns. 
(Orig.)  1041 

Bay,  Oo  the  study  of  yeasts,  with  de- 
scriptions  of  the  Hansen  culture  box  and 
of  a  new  infection  needle  for  the  study 
of  lower  organisms.  1081 

Behring  n.  Soer,  Ueber  die  quantitative 
Bestimmung     von     Diphtherieantitoziu. 

644 

BarehariL,  Beobachtaugen  Über  das  Vor- 
kommen des  Pfeiffer'schen  Influenza- 
bacillas.  78 

Bordtmi-Uj^dusm,  Manuale  tecnico  di 
batteriologU.  386 

Bcmtarcnf  Recherches  sur  le  Micrococcus 
tetragenns  septicus  et  quelques  esp^ces 
▼oisines.  971 

Bu^undj  Ueber  Terschiedene  Arten  der 
Wasserfiltration.  118 

— ,  Die  Cholera  in  Bossisch-Polen  Im 
Jahre  1892—1898.  118 

— ,  La  tuberculine,  sa  pr^paration,  ses 
effets  sur  Torganisme  des  animaox 
atteints  de  la  tubereulose.  984 


Bimge,  Ueber  QeiBelfllrbung  yon  Bakterien. 

217 

— ,  Zur  Kenntnis  der  geÜeltragenden  Bak- 
terien. 700 

Bu9ie^  Ueber  parasitire  Zelleinsehlflsse  und 
ihre  Zachtung.     (Orig.)  175 

Buttentick,  Ueber  ein  Oebilde,  welches 
sich  in  TrockenprMparaten  von  Vaccine- 
und  Variolalymphe  sichtbar  machen  IftBt 

921 

Oaneva,  Sülle  cellule  eosinofile  del  pus 
gonorroico.  654 

Can&n,  Zar  Aetiologie  der  Sepsis,  Fyimie 
und  Osteomyelitis  auf  Grund  bakterio- 
logischer   Untersuchungen    des    Blutes. 

84 

V.  Ohonukij  Bakteriologische  Untersuchungen 
des  Orund-  und  Leitungswassers  der 
SUdt  Basel.  218 

OoronadOf  Confirmaciön  del  microbio  de  la 
grippe  en  Cuba  y  su  importancia  b%jo 
el  punto  de  vista  dinieo.  79 

Daehnfewtki,  Vergleichende  Wertprflfang 
der  Filter  yon  Chamberland-Pasteur  und 
▼on  Berkefeld.  664 
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lUgistir. 


I%dht,  Weitere  Brfkbnisgen  Bber  die 
Benateviig  ▼on  AlkaliAlbuninateii  mnr 
HenUllng  von  llllirbdden.  64S 

Dräir,  üeber  den  VaeeiDeiDikroorgenitiDns 
Buttenaelc'e.    (Orig.)  661 

J)$§r§ekgow§hi,  UateniieliaBg  der  nenen 
Berlcefeld'eckien  Baiufllter.  664 

Dumtekmamn,  ätnde  exp6rimeDtale  sw  ie 
clierlMii  •ymptomatiqoe  et  ses  relatioiu 
avee  l'oedtaie  mmllo.  716 

Bißmtm,  Mikrobiologisches  Aber  die  Arsk- 
fsbrikation  in  BsUtIs.     (fing.)  97 

SU^mg,  Zur  Technik  der  Celloldlnein- 
bettung.  140 

SmUf  Plrbangsyersncbe  sn  Sporen  mit 
Hilfe  der  Mscerstion.     {Orig.)  18S 

BtiUnger,  Etade  snr  le  passage  des  mierobes 
pathognes  dans  se  sang.  81 

fimgtTf  Ohon  n.  Sckimgtmkw^trt  Beitrige 
lur  Biologie  des  Gonocooeits  und  aar 
pathologischen  Anatomie  des  gonor- 
rhoischen Prosesses.     (Orig.)  860 

jRbM,  Ueber  die  praktische  Bedentang  des 
trociKenen  Mailelns  (Mallcinnm  sioeom). 

660 

F^mekf  Znr  Frage  der  Beinignng  der  Deck- 
gläser.    (Orig.)  118 

Okön  Q.  AeA/a^fnAoa/ir,  Beitrag  nr 
Sttchtong  des  Oonoeoceos  NeiBer.     468 

ChnftUvetf  Un  noayel  appareÜ  poar  reoolte 
des  esax  k  differentes  profondetirs  ponr 
l'analyse  des  mierobes.  857 

Oarinif  Sopra  nn  nnovo  eriterio  diagnostico 
del  badllo  del  Tifo.  718 

OattUni^  Ueber  die  Zeriegnng  des  Wasser- 
stofbnperoxyds  durch  die  Zellen,  mit  Be- 
merlKQngen  Aber  eine  makroskopische 
Reaktion  fBr  Bakterien.  518 

Ortunii»  a.  A^en,  Die  Bedeatnng  des 
Speichels  nnd  Aoswarfi  für  die  Biologie 
einiger  BalKterien.  857 

Qrimbert,  Snr  la  recherche  da  baeille 
d*Eberth  dans  les  eanz.  586 

Haberda,  Gerichtsärstliche  Bemerkungen 
ttber  die  Gonorrhöe  und  ihren  Nach- 
wels. 1080 

Hmeeinu^  Variolo- Vaccine.  48 

Beimy  Ueber  Streptococcus  longns  pyo- 
thoralKOS.  799 

— ,  Lehrbuch  der  bakteriologischen  Unter- 
sachnng  nnd  Diagnostik.  Eine  An- 
leitung Bur  Ausführung  bakteriologischer 
Arbeiten  nnd  sur  EiDriohtnng  bakterio- 
logischer Arbeitssatten.  884 

flsAnoi»,  Des  propri^t^s  de  la  tuberenline 
proTensnt  de  bacUles  tuberculeuz  cul- 
Ht^s  sur  pommes  de  terre.  986 

JETsmiAmsr,  Untersuchungen  ttber  den 
Nährwert  des  sterilisierten  Glask5rpers 
für  einige  pathogene  Bakterienarten.  980 

J7efie,  Ueber  die  Besiehnnffen  swischen 
Kuhmilch  und  Cbolerabaeillen.  808 


IfMMri,  Geiäelflrbiing  ohne  BcIm.    iOrig.) 

846 

MHs  JOh«,  BakterienlullilltOT  and  Bakteriea- 
luflflltenrerschluä.    {Orig.)         486.  495 

JXNolfltt,  Notes  on  the  coltivmtioB  of  the 
teUnus  bacillns  and  othor  baetviologigal 
methods.  1074 

JMbra,  Ueber  die  baktariolog^sebe  Dia- 
gnose der  Acne.  666 

Hitfp€^  Der  Nachweis  des  Choloragiftss 
beim  Menschen.  815 

—  u.  Fmfotiu^  Ueber  Kaltaren  im  H&haerei 
und  ttber  Ansäroblose  dar  Cholers- 
bakterien.  816 

Joäns,  Zar  Färbung  der  IGlsbraadlkacilleB. 

871 

Kkmpertr  u.  Iisvy,  Omndriä  der  MfnisfheB 
Bakteriologie  fOr  Aerate  und  Stadiennde. 

870 

JToeä  tt.  Ifososics,  Ueber  das  Verbalten  der 
Hefen  gegen  Glykogen.     (Orig.)         145 

JfM«,  Ueber  die  Üntersuchunnunofhoden 
aar  Feststellung  der  Selbetreiiiigattg 
des  FluBwassers.  668 

Koplik,  Die  Aetiologie  der  aknten  Betre- 
pbaryngealabscesse  bd  Kindern  and 
Säuglingen.    (Orig,)  489 

Konundh,  Die  Bekämpfung  der  Mäosopli^ 
mittels  des  Bacillus  tjphi  moriom.  (Orig,) 

104 

Srdlj  Eine  einfache  Methode  aar  bolierang 
des    Gonococcus    im     PlattenTer&hren. 

467 

Kratter,  Mitteilung  ttber  PormbMtiadigkttt 
nnd  Virulensdaner  der  Gonokokken 
nach  Untersuchungen  von  Dr.  Carl  Ipsan. 

851 

Knuey  Kritische  und  experimentelle  Bei- 
träge sur  hygienischen  Beartailoa«  des 
Wassers.  811 

Ktdteker,  Der  Nachweis  der  Diphtherie- 
bacillen  in  den  Lungen  mehrerer  an 
Diphtherie  Terstorbener  Kinder  dnreh 
gefärbte  Schnittpräparate.  791 

Lafar^  Biologisehe  Studien  ttber  das  Bn* 
aingerfilter.  758 

La§er,  Die  makroskopische  Wassemnter- 
suebnng  durch  Anwendung  von  Wasser- 
stoiTsuperoxyd.    (Orig.)  180 

Logier,  Eine  sterilisierbare  InfektieBs- 
spritse.     (Orig.)  719 

Lubinddy  Zur  Methodik  der  Kultur  anaärober 
Bakterien.    (Orig.)  80 

iMiikeiffiez,  Eine  Farbenreaktion  auf  die 
salpetrige  Säure  der  Kultaren  der  Gho- 
lerabaeillen  und  einiger  anderer  Bakte- 
rien.   (Orig.)  945 

LuaÜg,  Mikroskopische  üntersachnng  von 
Choleraexkrementen,  welche  88  Jehre 
in  Pacini'scher  Flfissigkeit  aufbewahrt 
worden  waren.  Historisehe  Merkwürdig- 
keit.    (Orig.)  886 


Ragiftter. 
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Mäkmn,  On  WnrU's  method  for  tbe 
differantiation  of  Baeillas  typhi  abdomi- 
oalis  from  Bacilliu  coli  commmiis,  and 
its  applieation  to  the  ezaminatioD  of 
oootamlnaUd  drinking  water.  814 

Mürpmatmj  ZnrUnteneheidnngdesBacilliiA 
typhi  abdominalis  rom  Bacilloa  coli 
eommone.    {Orig.)  816 

Maurer,  Der  KafiJldetinfektor  in  Spandau. 

665 

Jfey«*,  Regulierung  der  Abflnilmengen  ans 

den  Filtern.  871 

Mäkr,  Ueber  aseptische  Protosoenkaltnren 

nod    die   dasa   verwendeten   Methoden. 

(Ong,)  878 

Miyoiki^  Ueber  Chemotropismns  der  Pilie. 

193 
NieokutTy   Ueber  einen  neuen  pathogenen 
Kapselbacillns     bei    eitriger    Nephritis. 
(Orig.)  601 

Norg^   Die  Plattenknltur  anaSrober    Bak- 
terien.   iOrtg.)  566 
— ,    Ein     neuer    Bacillus    des    malignen 
Oedems.  796 
Oppermann,     Ein     neues    elektrolytisches 
Beinigungs-  und  Sterilisierungsverfabren 
fQr  Trink-  und  Gebrauchswisser.       871 
Am,  Ueber  die  Bedingungen,  unter  welchen 
der    Streptococcus   pyogenes    die   Nihr- 
gelatine  yerflfis^gt.    {Orig,)  888 
MOam  n.  TireUd,    Aetiologie  der  Pellagra 
in  Besiehung  bu   dem    Gifte    des   ver- 
dorbenen  Maises.                                 186 
Psflana    u.    Betteneaurtf     Bakteriologische 
Untersuchungen     Aber    die     Lissaboner 
Epidemie  yon  1894.    (Orig,)              401 
IVoikauir  u.  Bteh^  Beiträge  sur  EmShrungs- 
physiologie  des  Tuberkeibacillus.       974 
JMnseh,  Die  Bakteriologie  im  Dienste  der 
Sandfiltrationstecbnik.     (Orig.)           881 
MiehUr,  Zur  Aetiologie  der  Influensa.  838 
Bc$€nb<uh,    Ueber    die    tieferen    eiternden 
SchimmelerkrankuDgen     der    Haut    und 
Ober  deren  Ursache.                             656 
Sat^eUu,    Ueber    einen    Befund    an    ron 
Maul-     und    Klauenseuche     befallenen 
Thieren.     (Orig)                                   896 


SeharäHtger,  Beitrag  zur  hygienischen  Be- 
nrteilung  des  Trinkwassers.  (Orig.)     853 

Sehei^elf  Ueber  eine  Verbeesemng  der 
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